Nr 


Fate 


ER BRRERL 

Sant nee 
are 
ae 


ker 
ar 


® 
N Fe 
B = 


RER, 
DIE HER 


IR, 


Kereygs 
h 


r 


BERGIERIER 


ei 
BESTER 


ee ERHEBEN s ; j : ? Keep 2 


X : . Ta, 
ee ; | ; : ER h : : a 
Fe j 5 ! " - - \ 
Fe ; j i 


fi Be 


Bin» 


Ei 
ER 
ee 

ee rn 


Arerp mern 


SE 
FEIERTE 
SE - ar 
er L ... - ee a 
at : : i : : EN RER 


an 
a ee 


ee aa are Meere 


Kr. EN Ri 
L L} S 


FERN riet 
an, v 
[a2 


DE A. PETERMANNS 


MITTEILUNGEN 


AUS 


JUSTUS PERTHES’ GEOGRAPHISCHER ANSTALT. 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


Pror. Dr. A. SUPAN. 


36. BAND, 1890. 


GOTHA: JUSTUS PERT HES. 


Inhaltsverzeichnis. 


I. Aufsätze. 


1. Allgemeines. Seite Seite 
Rohrbach, C. E. M.: Über mittlere Grenzabstände. Vorschläge zur Fritzsche, G. E.: Die Karawanenstrafse von Zeila nach Ankober und 
arithmeischen und geographischen Darstellung und Vergleichung die Kartographie der Grenzgebiete der Somali, Afar und Galla . 113 
geographischer Verhältnisse . : - » 2 s 76, 89 Rothpletz, A.: Das Atlasgebirge Algeriens £ 188 
Nell, A. M.: Äquivalente E enprohkhiinek - s . ; 498 Ratzel, F.: Versuch einer Zusammenfassung der isn Er- 
Sandler, Chr.: Strandlinien und Terrassen : . . 209, 235 gebnisse der Stanleyschen Durchquerung . - 5 . 257, 281 
Wieser, F. R. y.: A. E. v. Nordenskiölds Facsimile- Elke e 270 
Supan, A.: Die jahreszeitliche Verteilung der Niederschläge in Europa, 5. Australien und Polynesien. 
Westasien und Nordafrika . . . . . . . » 296 Zöller, H.: Untersuchungen über 24 Sprachen aus dem Schutzgebiet 
- der Neuguinea-Compagnie i 1935 345, 10% 
2. Europa. Sittig, O.: Über unfreiwilige Wanderungen im Grofsen Ozean . 161, 185 
Philippson, A.: Zur Ethnographie des Peloponnes . 1, 33 Pfeil, Graf J.: Bericht über eine Reise in Deutsch-Neuguinea . 9,69 
Vogel, C.: Neue Karte der Balkanhalbinsel in Stielers Hand- Atlas. Zöller, H.: Meine Expedition in das Finisterre-Gebirge . : 238 
4 Bl. in 1:1 500000 ; 3 
Langhans, P.: Die Sechafen-Projekte an ie schleswigschen Westküste 119 6. Amerika, 
Elfert, P.: Die’ Bewölkung in Mitteleuropa mit Einschlufs der Kar- Polakowsky, H.: Der Nikaragua-Kanal . Fl 
patenländer “,. . . . . 137 Bodenbender, W.: Vorläufige Mitteilungen aber eingd Bee Bas dem 
en Je: Da Molveno-See in Tirol . . . : . . 262 Ostabfall der Anden zwischen Rio Diamante und Rio Negro. . 242 
3. Asien. 7. Polargebiete. 
Heyfelder, O.: Buchara an der Schwelle der neuen Zeit . ; vs) Kükenthal, W.: Bericht über die von der Geogr. Gesellschaft in Bre- 
men im Jahre 1889 veranstaltete Reise nach Ostspitzbergen . url 
4. Afrika, 
Langhans, P.: Dr. K. W. Schmidts Reisen auf den westlichen Komoren 11 8. Ozeane. 
Bon H.: Die Besteigung des Kilimandscharo a 3 al Krümmel, O.: Die Verteilung des Salzgehaites an der Oberfläche des 
: Das Bergland Ugueno und der westliche Kilimandsehäro LG Nordatlantischen Ozeans R h ‚ : : E ap! 


Il. Kleinere Mitteilungen. 


1. Allgemeines, Seite Seite 
Nordenskiölds Faesimile-Atlas . . . . Ar . . 110 Diener, C.: Generalmajor A. v. Tillos hypsometrische Karte des euro- 
Supan, A.: Schwankungen der Erdachse . . 132 päischen Ruflsland . 5 : < 5 s „156 
Penck, A.: Die Volumenberechnung von Höhen end Tiefen der Erd- Ratzel, Fr.: Lawinen im Riesengebirge A R R R 3 . 199 
ke oberflche . . . 154 Langhans, P.: Die Sprachgrenze in Schleswig . . 247 
Hergesell, H.: Die Kendikhung der Welt nd die geologische Zeit . 198 Neumann, L.:, Der mittlere Böschungswinkel des Kaiserstubilgebirges . 298 
Woeikof, A.: Zur der langjährigen Perioden der Schwankung 
der Gewässer" £ 228 i 
Habenicht, H.: Die neue , Lieferungsausgabe von 1 Stielera rn Atlas OT 3. Asien. 
Dechy, M. v.: Neue Aufnahmen des russischen Generalstabes im kau- 
2. Europa. kasischen Hochgebirge . b . 2 
Vogel, C.: Nuoya Carta d’Italia. 1:500000 . 5 2 : 54 Jacobsen, A.: Reisen im ostindischen Archipel- 5 ö : . 103 
Philippson, A.: Die Bevölkerung Griechenlands. Berichtigung . 56 | Wiehmann, A.: Die Aufnahme der Molo-Stralse - f . . tD9 
Mitzopulos, K.: Die Erdbeben in Griechenland und der Türkei 1889 56 Schück, A.: Die Mangarai-Stralse . . . : ; . . 180 
Vogel, C.: Die Vollendung der u der Österreichisch-Ungari- Posewitz, Th.: Mitteilungen aus Nord-Borneo . . . 203 
schen Monarchie - . : . . . 130 Schlagintweit, E.: Der Name des höchsten Berges der Brde - . 251 


Iv Inhaltverzeichnis. 


4. Afrika, 


Merensky, A.: Bericht über die von Herrn W. Posselt unternommene 
Reise nach Simbabye . 

Kirchhoff, A.: Die Berbern Marokkos 

Wichmann, H.: Kapit. Bingers Zug vom Kiga nach der Elfen- 
beinküste . a 

Die Reise des Bnperintendenten & Rralkıe in I Del der Bonjai : 

Schweinfurth, @.: Flinders Petries Ausgrabungen im Fajum 

Zur Expedition von Dr. C. Peters, Erklärung des Emin Pascha - Koml- 
tees; Entgegnung von H. Wichmann : 5 5 b 

Briefe von Dr. Emin Pascha . 

Supan, A.: Emin Paschas ea, Tagshlcher 5 
——— : Regenfall in der Hauptstadt von Madagaskar er, 

Suefs’ Atich über die tektonischen Grundzüge von Ostafrika . 

Supan, A.: Die neuen Grenzen in Afrika e 

Schweinfurth, G.: Dr. R. Lüddeckes Karte von Arıka in 6 Bl. 

Wiehmann. H.: Die neuen Grenzen in Afrika . 

Müller, J.: Die Araber über die Nilseen B 5 


Seite 


5. Australien und Polynesien. Seite 
Supan, A.: Die neue ud in der Südsee : A 107 
Mueller, Baron Ferd. v.: Neue Spuren von Leichhardt 2 5 lat 
Greffrath, H.: Browns Reise in die Musgrave Ranges, Südaustralien . 251 
: Der Mallacoota Harbour . > y ® 2 E ..299 


6. Amerika. 
Hoffmann, W. T.: Ein wichtiger Indianer-Vertrag . 7) 
Polakowsky, H.: Der Bericht über die heutige Lage der Bee 
Kanal-Gesellschaft 5 ; : 5 3 . 196 
: Über die Arbeiten am Nana Kant - e - on 


7. Polargebiete, 
Asmufs, R.: Der Weg zum Nordpol : « 107 
Rink, H.: Die historische Entwickelung der Kunde vom ' geönländi- 
schen Binnenlandeise . . » 200 
Ryder, C.: Plan einer Brrn nach Ostgrönlauä « 202 


8. Ozeane. 


Lapparent, A. de: Der Niveau-Unterschied der Meere . 5 . 029 


Ill. Geographischer Monatsbericht. 
Von H. Wichmann. 


1, Allgemeines. Seite 
Internationaler geographischer Kongrels zu Bern 1891 . . 229, 300 
2. Europa. 
Deutsches Reich. Naturforscherversammlung in Bremen . 132, 204 
Reproduktion von Karten Gerh. Mercators e 5 : . 204 
Alpen. Erforschung des Bodensees e . ; e . 132, 300 
Vorrücken des Rhone-Gletschers 133 
Grolsbritannien. Stevenson, Projekt. Forth- und Clyde- „Kanal 133 
Rufsland. Tschernyschew, Reise ins Petschora-Gebiet . 229 
Kanal vom Onega-See nach dem Weifsen Meere 300 
Isstomin, Reise in das Petsehora-Land . 300 
Balkanhalbinsel. v. Dechy, Touren in Bosnien. u. Herzegowina „133 
3. Asien. 
Raddes Reise nach Ceylon, dem Indischen Archipel u. Vorderindien 230, 252 
Vorderasien, Kaukasus, Arabien. Torrance, meteorologi- 
sche Station am Tiberias-See s ; : 5 k 3 
Freshfield, Kaukasus-Forschung 1889 . ; s 2 . 57, 205 
Ungern-Sternberg, Ersteigung des Elbruz . £ 57 
Deflers, Reise nach Hadhramaut 133 
Bukowski, Geologische Forschungen in ee £ 229 
Ramsay u. Hogarth, Archäologische Forschungen in Kleinasien 205, 289, 300 
Fischer und Guthe, Handkarte von Palästina . 205 
Fischer, Stübels Aufnahmen im Djebel Hauran . . . . 205 
Radde, Reise in Karabagh : . 205, 230, 252 
Bent, Erforsehung von Cilieia Tracheia : S . 229 
Iran und Turan. Petri, Reise in die Kirgisensteppe 57 
Griesbach, Geologische Erforschung von Afghanistan . 205 
Vorderindien. Holdich, Aufnahme des Zhob-Thales 133 
Wahab, Aufnahme des Schwarzen Gebirges 133 
Wanner, Triangulation von Nepal 5 . 133 
Zentralasien. Dauvergne, Reisen im Plasr 50, 134, 252 
Younghusband, Reise nach dem Pamir et 
Grombtschewski, Reise im Pamir, Rasskem and Tibet 58, 134, 206, 301 
Pjewzow, Reise nach Tibet . 5 258,86, 230 
Prinz von Orleans und Bonyalot, Reise durch Tibet . 58, 206, .801 
Rockhill, Reise durch das östliche Tibet 5 258 
Bogdanowitsch, Pjewzows Tibet-Expedition S6 
Bell, Zentralasiatische Handelsstrafse 134 
Tedtinrew, Ruinen von Kara-korum . 134 
Strahan, Berichte von indischen Feldmessern i . . 206 
Grum-Grshimailo, Reise im Thian-schan .' 5 B . 230, 252, 301 
Korea. Chaille-Long, Reise nach Quelpaert . 5 3 : . 253 
Nadarow, Delotkewitschs Reise s . 301 
Hinterindien. Jackson, Aufnahme in ee lchee aler Staaten 134 
Needham, Michell und Ogle, Aufnahmen in Ober-Birma 134 
Ney Elias, Grenzyermessung von Siam . . 134 


Seite 
Pavie, Reise nach dem obern Mekong . 134, 253 
Nay, Übersichtskarte von Tongking . . . . ‘ . 134 
Delonele, Karte von Indo-China . ! p : i = . 230 
Taupin, Reise durch Laos s : B : : 5 ® . 253 
Karte von Burma . . i P ; ; „253 
Schlagintweit, Englische A iahkoku in Burma . & : - . 253 
Barwick, Fahrt auf dem Irawadi . a : ; 5 ; u 253 
Expedition gegen die Luschai-Stämme - R F = e 253 
Heurtel, Stromschnellen des Mekong ; . . 302 
Indischer Archipel. van Schelle, Eopediin A Flores - 135, 302 
Weber, Reise in Niederländisch-Indien . . A ; h . 206 
Modigliano, Reise nach Sumatra A - & ; .,258 
v. Brenner-Felsach, Durchkreuzung der Battak-Länder , E . 254 
Planten, Kei-Inseln » - k R a r . r . 302 

4. Afrika. 

Stanley, Emin Pascha- Expedition . : h : . 2 :30.1.59 
Keltie, Stanleys Reisebriefe . © 5 5 a . e . 80 
Trivier, Durchkreuzung von Afrika . : 2 : : n ai 
Lannoy de Bissy, Carte d’Afrigue . . 5 3 S 
Wauters, Geschichte von Stanleys Eimin Pasehan Expediion 3 290 
Maunoir, Anteil der Franzosen an der Afrikaforschung . ; « 207 
NO-Afrika,. Levallea und Quaglia, Aufnahmen in Erythrea . 86 
Grenze zwischen Erythrea und Abessinien : : . 110, 230 
Italienisches Protektorat über Aussa : ; k : h . 208 


Baudi di Vesme, Ausflug ins Somali-Land e 5 s . . 208 


NW-Afrika. Tod von C. Douls in Tidikelt . P : 7 ...59 
Lahure und Fourcault, Küste der Sahara . E P i : 259 
Mackenzie, KapJuby -Faktoreii , . E B 2 & P 2059 
Durchkreuzung der westlichen Sahara . . ale R . 86 
Karte von Tunis 1:800000 . ä E . : 5 110 
Foureau, Reise durch die algerische Sahara ; : » 230 


Senegambien und Guinea. Tod von Stabsarzt Wolf - Bst 
Kling, Aufnahmen in Togoland 31, 181,.254 
Gallieni, Sudan-Kampagnen 1886—88 . A 5 ; L d- 59 
Binger, Durchquerung der Mandingo-Länder . t : . 60, 254 
Archinard, Feldzug nach dem obern Niger Ak . ; . . 60 


Jaime, Fahrt nach Timbuktu . 2 = . . 60 
v. Puttkamer, Fahrt auf dem Niger "nach Bida- & « 60 
Ballot, Karte der französischen Besitzungen am Golf von Gninde at 
Albeca, Karte von Dahome . : . ale 
Grenzen der französischen und oberen nn ß 5 „4135 
Herold und Büttner nach Togoland . : e : R . 181 
v. Puttkamer, Station Misa - Höhe g 5 e . 181 
„Habicht“, Vermessungen zwischen Alt-Calabar und En E . 181 
Garrett, Expedition nach. dem obern Niger 3 5 . 207 
Plat and Huillard, Aufnahmen im südlichen Bonkparabibn : c . 254 


Inhaltsverzeichnis. 


Monteil, Reise nach Wassulu - 
Mönard, Reise nach Kong 

v. d. Vecht, Klings a tahmen 

v. Francois, Höhenmessungen . 

Englische Expedition auf dem obern Benae 
Peacock, Grenzen von Sierra Leone 

Bayol, Route nach Abome 
Chautard, Dahome . 
Mizon, Ogowe-Expedition 


Westäquatorialafrika. van Gele, Fahrt auf dem Übangi 


Fourneau, Reise im Hinterland von Gabun : 31, 
Zintgraff, Reise nach Adamaua 3, 7, 159, 
Crarapel, Reise im Hinterland von as : 

Hodister, Fahrt auf dem Mongala 60, 


Serval, Erforschung des Ogowe 1862 - 

Janssen, Fahrt auf dem Lomami ı 5 2 B e 

Morgen, Expedition im Hinterland von run . 111, 182, 

Karte der Kamerun-Mündung . & k - 

Sjöstedt, Zoologische Forschungen in Kamerun - 

Delporte und Gillis, Expedition nach dem Kongo . 

Crampel, Projektierte Reise vom Kongo nach dem Tsad- See & 

Roget und Becker, Vom Kongo nach dem Uelle 

Delcommune, Expedition in das Quellgebiet des Kongo 

Erweiterung des Kongo-Staates 

Wauters, Karte des Kongo-Staates . 

Langhans, Baumanns Kongo-Aufnahme 

Cholet, Expedition auf dem Sangha 

Jacob, Karte von Loango bis Stanley Pool 

Ostäquatorialafrika. Peters, Emin Pascha - Barpeditisn 30, 110, 
1599,2183, 

31, 160, 231, 


. 207, 
. 207, 


. 255, 


Baumann, Aufnahmen in Ostafrika - 
Italienische Schutzherrschaft im Somali-Lande . 
Pigott, Tana-Expedition . 2 . 
Ravenstein und Höhnel, Lage des Konia ® 

Emin Pascha, Aufnahme des Albert-Sees . . 
Schynse, Rückreise vom Vietoria-See nach Sansibar . 
Emin Pascha, Expedition in Ostafrika 

Jackson, Reise nach Uganda 

Haskın, Aufnahme des beihelte 

Portugiesische Karte des Sambesi 

Castilho, Karte des Linde & 
Ehlers, Bemerkung über seine Ban ehe Bosteighng L 
Sharpe, Expedition nördlich vom Sambesi 5 $ . 
Robeechi, Durehquerung des Somali-Landes 

Stuhlmann, Reise durch Useguha und Nguru . 
Positionsbestimmungen in Ostafrika . 2 i i i 5 
Rust, Deutsche Emin Pascha- Expedition . 5 ? : £ . 
Cross und Johnston, Rikwa-See : 

Last, Expedition nach dem Naratıla Gebirge 

Mackays Tod; Aufnahmen am Vietoria-Njansa 

Capello und Ivens, Portugiesische Besitzungen am Somnbesi 
Courtois, Missionen am Sambesi 

Batalha Reis, Portugals Keen an dan n Njasa 

Waller, Njassaland . > . s > 
Karte von Mogambique . ß . 
Moraes Sarmento, Projektierte a, am Beanbest - 
Südafrika. Holub, Karte der Masskakuinobwe-Brrediien 
Selous, Erforschung des Mashona-Landes . : £ 
v. Francois, Reise nach dem Ngami-See 

Verlegung der ‚Residenz von Khama 

Bruce, Reise im Mashonaland . 

Schröder, Reise nach dem Ngami-See, 1879 

Madagaskar. Landmark, Missionskarte 

Nielsen-Lund, Route durch den südlichen Teil . 5 

Catat und Maistre, Durehquerung des nördlichen u. südl. Teiles 136, 
MeMahon, Reise nach der Westküste . c ; 30; 


« 208, 


apa 
304 
303 


5. Australien und Polynesien. 
Festland. Lindsay, Quer durch den Kontinent . 
Brown, Reise in das Musgrave-Gebirge : 
Weston, Bellenden Ker Range . > 
Elder, Neue Entdeckungsreise ins Innere . ; 
Borchgrevink und Brown, Ersteigung des Mt. Lindsay & 
Neuguinea. MeGregors Expeditionen . ; 
Karte von SO-Neuguinea 
Karte der Nordküste von Niederl. ne 
Fahrt auf dem Kaiserin Augusta-Fluls . 
Polynesien. Karte der Marshall-Inseln 
Deutsche Schutzerklärung über die Provider ine 
Eggert, Aufnahme von Nauru . 
Dreyer, Entdeckung neuer Inseln E 
Maequarie-Inseln von Neuseeland annektiert 


885, 


88, 


6. Amerika. 
Amerikanistenkongrels in Paris 
Alaska. Seton Karr, Forschungen im ee gegen Kanada 208, 
Lindenrkohl, Karte von Alaska . 
Turner, Positionsbestimmung am De m. 
Russell und Kerr, Aufnahmen am St. Elias - Berg £ 
Canada. Redway, Nachrichten über den Mistassini-See . 
Loudon und Macdonald, Neue Aufnahmen des Mistassini-Sees 
Dawson, Unerforschte Territorien 
Deville und Selwyn, Aufnahmen im Jahre 1889 
O’Gilvie, Reise vom Yukon nach dem Mackenzie 
Vereinigte Staaten. ten Kate, Hemenway-Expedikion 
Position des Mount Hamilton . 


. 


Mittelamerika. Heilprin, 1.83 nach a a3 Mezikoi = 
Brasilien, G@uiana, Venezuela. Ehrenreich, Reisen im Ama- 
zonas-Gebiet 32, 


Halsler, Angebliche Era DE dem Bio das Mortes : 
Queleh, Timehri, Bd. III 5 & 
Coudreau, Reise in Französisch-Guayana ; 
Französischer und niederländischer Grenzstreit in Guayana . 
Guillaume, Neuere Reisen am obern Amazonas . ; 

La Plata-Staaten. Kurtz und Bodenbender, Reise in den Anden 
Burmeister und Bell, Reise am Chubut 


Burmeister, Reise durch Südpatagonien 
Rousson und Willems, Reise nach dem Fenerland 5 
Westküste. Payer, Reisen in Peru 32, 
Hettner, Reise in Peru und Bolivia e 
Raimondi, Karte von Peru . c e - 

7. Polargebiete. 
Lundbeck und Hartz, Aufnahmen in Grönland . : R 
Nansen, Projektierte Polarexpedition 39.2099; 
Ryder, Projektierte Erforschung von Osfgröglend 5 5 
Nordenskiöld, Projektierte antarktische Bspedition 
Knudsen, Fahrt nach Ostgrönland 2 
Wiggins, Seeweg nach Sibirien 58, 
Thoroddsen, Reisen in Island . . 184, 
Vogel, Karte von Island . £ e : 
Nordenskiöld jr. und Klinckowström, Reise nach Bpilöergen . 184, 


Mohn, Wissenschaftliche Ergebnisse von Nansens Grönland-Expedition . 
Stookton, Fahrt der ne im Norden der er gen 
Nansen, Reisewerk . 2 
Butler u. Fletcher-Vane, bene rich Sibirien : R : £ 


8. Ozeane. 
Lotung der „Egeria“ im südlichen Grolsen Ozean 
Petterson, Untersuchungen im Kattegatt und Skagerrak 
Hydrographische Untersuchungen in den dänischen Gewässern 
Österreichische Untersuchungen im Mittelmeer . : 
Russische Untersuchungen im Schwarzen Meer . . , 


VI 


unter Redaktion von Dr. 


Inhaltsverzeichnis. 


Karten 


B. Hassenstein. 


1. Allgemeines, Kapit. Bingers Zug vom obern Niger nach der Elfenbeinküste . Seite 26 
i = Knothe, C.: Kartenskizze von Zoutpansberg und Bonjai . Tafel 4 4 2 
Rohrbach, C. E. M.: Verteilung des Areals der Kontinente nach Zonen / Meyer, H.: Provisorische Skizze von Ugueno. 1:400 000 "Seite. 48 
gleichen Küstenabstandes . . Tafel 1 6 Fritzsche, G. E.: Die Karawanenstralse Zeila-Ankober und die Grenz- 
Snpan, A.. Die jahreszeitliche Verteilung‘ der Niederschläge in Europa, gebiete der Somali, Afar und Galla. 1: 1.000.000 Tafel) 9 _ 
Westasien und Nordafrika, 4 Kärtchen Tafel Y21e| Die Interessensphären in West- und Ostafrika nach den Verhand- ee: 
lungen zwischen der deutschen und englischen Regierung im Juni 
2. Europa. 1890. 1:10 000 000 . . : ; 2 Tafel J 
Rothpletz, A.: Das Atlasgebirge Mesmeei 1:5000000 . - Tafel we 
Philippson, A.: Ethnographische Karte des Peloponnes. 1: 1000 000 \ Querprofil durch das östliche Algerien e . Seite 190 
Kr F 3 Tafel ıy 3°— Querprofil durch das westliche Algerien . a . Seite 191 
Rohrbach, C. E. M.: Linien gleichen Küstenabstandes von Se Die Grenzen der deutschen und onplacheR Interessensphire im Togo- 
(in Nells äquivalenter Projektion) er lande, sowie zwischen Tanganika und Njassa. 1: 10 000000. Seite 195 
Langhans, P.: Die Seehafenprojekte an der He gechen Westküste 
(Röm und Emmerleff). 1: 4000 000. — Nebenkarten: Aarö-Sund; 
die Lister und Römer Tiefe und der projektierte Römhafen. 1:200000. 5. Australien und Polynesien. 
Querschnitt I: Einfahrt ins Römer Tief; II: Römer Tief bei Hav- ; 
neby. — Längendurchschnitt des Lister und Römer Tief . Tafel | Die neue Insel in der Südsee . . . Seite 107 
Elfert, P.: Karte der Jahresisonephen von Mitteleuropa mit Einschlufs Sittig, O: Unfreiwillige Wanderungen im en Ozean. 1:40 000 000 Y 
der Karpatenländer. 1:5 000 000 . Tafel} 11 — | DE TafelN 12 
Hypsometrische Karte des europäischen Rufsland nach Generalmajor Pfeil, Graf J.: Reise in Deutsch-Neuguinea. 1:1 000 000 . Seite 219 
A. v. Tillo .. . Seite 157 Zöller, H.: Originalkarte der Expedition in das Finisterre- Gebirge, 
Sandler, Chr.: Strandlinien und Terrassen ir im Bornsdalshord, 4: 200.000. 1:350000. — Nebenkarte: Kaiser Wilhelm-Land, Nordostküste. 
Tafel | 16. 1:3 500.000 . Tafel 4 ı7 — 
Langhans, P.: Die Sprachgrenze in Schleswig . 5 . Seite 247 Karte der Gegend zwischen Lake Eyre und den nugrase Hanges in 
Damian, J.: Tiefenkarte dse Molveno-Sees. 1:25 000. — Neben- Südaustralien. Hauptsächlich nach der Originalkarte und dem Be- 
karten: Ein Längs- und drei Querprofile. — Die Umgegend des richte von H. L. Brown. 1:2 500 000 . Tafel — 
Molveno-Sees. 1: 150000 . . Tafel #19 7 
3. Asien, 9. Amerika 
Jacobsen, A.: Die Inseln der Flores- See im ostindischen Archipel. Profil des Nikaragua-Kanals . . Seite 168 
1:1 600 000. — Nebenkarte: Die ea zwischen Maumeri und Petermann : Vereinigte Staaten von u Bl. 1. 1: 3 700 000 (Probe. 

Sikka. 1:800000 . . Tafel 85 blatt zur Übersicht der Korrekturen der neuen Lieferungsausgabe 
Wiehmann, A.: Die Molo- Strafse. 1 : 500 000. : . Seite 153 von Stielers Hand-Atlas) . Tafel Diode 
4. Afrika. 7. Polargebiete. 

Langhans, P.: Die westlichen Komoren (Angasija und Mohilla), nach Kükenthal, W.: Ostspitzbergen und die König Karl-Inseln. 1: 1000 000. 
Ber Aufzeichnungen von Dr. K. W. Schmidt und ältern Quellen. Nebenkarte: Übersichtsskizze der von der Geogr. Gesellschaft zu Bre- 
1: 333 833. — Nebenkarten: Niumaschua auf Mohilla. 1: 166 666. | men veranstalteten Expedition nach Spitzbergen, 1889. 1: 10.000.000 
Mroni auf Angasija. 1:41 667 . Tafel ! 1 — Tateli5 — 
% SR re in ERBE ob. he 14 |  Frederikshaabs Isblink, nach Jensen. 1: 900 000 . Seite 238 
sorischen Skizze, Oktober 1889. — Panorama des Kibo-Kraters von a a a 
der Schneekuppe südlich der grofsen Ostscharte aus, 19. Oktober 
1889 . Tafel X 2 8. Ozeane. 
Abbildungen von Oransntennı aus deh Buinen von Sünbabye . Seite 22 
Kirchhoff, A.: Ethnographische Skizze von Marokko. 1: 10 000 000. Krümmel, O.: Karte des Salzgehaltes an der Oberfläche des Nord- } 
Seite 23 atlantischen Ozeans, 1:22 775000 . ? - . . TafelY 13 — 
V. Alphabetisches Register zu den Monatsberichten. 
Seite Seite Seite Seite Seite 
Abessinien. Grenze 110, 230) Audeoud, Futa Djallon 60 | Bayol, Dahome . 302 | Borehgrevink, Lindsay-Berg 278 | Büttner, Togo . X 181 
R Sehutzstaat . 230 | Aussa. Ital. Protektorat 208 Becker, Uelle 207 | Boteman, Spitzbergen . 184 | Capello, Monomotapa 256 
Afrika 30, 58, 86, 110, 135, | Australien 87, 278 | Bell, Zentralasien . 134 | Bowman, Fraser-Fluls . 279 | Carey, Zentralasien . . 206 
159,131, 2002305 25% Bell, Chubut . 112 | Bremen. Naturforscher- Castilho, Linde . .:.136 
302 | Bailey, Bellenden Ker . 278 Bent, Ciliecien . 20229 Versammlung 132, 204 | Catat, Madagaskar 136, 304 
Albeca, Dahome « 111 | Ballot, Dahome el Be Geogr. Kongrefs 229, 300 | v. Brenner, Battak-Exp. . 254 | Chaille-Long, Quelpaert . 253 
Amerika 32, 111, 208, 232, | Barwick, Irawadi . . 253  Binger, Kong . . 60, 254 | Brown, Mt. Lindsay . 278 | Chautard, Dahome . . 302 
256, 278 | Batalha Reis, Sambesi . 256 | Bodenbender, Anden . . 112 f Musgrave-Geb. 87 | Cholet, Sanga-Fluls 255, 303 
Amerikanisten-Kongrefs . 208 | Baudi di Vesme, Somali- Boden-See. Aufnahmen 132, | Bruce, Mashona . . 256 | Coudreau, Guayana 232 
Andrielsen, Webers Exp. 206 land . . 208, 230 300 , Bukowski, Kleinasien. 229 | Courtois, Sambesi . 256 
Archinard, Sudan . » 60 Baumann, Ostafrika 31, 160, | Bogdanowitsch, Tibet. 86 Burma. Karte. . 253 | Crampel, Gabun . 58 
Asien 57, 86, 133, 205, 229, 231, 255 | Bonvalot 58, 206, 301 | Burmeister, Patagonien . 112 R Tsad-See 207, 303 
252, 300 ” Kongo-Karte . 232 | Borchert, Peters’ Exp. . 110 | Butler, Sibirienfahrt . . 304 Cross, Rikwa-See . 183, 256 


Seite 
Cushing, Arizona . » 32 
Dalgleish, Careys Exp. . 206 
y. Danckelman, Njassa . 256 


Dänische Gewässer-Unter- 
suchung . . it 
Dauvergne, Pamir 57,134, 252 


Dawson, Canada . 279 
» West Kootanie . 279 
y. Dechy, Bosnien 133 
Deflers, Hadrahmaut . 133 
Delcommune, Katanga . 208 
Deloncle, Hinterindien . 230 
Delotkewitsch, Korea. . 301 
Delporte, Kongo . 182 
Deville, kanadische Auf- 
nahmen 279 
Douls + . Dar: 59 
Dreyer, neue Inseln 278 
Egeria, Lotung 184 
Eggert, Nauru-Karte . . 278 


Ehlers, Kilimandscharo . 159 
Ehrenreich, Amazonas 32, 232 
Elder, austral. Forschung 278 
Elias, Schan-Gebiet . 184 
Emin 30, 60, 111, 135, 159 


Erythrea. Aufnahme 86 
+ Grenze 110, 230 
Europa 132, 204, 229, 300 
Fenton, Irawadi 253 
Fischer, Palästina . 205 
Paar D).. Hauran 205 


Fletcher-Vane,Sibirienfahrt 304 


Forel, Rhonegletscher . 133 
Fortin, Gambia 59 
Fourcault, Sahara . 59 
Foureau, Sahara . 230 
Fourneau, Gabun . . 31, 87 


v. Francois, Ngami-See 208, 303 

> Togo . . 255 
Freshfield, Kaukasus 57, 205 
Friederichsen, Stuhlmann 183 


Gallieni, Sudan 
Garrett, Sierra Leone 
van Gele, Ubangi . 


„59 
. 207 
31 


Gillis, Kongo . . » . 182 
Goldie, Calabar 159 
Goldküste. Grenzen. . 135 
Griesbach, Afghanistan . 205 


Grombtschewski 58, 134, 206, 
301 

Grum-Grshimailo, Thian- 
schaun . . . 252, 301 


Johnston, Rikwa-See 183, 


Kaiserin Augusta-Fluls 
Kamerun. Karten 
Kaukasus. Höhen 
Kerr, Mt. Elias 


Kling, Togo . 31, 181, 
Klinckowström , Spitz- 
bergen 184, 


Kongo-Staat vergrölsert . 
Knudsen, Ostgrönland 
Kurtz, Anden 


Lahure, Sahara 
Landmark, Madagaskar 
Langhans, Kongo-Karte . 
Lannoy de Bissy, Karte . 
Last, Namuli-Geb. 
Lawson, Oberer See . 
Levallea, Massaua 
Levasseur, Futa Djallon . 
Lindenkohl, Alaska 
Lindsay, Australien 
Liotard, Gambia . - 
Loudon, Mistassini 


Seite 

Guayana. Grenzstreit 232 
Guillaume, Amazonas . 232 
Guthe, Palästina 205 
Habicht, Rio del Rey 181 
Hamilton, Mt, Lange 112 
Hartz, Grönland ERS 
Heilprin, Mexico . 112, 280 
Hemenway-Exped. . 32 
Herold, Togo . . . 181 
Hefsler entlarvt 32 
Hettner, Bolivia 112 
Heurtel, Mekong . 1302 
Hodister, Mongala 60, 303 
Hogarth, Kleinasien 205, 229, 
300 

Holdich, Zhob-Thal 133 
Holub, Maschukulumbe . 136 
Huillard, Süd-Senegal 254 
Isstomin, Petschora 300 
Ivens, Monomotapa 256 
Jackson, Birma 134 
. Uganda . 135 

| Jacob, Loango . 303 
Jadrinzew, Mongolei . 134 
Jaime, Niger-Fahrt 60 
Janssen, Lomami-Fahrt 87 


. 182 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 


Lundbeck, Grönland . 32 


Luschai-Exped. . 253 
Macdonald, Mistassini . 111 
Mackay + . 231 
Mackenzie, Kap ah 59 


Macquarie zu Neuseeland 278 
Me Conell, Kleiner Skla- 
vensee . 279 
Me Gregor, Mengniden 88, 160 
Me Mahon, Madagaskar 136,303 
Maistre, Madagaskar 136, 304 


Marschall-Inseln. Karte 278, 
304 

Maunoir, franz. Afrika- 
forschung 207 
Mönard nach Rene . 254 
Mercator. Karten . 204 
Meston, Bellenden Ker . 278 
Michell, Hukong-Exped., 134 
Mittelmeer. Öst. Unters. 184 
Mizon, Ogowe . 302 
Mocambique. Karte. . 256 
Modigliani, Toba-See . . 253 
Mohn, Nansen . . 184 
Monteil nach Wassulu . 254 

Moraes Sarmento, Sam- 
besi-Bahn : . 256 
Morgan, Careys Exped. . 206 
Morgen, Kamerun. 111, 182 
Nadarow, Korea res): 
Nansen 32, 88, 184, 280 
Nay, Tongking . . 134 
Needham, ek 134 
Neuguinea 88, 160, 304 
N Karte . . 304 
Nielsen, Madagaskar . . 111 


' Nordenskiöld, antarkt. Exp. 88 


» jr, Spitzbergen 184, 


280 
Oberdorf +. N) 
Österr. Miltelmser-Esp, . 184 
Ogle, Hukong-Exped. 134 
O’Gilvie, Yukon-Reise 279 
Onega-See. Kanal . . 300 
Orleans, Prinz von, Tibet 58, 
206, 301 
Ostafrika. Positionen 183 
Ozeane 184 
Paris. Amerikanisten-Kon- 
grels . » . 208 
Pavie, Mekong. 134, 253 


Seite 
32, 232 
. 302 


Payer, Peru 
Peacock, Senegambien 


Peters 30, 110, 135, 159, 
183, 208 

Petri, Kirgisen ; 57 
Petterson, Kattegatt . 184 
Pigott, Tana-Exped. Bit) 
Pjewzow, Tibet 58, 230 
Planten, Kei-Inseln 302 
Plat, Futa Djallon 60, 254 
Polargebiete 32, 88, 184, 280, 
304 

Polynesien 278, 304 
Powell, Kaukasus . 57 


Providence-Inseln deutsch 278, 


304 

v. Puttkamer, Niger . 60 
Quaglia, Massaua . 87 
Quelch, Guayana . 22 
Radde, Karabagh . 205, 230 
„ Ostasien . 252 
Raimondi, Peru . 232 


Ramsay, Kleinasien 205, 229, 
300 


Rankin, Sambesi 136 
Ravenstein, Kenia. 110 
Redway, Mistassini 111 


Richter, Rhonegletscher . 


Rio del Rey. Karte. 181 
Robecchi, Somali . 182, 255 
Roborowsky , Tibet 58, 230 
Rockhill, Tibet. 58 
Roget, Uelle 207, 231, 303 
Rousson, Feuerland 202 
Russell, Mt. Elias 279 
Rust, Emin-Exped. 183 
Ryder, Ostgrönland 88 
Sahara durehkreuzt 86 
Sambesi. Karts 136 


van Schelle, Flores 135, 
Schlagintweit, Burma. 
Schomburgk, Guayana 


Schoschong. Verlegung. 208 
Schröder, Ngami-See . 303 
Schynse, Emin Pascha . 135 
Sella, Kaukasus 57 


Selous, Mashona . . » 
Selwyn, kanadische For- 
schung . » 
Senegambien, Granzen 
Seton Karr, Alaska 208, 


Beilage: Geographischer Litteraturbericht. 


vir 

Seite 

Serval, Ogowe . 87 
Sharpe, Sambesi 160 
Shaw, Irawadi . 253 
Sjöstedt, Kamerun 182 
Sklavenküste. Grenzen . 135 
Somaliland italienisch 31 
Spangenberg . . 255 
Stanley 30, 60, 135, 159, 231 
Stevenson, Forth Canal . 133 
Stoekton, „Thetis“-Fahrt 184 
Strahan, Tibet . 206 
Stübel, Dj. Hauran 205 
Stuhlmann, Ostafrika . 182 
Tanner, Nepal. 133 
Tappenbeck, Kamerun 182 
Taupin, Laos . » » 253 
ten Kate, Hemenway-Exp. 32 
Thoroddsen . 184, 280 
Timehri . 112 
Torrance, ‚Tiherias-Spe Dr 
Trivier, Afrika . 31 
Tryon, Bellenden Ker 278 
Tschernyschew, Petschora 229 
Tschin-Exped. \ 253 
Tuburi-Sumpf . 255 
Tunis. Karte . 110 
Turner, Alaska. 278 
Tyrrell, Winnipegosis-See 279 
Ungern-Sternberg, Elbruz 57 
Valentin, Karabagh 205, 230 
Valliere, Beledugu 59 
v. d. Vecht, Togo . 32, 254 
Vogel, Island Du BA 
Wahab, Schwarze Geb. . 133 
Waller, Njassaland 256 
Wauters, Kongo-Karte 231 
3 Stanleys Exped. 60 
Weber, Sunda - Inseln 206 
Weifses Meer. Kanal . 300 


Weston, Bellenden-Ker-Geb. 88 
Wichmann, Flores . . 206 
Wiggins, Sibirienfahrt 88, 304 
Willems, Feuerland . 232 
Woeikow, Schwarzes Meer 184 
Wolf + - rs! 


Wolley, Kaukasus i 57 
Younghusban., Pamir 57 
Zeuner + . - . 159 
Zintgraff. 31, 87, 159, 255 


ze 


a 


VI 


Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr, 


Seite 8, Spalte 1, Zeile 6 v. o. lies griechisch-orthodox statt griechisch-ka- 


Inhaltsverzeichnis. 


Ergänzungshefte. 


97: Dove, K.: Kulturzonen von Afrika. Mit Karte. 

98: Partsch, J.: Kephallenia und Ithaka. Eine geographische Monographie. Mit 2 Karten. 

99: Höhnel, L. Ritter y.: Ostäquatorialafrika zwischen Pangani und dem neuentdeckten Rudolf-See. Mit 2 Karten. 
100: Radde, G. : Bericht über die im Sommer 1890 im russischen Karabagh ausgeführte Reise. Mit Karte. 


Druckfehler und Berichtigungen. 


tholisch. » 3 » 3 „ 25v.u. ,„ Tosa statt T 

31, ”» % » .9v.0. ,„  Fourneau statt Fournerau. on 264% » 4 „ 2lv.u. ,„ Val statt 3 

59, De en Duveyrier statt Dureyrier. „264, „ L „ 24v.0 ,„ 288m sta 28 

88, » bh „» 4v.o. ‚ Bellenden KerRange statt Bellender Kerr 1375, BOB WE; Be Bu ES UNE S. 
Range. „266, „ » „ 22 v.u. , Tovel-See ‚Stat 

110, 2m 2 lv. Ola ea Tahrh) statt 14. u. 15. Jahrh. „.26%, » bh „ 25v.u. „ Dro statt Dr. 

110, 2.02.90, 18. 9:,0. 29.86, Beijer statt Gebr. Bonnier. „267, » b „20 v.u. ,„ Bondone statt ] I 

135, ”» 3 . 17v.u.F,J. Jackson ist erst im März 1890, nach der » 267, a ee Re iS 25 statt S. 19. 
Abreise von Dr. Peters, in Uganda „. 267, ee en valli statt e a Fa 
eingetroffen. „» 267, » u» 23 v.0. ,„ Judicarien s 

208, » I, ,„ 12 v.u. lies Baudi di Vesme statt Verme. »„ 267%, „ 3 ,„ 24u.15v.u. lies Nemb 

243, »„ bh , 23v.o. ,„ liasisch Eh kretazeisch ? j 268, Dal) I BAT RL, wu Passo statt 

243, » 1, „ 12v.u. „ Da statt Sollten. ı 268, Ban dley. 0. er ; 

ZEN To oe tet Stat wire, 1 Mlgern) „29, % 1 5 8v.u,g lies Dro statt D 

ER „» Tithon statt oberer Zirkon. » 270, „» 2% ,„ 19 v. o. nach Salmarini 

243, A Ev... „ obereimndluntere Kreide statt untere » 278, 5 2% »  6v.u. lies 1880 statt 18 0. 
Kreide. zufügen: D x: 

243, 02 3 99V. 0. Perna statt Penna. hat bei der Re 

243, ul L08y.2O Ptychomya statt Pleuromya., Protest erh 

243, » 3 ,„ 10v.o. ,„ Cerithium statt Cenithium. achtet gebli 

243, ”» 4% „ 20v.o. „ mesozoischer statt jurassischer. Taf. 7. Das Gradnetz der Karte ist in A. M. N 

263, ”„» u „» 16v.o. ,„ Oolith statt Dolith. konstruiert, nicht in Th. Fischers perspektivis: 


ER 
h a ua 
er “ 

Be cr 


hu. u Sep wanife 
Tu Far B Po N a u ER, 
Ps 4, 


ee I A ee 


u" 


TEE FTEERN: 


4 die nördlichern Teile der Balkanhalbinsel einnimmt, 


Zur Ethnographie des Peloponnes. 
Von Dr. Alfred Philippson. 


(Mit Karte 1).) 


Die gewaltigen Völkerstürme, welche am Schlusse des Al- 
tertums über alle Länder Europas dahinfegten, die Nationen 
durcheinanderschüttelten und aus ihrer Mischung neue, le- 
benskräftige Völkerindividuen an Stelle der abgelebten entste- 
hen liefsen, haben wohl keinen Teil unsres Erdteils intensiver 
und durch längere Zeiträume hindurch betroffen, als die 
Balkanhalbinsel. 
von der Donau her nach Süden gegen die reichen, beute- 
verheilsenden Länder des schwächlichen byzantinischen Kai- 


Ein Stamm nach dem andern drängte 


sertums, das ihnen keinen kräftigen Damm entgegenzusetzen 
vermochte. War ein roher Barbarenstamm, der die See 
nicht zu übersetzen verstand, einmal in die Halbinsel ein- 
getreten, so konnte er, von seinen Nachdrängern in die 
Enge getrieben, nicht mehr aus dem rings vom Meere um- 
spülten Lande entweichen ; 
Leben und Tod, der oft lange Zeiträume hindurch fort- 
dauerte. Das eigentümliche individualisierte, bis ins kleinste 
wechselvoll gestaltete Relief der Halbinsel bot den Resten 
solcher besiegter Volksstäimme Asyle, in denen sie sich 
entweder bis auf den heutigen Tag erhalten, gelegentlich 
auch wohl von neuem erstarken und hervorbrechen, oder 
aber in allmählichem friedlichen Aufgehen in eine mäch- 
tigere Nationalität gleichsam eines langsamen, natürlichen 
Todes sterben konnten. Während im übrigen Europa mit 
der ersten Hälfte des Mittelalters die grofsen Verschiebun- 
gen der Völker ihr Ende erreichten, kam die Balkanhalb- 
insel bis zum Beginn der neuern Zeit, bis zur Aufrich- 
tung der türkischen Herrschaft am Bosporus, nicht zur 
Ruhe. 


in den Peloponnes, setzten sich, wenn auch nicht alle, so 


Bis in die äufserste Südspitze der Halbinsel, bis 
doch die meisten dieser Völkerwellen fort. Wir würden 
daher im mittlern und südlichen Griechenland ein fast 
ebenso buntes Völkergemisch vorfinden, wie es thatsächlich 
wenn 
nicht das Griechentum grade hier, wo es von alters her 
den Sitz seiner höchsten Blüte hatte, eine so wunderbare 
Elastizität, Lebens- und Assimilationskraft bewiesen hätte. 
Es kann dabei weniger von der physischen Lebenskraft 

") Die Karte wird mit dem nächsten Hefte ausgegeben. Die Red, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft I. 


es entspann sich ein Kampf auf 


der hellenischen Rasse, als von dem sieghaften Genius sei- 
ner Sprache, Kultur, Denkweise und Einrichtungen die Rede 
sein. Derselbe vermochte in die fremden Volkselemente, 
die Schicht auf Schicht auf dem Boden des alten Hellas 
zur Ablagerung kamen, alsbald einzudringen, sie zu er- 
füllen und schliefslich nach kürzerer oder längerer Über- 
gangsperiode gänzlich in die griechische Nationalität über- 
zuführen — freilich nicht, ohne auch von deren Seite wesent- 
lich umgestaltet zu werden. Das Produkt dieser Verschmel- 
zung verschiedenster fremder Elemente mit dem altgriechi- 
schen Volke, der Überwindung der meisten mitgebrachten 
Eigentümlichkeiten dieser Fremden, weniger der körperlichen, 
als der geistigen, durch die Eigentümlichkeiten des Grie- 
chentums mit einiger Modifizierung der letztern — das ist 
die neugriechische Nationalität, wie wir sie heutzutage vor 
uns haben und wie sie noch gegenwärtig in einem solchen 
Das ist 
in kurzen Worten das Resultat eines mit Leidenschaft ge- 


bedeutsamen Assimilationsprozesse begriffen ist. 


führten wissenschaftlichen Streites über die Entstehung des 
neugriechischen Volkes. Der gelehrte „Fragmentist“ Fall- 
merayer hatte diesen Streit erregt, indem er zum ersten- 
mal auf die grofse slawische und albanesische Einwanderung 
in Hellas hinwies, eine Thatsache, die zwar zunächst von 
einigen fanatischen Hellenen und Philhellenen angefochten, 
aber jetzt allgemein anerkannt ist. Nicht so dagegen seine 
übertriebene Behauptung der vollständigen Vernichtung 
aller Hellenen in Griechenland, deren Richtigstellung wir vor 
allem Hopf und Hertzberg verdanken, die nachwiesen, 
dafs, wie so oft, auch hier die Wahrheit in der Mitte liegt. 

Kann dieses Resultat auch im grofsen und ganzen 
kaum mehr angefochten werden, so herrscht doch noch 
grofse Unsicherheit über das Wieviel und das Wo der 
Beimischung fremder Völker und über die Spuren, in denen 
sie vielleicht noch heute erkennbar sind. Diese Unsicher- 
heit liegt zum grölsten Teil in der Unvollständigkeit der 
historischen Überlieferungen begründet und wird sich daher 
kaum jemals gänzlich verlieren. Werfen wir zunächst einen 
Blick auf diese Ereignisse der Vergangenheit, soweit sie 
die Völkermischung des Peloponnes betreffen und so- 


weit sie uns bekannt sind, 


9 


I. Abrifs der Geschichte der Einwanderungen in den 


Peloponnes seit dem Ende des Altertums'). 

In der Blütezeit Griechenlands war die peloponnesische 
Halbinsel, wie bekannt, ausschliefslich von Hellenen be- 
wohnt, welche in mehrere Stämme mit verschiedenen Dia- 
lekten zerfielen. Diese Stammesunterschiede blieben bis 
zur Einverleibung Griechenlands in das römische Weltreich 
in lebhaftester Geltung und zeigten sich in feindlichen Ge- 
gensätzen, die oft genug in erbittertem Kampfe zusammen- 
stielsen. Erst die nivellierende Römerherrschaft im Verein 
mit dem allgemeinen Niedergange und der Erschlaffung des 
griechischen Wesens führten zur Ausgleichung dieser Stam- 
mesgegensätze, die dann durch die Einführung des Christen- 
tums vollendet wurde. Zu Ende des Altertums bildeten 
daher die Hellenen Altgriechenlands einen einheitlichen 
Volksstamm , höchstens mit einigen geringen dialektischen 
Verschiedenheiten, der sich jedoch in seiner Gesamtheit 
wohl unterschied von den byzantinischen, asiatischen und 
afrikanischen Griechen, welche eine gröfsere Masse barba- 
. ! ” . 
rischer Elemente in sich aufgenommen hatten?). — Der 
erste fremde Bestandteil, welcher sich den Griechen zuge- 
sellt hatte, waren die römischen Kolonisten in Korinth 
und andern Orten gewesen, die jedoch weder in bedeuten- 
der Anzahl angesiedelt waren, noch beträchtliche Zeit der 
Hellenisierung entgehen konnten®). Mit den Römern waren 
auch Juden in den Peloponnes gekommen und hatten 
nicht unbeträchtliche Gemeinden in den gröfsern Orten 
des Landes begründet. Seit jener Zeit finden wir sie 
durch das ganze Mittelalter hindurch dort ansässig. Zur 
Zeit der Komnenen wohnten ihrer viele in Korinth und 
Patras, wo sie allerlei Handwerke, besonders aber die Seiden- 
weberei betrieben, welche damals in Griechenland noch in 
hervorragendem Mafse blühte*). Im Anfang des 15. Jahr- 
hunderts erwähnt der Philosoph Plethon zahlreiche Juden 
im Peloponnes®). Um 1450 bildeten sie einen eignen Ort 
bei Lakedaemon und siedelten von dort aus später nach 
Mistra über®). Ende des 15. Jahrhunderts bewohnten sie 
eine eigne Vorstadt Modons, mit Seidenweberei beschäf- 

1) Vgl. hierüber: Fallmerayer, Geschichte der Halbinsel Morea im 
Mittelalter. 2 Bde. Stuttgart 1830—36. — Ders.: Das albanesische Ele- 
ment in Griechenland. Abh. bayr. Akad. d. W. III. Kl., Bd. VIII u. IX. 
München 1857—60. — v. Hahn, Albanesische Studien. Jena 1854. — 
Hertzberg, Geschichte Griechenlands seit dem Absterben antiken Lebens. 
Gotha 1876. — Ders.: Geschichte der Byzantiner und des osmanischen 
Reichs in Onckens „Allgem. Gesch. in Einzeldarstellungen“. Berlin 1883. — 
Ders.: Die Ethnographie der Balkanhalbinsel im 14. und 15. Jahrhundert. 
Peterm. Mitt. 1878, S. 125 ff. — Ders.: Die Entstehung der neugriechi- 
schen Nationalität. Mitt. d. Ver. f. Erdkunde zu Halle 1877, 8. 68 ff. — 
Hopf in Ersch u. Grubers „Encyklopädie“, Bd. 85 u. 86. Leipzig 1867 
bis 1868. — Finlay, History of Greece ed. by Tozer. 7 Bde. Oxford 1877. 

2) Hertzberg, Neugr. Nation. 

3) Fallmerayer, Morea. S. 92. 

%, Ersch u. Gruber, Bd. 85, 8. 163. 


5) Fallmerayer, Morea. S. 316. 
6) Das. S, 345. 


2 Zur Ethnographie 


des Peloponnes. 


tigt!). Während der türkischen Herrschaft hören wir wenig 
von ihnen; in der griechischen Revolution wurden sie 
schliefslich mit den Osmanlis zusammen vom peloponnesi- 
schen Boden völlig vertilgt, so dafs heute kein Jude mehr 
im Peloponnes vorhanden ist. Nur noch einige Ortsnamen 
erinnern an sie, z. B. 'Eßoouwovijoı, die Judeninsel, in der 
Bai von Kalamaki. So hat dieser Stamm, trotz fast zwei- 
tausendjähriger Anwesenheit, wegen seiner teils freiwilligen, 
teils gezwungenen Isolierung kein Element zur Bildung der 
heutigen peloponnesischen Bevölkerung abgegeben, wenn 
auch im Mittelalter das Vorhandensein einer jüdischen Misch- 
lingsrasse erwähnt wird. — 

Beim Beginne der Völkerwanderung war also die Be- 
völkerung unsrer Halbinsel noch eine rein griechische. 
Freilich war sie nur noch der Schatten ihrer frühern 
Blüte: verarmt, sittlich und materiell verkommen waren 
diese Späthellenen; das Land war entvölkert, die Pest hatte 
zu verschiedenen Malen furchtbar aufgeräumt; es fehlte 
an frischer Volkskraft, die Lücken wieder zu füllen. Hatten 
doch schon Strabo und Pausanias das Land mit Ruinen 
erfüllt vorgefunden. der Zustand als ein 
erfreulicher angesehen werden im Vergleich mit demjenigen 


der nun folgenden Jahrhunderte, der Zeit der tiefsten Er- 


Immerhin muls 


niedrigung des unglücklichen Hellas. 

Im dritten Jahrhundert n. Chr. erschienen zum ersten- 
mal barbarische Horden auf peloponnesischem Boden, das 
In der Zeit von 
250 bis 270 drangen Goten, Heruler und verschiedene 


erste Sausen des nahenden Sturmes. 


slawische Stämme über den Isthmos, plünderten Korinth, 
Argos, Tegea, Sparta und verschwanden mit ihrer Beute wie- 
der, woher sie gekommen. Weit schlimmer war der Einfall 
der Goten unter Alarıch; 395 und 396 verwüsteten die- 
selben schonungslos den Peloponnes unter entsetzlichen 
Greueln. 

Die Goten vollendeten die Entvölkerung des Landes, 
ohne doch 


Auch sie verzogen sich wieder, Trümmer und Wüste hinter 


ihrerseits Volkselemente dort zurückzulassen. 


sich lassend. 467 folgte ein Raubzug Genserichs und seiner 
Vandalen, der hauptsächlich die Südküsten der Halbinsel 
betraf; er wurde schliefslich bei Taenaron durch die kräf- 
So 


hatten diese ersten verheerenden Einfälle Platz geschaffen 


tigen Bergbewohner der spätern Mani abgewendet. 
für ein neues Volk. In der Folgezeit fand die Christiani- 
sierung Griechenlands ihren Abschlufs durch die Schlielsung 
der Philosophenschulen in Athen 529. Nur die Bewohner 
der Mani blieben bis gegen Ende des 9. Jahrhunderts dem 
Auch diese Umwandlung war 
Die 


alten Götterglauben treu. 
nicht ohne vieles Blutvergielsen vor sich gegangen. 


1) Ersch u. Gruber, Bd. 86, S. 186. 


Jährgang 18907. 3. 


Erklarun gen: 
Neu$riechische Sprache 


UL] Tzakonischer Dialekt. 


Fee 


era | — I Albanesische Sprache (heutigeVerbreituns) 
BEER, 5 Ni Co Griechen. und Albarıesen dennscht 

Pylos Imletzten Menschenalter hellenisirte Mbanesische Gebiete 
ELIS, MELINGER Natika, Giannitsa/ : Slavische Stämme und von- 
Slaven bewohnte baue und Ortschaften im I‘ pis12%" Jahrhundert, 
Guvaes : Populäre Guunamen- , Geronthron : Namen der Dimen 
--  Zradıtiondle Grenzen der Manı. 
--—---Ungefähre Grenze der Albanesischen Gebieteim 3. Jahrhundert. 

IX Zunklaren der Albanesischen Berölkerung 


/ 
Ar, 
2 “ rn 
Gythum (Marathonas 
ER F 


ETHNOGRAPHISCHE KARTE 


“= 


PELOPONNES, 
Entworfen ei D’A.Philippson . 


10 5 0 10 2 © 


Mafsstab 1:1000 000. 
| 


N Kilometer (3-1 


u ——— 
— Zn —— 


Auto$r v.C.Barich. 


GOTHA : JUSTUS PERTHES 3 
1890. r 


u, r 


a eu a vu ah De " Nee a Pe DE BY Er En an z 
r « 2 Be E F SB, L 


Zur Ethnographie des Peloponnes. 3 


hellenische Bevölkerung war also äulfserst reduziert, als 
unter Kaiser Justinian I. (527—565) zum erstenmal grölsere 
Massen von Slawen in die Balkanhalbinsel eindrangen. 
Bisher unter Oberherrschaft der Bulgaren jenseit der Donau 
nomadisierend, drangen die slawischen Stämme der Sklavinen 
(Slovenen) und Anten (Wenden), von denen die letztern 
bald vernichtet wurden, :mit den Bulgaren zusammen 529 
gegen die Donau vor, überschritten den Fluls 534, zogen 
lange Jahre hindurch verwüstend in ganz Thrakien umher, 
bald im Verein mit den Hunnen, später mit den Avaren. 
540 erschienen die Bulgaren am. Isthmos, ohne ihn jedoch 
zu überschreiten. Um dieselbe Zeit legte ein gewaltiges 
Erdbeben die meisten griechischen Städte in Trümmer, eine 
Seuche raffte zahllose Menschen dahin. 578 kamen die 
Slawen von Thrakien her wieder nach Hellas, doch ist es 
ungewils, ob sie auch den Peloponnes heimsuchten. Sicher 
ist dies jedoch der Fall im J. 584. Slawen und Ava- 
ren drangen diesmal in grölsern Massen ein und verwüsteten 
das ganze Land, mit Ausnahme einiger fester Plätze, meh- 
rere Jahre hindurch. Bei diesem Einfall blieb zum ersten- 
mal ein Teil der Eindringlinge als Kolonisten im Peloponnes 
zurück, und zwar besetzten slawische und avarische An- 
siedler (589) die arkadisch-elischen Grenzgebiete südlich 
Patras!). Sie blieben zunächst ganz unabhängig von den 
Griechen, mit denen sie lange Kämpfe führten. — In dem 
folgenden Jahrhundert der Ruhe scheint sich das Hellenen- 
tum im Peloponnes wieder einigermalsen erholt zu haben, 
wenigstens zeigt es sich in einem allgemeinen grofsen Auf- 
stande Griechenlands gegen Leo III. den Isaurier wieder 
etwas zu Kräften gekommen (726—727). 

Jedoch begann im letzten Viertel des 7. Jahrhunderts 
wiederum, diesmal eine langsame, friedliche Einwanderung 
slawischer Kolonisten von Thessalien und Epirus her. Als 
nun 746-748 die Pest stärker denn je im Peloponnes ge- 
wütet hatte, drangen grolse Massen von Slawen, von den 
Bulgaren in ihren Sitzen in Makedonien und Thessalieu 
bedrängt, in das Land ein. Dies war der Hauptsturm der 
Slawen auf den Peloponnes; grolse Scharen überschwemm- 
ten die Halbinsel und vertrieben die dezimierte griechische 
Bevölkerung vom platten Lande, welches sie fast vollständig 
okkupierten. Die Griechen drängten sich in die festen 
Städte zusammen, die dadurch so überfüllt wurden, dafs 
man, trotz der Entvölkerung, Kolonisten aus diesen Städten 
nach Konstantinopel zog, um die durch die Pest arg zu- 
sammengeschmolzene Bewohnerschaft der Hauptstadt wieder 
zu ergänzen. 


1) Hertzberg, Neugr. Nation. S. 72. Geschichte Griechenlands I’ 
S. 140. Fallmerayer behauptete eine fast völlige Slawisierung des Pelo- 
ponnes schon durch diesen Einfall, während Hopf leugnet, dafs damals 
überhaupt Slawen zurückgeblieben seien. 


Es steht also fest, dafs im 8. Jahrhundert grofse Massen 
von Slawen im Peloponnes sich ansiedelten: es war dies 
die erste fremde Volksschicht, welche sich über dem alten 
Hellenentum niederschlug. Ihre Zahl war so bedeutend, 
dafs man nachdem lange Zeit hindurch den Peloponnes 
„Sclavinia“ benannte. Es fragt sich nun aber, in welcher 
Ausdehnung die Slawen das Land besetzten. Von einer 
vollständigen Ausmordung der Griechen (nach Fallmerayer) 
kann nicht die Rede sein, denn wir finden die letztern 
bald wieder so mächtig, dafs sie in kurzer Zeit die ein- 
gedrungenen Slawenmassen hellenisieren konnten. Den ein- 


. zigen Anhalt in dieser Frage geben uns neben den histo- 


rischen Zeugnissen die Ortsnamen. Letztere lehren uns, 
dafs die gröfsern befestigten Orte ausschlielslich im Besitz 
der Griechen blieben, denn dieselben behielten fast sämt- 
lich ihre altgriechischen Namen. Auf dem platten Lande 
dagegen finden wir slawische Ortsnamen über den ganzen 
Peloponnes verbreitet. Es ist kein Landesteil, der völlig 
frei von ihnen wäre; in einigen häufen sie sich mehr, in 
andern treten sie nur sporadisch auf. Am wenigsten fin- 
den sie sich auf der Ostseite des Peloponnes, besonders 
in der Korinthia und Argolis, um geringes mehr in der 
Kynuria und der südöstlichen Halbinsel des Kap Maleas. 
Hier im östlichen Peloponnes haben sich noch am meisten 
die altgriechischen Benennungen erhalten, soweit sie nicht 
später durch albanesische ersetzt worden sind. Dagegen 
finden sich slawische Ortsnamen in solcher Zahl in ganz 
Arkadien, Achaja, Elis, *Messenien, im Taygetos und im 
Eurotasthal, dafs wir zu der Annahme gezwungen sind, 
dafs das platte Land dieser Provinzen, wenn nicht aus- 
schließlich, so doch vorwiegend von Slawen bewohnt war. 
Leider fehlt es noch an einer kritischen, auf dem neuesten 
Standpunkt der Sprachforschung stehenden Bearbeitung der 


- neugriechischen Ortsnamen, welche vom höchsten Werte 


wärel). Man mufs dabei bedenken, eine wie grolse Zahl 
von griechischen Namen in den tausend Jahren, die seit 
der Gräcisierung der Slawen verflossen sind, wieder ein- 
geführt werden mulsten, wie in andern Gegenden sich ein 
Netz albanesischer Namen über slawische und griechi- 
sche Benennungen legte, um zu erstaunen, mit welcher 
Zähigkeit sich die slawischen Benennungen inmitten der 
griechischen oder albanesischen Bevölkerung erhalten konnten, 
obwohl die slawische Sprache selbst diese Zähigkeit durch- 
aus nicht bewies. Ähnliches finden wir ja auch in den 
germanisierten Slawenländern: die slawische Sprache ver- 
schwindet, die Ortsnamen bleiben — ein gerade umgekehrtes 
Verhältnis, wie wir bei den Albanesen beobachten können. 


1) Fallmerayer, Morea. S. 243 fl. unkritisch und tendenziös. Ersch 
u. Gruber, Bd. 83, $. 296 ff. auch wenig genügend. 
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Wenn es also auch feststeht, dafs Slawen in Arkadien, 
Messenien, Lakonien, Elis und Achaja überall wohnten, so 
ist doch noch nicht bewiesen, dafs sie überall die griechi- 
schen Bewohner ganz aus dem platten Lande verdrängt 
hätten; diese haben sich sicher in einigen abgeschlossenen 
Gegenden oder in einzelnen günstig gelegenen Ortschaften 
erhalten. Nur von einigen Landschaften besitzen wir be- 
glaubigte Zeugnisse, dals sie fast ausschlie[slich von 
Slawen bewohnt waren. Es sind dies einerseits die Ebe- 
nen und Plateaus von Elis und am untern Alpheios, ander- 
seits der Taygetos, wo die Melinger, und das Helos, wo die 
Ezeriten salsen. 

Zunächst bewahrten die Slawen unter ihren Häupt- 
lingen oder Zupanen!) eine unabhängige Haltung gegen- 
über den griechischen Volksresten, die, wie wir sahen, vor- 
nehmlich die Städte besetzt hielten. Sie vereinigten sich 
sogar bald in Verbindung mit den Sarazenen zu einem 
Vernichtungsschlage gegen die griechischen Städte, der, 
wenn er erfolgreich gewesen, sicher die gänzliche Ver- 
tilgung der Hellenen im Peloponnes bedeutet hätte. Er 
schlug aber fehl; die Griechen erfochten einen glänzenden 
Sieg über die „slawischen Unholde‘“ vor den Thoren von 
Patras (805 oder 807). An diesem entscheidenden Tage 
beginnt die Rückstauung der Slawenflut, erneutes sieg- 
reiches Vordringen der Hellenen. Die folgenden Jahrhun- 
derte sind nun von der höchsten Bedeutung für die Ethno- 
graphie der Halbinsel; es ist die Zeit der teils kriegerischen, 
teils friedlichen Hellenisierung und Christianisierung der 
Slawen. Nach der Schlacht von Patras wurde ein grolser 
Teil der Slawen der Kirche von Patras tributpflichtig; 
zahlreiche griechische oder gräcisierte Kolonisten aus dem 
ganzen byzantinischen Reiche wurden in ihrem Gebiete an- 
gesiedelt?2). Im ganzen Peloponnes wurde die Bekehrung 
der heidnischen Slawen zum Christentum mit dem gröfsten 
Eifer in Angriff genommen, namentlich durch Anlegung 
von Klöstern. Unter Kaiser Theophilos (829 —842) er- 
hoben sich zwar die Slawen noch einmal in wütendem 
Aufstande, der aber 849 von dem Feldherrn Theoktistos 
mit der völligen Unterwerfung aller Slawen mit Ausnahme 
der Melinger und Ezeriten beendet wurde. Die Slawen, 
durch die partikularistische Natur des Landes zersplittert, 
ohne Anlehnung an einen gröfsern Staat, konnten den 
Griechen, die durch ihre byzantinische Zentralregierung, 
durch das rhomäische Staatsgefühl, ihre organisierte Kirche 
und ihre höhere Kultur so bedeutende Vorteile voraus 
hatten, auf die Länge nicht widerstehen3). Unter Kaiser 
Basilios I. (867—886) wurde die Christianisierung der Slawen 


1) Davon neugriechisch z£ovnadrıs — Hirt, 
2) Ersch u. Gruber, Bd. 85, $. 104, 
3) Hertzberg, Neugr. Nation, 


im ganzen Peloponnes mit Ausnabme des Taygetos vollen- 
det. Auch die tapfern hellenischen Maniaten, die bis da- 
hin an ihrem althellenischen Kultus festgehalten hatten, 
mulsten damals zum Christentum übertreten. Nur die 
Stämme der Melinger und Ezeriten wurden erst 940 end- 
gültig besiegt, tributpflichtig gemacht und zur Annahme des 
Christentums gezwungen. Doch bewahrten sich die Melinger 
noch lange eine Art Selbständigkeit; um 980 erscheinen sie 
noch unter einem eignen Dux; bei Kondura fechten sie 
gegen die Franken; 1249 huldigen sie dem Fürsten Wil- 
helm I., der zu ihrer Beherrschung die Burgen Leuktra, 
Misithra und Maina erbaut. 1263 erheben sich die Slawen 
von Tzakonien und Gardilivo (zwischen Sparta und Tegea) 
gegen die Franken, 1272 abermals, und zwar werden dabei 
als slawisch aufgezählt: die Melinger (mit Janitza bei Ka- 
lamata und Kisterna bei Kap Taenaron), Zarnata (die 
Landschaft südöstlich von Kalamata) und Vatika (die Land- 
schaft am Kap Maleas) !). — In Elis finden wir die Slawen 
noch am Ende des 10. Jahrhunderts; beim Einfall der 
Franken sind sie jedoch schon entweder vertrieben oder 
hellenisiert, denn wir sehen dann die Slawen zurück- 
gedrängt auf die Landschaft Skorta (die heutige Gortynia), 
welche von den Ruinen von Olympia und Phigalia an bis 
zu den Quellen des Ladon und zur Ebene von Tegea 
reichte, also das westliche und mittlere Arkadien umfafste, 
jenes Gebiet, in welchem noch heute die meisten slawischen 
Ortsnamen gefunden werden?). Etwas weiter südlich lag 
zwischen Megalopolis und Sparta die heute spurlos ver- 
schwundene grolse Slawenstadt Veligosti. 

Bis zum 11. Jahrhundert war also der ganze Pelo- 
ponnes, mit Ausnahme des westlichen Arkadien und des 
Taygetos, hellenisiert. Die arkadischen Slawen verschwin- 
den zur Frankenzeit (seit dem 13. Jahrhundert), die Tay- 
getos-Slawen zur Zeit der osmanischen Eroberung. 

In der Epoche nach dem grolsen Slawensturm erlitt aber 
im Peloponnes auch das Griechentum selbst eine bedeut- 
same Umgestaltung. Bis dahin hatten die Hellenen des 
eigentlichen Griechenlands einen gewissen Gegensatz gegen 
den Byzantinismus in Sprache und Wesen bewahrt, ein 
Gegensatz , der in den Aufständen gegen die Zentralregie- 
rung von 727 und 823 zum letztenmal in die Erschei- 
nung trat. Aus Prokopius (6. Jahrh.) ersehen wir, dafs 
zu seiner Zeit noch die althellenischen Ortsnamen unver- 
ändert bestanden. Nach dem Slawensturme jedoch bedurf- 
ten die stark geschwächten Reste der Hellenen der engsten 
Anlehnung an die Zentralgewalt, um sich gegen die Fremd- 
linge zu verteidigen. Zahlreiche Kolonisten, kosmopolitische 


l) Ersch u. Gruber, Bd. 86, 8. 185. 
2) Finlay IV, 8. 22. 
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Byzantiner, füllten ihre Lücken aus; jetzt erst gewann das 
byzantinische Wesen in Sprache, Staat und Kirche so recht 
die Oberhand!). Der Name “EAAnvegs muls nun dem der 
„Rhomäer“ weichen. Dazu kam nun die Aufnahme sla- 
wischer Charaktere in das neue Griechentum und starke 
Beeinflussung der Sprache durch Slawismen. Aus den by- 
zantinisierten Hellenen und aus den hellenisierten Slawen 
entstand so ein neues Mischvolk, das der eigentlichen 
„Peloponnesier“, wie sie damals im Gegensatz zu den 
andern Volkselementen der Halbinsel genannt wurden. 
Die nächste Quelle, aus der wir eine gröfsere Zahl von 
Ortsnamen entnehmen können, ist die moraitische Chronik, 
welche 1205 beginnt. Da finden wir schon lauter neue 
Ortsnamen; nicht nur die slawischen sind neu hinzugetreten, 
sondern auch die altgriechischen sind in die meist noch 
heute vorhandenen neugriechischen umgewandelt. Nur in 
zwei Gebirgsgegenden, den unzugänglichsten und entlegen- 
sten des Landes, hielten sich Reste der althellenischen 
Bevölkerung von der Byzantinisierung, wenn auch nicht 
völlig von der Vermischung mit Slawen, frei: in der Mani 
und in der Tzakonia, von denen weiter unten die Rede 
sein wird. 

Wir sehen also zur Zeit der Aufrichtung der Franken- 
herrschaft (1205) den Peloponnes von vier verschiedenen 
ethnographischen Elementen bewohnt: 

1) Althellenische Reste, vermischt mit Slawen, in der 
Mani und in Tzakonien. 

2) Byzantinische (Neu-) Griechen oder Rhomäer in 
den Städten, besonders an der Küste. 

3) Neugriechisch redende Slavo-Graeken, ein Mischvolk 
von Slawen und Griechen, mit verschiedenem Ver- 
hältnis beider Bestandteile, das platte Land überall 
einnehmend, soweit es nicht von 1) und 4) be- 
setzt ist. 

4) Fast reine Slawen in Arkadien und dem Taygetos. 

2) und 3) bilden zusammen die Peloponnesier. In den 
folgenden Stürmen werden die griechischen Elemente so 
durcheinandergeschüttelt, dals bald jeder Unterschied 
zwischen den reiner griechischen Städtebewohnern und den 
Slavograeken des Landes verschwindet. Die Slavograeken 
verlieren bald jede Erinnerung an ihre teilweise slawische 
Abstammung; sie reden dieselbe Sprache wie die Städte- 
bewohner, das Neugriechische, und nennen sich wie diese 
„Rhomaei“. Nur im Typus kann man noch heute im all- 
gemeinen einen gewissen Unterschied zwischen Land- und 
Städtebewohnern und zwischen den Landbewohnern ver- 
schiedener Gegenden innerhalb des Gebietes der neugrie- 
chischen Sprache bemerken. (S. unten.) 


1) Hertzberg, Neugriech. Nation. Gesch. Griechenlands I, S. 251 f. 


So endete die erste von einer Niederlassung begleitete 
Invasion fremder Volksmassen in den Peloponnes mit einem 
völligen Siege des Griechentums. In einem Assimilisations- 
prozels, dessen letzte Spuren noch bis ans Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts reichen, wurden die Slawen aufge- 
sogen und mit den Griechen zu einer Nationalität ver- 
einigt, in deren Eigentümlichkeiten, besonders in den gei- 
stigen und in der Sprache, viel weniger in den körper- 
lichen, das Griechentum so völlig überwog, dafs man niemals 
Bedenken getragen hat, die Bezeichnung ‚„Neugriechen“ 
berechtigt zu finden. Die griechische Nationalität hatte 
ebenso glänzend ihre unverwüstliche Lebenskraft, wie die 
slawische ihre Geschmeidigkeit und ihr Anpassungsvermögen 
bewiesen. 

Durch die Einwanderung der Slawen hatte sich neues 
Blut in die Adern des alternden Hellas ergossen. Noch 
von urwüchsiger Frische, waren doch diese Stämme schon 
über die tiefsten Stufen der Roheit hinaus; sie waren 
schon vorher in Thessalien zum Ackerbau übergegangen. 
Im Peloponnes warfen sie sich daher, sobald sie zur Ruhe 
gekommen waren, mit Eifer auf Ackerbau und Viehzucht. 
Die Ländereien wurden wieder bebaut, Produkte strömten 
wieder zu den Märkten der griechischen Städte; die Griechen 
selbst gewannen durch ihre Verschmelzung mit den noch 
unverdorbenen Barbaren an Kraft; in ihren Städten hoben 
sich wieder Gewerbfleils und Handel. Eine neue Blütezeit 
folgte für Hellas nach vielen Jahrhunderten elenden Siech- 
tums. Daran konnten auch gelegentliche feindliche Inva- 
sionen nichts ändern, denn sie wurden mit Kraft zurück- 
gewiesen und hinterliefsen keine Ansiedler in dem. wohl- 
besetzten Lande: so die Plünderungszüge der Sarazenen 
(881), der Bulgaren (996). Selbst von der Einnahme und 
Zerstörung Korinths (1147) durch den vor Monemvasia zurück- 
geschlagenen Admiral des Normannenkönigs Roger 
von Sizilien erholte sich diese Stadt wieder. Aber in der 
letzten Hälfte des 12. Jahrhunderts begann von neuem der 
Verfall Griechenlands, der nunmehr bis in unser Jahrhun- 
dert hinein fortdauernd dieses Land tiefer und tiefer in 
Bedeutungslosigkeit, Unkultur und Armut herabdrückte. 
Unter schlechten Regenten unterlag damals der Peloponnes 
einer schändlichen fiskalischen Raubwirtschaft; eine terri- 
toriale Aristokratie und Latifundienwirtschaft, die sich 
schon im 11. Jahrhundert zu entwickeln begonnen hatte, 
wurde der Ruin des Landes; das abendländische Feudal- 
system mit seiner Unterdrückung der produktiven Klassen, 
söinen Familienfehden und seiner Gesetzlosigkeit, ein rohes 
Patrizierunwesen in den Städten gewannen Eingang und 
vollendeten den Verfall. 

So war das Land abermals reif dafür, einem fremden, 
kräftigen Volke anheimzufallen, als im J. 1204 abendländische, 
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hauptsächlich nordfranzösische Ritter mit ihrem 
Gefolge erobernd in den Peloponnes eindrangen, nachdem 
in Konstantinopel das lateinische Kaisertum aufgerichtet 
war. Während die slawische Invasion zu Lande, von Nord- 
osten her, grolse barbarische Volksmassen zwischen die ge- 
schwächte hellenische Bevölkerung geworfen hatte, geschah 
dieser zweite Ansturm von Westen her, zur See, von einer 
geringzähligen, aber auf der Höhe der damaligen Bildung 
stehenden Schar von Rittern, die, ohne ihre Familien ge- 
kommen, wohl im stande war, das Land zu erobern und zu 
beherrschen, aber nicht seine Bevölkerung wesentlich zu 
ergänzen oder umzugestalten. 

Bis zum Jahre 1249 wurde die Eroberung der Halbinsel 
durch die Franken mit der Unterwerfung der Taygetos-Slawen 
beendigt. Zwar wurde schon im Jahre 1262 die griechische 
Herrschaft in einem Teile des Peloponnes, in Lakonien, 
wiederhergestellt, und dieses „Despotat von Misithra“ gewann 
allmählich an Boden gegenüber dem bald in sich gegenseitig 
befeindende Teilherrschaften zerfallenden fränkischen Lehens- 
staat, aber es dauerte doch über zwei Jahrhunderte, bis die 
fränkische Herrschaft völlig zusammenstürzte und der ganze 
Peloponnes wieder in griechische Hände zurückgelangte (1430), 
mit Ausnahme einiger venezianischer Städte. Denn fast gleich- 
zeitig mit den Franzosen falste auch die Adria - Republik 
Fufs auf der Halbinsel. 1206 besetzten die Venezianer 
die Seestädte Methoni (Modon) und Koroni (Koron) in 
Messenien (bis 1500), 1389 Nauplia, 1394 Argos (letz- 
teres nur bis 1463), 1417 Navarinoz (bis 1500), 1419 
Monemvasia (das sie 1430 wieder an die Griechen ver- 
lieren, 1462 wiedergewinnen). Erst 1540 mufste Venedig 
seine letzten Städte im Peloponnes, Nauplia und Monem- 
vasia, an die Türken abtreten. — Von der Mitte des 
14. Jahrhunderts an beherrschte den nordöstlichen Teil 
des Landes, die Castellanie Corinth, däs florentini- 
Um die Musterkarte 
verschiedenster Nationen vollständig zu machen, sehen wir 
auch Spanier im Peloponnes. 


sche Geschlecht der Aceciajuoli. 


1381 dringen navar- 
resische Söldnerscharen erobernd ein, besetzen die 
wichtigsten Lehensgüter im Westen und Südwesten des 
Landes. Schlofs Zonclon erhält den Namen Chäteaux Na- 
varres, woraus Navarino (Pylos) entstand I) — nicht nach 
den Avaren benannt, wie Fallmerayer annahm. Das Gebiet 
von Piada (Argolis) gehörte eine Zeitlang zu der kata- 
lanischen Herrschaft Athen. Auch Rhodiser Rit- 
ter kamen nach dem Peloponnes und besalsen Korinth vier 
Jahre lang (1400 — 1404). 

Ähnlich wie die Normannen in England, hatten sich 
die abendländischen Ritter in kurzer Zeit zu Herren des 


1) Hertzberg, Geschichte Griechenlands II, $. 363. — Hopf, Bd. 85, 
S. 212; Bd. 86, S. 24. 


Peloponnes gemacht. Während aber. dort beide Teile, 
Herrscher und Besiegte, zu einem neuen Volke mit einer 
neuen Mischsprache verschmolzen, blieben hier die Franken 
trotz zwei Jahrhunderte langer Herrschaft durch eine breite 
Kluft von der grofsen Masse des Volkes getrennt. In An- 
schauungen, Sitte, Sprache und Religion völlig von ihr 
verschieden, zudem gering an Zahl und weit von ihrem 
Stammlande entfernt, gaben die Franken kein wesentliches 
Element an die Bevölkerung ab. Es entstand zwar eine 
Mischrasse, die Gasmulen, aber sie scheint wenig zahlreich ge- 
wesen zu sein und verschwand bald wieder ganz. Allerdings 
nahm die griechische Sprache einige romanische Elemente 
auf; aber die Zahl der fränkischen Ortsnamen (z. B. Gastuni, 
Santameri u. a.) ist gering, ebenso diejenigen griechischen 
Namen, die an die Frankenzeit erinnern (Frankövrysis, 
Frankövuno u. a... Von den Franken stammt der Name 
Morea!) für Peloponnes, der seitdem den alten Namen bis 
heute, wo er wieder künstlich aufgefrischt ist, verdrängt 


hat. — Nach dem Sturz seiner Herrschaft verschwand das 


fränkische Volkselement fast spurlos. Auch in den vene- 
zıanischen Städten des Peloponnes war es nicht viel anders, 
im Unterschied zu den ionischen und kykladischen Inseln, 
wo das italienische Element noch heute bedeutungsvoll ist. 

Für die einheimische Bevölkerung war die Zeit der 
Frankenherrschaft verhängnisvoll. Der schon im 12. Jahr- 
hundert begonnene Niedergang des Landes wurde ein voll- 
ständiger. Gewissenloses Erpressungssystem von seiten der 
Herren, die doch zu schwach waren, ihren Unterthanen 
dafür wenigstens Sicherheit zu gewähren; die beständigen 
Fehden der Franken unter sich und mit der griechischen 
Herrschaft in Lakonien, in der es übrigens auch nicht 
besser aussah; beständige Besitzwechsel der einzelnen Ba- 
ronien, schliefslich völlige Anarchie zerrütteten den Wohl- 
stand. Handel und Verkehr hörten auf, die Äcker lagen 
brach. Dazu kam der furchtbare schwarze Tod (1348) 
und bald die nieht minder entsetzlichen türkischen Korsaren, 
die ungezählte Menschenmengen in die Sklaverei entführten. 
Verarmung, Demoralisierung und Entvölkerung, das sind 
die Signaturen der fränkischen Herrschaft im Peloponnes! 

Zum zweitenmal war also der Boden vorbereitet für 
die Aufnahme eines neuen Volkes. Es waren nun die 
Albanesen, welche in die Lücken eintraten. 

Der Ursprung des albanesischen Volkes ist in rätsel- 
haftes Dunkel gehüllt. Im 2. Jahrhundert n. Chr. erfahren 
wir zum erstenmal von der Stadt Albanopolis, dem heu- 
tigen Elbassan, und dem Volk der Albanier auf der Grenze 
von Epirus und Illyrien in einem kleinen, abgelegenen 
Bergkantone. Im Jahre 1079 finden wir sie dann zum 


1) Durch Metathesis von „Rhomäa“. Fallmerayer leitet ihn vom 
slawischen More ab: „Seeland“. (Morea I, S. 243.) 
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erstenmal in die Geschichte handelnd eintreten, und bald 
darauf besitzen sie alles Land von Epirus bis zum See von 
Skodra. Da man nun nicht annehmen kann, dafs sich in 
kurzer Zeit ein kleiner Bergstamm über ein so grolses 
Gebiet hat ausbreiten können, so ist die Sache wohl so zu 
verstehen, dafs, wie das ja in der Geschichte roher Völker 
häufig zu beobachten ist, der Name des kleinen Stammes 
der Albanier, der gerade damals einigermalsen hervortrat, 
sich mit grofser Geschwindigkeit über die ganze vorhandene 
stammverwandte Volksmasse ausdehnte und nun auf einmal 
ein grofses Volk der Albanier oder Albanesen in die 
Erscheinung tritt, während man vorher diesen Namen nie 
gehört hatte. Es fragt sich nun: ist dieses grolse Volk, 
das sich selbst Schkypetaren nennt und in die beiden 
Stämme der Gegen im Norden und der Tosken im 
Süden zerfällt, während der Völkerwanderung in Albanien 
eingewandert, oder ist es seit dem Altertum dort ansässig 


als Nachkommen der alten Illyrier? Man hat über diese | 


Frage vielfach hin und her gestritten. Da die historischen 
Zeugnisse schweigen, die körperliche Beschaffenheit der 
Albanesen nur sehr mangelhaft bekannt ist, kann nur die 
Sprache entscheiden. AufGrund der Sprache standen sich 
zwei Ansichten gegenüber: die einen hielten die Albanesen 
für ein slawisch-finnisches Mischvolk, das erst im 7. Jahr- 
hundert aus dem Kaukasus eingewandert sei (v. Adelung, 
Pouqueville), andere, unter Führung des ersten gründlichen 
Erforschers albanesischer Sprache und Sitte, v. Hahn), 
dem sich Fallmerayer ?2) anschlofs, für die Nachkommen der 
alten Illyrier, welche identisch seien mit den Pelasgern, 
die albanesische Sprache für eine dritte, selbständige Ur- 
sprache der Gräkoromanen. Von dieser Identität mit den 
Pelasgern ist man jetzt zurückgekommen, dagegen wird als 
ziemlich sicher angenommen, dafs die Albanesen die alten 
Ilyrier, vielleicht mit einem slawischen Zusatz, seien; ihre 
Sprache ist nach Grammatik und Wortschatz, wenn auch 
mit slawischen, romanischen und griechischen Elementen 
stark untermischt, doch durchaus selbständig und ihre Stel- 
lung innerhalb des indogermanischen Sprachkreises noch 
nicht mit Sicherheit erkannt®?). — Die Albanesen zeichnen 
sich aus durch den völligen Mangel an Nationalgefühl. Sie 
haben nie ein einheitliches Staatswesen gebildet. Dafür 
ist ihnen ein ausgeprägter Sinn für Familien- und Olan- 
wesen eigen. Tapferkeit, eiserne Hartnäckigkeit und Energie, 
Betriebsamkeit, glühende Freiheitsliebe verbinden sich mit 
Treulosigkeit und Eigensucht, gefühlsloser Grausamkeit, 


1) Albanesische Studien. Jena 1854. 

2) Das albanesische Element in Griechenland. Abh. bayr. Ak. III. Kl, 
d. VIII. u. IX,. 1857—60. 

3) Diefenbach, Völkerkunde Osteuropas. I. Darmstadt 1880. — Hertz- 
berg, Ethnographie der Balkanhalbinsel. Peterm. Mitt. 1878, S. 125 ff. 


Rachsucht, Hang zu Gewaltthätigkeit und Räuberei, ent- 
schiedener Abneigung gegen jede staatliche Ordnung zu 
dem Charakter, welchen die albanesische Rasse in der Ge- 
schichte stets bewiesen hat. 

Es ist also ein den Griechen ganz fremdartiges Volk, 
das nunmehr in ihr Land dringt und dasselbe mit ihnen 
zu teilen berufen ist. 

Im dritten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts wanderte 
ein Teil der toskischen Albanesen, teils wegen fremden 
Druckes, teils wegen der Armut ihrer Heimat, aus dieser 
aus nach Thessalien und liefs sich dort als Hirten und 
Ackerbauer nieder. Zum erstenmal kommen sie von dort 
Der Despot Manuel Kanta- 
kuzenos von Misithra rief eine Schar albanesischer Söldner 


1349 nach dem Peloponnes. 


in sein Land, um die aufständischen Unterstatthalter (Ar- 
chonten) zu bezwingen. Bald darauf zog er grölsere Massen 
derselben als friedliche Kolonisten nach, um die entvölkerten 
Gaue seines Landes, besonders an der Grenze gegen den 
Frankenstaat, wieder zu besetzen. Ihre Sitze waren die 
Gegend um Veligosti, der damals schon zerstörten Slawen- 
stadt, den Alpheios abwärts bis gegen Karytaena und ein 
Teil des Gaues Skorta (s. oben) bis auf die arkadische 
Hochebene um Nikli (Tegea) (1355—1380). Theodor Pa- 
laeologos (1384— 1407) setzte diese Kolonisation fort. 
Unter ihm sollen im ganzen 10 000 Albanesen mit ihren 
Familien und Hausrat in das Despotat von Misithra ein- 
gewandert sein. Ihre Hauptorte wurden nun Londari oder 
Leontarion (bei Megalopolis) und Tabia (heute ein kleines 
Dorf nordwestlich von Tripolis). Es ist eigentümlich, dafs 
gerade in Arkadien, das durch das ganze Altertum hin- 
durch seine Urbevölkerung am reinsten erhalten haben soll, 
im Mittelalter mehr als in jedem andern Gau beide grolse 
Einwanderungen Platz griffen. Die arkadischen Albanesen 
waren Ende des 14. Jahrhunderts schon so mächtig, dals 
sie ein grofses Heer ins Feld stellen konnten. Dem Bei- 
spiele der griechischen Fürsten folgte Nerio Acciajuoli von 
Korinth, der seine menschenleeren Gebiete, die von Achaja 
bis nach Argos und Hydra reichten, und die mehr als alle 
andern von türkischen und fränkischen Seeräubern ver- 
wüstet: worden waren, systematisch mit albanesischen Ko- 
lonisten besetzte. Thessalien wurde dadurch ganz von 
Albanesen entleert. Als im Jahre 1418 Carlo Tocco alle 
in seine Gebiete Aetolien, Akarnanien und Süd-Epirus ein- 
gedrungenen Albanesen vertrieb, wanderten wieder helle 
Haufen derselben nach dem Peloponnes. Zu dieser Zeit 
(1425) siedelten sich auch zwei albanesische Häuptlinge 
mit ihren Stämmen im venezianischen Gebiete in Messenien 
an bei „Zonclon, S. Elia, Molendinorum* I),  Phrantzes 


1) Gregorovius, Geschichte der Stadt Athen im Mittelalter, II. Stutt- 
gart 1889. S. 229, Anm, 
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sagt, dals zu seiner Zeit (Mitte des 15. Jahrhunderts) der 
Peloponnes zur Hälfte von Albanesen bewohnt sei. 

Die Albanesen waren auf friedlichem Wege nach dem 
Peloponnes gekommen. Es waren meistens Hirten, die sich 
aber bald auch dem Ackerbau zuwandten. Sie waren 
griechisch -katholisch, also mit den Einheimischen durch 
dieselbe Religion verbunden. Es bedurfte also nicht erst 
kriegerischer Unterwerfung und der Mission, um sie der 
Gräeisierung zugänglich zu machen. Zunächst lebten sie 
in gutem Einverständnisse mit den Griechen und dienten 
ihnen als Krieger in ihren Fehden mit den Franken. Kaum 
waren sie ansässig geworden, als ein neuer furchtbarer 
Feind beiden entstand in den Türken. Von nun an sind 
die Albanesen die Vorkämpfer der Griechen gegen die Un- 
gläubigen. 1597 drangen diese zum erstenmal in den Pe- 
loponnes ein und schlugen Griechen und Albanesen bei 
Londari. Mehrere Jahre hintereinander wiederholten sie 
ihre Raubzüge. 1423 dringen sie abermals ein und ver- 
nichten ein albanesisches Heer bei Tabia. 1446 neuer 
Einfall, Fortschleppung von 60000 Menschen in die Ge- 
fangenschaft; 1452 ähnliches. Unklugerweise bedrückten 
und milshandelten die griechischen Archonten die Albanesen, 
die doch ihren einzigen Schutz ausmachten und 30000 
streitbare Männer ins Feld stellen konnten. Die Schkype- 
taren erhoben sich daher 1454 im ganzen Lande gegen die 
Herrschaft der Griechen, welche nun ihrerseits die Türken 
um Hilfe anflehten. Diese erschienen denn auch und er- 
oberten die albanesischen Festungen Borbotia (Bardunia) !) 
und Aetös (Messenien).. Doch wurde ein den Albanesen 
günstiger Frieden abgeschlossen, der sie im Besitze aller 
ihrer Ländereien beliefs. Bald nahte nun der Vernichtungs- 
schlag für die griechische Selbständigkeit im Peloponnes, 
und wieder finden wir die Albanesen auf Seite der Rhomäer. 
Aus den nun folgenden unglücklichen Kämpfen entnehmen 
wir erst, wie weite Gebiete die Albanesen damals inne- 
hatten. 
1458—60 von Mohammed II. erobert wurden, werden ge- 


Als albanesische Festungen, die in den Jahren 


nannt: Tarsos am Kyllene-Gebirge, Akova oder Akribe 
(das heutige Akovos bei Londari?) 2), Rupela (vielleicht 
Rüvali bei Kastri südöstlich von Tegea?), Pacenica im Ge- 
biet von Mantinea, Kastri (4 Stunden von Mistra bei Ka- 
staniä®)). Viel mehr als unter den Griechen wüteten die 
Türken gegen die Albanesen, die sie mit Recht für die 
gefährlichern Feinde hielten. Grolse Massen derselben 
wurden getötet oder fortgeschleppt. Von den albanesischen 
Orten Londari und Gardiki soll damals kein Mensch übrig- 


1) Finlay IV, S. 256. 

2) Oder die Burg Mategriffon in der noch heute Akovaes genannten 
Landschaft des westlichen Arkadien. 

3) Fallımerayer, Morea, $, 369 ff. 


geblieben sein, und in der That sind es noch heute ganz 
unbedeutende Dörfer. In einem greulich verwüsteten und 
entvölkerten Lande richteten die Türken ihre Herrschaft 
auf (1460). Aber. noch war die Kraft der Giaurs nicht 
ganz gebrochen. Im Bunde mit Venedig erhoben sich 
Griechen und Albanesen von neuem im Jahre 1463, be- 
sonders in Lakonien und im nördlichen Arkadien. Nach 
vorübergehendem Erfolge unterlagen sie aber der türkischen 
Übermacht, und ein neues furchtbares Strafgericht räumte 
unter ihnen auf. Nur die Maniaten erhoben sich noch 
einmal (1480). Bei den spätern Kriegen zwischen Türken 
und Venezianern (1498—1503 und 1537—40) spielten die 
Einwohner des Peloponnes keine bedeutsame Rolle mehr. 

Das Maximum der Ausbreitung der Albanesen im Pelo- 
ponnes fällt also zwischen die Zeit der letzten Zuzüge (um 
1425) und die der Ausrottung durch die Türken (1460). 
Die Angabe von 30000 streitbaren albanesischen Männern 
läfst auf eine Gesamtzahl von mindestens 200000 Seelen 
schliefsen, die bei der damaligen Entvölkerung sicher die 
reichliche Hälfte der Einwohnerzahl ausmachten. Fassen ° 
wir die Landesteile noch einmal ins Auge, in denen Alba- 
nesen wohnten! (Vgl. die Karte.) 

Neben den historischen Zeugnissen kommen hierbei in 
Betracht die heutige Verbreitung der Albanesen, die wir 
weiter unten kennen lernen werden, und die Verbreitung 
albanesischer Ortsnamen. Die letztern sind aber oft schwer 
von den slawischen Namen zu unterscheiden, und ich bin 
nicht Sprachkenner genug, um eine solche Untersuchung 
vornehmen zu können. Es sei hier nochmals auf die Wich- 
tigkeit einer derartigen sprachkundlichen Arbeit hingewiesen. 
Doch gibt uns hier der Name Malevös, welchen drei her- 
vorragende Berge des Peloponnes führen, und zwar in 
Gegenden, wo heute nicht mehr albanesisch gesprochen 
wird, einen Anhalt. Denn dieses Wort ist wohl nicht sla- 
wisch, wie Fallmerayer annimmt, sondern albanesisch, von 
wol) (Berg) und -e-, der alban. besitzanzeigenden Partikel. 
Im allgemeinen scheinen die Albanesen viel weniger eigne 
Ortsnamen eingeführt oder festgehalten zu haben, als die 
Slawen. Denn wir finden in den noch heute ausschliels- 
lich albanesischen Gebieten der Argolis und Korinthia über- 
wiegend griechische Ortsnamen, während sich ja im übrigen 
die albanesische Sprache viel besser erhalten hat, als die 
slawische. Doch werden wir bei der heutigen Verbreitung 
der erstern sehen, dals sie aus vielen ehemals albanesischen 
Kantonen verschwunden ist. 

Wir haben zwei Gebiete albanesischer Kolonisation zu 
unterscheiden: 1) dasjenige der Acciajuoli, umfassend die 
Baronie Vostizza, die Korinthia und Argolis. In diesen 
beiden letztern Landschaften finden wir die Albanesen noch 
heute in kompakten Massen. Der Grund ihrer Erhaltung 
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ist leicht verständlich. Denn dieses Gebiet war mehr als 
die andern entvölkert, da es einerseits von der slawischen 
Einwanderung ziemlich frei blieb (s. oben), anderseits am 
meisten von dem Menschenraub der Korsaren zu leiden 
gehabt hatte. Hier siedelten sich also die Albanesen fast ohne 
Durchsetzung mit griechischen Elementen an. Ferner schei- 
‘nen diese Albanesen weniger als die von Arkadien, Lakonien 
und Messenien von den Strafgerichten der Türken betroffen 
worden zu sein; 2) dasjenige des Despotats von Misithra 
und der angrenzenden fränkischen und venezianischen Be- 
‚sitzungen. Diese ganzen albanesischen Massen sind bis auf 
geringe Reste verschwunden. Hier räumten die Türken 
am meisten auf, auch fanden wohl die Albanesen bei ihrer 
Niederlassung eine grölsere griechische Bevölkerung vor, 
mit welcher in enger Berührung sie der Gräcisierung unter- 
lagen. Albanesen salsen hier: 1) in der arkadischen Hoch- 
ebene von Tegea und Mantinea (Nikli, Pacenica [s. oben]), 
östlich bis in das Artemision-Gebirge (Malevös —= Artemision, 
Muchli albanesisch?) und in den nördlichen Parnon hinein 
(Dolianä albanesisch [s. u.], Malevös — Parnon, Rupela wohl 
hier zu suchen), auch südlich von der Ebene nach Sparta 
zu (Arvanitokerasiä); 2) im zentral- und westarkadischen 
Gebirge (Tabia Hauptort der Albanesen, Gau Skorta alba- 
nesisch) und weiter im Westen auf der Hochebene von 
Lala (die laliotischen Albanesen traten im 17. Jahrh. zum 
Islam über!) und wurden im griechischen Freiheitskampfe 
mit den übrigen Türken ausgerottet); 3) in der Umgegend 
von Londari (Londari, Gardiki, Veligosti) im nördlichen 
Taygetos (Akovos (?), Malevös, Kastri bei Kastaniä, Vordönia 
albanes. Name, vgl. Bardunia); 4) in den Bardunochoria 
(Bardunia) nordwestlich von Gythion, wohl auch in der sich 
südlich daran schliefsenden Landschaft Malevri (auch von 
wo) = Berg[?], manche albanesische Ortsnamen). Auch 
in der Mani fehlt es nicht an albanesisch klingenden Orts- 
namen (Skutari!). In den Bardunochoria waren die Alba- 
nesen nur die feudalen Landherren, nicht die grolse Masse 
des Volkes; sie traten zum Islam über und wurden daher 
1821 verjagt?); 5) in dem Gebiet zwischen der Eurotas- 
mündung und dem Ägeischen Meer, wo noch heute Alba- 
nesen wohnen; 6) in Messenien in der Landschaft östlich 
von Kyparissia (Aötos, Sulima und andre Orte), sowie in 
der Gegend von Pylos (Zonclon, H. Ilias [s. o.]). — Noch 
einmal drangen Albanesen in den Peloponnes ein im 18. Jahrh., 
aber in wesentlich andrer Art! Der erste Aufstand der Grie- 
chen 1770 veranlafste nämlich die Pforte, 150000 albanesi- 
sche Söldner über den Isthmos zu führen, die neun Jahre lang 
die schrecklichsten Verheerungen anrichteten, bis die Pforte 


1) Hertzberg, Geschichte Griechenlands, 3. Bd., S. 129. 
R 2) Hahn, Albanesische Studien, $. 32, und Hertzberg, Geschichte 
Griechenlands, 3. Bd., 8. 130. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft I, 


selbst sich genötigt sah, gegen sie ein Heer auszuschicken. 
Sie ‚wurden bei Tripolis gänzlich geschlagen, an 12000 
getötet, andre 11000 auf dem Rückzuge bei Theben ver- 
nichtet. Es scheint also immerhin ein Teil dieser Söldner 
im Peloponnes geblieben und wohl Zuflucht bei ihren 
mohammedanischen Stammesverwandten gefunden zu haben. 
Aber neue albanesische Kolonien haben sie wohl nicht ge- 
gründet. 1787 kamen noch einmal albanesische Söldner- 
horden in die Halbinsel. Heutzutage haben die Albanesen 
des Peloponnes nicht die geringste Erinnerung mehr, wann 
und von wo sie eingewandert sind. Auf diesbezügliche 
Fragen erhält man immer nur die Antwort: „vor vielen 
Jahren“ oder „in der Zeit unsrer Vorväter“. Es ist das 
ein Beweis, dafs sie nicht von den albanesischen Söldnern 
von 1770 und 1787 abstammen können, wie man wohl 
annimmt), da sich sonst eine Tradition erhalten haben 
mülste. 

Der Byzantiner Mazaris unterscheidet im Anfang des 
15. Jahrhunderts folgende Bestandteile der peloponnesischen 
Bevölkerung: 1) Lakedämonier. Fallmerayer hält dafür, 
es seien damit die Tzakonen gemeint, während Hopf?) der 
Ansicht ist, es seien darunter die Byzantiner verstanden, 
welche als Archonten und andre Beamte im Despotat sich 
aufhielten, und die später von den Türken völlig vertilgt 
seien. Mir scheint es plausibler, unter „Lakedämonier“ dieje- 
nigen Bewohner Lakoniens (Tzakonen und Maniaten) zu ver- 
stehen, welche von dem Vulgärgriechischen abweichende, dem 
Altgriechischen näher stehende Dialekte redeten; 2) Ita- 
liener, einschliefslich der andern Franken; 3) Peloponnesier, 
die grofse Masse der griechischen Bevölkerung; 4) Slawinen 
nur noch in spärlichen Resten; 5) Albanesen ; 6) Ägyptier. 
Damit sind die Zigeuner gemeint, welche hier zum ersten- 
mal im Peloponnes erscheinen. Sie bildeten am Ende des 
15. Jahrhunderts eine eigne Vorstadt in Modon®). Sie 
werden im Neugriechischen I’pro: (Gyphti = Äsgyptier) 
genannt, und einige Ortsnamen erinnern an sie (z. B. Gyph- 
tökastro, „Zigeunerburg“); 7) Juden, von denen schon oben 
die Rede war. 

Es begann nun in den 34 Jahrhunderten der türkischen 
Unterdrückung die allmähliche Hellenisierung auch dieser 
zweiten, mächtigen Volksschicht. Durch gemeinsame Kirche 
und ‚gemeinsame Leiden mit den Griechen verbunden, nah- 
men die Albanesen zahlreiche Eigenschaften, namentlich in 
Denkweise, Anschauungen, Moral und sozialen Einrichtungen 
von diesen an, während wieder die Griechen eine sehr be- 
deutende Umgestaltung ihrer Eigenschaften und Gewohn- 
heiten in ‘der albanesischen Richtung erfuhren. Obwohl 


1) Baedekers Griechenland, 2. Aufl. 1888, 8. LI. 
2) Ersch und Gruber, 86, S. 183. 
3) Ersch und Gruber, 86, S. 186. 


10 Zur Ethnographie des Peloponnes. 


also. in vielen Dingen eine Ausgleichung und ein Austausch 
von Eigenschaften und Sitten zwischen Albanesen und Grie- 
chen stattfand, haben erstere doch in vielen Gegenden das 
wichtigste nationale Charakteristikum, die Sprache, sich 
erhalten, wie wir unten sehen werden. Es ist dies um so 
auffallender, als die albanesische Sprache nicht geschrieben 
wird, also zum schriftlichen Verkehr nur das Griechische 
dienen konnte, ebenso wie es in der Kirche die einzige 
Sprache ist. Von einer albanesischen Litteratur ist nie 
die Rede gewesen. In dieser gröfsern Zähigkeit in Be- 
wahrung der Sprache besteht wieder ein grolser Unter- 
schied gegenüber der slawischen Einwanderung. 

Bis zur venezianischen Zwischenherrschaft im Pelopon- 
nes (1690—1715) scheint die Hellenisierung der Albanesen 
noch wenig Fortschritte gemacht zu haben. Nach dem 
Bericht des ersten venezianischen Generalproveditore Gia- 
como Corner!) haben sich die Verhältnisse zwischen Grie- 
chen und Albanesen in der Art von Standesunterschieden 


gestaltet, indem die wohlhabendere Klasse für griechisch, . 


die geringere für albanesisch galt. Dies bezieht sich na- 
türlich nur auf die von gröfsern Massen von Albanesen 
bewohnten Distrikte. Aber es geht daraus hervor, dafs 
schon damals jeder bewulste Gegensatz zwischen beiden 
Völkern geschwunden war und dals die Albanesen die Über- 
legenheit des Griechentums ruhig anerkannten, wie dies 
auch heute der Fallist. Jedoch war selbst Arkadien da- 
mals noch vorwiegend von albanesischen Nomaden bewohnt, 
die im Winter nach den Ebenen von Argos, Elis und Pha- 
nari (welches ?) zogen. Wir sehen dieselben Nomaden noch 
heute in Arkadien, die ihre Herden in der Halbinsel Ar- 
golis überwintern. Aber diese Nomaden verstehen kein 
Wort Albanesisch mehr. Die Hellenisierung der arka- 
dischen Albanesen ging also während des 18. Jahrhun- 
derts vor sich. Leake fand im Anfang des 19. Jahrhunderts 
keine Albanesen mehr in Arkadien. Während der kurzen 
venezianischen Herrschaft nahm übrigens die Bevölkerung 
der Halbinsel bedeutend zu, indem sich zahlreiche Flücht- 
linge griechischen und albanesischen Stammes aus türkischem 
Gebiet hier niederliefsen, wo sie sich geordneter Verhält- 
nisse und einer wohlthätigen Verwaltung erfreuen konnten. 
Nach der Wiedereroberung des Landes durch die Türken 
(1715) zogen viele Albanesen nach den Inseln Hydra und 
Spetsae hinüber, wo sie grölsere Freiheit geniefsen konnten. 
Hier zeigten sie, dafs sie ebenso zu tüchtigen Seeleuten 
und Händlern, als zu Hirten und Kriegern befähigt sind. Die 
Venezianer riefen auch Kolonisten aus Athen (662 Familien) 
und von den Ionischen Inseln, besonders aber aus Mittel- 
griechenland (Rumili) herbei. 6000 rumeliotische Griechen 


1) Ranke, Histor.-polit. Zeitschr., 2. Bd., S. 436. 


“ 


mit ihrer Habe und ihrem Vieh liefsen sich um Vostitza, 
Kalavryta und Patras nieder). 

Geringe Zeit nach dem Eindringen der Albanesen war 
die letzte der grofsen Einwanderungen in den Peloponnes, 
die der Türken, vor sich gegangen. Nachdem das Land 
unterworfen war (1460), nahmen die Türken von den besten 
Landgütern, besonders der Ebenen, Besitz; sie wurden 
die Landherren, erbauten sich feste Türme und liefsen die 
Rajahs in ihrem Dienste das Land bebauen. In der Klasse 
der eigentlichen Bauern war wohl das türkische Element 
wenig stark vertreten; was wir von mohammedanischen 
Bauern hören, werden wohl meist zum Islam übergetretene 
Albanesen gewesen sein, wie z. B. auf den Plateaus von Elis. 
Die Zahl der Osmanen war in Griechenland nie sehr grofs. 
Zahlreiche türkische Ortsnamen haben sich noch heute erhal- 
ten, aber sie liegen fast ausschliefslich in den Ebenen; in den 
Gebirgen haben ‚die Türken nie festen Fuls gefafst. Auch 
sind diese Ortsnamen bezeichnenderweise fast ausschliefs- 
lich Personennamen, hergeleitet von dem türkischen Herrn 
des betreffenden Dorfes oder Gutes. Diese Namen können 
also sehr wohl von den Griechen selbst den Örtlichkeiten 
gegeben sein. Neben dem Landadel bildeten die Türken, 
wie die Tradition der heutigen Bewohner berichtet, ein be- 
sonders starkes Kontingent der Bewohner vieler Landstädte, 
wie Gastuni, Andrusa, Phanari u. a. m., wo sie als Hand- 
werker thätig waren. Diese türkischen Städte sind durch 
die Revolution in Verfall geraten und dafür andre in der 
Nähe aufgeblüht (Pyrgos, Andritsaena, Messini &c.). Aulser 
den eigentlichen Türken sammelten sich, namentlich in den 
Städten, verschiedene Elemente aus dem islamitischen Orient. 
So gab es ägyptische Araber als Kaufleute in den Städten 
Gastuni, wo sie zur Zeit der Revolution 300 Haushaltungen 
stark waren, Pyrgos, Derwisch-Tschelebi und andern Orten?) ; 
ferner Äthiopier in Messenien u. a. m. 

Bei der Eroberung durch die Venezianer fand eine erste 
allgemeine Austreibung der Mohammedaner statt. Ob die- 
selbe vollständig war, mu/s dahingestellt bleiben. 1317 
Familien mohammedanischer Bauern traten zum Christen- 
tum über und verblieben daher in ihrem Besitz?); wahr- 
scheinlich waren es Albanesen, da dieser Stamm leichter 
als alle übrigen die Religion nach den Zeitumständen wech- 
selt. Ob sie nach der türkischen Restauration wieder Mo- 
hammedaner wurden, wissen wir nicht. Jedenfalls wurde 
damals der status quo des islamitischen Elements wieder- 
hergestellt. 

Was den Zustand der Bevölkerung während der tür- 


1) Ranke a. a. O. 
. 2) Fallmerayer, Morea, $. 395. 
3) Ranke a. a. 0, 


Dr. K. W. Schmidts Reisen auf den westlichen Komoren. 1l 


kischen Herrschaft betrifft, so war derselbe zwar wenig er- 
freulich, aber doch kaum schlechter als in den vorhergehen- 
Das Elend und die 
Entvölkerung, welche die Türken vorfanden, waren schon 


den Jahrhunderten des Feudalwesens. 


so gro[s, dafs kaum noch etwas in dieser Richtung zu thun 
blieb. 
aber nachher erfreuten sich die Peloponnesier doch we- 


Die Türkenkriege hausten zwar wieder furchtbar, 


nigstens einigermalsen der Ruhe und stabiler Verhältnisse. 
Gute Saumpfade wurden im ganzen Lande hergestellt. Die 
Türken haben nichts Wesentliches gethan, um dem Lande 
aufzuhelfen, aber verursacht haben sie den Verfall nicht. 
Namentlich im 18. Jahrhundert, nachdem der Knabenzins 
aufgehoben war (Mitte des 17. Jahrhunderts), hob sich die 


Halbinsel wieder einigermafsen. Erst die furchtbaren Greuel 
des Unabhängigkeitskrieges, der durch 8 Jahre hindurch 
von beiden Seiten mit barbarischster Grausamkeit, von tür- 
kischer aufserdem mit den Mitteln moderner Kriegskunst 
geführt wurde, verwandelten das Land in eine so verlassene 
Wüste, wie wohl keiner der vielen Kriegsstürme früherer 
Zeiten. In diesem schrecklichen Kampfe gingen alle nicht- 
christlichen Elemente im Lande zu Grunde oder wanderten 
1879 befanden sich nicht mehr als 14 Nichtchristen 
Die Osmanen haben daher noch weniger 


aus. 
im Peloponnes! 
als die Franken Bausteine abgegeben zur Zusammensetzung 
der heutigen peloponnesischen Bevölkerung. Sie sind spur- 


los wieder verschwunden! (Schlufs folgt.) 
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Dr. K. W. Schmidts Reisen auf den westlichen Komoren. 


Nach seinem Tagebuch bearbeitet von Paul Langhans. 


(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


Der Geolog Dr. K. W. Schmidt besuchte im Jahre 1886 
von Sansibar aus die beiden westlichsten Komoren Angasija 
(Grofs-Komoro) und Mohilla (Moali). Ein Bericht über 
diese kleine Reise ist bereits früher erschienen !), der be- 
sonders die verwickelten politischen Verhältnisse der In- 
seln berücksichtigte. In Nachstehendem sind die für die 
Geographie und Kartographie der Inseln neuen Ergebnisse 
der Reise übersichtlich nach dem ausführlichen Tagebuche 
geordnet. Dr. Schmidt hat Teile der Inseln berührt, die 
vordem noch kein Weifser betreten hatte und die einer 
zuverlässigen Darstellung in Wort und Kartenbild bisher 
entbehrten. Aufser dem Tagebuchinhalt sind eine Reihe 
“ von brieflichen Mitteilungen des Reisenden an den Ver- 
fasser zu einem Gesamtbilde verarbeitet worden. 


I. Insel Mohilla. 


Das Innere der Insel durchstreichen von NW nach SO 
zwei Hauptbergzüge, von denen der nördliche der mäch- 
tigere ist, während der südliche weder die Länge noch die 
Höhe der erstern erreicht. An der Nord- und Südküste 
dehnen sich Ebenen aus, ebenso findet sich zwischen den 
beiden Bergketten eine breite fruchtbare Thalebene. Die 
südliche Kette fällt allmählich über mehrere kleinere Rücken 
nach der Küste ab; der Hauptverbindungsweg der Nord- 
mit der Südküste (Fumbuni— Niumaschua) überschreitet 
den südlichen Bergzug nicht, letzterer läuft vielmehr schon 


1) Kolonialpolitische Korrespondenz III, Nr. 26, S. 205; Nr. 27, 
S. 209—213. 


westlich vom Wege in kleinere Bergzüge aus!), Die Insel 
besteht nicht wie Angasija meist aus Lavaströmen, son- 
dern hauptsächlich aus leicht verwitterbaren Tuffen. mit 
zahlreich eingesprengten grolsen Augiten. Die ganze Insel, 
auch die Berge, ist vollständig mit Vegetation bedeckt; 
sieht nur selten einmal ein Fleckchen Gestein hervor, so 
ist es (im Süden wenigstens) verwitterter Tuff. Die geo- 
logische Untersuchung wird durch die zahllosen Abstürze 
und Risse aufserordentlich erschwert; Aufschlüsse sind nur 
an der Meeresküste zu finden. Tuffe, untermischt mit Lava- 
bänken und -adern, sind hier das Charakteristische. In den 
Tuffen sind nicht selten Augitkristalle, zum Teil von be- 
trächtlicher Gröfse, zu finden, wo deutlich Abschmelzung 
Weiter oben an den Abhängen findet 
Die vulkanische 


zu erkennen ist. 
sich stellenweise sehr thoniger Boden. 
Thätigkeit scheint hier schon sehr früh erloschen zu sein. 
Schmidt hält das gesamte grofse, von der Küste bei Niu- 
maschua und den vorliegenden Inseln begrenzte Becken 
für den Überrest eines alten Kraters von mächtigem Um- 
fang. Später erhob sich dann wahrscheinlich am Rande 
des alten Kraters dicht bei Niumaschua ein kleiner neuer, 
dessen noch stehen gebliebene eine Hälfte, aus Lavapfeilern 
bestehend, jetzt halbkreisförmig, deutlich ihren Ursprung 
zeigt. Die südlich liegenden Inseln bestehen gleichfalls 
sämtlich aus Lava. 

Die Bewässerung der Insel ist eine im Gegensatz zu 


1) Die Hassensteinsche Karte zu von der Deckens Reisewerk stellt 
das Innere der Insel als eine wellenförmige Hochebene dar. 
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Angasija reichliche zu nennen. An kleinen Bächen ist kein 
Mangel infolge der gröfsern Waldflecken, welche hier und 
da die Berge bekleiden und als Kondensatoren der Feuch- 
tigkeit wirken. Da die verwitterten Bestandteile der vul- 
kanischen Produkte einen vorzüglichen Boden liefern, herrscht 
eine hohe Fruchtbarkeit. Üppig grünende, zuweilen im 
Unterlaufe versumpfte Thäler kennzeichnen den Lauf der 
Bäche; die Berglehnen sind mit mannshohem stachelspitzi- 
gen Gras bekleidet, untermischt mit etwas Fuchsschwanz- 
und Hafergras. Unter den Gebüschen in den Thalniede- 
rungen findet sich in grofsen Mengen das Sansibar-Gras, 
Gepflanzt werden Mtama, Reis, Maniok, Kokos und Zucker- 
rohr; in Fumbuni leben einige Europäer, welche Zucker- 
melasse herstellen sollen. Aufserdem finden sich hier wie 
auf Angasija verschiedene yamsähnliche Wurzelknollen, die 
gegessen werden; aus einer Art wird auch Stärke berei- 
tet. Besonders häufig sind Mangobäume, zahlreich auch 
die Mtapu-Palme, sowie auf dem trockensten Boden wie 
auf dem Festland die Ukindu-Palme („Datteln Östafrikas*). 
Pfeffer ist nicht vorhanden, sehr spärlich auch Bananen 
und Mais. Die aufserordentliche Fruchtbarkeit bedingt, wie 
überall in den Tropen, ein höchst ungesundes Klima; das 
Mohilla- Fieber wird als das gefährlichste an der ganzen 
afrikanischen Ostküste betrachtet. 

Rindvieh wird gehalten, doch konnte Schmidt nichts 
zu Gesicht bekommen. Sehr verbreitet und charakteristisch 
(madagassisch) ist ein grofser fliegender Hund, deren man in 
den sehr zahlreichen Mangobäumen manchmal 50 Stück und 
mehr hängen sehen kann. Im Gegensatz zu Grofs-Komoro 
finden sich dagegen wenig Tauben. 

Unser Reisender landete an der Südküste bei Niuma- 
schua, wo sich zwar kein eigentlicher Hafen findet, dessen 
Reede aber doch durch unterseeische vorgelagerte Korallen- 
riffe leidlich geschützt ist (s. die Nebenkarte). Sechs Mo- 
nate vor Schmidts Ankunft war Niumaschua, der Hauptort 
des gleichnamigen Sultanats, von dem Sultan der Nord- 
hälfte (in Fumbuni) vollständig zerstört worden. Früher 
war es ein grolser Ort mit Steinhäusern gewesen. Die 
Einwohner, welche sich in die westlichen Berge geflüchtet 
hatten, stellten sieh erst nach und nach einzeln wieder 
ein, machten aber im grofsen und ganzen nicht gerade 
den bester Eindruck. Da die Steinhäuser des Ortes fast 
sämtlich zerstört waren, bauten die Eingebornen sich zu- 
nächst erst wieder in Palmblatthütten an. Die Grenze 
zwischen den beiden Sultanaten, welche die ganze Insel 
einnehmen, verläuft ungefähr längs des Nordabfalles der 
südlichen Bergkette. Das tückische Klima zwang Schmidt, 
die Insel nach einigen Tagen, die mit Ausflügen nach ver- 
schiedenen Richtungen ausgefüllt wurden, wieder zu ver- 
lassen, 


Il. Insel Angasija. 
Die Küstenplätze Schindini und Fumbum)). 


Die ganze Ostküste von Angasija ist hafenlos; das 
steile, schwarze Ufer zeigt nirgends eine Bucht. Vor dem 
kleinen Orte Schindini findet sich ein winziger Dhau- 
Ankerplatz, der durch Felsen und Riffe ziemlich geschützt 
ist. Der Zugang ist sehr schmal und flach, die Dhaus 
werden durch die tosende Brandung in den Hafen hinein- 
geworfen. Schindini ist von Steinen aufgeführt und er- 
streckt sich längs des mit Korallensand bedeckten Stran- 
des, die Wege durch Lavamauern abgegrenzt. Von hier 
ging es zu Fuls längs der Küste nach der Hauptstadt des 
Ostens, Fumbuni. Der Lavastrand ist vollständig mit Mas- 
sen von Korallen bedeckt. Der Weg führte anfangs über 
Lava, später über schon sehr verwittertes Gestein; gerade 
die schwach verwitterte Lava ist mit Bäumen und Ge- 
büsch bestanden. Vor Fumbuni wurde ein bebuschter 
Hügelrücken überschritten und wieder die See erreicht. 
Fumbuni war gleichfalls zum grofsen Teil von den Fran- 
zosen zerstört; der ganze Ort ist von einer viereckigen 
Mauer umgeben. Die Brandung tost gegen die Lavawände 
des Strandes, eine Landung unmöglich machend. Da die 
Steinhäuser fast alle eingeschossen waren, hatten die Be- 
wohner sich Palmblatthütten errichtet. Da die Insel fast 
ohne flielsendes Wasser ist, gewinnen die Eingebornen an 
der Küste Kochwasser, indem sie Gruben am Strande an- 
legen, die sich während der Flut mit Meerwasser füllen, 
Wahrscheinlich vermischt dieses sich mit süfsem Grund- 
wasser und verliert so in etwas seinen salzigen Geschmack. 
Im übrigen vertritt die Milch der Kokosnüsse das Trink- 
wasser. Hier unten nahe der Küste wird besonders Mtama 
und Basi gepflanzt. Die Eingebornen sind intelligent und 
kriegerisch und stehen iu kultureller Hinsicht weit über _ 
den Negern?). Auch entwickeln sie einen ganz entschie- 
denen Kunstsinn. In den Steinhäusern findet man fast 
überall Holzdecken und Thüreinfassungen, die sehr häufig 
bemalt sind. Auch die Deckenbalken zeigen nicht selten 
hübsche Muster. 


Ausflüge in die Umgebung. 


Einer derselben galt einem nördlich gelegenen, wohl 
l Stunde breiten Lavastrom. Derselbe ist nach dem Ende 
zu in mehrere Äste gespalten, so dafs ihm die Kraft fehlte, 
das Meer zu erreichen. Wenige 100 Schritt von der Küste 
fällt er einige Meter tief in das Terrain ab. In seinem 
Verlauf hat er sich den Höhen und Tiefen angeschmiegt, 


tl) Die beiden Plätze sind auf der englischen Seekarte verzeichnet 
(Shindini und Mbajini), aber an der äufsersten Südostspitze. 
2) a. 2.0. 8. 210. 
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letztere aber nicht ganz ausgefüllt; beim Erkalten ist er 
noch 1—2 m tief zusammengesunken, wie an den Rändern 
zu sehen. Die Oberfläche besteht aus kleinen und gröfsern 
übereinandergeworfenen Lavablöcken. Die Gegend zeich- 
net sich wie die ganze Ostküste durch einen ungeheuern 
Reichtum an Tauben aus, von denen fünf Arten beobachtet 
wurden; in den Mtamapflanzungen nistet in grolsen Mengen 
ein schwarzer Papagei, durch sein unangenehmes Gekrächze 
auffallend. 

Hinter Fumbuni erhebt sich ein bewaldeter Berg; die 
besonders aus Tamarinden, |[Mkuyo, Baobab mit"einzelnen 
Mtapu- und Ukindu-Palmen bestehende Bewaldung wächst 
auf Lava ältern Ursprungs; die Wege, zwischen den Blöcken 
sich durchwindend, sind nur schwer gangbar. Überall in 
der Umgebung liegen an den Abhängen Pflanzungen von 
Kokos, Bananen, Maniok. Sülse Kartoffeln sind an manchen 
Stellen in grolsen Mengen vorhanden. Die grölsern Bäume 
tragen zahlreiche schmarotzende Farne; auf freien Plätzen 
findet sich das Sansibar-Gras. Trotz des Wassermangels 
herrscht überall eine üppige Vegetation. Weiter nach oben 
steigend, mit herrlichem Blick auf das unten am Strande 
liegende Fumbuni, erreicht man schlielslich eine kleine, klare 
Quelle. Das Wasser derselben gelangt leider nicht nach 
unten, sondern verläuft sich vorher in den Rissen des Lava- 
bodens. 
setzung des Grases ist dieselbe wie auf Mohilla. Ein zweiter 


Hier wuchern unzählige Farne; die Zusammen- 


Wasserplatz liest 14 Stunden von Fumbuni in den Bergen 
oberhalb Schindini. In einer kesselartigen Thalebene, hoch 
oben auf dem ersten Gebirgsplateau entspringen an 
verschiedenen Stellen kleine Quellen, von denen aber 
gleichfalls keine die Meeresküste erreicht. Eine derselben 
sinkt in kleine Erdlöcher, die in verschiedenen Rinnsalen 
ihren Abfluls haben, Pisangbäume umstehen diese Lachen, 
zu Bewässerungszwecken ist die Wassermasse aber zu 
gering. 

Die sanft geneigten Berghänge hier auf dem Plateau 
zeigen einen braunen bis hoehroten Boden von verwitterten 
Lava- und Tuffmassen; bei guter Bewässerung würde er 
vorzüglich fruchtbar sein, jetzt ist er nur von Grasvege- 
tation bedeckt. Dazwischen zerstreut und in Thalsenkungen 
zusammengedrängt finden sich Mtapu- und Ukindu-Palmen, 
Fu, Tamarinden u. a., daneben immergrünes Gestrüppe. 
Auf den weiten Grasflächen weiden einzelne Rinderherden. 
Weiter unten wird das Gras höher, Bäume und Sträuche 
mehren sich 


Besteigung des grofsen Vulkans}). 


Von Fumbuni aufwärts führt der Weg zunächst über 
den genannten Lavastrom, dann durch Wald bergan, von 
Bananenpflanzungen unterbrochen. In einer Höhe von etwa 
400 m tritt die Baumvegetation mehr zurück. Es folgen 
weite Steppen mit einzelnen Palmen und andern Bäumen, 
Je weiter man kommt, um so häufiger und ausgedehnter 
werden die Lavaströme. Man überschreitet einen solchen, 
der erst 4 Jahre alt ist und der seiner Zeit ein Dorf zer- 
stört hat. An derselben Stelle ist das Dorf wieder in die 
Lava hineingebaut worden. Auf dem Strome entlang führt 
der Weg bis zu einer mächtigen Spalte, aus welcher die 
Lava emporgequolien ist. An einigen Stellen ist diese noch 
nicht ganz erkaltet, tropfsteinähnliche Bildungen hängen 
an den Wänden des gähnenden Schlundes herab, der sich 
in der Tiefe verliert. Hier ist überhaupt ein Gebiet aus- 
gedehnter Spalteneruption. Die wenigsten der zahlreichen 
Lavaströme sind auf dieser Seite aus dem obersten Haupt- 
krater geflossen, fast alle entstammen seitlichen Eruptionen. 
Die regellos durcheinandergeworfenen Steine machen das 
Gehen äufserst beschwerlich, Das ganze Gebiet, bildet hier 
einen sanft abfallenden Hang mit kleinen Ebenen, von Hügel- 
rücken und Kegeln besetzt. Wo alte, bereits verwitterte 
Lava vorhanden, dehnen sich wiederum weite Steppen aus, 
doch reichlich bestanden mit niederm Gebüsch. 

Am Fufse des grofsen Vulkanplateaus beginnt eine üp- 
pige Vegetation, aus der im Hintergrunde der ziemlich 
weit hinauf mit dichtem Walde bestandene Vulkan aufragt. 
In ca 700 m Meereshöhe liegt das Dorf Korani, aus elenden 
Hütten bestehend. Hier wurde die Nacht bei einer Tempe- 
ratur von 12° C. verbracht. Am folgenden Morgen ging 
es nach Überschreiten eines Lavastromes in den Wald hin- 
ein, der, je höher man kommt, immer mehr den Charakter 
eines Urwaldes annimmt. Nach abermaligem Überschreiten 
eines Lavastromes bot sich den Augen ein entzückendes 
Bild dar. Alles — Boden, Bäume — ist dicht besetzt mit Farn- 
wedeln; die tiefen Vulkanspalten zeigen sich jetzt als grü- 
nende Schlünde; vorwiegend weilse Orchideen wetteifern 
mit den Farnen an Üppigkeit. Den schönsten Anblick ge- 
währte ein Hügelabhang, der mit hohen Bäumen in einem 
grünenden Farnmeer bestanden ist; kein Sonnenstrahl stiehlt 
sich in diese Baumhallen; dazwischen schielst eine schlanke 
Palme in die Lüfte, deren Wedel sich inmitten des wogen- 
den Grün dem Blick entziehen. Auch hier finden sich zer- 
streut noch im dichten Schatten Bananenpflanzungen. Diese 
Wälder erstrecken sich ungefähr bis zu einer Höhe von 
1500 m, wo Heidekrautsträucher an ihre Stelle treten. Unser 
Reisender verliefs aber den Wald schon in 1200 m Meeres- 


1) Der grofse Vulkan erscheint gegen die frühere Darstellung bedeu- 
tend nach Norden gerückt, fast östlich von Mroni, 
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höhe und folgte einem 26 Jahre alten Lavastrome mit spär- 
lichem Pflanzenwuchs. Über Hügel von Lapillis und Sand 
ging es fortwährend im Heidekraut aufwärts. Auf hals- 
brecherischem Wege wurde eine hohe, steile Lavawand 
überklettert, das Thermometer zeigte nur 12° C. in ca 2050 m 
Höhe. In Nebel und Regen erreichte Schmidt endlich unter 
grolsen Anstrengungen die dreigipfelige Spitze, die schon 
von weitem zu erkennen gewesen war. Es sind dies die 
höchsten Punkte eines alten Vulkanrandes. Dahinter erhebt 
sich noch ein langgestreckter Rücken, die höchste Spitze, 
welche sich als der östliche Rand des grofsen Kraters her- 
ausstellte. Oben angelangt, blickt man in den Schlund des 
gewaltigen Vulkans, welcher gegen 1 Stunde im Durch- 
messer hat. - Der Kraterrand ist im N und S durchbrochen, 
so dals die Wand nicht ganz geschlossen ist. Die graue 
Lavamasse, die den Krater erfüllt, hat durch die durchbroche- 
nen Lücken Abflufs gefunden. Ungefähr in der Mitte des 
grofsen Kraters befindet sich eine zweite, kleinere Einsenkung, 
der jetzige Krater, dicht daneben erhebt sich ein kleiner Tuff- 
und Aschenkegel. Die Höhe bestimmte Schmidt zu 2250 m. 
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£% In der folgenden Nacht, die in einer elenden Hütte aus 
Gras und Farn verbracht wurde, sank das Thermometer 
auf 4°. Zum drittenmal übernachtete man wiederum in 
Korani, von wo der Abstieg am vierten Tage auf einem 
in weitem Bogen um Lavafelder herumführenden Wege be- 
werkstelligt wurde. Hier und da trifft man ein Dorf in 
grünenden Bananenfeldern, überragt von sparsamen hohen 
Kokospalmen. Am Wege fand Schmidt eine mächtige runde 
Höhle, die nur oben eine Öffnung hat; neuere Lavaströme feh- 
len hier vollständig. Die schwarzen Lavaströme ergielsen sich 
wie schlängelnde Flüsse zwischen dem grünen Gelände dahin. 
Die Vegetationsgebiete von der Küste aufwärts bis zum 
Gipfel lassen sich ungefähr folgendermalsen darstellen: 
2300 Meter 
ochgebirge (Heidekraut, 
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Gebirgs mal 
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Reise durch den südlichen Teil der Insel. 


Der Gebirgskamm durchstreicht die Insel von N nach $ 
und schafft so zwei auch politisch voneinander unabhängige 
Teile, Ost- und Westkomoro. Ostkomoro begreift das Sul- 
tanat Bajini, dessen Hauptstadt Fumbuni ist. In West- 
komoro herrscht jetzt der Sultan von Mroni auch über die 
Sultanate von Hamumbu im Süden und Zanda (Kitanda) im 
Norden. Nominell ist er auch Oberherr über Budhe und 
Mizumihuli, thatsächlich ist jedoch der ganze Norden ziem- 
lich unabhängig vom Süden. Wegen der aufserordentlich 
beschwerlichen Wege ist der Verkehr auf der Insel fast 
gleich Null. Es gibt nur schmale Fufspfade, in der Nähe 
der Ortschaften in grofser Anzahl sich kreuzend und que- 
rend. Von Fumbuni kann man direkt über den Vulkan 
nach Mroni an der Westküste gelangen, aber der Weg ist 
sehr schwer passierbar. Ein andrer, der Hauptverkehrsweg 
zwischen Westen und Osten der Insel, führt im Süden um 
das Gebirge herum über Hamumbu; diesen benutzte 
Dr. Schmidt. Der Weg führt immer an den Berghängen 
hin und ist die ganze Strecke nichts weniger als gangbar. 
Hoch oben auf einem Hügel befinden sich verschiedene 
grolse viereckige Gräber. Hier liegen die Gebeine der 
durch einen Lavastrom getöteten Bewohner eines Dorfes 
bestattet. Hinter Schindini am Strande liest, wie von 
oben zu sehen, ein grofser Waldkomplex. Weiterhin wurde 
ein Lavastrom von 30 Jahren passiert, ferner dicht vor 
der Grenze von Hamumbu ein weiterer mächtiger Strom, 
der 40 Jahre alt ist. Mitten in diesem Lavastrom liegt 
ein kleines Dorf. Die Grenze des Sultanats Bajını läuft 
durch eine tief einschneidende Schlucht, welche zur Regen- 
zeit einem Bach als Bett dient. Die Landschaft, durch 
welche jetzt der Weg führt, ist wohl die fruchtbarste der 
Insel. Der Boden ist sehr humusreich und überall feucht; 
es wurde sogar ein etwas mit Wasser gefülltes Bachbett 
passiert. Wenn auch keine echten Wälder, so gibt es bier 
doch überall hohe Bäume mit dichtem Schatten. Der 
Hauptort Hamumbu, ein ummauerter, aus Steinhäusern be- 
stehender Ort, war früher als Sitz eines Sultans bedeuten- 
der, jetzt ist er im Verfall begriffen; das Gouvernements- 
gebäude ist nur noch eine halbverfallene Ruine. Westlich 
von Hamumbu fällt der Gebirgsabhang sehr sanft nach dem 
Meere zu ab, das Land wird #mmer fruchtbarer, aber auch 
flacher und trockner. Die Hauptberge treten, je näher 
man Mroni, um so mehr zurück, die auf v. d. Deckens 
Karte!) abgebildeten einzelnen Berge vor Mroni sind schöne 
Krater. Trotz des trocknen Bodens trifft man häufig 
Zuckerrohrfelder; auch eine Nelkenpflanzung war schon 


1) C. v. d. Deckens Reisen in Ostafrika, Bd. II, Karte 4. 
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vorher bemerkt worden. Mroni ist eine grolse, von hoher 
Mauer umgebene Stadt mit kleiner Hafenbucht. 


Ill. Bemerkungen zur Karte. 


Dr. Schmidts Aufnahmen sind eingetragen in die Küsten- 
linien der Brit. Admiralitätskarte 27621); das Gradnetz 


1) Comoro Islands with the adjacent Coasts of Africa and Madagas- 
car 1879. Verb. 1881 und 1884. 


wurde nach den Ann. d. Hydrogr. 1887, S. 161, eingerichtet. 
Die Küstenlinien können, mit Ausnahme der genauer auf- 
genommenen Teile, bei dr Übertragung in deen viel gröfsern 
Malsstab nur den Wert allgemeiner Umrisse beanspruchen ; 
eine zuverlässige Küstenaufnahme liegt bis jetzt nicht vor. 
Die Routen sind nach Skizzen und Tagebuch entworfen. 
Im übrigen beansprucht auch diese Karte nur die relativ 
beste der dargestellten Inseln zu sein. 
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Die Besteigung des Kilimandscharo. 
Von Dr. Hans Meyert). 


(Mit Karte, s. Taf. 2.) 


Marangu, Dschagga, 9. Oktober 1889. 

Zu meiner und gewils auch zu Ihrer Befriedigung kann 
ich Ihnen endlich nach berühmtem Muster die Nachricht 
geben: „Kilimandjaro is settled.“ Ich habe mit Purtscheller 
sechs Tage oberhalb 4300 m zugebracht und in zwei Bestei- 
gungen die höchste Spitze des Kibo erreicht, sowie das 
Rätsel seines Kraters gelöst. 

Um einen zwischen Fürst Mareale und meiner bei ihm 
zurückgebliebenen Karawane entstandenen Zwist beizulegen, 
bin ich für zwei Tage aus den höhern Sphären herabgestie- 
gen. Morgen werde ich zum Sattelplateau zurückkehren, 
um mit Purtscheller auch den Mawensi (richtiger als Kima- 
wensi) in Angriff zu nehmen. Darüber kann ich Ihnen 
hoffentlich mit der nächsten Missionspost berichten. Heute 
gebe ich Ihnen einen Auszug aus meinem Tagebuch, dem 
nur weniges vorausgeschickt sei. Wie Sie wissen, sind wir 
Mit den 
üblichen Zwischenfällen erreichten wir am 17. September 
Taweta und am 22. Mandaras Dorf Moschi in Dschagga. 
Dort traf ich zwei englische Missionare und Dr. Abbot, 


am 3. September von Sansibar aufgebrochen. 


der an meiner Statt Herrn Ehlers erwartet hatte; brachte, 
als noch zwei amerikanische Jäger aus dem Massaigebiet 
hinzukamen, 2 Tage in dieser für Dschagga seltenen Ge- 
sellschaft von sechs Europäern zu und traf am 25. abends 
in Marangu bei meinem alten Freund Mareale ein. Der 
2. Oktober fand mich mit Purtscheller und einem Pangani- 
neger bereits im Zelt auf dem Sattelplateau, von wo aus 
wir am folgenden Tage die erste Kibobesteigung ausführten. 
Das Operationsfeld ist Ihnen von meiner ersten Reise 
anno 87 bekannt. Ich lasse deshalb sogleich mein Tage- 
buch sprechen. 


1) Briefliche Mitteilung an Herrn Prof. Ratzel. 


3. Oktober. 
Kibo waren vorsorglich getroffen. Wir hatten uns am Vor- 


Die Vorbereitungen zur Besteigung des 


tage schlüssig gemacht, auf der grolsen nach SO auslau- 
fenden Lavarippe, welche das südöstliche Gletscherthal 
südlich flankiert, zur Schneelinie aufzusteigen und von 
ihrer höchsten Felszunge aus die Kletterarbeit auf dem 
Eismantel zu beginnen. Dort schienen die Eisabstürze we- 
niger schroff zu sein, als an andern Stellen, und von dort 
war die scheinbar höchste Schneekuppe im SO des Berges 
auf dem kürzesten Wege zu erreichen. Der Berg hat jetzt 
im Oktober sehr viel weniger Schnee als zur Zeit meines 
ersten Besuches im Juli 1887. Die Hügel auf dem Sattel 
und der Mawensi sind ganz schneefrei, und am Kibo hat 
er sich aus dem Thal unsers damaligen Anstieges (nörd- 
lich vom Thal der diesmaligen Besteigung) bis zu den 
obern Eisabstürzen zurückgezogen. Wir stehen im Beginn 
der wärmern Jahreszeit. 

.Da unser Zeltlager auf dem Sattelplateau in 4350 m 
Meereshöhe, getrennt vom Fu/s des Kibo durch vier Lava- 
rücken, noch in beträchtlicher Entfernung von der zum 
Aufstieg ausersehenen grolsen Bergrippe liegt, brachen wir 
schon um 24 Uhr in der Nacht auf und suchten uns bei 
Laternenschein unsern Weg durch die mächtigen vulkani- 
schen Trümmerfelder. Mit Eispickeln, Schneebrillen, Glet- 
scherseil, Rucksäcken und zweckmälsig vernagelten Berg- 
schuhen sind wir versehen. Herr Purtscheller ist dazu 
noch im glücklichen Besitz von Steigeisen, während die 
meinigen mit andern wichtigen Ausrüstungsstücken (Waf- 
fen, Zelten &e.) in Aden liegen geblieben sind. 

Es war eine verzweifelte Kletterei in dunkler Nacht. 
Als der Morgen dämmerte, sahen wir, dafs wir in der 
eingeschlagenen Richtung nicht zum Ziel gelangen konnten. 
Wir standen in 4720 m Höhe auf der schroffen nördlichen 
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Felsklippe des grolsen Gletscherthales; unter uns lag ca 
150 m tief der Thalgrund. In 1l4stündiger Arbeit traver- 
sierten wir nun die steilen Schutthalden des Thales, pas- 
sierten, beständig aufsteigend, 6 Uhr 30 Min. einen mas- 
siven Lavaquerriegel in der Thalmitte (4870 m), welcher 
ebenso wie die den obern Thalrand begrenzenden Steil- 
wände unverkennbare Spuren von Gletscherschiff an sich 
trägt, und trafen auf der rechten Thalwand gegen 7 Uhr 
auf die ersten Schneeflecken unter Felsschutz in 5000 m 
Höhe. An der entgegengesetzten Thalwand ziehen sich im 
Leeschutz des Antipassates gesellige Schneefelder von hier 
ab bis zur Gletscherzunge (5400 m) hinauf. 7 Uhr 20 Min. 
standen wir auf dem Rücken unsrer Bergrippe und be- 
gannen nunmehr der steilen Erhebung des Kammes zu 
folgen. Alle 10 Minuten blieben wir eine kurze Weile 
stehen, dem Lungen- und Herzschlag eine kleine Rast gön- 
nend, denn die zunehmende Luftdünne machte sich all- 
mählich fühlbar. 8 Uhr 15 Min. hatten wir über Schotter 
und Blöcke hinweg eine Höhe von 5250 m erreicht und 
ruhten sitzend eine halbe Stunde lang. 

Die höchste Spitze des rotbraun herüberleuchtenden 
Mawensi ist überstiegen. Das Sattelplateau, welches bisher 
klar wie eine Reliefkarte unter uns gelegen, überzieht sich 
langsam von S herauf mit Nebeln. Über der Zone des 
Urwaldes drängt sich eine dichte hellgraue Wolkenmasse, 
während weiter hinaus über der Ebene einzelne Cumuli in 
der Atmosphäre schwimmen, vom Widerschein des roten 
Steppenbodens leicht rosa gefärbt. Das Unterland selbst ist 
nur in undeutlichen Konturen erkennbar; über uns aber 
blinkt und blitzt die Eishaube des Kibo in scheinbar greif- 
barer Nähe herab. 

Weiter steigend treffen wir kurz vor 9 Uhr in 5380 m 
auf einen tiefen Absturz zur Linken und folgen ihm, bis 
wir 9 Uhr 50 Min. die untere Grenzlinie des geschlosse- 
nen Eismantels in 5570 m Höhe erreichen. Die Neigung 
des Felshanges beträgt an dieser Stelle 30°, die der dar- 
über aufsteigenden Eiswand 35°. Ich sage „Eiswand“, 
denn wir sahen nun, dafs auch hier, wo der Fels nicht in 
die sonst fast allerwärts sichtbaren senkrechten Eisabstürze 
und Hismauern von 20—30 m Höhe absetzt, unmittelbar 
unter der Schneedecke ein kompakter Eismantel dem Berg 
aufliegt, welchem ohne Eispickel absolut nicht beizukom- 
men ist. 

Nachdem die Schneebrillen hervorgeholt, Steigeisen und 
Gletscherseil befestigt waren, begann Herr Purtscheller 
10 Uhr 30 Min. die schwierige Arbeit des Stufenhauens 
mit gewohnter Sicherheit. Langsam ging es auf der stei- 
len Wand aufwärts; das spröde, brüchige Eis erforderte 
jede Vorsicht. Wir traversierten die Schründe des rechts 
unter uns liegenden Gletschers, überstiegen weiterhin fünf 


sichtbare Klüfte und acht schmälere Spalten und rasteten 
12 Uhr 20 Min. unterhalb einer sehr steilen Erhebung 
der Eiswand in 5800 m Höhe. 

Die Wölbung der Eisdecke, welche vom Unterland aus 
als die höchste erscheint, hatten wir nun unter uns. Vom 
Tiefland mit seinem Wolkenmeer war nichts mehr zu sehen. 
Das durch keine Nebel gedämpfte Sonnenlicht wirkte durch 
Schneebrille und Schleier hindurch; die Temperatur blieb 
über 0°. Die Atemnot ward beim Weitersteigen so stark, 
dals wir alle 50 Schritte einige Sekunden stehen blieben, 
weit vornübergebeugt, um nach Gülsfeldts Erfahrung der 
Schneeverdunstung möglichst nahe zu sein. Die Eisober- 
fläche ward zusehends zerfressener. Mehr und mehr nahm 
sie jene Beschaffenheit an, wie sie Güfsfeldt vom Aconcagua 
als nieve penitente beschreibt. In Rillen, Kanten, Spitzen 
und Schneiden zersetzt, bot das Eisfeld dem steigenden 
Fufs Hindernisse dar wie ein Karrenfeld. 

Unsre Kräfte nahmen in besorgniserregender Schnellig- 


keit ab. Immer noch wollte der oberste Schneerand nicht 


näher kommen. Endlich, um 1 Uhr 45 Min., öffnet sich 
uns der Ausblick. Wir haben den obersten Rand des Kibo- 
kraters erreicht. Aber gleichzeitig können wir sehen, .dals 
seine höchste Stelle links von uns liegt, auf der Südseite 
des Berges, und zwar in drei Felsspitzen bestehend, die 
aus dem Eismantel noch einige Meter emporragen. Die 
Marschentfernung dorthin schätzten wir auf ca 14 Stunden. 
Dazu reichten indessen unsre Kräfte nicht mehr hin, wenn 
wir nicht riskieren wollten, am Endziel ohne jeglichen 
Schutz gegen die Nachtkälte biwakieren zu müssen. Wir 
hatten eine l1stündige äufserst anstrengende Steigarbeit zwi- 
schen 4000 und 6000 m hinter uns und mufsten überdies 
mit dem Nebel rechnen, der nun über die Eiswände her- 
aufzuwallen begann. 

Schliefslich war die Überlegung entscheidend, dafs wir 
vorläufig mit dem Resultat dieser ersten Besteigung zu- 
frieden sein dürften: der grolse Kibokrater mit seinen Ris- 
abstürzen nach dem in der Tiefe sich erhebenden Auswurf- 
kegel war entdeckt, das Rätsel des Kibo-Innern gelöst. 
Nach kurzer Verabredung einer in zwei Tagen zu wieder- 
holenden Besteigung mit Versuch einer Ersteigung der 
höchsten Spitze traten wir den Rückweg 2 Uhr 20 Min. an. 
Ging derselbe im Nebelwehen auf den steilen Eiswänden 
sehr langsam von statten, so kamen wir, nachdem wir 
3 Uhr 50 Min. wieder den festen Fels unter den Fülsen 
hatten, weiter unten mit Benutzung der grofsen Schutt- 
halden um so schneller hinab. Diesmal folgten wir dem 
Grund des grofsen Gletscherthales soweit wie möglich, über- 
stiegen die uns fernerhin vom Lager trennenden Lavarücken 
auf ihren niedrigern Ausläufern und langten 6 Uhr 48 Min., 
also nach 1l6stündigem Auf- und Abstieg, zuletzt geleitet 
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vom weithin leuchtenden Lagerfeuer meines getreuen Pangani- 
negers Muini ya Mani, am Zelt auf dem Sattelplateau an. 

6. Oktober. 14 Tage gönnten wir uns Ruhe. Am 
Mittag des 5. Oktober brachen wir zu einem Biwak in 
gröfserer Bergeshöhe auf, da uns die erstere Besteigung 
ratsam erscheinen liefs, schon in den frühen Morgenstunden 
das Eis zu betreten. Der Neger Muini ya Mani trug die 
Schlafsäcke und Decken. Wir folgten unsern Rückweg- 
spuren vom 3. Oktober aufwärts, erreichten 3 Uhr 50 Min. 
den Grund des grolsen Gletscherthales und 5 Uhr 55 Min., 
in diehtem Nebel mehrfach irre gehend, eine geräumige 
Lavahöhle in 4620 m Höhe auf der rechten Thalseite, die 
uns am 3. Oktober als geeigneter Biwakort aufgefallen war. 
Brennmaterial, das am Sattellager in Form der holzigen 
Wurzelstöcke von Eriken und Strohblumen noch vorhanden 
ist, fehlt hier natürlich ganz. Aber die Nacht war bei 
— 12°C. verhältnismälsig mild, da wir vor dem vom Glet- 
scher herabwehenden Wind geschützt waren. 

Um 3 Uhr in der Frühe des 6. Oktober brachen wir 
auf. Anfänglich leuchtete uns der Mond durch das felsige 
Terrain. Als er untergegangen, suchten wir bei Laternen- 
schein die geeigneten Passagen im Thal hinauf. Gegen 
Sonnenaufgang hatten wir bereits das Gletscherende in 
5400 m erreicht und erwarteten in seiner eisigen Nähe, 
mit frostgeschüttelten Gliedern aneinandergeschmiegt, den 
erwärmenden Aufgang des Tagesgestirns.. Bald nachher 
waren wir am Fulspunkt unsrer Eismauer vom 3. Oktober. 
Die damals gehauenen Stufen erwiesen sich als noch ver- 
hältnismälsig brauchbar, so dafs sich der Aufstieg sehr viel 
rascher vollzog, als am 3. Oktober. 

Um 7 Uhr 50 Min. überkletterten wir die grofse Spalte 
in 5720 m und standen 8 Uhr 45 Min. auf dem obersten 
Kraterrande an der Stelle unsrer Umkehr vom 3. Oktober 
in 5860 m Seehöhe. Der Fortgang von da zum höchsten 
Gipfel war nicht aufsergewöhnlich schwierig. Der Eisrand 
steigt nach S stetig an und ist dort, wie erwähnt, vom 
Fels durchbrochen, dessen drei Spitzen nicht erheblich über 
die Eisdecke emporragen. Schon am 17. September, als 
wir jenseit Taweta den Kilimandscharo zum erstenmal 
zu Gesicht bekamen, war uns ein dunkler Felspunkt an 
der Südseite des Randes als der wahrscheinlich höchste 
Punkt des Kibo aufgefallen. Beim Näherkommen hatten 
wir denselben hinter der Wölbung des Eismantels ver- 
schwinden sehen, und erst jetzt kam er wieder zum Vor- 
schein. Da wir uns jedoch nicht klar werden konnten, 
welche von den Spitzen die höchste sei, so bestiegen wir 
sie alle drei und fanden nach Ablesung unsrer Bohneschen 
Aneroide, dafs die mittelste mit rund 6000 m die andern 
beiden um 15—20 m überragt. 

Um 10 Uhr 15 Min. betrat ich als erster diese wahr- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft I. 


scheinlich höchste Spitze „deutscher“ Erde. Ich pflanzte 
auf dem Eispickel die im Rucksack mitgetragene deutsche 
Flagge auf und taufte den Fels „KaiserWilhelm-Spitze*. 

Der grofse Kibokrater ist von dieser Stelle aus beson- 
ders schön übersichtlich. Bei einem Durchmesser von etwa 
2000 m senkt er sich ca 200 m zum Kraterboden hinab. 
An der Nord- und Ostseite setzt der Eismantel vom Rand 
in steilen Galerien zur Tiefe ab, während an der West- 
und Südseite der nackte Lavafels vom obern Fisrand steil 
hinabstürzt. Aus dem Kraterboden erhebt sich, mit etwas 
nördlicher Verschiebung von der Mitte, ein leicht gewölbter 
Auswurfkegel zu ca 150 m Höhe. Er sowie der Krater- 
boden bestehen aus einer dunkelbraunen Asche. Seine 
obere Hälfte ist schnee- und eisfrei, seine untere Hälfte 
ist mit einem mächtigen Eisgürtel umpanzert, welcher aus 
der nach W sich öffnenden breiten Kraterspalte vermutlich 
als Gletscher austritt. Auf dem Kraterboden liegen meh- 
rere grölsere Felder von nieve-penitenteartiger Eiskruste. 

Zur Orientierung füge ich eine rohe Skizze bei, welche 
die genannten Gebilde im wesentlichen genau wiedergibt. 
Um 10 Uhr 45 Min. verliefsen wir die Kaiser Wilhelm- 
Spitze und traten im Frohgefühl des erreichten Zieles den 
Rückmarsch an. Dichter Nebel erschwerte uns die steile 
Eispassage der nächsten 2 Stunden, aber 12 Uhr 50 Min. 
standen wir endlich, wenn auch nicht mit heiler Haut, so 
doch mit heilen Gliedern, an der untern Eisgrenze und 
eilten hinab zur Biwakhöhle, wo wir gegen 3 Uhr ein- 
trafen, früh genug, um noch den 24stündigen Abstieg zu 
unserm Zeltlager auszuführen, ohne vonder einbrechenden 
Nacht überrascht zu werden. 


Zweiter Bericht. 


Marangu, 25. Oktober 1889. 

10. bis 12. Oktober. Nach dreitägiger Unterbrechung 
unsers Aufenthaltes auf dem Sattelplateau, zu der ich 
durch den Streit meiner Leute mit Mareale genötigt wor- 
den war, stieg ich am 11. Oktober von Marangu wieder 
zum mittlern Lager am Seneciobach (Mu&bach) über der 
Waldgrenze und von dort am 12. mit Herrn Purtscheller 
zum Sattelplateau (Schneequelle) empor. Am 13. verlegten 
wir unser kleines Zelt in der Richtung zum Mawensi und 
machten uns für die nächsten zehn Tage am Südfuls des 
Lavahügels heimisch, der auf dem Sattel dem Mawensi am 
nächsten gelegen ist (s. meine Skizze in Petermanns Mitt. 
1887, Taf. 19) und fortan kurzweg der „östliche Lavahügel“ 
genannt werden mag. Der Panganineger Muini Amani war 
wieder allein bei uns geblieben, nachdem die Zelt- und 
Proviantträger zum mittlern Lager am Seneciobach (Mu6- 
bach) zurückgekehrt waren. Die Meereshöhe unsers Stand- 
quartiers betrug ca 4420 m. Brennmaterial war in den 
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Staudenwurzeln zwischen den Lavablöcken unsers Hügels 
noch in Fülle vorhanden; Wasser hatte Muini Amani aus 
der zwei Stunden entfernten Schneequelle zu holen. 

13. Oktober. Die furchtbare Steilheit und wilde Zer- 
klüftung des Mawensi liefsen es notwendig erscheinen, zu- 
erst einen orientierenden Aufstieg in der Richtung zum 
höchsten Zacken hin zu unternehmen. Wir hatten zu die- 
sem Zweck zu der grolsen Schutthalde inmitten der West- 
seite des Berges emporzusteigen, um von dort aus nord- 
wärts in die Felswände hineinzuklettern, die zum zentralen 
Kamm hinaufzuführen schienen. Um 4 Uhr brachen wir 
bei Vollmondschein zu dem nordöstlich von unserm Lava- 
hügel emporsteigenden Berg auf. Über Geröll und durch 
Mulden erreichten wir in 14 Stunden den Fufs der grofsen 
Westhalde des Berges und betraten ein dichtes schwam- 
miges Graspolster, das einigen kleinen Quellen sein Dasein 
verdankt und zu welchem Antilopenfährten (Elenantilope) 
von allen Seiten hinführen. Die Sonne ging auf. Da wir 
aber im Schatten des Mawensi anstiegen, blieb die Tem- 
peratur unter Null; ein eisiger Wind wehte von den Fels- 
kämmen herab. Bei der Klarheit der Luft reichte der Blick 
am Kibo vorbei links bis zum Meru, rechts bis weit in 
die einförmige Njiriebene hinaus. Nach Überschreiten der 
Quellregion begann ein mühsames Aufwärtsrutschen auf der 
grolsen Schutthalde. Zwei Drittel. der Halde legten wir 
zurück, dann wanden wir uns der linken Steilwand zu, und 
nun begann die halsbrecherischste Kletterei meiner bis- 
herigen Bergpraxis. Auf den schmalen Bändern und Köpfen 
der nach N einfallenden Lavaschichten und durch die Ka- 
mine vertikaler Spalten arbeiteten wir uns mit Hilfe des 
Seiles langsam empor. In Steilheit, Zerrissenheit und 
Zackenbildung hat das Terrain seinesgleichen nur in den 
Dolomiten. Schnee und Eis fehlen jetzt in der warmen 
Jahreszeit fast ganz. Nur in einzelnen Rillen und Tief- 
spalten liegt eine Eiskruste. Mit roten, durch Steine be- 
schwerten Papierfetzen kennzeichneten wir die schwierig- 
sten Passagen für den Abstieg. Von dem voransteigenden 
Herrn Purtscheller am Seil gehalten, schwebte ich dutzend- 
mal in der Luft über den Abgründen, da die betretenen 
Lavavorsprünge morsch brachen und sausend in die Tiefe 
jagten. Bei alledem heimste ich von Herrn Purtscheller 
die beruhigende Versicherung ein, ich sei ein ausgezeich- 
neter Kletterer. So geht es 34 Stunden lang auf allen 
vieren aufwärts. Gegen 11 Uhr endlich kommen wir dem 
Grat nahe. Die Beobachtung, dafs ich etwa 10 m unter 
dem Grat durch Spalten und Löcher hindurch den blauen 
Himmel von der andern Seite durchleuchten sehe, vermehrt 
das Gefühl der Sicherheit keineswegs. Die Zerrissenheit 
des Kammes spottet aller Beschreibung. Man begreift nicht, 
wie sich dieses morsche Gestein bei Wind und Wetter hier 


oben halten kann. Und die von allen Seiten absausenden 
Steinschläge beweisen die Hinfälligkeit des altersschwachen 
Berges oder, richtiger gesagt, die Morschheit des Berg- 
skelettes Mawensi. Denn wenn der seit Jahrtausenden nicht 
mehr thätige Kibo mit seinem Schneehaupt im Greisen- 
alter steht, so ist der weit ältere Mawensi, dessen Leib 
unter dem Wirken der atmosphärischen Kräfte zerfallen 
ist bis auf das innere Gerüst, nur noch ein moderndes 
Skelett. Als wir oben auf dem Grat standen (5120 m), 
sahen wir, dafs wir nicht den Hauptkamm, sondern nur 
die Spitze der grolsen nach W auslaufenden Querrippe 
erreicht hatten. Jenseit eines Schuttkessels steigt erst die 
grandiose Wand, welche die höchsten Zacken des Mawensi 
trägt, in furchtbarer Steilheit empor. Da wir nicht daran 
denken konnten, zu zweien die Wand von dieser Seite in 
Angriff zu nehmen, wollten wir wenigstens den Querkamm 
traversieren, und so kletterten wir, diesmal, weil abwärts, 
ich voran, in den zweiten Schuttkessel hinab und auf ihrer 
steilen Halde abwärts, bis wir vermittelst einer teilweise 
vereisten Rinne um 14 Uhr die untere nordwestliche Schutt- 
halde betraten, wo gerastet werden konnte — die erste Rast 
und der ersten Bissen heute. Allmählich begannen die 
täglich um Mittag eintretenden Nebel dichter zu wehen, 
aber der weitere Abstieg war leicht; und gegen 4 Uhr 
langten wir wieder am östlichen Lavahügel bei unserm 
Zelt an. 

14. und 15. Oktober. Den der ersten Mawensibestei- 
gung folgenden Ruhetag füllte ich mit Instrumentarbeiten 
aus. Von der Spitze unsers Lagerhügels gelang mir eine 
vollständige Theodolitaufnahme des Sattelgebietes und bei- 
der Berge, sowie eine Mittagsobservation. Am 15. Oktober 
um 4, Uhr in der Frühe brachen wir zur zweiten Mawensi- 
besteigung auf, um von der grolsen westlichen Schutthalde 
östlich zum Hauptkamm vorzudringen und, falls uns die 
Erreichung des Hauptgipfels von dort aus ebenfalls nicht 
möglich sein sollte, doch eine der dominierenden Spitzen 
des Hauptkammes zu ersteigen. Die erste Dämmerung 
graute im Osten, als wir, vom Mond geleitet, unsern Lager- 
hügel unter uns liefsen. Die Venus strahlte über dem im 
Nachtschatten liegenden Mawensi in wunderbarer Gröfse. 
Bis hinauf zur grofsen Schutthalde war unser Weg der- 
selbe wie am 13. Oktober. 64 Uhr waren wir auf dem 
Grasfleck inmitten der Halde (4700 m), wo trotz der Luft- 
temperatur — 5°C. die Quellen eislos unter den Felsen 
hervorrieselten. Einzelne Grasbüschel gehen bis 4800 m 
hinauf, gewils die höchststehenden Blütenpflanzen auf dem 
Kilimandscharo. Darüber hinaus liegt das Reich der Flech- 
ten und Moose. Dem Verlauf der Halde weiter aufwärts 
folgend, liefsen wir unsern Felsanstieg vom 13. Okt. links, 
also nördlich, liegen und traten 7 Uhr 20 Min. in 5000 m 
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durch eine steile und enge zerklüftete Rinne am obern 
südlichen Haldenansatz in die dolomitartig zerrissenen Fel- 
sen des Hauptkammes ein. Wieder begann eine böse Klet- 
terei in den tief erodierten Rinnen und dauerte bis 8 Uhr. 
Da standen wir in einer schmalen Scharte des Hauptgrades 
5150 m hoch, nördlich von der gröfsten Scharte desselben 
Kammes, und genossen einen beschränkten Ausblick auf 
einen aufserordentlich tiefen Steilabsturz des Berges nach 
Osten. Die Besteigung der der Scharte nördlich nächsten 
Spitze des Hauptkammes erwies sich als sehr steil, aber 
„greifbar“, und so konnten wir eine halbe Stunde später 
diesen Gipfel betreten. Vom Hauptgipfel ist er noch durch 
zwei Spitzen getrennt, die ihn um geringes überragen. 
Ein Umgehen derselben ist ebenso unmöglich, wie ein Vor- 
dringen zum Hauptgipfel auf dem zersplitterten Grat, we- 
nigstens für nur zwei Mann. In diesem Gewirr von ver- 
witterten Zacken, Türmen, Nadeln, Zinnen und Schlöten 
ist auch die Orientierung höchst erschwert. Die Aussicht 
nach O war ziemlich frei, aber diejenige nach N halb ge- 
sperrt durch zwei hintereinanderstehende, nach NO abzwei- 
gende Seitenkämme. Es zeigte sich hier, dafs die Ostwände 
des Mawensi noch viel tiefer und steiler abstürzen, als auf 
der Westseite, wo ja ihre Basis auf dem breiten Sattel- 
plateau steht. Wunderbar ist es, von ca 5260 m Höhe 
scheinbar senkrecht und unvermittelt hinabzublicken auf 
eine Landkarte von Schluchten, Bächen, Bergen und Wäl- 
dern, die mindestens 2000 m tiefer liegen. Die nach N 
absperrenden Wände gehen in der Tiefe in einen äulfserst 
denudierten Teil des einstigen Vulkans über. Dort sind 
nur die festern Gesteine der vertikalen Durchbruchsspalten 
stehen geblieben, deren Zwischenräume erodiert und teil- 
weise wieder mit Schutt ausgefüllt sind. Das Ganze sieht 
von oben aus wie riesige Honigwaben. Weit hinaus dehnt 
sich ostwärts die Ebene, in ihren Details leider durch auf- 
steigende Nebel verschleiert, bis an den Horizont, dessen 
begrenzendes Gebirge in seinen Kegeln und Pyramiden 
offenbar gleichfalls vulkanischer Natur ist. Es sind der 
Richtung nach die Djuluberge. Im W aber liels der Kibo 
seine höchste Spitze deutlich sehen; auch den Eruptions- 
kegel konnte ich anpeilen. Der Kibo erscheint so einfach 
und typisch in seiner Vulkangestalt, während dem Mawensi 
die aufserordentliche Mannigfaltigkeit der Gesteine, der ver- 
wirrende Wechsel der verschieden gefärbten und verschie- 
den dicken Lavaschichten, die zahllosen Durchbrüche von 
Vertikalspalten, die geradezu unglaubliche Verwitterung des 
Lavagesteins zu allen nur denkbaren Formen u. a. m. einen 
ganz einzigen Charakter verleihen. Die rasch zunehmen- 
den Nebel nötigten uns 9 Uhr 10 Min. zur Rückkehr. Wir 
klommen und rutschten den Weg. unsers Aufstieges wieder 
hinab, rasteten eine kurze Weile auf der grofsen Halde 


und trafen 11 Uhr 40 Min. am Lagerhügel ein. Der Nach- 
mittag brachte noch ein lustiges Schneegestöber, gegen das 
uns das dünne Zeltchen nur ungenügend Schutz bot. Bei 
klarem Sonnenuntergang lag eine 24 cm dicke Schneedecke 
auf der Landschaft, und der Nachtfrost sorgte für ihren 
Bestand, bis sie die Morgensonne des 16. Oktober langsam 
hinwegnahm. 

16. und 17. Oktober. 
gung folgte, nach dem Rasttag des 16. Oktober, die dritte 


Der zweifachen Mawensibestei- 


Besteigung des Kibo, und zwar veranlalste mich die gänz- 
liche Unbekanntschaft seiner Nordseite diesmal zu einem 
Aufstieg an seinem Nordabfall. Mit schwachem Mondlicht 
verliefsen wir 3 Uhr 15 Min. das Lager. Direkt auf den 
NO-Rücken des Berges zugehend, überschritten wir das 
grolse Aschenplateau nördlich der Sattelhügel in 24 Stun- 
den. Vor Sonnenaufgang erreichten wir eine grolse Mulde, 
die, mehrere vom Berg abfallende Schuttthäler aufnehmend, 
jenseit des Aschenplateaus nach N in die Grasfluren hinab- 
zieht, und begannen mit Sonnenaufgang das Traversieren 
der nordöstlichen und nördlichen Lavarücken und Schutt- 
mulden am Massiv des Kibo schräg aufwärts. Die teils 
durch Ausflufs, teils durch Denudation entstandenen Lava- 
rippen stehen hier viel steiler am Berg als an der SO-Seite, 
wo sie in Bogen nach S abbiegen; auch sind sie hier weit 
zahlreicher und enger gelagert, dafür von sehr viel gerin- 
gerer Mächtigkeit als im SO. Über der Nordebene lagerte 
eine dichte Cumulusdecke. Die Wolkenschicht lag aber 
hoch genug, um darunter weit hinaus den Abfall des Ber- 
ges nach N und NW sehen zu können. Die Schuttthäler 
laufen hier steil in ein ca 2km breites Band von Schwemm- 
sand aus, das sich in ca 4000 m Höhe um die N-Seite des 
Berges herumlegt. Die weitere Absenkung des Berges ist 
viel gleichmälsiger als an der S-Seite. Ohne besonders 
ausgeprägte Stufen- und Plateaubildung verläuft das Terrain 
vom Schwemmband hinab zu einem Gürtel von Stauden 
und dann Grasfluren von demselben Charakter, wie an der 
S-Seite. Darunter beginnt etwa in derselben Höhe wie an 
der S-Seite ein sehr schmaler, mehrfach von den Gras- 
fluren ganz unterbrochener Gürtel von Urwald, welcher nach 
O stetig an Breite zunimmt und in welchem mehrere Rauch- 
wolken auf Krale der Massai und Wandorobo schliefsen 
liefsen. Jenseit des Urwaldes dehnt sich wieder die grau- 
braune Grasflur bis zur Steppenebene hin. Die wasser- 
gesegnete Kulturzone, welche auf der S-Seite das Dschagga- 
land bildet, fehlt auf der N-Seite ganz. Bachläufe hat die 
eisärmere N-Seite schon in ihren obern Teilen sehr viel 
weniger als die eisumlagerte S-Seite. Ihnen wird von dem 
schmalen Waldgürtel nur sehr wenig Niederschlagswasser 
zugeführt, so dafs ihr Unterlauf nicht der grolsen Terrain- 
senkung nach O folgt, wie es die im N des Mawensi ent- 
3* 
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springenden Bäche thun, sondern in einem Kranz von 
Sümpfen endigt, der sich nach W um den Bergfufs windet. 
Nach dem vorjährigen Besteigungsbericht des Herrn Otto 
Ehlers nahmen wir an, dafs sich uns an der N-Seite ein 
relativ leichter Anstieg auf die Eisdecke bieten würde, da 
Herr Ehlers dieselbe seiner Angabe nach nur mit einem 
Stock bewaffnet bezwungen hat. Ein fünfstündiges äufserst 
anstrengendes Klettern über die Steilrippen und Mulden 
von N nach NW hin liefs uns jedoch erkennen, dafs der 
ganze, hier sehr schmale, d. h. erst in bedeutender Höhe 
(durchschnittlich bei 5740 m) beginnende Eismantel in einer 
fortlaufenden, 30—35 m hohen Eiswand abbricht. Weiter- 
hin nach NW verläuft er stellenweise in dünnern Decken 
auf den Fels herab, aber auch da ist das Eis, wo auch 
wir es untersuchten, so glasig und wird sofort so steil, dafs 
ihm nur mehrere mit allen Hilfsmitteln ausgerüstete Berg- 
steiger ersten Ranges beizukommen vermögen. Wie Herr 
Ehlers in der von ihm angegebenen Zeit an den Eiswän- 
den entlang gehen konnte und wie er über den Fisrand 
hinauf zu gelangen vermocht hat, ist uns unbegreiflich; 
noch unbegreiflicher aber, wie ihm die Wahrnehmung des 
Kibokraters entgehen konnte, wenn er eine solche Höhe 
erreicht hat, wie er ausführlich berichtet. — Im NNW 
entdeckten wir einen in zwei Mulden, also doppelzüngig 
unter die durchschnittliche Eislinie herabreichenden Glet- 
scher. Seine Schmelzwasser fliefsen in jeder Mulde in 
einem unter Eiskrusten murmelnden Gletscherbach ab, und 
beide Bäche vereinen sich ca 300 m tiefer, um mit einem 
weithin verfolgbaren grauen Schwemmband durch die brau- 
nen Grasfluren zu ziehen. Die Gletscherzungen liegen 
etwa in 5630 m Meereshöhe. Als um Mittag, wie gewöhn- 
lich, die Nebel zu steigen begannen, machten wir kehrt. 
Schräg abwärts traversierten wir auf dem Rückmarsch 16 
Schuttmulden mit ihren trennenden Lavarippen, die wir 
am Vormittag in der Höhe überschritten hatten, fanden in 
einer derselben einen kleinen, aus einem Eissturz der Höhe 
regenerierten Gletscher (4850 m) und konnten endlich von 
4 Uhr ab wieder auf dem Sattel nördlich der Hügelkette 
unserm Lagerhügel zuwandern. Mit südlicher Umgehung 
desselben erreichten wir 5 Uhr 15 Min. seinen westlichen 
Steilabhang und eine halbe Stunde später unser Zelt. 

18. und 19. Oktober. Die riesigen Entfernungen am 
Kibo machten behufs einer neuen Besteigung wieder ein- 
mal die Beziehung eines Biwaks in gröfserer Bergeshöhe 
erforderlich. Gestern hatten wir zu diesem Zweck ein 
Trümmerfeld nördlich von den „Drillingshügeln* am Ost- 
fuls des Kibo ausersehen, wo mehrere Höhlen zu erkennen 
waren. Dorthin wanderten wir nachmittags. Es war dies- 
mal unsre Absicht, vom Biwak zu der grofsen Scharte am 
Ostrand des Kibo aufzusteigen, die im Jahre 1887 mein 


Ziel gewesen war, um von dort behufs weiterer Aufnahmen 
in den Krater selbst hinabzuklettern. 4 Uhr 40 Min. trafen 
wir bei den Höhlen ein. Muini Amani schleppte unsre 
Schlafsäcke, wir das übrige Erforderliche. Eine der Höhlen, 
durch Einsturz gebildet, erwies sich als genügend tief und 
windgeschützt zu einem guten Biwak; sie lag etwa 4700 m 
hoch. Zu unserm grolsen Erstaunen entdeckten wir am 
Eingang eine alte Feuerstelle mit Resten von zersprengten 
grofsen Tierknochen. Es ist nur anzunehmen, dafs von N 
her einmal Wandorobo, die Jäger der Massai, einen Pirsch- 
gang herauf gemacht — um Elenantilopen zu erlegen — und 
hier genächtigt haben. Bei — 14° C, verbrachten wir eine 
ruhige Nacht. Mit aufgehendem Mond machten wir uns 
3 Uhr 15 Min. an den Aufstieg zur Scharte. Dieselbe ist 
die höchste Felsstelle an der O-Seite des Berges, wo die 
Bergwand fast ohne Eisband in den Kraterrand übergeht. 
Auf kolossalen Schuttfeldern stiegen wir bis gegen Sonnen- 
aufgang ohne gröfsere Rast empor. Die Sonne ging hart links 
neben der höchsten Mawensispitze auf; ein eisiger Wind wehte 
aus NW. Nun begann ein steiles Felsklettern über morsche 
Laven und Obsidiane, bis wir 7 Uhr 25 Min. das Eis 
kurz unterhalb der grolsen Scharte in 5850 m erreichten. 
Links, etwa 200 m unter uns, lag der Eisrand, bis zu 
welchem ich 1887 vorgedrungen war. Rechts von uns 
erstreckte sich die Eismauer, anfänglich in imposanten 
Wänden von 60—70 m Höhe, bis zu der Zunge, welche 
ich von O und S aus immer als die äulserste dieser Berg- 
7 Uhr 45 Min. betraten wir mit 
Seil, Pickel &. den Eismantel und bekamen schon nach 
10 Minuten von der Höhe der Scharte Ausblick auf den 
Krater. Der nun folgende Einstieg über den furchtbar 
zerklüfteten nieve penitente, in dessen scharfe Spalten wir 


seite angepeilt hatte. 


häufig bis unter die Arme einbrachen, war der schwerste 
Teil der Tagesarbeite. 8 Uhr 35 Min. standen wir auf 
dem Felsgrund des hier in 5800 m liegenden Kraterbodens. 
Ein Versuch, an dem sich von da erhebenden Eruptions- 
kegel emporzusteigen, erwies sich der äulserst zerrissenen 
nieve penitente-Felder wegen als unausführbar. Wir brach- 
ten deshalb die halbe Stunde bis 9 Uhr im Kratergrund 
mit Beobachtungen zu und klommen dann auf schmalen 
Eisbrücken zu der südlich über der Scharte sich wölbenden 
Eiskuppe empor. Dort rasteten wir in 5930 m bei + 10° 
Sonnenwärme eine Viertelstunde zu Peilungen. Die Süd-, 
ÖOst- und Nordseite des Kraters liefsen sich nun genau 
übersehen, während ich früher (6. Oktober) von der Kaiser 
Wilhelm - Spitze aus die West-, Süd- und Ostseite beobach- 
ten konnte. Am tiefsten liegt der Kraterboden im W; 
die Kaiser Wilhelm-Spitze mag sich an 200 m über der 
dort sich öffnenden Kraterspalte erheben. Nach S umlau- 
fend, hebt sich der Boden, fällt im O wieder tiefer ab und 
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steigt dann unterhalb der grofsen Scharte rasch nach N 
an, wo ihn die Eismassen der Nordkuppe, die bis auf den 
Eruptionskegel herüberreichen, ganz verdecken. Die ge- 
waltigsten Eismassen liegen also im N des Kraters, eine 
Erscheinung, die wiederum in die Reihe der andern 
Eiserscheinungen hineinpaflst, denn innerhalb des Kraters 
ist die Nordseite die Leeseite des schneebringenden Anti- 
passates, während aufserhalb des Kraters die südliche Berg- 
seite die Schutzseite ist, wo deshalb die Eismassen am 
weitesten herabreichen, während die äufsere Nordwand des 
Kibo einen nur verhältnismäfsig schmalen Eiskranz in der 
Höhe besitzt. Jetzt zur Zeit des hiesigen Frübsommers 
ist die oberflächliche Zerschmelzung des Eises besonders 
im windgeschützten Krater ganz enorm. Bis zu 21 und 
3 m tief sind die Rinnen des so entstehenden nieve peni- 
tente eingefurcht. An dem an den Steilrändern sichtbaren 
Durchschnitt der verschieden gefärbten und verschieden 
dicken Eisschichten, welche die Eismassen zusammensetzen, 
erkennt man die einzelnen Jahrgänge nach Quantität des 
Schneefalles und nach Intensität der Abschmelzung. Das 
Schmelzwasser fliefst im S, W und NW nach der West- 
spalte ab; von NO und O scheint es in der Senkung des 
östlichen Kraterbodens zur Tiefe abzugurgeln. Sehr in- 
teressant ist hier oben die Metamorphose des ursprüng- 
lichen, die Masse des Berges bildenden Gesteins durch 
wiederholte Feuerwirkung in Obsidiane von verschiedenster 
Farbe, aber immer von derselben, der ursprünglichen gleich- 
bleibenden Textur. Um 10 Uhr waren wir mit Hilfe einer 
grölsern Stufenzahl wieder am äufsern Eisrand an der 
Scharte. In raschestem Tempo auf den Schutthalden ab- 
rutschend, suchten wir den von N dicht heranwallenden 
Nebeln zu entgehen und langten 11 Uhr 50 Min. an der 
Biwakhöhle an, um alsbald zum Zelt am östlichen Lava- 
hügel fortzuwandern, das glücklich um 2 Uhr 50 Min. er- 
reicht wurde. Als sich gegen Abend die Nebel hoben, 
sahen wir den Kibo auf der Südhälfte mit Neuschnee be- 
streut. Dies das Geschenk der aus N heranziehenden 
Wolkenschleier des Mittags, denen wir rechtzeitig entgan- 
gen waren. 

20. und 21. Oktober. In meiner Absicht, unsre fast 
20tägigen Arbeiten oberhalb 4000 m in den nächsten Tagen 
mit einer Besteigung der N- und O-Seite des Mawensi ab- 
zuschlielsen, bestärkte mich die Nachricht aus dem untern 
Lager, dafs in Marangu ernstliche Streitigkeiten unter meinen 
eignen Leuten ausgebrochen seien. Nach dem Rasttag des 
20. Oktober brachen wir deshalb am 21. um 44 Uhr mor- 
gens zum nördlichen Mawensi auf. Mit Sonnenaufgang 
standen wir auf dem vom Hauptkamm abzweigenden West- 
grat. Die aufgehende Sonne warf den Schatten des mitt- 
lern Mawensigipfels genau neben die grolse Ostscharte des 


Kibo, unter hiesiger Breite noch ein Beweis, dafs beide 
Berge genau ostwestlich orientiert sind. Der Morgen war 
im Schatten des Mawensi grimmig kalt (—9° C. Instru- 
menttemperatur in der Rocktasche), aber die Nordebene lag 
weit hinaus in greifbarer Klarheit unter uns. Nur um die 
fernen Kiuluberge lagerte ein Kranz von hellgrauen Haufen- 
wolken. Weiter traversierend erblickten wir 6 Uhr 50 Mi- 
nuten den nach N auslaufenden steilen Lavakamm, welcher 
die Fortsetzung des Hauptkammes bildet, und von seinem 
Grat (4650 m) aus gelang mir eine ziemlich übersichtliche 
Panoramenaufnahme der Nordebene. Die Waldzone wird, 
wie auch hier zu sehen ist, desto schmäler, je weiter sie nach 
W um den Berg zieht. Etwa 20 km unterhalb der Wald- 
grenze liegt der Gürtel der Sümpfe, beginnend mit dem 
grofsen Njirisumpf im N, welchem westwärts drei andre 
grolse seeartige Sümpfe und mehrere kleinere folgen. Die 
Zone der dem Mawensi zugehörenden parasitischen Krater 
am Berg und in der Ebene hat schon östlich vom Njiri- 
sumpf ihre Westgrenze. Bis fast nach den Kiulubergen 
hin scharen sich die kleinen Kegel aneinander, durchflossen 
von zwei grolsen, dem nordöstlichen Mawensi entspringen- 
den Bächen, welche nach O einbiegen. Jenseit des vierten 
(westlichen) grofsen Sumpfes beginnt die Zone der dem 
Kibo zugehörenden parasitischen Krater im NW des Kibo. 
Überall vulkanische Formen. Der vierte (westliche) Sumpf 
hat einen Zuflufs aus N ,‚ vermutlich von der fernher dämmern- 
den Bergkette. Von den andern Sümpfen werden der erste 
(Njiri) und zweite vom Mawensi, der dritte vom Kibo ge- 
speist. Einen kleinern ebenfalls nach N verlaufenden Kamm 
links vor uns lassend, stiegen wir weiter auf einer grolsen 
Schutthalde empor zu dem Ansatz des NNO-Grates an den 
Hauptkamm, der 9 Uhr 30 Min. in einer Scharte erblickt 
wurde (5020 m). Wir standen nun an der N-Seite des 
grolsen Abgrundes, dessen Westrand wir von SW aus am 
15. Oktober erstiegen hatten. Auch hier, nach der O- und 
SO-Ebene, war prachtvolle Klarheit. Nach NO verdeckte 
der Kamm selbst, auf dem wir standen, den Ausblick. Von 
den Südbergen der Djulugruppe zur Linken bis Parch zur 
Rechten war das ganze Gebiet zu überschauen. Drei Seen 
fesselten das Auge am meisten: rechts der Jipe, in der 
Mitte der Kratersee Dschala, welcher offenbar nach SO zum 
Lumi abfliefst, und links das sumpfige Becken des Tsavo- 
Sees. Deutlich wie auf einer Spezialkarte stellte sich der 
komplizierte Verlauf des T'savoflusses dar. Zwei Bäche ent- 
springen den Osthängen des Mawensi, vereinen sich unter- 
halb der Dschaggazone und trennen sich bald darauf wieder. 
Der rechte Arm flielst als Lumi direkt südöstlich nach Ta- 
weta und zum Jipe-See, der linke Arm strömt in mehrfacher 
Verzweigung zu einem seeartigen Sumpf und tritt im OÖ 
wieder aus als Tsavo, um östlich den Djulubergen zuzu- 
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fliesen, wo er sich mit den dem nordöstlichen Mawensi 
entspringenden zwei Bächen vereint. Bis Marangu hin 
sendet der Mawensi keinen weitern sichtbaren Wasserlauf 
zur Ebene. Wir hatten gesehen, was wir erhofft hatten. 
Auf der Aufstiegroute zurückkehrend, langten wir 12 Uhr 
45 Minuten im dichten Nebel wieder am Zelt an und be- 
reiteten für den nächsten Tag den Abstieg zum mittlern 
Lager vor. 

So weit ein Auszug aus meinem Tagebuch der letzten 
Wochen. Es ist viel Arbeit intensivster Art darin ent- 
halten, vielleicht mehr, als aus meinem Bericht hervorgeht. 
Aber wir können auch mit den Ergebnissen leidlich zu- 
frieden sein. Die viertägige Unterbrechung vom 8. bis 
11. Oktober, welche mich nach Marangu rief, abgerechnet, 
sind wir 16 Tage (vom 2. bis 7. und vom 12. bis 21.) 
über 4000 m thätig gewesen, haben vier Kibobesteigungen, 
darunter eine Gipfelbesteigung und drei Mawensibesteigun- 
gen, ausgeführt und das Hochgebiet möglichst gründlich auf- 
genommen und abgesammelt. Zur völligen touristischen 
Ausbeute fehlt uns die Ersteigung des höchsten Mawensi- 
gipfels. Ich hielt aber die Ausführung einer derartigen Tour 
in anbetracht unsrer ungewöhnlichen Lage für unverant- 
wortlich und überdies den Zwecken meiner Expedition, die 


in erster Linie geographische Erforschung anstrebt, nicht 


um 


entsprechend, da wir am Mawensi geographisch nichts mehr 
zu erforschen übrig gelassen haben. Mögen Nachkommende 
an seinen Steilzacken touristische Lorbeeren pflücken! 

Ohne die Mithilfe des Negers Muini Amani, welcher, der 
Kälte trotzend, alle die kleinen Erfordernisse, wie Feuer- 
machen, Stiefelschmieren, Wasser- und Holz-holen u. a. m. 
besorgte, wäre uns der Aufenthalt noch weit mehr er- 
schwert gewesen. Am lästigsten war nicht das Frühauf- 
stehen in der Nachtkälte um 24 und 3 Uhr, nicht das 
Biwaklagern in frostigen Felslöchern u. dgl., sondern die 
tägliche Kocherei und das vieltägige Enthalten jeder Kör- 
perreinigung aus Mangel an Wasser. Nur die ästhetische 
Freude an Fels, Eis und Luft konnten so lange darüber 
hinweghelfen, denn alles andre war „Dienst“; zwar freu- 
diger Dienst, aber auch sehr schwerer, an dem die Befrie- 
digung gewissenhafter Erfüllung erst jetzt beim Sichten 
der Resultate einzutreten beginnt. 

Bis Ende dieses Monats will ich hier in Marangu bleiben ; 
dann breche ich mit 20 Mann zu dem 4 Tage entfernten 
Bergland Ugueno auf, um dieses ganz unbekannte Gebiet 
zu erforschen. In 3 Wochen hoffe ich mit dieser Arbeit 
fertig zu sein. Ehe ich dann zur Küste aufbreche, statte 
ich der Westseite des Kibo von Madschame aus noch einen 
Besuch ab und sende Ihnen darauf noch einen Bericht. 
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Bericht über die von Herrn W. Posselt unternommene 
Reise nach Simbabye !), 


Von Missionssuperintendent A. Merensky. 


Am 5. Juni 1889 gingen Willy und Harry Posselt von 
Bot$abelo aus auf die Reise nach Norden, am 5. Oktober 
kehrten sie zurück. Vom Limpopo, den sie an derselben 
Stelle durchfuhren wie im vorigen Jahre, reisten sie 20 Tage 
lang mit dem Wagen nach Norden und langten dann 
nahe bei Simbabye an. Sie wagten nicht weiter mit 
dem Wagen vorzugehen, da sie schon mehrere Male 
von Matebelenhaufen aufgehalten worden waren. Willy 
Posselt begab sich aber zu Pferde, von einem Mann aus 
Botsabelo begleitet, nach der Ruinenstätte.e Die Einge- 
bornen verweigerten ihm anfänglich den Zutritt, doch 
erlangte er durch das Geschenk einer Decke endlich die 
Erlaubnis, die Bauwerke zu besehen. Die Angaben Mauchs 
bestätigt er in allen Einzelheiten. Auch die verzierten, 
von Mauch beschriebenen Steinbalken sah er; sie stehen 
8—10 Fuls senkrecht nach oben gerichtet aus den Mauern 
hervor. Wahrscheinlich haben sie einst dazu dienen müssen, 
Tauen zum Ausspannen eines Zeltdaches ihren Halt zu 


1) Die berühmten Ruinen von Simbabye unter 21° 50’ 8 und 31° 
47’ O sind bekanntlich von Karl Mauch im September 1871 entdeckt 
(s. Erg.-Heft Nr, 37) und seitdem nicht wieder besucht worden, D.R. 


geben. An ihnen fand Herr Posselt verschiedene Orna- 
mente, unter diesen drei aus Stein gemeilselte Vögel, als 
Köpfe von solchen aufrechtstehenden Pfählen. Die Einge- 
bornen sagten, es sei eine Höhle vorhanden, in welcher sie 
viele andre Ornamente und Steine mit Verzierungen oder 
Schrift (das Wort, welches die Eingebornen dafür brauchen, 
kann beides bedeuten) verborgen hätten, sie gestatteten 
aber das Betreten dieser Höhle nicht. Da Herr Posselt 
indessen unter allen Umständen ein sichtbares Zeugnis von 
dem Besuch der Ruinen mitnehmen wollte, entschlols er 
sich, den einen Vogel abzuschlagen und mitzunehmen. Er 
that dies unter Geheul und Unwillen der Eingebornen. 
Wahrscheinlich hat ihn die abergläubische Scheu, welche 
die Leute vor den Ruinen haben, geschützt, denn es darf 
an diesem Orte selbst ein Tier nicht getötet werden. Die 
beifolgenden Skizzen zeigen den Vogel, welcher aus grün- 
lich-grauem Gneils (oder Syenit?)!) gehauen ist, nach einer 


1) Von den beiden mir zur Untersuchung übergebenen Gesteinsbröck- 
chen, die von jenem Bildwerk herstammen, habe ich auf Veranlassung der 
Redaktion der „Mitteilungen“ durch Herrn R. Fuefs in Berlin Dünnschliffe 
herstellen lassen und teile hier das Resultat der mikroskopischen Unter- 
suchung mit. 

Die Schliffe zeigen als Hauptbestandteile des Gesteins ein stark doppel- 
brechendes farbloses G@limmermineral mit lebhaften Polarisationsfarben, 
welches wohl für Muskovit zu halten sein dürfte, und Quarz; ersteres 
Mineral in meist kleinen Lamellen, ohne deutlicher hervortretenden Paralle- 
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DER KIBO-KRATER ves KILIMANDSCHARO. 


Nach einer provisorischen Skizze des D! Hans Meyer, 0kt.1889. 


Punkt unseres Auf stieges 


Panorama des Kibokraters von der Schneekuppe südl. der $rossen Ostscharte aus. (5930m) 19. October 1889. 
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Zeichnung, die in Bot$abelo angefertigt wurde. Die Darstei- 
lung zeigt ihn in !/, der natürlichen Gröfse (28 cm). Die 
Figur ist fast unbeschädigt, nur die Schnabelspitze ist ab- 
gebrochen. Dafs das Stück einen Papagei darstellen soll, 
wie es heute noch viele in jener Gegend gibt, ist wohl 
zweifellos. 

Auch einen runden Stein hat Herr Posselt mit nach 
Bot$abelo gebracht, welcher oben auf einer Mauer lag. 
Dieser Stein wird folgendermafsen beschrieben: „Er ist 


genau rund, hält 21cm im Durchmesser und ist 9% cm 
hoch. In der Mitte ist er durchbohrt, das Loch ist 55 cm 
weit. Ringsherum ziehen sich Reifen, !/acm erhaben, von 
denen der oberste und der unterste glatt herumläuft, wäh- 
rend die mittlern Reifen zu lauter erhabenen Knöpfen, etwa 
1/9 em im Durchmesser, ausgearbeitet sind; ebenso ist die 
Oberfläche des Steins verziert. Die Oberfläche zeigt einen 
tiefern und einen leichtern Einschnitt, vom Mittelloche bis 


lismus, letzteres in feinkörnigen Aggregaten die Zwischenräume erfüllend. 
Winzige Rutilnädelchen sind wie ein feiner Staub allenthalben durch das 
Gestein verbreitet, an einer Stelle erscheint ein chloritähnliches Mineral 
und ? Kalkspat. 

Unter der Voraussetzung, dafs die mir zur Verfügung 
gestellten Fragmente (im Gesamtgewicht von 0,54 gr., das Format 
der beiden gröfsten Präparate ist 6 X 3 und 5 X 2 mm, die Gesamt- 
flächen derselben noch nicht 40 qmm) wirklich geeignet sind, das 
Gestein zu repräsentieren, und nicht etwa isolierte glimmerreiche 
Partien eines grobflaserigen Gneils oder dgl. darstellen, würde das mikro- 
skopische Bild wohl am richtigsten auf einen Phyllit bezogen werden, wel- 
cher der Hauptsache nach ziemlich frisch erscheint, ein Resultat, das mit 
der makroskopischen Betrachtung gut übereinstimmt. C, Rohrbach, 


zur Kante, welche beide jüngern Ursprungs zu sein schei- 
nen. Auf der andern Seite ist der Stein ganz glatt.“ Es 
ist schwer zu entscheiden, ob dieser Stein als Werkzeug, 
z. B. zum Feststampfen einer Lehmflur, gedient hat, oder 
aber, ob er einst einen Platz als Knauf auf einer Säule 
einnahm, Gleichzeitig berichten südafrikanische Zeitungen, 
dafs in einem wiederaufgedeckten alten Schacht auf den 
Goldfeldern bei Leydenburg eine uralte Inschrift gefunden 
worden sei. Man wird sich vorläufig enthalten müssen, 
Vermutungen auszusprechen, welche sich an die geschil- 
derten Funde anknüpfen, jedenfalls ist es von Wert, dals 
Mauchs Angaben jetzt bestätigt sind. Der genannte Herr 
Willy Posselt, Sohn des in Natal verstorbenen Missions- 
superintendenten Posselt, ist dem Schreiber dieses wohl- 
bekannt als ein zuverlässiger, wahrheitsliebender junger 
Mann. 


Die Berbern Marokkos. 
Von Alfred Kirchhof. 


Farben-Erklärung: 
U] Rif-Berber Tanger 
CJ Bröber ; 
LI schlöch 
U] Charätin (Drava) 
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M. Quedenfeldt hat im 20. und 21. Bande der „Zeit- 
schrift für Ethnologie“ eine inhaltreiche, freilich wenig 
übersichtliche Abhandlung veröffentlicht über „Einteilung 
und Verbreitung der Berberbevölkerung in Marokko“, dafs es 
sich wohl lohnt, an dieser Stelle das Wesentlichste aus der- 
selben herauszuheben und die auf seiner der Abhandlung 
beigefügten Karte gegebenen Grenzen der drei Hauptgrup- 
pen marokkanischer Berbern, nach seinem eignen Text in 
einigen Einzelheiten verbessert, hier zu wiederholen, ohne 
auf die massenhaften Einzelangaben über örtliche Vertei- 
lung der zu jenen Gruppen gehörenden Sonderstämme ein- 
zugehen, 
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Seit dem Eindringen der Araber im 7. und noch weit 
zahlreicher im 11. Jahrhundert: ist Marokko geschieden in 
einen arabisch und in einen berberisch redenden Bevölke- 
rungsanteil. Sind auch ungemischter gebliebene Araber 
wesentlich beschränkt auf das nördliche und mittlere Drittel 
der atlantischen Gestade, so hat sich doch die arabische 
Sprache ebenfalls weit binnenwärts ausgedehnt, mit ihr gewils 
auch arabische Blutmischung dortiger Berberstämme. Auf 
diese Weise ist ungefähr halb Marokko ein arabisches 
Sprachgebiet geworden. Abgesehen von der Landschaft 
des Rif-Gebirges am Mittelmeer herrscht Arabisch von der 
algerischen Grenze über Fäls bis zur Gibraltarstralse und 
im ganzen atlantischen Westen bis zu einer von Mogador 
nach Marrakesch verlaufenden Linie. 

Obwohl es auch in der übrigbleibenden Landeshälfte 
vereinzelte arabisch redende Stämme gibt, ist dieselbe 
doch in der Hauptsache berberisch geblieben. Sie gliedert 
sich in drei Wohnräume von Stammesgruppen, welche in 
Mundart, Sitten, teilweise auch nach Körpereigentümlich- 
keiten verschieden sind: in einen nordöstlichen, einen da- 
von ziemlich weit getrennten mittlern und einen mit diesem 
zusammenschlielsenden südwestlichen. 


1. Die Rif-Berbern. 


Sie bewohnen den eigentlichen Bezirk er-Rif und östlich 
vom Uäd Kert bis zum Muluja den Bezirk von Gart. Die 
Isnäten (arabisch Beni Snassen genannt) zwischen Muluja 
und der algerischen Grenze gehören ihrer Mundart nach 
schon nicht mehr zu den Rif-Berbern, sondern zu den Ber- 
bern Orans. Alle diese Berbern sind mittelgrolse, kräftige, 
breitschultrige Gestalten mit kurzem Hals und auffallend häufig 
mit flachsblondem oder rötlichem Haar und blauen Augen 
(Verhältnis der Blonden zu den Dunkelhaarigen etwa wie 
2:5). Sie gehen barhäuptig und tragen die Djelläba, einen 
weiten, sackartigen Überzieher mit kurzen Ärmeln und 
Kapuze (die bei Regenwetter den Kopf deckt). Sehr be- 
zeichnend erscheint der kleine geflochtene Zopf an der 
rechten Seite des Hinterkopfes, den jeder Rifi trägt; er 
erinnert an die sogenannte Seitenlocke, welche man an den 
blondhaarigen, blauäugigen Libyern (oder Tehennu) auf den 
pharaonischen Denkmälern sieht. Aufser der langen Stein- 
schlolsflinte führt der Rifi ein langes Dolchmesser. Ihre 
Raub- und Mordlust hat ilıre Heimat abseits der Küste 
fast unbekannt bleiben lassen. Sie leben sefshaft in kleinen 
Dörfern aus Stein- und Holzhäusern, treiben Fischerei und 
Strandraub an der Küste, Ackerbau, im niedrigern Gebirge 
auch Bienenzucht; grobe Wollstoffe zu ihrer Bekleidung 
fertigen sie sich selbst, im Gart desgleichen treffliche 
Mühlsteine, gehen als geschickte Maurer und Erdarbeiter 
zeitweise in die Fremde (bis nach Tunis, häufiger nach 
Tetuan) und dienen als „Zuaven“ in den spanischen Pre- 
sidios an der marokkanischen Küste. 


2. Die Breber. 


Ihr Gebiet breitet sich im Osten der sehr fruchtbaren, 
meist ebenen und von (überwiegend nomadisierenden) Araber- 
stämmen bewohnten Provinz Schauija tief in die Osthälfte 
des Hohen Atlas aus und noch ein Stück über diesen hin- 
aus nach der Oase Tafilelt (bei uns fälschlich meist Tafılet 
geschrieben)‘ und an den obern Draa (besonders an dessen 


Quellflufs Dades). In den letztgenannten Nachbarland- 
schaften der Sahara wohnt die berberische Bevölkerung 
stark untermischt mit arabischer, jedoch nimmt sie gegen- 
über dieser in neuester Zeit immer mehr zu. Die im SO 
wohnenden zwei Kabilen (Stämme) der Ait Atta und Ait 
Jafelman (Ait — Nachkommen; also bei Stammesbezeich- 
nungen so viel bedeutend wie das arabische Beni) bilden 
die mächtigste Vereinigung in ganz Marokko; sie sollen an 
30 000 Krieger stellen können; sie sind die Br&ber (Beräbri) 
im eigentlichen Sinne, von ihnen ist der Gruppenname 
erst auf die andern Stämme gleicher Mundart ausgedehnt 
worden. 

Der isolierte Breberstamm der Ait Imur im SW der 
Stadt Marrakesch wurde dort erst von einem der frühern 
Sultane von Marokko angesiedelt. Im übrigen gehört das 
Brebergebiet keineswegs zum Beled el-Machsin (d. h. Regie- 
rungs- oder regelrecht besteuertes Land, also ein nicht 
topisch zu nehmender Begriff), nur vereinzelte Kabilen, 
z. B. westlich von Miknäs, sind dem Namen nach vom 
Sultan abhängig, der fast jährlich Züchtigungsexpeditionen 
(Charkas)1) gegen Breberstäimme zu richten hat. 

Die Breber bilden physisch ein Ganzes für sich; am 
meisten gleichen sie noch dem dunkelhaarigen Typus der 
Rif-Berbern. Sie sind von schlankem Bau, oft über Mittel- 
grölse, ungemein muskulös. Ihr Gesicht ist mehr länglich, 
sein Schnitt ähnelt etwas romanischen Physiognomien. Im 
Atlas und nordwärts des Gebirges sind die Breber von 
weilser Hautfarbe; im S des Gebirges erscheinen sie vie] 
dunkler, auch wo sie nicht mit Negerblut gemischt sind, 
sondern im übrigen den echten Brebertypus zeigen. Die 
Haarfarbe ist durchgängig dunkelbraun oder schwarz; aufser 
den vorwiegend blonden Bewohnern der Ortschaft Aguräi 
(südöstl. von Miknäs) finden sich Blonde nur ganz vereinzelt. 
Die Männer rasieren den Kopf; jüngere Leute tragen öfters 
einen Zopf an einer Seite des Hinterhauptes, bei ein paar 
Stämmen ist es Sitte, eine lange Locke über dem einen 
oder über jedem Ohre stehen zu lassen. 

Männer tragen meist den Bernüs; Reiche umhüllen den 
Kopf mit einem Turban, Arme gehen barhäuptig. Frauen 
kleiden sich in ein rechtwinkelig geschnittenes Stück Zeug 
aus Wolle oder Baumwolle, dessen Enden zusammengenäht 
sind und das beim Ausgehen durch Verknoten oder durch 
Silberspangen über jeder Schulter befestigt wird; beim 
Arbeiten schürzen sie das Gewand auf, in der Behausung 
lassen sie dasselbe bis zum Gürtel herabfallen. Tättowieren 
ist bei den Weibern meistens üblich. 

Aulßser dem Gewehr führen aile Br&ber Dolche und 
Säbel, auch die merkwürdigen Holzsäbel („Mordholz“), mit 
denen sie sich bei Schlägereien oft schwere Verwundungen 
beibringen. 

Teils leben die Br&ber selshaft, vorzugsweise von 
Ackerbau, teils nomadisch, vorzugsweise von Viehzucht. 
Im höhern Gebirge wird Gerste gebaut, so im fruchtbar- 
sten Teile des Hohen Atlas, welchen die Beni Mgill be- 
wohnen, anderwärts Weizen und aulserdem noch da, wo 
in den südöstlichen Oasenlanden (Ferkla, am obern Draa) 
Überflufs an Wasser vorhanden ist, Mais, Datteln, Grana- 


I) Das hier (wie bei einigen nachfolgenden Fremdworten) gebrauchte 
ch vertritt den aus der Kehle heraus gesprochenen h-Laut des arabishen G 
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ten, Wein, Oliven. Die selshaften Breber gewinnen dazu 
Honig und Wachs von besonderer Güte. Die Häuser der 
Ortschaften (letztere im N Tschars, im S des Atlas Ksars 
genannt) bestehen aus gestampftem Lehm, gemischt mit 
Häcksel und kleinen Steinen; Fenster fehlen, der Rauch 
zieht durch die niedrige Thüre ab. In Tadla (Tedla) wie 
am obern Draa sieht man auch bienenkorbartige Hütten 
aus Schilf, Astwerk, Palmzweigen. Meist sind die Ort- 
schaften offen, jedoch mit einigen ‘Warttürmen versehen. 
Namentlich im Tladla- Bezirk sieht man befestigte Gebäude 
zur Aufbewahrung der Vorräte (Tigremts) in Gestalt von 
10-12 m hohen vierseitigen Türmen; sie sind von Wäch- 
tern behütet; jede Familie bringt dort ihre wertvollere 
Habe in besonderm Raume unter (nicht erst im Kriegs- 
fall). Die Ait Bu-Sid bauen ihre Häuser aus unbehauenen 
Steinen, versehen auch die Wege mit Steinfassung, sie 
siedeln aulserdem nicht in geschlossenen Dörfern, sondern 
einzeln inmitten ihrer Felder. Am obern Draa (Mesgita) 
und am Uäd Dades zeichnen sich die Ksars durch zier- 
lichere Bauart aus (Mauern mit Simsen und Arabesken, 
geweilsten Zinnen, Häuser mit Türmchen und Arkaden); 
ebenda scheint überhaupt höhere Kultur heimisch zu sein, 
die Bewohner von Dades sind z. B. als gute Augenärzte, 
namentlich als treffliche Staroperateure bekannt und durch- 
ziehen als solche weit und breit das Land. 

Die Nomaden hausen in geräumigen Zelten aus Ziegen- 
wolle. Ihr Herdenreichtum ist oft sehr beträchtlich. Die 
Unzahl von Ziegen vor allem schädigt den Waldnachwuchs 
(urwaldartige Bestände von Eichen und Cedrus atlanticus 
aber noch im Gebiet der Ait Jussi und Beni Mgill); die 
Qualität des Ziegenleders ist ausgezeichnet, das beste 
kommt von Tafilelt. Sonst werden noch Schafe, Pferde, 
Esel, Maultiere und ein kleinerer Rindviehschlag gehalten. 
Der Weidewechsel hält sich streng innerhalb des Gebiets 
des betreffenden Stammes. 

Aufser der Handarbeit der Frauen, welche insonderheit 
die Kleidung der Familie liefern, gibt es keinerlei gewerb- 
liche Thätigkeit unter den Breber, höchstens hier und da 
eine rohe Töpferei (ohne Glasur). Auch zum Handel zeigt 
der Bröber wenig Neigung. Abuam in Tafilelt ist einer 
der bedeutendsten Handelsplätze, wo unter anderm viel aus 
England eingeführter grüner Thee verkauft wird. 

Ganz urwüchsige Sitten herrschen: Gastfreiheit, Genüg- 
samkeit, gegenüber den Stammesgenossen Worttreue und 
Ehrlichkeit, unbändige Lust zu Raub und Spitzbüberei 
gegenüber andern. Manche Stämme erziehen die Knaben, 
ganz wie einst die Spartaner, zu geschickten Dieben ; der 
Jüngling wird erst für voll angesehen, wenn er in frem- 
dem Stammesgebiet ein Stück Vieh gestohlen hat, gilt aber 
als entehrt, falls er sich ertappen läfst. Ein Mord aufser- 
halb des Stammes wird mit Blutrache gesühnt, dagegen 
innerhalb des Stammes jedes Verbrechen mit Geld und 
Geldeswert, und zwar nicht nach dem Koran, sondern nach 
selbstvereinbartem Gesetz (Kantın). Religiös erweisen sich 
die Bröber indifferent, legen auch kein sonderliches Gewicht 
auf die Beschneidung. Polygamie ist fast unbekannt. Trun- 
kenheit gilt als so arges Vergehen, dafs der Trunkene 
Gefahr läuft, von seinen Angehörigen erschlagen zu wer- 
den. Bei den nördlichen Brebern ist auch Tabak- und 
Kifrauchen streng verpönt. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft I. 


Ewig währt allgemeiner Kriegszustand zwischen den 
einzelnen Stämmen. Deshalb und wegen der Rechtlosigkeit 
des Fremden ist das Bereisen des Bröberlandes nur ge- 
fahrlos, wenn man von Stamm zu Stamm Anäia, d.h. 
sicheres Geleit, von einem Einflufsreichen erkauft, der 
einen dann unter Eskorte bis an die Grenze des Stamm- 
gebiets geleitet. Der Schwächere kann von dem Mächtigen 
gegen eine Jahr für Jahr erneute Abgabe derartigen Schutz 
auch für die Lebensdauer erwerben; diese Schutzform 
heifst Debicha (Opfer), weil man vordem an der Schwelle 
des Mannes, dessen Schutz man begehrte, einen Hammel 
zu schlachten pflegte. Auch von ganzen Stämmen und 
seitens ganzer Stämme kann Debicha erworben werden. 
So steht der Araberstamm der Ida-u-Bellal mit den 
oben erwähnten Bröbern engerer Wortbedeutung in einem 
solchen Debicha- Verhältnis; infolgedessen können also bei 
der Solidarität dieser einen jeden einzelnen‘ bindenden 
Schutzpflicht die Ida-u-Bellal vollkommen sicher im Lande 
der Ait Atta und Ait Jafelman reisen. 


3. Die Schlöch. 


Ihr Gebiet ist zugänglicher, darum besser bekannt. 
Es erstreckt sich über den Hohen oder Grofsen Atlas (des- 
sen Westen, etwa vom Tisi-n-Glaui ab, die Berber Adrar-n- 
Drenn, d. h. Gebirge des Donnerns, nennen) über die 
Landschaft am Süs und über den Kleinen Atlas (berbe- 
risch: Adrar-n-Bani) gegen die Wüste hin; schon bald im 
SO des Kleinen Atlas nomadisieren so zahlreiche Araber- 
stämme unter den Schlöch, dals es unmöglich fällt, eine 
genaue südliche Grenzlinje der letztern auszuziehen. Auch 
gen O ist dies (abgesehen von der dortigen Kreuzung mit 
Negern) kaum angänglich; denn so gewils der östliche 
Quellflufs des Draa, der Uäd Dades, ins Gebiet der Breber, 
der westliche, der Uäd Idermi, in dasjenige der Schlöch 
gehört, mengen sich an den Ufern des südwärts gerichte- 
ten Stückes des Draa berberisch und arabisch redende 
Stämme, von welchen letztern nicht immer feststeht, ob 
sie auch ihrer Abkunft nach als arabisch gelten dürfen. 
Diese sprachlich gemengte Anwohnerschaft des letzterwähn- 
ten Draalaufes bildet mithin nur unbestimmt die Ostgren 
der Schlöch, die übrigens noch der Bevölkerung in Tidikel® 
Tuat, Figig, ja am obern Muluja beigemischt sind. Nicht 
immer wird ersichtlich, ob in jener Draa-Grenzzone die 
berberischen Bestandteile zu den Brebern oder zu den 
Schlöch oder zu beiden gehören. In der östlich vom Draa 
belegenen Oase Tasarin (Tesarin) werden indessen noch 
ausdrücklich Schlöoch neben Ait Atta, mithin neben 
Brebern genannt. 

Die Schlöch, regelmäfsig das selshafte Element vertre- 
tend, unterscheiden sich körperlich und in ihrer Gesittung 
weit mehr von den Brebern und Rif-Berbern als diese 
voneinander: sie sind niemals blondhaarig, dabei zivilisier- 
ter, friedfertiger, zu Handel und Gewerbe geneigt. Die 
meisten ihrer Stämme leisten auch der gegenwärtigen Re- 
gierung Marokkos Gehorsam, zumal seit den beiden 1882 
und 1886 gegen sie geführten Charkas. Die Provinz Chacha 
(Haha) zwischen Mogador und dem Hohen Atlas, deren 
Bewohner im Schilcha (d.h. in der Schlöchsprache) Ichachen 
heilsen, wird sogar vollkommen zum Beled-el-Machsin ge- 
rechnet. Einer Überlieferung nach sollen die Ichachen 
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ursprünglich Araber gewesen sein und erst durch langen 
Aufenthalt unter den Berbern deren Sprache und Sitten 
angenommen haben. Viel sicherer ist es, dafs die Hauuära 
am Uäd Süs wie die Senäga (Isnagen oder Senhädja) 
am Nordabhang des Kleinen Atlas Nachkommen der gleich- 
namigen, geschichtlich berühmten grolsen Berberbevölker 
des Nordwesten sind, obwohl erstere überall arabisch 
sprechen, selbst wo sie mitten unter Berbern wohnen; 
beide sind weit über Nordafrika versprengt: Hauuära findet 
man bis nach Ägypten, Senäga bis zum Senegal. Südlich 
vom Uäd Nün herrscht allgemein arabisches Nomadentum 
und arabische Sprache; erst in der Adrar-Oase der süd- 
westlichsten Sahara begegnet man wieder selshafter Berber- 
bevölkerung. 

Bereits am obern Draa und untersten Uäd Dades be- 
ginnt der Mischlingstypus aus Berber- (wohl wesentlich 
Schlöch-) und Negerblut, die sogenannten Charätin oder 
Draua (nach dem Flufs Draa benannt). Dieser zieht sich 
den Uäd Saura hinab nach Tuat, wo unsre Karten ge- 
wöhnlich den Namen „Schellah* (Mifsform für Schlöch) an 
jenem langen Wüstenthale führen. In der Figig-Oase an der 
algerischen Grenze soll sich die Bevölkerung aus Schlöch 
neben Charätin zusammensetzen; da sich ebenda „eine 
gröfsere Anzahl blondhaariger und blauäugiger Individuen“ 
finden soll, so mufs dort entweder ein Zusatz anderweiten, 
vielleicht algerischen Berbervolks stattgefunden haben, oder 
es kann die Dunkelhaarigkeit der Schlöch doch nicht so 
ausnahmslos sein. Der reine Neger wird in Marokko streng 
vom Chartäni (Singular von Charätin) unterschieden und 
Gnaui genannt (d. h. „einer von Guinea“). 


Kapit. Bingers Zug vom Niger nach der Elfenbeinküste. 


In der Jubiläumsschrift über die 100 Jahre afrikani- 
scher Forschung 1788—1888 bezeichnete Prof. Supan !) als 
nächste Aufgabe der Entdeckungsreisenden die Ausfüllung 
der drei grolsen Lücken, welche die Karte von Afrika da- 
mals noch bot: des Galla- und Somalilandes, des Liba- 
beckens und der Mandingo-Landschaften. In alle drei un- 
bekannte Landstrecken ist seitdem, in der kurzen Zeit von 
14 Jahren, bedeutend Bresche gelegt worden. In das 
Galla-Gebiet ist von S her die Expedition des Grafen Te- 
leki weit vorgedrungen und hat dadurch, dafs seine For- 
schungen mit den im N eingezogenen Erkundigungen von 
J. Borelli in Verbindung zu setzen waren, die unerforsch- 
ten Ländereien in zwei kleine unbekannte Flächen geteilt. 
Vom Libabecken hat Stanley durch seinen Zug vom Aru- 
wimi nach dem Albert-See den östlichen Teil, Kapit. 
Crampel durch die Untersuchung der Wasserscheide zwi- 
schen Kongo und den Küstenflüssen und Hauptmann Kund 
im Hinterlande von Kamerun grölsere Flächen abgetrennt. 
Die bedeutendsten Fortschritte sind jedoch im Mandingo- 
gebiete zu verzeichnen, welches als grölsere Lücke in der 
Karte von Afrika zu existieren aufhört. Den ersten Vor- 
stols in diese vom grolsen Bogen des Niger begrenzte 
Fläche hatte damals bereits G. ‚Ad. Krause ausgeführt, 
dessen Reise jedoch für die Wissenschaft sowohl wie für 
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die Karte absolut ergebnislos geblieben ist, da der Rei- 
sende sich nicht zu dem Beweise hat entschliefsen können, 
dafs er nicht wie ein fechtender Handwerksbursche, sondern 
zweck- und zielbewulst über die Grenze des Unbekannten 
sich vorgewagt hat. Ihm folgte bald Leut. v. Frangois bis 
an die Grenze von Mossi (Muschi); seine genauen Aufnah- 
men schliefsen sich in günstigster Weise den Erkundigun- 
gen an, welche weit im N 35 Jahre früher Barth einziehen 
konnte, so dafs die Landschaften im S des grolsen Niger- 
bogens mit annähernder Genauigkeit auf die Karte ein- 
getragen werden können. Der grölste Teil des unbekann- 
ten Mandingogebietes wird aber endlich beseitigt durch den 
Zug des französischen Kapit. L. G. Binger am obern Niger 
nach der Elfenbeinküste; es wiederholt sich bei dieser be- 
deutsamen Unternehmung die in der afrikanischen For- 
schungsgeschichte so häufig beobachtete Thatsache, dafs 
die der Küste und den dort gelegenen europäischen Han- 
delsstationen unmittelbar benachbarten unbekannten Land- 
schaften nicht von der nahen Küste aus erforscht werden, 
sondern von rückwärts her, auf einem weit längern Zuge 
aus dem Innern heraus. 

Selten hat ein Reisender so wohl vorbereitet für seine 
Aufgabe eine Reise angetreten, wie es Kapit. Binger ver- 
gönnt war. Bereits dreimal hatte er sich längere Zeit am 
Senegal und im französischen Sudan aufgehalten. Die 
Sprachkenntnisse, welche er sich dort erworben, hatte er in 
fleifsigen Studien in der Heimat vervollkommnet und da- 
durch die Aufmerksamkeit des kenntnisreichen Wieder- 
begründers der Kolonie Senegal, des greisen Generals Faid- 
herbe, auf sich gelenkt, welcher infolgedessen den jungen 
Offizier in seine Umgebung berief und ihm jede Unterstützung 
in seinen Bestrebungen zu teil werden liefs. Der Man- 
dingosprache, des Mande, vollkommen mächtig, verliefs 
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Binger am 20. Februar 1887 Europa, und ohne Verzöge- 
rung erreichte er Bammako am obern Niger, den fernsten 
Stützpunkt der französischen Herrschaft. Die Erfahrungen, 
welche Mage und Quintin 1860 und 1861, Gallieni 1881 
durch mehrmonatlichen, der Gefangenschaft sehr ähn- 
lichen, unfreiwilligen Aufenthalt in Segu gemacht hatten, 
schreckten Binger von der Wahl der nördlichen Route ab; 
er entschied sich für den Weg durch die Länder Samorys, 
des langjährigen Gegners, jetzigen Verbündeten der Fran- 
zosen. Dieser bekämpfte damals den Häuptling Tieba und 
belagerte gerade dessen Hauptstadt Sikaso.. Bis zum Ein- 
treffen von Samorys Erlaubnis zum Durchzuge durch sein 
Gebiet wurde Binger zur Rückkehr nach Bammako ver- 
anlalst, dann endlich konnte er direkt nach Sikaso auf- 
brechen, welches er nach siebentägigem Marsche durch 
gründlich entvölkertes und verwüstetes Gebiet erreichte. 
Friedensvermittelungen zwischen Samory und Tieba schei- 
terten, und nur mit Mühe konnte Binger endlich die Er- 
laubnis zur Weiterreise erzwingen. Nach einem Abstecher 
nach Tengrela , auf welcher Strecke er dreimal Oaillies 
Route kreuzte — den Ort selbst durfte er nicht betre- 
ten —, wandte er sich nach SO und gelangte, häufig auf- 
gehalten durch das infolge des Kriegszustandes erweckte 
Mifstrauen der Bevölkerung, am 20. Februar 1888 in die 
vielgenannte, im Sudan durch seine Händler weithin be- 
rühmte, aber noch nie von einem Europäer besuchte Stadt 
Kong. 

Schon vor seiner Ankunft an diesem Punkte gewann 
Binger die Überzeugung, dafs ein mächtiges Kong-Gebirge, 
welches die Wasserscheide zwischen dem obern Niger und 
den kleinern, direkt der Küste zuströmenden Gewässern 
bilden sollte, in Wirklichkeit nicht existiert. Bereits wenig 
östlich von dem mächtigsten südlichsten Niger - Tributär, 
dem Baule, überschritt Binger einen kleinen, nach S sich 
zuwendenden Bach, welchen er als Quellflufs des an der 
Elfenbeinküste mündenden Lahu annimmt. Zwei später 
überschrittene Flüsse erwiesen sich als Quellgewässer des 
bei Grols-Bassam mündenden Akba oder Como&; das Quell- 
gebiet der an der Guineaküste mündenden Flüsse erstreckt 
sich daher um 3—4 Breitengrade weiter nach, N, als nach 
ältern Erkundigungen angenommen werden konnte. Die 
gerade in Afrika besonders häufige Erscheinung, dafs die 
Wasserscheiden zwischen den Systemen von mächtigen Strö- 
men durch kaum bemerkbare Höhenunterschiede gekenn- 
zeichnet werden, wiederholt sich auch hier: zwischen dem 
Stromgebiet des Niger einerseits, den zahlreichen Tributä- 
ren zur Elfenbein- und Goldküste, wie auch zum Volta 
anderseits existiert kein trennender Gebirgszug, sondern 
nur unmerkliche Terrainerhebungen bilden die Wasser- 
scheide; das traditionelle Kong-Gebirge muls von der Karte 
verschwinden. Der intellektuelle Urheber dieser vermuteten 
Gebirgskette war kein geringerer als Mungo Park, welcher von 
zwei verschiedenen Punkten am obern Niger, Macrabu und 
Sibidulu, Höhen in weiter Ferne erblickt hatte, die ihm 
als Berge im Königreich Kong bezeichnet wurden; er ver- 
legte sie unter 11° N. Br. und 3—4° W.L.v. Gr. Durch 
Kombinierung dieser Angaben mit den von Bowdich weiter 
östlich eingezogenen Erkundigungen entstand die Annahme, 
dafs ein mächtiger Gebirgswall die Guineaküste im N 
von dem hydrographischen System des Niger trennen müsse, 


eine Hypothese, die erst durch das Vordringen von Bonnat 
auf dem Volta bis Salaga (1875) erschüttert wurde. Aber 
auch dann blieb, gestützt auf unrichtige Deutung von 
Mungo Parks Angaben, welcher nur einzelne Bergspitzen, 
nicht ein ausgedehntes Gebirge erblickt hatte, ein von den 
Nigerquellen bis zum Volta sich ausdehnendes Kong-Gebirge 
auf den Karten!) zurück. 

Die Stadt Kong oder Pong zählt 12- bis 15000 Ein- 
wohner, ausschliefslicb Mohammedaner, welche jedoch, wie 
bei weitgereisten Handelsleuten erklärlich, sehr tolerant 
auftraten. Der Handel von Kong ist ein sehr lebhafter; 
aulser Lebensbedürfnissen werden auf dem Markte alle 
europäischen Artikel feilgeboten; als Zahlmittel gelten Kauri- 
muscheln und Goldstaub. Hauptindustrie sind Baumwoll- 
webereien und Indigofärbereien; auch Pferdezucht steht in 


„ Blüte. 


Nach dreiwöchentlichem Aufenthalt in Kong brach Bin- 
ger wiederum nach N auf, überschritt nochmals den Ober- 
lauf des Akba oder Como& und gelangte dann in das 
Quellgebiet der westlichsten Zuflüsse des Volta. Bereits 
G. A. Krause hatte nachgewiesen, dafs der östlichste Quell- 
flufs, der Weilse Volta, weit im N von Salaga entspringt; 
durch die Forschungen von Kapit. Binger wird jetzt das 
System dieses Fiusses ganz bedeutend nach NW ausge- 
dehnt; die westlichste Quelle, der Schwarze Volta, liegt 
nahe dem Como&-Ursprunge. Über Bobo-Diulasu, wo sich 
der Zwischenhandel von Kong und Kintampo nach den 
Landschaften am Niger konzentriert, erreichte er den 
Schwarzen Volta bei Boromo und durcheilte dann den 
nördlichen Teil der Landschaft Gurunsi, welche in voll- 
ständiger Anarchie sich befand und von plündernden Haussa- 
banden durchzogen wurde. Glücklich traf er im Juli 1888 
in Wagadugu, der Hauptstadt von Mossi, ein, doch bald 
wurde er von hier ausgewiesen, als durch die Kunde von 
dem Herannahen einer deutschen Expedition?) das Mils- 
trauen des gegenwärtigen Herrschers erregt wurde; Kapit. 
Binger mufste infolgedessen seine Absicht aufgeben, bis 
nach Libtako im N, wo er den Anschlufs seiner Aufnah- 
men an die Arbeiten von Barth hergestellt hätte, vorzu- 
dringen und durch Gurma und Bussang zurückzukehren, 
und wurde so gezwungen, direkt nach S nach Salaga sich 
zu wenden. Die Landschaft Mossi ist vollständig eben und 
sowohl zum Getreidebau wie zur Viehzucht besonders geeig- 
net. Auch Pferdezucht wird betrieben, doch werden die 
besten Tiere aus Yatenga, der an Massina angrenzenden 
Landschaft, eingeführt; in hoher Blüte steht dagegen die 
Eselzucht. 

Der Rückmarsch durch Gurunsi wurde wiederum sehr 
gefährdet, erst in Wale-Wale, wo Binger durch Krankheit 
45 Tage zurückgehalten wurde, herrschte grölsere Sicher- 
heit. Im Oktober traf er endlich ungefährdet in Salaga ein, 
von wo er auf dem rechten Ufer des Volta nach Kintampo, 
einer besonders durch den Handel mit Kolanüssen sehr in 


1) Auf der 10 Blatt-Karte von Afrika von H. Habenicht in 1:400 000 
ist das Kong-Gebirge auch auf dieser Strecke als hypothetisch , auf der 
neuen 6 Blatt-Karte in Stielers Handatlas von Dr. R. Lüddecke mit (?) 
bezeichnet. 

2) Leut. v. Frangois, der Führer dieser Expedition, hatte bereits im 
April 1888 in Sürma, zwischen Gambaga und Wagadugu, den Rückmarsch 
an die Küste angetreten, 
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Aufschwung sich befindenden Stadt von ca 3000 Einwoh- 
nern, gelangte. Am Volta erfuhr Binger bereits die Ankunft 
eines Landsmannes in Bonduku, konnte ihn jedoch dort 
nicht mehr erreichen: Treich-Laplene, welcher im August 
von Assinie an der Elfenbeinküste aufgebrochen war, um 
Binger Vorräte und Proviant zuzuführen, war 5 Tage zu- 
vor von Bonduku nach Kong aufgebrochen. Nach 10Otägigem 
Aufenthalte in Bonduku, wo ein lebhafter Zwischenhandel 
mit europäischen Produkten nach dem Hinterlande betrieben 
wird, eilte Binger nach Kong zurück, wo er am 5. Januar 
1889 mit Treich-Laplene zusammentraf. Nachdem mit dem 
Beherrscher von Kong ein Schutzvertrag abgeschlossen wor- 
den war, traten die beiden Reisenden gemeinschaftlich die 
Rückreise an, und zwar wählten sie den kürzesten Weg 
längs des Como& nach der Küste, um eine direkte Handels- 
stralse von Grols-Bassam an der Küste nach Kong aufzu- 
finden. Erst von Attakru an wird der Comoe&, wenigstens 
bei niedrigem Wasserstande, schiffbar ; aber auch auf dem 
Unterlaufe waren noch viele Schwierigkeiten, welche teils 
durch Stromschnellen, teils durch die Handelseifersucht der 
kleinen Ortschaften am Ufer hervorgerufen wurden, zu be- 
siegen. 

Das ganze von Kapit. Binger durchzogene Gebiet öst- 
lich vom obern Niger enthält keine ausgeprägten Gebirgs- 
züge, sondern nur vereinzelte Gipfel, meistens aus Granit 
bestehend, erheben sich über das Plateau. Im westlichen 
Teile dieses Gebietes ist der 780m hohe Natinian Sikasso 
der Kulminationspunkt, von seinem Nordabhange ergiefsen 
sich mehrere Flüsse nach dem Niger, am Südabhange ent- 
springt der Comoe. Die östliche Fortsetzung des Höhen- 
zuges bildet die kaum merkliche Wasserscheide zwischen 
Como& und Schwarzem Volta. Nach Süden flacht sich das 
Plateau allmählich ab; hier entspringen die in die Lagune 
von Grols-Bassam mündenden Flüsse Lahu und Dabu. Unter 
den vereinzelten Erhebungen im O versperrt der 1450 m 
hohe Granitgipfel Komono dem Como& die östliche Rich- 
tung und zwingt ihn, sich nach S zu wenden. Vom Volta, 
welcher von schwachen Höhenzügen umsäumt ist, erstreckt 
sich nach O ein weites Hochplateau von ca 1000 m bis 
zum Massiv von Nauri, welches sich südöstlich von Waga- 
dugu bis 1300 m erhebt. Von dieser höchsten Bergmasse, 
welche Binger überhaupt angetroffen hat, ist das Gebirge 
von Gambaga durch das Thal des östlichen oder Weilsen 
Volta getrennt, welcher weiter im O in Bussang entspringt. 
Nach S senkt sich das Plateau ziemlich schnell bis zum 
Volta, dessen Thal in ca 200 m Höhe liegt). Weiter im W 
hat der Schwarze Volta das bis 800 m ansteigende Fugula- 
massiv durchbrochen, wobei er von der südlichen in die 
östliche Richtung abgedrängt wird. Zwischen Volta und 
Como& treten nur vereinzelte Bergkuppen auf. Durch diese 
Feststellung erleidet das Stromgebiet des Niger eine be- 
deutende Verringerung gegen die bisherige Annahme: weitaus 
der gröfste Teil der Landschaften innerhalb des grolsen 
Nigerbogens entwässert nach dem Como& und namentlich 
nach dem Volta. 

Im Gebiete des Niger herrscht Sandstein und Rasen- 
eisenstein als Bodenbestandteile vor; die Vegetation ist im 


1) Nach v. Francois liegt der Volta-Spiegel in 160 m, Salaga in 
170 m Höhe, 


allgemeinen dürftig, nur in den Thälern und an feuchten 
Punkten entfaltet sich eine gröfsere Üppigkeit. Das Gebiet 
von Kong ist hauptsächlich granitisch. Der Ackerbau steht 
in Blüte, leidet aber durch Wassermangel. Die Temperatur 
steigt von März bis Juni zu aufserordentlicher Höhe; als 
mittlere Tagestemperatur im Schatten beobachtete Binger 
bis zu 40°, als Extreme in der Sonnenhitze bis 60°C. Auch 
die Landschaften im Gebiete des Volta sind zum Ackerbau 
sehr geeignet, während in den nördlichern Gebieten bis zum 
Niger hin namentlich Vieh- und Pferdezucht betrieben wird. 
Binger hat genauere Untersuchungen über die Ausbreitung 
der verschiedenen Kulturgewächse angestellt. 

Die Aufnahme seiner Route hat Binger durch Kompals- 
peilungen ausgeführt, welche durch 13 astronomische Po- 
sitionsbestimmungen eine sichere Grundlage erhalten. Leider 
erlitten seine Instrumente gegen das Ende seiner Reise so 
starke Beschädigungen, dafs sie den Dienst versagten. Auch 
Thermometer und Barometer wurden unbrauchbar, so dafs 
die Höhenmessungen nicht gleichmäfsig zuverlässig ausfielen. 
Durch ausgedehnte Erkundigungen hat Binger endlich noch 
Nachrichten über die von seiner Route entferntern Land- 
schaften eingezogen. 

Die Bevölkerung des durchwanderten Gebietes gehört 
sieben grölsern Gruppen an. Die Mandingo bewohnen die 
Reiche von Samory, Kong, einen Teil von Worodugu, Ku- 
rudugu, Diammara, Gudja; zablreiche Mandingo-Kolonien 
sind nach allen Himmelsrichtungen verstreut. Die Sienereh 
oder Sienufo breiten sich in dem Reiche von Tieba und 
Pegue, in Follona, Djimini und in einem Teile von Woro- 
dugu aus. Die Gurunga herrschen in Gurunsi und in einem 
Teile von Bussang vor; die Mo in Mossi und vielleicht im 
NO, in Gurma; die Haussa östlich vom Weilsen Volta; 
die Aschanti bis zum Schwarzen Volta. Die Fulbe endlich, 
welche in kompakter Masse weiter im Norden sitzen, haben 
sich in zahlreichen Kolonien bis 11° N. Br. ausgebreitet. 

Nicht allein auf rein geographischem Gebiete ist 
Kapit. Bingers Reise von gro[ser Bedeutung, sondern in dem- 
selben Grade auch auf handels- und kolonialpolitischem Ge- 
biete. Die durch General Faidherbe inaugurierte Politik 
in der Kolonie Senegal hat mit der Ausbreitung der fran- 
zösischen Herrschaft bis zum obern Niger und durch die 
Unterwerfung von Samory unter französischen Einfluls einen 
glänzenden Erfolg davongetragen; Kapit. Binger bringt 
diese Bestrebungen zu glücklichem Abschluls, indem er durch 
eine Reihe von Verträgen die Reiche von Tieba, Kong, Bon- 
duku, sowie die kleinern Staaten bis zur Küste französischem 
Einflusse unterworfen hat, so dafs vom Senegal bis zur Elfen- 
beinküste die französische Herrschaft sich erstreckt. Diese 
Abrundung und Ausdehnung der französischen Besitzungen 
in Senegambien und am Golf von Guinea erweckt, wie leicht 
erklärlich, bereits hochgespannte Hoffnungen auf Herstellung 
einer Verbindung mit Algier, auf Schaffung eines französi- 
schen Kolonialreiches, welches ganz Westafrika, von Tune- 
sien bis zur Elfenbeinküste, umfassen soll. Wichtiger für 
die nächste Zukunft werden die Folgen in handelspolitischer 
Beziehung sich gestalten. Durch die von Kapit. Binger 
angeknüpften Verbindungen eröffnet sich die Möglichkeit, 
den lebhaften Handel, welchen Kong und Bonduku zwischen 
Küste und Binnenland vermitteln, nach Assinie und Grolßs- 
Bassam hin abzulenken und dadurch diesen französischen 
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Stationen, welche bisher ein kärgliches Dasein fristeten, ein 
weites Handelsgebiet zu erschliefsen; es bedarf nur einiger 
Energie der französischen Händler, um einen Erfolg ver- 
sprechenden Wettbewerb mit dem Binnenhandel der Gold- 
küste ins Leben zu rufen. H. Wichmann. 


Ein wichtiger Indianer-Vertrag. 
Von Dr. W. T. Hoffman (Büreau für Ethnologie in Washington). 


Der Kongrefs der Ver. Staaten hatte im Laufe der 
letzten Session ein Gesetz angenommen, betr. Einsetzung 
einer Kommission, die mit den Tschippwe oder Odschibwe, 
einem Indianerstamm im nördlichen Minnesota, in Unter- 
handlung zu treten hatte, um dieselben zu einer vertrags- 
mälsigen Verzichtleistung auf alle Rechte und Ansprüche 
auf die zur Zeit im Besitz der verschiedenen Horden be- 
findlichen Ländereien zu bewegen, mit Ausnahme solcher 
Teile der Red Lake- und White Earth-Reservations, welche 
sich als ausreichend für die Erhaltung des Stammes er- 
weisen würden. Die Arbeiten der Kommission sind nun- 
mehr zu einem guten Abschluls gediehen. Die Kommission 
tagte seit Juni; sie hatte sämtliche Reservatgebiete — 7 
oder 8 an der Zahl — zu besichtigen und sich allen jenen 
widerwärtigen Erörterungen zu unterziehen, deren allein 
die Indianer fähig sind. | 

Das Gesamtareal der hier in Rede stehenden Reservat- 
gebiete beträgt 4755716 acres — 1924637 ha. Kraft 
des Vertrags werden nahezu 4 Mill. acres (— 1,6 Mill. ha) 
an die Ver. Staaten abgetreten, wovon der grölste Teil 
Waldland — Tannen und etwas Eichen und Ahorn — ist. 
Ferner sollen dem Vertrage gemäls diejenigen Indianer, 
die sich den Besitz der früher durch das Los zugeteilten 160 
acres (65 ha) Boden (für jede erwachsene Person einer 
Familie) bisher nicht gesichert und ihren Rechtsanspruch 
auf solches Land sich bisher nicht auf dem vorgeschriebe- 
nen gesetzlichen Wege verschafft haben, gezwungen sein, 
ihren Wohnsitz nach dem White Earth-Reservatgebiete (in 
einigen Fällen nach dem Red Lake) zu verlegen und sich 
dort Land auszuwählen, wobei jede Person — Mann, Frau 
oder Kind — Anspruch auf 160 acres hat. 

Der Wert des auf diese Weise abgetretenen Waldbodens 
ist fast nicht abzuschätzen. Für die Abtretung sollen die 
Indianer jährlich zur Verteilung unter sich 90000 Dollar 
erhalten, so lange, bis aus dem Verkauf des Waldterrains 
eine Summe von 3 Mill. Doll. gelöst ist, worauf statt der 
vorerwähnten Annuität Zinsen zu 5 Proz. von dem Erlöse, 
d. h. 150000 Doll., an sie gezahlt werden sollen. 

Die Odschibwe haben sich seit kurzem dem Landbau 
zugewendet, indessen noch in so bescheidenem Mafsstabe, 
dals es noch einige Jahre währen wird, bis der Stamm das 
für seine Bedürfnisse Erforderliche selbst produzieren kann. 
Durch den Vertrag sind sie Bürger der Ver. Staaten ge- 
worden, mit dem Recht, sich ihr Stammesoberhaupt sowie 
die lokalen Obrigkeiten selbst zu wählen, wodurch sie auf 
eine gleiche Stufe mit ihren weilsen Nachbarn gestellt sind. 
Die Gesamtbevölkerung, welcher die wohlthätigen Folgen 
dieses Vertrags zufallen, beträgt nach dem Zensus von 
1880 6193 Personen. 


Mit dem Vertrage wird ‘ein die Gesittung und Kultur 
fördernder Zweck erzielt; für den Ethnologen dagegen stellt 
er sich als ein Verlust dar, aus dem einfachen Grunde, 
weil viele von den ursprünglichen Sitten, den Religions- 
gebräuchen und den sozialen Einrichtungen des Stammes 
in kurzer Zeit werden hinfällig werden, die bisher ein interes- 
santes Feld für ethnographische Forschungen und Studien 
boten. Nichts bringt Stammeseigentümlichkeiten so gründ- 
lich und in so kurzer Zeit in Wegfall, als die Zuteilung 
von allein besessenem Land und der hieraus ent- 
stehende „Kampf ums Dasein“, das Angewiesensein auf 
persönliche Anstrengung zum Zwecke der Erhaltung seiner 
selbst und der Seinigen. 

Die Stammesregierung der Odschibwe besteht aus einem 
Rat, dessen Mitglieder die Häuptlinge der verschiedenen 
Reservatgebiete oder Unterabteilungen des Stammes sind. 
Das die Exekutive ausübende Oberhaupt, welches aus der 
Zahl der Ratsmitglieder erwählt wird, ist gegenwärtig 
Wakan’ikwet (d. h. Weilse Wolke). 

Da jedes Reservatgebiet sein eignes Oberhaupt hat, so 
werden alle die Geschäfte, welche Stammesangelegenheiten 
nicht betreffen, von ihm und seinen Genossen, die Familien- 
häupter sind, besorgt. Das Clan- oder totem-System ist 
noch vorherrschend, und das Haupt eines jeden „totem“, 
der in einem Reservatgebiet wohnt, ist ebenfalls Mitglied 
des Ortsrats. 

Obwohl die gesetzgebende Gewalt von diesen Räten 
ausgeübt wird, geschieht doch nichts Wichtiges, ohne dafs 
die Medizinmänner oder Schamanen, Mid& genannt, zu Rate 
gezogen werden. Dieselben besitzen eine gesellschaftliche 
Organisation, und ihr Einflufs wird von allen gefürchtet. 
Der Mid ist der Prophet, der Seher, der den Ausgang 
eines Unternehmens vorhersagen oder sogar auf den Erfolg 
desselben in einer für einen Stamm günstigen Weise ein- 
wirken kann. Bis zu diesem Jahre sind die Geheimnisse 
dieser Gesellschaft etwas völlig Unbekanntes geblieben; 
man hat sich aber die Kenntnis der Religionsgebräuche, 
der Mythen, Gesänge, sowie des Ritus der Einweihung in 
die vier Grade der Gesellschaft zu verschaffen gewulst, 
und die Regierung der Ver. Staaten wird sie im Laufe 
dieses Winters veröffentlichen. 


Der Niveau-Unterschied der Meere. 
Briefliche Mitteilung von Professor A. de Lapparent. 


Aus einem Schreiben des Sekretärs des „Comite du 
nivellement general“, Herrn Bergingenieurs Ch. Lallemant, 
an Professor de Lapparent erhellt, dafs der Niveau-Unter- 
schied des Mittelwassers der verschiedenen Seehäfen be- 
trächtlich kleiner ist, als man bisher annahm. Er beträgt für 


Genua. — (0,05 m 
Nizza . — 0,04 , 
Marseille F 0,00 „ 
Cette . : e ; e i — 0,05 „ 
Port Vendres (Pyrenees orientales) -+ 0,07 ,, 
Le Socoa (Basses-Pyren&es) +0,25 „ 
Brest . 4 : fi —+ 0,17 


Berücksichtigt man die normale Schwerekorrektur, so 
vermindert sich der Niveau -Unterschied von Alicante und 
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Santander von 0,64 auf 0,30m, und der von Amsterdam 
und Triest von 0,32 auf 0,18 m. Diese Differenzen sind 
so geringfügig, dafs die Höhenmessungen, welche auf ver- 
schiedene benachbarte Meere bezogen sind, wenigstens im 
mittlern Europa für das praktische Bedürfnis und inner- 
halb der Fehlergrenzen des gegenwärtigen Präzisionsnivelle- 


ments als direkt miteinander vergleichbar angesehen werden 
können. 


Herr Defforges, Offizier im französischen Pionierkorps, 
hat in den Pendelbeobachtungen eine neue Fehler- 
quelle entdeckt, infolgedessen sämtliche Messungen der ab- 
soluten Schwere, namentlich auf den ozeanischen Inseln, 
zweifelhaft werden. Bestätigt sich dies, so würde auch 
jenen weitgehenden Folgerungen einer verschiedenen Dichte 
der Erdkruste oder verschiedenen Entfernung der Meeres- 
oberfläche vom Erdmittelpunkt der Boden entzogen sein. 
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h Afrika. 

Aquatorialafrika. — Am 6. Dezember 1889 trafen 
Stanley und Dr. Emin- Pascha wohlbehalten in Bagamoyo ein, 
aufs freudigste und herzlichste begrülst von der europäischen 
Kolonie unter Führung des deutschen Reichskommissars 
Major Wifsmann; die Eminsche Entsatzexpedition, zugleich 
die 12. Durchkreuzung Äquatorialafrikas von Ozean zu 
Ozean, war damit zu einem glücklichen Abschluls gekommen. 
Leider sollte der Tag mit einem tragischen Unfalle enden, 
welcher demjenigen, für dessen Rettung die ganze Expe- 
dition unternommen war, fast das Leben kostete und ihn 
noch heute ans Krankenlager fesselt: Emin-Pascha stürzte 
am Abend, wahrscheinlich durch Unvorsichtigkeit, aus dem 
Fenster des ersten Stockes und erlitt höchst bedenkliche 
Verletzungen. . Es sind kaum Fälle aus der Geschichte nach- 
zuweisen, welche die erschütternde Tragik dieses traurigen 
Ereignisses erreichen. Der Mann, welcher mit seltener 
Pflichttreue und Selbstverleugnung 14 Jahre der undank- 
baren Aufgabe sich gewidmet hat, einen Keim europäischer 
Gesittung in Zentralafrika auszupflanzen, welcher trotz des 
Undankes, den er bei seinen Untergebenen geerntet hatte, 
nur schweren Herzens sich entschlossen hat, seinen ver- 
lorenen Posten aufzugeben, wird an den Rand des Grabes 
gebracht in dem Augenblick, wo alle Gefahren glücklich 
überwunden sind, wo ihm die einem Triumphzuge ähnliche 
Rückkehr in die Kulturländer bevorsteht. Während Emin 
selbst noch in Bagamoyo zurückbleiben mufste, hat Stanley 
die Rückfahrt nach Ägypten angetreten und sind somit bald 
eingehendere Berichte über die Ergebnisse seiner an Ge- 
fahren und Strapazen überreichen, an geograpbischen For- 
schungen vielverheilsenden Expedition zu erwarten. Über 
letztere hat Stanley einen kurzen Bericht vorausgesandt 
(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, $. 720; Scott. 
Geogr. Magaz. 1890, 8. 16), welchem interessante Mittei- 
lungen von Leut. Stairs über seinen Versuch der Bestei- 
gung des neuentdeckten Schneegipfels, des Ruwenzori, bei- 
gefügt sind. Er gelangte auf einem zweitägigen Marsche 
bis 10677 Fufs (3250 m) Höhe, wo eine tiefe Spalte Halt 
gebot; übernachtet wurde in 8500 F. (2600 m) Höhe. Der 
nächste Gipfel schien 6000 Fufs höher sich zu erstrecken, 
doch ist derselbe nicht als der Kulminationspunkt des Ge- 
birgsstockes anzusehen; Stanley selbst schätzt denselben zu 
18- bis 19 000 F. (5500—5800 m). Sehr willkommen für 
die vorläufige Orientierung über den Verlauf von Stanleys 
Expedition ist eine von J. 8. Keltie besorgte Ausgabe von 
sämtlichen Briefen, welche von Stanley seit seinem Auf- 


bruche von Europa im Januar 1887 nach Europa gelangten. 
(London, Low, 1890. 1 sh.) 

Das Schicksal der Petersschen Emin Pascha- Expedition ist 
auch heute noch nicht völlig aufgeklärt; die durch den 
Telegraphen verbreitete Angabe, Kapitänleut. Rust (s. Pe- 
term. Mitteil. 1889, S. 296), der inzwischen zurückgekehrte 
Führer der Nachhut, sei auch von dem Untergange der 
Expedition überzeugt, stellt sich jetzt als Irrtum heraus. 
Auch die neuern Briefe von Dr. Peters, datiert vom 28. Sep- 
tember und 8. Oktober 1889 (Kolonialzeitg. 1890, Nr. 1), 
sind kein unwiderleglicher Beweis von der Unrichtigkeit der 
in Lamu und Sansibar aufgetauchten beunruhigenden Nach- 
richten, da die angebliche Ermordung erst um den 15. Ok- 
tober stattgefunden haben kann. Am 21. September war 
Dr. Peters in der Landschaft Oda Boru Ruva, nur noch 
2 Tagereisen von Hameje am Ostabhang des Kenia ent- 
fernt, eingetroffen, wo er eine feste Station, von der Heydt- 
Haus, gründete, zu deren Schutz gegen die etwa von Osten 
anrückenden Somalis Schanzen errichtet wurden. Da die 
Strecke von Massa bis Oda Boru Ruva 72 miles betrug, 
statt 15 miles, wie die Ravensteinsche Karte von Ostäqua- 
torialafrika angibt, so macht Dr. Peters der Ravensteinschen 
Karte den Vorwurf aufserordentlicher Inkorrektheit, ja ver- 
messener Leichtfertigkeit. Vermessene Leichtfertigkeit liegt 
hier allerdings vor, aber nur in dem Urteile von Dr. Peters... 
Das betreffende Blatt der Ravensteinschen Karte ist im 
Juli 1882 gedruckt worden, zu einer Zeit, als von Den- . 
hardts Aufnahme das Tana nur eine provisorische Skizze 
(Petermanns Mitteil. 1881, Taf. 1) vorlag; die definitive 
Karte von Denhardt, welche auf Grund seiner Ortsbestim- 
mungen Massa um 14° nach Osten vorschob, die Entfer- 
nung von Massa bis zum Quellgebiet des Tana also um ca 
160 km vergröfserte, erschien erst 1884 (Zeitschr. Gesellsch. 
für Erdk. Berlin, Bd. XIX, Taf. 3). Da Dr. Peters die 
Tanaroute für sein Vordringen wählte, so mulste er auch 
das neuere Kartenmaterial zu Rate ziehen und sich nicht 
auschliefslich auf ältere, durch neuere Forschungen über- 
holte Karten stützen. Auf Ravensteins neuer Karte von 
Britisch-Ostafrika ist die Denhardtsche Karte, welche Kapit.- 
Leut. Rust als aufserordentlich zuverlässig rühmt, richtig 
benutzt worden; Irrtümer, welche Reisende selbst bei Auf- 
nahmen und Erkundigungen begehen, können dem Karto- 
graphen, welcher dieselben weiter verarbeitet, nicht zur 
Last gelegt werden. — Nach einer Depesche aus Sansibar 
vom 6. Dezember sind Briefe von Dr. Peters in Lamu ein- 
getroffen, denenzufolge er sich auf dem Marsche vom Kenia 
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nach dem Baringo-See befindet; leider ist nicht ersichtlich, 
von welchem Datum diese Briefe stammen. 

In der richtigen Würdigung, dafs die Kolonisation und 
die praktische Ausnutzung eines Gebietes nur auf Grund 
der Kenntnis des Landes begonnen werden kann, hat die 
Deutsch - Östafrikanische Gesellschaft die Entsendung eines 
tüchtigen und erprobten Geographen in diejenigen Land- 
schaften Ostafrikas beschlossen, in denen der Aufstand der 
Araber als niedergeschlagen angesehen werden darf. Die 
Wahl ist auf Dr. 0. Baumann gefallen, dessen topographi- 
sche Aufnahmen während der Lenzschen Kongo-Expedition 
und der Meyerschen Usambara-Reise eine erfolgreiche Thä- 
tigkeit auch in Ostafrika erwarten lassen. Seine Aufgabe 
besteht in erster Linie in der Erforschung und kartogra- 
phischen Aufnahme des Hinterlandes von Tanga und Dar- 
es-Salaam. Anfang Januar tritt Dr. Baumann die Reise 
nach Sansibar an. 

Die stahenische Schutzherrschaft an der Ostküste des So- 
malilandes hat abermals eine Erweiterung erfahren. Am 
15. November hat die italienische Regierung, wie sie am 
19. November den Signatarmächten der Berliner Kongo- 
Konferenz mitteilte, das Protektorat über die Teile der 
Ostküste von Afrika übernommen, welche zwischen den 
1886 als dem Sultan von Sansibar gehörig anerkannten 
Ortschaften, d. h. zwischen den Stationen Kismaju, Barawa, 
Merka, Makdischu mit einem Umkreise landeinwärts von 
je 10 Seemeilen, und Warscheik mit einem Umkreise von 
5 Seemeilen liegen. Die Nordgrenze des neuen Protek- 
torates fällt mit der Südgrenze des Sultanates Opia zu- 
sammen, welches schon laut einer am 16. Mai 1888 den 
Mächten übermittelten Erklärung unter italienischen Schutz 
gestellt worden war. Das italienische Protektorat an der 
Ostküste erstreckt sich nunmehr von der Mündung des 
Jub — die Mündung selbst liegt wahrscheinlich völlig auf 
sansibaritischem Gebiete — unter 0° 13’ 8. Br. bis zur 
Mündung des Wadi Nogal 8° 13’ N. Br., eine Strecke von 
900 km. Die Küste des Somalilandes ist mithin jetzt voll- 
kommen in festen Händen bis auf das eigentliche Horn von 

„Las Gori an der Nordküste, welcher Punkt die Östgrenze 


der englischen Schutzherrschaft bildet, bis zur Nogal-Mün- 


. dung an der Ostküste. 

Kurz vor Stanley hat der französische Kapit. Tröwer 
eine Durchkreuzung von Äquatorialafrıka, die 11. in der Reihen- 
folge, zu Ende geführt; Ende November traf derselbe in 
Quilimane ein. Vom Kongo ausgehend, hat er die ausge- 
tretene Touristenstralse, welche durch die Punkte Stanley 
Falls, Nyangwe, Tanganika, Njassa, Sambesi-Mündung ge- 
nügend gekennzeichnet ist, zurückgelegt. Geographische 
Entdeckungen sind daher kaum zu erwarten, wohl aber 
neue Aufschlüsse über die gegenwärtigen Zustände aus dem 
Gebiete des obern Kongo, wo die Araber die unumschränkte 
Herrschaft ausüben. 

Kapitän van Gele hat im vorigen Jahre die weitere Er- 
forschung des obern Ubangi begonnen. Nach unendlichen 
Schwierigkeiten gelang es mit den beiden kleinen Staats- 
dampfern „A. I. A.“ und „En avant“, von denen ersterer 
bedeutende Beschädigungen erlitt, die Stromschnellen von 
Songo, das erste Stromhindernis am Ubangi, zu überwin- 
den. Bei Songo, unterhalb der Stromschnellen, wurde eine 
Station, eine weitere bei Mokonanghi oberhalb derselben 


gegründet und die Fahrt bis zu den Bansi fortgesetzt, wo 
ebenfalls ein Posten errichtet wurde. Dort wurde Leutnant 
v. Rechter zurückgelassen mit dem Auftrage, auf dem 
Dampfer „A. I. A.“ die Untersuchung stromauf fortzu- 
setzen. (Mouvem. geogr., 29. Dez. 1889.) 

Das Hinterland von Gabun, welches von Crampel 1888/89 
durchzogen wurde (Mitteil. 1889, S. 152), soll jetzt genauer 
erforscht werden von einer Expedition, deren Führung 
A. Fournereau übernimmt; Teilnehmer ist der durch seinen 
Anteil an dem Brazzaschen Kongo - Unternehmen bekannte 
P. Dolisie. Die Expedition wird den Ogowe stromauf be- 
fahren bis zu den Okandas und dann die Wasserscheide 
zwischen Ogowe, Gabun und Muni festzustellen suchen. 

Über Dr. E. Zintgraffs Reise von Kamerun nach Adamana, 
wodurch die lange ersehnte und wiederholt versuchte Spren- 
gung der Handelssperre geglückt ist, liegt ein kurzer Be- 
richt des Reisenden aus Ibi vom 11. Juni vor (Mitt. aus 
deutschen Schutzgebieten II, S. 128). Ende Dezember 1888 
war er von der Barombi-Station aufgebrochen, traf am 
1. Januar 1889 bei den Banyangs ein, durch deren Gebiet 
er sich mit Waffengewalt einen Weg bahnen mulste. Im 
Lande der Bali wurde Zintgraff zu einem dreimonatlichen 
Aufenthalte gezwungen, so dals er erst Ende April zu den 
Bafut weiter marschieren konnte; da diese einen verräteri- 
schen Überfall planten, wurde, um ihrem Gebiet zu entgehen, 
ein anstrengender fünftägiger Marsch durch teilweise men- 
schenleere Gegenden unternommen. Im Dorfe Donga wurde 
der Anschluls an Flegels Aufnahmen erreicht. In Ibi am 
Benue konnte Zintgraff durch Unterstützung der englischen 
Niger-Kompanie seine Tauschwaren ergänzen, dann gedachte 
er nach Jola aufzubrechen, um über Bakundi, Gaschka und 
Bagnio, welche Punkte schon von Flegel besucht worden 
waren, nach der Station im Balilande zurückzukehren. Im 
Juli hoffte er hier und Ende August in Kamerun einzu- 
treffen. Da dieser Termin bereits lange verflossen ist, so 
steht zu befürchten, dafs Zintgraff durch einen Häuptling 
an der Fortsetzung seiner Reise gewaltsam verhindert wird. 

Togoland. — Einen schweren Schlag hat die deutsche 
Afrikaforschung erlitten durch den plötzlichen Tod des 
Stabsarztes Dr. Zudw. Wolf. Während seiner Teilnahme 
an der Wilsmannschen Kassai-Expedition (1883—85) und 
die daran sich anschliefsende Erforschung des Sankuru und 
Lomami hatte Wolf sich als ein tüchtiger , gewissenhafter 
Beobachter und energischer, vor Hindernissen niemals zu- 
rückschreckender Forscher bewährt, so dals seine Wahl 
zum Leiter der Expedition in das Hinterland des Togo- 
gebietes als eine höchst glückliche bezeichnet werden mulste. 
Die auf ihn gesetzten Erwartungen rechtfertigte Dr. Wolf 
in hohem Mafse: durch die Gründung der Station Bismarck- 
burg im Adeli-Lande schuf er die Grundlage zur Aus- 
breitung und Befestigung des deutschen Einflusses und zur 
Sicherung des Handelsverkehrs, und durch zahlreiche klei- 
nere Reisen, welche er selbst und sein Begleiter Leut. Kling 
ausführten, hörte das Hinterland von Togo bald auf, terra 
incognita zu sein. Namentlich die Verbindung mit der 
Küste wurde auf wiederholten Reisen durch Leut. Kling 
festgestellt, von welchem neuere Aufnahmen vorliegen über 
eine Reise von Bismarckburg nach Glehi (15. Juli bis 
1. August 1888), sowie nach Klein-Popo (12. Februar 
bis 8. April 1889); auf dem Rückwege gelang es ihm, Zu- 
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tritt in die Stadt Atakpame zu gewinnen, welche bisher 
hatte umgangen werden müssen. Von Klein-Popo machte 
Leut. Kling einen Abstecher nach Agome am Monoflusse 
auf französischem Gebiete, um dessen Lage astronomisch 
zu bestimmen. Die hier und an der Westspitze der Insel 
Bayol, der Grenze zwischen deutschem und französischem 
Gebiete, gewonnenen Resultate ergaben ca 1’ Unterschied 
für die Länge gegen Bestimmungen, welche durch das fran- 
zösische Kanonenboot „Ardent“ gemacht wurden. Wie 
diese Aufnahmen, ist auch die Konstruktion von Dr. Wolfs 
Routen in der weitern Umgegend von Bismarckburg von 
L. v. d. Vecht bearbeitet worden: es sind die Exkursionen 
nach Fasugu (28. August bis 13. Sept. 1888), die Reise 
nach Salaga (Nov. 1888), der Zug gegen Kebu (14. Jan. 
bis 4. Februar 1889) und der Ausflug nach Pessi (18. bis 
29. März 1889). (Mitteil. aus deutschen Schutzgebieten II, 
Nr. 3 u. 4.) Der Tod von Dr. Wolf erfolgte am 26. Juni, — 
soweit die Nachrichten reichen, auf einem Zuge in das 
Grenzgebiet gegen Dahome; die Trauerbotschaft gelangte 
erst nach langer Zeit an die Küste, da die Begleitungs- 
mannschaft aus Furcht vor diesem Reiche den Reisenden 
im Stiche gelassen zu haben scheint. 
Amerika. 

Vereinigte Staaten. — Eine gute Übersicht über 
die allgemeinen Ergebnisse der sogen. Hemenway South- 
western Archaeological Expedition, welche auf Kosten von Frau 
M. Hemenway seit Anfang 1887 in Arizona und Neu- 
Mexiko thätig ist unter Leitung von Fr. H. Oushing, hat 
der bekannte niederländische Ethnolog Dr. H. F. C. ten- Kate 
verfalst, welcher selbst bis Mitte 1888 als Mitglied dieser 
Expedition angehörte. (Tijdschr.-Nederl.-Aardrijks. Genootsch. 
1889, VI, S. 216.) Die Aufgabe der Expedition besteht 
hauptsächlich in Untersuchungen über den Kulturzustand 
der einstmaligen Bewohner dieser Gebiete, zu welchem 
Zwecke umfangreiche Ausgrabungen unternommen und 
grofse Sammlungen angelegt wurden. Durch verschiedene 
Topographen werden gleichzeitig Aufnahmen gemacht, welche 
zur Berichtigung und Ergänzung der bisherigen Vermes- 
sungen dienen. Von Februar 1887 bis Mai 1888 hielt 
sich die Expedition im südlichen Arizona auf, seitdem ist 
das Gebiet der Zufis das Feld ihrer Thätigkeit. 

Brasilien. — Den ersten Bericht über seine Aesen um 
Amazonas-Gebiete nach Abschluls der zweiten v. d. Steinen- 
schen Xingi-Expedition erstattete Dr. P. Ehrenreich in der 
Novembersitzung der Berliner Gesellschaft für Erdkunde. 
Am 7. Mai 1888 war er von Cujaba aufgebrochen und 
hatte am 10. Juli auf einem teilweise von Castelnaus Route 
von 1844 abweichenden Wege Goyaz erreicht; von hier 
wandte er sich nordwärts, traf am 6. August in Leopoldina 
am Araguaya ein, dessen Laufe er bis zum Amazonas folgte ; 
der Lauf des Flusses soll trotz der Aufnahme durch Graf 
Castelnau an vielen Punkten noch falsch auf den Karten 
eingetragen sein. Von besonderer Wichtigkeit sind die 
Aufschlüsse über die Verschiebung der ethnographischen 
Verhältnisse in diesen Gebieten von Südamerika. Am 
3. November 1888 war der Reisende in Par& (Verhandl. 
Ges. f. Erdkunde 1889, S. 442, mit Karte.) 

Die angebliche Erforschung des Rio das Mortes durch den 
aus der Schweiz gebürtigen paraguaytischen Militärarzt 


Dr. E. Hafsler (vgl. Mitteil. 1887, S. 374; 1888, 8.126; 
1889, S. 80), welche von Dr. C. v. d. Steinen zuerst als 
Erdichtung nachgewiesen wurde, stellt sich nunmehr durch 
das Eingeständnis des angegriffenen Reisenden als Schwin- 
del heraus. Die Entschuldigung resp. Beschönigung seiner 
That lautet: „Ich habe sowohl während meines Aufent- 
haltes in Matto Grosso als auch von Paraguay aus eine Reihe 
kleinerer Reisen ohne Militärbegleitung und auf meine eig- 
nen Kosten gemacht und die Erlebnisse derselben, natürlich 
nach dem Vorbilde der Tour de monde-Publikationen aus- 
geschmückt, durch effektvolle Schilderungen in eine einzige 
Reise vereinigt“. (Fernschau 1889, II, S. VII). 

Peru. — Nach nur kurzem Aufenthalte in Europa, 
welcher nicht genügend war zur Bearbeitung seiner Reise- 
aufzeichnungen, ist Richard Payer nach Südamerika zurück- 
gekehrt und hat sich wiederum dem Gebiete des obern 
Amazonas zugewandt. Kurz nach seiner Ankunft in Iquitos 
wurde er zur Teilnahme an einer von der peruanischen 
Regierung ausgerüsteten Expedition aufgefordert und be- 
findet er sich nach den letzten Nachrichten auf dem Wege 
nach dem Javary, dem Grenzflusse zwischen Peru und Bra- 
silien. Die Aufgabe der Expedition ist in erster Linie eine 
rein militärische, die Bestrafung von Indianern für Mord- 
thaten, welche an weilsen Händlern begangen wurden; es 
steht jedoch zu erwarten, dafs die sehr gut ausgerüstete 
Expedition, welcher fünf wissenschaftliche Begleiter beige- 
geben sind, auch wichtige Resultate für die Kenntnis der 
topographischen und ethnographischen Verhältnisse dieses 
Gebietes gewinnen wird. Die Tiroler Kolonie Pozuzo scheint 
nach seinen Mitteilungen endlich in eine Periode bessern 
Gedeihens eingetreten zu sein; auf Veranlassung des frühern 
französischen Konsuls in Lima, Ordinaire, welcher bei sei- 
ner Reise von Lima nach dem Atlantischen Ozean die 
Kolonie besucht hatte, ist mit französischem Kapital eine 
Unternehmung ins Leben gerufen, welche sämtliche Koka- 
Erzeugnisse in der Kolonie aufkaufen soll, um daraus Rohkokain 
zu gewinnen und dieses Produkt nach Europa zu senden. 

Polargebiete. 

Die dänischen Untersuchungen in Grönland sind im 
Jahre 1889, wie Justizrat H. Rink uns mitteilt, vom Zoolo- 
gen W. Lundbeck und Botaniker N. E. K. Hartz fortgesetzt. 
Die Reisenden kamen erst nach einer 94wöchentlichen Über- 
fahrt, vom 6. April bis 11. Juni, in Grönland bei der 
Kolonie Holstensborg an. Der Winter war daselbst von 
sehr langer Dauer gewesen, und das Land noch reichlich 
mit Schnee bedeckt. Teils zu Schiff, teils zu Boot legten 
sie von da den weiten Weg nach Julianehaab zurück, von 
wo aus sie mit einer sehr befriedigenden Ausbeute am 
15. September die Rückreise antraten und am 27. Sept. 
in Kopenhagen ankamen. 

Der hochherzige Förderer der schwedischen Polarexpe- 
ditionen, namentlich von Nordenskiölds Sibirienfahrten, 
Grofshändler Oskar Dickson in Göteborg, hat sich erboten, 
die Kosten für eine Polarexpedition unter Leitung von Dr. Nansen, 
dem erfolgreichen Durchquerer von Grönlands Binneneis, zu 
bestreiten. Die Annahme dieses Anerbietens ist noch nicht 
entschieden, da Aussicht vorhanden ist, dafs die norwegische 
Regierung die Ausrüstung einer solchen Expedition selbst 
unternimmt. H. Wichmann. 


we a 
(Geschlossen am 6. Januar 1890.) 


Zur Ethnographie des Peloponnes. scusı), 
Von Dr. Alfred Philippson. 


(Mit Karte, s. Taf. 3.) 


Il. Die heutigen ethnographischen Verhältnisse des 
Peloponnes. 


Wir haben in dem vorhergehenden Abschnitte zu ent- 
wickeln gesucht, dafs von allen fremden Elementen, die in 
den Peloponnes seit dem Abschlufs des Altertums einge- 
drungen sind, einzig die Slawen und die Albanesen 
in gröfsern Massen dort zurückblieben, dafs aber die er- 
stern einer vollständigen Hellenisierung unterlagen. Wir 
können also nur zwei Sprachen in dieser Halbinsel vor- 
zufinden erwarten, das Griechische in seinen verschie- 
denen Dialekten und das Albanesische, und zwar den 
toskischen Dialekt der albanesischen Sprache. Be- 
trachten wir zunächst die Verbreitung dieser letztern! 


a. Die Albanesen. 
1. Verbreitung der albanesischen Sprache. 
Über die heutige Verbreitung des albanesischen Idioms 
im Peloponnes waren bisher keine genauern Nachrichten 
bekannt. Man wulste nur, dafs die Landschaften Argolis 
und Korinthia und einzelne Teile von Achaia, Arkadien, 
Lakonien und Messenien von Albanesen bewohnt sind oder 
wenigstens noch vor kurzem waren. Hahn gibt in seinen 
„Albanesischen Studien“ (1854, I, S. 32) einen beiläufigen 
Überschlag der Zahl der Albanesen im Königreich Griechen- 
land. Auf den Peloponnes rechnet er: 


in Argolis und Poros 25 000 
„ Korinth und Achaia . 15 000 
„ Südarkadien E 10 000 
„ Hydra 12 000 
„ Spetsae . a 3 AK) 

72 000 


Die Gesamtzahl stimmt mit der unsrigen gut überein, 
wenn wir die seitdem stattgehabte Bevölkerungszunahme in 
Betracht ziehen. Doch ist diese Übereinstimmung nur zu- 
fällig, da die 10000 für Südarkadien fast ganz in Wegfall 
kommen, dafür aber eine beträchtliche Anzahl in Lakonien 
und Messenien wohnt. 

Die einzige mir bekannte ethnographische Karte, auf 
welcher der Peloponnes zur Darstellung kommt, ist H. Kie- 
perts „Ethnographische Übersicht des europäischen Orient, 
1876“. Auf derselben ist die Halbinsel östlich der Linie 
Korinth— Argos als bewohnt von Griechen und Albanesen 
in Mischung dargestellt. Diese Mischung ist nicht richtig, 
auch geht das Gebiet der Albanesen, wie wir gleich sehen 
Die Volkszäh- 
lungen in Griechenland haben bisher auf die Familiensprache 


werden, weit über diese Grenzen hinaus. 


keine Rücksicht genommen. 

Ich habe auf meinen Reisen in den Jahren 1887—89, 
während deren ich im ganzen 12 Monate im Peloponnes 
zubrachte und alle Teile des Landes kennen lernte — we- 
nigstens ist keine Bürgermeisterei (Dimos) von mir unbe- 
sucht geblieben —, diesem Gegenstande besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet; ich habe durch persönliche Erfahrung, 
oder von den Dörfern, die ich nicht besuchte, durch ein- 
gehende Erkundigungen in der Nachbarschaft festzustellen 
gesucht, in welchen Dörfern albanesisch gesprochen wird, 
Ich glaube daher, vorbehaltlich kleiner 
Irrtümer, die durch falsche Berichte entstanden sein können, 


in welchen nicht. 


ein ziemlich zuverlässiges und genaues Material zusammen- 
gebracht zu haben, das in dem folgenden Verzeichnis, so- 
wie in der Karte zur Darstellung gelangt. 


Landesteile des Peloponnes, in denen albanesisch gesprochen wird. 
Einwohnerzahlen nach der Zählung von 18792). 


Nomös (Departement). |Eparchia (Arrondissement). Dimos (Bürgermeisterei). 


Dörfer. Einwohner. 
I. Argolidoskae Korinthias | Hydras kae Trizinias alle alle 17137 
(ohne die Insel Kythira | Spetsön kae Hermionidos | alle alle 16894 
oder Cerigo, aber mit | Navplias Navplieon Katsingri gemischt (278 Einwohner) ca 140 
Spetsae, Hydra und Epidavrion Dimaena 514 
Pros). Lissis Adämi gemischt (212 Einwohner) ca 100 


3) Den Anfang s. Heft I, S 1. 


2) Die letzte Zählung, deren Resultate bisher veröffentlicht sind: Irazıorınm ıjs Elhkados. IMm$vouos 1879. "Trovgyeior 'Eowreginar. ’Ev 
’Adrvaıs 1881. Wenn auch die Volkszählungen in Griechenland auf dem Lande durchaus nicht zuverlässig sind, so gibt es doch keinen bessern Anhalt, 
und es ist anzunehmen, dafs die Fehler auf seiten der Griechen und Albanesen ziemlich gleich grofs sind. Die Ortsnamen schreibe ich, mit Zugrundelegung 


derselben Quelle, nach der neugriechischen Aussprache. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft II. 
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Nomös (Departement). |Eparchia (Arrondissement)., Dimos (Bürgermeisterei). Dörfer. Einwohner. 

Mideas alle 3 378 

Ärgüs Argion Dalamanära, Kurtäki, Läluka, Pirgela 1 245 
Aleas Bugiäti 818 

Mykinön Kutsopödi, Pryphtani, Phichtia, Charwäti 1905 

Prosymna&on alle 2 271 

Korinthias Korinthion alle 7585 
Perachöras alle 2 637 

Solyglas alle 2 958 

Kleonön H. Joännis, Athiki 1102 

Nemeas Gruüsti, Kütsi, Bozikä, Stimänga, Mäzi, Leriza 889 

Sikyönos Vasilikö, Mülki, Liöpesi, Matzäni, Paradisi, Suli 2289 

Pellinis alle aufser Märkasi 2 666 

Evrostinis Pitzä, Luzi, Luträ ; 1 033 

Stymphalias Dusia, Kastaniä, Lävka 2 519 

Kaliäni und Kiönia gemischt (400 Einwohner) ca 200 


Zusammen im Nomös: Albanesen | 68 280 — 55,6 Proz, 
ss ”s 5 Griechen | 54542 —= 444 „, 
Gesamtbevölkerung |122 822 


II. Achaias kae Ilidos. Kalayryton Levkasiu Lykuüria 1206 
Lapathön Gu£rbesi 153 
Aegialias — — — 
Patrön Patreon Mira, Suli, Suleika!) 716 
Pharön Zubäta, Kasnesi, Lalikösta 2) 488 
Dymis Dragänu , Guerbesi, Mertiza, Bethulka, Bedröni, Bü- 
kura, Purnäri, Gomostö, Apostölu, Karavostäsi 1930 


Ilias — -— — 
4493 — 2,5 Proz, 


Zusammen im Nomös: Albanesen 


» » „ Griechen [177139 = 97,5 ,„ 
Gesamtbevölkerung |181 033 
III. Akadias. Mantinias3) Näson Dära | 922 
Kynurias®) — — = 
Gortynias — = = 
Megalopöleos E— — — 
Zusammen im Nomös: Albanesen 922 = 0,6 Proz. 
$ „ n Griechen |147 678 — 99,4 „ 
Gesamtbevölkerung 1148 600 
IV. Lakonias, Lakeda&monos Geronthrön Geräki 5), Alepochöri) 1715 
Epidävru Limiräs Zärakos alle aufser Guiötzali 3 352 
Asopüu Angelöna, Sykeä) 1543 
Helus Apidiä5), Guvaes5), Grämusa5), Murtiäd), Niätad) 1 978 
Gythiu — — = 
Itylu — = — 
Zusammen im Nomös: Albanesen 8588 —= 7,6 Proz. 
” ” ” Griechen 112 528 — 92,4 ,„ 
Gesamtbevölkerung |121 116 
V. Messinias. Kalamön _ _ Br 
Messinis nr ie Er 
Pylias —- == — 
 Triphylias Aetu Variböpi, Vydissova 1075 
Dorin alle 1852 
Tlektridos alle 2 655 
Avlöonos Agriliä, Karamüstapha, Murtätu, Pitsiä, Platänia, 
Rhipesi 2 388 
Olympias —_ — — 


Zusammen im Nomös: Albanesen 2970 = 5 Pioz. 
ns En r Griechen |147 790 = 95 „ 

Gesamtbevölkerung |155 760 

\ Albanesen | 90 253 — 12,3 Proz. 

[| Griechen |639 677 = 87,7 

Gesamtbevölkerung |729 930 


Zusammen im Peloponnes mit Pöros, Hydra, Spetsae, aber ohne Kythira: 


1) Früher wurde auch albanesisch gesprochen in Topölova, jetzt griechisch (177 Einwohner). 

Arie: ” ” „ ” „ Löpesi ” ” (270 Einwohner). 

Bmer:: 35 „ a # im Dimos Tegeas, Dorf Kerasitsa, jetzt griechisch (460 Einwohner). 
es s 7 FR en im Dimos Dolianön, jetzt griechisch (1682 Einwohner). 

5) In der Hellenisierung begriffen. 
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In allen den aufgeführten Dörfern, ausgenommen die- 
jenigen, wo dies besonders bemerkt ist, bedienen sich die 
Einwohner der albanesischen Sprache als ausschliefslicher 
Sprache in der Familie und im Umgange unter sich; die 
Kinder lernen zuerst das Albanesische, später, gewöhnlich 
erst in der Schule, das Griechische. Die Frauen sprechen 
das Griechische meist unvollkommen oder gar nicht, beson- 
ders in der Korinthia; auch werden wohl noch einzelne 
Greise gefunden, die des Griechischen nicht mächtig sind. 
Dagegen ist das Griechische ausschliefslich die Sprache der 
Schule, der Kirche, der Gerichte und Behörden, überhaupt 
des öffentlichen Verkehrs jeder Art, da das Albanesische 
nicht geschrieben wird. Daher sprechen alle erwachsenen 
Männer neben dem Albanesischen auch das Griechische, 
aber meist weniger geläufig als die Griechen, und mit fremd- 
artiger Aussprache. Merkwürdigerweise sind, wie die meisten 
Ortsnamen im albanesischen Gebiete, so auch die Personen- 
namen, besonders die Vornamen, fast ausschliefslich grie- 
chisch. Aber das Albanesische ist weit davon entfernt, 
schon im Aussterben begriffen zu sein, sondern wird mit 
grolser Zähigkeit als Familien- und Umgangssprache fest- 
gehalten. 
nesische Idiom fast vom griechischen Boden verschwunden 


Ich kann also der Behauptung, dafs das alba- 


seil), auf Grund eigner Erfahrung ganz entschieden wider- 
sprechen. Von den angeführten Orten bemerkt man nur 
in Neukorinth selbst, wegen des gröfsern Fremdenverkehrs, 
ein allmähliches Verdrängen der albanesischen durch die 
griechische Sprache. Aufserdem befinden sich in diesem 
Übergangsstadium, so dafs viele jüngere Leute bereits nicht 
mehr Albanesisch verstehen, einige Dörfer der lakonischen 
Enklave (wie oben angegeben), welche ja, weit von ihren 
Stammesgenossen entlegen, rings von Griechen umgeben sind. 
In einigen Dörfern ist seit einem Menschenalter das Alba- 
nesische verschwunden, so in Dolianä und Kerasitza in Ar- 
kadien, Topölova und Löpesi in Achaia. Aufser diesen und 
vier Dörfern, die als gemischt bezeichnet wurden, sind sonst 
überall die Grenzen zwischen albanesischem und griechischem 
Sprachgebiet scharf und im lebhaftesten Bewulstsein der 
Einwohner: hie Rhomadi, hie Arvanftaes! Es bildet sich 
auch durchaus keine Mischsprache. Diese Schärfe der Grenze 
beweist, dafs das Griechische in der letzten Zeit keine 
Fortschritte gemacht hat, wohlverstanden in der Verdrän- 
gung des Albanesischen; wohl aber hat seine Kenntnis 
unter den Albanesen zugenommen. Eine wesentliche Ein- 
wanderung von Griechen in die albanesischen Gebiete hat 
nicht stattgefunden, viel mehr eine Auswanderung aus den 
letztern nach griechischen Plätzen. So haben besonders 
Hydra und Spetsae sehr an Einwohnerzahl abgenommen, 


1) U. a. Kiepert, Zur Ethnographie von Epirus. Zeitschr. Gesellsch. 
Erdk. Berlin 1878, XII, S. 252. — Hahn, Alb. Studien, S. 223. 


da durch das Aufblühen von Piräeus und Patras und die 
immer überwiegendere Dampfschiffahrt der Seehandel dieser 
Felsinseln, ihre einzige Einnahmequelle, immer ärger ein- 
geengt wird. Hydrioten und Spetsioten bilden einen grofsen 
Teil der Einwohnerschaft von Piräeus. Wir begehen also 
keinen irgend bedeutenden Febler, wenn wir alle Ein- 
wohner der albanesischen Gegenden als Albanesen bezeich- 
nen. Wir können höchstens einen kleinen Abzug für Neu- 
korinth machen. Auch sind diese Albanesen nicht wesent- 
lich mit albanisierten Griechen untermischt; denn wie man 
beobachten \kann, werden zwar Albanesen gräcisiert, nie- 
mals aber Griechen albanisiert. Es ist mir kein Fall vor- 
gekommen, dafs ein Grieche nahe der Sprachgrenze alba- 
nesisch verstände! Eine Ausnahme bilden die Inseln Hydra 
und Spetsae, welche im griechischen Freiheitskriege zahl- 
reiche griechische Flüchtlinge aufnahmen. Als Reste der 
griechischen Bevölkerung, welche die Albanesen in ihren 
Sitzen vorfanden, haben wir wohl die kleinen griechischen 
Enklaven im albanesischen Gebiet anzusehen, wie Ligurio 
und Epidavros in der Argolis, der Dimos Kleonön in der 
Korinthia, das Dorf Guiötzali in Lakonien u. a.m. Es sind 
dies Örtlichkeiten, wohin sich wohl die Griechen vor 
den einwandernden Albanesen zurückzogen, das weitere 
Gebiet räumend. 

Es wohnen also im ganzen Peloponnes, einschliefslich 
der argolischen Küsteninseln, 90000 albanesisch Redende. 
Dazu noch 2500, deren Vorfahren noch vor einem Men- 
schenalter albanesisch sprachen, also zusammen 92500 
Seelen unzweifelhaft albanesischen Stammes, oder 12,6 Proz. 
Man sieht einen gewaltigen, sowohl absoluten, als auch 
relativen Rückgang des Albanesentums seit dem Beginn des 
15. Jahrhunderts, wo es mit 200000 Seelen mindestens 
die Hälfte der damaligen Bevölkerung ausmachte (s. oben). 
Wir werden diesen Rückgang gleich näher ins Auge fassen. 

Die albanesische Bevölkerung verteilt sich (s. Karte) 
in zwei grolse und acht kleinere Enklaven: 


I. Enklave: Ost-Argolis . . ee al 
LI. ” West-Argolis und Korinthia 20007322295 
II. = D. Evrostinis, drei Dörfer . . . 1033 
Lv 5 D. Alesas, Dorf Bugüti © » » » 818 
N „ Dörfer Dära und Lyküria. . » . 2128 
VI. M im Voidiäs-Gebirge. . 91.204 

VI. e D. Lapathön, Dorf Gnärhesi , ar 153 
VII. ” D. Dymis, 10 Dörfer . . » . . 1980 
AEX, FR östliches Lakonien . . . 8588 

x: 5; Messenien, östlich von Kyparissis Te 

90 253 


Wenn wir diese heutige Verbreitung der albanesischen 
Sprache mit derjenigen im 15. Jahrhundert, wie wir sie 
oben zu skizzieren versuchten, vergleichen, so wird sofort 
klar, dafs die beiden grolsen albanesischen Enklaven I und 
II, sowie Enklave III entschieden der Kolonisation der 
Acciajuoli angehören. Wir sehen, dafs hier der albane- 
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sische Stamm nur ganz unbedeutende Territorien seit seiner 
Einwanderung verloren haben kann. Nur in Argos bestand 
vor der Revolution ein eignes albanesisches Stadtviertel, 
wo keine Frau griechisch verstand !), während jetzt das 
Albanesische aus Argos verschwunden ist; auch die Land- 
schaft Phliusia erscheint um 1460 ganz albanesisch, wäh- 
rend jetzt nur der nördliche Teil albanesisch ist?2). Ebenso 
ist aus der Gegend von Tarsös das Albanesische verschwun- 
den. Von den kleinen Enklaven IV und V bleibt es zweifel- 
haft, ob sie zu dieser Kolonisation gehören oder versprengte 
Reste der arkadischen Albanesen sind. Die Enklaven VI 
und VII einerseits und VIII anderseits gehören zusammen; 
es sind nämlich alle denselben zugehörige „Dörfer“ nichts 
weiter als nomadische Hirtenlager. Im Sommer schlagen 
diese Albanesen, die sich ausschließlich mit Viehzucht 
(Schafe, Ziegen und Pferde) beschäftigen, ihre Zelte im 
Voidiäsgebirge (Enklave VI und VII) auf, im Winter da- 
gegen in dem grolsen Eichenwalde, welcher die Ebene west- 
lich des Dorfes Achaia bedeckt (VIII). Eine ganze Anzahl 
von ihnen ist übrigens in dieser Ebene in letzter Zeit zur 
selshaften Lebensweise übergegangen, zieht nicht mehr 
im Sommer ins Gebirge und hat sich Häuser von Stein 
erbaut. 

Diese Leute betrachten als ihre eigentliche Heimat ihre 
Sommersitze im Gebirge; sie scheinen also den in der 
Baronie Vostizza angesiedelten Albanesen zu entstammen. 

Haben sich also die Albanesen von Argolis, Korinthia 
und Achaia mit geringen Verlusten ihr Gebiet zu behaup- 
ten vermocht, was ist dann aber von der grolsen Masse der 
Albanesen übrig, welche den Gau Skorta von Kyparissia 
bis zum Artemision und Parnon und südlich bis in die 
nördlichen Verzweigungen des Taygetos bewohnten ? Nichts 
als die beiden vor kurzem hellenisierten Dörfer Doliand und 
Kerasitza in Ostarkadien und die Enklave X im äulfsersten 
Südwesten, und auch diese schlielst das ehemals albane- 
sische Aötös aus. In den albanesischen Hochburgen von 
ehedem, in Akova, Londari, Kastri und Vordonia, Tabia, 
Pacenica und Rupela, hört man nur noch die Sprache der 
Rhomäer. Ein grolser Teil dieser Albanesen ist wohl 
schon den türkischen Blutgerichten 1460 zum Opfer ge- 
fallen, die andern sind während des vorigen Jahrhunderts, 
wie wir oben sahen, allmählicher Gräcisierung unterlegen. 
Ebenso sind die Albanesen des ehemaligen venezianischen 
Gebiets im südlichen Messenien (bei Pylos) spurlos ver- 
schwunden, ebenso die mohammedanischen in Elis und in 
den Bardunochöria, sowie die etwaigen albanesischen Ele- 
mente in der Mani. Dagegen hat sich erhalten die En- 
klave IX am Südende des Parnon, von der wir im 15. Jahr- 


2) Hahn, Alb. Studien, S. 258 Anm, 
2) Fallmerayer, Morea, $, 395. 


hundert wenig hören. So ist die andre albanesische Kolo- 
nisation, die des Despotats Misithra, fast gänzlich verloren 
gegangen. Die Gründe dieses verschiedenen Erhaltungs- 
zustandes der albanesischen Niederlassungen haben wir im 
historischen Teile angedeutet. 


2. Ethmographische Eigenschaften der Albanesen. 


Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die ethnogra- 
phischen Merkmale der Albanesen im Peloponnes. Die 
körperlichen Eigenschaften sind noch sehr wenig wissen- 
schaftlich erforscht. Die Albanesen scheinen meist brachy- 
cephal zu sein, die Griechen dagegen vorwiegend dolicho- 
cephal. Ich konnte mich leider mit diesem Gegenstande 
nicht beschäftigen. Über die sonstigen Eigentümlichkeiten 
erhalten wir die widersprechendsten Nachrichten). Der 
eine Reisende nennt sie untersetzt, der andre schlank und 
hager, der eine blondhaarig und blauäugig, der andre dunkel, 
der eine ist entzückt von der Schönheit ihrer Frauen, der 
andre entsetzt ob ihrer abschreckenden Häfslichkeit. Und 
in der That kann man selbst unter der kleinen Zahl der 
peloponnesischen Albanesen alle diese Gegensätze vereinigt 
finden. Es spricht das dafür, worauf auch die Sprachfor- 
schung hinweist, dafs die Albanesen reichliche fremde Bei- 
mischungen aufgenommen haben, und zwar schon in Alba- 
nien, da dieselben Gegensätze auch dort gefunden werden. 
Man kann nur das im allgemeinen sagen, dals die Alba- 
nesen eine gröfsere Zahl von blonden und blauäugigen 
Typen aufweisen, als die Griechen. Die Blonden sind be- 
sonders zahlreich unter den Albanesen der westlichen Ko- 
rinthia (Korinth, Phliusia, Stymphalis), in Doliana und La- 
konien, wogegen unter den Bewohnern von Hydra, Spetsae, 
Poros, der östlichen Argolis und unter den messenischen 
Albanesen entschieden der dunkle Typus vorwaltet. Im 
allgemeinen sind die Albanesen kräftiger und breiter ge- 
baut, auch höher als die Griechen, im Ertragen von Stra- 
pazen und körperlicher Arbeit ausdauernder, auch arbeit- 
samer. Dagegen werden sie an Intelligenz, Auffassungs- 
gabe, natürlichem Anstand und Grazie des Benehmens von 
den Griechen weit übertroffen, ebenso wie an Zungenfertig- 
keit und Redelust. Von Natur ernst, schroff und finster 
in ihrem ganzen Wesen, haben die Albanesen doch im Pe- 
loponnes diese Eigenschaften im Verkehr mit den leicht- 
lebigen Griechen bedeutend abgeschwächt und von ihnen 
einigermalsen Heiterkeit, Geschwätzigkeit, Koketterie und 
Hang zu Schmuck und Vergnügen angenommen. In allen 
Sitten und Lebensgewohnheiten hat hier, wie schon be- 
merkt, ein völliger Ausgleich zwischen Albanesen und Grie- 
chen stattgefunden, so dafs es, ohne Albanien selbst stu- 


1) Diefenbach, Völkerkunde Osteuropas. Darmstadt 1880. I, S. 58 ff. 
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diert zu haben, unmöglich ist, zu erkennen, was darin ur- 
sprünglich griechische, was albanesische Elemente sind. In 
Kleidung, Anlage der Dörfer und Häuser, Betreibung des 
Ackerbaues und der Viehzucht, in politischen Neigungen 
und Anschauungen, in Familien- und Dorfleben!), in dem 
ausgeprägten Clan- und Geschlechtszusammenhang ist kein 
Unterschied zu bemerken, selbst der den Albanesen fast 
überall anhaftende düstere Brauch der Blutrache in strengster 
Form ist bei Albanesen wie Griechen des Peloponnes (aufser 
den Maniaten und Messeniern) heute nicht mehr so stark 
im Schwange. Treulosigkeit und Unwahrhaftigkeit sind 
Eigenschaften, die bei beiden Völkern leider sehr verbreitet 
sind. Dagegen ist den Albanesen ein wichtiger Charak- 
terzug auch im Peloponnes eigen geblieben, in schroffem 
Gegensatze zu den Griechen: es ist dies der völlige Mangel 
an albanesischem Nationalgefühl. Ein nationaler Gegensatz 
(mit Ausnahme der Sprache) zwischen Griechen und Alba- 
nesen besteht daher durchaus nicht; letztere fühlen sich 
als Glieder des griechischen Volkes und haben ihre An- 
hänglichkeit an das Griechentum, d. h. an die griechische 
Kirche — denn der religiöse Fanatismus war ja beim grie- 
chischen Aufstande das Hauptagens —, zum Schaden der 
Türken auf das glänzendste bewiesen. So unversöhnlich 
der Albanese jede persönliche Beleidigung rächt, so gleich- 
gültig lälst es ihn, wenn sich sein griechischer Nachbar 
über die rauhe albanesische Sprache und über die geringern 
geistigen Fähigkeiten der „Arvaniten“ spöttelnd ausläfst. 
Bestrebungen zur Emanzipation des Albanesentums gibt es 
im Königreich Griechenland noch nicht! Den Hang zu 
Grausamkeit, Gesetzlosigkeit und Gewaltthätigkeit, welcher 
für den Arnautenstamm bezeichnend ist, hat er auch im 
Peloponnes oft genug bethätigt, sobald die Regierungszügel 
locker gelassen wurden. Das Brigantenwesen, das noch in 
den 70er Jahren das Land unsicher machte, ist wesentlich 
auf Rechnung der Albanesen zu setzen. 


b. Die Griechen. 

Von der grofsen Masse der andren peloponnesischen 
Nationalität, der Griechen, welche ?/, der Bevölkerung 
ausmachen, heben sich nur zwei kleine Stämme dialektisch 
und ethnographisch ab, die Tzakonen (Tiaxwvss) und die 
Maniaten (Movıcroıs; Mainoten ist der nach der italie- 
nischen Benennung bei uns übliche Name). 


1. Die Tzakonen. 

Zwischen den Ostgehängen des Parnon und dem Meere, 
mitten in der Landschaft Kynuria, auf kahlen, dürren, karst- 
ähnlichen Plateaus und in wilden, tief eingerissenen Schluch- 
ten lebt ein kleiner Volksstamm, welcher einen fremdartigen, 


1) Der albanesische Nationaltanz (6 ’Aoßaritıxos yopos) ist auch der 
beliebteste Tanz der Griechen geworden, 


den andern Griechen unverständlichen Dialekt redet. Diese 
tzakonische Sprache ist reich an altgriechischen Worten, 
zum Teil mit dorischer Aussprache, und auch ihre Grammatik 
und ihre Accentuation steht dem Altgriechischen viel näher 
als dem Neugriechischen). Die Landschaft ist eine der 
unzugänglichsten und von jedem Verkehr entlegensten Berg- 
wildnisse der Halbinsel 2). 


in folgenden Dörfern: 


Hier wird tzakonisch geredet 


Eparchia Kynurias. 


Dimos Limna6u alle Dörfer, nämlich Leonidion EA SGT 
„ ” „ „” „ Pragmatevti a en 420 

„ ” ” ” „ Tyrös und 3 Weiler . . 611 

„ „ „ „ „ 4 Weiler kin 584 
Dimos Vrasiön die Dörfer: Hägios Andreas . » 2» 2... ..608 
” ” ”„ „ Kastänitsa=z at ee 536 

„ „ „ „ Prastos RR ZEILE 524 

” D) „” I) Bitaena) I BR Er GER 555 
8705 


Zusammen also 7 Dörfer und 7 Weiler. Aus dem 13. 
und 14. Jahrhundert wird von einem gröfsern Ort Rheön- 
tas berichtet, welcher erst im vorigen Jahrhundert ver- 
lassen worden zu sein scheint. Darauf wurde Prastös 
(Proasteion) der Hauptort, der von Ibrahim Pascha ver- 
brannt und dann von seinen Einwohnern fast ganz ver- 
lassen wurde. Dieselben zogen nach Leonidi an die Küste, 
einem Ort, der zum erstenmal von Phrantzes (15. Jahrh.) 
erwähnt wird. Die Tzakonen zeichnen sich durch Ge- 
werbfleils aus; sie wandern in grofser Zahl aus und keh- 
ren mit dem in der Fremde erworbenen Vermögen in die 
Heimat zurück. Ebenso wie das Albanesische dient das 
Tzakonische als Sprache der Familie und des Umgangs, 
während die offizielle Sprache das Neugriechische ist, wel- 
ches von allen, aufser einigen Hirten und alten Weibern, 
verstanden wird. Ein eigentümlicher, bei den Tzakoniern 
üblicher Tanz (6 rlaxwvıxog 006g) hat sich erst in den letzten 
Jahren auch bei den benachbarten Neugriechen Eingang 
verschafft. — Es fragt sich nun: sind diese Tzakonen, wie 
ihre Sprache anzudeuten scheint, rein erhaltene Nachkom- 
men der im Altertum dort ansässigen alten Kynurier, d.h. 
ursprünglich ionischer, später teilweise dorisierter Periöken 
des spartanischen Staates? Der Name erscheint zuerst im 
10. Jahrhundert zur Bezeichnung eines Truppenkorps, wel- 
ches zur Bewachung der Küsten diente®). Der Ursprung 
des Namens ist unsicher; keinesfalls ist anzunehmen, dafs 
er, wie spätere Schriftsteller behaupten, aus Lakones ver- 
dorben sei, denn das widerspricht allen Lautgesetzen. Da 


1) Thiersch, Über die Sprache der Tzakonen. Abh. bayr. Akad., 
philos.-philol. Kl. I. München 1835. — Deville, Etude du Dialecte Tza- 
eonien. Paris 1866. — Deffner, Neograeca. Leipzig 1871. — B. Schmidt, 
Das Volksleben der Neugriechen, S. 6. Leipzig 1871. 

2) Vgl. meinen Reisebericht in den Verh, Ges. Erdk, Berlin 1889, 
8. 340. 

3) Deville a, a.\0, 
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der Name erst nach dem Slawensturme zuerst erscheint, 
so liegt der Verdacht nahe, dafs er slawischen Ursprungs 
sei. Wir finden denn auch im 13. Jahrhundert die Land- 
schaft Tzakonia als Sclavonia, Slawenland, bezeichnet und 
zugleich den Namen über die ganze Kynuria bis hinab 
zum Kap Maleas ausgedehnt (Chronique de la Moree). 
Jedoch im Jahre 1573 ist der Name der Tzakonia be- 
schränkt auf 14 Ortschaften zwischen Nauplia und Monem- 
vasia, also übereinstimmend mit der heutigen Ausbreitung 
des tzakonischen Dialekts, wenn wir die kleinen Weiler 
mitzählen 1). Noch heute nennt man aulserhalb der Kynuria 
diese ganze Provinz Tzakonia, während man im Lande 
selbst nur die tzakonisch redenden Dörfer so nennt. Die 
Namen dieser letztern sind zum Teil gut griechisch (Rheön- 
tas, Leonidi, Tyrös, Pragmatevti, H. Andreas, Prastös), 
zum Teil haben sie aber als slawisch erscheinende En- 
dungen (Kastänitsa, Sitaena). Unter den Leuten selbst be- 
merkt man ziemlich viele blonde Typen. 

Die wahrscheinlichste Lösung dieses Problems ist wohl 
die folgende. Die Kynurier, in ihrer schwer zugänglichen 
Landschaft, erhielten sich ihren altertümlichen Dialekt bis 
zur grolsen Slawenflut. Damals liefsen sich slawische 
Stämme in dem Lande nieder, deren einer den Namen der 
Tzakonen trug, welcher Name auf die ganze Landschaft 
überging. Die Reste der alten Kynurier zogen sich vor 
diesen Slawen in die entlegenen Schluchten der genannten 
Dörfer zurück, wo sie zwar nicht frei von teilweiser Ver- 
mischung mit Slawen blieben, aber doch ihren alten Dia- 
lekt beibehielten. Die grofse Masse der Slawen unterlag 
aber nun der Hellenisierung und nahm die allgemein üb- 
liche neue Vulgärsprache an, während nur jener kleine 
Kanton den alten Dialekt festhieltl. Da sich nun bald die 
Slawen der Kynuria nicht mehr von den übrigen Neu- 
griechen unterschieden, ging der Name der Tzakonen auf 
denjenigen Volksrest über, der allein noch etwas Besonderes 
darstellte: eben auf jenen Stamm, der noch die alte Sprache 
redete. Aufserhalb der Landschaft erhielt sich aber der 
Name Tzakonia in seiner weitern Ausdehnung für die 
ganze Kynuria. 

2. Die Mamiaten. 

Die Maniaten oder Mainoten, die Bewohner der Land- 
schaft Mani oder Maina, unterscheiden sich von den übrigen 
peloponnesischen Griechen 1) durch besondern Stammes- 
namen und Stammesbewulstsein; 2) durch ihren Dialekt; 
3) durch eine Anzahl besonderer Sitten. — Der Ursprung 
des Namens ist, ebenso wie derjenige der Tzakonen, dunkel. 
Wir finden an der Südspitze der mittlern der drei südlichen 
Halbinseln des Peloponnes seit dem Schlusse des Altertums 


1) Finlay IV, 8, 33. 


einen sich abgesondert und frei haltenden Stamm (s. oben), 
der sogar dem altgriechischen Götterkultus bis um das 
Jahr 900 n. Chr. treu bleibt. Aber der Name Maina tritt 
uns zuerst in der Burg entgegen, die Wilhelm II. im 
13. Jahrhundert dort anlegt. Ob diese Burg ihren Namen 
nach der Landschaft oder die Landschaft nach der Burg 
erhalten hat, wissen wir nicht!). Das Volk der Maniaten 
tritt unter diesem Namen zuerst in die Geschichte gegen 
Schlufs des Mittelalters ein und hat sich seitdem unter 
allen Herrschaften eine gewisse Unabhängigkeit zu wahren 
gewulst, begünstigt durch die überaus rauhe und gar nicht 
anlockende Natur ihres abgelegenen Berglandes.. Noch 
heute stehen sie der griechischen Regierung ziemlich trotzig 
gegenüber und sind durchaus nicht zum Gehorsam gegen 
die bürgerlichen Gesetze zu bewegen. Sie nennen sich 
selbst mit Vorliebe A&xwveg (Lakonier), und zwar ist dieser 
Name durchaus volkstümlich, nicht etwa durch philologische 
Belehrung neuerer Zeit entstanden. Der Name Lakonier 
wird von den Maniaten ausschliefslich sich selbst, nicht den 
andern Bewohnern der Provinz Lakonien, auch nicht den 
Spartiaten zuerkannt. Sie rechnen diese mit allen übrigen 
Peloponnesiern unter den Begriff der Mweciroıs (Moraiten) ; 
es ist also derselbe Unterschied noch heute im Bewulstsein, 
den Mazaris zwischen Lakedämoniern und Peloponnesiern 
macht (s. oben). Bemerkenswert ist, dals der Name der 
Lakonier und nicht der der Spartiaten das Mittelalter 
überlebt hat, wie ja auch die Stadt Lakedaemon, nicht 
Sparta, im ganzen Mittelalter genannt wurde. Die Wieder- 
auffrischung des Namens Sparta geschah erst durch König 
Otto und seine Philhellenen. War ja doch der Name 
Spartiaten im Altertum auf die Klasse der Vollbürger be- 
schränkt, während die Maniaten nur von Periöken abstam- 
men können. 

Es ist also höchst wahrscheinlich, dafs sich der Name 
der Lakonier durch direkte Überlieferung aus dem Alter- 
tum erhalten hat, und es ist nicht ganz richtig, wenn 
Finlay?) von den Maniaten behauptet, sie hätten die Er- 
innerung an Lakonien und Sparta verloren. — Der Dialekt 
der Maniaten ist nicht, wie der tzakonische, ein altgriechi- 
scher, sondern so entschieden neugriechisch, dals 
die Verständigung mit ihnen nicht der geringsten Beein- 
trächtigung unterliegt. Doch unterscheidet er sich von der 
sonst üblichen Sprache durch eine etwas andre Aussprache 
— besonders des x vor e- und i-Lauten wie tsch (Koroınvog 
gespr. Tschiprianös) —, durch scharfe Aussprache aller 
Zischlaute (weshalb die andern Griechen von den Maniaten 


1) Die abenteuerliche Hypothese Fallmerayers von dem Zusammenhange 
der Maniaten mit den Maroniten des Libanon wurde von Hopf (a. a. O. 
S. 129) ad absurdum geführt. 

2) IV, S. 34. 
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sagen, sie sprächen wie die Schlangen), durch eine eigen- 
tümlich singende Betonung, besonders in der Frageform, 
welche Betonung übrigens auch auf der Halbinsel des Kap 
Maleas bis hinauf nach Monemvasia und dem Helos verbrei- 
tet ist, durch eine der altgriechischen näher stehende Accen- 
tuation, vor allem aber durch eine Anzahl archaischer 
Formen, Vokabeln und Redewendungen !), — Der Haupt- 
unterschied der Maniaten gegenüber den andern Griechen 
beruht in ihren Sitten. Sie wohnen in festen, vor jedem 
Schufs gesicherten Türmen, nicht in gewöhnlichen Häusern ; 
bei ihnen ist die Blutrache strengster Observanz und die 
seit undenklichen Zeiten ererbten Familienfehden noch heute 
das Leitmotiv ihrer ganzen Lebensweise, auf sie konzentriert 
sich ihr ganzes Interesse. Die Frauen gelten in Krieg, 
Fehde und Blutrache als unverletzlich. Das Clanwesen 
steht bei ihnen auf dem Höhepunkte seiner Entwickelung. 
Übrigens ist die Blutrache von allen übrigen Peloponnesiern 
nur noch bei den benachbarten Bewohnern der messenischen 
Ebene und der dieselbe umgebenden Gebirge in diesem Malse 
üblich. Bei der Verheiratung bezahlt der Bräutigam einen 
Kaufpreis für die Braut, während in ganz Griechenland sonst 
umgekehrt die Mitgabe einer rooix« (Mitgift) von seiten der 
Eltern der Braut üblich ist. Es wurde mir aber versichert, 
dafs auch in andern Gegenden des Peloponnes früher jener 
Frauenkauf in Gebrauch gewesen und die zooixa sich erst 
in unserm Zeitalter ausgebreitet hätte. Es mu/s kultur- 
geschichtlicher Forschung überlassen bleiben, zu untersuchen, 
ob diese eigentümlichen Sitten der Maniaten solche sind, 
welche schon im klassischen Altertum den griechischen 
Bergstämmen eigen waren, oder solche, die erst mit der 
Slawen- oder Albanesenflut in den Peloponnes eingewandert 
sind und sich in der Mani erhalten haben, während sie im 
übrigen Peloponnes den mildern Sitten gewichen sind, oder 
aber endlich, ob sie in der Mani selbständig zur Ausbil- 
dung gelangten. Auf die merkwürdige Übereinstimmung 
der erwähnten Sitten mit denjenigen der Albanesen in 
Albanien möchte ich nur hinweisen?). Mit den Albanesen 
haben die Maniaten auch die Charakterzüge der Gesetz- 
losigkeit, Gewaltthätigkeit, des Jähzorns, der Grausamkeit 
und Treulosigkeit, des mangelnden politischen Sinnes, des 
Hangs zu ewigen Händeln gemeinsam, und sie sind wegen 
dieser wenig erfreulichen Eigenschaften in ganz Griechen- 
land übel berüchtigt 2). 

Die Maniaten grenzen sich ziemlich scharf gegen die 
Umwohner ab. Die Mani umfalst die Ostseite der Halb- 


1) Vgl. Diefenbach a. a. O., I, S. 201. — B. Schmidt 1. ce. 8. 11. 

2) Vgl v. Hahn, Albanesische Studien, $. 143 ff. 

3) Im Jahre 1672 wanderte eine grolse Schar von Maniaten nach 
Apulien, im nächsten Jahre 750 Personen nach Corsika aus (Hertzberg, 
Geschichte Griechenlands, III, S. 60), eine Insel, auf der ja ebenfalls die 
Blutrache bis in unsre Tage hinein in Geltung war. 


insel des Kap Taenaron bis nach Gythion hinauf, also die 
Eparchia Gythiu mit Ausnahme des Malevri genannten 
Gaues; ferner die ganze Westseite der Halbinsel und des 
Taygetos-Gebirges (während die Ostgehänge des letztern 
nicht zur Mani gehören) bis gegen Kalamata, also die 
ganze Eparchia Itylu. Aufserdem gehört zu ihr historisch 
und ethnographisch der kleine Kanton der Opisthinö-Choria 
oder der Alagonia im Gebirge nordöstlich von Kalamata 
mit 6 Dörfern, der jetzt politisch von ihr getrennt ist. 
Doch sind die Wohnungen hier schon ganz nach der Sitte 
der übrigen Landschaften des Peloponnes gebaut. In dieser 
Umgrenzung (s. Karte) umfalst die Mani also ein ziemlich 
ausgedehntes, aber sehr dünn bevölkertes Gebiet mit zu- 
sammen (1879) etwa 46000 Einwohnern. Freilich habe 
ich Grund, anzunehmen, dafs die Volkszählungen in der 
Mani besonders wenig zuverlässig sind und dals man obige 
Zahl noch bedeutend erhöhen könnte. Aus dieser Mani 
hebt sich noch eine kleinere Landschaft, die sogenannte 
innere Mani (m u2oo Mayr) am Südende der Westseite der 
Halbinsel hervor, in welcher alle geschilderten Eigentüm- 
lichkeiten am reinsten ausgeprägt sind. 

Die Abstammung der Maniaten läfst sich nicht mit 
völliger Klarheit erkennen. Man hat sie früher auf Grund 
ihres Dialektes für unvermischte Nachkommen der Spar- 
taner, oder besser gesagt lakonischer Periöken oder Heloten 
gehalten. Dafür spricht ihre eigne Überlieferung und ihr 
Typus, denn in der That herrscht hier wie in der benach- 
barten messenischen Ebene der dunkle Typus entschieden 
vor. Die Maniaten haben durchgehends dunkle Haare und 
Augen, gelbliche Gesichtsfarbe, hervortretende Nase, eine 
nicht sehr hohe, schlanke und bewegliche Gestalt. Dagegen 
spricht aber das Vorhandensein slawischer und albanesi- 
scher (?) Ortsnamen in der ganzen Mani (namentlich in der 
Alagonia), sowie die historische Bezeugung, dafs das Ge- 
biet der slawischen Melinger bis nach Kap Taenaron hinab- 
gereicht habe (s. o.), wenn wir auch die eigentlichen Sitze 
derselben auf der Ostseite des eigentlichen Taygetos, also 
aufserhalb der heutigen Mani, suchen müssen. Auch das Auf- 
kommen des Namen® Mani nach dem Slawensturme scheint 
anzudeuten, dafs sich damals eine neue ethnographische Indivi- 
dualität gebildet hat. Wenn wir also auch eine Beimischung 
slawischen und vielleicht auch albanesischen Blutes den 
Maniaten nicht absprechen dürfen, so war doch jedenfalls, 
ähnlich wie bei den Tzakonen, der griechische Stamm 
überwiegend, und zwar ein solcher, der bis zum Slawen- 
sturme sein Althellenentum unversehrt erhalten hatte. Auch 
nach der Verschmelzung mit den Slawen zu dem neuen 
Stamme der Maniaten blieb ein grolser Teil dieser althelle- 
nischen Eigentümlichkeiten in Sprache und Sitte erhalten 


gegenüber dem sonst allverbreiteten Neugriechentum, 
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3. Die übrigen Neugriechen (Rhomäer, Moraiten, Peloponnesier). 

Die grolse Masse der griechischen Bevölkerung des Pe- 
loponnes redet die gewöhnliche, neugriechische Vulgär- 
sprache und zwar ohne irgend bedeutendere dialektische 
Verschiedenheiten. Höchstens wäre hier zu bemerken die 
Aussprache des o wie ein weiches sch, welche den Arkadiern 
eigentümlich und vielleicht mit deren reichlicher Beimischung 
von Slawenblut in Beziehung steht. Die reinste Aussprache 
des Neugriechischen herrscht in‘der Gegend von Kalamata. 
Sonst ist zwischen den einzelnen Landschaften des Pelo- 
ponnes keine irgend wesentliche Verschiedenheit weder in 
Sprache noch in Sitten und Anschauungen zu bemerken. 
Über den Charakter und das Leben des neugriechischen 
Volkes ist schon so viel Richtiges und Unrichtiges geschrie- 
ben worden, dafs es mir an dieser Stelle unmöglich ist, 
darauf einzugehen. Man möge darüber B. Schmidts „Volks- 
leben der Neugriechen* und die bessern Reisewerke nach- 
lesen. — Im Typus sind einzelne Unterschiede zu bemerken. 
Nirgends herrscht ein bestimmter körperlicher Typus aus- 
schlie[slich vor; überall ist eine gröfsere oder geringere 
Mischung zu erkennen. Man kann vorzugsweise zwei Typen 
unterscheiden: 1) einen dunkelhaarigen, dunkeläugigen, mit 
gelblicher Gesichtsfarbe, meist dolichocephal, mit schlankem, 
hagern, nicht sehr hohen Körper, leicht beweglich und 
behend, ebenso in geistiger wie in körperlicher Hinsicht; 
dieser ist als eigentlich griechischer Typus aufzufassen; 
2) einen blonden, blau- oder grauäugigen, mit heller Ge- 
sichtsfarbe, meist brachycephal, entweder untersetzt oder 
hochgewachsen, aber immer kräftiger und muskulöser als 
der schwarze Typus, schwerfälliger, aber auch ausdauernder 
als dieser. Es ist dieser Typus vorwiegend auf Rechnung 
der Slawen und Albanesen zu setzen. Beide Typen mischen 
sich, wie gesagt, fast überall, doch kann man allgemein be- 
haupten, dafs der schwarze (griechische) in den Städten, 
besonders den Seestädten, überhaupt in der feinern, ge- 
bildetern Klasse, aufserdem ganz entschieden in der messe- 
nischen Ebene sowie im westlichen Küstenland von Pylos 
bis Pyrgos vorwaltet. Der blonde Typus dagegen ist auf- 
fallend zahlreich in ganz Arkadien, sowohl in den Gebirgen 
der Gortynia, als besonders in der Hochebene von Tripolitzä, 
auch in der Ebene von Megalopolis und dem nördlichen 
Taygetos. Wir sahen aber auch in der historischen Be- 
trachtung, dals gerade diese Landschaften bei beiden 
grolsen Einwanderungen vorzugsweise von den Fremden 
besiedelt wurden, dafs wir also hier noch weniger als 
anderswo reinen griechischen Typus erwarten dürfen. Die 
Arkadier, und besonders die Gortynier, zeichnen sich vor 
den übrigen Peloponnesiern vorteilhaft durch Fleils und 
Betriebsamkeit aus. Sie durchziehen als Schuster, Leder- 
arbeiter und Kesselflicker (aus Dimitzana, Stemnitza), 


Maurer (aus Langadia), Kohlenbrenner und Viehhändler 
(Vytina und Maguliana), Weinhändler (Tripolitzä) den gan- 
zen Peloponnes; sie sind aulserdem in allen Landesteilen 
ansässig zu finden als Landbesitzer, Krämer und Schank- 
wirte. Sie haben ganze Dörfer in den westlichen Niede- 
rungen des Peloponnes gegründet, besonders in der Gegend 
von Pyrgos und Gastuni, selbst bis hinab nach der Gegend 
von Methoni. — In verschiedenen Teilen des Peloponnes 
haben sich neben der offiziellen politischen Einteilung 
noch alte Gaunamen erhalten, von denen einige in dem 
historischen Abschnitte erwähnt ‘und die wichtigsten auf 
der Karte eingetragen sind. — Anhangsweise haben wir 
noch kleine eingewanderte Volksteile griechischer Zunge zu 


erwähnen. 
4. Rumeloten. 


In den höhern Gebirgen des Peloponnes trifft man im 
Hochsommer einige nomadisierende Hirtenfamilien, welche 
dort unter Zelten, Hütten aus Tannenzweigen oder auch 
ganz unter freiem Himmel, nur durch einen Steinring um 
die Feuerstelle vor dem Wetter geschützt, leben. Sie be- 
zeichnen sich selbst als Rumelioten, obwohl sie nicht wissen, 
seit wann sie in den Peloponnes gekommen sind und wel- 
chem Teile Rumilis, d. h. Mittelgriechenlands, sie entstam- 
men. Da sie griechisch reden, so sind sie wohl aus dem 
westlichen Mittelgriechenland herübergekommen, jedenfalls 
vor mehr als einem Jahrhundert, da so lange mindestens 
ihre Tradition hinaufreicht. Im Winter ziehen sie in die 
tiefern Gegenden, aber ebenfalls ohne dort feste Häuser zu 
besitzen. Ich traf solche rumeliotische Hirten mit ihren 
Schafen, Ziegen und Pferden im Sommer auf der Nord- 
seite des Kyllene (Ziria)-Gebirges etwa 30 Feuerstellen stark; 
dieselben begeben sich im Winter in die Halbinsel Argolis, 
in die Gegend von Epidavros; ferner auf der Xirokampos 
genannten Hochfläche des Chelmös vielleicht 15 Feuer- 
stellen; auf der Nordseite des Olonos ebenfalls etwa 15 
Feuerstellen ; diese überwintern in den Ebenen von Elis, 
Auf der Ostseite des Taygetos waren sie bis vor kurzem 
recht zahlreich, sind aber neuerdings durch die Umwohner 
vertrieben worden, so dals ich dort nur noch einen kleinen 
Rest von zwei Feuerstellen fand. Im ganzen kann man 
die Zahl dieser rumeliotischen Nomaden auf etwa 300 Seelen 
schätzen. Es sind dies wohl die geringfügigen Überreste 
der 6000 Rumelioten, welche zur Zeit der venezianischen 
Zwischenherrschaft (um 1700) in den nördlichen Peloponnes 
einwanderten (s. oben). 

9. Kretenser. 

Kretensische Niederlassungen finden sich im Peloponnes 
an zwei Küstenstellen: 1) südöstlich von Nauplia der Dimos 
Mindas mit den Dörfern Tolön, Iria und Kändia, zusammen 
518 Seelen; 2) in Messenien im Dimos Methönis die Dörfer 
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Lachanäda und Taverna mit 341 Einw., also zusammen 
etwa 850 Kretenser. Es sind dies Auswanderer aus ihrer 
Heimat, welche vor den Bedrückungen der Türken Schutz 
suchten und hier mit mancherlei Vorrechten ausgestattet 
wurden. Sie beschäftigen sich hauptsächlich mit Fisch- 


fang. hi 
.. 6. Athiopier. | 

In einigen Dörfern der Gegend von Andrusa (Messenien) 
finden sich zahlreiche Mulatten, welche in Sprache und 
Sitte völlig hellenisiert sind. Auch bei Limnaes in der 
Argolis sah ich einen schwarzen Bauern. Diese Äthiopier 
sind unbekannter Herkunft, jedenfalls aus der Türkenzeit 
übriggeblieben. 

7. Zigeuner. 

Auch diesen merkwürdigen Stamm müssen wir hier als 
Griechen aufführen, da er die griechische Sprache ange- 
nommen hat. Seit dem Mittelalter werden die „Gyphti“, 
Ägyptier, vielfach im Peloponnes erwähnt (s. o.), ohne 
dafs man etwas Sicheres über ihre Herkunft wülste. Auch 
hier tragen sie alle Charakteristika ihres Stammes. Ein Teil 
ist nomadisch und beschäftigt sich mit Viehhandel, Tier- 
arzneikunde, Zauberei und Dieberei, sowie mit Kesselflicken 
und dergl. Vor allem sind sie als Musikanten bei Festlich- 
keiten gesucht, und ihre wilde Flöten-, Zimbel- und 
Paukenmusik ist völlig diejenige, die sie auch in andern 
Ländern vollführen. Ein andrer Teil hat sich niedergelassen 
und geht in die übrige Bevölkerung auf. Ihre Geschick- 
lichkeit in Metallarbeiten jeder Art, besonders Messer- und 
Waffenfabrikation, Hufbeschlag &c., hat Veranlassung ge- 
geben, mit dem Namen Gyphtos überhaupt einen Metall- 
arbeiter zu bezeichnen. So heilst „ra I’iprıza“ das Quar- 
tier der Metallarbeiter in Patras in der sogenannten „Andvw- 
Xwoo“, der Oberstadt, das vielleicht ursprünglich von Zi- 
geunern bewohnt war. Bei Lechaenä in Elis gibt es ein 
Dorf Traganö mit über 400 Einwohnern, das ausschlielslich 
von hellenisierten Zigeunern bewohnt ist. 

c. Die Wlachen. 

Die Wlachen sollen hier nur anhangsweise erwähnt 
werden, um ihr Nichtvorhandensein im Peloponnes zu 
konstatieren. 

Wlachische Hirtenstämme sind bekanntlich in Nord- und 
Mittelgriechenland ziemlich verbreitet und es hat sich daher 
die Bezeichnung „BAdyog“ in der neugriechischen Sprache 
für. „nomadisierender Hirt“ !) eingebürgert und im weiter- 
hin übertragenen Sinne für einen armen, ungebildeten, bäue- 
rischen, täppischen Menschen überhaupt. Das Wort 
„Vlächos“ für Hirt ist auch im Peloponnes allgemein ge- 
bräuchlich, aber es ist darum nicht nötig, anzunehmen, dafs 


l) 5 flayonovla — das Hirtenmädchen, in einem verbreiteten 
Volksliede. 


Wlachen jemals dort waren, da das Wort Gemeingut der 
griechischen Sprache geworden ist. Jedenfalls hat diese 
Bezeichnung manchen Reisenden verführt — und auch ich 
bin anfänglich, ehe ich mir eine genauere Sprachkenntnis 
angeeignet hatte, in diesen Irrtum verfallen —, die noma- 
dischen Hirten des Peloponnes für Wlachen zu halten. Es 
gibt aber jedenfalls jetzt keinen wlachisch redenden Men- 
schen mehr im Peloponnes. Ob sie nicht früher vorhan- 
den waren und hellenisiert worden sind, ist eine andre 
Frage. Wenigstens scheinen zu dieser Annahme die Orts- 
namen, die von BAdyog hergeleitet sind, zu drängen. Es 
gibt von solchen im Peloponnes 6: Vlachiöti (D. Helus), 
Vlachochöri (D. Spartis) in Lakonien, Vlachopülu (D. Vu- 
phräson) in Messenien, Vlächus (D. Hiraeas), Vlachorräpti 
(D. Görtynos) und Vlachokerasiä (D. Manthyreas) in Ar- 
kadien. Liefsen sich die fünf ersten Namen auch gezwun- 
gen als „Hirtendörfer* erklären, so spricht doch der letzte, 
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„Vlachokerasiä“, im Gegensatz zu dem benachbarten „Ar- 
vanitokerasiä“ deutlich dafür, dafs mit diesen beiden Namen 
die verschiedene Nationalität der Bewohner bezeichnet wurde. 
Es ist also wahrscheinlich, dafs es einmal Wlachen im 
Peloponnes gegeben hat. Wann und woher sie gekommen 


und wann und wie sie verschwunden, ist unbekannt. 


Wir sind am Schlusse unsrer Betrachtung der Ethno- 
graphie der peloponnesischen Halbinsel angelangt. Wir 
haben im Verlaufe derselben gesehen, dafs sich trotz der un- 
gemeinen Assimilationskraft des Hellenentums, welche sich 
den eindringenden Völkerfluten gegenüber glänzend bewährte, 
doch, dank der individualisierenden Gestaltung des Landes, eine 
Anzahl ethnographischer Sonderexistenzen auf dem kleinen 
Raum erhalten hat. Nahezu 13 Proz. der Peloponnesier 
sind echte Albanesen; aber die gro/se Masse des griechisch 
redenden Volkes besteht aus einem Konglomerat von Grie- 
chen, Slawen und Albanesen in verschiedenen Mischungs- 
verhältnissen, von dem die Stämme der Tzakonen und Ma- 
niaten sich durch Bewahrung gewisser alter Eigentümlich- 
keiten und durch ein besonderes Stammesbewulstsein her- 
vorheben, während die kleinen Beimengungen der Rume- 
lioten, Kretenser, Zigeuner und Äthiopier keine erhebliche 
Bedeutung erlangen. Von den Wlachen, deren ehemaliges 
Vorhandensein zweifelhaft gelassen werden mulste, abge- 
sehen, haben die zahlreichen andern in den Peloponnes 
eingedrungenen Völker, wie Römer, Juden, Goten, Van- 
dalen, Franzosen, Italiener, Spanier, Araber, Türken gar 
keine oder nur vergängliche Spuren zurückgelassen. Die 
heutigen Peloponnesier sind also weit davon 
entfernt, rein griechischen Stammes zu sein, 
sondern sie sind als ein fast völlig helleni- 
siertes Mischvolk zu bezeichnen. 
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Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft I, 
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Seit Jahren ist es der besondere Wunsch der Geogr. 
Anstalt von J. Perthes gewesen, die bisher in Ad. Stielers 
Handatlas befindliche Karte der „Balkanhalbinsel“ durch eine 
neue Karte in gröfserm Mafsstab zu ersetzen, welche sich 
nicht allein „im Mafsstab“, sondern auch „inhaltlich“ mit 
den Karten der andern europäischen Staaten in möglichster 
Übereinstimmung befinden sollte2). Aber während alle an- 
dern europäischen Staaten das Material zu ihrer Neukar- 
tierung durch die umfangreichsten Landesvermessungen be- 
schafften und auf dem Gebiet der Statistik die nötigen 
Unterlagen in vorzüglicher Weise lieferten, war es allein 
die Türkei, welche sich in dieser Beziehung völlig gleich- 
gültig verhielt und sogar der Erforschung des Landes 
durch Fremde ziemlich teilnahmlos gegenüberstand. Haupt- 
sächlich waren es die sich oft wiederholenden kriegerischen 
Ereignisse in und aufserhalb Europas, welche die türkische 
Regierung trotz einiger Anläufe für die kulturellen Auf- 
gaben des Staates nicht zur Ruhe kommen liefsen, welche 
aber dennoch den Vorteil hatten, dafs jedesmal nach Been- 
digung derselben wichtige Rekognoszierungs- und Vermes- 
sungsresultate der feindlichen Armeeleitung zum Vorschein 
kamen, welche während der Okkupation des Landes in aller 
Schnelligkeit angefertigt worden waren. Wir erinnern in 
dieser Beziehung an die russischen Aufnahmen in der öst- 
lichen Hälfte der Türkei, welche zuletzt 1877 vom General 
Artamonoff publiziert wurden (s. Geogr. Mitteil. 1877, 
S. 227), und an die österreichische Vermessung der Wa- 
lachei anläfslich der Okkupation dieses Landes in den Jah- 
ren 1854—1857, abgesehen von frühern Publikationen 
der militärgeographischen Abteilungen beider Kriegsmächte. 
Diese Vermessungen und Rekognoszierungen, welche in 
den Friedensjahren mit Genehmigung der türkischen Re- 
gierung teilweise durch Nachkrokierungen vervollständigt 
wurden, hatten immer zahlreiche Veränderungen zur Folge, 
die sich nicht nur auf die Grenzen der infolge der Feld- 
züge umgeformten und neu entstandenen Staaten erstreck- 
ten, sondern die in der gesamten Topographie des Landes 
ihren Ausdruck fanden. Und da gleichzeitig und schon 
vorher die Forschungsarbeiten einer Reihe wackerer Män- 
ner, wie Viquesnel, v. Hochstetter, Barth, Hahn, Kanitz, 
Lejean, Blau, Toula &c., wichtige Veränderungen konsta- 


1) Die beiden letzten Lieferungen (18 und 19) der gegenwärtig im 
Gange befindlichen Lieferungsausgabe von Stielers Handatlas enthalten be- 
reits Blatt 1 und 2 dieser Karte. Blatt 3 und 4 folgen im weitern 
Verlauf. 

2) S. deshalb Geogr. Mitteil. 1871, S. 321—326; 1874, S. 89—93; 
1879, S. 338—344 ; 1885, 8. 385—390; 1888, S. 98—103. 


tierten und grolse Lücken noch ganz unbekannter Land- 
striche ausfüllten, deren Ergebnis ebenfalls in einer Reihe 
von Karten und in neuen Höhenbestimmungen mit beglei- 
tendem Text niedergelegt waren, so ist die bisherige Karte 
der Balkanhalbinsel in Stielers Handatlas seit Jahren sozu- 
sagen in ununterbrochener Umarbeitung und Berichtigung 
gewesen, ohne indessen für die geodätische Festigung, wenn 
auch nur in Form eines zusammenhängenden Dreiecknetzes, 
die erwünschte Unterlage zu besitzen. Und man hätte in 
der That bis zu diesem Zeitpunkt mit einer Neubearbei- 
tung — abgesehen von der modernen, aber doch nur 
äulserlichen Manier — wenig mehr erreicht, als nicht auch 
auf dem alten Blatt bis dahin zu finden gewesen wäre. 
In diesem Zustand ist erst seit dem letzten russisch-türki- 
schen Kriege ein bedeutsamer Wendepunkt eingetreten, der 
es indessen, wie wir sogleich sehen werden, auch nicht 
früher als eben jetzt ermöglicht hat, der vollständigen Um- 
und Neubearbeitung des betreffenden Kartenblattes näher- 
zutreten. 

Als die Österreicher im Jahre 1878 in Bosnien und 
der Herzegowina einmarschierten und im Einverständnis 
mit der Türkei und dem übrigen Europa die Verwaltung 
daselbst übernahmen, waren dieselben bereits im Besitz 
einer 36blätterigen Spezialkarte der Türkei im Mafsstab 
von 1:300000, welche das militärgeographische Institut 
in Wien in den vorhergehenden Jahren hatte anfertigen 
lassen. Österreichische Ingenieure waren es vorzugsweise 
gewesen, welche beim Vermessen der seit 1872 geplanten 
Eisenbahnlinien in der Türkei und in Serbien ein wert- 
volles Material zur Skizzierung einer Karte gröfsern Mals- 
stabs lieferten, welches dann durch Zusammenlegung daran 
sich knüpfender Routenaufnahmen, die ebenfalls mit Be- 
willigung und werkthätiger Unterstützung der Kaiserl. tür- 
kischen und Fürstl. serbischen Regierung von österreichi- 
schen Topographen nach einheitlichem Plan ausgeführt 
waren, zu einem fest gegliederten Gerippe verbunden 
wurde. In dieses sogar durch verschiedene astronomische 
Fixpunkte mit einer vorher nicht gekannten Sicherheit 
entstandene Netz wurden alle vorausgegangenen und oben 
nur angedeuteten Vermessungs-, Rekognoszierungs- und 
Routenaufnahmen eingerückt und sozusagen verankert, — 
aus welcher systematischen Verarbeitung dann mit Zuhilfe- 
nahme mancher bisher noch gar nicht veröffentlichten Ori- 
ginalskizzen und Daten aus frühern Perioden die genannte 
1/300000-Karte entstanden ist. Weit entfernt davon, sich 
mit der Genauigkeit und Vollständigkeit einer auf trigono- 
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metrischer Grundlage beruhenden zusammenhängenden Lan- 
desvermessung vergleichen zu können, und namentlich in 
der Terraindarstellung noch zuweilen auf den gewagtesten 
Kombinationen beruhend, hatten diese Karten damals den- 
noch den kaum genug zu schätzenden Vorzug, dafs sie 
nach jeder Richtung hin eine vorläufige Orientierung ge- 
statteten und bei der Menge der darauf niedergelegten 
Angaben, sowohl in der Situation wie im Relief, zum 
erstenmal einen annähernd richtigen Überblick über die 
topographischen Verhältnisse der Balkanhalbinsel gewähr- 
ten. Als die Österreicher erst einmal dort waren, erschie- 
nen bald wesentlich verbesserte, ja stellenweise nach neuen 
Rekognoszierungen und Krokierungen ganz neu gezeichnete 
Blätter dieser Karte, — und bereits ein Jahr nachher, 
in 1879, wurde sogar eine Vermessungsdirektion ins Leben 
gerufen, welche in der unglaublich kurzen Zeit von sieben 
Jahren eine „Generalkarte von Bosnien und der Herzego- 
wina in 19 Sektionen“ bearbeitete, deren letzte Blätter, 
Gradabteilungskarten in 1:150000, in 1886 erschienen 
sind. Wir berichteten über dieselbe in den Geogr. Mitt. 
1885, S. 1961). 

Aber auch die Russen waren während des letzten Feld- 
zugs nicht minder thätig gewesen, und als das Resultat 
ihrer Aufnahmen und Rekognoszierungen erschien 1885 in 
russischer Sprache und Nomenklatur die „Karte des Teils 
der Balkanhalbinsel, welcher das ganze Kriegstheater von 
1877—78 umfalst, im -Mafsstab von 5 Werst auf den 
Zoll = 1:210000%. Es waren 60 Sektionen, denen spä- 
ter noch drei im S von Adrianopel liegende Blätter ge- 
folgt sind. 

Nicht mindere Beachtung mufs der neuen „Topographi- 
schen Karte von Serbien, 94 Blatt in 1: 75000“, zuer- 
kannt werden, von welcher seit dem ersten Erscheinen in 
1887 35 Blätter fertig vorliegen. Wir berichteten über 
die letztgenannten Kartenwerke eingehend im 10. Heft der 
Geogr. Mitteilungen 1888 und gelangten dabei zu folgen- 
dem Schlufs: „Berücksichtigen wir, dafs nunmehr der ganze 
nördliche Teil der Balkanhalbinsel, vom Adriatischen bis 
zum Schwarzen Meer, in genauer Landesvermessung vor- 
liegt — westlich (von Serbien) die ‚österreichische General- 
karte von Bosnien und der Herzegowina in 1:150000‘ 
und östlich die ‚russische Aufnahme in 1:210000‘, welche 
sich über ganz Bulgarien mit Ostrumelien und darüber 
hinaus bis nahe an das Ägeische Meer und vor die Thore 
Konstantinopels erstreckt —, und ziehen wir in Betracht, 
dafs noch kaum ein Jahrzehnt früher dieses ausgedehnte 
Gebiet von sicher weit über 4000 Quadratmeilen nicht 


ö 1) Fast gleichzeitig damit und fortgesetzt bis heute sind auch schon 
eine ganze Reihe der auf Bosnien und die Herzegowina entfallenden Blät- 
ter der 1/yg000-Spezialkarte der österr.-ungar. Monarchie erschienen. 


viel mehr als eine terra incognita war, so wird man be- 
greifen, dafs unsre ganze Kartographie über diesen Länder- 
komplex hinfällig geworden ist. Und man wird von num 
an berechtigt sein, in Atlanten und auf Einzelkarten andre 
Bilder als die bisherigen zu sehen.“ 

Auch die Verhandlungen des Berliner Kongresses 1878, 
sowie diejenigen zu Konstantinopel 1881, welche sich auf 
die Grenzen der neugeschaffenen oder in ihrem Areal ver- 
änderten Staaten bezogen (Rufsland, Österreich - Ungarn; 
Serbien, Bulgarien und Ostrumelien, Montenegro, Griechen- 
land und die Türkei), und für deren Fixierung es an zu- 
verlässigen Spezialkarten feklte, führten im weitern Verlauf 
zur Ernennung einer technischen Kommission der Grols- 
mächte mit Hinzuziehung von Vertretern der beteiligten 
kleinern Staaten, welche die bez. am grünen Tisch skiz- 
zierten neuen Grenzen an Ort und Stelle zu begehen und 
Lokalaufnahmen davon in gröfserm Malsstab anzufertigen 
hatte. Diese sehr umfangreichen Arbeiten sind dann von 
Professor H. Kiepert in Berlin in kleinerm und daher über- 
sichtlicherm Mafsstab publiziert worden, bei welcher Gele- 
genheit sich noch zahlreiche Veränderungen resp. Verbes- 
serungen in der topographischen Zeichnung der anliegen- 
den Landesstriche herausgestellt haben (s. dessen darauf 
bezügliche hochinteressante Erörterungen nebst Karten in 
der „Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde in Ber- 
lin, 1881 und 1882*). Später, in 1885, hat dann Kiepert 
in seiner „Generalkarte der Südost-Europäischen Halbinsel 
in 1:1500000“ das gesamte bis dahin bekannte Material 
nochmals einheitlich verarbeitet, auf welche Karte wir hier 
um deswillen noch besonders hinweisen, als der berühmte 
Verfasser zur Zeit als erste Autorität auf dem Gebiet der 
orientalischen Sprachen gilt und daher für die Orthogra- 
phie und Transskription der Ortsnamen auf der ethnogra- 
phisch so reich gegliederten Halbinsel mafsgebend ist. 

Aber auch die Wiener Y/s90000-Karten, zur Zeit des 
Berliner Kongresses das einzig vorhandene Material, nach 
welchem die neuen Staatengrenzen notdürftig skizziert wer- 
den konnten, haben durch die nachfolgenden Vermessungen 
der Grenzkommission wesentliche Bereicherung und Be- 
richtigung erfahren, welche zu teilweisen Neuauflagen der- 
selben führten. Und nicht genug damit, erschien dann 
1885 als eine Ergänzung derselben die „Generalkarte des 
Königreichs Griechenland in 1:300000. Nach Berichti- 
gungsdaten des Kgl. griechischen Oberstleutnants J. Kokides 
und revidiert von Prof. Dr. H. Kiepert, bearb. vom K.K. 
Militärgeogr. Institut in Wien“. Wenn diese Karte (13 Bl.) 
auch nicht die Anforderungen erfüllte, welche man nach 
der um 40 Jahre ältern französischen Generalstabskarte 
über Griechenland und nach darauf folgenden Rekognoszie- 
rungen und Aufnahmen von andrer Seite wohl hätte er- 
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warten können (s. deshalb Geogr. Mitt. 1886, Litt.-Ber. 
S. 30, und Litterarisches Zentralblatt für Deutschland 1886), 
so hatte sie doch den Vorzug, dals sie die neugewonnenen Ge- 
biete in Thessalien und Epirus östlich vom Golf von Arta zum 
erstenmal mit einiger Zuverlässigkeit zur Darstellung brachte, 
auch das neuere Eisenbahn- und Wegenetz veranschau- 
lichte und durch zahlreichere Höhenbestimmungen und Ver- 
änderungen in der Nomenklatur der Ortsnamen die ÖOrien- 
tierung erleichterte. — Hervorragend sind auch die Blätter 
der 1/r50000-Karte von Mitteleuropa des K.K. Militärgeogr. 
Instituts, und zuletzt war es die ebenfalls dort herausge- 
gebene .vierblätterige Karte „Der europäische Orient in 
1:1200000“, nach Höhenschichten koloriert, welche in 
kritischer Verarbeitung aller vorausgegangenen Kartenwerke 
noch manches Neue brachte (s. Geogr. Mitt. 1887, Litt.- 
Ber. Nr. 496). 

Wenn wir, um nicht zu weitläufig zu werden, nur noch 
ganz allgemein an die von Jahr zu Jahr detaillierter und 
reichhaltiger werdenden nautischen Arbeiten über jene 
Meere erinnern, sowie auf das am Schluls dieses Berichtes 
angehängte anderweite Quellenmaterial hinweisen, dessen 
Vollständigkeit wegen mancher zerstreut vorkommender No- 
tizen keineswegs als erschöpfend zu betrachten ist, auch 
der umfangreichen Korrespondenz behufs Erlangung kleiner 
Manuskriptzeichnungen vorübergehend gedenken, so unter- 
liegt es keinem Zweifel, dafs nunmehr der richtige Zeitpunkt 
für eine gänzliche Erneuerung und Umarbeitung der bisherigen 
Karten der Balkanhalbinsel und Griechenlands in Stielers Hand- 
atlas gekommen war. Das ist nun auch geschehen, indem statt 
der beiden darauf bezüglichen Karten in 1:2500000 und 
1:1850000 wer zusammenhängende Blätter in dem weitaus 
gröfsern Ma/sstab von 1: 1500 000 gezeichnet wurden. Das Ver- 
dienst, das manchmal immer noch widerstrebende Material 
in eine möglichst einheitliche Form im Anschlufs und nach 
dem Muster der vorausgegangenen Karten über Europa im 
Handatlas — von der spanischen Halbinsel über Frank- 
reich und das Deutsche Reich bis nach Österreich-Ungarn 
und Italien — gebracht zu haben, gebührt dem langjähri- 
gen, durch seine gründlichen Arbeiten in den Geogr. Mit- 
teilungen und über Afrika erprobten Mitarbeiter in der 
Justus Perthes’ Geogr. Anstalt, Herrn B. Domann, welcher 
auch hier mit Erfolg bestrebt gewesen ist, die noch immer 
vorhandenen Gegensätze und Verschiebungen in dem reich- 
haltigen Material der verschiedenen Landesaufnahmen und 
der Admiralitätsvermessungen so in Einklang zu bringen, 
dals thatsächlich hierbei nur von einem „kleinsten Fehler* 
wird die Rede sein können. 

Leider war es bei dem vorgeschrittenen Stich des nord- 
östlichen Blattes unsrer Karte und bei der Eile, welche 
deren Publikation hatte, nicht mehr gestattet, die rumänische 


Generalstabsaufnahme über die Dobrudscha in 1:10000 
und deren vierblätterige Reduktion in 1:200000 so auszu- 
nutzen, als es wünschenswert gewesen wäre. Doch konn- 
ten wir immerhin u. a. noch die auf die Orthographie der 
Namen bezüglichen Korrekturen anbringen. Dahingegen 
gelangte das vom rumänischen Ministerium der öffentlichen 
Bauten herausgegebene Werk über die „Verkehrswege des 
Königreichs“ nebst Karte „Romänia starea cailor de :co- 
municatiune la 1 Januariu 1888* noch rechtzeitig in unsre 
Hände. Auch war es uns vergönnt, in manches bisher 
noch unbekannte Detail der Topographie Rumäniens nach 
Manuskriptzeichnungen Einsicht zu erlangen, was einer 
aufmerksamen Durchsicht der beiden bereits erschienenen 
nördlichen Blätter unsrer Karte kaum entgehen wird. Siehe 
z. B. die neuen Aulsenforts um Bukarest. Auch aus Bel- 
grad, Sofia, Philippopel und Leipzig hatten wir, gleichwie 
aus Bukarest, das Vergnügen, auf unsre Anfragen bezüg- 
lich einiger noch nicht genügend aufgeklärter Verhältnisse 
— Grenzen und Eisenbahntracees, Orthographie — in der 
zuvorkommendsten Weise Auskunft zu erhalten. Den vor- 
läufig ungenannt bleibenden hohen Behörden und Privaten 
dortselbst sei hiermit der pflichtschuldige und verbindlichste 
Dank abgestattet. 

Die auf den beiden südlichen Blättern unsrer Karte 
angebrachten Kartons über Konstantinopel und den Bos- 
porus, Athen und Piräeus &c. entsprechen im Mafsstab und 
in der Ausführung den Stadt- und Umgebungsplänen aller 
andern Hauptstädte Europas im Handatlas und gestatten 
somit eine unmittelbare Vergleichung der hier in Betracht 
kommenden Verhältnisse. — Wir möchten überhaupt hier 
nochmals ganz kurz darauf hinweisen, dafs die Gleichartig- 
keit der Ausführung dieser und aller vorausgegangenen 
Karten des europäischen Festlandes eine unbedingte ist — 
nur durch die topographischen Besonderheiten der einzel- 
nen Ländergruppen hier und da unterbrochen. So ist 
z. B. auf das vollständige Eisenbahnnetz nach möglichst 
genauen Tracees besonderer Wert gelegt, während dasselbe 
Prinzip für die Aufnahme der gebauten Strafsen, schon 
aus technischen Gründen, nicht Platz greifen konnte. Das- 
selbe — scheinbar inkonsequente — Verfahren läfst sich 
auch noch in andrer Beziehung auf unsern Karten nach- 
weisen, während doch eine schablonenmälsige kartographi- 
sche Darstellung in vielen Fällen nur ein totes Bild liefern 
würde, dem das Bezeichnende und Charakteristische ab- 
gehen mülste. Sehr oft sind die Ansprüche an. Landkarten 
dieses oder eines noch kleinern Malsstabes zu grolse und 
die zahlreich hierher gelangenden Wünsche auf Vermeh- 
rung des Inhalts oder Aufnahme neuer Momente nahezu 
unerfüllbar — soll nicht andres und Wichtigeres darunter 


leiden. Nur gute topographische Karten gröfsern Mals- 
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stabes sind im stande, über manches Auskunft zu geben, 
was eine Landkarte oft nicht einmal andeuten kann. 
Besondere Schwierigkeiten bei Bearbeitung der hier in 
Rede stehenden vier Kartenblätter traten bei der Ortho- 
graphie der Namen und deren Transskription nach einheit- 
lichem System zu Tage. Wollte man, da die Anwendung 
der von dem Lateinischen abweichenden nationalen Schrift- 
zeichen für das Russische, Bulgarische, Serbische, Neu- 
griechische und Türkische doch ganz ausgeschlossen ist, 
durchgehends eine Umwandlung in die deutsche Aussprache 
vornehmen, so wäre das für den vorliegenden Fall anschei- 
nend das Richtigste, was man thun könnte. Und doch 
auch nicht, da der immer mehr zu erstrebende „inter- 
nationale Charakter“ des Stielerschen Handatlas es aus- 
schliefst, dafs seine Karten nur für den Deutschen lesbar 
sind. So blieb denn nichts übrig, als für die Orthographie 
der Orts- &c. Namen aller Nationalitäten dieses unbe- 
schreiblichen Völkerkonglomerats auf der türkischen Halb- 
insel diejenige Schreibweise anzunehmen, welche dem über- 
wiegenden Teil aller Namen ohnehin zukommt, nämlich das 
„Südslawische“. Auch sind wir hierbei in guter Gesellschaft, 
da die meisten Vorläufer unsrer Karte dasselbe Prinzip befolgt 
haben, so zuletzt noch das K. K. Militärgeogr. Institut 
in Wien auf seiner vorher besprochenen !/s00000- Karte. 
Und wenn wir dem hinzufügen, dals diese Schreibart im 
Verkehr mit der Türkei bei der Adressierung angewandt, 
von allen türkischen &e. Postanstalten richtig und ohne 
Schwierigkeit gelesen wird, so sind es vor allem praktische 
Gesichtspunkte, welche für unsre Entschliefsung mafsgebend 
waren. Wir verweisen übrigens hinsichtlich des „Sprach- 
liehen* auf die in der Ecke unten rechts auf Blatt 4 
unsrer Karte gegebenen ausführlichen Erläuterungen. Dals 
in dieser Übersetzung verschiedene Inkonsequenzen unver- 
meidlich sind, mufs von vornherein zugegeben werden. 
Die Verschiedenheit in der Aussprache einiger Buchstaben, 
je nachdem dieselben mit oder ohne Accent erscheinen, 
und die Anwendung der Zischlaute ist zu mannigfaltig, 
als dafs auf diesem Wege eine absolute Korrektheit geschaf- 
fen werden könnte. Eine unantastbare Rechtschreibung 
ist auch schon um des auf der Balkanhalbinsel entbrannten 
Nationalitätenhaders willen unmöglich, der, von aufsen ge- 
schürt, die gehässigsten Blüten treibt. Jedenfalls würden 
begründete Ausstellungen und Korrekturen in der Schreibart 
der Namen, welche an die Redaktion gelangen, auf den 
vier Kartenblättern ihre Erledigung finden. Wir wollen 
aber nicht verschweigen, dafs bereits vorher Abdrücke der- 
selben an einige der bekanntesten Sprachgelehrten auf der 
völkergesegneten Halbinsel eingesandt worden sind, und 
dals erst nach möglichster Ausgleichung der hierherge- 
langten Antworten und Auseinandersetzungen diejenige 


Schreibweise für jeden einzelnen Fall acceptiert worden 
ist, welche die grölsere Wahrscheinlichkeit für sich hatte. 


Verzeichnis einiger Bücher und Karten, welche aufser den im 

vorstehenden Bericht bereits genannten Werken bei Herstellung 

der vierblätterigen Karte der Balkanhalbinsel in Ad. Stielers 
Handatlas eingesehen wurden. 


Romania, Charta portativa, de A. Gorjan. Bukarest 1888. 

Charta Judetului Ilfov, de G. Al. Zamphirolu. 

G. Lahoyari: Geographisches Lexikon von Rumänien, herausgegeben von 
der Geogr. Gesellschaft in Bukarest. (Noch nicht vollständig.) 

Dr. B. Schwarz: Karte der Dobrudscha zur Übersicht der deutschen Kolo- 
nien in 1:1200 000. (Geogr. Mitt. 1886, Tafel 17.) 

F. Kanitz: Donau-Bulgarien und der Balkan. Leipzig 1882. 

R. Bergner: Rumänien. Breslau 1887. 

Zensus von Bulgarien (ohne Ostrumelien) vom 1. Januar 1881 (Sofia 1885), 
aus dem statistischen Büreau des Fürstentums. 

H. Kutschera: Ostrumeliens administrative Einteilung. (Geogr. Mitt. 1880, 
Tafel 17.) 

Zensus von Bosnien und der Herzegowina; Zählung vom 1. Mai 1885. 
Wien 1886. 

Zemljovid Bosne i Hercegovine za srednje Skole, Mjerilo 1:300 000. 
Wien 1889. 

Spiridion Goptevie: Serbien und die Serben. Leipzig 1888. 

Derselbe: Makedonien und Altserbien. Wien 1889. 

A. E. Lux: Die Balkanhalbinsel (mit Aussehlufs von Griechenland), physi- 
kalische und ethnographische Schilderungen &e. Freiburg i. Br. 1887. 
Beiträge zur Rechtschreibung und Deutung türkischer geographischer Namen. 

Von K. Kandelsdorfer. Wien 1887. 

Montenegro. Vortrag von Hauptmann K. Kandelsdorfer, nebst Karte. 
S. Mitteil. der K.K. Geogr. Gesellsch. in Wien 1889, Bd. XXXII, Nr. 10. 

F. Bianconi: Cartes commereiales (Serbien, Albanien und Epirus, Makedo- 
nien &c. &e. in 1:100000). Paris. 

Bädeker: Griechenland, mit Karten. Leipzig 1888. 

Meyer: Türkei und Griechenland, mit Karten. Leipzig 1888. 

Physikalische Geographie von Griechenland von Dr. C. Neumann und Dr. 
J. Partsch. Breslau 1885. 

Dr. A. Philippson : Zur Ethnographie des Peloponnes, mit Karte. S. Peter- 
manns Mitteil. 1890, Heft I u. II. 

Derselbe: Barometrische Höhenmessungen im Peloponnes. S. Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1889, Bd. XXIV, Heft V. 
Derselbe: Der Isthmus von Korinth. S. Zeitschrift der Gesellschaft für 

Erdkunde zu Berlin 1890, Bd. XXV, Heft I. 

Derselbe: Berichte über Reisen im Peloponnes. S, Verhandlungen der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1887, 8. 409, 456; 1888, S. 201, 
314, 321; 1889, 8. 328. 

Denkschriften der K. Akademie der Wissenschaften, Math.-naturw. Klasse, 
40. Bd., mit 5 Karten. Wien 1880. (Enthält geologische Untersuchun- 
gen von Bittner, Neumayr, Teller.) 

Vortrag des Dr. F. Wibel über „die Meermühlen von Argostoli“, mit Kar- 

ten. Erster Jahresbericht der Geogr. Gesellschaft in Hamburg, 1874. 

W. Reiss u. A. Stübel: Aegina u. Methana, mit Karte in 1:150000. 1868. 

A. Tuma: Die östliche Balkanhalbinsel, mil-geogr., statistisch und kriegs- 
historisch dargestellt, mit 4 Karten. Wien 1886. 

Derselbe : Griechenland, Makedonien und Südalbanien, militärgeographisch 
dargestellt. Hannover 1888. 

Mission arch6ologique de Macedoine par L&on Heuzey et H. Daumet, mit 
Karten. Paris 1876. 

Volkszählung von Griechenland im Jahre 1879. Athen 1881. 

Dr. G. Hirschfeld: Der Standpunkt unsrer heutigen Kenntnis der Geogra- 
phie der alten Kulturländer, insbesondere der Balkanhalbinsel &e. &e. in 
dem Geogr. Jahrbuch von H, Wagner, Bd. X u. XII. Gotha 1884 u. 88. 

Die Gebirgssysteme der Balkanhalbinsel. Von Ch. Ritter v. Steeb, mit 
Karte. S. Mitteilungen der K. K. Geogr. Gesellschaft in Wien 1889, 
Bd. XXXIL, Nr. 5. 

Dr. J. Partsch: Die Insel Korfu. Ergänzungsheft Nr. 88 der Geogr. Mit- 
teilungen. Gotha 1887: 

Derselbe: Die Insel Leukas. Ergänzungsheft Nr. 95 der Geogr, Mittei- 
"Jungen. Gotha 1889. 

W. v. Diest: Von Pergamon über den Dindymos zum Pontus. Ergänzungs- 
heft Nr. 94 der Geogr, Mitteilungen. Gotha 1889. 

H. Kiepert: Die alten Ortslagen am Südfulse des Idagebirges. S. Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1889, Bd. XXIV, Heft 5. 
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E. Curtius u. J. Kaupert: Karten von Attika, aufgenommen vom Königl. 
preuls. Gr. Generalstab. Berlin 1881—1887. 

Steffen: Karten von Mykenai. Berlin 1884. 

H. Kieperts Wandkarte von Alt-Kleinasien, 1: 800 000. Berlin 1888. 

T. Spratts Aufnahme der Insel Kreta, 1852. 

H. Kieperts Karte von Kreta in der Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde. Ber- 
lin 1866. 

Karte von Samos nach Spratts Küstenkarte und einer Terrainzeichnung 
von R. Nasse. (Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde. Berlin 1875.) 

Topographische Skizze der Inselgruppe von Milos von K. Ehrenburg. Leip- 
zig 1887. 

Topographische Karte der Insel Lesbos (Mitylene), aufgenommen und ge- 
zeichnet von H. Kiepert und R. Koldeway. 

Plan von Konstantinopel, aufgenommen und gezeichnet von C. Stolpe. 
Konstantinopel, Lorentz & Keil, 


Plan du lae Copais et de la region entre le lac et le detroit de Negrepont. 
S. Bulletin de la Direction de l’hydraulique agricole, 1888. 

Olympia und Umgebung, aufgenommen im April 1880 und gezeichnet von 
J. Kaupert. 1:12500. Berlin. 

Übersichtskarte der Gegend von Olympia in 1:100000, gezeichnet von 
J. Kaupert 1880. Berlin. 

Übersicht der Administrativeinteilung und der Ortsbevölkerung der neuen 
nördlichen Provinzen des griechischen Königreichs (Thessalien und östl. 
Epirus) nach dem Gesetz vom 31. März 1883, zusammengestellt von 
H. Kiepert. (Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1884.) 

M. Chryssochoos: Karte des südlichen Epirus und Thessaliens in 1 : 200 000, 
8 Bl. Athen 1881. 

Verzeichnis der Leuchtfeuer und Nebelsignalstationen aller Meere, Heft IV. 
Herausgegeben vom Hydrographischen Amt der Admiralität. Berlin 
1887. 
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Marangu, 12. November 1889. 

Meine beiden Berichte über unsre Ersteigung der höch- 
sten Kibospitze, Entdeckung des grolsen Kibokraters und 
in Summa 16tägigen Aufenthalt oberhalb 4000 m sind 
hoffentlich glücklich in Ihre Hände gelangt. Seitdem habe 
ich mit Herrn Purtscheller dem Bergland Ugueno einen 
zehntägigen Besuch abgestattet, dasselbe in seiner ganzen 
Länge und Breite durchwandert und damit wieder ein wert- 


volles Stück von Deutsch-Ostafrika erschlossen. Eine orien- 
tierende Skizze meiner Aufnahmen lege ich bei; eine ge- 
naue Karte folgt später, wenn meine Breitenbestimmungen 
und Kochpunktbestimmungen mit den Peilungen zusammen- 
gebracht sein werden. Die Höhen sind vorläufig nach Ab- 
lesung der Bohneschen Aneroide angegeben. 

Am 30. Oktober verliefs ich mit Herrn Purtscheller 
und 25 Mann Marangu und wanderte in zweitägigem Marsch 
südwärts zur Landschaft Kabe, um von dort aus ostwärts 
nach Ugueno einzudringen. Kabeleute sollten uns als Füh- 
rer dienen, weil diese in freundschaftlicher Beziehung zu 
den Wa-Ugueno stehen, während die Wadschagga mit letz- 
tern in Feindschaft leben, d. h. sie bei jeder Gelegenheit 
überfallen und ausplündern. In Kabe hielt es jedoch schwer, 
Führer zu erhalten, da die Wa-Ugueno angeblich keine 
Europäer in ihr Land einlassen wollten. Zwei Mann, denen 
ich goldne (resp. baumwollne) Berge versprach, begleiteten 
uns schliefslich. Durch die aufserordentlich wildreiche Steppe 
im Westen von Ugueno, wo es von Antilopen, Zebras, 
Rhinozerossen buchstäblich wimmelt, zogen wir auf die Mitte 
des westlichen Ugueno zu, lagerten am 1. November auf 
halber Bergeshöhe an dem ersten kleinen Wasserlauf, der 
an dieser Gebirgsseite anzutreffen ist, und erreichten am 
2. Nov. vormittags in einem steilen Bachthal die ersten 
Bananenpflanzungen der Uguenoleute, aus denen einige 
arbeitende Eingeborne bei unserm Erscheinen schleunigst 
bergauf entflohen. Wir folgten ihnen langsam, wurden aber 
auf der Höhe nach zweistündigem Steigen von einer Schar 
mit Speer und Bogen bewaffneter Wa-Ugueno aufgehalten, 
die mit grofsem Geschrei unsern Rückzug verlangten. Die 
nun folgenden Verhandlungen dauerten bis zum Nachmittag. 
Sie endeten damit, dafs sich mein Faktotum Muini Amani 
die Brust aufritzte und mit dem Führer der Eingebornen 
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Blutsfreundschaft schlofs. Dann durfte unsre kleine Schar, 
umschwärmt von über 100 Wilden (diese so vielfach mils- 
brauchte Bezeichnung ist hier am Platz; in dieses Gebiet 
ist nie eine Suahelikarawane, geschweige denn ein Weilser 
gelangt), den Höhenpals überschreiten. Wir stiegen jenseits 
in eine weite, vielfach mit Bananen und Zuckerrohr be- 
standene Mulde hinab, auf deren halber Höhe wir Lager 
schlugen. Von einem Häuptling, die sich sonst sofort ein- 
zufinden pflegen, war nichts zu sehen, von den Eingebor- 
nen in dieser Beziehung auch nichts zu erfahren. 

'Am 3. November stiegen wir unter beständigem Protest 
der Eingebornen in südöstlicher Richtung weiter, durch 
den bachdurchflossenen Grund des Wangobithales auf den 
mächtigen Gamuallaberg zu, der sich jenseits erhebt. Wie 
gestern, so fanden wir auch heute ein geschluchtetes, an 
kleinen Wasserläufen reiches Terrain, das desto mehr von 
Wald und Busch entblöfst ist, je weiter wir in das Land 
eindrangen. Am Nachmittag wiederholte sich beim Eintritt 
in das Mafurrathal das gestrige Aufhalten durch Bewaffnete 
und umständliche Freundschaftschliefsen. Wir lagerten in- 
mitten der Zuckerrohr- und Batatenfelder am Bach und er- 
hielten hier alsbald den Besuch des Häuptlings Mafurra, 
eines sehr alten, gebrechlichen Negers, dem das Milstrauen 
gegen uns aus den Augen sah. Aber auch er verhielt sich 
höchst zurückhaltend in Aussagen über Land und Leute. 
Da es sich herausstellte, dafs das Idiom der Eingebornen 
jenem der von mir in Mittelusambara gefundenen Wambugu 
äufserst nahe kommt, war die Verständigung durch einige 
"meiner Leute, welche aus Usambara stammen, sehr leicht. 
Immer nur sprach das Mifstrauen gegen uns Fremde aus 
den Leuten. Sie haben mit Fremden bisher nur in Gestalt 
der Massai oder der Krieger Mandaras Bekanntschaft ge- 
macht, von welchen sie ausgeplündert und weggeschleppt 
werden, und haben durch solche ausschliefslich bittere 
Erfahrungen schwere Einbufse auch an ihrem Charakter 
erlitten. Sobald sie erkannten, dafs sie es mit harmlosen 
Menschen zu thun hatten, wurden sie gegen uns malslos 
unverschämt; vor ihren diebischen Händen war nichts 
sicher. Ich entschlofs mich deshalb, möglichst schnell süd- 
wärts nach Usangi (nicht Usang«) weiter zu wandern, in der 
Hoffnung, in dieser öfters von Suahelihändlern und schon 
einmal von einem Weilsen (Kersten?) besuchten Landschaft 
ein günstigeres Arbeitsfeld zu finden; und darin hatte ich 
mich nicht getäuscht. Vor dem Abstieg in das am West- 
fuls der hohen Usangikette sich hinabziehende Kirongaia- 
thal bestieg ich aber erst mit Purtscheller den Gamualla, 
der schon vorher unser Ziel gewesen, und genols von 
seiner 1880 m hohen Spitze einen prachtvollen Überblick 
über ganz Ugueno. Dann folgten wir dem Laufe des das 
Kirongaiathal durchfliefsenden Dschegobaches, traten am 


Vormittag des 4. Nov. in eine ununterbrochene Flur von 
Zuckerrohrfeldern im breiten Thalgrund ein und wurden 
dort auf unsre Ankündigungsschüsse hin von einer Schar 
Bewaffneter begrüfst, die uns nach mehrfachem Ausfragen 
thalabwärts zum Kraal ihres Häuptlings Naguvu geleiteten, 
wo wir Lager schlugen. Zwei Tage blieben wir an diesem 
Platz. Da Mandaras Horden und die Massai nicht bis 
hierher vordringen, dagegen der Landstrich Usangi öfters 
von Wasuaheli besucht wird, kam man uns sehr freundlich 
entgegen. Ich schlofs mit dem Häuptling Naguvu Bluts- 


freundschaft, beschenkte ihn nach Möglichkeit und mulste 


ihm beim Abschied das Versprechen geben, recht bald zu- 
rückzukehren. Erkundigungen über Land und Leute waren 
hier recht ergiebig; davon später. Dem Verlauf des Haupt- 
flusses von Ugueno, des Dschunguli, aufwärts folgend, zogen 
wir am 6. Nov. nach N fort, überschritten den Dschego- 
bach kurz oberhalb seiner Vereinigung mit dem Dschunguli 
und traversierten eine grolse Zahl der rechten, von aus- 
gesprochenen Wambugu gut bebauten Nebenthäler des 
Dschunguli, passierten den Dschunguli selbst unterhalb des 
Sungoberges, von dessen Spitze (1330 m) sich uns eine 
umfassende Aussicht auf Nord- und Ost-Ugueno bot, und 
gelangten endlich am Spätnachmittag, wiederum unter leb- 
haftem Widerspruch der Eingebornen, im Gebiete des Häupt- 
lings Jängobi an den Südfuls des breiten Berges Ngovi, 
der höchsten Erhebung der nördlichen Gebirgshälfte. Eine 
Besteigung der östlichen Ngovispitze (1740 m) am 7. Nov. 
liefs mich auch von dieser Seite das Land überschauen, so 
dafs sich dieser Überblick ergänzend an die vorherigen aus 
W und O anschliefst. Die Bevölkerung dieser von den 
Eingebornen insbesondere „Ugueno“ genannten Landschaft 
ist in Charakter und Lebensweise weit mehr jenen Einge- 
bornen ähnlich, welche wir im W antrafen, als den Usangi- 
leuten. Auch hier tragen die Raubzüge Mandaras, welche 
diesen nördlichen Landesteil heimsuchen, die Schuld an 
der Verlogenheit und Bettelhaftigkeit der Bevölkerung. Aus 
Furcht vor böser „Daua“ liefs sich der Häuptling Jängobi 
nicht blicken. Der 8. November führte uns an der Ost- 
seite des Gebirges hinab zur Nika-Steppe und über den 
grolsen, äufserst schwer passierbaren Papyrussumpf im N 
Uguenos, welcher als Westfortsetzung des Dschipe - Sees 
schliefslich den Rufuflufs entsendet, zum Nordrand des 
Sumpfes, von welchem aus wir in zwei weitern Tagemär- 
schen durch die Steppe wieder in Marangu eintrafen. 

Das Gesamtbild Uguenos gestaltet sich danach in ganz 
wenigen Strichen folgendermalsen: Ugueno ist ein Gneils- 
gebirge. Jüngere vulkanische Vorkommnisse reichen im N 
bis an den Rufusumpf, im Westen bis zum Mrschungabach, 
im O bis zum Dschipe-See. Die höchste Gebirgskette des 
Landes bildet die Usangikette im SW des Landes. Ihre 
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hervorragendsten Gipfel sind von N nach S der Gamualla, 
Dschego, Kimbale, Kindorogo, Dschomvu. Im NW domi- 
niert der Kiberenge neben dem Lambo, im NO der Ngorvi. 
Der Haupflufs ist der Dschunguli, welcher, vom östlichen 
Lambo kommend, den O des Landes entwässert und kurz 
vor seinem Austritt in die Ebene den die Usangikette ent- 
wässernden Dschegobach aufnimmt. Der wesentlichste Ab- 
fluls des Kiberenge und westlichen Lambo ist der Wangobi- 
bach, der des südlichsten Gebirgsteiles der Boru, der des 
Ngovi der Monja. Die Wasserscheide zwischen N und 8 
liegt somit auf den relativ niedrigen Hügein, welche den 
Nordrand zwischen Lambo und Ngovi bilden. Kein ein- 
ziger der Uguenobäche erreicht den Dschipe-See oder Rufu; 
sie verlaufen alle in Sümpfen, falls sie überhaupt den Fuls 
des Gebirges erreichen. 

Die Bevölkerung des Landes, die Wagueno, sind ein 
den Wambugu von Mittelusambara sehr ähnlicher Stamm, 
welcher sich unter dem gleichen Namen „Wambugu“ am 
reinsten im mittlern Dschungulithal erhalten hat. Im NW 
ist das Land bis zum Wangobithal hin gänzlich menschen- 
leer und öde, dank den regelmäfsigen Raubzügen Mandaras 
in dieses Gebiet. Der kleine Distrikt des Häuptlings Ma- 
furra südöstlich vom Wangobithal bildet hier nach NW hin 
für den S den Prellstein, während im N der Häuptling 
Jängobi von „Ugueno“ anstatt seines im Kampfe gegen 
Mandaras Banden gefallenen Vaters Sereki den Feind ab- 
zuwehren sucht. Am dichtesten bevölkert und am besten 
angebaut ist infolgedessen der mittlere und der Süd - Teil 
des Landes, die unter dem Häuptling Naguvu von Usangi 
stehen. Bananen sind die Hauptnährfrucht; daneben Ba- 
taten, Bohnen, Hirse, Mais, Zuckerrohr. Ziegen und Schafe 
werden wenig, Rindvieh nur von Naguvu selbst in geringer 
Zahl gehalten, aus Furcht, die Begehrlichkeit Mandaras 
und der Massai zu reizen. Die verschiedene Bevölkerungs- 
dichtigkeit bringt es mit sich, dafs nur die äufsern Rand- 
berge und der ganze menschenleere NW mit Wald oder 
Buschwald bestanden ist, während Mittel-, Süd- und Ost- 
Ugueno da, wo es nicht bebaut ist, bis auf die Bergkuppen 
entweder nur niedrigen Busch trägt oder ganz buschlos, 
d. h. grasbewachsen ist. 

Was schlielslich die vielgenannte Eisengewinnung der 
Usangileute betrifft, so wird das Erz gewöhnlich als Sand 
aus dem Kies des Dschegobaches ausgeschlemmt und mit 
Gebläse von den Weibern ausgeschmolzen. Der Dschego- 
bach erodiert das Eisen sehr wahrscheinlich aus den den 
Gneils durchsetzenden Quarzschichten, in welchen ich es 


wiederholt beobachtete. Wo oberflächliche Verwitterung 
das Erz in gröfsern Stücken aus dem Quarz blofsgelegt 
hat, wie ich es am äufsern West- und am Osthang des 
Gebirges fand und wie es auf dem Dschegoberg häufiger 
vorzukommen scheint, wird es meist an Ort und Stelle 
Das Schmiedeverfahren ist das der Wad- 
schagga und wird von besondern „Fundi* ausgeübt, doch 


geschmolzen. 


stehen die Erzeugnisse (Speere, Beile, Hals- und Armringe, 
Messer) weit hinter denen der Wadschagga zurück. Die 
Produktion ist sehr gering, offenbar wiederum aus Furcht 
vor der Begehrlichkeit Mandaras und der Massai. 

Dals das Land bei seiner mittlern Höhe von ca 1400 m 
an Ertragsfähigkeit nicht viel hinter Usambara zurückstehen 
würde, wenn Mandara nicht so nahe wäre, ist mir sehr 
wahrscheinlich. Dem gesegneten Dschaggaland kann es 
freilich nicht gleichkommen. 

Damit schliefse ich diesen kurzen Bericht über Ugueno 
und mit ihm vermutlich die kleine Reihe der Berichte aus 
diesem Teil Ostafrikas überhaupt. Nach einem Ausflug 
von 8—14 Tagen zum westlichen Kilimandscharo (Mad- 
schame) kehre ich, da die Regenzeit begonnen hat, zur 
Küste zurück, wo ich um Weihnachten einzutreffen ge- 


denke. ; 
Church Mission Station Sagala, 


Ndara (Teita), 5. Dez. 1889. 


Mit dem beabsichtigten Besuch des West-Kilima- 
ndscharo bin ich eher fertig geworden, als die Missionspost 
von Modschi zur Küste abgeht. Ich nehme deshalb die 
Briefe nun selbst mit nach Mombas und füge obigem Be- 
richt nur noch einige ergänzende Bemerkungen hinzu. 
Unser Versuch, vom obern Urwald der Dschaggalandschaft 
Kiboso den West-Kibo zu besteigen, scheiterte an den 
täglich gegen Mittag einsetzenden Gewitterstürmen der 
Regenzeit. Wir wanderten darum durch Uru &c. nach 
Madschame und konnten von dort die Westseite des Berges 
vortrefflich übersehen. Meine Vermutung, dals das Eis des 
Kibokraters aus der Westspalte des Zirkus austritt, bestä- 
tigt sich. Aus einem grolsen, in den westlichen Kegel- 
mantel des Kibo hineinreichenden Kessel, der mit der 
Kraterspalte korrespondiert, tritt der bedeutendste Gletscher 
des Kibo nach SW aus, von welchem der Weri-Weri-Flufs 
ausgeht. Dies das wichtigste Resultat dieser Tour. Durch 
die Landschaften Mamba, Msai, Mwika, Taweta wandernd, 
trafen wir heute hier in Teita ein und gedenken in 8—10 
Tagen in Mombas zu sein. Ende Januar bin ich voraus- 
sichtlich in Leipzig. 


Petermanus Geographische, Mitteilusigen 
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Kleinere Mitteilungen. 


Die Reise des Superintendenten Knothe in das Land der 
Bonjai}). 
(Mit Originalkarte, s. Taf. 4.) 


Als die Berliner Missionsgesellschaft im Jahre 1857 
eine Ausdehnung ihrer Arbeit in den Gebieten nördlich 
von Natal beschlofs, war von vornherein das Land im 
Norden des Limpopo als Hauptarbeitsfeld in Aussicht 
genommen. Aber erst nachdem die Mission sich nach 
und nach bis an den äufsersten Norden von Transvaal 
ausgebreitet hatte, konnte man durch bekehrte Bawenda 
Verbindungen mit den nördlich vom Limpopo wohnenden 
Bonjai oder Bokharaka anknüpfen. Diese boten günstige 
Aussichten für eine Ausbreitung der Mission nach Norden, 
und alsbald entschlofs sich Superintendent ©. Knothe, in 
Begleitung des Missionars Schwellnus diese Gebiete zu be- 
reisen und die dortigen Verhältnisse zu prüfen. Sehr gün- 
stig für sie war der Umstand, dafs H. und W. Posselt, 
Söhne eines verstorbenen Missionars, sich ihnen anschlossen, 
um wieder einen Jagd- und Handelszug in das Bonjai-Land 
zu unternehmen, wie sie schon früher mit Erfolg gethan 
hatten. 

Am 25. Juni 1888 verliefs Superintendent Knothe seine 
Station Mphome; an der Salzpfanne am Zoutpansberge 
vereinigte sich die grolse Karawane, welche Anfang Juli 
mit fünf Wagen die Reise antrat. Bei einer jenseit dieser 
Salzpfanne gelegenen Quelle Fettfontein traf man noch ei- 
nige englische Diamantgräber, welche freilich bisher ver- 
geblich gearbeitet hatten. Am 9. Juli wurde der Limpopo, 
dessen Passage angeblich wegen seiner grolsen Weasser- 
massen eine höchst gefährliche sein sollte, ohne Unfall 
überschritten, dann folgte man dem Jagdwege in nordöst- 
licher Richtung bis zum Flusse Pöpche oder Bubye. Von 
hier wendeten sich die Reisenden nordwestlich und mulsten 
sich mühsam den Weg durch das mit Busch und Baum 
bestandene Gelände bahnen. Am 18. Juli trafen sie am 
Berge Singoa ein. Wild wurde nicht in besonders grolsen 
Mengen gesehen, doch erlegten die Jäger einige grölsere 
Stücke, ein Zebra und mehrere Antilopen. Von Elefanten 
und Nilpferden bemerkte man nur Spuren. Schon südlich, 
mehr aber noch nördlich vom Limpopo sah man Löwen- 
spuren häufig, einige Leute haben auch Löwen zu Gesicht 
bekommen. 

Am Berge Singoa verliefsen die Missionare die Wagen, 
um einen Abstecher zu den weiter nordwestlich wohnenden 
Häuptlingen zu machen. Sie besuchten die Söhne des 
Häuptlings Matipe, Netonondo und Matschek, auf dem 
Berge Lahssa und die weiter nördlich wohnenden Häupt- 
linge Tsingome und Mposche. Hier wurden sie durch eine 
Abteilung von Matebele-Kriegern, welche einen ihrer ge- 
wöhnlichen Raubzüge unternommen hatten, zurückgehalten, 
da Lobengulo, der Oberhäuptling der Matebele, diese Gegend 
nicht von Weilsen bereisen lassen wollte. Erst nach zwölf- 
tägigem Aufenthalt, als bis dahin keine Antwort von der 


1) Auszug aus dem von Dr. A. Merensky bearbeiteten Berichte in 
„Berliner Missionsberichte“ 1889, S. 331—348. 
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Fürstin Mäkoa, der Schwester Lobengulos, eingetroffen war, 
traten sie am 2. August die Rückreise an, trafen am Berge 
Lahssa mit ihren Wagen wieder zusammen und brachen 
am 9. August nach NO auf, überschritten am 14. August 
den Lohnde-Fluls, mufsten aber am 16. August, nur noch 
drei Tage von den Ruinen von Zimbabyel) entfernt, zur 
Umkehr sich entschliefsen, da sie von plündernden Matebele 
bedroht wurden. Nachdem man in Singoa wieder mit den 
Wagen zusammengetroffen war, ging der Zug nach Süden 
nach Malongodsche, von wo aus die Wagen nach der ersten 
Übergangsstelle über den Limpopo zurückgingen, während 
die Missionare den kleinen Stamm der Mapae am Nordufer 
des Limpopo besuchten und am 30. August den Strom, 
welcher hier von Felsen eingeengt ist, überschritten. Am 
12. September erreichte Superintendent Knothe seine Sta- 
tion Mphome wieder. 

Das durchreiste Land, welches bisher nur an einzelnen 
Punkten von Händlern und Jägern besucht worden war, 
bildet eine Hochebene von 500—600 m Höhe, in welche 
die Flüsse tief einschneiden; das Bett des Limpopo liegt 
ungefähr 400 m über dem Meere. An der Übergangsstelle 
war der Strom ca 700 Schritt breit; da es trockne Winters- 
zeit war, ging das Wasser nicht bis über die Buikplant 
(Unterbrett des Wagenkastens). Schilf umsäumt den Flufs, 
und an seinen Ufern stehen Riesenbäume. Die Gegend 
ist durchweg bewaldet, nicht nur mit Mimosen, sondern 
auch besonders mit Panibäumen, deren breite haarige 
Blätter sich in der Sonne aufrichten. Fächerpalmen fan- 
den sich besonders im Limpopothale. Hier und da zeigten 


‚sich auch gewaltige Affenbrotbäume. 


Eine Eigentümlichkeit des Landes sind steile, impo- 
sante, wunderbar gestaltete, aus riesigen Felsmassen be- 
stehende Berge, welche teilweise bewaldet sind. Sie bilden 
die Zufluchtsstätten der von den Matebele unterjochten 
Stämme, und wohl nur diesen unzugänglichen Felsenfesten 
haben sie es zu danken, dafs sie noch nicht vollständig 
vertrieben oder ausgerottet sind; da sie eine ziemliche 
Anzahl von Gewehren besitzen, würde es selbst den an 
Kriegstüchtigkeit ihnen überlegenen Matebele schwer wer- 
den, sie in den Höhlen und Löchern der Berge zu über- 
wältigen. Das Erklettern der Felsen verursachte den Rei- 
senden grofse Mühe, besonders wenn es den Abschluls 
einer beschwerlichen Tagesreise bildete, aber sie waren 
gezwungen, diese Anstrengung auszuhalten, da sie nur hier 
mit den Bewohnern in Verkehr treten konnten; oft genug 
mulsten sie die Berge, wie z. B. den Lahssa, auf Händen 
und Fülsen erklimmen. Der Berg Bohnda fällt besonders 
schroff, wohl 150m, in die Tiefe ab. Ebenso ist der Tsisögoe 
eine sehr feste Burg. Die kompakte riesige Felsmasse bil- 
det einen Halbkreis, innerhalb dessen hoch oben unter dem 
Felsrande die Kraale erbaut sind. Unweit des Häuptlings- 
kraals ist ein sehr langer horizontaler Spalt im Felsen, 
welcher mit Feldsteinen fast ganz verschlossen ist; er bildet 
den Eingang zu einer Höhle, welche durch den ganzen 


1) Diese Ruinen wurden im Juni 1889 von den Brüdern W. und 
H. Posselt erreicht (Peterm. Mitteil. 1890, S. 22). 
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Felsberg hindurchgeht und auf der entgegengesetzten Seite 
einen Ausgang hat. 

Die Sprache der Bonjai ist dem Sesuto verwandt; nach 
der Ansicht von Superintendent Knothe dürfte sie ihren 
Platz zwischen dem Sewenda und Herero haben. Ohne 
Dolmetscher können aber weder Bassuto noch Bawenda 
hier verkehren. In bezug auf die Religion scheinen die 
Bonjai sich kaum von den Bassuto zu unterscheiden. 

Die Bonjai besitzen mehr Kunstfertigkeit als die Bas- 
suto. Man sieht hier selbstgewebte Stoffe, freilich von 
primitiver Art. Die Eisen- und Kupferindustrie, welche 
seit undenklichen Zeiten hier heimisch ist und früher blühte, 
ist trotz aller Unsicherheit noch nicht ganz verschwunden. 
Es werden noch immer Schmucksachen und schöne Waffen 
verfertigt. 

Der Ackerbau wird ziemlich emsig betrieben. Mais, 
Kaffeekorn, Bohnen, Erbsen, Linsen u. a. wird gebaut. 
Die auf Felsen gebauten Kornhäuser sind stets gefüllt; 
Hungersnot soll unbekannt sein. Auch Baumfrüchte wer- 
den verzehrt. Mit Fleischspeisen sind die Bonjai gar nicht 
wählerisch; sie afsen unbedenklich Panter- und Pavian- 
fleisch, nachdem sie es geräuchert und über Feuer gedörrt 
hatten. Ja selbst Ratten werden von den Erwachsenen 
nicht verschmäht. 

Da die Reisenden günstige Aussichten für das Gelingen 
der Missionsarbeit in diesem Gebiet gewonnen haben, so 
darf erwartet werden, dafs bald Missionare in den bisher 
durch den Machtspruch des Matebele-Häuptlings verschlos- 
sen gebliebenen Landschaften sich niederlassen werden und 
dafs die Erforschung derselben dann rasche Fortschritte 
machen wird. 


Flinders Petries Ausgrabungen im Fajum. 
Von Prof. Dr. @. Schweinfurth. 


Der durch seine eingehenden Forschungen über die Py- 
ramiden von Giseh, Tanis und Naukratis rühmlichst be- 
kannte Verfasser hat seinen frühern Werken ein neues von 
sehr weitreichender Bedeutung für die Kenntnis des alten 
Ägypten hinzugefügt). Neben einem wahren Schatze an 
überraschenden Neuheiten auf dem speziellen Gebiete der 
ägyptischen Kulturgeschichte behandelt das Werk in her- 
vorragender Weise auch Fragen der alten Topographie, so 
namentlich die alten vielumstrittenen Weltwunder der Kroko- 
dilprovinz, des heutigen Fajum; es sei daher einer Be- 
sprechung desselben hier etwas mehr Raum gewährt, als 
sonst üblich ist. Flinders Petries Ausgrabungen im Fajum 
während der Wintermonate 1887 — 88 waren ein Privat- 
unternehmen, bei welchem ihn zwei Freunde, J. Haworth 
und M. Kennard, unterstützten. ‘Im folgenden Winter hat 
Flinders Petrie seine Grabungen bei der Pyramide des La- 
byrinths (Hawara) fortgesetzt und sie geöffnet. Diese Pyra- 
mide ist daher im vorliegenden Werk absichtlich unbespro- 
chen gelassen worden, da sie den Hauptgegenstand der 
nächsten Veröffentlichung desselben Verfassers darstellen 
soll. Es sei gleich erwähnt, dafs die Labyrinth-Pyramide, 
wie erwartet, wirklich das Grab des Königs Amenemhat III. 


1) Hawara, Biahmu and Arsinoe. 40, mit 30 Tafeln. London, Trüb- 
ner, 1889. 16 sh, 


enthielt. Des letztern Tochter Ptahnefru fand neben ihm 
ihre letzte Ruhestätte. Von der Generaldirektion der ägyp- 
tischen Altertümer war die Erlaubnis zu den Ausgrabungen 
unter der Bedingung erteilt worden, dafs eine Auswahl von 
Fundstücken, die für das Museum neu waren, an dasselbe 
abzuliefern sei. Das übrige ist in den Besitz englischer 
Sammlungen gelangt und kann also nach dem Ausspruche 
von Maspero als „gerettet“ betrachtet werden. Vieles aber 
ging verloren durch Wind und Wetter und unter dem 
Drange der überwältigenden Fülle; denn es sei von vorn- 
herein ohne Umschweif beklagt, dafs Flinders Petrie seine 
technische Ausrüstung nicht sorgfältiger vorbereitet hat. 
Ohne Zelt und ohne Schachteln (!), wie er war, entführte 
ihm der Wind manche Kleinigkeit von unschätzbarem Wert, 
oder sie verlor sich unter den Tritten seiner rastlos wüh- 
lenden Lemuren im Sande der Wüste. Für die zerbrech- 
lichen, leicht zerdrückbaren kleinen Gegenstände, inson- 
derheit die pflanzlichen Reste, genügte das Einwickeln in 
die massenhaft vorhandene Mumienleinwand keineswegs. 
Ebenso unzureichend war ,gewils auch die Bezettelung der 
aufgefundenen und häufig durcheinandergeworfenen Sachen. 
Im Vergleich zu frühern Ausgrabungen, namentlich Ma- 
riettes, mag die Untersuchungsmethode von Flinders Pe- 
trie als grofser Fortschritt erscheinen, da die Herkunft 
der Fundstücke gewöhnlich genau angegeben wurde. Die 
erforderliche Genauigkeit versagt aber schon bei den pflanz- 
lichen Resten, hinsichtlich deren Provenienz man aus 
den beim Labyrinth von Flinders Petrie geöffneten Gräbern 
zwischen der Ptolemäer und der römischen Kaiser-Zeit, d.h. 
hier zwischen 8 Jahrhunderten, die Wahl hat. Es hat 
etwas überaus Bedenkliches an sich, derartige Konzessionen 
an Privatleute ohne jede Kontrolle zu erteilen. Herr Gr&- 
baut, der Generaldirektor, hätte sich in Person nach dem 
nahen Fajum begeben sollen, um nachzusehen, in welcher 
Weise die Ausgrabungen betrieben werden. Allerdings han- 
delte es sich im vorliegenden Falle um einen Kenner ersten 
Ranges, dessen Erfahrung und Befähigung zur Zeit viel- 
leicht unübertroffen dasteht; allein Flinders Petrie hatte 
sich trotz seiner ungenügenden Ausrüstung zu viel auf ein- 
mal vorgenommen. Wie kann auch ein Mensch diese Massen 
bewältigen? Er ist oft, um die Fülle des Neuen zu er- 
schöpfen, sehr summarisch vorgegangen; er hat zerstört, 
wo er sicherstellen sollte, und an den von ihm mit solcher 
Hast durchwühlten Stellen hätte er auch für die kommen- 
den Gelehrtengenerationen noch etwas übriglassen sollen. 
Derselbe Vorwurf allzugrolser Eile trifft nun auch die vor- 
liegende Publikation. Mehrere die wichtigsten Gegenstände 
behandelnde Kapitel sind viel zu kurz abgethan worden, 
und sehnsüchtig vermilst man hundert Dinge, über welche 
allein ein Mann von solcher Vertrautheit mit der Bautechnik 
der alten Ägypter, wie Flinders Petrie, Aufschluls zu er- 
teilen vermag. Das vorliegende Werk behandelt in zehn 
Kapiteln einen überaus mannigfaltigen Stoff. Außer den uns 
hier zunächst interessierenden Abhandlungen über das La- 
byrinth, die Begräbnisplätze von Hawara, Biahmu und Arsi- 
noe, hat der Verfasser auch über Ausstattung und Begräbnis 
der Mumien und über die alten Gewichte überaus wichtige 
Untersuchungen in zwei Kapiteln niedergelegt. Die übrigen 
sind von Mitarbeitern geschrieben: F. L. Griffith über die 
auf Mumienkasten und Kanopen gefundenen Inschriften ; 
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Prof. Sayce über ein bei Hawara entdecktes Papyrusfrag- 
ment der Iliade aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. und über 
die übrigen Papyrusfunde Flinders Petries; Cecil Smith 
über die alten Porträtbilder; P. E. Newberry über die alten 
Pflanzenfunde in den Begräbnissen am Labyrinth. 

In seiner Einleitung berührt Flinders Petrie mehrere 
Fragen von der allergröfsten Bedeutung, die er bei den 
einzelnen Abhandlungen unberücksichtigt lassen mulste. Um 
vorzubeugen, dals einige seiner leichthin geäufserten Be- 
hauptungen bei blindem Autoritätsglauben nicht Unheil an- 
stiften, seien hier die nachfolgenden Bemerkungen gestattet. 
Flinders Petrie huldigt der Hypothese einer in prähistorischer 
Zeit im Nilthal wirksam gewesenen grolsen Regenmenge, 
was weder zur Erklärung der Fajumfrage noch zu derje- 
nigen des alten seeartig verbreiterten Nilbettes bei Gebel 
Selsele nötig ist. Wenn man rezente Sülswasserkonchylien 
in hohen Lagen über dem heutigen Nil findet, so beweist 
das noch nicht, dafs der gesamte Nilstand ehemals um eben- 
soviel höher gewesen ist, als heute an einzelnen Stellen. Es 
gab ursprünglich viele Katarakten, die durch des Stromes 
eigne Arbeit längst beseitigt sind und oberhalb welcher die 
Wasser sich epochenweise stauten. Anderseits ist eine wirk- 


_ lieh in Betracht kommende Zunahme seiner Wassermenge 


unter Annahme einer sich auf die Wüsten Ägyptens und 
Nubiens ausgedehnt habenden Regenzone bei einem Strome 
von der Längenentwickelung des Nils nicht vorauszusetzen ; 
die in der gegenwärtigen Natur zu Tage tretenden Ver- 
hältnisse bezeugen weit mehr die Stetigkeit der bestehenden 
meteorologischen Verhältnisse während der letzten geo- 
logischen (seit Fertigstellung der heutigen Bodenplastik) und 
der prähistorischen Zeiten, als dafs sie dieselben wider- 
legten. 

Auch die Moerisfrage wird von Flinders Petrie nur 
leichthin gestreift, aber unter Einführung eines neuen und 
für die Beweisführung sehr wichtigen Faktors, nämlich dem, 
dafs das Niveau des höchsten Nilstandes unter gleicher 
Breite in alten Zeiten ein niedrigeres gewesen sein muls, 
als heute, das des Fajumer Kulturlandes dagegen fast statio- 
när blieb; denn das Nilbett mufs sich um wenigstens 14 F. 
in dem zwischen uns und der XII. Dynastie befindlichen 
Zeitraume aufgefüllt haben. Wenn aber Flinders Petrie für 
die Auffüllung der Fajumalluvionen einen durchaus abwei- 
chenden Modus annimmt, so muls das erst bewiesen werden. 
Er behauptet, dafs in dem oben genannten Zeitraum, der für 
das Nilthal einen Zuwachs von 14 Fufs erzielte, das Fa- 
jumer Kulturland allerhöchstens um 1 Fuls angewachsen sein 
kann, infolge der „rapiden Drainage“ und der durch die 
Kanäle bewirkten Denudation. Die am Bahr-el-Tirsa und 
bei Biahmu angeführten Beweisstücke der heutigen Topo- 
graphie können nicht als mafsgebend betrachtet werden, 
da die ungleiche Beschaffenheit des ursprünglichen natür- 
_ liehen Bodengrundes des Fajumer Beckens auch auf die 
Gleichartigkeit der lokalen Ablagerungen nicht ohne Rück- 
wirkung geblieben sein kann. Flinders Petrie hat eine neue 
Moeristheorie aufgestellt, die von unanfechtbaren Thatsachen 
gestützt wird und gegen welche sich wenig einwenden lälst, 
namentlich sobald man seiner Annahme beipflichtet, dals die 
Fajumalluvionen viel unbeträchtlicher als die des Nilthals 
gewesen seien. Die Höhenverhältnisse der alten Seespuren 
und namentlich der alte Wasserstand von + 20 bis 25m 


Meereshöhe an der Landungsstelle bei dem von mir im 
Jahre 1884 entdeckten Tempelbau aus der XII. oder XIII. 
Dynastie (Qasr-es-Saga), 8km im Norden von der Birket-el- 
Kerun, läfst sich .mit den doppelten Funktionen des flux 
und reflux in Übereinstimmung bringen, die dem Moeris- 
see von Herodot zugeschrieben werden. Nach Flinders 
Petrie lag der Moerissee im Westen der von Linant an- 
genommenen Dammlinie, nicht im Osten, und was Linant 
als Moeris annahm, war im Gegenteil das unter Amenhemat I. 
und Amenhemat III. durch Schutzdeiche dem zurückge- 
drängten See abgetrotzte neue Ackerland. 

Flinders Petrie betrachtet jenes merkwürdige und sonst 
unerklärliche Dammstück von ungeheuern Dimensionen, das 
ich 1886 am Nordende der grolsen Tempelanlage von Ar- 
sinoe auffand, als den ältesten Zeugen dieser ersten Zu- 
rückdeichung des Moeris unter Amenhemat I., während er 
bei Biahmu die Ecke annimmt, wo sich der schon weiter nach 
Osten vorgeschobene Damm des Amenhemat III. an den 
Naturdamm von Li’lam anlehnte und innerhalb deren die 
beiden Kolosse standen. Die letztern sollen an ihrer 
Basis gänzlich frei von Nilthon sein, während diese Unter- 
bauten 12 Fufs unter Wasser zu stehen kommen mulsten, 
falls der Moeris die ihm von Linant zugewiesene Stelle 
eingenommen hätte. Bedenklich erscheint hierbei nur die 
Berufung auf das Fehlen jeglicher Anschwemmung von 
Erdreich an einer Stelle, wo doch die „rapide Drainage“ 
und die Denudation durch abschüssige Kanäle, von der vor- 
hin die Rede war, am wenigsten in Wirksamkeit treten 
konnte. Einen Moerissee im Sinne von Cope Whitehouse 
leugnet Flinders Petrie aufs entschiedenste, da die Becken 
von Rajan und Moele in historischer Zeit nicht mit dem 
des Fajum zusammengehangen haben können. Wir müssen 
bei dieser Frage verweilen, weil Autoritäten ersten Ranges, 
so noch letzthin Maspero in seiner ägyptischen Kunstge- 
schichte, dem Moerissee überhaupt jede Existenzberechtigung 
in der Geschichte absprechen. Flinders Petrie nimmt mit 
Recht an, dafs zu Herodots Zeit der See noch immer in 
seinem hohen Stande erhalten gewesen sein mufs. Da He- 
rodot um die Zeit der Nilüberschwemmung die Gegend 
besuchte, sah er die Kolosse von Amenhemat III. bei Blahmu 
im Wasser. Sie erschienen ihm wie auf Pyramiden sitzend, 
die aus der Tiefe des Sees hervorragten. Petrie hat (S. 55) 
in befriedigender Weise die Dimensionen dieser heute noch 
„Kursi-el-Faraon“, d. h. Thron der Pharonen, genannten 
Bildnisse zu 39 Fufs Höhe bezeichnet. Sie ruhten auf 
21 Fuls hohen Unterbauten. Er war auch so glücklich 
gewesen, bereits am zweiten Tage seiner Nachforschungen 
zu Biahmu die Nase der einen der beiden aus Quarzitsand- 
stein hergestellten Monolithfiguren ausfindig zu machen und 
somit einen neuen und untrüglichen Beweis für die Zuver- 
lässigkeit herodotischer Angaben zu liefern. Einer der 
schwerwiegendsten Beweisgründe Flinders Petries für die bis 
zu Herodots Zeit noch den ganzen westlichen Teil des heu- 
tigen Kulturlandes vom Fajum umfassende Ausdehnung des 
Moeris ist der, dafs man bisher aufserhalb (d. h. im Westen) 
der hypothetischen Moerisdämme, also im Westen von Me- 
dine, keine Überreste aus vorgriechischer Zeit ausfindig 
gemacht hat. Er übersieht dabei nur den vorhin schon 
erwähnten alten Tempelbau Qasr-es-Saga, dessen Lage ja, bei 
einer Seehöhe der Basis von + 32 m, seiner Theorie keinen 
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Abbruch thut. Es sei aber nicht verschwiegen, dafs bei dem 
Domänengute Schech-Abd-el-Qader, unfern der Birket-el- 
Kerun, bei ungefähr — 20 m unter dem Meeresspiegel vor 
dem Hause eines gewissen Haggi-Sa’ad-Rahel das Fragment 
eines aus weilsem Kalkstein geformten und jetzt umgekehrt 
als Sessel aufgestellten Naos mit geflügelter Sonnenscheibe, 
Sternen und Gesims von Uräus-Schlangen zu sehen ist. Die- 
ses Stück wurde 1885 aus dem grofsen Schuttfelde dicht beim 
Dorf ausgegraben und könnte nach dem Urteil von Sach- 
kundigen der ptolemäischen Zeit angehören. Die ganze 
Umgegend ist übrigens mit Kalksplittern bedeckt, die viel- 
leicht von zerstörten Denkmälern herstammen. 

Flinders Petrie hat 1887 und 88 im Fajum bei drei 
verschiedenen Örtlichkeiten Grabungen ausführen lassen. 
Vierzehn Tage verwandte er auf Arsinoe, eine Woche auf 
Biahmu bei den Kolossen und 13 Wochen auf die Gegend 
beim Labyrinth. Er hatte einige 60 Eingeborne in seinem 
Dienst. Das Gebiet von Arsinoe (Krokodilopolis) hält er 
für kein lohnendes Ausgrabungsfeld, solange noch andre 
Örtlichkeiten einen weit leichtern und sicherern Erfolg ver- 
sprechen. Innerhalb des grofsen Tempels beträgt die Mäch- 
tigkeit der Schutthügel 21—13 Fuls über dem ursprüng- 
lichen Erdboden, während der wichtigste Teil dieses Be- 
zirks von Kornfeldern eingenommen wird, in deren Besitz 
man sich behufs Ausgrabungen erst zu setzen haben würde. 
Seit dem Jahre 1862, als L. Vassalil), ein Beamter des 
Museums, im Auftrage Mariettes einige Ausgrabungen vor- 
nahm und die erste Kunde von den Überbleibseln einer 
ungeheuern Tempelumfassungsmauer in Arsinoe brachte, 
sind im Fajum bis auf Flinders Petrie keinerlei ernstliche 
antiquarische Forschungen unternommen worden. Was 
Schreiber dieses über die alte Topographie von Arsinoe 
mitgeteilt hat?), sollte nur einen vorläufig orientierenden 
und zu weitern Forschungen anregenden Zweck haben; 
dieser ist mit Flinders Petries genauen Untersuchungen des 
grofsen Tempels erreicht worden, und unsre Kenntnis der 
alten Krokodilstadt hat einen grofsen Schritt vorwärts ge- 
than. Unter den Petrieschen Methoden, die sich bei Tem- 
pelgrabungen besonders bewährt haben, verdient diejenige 
in den Vordergrund gestellt zu werden, welche die von 
ihm zuerst nachgewiesenen Sandlager der Mauerfundamente 
zum Gegenstande haben. In Tanis sowohl, wie zu Nau- 
kratis hatte Petrie ausfindig gemacht, dals, wo nicht ge- 
rade Wüstenboden und Fels einen sichern Baugrund ge- 
währten, die alten Tempelerbauer ihre Mauern auf eine 
Lage von Sand (5 m) zu fundieren pflegten, mit dem man 
eine entsprechende Ausschachtung des Nilthons gefüllt hatte. 
Diese Eigentümlichkeit gestattet, innerhalb des Kulturlandes 
die alten Mauerwerke auch an Stellen genau festzustellen, 
wo sie längst abgetragen und zerstört worden sind. Durch 
Sondierung nach den entsprechenden Sandlagern vermochte 
Flinders Petrie im Bezirk des grofsen Tempels von Arsi- 
noe die Richtung und Ausdehnung der Mauern leicht fest- 
zustellen. Die Seite 57 und 58 besprochenen Ergebnisse 
der Niveaumessungen verschiedener T'empelteile haben die 


1) Luigi Vassali, I monumenti istoriei Egizi. Milano 1867, Tip. Gu- 
glielmino. 

2) G. Schweinfurth, Über die Topographie von Arsinoe-Krokodilopolis, 
in Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. 1887, Tafel 2, 


angebliche Schwelle des Pylon zum Ausgangspunkt, ein 
meines Erachtens leider nicht mit Sicherheit identifizier- 
barer Punkt; derselbe Mangel einer sichern Profilorientie- 
rung macht sich bei den in der Labyrinthgegend und bei 
Biahmu vorgenommenen Messungen Petries geltend. Hof- 
fentlich werden später einmal diese in der Luft schweben- 
den Nivellierungen mit einem greifbaren Punkte in Verbin- 
dung gesetzt werden. 

Am Temenos von Arsinoe unterscheidet Flinders Petrie 
die nachfolgenden Bauperioden: 1) XII. Dynastie, aus 
welcher der Protemenos und der Zugang zum Pylon stammt; 
2) die Epoche der Ramesiden, XVIII. und vielleicht die 
XIX. Dynastie, unter der der Pylon neu aufgebaut wurde, 
indem zu demselben Granitblöcke Verwendung fanden, die 
Inschriften aus der Zeit Amenhemats III. tragen; 3) XXVI. 
Dynastie, in welche Epoche die jetzt noch sichtbare Aufsen- 
mauer des Temenos gehört, nach der Gröfse der Luftziegeln 
zu urteilen; 4) Ptolemäische Periode, aus welcher Zeit 
(wahrscheinlich Ptolemäus’ II.) die Säulenreste eines innern 
Tempels gröfster Art stammen. 

Dafs unter Ptolemaeos Philadelphos hierein grofser Tempel 
errichtet worden sei, wird durch die Thatsache wahrschein- 
lich gemacht, dafs der alte Name der Stadt in den von 
Arsinoe umgetauft wurde, der Thronerbin nach ägyptischem 
Gesetz zu Ehren, welche Philadelphos heiratete und in 
deren Namen er regierte. Nach der Stellung der aufge- 
deckten Säulenreihe zur Tempelachse schliefst Flinders Petrie 
mit Vorbehalt auf eine Breite des Baues von 490 Fufs, 
also eine um die Hälfte mehr Ausdehnung als bei dem Teem- 
pel von Karnak. Diese unwahrscheinlichen Gröfsenverhält- 
nisse bedürfen noch der Bestätigung. 5) Während der rö- 
mischen Kaiserzeit wurde an Stelle der verfallenen Mauer 
des Protemenos eine neue Mauer aufgeführt, der Zugang 
zum Tempel war demnach damals noch frei. 6) Erst um 
das 3. oder 4. Jahrhundert n. Chr. ward der Protemenos 
durch Ziegelhäuser verbaut. 7) Im 5. und 6. Jahrhundert 
schliefslich häuften sich hier die Schutt- und Scherben- 
massen immer mehr und versperrten zuletzt gänzlich den 
Eingang zum verlassenen Tempel. 

Das erste Kapitel des vorliegenden Buches behandelt 
das Labyrinth, und es ist gewils das wichtigste. Die Be- 
weisführung für die Identifizierung der altberühmten Ört- 
lichkeit ist dem Verfasser vollauf gelungen, und es dürfte diese 
bisher offne Frage der alten Topographie als ein für 
allemal abgethan zu betrachten zu sein. Am.2. April 1887 
war Schreiber dieses in Gesellschaft von Prof. R. Virchow 
und Dr. Schliemann zur Stelle und ward von Petries Er- 
örterungen und greifbaren Nachweisen ebenso schnell über- 
zeugt wie die vielerfahrenen Begleiter. Von hause aus 
waren Strabos Angaben über die Örtlichkeit deutlich und 
entschieden genug gewesen, um keinen Zweifel über die 
ungefähre Lage des Labyrinths aufkommen zu lassen. Statt 
80 Stadien hatte Strabo 100 als den Abstand vom Laby- 
rinth bis zur Stadt angegeben, statt 55 Stadien 30 bis 40 
als die Entfernung des Bauwerks vom Eintritt des Kanals 
in das Felsterrain der Libyschen Wüste. Da aufserdem alle 
Gewährsmänner des Altertums das Labyrinth in Verbindung 
mit der Pyramide, dem Grabmal des Überschwemmungskönigs, 
brachten, konnte es kein blofser Zufall sein, dafs Lepsius die 
richtige Stelle auffand, ohne sich von dem gänzlichen Ver- 
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schwundensein des gro/sen Bauwerks überzeugt zu haben. 
Denn er hielt spätere Aufbauten aus der Römerzeit, d.h. 
winzige Zellen von ungebrannten Erdziegeln, Reste eines 
Dorfes der Labyrinthzerstörer und Steinbrecher, ferner 
eine gemauerte Grabkammer u. dgl. für Überreste des 
Labyrinths. Deshalb erntete er auch wenig Glauben, da 
diese Überbleibsel so geringfügig erschienen. Das Laby- 
rinth diente nach Petrie während der ganzen Römerzeit 
als Steinbruch, desgleichen der Kalksteinmantel der aus unge- 
brannten Ziegeln aufgeführten Pyramide des Amenemhat III. 
Herakleopolis sowohl wie Arsinoe sollen von hier ihren 
Bedarf an Steinen und Brennkalk bezogen haben. Ich 
muls indes darauf aufmerksam machen, dafs die ausge- 
dehnten und viel durchwühlten Schuttmassen dieser beiden 
Städte nicht nur geringe Mengen von Kalkblöcken beher- 
bergen, sondern dafs auch Kalkschutt und Kalkscherben in 
ihnen Seltenheiten sind. Ich vermute vielmehr, dafs grolse 
Dammbauten, namentlich die des Fajums, als man das 
Kulturland auf Kosten des Sees und der Sümpfe immer 
weiter auszudehnen begann, also von der römischen Epoche 
an bis in diejenige der Glanzzeit der Kalifen hinein, als 
die Hauptursache des Verschwindens des Labyrinths zu 
bezeichnen sind. Petrie zufolge ist der Plan des Labyrinths 
für immer verloren, und von dem Pflaster seiner Grundfläche 
sind nur wenige vereinzelte und durch Schuttlagen geschützte 
Blöcke an ihrer ursprünglichen Stelle. Die letzten Steine 
verschwanden während des Baus der Zweigeisenbahn von 
Wasta nach Medine im Jahre 1872. Da der Baugrund 
Wüstenboden und Kalkfels war, so fehlen hier die orien- 
tierenden Sandlager der Mauerfundamente. Trotzdem hat 
Petrie (Tafel XXV) nach den Angaben der Alten den 
Versuch zu einem idealisierten Grundrils des Labyrinths 
gemacht und den Gegenstand ausführlich (8. 6.7) erörtert. 

Das Labyrinthfeld gibt sich zunächst durch eine bis 
6 Fufs dicke Oberflächenschicht von kleinen scharfkantigen 
und oft Meilselspuren verratenden Kalksplittern zu erkennen, 
Überbleibsel der Zerstörung, die sich durch ihre weilse Farbe 
von dem mehr gelblichen und mergeligen Gestein der Um- 
gegend abheben. Dazwischen finden sich viele Trümmerstücke 
von Granit, Quarzit resp. Kieselsandstein &c. Das Feld, 
welches sich an die Pyramide auf deren Südseite anlehnt, 
hat nach Petrie 1000 Fufs Länge und 800 Fuls Breite. 
Es ist mit der Pyramide ungefähr nach dem magnetischen 
Nord von heute orientiert und wird im westlichen Drittel 
vom Kanal von Hawara durchschnitten, der jetzt dicht bei 
der SW-Ecke der Pyramide vorbeigeht. Das Labyrinth 
war nach Flinders Petrie grols genug, um alle Tempelbauten 
auf der Ostseite von Theben und das Ramesseum noch 
dazu in sich aufnehmen zu können. Die südliche Begren- 
zung des Labyrinths oder die Vorderseite desselben ist in 
dem Durchschnitt, den der Kanal durch das Erdreich ge- 
macht hat, deutlich erkennbar. Hier, aus der westlichen 
Uferseite hervorguckend, zeigten sich fünf noch in situ 
befindliche Steinblöcke. Dieselben hatten sehr viel Überzeu- 
gendes, als Flinders Petrie uns auf sie aufmerksam machte. 
Sie gehören indes nur dem Unterbau oder dem Fundament 
an, da sie aus einem gelblichen mergeligen Kalkstein von ge- 
ringer Güte bestehen, wie er den Felsen der Umgegend eigen- 
tümlich ist, während für den Oberbau und die obere Pflaster- 
schicht ganz weilse und festere Kalkblöcke von der arabi- 


schen Seite herübergeholt wurden. Die fünf Blöcke, welche 
nach meiner Erinnerung ungefähr 14—2 m lang waren (F.P. 
gibt keine Dimensionen an), ruhten auf einem Lager von 
Beton, welcher zur Nivellierung des Baugrundes auf dem 
vorhandenen Wüstenboden in Anwendung kam. Das Pflaster 
in den Höfen des Labyrinths bestand aus zwei Lagen, aus 
einer untern von 25 Zoll dieken gelblichen und einer obern 
von 15 Zoll starken schneeweilsen Kalkblöcken. Nur sehr 
wenige Überreste der obern Mauerteile sind aufgefunden 
worden, darunter einige Architravstücke von hartem weilsen 
und kristallinischen Kalkstein, die mit den Titeln von 
Amenemhat III. und Sebeknefru versehen waren. Flinders Pe- 
trie falst (S. 6) das Resultat, wie folgt, zusammen: Das Bau- 
werk war viereckig; es hatte an der Vorderseite (Süd) eine 
grofse Mauer und eine andre grofse Quermauer, die durch 
die Mitte ging; die Grundfläche war eben, mit Ausnahme 
der Nordseite (vielleicht nur auf der Aulsenseite des Bau- 
werkes) und der Nebenbauten an der NO-Ecke; rote Granit- 
säulen waren verwandt, doch wahrscheinlich nur auf der 
nördlichen Hälfte; dagegen scheinen gemauerte Blocksäulen, 
eher als monolithische, südlich von der grolsen Quermauer 
in Verwendung gekommen zu sein. Flinders Petrie ist der 
Ansicht, dafs man aus den vorhandenen Beweisstücken 
schwerlich je mehr für die Kenntnis des Labyrintbs zu 
deduzieren vermögen wird, als in diesen magern Angaben 
enthalten ist. Das Labyrinth hatte mit den übrigen Tem- 
pelbauten Ägyptens nichts gemein, und namentlich entbehrte 
es irgendwelcher Innentempel oder eines innern Heiligtums, 
um welches sich etwa andre Räume gruppierten. 

Auf Tafel XXV gibt Flinders Petrie im Mafsstabe von 
1:4500 eine topographische Skizze vom Labyrinth, der 
Pyramide und der nordwärts sich an dieselbe anschliefsen- 
den Totenfelder. Unter den letztern bildete ein den ersten 
Jahrhunderten unsrer Zeitrechnung angehöriger noch heid- 
nischer Begräbnisplatz von ungefähr 1, km Ausdehnung 
und mit einem südwärts auf die Pyramide zu führenden 
Mittelweg den Hauptgegenstand der Petrieschen Nachgra- 
bungen. Die angesehenen Familien von Arsinoe suchten 
noch zu römischer Zeit für ihre letzten Ruhestätten ebenso 
die Nähe des altheiligen Pyramidenfeldes, wie die Bewohner 
von Memphis und Unterägypten diejenige der Pyramiden 
von Giseh und Sakkara. Hier war es, wo die vielen aus 
der Zeit zwischen 140 bis 250 n. Chr. stammenden Bildnis. 
tafeln in enkaustischer Manier (Seite 17—20) aufgefunden 
wurden, denen zuliebe Flinders Petrie den Begräbnisplatz 
„systematisch von einem Ende bis zum andern“ (Seite 3) 
unter Aufbietung aller seiner Arbeitskräfte ausräumen liels, 
nichts für die spätern Gelehrten übrig lassend und vieles 
in seiner Hast zerstörend — ein Akt von unerhörtem wissen- 
schaftlichen Vandalismus, den Virchow, entrüstet über den 
sich ihm darbietenden Anblick, als eine Art „Massenab- 
schlachtung“ bezeichnete. Das verwüstete Gräberfeld ist 
noch heute der Schrecken der des Wegs einherziehenden 
Touristen; der Anblick spottet jeder Beschreibung, da die 
Arbeiter sich nicht die Mühe gaben, die ausgewühlten, auf- 
gerissenen und zerstückelten Mumien wieder zu verschütten. 
Hunderte von Schädeln, zum Teil wohlerhalten, mit allen 
Haaren und oft noch mit scheufslich lebhaftem Gesichts- 
ausdruck, dann zahllose Gliedmalsen, Beine und Arme, 
Hände und Füfse, liegen überall umher, dazwischen grolse 
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Haufen zerrissener Mumienleinwand und Bindenkonvolute. 
Für die Bewohner der benachbarten Ortschaften ist das so 
hastig durchwühlte Gräberfeld noch auf lange eine Quelle 
für kleinere Funde aller Art, die sich leicht zu Geld machen 
lassen, und so gut wie ich dort zertretene Myrtenkränze und 
Lauchbündel (Allium Porrum L.) auflas, von den alten Opfer- 
gaben herstammend, wird man wohl auch noch Schmucksachen 
und Geldstücke einsammeln können. Vorübergehende haben 
auch einige der intaktern Gestalten in widerwärtigster 
Weise aufrecht in den Schutt gestellt, so dafs der Gou- 
verneur der Provinz gegen den Unfug einschreiten mulste. 
In künftigen Epochen werden Archäologen gewils noch 
auf viele Dinge achten, an denen man heutzutage gleich- 
gültig vorübergeht. Flinders Petrie kann das nicht erraten, und 
so zerstört er wahrscheinlich tausenderlei, was in der Zu- 
kunft als ein unersetzlicher Verlust betrachtet werden wird. 
Ich mache hierbei nur auf die in den Gräbern enthaltenen 
pflanzlichen Überreste aufmerksam, von deren Bedeutung 
man in frühern Zeiten keine Ahnung hatte. Dies führt mich 
zum Schluls noch auf das VII. Kapitel, in welchem P. R. 
Newberry die vegetabilischen Überbleibsel untersucht, welche 
die Petrieschen Ausgrabungen bei Hawara ergeben haben. 
Nicht weniger als 33 bisher durch Fundstücke noch nicht 
im alten Agypten bestätigte Arten sind hier aufgezählt; 
leider ist die chronologische Zugehörigkeit derselben in 
keinem Falle konstatiert. Da die Pflanzenfunde nicht sorg- 
fältig voneinander getrennt und ein jeder für sich aufge- 
hoben und mit einem Zettel versehen wurde, sind heillose 
Irrtümer entstanden; so z. B. durch ein angeblich unter 
Weizen aufgefundenes einzelnes Korn von Centaurea de- 
pressa, woraus Newberry den Schlufs zieht, dals die asia- 
tische Kornblume damals noch als Unkraut in den Saa- 
ten Agyptens auftrat, wie heute in Vorderasien und auch 
in Attika. Ich selbst aber notierte unter den bei Flin- 
ders Petrie am 2. April 1887 gesehenen Funden von ge- 
nannter Art ganze Blütenköpfe, die sich an Blumenge- 
winden der Toten fanden. Ein Achaenium davon muls 
durch Zufall unter die Weizenkörner geraten sein. Die 
Newberrysche Schrift scheint übrigens ohne Zuthun des 
Verfassers in Druck gegeben worden zu sein, denn sie weist 
viele Druckfehler auf, unter anderm auch den unauffind- 
baren, als Speziesbezeichnung überhaupt in der gesamten 
Botanik nicht vorkommenden Namen ‚, Matthiola hibrator L.“. 
Ein wirklicher Irrtum betrifft die goldgelben Immortellen- 
kränze, welche die Köpfe mehrerer Leichen aus römischer 
Zeit schmückten. Die zu diesen Kränzen verwandte Art 
ist nicht das in Ägypten sehr gemeine Gnaphalium luteo- 
album L., sondern Helichrysum Stoechas, dessen bereits 
Theophrast, Dioscorides, Athenaeus und Theokrit als Kranz- 
blume unter dem Namen Helichrysos Erwähnung thun, eine 
Art, die im Mittelmeergebiet verbreitet ist, aber der heu- 
tigen ägyptischen Flora fehlt und offenbar aus Italien ein- 
geführt wurde. Seite 51 ist von der hier zum erstenmal 
für das alte Ägypten (als Gartenpflanze) konstatierten ita- 
lienischen Zychnis coelivosa L. die Rede, die ich selbst bei 
Flinders Petrie sah; der Verfasser hatte aber die Myrte 
gemeint, wie aus den aus Theophrast und Athenaeus ge- 
schöpften Citaten zu ersehen ist. 


Nuova „Carta d’Italia alla scala di I a 500000“ dell’ 
Istituto geografico militare. Firenze 1890. 


Von (. Vogel. 


Von der aufserordentlichen Regsamkeit und Thätigkeit, 
welche in den letzten Jahren auf dem Gebiet des militäri- 
schen Vermessungswesens und insbesondere in dessen Ver- 
wertung zur Herstellung topographischer Karten in den 
Kulturstaaten Europas bemerkbar geworden ist, haben die 
Geogr. Mitteilungen sowohl in selbständigen Artikeln, als 
auch in dem zugehörigen Litteraturbericht zahlreiche Hin- 
weise gebracht. Jeder Band seit 1884, und auch schon 
vorher, bringt neue Daten, aus welchen unzweifelhaft her- 
vorgeht, dafs sich gegenwärtig kein Staat dieser kostspie- 
ligen und zeitraubenden Arbeiten entzieht, deren Unterlas- 
sung allerdings durch die Unsicherheit in den eignen Ent- 
schliefsungen im gegebenen Fall bitter empfunden werden 
mülste, 

Die topographischen Spezialkarten — wir meinen hier 
nicht die im Mafsstab von 1:10 000, 1:25000 und 1:50000 
der natürlichen Länge publizierten Mefstischaufnahmen, son- 
dern deren Reduktion in den Mafsstab von 1:75000, 
1:80000 oder 1:100000 — erweisen sich wohl bei allen 
Übungen theoretischer und praktischer Art, sowie im Krieg 
als Unterlage für den Entwurf von Aufstellungen und den 
Gang des Gefechts &c. als unentbehrlich, sind aber für 
die weitern Bewegungen der Armee oder Teile derselben 
zu umfänglich, wenn man in Betracht zieht, dafs im Ernstfall 
mindestens jeder Kompaniechef ein Exemplar der bezüglichen 
Öperationskarte bei sich führen mufs. Wollte man hierfür 
auf die vorher genannte topographische Spezialkarte zurück- 
greifen, so mülsten jedem einzelnen Korps ganze Wagen- 
ladungen derselben nachgeführt werden, die gegebenenfalls 
eine schnelle Übersicht und Orientierung über gröfsere 
Flächen doch nicht gewähren würden. Unter diesen Um- 
ständen ist eine noch stärkere Reduktion, je nach dem be- 
sondern Zweck — sei es behufs Einzeichnung für die An- 
ordnung des Aufmarsches ganzer Armeen oder als Weg- 
weiser und Dislokationsbestimmung für einzelne Abteilun- 
gen, oder als Kontrolle für den Zusammenhang und die 
Einheit der Operationen &. —, unumgänglich geworden, 
deren Grenze bis zu einer Million der natürlichen Länge 
herabgehen kann, — immer vorausgesetzt, dafs das militä- 
risch Wichtige, also in erster Linie das Wegenetz, deutlich 
ablesbar bleibt. Dabei sehen wir noch ab von der Ver- 
wendung derartiger Übersichtskarten in Kriegsschulen und 
andern höhern Militärbildungsanstalten, sowie für Studien 
und wissenschaftliche Zwecke. 

Von den hier in Betracht kommenden Mafsstäben sind 
in den europäischen Militärstaaten bisher diejenigen von 
1:200000, 1:250000, 1:300000, 1:320000, 1:500000, 
1:750000 und 1:1000000 offiziell eingeführt oder in der 
Bearbeitung begriffen. Neuerdings aber ist es der Mals- 
stab von 1:500000 der natürlichen Länge, welcher die 
Aufmerksamkeit hoher Militärbehörden und mafsgebender 
Persönlichkeiten ganz besonders in Anspruch nimmt. 

Die Vorzüge dieses Malsstabes sind allerdings unver- 
kennbar. Die auf der Grenze zwischen der topographi- 
schen und der Land-Karte liegende Darstellungsweise er- 
möglicht einen so grofsen Reichtum in der Situationszeich- 
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nung und bei genereller Behandlung des Terrains dennoch 
ein so detailliertes Bild des Reliefs, dafs ein Irrtum bei 
praktischer Verwendung der Karte nicht leicht vorkommen 
kann. Und bei handlichem Format der zusammenleg- 
baren Kartenblätter ist der Überblick von der Mitte jedes 
derselben aus über das Gelände meist ein über den näch- 
sten Bedarf weit hinausreichender. Viele Tagemärsche ge- 
hören dazu, um ein solches Blatt in der Richtung der 
Diagonale zu durchwandern, so dafs es für Reisende und 
Touristen, die grölsere Strecken zu durcheilen gesonnen 
sind, kaum einen bequemern und zuverlässigern Führer 
geben kann. Denn wenn auch in diesen, meist in den 
kartographischen Abteilungen der Grofsen Generalstäbe be- 
arbeiteten Kartenwerken vorzugsweise dem militärischen Be- 
dürfnis Rechnung getragen wird, so weils man nachgerade 
zur Genüge, dals damit gleichzeitig auch die Wünsche und 
Bedürfnisse des grölsern Publikums ihre Erfüllung finden. 

Italien war es, welches zuerst den Gedanken verwirk- 
lichte, eine Karte des geeinigten Königreichs im Malse von 
1:500000 herzustellen, — und zwar schon damals, als es 
mit der Aufnahme des Landes noch weit zurück war. Die 
einzelnen Blätter sollten der Mefstischaufnahme und der 
topographischen Spezialkarte in 1:100000 schrittweise fol- 
gen, und so sind 1880 und 1881 die ersten fünf Sektionen 
im Süden des Landes — über die Insel Sizilien und auf 
dem Festland bis tief in Kalabrien hinein — entstanden. 
Die weitern Arbeiten daran sind dann eingestellt worden, 
wahrscheinlich weil man erkannte, dafs die notwendige Ein- 
heitlichkeit des ganzen Werkes in den Sektionen über das 
dichter bevölkerte Mittel- und Norditalien, besonders aber 
über die reich angebaute lombardische Ebene in der an- 
gefangenen Weise nicht durchzuführen war. Und jetzt, 
nach fast zehnjähriger Pause, und nachdem die Melstisch- 
aufnahmen und die topographischen Spezialkarten bereits 
im Norden die Alpen erreicht haben und ihrem Abschluls 
sich nähern, liegt ganz Italien in demselben Malsstab von 
1:500000 und in neuer Bearbeitung fertig vor uns, aus- 
geführt in dem unter Leitung des in Europa wohlbekannten 
Generals A. Ferrero stehenden Istituto geografico militare 
in Florenz. 

Es ist hocherfreulich, über dieses Kartenwerk berichten 
zu können. Denn wie wir gleich sehen werden, ist die 
geographische Methode und Anlage desselben eine so wohl- 
durchdachte und die technische Ausführung eine so saubere, 
stellenweise meisterhafte, dafs der Blick nur mit Vergnügen 
auf den lebensvollen Bildern weilt. 

Das ganze Kartenwerk ist auf 35 Sektionen von 37:49 cm 
in Höhe und Breite berechnet, die sich indessen, der Ten- 
denz desselben entsprechend, weit über die Grenzen des 
Königreichs erstrecken, — im N einschliefslich der ganzen 
Schweiz bis über die Alpen nach Mülhausen i. E., Mün- 
chen, Wien &e., im W bis weit jenseit der Rhone nach 
Auxerre, Moulins, Montpellier &c., und im O bis Budapest, 
Sarajevo &e. Südlich ist die Nordküste Afrikas mit Tunis 
und Algier noch vorhanden. Davon sind die auf Italien 
entfallenden 21 Blätter, sowie 2 für die Übersicht, Erklä- 
rungen und den Nachweis des benutzten Materials bestimmte 
Sektionen sämtlich fertig und liegen vor uns, während die 
auf das Ausland entfallenden Sektionen zur Zeit noch in 
Bearbeitung begriffen, aber schon sehr weit gediehen sind. 


Auch sei gleich hier bemerkt, dafs die chromolithographi- 
sche Ausführung mittels dreier Farben — schwarz für die 
Schrift und die Situation, blau für das Flulsnetz, die Seen 
und das Meer, und braun für die Bodenplastik — überall 
gut aneinander palst und in diesem Wechsel durchgehends 
ein leicht ablesbares Gesamtbild gewährt. 

Inhaltlich sind es zunächst die Ortschaften, welche 


nach ihrer administrativen Bedeutung — ob Landes-, Pro- 
vinz- oder Bezirkshauptstadt, ob Amtsort oder Gemeinde, 
bis auf alleinstehende bemerkenswerte Gebäude — in 


Zeichen und Schrift unterschieden sind. Doch wurden nur 
die Reichs- und Provinzgrenzen eingezeichnet. Festungen 
und Festungswerke finden wir in Italien selbst nicht, wohl 
aber gleich jenseit der französischen Grenze in den Alpen 
sorgfältig aufgenommen; so z. B. auf Sektion 7: Torino 
die neuen Werke in der Umgegend von Briancon und bei 
Modane, welche die Thäler der Durance und Arc (Stralse 
und Eisenbahn vom Mt. Cenis) sperren. Auf Sektion 12 
Genova sind es die Sperrforts im Vallde de la Tinde nörd- 
lich von Nizza, sowie die vier zur Deckung der Fahrstra/se 
über den Col de Larche (C!® Maddalena) errichteten Forts, 
welche unsre Aufmerksamkeit erregen. Nicht minder ist 
dies der Fall bei den Forts Queiras und Montdauphin, welche 
die Strafse nach dem Mt. Viso beherrschen. Die Sperr- 
forts bei Sospello, Monaco und zwischen Nizza und Villa- 
franca lassen ebenfalls schon durch die Lage ihren Zweck 
erkennen. Das Eisenbahn- und Wegertetz ist in grolser 
Vollständigkeit vorhanden. Die Eisenbahnen sind in doppel- 
und eingeleisige unterschieden mit Angabe der Stationen 
und Tunnels. Aufserdem sind die vorzugsweise in der 
Poebene zwischen Turin und Venedig so zahlreich vorhan- 
denen Bahnen untergeordneter Bedeutung, als Dampftram- 
ways und sonstige Schmalspurbahnen, die meist in Privat- 
besitz und mit teilweiser Benutzung der Chausseen gebaut 
sind, noch sichtbar gemacht. Von gebauten Stralsen findet 
man je nach Breite und Tragfähigkeit drei Klassen unter- 
schieden. Eine vierte Klasse ist „als nicht immer fahrbar“ 
bezeichnet. Auch zahlreiche Saumwege und Triften, d. h. 
solche Wege, welche — meist in den südlichen Provinzen 
Italiens — von den Viehherden benutzt werden, sind nach 
Bedarf gegeben, in den Alpen und Apenninen sogar mit 
besonderer Signatur für die Pässe. Der Übergang über 
die Flüsse und Kanäle ist da, wo dieselben überbrückt sind, 
deutlich gemacht, unwegsame Gebiete, als Lagunen und 
Sumpfstellen, nicht minder. 

Die Darstellung des Terrains mittels Schummerung unter 
Anwendung der schiefen Beleuchtung ist, wie bei dem 
vorherrschenden Alpencharakter der Gebirge Italiens nicht 
anders zu erwarten, auf einzelnen Blättern eine geradezu 
bestechende. So sind z. B. die Sektionen 12: Genova, 
13: Firenze, 30: Catanzaro, 34: Palermo und 35: Reggio 
di Calabria von, fast möchte man sagen greifbarer Natür- 
lichkeit; alle aber geben Zeugnis von der vorzüglichen 
Redaktion und deren sorgsamer Überwachung, welche bei 
topographischer Auffassung des Reliefs die Einheitlichkeit 
der Darstellung in so hohem Grade zu wahren gewulst 
hat: zahlreiche Höhencoten erleichtern das Verständnis des 
Höhenbildes.. Die wenigen Stellen auf einigen Blättern, , 
von welchen man vielleicht eine andre Abtönung des Ter- 
rains wünschen möchte, sind in der Redaktion zu Florenz 
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bekannt, und da das ganze Kartenwerk mit dem Vermerk 
„Edizione provvisoria“ erscheint — und, wie wir verneh- 
men, die geschummerten Terrainplatten später durch schraf- 
fierte ersetzt werden sollen —, so ist es nicht zu bezwei- 
feln, dafs die einzelnen Kartenblätter später‘in ihrem Aus- 
sehen hinsichtlich der Oberflächengestaltung des so mannig- 
faltig gegliederten Landes noch gewinnen werden. 

Wir fügen hinzu, dafs durch die Einrichtung, nach 
welcher am untern Rand jedes Blattes aufser dem Kilo- 
metermafsstab noch die Erklärung der Signaturen gegeben 
ist, der Gebrauch und das Lesen der Karte erleichtert wird. 
Die Veröffentlichung des ganzen Werkes ist, wie uns von 
berufener Seite versichert wird, unmittelbar bevorstehend. 


Die Bevölkerung Griechenlands. 
(Berichtigung.) 


Auf Seite 291 des vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift 
sind in einer kleinen Tabelle die vorläufigen Ergebnisse der 
Zählung der Bevölkerung Griechenlands vom 28. April 
1889 (neuen Stils) mitgeteilt worden !). In dieser Tabelle 
fällt es auf, dals bei einer normalen Zunahme im ganzen 
die Bevölkerung eine sehr bedeutende Verschiebung von 
einer Provinz (Nomos) nach der andern seit der letzten 
Zählung erfahren zu haben scheint, und zwar haben Pro- 
vinzen, die thatsächlich in lebhaftem Aufschwunge begriffen 
sind, abgenommen (Achaja und Elis — 7 Dichte), dagegen 
andre, die volkswirtschaftlich stagnieren,, beträchtlich zu- 
genommen (Arkadien + 6 Dichte). Nach in Griechenland 
eingezogenen Erkundigungen stellt es sich heraus, dafs 
diese seltsame Erscheinung auf einer irrtümlichen Stellung 
der Zahlen beruht. Die Zahlen für Nordgriechenland und 
die Inseln sind richtig, dagegen muls es für Mittelgriechen- 
land und den Peloponnes heilsen: 


qkm Bevölkerung Pure au 


1889 1879 Abnahme (—) 
Attika und Böotien 6306 257 764 41 29 +12) 

Euböa. . a nahe) 103 442 24 23 a 
Phthiotis End Phokis 6 084 156 470 22 21 ze 
Akarnanien u. Ätolien 7 489 162 020 21 19 + 2 
Mittelgriechenland 24 078 659 696 27 23 er 
Arsolis u. Korinthia 5 244 144 336 27 26 +1 
Achaja und Eis . 5075 210 713 41 36 +5 
Arkalien en. 2 r02:304 148 285 34 35 —U 
Lakonien. . . . 4240 126 088 30 29 +1 
Messenien =... .. 3341 183 232 aD 47 +8 
Peloponnes . . 22201 813 154 36 33 28 

Das Gesamtresultat der Zählung wird dadurch nicht 
beeinflulst. Philippson. 


Die Erdbeben in Griechenland und der Türkei im J. 1889. 


Zusammengestellt von Prof. Konst. Mitzopulos in Athen. 


4.16. Januar. In Sparta in Pisidia (Kleinasien) zwei 
Stölse. Der eine um Mitternacht und der zweite um 
2 Uhr früh. 300 Häuser wurden zerstört und drei 


1) Dieselbe wurde der Redaktion des Hofkalenders von deren Korre- 
spondenten in Athen zugesendet, 
2) Starke Zunahme der Städte Athen und Piräeus, 


Menschen getötet. Seitdem hat man in der dortigen 
Gegend fast täglich Erdbeben. 

10./22. Januar. In Athen zwei Stölse. Der erste um 
54 Uhr und der zweite um 61 Uhr früh. Der letz- 
tere war stärker und erweckte die Einwohner. Beide 
waren in Piräeus stärker. Richtung von W nach 0. 

12./24. Januar. Um 14 Uhr früh starker Stols in Athen 
und Piräeus, der die Kirche des Klosters Daphni zer- 
stört hat. 

16./28. Januar. In Kanina bei Aegion um 9 Uhr 
abends starker Stols, nach einer Stunde hörte man 
ein unterirdisches Getöse. Ein grolses Stück Erde von 
dem benachbarten Hügel ist heruntergerutscht und 
hat einen grolsen Teil der Häuser des Dorfes bedeckt. 
Bei der Dorfschule ist eine grolse Spalte gebildet. 

19. Februar (3. März). In Patras in der Frühe ein kurzer 
Stols. 

20. Februar (5. März). In Syros, ohne Schaden. 

1.—5./13.—17. März. Unbestimmt wird erwähnt, dals auf 
Andros viele Erdbeben ohne Schaden stattgefunden 
haben. 

21. März (2. April). Starker Stofs auf Zante um 9 Uhr 
abends. Mehrere Erschütterungen dort auch am 22. 
März. 

22. März (3. April. In Athen um 9 Uhr 46 Minuten 
abends ein starker Sto[s, der 5 Sekunden dauerte. SW- 
nach NO-Richtung. 

23. März (4. April). In Athen um 41 Uhr früh, sehr 
kurzer Stofs nach derselben Richtung. 

Ende April. Viele Stölse am Ende d. Mon. auf Zante. 

30. Mai (11. Juni). Zwei Stölse auf Zante (die Zeit 
bleibt unbestimmt). Im Peloponnes hat man nichts ge- 
spürt. 

12./24. August. In Patras ein starker Stofs um 31 Uhr 
nachmittags. 

13./25. August. Grolses Erdbeben in Patras, Aetoli- 
kon, Agrinion und andern benachbarten Städten. In 
Athen und Piräeus hat man es um 9 Uhr 13 Min. abends 
gefühlt; es hat 14—15 Sekunden gedauert und fast 
das ganze Königreich von Kalamas bis Larissa er-. 
schütter. Nach einem Bericht des Präfekten von 
Aetolien- Akarnanien hörte man kurze Zeit vor dem 
Stol[s ein starkes unterirdisches Getöse ; die Stadt Aeto- 
likon wurde von einem Nebel bedeckt, und in Agri- 
nion wurde eine Spalte von 150 m Länge gebildet, 
welche viele trichterförmige Öffnungen hatte. Genauere 
Angaben liegen nicht vor. 

24. August (5. Septbr.). Um 84 Uhr abends Pr Stols 
in Mesolungi, Acta und Agrinion (jeden- 
falls auch in Patras) mit unterirdischem Getöse ohne 
Schaden. 

3./15. Septbr. In Athen zwei Stölse um 44 und 54 Uhr 
früh, sehr schwach. Der erste von diesen Stölsen 
dauerte in Korinth 20 Sekunden, und am Ende war 
er stärker. Denselben Tag um 114 Uhr hat man in 
Korinth einen dritten Stols gespürt. 

13./25. Oktober. Die Nacht (die Stunde unbestimmt) ein 
starkes Erdbeben in Mytilene und Kydonia (Klein- 
asien), das man auch in Smyrna gefühlt hat. Man sagt, 
dals sein Radius sehr grofs war und das Epizentrum 
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in der Meerenge zwischen Mytilene und Kydonia lag. 
In Kydonia dauerten die Erdstöfßse noch 3 Tage fort. 
Merkwürdig ist, dals um dieselbe Zeit im Jahre 
1883 die Halbinsel Erythraea erschüttert wurde. Die 
Dörfer Agra, Chidera, Isithra, Vatusa, Ema, 
Telonia wurden ganz zerstört, auch in Erisso sind 
800 Häuser ruiniert. In Chidera wurden 37 Menschen 
getötet. Man hat in dieser Nacht im ganzen 27 Stölse 
gezählt, die fast ganz vertikal waren und von unter- 
irdischem Getöse begleitet wurden. 

94. Oktober (5. Novbr.) Erdstöfse in Volos und Chalkis 
(die Stunde unbestimmt). 

27. Oktober (8. Novbr.). In Aegion um 6 Uhr 50 Sek. 
nachmittags ein schwacher Stols mit unterirdischem 
Getöse; es dauerte 2—3 Sekunden. 

29. Oktober (10. Nov.). Erdbeben in ChiosundSmyrna 
um 3 Uhr nachmittags mit unterirdischem Getöse. 
5./17. November. In Jannina (Epiros) nach Mittag ein 

starker Erdstols, der von zwei schwächern begleitet 

b wurde. Dasselbe in Preveza. 

9.21. November. Auf Lesbos. Die Erdstölse dauern wei- 

ter fort. Das Dorf Vatusa, welches in der Nähe 

von Chidera liegt, ist ganz zerstört. 


17./29. Novbr. Ein starker Stols in Aegion um 6; Uhr 
nachmittags mit unterirdischem Getöse. In Chalkis 
um 14 Uhr auch ein starker Stofs ohne Schaden. 

26.—27. Novbr. (8.—9. Dezbr.). Um Mitternacht (11 Uhr 
40 Min.) ein starker Stols in Aegion mit unterir- 
dischem Getöse. 


29. Novbr. (11. Dezbr.). Um 34 Uhr früh ein Stofs in 
Athen von O nach W, dem ein zweiter nachfolgte. 
Er kam vielleicht von Lesbos. 

9./21. Dezbr. In Patras um 11 Uhr 43 Min. ein kurzer, 
aber starker Stols, der vertikal war. 

21. Dezbr. (2. Jan. 1890). Ein kurzer Stofs in Arta (die 
Stunde unbestimmt). 

23. Dezbr. (4. Jan.). Die Nacht in Arta ein kurzer Stols 
mit unterirdischem Getöse. 

23. Dezbr. (4. Jan), In Smyrna um 8 Uhr vormittags 
zwei Stöfse von N nach $. In Mytilene und Chios 
waren sie sehr schwach. 

31. Dezbr. (12. Jan.). In Zante um 5 Uhr früh ein starker 
Stofs mit unterirdischem Getöse, der die Bewohner 
erweckte. 


PN 
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Asien. 

Vorderasien. — Auf Anregung des Palestine Ex- 
ploration Fund wird Dr. Torrance von der schottischen 
Mission meteorologische Beobachtungen in Tiberias anstel- 
len. Dieser Ort liegt 682 F. (207 m) unter dem Spiegel 
des Mittelländischen Meeres; da in einer so tiefen Lage 
noch niemals längere Zeit Beobachtungen angestellt wur- 
den, so dürfen interessante Aufschlüsse zu erwarten sein. 
Auch in der Umgegend von Jericho, möglichst nahe am 
Ufer des Toten Meeres, beabsichtigt die Gesellschaft eine 
meteorologische Station zu errichten. Dieselbe hat bisher 
in Jerusalem und in Sarona meteorologische Beobachtungen 
anstellen lassen und wird durch diese geplante Erweiterung 
in wenigen Jahren das Material zu einer Darstellung der 
Meteorologie von Palästina gewinnen. 

Kaukasus. — Das Jahr 1889 ist für die Kaukasus- 
Forschung ein sehr ergebnisreiches geworden, besonders in- 
folge der Nachforschungen, welche nach den im J. 1888 ver- 
unglückten Alpinisten angestellt wurden (Mitt. 1888, S. 347; 
1889, S. 228); namentlich wurden wichtige Aufklärungen 
über die topographischen Verhältnisse im Gebiete des Dych- 
tau gewonnen. Von Bergtouren sind besonders zu erwäh- 
nen Wolleys Ersteigungen des Dych-tau (5150 m), des öst- 
lichen Gipfels des Mishirgi-tau (4900 m), des Koruldu 
(ca 4600 m) und des westlichen Gipfels des Elbruz. Die 
Gebrüder Sella erstiegen ebenfalls den Gipfel des Elbruz 
und des Mala-tau (4660 m); Freshfield und Powell den 
Leila (4050— 4080 m). An eine Zusammenstellung der 
Ergebnisse dieser Touren (Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, 
S. 671 — Alpine Journal XIV, Nr. 106, S. 432) knüpft 
Freshfield eingehende Bemerkungen über die Verwirrung, 
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welche hinsichtlich der Nomenklatur herrscht, sowie an die 
Irrtümer der russischen 5 Werst-Karte, welche wohl durch 
eine in Vorbereitung befindliche treffliche 1 Werst-Karte 
(1:42000) beseitigt werden. 

Am 9. August 1889 wurde der Elbruz von Baron 
von Ungern- Sternberg in Begleitung eines russischen Feld- 
messers bestiegen; die Höhe des westlichen Gipfels ermit- 
telte er zu 5630 m, und zugleich bestätigte er Groves 
Wahrnehmung von der Existenz eines Kraters auf der 
Spitze. 

Turan. — Anfang November 1889 kehrte Prof. Dr. 
E. Petri von einer mehrmonatlichen Reise in die Kürgisen- 
steppe nach St. Petersburg zurück mit reicher Ausbeute an 
ethnologischem Material und bedeutenden archäologischen 
Funden. Als spezielle Aufgabe war ihm seitens der russi- 
schen Regierung eine Untersuchung der Folgen gestellt 
worden, welche die Berührung mit dem Russentume auf 
die Kirgisen ausüben. Das Resultat war die Feststellung 
der Thatsache, dafs die Kirgisen sich halten. 

Zentralasien. — Ein französischer Kaufmann, Dau- 
vergne, welcher in Kaschmir ansässig ist, hat im Sommer 
1889 eine interessante Rundreise durch das indisch-russi- 
sche Grenzgebiet ausgeführt. Von Leh ging er über den 
Kolian-Pals nach Ostturkestan, kreuzte den Pamir und er- 
reichte den Oberlauf des Oxus. Von Sarhad, wo er sechs 
Tage blieb, trat er die Rückreise an, überschritt den Hindu- 
kusch im Baroghil-Passe und gelangte über den lshkaman- 
Pafs nach Yasin, von wo er durch das Karambar-Thal nach 
Gilgit gelangte. (Nature 1889, XLI, S. 165.) 

Kapit. F. E. Younghusband ist über den Karakorum und 
Mustag nach dem Tagh-dumbasch-Pamir vorgedrungen und 
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über den Simshal-Pafs im Hindu-kusch nach Kunjut gegangen. 
Auf dem Pamir war er mit dem russische Reisenden Kapit. 
Grombtschewski zusammengetroffen, welcher, wie aus briefli- 
chen Mitteilungen an General Venukoff vom 22. Oktober 1889 
(©. R. Soc. geogr. Paris 1890, S. 6) hervorgeht, von Darwas 
aus den Weg durch Schugnan nach dem Hindukusch nicht 
hat verfolgeu können infolge eines Angriffes der Afghanen 
auf dieses Gebiet. Auf diese Weise von der projektierten 
Route abgelenkt, gelang es Grombtschewski, auf einem neuen 
Wege sein Ziel zu erreichen, indem er dem Wändsch auf- 
wärts folgte und über den Tagh-dumbasch Pamir und über 
den Ili-su-Pals nach dem Raskem-darja hinüberging. Diesem 
Flusse gedachte er aufwärts zu folgen in das Karakorum- 
Gebirge, und dann mit Überschreitung desselben nach dem 
Flusse Chotan sich zu wenden. Im Hindukusch hat der russi- 
sche Reisende zwei neue Pässe, den nach Tschitral führenden 
Kudarpur und den nach Kunjut (Hunza) führenden Kelendsch, 
entdeckt. Letzterer soll allerdings bereits von Col. Wood- 
horpe besucht worden sein (Athenaeum, 21. Jan. 1890), 
aber genauere Berichte über dessen Expedition sind eben- 
sowenig wie seine Aufnahmen bisher zugänglich geworden. 

Die grofse russische Expedition nach 7%bet unter Lei- 
tung von Oberst Djewtsoff hatte Mitte Juli Jarkand ver- 
lassen, um die gröfste Hitze im Gebirge zu verbringen. 
Nachdem zahlreiche Ausflüge im Gebirge ausgeführt waren, 
wurde Anfang September in östlicher Richtung die Reise 
fortgesetzt; über Guwa gelangte man nach Chotan, wo ein 
Stägiger Aufenthalt genommen wurde, und Anfang Oktober 
nach Keria.. Am 16. Oktober sollte der Aufbruch von 
Keria nach der Oase Nia erfolgen. Pjewtsoff beabsichtigt 
sich von hier in das südlich benachbarte Gebirge, das 
Russische Gebirge, wie es von Pröewalsskij getauft worden 
war, zu begeben, um die nach Tibet führenden Pässe zu 
untersuchen. Sollten gangbare Pfade über das Gebirge 
nicht aufgefunden werden, so will Pjewtsoff sein Winter- 
quartier in Tischertschen aufschlagen und im nächsten Jahre 
längs des Oberlaufes des Tschertschen-Flusses nach Tibet 
eindringen. Da laut telegraphischer Meldung aus Taschkent 
es Leut. Roborovsky unterwegs gelungen ist, einen gang- 
baren Pa/s nach dem nördlichen Tibet aufzufinden, so schei- 
nen die Reisepläne einer Änderung unterworfen worden zu 
sein, indem das Winterquartier bereits in der Oase Nia auf- 
gschlagen wurde. Im April 1890 soll das Gebirge über- 
gschritten und das nördliche Tibet bereist werden; der 
Abstieg zum Lob-nor wird dann im September erfolgen, 
Einen deutschen Auszug aus dem Bericht von Leutnant 
Roborovsky, dem langjährigen Begleiter von Gen. Prze- 
walsskij und jetzigem Leiter der topographischen Aufnahmen 
während der Pjewtsoffschen Expedition, über die Reise 
von Karakol bis Jarkand wird veröffentlicht in „Aus allen 
Weltt.* 1890, Nr.1 u. 2. 

Prinz Heinrich v. Orleans hat in Begleitung von Bonvalot 
von Kuldscha aus im Thale des Juldus den Thianschan 
überschritten und befand sich nach den letzten Nachrichten 
am 10. Oktober 1889 in Kurla am Bagratsch-kul. Sie 
standen im Begriff, die Weiterreise nach dem Lob-nor 
anzutreten, von wo aus sie den Oberlauf des Jang-tse- 
kiang gewinnen wollen. Sie werden also auf ihrer Weiter- 
reise nach SO zum grofsen Teile den Wegen von A—K. 
und von Rockhill folgen. In ihrer Begleitung befindet 


sich der belgische Missionspater de Decken, welcher als 
Dolmetsch engagiert wurde, wozu er durch seinen langen 
Aufenthalt in Kuldscha und ausgedehnte Reisen in verschie- 
denen Teilen des chinesischen Reiches besonders geeignet ist. 
(©. R. Soc. geogr. Paris 1889, S. 386.) 

Die Liste der zahlreichen vergeblichen Versuche, nach 
Lhasa vorzudringen, ist um den Fehlschlag vermehrt wor- 
den, welchen W. W. Rockhill, früher Sekretär der ameri- 
kanischen Gesandtschaft in Peking, 1889 erfahren hat; 
auch er konnte nur die äufsersten Grenzdistrikte von Tibet 
berühren. Vom Kuku-nor aus begab er sich zunächst nach 
dem nördlichen Zaidam; als er nach Untersuchung der 
über den Kuen-lun führenden Pälse nach Lhasa aufbrechen 
wollte, erfuhr er, dals eine russische Expedition daselbst 
bereits eingetroffen sei, und in der irrigen Annahme, dafs 
seine Reise dorthin nun in ihren Ergebnissen beeinträchtigt 
würde, entschlo(s er sich, durch das östliche Tibet nach 
China zurückzukehren. Zum Teil der Route des indischen 
Feldmessers A—K folgend ging es an den Quellseen des 
Hoang-ho vorbei nach dem Dychu, dem Oberlauf des Jang- 
tse-kiang; nach kurzem Aufenthalte in Jy6-ku-do (A—K’s 
Kegudo) ging er über den Dychu zurück, als der direkte 
Weg nach Tsiamdo ihm verwehrt wurde, und gelangte 
über Kanze und Chango nach Tatsienlu, dem wichtigen 
Handelszentrum zwischen Szetschuan und Tibet, von wo 
aus er auf bekannten Wegen an die Küste zurückkehrte. 
Die Aufnahme von A—K rühmt Rockhill als äufserst zu- 
verlässig, in der Nomenklatur dagegen ist der indische 
Feldmesser vielfach schlecht beraten gewesen. (Proc. R. G. 
Soc. 1889, 8. 730—35. — Ostasiatischer Lloyd 11. Ok- 
tober 1889.) 


Afrika. 


Mit höchst erfreulichem Erfolge fährt der Geniemajor 
Re. de Lannoy de Bissy fort, neben der Fertigstellung der weni- 
gen noch ausstehenden Terrainblätter seine Karte von Afrika 
au courant zu halten, indem er die Resultate neuer For- 
schungen sobald als möglich auf die Karte einträgt, so dafs 
dieselbe in sehr vielen Teilen stets dem jeweiligen Stand- 
punkte unsrer Kenntnis entspricht. In vielen Fällen glückt 
es ihm auch noch, Forschungsresultate auszunutzen, bevor 
sie durch besondere Arbeiten veröffentlicht werden. Dies 
ist gegenwärtig der Fall bei der neuen Ausgabe von Bl. 34: 
Libreville, welches in total geänderter Gestalt erscheint. 
Neben den Arbeiten von H. Johnston, Zeuner, Zintgraff, 
Kund und Tappenbeck im Gebiete von Kamerun enthält 
das Blatt die Route von Orampel im Hinterlande von Gabun, 
wodurch die Wasserscheide zwischen Ogowe, Kongo und den 
Küstenflüssen genauer festgestellt wird; namentlich das Quell- 
gebiet des Campo und des Ogowe-Zuflusses Ivindo wurde 
genauer aufgenommen. Der Kongo-Tributär Lekoli entspringt 
nach Ergebnissen dieser Reise bereits auf deutschem Gebiete. 
Auf dem letzten Teile des Weges vom Oberlaufe des Campo 
bis zur Küste konnten infolge beständiger Kämpfe mit den 
Eingebornen nur spärlich Beobachtungen gemacht worden, 
namentlich fehlen hier die Höhenmessungen. Eine kleine 
Verschiebung nach S und eine gröfsere nach W haben 
sich die Aufnahmen des Spaniers Dr. Ossorio, und damit 
der Mittellauf des Campo gefallen lassen müssen. Die Grenze 
zwischen der deutschen und englischen Interessensphäre 
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entspricht, wenn auch der Johnstonschen Karte, doch nicht 
dem Wortlaut des Vertrages. Auch das südlich angren- 
zende Blatt 39: San Salvador enthält eine Reihe wertvoller 
Nachträge in den neuern französischen Aufnahmen im Kuilu- 
Niadi-Gebiet, namentlich die bisher noch nicht veröffent- 
lichten Routen des Ingenieurs Jacob im N des Niadi bis 
Brazzaville. An neuen Terrainblättern sind erschienen 
Bl. 9: Tenerife mit Teilen von Douls’ Route durch die 
westliche Sahara, 18: Gogo, 35: Bangala mit Eintragung 
der Junkerschen und neuesten Stanleyschen Aufnahmen, 
40: Luluaburg mit Wissı_anns und Dr. Wolfs Flufsaufnahmen, 
46: Kilwa mit Nachtrag von Serpa Pintos und Graf Pfeils 
Routen. Einer eingehenden Korrektur sind die 5 auf Ma- 
dagaskar bezüglichen Blätter 47: Nosy-be, 51: Quilimang, 
52: Antananarivo, 56: Tullear, 57: Ambahy unterzogen 
worden, um die auf Triangulation beruhenden Aufnahmen 
des Jesuitenpaters Roblet in Imerina und Betsileo nachzu- 
tragen. 

Sahara. — Die Nachricht von dem frühzeitigen Tode 
des jungen Reisenden C. Douls (Mitteil. 1889, S. 229), 
welcher in überschäumendem Enthusiasmus und Thatenlust 
trotz aller Warnungen bewährter Kenner in leicht zu durch- 
schauender Maske eines Mohammedaners und sogar eines 
Mekkapilgers die gefährliche Reise vom östlichen Marokko 
durch die Sahara nach Timbuktu antrat, findet durch Du- 
veyriers Nachforschungen leider Bestätigung. Von Tanger 
aus war er wahrscheinlich der Route von Rohlfs folgend 
über den Atlas und durch die Oase Tafilelt, bis Tuat ge- 
langt; auf dem Weitermarsche wurde er auf dem Wege 
von Aulef nach Akabli an der Westgrenze von Tidikelt, 
von seinen Führern, zwei Ibattanaten-Tuareg, im Schlafe 
erdrosselt, wahrscheinlich am 6. Februar 1889. Nach An- 
gabe von Dureyrier (C. R. Soc. geogr. Paris 1889, S. 362) ist 
Douls das 20. Opfer, welches die Erforschung der Tuareg- 
Gebiete innerhalb 15 Jahren gefordert hat; es wird nicht 
das letzte gewesen sein, solange die französische Regierung 
“ keine Anstalten trifft, solche Meuchelmorde zu strafen; wie 
kann ein einzelner Reisender erwarten, freien Durchzug und 
Schutz zu finden in den Gebieten, wo die von der fran- 
zösischen Regierung ausgesandte grolse Flatterssche Expe- 
dition 1881 niedergemetzelt werden durfte, ohne dals eine 
Sühne für diesen Überfall gefordert worden ist! Wie am 
Senegal und obern Niger die zum Aufstand predigenden 
fanatischen Propheten, so mülsten auch die fanatischen 
Tuareg niedergeworfen werden; der erste Schritt zur An- 
bahnung eines geordneten Verkehres in der Sahara wäre 
die schon seit 20 Jahren von Gerh. Rohlfs verlangte Be- 
setzung der Oase Tidikelt. Ein Organisator, wie General 
Faidherbe für den Senegal es war, scheint für Sudalgerien 
noch erst erstehen zu müssen. 

Im Jahre 1888 haben zwei belgische Offiziere, Oberst 
Lahure und Leut. Fourcault den Küstenstrich der Sahara vom 
Wad Draa bis zum Kap Bojador bereist; aus ihrem nicht 
veröffentlichten Berichte wird ein kurzer Auszug zugänglich 
(Mouvement geogr. 1889, Nr. 20) nebst einer Kartenskizze, 
welche einige Änderungen gegen Leut. Quedenfeldts Karte 
bietet. Der Auszug enthält eine kurze Beschreibung des 
Landes, wobei die fortschreitende Versandung besonders 
betont wird, und der Bewohner. Der Zweck der Expedition 
war die Untersuchung, ob die englische Niederlassung am 


Kap Juby sich zu einem Sanatorium für die Beamten des 
Kongo-Staates eignen würde, wie Donald Mackenzie, in dessen 
Begleitung die beiden Belgier dieses Gebiet besuchten, in 
seiner Schilderung dieser jungen Faktorei und ihrer Ent- 
wickelung mitteilt. (Blackwoods Magazine 1889, Bd. 146, 
S. 412.) Die Veranlassung zu der Gründung derselben 
war bekanntlich der Irrtum Mackenzies, dafs sich durch 
Schaffung einer Verbindung zwischen dem Ozean und dem 
Djuf, der tiefsten, nach Mackenzies Annahme unter dem 
Meeresspiegel liegenden Stelle der Sahara, ein grolser Binnen- 
see, und damit eine bequeme Schiffahrtsstrafse bis in die 
Nähe von Timbuktu herstellen lassen würde. Dieser Plan 
war natürlich nicht ausführbar, dafür gelang es, einen guten 
Hafen am Kap Juby zu entdecken, und hier wurde eine 
Faktorei, welche einen ziemlich lebhaften Handel mit den 
umwohnenden Stämmen und weit in die Sahara hinein be- 
treibt. Mackenzie hat auch verschiedene Ausflüge längs 
der Küste nach N und S, sowie in das Innere unter- 
nommen, über deren Ergebnisse er einige Andeutungen 
liefert. 

Senegambien. — Die Wiederaufnahme des Planes 
von Oberst, späterm General Faidherbe der französischen 
Kolonie des Senegal ein Hinterland zu schaffen und dadurch 
die wirtschaftliche und kommerzielle Bedeutung der Kolonie 
zu heben, erfolgte nach einer fast 10jährigen Stagnation 
im Jahre 1880. . Der erste Schritt war die Entsendung der 
Gesandtschaft unter Gallieni nach Segu (Mitt. 1882, S. 84). 
Derselbe Gallient, jetzt Oberstleutnant, hat als Kommandant 
des französischen Sudan, in den beiden Jahren 1886—88, 
den Plan Faidherbes endgültig zum Abschluls bringen können ; 
ihm gelang es die französische Herrschaft bis zum obern 
Niger zu sichern, die Staaten am östlichen Ufer des Niger, na- 
mentlich Wassulu, Kenedugu und Segu, zum Anschlufs an 
Frankreich zu bewegen, den Verkehr auf dem Flusse bis Tim- 
buktu zu eröffnen und endlich die Verbindung zwischen 
dem obern Niger durch Futa Djallon nach dem Verwal- 
tungsdistrikt der Rivieres du Sud herzustellen. Während 
über die Ergebnisse des ersten Jahres bereits Berichte und 
Karten vorliegen (Mitt. 1888, 8. 87), beginnt jetzt Gallieni 
eine reich illustrierte Schilderung über dem Verlauf beider 
Feldzüge (Tour du Monde 1889, LVIII, S. 305 —416), 
worin er hauptsächlich die kriegerischen Ereignisse berück- 
sichtigt. Das zweite Verwaltungsjabr 1887—-88 (Bulletin 
Soc. geogr. Paris 1889, S. 110—183, mit Karte — Bull. 
Soc. geogr. commerc. Bordeaux 1889, Nr. 17, 18, 21) 
wurde eingeleitet durch die Operationen gegen den Pro- 
pheten Mahmadou Lamine, welcher nach seiner Niederlage 
von Diana nach dem Gambia geflüchtet war und eine neue feste 
Stellung bei Tubakuta errichtet hatte, aber am 11. Dezbr. 
geschlagen und getötet wurde. In Vorbereitung dieser Un- 
ternehmung hatte Kapit. Fortin von dem Fort Bani aus 
das Gebiet zwischen Faleme und Gambia aufgenommen; 
später bereiste der Apotheker Liotard die westlichen Ge- 
biete bis an die Grenze der englischen Besitzung am Gam- 
bia und kehrte durch Ferlo nach Bakel zurück, während 
Kapit. Levasseur einen Abstecher nach dem nördlichen Teil 
von Futa Djallon machte, und längs des Gambia bis zur 
englischen Grenze ging und von dort Sedhiou am Casa- 
mance erreichte. Kommandant Valliere setzte seine Auf- 
nahmen in Beludugu fort. Gallieni selbst gründete das Fort 
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Sigiri an der Mündung des Tankisso in den Niger und be- 
nutzte den Aufenthalt um weitere Erkundigungen über die 
Gebiete am Westufer des Niger einzuziehen, und durch 
kleinere Kolonnen die weitere Umgegend erforschen zu lassen. 
Lieut. Plat, als Nachfolger des unterwegs verstorbenen Ka- 
pit. Oberdorf reiste von Bafulabe über Dinguiray nach Futa 
Djallon und errreichte die Küste bei Benty; dasselbe Ziel 
erreichte Kapit. Aud&oud von Siguiri aus quer durch Futa 
Djallon. Durch die Aufnahmen dieser Expeditionen scheint 
sich eine Verschiebung von Timbo und damit von Futa 
Djallon nach W um 1/g° als notwendig zu erweisen. 

Kapit. Dinger hat dem Berichte über die Durchquerung 
von Westafrika vom Senegal bis zur Elfenbeinküste (s. vo- 
riges Heft, S. 26) sehr schnell seine ausführliche Karte 
in 1:2 500000 folgen lassen (Bulletin der Pariser Geogr. 
Gesellschaft 1889, Nr. 3). Seit langer Zeit ist kein Do- 
kument veröffentlicht worden, welches in so hervorragen- 
der Weise dazu beiträgt, die Lücken auf den Karten 
von Afrika auszufüllen; Kapit. Binger läfst infolge seiner 
Aufnahmen und seiner weit ausgedehnten Erkundigungen, 
welche sich im N an Barth, im O an v. Francois, im S an 
Lonsdale anschliefsen, die grofse Lücke des Mandingo-Landes 
ganz verschwinden. Das wichtigste Ergebnis ist jedenfalls 
die Klarlegung der hydro- und orographischen Verhältnisse. 
Das System des obern Niger erfährt im OÖ und S eine be- 
deutende Beschränkung; die von Mungo Park, Cailli6, Barth 
und andern erkundeten Flüsse stellen sich nicht als Tribu- 
täre des Niger, sondern als Quellflüsse der zur Elfenbein- 
küste sich wendenden Ströme, namentlich des Como& oder 
Akba, und ganz besonders des Volta heraus, dessen Ur- 
sprung unter 5° W.L. v. Gr. und 11° N. Br. verlegt wird, 
während die nördlichste Ausbuchtung seines westlichen Quell- 
flusses sogar den 12° N. Br. überschreitet. Das weite Ge- 
biet zwischen Niger und Volta ist ein vom Niger bis zum 
Como& allmählich von 300—600 m (Kong = 650 m) an- 
steigendes, von dort bis zum obern Volta wenig abfallendes 
Hochplateau, in welchem nur einzelne Granitkuppen zu 
bedeutendern Höhen ansteigen. Im östlichen Teile ergiebt 
die Konstruktion von Bingers Aufnahmen sehr bedeutende 
Abweichungen von v. Frangois’ Karte; Salaga z. B. wird 
von Binger um 50 Minuten nach Osten verschoben gegen die 
Ermittelung durch v. Francois. Da letzterer keine Längen- 
beobachtungen von Salaga angestellt hat, so muls die defini- 
tive Berechnung von Kapit. Bingers Beobachtungen die 
Entscheidung für die Annahme seiner Positionsbestimmungen 
abgeben. Auch Treich-Laplenes Route von Assinie über 
Bontuku nach Kong ist bereits eingetragen. 

Der neueste Feldzug nach dem obern Niger 1888/89, 
welcher zur Verproviantierung der dortigen Posten und 
Ablösung der Mannschaften alljährlich erforderlich ist, wurde 
von Gallienis Nachfolger, dem Eskadronschef Archinard, 
kommandiert. Auch er sandte nach verschiedenen Rich- 
tungen kleinere Kolonnen aus, welche die früher gewonnenen 
Resultate sichern und mit den verschiedenen Häuptlingen 
engere Verbindungen anknüpfen sollten. Eine Expedition 
legte den Weg von Dubreka nach Futa Djallon zurück, 
eine andre führte eine Aufnahme der Landschaft Bambuk 
aus; eine Gesandtschaft ging nach Wassulu, und machte 
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verschiedene Itineraraufnahmen von zwei Routen zwischen 


(Geschlossen am 1. Februar 1890.) 


Sigiri und Niako und bewog den Almamy Samory zur Ab- { 
tretung aller seiner Gebiete am linken Nigerufer, so das 
jetzt auch das Hinterland von Sierra Leone unmittelbare 
französische Besitzung wird. (Bull. Soc. g&ogr. commerce, 
Bordeaux 1889, S. 608—621.) 1 

Die Caronsche Fahrt auf dem Niger bis Zumbuktu ist 
im Herbst 1889 wiederholt worden. Auf einer 19tägigen 
Fahrt gelangte Leut. Jaime mit dem kleinen Dampfer 
„Mage“ — der zweite Dampfer „Niger“ mufste wegen 
ernstlicher Beschädigung bei Mopti die Weiterfahrt auf- 
geben — bis Koriume, einem Hafenorte von Timbuktu und 
kehrte in 20 Tagen-nach Kolikoro zurück, ohne von den 
Anwohnern des Flusses belästigt zu werden. Diese Dampfer- 
fahrten erweisen sich also als Bahnbrecher für die Aus- 
breitung französischen Einflusses. 

Im Januar und Februar 1889 hat der deutsche Konsul 
in Lagos J. v. Puttkamer in einer diplomatischen Mission 
den Niger stromauf bis Bida befahren; sein Bericht (Deut- 
sches Weifsbuch VII, S. 51) verbreitet sich namentlich 
über die politischen und kommerziellen Verhältnisse, ent- 
hält aber auch wichtige Angaben über die Hydrographie 
des Nigers. Zur Einfahrt in den Niger benutzte v. Putt- 
kamer die Beninmündung und den Forcados, welcher jetzt 
als der bedeutendste Ausflufs des Nigerdeldas anzusehen ist; 
er ist der tiefste Mündungsarm und hat die beste Seebarre. 

Aquatorialgebiet. — Von der sehr willkommenen 
Ausgabe der Briefe Stanleys über seinen Zug zu Emin- 
Paschas Unterstützung (s. Mitt. 1890, S. 30) sind unmittel- 
bar nach dem Erscheinen der englischen Ausgabe auch 
Übersetzungen in deutscher (Leipzig, Brockhaus. Mk. 1,60) 
und in französischer Sprache (Paris, Hachette. fr. 1,35) 
ausgegeben worden. Auch A. J. Wanuters, der rührige 
Redakteur des Mouvement geographique, ist mit einer Ge- 
schichte des Stanleyschen Zuges gleich zur Stelle. (Brüssel, 
Institut National. fr. 3,50.) Das lebendig flottgeschriebene 
Werk beginnt mit einer kurzen Geschichte der Eroberung 
des Sudans durch Ägypten und seines Verlustes durch 
den Aufstand der Mahdisten; die Stanleysche Expedition 
wird mit behaglicher Breite ausgeführt, wobei die That- 
sachen häufig genug durch Mutmalsungen ersetzt werden. 
Das Gleiche ist auf der Karte der Fall, wo die Lage und 
Gestalt des Albert Edward-Sees, die nordwestliche Aus- 
buchtung des Victoria-Niansa schon als definitiv angegeben 
werden, obwohl Stanley noch keine kartographische Dar- 
stellung dieser Ergebnisse nach Europa gelangen liefs. 

Durch zwei Fahrten mit dem Dampfer „General Sanford“ 
im September bis November 1889 hat Hodıster, der Vertreter 
der „SocieteE du Haut Congo“, den Nachweis geliefert, dafs 
der Mongala bedeutend weiter nach Norden sich ausdehnt, 
als Kapit. Baerts Fahrt im Jahre 1886 wahrscheinlich ge- 
macht hatte, und jedenfalls nicht weit von dem Mittellaufe 
des Uelle-Makua entspringen wird. Er wird gebildet von 
drei Quellflüssen Ibaasa, Ebola und Monai, von welchen 
letzterer der bedeutendste ist; im Oberlaufe wird er Dua 
genannt. Er kommt von Osten; im Oberlaufe erweitert er 
sich zweimal zu seeartigen Becken. An dem Punkte, wo 
er umkehrte, hatte er noch eine Breite von 50 m und 
eine Stromgeschwindigkeit von 3 Knoten. (Mouvement geogr. 
1890, «Nr. 12.52.) H. Wichmann. 
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Von Professor Dr. Kükenthal in Jena. 


(Mit Karte, s. Taf. 5.) 


In den Deutschen geographischen Blättern !) hatte ich 
zu Anfang des vorigen Jahres einen kleinen Aufsatz ver- 
öffentlicht, um die Wichtigkeit hervorzuheben, welche 
eine arktische Forschungsreise nach Spitzbergen für die 
Zoologie, speziell die Tiergeographie besitzt, und in einer 
kurz darauf in Bremen gehaltenen Rede einerseits diese 
Behauptung näher begründet, anderseits meiner Ansicht 
Ausdruck gegeben, dafs eine Expedition dorthin gleichzei- 
tig möglicherweise einige geographische Resultate ergeben 
könnte, dals aber bei dem in seinen gewöhnlich zugäng- 
lichen Teilen gut bekannten Gebiete dies durchaus nicht 
mit Sicherheit zu erwarten wäre. Trotzdem fanden sich 
einige hochgesinnte Mitglieder der Bremer Geographischen 
Gesellschaft, welche die Mittel zu einer derartigen Fahrt 
aufbrachten und mich mit der Ausführung derselben betrau- 
ten. Eine unschätzbare Kraft gewann ich in meinem leider 
kürzlich verstorbenen Freunde und Kollegen Dr. Alfred Wal- 
ter, Assistenten am Zoologischen Institut in Jena, der mit 
Zustimmung der Gesellschaft die Reise mit mir antrat. 

Es war mir vor allem daran gelegen, unnütze Kosten 
zu sparen und die Reise so billig wie möglich zu machen. 
_ Für unsre zoologischen Zwecke war ein eignes Schiff über- 
flüssig; es genügte, wenn wir gegen angemessene Entschä- 
_ digung mit einem Walrofsjäger die arktischen Gebiete auf- 
suchten, da während des Fanges genug Zeit und Gelegen- 
heit zu unsern Studien vorhanden war. 

Es kamen mir dabei Erfahrungen zu gute, welche ich 
auf einer frühern arktischen Reise mit einem Fangschiff er- 
worben hatte (s. Deutsche geogr. Blätter 1888, Bd. XI, 
Heft 1). Das Hauptbedenken, unter derartigen Bedingun- 
gen keine erschöpfenden zoologischen Untersuchungen an- 
stellen zu können, mufste demnach schwinden, und ein 
andres, ob nicht die dadurch bedingten Entbehrungen und 
Strapazen unverhältnismälsig grolse seien, konnte bei einer 
ernsthaften wissenschaftlichen Unternehmung nicht in Be- 


1) 1889, Bd. XII, Heft 1. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft III. 


tracht kommen. Demnach schlofs ich durch Vermittelung 
des mir wohlgesinnten Kapitäns Morton Ingebriugtsen zu 
Tromsö mit Kapitän Nils Johnsen einen Vertrag ab, dem- 
zufolge er uns auf seine Fangexpedition mitnehmen und 
in allen unsern wissenschaftlichen Bestrebungen fördern 
wolle. Nils Johnsen ist einer der bekanntesten und kühn- 
sten Tromsöer Walrofsjäger, der einzige, welcher König 
Karls-Land im Jahre 1872 betreten hat, nach dessen An- 
gaben hauptsächlich die Karte dieses Landes entworfen 
wurde. 

Langandauernde Windstille verzögerte unsre Abfahrt aus 
dem Hafen von Tromsö bis zum 7. Mai. Erst am 10. 
dieses Monats erreichten wir, durch den Qualsund segelnd, 
das offne Meer. 

Bereits am 13. kam Treibeis in Sicht; wir stielsen auf 
dasselbe unter 74° 9' N. Br., 19° 40' Östl. L. Ohne 
Schwierigkeit vermochten wir ostwärts von der Bäreninsel 
bis zu 75° N. Br. zu segeln, bis wir die feste Eiskante 
trafen. Das Eis zog sich von dieser Stelle an nach Nord- 
west, um dann später nach Nordost abzubiegen. Heftiger 
Wind mit Schneeböen brachte uns von unserm Kurse ab 
und trieb uns erst in die Mündung des Storfjords, dann, 
als wir westlich segelten, zwischen die Untiefen und Riffe 
des Südkaps von Spitzbergen. Da wir nach der Nord- 
küste gehen und zuvörderst nach der Jagdexpedition eines 
Herrn Pike sehen wollten, welcher mit norwegischer Mann- 
schaft in der Danesgate überwintert hatte (wir hatten die 
Post für die Expedition an Bord), so benutzten wir die ver- 
lockende Gelegenheit nicht, gleich in den Storfjord hineinzu- 
segeln, der — ein höchst ungewöhnliches Vorkommnis — 
in dieser frühen Jahreszeit bereits segelbar war, und fuhren 
die Westküste Spitzbergens entlang nach Norden. Ernst- 
hafte Hindernisse trafen wir auf dieser Fahrt nicht an, 
ein paar Risstreifen wurden leicht durchbrochen, ein grölserer 
südlich vom Eisfjord umsegelt. 

Prinz Karls Vorland war auf der Westküste gänzlich 
eisfrei, desgleichen die darauf folgende Küste Westspitz- 
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bergens. Starker Gegenwind, der sich bald zum Sturme 
steigerte, nötigte uns, in der Magdalenenbai vor Anker zu 
gehen, wo wir unter dem Schutze des mächtigen Berg- 
stockes an der Nordseite ein paar Tage lagen. Die Tem- 
peratur schwankte in diesen beiden Tagen am 21. und 
22. Mai zwischen —5 und — 74°C. Das Land war zum 
Teil bereits schneefrei, und die Schneeammern (Plectro- 
phanes nivalis) waren schon erschienen. Scharen von Rot- 
jes (Mergulus alle) flogen zum Fange aufs Meer hinaus. 
Am zweiten Tage erschien plötzlich ein Segel am Horizont, 
das auf uns zukam; die englische Flagge am Topp liefs 
bald keinen Zweifel mehr, dals wir die gesuchte Expedition 
vor uns hatten. Interessant war von ihren Mitteilungen 
die Thatsache eines abnorm milden Winters. Um Weih- 
nachten war der Meeressund, in welchem das Schiff lag, 
noch eisfrei gewesen; die Temperatur war auf +4 und 5° 
gestiegen, eine um das Haus herum gebaute Schneemauer 
war zweimal weggeschmolzen und ein Fluls aufgegangen, 
der seine Fluten über das Festeis ergossen hatte, eine 
tiefe Rinne eingrabend. Die gröfste Kälte hatten sie erst 
später, aber nicht mehr als — 35° C. Im Mai hatten 
zuerst furchtbare Orkane aus Südwest vorgeherrscht (zu 
derselben Zeit, als wir aus dem Hafen von Tromsö wegen 
Windstille nicht hatten auslaufen können), dann waren 
Nordstürme an deren Stelle getreten. Das Schiff hatten 
sie vor ein paar Tagen aus dem Eise befreit und befanden 
sich nun auf dem Heimweg. Über die Lage des Eises 
teilte uns Kapitän Krämer, der Führer des Schiffes, mit, 
dafs eine undurchdringliche Wand schwersten Packeises 
sich von der Amsterdaminsel an nach Südwesten erstrecke. 
In den nächsten Tagen konnten wir uns von der Wahr- 
heit dieser Aussage überzeugen. Wir segelten von der 
Magdalenenbai aus in nordwestlicher Richtung und trafen 
bereits nach ein paar Stunden auf Eis. Nördliche Winde 
trieben die dichten Massen mehr und mehr südlich, und 
nach vier Tagen erfolglosen Umherkreuzens beschlossen wir, 
von einer Erreichung der Nordküste vorläufig abzustehen 
und nach dem Storfjord zu segeln. Auf der Rückfahrt 
fanden wir bereits das Eis bis zum Nordkap von Prinz 
Karls Vorland vor und mu/sten hier einen schmalen, aber 
dichten Streifen durchbrechen, der uns den Rückweg ab- 
zuschneiden drohte. Um das Südkap herum fuhren wir 
in den Storfjord hinein, mit dem Kurse nach Whales 
Point auf Edgeland. Ungefähr 65 km davon entfernt 
trafen wir auf Eis, welches indes wohl verteilt war, 
so dals wir es leicht durchsegeln konnten. Näher am 
Lande wurde die Fahrt freier, bis wir zuletzt in offnes 
Fahrwasser gelangten, welches die Küste umgab. Die 
Deeviebai war noch bedeckt mit Festeis. Ein Sturm aus 
Süd trieb uns in den kleinen Hafen nördlich von Whales 


Point, welcher 1827 von Keilhau, 1864 von der schwedi- 
schen Expedition besucht worden war. Mit fünf andern 
Fangschiffen zusammen, darunter der „Siggen“ des Herrn 
Pike, wurden wir vom Eise eingeschlossen und elf Tage 
gefangen gehalten. Der Eisgürtel, welcher uns vom Stor- 
fjord absperrte, war nur ca 10 km breit, aber sehr 
dicht; ununterbrochen bewegten sich die Massen die Küste 
entlang nach Norden zu, bis am 8. Juni das letzte Ende 
des Gürtels vorbeizog. Wie schon von den Schweden er- 
wähnt wird, ist der Meeresboden der Bai ein guter Anker- 
grund, zäher Lehm; die Tiefe beträgt bis in die Mitte der 
langen, schmalen Bucht 5 Faden (9 m), im hintern Teile noch 
3 Faden (54 m). Die unfreiwillige Mufse benutzten wir zu 
Ausflügen ins Land hinein. Gerade in dieser Zeit fand der 
Wechsel zwischen Winter und Sommer statt. Die Luft- 
temperatur schwankte in diesen Tagen von —2,4° C. bis 
+5,7° C.; das Tagesmittel (aus vierstündigen Beobach- 
tungen) betrug am 


30. Mai + 0,2° C. | 3. Juni. + 0,7° C.|6. Jmi . . +4°C, 
31. Mai „.—0,6 „ |4e in... 2200 id a EEE 
1. Juni. —20 „|b. „ . 0 EEE 
2. ” 3 hl ” 


Während noch am 29. Mai der Boden fest gefroren war 
und wir trocknen Fulses eine längere Wanderung ins In- 
nere unternehmen konnten, hatte sich in wenigen Tagen die 
Gegend in einen unergründlichen Morast verwandelt, überall 
hatten sich durch Schmelzwasser Teiche und Bäche gebil- 
det, und durch eine trügerische Schneedecke brachen wir 
einmal tief in den Flufs ein, der von einem hinter dem 
Massiv des Whales Point gelegenen Thale herkommt und 
dicht an dem Boden der Whales Point-Bucht vorbei seine 
Fluten in eine nördlich davon gelegene Meeresbucht er- 
gielst. Mit dem Erwachen des Frühlings begann ein 
reges Vogelleben. Die Seeschwalbe (Sterna macrura) war 
vor ein paar Tagen angekommen, ihr unmelodisches Krei- 
schen mischte sich mit den langgezogenen Klagetönen der 
Bürgermeistermöwe (Larus glaucus), dem Lärmen der drei- 
zehigen Möwe (Larus tridactylus) und den tiefen Tönen 
vereinzelter ziehender Gänse, Eidervögel und Eisenten. 
Angenehme Abwechselung in diesem eigenartigen, aber 
nichts weniger als schönen Konzert gewährten die Liebes- 
lieder der Schneeammern und Strandläufer, welche letztern 
eine schöne braunrote Färbung angenommen hatten. Ver- 
einzelt fand sich auch Phalaropus fuliginosus vor. Zwi- 
schen den Risschollen schwammen Eidervögel, darunter 
viele Prachteider, umher, Harelda, Colymbus, Uria Brünnichiü 
und Mandti. .e; 

Zu erwähnen ist noch die grolse Menge von Rentieren, 
welche wir am Lande antrafen; mit Herrn Dr. Walter zu- 
sammen erlegte ich in zwei Stunden elf Stück, sämtlich 
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Hirsche, da sich die Kühe zum Kalben zurückgezogen hat- 
ten. Im Gegensatz zu den Erfahrungen früherer Jahre 
fanden wir die Tiere zu dieser frühen Jahreszeit bereits 
ganz fett; wir sind geneigt, dies auf den abnorm milden 
Winter zurückzuführen, welcher ihnen erlaubte, die meiste 
Zeit über zu äsen. 

Als wir am 8. Juni endlich wieder in offnes Wasser 
heraussegeln konnten, nahmen wir den Kurs südöstlich, um 
nach Ostspitzbergen vorzudringen. 

Leider fuhr unser Schiff, nachdem wir einen sehr hef- 
tigen Sturm überstanden hatten, am 11. Juni in der Nähe 
der König Ludwigs-Inseln auf und wurde kurz darauf von 
herandrängenden Eismassen gänzlich zerschlagen. Glück- 
licherweise war der Aufenthalt auf der‘ kleinen schnee- 
bedeckten Insel nur von kurzer Dauer, und bereits am 
15. Juni befanden wir uns an Bord eines andern Fang- 
schiffes, der „Cecilie Malene“ aus Tromsö, dessen Kapitän, 
Magnus Arnesen, mit uns dieselben Bedingungen eingegan- 
‚gen war, wie Kapitän Johnsen. Durch die aufopfernde 
Thätigkeit des letztern, der selbst als eigner Reeder des 
unversicherten Schiffes einen schweren Verlust erlitten 
hatte, war bei weitem der grölste Teil unsrer Ausrüstung 
gerettet worden, und wir konnten an Bord des zweiten 
Fahrzeuges die Arbeiten ganz in derselben Weise fort- 
setzen. 

Nachdem wir ein paar Tage in der Deeviebai gekreuzt 
hatten, wandten wir uns ostwärts und umsegelten in eis- 
freiem Wasser das steile Bergmassiv des Platpoint (Negro- 
point der englischen Karte). Das Fahrwasser ist hier ge- 
fährlich; heftige Strömungen, welche zum Teil von den 
Gezeiten hervorgerufen werden und regelmälsig von Öst- 
nach Westrichtung abwechseln, machen im Verein mit Un- 
tiefen die Schiffahrt an dieser Küste schwierig. 
Infolge der ganz exceptionellen Eisverhältnisse wurde 
es uns in den nächsten Monaten möglich, die Olgastralse, 
als die erste wissenschaftliche Expedition, nach allen Rich- 
tungen zu durchkreuzen und die umliegenden, zum Teil 
unbekannten Küsten aufzunehmen. 

Nachdem ich in Folgendem einen kurzen Auszug aus mei- 
nem Tagebuche gegeben habe, will ich daran gehen, diese 
Gebiete, soweit wir sie erforscht haben, zu beschreiben, und 
bemerke nur, dafs ich ornithologische Notizen fast gänzlich 
auslasse, da von Herrn Dr. Walter ein ausführlicherer Be- 
richt darüber, wie über die pelagische Meeresfauna in 
Kürze erscheinen wird. 

Die Südostküste von Edgeland entlang erreichten wir 
die Ryk Ys-Inseln am 21. Juni und segelten von da nach 
Nordost, wo wir in ca 40 km Abstand vom Südkap von 
König Karls-Land die Fiskante antrafen, die nach Ost, 
dann nach Ostsüdost, endlich nach Südost abbog. Die 


Mitteltemperatur der Luft betrug am 24. Juni —0,4° C., 
am 25. Juni —0,6° C., die des Wassers —0,3° C. und 
—0,1° C. Das Eis war sehr dünn, nur hier und da 
etwas aufgeschraubt. Nach Östspitzbergen zurückgekehrt, 
gingen wir in den nächsten Tagen an der Kante des etwa 
20 km breiten, dem Lande vorgelagerten Festeises entlang 
nach Norden und passierten die Mündungen der Walter 
Thymenstrafse und des Helissundes ohne Schwierigkeit. 
Das Eis wimmelte von Bären, von denen wir an einem 
Tage einige zwanzig zählten. Über dünnes Festeis hinweg 
erreichten wir am 27. Juni eine der Bastiansinseln, die 
Nedrevaaginsel, welche untersucht wurde. Am nächsten 
Tage segelten wir in die Hinlopenstrafse hinein, bis auf 
etwa 20 km an die Wahlbergsinsel heran; ganz dünnes 
Festeis erstreckte sich hier quer über die Stralse und 
liefs uns umkehren. Ein paar Tage lang wurden erfolg- 
reiche Bärenjagden getrieben. In den beiden ersten Tagen 
des Juli befanden wir uns dicht unter der Südküste des 
Nordostlandes und segelten am dritten an derselben ent- 
lang bis unter Kap Mohn; ein Versuch, die in nordöst- 
licher Richtung umbiegende Küste des Nordostlandes ent- 
lang zu gehen, scheiterte, da sich das Eis in weitem Bogen 
nach Osten zog; dennoch mufste weiter nördlich wieder 
offnes Fahrwasser sein, da wir dunkeln Wasserhimmel im 
Nordosten sahen. Der Eiskante entlang, die dann südlich 
abbog, kamen wir von Nordwest her auf König Karls- Land 
zu, das wir als aus drei Inseln bestehend erkannten, der 
Westküste dieses Landes folgten wir nach Süden; der nörd- 
liche Teil derselben war so gut wie eisfrei, der südliche 
mit Treibeis blockiert, welches sich in südöstlicher Rich- 
tung entlang zog. 

Ein paar Tage lagen wir vor der Walter Thymen- 
Strafse und kehrten am 6. Juli nach den König Karls-Inseln 
zurück. Das Eis war bis auf einen schmalen Gürtel ver- 
schwunden, und wir nahmen die Südwest-, Süd- und Süd- 
ostküste in ihren wesentlichen Konturen auf. Die West- 
küste war an diesem Tage von einem breitern Eisstreifen 
blockiert, an dem wir entlang gingen. Am 7. Juni befan- 
den wir uns wieder in der Mündung der Hinlopenstrafse. 
An diesem Tage passierte ein aufregendes Abenteuer, in- 
dem ein grofser Eisbär, von Hunger getrieben , ohne wei- 
teres auf einen unsrer Leute losstürzte und nur durch 
wuchtige, mit einer Eispickel geführte Schläge auf den 
Kopf so lange in Schach gehalten wurde, bis der Harpu- 
nier herangesprungen war und ihn mit einer Kugel töten 
konnte. Es ist dies einer der wenigen authentischen Fälle, 
in denen Eisbären direkt auf Menschen losgegangen sind; 
bei unsern vielen Jagden auf diese Tiere war es das ein- 
zige Mal. 

Das Festeis der Hinlopenstralse war indessen gebrochen, 
g9* 
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und wir vermochten am 11. Juni bis unter die Forster- 
Da das Eis weiter nach Norden zu 
Bis Ende Juli kreuzten 
wir in der Olgastralse herum, bald näher an Barents- und 
Edgeland, bald in der Nähe der König Karl-Inseln. Ein- 
mal erschien eine Herde Walrosse von 2- bis 300 Stück, 
Am 30. Juli besuchten wir die Ryk Ys- 
In den nächsten beiden Tagen lagen wir in der 


inseln vorzudringen. 
dichter wurde, kehrten wir um. 


sämtlich Ochsen. 
Inseln. 
Albrecht-Bai, welche fast gänzlich eisfrei geworden war, wie 
überhaupt durch anhaltende Winde im Verein mit der 
Dünung das Festeis gebrochen und durch den starken, die 
Küste entlang nach Süden streichenden Polarstrom weg- 
geführt worden war. Am 4. und 5. August lagen wir 
dicht unter Kap Barth an der Ostküste von Barentsland, 
erlegten binnen 24 Stunden neun Eisbären, die auf einem 
mächtigen Festeisflosse sich befanden, und besuchten die 
Küste zwischen Kap Barth und Kap Bessels. In den näch- 
sten Tagen trat Nebel ein. 

Am 12. August lichtete sich derselbe, und wir sahen 
zum letztenmal das schwedische Vorland, vor dessen Küste 
wir lagen. Die darauf folgenden Tage konnten wir zu 
einer Aufnahme der Ostküste von Stans Foreland verwer- 
ten, an dessen Küste wir dicht entlang segelten. Von 
Norden her hatte sich inzwischen mächtiges Packeis nach 
Süden vorgeschoben, die Hinlopenstralse war verstopft, und 
da der Schiffer einen guten Fang gemacht hatte, wurde 
Dicht an der Küste 
von Edgeland entlang gingen wir südwärts und lagen noch 
einige Tage in der Deeviebai und im Whales Pointhafen, 


beschlossen, die Heimreise anzutreten. 


wo wir drei Tage hintereinander weite Landexkursionen 
machen konnten. Wir fanden hier folgende Phanerogamen )): 


Saxifraga alpina L. Ranunculus hyperboreus Rottb. 
= oppositifolia L. 5 sulphureus Phipps. 
en hirsutus L. en glacialis L. 

e nivalis L. Silene acaulis L. 

M rivularis L. Cerastium alpinum L. 

9 decipiens Ehrh, f. caespi- | Stellaria humifusa Rottb. 
tosa (L.). Polygonum viviparum L. 

n stellaris L. ? Oxyria digyna L. 

e cernua L. in zwei Formen, | Salix polaris Weg. 
von welchen die eine | Festuca ovina L. vivipara. 
durch kleinere petala | Poa alpina L. vivipara. 


und spitzere Blattzipfel 
ausgezeichnet ist. 
Cardamine bellidifolia L. 
Draba sp. ? 

„  nivalis Wittd.? 
Chrysosplenium alternifolium L. 
Cochlearia fenestrata R. Br. 
Papaver nudicaule L. 


*Catabrosa algida Pr. 

Glyceria sp. ? 

Alopecurus alpinus Sm. 

Eriophorum Scheuchzeri Hoppe. 

*Luzula hyperborea Br. 

32, hyperborea Br. = arctica 
Blytt. 


Vom Whales Pointhafen aus besuchten wir nochmals 
die Stätte unsers Unglücksfalles, die Berentineinsel, wie 


') Die Bestimmung derselben hatte Herr Dr. Büsgen in Jena, der 
mit einem Stern verzeichneten Herr Prof. Hausknecht in Weimar die Güte 


zu übernehmen, 


wir sie getauft hatten, und untersuchten dieselbe genauer. 
An Phanerogamen fanden sich nur Ranunculus hyperbo- 
reus Rottb. und Saxifraga decipiens Ehrh. f. caespitosa (L.), 
sowie eine Grasart vor. Aufserdem fanden sich ca sechs 
Flechten, zwei Moosarten. 

Über das Gestein der Berentineinsel teilt Herr Prof. 
Kalkowsky folgendes mit: Das Eruptivgestein von der Be- 
rentineinsel ist ein typischer, ziemlich grobkörniger Diabas 
mit reichlichem Gehalt an opakem Eisenerz (Magnetit und 
Titaneisen), obwohl die Struktur nicht so ausgesprochen 
ophitisch ist, wie an andern Vorkommnissen. Die Plagio- 
klase sind nämlich nur in der Zone der Brachyaxe von 
Kristalllächen begrenzt, und die Augite weisen stellenweise 1 
auch eine oder die andre Kristallfläche auf. Die Plagio- 
klase zeigen stets zahlreiche Zwillingslamellen nach dem 
Albitgesetz, sie sind sehr frisch und von Einschlüssen 
ziemlich frei. Der Augit, kräftig gefärbt mit einem röt- 
lichen Ton, zeigt Pleochromismus; er umschliefst Plagio- 
klas, Eisenerze und einige undeutliche Einschlüsse von 
steinartiger Beschaffenheit; zahlreiche winzige, scheinbar 
opake Partikelchen müssen als Dampfporen gedeutet wer- 
den. Apatit findet sich in dem Gestein nur spärlich in 
dünnen Nadeln. Als Zersetzungsprodukte sind in geringer 
Menge Viridit und Eisenhydroxyde vorhanden. 

Von der Berentineinsel segelten wir südwärts. 

Am 29. August lagen wir bei herrlichem Wetter vor 
der Westseite der Bäreninsel und erblickten am 1. Sep- 
Infolge heftiger 
Gegenwinde verzögerte sich zuletzt noch unsre Reise, so 
dafs wir erst am Nachmittag des 6. September im Hafen 


von Tromsö wieder vor Anker gingen. 


tember bereits die Küste Norwegens. 


Die Südostküste von Edgeland. 

Einige Aufklärung über die Gestaltung dieser Küste 
verdanken wir Lamont!), der sich über den Bau des mäch- 
tigen König Johann-Gletschers ausspricht und dabei an- 
gibt: „There are three glaciers on this part of the coast 
between Blackpoint and Ryke Yse Islands. The two south- 
most ones are not of any great size or in any way remar- 
kable. They each have a sea front of about three miles 
and protrude into the water for one and a half or two 
Alle Fangschiffer 
sind über die Gefährlichkeit dieses Fahrwassers besonders 
im südlichen Teile einig, reilsende Strömungen im Verein 
mit Klippen und verborgene Untiefen machen die Schiff- 
fahrt beschwerlich. So ist es nicht ratsam, sich der Küste 
des Platpoints (dies und nicht Blackpoint ist der natur- 
gemälse Name) allzusehr zu nähern, denn 2—3 km süd- 


miles in regular semicircular arcs.“ 


1) Lamont, „Seasons with the Sea-Horses 1861“, 8. 134. 
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lich davon liegt eine verborgene Klippe, eine weitere etwa 
5-6 km westlich in der Deeviebai. Der Sund zwischen 
der Küste und der südlich davon gelegenen Halbmondinsel 
ist sonst rein; wir loteten hier dreimal konstant 7 Faden 
(38 m) Tiefe. 

Auf das Massiv des Platpoints, das bereits von Lamont 
recht gut charakterisiert ist, folgt, durch eine Einsattelung 
getrennt, ein zweites Bergplateau, ebenfalls mit steilem Ab- 
sturz zum Meere gehend, besonders an der Basis von 
mächtigen Diabasbänken durchzogen. Südöstlich von die- 
sem Berge liegt die ca 7 km lange, auf der Nordseite 
mit ausgezeichnetem Ankerplatz versehene flache Halb- 
mondinsel, auf deren moos- und grasbewachsenen, von 
Steinwällen durchzogenen Ebenen Massen von Gänsen und 
Eidern nisten. Im Norden der Halbmondinsel biegt die 
Küste etwas ein, jene als Dianabai bezeichnete flache Ein- 
buchtung bildend. Zwischen den Bergen drängt sich ein 
kleiner, nicht das Meer erreichender Gletscher herab, der 
_ Hartmann-Gletscher. Im Osten der Dianabai ziehen sich 
die Berge zurück, eine breite, wegen des Vorkommens von 
Rentieren von uns als „Renthal“ bezeichnete Thalspalte 
offen lassend. In der Bai selbst liegen drei kleine Inseln, 
welche wir am 18. Juni besuchten. Zwei derselben liegen 
dicht nebeneinander, nur durch einen schmalen Sund ge- 
trennt; die nördliche, gröfsere hält ein paar hundert 
Schritt im Durchmesser. Sie wird von übereinandergewor- 
_ fenen Felsblöcken (Diabas) gebildet, nur der Gipfel ist 
eben und mit einer zusammenhängenden Moosdecke über- 
kleidet. Einige Eidervögel hatten ihre kunstlosen Nester 
zwischen die Steine gebaut, sonst fanden sich nur ein paar 
Möwenarten und Seeschwalben vor. Die kleinere südliche 
Insel war flacher, zum Teil sandbedeckt ; im Gerölle am 
Strande lagen Quarzkiesel und Feuersteine. Ein mächtiger 
Walunterkiefer, mitten auf der Insel gelegen, zog schon 
von weitem die Aufmerksamkeit auf sich. Auf der Ost- 
seite der Dianabai zweigt sich eine kleinere Bucht, die 
_ einen guten Ankerplatz abgeben soll, dadurch ab, dals eine 
schmale Flachlandzunge sich von Osten her ins Meer vor- 
schiebt und von einer Reihe teilweise unter dem Wasser- 
_ spiegel liegender Klippen fortgesetzt wird, die mit einer 
kleinen Insel endigt. Die drei Inseln sind auf den neuern 
Karten nicht verzeichnet, auf den ältern liegen vier Inseln 
nordöstlich von der Halbmondinsel, von denen die östlichste 
den Namen Abbotsinsel trägt. Obwohl Zahl, Lage und 
Grölsenverhältnisse beträchtlich von unsern drei kleinen 
Inseln abweichen, so will ich doch der Einfachheit wegen 
den Namen beibehalten und ihn auf alle drei Inseln aus- 
dehnen. 

Über die Ränder des Renthales läfst sich berichten, 
dafs die westliche Thalwand von den Abhängen dreier 


hintereinander liegender Bergplateaus eingenommen wird, 
die östliche von einem mächtigen Gebirge, welches die 
Küste entlang in steilen Mauern abfällt. Unvollkommen 
gespalten wird diese Bergwand durch breite, von oben kom- 
mende Schluchten voll Schnee und Eis. Ein schmaler, 
anscheinend ganz nackter Strand, einer Lehmtenne gleichend, 
liegt dem Gebirge vor. Es folgt nun der vonuns Pettersen- 
Gletscher (nach dem kürzlich verstorbenen Geologen Karl 
Pettersen in Tromsö) genannte Eisstrom, etwa von der dop- 
pelten Breite des Hartmann-Gletschers, zu beiden Seiten ein- 
geengt von hohen Berglehnen, die, wie alle andern, in ihren 
obern Teilen deutliche Horizontalschichtung zeigen. Hinter 
diesem Gletscher erhebt sich aus dem Inlandseise eine mäch- 
tige, schneebedeckte Kuppe, die höchste Erhebung der gesam- 
ten Küste, nach Herrn Konservator Schneider in Tromsö, dem 
verdienstvollen Erforscher von Norwegens arktischer Fauna, 
als Schneiderberg bezeichnet. Ein paar mächtige Sei- 
tenmoränen begleiten den von tiefen Spalten durchzogenen, 
auf der Oberfläche schmutzig-grauen Pettersen - Gletscher 
bis ans Meer herab. Die nun folgenden Felspartien wer- 
den durch immer breiter werdende Schluchten, in welche 
Zipfel der Inlandseisdecke herabhängen, unterbrochen, bis 
der dritte Gletscher, einer der gröfsten der Erde, der 
König Johann-Gletscher, beginnt. In seinem westlichen Teile 
besitzt diese langsam zum Meere sich neigende Riesenfläche 
ein steil abstürzendes Ende auch noch in der als St. Jakobs- 
bai bezeichneten Einbuchtung, während sie später vor 
Stone Vorland flach zum Strande herabstreicht. 

Es läfst sich hieran eine kurze Beschreibung der Ryk 
Ys-Inseln am besten anschliefsen. Die Litteratur gibt 
darüber nichts Bestimmteres an, bald sind es sechs, bald 
nur drei Inseln auf den Karten, auf allen aber von meilen- 
weiter Ausdehnung. Nach unsern Untersuchungen vom 
30. Juli sind es drei minimale Inselchen, die auf einer 
beobachteten Breite von 77° 49’ und einer Länge von 
25° 12’ Östl. v. Gr. liegen und eine Gesamtausdehnung 
von ca 3 km in der Richtung Nordwest— Südost besitzen. 
Zwei der Inseln, die beiden nördlichern, liegen etwa in 
gleicher Breite. Die gröfsere der beiden ist die westliche, 
von etwa 1 km Länge und 500 m Breite. Durchschnitt- 
lich ist sie etwa 20—25 m hoch und stellt ein flaches 
Plateau dar; ihre Westküste fällt steil ab, besonders an 
der nordwestlichen Eeke. Die nordöstliche und östliche 
Küste senkt sich allmählich herab. Ein gegen 600 m brei- 
ter Sund trennt sie von der kleinsten, der östlichen, deren 
höchste Erhebung von etwa 25 m im Süden liegt. An 
deren Südende schliefsen sich zwei nach Osten gehende 
Holme an, denen nach Norden zu einige blinde Schären 
vorgelagert sind. Die dritte Insel, südlich von beiden ge- 
legen, ist die grölste; sie hat eine Länge von 1,6 km und 
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ist etwa halb so breit. Der sie von der nordwestlichen 
Insel trennende Sund ist etwa 300 m breit. Sie ist eben- 
falls flach, etwa 15—20 m hoch, und hat im Süden gleich- 
falls eine Kette von Holmen und blinden Schären vorge- 
lagert, die weit ins Meer hinaus in der Richtung Südwest 
ziehen. Alle drei Inseln haben ihre Hauptausdehnung von 
Südost nach Nordwest, alle drei sind flach und bestehen 
aus Diabas. 


grölsten, 


Es folgt anbei die genauere Beschreibung der 


Wir landeten in einer kleinen Bucht an der Westküste, 
Nach 
Süden zu wird diese Bucht begrenzt von einer vorsprin- 


an einem flach absinkenden, grauen Kiesstrande. 
genden Partie steil abstürzender Diabasfelsen, die sich aus 
ganz regelmäfsig geformten, gleich hohen, drei- und vierkanti- 
gen Prismen aufbauten. Derartige Felspartien sahen wir 
im Innern und besonders an den Küstenrändern fast überall. 

Über das Gestein gibt Herr Professor Kalkowsky fol- 
gendes an: 

Feinkörniger, in scharf begrenzte dünne Prismen abge- 
sonderter Olivin-Diabas von den Ryk Ys-Inseln enthält den 
Olivin nur in kleinern Kristallen und Körnern, von denen 
stets eine Anzahl zu einer Gruppe vereinigt sind; auch die 
reichlich vorhandenen opaken Eisenerze, Magnetit und Titan- 
eisen, sind aufser in gleichmälsiger Verteilung auch in 
Gruppen von 1—2 mm Durchmesser resp. in gröfsern von 
Die 
Plagioklase sind stets von Kristallflächen begrenzt, so dafs 


Feldspäten durchbrochenen Individuen vorhanden. 


das Gestein noch deutliche Diabasstruktur zeigt, wenn- 
gleich auch eine kleine Menge einer feinkörnigen Grund- 
masse vorhanden ist. In den kaum merklich pleochroiti- 
schen Augiten finden sich ausgezeichnete Glaseinschlüsse 
von dunklerer Farbe mit Bläschen, während die Plagioklase 
nur gelegentlich kleine steinige Einschlüsse von rektangulä- 
rer Form aufweisen. 

Besonders im Norden der Inseln verlief das Plateau 
fast gleichmäfsig hoch, zwischen den anstehenden Felspar- 
tien breiteten sich ebene Strecken von Gesteinsgruls aus. 
Nicht weniger als vier Süfswasserbecken gab es auf der 
kleinen Fläche, deren gröfstes, das südöstliche, gegen 400 m 
lang war. Die kleinern Seen waren kreisrund, wie Krater- 
seen, aber nicht tief. Zum gröfsten See senkte sich ein 
schneeüberdecktes, sanft abfallendes Eisfeld herab, welches 
von roten Algen intensiv gefärbt war. Ein paar Bäche, 
welche sich in das Wasser ergossen, enthielten Massen gelb- 
rötlichen Ockerschlammes, der Steine und Flechten dick 
inkrustiert hatte. Dicht neben dem See, einige Meter unter- 
halb desselben, lag, nur durch einen schmalen Felswall ge- 
trennt, das Meer. Ein grofser, im Südosten vorgelagerter 
Holm, sowie eine Reihe kleiner Klippen schlossen eine Art 
Lagune ab, 


I} 


Treibholz fand sich überall in grofsen Mengen vor, be- 
sonders an der Ostküste, wo 5—1O0m über der Lagune 
eine Masse morscher Baumstämme sibirischen Ursprungs 
übereinander lagen. 

Sehr überrascht waren wir durch den Anblick der Über- 
reste einer Hütte an der Nordostseite. Noch lagen, regel- 
mälsig gelagert, mächtige Steine zu einem Quadrat zusam- 
men, und eine Anzahl verkohlter Balken deutete auf die 
Vernichtung des Hauses durch Feuer hin. Wahrscheinlich 
waren es Russen gewesen, welche hier gehaust haben. 
Spuren menschlicher Thätigkeit sahen wir überdies an einer 
grolsen Masse von Walrofsgebeinen, deren Schädeln die 
Hauer fehlten. 

Aulserordentlich ärmlich war die Vegetation. Trotz eifrig- 
sten Suchens fanden wir nicht eine einzige phanerogame 
Pflanze vor, nur hier und da schimmerte etwas Grün, wel- 
ches von auf sumpfigem Untergrund wachsendem Moos her- 
rührte. Rentiermoos bildete vereinzelte weilsgraue Streifen 
dazwischen. Auf den Steinen erwuchsen Flechten, von 
denen eine grolse schwarze Art besonders üppig wucherte. 

Die Bäche und Rinnsale waren erfüllt mit Massen grün- 
lichen Schleimes, die unser jenenser Kollege, Herr Dr. Büs- 
gen, als zu folgenden Gattungen gehörig bestimmte: zwei 
Zygnema-Arten in grofser Menge, darunter wenige Fäden 
von Mesocarpus, vereinzelte Cosmarien und Pleurotaenien, 
etwas Pleurococcus und vielleicht Stichococcus, ganz ver- 
einzelt Fäden einer ziemlich dicken Öscillarie und kleine 
Diatomeen. 

Auch die mikroskopische Tierwelt, die gleich an Ort 
und Stelle genauer untersucht wurde, ergab bei uns eben- 
falls heimische Organismen: Vorticellen, Paramaecien, ein 
Rotator, ein Tardigrad und eine Nematodenlarve. Stahl- 
graue Poduren trieben sich in Massen an der Oberfläche 
des Wassers herum. 

Über die Vogelwelt kann ich mich kurz fassen, da die- 
selbe an andrer Stelle ausführlich behandelt werden wird; 
es waren nur wenige Arten vorhanden, besonders häufig 
Seeschwalben, deren eben ausgekrochene Junge unbehilflich 
zwischen den Steinen herumstolperten. Wir hatten ernst- 
lich unter den Angriffen der Eltern zu leiden, die mit ihren 
scharfen Schnäbeln uns auf die Köpfe hieben. 

Noch eins darf ich nicht unerwähnt lassen: die deut- 
lichen, nicht alten Spuren von Rentieren. Da gegenüber 
den Inseln in meilenweiter Ausdehnung sich der grolse, 
unpassierbare Gletscher erstreckt, so müssen die Tiere enorme 
Wanderungen auf dem Festeis unternehmen können, eine 
Thatsache, welche auf die Frage nach der Herkunft der 
Rentiere auf Spitzbergen überhaupt Licht zu werfen ge- 
eignet ist. 

Einen guten Ankerplatz dürfte keine der Inseln bieten. 
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Wenige Meter vom Strande entfernt stürzt der Meeresboden 
bereits zu 20 Faden (36 m) Tiefe ab, und 2 km nördlich von 
ihnen malsen wir 47 Faden (86 m). Aufserdem sind die In- 
seln zu klein und zu niedrig, um wirksamen Schutz zu ge- 
währen. Reifsende, schnell wechselnde Strömungen im Ver- 
ein mit den oben erwähnten blinden Schären und den vielen 
gestrandeten Eisbergen machen das Fahrwasser näher den 
Inseln geradezu gefährlich. 

Ich möchte hier gleich nebenbei bemerken, dals wir 
auf der ganzen Ostküste Spitzbergens nicht einen einzigen 
sichern Ankerplatz gefunden haben. 


Von Stone Foreland bis Kap Heuglin. 

_ Dieser Teil der Ostküste von Edgeland kann als bisher 
gänzlich unbekannt angenommen werden; auf sämtlichen 
Karten finden sich in punktierten Linien eine Reihe kleiner 
Buchten verzeichnet, die nach den alten holländischen Kar- 
ten gute Ankerplätze sein sollen; aufserdem soll die Küste 
zum Teil von blinden Schären umgeben sein. (Siehe z. B. 
die englische Admiralitätskarte: „Arctic Ocean and Greenland 
Sea“.) Beides ist unrichtig; das Fahrwasser längs dieser 
Küste ist durchaus rein, und auch kleine Buchten finden 
sieh nicht vor, vielmehr ist hier eine mächtige breite Bai 
vorhanden, die ziemlich tief ins Land einschneidet. 

Mit Stone Vorland, einer vorspringenden, vereisten Land- 
zunge, über welcher sich weiter einwärts der stumpfe Ab- 
fall des Inlandseises erhebt, endigt der König Johann -Glet- 
scher nieht, sondern setzt die Küste noch über 3 Meilen 
fort. Zunächst biegt dieselbe nach Nordnordwest, dann 
nach Nordwest um. Meist senkt sich das Eis ohne irgend 
welchen Absturz zum Meere, nur in einer kleinen Bucht 
bilden sich schroffe Eiswände. Am Strande bricht bier und 
da das nackte Gestein durch, oft treten spitzige Felszacken, 
x anscheinend Diabas, hoch über das Eis heraus und rufen von 
. weiten durch ihre eigentümliche Form den Eindruck eines 
_ Zeltlagers hervor. Nach ein paar Meilen Verlauf folgt aber- 
_ mals eine Umbiegung nach Westsüdwest, ein langes flaches, 
steiniges Kap (Kap Melchers) schiebt sich an dieser Stelle 
weit ins Meer hinaus. 

Nahe am Lande, etwa 5 km südöstlich von Kap 
Melchers, liegt eine Insel, ungefähr von derselben Gröfse 
wie die gröfste Ryk Ys-Insel, wie diese aus Diabas be- 
stehend. Der braune, zackige Fels, der keine Spur von 
Vegetation zeigt, steigt an einer Stelle bis zu 30 m Höhe 
auf. Unserm hochverehrten Lehrer zu Ehren haben wir 
diese Insel Haeckelinsel genannt. 

Durch die Umbiegung des grolsen Gletschers nach West- 
südwest wird der Südrand der Bai gebildet, welche den 
weitaus gröfsten Teil dieses Küstenstriches einnimmt. Vom 
Kap Melchers aus verläuft der Gletscherrand fast 1 Meile 


ganz gleichartig, bis er von einem steilen Bergabsturz un- 
terbrochen wird. Hier ist zugleich das Ende des König Jo- 
hann-Gletschers erreicht. Westlich von der Berglehne er- 
streckt sich nun das Inlandeis nochmals bis zum Meere, 
durch einen von oben herabziehenden Felsgrat in zwei Teile 
geteilt; in dem westlichen Teile fällt das Eis von allen 
Seiten mit mächtig zerklüfteten Wänden zu einem Punkte 
ab, auf diese Weise eine Art Trichter bildend. Die Küste 
biegt nun wieder nach Nordwest um. Ein vierkantiges 
Bergmassiv (Wolkenhauerberg) springt vor, seine stei- 
len Abhänge sind viel durchfurcht und teilweise mit ver- 
eistem Schnee bekleidet. 

Hinter ihm zieht sich das Inlandseis hin, um endlich 
dem Blicke zu entschwinden, nachdem es noch einen an- 
sehnlichen Eisstrom (Rutenberg-Gletscher) der Küste 
zugesandt hat. Der letztere wird von dem tief ins Innere 
ziehenden Wolkenhauerberg durch eine tiefe Thalspalte 
getrennt und besitzt eine recht zerklüftete Oberfläche. Der 
halbkreisförmig vorgewölbte Rand des Gletschers fällt nicht 
direkt ins Wasser, sondern es ist ihm ein Flachlandsstreifen 
vorgelagert, der sich nun die gesamte Bai entlang zieht. 
Trümmerwälle mächtiger Felsblöcke liegen der hohen Eis- 
wand vor. Jm Norden wird der mächtige Eisstrom be- 
grenzt durch eine weitere Bergwand, mit flacher Erhebung 
ihres Hochplateaus; eine tiefe Spalte trennt diese Wand in 
zwei Teile. Das Flachland wird jetzt ganz bedeutend breiter 
und zieht sich ohne jede nennenswerte Einbuchtung die 
Küste entlang. Die tiefer im Lande aufgesetzten Berg- 
wellen, welche Thäler zwischen sich lassen, geben von wei- 
tem den Anschein, äls ob hier tiefe Meereseinschnitte sich 
vorfänden. Unsre Leute nannten die Bai daher „Blaafjorden“, 
nach den blauen, sich vertonenden Bergen des Innern. In 
der That ist aber von fjordähnlichen Bildungen keine Rede. 
In der Nähe des Strandes besteht das Flachland aus grauem, 
schlammigem Boden, ohne Spur von Vegetation; erst nach 
den Bergabhängen zu tritt eine Moos- und Flechten- 
decke auf. 

Wir nähern uns nun mehr und mehr der Nordseite der 
Bai, das Flachland verschmälert sich etwas, indem ein von 
Nord nach Süd streichendes Hochplateau dichter an die 
Küste herantritt. Eine allmählich ansteigende Bergwand, 
mit Schnee und Eis bedeckt, schliefst die Bai im Nord- 
westen ab und erhebt sich zu dem direkt zum Meere abfallen- 
den Absturze eines mächtigen Bergstockes von fast 1 geogr. 
Meile Länge, der sich anfänglich nach Ostnordost, dann in 
stumpfem Winkel umbiegend nach Nord erstreckt. Dieses 
Massiv (Lindemanberg, unserm hochverehrten Freunde 
und thatkräftigen Förderer der Expedition, Herrn Dr. M. Linde- 
man in Bremen zu Ehren) gewährt, von Süden her gesehen, 
einen grolsartigen Anblick, der sich nur mit dem des Whales 
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Point und Plat Point vergleichen läfst. Wie diese, ist auch 
der Lindemanberg ganz regelmälsig gebaut; eine flache 
Kuppel liegt dem Hochplateau auf, dessen fast senkrechte 
Abstürze von parallelen Wasserrinnen zerfurcht sind. Diese 
Rinnen beginnen sämtlich am obern Rande mit einem spitz- 
winkeligen Delta, welches scharfeckig in den Berg einschneidet. 
Von der Spitze des Deltas verläuft die tiefe Rinne bergab, 
um sich zu gabeln und nun einen Schuttkegel zu umfassen, 
der zum Meere herabsteigt. Als Felswand erscheint nur 
der obere Teil, der eine rötlich-braune Färbung besitzt. Eine 
ausgesprochene horizontale Schichtung des mit vielen Thon- 
bändern durchsetzten Gesteines macht das Bild noch kom- 
plizierter. Die Küste weicht dann wieder nach Norden 
zurück, und bier wird der Lindemanberg durch eine schnee- 
erfüllte Thalspalte von einem zweiten Berge getrennt, von 
ähnlicher Form wie der erste, nur von kleinern Dimensionen. 
Ein niedriger Höhenzug erstreckt sich von hier nach Osten, um 
in einem steilen, vorspringenden Kap, dem Kap Pechuöäl- 
Lösche, zu enden, dadurch zugleich eine kleine Bucht 
mit dem Ostufer des Lindemanberges bildend. Von diesem 
Kap an zieht sich die allmählich ansteigende Küste in ein 
paar flachen Bogen nordnordwestlich und läuft in Kap Heug- 
lin aus. Von weitem sieht dieser von Heuglin bereits be- 
suchte Küstenstrich etwa folgendermalsen aus: Kap Heuglin 
ist eine weit ins Meer vorspringende flache Landzunge, 
hinter der sich die Gebirge der Walter Thymenstrafse in 
blauer Ferne verlieren. Das Flachland steigt ziemlich schnell 
an und bildet moos- und grasbewachsene Abhänge, an denen 
wir Herden von Rentieren weiden salıen. Diesen Abhängen 
sind tiefer im Lande flachkuppelförmige Berge aufgesetzt, 
hier und da mit Schneefeldern bedeckt; immer höher er- 
heben sich die Bergmassen nach Süden zu und bilden einen 
schönen Abschluls durch den Steilabsturz des mächtigen 
Lindemanberges. 

Die Bai, welche durch das Zurückweichen der Küste 
gebildet wird, und die bei einer Breite von fast 40 km 
als eine der gröfsten Spitzbergens angesehen werden muls, 
habe ich dem hochverdienten Präsidenten der Geographischen 
Gesellschaft in Bremen zu Ehren Albrecht-Bai getauft. 


Die Ostküste von Barentsland. 


Es scheint, als ob wir die ersten gewesen sind, welche 
die Ostküste dieses Landes betreten haben; dennoch waren 
ihre Konturen im grolsen und ganzen bereits bekannt, in- 
dem die Schweden vom Weifsen Berge, v. Heuglin von 
Kap Heuglin aus die Küste oder wenigstens deren Rich- 
tung aufnahmen. Charakteristisch für diesen Teil Ostspitz- 
bergens sind die hohen steilen Berge mit dazwischen 
herabströmenden Gletschern. Von Kap Waldburg, dem 
Nordpfeiler zum Eingang in die Walter Tihymenstrafse 


an, erstreckt sich ein steiler Tafelberg in fast nördlicher 
Richtung, auf den ein Gletscher von ungefähr gleicher Breite 
wie der Berg folgt (Hübner-Gletscher der Heuglinschen Karte). 
Der Gletscher fällt flach ab und wird durch einen schmalen, 
herablaufenden Felsgrat in zwei Teile geteilt. Über dem 
Gletscher tiefer im Lande erhebt sich ein hoher vierkan- 
tiger Berg, den ich als den Jeppeberg Heuglins angesehen 
habe; ist dies richtig, so muls er auf der Karte etwas 
weiter nach Norden gesetzt werden. 

Der den Gletscher durchziehende Steinwall setzt sich 
weiter ins Meer fort. Durch einen ein paar Hundertm breiten 
Sund von der letzten Klippe getrennt erhebt sich eine 
kleine Insel, die in der Richtung Westnordwest verläuft 
und ihren höchsten Punkt von vielleicht 30 m Höhe dem 
Lande zu besitzt. Die Gesamtlänge beträgt nicht viel mehr 
als Ikm. Nach Herrn Dr. P. v. Ritter habe ich sie als 
„Ritterinsel“ eingetragen. Es folgt nun eine Bucht bis 
zum Ööstlichsten Punkt, dem Kap Barth. Ein kleiner Glet- 
scher, der das Meer nicht erreicht, zieht sich zwischen den 
scharfgratigen Bergen herab (Reymond-Gletscher). Schon 
von weitem ist Kap Barth kenntlich an der braunen Felsen- 
pyramide, die sich jäh in die Luft erhebt. Den steilen Berg- 
abhängen vorgelagert ist ein Flachland schlammig-thoniger 
Art, welches fast gänzlich vegetationslos ist. Wasserläufe 
haben sich tiefe Rinnen eingegraben und wälzen ihre gelben 
Wellen ins Meer. 

AufKap Barth foigt der grandiose Absturz eines Gletschers 
(Nansen-Gletscher). Halbkreisförmig schiebt sich die 
Eismasse vor, die senkrecht aufragenden, etwa 60 m hohen 


- Wände stehen auf einem flachen Strande, der von unzäh- 


ligen Wasserläufen durchrieselt wird. Aus der Mitte der 
Eiswand schielst mit furchtbarer Gewalt ein Wasserstrom 
heraus, dessen braune Massen mit einem einzigen Satze auf 
den Strand herabfallen. 


herunter, deren Wasser indes klar ist. An vielen Stellen zeigt 


Auch von oben stürzen Bäche 


das Eis eine fast schwarze Farbe. An dem Südrande des 
Gletschers erhebt sich ein zweiter Eisabsturz über den 
ersten und schlielst sich unmittelbar an die Steilabhänge 
der Bergwand an, so dafs sich ein Eisgebirge vor dem 
Beschauer aufbaut. 

Die Moränenhügel, welche sich hier auftürmten, bestan- 
den aus Schutt von Mergelschiefer, von dem auch grölsere 
Platten herumlagen. Das anstehende Gestein der Berg- 
wände war ebenfalls Mergelschiefer. Das Eruptivgestein, 
welches sich hier vereinzelt vorfand, ist nach Herrn Pro- 
fessor Kalkowsky ein grobkörniger Diabas, aus Plagioklas, 
Augit, Magnetit und Titaneisen bestehend. Das Gefüge ist 
ein ophitisches, doch sind auch einige kleine Partien einer 
feiner körnigen Grundmasse im Schliff zu beobachten. Die 
ziemlich licht gefärbten, nicht pleochroitischen Augite ent- 
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halten deutliche Glaseinschlüsse mit Bläschen, während in 
den Plagioklasen, die bisweilen nach zwei Gesetzen zugleich 
polysynthetisch verzwillingt sind, nur einige rektanguläre 
Einschlüsse von steiniger Beschaffenheit beobachtet werden 
konnten. Das Gestein ist nicht mehr ganz frisch, die feiner 
körnigen Partien und die zwischen Augit und Plagioklas 
gelegenen Eisenerzkörner fallen der Zersetzung zuerst an- 
heim. 

Der am Kap Barth anstehende helle Schiefer ist zu 
bezeichnen als „heller Mergelschiefer“. Von dort stammen 
auch Blöcke von hartem, mergeligen Kalkstein, dessen un- 
regelmälsige Klüfte von durch etwas Eisen dunkel gefärb- 
tem grobkörnigen Kalkspath erfüllt sind; in breiten Klüften 
findet sich farbloser Kalkspath als eine jüngere Bildung 
dem dunkelgefärbten aufsitzend in grolsen primären Rhom- 
boedern. Vegetation fehlte fast gänzlich; Gräser, Moose, 
selbst Flechten mangelten, nur ganz vereinzelt erwuchsen 
grolse gelbweilse Mohnblumen aus den Gesteinstrümmern, 
"sowie ein paar andre Phanerogamen. Herr Dr. Büsgen hat 
dieselben bestimmt als Saxifraga oppositifolia L., S. rivu- 
larıs L., S. decipiens Ehrh. f. caespitosa (1.), Draba spec., 
Papaver nudicaule L. und Cerastium alpinum L. 

Die Tierwelt war durch ein winzig kleines rotes Trom- 
bidium vertreten ; Vögel sahen wir mit Ausnahme von ein 
paar vereinzelten Möwen nicht. 

Interessant war die Beobachtung eines Eisbären, der 
einem Rentiere nachstellte, es aber nicht bekam; wir er- 
legten den Bären später unter dem Nansen-Gletscher. 

Vom Nansen-Gletscher an erstreckt sich die Küste in 
zwei flachen Bogen zum Nordostkap von Barentsland, dem 
Kap Bessels. Das Ufer ist Flachland, das ziemlich allmäh- 
lich terrassenförmig ansteigt. Die Vegetation hörte hier 
gänzlich auf, der Boden glich einer erweichten Lehmtenne. 
Kleine Rinnsale, von den schneebedeckten Abhängen kom- 
mend, bildeten darin ein Netzwerk von Einschnitten. Das 
Auffälligste waren die Massen von Walgebeinen, die zum 
Teil dem Flachlande auflagen, zum Teil tief eingeschlämmt 
waren. Zwischen den Hunderten von Kiefern, Wirbeln 
und Rippen lag vereinzelt altes, verwittertes Treibholz, 
zum Teil selbst grofse Baumstämme, sämtlich sibirischen 
Ursprungs (Lärchen). Auf den schuttüberdeckten untern 
Teil der Bergabhänge setzte das Schiefergestein in nahezu 
senkrechten, horizontal geschichteten Wänden auf; Kap 
Bessels erschien als eine lange, schmale, etwas gewölbte 
Landzunge. 

Auf die Ostküste von Barentsland folgen bekanntere 
Gebiete. Grolsspitzbergen tritt mit dem gewaltigen Schnee- 
dom des Weilsen Berges und nördlich davon gelagerten, durch 
Gletscher unterbrochenen steilen Abhängen an die Ostküste 
heran, dann erscheint die gebirgige Wilhelmsinsel, der eine 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft III. 


Gruppe von gegen 20 kleinen flachen Inseln, die Bastians- 
inseln, vorgelagert ist. Dieselben fanden sich schon auf den 
alten holländischen Karten vor, wurden im Jahre 1867 
vom Schiffer Rönnhäck aus Hammerfest zugleich mit dem 
die Wilhelmsinsel von Grolsspitzbergen trennenden Bunde 
wieder entdeckt und ihre Lage im folgenden Jahre von 
Kapitän Koldewey, sowie 1871 von Kapitän Ulve genauer 
festgestellt. Am 27. Juni besuchte ich die südöstlichste 
dieser Inseln, die Nedrevaaginsel, welche einen Durchmesser 
von nicht ganz l km besals. Mächtige Blöcke von Diabas 
bauten sie auf; mitunter war das Gestein ganz glatt ge- 
schliffen, und vereinzelte Geröllsteine, aus Granit, Quarz, 
Feuerstein bestehend, lagerten diesen Felspartien auf. Die 
Vegetation war verhältnismälsig üppig, zwischen den Steinen 
breiteten sich hier und da Moosdecken aus, auf denen eine 
Anzahl Phanerogamen erblüht war. Herr Dr. Büsgen be- 
stimmte dieselben als Saxifraga rivularis L., ‘S. decipiens 
Ehrh. f. caespitosa L., Papaver nudicaule L. (Zwergexem- 
plare), Draba spec., Cochlearia fenestrata R. Br. 

Herr Prof. Kalkowsky in Jena hatte die Güte, mitge- 
brachte Gesteinsproben von dieser Insel zu untersuchen 
und darüber folgendes mitzuteilen: Die dunkeln Eruptiv- 
gesteine gehören trotz einiger besonderer Eigentümlichkeiten 
der Struktur zur Familie der Diabase; der von Norden- 
skiöld für ähnliche Vorkommnisse gewählte Name „Hyperit“ 
ist nicht zutreffend, da die vorliegenden Stücke sämtlich 
gemeinen monoklinen Pyroxen, nicht Hypersthen enthalten. 

Von den Bastiansinseln liegen zwei verschiedene Proben 
vor, die aber doch ‘wohl nur verschiedenen Stellen einer 
und derselben Ablagerung angehören : 

a) Quarzhaltiger Diabas, zeigt Diabasstruktur, indem 
die Feldspäte von Kristallflächen begrenzt, die Augite da- 
gegen xenomorph sind. In der meist gleichmälsig körnigen 
Masse stecken jedoch auch kleinere Partien von feiner kör- 
niger Zusammensetzung, eine Art Grundmasse, welche der 
Zersetzung zuerst anheimfällt, so dals es sich nicht ent- 
scheiden läfst, ob noch eine amorphe Basis vorhanden ge- 
wesen ist. Die Gemengteile des Gesteins sind Plagioklas, 
Augit, Magnetit und Titaneisen, Apatit, Olivin und Quarz. 
Der Plagioklas zeigt polysynthetische Zwillinge nach nur 
einem Gesetz; rektanguläre Einschlüsse einer körnigen 
Masse, die an manchen Plagioklasindividuen in grolser An- 
zahl zu sehen sind, dürften als devitrifizierte Glaseinschlüsse 
aufzufassen sein. Der ziemlich dunkle Augit ist schwach 
pleochroitisch, Zwillingsbildungen wurden an ihm nicht beob- 
achtet. Von dem reichlich vorhandenen schwarzen Eisenerz 
löst sich nur ein Teil in Salzsäure auf, es dürfte also neben 
Magnetit noch Titaneisen vorhanden sein. Apatit in langen 
dünnen Nadeln steckt namentlich in der feinkörnigen Grund- 
masse. Einige braunrot zersetzte Körner dürften als Olivin 
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zu deuten sein. Quarz wurde in einigen wenigen Körnern 
beobachtet; er ist reich an Flüssigkeitseinschlüssen, und da 
diese im Innern der Körner, zum Teil in den Konturen der 
Körner parallel verlaufenden Strängen auftreten, so dürften 
die Qtiarze als primäre Ausscheidungen aus dem Magma, 
nicht etwa als von diesem bei dem Emporbrechen aufge- 
nommene fremde Körner zu betrachten sein. Im allge- 
meinen ist das Gestein noch recht frisch, nur die Eisenerze 
haben vielfach braune Eisenhydroxyde auf Klüften ent- 
stehen lassen. 

b) In der andern Gesteinsart von den Bastiansinseln 
(ebenfalls von der Nedrevaaginsel) herrscht die feinkörnige, 
oben erwähnte Grundmasse vor den Partien mit rein kör- 
nigem Gefüge vor: die Eisenerze treten nicht in gröfsern 
Kristallkörnern, wie in dem erstern Gestein, auf, sondern 
in verästelten Aggregaten und Gruppen kleinerer Körner; 
der Augit weist gelegentlich Begrenzung durch Kristall- 
flächen auf und zugleich eingeschaltete Zwillingslamellen ; 
die Plagioklase zeigen zwar innere Kristallform, dabei aber 
nicht selten besondere Wachstumserscheinungen. Quarz und 
Olivin wurden nicht beobachtet. Nach allem diesen steht 
dieses Gestein mitten inne zwischen einem echten Diabas 
und einem Porphyrit, und dürfte es das Produkt einer 
schnellern Erstarrung darstellen. 

Das landschaftliche Bild, welches ich von der Insel aus 
genols, war in jeder Beziehung grolsartig. Vor uns durch 
einen schmalen Sund, die Bismarckstralse, von Großs- 
spitzbergen getrennt, ragte die stelle Wilhelmsinsel auf, 
mit ihrer höchsten Erhebung, dem Thumbpoint. Westlich 
und südlich erhoben sich die Berge Grofsspitzbergens, im 
Süden mit dem Weilsen Berge beginnend ; Gletscher dräng- 
ten sich zwischen den Wänden hindurch und fielen in Kas- 
kaden herab. 
langer, gelbweilser Streifen am Horizonte entlang, der nur 


Im Norden und Nordosten zog sich ein 


hier und da von einer vorspringenden Felsspitze unter- 
brochen ward; es war der ungeheure Gletscher des Nordost- 
landes, der Süd- und Ostküste des Landes in einer Küsten- 
ausdehnung von mindestens 180 km bildet. 

Die Südküste des Nordostlandes ist erst in neuerer Zeit 
bekannt geworden, nachdem man früher die Ausdehnung 
des Nordostlandes nach Osten als viel geringer angenom- 
men hatte, als sie in Wirklichkeit ist. Bereits v. Heuglin 
vermutete, dafs das Land sich noch weiter nach Osten 
fortsetzte. Von Kap Heuglin aus glaubte er noch in Nord 
Land in Form eines inselartigen Vorgebirges unterscheiden 
zu können. „Täuschte ich mich wirklich nicht, so muls 
das Hochgestade östlich von Kap Torell und dem Marie- 
und Rosenthal-Gletscher sich nahezu bis zum 25° Ö.L. 
v. Gr. erstrecken.“ Diese Vermutung wurde bestätigt durch 
Kapitän Ulves Forschungen, der 1871 vom T'humbpoint wie 


Kap Torell aus die Küste aufnahm und das Ostkap, Kap 
Mohn, auf 25° 10' Ö. L. verlegte. 

Der Beschreibung des Landes ist wenig hinzuzufügen; 
eine beobachtete Breite von 79° 7' N. Br. 1 Meile süd- 
lich von Kap Gjaever, sowie angestellte Peilungen ergaben, 
dafs der östliche Teil der Südküste des Landes um 3 Minuten 
südlicher zu legen ist. Eine in 44 Faden (82 m Tiefe) aus- 
geführte Grundnetzuntersuchung brachte unter anderm ver- 
kieselte Wirbel der gröfsern Schale je eines Productus spec. 
und Spirifer spec. von permokarbonischem Alter herauf 
(Prof. Kalkowsky). Die Klerk-Kervel- und Krohninsel 
vermochten wir nicht wiederzufinden, trotzdem wir sie 
unbedingt hätten sehen müssen, da wir uns ein paarmal 
dicht unter Kap Mohn befanden. Vielleicht sind mächtige, 
auf Grund geratene Eisfelder die Ursache einer Täuschung 
gewesen; auch wir sind an andern Stellen ein paarmal in 
diesen Irrtum verfallen, der sich erst beim Heransegeln 
aufklärte. 

Die Ostküste des Nordostlandes erstreckte sich in nord- 
östlicher Richtung und bestand ausschliefslich aus Gletscher 
mit steilem Absturz. Mehr vermögen wir über dieselbe 
nicht auszusagen, da wir uns zu weit davon entfernt be- 
fanden. 


Die König Karl-Inseln. 


Die Litteratur über KönigKarl-Land ist eine nicht un- 
bedeutende und steht jedenfalls nicht in Übereinstimmung 
mit unsern Kenntnisen von demselben. Es liegt nicht in 
meiner Absicht, hier wieder einmal eine Übersicht über 
die Entdeckungsgeschichte dieses Landes zu geben; auch die 
Ansprüche englischerseits, dals das Land vor ein paar 
Jahrhunderten vou Engländern bereits besucht worden sei 
und Wichesland heilsen müsse, will ich nicht diskutieren 
und nur in bezug auf einen Punkt in der Geschichte 
meine Ansicht aussprechen, dafs nämlich das Land bis auf 
Schwedisch-Vorland von v. Heuglin und Graf Waldburg-Zeil 
in der That nicht gesehen worden ist, sondern dals dieselben 
Opfer einer optischen Täuschung geworden sind. Ich be- 
gründe diese Behauptung auf die Karte, die Beschreibung 
und das Bild, welches v. Heuglin in seinem Reisewerke 
gegeben hat. v. Heuglin schreibt: „Am fernen Horizont 
erhob sich eine hohe, tafelförmige, wie es schien, ganz 
schneefreie Bergmasse mit sehr steilen, gleichförmig abge- 
dachten Wänden: eine Insel oder ein Vorland, zum sagen- 
haften Land im Osten gehörig“. Es unterliegt gar keinem 
Zweifel, dals damit das schwedische Vorland gemeint ist, 
welches von der schwedischen Expedition von 1864 vom 
Weilsen Berge aus zum erstenmal gesichtet worden war. 
Dieses schwedische Vorland entspricht auf meiner Karte 
dem Berg „Haarfagrehaugen“*, der in der That auf grölsere 
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Entfernungen hin allein von der Westküste des Landes 
sichtbar bleibt. 

v. Heuglin fährt fort: „Obgleich der Horizont gerade 
in dieser Richtung sehr trübe war, konnten wir überdies, 
selbst mit unbewaffnetem Auge, hinter jenem Tafelland 
noch eine lange Reihe von noch fernern, spitzigen, teil- 
weise schneeigen Gipfeln unterscheiden, die sich von 764° N. 
bis 80° O. hin erstreckten und dort im Nebel verloren. 
Auch in NO der ersterwähnten tafelförmigen Bergmasse 
schien eine weitere Gruppe von scharfspitzigen Felsen auf. 
zutauchen. Sie gehören jedenfalls einem gröfsern Kon- 
tinent an, den wir König Karl-Land genannt haben.“ 
Dagegen läfst sich erwidern: Erstens erstreckt sich die 
Westküste von König Karl-Land nicht bis 78° N. Br., son- 
dern bis 78° 30’, — ein nicht unbeträchtlicher Unter- 
schied; zweitens ist die Küste nicht so beschaffen, wie 
v. Heuglin meint: es sind keine spitzigen Gipfel, sondern 
nicht gar hohe Abfälle eines gleichförmigen Hochplateaus; 
drittens findet sich im Nordost des gesehenen tafelförmigen 
Berges keinerlei Land mehr vor. Ein Blick auf das mitge- 
gebene Bild macht es fast zur Gewilsheit, dafs v. Heuglin 
einen Packeisstreifen, der vielleicht durch Aufhildern hoch 
über den Horizont gehoben war, für Land angesehen und 
beschrieben hat. Wenn Prof. Mohn den Namen König 
Karl-Land auf König Karl XV. von Norwegen und Schwe- 
den bezieht, in dessen letztem Regierungsjahre zuerst das 
Land von norwegischen Fangschiffern erreicht worden war, 
so sprechen meine Ausführungen nur dafür. 

Die Berichte jener Eismeerschiffer wurden von Prof. 
Mohn zur Herstellung einer einheitlichen Karte verwertet, 
welche nebst ausführlichem Texte in Petermanns Mittei- 
lungen 1873, Bd. XIX, erschienen ist. Der Karte zufolge 
stellt sich KönigKarl-Land als eine grolse Insel dar, im 
Osten von Spitzbergen gelegen, von 78° 33’ bis 79° 9’ 
N. Br., von 26° 40° bis 32° 25’ Ö. L. reichend. Ich 
habe auf diesen Bericht noch ausführlich zurückzu- 
kommen. 

Im Jahre 1884 wurden von den Fangschiffern Hem- 
ming Andreassen und Hans Johannessen zwei neue Inseln 
ostwärts von König Karl-Land entdeckt und durch Herrn 
Karl Pettersen in Tromsö der wissenschaftlichen Welt bekannt 
gegeben. Diese beiden, durch einen engen Sund getrenn- 
ten Inseln sollen sich bis über den 38° Ö. L., also halb- 
wegs nach Franz Josef-Land erstrecken. Auf der engli- 
schen Admiralitätskarte erschienen sie unter dem Namen 
„Islands discovered by captains Johannessen & Andreassen*. 
So lagen unsre Kenntnisse dieses Gebietes bis zum Jahre 1889. 
Unsre Untersuchungen in diesem Jahre ergaben ein davon 
wesentlich verschiedenes Bild. 

Sehen wir zunächst einmal von den beiden östlichen, 


von Johannessen und Andreassen entdeckten Inseln ab und 
betrachten wir das eigentliche König Karl-Land. Dasselbe 
ist kein einheitliches Land, sondern besteht aus drei In- 
seln, deren weitaus grölste, die Westinsel, „Schwedisch- 
Vorland“ von mir genannt ist. Östlich davon, durch einen 
breiten Sund, den „Bremersund“, getrennt, befinden sich 
zwei weitere Inseln (ob diese vielleicht durch Flachland 
verbunden sind, konnte nicht ausgemacht werden). König 
Karl-Land ist also unsern Angaben zufolge ein Komplex 
von Inseln, die sich von 26° 10’ bis höchstens 30° 
Ö. L., von 78° 30' bis höchstens 78° 57' N. Br. er- 
strecken. 

Vergleichen wir unsre Karte mit der Mohnschen und 
berücksichtigen wir dabei den begleitenden Text, in wel- 
chem die Fahrten der betreffenden Eismeerschiffer des ge- 
nauern angegeben sind, so müssen wir ohne weiteres der 
Altmannschen Auffassung zustimmen, nach welcher drei 
Inseln vorhanden sind. Prof. Mohn hat klar auseinander- 
gesetzt, wie diese drei Inseln mit einzelnen hervorragenden 
Punkten des nach Johnsen einheitlichen Landes zusammen- 
fallen: die Ostinsel wäre demnach der Johnsenberg und 
Umgebung, die mittlere Insel die Gegend am Kap Altmann, 
und die westliche erstrecke sich von Kap Hammerfest nach 
Nordwesten. 

Auf Grund hauptsächlich von Kapit. Nils Johnsens Anga- 
ben, der den nach ihm benannten Berg bestieg, wurde die 
Karte entworfen, wie sie bis jetzt vorliegt. Unsre Resultate 
passen sehr gut zu den von Altmann zuerst gemachten Mit- 
teilungen. Die Westinsel ist unser grolses „Schwedisches 
Vorland“, die beiden östlichen Inseln sind viel kleiner und 
durch einen ca 20 km breiten Sund, welcher der „Breiten 
Bucht“ der Mohnschen Karte entsprechen dürfte, von der 
erstern getrennt. 

Eine etwas gröfsere Schwierigkeit ergibt sich durch 
die unbestimmte Lage des Schwedischen Vorlandes der 
Mohnschen Karte, da die Westküste bis 1889 noch nicht 
erreicht worden war. Nachdem wir derselben ein paarmal 
in ihrer ganzen Ausdehnung gefolgt sind, vermögen wir 
mit Sicherheit auszusprechen, dafs das Schwedische Vor- 
land der ältern Karten den Nordpunkt der nach Süd ver- 
laufenden Westinsel darstellt und zugleich dem Haarfagre- 
haugen der Mohnschen Karte entspricht. Lassen wir auf 
letzterer Karte die beiden Punkte, die auf derselben meh- 
rere Meilen entfernt sind, derart zusammenfallen, dafs 
Haarfagrehaugen auf seinem Platze verbleibt, und ziehen 
wir nun die Küstenlinie, so erhalten wir ein ungefähres 
Bild der Lage der Westküste. 

Auf diese Weise habe ich die eignen Angaben mit 
denen der Mohnschen Karte zu vergleichen versucht und 
den Vergleich gut durchführen können. Wenn ich trotzdem, 

10 * 


12 Dr. Kükenthals und Dr. Walters Reise nach Ostspitzbergen im Jahre 1889. 


bis auf einige Namen, nichts aus der letztern für meine 
Karte entnommen, sondern ausschliefslich das gebracht 
habe, was eigne Beobachtung ergeben hat, so geschieht 
dies nur deshalb, um möglichste Klarheit zu erzielen. 

Ich komme nun zur Besprechung der beiden von Jo- 
hannessen und Andreassen neu entdeckten Inseln. Herr Karl 
Pettersen !) berichtet darüber folgendes: Kapitän H. Johan- 
nessen segelte am 15. August 1884 von den Ryk Ys-Inseln 
nach König Karl-Land und kam demselben bis auf 37 km 
nahe; er segelte dann östlich und sah in 78° 30’ N. Br. 
und 34° Ö. L. zwei bisher unbekannte Inseln. 

Schiffer Hemming Andreassen, Slup „Elieser“, begleitete 
Johannessen, kam in 78° 24’ N.Br. und 36° Ö. L., war 
gegen 33 km an Land herangekommen und befand sich 
vis-A-vis dem Sunde zwischen der zweiten und der dritten 
Insel (das gesamte KönigKarl-Land wird als erste Insel 
aufgefalst). 

Sehr auffällig war es, dafs Johnsen, der sich auf dem 
östlichsten Punkte befunden hatte und bei klarem Wetter 
von seinem hohen Standpunkt aus ganz König Karl-Land 
hätte überblicken können, nichts von diesen neuen Inseln ge- 
sehen hatte. Er sprach mit Entschiedenheit die Überzeu- 
gung aus, dals Johannessen und Andreassen nur den öst- 
lichen Teil von König Karl-Land erblickt hätten, der sich 
in der Entfernung zu ein paar Inseln vertone. 
Widerspruch liefs man indes nicht gelten. 
der „Times“ vom 11. Februar 1885 über die Frage disku- 


Diesen 
Es wurde in 


tiert und schliefslich die Meinung entschieden verfochten, 
dafs diese Inseln wirklich als Teile eines bisher unentdeck- 
ten neuen, zwischen Spitzbergen und Franz Josef-Land gele- 
Was Johnsens Wider- 
spruch betraf, so wurde die Luft als „hazy“ angenommen, 


genen Archipels anzusehen seien. 


auf Aussage des Bruders von Andreassen hin, der Johnsen 
als Harpunier begleitete. Noch als wir im Frühjahr des 
Jahres 1889 auf Johnsens Schiff waren, sprach dieser seine 
Überzeugung aus, dafs hier ein Irrtum walten müsse; die 
Luft sei damals besonders nach Norden und Osten absolut 
klar gewesen, und er hätte nicht die Spur von Anzeichen 
von Land gesehen. 

Als wir nun die wirkliche Natur von König Karl-Land 
im vorigen Jahre entdeckt hatten, als wir von Norden wie 
von Süden her die drei Inseln bei herrlichstem, klarstem 
Wetter überschauten, ohne ostwärts davon noch weiteres 
Land zu sehen, wurde es uns klar, dafs Johnsen in der 
That recht hatte, und dafs die beiden von Johannessen und 
Andreassen neu entdeckten Eilande von den Karten zu 
streichen seien. 

In meinem vorläufigen Bericht an die Geographische 


1) Det europäiske Polarhav i Sommeren 1884 af Karl Pettersen. 
„Xmer“ 1884. 


Gesellschaft zu Bremen gab ich dieser Ansicht zuerst Aus- 
druck. Wenn der Referent dieses Berichtes im „Ymer“ 
1889, Heft 1 und 2, mir nicht das Recht zuerkennt, dar- 
über zu urteilen, so wird er vielleicht durch Herrn Petter- 
sens neuesten Aufsatz!) eher dazu bewogen werden, die 
Letzterer schreibt: „De 
her pä Kartskissen i Ymer 1884 afsatte to öer bör derfor 
udgä*. 


Existenz der Inseln aufzugeben. 


Unsre vier Fahrten nach diesen Inseln verteilen sich 
auf folgende Tage: Den ersten Vorstols machten wir von 
den RykYs-Inseln aus und befanden uns an der Eiskante, 
ca 40 km südlich vom östlichsten Punkt, am 24. Juni. 
Am 3. Juli segelten wir, vom Nordostland kommend, mit 
Das Wetter war 
aulserordentlich klar, und wir vermochten die gesamte Insel- 


südwestlichem Kurse auf die Inseln zu. 


gruppe von Norden her vollkommen zu überschauen. Im 
Laufe des Tages kamen wir dicht heran und segelten nun, 
3—4 km von dem teilweise eisfreien Lande entfernt, die 
Westküste entlang nach Süd. Die klare Luft liefs uns 
den Inselkomplex auch von dieser Seite überblicken. Eine 
dritte Fahrt machten wir ein paar Tage später von Barents- 
land aus. Am 6. Juli erreichten wir die Südwestküste und 
segelten nun in durchschnittlich 4—5 km Abstand nach 
Ost, wodurch uns Gelegenheit wurde, Süd- und Südost- 
küste genauer kennen zu lernen. Im Osten wurden die 
Eismassen dichter, und da zugleich Schneegestöber und 
nebeliges Wetter eintrat, kehrten wir um. Ein viertes Mal 
segelten wir über die Olgastralse am 11. August und kamen 
am Morgen des 12. August wieder näher an die Westküste 
heran, welcher wir südwärts folgten. Diesmal war die 
Küste von einem bis 3 km breiten dichten Packeisgürtel 
blockiert. Tagelang andauernde Nebel, die nur auf Augen- 
blicke zerrissen, bestimmten uns zur Rückkehr nach Spitz- 
bergen. 

Unsre Beobachtungen ergeben folgendes: Die grolse 
Westinsel, das „Schwedische Vorland“ unsrer Karte, wird 
gebildet von einem ziemlich gleichförmigen Hochplateau, 
welches in Nord und Süd auf über 300 m ansteigt, 
in der Mitte etwa die halbe Höhe besitzt. Diesem 
Hochplateau ist im Norden vorgelagert ein mächtiger vier- 
kantiger Berg mit steilem Felsaufsatz, durch eine ziem- 
lich tiefe Thalsenkung von ersterm getrennt. Dieses iso- 
lierte Bergmassiv scheint die höchste Erhebung des Landes 
zu sein; es ist noch sichtbar, wenn die übrige Küste schon 
längst unter dem Wasserspiegel verschwunden ist; wir 


haben es noch von der Hinlopenstralse aus gesehen und- 


hegen keinen Zweifel, dafs es dem von den Schweden ge- 
sehenen Schwedischen Vorland entspricht. Anderseits ist 


1) „Ymer“ 1889, 3. u. 4. Heft: Kung Karls Land, i det östspitz- 
bergische haf. Af Karl Pettersen. 
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es unzweifelhaft der Haarfagrehaugen der Karte. Sowohl 
Nils Johnsen als Johannes Nilsen von Hammerfest erkann- 
ten ihn nach meinen Aquarellen augenblicklich wieder. 
Nach Norden schiebt sich dem Berge eine flacne Land- 
zunge vor, das nördlichste Kap von „Schwedisch-Vorland“, 
Kap Arnesen. Eine bei gutem Horizonte beobachtete Breite 
desselben ergab 78° 51’ N. Br. Ostwärts streckt sich 
eine sandbedeckte Landzunge in den Bremersund hinein, 
ebenso findet sich südwestlich vom Berge ein etwas höheres, 
vorspringendes Kap, welches ich nach Malmgren, dem her- 
vorragenden Erforscher der polaren Fauna, benannt habe. 
Die Farbe des Gesteins war ein düsteres Braun, in einigen 
‘Wäldern und Berghängen deutete eine grünlich-braune Farbe 
das Vorhandensein von einer Moos- oder Grasdecke an. 
Während dem Haarfagrehaugen nur wenig Flachland 
vorgelagert ist, verbreitert sich dasselbe bedeutend die 
Westküste entlang; erst tiefer im Lande erhebt sich das 
gleichförmige Hochplateau. Das Flachland steigt bis zum 
Sockel des Plateaus ganz allmählich in langgestreckten, 
horizontalen Terrassen auf. Auf den teils schneebedeckten, 
teils nackten braunen Ebenen bemerkten wir Unmassen 
von Treibholz. Die Richtung, welche die Küste nimmt, 
ist anfänglich eine südsüdöstliche; von einer weit ins Meer 
vorspringenden Landzunge an nimmt sie einen mehr süd- 
östlichen Verlauf. Der Anblick bleibt ganz der gleiche, 
Flachland und darauf die Hochebene. Erst im Süden ver- 
ändert sich die Szenerie etwas; die Küste verläuft mehr 
nach Ost und endigt mit einem hohen, steil vorspringen- 
den Fjeldabsturz, dem als letzter Ausläufer des Landes 
eine Landzunge vorgelagert ist, welche das Südkap der 
ganzen Inselgruppe bildet. Dem Flachland setzt hier ein 
niedriges Plateau auf, dem erst tiefer im Innern das eigent- 
liche Hochplateau folgt. Am Südkap ragt ein mächtiger 
schwarzer Felsblock hoch auf, einer Kirche nicht unähnlich, 
schon von weitem ein gutes Merkzeichen abgebend. Die 
Küste biegt nun nach Nordost um. Nicht weit von dem 
Südkap liegt ein kleiner Gletscher, der einen steilen Ab- 
fall besitzt; dann verschwindet das Flachland, sowie das 
niedrige Plateau, und die Steilabstürze des Hochplateaus 
treten direkt ans Meer heran. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dafs wir hier das Kap 
Hammerfest und Kap Tordenskiöld der Mohnschen Karte 
vor uns haben. Von Kap Tordenskiöld an biegen die 
Steilufer etwas nordwärts ein; eine nicht gar flache Land- 
zunge schiebt sich dann wieder nach Osten vor, das Ost- 
kap von Schwedisch- Vorland bildend.. Es wird hierdurch 
eine kleine Bucht geschaffen. Die Landzunge ist ziemlich 
schmal, hinter ihr liegt der Bremersund. 
Grundnetzuntersuchungen in der Nähe dieser Küsten 
brachten grauen Thonsandstein und Diabas zu Tage, und 


damit stimmt auch die Architektonik der Küste, welche an 
die von Edgeland erinnert, überein. 

Die Vegetation war, soweit wir sie beobachten konn- 
ten, eine sehr spärliche; Rentiere sahen wir nicht, nur 
einen Eisbären. Polarenten (Harelda glacialis), welche wir 
beobachten konnten, zeigen das Vorhandensein von Süls- 
wasserbecken im Innern an. Die Vogelwelt war sehr ärm- 
lich; wir sahen nur einige Arten, die auch an der Ost- 
küste Spitzbergens vorkommen. Gröfsere Vogelscharen gab 
es nicht. 

Der Bremersund ist an seiner Nordseite gegen 3 Mei- 
len breit, er zieht sich im ganzen nach Südost. Die öst- 
lich von ihm gelegene Insel, die Insel Jena, ist der West- 
insel, dem Schwedischen Vorland, im Aufbau ähnlich; auch 
hier finden wir ein Hochplateau, welches in steilen Abstür- 
zen sich zum Meere herabsenkt. Die Nordküste zieht sich 
nach Ostnordost. Drei Bergmassen treten besonders her- 
vor. Das westlichste Hochplateau fällt auf dieser Küsten- 
strecke in drei hintereinander liegenden Abstürzen zum 
Meere, dann folgt ein breiter, schneebedeckter Abhang, der 
mit einem schmalen, hoch heraufziehenden Felsgrat endigt. 
In bezug auf ein darauf folgendes, mehr von Nord nach 
Süd streichendes Küstengebiet war es uns nicht möglich, 
sicher zu entscheiden, ob es mit dem vorhergehenden zu- 
sammenhing oder durch eine Bucht oder einen Sund ge- 
trennt war; ein breites Bergplateau begrenzt es im Osten. 
An dieses schliefst sich flach ansteigendes Land an, wel- 
ches von dem nördlichsten Kap, dem Kap Coburg, einem 
Berg mit tafelföormigem Gipfel, begrenzt wird. Östlich von 
diesem Berge, den wir noch mit vielen Details erkennen 
konnten, war nichts mehr zu sehen. 

Die Süd- und Südostküste dieses Ostlandes trat heraus, 
als wir am Abend des 3. Juli in Südwest vom Südkap, 
Kap Hammerfest, lagen. Bei unsrer Weiterfahrt nach 
Süden kam sie mehr und mehr hervor, und wir vermochten 
deutlich Abhänge eines Hochplateaus zu erkennen. 

Dies ist ungefähr das Bild, welches wir auf Grund 
unsrer Beobachtungen von dieser Inselgruppe erhalten haben. 
Aus Lage und Aufbau folgt ohne weiteres, dafs die König 
Karl-Inseln in jeder Hinsicht als zur Spitzbergengruppe 
gehörig anzusehen sind). 


1) Einige Wochen vor Fertigstellung meiner Karte erschien ein Auf- 
satz nebst Kartenskizze über König Karl-Land in dem 3. und 4. Heft des 
»Ymer“ von 1889, von Herrn Karl Pettersen in Tromsö, der sich auf 
Angaben des Fangschiffers Hemming Andreassen stützt. Diese Kartenskizze 
ist meiner Ansicht nach falsch, eine derartige kleine Westinsel, wie sie 
darin verzeichnet ist, existiert nicht: Von Haarfagrehaugen bis zum Südkap 
Kap Hammerfest zieht sich die Küste ununterbrochen entlang. 

Dafs die thatsächlichen Verhältnisse der König Karl-Inseln von uns 
zuerst entdeckt worden sind, wird ein Vergleich der Daten ohne weiteres 
zeigen. Bereits am 3. Juli hatten wir den Bremersund entdeckt, den An- 
dreassen am 21. August ein Stück befuhr, „Rivalensund“ nannte, und nur 
falsch auffafste. Unsre Publikation darüber erschien bereits Mitte September, 
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Die Tiefenverhältnisse der Olgastrafse und angrenzen- 
der Gebiete. 

Lotungen in der Olgastrafse sind bis jetzt noch nicht 
angestellt worden; allgemein wurde angenommen, dals das 
Meer sehr seicht sei. Unsre Lotungen ergeben folgendes: 
‚Die gröfste Tiefe, welche wir überhaupt erreicht haben, be- 
| trug 140 Faden (256 m); sie fand sich etwa 45 km südlich von 
den König Karl-Inseln. Jene tiefere, die Spitzbergenbank im 
“Osten umschliefsende Rinne (siehe Originalkarte zur Über- 
sicht der Reisen &c. und des Seebodenreliefs bei Nord- 
europa und Spitzbergen von A. Petermann. Peterm. Geogr. 
Mitt. 1872) erstreckt sich also ganz bedeutend weiter nach 
Norden, als die Karte angibt. In der Mitte der Olgastrafse 
loteten wir 95 und 110 Faden (174 und 200 m). Diese 
Tiefe nahm sehr langsam ab nach der Westküste von Schwe- 
disch- Vorland zu, wo wir 3 km vom Lande entfernt noch 
45 Faden (82 m) mafsen. Nach der Ostküste Spitzbergens 
geht die Abflachung ganz regelmäfsig vor sich. Da die 
meisten vom Nordostlandsgletscher stammenden Eisberge eine 
annähernd gleiche Grölse besitzen, so standen sie fast sämt- 
lich in einem gewissen Abstand vom Lande in einer Tiefe 
von etwa 17—30 Faden (31—55 m), so einen Gürtel, der 
durch das Festeis lange zu halten im stande ist, bildend. 
Nach der Küste zu wird der Grund immer flacher, ein paar km 
vom Lande entfernt loteten wir durchschnittlich 21—5 Fa- 
den (6 —9 m). Nirgends aber finden sich Untiefen oder ver- 
borgene Klippen vor, mit Ausnahme derer in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Ryk Ys-Inseln und der Ritterinsel. Eine 
gröfsere Tiefe von 64 Faden (119 m) findet sich dicht bei den 
Ryk Ys-Inseln, sowie von ca 70 Faden (130 m) vor der 
Südmündung der Hinlopenstrafse, 5 km östlich vom Weilsen 
Berge beginnend. Tiefer in die Hinlopenstrafse hinein, etwa 
7 km südöstlich von den Friedrich Franz-Inseln, fanden wir 
nur 35 Faden (64 m) Tiefe, und weiter hinauf zeigt sich diese 
Stralse ebenfalls ziemlich seicht. Unter der Südküste von 
Nordostland, ca 10 km davon entfernt, loteten wir durch- 
schnittlich 44 Faden (80 m) Tiefe. Sehr seicht war das 
Meer etwa 7 km nordöstlich von Kap Heuglin, also vor der 
Mündung der Thymenstrafse ; wir fanden hier sandigen 
Boden von nur 8—10 Faden (15—18 m Tiefe). Sonst be- 
stand der Meeresgrund zum grölsten Teil aus zähem Thon- 
schlamm; in der Hinlopenstrafse war er sandig, ca 20 km 
östlich vom Weilsen Berge, sowie unter dem Nordostland 
steinig. In der gröfsten Tiefe südlich von den König Karl- 
Inseln fanden wir ferner gelblichen Schlamm. 

Anhangsweise möchte ich .hier über den Boden der 
Deeviebai einiges hinzufügen. Derselbe bestand aus glattem 
Schiefergestein, welches sich grofse Strecken ganz eben 
wie ein Fufsboden dahin zog; die Tiefe schwankte zwischen 
Whalespoint und Platpoint von 12 bis 15 Faden (22 bis 


nach Östspitzbergen im Jahre 1889. 


27 m). Einzelne, gleichfalls aus dunkelgefärbtem Schiefer 
bestehende Steine, mitunter mit schlecht erhaltenen Pflanzen- 
abdrücken, lagen diesem Boden auf, auf dem verschiedene 
Tangarten, sowohl Laminarien wie Florideen, erwuchsen. 
Auffällig war der fast gänzliche Mangel an Tangen im ge- 
samten Ostgebiet. Die Meeresfauna, zu deren Untersuchung 
wir die Fahrt unternommen haben, ist augenblicklich Gegen- 
stand eingehenderer Studien, die an andrer Stelle veröffent- 
licht werden sollen. 


Strömungen und Wassertemperaturen. 

v. Heuglin spricht sich in seinem Reisewerke ) über | 
Meeresströmungen in diesem Gebiete folgendermafsen aus: 
„Die Strömung (Golfstrom) folgt ohne Zweifel auch hier 
der Westküste eines sozusagen ganz unbekannten Länder- 
komplexes, während ein Arm des Polarstromes längs der 
spitzbergischen Ostküste südwärts und südwestwärts dringt, 
ebenso zweifelsohne ein zweiter längs des Ostgestades von 
König Karl-Land; daher erklärt sich auch die Thatsache, dafs 
meine Berichterstatter auf derWestküste dieses Landes grüne 
Weidestrecken wahrgenommen und keine Spur von Glet- 
schern gesehen haben, trotzdem dafs die Gebirge eine be- 
trächtliche Höhe erreichen müssen“. 

Diese Vermutung konnten wir nicht bestätigen, vielmehr 
konstatierten wir in der gesamten Breite der Olgastrafse 
einen im ganzen von Nord nach Süd streichenden Polar- 
strom, der an der Westküste des Schwedischen Vorlandes 
entlang nach Südosten abbog. Die Meeresströmung drang 
von Norden zwischen Kap Mohn und Haarfagrehaugen in 
das Becken ein und strich längs der Südküste von Nord- 
ostland westlich, längs der Ostküste von Barentsland und 
Edgeland südlich, um dann südwestlich umzubiegen, südlich 
von den König Karl-Inseln südöstlich. Wir hatten genügend 
Gelegenheit, diesen Strom zu allen Zeiten zu beobachten, da 
wir unsre Grundnetze während des zweimonatlichen Aufent- 
halts in der Olgastrafse fast täglich aushängen hatten. In 
der Südmündung der Hinlopenstrafse wurden die Strömungs- 
verhältnisse insofern komplizierter, als wir hier einen von 
Norden her kommenden Zweig des die Nordküste Spitzber- 
gens entlang streichenden Golfstromes konstatieren konnten. 
Wir können dies deshalb schon mit Sicherheit aussprechen, 
weil wir hier pelagische Tiere (gewisse Medusen, Krebse &c.) 
fingen, die als typische Golfstromtiere angesehen werden 
müssen und dem Ostgebiete sonst ganz fremd sind. Herr 
Dr. Walter wird darüber noch ausführlicher berichten. 

Für das Eindringen des Golfstromes in die Hinlopen- 
stralse spricht auch ein früherer Befund, indem Kapit. Ulve 


1) Reise in Norwegen und Spitzbergen im Jahre 1870. Braunschweig, 
Westermann, 


Dr. Kikenthals und Dr. Walters Reise nach Ostspitzbergen im Jahre 1889. 75 


in der Lommebai eine jener bei Fischereien in Norwegen 
benutzten Glaskugeln auffand (siehe Peterm. Geogr. Mitteil. 
1872, S. 102). 

Treibholzmassen sahen wir auf den Ryk Ys-Inseln, bei 
Kap Heuglin, der Ostküste von Barentsland und der West- 
küste von Schwedisch - Vorland, aufserdem verschiedene 
schwimmende Stücke (Lärchenholz) vereinzelt im Meere. 

Die Wassertemperaturen waren folgende (ich gebe nur 
die Tagesmittel aus vierstündigen Beobachtungen). Unter den 
König Karl-Inseln, 6 Meilen südlich davon, malsen wir 
am 24. Juni — 0,4° C. Wasser (— 0,3° C. Luft), am 25. Juni 
—.0,6° C. Wasser (— 0,1° C. Luft), am 3. Julian der West- 
küste von Schwedisch-Vorland + 1,2° C. Wasser (+2,7°C.L.), 
am 6. Juli an der Südküste dieser Insel + 1,1° C. Wasser 
(+ 0,9° C. Luft), am 12. August ca 1 Meile westlich von 
Haarfagrehaugen + 1,9° C. Wasser (+ 2,9° C. Luft). Unter 
dem Nordostland betrug am 2. Juli die Mitteltemperatur 
+ 1,3° C. Wasser (+ 2,8° C. Luft), in der Südmündung der 
Hinlopenstrafse in den Tagen vom 7.—10. Juli +2,1° C. 
Wasser (2,6° C. Luft), + 2,4° C. Wasser (+ 2,6° ©. Luft), 
+2,2°C. Wasser (+ 2,9° C. Luft), + 2,2° C. Wasser (+2,4° C. 
Luft). In der Mitte der Olgastrafse: 23. Juni +0,1° C. Wasser 
(+ 0,7° €. Luft), 19. Juli + 2,9° ©. Wasser (+ 3,3° C. Luft), 
26. Juli +2,9° C. Wasser (+ 2,3° C. Luft), 9. August 
+2,9° C. Wasser (+ 3° C. Luft). 


Einige Tiefentemperaturmessungen ergaben folgendes: 


Mitte der Olgastrafse 26. Juli, Luftmittel + 2,3° C. 


Temperatur der Oberfläche -+3,2° C. 
5 in AO m Tiefe 40,3 „ 


Gleichzeitig vorgenommene Aräometermessungen er- 


gaben in 
im Tiefe 1,0263 | 10m Tiefe 1,0266 
10065 140 „. 1,0981 
Bun 1,6268 


Mitte der Olgastrafse 10. August, Luftmittel + 3,0° C. 
Temperatur der Oberfläche +4-3,7° Aräometer 1,0265 


10 m Tiefe —+-3,7 - 1,0270 
20 „+37 5 1,0272 
30 „ +27 = 1,0280 
40 „+20 1,0281 
50 „ +19 5 1,0281 


Mitte der Olgastrafse 11. August, Luftmittel + 3,3° C. 


Temperatur der Oberfläche 43° Aräometer 1,0255 
40 m Tiefe —+1,2 =, 1,0284 
60 rt ; 1,0284 


Die Temperaturen des Wassers nehmen also in der Olga- 
stralse mit der Tiefe ab, der Salzgehalt von etwa 10m 
Tiefe an zu. Vergleichen wir damit unsre Angaben aus 
der Deeviebai! Am 28. Mai betrug die Wassertemperatur 
dort —1,2° C. (Luft + 0,6° C.), am 11. Juni + 0° Wasser 
(+ 0,4° Luft), am 17. Juni —0,1° Wasser (+ 2,4° C. Luft), 
am 17. August + 4,8° Wasser (+ 5,2° Luft), am 23. August 
+ 5,1° C. Wasser (+ 5,2° C. Luft). 


Die Temperaturmessung vom 17. August ergab am 
Boden in 20m Tiefe +5° C. 

Am 27. August in 76° 14' N. Br., 20° 30’ Ö.L. be- 
trug die Temperatur der Oberfläche 6,6° C., in 50 m Tiefe 
5,4° C. 

Es ergibt sich hieraus, dafs der Golfstrom im Laufe des 
Sommers von Süden her bis in die Deeviebai hineinreichte ; 
die typischen pelagischen Golfstromtiere (z. B. Tiara von 
den Medusen, Collozoum von koloniebildenden Radiolarien) 
fanden sich hier reichlich vor. 

Die Lufttemperaturen zur Zeit unsers Aufenthaltes 
in der Olgastralse waren aulserordentlich geringen Schwan- 
kungen ausgesetzt. Anbei folgen die Tagesmittel: 


Juni Juli Juli August 
20 --2,2° C 1 42,9° C. 16 -1,5° C 1 +2,3°C 
1 112°, 2 rn, ITer re ZI 
222.417, EI, OR 18: +09 „ En 
23 40,7 ,„ 4 124 „ 19 433 „ 4 419 „ 
A, 5° +08 „ 20 —2,39 ,„ 529,00, 
25 —01 , a a) 2a ou 6 +33, 
26 2,1 ” 7 -+2,6 ” 22 -+2,2 ” 7 u) ’ 
re N 8, 129,07, 23 37, 8 +35 „ 
28 +24 „ 9 +29 „ N 9 +30 „ 
295 —-15975 10 +24 „ 25 +18 „ 10’ 522.340 7, 
STmerTEL, 11 Ir, %6 +23 „ irr-3sr, 
a eilt = Pa 123 22,9% 
13 419 „ 28 —-1,6 ., I 20 2 
1ar 23,0, green, 14 43,6 „ 
15 72,7 „ 30-102 15 3,6 ” 
31.421 „ 


Die Mitteltemperatur der Junitage betrug +1,5° C. 
Das Maximum war am 27. Juni 8 Uhr abends 44° C. 
Das Minimum war am 25. Juni 8 Uhr abends —1,2° C. 
Die Mitteltemperatur des Juli betrug +2,1° C. 
Das Maximum war am 23. Juli 12 Uhr mittags +5° C. 
Das Minimum war am 18. Juli 4 Uhr morgens —0,7° C. 
Die Mitteltemperatur der Augusttage betrug + 2,8° C. 
Das Maximum war am 6. August 12 Uhr mittags —4,3° C. 
Das Minimum war am 4. August 4 Uhr morgens 41°C. 


Ungleich höher waren die Lufttemperaturen im Storfjord. 
Im Whalespointhafen hatten wir am 19. und 20. August eine 
Mitteltemperatur von +8° C. und +7,7° C. Das Maxi- 
mum betrug am 19. August 4 Uhr nachmittags sogar 
11,1° C., eine der höchsten Temperaturen, die auf Spitz- 
bergen beobachtet worden sind. 

Eine ausführlichere Bearbeitung unsers meteorologischen 
Tagebuches soll später erfolgen, es kam mir in diesem Auf- 
satz nur darauf an, das geographische und meteorologische 
Material, welches wir gesammelt haben, in seinen Haupt- 
punkten vorzuführen. 

Zweifellos hätte eine zu geographischen Zwecken ausge- 
rüstete Expedition mehr und Besseres geleistet, als wir, die 
wir unsre Zeit fast ausschliefslich unsrer eigentlichen Aufgabe, 
der Erforschung der arktischen Tierwelt, zu widmen hatten. 
Nur der Gedanke, dals auch ein kleiner, unbedeutender Bei- 
trag zur Kenntnis der arktischen Gebiete der geographischen 
Wissenschaft vielleicht einigen Nutzen bringen könnte, hat 
mich zur Veröffentlichung der Karte und dieser Zeilen bestimmt. 
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Über mittlere Grenzabstände )). | 
Vorschläge zur arithmetischen und graphischen Darstellung und Vergleichung BREI 


Verhältnisse, 


Von Dr. Carl E. M. Rohrbach. 


(Mit Karte, s. Taf. 6.) 


Die Gestalt und der besondere Verlauf der Linie, welche 
zwei Gebiete gegeneinander abgrenzt, sei es nun eine 
Land und Meer scheidende Küste oder eine politische 
oder verkehrsgeographische Grenze irgend welcher Art, ge- 
stattet stets eine doppelte Art der Betrachtung: die eine 
hat es nur mit den rein geometrischen Eigentüm- 
lichkeiten der Kurve zu thun, ohne Rücksicht auf ihre 
Eigenschaft als Grenze, auf ihre Bedeutung für die beiden 
anliegenden Gebiete und deren Wechselbeziehungen, die 
andre wird gerade die Untersuchung dieser Beziehungen 
und ihre Aufklärung zum leitenden Gedanken wählen. 

Es bedarf keines Hinweises darauf, wie wichtige Er- 
gebnisse von Untersuchungen der zweiten Art zu erwarten 
sind, wenn man berücksichtigt, wie „die Macht benachbarter 
geographischer Gegensätze, welche nach einer Ausgleichung 
streben, eine der wichtigsten gestaltenden Kräfte im Leben 
eines Volkes“ 2) und wie für die Art der Ausgleichung 
die bald trennende, bald verbindende Grenze von entschei- 
dender Bedeutung ist, wie ihre Natur, ihre vertikale und 
horizontale Gliederung von mafsgebendem Einfluls auf alle 
Wechselbeziehungen sein muls. 

Der schärfste Gegensatz auf der Erde ist nun der des 
Flüssigen und Festen, und so erscheint es begreiflich, wenn 
die Grenze zwischen diesen beiden, die Küste, früher als 
andre Grenzen und bisher fast ausschlielslich zum Gegen- 
stand besonderer morphologischer Untersuchungen gemacht 
wurde. 

Wenn man trotz des verhältnismälsig lebhaften Inter- 
esses, welches der zahlenmälsigen Untersuchung der „Küsten- 
entwickelung“ seit Ritters Anregungen zugewendet blieb, 
wenig befriedigende Resultate zu verzeichnen hat, so dürfte 
die Hauptursache hiervon in dem Umstande zu suchen sein, 
dafs man nicht die eingangs präzisierte Unterscheidung 


1) Vorliegende Arbeit war bereits druckfertig und die Vervielfältigung 
der Tafeln begonnen, als Verfasser eine Publikation; „Meerfernen des Deut- 
schen Reiches. Von R. Michael“ (XV. Jahresber. d. Ver. d. Geogr. a. d. 
Univ. Wien) erhielt, welche, von den unten erwähnten Vorschlägen von 
Keber, Hahn und W. Schmidt ausgehend, analoge Untersuchungen für das 
Gebiet des Deutschen Reiches anstellt, wie sie hier für die Kontinente ver- 
sucht werden. Die angewandten Methoden stimmen zum Teil mit den hier 
vorgeschlagenen überein. 

2) A. Supan, Über die Aufgaben der Spezialgeographie. Peterm. Mitt. 
1889, S. 156. 


berücksichtigte, vielmehr in den meisten Fällen bei der 


Untersuchung der Küstenkurve als solcher stehen blieb, 
in der Meinung, dadurch allein schon auch die Beziehungen 
der durch die Küstenkurve eingeschlossenen Erdräume zu 
der Küste und dem länderverknüpfenden Meere ausdrücken 
und vergleichen zu können. = 

-Wir brauchen nur daran zu denken, dafs es Karl Ritter 
war, welcher zuerst solche Veranschaulichung durch Zahlen 
anregtel) und auch schon bestimmte mathematische Aus- 
drücke hierzu vorschlug, um auch zu wissen, dals es von 
Anfang an auf dieses Ziel abgesehen war; auch betonen 
die meisten Autoren, welche später den Gegenstand behan- 
deln, ebenso wie er selbst, allenthalben diesen Zweck aus- 
drücklich, wofür hier nur einige Beispiele folgen mögen: 

„Natürlich 2) ist diese (die Küstenentwickelung) blofs 
eins der vielen Momente, welche auf die gröfsere oder ge- 
ringere Kulturfähigkeit des Erdteils von Einflufs sind; aber 
es ist eins der wesentlichern, weil von ihm gröfstenteils 
die mehr oder weniger leichte Zugänglichkeit des Erdteils 
abhängig ist.“ 

„Der Zweck®) einer Angabe über Küstenentwickelung ; 
kann doch nur der sein, danach zu beurteilen, ob der 
Nutzen, den die Bewohner eines Landes aus der Nähe der 
See ziehen können, dem betrachteten in grölserm oder ge- 
ringerm Malse geboten wird, ob die Entwickelung des Han- . 
dels, der Schiffahrt u. s. w. mehr oder weniger begünstigt 
wird, ob das Land einen maritimen Charakter hat oder 
nicht.“ 

„Wenn es sich®) um Zugänglichkeit handelt, wird daher 
die Küstenlinie im Vergleich zum Flächeninhalt zu be- 
stimmen sein.“ FE 

Ein zweiter ungünstiger Umstand liegt bei einem grofsen 
Teile der als Ma/s der „Küstenentwickelung“ vorgeschla- 
genen Ausdrücke darin, dafs man in einer Zahl eine ganze 
Anzahl von Einflüssen zugleich zum Ausdruck bringen 
wollte. Die auf diese oder jene Art erhaltenen Werte j 
2 

1) Darüber, welches Gewicht er selbst hierauf legte, vgl. in der Ein- 3 
leitung zur Erdkunde von Asien die Anmerkung zu $. 20. Er 

2) Nagel, Über die Küstengestaltung d. Erde. Bergh. Ann. XII, 8. 49 a 


3) vw Prohdayniki, Erörterung und Vorschlag. Mitt. 1864, S. 92. 
4) Ratzel, Anthropogeographie, 8.23. 
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sollten zu viel enthalten, und es wurde eine präzise Frage- 
stellung überhaupt versäumt; nur Nagel und R euschle 
machen hier zum Teil eine Ausnahme und in gewissem 
Sinne Günther, über dessen Vorschläge betreffs unsers 
Gegenstandes unten noch ausführlicher zu berichten sein 
wird. 

Im Folgenden soll der Versuch gemacht werden, zur 
Untersuchung des Einflusses der Grenze auf das begrenzte 
Gebiet mathematische Ausdrücke zu gewinnen, welche ge- 
statten, den Einflufs der einzelnen in Betracht kommenden 
Faktoren möglichst klar auseinanderzulegen, und selbst eine 
scharf definierte anschauliche Bedeutung besitzen. 

Zunächst soll, wie in den meisten’ frühern Arbeiten, 
nur die Bet Ontale Gliederung der Erdräume und ihrer 
E... berücksichtigt werden. 
En Die einfachste Beziehung zwischen zwei räumlich ge- 
trennten Punkten ist ihre Entfernung voneinander, und 
als die einfachste und zugleich wichtigste Be- 
 ziehung eines bestimmten Erdraumes (Kontinents) 
_ zu seiner Grenze (Küste) wird sich uns seine mitt- 
_ lere Entfernung von derselben bieten, ein Wert, 
der an Anschaulichkeit nichts zu wünschen übrig läfst und 
_ dessen allgemeine Formulierung keine Schwierigkeit bietet. 
Es sei f(x,y)=0 die Gleichung einer Kurve, welche 
sich der betrachteten Grenze resp. Küste mit beliebiger 
- Genauigkeit anschlielst, oder kurz, die Gleichung der Grenz- 
_ kurve selbst, p (x, y) stelle den Abstand des Punktes (x, y) von 
“ dem nächsten Punkte der Kurve f(x,y)—=0 (die kürzeste 
Normale) dar, dann erhalten wir als Mittel aller Werte, welche 
-() annehmen kann, oder als 


7 (&, y) im Innern von fg, y) = 


mittlere Entfernung der Fläche von der Grenzkurve den 
Ausdruck 


x Y2 


er 


— (1.) 


X2 Y2 


fe 


Sieh x Yı 


| ten die Integrationsgrenzen xı, x3, yı und ya aus 


‚0, f$)=0 und f'(yJ)—=0 zu bestimmen sind. 
_ Wo die Anwendung von Polarkoordinaten Vorteile bietet, 
die Ausdrücke natürlich leicht entsprechend zu trans- 


Es ist leicht einzusehen, dafs der Ausdruck im allge- 
meinen auch anwendbar bleibt, wenn die mittlere Entfer- 
ing eines Gebietes von einer Kurve untersucht werden 
soll, welches sich selbst gar nicht oder nicht überall bis 
dieser Kurve erstreckt. Beispielsweise die mittlere Ent- 
rnung eines Binnengebietes, etwa der Schweiz, von der 
üste. In diesem Falle sind nur die Grenzen dieses Ge- 
Petermanns Geogr. ee 1890, Heft III, 


%, 
"Er 


bietes durch eine besondere Gleichung 1 (x, y) —=0 auszu” 
drücken und die Integrationsgrenzen aus dieser sowie 
w'(s)=0 und w’(y)—=0 zu entnehmen. 

Eine einfache Überlegung lehrt, dafs, wenn qı, 09,43... Un 
die Areale einzelner Flächenteile innerhalb der Kurve 
f(x,y)=0 sind, und wenn die mittlern Entfernungen der- 
selben von dieser Kurve einzeln zu zı, 29,73... Z„n bestimmt 
sind, wir als mittlere Entfernung des gesamten untersuchten 
Gebietes von f(x,y) 0 erhalten 
uHAtzmttsz. to z Saz (2.) 

nr Sa + 

Einige Beispiele mögen nische zeigen, welcher Art 
die Resultate sind, die wir bei Anwendung unsrer Formel 
auf verschiedene einfache geometrische Figuren erhalten, 
um danach ein Urteil über die Brauchbarkeit der Methode 


= 


zu ermöglichen. 
Betrachten wir zuerst einen mit dem Radius R um den 
Koordinatenanfangspunkt O beschriebenen Kreis: 


Big 


Die Gleichung desselben in Polarkoordinaten ist 
r==R, 
der Abstand eines Punktes (r,p) von der Peripherie 
z—=R-—r, 
so erhalten wir für die mittlere Entfernung der Fläche von 
der Peripherie 


nf (R—r)dr 2 
, Zr TE n 
ff» 


Um also von irgend einem Punkte einer kreisförmigen 
Insel nach dem nächsten Punkte der Küste auf dem kür- 
zesten Wege zu gelangen, hat man im Mittel den dritten 
Teil des Halbmessers zurückzulegen, ebenso, um unter Be- 
nutzung eines möglichst kurzen Landweges von der See 
irgend einen Punkt des Innern zu erreichen. Zeichnen wir 


. - 2 . z 
mit dem Radius ER einen dem gegebenen konzentrischen 


Kreis, so scheidet dieser die relativ leicht zugänglichen, 


1) In diesem und den folgenden Beispielen sind die Flächeninhalte, 
nur um auch die formale Übereinstimmung mit (1) zu wahren, dureh Inte- 
grale dargestellt, 
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aufserhalb gelegenen Teile von den relativ abgeschlossenen 
Gebieten im Innern. 

Zur Bestimmung des mittlern Grenzabstandes oder der 
mittlern Grenzferne in einem Quadrat über der Seite 2R 
bedienen wir uns ebenfalls der Polarkoordinaten und wählen 
den Mittelpunkt desselben als Anfangspunkt, die Parallele 
zu einer Seite als = 0 und betrachten zunächst nur den 


einen Sektor zwischen dieser und der Diagonale =. 
Dann ist die Gleichung der Grenzlinie 
R 
gr sr 
z—=R—rcosg (Grenzabstand des Punktes [r, |) 
und mithin 


Ze RY2 


Shoe im 
6 EEE 
— RY2 
fif 


Vergleichen wir dieses Resultat mit dem vorigen, so 


zeigt sich, dafs der mittlere Grenzabstand für 
das einem Kreise umschriebene Quadrat der- 
den Kreis, und die in der Ent- 


selbe ist, wie für 


fernung von zR gezogenen Parallelen zu den Seiten schei- 


den also auch hier die relativ grenznahen von den grenz- 
fernen Be Dals sich in beiden Figuren erstere 
zu letztern wie 5:4 verhalten, ist ohne Beweis ersichtlich. 

Die hier ausgesprochenen Beziehungen zwischen dem 
Kreise und dem umschriebenen Quadrat lassen sich durch 
eine einfache Betrachtung zu dem allgemeinen Satze er- 
weitern: 

Alle demselben Kreise umschriebenen ge- 
‚ radlinigen Figurenbesitzen den gleichenmitt- 
lern Grenzabstand wie dieser Kreis; derselbe 


beträgt ein Drittel des Halbmessers. 


Zum Beweise dieses Satzes betrachten wir unter Bei- 
behaltung des bisher benutzten Koordinatensystems den von 
den Vektoren 


g=0 und g=gı 


begrenzten Sektor der Figur und finden entsprechend wie 


oben 
nr z=R—rcosyp 
x Sr ga 
S (R—reosp)rdr "Ge fanndt 
za = —— ER. 


„cos Zu 1 
ff 


Um für das Rechteck mit den Seiten 2a und 2b den 
Wert von Z zu finden, machen wir von der oben erwähnten 


Möglichkeit der Zerlegung Gebrauch. 


2 3. 


EEE 
rn 
| 


ABCD sei das gegebene Rechteck, AB=2a, BC=32b, 
E, F, 6, H seien die Halbierungspunkte der Seiten. Wir 
können die Untersuchung zunächst auf MFCG beschränken, 
da das für diesen Teil ermittelte Z in der gleichen Weise 
für jedes der andern Viertel der Figur und also auch für 


das ganze Rechteck übereinstimmend gilt. Durch die 


Winkelhalbierende CL zerlegen wir nun MFCG in das 


Dreieck LFC, dessen Punkte näher an CF als an CG 
liegen, und das Trapez MLCG, für welches das Gegen- 
teil der Fall ist; dieses Trapez betrachten wir schliefslich 
als Differenz der beiden Dreiecke KCG und KLM. 


It ALFC—=a, AKCG=a, AKLM=—as, der ı 
mittlere Abstand von OF resp. CG bezüglich —zı, za, 23, 


so folgt nach (2.) 
z_ Hat 2 —0sz 
a1 + 09 — a3 
Nach den bereits abgeleiteten Formeln ist aber 
LEW KG A 


Zi = m=< 29, = 58, 


Swen 
KM 1 
3» =, +M6—- —,(a+2b), 


1 3: 
und da a1 oe Qa=-a?, a—,(—b)}, 


finden wir 
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EB +18 (a+2b)(a—b)? 


Per, ; 
5b +52 5(@a—b) 


St b? + a3 — (a? — 3 ab? +2 b?) 
= 6ab 


Ben 0, (4.) 


N 
\ 


einen Wert, der für a—b in den für das Quadrat über 


2b gefundenen, Z — 2b, übergeht und sich anderseits um 


so mehr dem Werte zb nähert, je gröfser a im Ver- 


hältnis zu b wird. 


Letzterer Ausdruck stellt so den mittlern Grenzabstand 


eines nur von zwei parallelen Seiten aus zugänglichen 


Streifens von der Breite 2b dar. 

Wie man zur Beurteilung der Küstenentwickelung be- 
reits die Erdräume mit Kugelkalotten von gleichem Areal 
verglichen hat (Schultze 1), Krümmel ?)), so wird sich auch 
hinsichtlich der mittlern Küstenabstände eine derartige Ver- 
gleichung empfehlen; es mag daher bier zunächst noch Z 
für die Kugelkalotte berechnet werden: 

Ist R der Kugelradius, « der Polabstand des die Ka- 


_ lotte begrenzenden Kugelkreises, so erhalten wir als Glei- 


ET dee 


chungen des letztern, wenn wir den Mittelpunkt der Kugel 
zum Anfangspunkt der Polarkoordinaten nehmen und die 
Achse der Kalotte durch == 0 bezeichnen, 

n==R, 0==a,.ferner z=R(o —9); 
da der Nenner, — 2rR? (1 — cos ao), des Ausdruckes für Z 
bekannt ist, bleibt nur der Zähler hier zu ermitteln; wir 
finden | 


[24 
Z2.2nR? (1 — one) — 2= [Rsin p(a—g)dy 


0 


a 
a fing —Näy 


o 


a [74 
.—=2ıR? fun /# sinpdq|, 


0 o 
worin das erste Integral = — c08 9, 
das zweite =— pcosp+ sin, 


also für die gegebenen Grenzen 


2.2nR2(1—coso)=2nR [ein e]; 
und demnach 
Z=R (5.) 


1) Peterm. Mitt. 1864, $. 92, Anm. 
2) Vergl. Morph., $. 58. (Genaue Litteraturangaben am Schlufs der 
Abhandlung. Die Red.) 


In dem Karton der Tafel 6 wurde versucht, den Wert 
Z für verschieden grofse Kalotten der Erde durch die 
obere punktierte Kurve so darzustellen, dals die Abscisse 
den Flächeninhalt der Kalotte, die Ordinate den zugehö- 
rigen Wert von Z bedeutet. Die untere Kurve giebt die 
Z für gleich grofse ebene Kreise. Man sieht leicht, dals 
selbst für eine Kalotte von 142 Millionen qkm (— der 
gesamten Festlandsfläche nach Krümmels Annahme) die Ver- 


schiedenheit beider Werte von Z noch gering ist. 


Wollte man versuchen, in analoger Weise, wie es hier 
für einige einfache geometrische Figuren durchgeführt wurde, 
die Funktion Z für einzelne Erdräume zu bestimmen, so 
würden sich allerdings wegen der komplizierten Gestalt der 
natürlichen Umrisse unüberwindliche Schwierigkeiten einem 
derartigen Unternehmen entgegenstellen ; es läfst sich jedoch 
ein andrer Weg finden, welcher gestattet, Z in einfacherer 
Weise mit beliebiger Genauigkeit durch Näherung zu be- 


stimmen. 
% 
Das Integral fr (x,y) dydx des Zählers von Z können 
x Jı 


wir als Ausdruck eines Volumens interpretieren, einge- 
schlossen zwischen der untersuchten Figur und einer durch 
z—@(x,y) definierten Fläche; wir erhalten so eine Art 
von Relief, in welchem die Höhe jedes einzelnen Punktes 
durch seine Entfernung von dem nächsten Punkte der Grenz- 
linie bestimmt erscheint, ein Relief, welches von den höchst- 
gelegenen zentralen (resp. grenzfernen) Gebieten sich rings- 
um gleichmäfsig unter 45° zur Grenze abdacht!). Der 
mittlere Grenzabstand Z erscheint nunmehr als Quotient 
aus dem Volumen dieses Reliefs und seiner Grundfläche, 
d. h. als mittlere Höhe desselben. Unsre Aufgabe stimmt 
also ihrer mathematischen Natur nach mit der einfachsten 
orometrischen überein; die zur Lösung der letztern be- 
nutzten Methoden werden auch auf erstere Anwendung 
finden können; dabei kann das einfachere Gesetz, welches 


1) Letztere Eigenschaft ermöglicht es, in einfacher Weise derartige 
Reliefs (Modelle der Fläche z— p (x, y)) herzustellen. Da die Fläche sich 
als Einhüllende aller der Kreiskegel von 90° Öffnung darstellt, deren 
Spitze der Gleichung f(x,y) = 0 genügt, lüfst sich dieselbe leicht model- 
lieren mit Hilfe eines rechtwinkelig gleichschenkeligen Dreiecks von Metall, 
dessen Hypotenuse eine stumpfe Schneide darstellt, und welches um eine 
mit einer der Katheten zusammenfallende, genau senkrecht auf der Zeich- 
nungsebene stehende Achse gedreht werden kann, Die eine Spitze befindet 


| sich unten genau in der Ebene der Zeichnung, man stellt sie auf mög- 


lichst zahlreiche Punkte der Grenze ein und kann nun an einem zuvor 
nur in den allgemeinsten Zügen aus irgend einem plastischen Material 
(Glycerinthon, Kaolin mit Mehlkleister oder dgl.) modellierten Relief durch 
Hin- und Herdrehen des Dreiecks alle charakteristischen Einzelheiten 
herausarbeiten. Verfasser hat mit Hilfe eines solchen Apparates Modelle 
für den Küstenabstand der Erdteile hergestellt, welche in mancher Be- 
ziehung noch übersichtlicher sind, als die gleich zu besprechenden karto- 
graphischen Darstellungen, und sich bei Besprechung der bezüglichen 
Gegenstände auch als Lehrmittel gut würden verwenden lassen, 
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die Gestaltung unsers Reliefs beherrscht, die Arbeit nur 
noch erleichtern. 

Wir stellen das Relief durch Äquidistanten dar (Kurven, 
welche alle Orte gleichen Abstandes von der Grenze ver- 
binden), bestimmen planimetrisch die von den einzelnen 
Kurven eingeschlossenen Areale und leiten aus diesen und 
den Abständen der Kurven entweder rechnerisch mittels der 
Simpsonschen Formel, oder graphisch durch Konstruktion der 
(von Penk so benannten) hypsographischen Kurve den Wert 
von Z ab. 

Wir erhalten letztere bekanntlich, indem wir die von den 
einzelnen Äquidistanten eingeschlossenen Areale als Abseissen 
in ein rechtwinkeliges Koordinatensystem eintragen und als 
Ordinaten die zugehörigen Höhen (Grenzabstände) wählen. 

Da letztere Methode nicht nur für den zu gewinnenden 
Mittelwert eine ausreichende Genauigkeit sichert, sondern 
überdies gestattet, auch die Einzelheiten der Teilung eines 
Gebietes in grenznahe und grenzferne Zonen zu übersicht- 
licher Anschauung zu bringen, dürfte dieselbe in den meisten 
Fällen den Vorzug verdienen, zumal da man nur die Kur- 
ven — man könnte sie als „chorigraphische“ (von yweıg fern) 
bezeichnen — für verschiedene Gebiete mit bezüglich gleichen 
Malsstäben für die Entfernungen und die Areale zu kon- 
struieren braucht, um eine direkte Vergleichung der- 


selben auch hinsichtlich dieser Einzelheiten zu ermöglichen. 


Fig. 4. 


a „Örenzabstand 


Als erstes Beispiel wählen wir die „chorigraphischen“ 
Kurven für Quadrat und Kreis von gleichem Durchmesser. 
Zur Ersparung von Raum wurden von beiden Flächen nur 
je ein Viertel in AEMH dargestellt, gleichartige Schraffierung 
deutet an, welche Teile der Kurvenflächen und der Reliefs 
einander entsprechen, die Areale der erstern stellen die 
über letztern gelegenen Volumina dar, und die Division 
mit der Projektion auf die Abscissenachse resp. der Grund- 
fläche ergibt die mittlere Höhe als mittlern Grenzabstand. 
Die Differenz der gröfsten und kleinsten Ordinaten stellt 
die Breite der betreffenden Zone dar. 

Für den Kreis und alle ihm umschriebenen Figuren 
erhalten wir, wie leicht einzusehen, als chorigraphische 
Kurven Parabeln mit der ÖOrdinatenachse als Scheitel- 
tangente. 


Ein zweites Beispiel mögen einige inhaltsgleiche 
Flächen von verschiedener Gestalt (Kreis, Quadrat, Recht- 
eck) bieten. | 


Fig. 5. 


77 Grenzabstand 


a Fe 


Die blofse Betrachtung der Figur lehrt uns, dafs so- 
wohl der mittlere wie der maximale Grenzabstand (höchste 
Erhebung des Reliefs) für den Kreis größer ist, als für 
alle ihm inhaltsgleichen Figuren, und dafs beide Werte um 
so mehr abnehmen, je stärker die betrachtete Fläche von 
der Kreisgestalt abweicht. Allein beide Werte ändern sich ; 
nicht im gleichen Verhältnis, der maximale Grenzabstand 
nimmt rascher ab, als der mittlere, der Quotient beider, 
für den Kreis — 3, nähert sich, je länger und schmäler 
die Rechtecke werden, um so mehr dem Werte 2. Die 
chorigraphische Kurve weicht dabei mehr und mehr von 
der Parabelgestalt ab und nähert sich der Geraden. Es 
läfst sich nämlich jedes Rechteck auffassen als ein parallel 
einer Seite halbiertes Quadrat, zwischen dessen Hälften 
ein Streifen von der Breite 2b und der Länge 2 (a—b) 
eingefügt wurde. Die Linien gleichen Grenzabstandes ver- 
laufen innerhalb des letztern nur parallel den Langseiten, 
die von ihnen eingeschlossenen Areale nehmen von Zone 4 
zu Zone um gleich viel ab, die chorigraphische Kurve dieses 
Flächenstückes ist also eine Gerade; da wir diese Kurve für 
das Rechteck durch Addition der Abscissen der dem Quadrat 
über 2b entsprechenden Parabel zu denen der Geraden erhalten 
können (in der Figur ist diese Zusammensetzung resp. Zer- i 
legung für das Rechteck 20.45 angedeutet), so ist die 
Gestalt derselben natürlich von dem Arealverhältnis beider 
Flächenteile abhängig. 2 

Die Kurvendarstellung Fig. 5 zeigt ferner unmittelbar, 
wie eine in bestimmter Entfernung von der Grenze 
gezogene Parallele zu dieser, ein um so grölseres Areal, 
einen um so grölsern Prozentsatz der Gesamtfläche ein- “i 
schliefst, je kreisähnlicher letztere gestaltet ist; dafs dem- 
entsprechend die Zugänglichkeit des betreffenden Gebietes 
geringer wird, bedarf keines besondern Hinweises. Zu be- 
achten ist dabei anderseits, dafs das Verhältnis des relativ 


artige Flächenteile lälst sich 


relativ grenzfernen Gebieten grölser wird als Se 


_ mittlern Grenzabstände wohl als 


| ge ographische Objekte. 
 abstandes erhalten wir als einhüllende Kurve aller Kreise 
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grenznahen Areales zu dem relativ grenzfernen für den 
Kreis und die Figuren, in welche sich ein Kreis beschreiben 


läfst, sich am günstigsten = .) gestaltet. Der Gegensatz 


zwischen Rand- und Zentralgebieten kommt eben um so 
schärfer zur Ausbildung, je abgerundeter die betrachtete 
Figur bei gegebenem Areal ist. 

Figuren mit einspringenden Winkeln verlangen eine 
etwas weitläufigere mathematische Behandlung, als sie für 
diese Stelle geeignet sein dürfte. Für einen gewissen Teil 
der Fläche wird die einspringende Ecke den nächsten 


Punkt der Grenze darstellen, die Kurven gleichen Grenz- 


abstandes werden also hier konzentrische Kreise bilden, 
und die Bestimmung des mittlern Grenzabstandes für der- 
also auf das sogenannte 
Problem der „Entfernung des Ackers vom Hofe“ 1) zurück- 


‚führen. 


Allgemein ergibt sich zunächst nur, dals für Figuren 
mit einspringenden Winkeln (resp. mit teilweise nach aufsen 
konkaver Grenze) sowohl der mittlere, als auch der maxi- 
male Grenzabstand geringer ist, als für die durch Kon- 
struktion der betreffenden Doppeltangenten erhaltene Figur, 
und dafs das Verhältnis der relativ grenznahen zu den 


also gün- 


stiger als für irgend eine Figur von gleichem Areal mit 


durchaus konvexer Begrenzung. 


Die betrachteten geometrischen Beispiele zeigen, dafs 
chorigraphische Kurven und die aus ihnen abzuleitenden 
brauchbare Hilfsmittel 


zum vergleichenden Studium der gestaltlichen Verhältnisse 
verschiedener Gebiete hinsichtlich ihrer dadurch wesentlich 
“ mit bedingten grölsern oder geringern Zugänglichkeit an- 
_ gesehen werden können. 


Versuchen wir nun die Anwendung der Methode auf 
Die Linien gleichen Grenz- 


_ von bezüglich gleichem Halbmesser um die Punkte der 
_ Grenze, auf welche sich die Untersuchung im gegebenen 
Falle bezieht 2) ; 


zur Bestimmung der eingeschlossenen 


1) Grunert, Über die mittlere Entfernung &e,; und besonders M. W. 
Drobisch, Über die mittlern Radien &e, 


2) Also ganz analog der Herstellung der oben erwähnten Modelle. 
Über den Wert, welcher diesen Kurven selbst als Hilfs- 
mittelzur Beurteilung namentlich verkehrsgeographischer 
Verhältnisse zukommt, vgl. F.G. Hahn in Ztschr. f. wiss. Geogr. V, 
S, 238 fl. 


W. Schmidt in Wien gibt in seiner Schrift „Über einige geograph. 
Veranschaulichungsmittel, Wien 1889“, eine Skizzu der Küstenparallelen 
von Asien (von 740 zu 740 km) nebst Bemerkungen dazu. 


Flächen dient am bequemsten und mit einer in den 
meisten Fällen völlig ausreichenden Genauigkeit ein Polar- 
planimeter. 

Die Wahl der anzuwendenden Projektion er- 
fordert, wenn grö[sere Gebiete in Betracht kommen (wie 
z. B. ganze Kontinente), eine besondere Überlegung. Die Ein- 
tragung der Kurven verlangt winkeltreue Karten, während 
die Benutzung des Planimeters natürlich Flächentreue des 
Bildes voraussetzen muls. Da nicht eine und dieselbe Karte 
beiden Forderungen genügen kann, wird man, wo es sich um 
genaue Bestimmungen handelt, die Kurven gleichen Grenz- 
abstandes zunächst in der angegebenen Weise auf einer 
winkeltreuen Karte entwerfen, dann in eine flächentreue 
Karte übertragen und auf dieser erst die planimetrische 
Vermessung vornehmen. 

In dem hier gegebenen Beispiel wurde übrigens, da es 
sich zunächst mehr darum handelt, durch Gewinnung an- 
genäherter Werte für den mittlern Küstenabstand der 
Kontinente die Brauchbarkeit der Methode und ihrer Re- 
sultate zu zeigen, von diesem genauern Verfahren ab- 
gesehen, und es wurden Linien gleichen Küstenabstandes 
direkt auf den zur Messung dienenden Karten Bonnescher 
Projektion konstruiert. Wo jedoch die hierbei unvermeid- 
lichen Fehler einen auch für vorläufige Bestimmungen be- 
denklichen Einfluls auf das Resultat fürchten liefsen, d. h. für 
die gegliedertern Teile der Kontinente (speziell für Europa), 
da wurden Karten der einzelnen Teile in grölsern Mals- 
stäben verwendet, bei welchen die Verzerrung vernachlässigt 
werden konnte. 

Es ist ohne besondern Beweis ersichtlich, dals man, um die 
chorigraphische Kurve mit derselben Genauigkeit konstruieren 
zu können, für einfacher gestaltete Gebiete weniger Punkte 
derselben zu bestimmen braucht, als für komplizierter ge- 
gliederte, dafs man also in letzterm Falle die Parallelen 
zur Küste in geringern Abständen voneinander wird zeichnen 
müssen. Da der Verlauf unsrer Äquidistanten sich mit 
wachsender Entfernung von der Küste mehr und mehr 
vereinfacht, so wird man in den Binnengebieten eben- 
falls von der graphischen Interpolation ausgiebigern Ge- 
brauch machen und die Intervalle vergrölsern können, zumal 
uns der Anblick der in die Karte eingezeichneten Linien 
gleicher Küstenferne einerseits und der chorigraphischen 
Kurve anderseits meist leicht erkennen läfst, für welche 
Werte des Küstenabstandes etwa noch eine besondere Areal- 
ermittelung zur sichern Konstruktion der chorigraphischen 
Kurve zweckmälsig ist. 

Für die dem Folgenden zugrunde liegenden Messungen 
wurden für Westeuropa die Küstenparallelen in 50, 100, 
200, 300 km Abstand gezeichnet, und so fort von 100 zu 
100 km, hier und da noch mit Einschiebung von Zwischen- 
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zonen, wo es zweckmälsig schien. Für Osteuropa wurden 
die Intervalle auf 200 km vergröfsert. Für Afrika, Austra- 
lien, Nord- und Südamerika wurden die Abstände 200, 400, 
800, 1200 km u. s. w. gewählt, für Asien 300, 600, 1200, 
1800, 2000, 2200 km. Als kartographische Unterlage dienten 
die Blätter Nr. 17, 26—29, 31, 32 aus Sydow-Wagner’s 
„Methodischem Schulatlas“, die Blätter Nr. 48-50 aus 
Berghaus’ „Physikalischem Atlas“ und Nr. 89 aus Stielers 
„Hand- Atlas“. 

Als Grenze Europas gegen Asien wurden die Manytsch- 
Niederung und der Uralflufs gewählt. Zu den Messungen 
wurde mir ein der Perthesschen Anstalt gehöriges Polar- 
planimeter freundlichst zur Verfügung gestellt, wofür auch 
an dieser Stelle meinen besten Dank auszusprechen mir 
eine angenehme Pflicht ist. 

Zur Orientierung über den allgemeinen Verlauf unsrer 
Küstenparallelen kann die auf Tafel 6 gegebene kleine 
Weltkarte dienen, in welche dieselben von 600 zu 600 km 
eingezeichnet wurden }). 

Den gröfsten Küstenabstand überhaupt finden wir in 
Asıen: hier umschlielst die Kurve für 2400 km noch einen 
schmalen Streifen Landes, gleich weit vom Obischen und 
Bengalischen Meerbusen entfernt, von 80—90° Östl. L. v. Gr. 
sich erstreckend, in der Mitte wenig schmäler als gegen die 
Enden, in deren Nähe wir die beiden meerfernsten Punkte 
der Erde zu suchen haben (den einen derselben in der 
Gegend von Kuldscha). Interessant ist es, zu sehen, wie 
sich der Einflufs der einzelnen Halbinseln auf den Verlauf 
der Kurven nach dem Innern mehr und mehr verliert. 
Die Linie für 300 km Küstenabstand schliefst nur die 
kleinern Halbinseln Samojeden - Halbinsel, Tschuktschen- 
Halbinsel, Kamtschatka, Korea, Malakka und eben noch 
Kleinasien aus, in den Hauptgliedern des Kontinents, 
Taimyr, der ostsibirischen Halbinsel, Mandschurei, dem 
eigentlichen China, Hinter- Indien, Vorder-Indien und 
Arabien, umschliefst sie noch beträchtliche Areale ‚ die 
600 km-Kurve dagegen sendet in jede der genannten 
grofsen Halbinseln nur noch eine ziemlich scharf vor- 
springende Spitze, bei 1200 km Küstenabstand entsprechen 
den einzelnen Halbinseln noch deutlich markierte Spitzen, 
doch schon bei 1800 km finden wir nur noch eine solche 
gegen SO gerichtet, China und Hinter-Indien gemeinsam 
als ein Glied höherer Ordnung zusammenfassend, und bei 
2000 km Küstenabstand hört der getrennte Einflufs der 
drei nordöstlichen Glieder ebenfalls auf, bemerkbar zu 
sein. 


1) Eine Karte von Europa mit den Linien gleichen Küstenabstandes 
von 100 zu 100 km wird im nächsten Heft erscheinen; es sei gestattet, 
im Folgenden bereits gelegentlich auf dieselbe Bezug zu nehmen. 


Nach Europa zieht sich die Kurve für 1200 km bis 
nahe zur Mündung der Kama, nur etwa 250 000 qkm euro- 
päischen Terrains einschliefsend, auch die zunächstfolgenden 
Parallelkurven erstrecken sich nur in den äufsersten Osten 
unsres Kontinents, die für 800km Küstenabstand erreicht 
noch nicht den Meridian von Moskau. Erst bei 600 km \ 
Küstenabstand macht sich die Gliederung Europas und seine 
Erstreckung gegen Westen bemerkbar ‚es ist dies, wie 
unsre Karte zeigt, die küstenfernste Äquidistante, welche 
sich über den Meridian des Bosporus!), also in den eigent- 
lichen gegliederten Teil von Europa, nach Westen erstreckt, 


allerdings nur um ein geringes, dafür aber umgrenzt die- 
selbe in den Karpathen noch ein gesondertes Binnengebiet 


von etwas über 1/, Million Quadratkilometer, gleichfern von 
Ostsee, Pontus und Adria. Die Kurve für 500 km be- 
sitzt wieder einen einheitlichen Verlauf ,‚ sie bietet noch 
keine weitergehende Gliederung als die eben besprochene, 
die für 400 km Küstenabstand dagegen zeigt zunächst 
eine schärfere gegen NW gerichtete Spitze am Südende 
des Onega-Sees und sodann einen ca 1000 km langen 
streifenförmigen Fortsatz des eingeschlossenen Gebietes 
durch Süddeutschland hindurch bis zu den Quellen der 4 


Seine. Bei 300 km Küstenabstand erscheinen zwei ge- m 


sonderte Gebiete in Finland und der Pyrenäen - Halbinsel, 
von denen nur das letztere auch für die 200 km-Kurve 
noch selbständig bleibt; diese schliefst endlich noch- 
mals drei kleine vereinzelte Gebiete in Skandinavien ein. 
Die äufserste in 100 km Abstand von der Küste gezogene 
Parallelkurve folgt derselben natürlich am genauesten und 
schliefst nur Griechenland, die Apenninen- Halbinsel und 
Jütland gänzlich aus?), 

Die fast ungegliederten Landmassen A frikasund Austra- 
liens lassen keine irgend bemerkenswerten Eigentümlich- 
keiten der Küstenparallelen erwarten, beiden ist die bohnen- 


. förmige Gestalt gemeinsam, welche ein streifenförmiges 


Gebiet gröfster Küstenferne bedingt. In Australien ist es 
die Kurve für 800 km, in dem viermal so grofsen Afrika 
dementsprechend die für 1600 km, welche dasselbe ein- 
schliefst. 

Südamerika, das man oft mit jenen beiden ver- 
glichen hat3), zeigt eine wesentliche Abweichung; während 
ein Modell der Küstenferne für jene beiden Kontinente die 
Form einer halbmondförmigen Schanze darbieten würde, 
stellt dasselbe für Südamerika ein nach vier Seiten ab- 


1) Vgl. A. v. Humboldt: Reise in die Äquin, -Gegenden, V. Ti, 
Stuttgart 1826. Buch IX, Kap. 27, S. 179. 

2) Vgl. W. Schmidt: Zum Umrifs von Europa. Progr. Graz 
1873, p. 44. 


3) Siehe die Karte in Peschel-Leipoldt, Physische Erdkunde. Leipzig 


1879. I, S. 399. Daselbst auch die Litteraturangabe. 
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fallendes Dach dar, bei welchem nur die eine südliche Ecke 
besonders in ihrem untern Teile weit gegen Süden vor- 
springt. Der First dieses Daches senkt sich von der vom Meere 
entferntesten Stelle im Quellgebiet des Tapajoz aus un- 
merklich nach NW und endigt erst jenseit des Purus, 
wo sich dann der Einflufs der kolumbischen Küste geltend 
macht, deren Verlauf von NNO gegen SSW nun die 
Parallelkurven folgen. 


In Nordamerika schliefst die in 1600 km Ent- 


_ fernung gezogene Parallele zur Küste das meerfernste Ge- 


biet des Kontinents ein, welches etwa 100 km in der Rich- 


tung SO-NW und etwa 50 km in der hierauf senkrechten 
Richtung mifst. Die Küstenparallele für 1200 km Abstand 


begrenzt ein Trapez, dessen gröfsere Grundlinie der SW- 
Küste der Hudsonsbai parallel verläuft; der nach Osten 
gerichteten Ecke dieses Trapezes entsprechen bei der 


1000 km-Kurve bereits zwei Spitzen, gegen Florida und 


gegen Labrador gewendet, und bei der 800 km-Kurve er- 
scheinen nicht nur im Norden zwei getrennte, Alaska 
und Melville-Halbinsel entsprechende Spitzen, sondern es 
treten auch die minder bedeutenden Ausbiegungen der 
Küste, namentlich im Westen , bereits ziemlich deutlich 
hervor. 

Die in 400 km Küstenabstand gezeichnete Parallelkurve 
umgrenzt im Innern von Labrador ein kleines abgesondertes 
Gebiet. 

Das Resultat der planimetrischen Vermessung läfst 
sich am übersichtlichsten in tabellarischer Form wieder- 


geben: 


Von den Küstenparallelen eingeschlossenes 


| 


Arealin Mill. qkm. 


Küstenabstand in km | 0 | 200 | 400 | 600 | 800 | 1200. 
europa 0.5 20. . 9,2 4,93| 3,0| 1,891. 0,9| 0,25 
Ben... lo. 41,971732,37)128,9826,1) 21,22| 17,3 10,80 
= Europa-Asin . . . . | 511 37,2 29,1 | 22,91) 18,3 | 11,05 
ea er 29,2 |: 28,9 19,17 | 14,9 11,07 4,60 
Bnstraien . » . . . 7,6 4,89 251,3 0,220 
_ Nord-Amerika. . . . 198, 13,20 9,13 | Ge 3,88 1,01 
"Süd-Amerika . . . ., 1786 13,35 | 9,82 7,1 4,91 1,56 

Banker. cn.“ 36,9 26,55| 18,95 | 13,2 87 2,57 
5 Kontinente . za28 1 93,6 | 70,8 | 52,3 | 38,5 | 18,2 


_ Diesen Zahlen sind noch hinzuzufügen: 
für Europa 1400 km 


r 0,08 Mill. qkm, 
Ei für Asien 1800, 2000, 2200, 2400 km 
“ 3,71, 1,9, 0,72, 0,10 Mill. qkm 
für Afrika 1600, für Süd-Amerika 1400 km 
58, 0,43 Mill. qkm 


Mittels dieser Werte wurden dann in der oben erläu- 
terten Weise die auf Taf. 6 verzeichneten chorigraphischen 
Kurven für die einzelnen Kontinente konstruiert, jede Fläche 
einer äulserst sorgfältigen Planimetermessung unterworfen 


1) Die kleingedruckten Zahlen wurden durch graphische Interpolation 


gewonnen. 


und durch Division mit der Grundlinie die mittlere Höhe 
des Diagramms, d. h. also der mittlere Küstenabstand, be- 
stimmt; man erhält für: 


Europa . en nrBsokm.  Australten®r. ‚ 345km 
Asien, nl. rn 776. | Nord Amerika Az 
Europa-Asin. . . . .697 „ \ Süd-Amerika . 5537, 
Aka ae, Jerai, 


also Zahlen, welche auch bei einer starken Ab- 
rundung, die sich für Unterrichtszwecke jedenfalls 
empfehlen wird, noch übersichtlich und charak- 
teristisch bleiben. 


Zur bequemern Übersicht wurden auf Tafel 6 wie oben 
in den Textfiguren die Flächen der einzelnen chorigraphi- 
schen Kurven ebenfalls noch durch Rechtecke dargestellt, 
deren Grundlinie wieder das Areal, deren Höhe den mitt- 
lern Küstenabstand repräsentiert. Die Verschiedenheiten 
der einzelnen Kontinente nach Grölse und Gestalt treten 
dabei deutlich hervor. Hier sei nur auf die Vergleichung 
der nahezu gleich grolsen Erdteile Europa und Australien, 
Nord- und Südamerika hingewiesen; in beiden Fällen ist 
der Überschufs des gröfsern Kontinents (Europa, Nord- 
amerika) durch leicht zugängliche, küstennahe Gebiete be- 
dingt, die Flächen, welche mehr als 200 km vom Meere 
entfernt sind, stimmen nahezu überein, für Europa sind es 
dann die weit zurückliegenden Binnengebiete des Ostens, 
welche bewirken, dafs die mittlere Zugänglichkeit des 
Kontinents sich nicht wesentlich günstiger gestaltet, als die 
Australiens, während für Nordamerika die Binnengebiete 
beträchtlich geringer an Fläche sind, als für den südlichen 
Kontinent (die Kurven schneiden sich) und dement- 
sprechend der mittlere Küstenabstand hier um fast 100 km 
geringer ausfällt. Afrikas plumper Streifenform entspricht 
der nahezu geradlinige Verlauf der Kurve. Der Mangel 
leicht zugänglicher Halbinseln bei den drei Südkontinenten 
kann kaum augenfälliger hervorgehoben werden, als es durch 
das steile Ansteigen der entsprechenden Kurven an ihrem 
untern Ende, im Gegensatz zu denen der Nordkontinente, 
geschieht. 

Zur Vergleichung erscheint es lohnend, aus den gewonne- 
nen Werten noch ein Gesamtmittel abzuleiten, welches 
den mittlern Abstand aller Festlandspunkte 
vom Meere darstellt. Eine derartige Berechnung würde al- 
lerdings die Berücksichtigung auch der Polargebiete und der 
Inseln verlangen; erstere ist natürlich bei unsrer mangelhaften 
Kenntnis dieser Gebiete ausgeschlossen, und auch letztere 
würde zum mindesten für den Rahmen dieser Arbeit zu weit- 
läufig, so da[s wir uns hier begnügen können, nach Formel (2) 
den mittlern Küstenabstand allein der 5 grofsen Kontinental- 
massen zu bestimmen, für welchen wir 

614 km 


finden, einen Wert, der, wie sich durch eine Schätzungs- 
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rechnung ergibt, durch Berücksichtigung der hier ver- 
nachlässigten Gebiete nicht unter 582 km herabgedrückt 
werden würde. Man würde also (unter Berücksichtigung 
des Malsstabes ohne weiteres Bedenken) die auf der Erd- 
karte der Tafel 6 blau angelegten Areale mit weniger 
als 600 km Küstenabstand als küstennahe, die braun 


angelegten als küsten ferne Gebiete bezeichnen können. 


Da es, wenigstens für manche Zwecke, auch interessant 
ist, die Verteilung des Areals auf mehr oder minder küsten- 
nahe und küstenferne Gebiete nach Prozenten der Gesamt- 
fläche (jedes Kontinents) vergleichen zu können, so mag 
hier zunächst eine Wiederholung der oben gegebenen Tabelle 
in Prozentzahlen folgen. 


Von den Küstenparallelen eingeschlossenes 
Areal in Prozenten. 


u 200 400 600 800 1200 
Buropa. 53,6 32,6 18,4 10,7 2,7 
Asien : 77,1 62,3 50,6 41,3 25,8 
Asien — Europa. 72,8 56,9 44,8 | 35,8 17,2 
Afrika . u 181,6 654. | 50,9 37,8 15,7 
Australren ., see 2. 264,3 38,8 Sal 3,6 — 
Nordamerika . . . | 68,4 AB 131,6 20,1 5,2 
Südamerika 75,9 55,8. 2.403 27,9 8,9 
Amerika 72,0 51,4 35,8 23,8 7,0 
5 Kontinente . 74,2 56,3 41,9 30,8 14,6 
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Auch die prozentische Verteilung wurde auf Tafel 6 
zum Gegenstand graphischer Darstellung gemacht, und es 
treten die Gegensätze in der Gestalt der einzelnen Kurven 
hier natürlich noch schärfer hervor. Da der Malsstab der 
Ördinaten der gleiche ist, stimmen natürlich auch die mitt- 
lern Höhen überein. 

Zur bequemern Übersicht geben wir hier noch die pro- 
zentische Verteilung des Areals auf die einzelnen Zonen 
bis zu 800 km Küstenabstand. 


ohren 0—200 | 200—400 | 400-600 | 600—800 relativ 
5 er = Er | küstennahe| küstenfern 

Europa 46,4 21,0 14,2 197 62 38 
Asien 22,9 14,8 Ba, 9,3 61 39 
Asien——- Europa | 27,2 15,9 12,1 9,0 61 39 
Afrika , 18,4 16,2 14,5 19.1 53 47 
Australien .. 35,7 25,5 2 1355 55 45 
Nordamerika . | 31,6 21,1 15,7 11,5 58 42 
Südamerika 24,1 20,1 15,5 12,4 56 44 
Amerika 28,0 20,6 | 15,6 12,0 57 43 
5 Kontinente. | 25,8 17,9 14,4 11,1 | | 


Die letzten beiden Spalten enthalten in Prozenten die 
Areale der, verglichen mit dem mittlern Küstenabstand Z 
des einzelnen Kontinents, reiativ küstennahen und küsten- 
fernen Flächenteile. Die günstige, zugängliche Gestaltung 
Europas tritt hier recht deutlich hervor: Obwohl Z hier 
kleiner, als für jeden andern Erdteil, besitzt es doch die 
höchste Prozentzahl für die relativ küstennahen Gebiete. 

(Schlufs folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Zur Expedition des Dr. Peters. 


Die „Petermannschen Mitteilungen“ Heft I von 1890 
befassen sich mit den von Dr. Peters in seinem Bericht 
d. d. Oda Boru Ruva, 28. September 1889, an der Raven- 
steinschen Karte des Tanagebietes gemachten Ausstellungen. 
Die „Petermannschen Mitteilungen“ gehen dabei von der 
Auffassung aus, dals Dr. Peters sich mit veraltetem Karten- 
material ausgerüstet habe. Diese Annahme ist nicht richtig. 
Die Petermannschen Mitteilungen weisen darauf hin, dafs, 
nachdem Denhardt 1884 seine definitive Karte des Tana- 
gebietes publiziert, Ravenstein die Denhardtschen Fest- 
stellungen in seiner „neuen Karte von Britisch-Ostafrika* 
richtig benutzt habe. Dem gegenüber ist zu bemerken, dafs 
Dr. Peters Ende Februar 1889 von Berlin abgereist ist, 
und dals die damaligen neuesten Ravensteinschen Karten 
direkt von der Verlagsbuchhandlung G. Philip und Sohn 
in London für die Expedition bezogen worden sind. Die 
Ravensteinschen Karten von Britisch-Ostafrika sind erst im 
Mai—Juni 1889 gezeichnet und frühestens im Juni 1889 
veröffentlicht. Es lag sonach keine Möglichkeit vor, die 
Expedition Peters’ rechtzeitig in den Besitz dieser Karten 
zu bringen. Übrigens enthalten auch diese Karten, wenn 
man die von Leutnant von Tiedemann gemessenen Entfer- 


} 


nungen vergleicht, den von Dr. Peters gerügten Fehler, dafs 
die Entfernung zwischen Massa und Oda Boru Ruva weit- 
aus zu gering angegeben ist. 


Berlin, den 6. Februar 1890. 


Der geschäftsführende Ausschu[s des Emin Pascha- Komitees. 
v. Hofmann. 


Entgegnung. 


Die von dem geschäftsführenden Ausschusse des Emin 
Pascha-Komitees erlassene Erklärung wendet sich gegen 
einen Vorwurf, welcher in der betreffenden Notiz über 
Dr. Peters’ Expedition (Petermanns Mitteil. 1890, S. 30) 
gar nicht enthalten ist. Der unterzeichnete Verfasser des 
Monatsberichtes ging durchaus nicht von der Auffassung 
aus, dals Dr. Peters sich mit veraltetem Material ausge- 
rüstet habe, sondern er betonte absichtlich, dafs „Dr. Pe- 
ters das neuere Kartenmaterial zu Rate ziehen mulste 
und sich nicht ausschliefslich auf ältere, durch neuere For- 
schungen überholte Forschungen stützen durfte“, 

Als Dr. Peters seine neueste Reise antrat, kamen für 
ihn hauptsächlich zwei Karten in Betracht: Blatt 14 der 
ältern Ravensteinschen Karte von Aquatorial- Ostafrika, 
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welches im Juni 188% gedruckt worden ist, und die Den- 
hardtsche Karte des untern Tana, welche 1884 erschienen 
ist. Beide Karten sind im Besitze der Expedition von 
Dr. Peters gewesen, denn Kapit.-Leut. Rust, welcher den 
zweiten Teil derselben führte, rühmt die Denhardtsche 
Karte als aufserordentlich zuverlässig. Ob aber Dr. Pe- 
ters selbst diese Karte eingesehen hat, ist fraglich. Hatte 
Dr. Peters die neuere Denhardtsche Karte zu Rate gezo- 
gen, so mulste er erkennen, dals die ältere Ravensteinsche 
Darstellung durch die neuern Denhardtschen Angaben über- 
holt war; der von Dr. Peters gegen die Ravensteinsche 


' Karte erhobene Vorwurf aufserordentlicher Inkorrektheit, 
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Ja vermessener Leichtfertigkeit war demnach ungerechtfertigt. 
Hat Dr. Peters aber die Denhardtsche Karte nicht einge- 
sehen, so hat er eben das neuere Kartenmaterial nicht 
benutzt. 

Dafs Dr. Peters mit der neuesten Ravensteinschen 
Karte von Britisch - Ostafrika sich nicht ausrüsten konnte, 
ist selbstverständlich, da diese erst im August 1889 er- 
schienen ist, als Dr. Peters bereits in Ostafrika sich be- 
fand. Auf diese Karte ist nur aus dem Grunde beiläufig 
hingewiesen worden, um zu zeigen, dals Ravenstein das 
vorhandene Material richtig benutzt. 


Gotha, im Februar 1890. H. Wichmann. 


Neue Aufnahmen des russischen Generalstabes im kau- 
kasischen Hochgebirge. 


Von M. v. Dechy. 


Die Fortschritte in der kartographischen Darstellung des 
kaukasischen Isthmus waren immer mit dem Vordringen 
der russischen Herrschaft in diesen Ländergebieten eng 
verknüpft. Schrittweise folgte der Mappeur der siegreichen 
Armee, ja ebnete derselben als rekognoszierender Topograph 
oft die Wege. Ein immer reicheres topographisches Ma- 
terial wurde gesammelt, bis dann nach der vollständigen 
Pacifizierung Kaukasiens die kartographischen Arbeiten un- 
behindert und nunmehr in systematischer Weise und höhern 
wissenschaftlichen Anforderungen entsprechend ihren Fort- 
gang nahmen!). Einen Glanzpunkt derselben bildet die 
unter General Chodzko ausgeführte, schon früher teilweise 
begonnene und sich dann auf das ganze kaukasische Länder- 
gebiet erstreckende grolse Triangulation. Einen neuen Im- 
puls gab der ausgezeichnete Nachfolger Chodzkos, General 
Stebnitzky, den topographischen Arbeiten in Kaukasien. 

Die Originalaufnahmen wurden in verschiedenen Mals- 
stäben und, je nach der Zeit und den Umständen ihrer 
Erstellung, mit verschiedener Genauigkeit ausgeführt. Ver- 
öffentlicht wurden dieselben als Spezialkarte im Mafsstabe 
von 5 Werst auf den Zoll, 1:210000, gewöhnlich die 
5 Werst-Karte genannt. In Berücksichtigung der verhältnis- 
mälsig kurzen Zeit der Herstellung der Karte, der Schwie- 


1) Dem in diesem Sommer zu Paris stattgehabten geographischen Kon- 
gresse hat Baron Kaulbars ein „Apercu des travaux g&ographiques en Russie“ 
vorgelegt, welches einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der Kartographie 
und geographischen Forschung in Rufsland bildet, und welches auch eine 
historische Darstellung der kartographischen Arbeiten in den kaukasischen 
Ländergebieten enthält. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft III. 


rigkeiten, welchen die Aufnahmen begegneten, mußs dieselbe 
eine bedeutende Arbeit genannt werden. Von grofser Zu- 
verlässigkeit in den südlichen Gebieten Kaukasiens und 
überhaupt im bewohnten, kultivierten Terrain, schwindet 
die Genauigkeit, je mehr man sich dem Hochgebirge nähert. 
Die Berg- und Gletscherwelt des Kaukasus ist oft äufserst 
mangelhaft, oft ganz falsch dargestellt, nur wenige der 
Höhen sind gemessen worden, wenige Punkte überhaupt, 
die Schnee- und Gletscherbedeckung ist unrichtig wieder- 
gegeben, die Nomenklatur eine lückenhafte. Eine Menge 
falscher Begriffe über die orographischen und physischen 
Verhältnisse dieses Hochgebirges, insbesondere über die 
Schneebedeckung und die Entwickelung des Gletscherphä- 
nomens hat sich infolgedessen in die übliche Darstellung 
desselben eingeschlichen. Man war sich dieser Mängel der 
Karte an leitender russischer Stelle bewulst, und durch die 
Expeditionen, welche in den letzten Jahren in den Hoch- 
gebirgsregionen des Kaukasus ausgeführt wurden, wurde in 
überzeugender Weise auf dieselben hingewiesen. Es wurde 
demzufolge eine Neuaufnahme des Hochgebirges durch den 
russischen Generalstab angeordnet, und seit 1886 sind die 
Mappeure in den nördlichen Querthälern des zentralen Kau- 
kasus mit derselben beschäftigt und kämpfen erfolgreich mit 
der unwirtlichen Natur des kaukasischen Hochgebirges, mit 
den Schwierigkeiten dieses Terrains, welches an den Mappeur 
erhöhte Anforderungen stellt, als die gleichen Arbeiten in 
den europäischen Ländern und Alpengebieten. An der Spitze 
dieser Arbeiten steht gegenwärtig General Schdanow, der 
die militär-topographische Aufgabe vortrefflich mit den An- 
forderungen der Wissenschaft zu vereinigen weils. 

Die Aufnahmen werden nach folgendem Arbeitspro- 
gramme ausgeführt: Vorerst werden die aufzunehmenden 
Gebiete mit einem sehr dichten trigonometrischen Netze 
überzogen, welches auf trigonometrischen Punkten erster 
Ordnung beruht, die noch aus der frühern Epoche der Auf- 
nahmen herrühren. Nach Berechnung der Längen und 
Breiten werden dieselben auf den Mefstisch übertragen. Der 
Rahmen der Entwürfe folgt immer der Richtung der Meridiane 
und der Parallelen (System Müffling); seine Dimensionen sind 
gewöhnlich 15’ Länge und 11’ 40” Breite, bei einem 
Malsstabe von 1 Werst auf den Zoll = 1:42000. Dieser 
Malsstab wird für die Hochgebirgsregionen angewendet, ein 
viel grölserer in kultivierten Gebieten. Die topographische 
Anlage ist die gewöhnlich gebräuchliche. Mit dem Diopter- 
lineal wird das graphische Netz niedergelegt, mehrere Punkte 
im Rahmen desselben bestimmt, und dann die Details der 
Situation ausgefüllt. Die Höhe der graphischen Punkte 
über der Meeresoberfläche sind mittels Diopterlineals nach 
den Höhenangaben der trigonometrischen Punkte bestimmt. 
Die Zahl dieser graphischen Punkte steht im Verhältnisse 
zum Charakter des Reliefs: in den bergigen Gegenden, in 
welchen dasselbe immer sehr ausdrucksvoll ist, werden 
1—2 Punkte für jeden Quadratwerst (1,0667 km) bestimmt, 
in tiefern Lagen, in welchen das Relief weniger accentuiert 
ist, werden für jeden Quadratwerst, je nach dem Malsstabe 
der Aufnahmen, 10—20 und auch mehr Punkte bestimmt. 
Die Horizontalen sind gewöhnlich bei einem Mafsstabe von 
l Werst auf den Zoll auf eine vertikale Distanz von 10 
Saschen (ca 21,4 m) gezogen, und dieselben werden immer 
am Arbeitsfelde dargestellt, im Anblicke der Natur selbst. 
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Die neuen Aufnahmen umfassen bis jetzt die südlichen 
und östlichen Abhänge des Elbrusmassivs, das nördliche Ge- 
biet des gletscherreichen Hintergrundes des Bessingithales 
mit den mächtigen Graniterhebungen des Koschtantau und 
Dychtau. Auf Grund einer eingehenden Kenntnis der zur 
Darstellung gelangenden Gebiete können wir es aussprechen, 
dafs dieselben durch mathematisch genaue Darstellung und 
vollendete technische Ausführung unsre Bewunderung heraus- 
fordern. Es wird bei der Veröffentlichung der Aufnahmen 
eine schwierige Aufgabe bilden, die Nomenklatur dieser Ge- 
biete zu fixieren. In noch erhöhterm Malse als in andern 
Bergländern begegnet die Feststellung einer Nomklatur im 
vielsprachigen Kaukasus Schwierigkeiten, insbesondere in 
jenen Regionen, welche über der Kulturzone liegen. In 
dieser Beziehung werden die Forschungen der letzten 
Expeditionen, welche sich ‘die Begehung der höchsten 


Regionen des zentralen kaukasischen Hochgebirges als Ziel 
gesetzt hatten, ein wichtiges Material liefern, dem der 
kaukasische Generalstab seine volle Aufmerksamkeit widmet, 
und alles lälst erwarten, dals auch in der später statt- 
findenden Reduktion ein Gesichtspunkt leitend sein wird, 
welcher allen wissenschaftlichen Anforderungen entspricht. 
Haben wir früher des verdienten Leiters dieser Arbeiten, 
General Schdanows, gedacht, so seien auch noch die Namen 
jener Männer angeführt, welche diese so aufserordentlich 
schwierige Aufgabe mit Mut und Ausdauer lösen: es sind 
die Topographen Dschukoff, Golombieffsky und Bogdanow, Die 


Publikation der neuen Aufnahmen des russischen General: . 


stabes wird für die Kartographie des kaukasischen Hoch- 
gebirges epochemachend sein, und dieselben werden ein 
Kartenbild geben, welches sich den besten Darstellungen 
andrer Hochgebirge an die Seite wird stellen können. 


ee 
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Asien. 


Aus Briefen des Geologen Bogdanowitsch an Prof. 8. 
Nikitin in St. Petersburg erhalten wir durch die Freund- 
lichkeit des letztern folgende Nachrichten über den wei- 
tern Verlauf der Pjewzowschen Expedition nach Tibet 
und namentlich über die Ergebnisse der geologischen Unter- 
suchungen (den ersten Bericht s. Peterm. Mitteil. 1889, 
S. 294): 


„Am 20. Juli 1889 begab sich die ganze Expedition unter Leitung 
von Oberst Pjewzow in die gebirgige Gegend südlich von Jarkand. 
Sie passierte Kargalik und Kok-jar (Kugiar) und nahm einen langen 
Aufenthalt in Aktschi-kabak, einer Gegend, welche ungefähr 50 km 
nach SW von Kok-jar entfernt liest. Hier wurden von Pjewzow und sei- 
nen Begleitern detaillierte geographische Aufnahmen, sowie verschiedene 
astronomische, magnetische und andre wissenschaftliche Beobachtungen vor- 
genommen und botanische und zoologische Sammlungen gemacht. Bogdano- 
witsch machte aber wieder eine grofse Seitenreise nach den Grenzen von 
Ladak hin. Er überschritt den Tisnab und erforschte mehrere linke Neben- 
thäler dieses Flusses. Diese beschreibt er als eine aufserordentlich reiche, mit 
Tannenwäldern und Alpenwiesen bedeekte und bevölkerte Gegend. Durch 
eines dieser Thäler, ‚Pachpa‘, bestieg Bogdanowitsch den 4800—5000 m 
hohen Tachtakorumpafs und ging von hier nach dem obern Jarkand-Darja- 
(Rasskum-Darja) Thal hinab. Die hohen granitischen Gebirge stürzen hier 
steil nach SW und S ab. Im Sommer sind sie fast vollkommen schnee- 
frei. Bogdanowitsch wollte von hier längs des Jarkand-Darja den Flufs 
aufwärts seinen Weg nach dem Jangipafs ziehen, doch das Wasser stand sehr 
hoch, und das Thal war unpassierbar. Der Reisende mu/ste den alten Weg 
rückwärts einschlagen, Das obere Jarkand-Darja-Thal bis ‚Pil‘ ist unbe- 
völkert, nur die Kandshutaner steigen oft im Winter von Mus-tag hinab 
und berauben von hier aus die furchtsamen Einwohner des Tisnabgebietes. 

„Bogdanowitsch machte also Bekanntschaft mit einer Gegend, welche 
zwischen dem Forschungsgebiet der Gebrüder Schlagintweit im Osten und 
Gromtschevskijs im Westen noch vollkommen unerforscht geblieben war. 
Unser Reisender beschreibt diese Gegend als ein hohes, verwickeltes, höchst 
zerschnittenes Gebirgsmassiv, ohne irgend welche regelmäfsige Streichungs- 
richtung in mittlern Teilen der Gebirge. Die Gebirge zeigen nur unbe- 
deutende Schneeanhäufungen im Sommer. Auf der ganzen Reise hat Bog- 
danowitsch nur einen einzigen Gletscher getroffen; dieser stieg nicht tiefer 
als 4500 m hinab; auch Spuren der frühern Vergletscherung und alte 
Moränen waren nur bis 4200 m zu sehen. 

„Die gebirgige Gegend nach Westen von Kok-jar ist überall, sogar 
auf den hohen Gebirgsthälern, mit mächtigen, bis 15 m dieken Ablagerun- 
gen eines typischen Löfs (mit Pupa, Suceinea und Helix) bedeckt; nur 
die höchsten Tachta-korum-Gebirge zeigen keine Löfsablagerungen, In den 
niedrigen Teilen der Thäler zwischen Kok-jar und Kargalyk sind Löfsanhäu- 
fungen weit geringer, und der Löfs selbst wird mehr sandig. Hier wurden 


in Gestalt einer niedrigen Vorkette mächtige Schotterkonglomerat- und 
Sandsteinablagerungen getroffen; diese hält Bogdanowitsch für obere tertiäre 
Bildungen. Sie sind zum Teil auch stark gebogen und disloziert. Etwas 
höher in den Gebirgen kommen Sand- und Kalksteine mit einer typischen 
Karbonfauna zu Tage. Die Kalksteine sind reich an Fusulinen, Krinoideen, 
Spiriferen und Produktiden, Sandstein zeigt einige Pflanzenreste. Diese 
karbonischen Schichten gehen bis Sandshu und sogar weiter nach Osten 
hin, Noch weiter nach Süder und Südwesten bestehen die Gebirge aus 
Thon- und Chloritschiefer, Quarziten, Dolomiten und Dioritgesteinen. Die 
höchsten Gebirge sind, wie schon oben erwähnt wurde, aus Granit- und 
Syenitgesteinen gebaut. 

„Den 12. September nahm die ganze Expedition ihren Weg nach 
Chotan, wo sie sich einige Zeit aufhielt. Den 22. Oktober war Kerija 
erreicht. Von hier beabsichtigt man nach Nija zu geben und von da aus 
noch im Herbst einige flüchtige Exkursionen zu unternehmen, um die nach 
Süden gelegenen Gebirge zwischen Nija und Tschertschen zu erforschen 
und möglicherweise einen guten, passierbaren Gebirgspals nach Tibet für 
den nächsten Frühling zu suchen. Den Winter verweilt die Expedition 
entweder in Nija oder in Tschertschen.“ 


Afrika. | 

Sahara. — Einem algierischen Soldaten, welcher in 
Khayes am Senegal Ende 1887 desertierte, gelang es, den 
von Europäern noch niemals begangenen Weg durch die 
westliche Sahara zu Fuls zurückzulegen und seine Heimat 
nach einem 1Omonatlichen Marsche zu erreichen, wo er 
jedoch als Deserteur zur Rechenschaft gezogen wurde und 
schon im März 1889 starb. Er hinterliefs Aufzeichnungen 
über seine Wanderung (Bull. Soc. geogr. commerc. Bor- 
deaux 1889, S. 665—670), welche mit Erkundigungen aus 
diesem Gebiete kaum in Einklang zu bringen sind. Leider 
ist es versäumt worden, durch rechtzeitiges Ausfragen die 
Angaben dieses Mannes zu prüfen. Dieser Vorgang unter- 
stützt aber den schon häufig gemachten Vorschlag, Einge- 
borne aus Algier nach Art der indischen Punditen für 
topographische Aufnahmen auszubilden und durch sie als- 
dann die den Europäern verschlossenen Gebiete erforschen 
zu lassen. 

NO-Afrika. — Die italienische Regierung beeilt sich, 
der Besitznahme und Ausdehnung des Schutzgebietes am 
Roten Meere, welches durch königliches Dekret vom 2. Ja- 
nuar 1890 die offizielle Bezeichnung Erythrea erhalten hat, 


eine Zopographische Aufnahme auf dem Fulse folgen zu lassen, “4 : 
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Jahrgang 1890, Tafel 18. 
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welche in erklärlicher Weise mit dem wichtigsten Teil der 
Besitzungen, der Umgegend von Massaua, beginnt. Bereits 
im Winter 1884/85 hatte Leutnant Zevallea im Auftrage 
des Militär-Geogr. Instituts in Florenz eine Aufnahme der 
Umgegend von Massaua und Monkullo im Malsstabe 1: 10000 
unternommen und 1888 bis Sahati im W und Arkiko im S 
ausgedehnt; die Aufnahme beschränkte sich jedoch auf eine 
je 3km breite Zone zu beiden Seiten der Eisenbahn Mas- 
saua-Saati. Die weitere Ausdehnung der italienischen Herr- 
schaft und die Sicherung derselben stellt jedoch gröfsere 
Anforderungen an die möglichst genaue Kenntnis des Lan- 
des, und aus diesem Grunde entsandte das Militär-Geogr. 
Institut bereits im Herbst 1888 eine gröfsere Expedition 
unter Führung von Kapitän Quaglia, welcher zunächst eine 
Basismessung vornahm und dann zur Triangulation des 
Gebietes zwischen Emberemi im N, Arkiko im S und Do- 
gali im W schritt; im ganzen wurde bis Frühjahr 1889 
eine Fläche von 3000 qkm mittels des Mefstisches im Mafs- 
stabe 1:50 000 aufgenommen. Im Herbste 1889 ist Kapit. 
Quaglia mit einer grölsern Expedition, bestehend aus 6 Of- 
fizieren und 9 T'opographen, wieder hinausgegangen, um 
die geodätischen und topographischen Aufnahmen fortzu- 
setzen. (Bull. Sez. Fiorent. Soc. Afric. d’Italia 1889, V, 
Ss. 201.) 

Äquatoriales Westafrika. — Laut telegraphi- 
scher Nachricht ist Dr. Zintgraff Anfang Januar nach Ka- 
merun zurückgekehrt; er hat die lange erstrebte Verbin- 
dung zwischen dem Hinterlande von Kamerun und dem 
Benue auf zwei zum Teil abweichenden Wegen hergestellt. 

Veranlafst durch die Forschungsreisen von de Brazza 
und seiner Gefährten im Gebiete des Ogowe veröffentlicht 
die Pariser Geogr. Gesellschaft (Bulletin 1889, S. 279) eine 
ausführliche Darstellung der ersten Erforschung des Flusses 
unter Leut. Serval im Jahre 1862, deren kartographische 
Ergebnisse bereits lange zugänglich gewesen sind (Peterm. 
Mitteil. 1863, 445 u. Taf. 15). 

Fourneaus Reise im Hinterlande von Gabun (s. Mitteil. 
1890, S. 31) ist mit aufserordentlicher Schnelligkeit zu 
Ende geführt worden. Von Ndjole am untern Ogowe ist 
er in nordöstlicher Richtung vorgedrungen und erreichte 
Crampels Route im Quellgebiet des Campo, wo letzterer 
mit den Fangs in Kämpfe geraten war; die Küste wurde 
an der Campo-Mündung wieder erreicht. Die ganze Reise 
hat nur 65 Tage gedauert (C. R. Soc. geogr. Paris 1890, 
S. 29). Durch diese Route, welche zwischen der Küste 
im W und Crampels Route im O verläuft, dürfte das Quell- 
gebiet der zum Gabun, Muni, Benito und Campo strömenden 
Flüsse genauer bestimmt worden sein. 

Der Generalgouverneur des Kongo-Staates, Janssen, hat 
im November 1889 eine Inspektionsreise nach dem obern 
Kongo ausgeführt und bei dieser Gelegenheit den nörd- 
lichen Lomami (Grenfells Boloko) bis 4° 27' S. Br., der 
Grenze der Schiffbarkeit, befahren, er hat also den fernsten 
Punkt von Delecommune, dessen Lage allerdings noch nicht 
genau festgestellt ist, wesentlich überholt. Jedenfalls ist 
durch die Fahrt des Generalgouverneurs nachgewiesen wor- 
den, dals eine bequeme Wasserstralse bis auf die Breite 
von Njangwe existiert und dals dieses berühmte Handels- 
zentrum viel leichter und schneller vom Lomami aus er- 
reicht werden kann, als von Stanley Falls aus, denn auf 


dem obern Kongo ist zahlreicher Stromschnellen wegen wieder- 
holte und zeitraubende Umladung und Transport zu Lande 
notwendig. Die unternehmungslustigen Handelsgesellschaften 
am obern Kongo werden sich nun die Gelegenheit nicht ent- 
gehen lassen, direkte Verbindungen mit Njangwe anzu- 
knüpfen, und damit dürfte denn die Abgeschlossenheit des 
obern Kongogebietes, in welchem bisher die Araber unter 
Tippu Tip unumschränkt schalteten und walteten, bald ein 
Ende erreichen. Unter ca 4° Br. wurde vom Generalgou- 
verneur eine Station bei den Bana Kamba angelegt, von 
wo aus eine Verbindung mit Leut. Le Marinels Station 
am Sankuru hergestellt werden soll. 


Australien und Polynesien. 


Festland. — Von November 1885 bis Oktober 1886 
führte David Lindsay eine Expedition von Südaustralien auf 
neuer Route quer durch den Kontinent bis zum Carpen- 
taria-Golf; diese Route verläuft zwischen dem Transkonti- 
nentaltelegraphen und der Grenze von Queensland. An 
einzelnen Punkten berührt sie die Wege früherer Forscher, 
namentlich von Barclay und Winnecke im Hart-Gebirge (1880), 
sowie die sogenannte Queensländer Transkontinental- Expedi- 
tion von Brisbane bis Port Darwin (1879—80), in dem gröfsten 
Teile aber führt sie über neuen, bisher nicht betretenen 
Grund. Über die Lösung der ersten Aufgabe der Ex- 
pedition, die Erforschung des Unterlaufes des Finke bis zur 
Mündung in den Treuer, brachten diese „Mitteilungen“ (1886, 
S. 213, mit Skizze) bereits einen ausführlichen Bericht von 
Leut. Dittrich. Im Januar 1886 unternahm Lindsay zu- 
nächst einen Vorstofs nach der Grenze von Queensland; 
die Route war für eine grölsere Expedition wegen Wasser- 
mangels aber nicht praktikabel. Im Februar 1886 begann 
darauf der Vormarsch nach Norden, welcher bis zum Hart- 
Gebirge über wasserarme Sanddünen führte; aber auch 
hier und auf dem Wege zur Grenze von Queensland, wo 
Barclay und Winnecke viel Wasser gefunden hatten, herrschte 
infolge langer Trockenheit grolse Wassernot; nur an ein- 
zelnen Stellen kam Grasland vor, welches zur Viehzucht 
geeignet war. Vom Lake Nash bis zum Carpentaria-Golf 
trat in dieser Beziehung eine grolse Änderung ein: der 
gröfste Teil dieses Gebietes ist vorzügliches Weideland, wel- 
ches in schneller Aufnahme bei den Viehzüchtern begriffen 
ist. Lindsays Aufgabe war es, die denselben überlassenen 
Landkomplexe zu vermessen, was er von April bis Oktober 
1886 ausführte. Ausfuhrort für diese neu besiedelten Di- 
strikte ist jetzt noch Burketown in Queensland, doch wird 
Boroloola am Arthur River, welcher für kleinere Flulsdampfer 
befahrbar ist, das Handelszentrum dieses Gebietes werden. 
(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 650, mit Karte.) 

Die Exkursion, welche der südaustralische Staatsgeolog 
H. Y. L. Brown in das Musgrave-Gebürge unternommen hat 
(Mitteil. 1889, S. 279), ist Anfang Oktober zum Abschlusse 
gekommen. Über Cootanoorina und Arkaringa Creek ge- 
langte er bis zum trigonometrischen Signal am Glen Fer- 
dinand ; seine Untersuchungen erstrecken sich bis 131° Ö. 
v. Gr. und 26° S. Sein Begleiter, Feldmesser Carruthers, 
gedenkt die Aufnahmen bis zur Westgrenze der Kolonie 
auszudehnen. Die mineralogische Ausbeute ist eine sehr 
geringfügige gewesen ; namentlich wurden die Erwartungen, 
zur Ausbeute geeignete Erzfundstellen aufzufinden, getäuscht. 
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Dagegen fand Brown wertvolle Weideplätze. (Colonies and 
India, 4. Dezember 1889.) 

Die in das nördliche Queensland entsandte Expedition 
unter Leitung von A. Weston hat die Bellender Kerr Range 
in verschiedenen Richtungen durchforscht und namentlich 
eine reiche zoologische und botanische Ausbeute heim- 
gebracht. Die höchsten Gipfel sind Centre Peak (1650 m), 
South Peak (1550 m) und Mt. Sophia (1240 m). 

Neuguinea. — Der Administrator von Britisch-Neu- 
guinea, der erfolgreiche Besteiger des Owen Stanley-Gebir- 
ges, Sir W. Me@regor, beabsichtigt eine neue Reise in das 
Innere der Insel, und zwar will er den Plan der mit ge- 
ringen Resultaten zurückgekehrten Expedition von Kapit. 
Everill im Jahre 1885 wiederaufnehmen. Er beabsichtigt 
mit der Dampfbarkasse „Merry England“ den Fly-Flufs so 
weit als möglich stromauf zu befahren, den Dampfer unter 
starker Bedeckung zurückzulassen und selbst landeinwärts 
vorzudringen. (Colonies and India, 8. Januar 1890.) 

Die jüngsten Aufnahmen in Britisch-Neuguinea, nament- 
lich diejenigen von Forbes in dem Gebiete zwischen Port 
Moresby und der zentralen Gebirgskette und von Cuthbert- 
son während seiner Besteigung des Mt. Obree, sowie ver- 
schiedene Rekognoszierungen, welche von dem Administra- 
tor Sir W. McGregor ausgeführt oder veranlalst waren, 
sind vom Generalfeldmesser in Brisbane zu einer grolsen 
zweiblätterigen Karte eines Teiles von SO-Neuguinea in dem 
bedeutenden Malsstabe 1:280 000 verwertet worden; auch 
die neuern Vermessungen der englischen Marine sind be- 
rücksichtigt. Der gro/se Malsstab gestattete trotz der recht 
kräftigen Ausführung die Aufnahme von vielem Detail, aber 
gerade die Lücken lassen erkennen, wieviel auch in diesem 
am besten erforschten Gebiete noch geschehen muls, ehe 
von einer einigermalsen zuverlässigen Kenntnis des Innern 
gesprochen werden kann. Künftigen Reisenden wird diese 
Karte ein sehr gutes Hilfsmittel sein. 


Polargebiete. 


Nach langer Pause scheint endlich wieder eine regere 
Thätigkeit auf dem Gebiete der polaren Forschung sich zu 
entfalten; die Anregung dazu geht von den drei skandi- 
navischen Ländern aus, von denen jedes eine besondere Ex- 
pedition plant. In Norwegen hat der erfolgreiche Durch- 
querer von Grönlands Binneneise, Dr. Nansen, den Plan für 
eine gröfsere Expedition entwickelt, welche die Zrreichung 
des Nordpoles zum Ziele hat. Er beabsichtigt, die Route 
durch die Beringsstralse zu wählen und nach den Neu- 
sibirischen Inseln zu steuern, von wo aus er sich der 
Strömung überlassen will, die ihn seiner Ansicht nach in 
zwei Jahren nach dem Meere zwischen Spitzbergen und 
Grönland führen muls. Für die lange Trift im Polareise 
will Nansen ein Schiff nach besonderer Konstruktion erbauen 
lassen, welches vom Eise nicht zerdrückt, sondern eher ge- 
hoben werden wird. Der dänische Marineleut. ©. Ryder, 
welcher an der Erforschung von Westgrönland hervor- 
ragenden Anteil genommen hat, befürwortet die Erforschung 
der letzten noch unbekannten Küstenstrecke von Ostgrön- 
land zwischen 66° N, dem fernsten Punkte von Kapit. 
Holm, und 73° N, dem Anschlusse an die Aufnahmen der 
zweiten deutschen Polarexpedition 1869/70. Die Expe- 


dition wird auf zwei Jahre projektiert, sie soll aus 9 Per- 
sonen mit 3 Booten bestehen; die Kosten werden auf 
250 000— 290 000 Kronen veranschlagt. Endlich betritt 
auch derjenige Polarforscher, welcher auf die reichste Er- 
fahrung und die glücklichsten Erfolge im Polarmeer wäh- 
rend eines fast dreifsigjährigen Zeitraumes zurückblicken 
kann, den Schauplatz seiner Erfolge wieder, verlegt den- 
selben aber von den arktischen in die antarktischen Ge- 
biete: Professor Freiherr A. v. Nordenskiöld ist von dem 
Komitee in Melbourne gewonnen worden, die dort seit meh- 
reren Jahren geplante antarktische Expedition zur Ausführung 
zu bringen. Zustande kommt dieselbe in erster Linie durch 
die hochherzige Beisteuer des durch seine ständige Förde- 
rung aller auf die Erforschung der Polargebiete bezüg- 
lichen Unternehmungen bekannten Gothenburger Kaufmanns 
Dr. Oskar Dickson, welcher einen Beitrag bis zu 5000 Z zahlen 
wird, falls die Kolonie Viktoria mindestens dieselbe Summe 
zusammenbringt. Die Expedition soll im Herbste 1891 
aufbrechen; über den Angriffspunkt hat sich Nordenskiöld 
in seinem Vortrage vor der schwedischen Akademie noch 
nicht ausgesprochen; Rücksichtnahme auf Australien läfst 
allerdings auf Süd-Victoria-Land schliefsen, wo Ross 1840 
am weitesten in die antarktischen Gebiete vorgedrungen 
ist. (Ymer 1889, IX, S. 122—128.) 

Einen sehr hübschen Erfolg hat ein kühner norwegischer 
Walrofsjäger, Kapit. R. Knudsen, davongetragen mit seinem 
Dampfer „Hekla“, indem es ihm Mitte Juli 1889 gelang, 
die Treibeismassen an der Ostküste von Grönland zu durch- 
queren und die seit der deutschen Expedition 1869/70 
unter Kapit. Koldewey nicht wieder besuchten Gebiete von 
Ostgrönland zu erreichen. Bis Mitte August befuhr er die 
Küstengewässer und erzielte einen reichen Jagdertrag; an 
verschiedenen Punkten ging er ans Land. Nordwärts 
ist die „Hekla* ebenso weit vorgedrungen, wie die Ger- 
mania, nämlich bis an die Nordküste der Shannon - Insel 
(Geogr. Tidskrift 1889/90, X, 8. 143, mit Skizze). In 
wenigen Jahren ist es jetzt dreimal unter verschiedenen 
Breiten — Nordenskiöld bei Kap Dan 1883, Dr. Nansen 
bei Sermilik 1888, Kapit. Knudsen bei König Wilhelms- 
Land — gelungen, die Eisbarriere von Ostgrönland zu 
durchbrechen, und es ist zu erwarten, da/s durch diese Er- 
folge die weitere Erforschung von Ostgrönland eine neue 
Anregung erhalten wird. 

Der Seeweg nach Sibirien ist auch im Jahre 1889 von 
dem zäh an seinem Plane festhaltenden Kapitän Wiggins 
versucht worden, wiederum mit Erfolg, indem es ihm glückte, 
Anfang September mit seinem Dampfer „Labrador“ die 
Jenissei-Mündung zu erreichen und wieder nach Norwegen 
zurückzukehren; am 27. September traf er in Vardö ein. 
Ein kommerzieller Erfolg war aber mit diesem Unterneh- 
men nicht verbunden, da der Dampfer 12 Tage vergeblich 
auf das Eintreffen des Flufsdampfers wartete und endlich, 
um nicht vom Eise an der Rückfahrt gehindert zu werden, 
wieder abfahren mulste, ohne seine Fracht ausgeladen zu 
haben. Der kommerziellen Ausnutzung dieser kürzesten 
und billigsten Verbindung mit Sibirien stehen also nicht 
allein die Eisverhältnisse der Kara-See, sondern auch die 
ungeregelte Flulsschiffahrt entgegen. 

H. Wichmann. 


(Geschlossen am 1. März 1890.) 
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Vorschläge zur arithmetischen und graphischen Darstellung und Vergleichung geographischer 


Verhältnisse, 


Von Dr. Carl E. M. Rohrbach. (schiußs1).) 


(Mit Karte, s. Taf. 7.) 


Die bisher gewonnenen Werte sind benannte Zahlen, 
vorstellbare Grölsen, abhängig sowohl von der Gestalt 
als der Gröfse der betrachteten Erdräume, und für die 
meisten Zwecke, namentlich aber für den Unterricht auch 
auf höherer Stufe, verleiht eben die Anschaulichkeit der- 
artigen benannten Zahlen einen Vorzug vor abstrakten 
„Koeffizienten“, deren eigentliche Bedeutung, auch wenn 
die rechnerische Ableitung einfach sein mag, stets schwie- 
riger zu durchschauen ist, wenn schon nicht geleugnet wer- 
den kann, dafs namentlich für gewisse Vergleichungen auch 
derartige Koeffizienten besonders geeignet sind. 

Ehe wir dazu übergehen, aus unsern mittlern Grenz- 

abständen derartige abstrakte Koeffizienten abzuleiten, sei 
es gestattet, eine Übersicht der bisher für solche Ver- 
' gleichungen gemachten Vorschläge zu geben ?). 
Die seiner Zeit auf Ritters Anregung von Berghaus 
_ abgeleiteten Zahlen für die „Küstenentwickelung“ der Län- 
der waren ebenfalls ihrer Natur nach benannte Zahlen 
(wie dies vor allem Reuschle 3) richtig hervorgehoben hat), 
und nur die bereits bei Ritter und bei Berghaus mehrfach 
vorkommende Unklarheit in der Bezeichnung („Verhältnis 
des Flächeninhaltes zur Küstenlänge“) hat dieses gelegent- 
lich übersehen lassen. Auch die Berghausschen Zahlen 
' sind gleichzeitig von der Gröfse resp. der gewählten Mals- 
einheit und der Gestalt der betrachteten Erdräume ab- 
'hängig, gerade dadurch aber waren sie geeignet, ein Ur- 
teil über die „Zugänglichkeit“ derselben zu gestatten, ein 
Umstand, auf den bereits v. Prondzynski®) und neuerdings 
Ratzel5) aufmerksam gemacht haben. 

Um den Einflufs der rein gestaltlichen Verhältnisse, 
abgesehen von der Gröfse der Flächenräume, hervortreten 
zu lassen, schlug zuerst Nagel®) im Jahre 1835 die Ver- 

1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 6, s. im vorigen Heft $. 76 ff. 

2) Eine solche dürfte um so mehr am Platze sein, als in der (unten 
zusammengesteilten) Litteratur über diesen Gegenstand zahlreiche Irrtümer 
verbreitet sind; siehe z. B. O. Peschel: Geschichte der Erdkunde, S. 692, 
wo Ritter nach dem Vorgange Nagels (!) die Entwickelung der Uferlinien 


mit dem eingeschlossenen Raume vergleicht, und Bothe „mathematisch ge- 
rechtere“ Ausdrücke gibt als Nagel! 

3) Reuschle: Kritische Miszellen. (Ztschr. f. Erdk. IV, 8. 194.) 

4) v. Prondzynski. (Peterm. Mitteil. 1864, $. 92 f.) 

5) Ratzel: Anthropogeographie, $. 231. 

6) Nagel, Berghaus Ann. XII, $. 491. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft IV. 


gleichung mit einem der betrachteten Fläche inhaltsgleichen 
Kreise vor; seine Zahlen fanden auch weitere Verbreitung, 
z. B. durch das Klödensche Handbuch der Geographie, 
konnten aber, obwohl auch Berghaus selbst im Text seines 
Physikalischen Atlas ausdrücklich auf dieselben aufmerksam 
macht, die Berghausschen Zahlen (teils wohl wegen ihrer 
grölsern Anschaulichkeit, teils wegen ihrer einfachern Be- 
rechnung) nicht verdrängen. Nachdem Keber!) die Ver- 
wendung der letztern als einen Milsbrauch angegriffen hatte, 
schlugen Bothe, Steinhauser und Schumann?) Ausdrücke 
vor, welche mit denen Nagels mehr oder weniger vollständig 
übereinstimmen, ohne dessen Arbeit zu kennen, und schließs- 
lich hat Reuschle in der oben citierten sehr klaren Ab- 
handlung nochmals die gleiche Methode empfohlen; der- 
selbe kannte Nagels Resultate aus Klödens Handbuch, konnte 
aber die Abhandlung desselben nicht auffinden. 

Schumanns Vorschlag der Vergleichung mit dem inhalts- 
gleichen Kreis wurde von Schultze3) alsbald dahin ver- 
bessert, dals man statt mit dem Kreise mit der Kugel- 
kalotte von gleichem Flächeninhalt vergleichen solle, und 
den gleichen Vorschlag machte dann 15 Jahre später 
Krümmel) nochmals, 

Von einer ganz andern, ebenfalls zuerst von Ritter 
angedeuteten Betrachtungsweise geht S. Günther mit seiner 
„Wahren Definition des Begriffes Küstenentwickelung“ aus. 
Ritter?) fragt: „Wie grols ist das kontinentale rechtwin- 
kelige Dreieck Europas im Verhältnis zu den Gliedern 
des Erdteils und zu den durch sie eingeschlossenen mittel- 
ländischen halb oder fast gänzlich geschlossenen Meeren, 
Stralsen, Golfen?“, oder sagt): „Seine durch ihn (den 
Erdteil Europa) eingeschlossenen Binnenmeere machen etwa 
die Hälfte des Areals seiner trocknen Länderräume aus“. 
Analoge Vergleichungen sind es, welche Günther”) vor- 
schlägt; nur wird das Studium der betreffenden Abhand- 

') Peterm. Mitteil, 1863, S. 309 f. 

2) Ebenda $. 406 f. 

3) Ebenda 1864, S. 92. 

4) Vgl. Morph. 8. 56. 

5) Abhandlungen $. 137. 

6) Ebenda 8. 123. 


7) Grunerts Archiv 57, S. 277 ff. (I); Verhandlungen des II. Geo- 
graphentages, S. 141 (II); Geophysik, S. 324 f. (III). 
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lungen durch teils thatsächliche Irrtümer oder Milsver- 
ständnisse, teils mathematische Ungenauigkeiten ungewöhn- 
lich erschwert!), um so mehr, als der Name des Verfassers 
Dafs die Betrachtung 
auch dieser Verhältnisse von Wert sein wird, steht aulser 


nicht dergleichen erwarten lälst. 


Zweifel, zweckmälsig aber wäre es gewils, wenn nicht 
jedem neu definierten Wert immer wieder der gleiche 
Name „Küstenentwickelung* gegeben würde, um so weni- 
ger, wenn die Definition eine so ganz abweichende ist. 

Über die bei der Diskussion über Günthers Vortrag 
auf dem II. Geographentag zu München gemachten Vor- 
schläge Kebers und Breusings ist aus den „Verhandlungen“ 
kein ganz klares Urteil zu gewinnen; über erstern berich- 
tet aber Hahn in seinem mehrfach angeführten Aufsatz 
ausführlicher, und hiernach geht Kebers Vorschlag dahin, 
Äquidistantenkarten zu konstruieren (nach Art der Isother- 
menkarten koloriert) und einer planimetrischen Vermessung 
zu unterwerfen, wie dies hier für die Kontinente zur Ab- 
leitung der Mittelwerte geschehen ist. 

Breusings Auffassung der Küste als bandartige Fläche 
soll wohl auf eine ähnliche Behandlung (relativ küstennahe 
Gebiete?) hinweisen. 

Versucht man den mittlern Grenzabstand eines Erd- 


1) Zur Motivierung des Gesagten hier nur einige Beispiele: 

An allen drei in Betracht kommenden Stellen soll zunächst die Un- 
brauchbarkeit aller nur von Areal und Umfang abhängigen Ausdrücke da- 
durch erwiesen werden, dafs nach Durege eine gewisse fünfblätterige Hypocy- 
kloide mit einer Ellipse in beiden Stücken übereinstimme; nun läfst sich 
aber 1) für jede beliebige Figur eine Ellipse konstruieren, welche 
mit derselben hinsichtlich F und U übereinstimmt; 2) ist in der eitierten 
Arbeit von Durege gar nicht hiervon die Rede, sondern es wird dort nur 
die Übereinstimmung gewisser Gröfsen für ein Blatt jener Kurve und 
die entsprechende Ellipse erwiesen; damit aber fällt das für den Nicht- 
mathematiker Überraschende, von Günther Hervorgehobene, die Überein- 
stimmung zwischen der reich gegliederten Sternfigur und der einfach ge- 
stalteten Ellipse fort; die betreffende Figur (zu I) ist überdies fehlerhaft 
gezeichnet. Wollte man übrigens nun wirklich für den ganzen Stern die 
in F und U entsprechende Ellipse konstruieren, so würde diese so lang- 
gestreckt und schmal ausfallen, dafs sicher kein wesentlicher Unterschied 
in der Zugänglichkeit beider Figuren sich ergeben würde. 

Dals „Küstenentwickelung“ bis 18382 „ein vages und von niemand 
exakt definiertes Kunstwort“ gewesen sei, wird man im Hinblick auf die 
Arbeiten wenigstens von Nagel und Reuschle nicht behaupten können. 

Obwohl Günther nirgends andeutet, dals er seine zuerst in I gegebene 
Methode modifiziere, bestehen doch zwischen den an beiden Stellen gege- 
benen Formeln für die „Küstenentwickelung“ wesentliche Verschiedenheiten. 
Gegen die dem Geographentag vorgelegte Formel läfst sich geographisch 
zwar manches, rein mathematisch aber nichts einwenden. 

Dies gilt nicht von den Ableitungen der ältern ausführlichern Abeit. 
I enthält zunächst in der Definition von L’ eine schwer zu hebende Konfusion, 
dann aber die Behauptung, für ganz konvexe Figuren L’’ —=S = 0; 

x 
VF'-—-F 
gänzlich unbestimmt bleibt und von der Gestalt des Ausschnittes ab- 
hängig ist, von dessen Betrachtung man ausging (für eine quadratische 
Bucht wird er z. B. — 4); dieser unbestimmte Faktor macht aber natür- 
lich K für ganz konvexe Figuren überhaupt völlig unbestimmt. 

Die Berechnung des Beispieles (überschlagenes Viereck) ist ebenfalls 
fehlerhaft, und inwiefern es „als einfacher Beleg“ dienen kann, wenn man 
für diese doch sehr einfache Figur die Küstenentwickelung —= 46,6 erhält, 
bleibe dahingestellt. 


F’ —= F) werde lim 


0 
— 1, während dieser 0% Wert zunächst 


raumes für die Ableitung von abstrakten Koeffizienten zu 
verwenden, so dürfte es sich zunächst jedenfalls empfehlen, 
wiederum den inhaltsgleichen Kreis resp. die entsprechende 
Kalotte zur Vergleichung heranzuziehen. 

Wir stellen zunächst die bezüglichen Zahlen für beide 
hier zusammen: 


| F | Iı | Z1 | a | Ta | 23 
Europa „mm 9,2 | 1711 | 7570 01020260 Stone 
Asien... 0 ...|' 41,9: 8652| 1217733 1920,05704 07248 
Asien-Europa . . . | 51,1 | 4037 | 1346 | 386 57 | 4108 | 1389 
Afrika . 2.0.) 2...|:292 | 8050 | 1017 | 27.417 ]28078 750022 
Australene ne 202, 7,0 201558 518 | 14 12210558 522 
Nordamerika . . . | 19,3 | 2479 826 | 22 26 | 2494 836 
Südamerika . . .| 17,6 | 2367 739, 217 1257 192581 797 
Amerika . .. .| 86,9| 3427 | 1142| a1 1972270020868 
5 Kontinente. . . 124,8 | 6303 | 2101 | 59 18 | 6593 | 2280 


Es enthält die Kolumne F die bezüglichen Areale in 
Millionen qkm, r, den Radius (maximalen Grenzabstand, 
Z, den mittlern Grenzabstand des inhaltsgleichen Kreises 
in km, während « und r, den Polabstand des die Kalotte 
begrenzenden Kugelkreises in Graden und km und z, den 
mittlern Grenzabstand derselben gibt. 

Die betreffenden Radien wurden hier mit aufgeführt, 
da auch deren leicht auszuführende Vergleichung mit den 
maximalen Grenzabständen der Kontinente selbst nicht ohne 
Interesse ist, während wir hier in erster Linie z, resp. za 
mit den oben für z gefundenen Werten zu vergleichen 


. % nr Z3 h ; 
haben; wir können zunächst — als ein Mals für die rela- 
2 


tive Zugänglichkeit oder Aufgeschlossenheit eines Gebietes 
benutzen, indem wir die Zugänglichkeit (in rein morpho- 
logischem Sinne) eines Gebietes dem mittlern Grenzabstande 
desselben umgekehrt proportional setzen, wozu wir wohl be- 
rechtigt sein dürften, und finden diesen Ausdruck für 


Europa... 2... „1,71 | Australiene nr Per 
Asien... . » . . „1,612 Nordamenkas 
Asien-Europa . . . . 1,99 | Südamerika . . . . 1,44 
Afrika. 000 2,20 1,54 175 Kontinente 


Der zunächst auffallende Umstand, dals Asien-Europa 
hier ein günstigeres Verhalten zeigt, als Europa für sich 
allein, erklärt sich leicht durch den ungünstigen Einfluls 
der hier nicht zu berücksichtigenden Landgrenze. 

Es bedeutet hier z. B. die letzte Ziffer, dafs das ge- 
samte Festland in seiner thatsächlichen Gestaltung nahezu 
viermal so leicht zugänglich ist, als es sein würde, wenn 
es zu einer einzigen Kalotte von beiläufig 60° vereinigt 
wäre. 

Wir können auch die Zugänglichkeit einer solchen Ka- 
lotte (mittlerer Grenzabstand z; — 2280 km) oder die 
mittlere Zugänglichkeit des gesamten Festlandes in seiner 
wirklichen Gestaltung (mittlerer Grenzabstand z — 614 km) 
als Einheit wählen und erhalten dann für die einzelnen 
Kontinente: 
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Europa 


ae! 6,79 resp. 1,83 | Australien . . . 6,61 resp. 1,78 

BSeenm sa. % 2,9% „ 0,79 | Nordamerika . AS 1,90 
Asien-Europa 3,277 „ 0,88 | Südamerika . . RD Al 
Dr 3,897 2 0,9105 Kontinente, +. 3,71" 04,00 
Vergleichen wir unsre Methode mit den früher vor- 


geschlagenen, so sind namentlich folgende Punkte hervor- 
zuheben: 

1. Die Grölse z ist einfach definiert und durchaus 
anschaulich, sie ist nichts künstlich an die betrachteten 
Figuren Herangebrachtes, sondern gehört zu den einfachsten 
fundamentalen Eigenschaften derselben. 

2. Die Ermittelung des Wertes von z bietet 
keine Schwierigkeiten und kann mit beliebiger Ge- 
nauigkeit durchgeführt werden, insbesondere können grölsere 
Gebiete zerlegt und die einzelnen Stücke untersucht werden, 
der Malsstab der benutzten Karten kann dabei für jedes ein- 
zelne Stück ein andrer, den besondern gestaltlichen Verhält- 
nisse angepalster sein. 

3. Die Ermittelung der Küstenlänge, welche bei 
allen frühern Untersuchungen über die Gliederung resp. Zu- 
gänglichkeit der Erdräume aulser bei Günther gefordert 
wurde und notwendig der Willkür einen weiten Spielraum 
und nicht unbedeutenden Einfluls auf die Rechnung gestat- 
tete, ist hier vermieden; dennoch ist jedem Detail in 
der horizontalen Gestaltung der Küste ein Einfluls auf das 
Resultat gesichert; allein derselbe bemilst sich nach der 
Bedeutung der betreffenden Elemente für das Ganze; eine 
Anzahl vielfach gewundener benachbarter Fjorde beein- 
flufst das Resultat nicht in demselben Malse wie eine ein- 
zige tief eingreifende Bucht von derselben Küstenlänge 
wie jene. 

4. Die erhaltenen Zahlen sind charakteristisch, und wie 
dieses, wo es sich um Zugänglichkeit handelt, nicht anders 
möglich (vgl. v. Prondzynski und Ratzel), gleichzeitig 


abhängig von Gestalt und Gröfse der untersuchten Gebiete, 


sie gestatten aber leicht‘ die Ableitung andrer Zahlenwerte, 
bei welchen es (ähnlich wie bei der zuerst von Nagel vor- 
geschlagenen Modifikation der ältern Methoden) gelingt, den 
Einflufs des Areals zu eliminieren, so dafs derjenige der 
gestaltlichen Verhältnisse klarer hervortritt!); auch diese 
Zahlen sind für sich allein übersichtlich; wer Krümmels 
Bedenken gegen die „zu wenig empfindliche Skala“ derar- 


tiger Ausdrücke teilt, kann aus den hier gegebenen Werten 


für z und z, natürlich leicht den Unterschied beider in 
Prozenten bestimmen oder einfach von dem mit 100 multi- 


- plizierten Quotienten 2 100 abziehen. 


Z 
Zur bequemern Vergleichung stellen wir die wichtigern 


Werte hierneben in einer Tabelle zusammen. 


1) Der Einflufs des Areals für sich allein findet einen Ausdruck in 
den Kurven des Kartons auf Tafel 6. 
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1) Bei Krümmel irrtümlich 32,6. 
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Schliefslich dürfte ein Hauptvorzug unsrer Methode darin 
liegen, dafs dieselbe in ihrer Anwendung keineswegs auf 
rein morphologische Untersuchungen beschränkt ist, sondern 
ohne weiteres auch verkehrsgeographischen Untersuchungen 
dienstbar gemacht werden kann. Wenn morphologisch 
die Eismeerküsten denen niederer Breiten gleichwertig sind 
und bisher dementsprechend berücksichtigt wurden, so 
hindert uns anderseits nichts, wo es sich um Fragen des 
Verkehrs handelt, solche Küsten, welche einen Zugang 
nicht bieten, auch dementsprechend bei der Konstruktion 
der Äquidistanten unberücksichtigt zu lassen, während an- 
derseits schiffbare Ströme wie Teile der Küste behandelt 
werden können. Ein Hochgebirge gebietet dem Vordringen 
der Äquidistanten Halt, welche nur von den Enden des- 
selben oder von besonders zu berücksichtigenden Pafsüber- 
gängen aus in Form von konzentrischen Kreisbogen in das 
hinter dem Gebirge gelegene Gebiet eindringen können. 

Welche Gebirge oder sonstige Verkehrshindernisse einer- 
seits, welche Wasserstrafsen, Pässe ‚ Häfen &c. anderseits 
berücksichtigt werden sollen, das wird natürlich von Fall 
zu Fall zu prüfen sein. 

Ähnlich, wie schon Ritter andeutete ‚ wie es Galton, 
Götz, Hahn durch Konstruktion ihrer Isohemeren und Iso- 
chronen teils für den Personen-, teils für den Warenver- 
kehr ausgeführt haben, könnte man von einem Zentralpunkte, 
oder wohl zweckmälsiger von der Küste aus, Kurven gleicher 
mechanischer Arbeit konstruiert denken. Man hätte dazu 
für alle resp. möglichst viele Punkte des Gebietes das Mini- 
mum der mechanischen Arbeit zu bestimmen, welche (aus 
der Hebung und der Überwindung der von der Art der 
Verkehrsmittel abhängigen Widerstände sich zusammen- 
setzend) erforderlich ist, um die Gewichtseinheit, sagen wir 
1 Zentner, von dem Ausgangspunkt resp. der Küste aus 
dorthin zu befördern und alle Orte, für welche diese me- 
chanische Arbeit den gleichen Betrag erreicht, durch Kurven 
zu verbinden. Die Ableitung eines Mittelwertes erfolgt 
wieder durch Vermessung und Konstruktion des betreffen- 
den Diagrammes. 

Dafs auch mit bezug auf politische Grenzen derartige 
Untersuchungen in mancher (z. B. kommerzieller oder mili- 
tärischer) Beziehung von Interesse sein können, bedarf keines 
Hinweises. 

Auch für die Beurteilung der durch Verkehrsstrafsen, 
z. B. Stralsen, Eisenbahnen, bedingten Zugänglichkeit gibt 
die Bestimmung des mittlern Abstandes des betrachteten 
Gebietes, beispielsweise von der Eisenbahn, einen weit rich- 
tigern Mafsstab, als die noch meistens übliche Angabe, wie- 
viel Kilometer Bahnlänge auf den Quadratkilometer kommen, 
und das gleiche gilt natürlich für die Telegraphennetze }); 


!) Genau genommen ist hier nicht sowohl das Schienen- oder Leitungs- 


die Bestimmung des mittlern Abstandes wird hier dadurch 
wesentlich erleichtert, dafs bei einigermafsen ausgebildeten 
Netzen die meisten Maschen die Gestalt einfacher geome- 
trischer Figuren besitzen und man also für diese z ohne 
Zuhilfenahme des Planimeters bestimmen kann. Auch hier 
aber werden kartographische Darstellungen mit verschiede- 
nem Kolorit der einzelnen Parallelzonen, wie sie Hahn zu- 
erst empfohlen hat, aufserordentlich instruktiv sein können, 
wie denn bei allen derartigen Untersuchungen die Ablei- 
tung von Mittelwerten und das Operieren mit solchen nur 
eine Art von Notbehelf ist, bedingt durch unsre Unfähig- 
keit, die Fülle der Einzelwerte zu übersehen und zu ver- 
wenden, und daher kein Hilfsmittel, welches, wie kartogra- 
phische Darstellungen oder Diagramme, geeignet ist, uns 
über Gröfse und Verteilung der Einzelwerte zu orientieren, 
neben jenen aufser acht gelassen werden darf. 
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Aquivalente Kartenprojektionen. 
Von Prof. Dr. A. M. Nell. 


(Mit Karte, s. Taf. 7.) 


2: 


Als eine äquivalente Projektion bezeichnet man bekannt- 
lich eine solche, bei welcher die Länder im Verhältnis der 
Flächen richtig abgebildet erscheinen, so dafs mittels des 
Malsstabs die Flächeninhalte !) berechnet werden können. 

Unter den gebräuchlichern Projektionen hat diejenige 
von Bonne die Eigenschaft der Äquivalenz ; sie leidet aber 
an dem Übelstand, dafs die Winkel zwischen Meridianen und 
Parallelkreisen mit der Entfernung vom mittlern Meridian 
immer schiefer werden, was selbstverständlich eine beträcht- 
liche Verunstaltung der dargestellten Länder zur Folge hat. 
Nur die auf einem verhältnismälsig schmalen Streifen zu 


beiden Seiten des mittlern Meridians gelegenen Gebiete er- 
‚scheinen in ihrer richtigen Gestalt. 


82. 


Eine andre äquivalente Projektion erhält man durch 


folgende Betrachtung, wobei zugleich die abgeplattete Ge- 
stalt des Erdkörpers berücksichtigt werden soll. Stellt ADB 
Pig:-l. 


DL, 


den Meridianguadranten vor und sei « die Polhöhe von der 
Mitte des abzubildenden Landes, so ziehen wir, wenn 
DKA=o, in D die Tangente DE, welche die verlängerte 
, Erdachse in E schneidet. Läfst man die Linie DE um CE 
als Achse sich drehen, so beschreibt erstere eine Kegelfläche, 


1) Sehr einfach läfst sich die Aufgabe der Flächenbestimmung mittels 
des Planimeters lösen, eines gegenwärtig viel gebrauchten Instruments, an 
welchem sich der Flächeninhalt einer auf dem Papier entworfenen Figur 
ablesen läfst, nachdem man den Umfang derselben umfahren hat. 


auf welcher das betreffende Land abgebildet werden soll. 
Die Ellipsoidenzone DG erscheint daher in der Karte als 
Kegelzone DF, wobei der Abstand DF=-x so zu bestim- 
men ist, dafs beide Zonen gleichen Flächeninhalt haben. 


Non sEDH=p—= 


Kegelzone DF=r(p + FJJ)DF=r(2p — xsino)x. 
Wird der Wert von p=rsino eingesetzt, und der In- 
halt der Zone DG durch Z!) bezeichnet, so findet sich 


z 
x? — 2rx—— 


sin 


Die Auflösung dieser quadratischen Gleichung gibt 


Z 
el —' 
7ESINn 


Zur bequemern Berechnung bestimmt man den Hilfs- 
winkel w und hat dafür 


‚ 1 Z 
sıny = — —;, 
Tr 7sıIn & 


Für südlich vom mittlern Parallel gelegene Zonen geben 
wir den einzelnen Gröfsen zur Unterscheidung Accente und 


en ın21 
x=2rsin’+Y. 


haben die Gleichung 
z' YA 
x? - 2rxl = x=—r+ + 


. $) B . 
TESIN& TT SIN & 


Setzt man tg! — 210 A\ ‚so wirdx'=rtgw'.tgzw'. 
T 7 SIN 
Die Bogenlänge des mittlern Parallelkreises zwischen 
zwei Meridianen vom Längenunterschied A findet sich gleich 
cos «& 
"Vıi1-—elsin?a 
Nach Bessel ist a — 6377,397 km, log e? — 7.824 4104—10. 
Sollen nun z. B. die Meridiane von 5 zu 5 Graden 
aufgezeichnet werden, so ist also A—=5°, log arc/ = 
8.940 8474—10, log Aa —2.7454908. Das Netz ist sehr 


leicht zu konstruieren. 


a 


1) Wie die Ellipsoidenzone Z berechnet werden kann, wird in $ 5 ge- 
zeigt werden. 
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S 3. 

Die in $ 2 entwickelte Projektion, welche als äquiva- 
lente Kegelprojektion bezeichnet werden soll, hat 
zwar gegenüber Bonne den Vorzug, dafs Meridiane und 
Parallelkreise sich überall unter rechten Winkeln schneiden, 
leidet aber an dem Übelstand, dafs die Meridianbögen mit 
der Entfernung vom mittlern Parallel immer mehr ver- 
kürzt, dagegen die Bögen der Parallelkreise verlängert er- 
scheinen, wodurch natürlich mit der gröfsern Ausdehnung 
in der Richtung des Meridians starke Verzerrungen in der 
Form der dargestellten Länder eintreten müssen. Nur auf 
einer schmalen Zone zu beiden Seiten des mittlern Parallels 
würde die Karte die Länder in ihrer richtigen Gestalt zeigen. 
Wir wollen nun aus den beiden in den vorigen Paragraphen 
betrachteten Projektionen eine neue ableiten, welche sozu- 
sagen zwischen denselben die Mitte hält. 

Bedeutet in Fig. 2 AC den mittlern Meridian, AB den 
mittlern Parallel, ferner BnD und CD irgend einen Me- 
ridian und Parallel in Bonnes Projektion, ebenso BpF und 
EF die entsprechenden Linien in der äquivalenten Kegel- 
projektion, wobei also die beiden Figuren ABDC und ABFE 
gleiche Flächeninhalte haben, so wollen wir den neuen Me- 
ridian BN so legen, dafs er überall in die Mitte zwischen 
die Gerade BF und die Kurve BD fällt. Die Entfernung 
des konzentrischen Bogens MN von AB ist dann in der 
Weise zu bestimmen, dafs die Fläche ABNM den beiden 
andern Flächen gleich wird. Man erkennt ohne weiteres, 
dafs dadurch die Meridiane schwächere Krümmungen er- 
halten, als bei Bonne, dafs folglich auch die Winkel mit 
den Parallelkreisen weniger schief ausfallen, sowie, dals die 
Verkürzungen der Meridianbögen und die Verlängerungen 
der Bögen der Parallelen geringer sein werden, als in der 
äquivalenten Kegelprojektion. 


S 4. 
Um die im vorigen Paragraphen gestellte Aufgabe zu 
lösen, führen wir die folgenden Bezeichnungen ein: 


&% ... Polhöhe des mittlern Parallels; 

+ e=f .Polhöhe des Parallels CD; 

A... . Längendifferenz der Meridiane AC, BD; 
ö=AC . elliptischer Meridianbogen zwischen den 


Polhöhen « und £; 


PIE ARE Halbmesser des mittlern Parallels (Fig. 1); 
v Mittelwert zwischen den Bögen mn und mp, also 
mn- mp 


u = Am, Entfernung des Bogens mp von AB; 

S Fläche des elliptischen Zonenstreifens zwischen den 
Parallelen & und # und den Meridianen von der 
Längendifferenz A. 


Fig. 2. 


> 
I 
--- -- - - - Jo 


Fe -- -- — 7-0. 


Die strenge Lösung der Aufgabe würde, da Bogen ® 
sich analytisch nicht in endlicher Form ausdrücken läfst, 
zu sehr grolsen Weitläufigkeiten führen ; deshalb setzen wir 
zur Vermeidung derselben kurzweg X.2e—=®, woraus sich 
der Wert von X findet. Analog setzen wir An—u=%.p 
und AM=%%.x, d.h. wir nehmen stillschweigend an, diese 
Bögen lägen auf einer Kugel vom Radius X. Diese nicht 
ganz richtige Annahme hat nur die Folge, dafs der Bogen 
BN nicht in aller Strenge in die Mitte zwischen BD und 
BF fallen wird. 

)acos(a +) 
V1-e!sin?(a+ P) 


Nun ist mn = ;mp:AB=r—u:r, 


daraus mp=AB— a 


Wird noch für AB der Wert Ap gesetzt, und die 
Wurzel im Nenner kurz durch W bezeichnet, so fin- 
det sich: 


— lH 
Vi: 


acos(& + R 
ern an 


Da ferner u=®RY, also du—=Ndp, wo >, so 
erhält man 
Flächenelement vdu—=49R a dp 
SR: 
+49%p dp — 3A pdp. 


f du — = la arcsin [esin (a + x)] — arc sin [esin «] 


o 


Hp =N 


Setzt man noch — © und beachtet, das p=rsino, 
so erhält man folgende Gleichung zur Bestimmung der 
Größe x: 
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— are sin [esin («+)]) + rt —1R)xsina—=6& + 
are sin [esin «]. 


Diese Gleichung kann nur näherungsweise aufgelöst wer- 
den. Wird sie in bezug auf x und © differentüert, so 
findet sich, wenn wieder die Wurzel durch W bezeichnet 
wird: 

ja cos(u + x) 
| 


W dx=d®©. 


Sei nun x, ein Näherungswert für x, so findet sich: 


AS=6+ arcsin [e sin a] — (r— 4 %x,) x, sin « 


+ Kein Wein 


 aresin [esin (a + xo)] 
e 


und die an x, anzubringende Verbesserung 
© 
Bye 2 acos(@ + x%,) 
Vı1—e:sin(a+ %)- 
Man wählt dabei für x einen Wert x,, der kleiner ist 
als = #— a, berechnet A & und A x, dann wird <—x, 


+ Ax, u=%X%x« und 
acos(a + x) 


b usin« + vi] Sa 

Anm. Fände sich Ax ziemlich grols, so betrachte man 
(#+ Ax) als den Näherungswert x, und wieder- 
hole damit die Rechnung. 


p— Nosin«a+ 


rt 
2 


Für südlich vom mittlern Parallel gelegene Zonen er- 
halten die Gröfsen e, ©, x und u das entgegengesetzte 
Vorzeichen; wir wollen sie aber als positive Gröfsen be- 
trachten und haben dann: 


N s-5—- arcsin[esina] —(r + Rx,) x, sin « 


+ —ar0 sin [esin (« — x,)] 

AS FRE 
a 008 (u — xy) 

V 1—e:sin? (8 — %o). 

K—=n+ Ar, u—fz, 


v—1\ b +usine+ 


UNE% 


p+NRzsina-+ 


acos(“ — x) 


Vie | 
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Es bleibt noch zu zeigen übrig, wie die im vorigen 
Paragraphen auftretenden Gröfsen ® und $ berechnet wer- 
den können. Indes begnügen wir uns, die Formeln anzu- 
führen, indem wir bezüglich deren Herleitung auf die Lehr- 
bücher der höhern Geodäsie verweisen. 

Der Meridianbogen ® zwischen den Polhöhen & und £ 
findet sich durch die Reihe: 

B—A (#—a)—B.sin (d— u) cos(® +) + C.sin2 (# —o) 
.c082 (+ a) — Dsin3 (P— 0) cos3 (P+u)+...... 

Unter Zugrundelegung folgender Zahlenwerte erhält man 
3 in Kilometern: 

log A—3.80391729, logB—=1.5048414, log C 

—8.524517—10, log D = 5. 64683 —10. 

Es soll z. B. der Bogen 8 für «= 20°, 6—= 23° 97' 
berechnet werden. 

B— a=3° 27'—=3,45°%, + 043° 27'; 2(P— u) 
—6°54', 2(# + 0)—=86° 54'; 3(d—u)—=10° 21', 
3(# + «a)=130° 21’ 

log 3,45 = 0.537 8191 
log arc 1° — 8.241 8774 9 — 383.3662 — 1.3970 
log (# — a) = 8.779 6965 + 0.0002 + 0.0000 
3.803 9173 — 381.9694 km. 
log A (# — u) = 2.583 6138 

Die Zone des Ellipsoids zwischen den Polhöhen & und £ 

werde durch Z bezeichnet, dann ist: 
Z=2nb®!sin®—sin« + 2e? (sin? # — sin? o) 

+3 e* (sin? ® — sin’ a) + ze® (sin? ®—sin’a) + ...\ 

Bezeichnet S den Inhalt des Zonenstreifens zwischen 
Z 
360° 


zwei Meridianen von 1° Längenunterschied, so ist S — 


S—=A! (sin# —sin«) + B’ (sin? # — sin? «) 
+ C’ (sin? $ — sin®«a) + D’ (sin’ $— sin’«) +... 
Mit Zugrundelegung folgender Zahlenwerte erhält man 
S in Quadratkilometern: 
log A’ —=5.84825594, logB’ — 3.496 5751, 
log C' = 1.2752280, 
log D'’ = 9.07849—10, log E' —= 6.890 625 —10. 
Wir lassen hier eine Tafel folgen, welche die Meridian- 
bögen von 5 zu 5 Grad der geographischen Breite in Kilo- 
metern und ebenso die Zonenstreifen zwischen 2 Meridianen 
von 1° Längenunterschied in Quadratkilometern enthält. 


Breite B | Ss | Breite | B | Ss | Breite | B >) 
| | | | 3319. 7865 | 352947.01 | | 6653. 3761 | 612688. 91 
05 552. 8324 61456. 33 30—35° 554. 4216 52079. 81 60—65° 557.1997 28703. 61 
5—10 552. 9162 61000. 91 35—40 554. 8768 49043. 51 65—70 557. 5738 23809. 97 
10—15 553. 0810 60092. 69 40—45 555. 3544 45629. 26 70—75 557. 8880 18723. 49 
15—20 553. 3221 58737. 00 45—50 555. 8403 41860. 22 75—80 558. 1327 13484. 51 
20—25 553. 6324 56941. 88 50—55 556. 3193 37762. 76 80—85 558. 3003 8135. 22 
25—30 554. 0024 54718. 20 55—60 556. 7772 33366. 34 85—90 558. 3852 2719.19 
3319. 7865 | 352947. 01 6653. 3761 | 612688. 91 10000. 8558 | 708264. 90 
20—23° 27’| 381. 9694 39507. 94 65—66° 33’ 7914. 24 


172. 8105 
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Hiernach hat der Meridianquadrant eine Länge von 1000. 8558 km. 
Die halbe Erdoberfläche beträgt 254 975 364 qkm, 
ganze 509 950 728 


S 6. 
Zur Anwendung des Vorhergehenden sollen die Zahlen- 
werte berechnet werden, die zur Konstruktion des Netzes 
einer Karte von Europa erforderlich sind. 
Wir nehmen « — 50° 
rallelkreise von 5 zu 5 Graden auf der Karte angeben, 
Mit Zugrundelegung der Werte log « 3. 8046435 und 


” » » ”» 


Äquivalente Kartenprojektionen. 


und wollen Meridiane und Pa- 


— 5361.7827, p — 4107.3642, = arc sin [esina] 
Boa = = Um die Tafel am 


Schluls von $ 5 anzuwenden, nehmen wir A = are 1°, 


A 
daher log ur 2.0591526. Die Werte von B und S 


erhalten wir aus der bezeichneten Tafel durch Addition 
und stellen ihre Werte, sowie die von log X und log & 


log e = 8. 9122052 findet sich: en 
Von a bis ß | B log B | N log S - | log arc e | log R | log © 
50—55° 556. 3193 2. 145 3242 37762. 76 4.577 0637 8. 940 8474 3. 804 4768 2.831 7395 
50—60 1113. 0965 3. 046 5328 71129. 10 4. 852 0473 9. 241 8774 3. 804 6554 3. 106 5445 
50—65 1670. 2962 3. 222 7935 99832. 71 4. 999 2728 9. 417 9686 3. 804 8249 3. 253 6005 
50—66° 33’ 1843. 1067 3. 265 5504 107746. 95 5. 032 4050 n 337 9. 460 6754 3. 804 8750 3. 286 6826 
50—70 2227. 8700 3.347 8898 123642. 68 5. 092 1684 20 9. 542 9074 3. 804 9824 3. 346 3386 
50 -75 2785. 7580 3. 444 9433 142366. 17 5. 153 4068 25 9. 639 8174 3. 805 1259 3. 407 4335 
50—45 555. 8403 2. 744 9500 41860. 22 4. 621 8015 a 8. 940 3474 3. 504 1026 3.876 8515 
50—45 1111. 1947 3.045 7901 87489. 48 4. 941 9558 —0 9. 241 8774 3. 803 9127 3.197 1957 
50—35 1666. 0715 3.321 6937 136532. 99 5. 135 2376 —M 9. 417 9686 3. 803 93686 | 3.803 7251 3.390 6651 
50—30 | 2220. 4931 3.346 4494 188612.80 5. 2755711 —20 9.542 9074 | 3.803 5420 3.5311817 
50—25 2774.4955 2. 443 1840 243331. 00 5. 386 1975 —25 9. 639 8174 3. 803 3666 3.641 9835 
Um zu zeigen, wie die Werte von x, u und v berech- Hier ist A = arc 5°, logti —= 8.6398174—10. 
net werden können, so bestehen nach den frühern Entwicke- Für &£ = 65° wird = dB —a AS u 1a 
lungen folgende Gleichungen: — 53640”, a + = 64° 54", 
AS = © + 4888.5650 — (r—ı1Nx,) x, sin u 10853640 —4.7294888 log e — 8,9122052 
a l j logare 1” —4.6855749 log sin («+ x) —9.9569215 
Te een E sin (at | logx. 9.415 0637 logsin4° 14’ 33,86” — 8.869 1267 
— 5361.7897, log sina — 9.884 2540, log 15273,86 — 4.183 9488 
a +log arel” —= 4.685 5749 
208 («+ x) + log — — 4.892 4383 
N = p— No, sina-+ = 2 
V 1-—e? sin®(@ + x), log 5780.4547 . — 3.7619620 
N en a 031142017 durch Zofügung des N © = 1793.0835 + ee 3 
= —|l. 5 
Faktors g findet sich Az in Sekunden N = 4107. 3642 — 1270.9912 + 2712. 72251) 
3 %t ISA, | Rx, = 5549.0955. 
{ acos (a +x) 
vn a EN Re 3 a ee en —————g l) Die Wurzelgröfse erhült man am einfachsten aus der Tafel in Hel- 
V 1—e? sin® («+ x) merts „Mathematische Theorien der höhern Geodäsie“, S. 625 ft. 
logo — 5,5144851 NANx= —62,44” — —1'’ 2,447" N 57,533” 
log A S = 0.225 3093, log # — 3.8048249 an 42 a 
5.530 7344, log x — 9.414 5577 v—= +4 [p— 1269, 5104 + 2741,4738] 4 
—gN — 3.7442222 log u — 3.2193826 v — 31.5552 .3276 | 
loegAx = 1.7955122, —= 1657.2294 v — 242.266. 


1D5. 0 25° 0’ 24° 14’ 13,93’ 45’ 46,07” 2700. 758 164. 772 2661. 025 
0 0 200 19 40 35,29 19 24,71 2191. 830 203. 785 3169. 953 
66 33 16.138 16.23 0,7 9 59,25 1824. 568 230. 022 3537. 215 
65 0 180 14 52 57,56 7.278,43 1657. 229 242. 266 3704. 554 
60 0 100 9 58 9,36 1 50,64 1109. 676 281.739 4252. 107 
5 0 5.0 4 59 47,52 0 12,48 555.934 320. 615 4805. 849 
50.7°0 | DD 1,07 0,06%] 0... 000,1] 0.000 | 358. 435 | 5861. 788 
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2 EN BE 


0=—Z 


Pl 


er DR 


5 —4 49,33 
—10 


—14 43,34 


10,67 
22,05 
16,66 


5917. 294 
6470. 445 
7019. 936 


—1108. 662 429.663 


— 555.511 394.869 
—1658. 153 462.636 


u) 18,51 
—24 47,34 


>|: 


—9 37,95 
| — 20 


ii 


Der Halbmesser des Parallelkreises von 65°. in 
Karte 3704,554 km. In der folgenden 
Tafel sind die Werte von u, v und r—u angegeben; mit- 
tels derselben ist die Konstruktion des Netzes ebenso ein- 
fach als diejenige des Netzes in Bonnes Projektion. 

Das Netz der hier beigefügten Karte von Europa ist 
hiernach konstruiert. Man erkennt sogleich, dafs die Me- 
ridiane viel schwächer gekrümmt sind, als in Bonnes Pro- 
jektion. Die Verkürzung des Meridianbogens vom mittlern 


der 


ist = r—u 


- Parallelkreis bis zum 70. Breitengrade beträgt 36 km, — 
_ eine Dimension, welche im Malsstab der Karte 11 mm 
‚ausmacht. 


847, 
Obwohl die in der Tafel am Schlusse des $ 6 enthal- 


tenen Zahlenwerte genügen, das Netz der Karte von Eu- 
ropa zu konstruieren, so sollen doch noch die Koordinaten 
der Schnittpunkte von Meridianen und Parallelkreisen an- 


gegeben werden. Denn wenn die Karte in grölserm Mals- 


_ stabe ausgeführt werden soll, so haben die Halbmesser der 
 Parallelkreise mehrenteils so grolse Werte, dals man den 
_ Zirkel nicht gebrauchen kann. 


Aulserdem können dadurch, 
dals die Gröfse v wiederholt auf einen Kreisbogen abge- 
tragen wird, leicht Fehler entstehen, denn wenn man die 


 Grölse v in Zirkel falst und auf den Kreisbogen aufträgt, 
so hat man die Sehne und nicht den Bogen gleich v ge- 


macht. Die rechtwinkeligen Koordinaten bieten dagegen 


i das sicherste Mittel, das Netz genau anzufertigen oder in 


bezug auf seine Richtigkeit zu untersuchen. 


X —u 


yı 


2 (r—u) sind ..sind, 9 —u 
2 (r—u) sind ..cosd, ya 


— 2 (r—u) sin2) . sin 20, 2 — u 
— 2 (r—u) sin20 .. cos20, 


41,49 
12,66 


7564. 343 


8102. 594 


— 2202. 560 493. 624 
— 2740. 811 522. 551 


Fig. 3. 
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Bezeichnet in Fig. 3 AC den mittlern Meridian, AD den 
mittlern Parallel, BE, E, E, irgend einen Parallel, so sind 


AF, —=x, undF, E, = yı die Koordinaten von E, 
Ai, ==e'y; „ F, B=y N) „ E, 
ABR—=-2, „BE=y ” nel: 


Setzt man den Winkel E, CF, — 20, und beachtet, dafs 
BE,=v, so ist 


2): = Et z—u 2 (r—u) sin’d, y = (r—u) sin2d 


oder etwas anders geschrieben d —= 30. — (in Sek.), 


log +0 = 5.013 3951 


2 (r—u) sindd . sin dd, 
2 (r—u) sindd.. cosäd. 


Ys3 


Hiernach sind die Koordinaten für die einzelnen Parallelkreise berechnet und in der folgenden Tafel zusammengestellt worden. 


| Tafel der rechtwinkeligen Koordinaten zur Anfertigung des Netzes einer Karte von Europa in äquwivalenter Projektion (konzentrische 
Parallelkreise und schwachgekrümmte Meridiane). Mittelbreite 50 Grad. 


Die Zahlenwerte bedeuten Kilometer. 


).=3,0, == .10° ı = 15° 4 =aja0- = 20° Km 30, 

x y x y X | Y x | y x | y x | 3 
75° 0’| 2700.76| 0.0 2705. 86] 164. 67] 2721.14] 328.70] 2746.54] 491.48] 2781.96] 652.39] 2827.28] 810.761 2882. 31| 966. 05 
70 0|| 2191.83] 0.0 2198. 28| 203. 64| 2218.00] 406.45 2250.60] 607.57 2296.06) 808.051 2354.1811001.47| 2424.7311192. 62 
66 33 || 1824.57) 0.0 1832.04| 229.86) 1854.44| 458.75] 1891.67| 685.70) 1943. 56| 909. 75| 2009. 90|1129. 95] 2090. 42]1345. 38 
65 O0 | 1657.23] 0.0 1665. 15| 242.09] 1688. 87| 483.15 1728.30] 722.14 1783.26| 958.05] 1853. 51/1189.836| 1938. 771416. 58 
60 0 | 1109.68] 0.0 1119. 01| 281.53] 1146.96, 561.83) 1193.40| 839.66 1258. 1411113. 81 1340. 90/1383. 07j 1441. 2911646. 26 
5 0 555.93| 0.0 566. 62| 320.381 589. 65| 639.33) 651.86| 955.44| 726. 04|1267.29| 810. 83]1573.51| 935. 8311872. 73 
50 0| 0.00| 0.0 || 11.98| 358.17] 47.85] 714.74] 107.47]1068.11| 190.55j1416.71| 296. 74|1758. 99] 425. 55/2093. 41 
45 0|— 555.51l 0.0 |— 542.34| 394. 58l— 502. 89| 787. 39— 487. 3311176. 71]l— 345. 961560. 78||— 229. 1811937. 91— 87. 51/2306. 42 
40 0 |—1108.66| 0.0 |-1094. 40) 429. 35|—1051. 75| 856. 80|— 980. 70/1280. A8l— 881. 7511698. 511— 755. 29/2109. 06|— 601. 1412510. 31 
35 0 |-1658.15| 0.0 |—-1642. 91! 462. 301—1597. 26) 922. 60 —1521. 40/1378. 87) —1415. 65[1829. 19|—1280. 47]2271. 55|—1116. 46]2704. 05 
30 0 |-2202.56| 0.0 |—2186. 46| 493. 272138. 23| 984. 45 —2058. 07|1471. 43 —1946. 3211952. 15|—1803. 47|2424. An a 64 
25 0 |-2740.81| 0.0 |—2723. 97| 522. 19|—2673. 501042. 21|— 2589. 63|1557. 89 —2472. 702067. 10— 2323. 202567. 71|— 2141. 7413057. 65 
Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1890, Heft IV. 14 
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le 135° Le 40° ı = 45° Lk = 50° inz2.55r = 60° 1. = 06 

ß x y x | y x | y x | y x | y x | y 
75° 0 | 2946. 8411117. 63| 3020. 631264. 93 
70 0 || 2507.4211378. 84 2601. 8911559. 361 2707. 77|1733.44| 2824. 61/1900. 36 2951. 9412059. 43 
66 33 || 2184.76|1555.12| 2292. 531758. 29| 2413. 281954. 02 2546. 49]2141.49|| 2691. 60/2319. 91 2848. 00/2488. 53 
65 0 || 2038. 66|1637.25| 2152. 761850. 91|| 2280. 58|2056. 67| 2421. 57|2253.63| 2575. 132440. 96]| 2740. 6012617. 85 
60 0 | 1558. 8911902. 22 1693. 18|2149.83| 1843. 57/2383. 02] 2009. 41/2615.72| 2189. 95/2831. 94 2384. 4113035. 73 2591. 9413226. 20 
55 0 || 1070. 522163. 62] 1224. 30/2444. 87|| 1396. 492715. 26] 1586. 32|2973.56|| 1792. 95|3218. 63) 2015. 45/3449. 381 2252. 8513664. 79 
50 0 || 576.42|2418.47| 748. 66|2732.73| 941. 513034. 79| 1154. 11|3323. 28] 1385. 51]3596. 93] | | | 
45 0 78. 4112664. 65| 267. 8613011. 02] 479. 9713343. 99] 713. 8218662. 08 
40 0 |— 422. 1412900. 49|— 216. 933277. 89 12. 87/3640. 85 
35 0 |— 924. 323124. 80|— 704. 893532. 00 
30 0 |—1426. 993336. 44|—1194. 97|3772. 04 
25 0 |—1929. 083534. 87 
S 8. In dem Ausdruck für © setzen wir A = arc 1’ und 


Erstreckt sich das Land gleich weit nördlich und südlich vom 


Äquator, so ist dieser der mittlere Parallel. Man darf dann 


2 
haben log a 8.254502 — 10, = + Ayu= Rx, 


nur © = 0 setzen; dadurch wird r= w, p=rsina =a. ©. Ar c08% 
. . . ER Um a ee en; 
Die Parallelkreise stellen sich als gerade parallele Linien 3 Be V1I-ersinig 
dar. Man hat hier Sollen die Meridiane wieder von 5 zu 5 Graden ge- 
B 2 1 \ Ä j ist i ü — 0 
ee  AS=S-—%,— -arcein [e sin], zeichnet werden, so ist in dem Ausdruck für v, A = are 
ß 1a e zu nehmen, log 4 Aa —= 2.4444608, 1%a — 278.2664. 
AR 0.A® Um diese Worneln für das Netz einer Karte von Afrika 
et C08 % anzuwenden, machen wir wieder mit Hilfe der Tafel in 85 
VI eins«, folgende Zusammenstellung: 
Von 0 bis £ | Da) | log B | log are ß - log S | log R | log © 
0— 5° 552. 3324 2. 742 5935 3. 940 8474 61 456.3 4. 788 5666 3. 801 7461 9. 241 3297 
0—10 1105. 7486 3. 043 6564 9. 241 8774 122 457.2 5. 087 9845 3. 801 7790 9. 540 7147 
0—15 1653. 8296 3. 219 38018 9.417 9686 182 549. 9 5.261 3816 | 3.801 8332 9. 714 0576 
0—20 2212. 1517 3. 344 8149 9. 542 9074 241 286. 93 5. 382 5338 3. 801 9075 9. 835 1355 
0—23° 27’ 2594. 1211 3. 413 9902 9. 612 0202 280 794. 87 5. 448 3891 3. 801 9700 9.900 9283 
0—25 2765. 7841 3. 441 8183 9. 639 8174 298 228. 81 5. 474 5496 3. 802 0009 9. 927 0579 
0—30 3319. 7865 3. 521 1101 9. 718 9986 352 947.01 5. 547 7095 3.802 1115 0. 000 1072 
0—35 3374. 2081 3. 588 1829 9. 785 9454 405 026. 32 5. 607 4838 3. 802 2375 0. 059 7555 
0—40 4429.0849 3. 646 3140 9. 843 9374 454 070. 33 5. 657 1251 3. 802 3766 0.109 2557 


Sei z. B. $# —= 15°, so nehmen wir «u —= 14° 55’, 


A © = 0.5176 7548 — 0.2603 4495 — 0.2574 3286 
—= —0.00010233, Ax = — 10,733”, x — 14° 54’ 49,267”, 

—; 1649.284, v — 547.2188. 

ß | x P—r u | v 
8707,.0°0 0,00" |..020%9,007 0. 000 556. 546 
5 0 | 459 48,63 0 0 11,37 552.483 555.482 
10 0 | 9 58 28,66 0 1 31,34 1102. 943 552. 354 
15 0| 14 54 49,97 0 5 10,23 1649. 284 547. 219 
20 0 | 19 47 35,42 0 12 24,58 2189. 275 540. 194 
23 27 | 23 6 48,62 0 20 11,38 2556. 897 534. 328 
25 0 | 24 35 25,39 0 24 34,61 2720. 468 531. 442 
30 0 | 29 16 48,67 | 0 43 11,33 3240. 132 521.175 
35 0|33 50 3,74 19 56,26 3745. 183 509. 648 
40 0.| 37 17 5,58 | 242 5407 | 4232.106, | 497.161 


Auf solche Weise wurden die Zahlenwerte der vorher- 
gehenden Tabelle berechnet, welche das vollständige Material 
zur Konstruktion des Netzes einer Karte von Afrika enthält. 

SAD} 

Die hier entwickelte Projektionsart liefse sich nun wohl 
auch zur Darstellung gröfserer Ländergebiete, wie z. B. 
des Kontinents Asien, verwenden. Allein dann treten auch 
die Mängel derselben in merklich sichtbarer Weise hervor; 
in einem solchen Falle dürften, wenn Äquivalenz verlangt 
z. B. Lamberts flächen- 
treue Zenithalprojektion !), vorzuziehen sein. 


wird, andre Projektionsmethoden, 


1) Zöppritz, Leitfaden der Kartenentwurfslehre, 8. 67. Leipzig, Ver- 
lag von G. B. Teubner, 1884. 
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Buchara an der Schwelle der neuen Zeit. 
Von Staatsrat Dr. O. Heyfelder in Buchara. (Schlufs 4.) 


5. 


Schulwesen und Religion. Verfassung. 


So wie in Europa Kultus und Unterrichtswesen ein 
Ministerium bilden, so und in noch höherm Grade ist in 
Asien und speziell in Buchara Religion und Schule nicht 
- zu trennen. Die überwiegende Mehrzahl der Unterthanen 
des Emir sind Moslems und zwar des sunnitischen Bekennt- 
nisses; die persischen Kolonisten und Kaufleute gehören 
zu den Schiiten, die jüdischen Unterthanen dem mosaischen 
Glauben, die Hindostaner dem Buddhismus an. Buchara 
ist von alten Zeiten her berühmt als der Sitz grofser Ge- 
lehrsamkeit. Man darf hier an die arabische medizinische 
Schule erinnern (Avicenna!)?2), an das erste astronomische 
- Observatorium in Samarkand &c. In den letzten Jahrhun- 
 derten war es hauptsächlich die Gottesgelahrtheit, welche 
ihre Hochschule und ihr Zentrum in Buchara hatte. Auch 
heute kommen die jungen mohammedanischen Theologen 
aus den benachbarten Ländern, vielfach auch aus russischen 
Provinzen, aus Turkestan, Orenburg, Kasan; aber die Ge- 
_ lehrsamkeit in Buchara ist zu einem geistlosen scholasti- 
schen Treiben herabgesunken, welches aulser dem Lesen 
und Auslegen des Koran kaum noch etwas Mathematik 
und Metaphysik umfalst. Forschen und Weiterschreiten 
scheint der Islam, wie ihre Tradition und Naturanlage zu 
verhindern. Es wird interessant sein, zu beobachten, ob 
die Berührung mit der europäischen Kultur ihnen Anregung 
zu neuem Leben und Studium oder nur die Erkenntnis 
von und damit den Überdrufs an ihrem veralteten Scholasti- 
zismus bringen wird. 

Schulen sind so verbreitet, dafs wenigstens ein Viertel 
‚aller Bucharen schreiben und lesen kann. Die Volksschu- 
len sind aufserordentlich zahlreich in der Hauptstadt; sie 
‚heilsen Mektab-Chana, während die höhern Schulen Me- 
dresse genannt werden. Die niedern Schulen haben grolse 
Ähnlichkeit mit unsern europäischen. Morgens früh sieht 
man die Schüler hinwandern; naht man einer solchen 
Schule, so hört man weithin das vielstimmige Hersagen 
von Sprüchen, in den Zwischenpausen das Durcheinander 
der Kinderstimmen ; wenn der Unterricht beendigt ist (nach 
2—3 Stunden), so marschieren die kleinen Turbanträger 
mit ihren Büchertäschchen truppweise nachhause, die einen 


& 1) ig Anfang s. Mitteil. 1889, Heft VII, S. 163 ff., und Heft XI, 
. 261 fl. 

2) Avicenna oder Abu Ali Alhossain Ebu Abdullah Ebn Sinah, der be- 
rühmteste „aller arabischen Ärzte, wurde 980 zu Af-shem bei Buchara ge- 
boren und starb 1036 zu Hamadan. Er studierte in Buchara Philosophie, 
Mathematik und Medizin. 


gesetzt und mit wichtiger Miene, andre lärmend und sprin- 
gend; zuweilen kommen auch Balgereien vor, obgleich im gan- 
zen Kinder sich untereinander ebenso selten schlagen, als sie 
von den Erwachsenen geschlagen werden. Religion, Lesen 
und Schreiben sind die einzigen Lehrgegenstände. Die 
vollkommnern unter diesen Schulen haben eine sieben Jahre 
umfassende Lehrzeit, in welcher Periode viele den Koran 
auswendig lernen. Da/s es auch Mädchenschulen in Buchara 
gibt, habe ich auf folgende Art entdeckt. Ich wurde von 
einem Mullah zu seiner Mutter gerufen, welcher ihr zwei- 
ter, geisteskranker Sohn in schrecklicher Weise die Hand 
zerbissen hatte. Nach vollendetem Verbande stand ich mit 
den Angehörigen sprechend im Hofe, als mein Blick auf 
mehr denn ein Dutzend Paar Pantöffelehen oder Über- 
schuhe von zierlichster Form fiel, die vor einer halbgeöff- 
neten Flügelthür standen. Ich fragte, was das bedeute, 
und trat zugleich an die Zimmeröffnung, aus der mir das 
Gekreisch flüchtender Mädchen, gröfserer und kleinerer, ent- 
gegendrang; sie drängten sich in einer Ecke zusammen 
und waren bemüht, sich zu verschleiern, wobei sie aber 
neugierig nach dem Eindringling schauten. Es war eine 
Mädchenschule, und meine Patientin war die Lehrerin. 

In den Medressden, welche am meisten an Seminarien 
erinnern, wohnen die Schüler. Es sind meist grolse, im- 
posante Ziegelbauten, um deren innere Hofräume eine 
Anzahl Zellen den Schülern resp. Seminaristen oder Stu- 
denten zur Wohnung dienen. Eine der bucharischen Me- 
dressden wurde von der Kaiserin Katharina II. erbaut. Es 
gibt deren in dem Emirtum gegen 200 mit 15- bis 16000 
Schülern (nach Obrutschews „Sammler“, Bd. III, S. 107). 
Mir wurde gesagt, dafs die Residenz allein deren 3651) ent- 
halte, ebensoviel als Moscheen. Jede Medresse hat eine 
gesetzlich bestimmte Anzahl Lernender, jedoch schien mir 
diese Zahl kaum 100 zu erreichen. Ein Vorstand oder 
Direktor leitet die Anstalt, wohnt jedoch nicht in dersel- 
ben, wohl aber die gelehrten Muftis, welche unsern Leh- 
rern oder Professoren entsprechen. Nun sieht allerdings 
eine Vorlesung und ein Hörsaal in Buchara denjenigen 
einer europäischen Universität wenig ähnlich. Ich betrat 
in der von der Mutter des Abbas Chan erbauten, mit schö- 
nen Mosaiken gezierten Medress& das Gemach eines Mufti. 
Er hockte auf dem teppichbedeckten Estrich mit einem 
Buche in der Hand, zwei Finger der rechten Hand auf 
die betreffende Stelle haltend. Im Halbkreis ihm gegen- 
über salsen ebenfalls auf ihren Fersen acht bis zehn jün- 


1) Die Zahl bezieht sich wohl auf alle Schulen zusammen, 
14 * 
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gere Turbanträger, ebenfalls mit Büchern auf den Knieen 
oder in den Händen, die ihm mit dummweisen Gesichtern 
zuhörten. Diese Universitätskurse dauern 10—20 Jahre; 
auch trifft man ältliche, bärtige Gesellen unter den lernen- 
den Mullahs, so recht was wir bemooste Häupter nennen. 
Die Lehrgegenstände sind Lesen, Schreiben, Auslegung 
und Auswendiglernen des Koran, Lesen geistlicher und 
vielleicht historischer Bücher, Mathematik, Arabisch, Turko- 
tatarısch oder Persisch und offenbar etwas wie Rhetorik 
und Vortragsweise. Ich habe vortreffliche, etwas theatralische 
öffentliche Redner gehört und Märchenerzähler auf dem 
Bazar beobachtet, welche ihre kunstreiche Rede mimisch 
begleiteten. Einen Mullah bat ich, mir aus einem alten 
Der sonst natürliche, lebhafte 
junge Mann nahm sogleich eine gewisse Pose an, legte 
zwei Finger in gesuchter Weise auf den Text und erklärte 


Medizinbuche vorzulesen. 


mir sehr wichtig und weitschweifig das Gelesene, was 
er offenbar selbst nicht verstand. Übrigens sind diese 
Seminarien auch heute noch der Sitz des gröfsten Fana- 
tismus und Fremdenhasses. Mehrere Seminaristen, die 
mich als Patienten besuchten und länger im Gespräch ver- 
weilten (sie recitierten auf meinen Wunsch Koransprüche 
und Gedichte), baten mich, sie auf der Stralse oder beim 
Besuch ihrer Medress& nicht wie gute Bekannte zu be- 
grülsen, denn es würde nicht gern gesehen, wenn man 
wülste, dals sie einen Christen häufig besuchten. Aus dem 
Wallfahrtsort und Sitz des gröfsten Fanatismus, Bauhedin 
bei Buchara, kamen jedoch oft alte Schriftgelehrte zu mir, 
brachten auch ihre Kinder mit und tranken nach der 
Konsultation Thee bei mir. Ihr Betragen, wenn auch 
förmlich und von etwas altmodischer Höflichkeit, war doch 
sehr freundlich. Das alles mag aber mehr dem Arzt und 
Woblthäter des Volkes als dem Christen und Europäer 
gegolten haben. 

An der Spitze der Geistlichkeit steht der Scheich ul 
Islam; die andern Rangstufen der Geistlichkeit heilsen: 
Nakib, Kasi-Askjar, Kasi-Kaljan, Reiss, Mufti, Inam-Dshumy, 
Imam-Pendsch-Uak, Sufi-Män-Sura-Chan; aufserdem sind 
noch die mönchartigen Scheichs oder Ischane, deren Klöster 
Chanake heifsen. Die Zahl der Geistlichen ist sehr grofs 
und soll 10- bis 12000 im ganzen Emirtum betragen. 

Haupt und Schutzherr der Religion ist der Emir, der zu- 
gleich absoluter Herrscher über seine Unterthanen ist. Seine 
Willkür ist eingeschränkt durch die Vorschriften des Koran 
und das streng beobachtete Gewohnheitsrecht (Adat und 
Schariat); neuerdings auch vielfach durch die Rücksicht 
auf die dort lebenden Russen und den Willen des russi- 
schen Kaisers, Die Abschaffung der Tortur 1889 zum 
Andenken an die glückliche Errettung der kaiserlichen Fa- 
milie aus Lebensgefahr am 17. Oktober 1888 entspringt 


dem erwachenden Verständnis von europäischer Anschauung 
über Menschenwürde und dem Bestreben, sich dieser An- 
schauung zu akkomodieren, ohne dafs irgend welcher 
Druck eingewirkt hätte. Das Unterlassen des Herabstür- 
zens vom Verbrecherturm, das Vermauern des berüch- 
tigten Wanzenlochs und die grölsere Beachtung der Zu- 
stände in den Gefängnissen sind ebensoviele Früchte des 
Kontakts mit den Europäern. Der Emir regiert durch 
ein Heer von Beamten, die eine genau gegliederte Hierar- 
chie bilden. Der höchste Beamte ist der Wesir, Kusch 
Begi genannt, welche Stelle schon seit Muzzafar-Eddins 
Zeit derselbe ehemalige persische Sklave einnimmt, dessen 
Bild und Charakteristik man bei H. Moser!) vorfindet. Er 
ist der Grofssiegelbewahrer des Emir und dessen Stellver- 
treter während der Reisen des Herrschers.. Sowie der Emir 
seine Hauptstadt verlälst, bezieht der Kusch Begi die Cita- 
delle und verläfst dieselbe nicht einmal auf Stunden, bis 
der Herr selbst wieder von seinem T'hron Besitz nimmt, 
Die Oberkommandeure, Atalik, und Chefs der Artillerie und 
Arsenale, Toptscha Baschi haben natürlich seit dem Ver- 
lust der Souveränität des Staates an Bedeutung verloren. 
Der Finanzminister, der zugleich das Staatssekretariat des 
Äufsern in seinen Händen vereinigt, ist jetzt die wich- 
tigste Persönlichkeit im Reiche. Der am 18. März 1888 
ermordete Sohn des Kusch Begi bekleidete diese Stelle 
und hatte den Rang eines Diwan Begi (Beamter zweiter 
Rangklasse); sein Sohn und Nachfolger war nur Inak 
(TV. Klasse), wurde aber 1889 zugleich mit dem aulfser- 
ordentlichen Gesandten, der nach Petersburg ging, zum 
Perwanadsche (III. Rangklasse) befördert. 

Das Polizeiwesen ist sehr entwickelt und gut organi- 
siert, die öffentliche Ordnung und das Verhalten der Mas- 
sen musterhaft. Obrutschews „Sammler“ erwähnt der zahl- 


reichen Spione und geheimen Agenten der bucharischen 


Regierung. Die Beamten des Emir in der russischen, 
politischen Agentur übten eine wohlgeordnete F’remden- 
polizei und strikten Anmeldedienst aus, woraus sie übri- 


gens kein Hehl machten. Da die daselbst angestellten 


Diener alternierend auch am Hofe des Emir bei dem 


Perwanadsche und bei den Begs dienten, so konnte man 
ganz natürlicher Weise am emirschen Hofe über unser 
Thun und Lassen, Gehen und Kommen sehr wohl unter- 
richtet sein, und haben mich diese Verhältnisse lebhaft 

an ähnliche Zustände kleiner europäischer Residenzen er- 
innert. Die kirchliche Polizei üben die Reiss, das Gerichts- 


wesen in der Stadt die Kasi, auf dem Lande die Mullahs 


aus. Alle wichtigen Entscheidungen unterliegen dem Emir; 


1) Vergleiche: H. Moser, Durch Zentralasien. Leipzig 1888. $. 158. 
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seine Reisen im Lande haben zum Teil den Zweck, an den 
verschiedenen Orten Recht zu sprechen. 


Jedem Bazar steht ein Ältester, Aksakal, vor ; die 
Juden haben ihre eignen Richter und Ältesten, unterstehen 
aber sonst den Gesetzen und Beamten des Emir. 


Das Privatleben der Bucharen entzieht sich im 
ganzen der Beobachtung Fremder. Ich war wohl der 
erste Fremde, Kafır (Christ) und Europäer (Ferengi), wel- 
_ cher als Arzt in die Häuser geführt und auch zu Thee 
und Abendessen eingeladen wurde, dessen Wohnung Frauen 
‚betraten und dem sie sich zum Teil sogar entschleierten. 
_ Die Sitte verlangt, dafs fremde Männer, ehe sie das Innere 
_ des Hauses betreten, im Hausgang warten, bis die Frauen 
Zeit haben, sich zurückzuziehen, worauf ein Sohn oder 
_ Diener sie einladet, „näher zu treten“. 


6. 
w: Krankheit und Medizin. 


Es gibt einige speziell Buchara anhaftende Krankheiten : 
1) Die Reschta, Filaria Bochariensis oder Me- 
_ dinensis, ein Unterhautwurm, der Klasse der Faden- 
_ würmer zugehörig. Derselbe bringt lebendige Junge zur 
Welt, die er im Wasser absetzt. Wenn das Wasser in den 
R Bassins lange nicht erneuert wird und die Temperatur hoch 
ist, so gedeihen die Filiariolae und werden mit dem Trink- 
_ wasser in den Organismus von Menschen und Tieren einge- 
führt, wo sie sich im Verlauf eines Jahres entwickeln und 
“hierauf durch Operation oder natürliche Elimination ent- 
_ fernt werden. Sie sind möglicherweise identisch mit den 
 feurigen Schlangen der Juden zur Zeit ihrer Wüstenwande- 
rung am Roten Meere; jedenfalls ist der Medinawurm seit 
_ Urzeiten bekannt. Fünfzig Prozent der Einwohner von 
_ Buchara leiden daran. Durch Zerstörung der eliminierten 
trächtigen Würmer kann die Krankheit ausgerottet werden. 
i 2) Das zweite spezifisch-bucharische Leiden ist das so- 
genannte sartische Geschwür, ein durch direkte Über- 
P% tragung sich verbreitendes, von einem Bacillus (Heydenreich) 
herrührendes, langsam heilendes Geschwür, das stets sicht- 
"bare Narben hinterläfst, ähnlich der Narbe einer Vaccine- 
 pustel; und ist wahrscheinlich identisch mit dem bouton 
_ d’Aleppo, dem Pendegeschwür, dem sogenannten Jahres- 
 geschwür zu Astrachan. Medikamentöse Behandlung hat 
keinen Einflufs auf raschere Heilung, wohl aber die Aus- 
schabung. 


8) Das bucharische Sumpffieber, febris Bo- 
eharica perniciosa, befällt Eingewanderte und Einge- 
borne im Hochsommer. Der Hitzeanfall dauert oft mehrere 
Tage ohne Remission und ohne Intermission, die Temperatur 
übersteigt 40° und sogar 41°. Auf der Höhe des Anfalls 


erfolgt der Tod besonders bei Alten und bei Kindern, 
Abortus bei Schwangern ; nach dem Anfall herrscht grofse 
Erschöpfung der Kräfte. Antipyrin und Chinin kürzen den 
Anfall. Die Bucharen, welche unbehandelt bleiben, erholen 
sich langsam, erliegen aber zuweilen noch nachträglich einer 
Malariakachexie. Im Jahre 1889 bei hohem Stand des 
Grundwassers nahm dieses Fieber eine sehr intensive Form 
und grolse Verbreitung an, so dafs eine Panik entstand. 

Eine Reihe ständiger Krankheiten sind Folgen klima- 
tischer und ethnographischer Verhältnisse. 

Augenentzündungen (Conjunutivitis und Panoph- 
thalmie) kommen im Sommer infolge der Trockenheit, Hitze 
und Helle sehr häufig vor, nehmen bei absolut mangelnder 
Pflege und Behandlung grofse Dimensionen an und endigen 
häufig mit Verlust des Sehvermögens. Daher in Buchara mehr 
Blinde und Einäugige vorkommen, als irgendwo in der mir 
bekannten Welt. Die Baumwolle hat nichts mit den Augen- 
entzündungen zu thun. Die Baumwollernte ist im 'Spät- 
herbst, die Augenentzündungen fallen mit dem ersten Auf- 
treten intensiver Hitze zusammen (Mai, Juni). 

Akute Magenkatarrhe werden in der heilsen, trock- 
nen Zeit sehr häufig beobachtet und raffen viele Kinder 
innerhalb des ersten Lebensjahres, doch auch nicht selten 
Erwachsene hinweg, unterstützt von der unrationellen Be- 
handlung ihrer Pseudoärzte mit Blutentziehung und drasti- 
schen Abführmitteln bei Eiswasser und Melonendiät. 

Abdominaltyphus und Petechialtyphus kommen 
alljährlich vereinzelt vor, wie in allen stark bevölkerten 
Zentren. Trotz der Unreinlichkeit der Stadt nehmen diese 
Krankheiten selten einen epidemischen Charakter an, was 
aus dem beständigen Aufenthalt in freier Luft zu er- 
klären ist. 

Andre Volkskrankheiten wie Blattern, Scharlach, 
Masern ziehen durch den ganzen Orient, bald hier, bald 
dort zur Epidemie aufflackernd, dann wieder erlöschend. 
Im Jahre 1887 konnte ich eine Blatternepidemie in Buchara 
konstatieren. Seit den letzten Jahren ist mit den Europäern 
die Diphtheritis ins Land gekommen. 

Syphilis, namentlich hereditäre, ist sehr verbreitet, 
wird von den Eingebornen nicht in ihrer Gefährlichkeit 
erfafst und daher vernachlässigt, obgleich die merkuriale 
Behandlung bekannt ist. Neuerdings, besonders zur Zeit 
des Eisenbahnbaus mit seinem Gefolge von Arbeitern und 
Abenteurern aller Art, ist Prostitution und primäre Syphilis 
mehr verbreitet worden. Medizinische Kontrolle ist sehr 
schwierig durch Adat und Schariat. 

Rheumatismen und namentlich Ischias rheu- 
matica sind äufserst häufig, was aus dem Schlafen im 
Freien ohne Bettstellen auf dem Boden und auf den Terrassen 
zu erklären ist. Endocarditis und Pericarditis, Klappenfehler 
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und allgemeine Wassersucht als Ausgang der rheumatischen 
Affektion wurden oft von mir beobachtet. 

Hautkrankheiten aller Art sind wie im ganzen 
Orient sehr verbreitet. Erstens prädisponiert die trockne, 
andauernde Hitze und der Sandstaub bei mehrtägigen Stür- 
men die Hautzu ekzematösen, erythematösen und furunkulösen 
Eruptionen, zweitens mögen die gemeinsamen, nicht sehr 
rein gehaltenen Bäder und selbst die äufserst frequentierten 
Barbierstuben zur Verbreitung derselben beitragen. Die 
Aussätzigen wohnen in einem besondern Stadtviertel, dürfen 
aber an bestimmten Stellen betteln. Fressende Flechte (Lu- 
pus), Psoriasis, Acne, Rupia, Geschwürbildungen, Pruritus, 
aber auch Erysipelas habe ich häufig gesehen. 

Die Neigung zur Gangräneszenz bei entzündlichen Pro- 
zessen ist wohl der grolsen Hitze und der relativ schlechten 
Ernährung zuzuschreiben: Karbunkel und Noma sind in 
Transkaspien und Buchara relativ häufig. General Lazaref 
starb 1879 vor Dusolum an einem Karbunkel, ich selbst 
litt an einem solchen 1889 in Buchara. Noma sah ich 
in 14 Jahren viermal in Tschardschui und Buchara. 

Halbseitige Gesichtslähmungen (Facialläh- 
mung) sind häufig, Paralysen von Parexen, besonders unter 
den Wohlhabenden und Hochbetagten, sind ein ganz ge- 
Geisteskrankheit habe ich 
oft gesehen, sowohl die primäre Formen der Melancholie 
und des Verfolgungswahns, als die sekundären des Blödsinns 
und der Tobsucht. Man hält unruhige Geisteskranke in 
Ketten, wie vor 150 Jahren im Narrenturm zu Wien. 


wöhnliches Vorkommen. 


Rachitis und die daraus folgenden Mifsbildungen des 
Skeletts sind selten; andre Knochenkrankheiten, 
Periostitis, Knochenfrafs und Nekrose, kommen so häufig 
vor wie in Europa. Gelenkkrankheiten sind häufig, zum 
Teil veranlafst durch die Reschta. Viele Verkrümmungen 
und Contrakturen sind Folge schlecht behandelter Brand- 
wunden. 

Es gibt keine medizinische Schule und keine 
gelehrte und selbst keine gelernte Ärzte. Sie haben den 
Bader und den Barbier, an denen wir den Zustand 
der Chirurgie in Europa vor Ambroise Par studieren können. 
Die Bader kneten und massieren den durch warmen Dampf 
geschmeidig gemachten Körper, speziell den kranken Teil, 
und wenden passive Gymnastik und kalte und warme Be- 
gielsungen an. Die Barbiere setzen Moxen, lassen zu Ader, 
stellen Schröpfköpfe und Blutegel, machen Skarifikationen, 
eröffnen Abscesse und operieren mit grolser Geschicklich- 
keit die Reschta. 

Die internen Ärzte kurieren nach Büchern, nach 
den Lehren ihrer Vorgänger und den im Volke lebenden 
Traditionen, welche ihrerseits von indischen (Steinschnitt) 
und arabischen Reminiszenzen leben. Sie verstehen nichts 


von Anatomie und Physiologie, von Chemie oder Physik. 

Sie machen keine Leichenöffnungen und nur wenig blutige 
Operationen. Arzneien sind sehr beliebt, die Droguen werden 
auf offnem Markt verkauft. Ein Teil der Behandlung besteht 
in Zauber, abergläubischen Gebräuchen und Ratschlägen. 
Ein Koranspruch oder das Rezept eines europäischen Arztes 
als Röllehen in Goldstoff genäht und am Kopf oder an der 
Schulter befestigt, gilt als heilkräftig. Unser Pulsfühlen, 
Auskultieren und Perkutieren rechnen sie ebenfalls zur Be- 
handlung, nicht als Exploration. 

Die internen Ärzte sind teils Eingeborne, teils Indier, 
sogar Chinesen. Dieselben blicken mit Verachtung auf die 
Barbiere und Chirurgen herab; sie sind uns, den europäi- 
schen Ärzten, eher feindlich als freundlich gesinnt, haben 
aber Chinin, Jod und mehrere einfache Mittel schon von 
uns angenommen. Wenn sie uns Kranke bringen, so sagen 
sie wohl: „Nimm du ihm die Schmerzen (oder irgend ein 
andres bestimmtes Symptom) weg, das übrige werden wir 
dann schon besorgen“. 

Wenn sie einen Kranken durch Aderlässe und Drastika 
schon beinahe getötet haben, verlangen sie nicht selten 
unsre Intervention. 

Im ganzen wurde meine ärztliche Thätigkeit so von den 
Bucharen aufgefalst: „Gott hat dir die Gabe des Heilens 
verliehen, mit dieser sollst du wuchern und möglichst 
vielen helfen. Komm und hilf!“ Dafs sie ihrerseits durch 
Pflege, Diät, Verhalten, Abstinenz, Bäder mithelfen 
sollen, ist den wenigsten beizubringen. Sie fürchten das 
Messer und lassen sich nicht bereitwillig operieren. Durch 
den Handel mit Aphrodisiacis, sowie durch Ausbeuten 
ihrer Vorurteile wäre viel Geld zu gewinnen. Es ist also 
wichtig, dafs das europäische Medizinalwesen von oben herab 
organisiert werde und nicht der Ausbeutung durch Char- 
latane überlassen bleibe. Die in Buchara errichtete euro- 
päische Apotheke setzt zu ihrem Gedeihen die Anwesenheit 
mehrerer europäischer Ärzte und die allmähliche Erziehung 
der Bucharen zu regelmälsiger Benutzung der medizinischen 
Hilfe voraus. 

Die Grofsen haben in ihren Wohngebäuden einen Vor- 
hof, wo die Pferde und Diener zurückbleiben. Bei allen 
liegen die Wohnräume um einen innern Hof, den meistens 
ein uralter Weinstock oder eine Schwarzulme beschattet, 
häufig ein Blumenbeet oder wenigstens ein paar Basilikum- 
stöcke, roter Hahnenkamm, goldgelbe stinkende Hoffahrt 
oder bunte Mirabiles zieren. Im Herbst ist das Chrysan- 
themum sehr beliebt. Der Hausherr, oder wenn er krank 
ist, sein Bruder oder sein ältester Sohn kommt dem 
Besuche bis in den Hof entgegen und läfst ihn in das 
längliche Hauptzimmer eintreten, dessen Boden mit Tep- 
pichen belegt, dessen Nischen mit Geschirren vollgestellt und 


Buchara an der Schwelle der neuen Zeit. _ 103 


dessen T'hüren geschnitzt sind. Die Hausbewohner kauern 
auf dem Boden, dem europäischen Gast wird ein Schemel 
mit Kissen und Teppichen belegt, falls nicht ein Dschigit 
zu Pferd einen Stuhl aus dessen eigner Wohnung mit- 
gebracht hat. Ein Sohn oder Diener weht dem Gaste mit 
dem rohrgeflochtenen Fächer Kühlung zu. Alsbald wird 
grüner Thee in blaugrünen Schalen oder auch ein voll- 
ständiger Dastargan serviert. Nachbarn kommen und setzen 
sich mit in die Runde, die Kinder drängen ebenfalls herbei, 
und aus den halbgeöffneten Thüren beobachten die Frauen 
den Verlauf des Besuches oder der Konsultation. Wenn 
sie erscheinen müssen, so geschieht dies beinahe stets 
verschleiert. Die Bucharin entblöfst eher die Brust zur 
Auskultation und Perkussion als das Gesicht zur Inspektion 
des Auges oder der Zunge. Sie gehen stets sehr bunt 
gekleidet in Seide oder Musselin, die Ärmern in Baumwolle 
oder Halbseide, barfuls, das Haar in zahlreiche dünne 
Flechten geflochten, die Augenbrauen geschwärzt und ver- 
gröfsert, die Nägel der Finger und Zehen rot gefärbt. Die 
Jüdinnen und Araberinnen sind fast ausnahmsweise schön, 
die Bucharin weniger. 

Kranke liegen auf einer Matratze direkt auf dem Boden, 
' wie die Gesunden bei Nacht. Am Tage wird das Bettzeug 
in einer Ecke des Saales aufgetürmt und mit einer ge- 
‚stickten Decke verhüllt. Beim Abschied begleiten alle Män- 
ner den Gast bis zu seinem Pferde und helfen ihm auf- 
steigen, auch wenn er keiner Hilfe bedarf. Je mehr Men- 
schen beim Kommen und Gehen in Bewegung gesetzt wer- 
den, um so grölser ist das Ansehen. 
_ 8o unermüdlich fleifsig die ackerbautreibenden Bucharen 
sind, so sorgfältig sie drei- bis viermal im Jahre ihr Feld be- 
stellen, bewässern, ernten und wieder bestellen, so geschickt 
sie im Sticken, Weben und Färben sind: innerhalb der 
Familie erscheint der Mann als ein behaglicher Nichtsthuer. 


Auch die Frauen scheinen ihre Zeit mit eitel Faulenzen 
hinzubringen. Selten, dals ich einen Stickrahmen mit 
schöner Gold- oder Seidenstickerei stehen sah. Allerdings 
sind sie vielfach durch die kleinen Kinder in Anspruch 
genommen, die sie nicht selten 11 bis 2 Jahre lang näh- 
ren. Versammlungen von 20 Frauen und mehr zu Fest- 
lichkeiten, am Krankenbette, am Totenbette sind‘ durchaus 
nicht selten sowohl in bucharischen als jüdischen Familien. 
Der Mittelstand hält es mit der Monogamie; Wohlhabende 


bringen es bis auf zwei oder drei Frauen. Die Männer 


begegnen den Frauen niemals roh. Die Ehescheidung ist 


‘ leicht, die Wiederverheiratung möglich. Mir war eine 


Frau bekannt, die den neunten Mann hatte, mit dem sie 
sich auch nicht vertrug. Nur für eine Europäerin, deren 
eine nach Buchara geheiratet hatte, scheint die relative 
Abgeschiedenheit und Unfreiheit der Frauen drückend. Die 
dortigen ertragen die Sitte, in der sie aufgewachsen sind, 
leichter und kennen die Mittel, sich zu helfen. Vater und 
Brüder bleiben die natürlichen Anwalte und Nothelfer auch 
der verheirateten Frau. 

Die Kinder werden mit Liebe, Nachsicht und Sanft- 
mut behandelt, aber schlecht gepflegt, unhygieinisch er- 
nährt, so zu sagen nicht erzogen. 

Auch hier tritt der Nachteil hervor, dafs die Mutter 
sich nur vermummt auf der Strafse zeigen kann und 
dafs die Aufsicht, Erziehung und Anleitung der heran- 
wachsenden Jugend ihr vielfach entzogen ist. Die Kinder 
treiben sich viel auf der Strafse herum. Knaben werden 
früh am Kopfe rasiert, bis auf eine Locke am Hinterkopf. 
Wenn im 14. bis 15. Jahre diese Locke abgeschnitten wird, 
so gibt der Vater ein Fest. Von da an ist der Knabe 
ein Erwachsener, ein Herkommen, welches auch von den 
bucharischen Juden beobachtet wird. 


Kleinere Mitteilungen. 


Reisen im ostindischen Archipel. 
Von A. Jacobsen. 
(Mit Karte, s. Taf. 8.) 


Am 12, Dezember 1887 segelten wir mit einer in Ma- 
Cassar erworbenen Prau (einheimisches Fahrzeug) mit einer 
Besatzung von neun Eingebornen nach Süden ab. Nach 
einer guten Fahrt von zwei Tagen liefen wir am 14. De- 
zember im Hafen von Saleyer ein. Obgleich die Stralse 
zwischen Pasi und Saleyer eine sehr enge ist, wird die- 
selbe doch von Dampfern bis zu 15 Fufs Tiefgang be- 
fahren; bei Saleyer ist das Wasser sehr seicht, und ge- 
rieten wir beim Vorüberfahren in den Abendstunden auf 


Grund. Diese Stralse bietet vorzügliche Häfen bei allen 
Winden. 

Die Pası-Insel ist eine ziemlich niedrige Koralleninsel, 
jedoch findet man im mittlern Teil ziemlich gro/se Bäume, 
besonders viele Mangobäume, deren Früchte zu dieser Zeit 
eben reif waren und in grolsen Massen herabfielen, wo sie 
dann den zahlreichen wilden Schweinen als Nahrung die- 
nen. Die Insel Saleyer bildet den letzten Ausläufer der 
die Insel Celebes von Norden nach Süden durchziehenden 
Gebirgskette und ist, obwohl sehr gebirgig, doch zahl- 
reich bevölkert. Am 16. Dezember 1887 segelten wir 
von Pasi ab; da der Westmonsun sich bereits eingestellt 
hatte, konnten wir mit Not die westlich von Saleyer gelegenen 
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Korallenriffe passieren. Zwischen der Insel Bahuluang und 
Apatana (an der Südspitze von Saleyer) sollte nach Angabe 
unsers Führers keine Fahrstralse existieren, obschon auf 
unsrer Karte eine solche vorhanden ist. Auf der Insel 
Tampalungang, auf welcher wir an demselben Abend an- 
kerten, ziehen sich 1—3 Kabellängen an dem Ostufer Ko- 
rallenriffe hin, welche teilweise bei niedrigem Wasser trocken 
liegen. Aufserhalb derselben scheinen bei Westmonsun gute 
Ankerplätze vorhanden zu sein. Am 18. Dezember liefen wir 
in den Hafen von Djampea, von Nordwest kommend, ein. 
Die Einfahrt zum Hafen ist besonders bei niedrigem Was- 
ser eng, und hat man besonders nach Nordost viele Koral- 
lenbänke zu passieren; der Hafen bildet einen Kanal zwi- 
schen einer kleinen vorgelagerten Insel (auf welcher sich 
ein Dorf befindet) und der Insel Djampea. Während der 
Westmonsune bildet die Kambaragibucht an der Südseite 
einen vorzüglichen Hafen, auch für gröfsere Schiffe; jedoch 
kann die Fahrstralse zwischen der Insel Pandylang und 
Dyampea nur von kleinen Schiffen befahren werden, da 
dieselbe nur ca 2 Faden Wasser tief ist. 

Die Insel Djampea, ehemals ein Hauptsitz der See- 
räuber, bis im J. 1864—65 die Holländer ihrem Unwesen 
ein Ende machten, ist ziemlich hoch gelegen und teilweise 
stark bewaldet. Die Gebirgszüge laufen auf dieser Insel, 
ebenso wie auf den südlicher gelegenen grolsen Nachbar- 
inseln, von West nach Ost. In frühern Jahren wurde von 
diesen Inseln viel Bauholz (Teak oder Eisenholz) nach Ma- 
cassar gebracht; da aber die kleinern Flüsse und Bäche zu 
wenig Wasser haben, um das Holz von dem Gebirge 
herabzuflöfsen, und der Bestand am Ufer bald abgeholzt 
war, hörte dieser Holzhandel auf, und beziehen die Händ- 
ler in Macassar ihr Holz jetzt von den Key-Inseln. 

Die westlichen Bergabhänge der Insel sind von den 
Eingebornen abgebrannt, und trifft man jetzt anstatt der 
Wälder ein aulserordentlich hohes Gras (Alang-Alang) dort 
an, welches den hier in grolsen Mengen vorkommenden 
Büffeln und Hirschen als Nahrung dient. 

Gegen Ende des Ostmonsuns pflegen die Eingebornen 
in das Gebirge zu gehen und das Gras anzuzünden. Das 
Feuer, vom Wind getrieben, zwingt das Wild, sich nach 
dem Westufer zurückzuziehen, wo es dann von den Ein- 
gebornen mit Pfeilen und Speeren erlegt wird. Nach An- 
gabe der jetzigen Eingebornen sollen sich im Innern der 
Insel etliche Familien, Reste der seiner Zeit von den Hol- 
ländern versprengten Seeräuber, aufgehalten haben. Auf 
einem Jagdausflug, welchen wir auf der Hauptinsel unter- 
nahmen, fanden wir einen kleinen Fluls, der ca 1 engl. 
Meile nördlich vom Hafen an der Westküste in das Meer 
fliefst, und wir folgten dem Laufe desselben ca 3 engl. 
Meilen aufwärts. Beide Ufer waren mit mächtigen Bäu- 
men, einer Art Gummibaum, dem oben schon erwähnten 
Eisenbaum, sowie auch einzelnen Tamarinden bewaldet, 
teilweise auch mit undurchdringlichem Rottangdickicht be- 
wachsen. Von Vögeln, welche sich hauptsächlich an dem 
Flufsufer aufhalten, fanden wir weilse Kakadus, grün- und 
rotfarbige Loris, sowie verschiedene Taubenarten. Auch 
sollen hier sehr grolse Schlangen vorkommen. 

Am 22. Dezember erreichten wir die Insel Kalao, wo 
wir vor Anker gingen. Der eigentliche Hafen befindet 
sich auf der östlich gelegenen Insel Boneratu, aber wegen 


eingetretenen Westwindes waren wir an der Ostspitze von 
Kalao besser geschützt. Die Insel Kalao, welche ebenfalls” 
von Ost nach West läuft, ist gegen die Westspitze zu 
ziemlich hoch und bergig; an letzterer sollen vor einigen 
Jahren von den Eingebornen Höhlen entdeckt worden sein, 
worin sich menschliche Skelette, sowie altchinesisches Por- 
zellan vorgefunden haben. Von diesem Porzellan erwarben 
wir mehrere Stück. | 

Die Insel Boneratu dagegen ist eine nur wenige Fuls 
aus dem Meere hervorragende Koralleninsel; die Korallen 
selbst, in Form grofser Blumentöpfe, werden, da sich mit 
der Zeit darin Erde bildet, von den Eingebornen zum 
Anpflanzen von Mais benutzt. Das sandige Ufer ist auch 
hier, wie überall auf den Inseln, mit Kokosbäumen be- 
pflanzt; auch kommen auf beiden Inseln viele Affen vor. 

Von einem von der holländischen Regierung hier ein- 
gesetzten Unterbeamten erfuhr ich, dals vor zwei Jahren 
(1886) ein grofses amerikanisches Schiff, zwischen Bone- 
ratu und Marianneriff nach Nordosten steuernd, einen 
Durchgang zwischen den Sangi-Sangiang-Inseln und -Bänken 
und den Tiger-Inseln versuchte. Auf den englischen See- 
karten mit Korrektion von 1883, 84 und 85 befindet sich 
hier ein ca 20 engl. Meilen breiter Kanal; nach Aussage 
der Eingebornen jedoch existiert ein solcher Kanal nicht. 
Auch ist oben erwähntes amerikanisches Schiff daselbst 
gestrandet, und konnte man von den Schiffsmasten des- 
selben nur weit und breit Sandbänke und Korallenriffe 
sehen. | 

Am 26. Dezember segelten wir von Boneratu östlich 
in der Richtung nach der Mariannebank hinüber. Auf der 
oben erwähnten Karte ist ca 4 engl. Meilen östlich von 
Boneratu eine kleine Insel verzeichnet, aber obwohl unser 
Kurs nur 2 engl. Meilen an derselben vorbeiführen sollte, 
konnten wir doch keine Spur einer Insel entdecken. Ich 
erstieg wiederholt die Masten unsrer Fahrzeuge, konnte 
aber auch von hier aus trotz der starken Strömung kein 
Anzeichen einer Sandbank oder dgl. entdecken, und ebenso 
wulste unser Fährmann, welcher diese Strecke wohl an die 
20 mal befahren hatte, von dem Vorhandensein einer solchen 
nichts. Auch schien mir die kleine Insel Keyu - Pangau 
nach den Peilungen, welche ich vornahm, um 2 Minuten 
nördlicher zu liegen, als auf der Karte angegeben ist; 
leider konnte ich keine Beobachtung nehmen, da ich die 
betreffende Insel erst gegen Abend passierte. 

Am 28. Dezember morgens passierten wir die Batu-Manu- 
Landspitze; hier schneidet, wie auch auf der Karte richtig 
angegeben ist, eine Bucht in Flores ein, dessen Eingang 
jedoch durch viele Korallenriffe abgesperrt zu sein scheint. 
Die ganze Küstenstrecke von der Dondabucht bis Maumeri 
ist durch ein 1—2 engl. Meilen von der Küste abgelegenes‘ 
Korallenriff geschützt, und bei starkem Seegang brechen 
sich die Wellen mit grolser Gewalt an den äulsersten Rif- 
fen. Die ca 1 engl. Meile breite Küstenniederung ist zum 
grolsen Teil mit Mangroven und Palmen bewachsen, dann 
steigt das Land bis zu ca 1000 m Höhe an. Die Abhänge 
sind meist entholzt und mit hohem Gras bewachsen, was 
der Landschaft einen fast nordischen Charakter verleiht; 
häufig sind sie von kleinen Bächen durchschnitten, welche 
namentlich während der Regenzeit ziemlich stark anschwel- 
len und dem Gebirge ein zerrissenes Aussehen geben, 
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Wir entdeckten mittels Fernrohr in ca 300 m Höhe ver- 
einzelte kleine Häuser und bestellte Felder der Einge- 
bornen. 

Am 2. Januar 1888 verliefs ich zu Pferde mit einigen 
Trägern und einem Missionar die Missionsstation Maumeri. 
Unser Marsch führte uns durch mannshohes Gras, in wel- 
chem zerstreut auch Arenga-Palmbäume vorkommen, in süd- 
westlicher Richtung. Nach einem Ritt von ca 14 Stunden 
überstiegen wir eine kleine Hügelreihe und gelangten an 
einen kleinen Fluls, der vom Gebirge aus Südwest kommt 
und zwischen Maumeri und Giliting in das nördliche Meer 
fällt. Wir ritten diesen kleinen reifsenden Gebirgsfluls 
entlang, bald rechts, bald links, ja sogar oft im Flufsbett 
selbst, wenn die senkrechten Felsen uns dazu zwangen. 
Nach 14 Stunden Wegs bogen wir links nach Süden ab 
und erstiegen einige steile Hügel; gegen Osten ragte die 
hohe Nanga-Tabospitze hervor, welche nach Westen zu 
abnahm und hier eine Art Thal bildete, dessen Öffnung 
uach Süden auf einen Querübergang nach der Südküste 
der Insel schlielsen liefs; gegen Westen türmten sich die 
Berge immer höher und wilder empor, und sahen wir auch 
in dieser Richtung keine Spur von Eingebornen. Ungefähr 
1 Breitengrad westlicher, in der Nähe des gegen 2000 m 
hohen Berges Roka, sollen reiche Zinnminen sich befinden; 
_ die Holländer haben auch in neuerer Zeit Versuche ge- 
_ macht, dieselben aufzufinden, aber infolge des bewaffneten 
Widerstandes der Eingebornen ist es ihnen nicht gelungen, 
in das Binnenland einzudringen. Das oben erwähnte Thal, 
welches ca 370 m über dem Meere liegt, bildet eine Art 
Plateau, auf welchem wir ein Dorf der Eingebornen, na- 
mens Kotti, fanden. Das Plateau selbst, sowie die öst- 
lichen und westlichen Bergabhänge waren sehr gut kulti- 
viert und mit Mais, Reis, etwas Tabak, Ananas und Bananen 
bebaut. Die Eingebornen, welche wir unterwegs trafen, 
zeigten sich sehr scheu, warfen gewöhnlich ihre Gerät- 
schaften fort und liefen davon, sobald sie uns gewahr wur- 
den. Da die bebauten Abhänge oft sehr steil sind, so 
werden Mauern aus Holz und Stein gezogen, um bei star- 
ken Regengüssen das Abschwemmen des Erdreiches zu ver- 
hüten. Auch fanden wir auf diesem Plateau Riesenbäume 
(Canarium), welche den Eingebornen als Heiligtum gelten. 
Gegen Süden senkt sich das Plateau erst langsam, dann 
plötzlich durch Felsenschluchten so steil, dals wir vom 
Pferde steigen mulsten; nach einigen hundert Schritt ge- 
_ langten wir abermals an einen kleinen reilsenden Gebirgs- 
fluls, den wir sehr beschwerlich überschritten. Die Schlucht, 
welche der Flufs durchläuft und welchen wir auch passieren 
mulsten, war stellenweise sehr eng und finster infolge der 
hohen und mit starken Bäumen bewachsenen Felswände. 
Diese Felswände bestanden in der Hauptsache aus einem 
gelblich-grauen Sandstein, auch habe ich auf dieser Ex- 
kursion eine wesentlich andre Steinart im Gebirge nicht 
wahrgenommen. Von der letztgenannten Thalschlucht aus 
stiegen wir zwei ziemlich hohe Berge empor; der Aufstieg 
war hier so steil, dafs wir von den Pferden steigen mulsten. 
Auf dem zweiten Berge angelangt, lag vor uns in der Tiefe 
die von starken Westwinden aufgeregte Timor-See, und 
da die westlich vom Dorfe Paga gelegene Landspitze nur 
wenig Schutz gewährt, so brachen sich die Wellen am 
Ufer mit grolser Gewalt. Nachdem wir den Berg und 
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eine Thalschlucht, welche zum Meere führt, herabgestiegen 
waren, gelangten wir nach dem Dorfe Paga. Unweit da- 
von, ein wenig östlicher, mündet ein kleiner Bergstrom, 
vermutlich derselbe, welchen wir schon oben überschritten 
hatten. Dals Ufer ist teils sandig, teils von grofsen, von 
der See rund geschliffenen Steinen bedeckt, auch finden 
sich Partien, welche viel Ähnlichkeit mit einem asphaltierten 
Fufsboden haben, nur dafs hier und da große, von den 
Wellen ausgewaschene Löcher und Spalten vorkommen. Dem 
Ufer nach Osten folgend, langten wir um 4 Uhr nach- 
mittags im Dorf Sikka an der Südküste von Flores an; wir 
hatten zu dem Übergang also ca 9 Stunden gebraucht. 


Briefe von Dr. Emin Pascha. 


Am 18. d.M. erhielt ich ein Schreiben von Emin Pascha, 
datiert Bagamojo 24. Februar, das der Hauptsache nach 
nur geschäftliche Angelegenheiten bespricht. Wir können 
unsern Lesern nur verraten, dafs die Aufzeichnungen Emins 
gerettet sind, und wir hoffentlich bald in der Lage sein 
werden, mit der, Veröffentlichung seiner für die Kunde des 
äquatorialen Seengebietes so hochwichtigen Beiträge zu be- 
ginnen. Die Meldung einer Zeitung, dals Emin in diesem 
Schreiben sein baldiges Erscheinen in Deutschland in Aus- 
sicht gestellt habe, ist unrichtig. Von Bemerkungen von 
allgemeinerm Interesse sei nur folgende, auf Dr. Peters 
sich beziehende, erwähnt: „Leider scheinen sich die Un- 
glücksnachrichten von der Expedition Peters zu bewahr- 
heiten. Wir hatten vor einiger Zeit gehört, Peters sei am 
Leben und warte nur auf Unterstützung. Jetzt hören wir 
wiederum, ein Araber hätte — in Mombas, glaube ich — posi- 
tiv beschworen, er habe Peters’ Leiche gesehen. 
Sie können sich denken, wie tief mich die Trauerbotschaft 
erschüttert und betrübt.“ Volles Vertrauen verdient diese 
Nachricht allerdings‘ nicht, aber sie beweist doch, dafs Ge- 
rüchte von dem Untergang Peters’ in Ostafrika immer 
wieder auftauchen. 

Dem Briefe war ein älteres Schreiben beigeschlossen, 
„das ich‘ — wie Emin sagt — „zufällig unter einigen 
geretteten Papieren auffand. Es mag Ihnen: beweisen, dafs 
ich Ihnen gern Nachrichten von mir gegeben hätte und 
alles versuchte, um es zu thun, aber keinen Weg fand“. 
Dieses Schreiben, datiert von Wadelai, 22. Dezember 1887, 
mit Nachträgen bis zum 25. März 1888 — 5 Wochen vor 
dem Zusammentreffen Stanleys mit Emin —, ist deshalb 
wichtig, weil es jünger ist, als*alle bisher nach Europa 
gelangten Briefe Emins, und, so dürftig auch der Inhalt ist, 
doch einen Beitrag liefert zu der so hochinteressanten Ge- 
schichte der letzten Tage der Aquatorialprovinz. Ich lasse 
nun den Wortlaut des Schreibens mit Ausschluls der Stel- 
len persönlichen oder geschäftlichen Inhalts hier folgen. 

i Supan. 
„Wadelai, 22. Dezember 1887. 

„Seit längerer Zeit schon habe ich mehreres für die 
‚Mitteilungen‘ bereit: meteorologische Journale für Ladö 
und Wadelai, einige Jahre umfassend; Aufnahmen von 
Wadelai zum See und einige Fahrten im See selbst &c. 
Aus Mangel an Zeit und — so komisch das Ihnen klingen 
mag — an Papier habe ich jedoch die Absendung verzö- 
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gern müssen, und wenn auch durch Mr. Mackays Güte 
ich nun im Besitz von Papier bin, so weils ich ja noch 
immer nicht, wie lange wir noch auszuharren haben wer- 
den, ehe uns Hilfe kommt. Kommt Mr. Stanley, so will 
ich gewifs ihn bitten, die Besorgung zu übernehmen. In- 
zwischen hoffe ich noch manches abrunden, manches zufü- 
gen zu können. So bin ich z. B. gerade im Begriff, einen 
Ausflug nach dem Südwestende des Sees zu machen, um 
dort nach der Stanleyschen Expedition Ausschau zu halten. 
Komme ich von dort zurück, so will ich, soweit es meine 
sehr beschränkten Mittel erlauben, das Hochplateau von 
A-Lendü geologisch und botanisch untersuchen. 

„Dals meine Monbuttuarbeit glücklich dort angekom- 
men ist, freut mich. Herrn Dr. Hassensteins Brief, dessen 
Sie Erwähnung thun, ist mir bis jetzt leider nicht zugegan- 
gen, ein Ereignis, das bei dem ungeordneten Zustande 
unsrer Postverbindungen und dem Weankelmute meiner 
Freunde Kabrega und Muanga nicht verwunderlich ist. 
Ich erwarte übrigens dieser Tage einen andern Kurier von 
Unjoro, wo Kapit. Casati mit grofser Selbstverleugnung 
als mein Resident wohnt, und so wäre es immerhin mög- 
lich, dafs der betreffende Brief und die mir freundlicher- 
weise gesandten ‚Mitteilungen‘ und Karten doch noch an- 
kommen. 

„Über unsre Lage Ihnen zu berichten, hiefse Ihre 
Zeit zu sehr in Anspruch nehmen, und mag es demnach 
genügen, zu sagen, dals wir geduldig ausharren. Solange 
man noch Arbeit findet, vergifst man über ihr so manches 
Ungemach, und schliefslich hat es uns ja nicht an Zeit 
gefehlt, Geduld zu lernen.“ 

„Tunguru, 24. März 1888. 

„Meine Hoffnung, recht bald wieder von Ihnen zu hören, 
ist in arger Weise getäuscht worden. Am 9. Januar 1888 
ging ich von Wadelai nach Süden, in der Absicht, meine 
Post nach Kibiro zu bringen und von dort aus nach 
dem Süden des Sees zu dampfen, um Erkundigungen über 
die Stanleysche Expedition einzuziehen. Ein Sturm im 
See jedoch, der unser life-boat im Schlepptau des Dam- 
pfers beschädigte, machte dessen Ausbesserung und somit 
einen längern Aufenthalt hier nötig, und kaum war ich mit 
den Reparaturen fertig geworden, als sich mir am 15. Fe- 
bruar ein Mann präsentierte, den ich zur Abholung unsrer 
Post vor einiger Zeit zu Kapit. Casati nach Unjoro ge- 
sandt hatte. Casati sei, erzählte er, vor einigen Tagen 
von Kabregas Leuten gefangen genommen und geknebelt, 
dann all seiner Habe beraubt, mit dem Tode bedroht, aber 
schliefslich freigelassen und fortgejagt worden und wandere 
nun seit drei Tagen halbnackt, von den Negern bedroht 
und hungrig, im Walde am Ostufer des Sees herum, ohne 
einen Ausweg finden zu können. Er, der Berichterstatter, 
habe nachts ein Negerkanoe bestiegen und sei aufs Gerate- 
wohl quer über den See gekommen, um Hilfe für Casati 
zu verlangen — wenn es nicht schon zu spät dazu sei. 
Ich liefs sofort den Dampfer heizen und ging nach dem 
Ostufer des Sees, das ich seichten Wassers wegen nur im 
Boote erreichen konnte, und nach einigem Suchen glückte 
es, Casati und seine Leute zu finden und nach Tunguru 
in Sicherheit zu bringen, wo er gegenwärtig noch krank 
sich befindet. Es wäre zu lang, mich über die Ursachen 
dieses bedauerlichen Vorfalles auszulassen: unsre Verbin- 


dungen mit Unjoro und so mit Uganda und der Welt haben 
neuerdings aufgehört — eine neue und recht schwere 
Prüfung, die uns Gott auferlegt hat. 

„Am 25. Februar dampfte ich endlich von der Station Msva 
ab nach Süden. Schon seit einiger Zeit hatten die Neger 
mir von weilsen Leuten mit vielen Begleitern !) erzählt, die 
im Südwesten des Sees angekommen seien, und wo ich 
unterwegs anfragte, wurden mir dieselben Geschichten 
wieder erzählt; ja der Chef von der Insel Kassinje. erbot 
sich, mir Führer zu geben, die in zwei Tagen mich zu 
den Fremden führen würden — ein Versprechen, das er 
später zurücknahm. Trotz alledem war es unmöglich, posi- 
tive Daten zu erhalten, weil die Leute überall von Kabregas 
Leuten und durch unaufhörliche Razzias eingeschüchtert sind 
und zu sprechen sich fürchten. Ich mufste mich deshalb 
mit Chef Katondsas Versprechen begnügen, Leute nach 
Ihanda zu senden und alle Nachrichten mir zukommen zu 
lassen. Der unglaublich niedrige Wasserstand am Südende 
des Sees verhinderte jeden Gedanken, weiter vorzugehen: 
so entschlofs ich mich, zurückzufahren und diesen Ausflug 
als Rekognoszierung zu betrachten. Mitte April will ich 
dann noch einmal den Versuch wagen. 

„Als Resultat dieser Fahrt brachte ich die Aufnahme 
des Westufers bis nach Kivali und Masons Mägala mit 
mir, eine Aufnahme, die die Masonsche vielfach ergänzen 
und auch abändern wird, weil seit 1876 bedeutende Ver- 
änderungen im See vorgegangen sind. So scheint sich das 
Südwestende allgemach auszufüllen, und wo früher offnes 
Fahrwasser gewesen, da liegen heute flache Sandbänke und 
breite Inseln. Durch die Umstände begünstigt, habe ich 
auch eine Menge Detailwerk aufnehmen können, das die 
neue Karte des Sees wesentlich bereichern wird. Dafs der 
Bevölkerung, der Fauna und Flora die nötige Beachtung 
geschenkt wurde, ist selbstverständlich, und glückt es mir 
bei der Rückkehr von meiner nächsten Fahrt, die Aufnahme 
um den Süd nach Ost und Nord weiterzuführen, so werden 
Sie ein passables Stück Arbeit erhalten. Ich hätte schon 
diesmal einige Notizen hier eingeschlossen; da ich aber 
noch nicht weils, wie und ob dieser Brief abgehen wird, 
so ziehe ich vor, zu warten. Sie werden dabei eher ge- 
winnen als verlieren. 

„Nach meiner Rückkehr von Süden teilte mir Kapit. Casati 
mit, dafs unter den ihm geraubten Sachen auch Briefe für 
die Stanley-Expedition und solche für mich — unter ihnen 
einer mit dem Poststempel ‚Gotha‘, also jedenfalls der 
Brief Herrn Dr. Hassensteins — sich befunden hätten. Sie 
können sich denken, wie dieser Verlust mich schmerzt. 

„Ich habe mich nach meiner Rückkehr von Süden einige 
Zeit in unsrer Station Msva (das Masonsche Mahagi) auf- 
gehalten und, da der Ort günstig gelegen ist, daselbst mit 
einigem Vorteile zoologische und botanische Studien be- 
treiben können. Leider ist die Jahreszeit nicht günstig, 
weil die anhaltende Dürre die Berge ihres Schmuckes ent- 
kleidet hat. Ich kann mich nicht erinnern, während eines 
l3jährigen Aufenthaltes hierzulande jemals ein ähnliches 


Fallen im Niveau des Sees oder eine ähnliche andauernde 


I) Am 14. Dezember 1887 war Stanley mit einem Teile seiner Expe- 
dition am Albert-See angekommen, wo er schon am nächsten Tage den 
Rückmarsch nach seiner Station Fort Bodo antrat. Am 29. April 1888 war 
er zum zweitenmal am Südwestende des Sees. 
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Trockenheit beobachtet zu haben. Man schreibt mir von 
Wadelai, dafs man dort ohne Anstand zu Fu/s den Fluls 
von einem Ufer zum andern durchwaten könne! Und hier 
im See sind stellenweise Sandbänke und Inseln zum Vor- 
schein gekommen, von deren Dasein wir nie eine Ahnung 
gehabt, und zwar nicht allein im Süden, sondern auch im 
Norden.“ 
„Lunguru, 25. März 1888. 
„Heute sind mir neue Nachrichten aus Süden zugegangen. 
Chef Mpigua hat mir Leute zugesandt und mir, wie schon 
bei meiner Anwesenheit bei ihm, eine Allianz anbieten 
lassen. Ich solle sein Land Njamssanssi gegen die Über- 
griffe der Leute von O-Lendü schützen, und er wolle mir 
einiges Elfenbein zur Deckung meiner Kosten geben und 


_ mich obendrein zum Danke durch seine Leute zu den Frem- 


den führen lassen, nach denen ich suche und die sich jetzt 


in Ndussuma, nicht gar weit hinter den Bergen, befänden. 


Ich habe natürlich sofort um Verstärkungen nach Wadelai 
gesandt und gehe, so Gott will, sobald diese anlangen, 
neuerdings nach Süden. Nicht als ob ich den Erzählungen, die 
man mir auftischt, allzuviel Glauben beimälse, aber weil 
es meine Pflicht ist, alles Mögliche zu thun. Aufserdem 
höre ich zu meinem Leidwesen, dals nach meiner Rückkehr 
von Süd Kabrega ein Heer unter Babedango und Irete nach 
dort gesandt hat, um die Chefs dafür zu züchtigen, dals 


_ sie mit mir verkehrt haben!! 
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„Ich mufs schliefsen, weil dieser Brief mit einigen an- 
dern in die Kleider des Boten eingenäht werden muls. Hof- 
fentlich gelangt er wenigstens in Ihre Hände. Wie sich 
unsre nächste. Zukunft gestalten wird, weils 
ich nicht: kommt Stanley nicht bald, so sind 
wir verloren. Bleibe ich aber unter den Lebenden, so 
hören Sie wohl wieder von mir.“ 


Die neue Insel in der Südsee. 
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Äh Im Jahre 1867 lotete H. M. S. „Falcon“ zwischen 
den Tonga- und Cooks.Inseln in ca 20° 20’ S. und 
175° 20’ W. eine Untiefe, aus der 10 Jahre später 


H.M.S. „Sappho“ Rauch aufsteigen sah; aber erst der 


_ vulkanische Ausbruch vom 14. Oktober 1885 gab Ver- 


ea 75 m Höhe. 
 „Mohican“ im Jahre 1886 hatte die Insel nur mehr 2600 m 
Länge und 50 m Höhe, aber 1887 gibt das französische 


er 


anlassung zur Bildung einer Insel von 3700 m Länge und 
Nach einer Beobachtung von U. 8. 8. 


_ Kriegsschiff „Deeres“ die Höhe wieder zu 90 m an. Im 


Jahre 1889 fand eine Aufnahme der Insel durch H. M. S. 
„Egeria“, Komm. Oldham, statt, und danach veröffentlichte 
der „Nature“ vom 23. Januar d. J. mit den obigen ge- 
schichtlichen Details eine Karte, nach der wir beistehenden 
Durchschnitt gezeichnet haben). Die Falkeninsel liegt 


in 20° 19’ S. und 175° 211' W., ist 2040 m lang und 


I) Vgl. auch eine kurze Beschreibung von J. J. Lister mit Abbildun- 
gen in den Proc. R. Geogr. Soc. 1890, 8. 157. 
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1630 m breit; die Fläche beträgt nach einer von Herrn 
Trognitz in Gotha vorgenommenen planimetrischen Aus- 
messung 232 ha. Die nördliche Hälfte ist flach und wird 
von 1—3 m hohen Rücken durchzogen, die nach Oldham 
die Strandlinien bei Hochwasser und Sturmfluten darstellen ; 
Vertiefungen sind mit durchgesickertem Meerwasser gefüllt, 
das auf 33 bis 53° C. erwärmt ist. Der Boden steigt 
dann bis 47 m an und fällt steil nach S, SO und SW ab. 
Lehrreich ist auch das unterseeische Relief des Vulkan- 
kegels: nach O steiler, nach W sanfter Abfall; im 8 ist 
der Insel eine breite Bank von ®/} bis 14 m Tiefe vor- 
gelagert. Diese Gestaltung erklärt sich einerseits aus dem 
Umstande, dafs die Insel nur aus vulkanischer Asche mit 
wenigen derbern Auswurfsmassen besteht, und anderseits 
aus der fast unumschränkten Herrschaft des SO-Passates 
und der Westströmung: auf der Luvseite ein unterseeisches 
Abrasionsplateau, dessen steiler überseeischer Rand durch 
Unterwaschung immer weiter nach N verschoben wird, 
auf der Leeseite Bildung eines Flachlandes durch Auf- 
schüttung bei der Eruption. Ein langes Dasein dürfte 
dieser Insel nicht beschieden sein. 

Der Falkenvulkan scheint aus beträchtlicher Tiefe auf- 
zusteigen, denn zwischen ihm und der Tonga-Insel Namuka 
lotete man 1800 m Tiefe. 135 km nordnordöstlich von 
der Falkeninsel liegt die Metisinsel, die einige Jahre vor 
der erstern an der Oberfläche erschien, aber noch nicht 
untersucht worden ist. Supan. 


Der Weg zum Nordpol. 


Von J. Asmussen. 


Seit der Entdeckung der nordwestlichen Durchfahrt durch 
Mac Clure und der Umsegelung der Nordküsten Asiens und 
Europas durch Nordenskiöld steht es fest, dals es weder 
nördlich um Amerika, noch nördlich um Europa und Asien 
herum einen für Handelsschiffe passierbaren Weg gibt. 
Wissenschaftliche Durchforschung des Polarmeeres und seiner 
Küsten und Inseln ist gegenwärtig die Aufgabe der Polar- 
forschung, und die Erreichung des Pols schwebt mehr oder 
minder jedem Reisenden vor, der sich zur Vornahme einer 
Polarreise entschliefst. Nun sind aber noch alle diese Pläne 
mifsglückt, und man hat sich in einigen Kreisen schon mit 
dem Gedanken vertraut gemacht, dafs der Pol mit den uns 
heute zu gebote stehenden Mitteln unerreichbar sei. Dem 
entgegen tauchen immer neue Projekte auf, mit mehr oder 
weniger Aussicht auf Erfolg. 

Kürzlich hat nun Dr. Frithjof Nansen in der geogra- 
phischen Gesellschaft zu Christiania einen Vortrag über die 
Nordpolexpedition gehalten, wie er sie plant und wie sie 
nach seiner Ansicht mit der grölsten Aussicht auf Erfolg 
ausgeführt werden kann. Da Dr. Nansen seit seiner Durch- 
querung Grönlands als eine Autorität auf dem Gebiete der 
Polarforschung angesehen werden mufs, verdienen seine 
Ratschläge die gröfste Beachtung. Wir geben sie im we- 
sentlichen in den nachstehenden Zeilen wieder. 

Bekanntlich hat man auf drei Wegen versucht, den 
Pol zu erreichen: an der Westküste von Grönland hinauf, 
wo die englische Expedition unter Nares und Stephenson 
auf einer Schlittenreise unter 83° 20’ am 12. Mai 1876 

15* 
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(bis auf Greely 83° 24’) den nördlichsten Punkt erreichte, 
der überhaupt erreicht worden ist, zugleich aber die Über- 
zeugung mit heimnahm, dafs es nur unter sehr günstigen 
Bedingungen möglich sein werde, von da aus weiter nord- 
wärts vorzudringen, und dafs ein Erreichen des Pols von da 
aus unmöglich sei; — östlich von Grönland und dann weiter 
nördlich über Spitzbergen hinweg, wo allerdings schon am 
23. Juli 1827 Parry bis 82° 45’ vordrang, wo aber na- 
mentlich in neuester Zeit die Eisverhältnisse so ungünstig 
sich gestalten, dafs ein Vordringen zum Pol auf diesem 
Wege kaum möglich erscheint; — endlich noch von Nowaja 
Semlja aus nordwärts nach dem von der Expedition Payer- 
Weyprecht entdeckten Franz Josef-Lande, und von da weiter 
nordwärts, wo man am 2. April 1874 unter 82° 5' N. Br. 
den nördlichsten Punkt erreichte, wo aber auch die Eis- 
verhältnisse nicht eben günstig sind. Nansen glaubt, dafs 
keiner der drei Wege ans Ziel bringen werde. 

Solchen Plänen gegenüber haben dann einige gemeint, 
man müsse überhaupt das Erreichen des Pols auf dem 
Wasserwege aufgeben, man müsse den Landweg über das 
Eis wählen und zwar auf Hunde- oder Rentierschlitten. 
Nansens Grönlandreise hat ergeben, dafs es sich auf dem 
Eise ganz gut aushalten lasse, wenn man nur genügend 
mit Proviant und Kleidung versehen ist. Gleichwohl kann 
auch er eine Landreise nicht befürworten. Er glaubt näm- 
lich nicht, dafs das Festland oder eine gröfsere Insel, viel- 
leicht Grönland, sich ganz bis zum Pol hinauf erstreckt. 
Für eine Fahrt im Eismeer aber eignen sich nun einmal 
die Schlittenboote nicht, die man allenfalls zur Landreise 
verwenden könnte, ganz abgesehen davon, dafs die Zugtiere, 
deren man bei einer Landreise nicht entbehren kann, sich 
nicht ins Boot mitnehmen lassen. Die Expedition kann 
also bei jedem offnen Wasser in die Lage kommen, zu 
wählen, ob sie die Zugtiere zurücklassen und sich ab- 
schneiden lassen und im ungünstigen Falle dem Hungertode 
preisgeben, oder ob sie umkehren wolle. Es mufs noch 
erwähnt werden, dafs es einer recht ansehnlichen Karawane 
bedarf, um genügend Proviant und Ausrüstungsgegenstände 
mitzunehmen. Will man aber Proviantniederlagen errichten, 
auf die die Expedition sich später zurückziehen kann, so 
muls die Karawane natürlich noch gröfser sein. Übrigens 
ist gegen eine Landexpedition noch einzuwenden, dals eine 
solche sich, wenn man besorgt um sie wird, schwer auf- 
suchen läfst. Man weils eben nie recht, welchen Weg ein- 
zuschlagen widrige Eisverhältnisse die Karawane zwingen 
können. Freilich kann bei einer Wasserexpedition auch 
dergleichen allerlei vorkommen. Man kennt aber doch das 
Meer mit seinen Strömungen und Eisverhältnissen besser 
als beispielsweise das innere Grönland. 

Wenn also auch Nansen zu dem Resultat kommt, dals 
die Erreichung des Pols nur auf dem Seewege möglich sei, 
so fragt es sich, welcher Weg wohl am sichersten ans Ziel 
führen dürfte. Bekanntlich ist östlich von Grönland ein 
starker, nach Süden gerichteter polarer Strom bemerkbar. 
Westlich von Grönland geht an der Küste dieses Landes 
eine warme Strömung, die sich vom Golfstrom abzweigt, 
nordwärts, wogegen eine kalte, südwärts gerichtete Strö- 
mung die amerikanische Küste mindestens von 75° N. Br. 
an bespült und noch südlich von New York zu spüren ist. 
Endlich ist eine nicht unerhebliche Strömung, ebenfalls 


polaren Ursprungs und südwärts gerichtet, zwischen Spitz- 
bergen und dem FranzJosef-Lande aufgefunden worden. 
Wir sehen also, dafs die Schiffe immer gegen eine polare 
Strömung ankämpfen müssen, wenn sie auf einem der oben 
genannten Wege den Pol erreichen wollen, und darin sieht 
Nansen den Hauptgrund, weshalb trotz aller bisherigen 
Versuche der Pol nicht hat erreicht werden können. Die 
Strömungen bringen Eisberge und dergleichen mit, und diese 
bringen die Schiffe in Gefahr, und schliefslich segelt es sich 
leichter mit als gegen die Strömung. Man muls nicht gegen 
die Meeresströmungen anarbeiten, sondern sie ausnutzen. 

Gibt es nun eine Strömung, die zum Pol hinaufgeht? 
Der Hauptarm des Golfstroms endet zwischen Spitzbergen, 
Nowaja Semlja und dem Franz Josef-Lande, der an Grön- 
lands westlicher Küste hinaufführende Arm desselben, bevor 
die Baffinsbai sich zum Smithsunde verengt. Aber trotz- 
dem ist Nansen zu der Ansicht gekommen, dals eine solche 
Strömung existiert. 

Als Nordenskiöld die Umfahrt um Europa und Asien 
machte und etwas lange ausblieb, so dafs man anfing, um 
ihn besorgt zu werden, schickte Gordon Bennet, der Be- 
sitzer des New York Herald, am 8. Juli 1879 die „Jean- 
nette“ aus, um Nordenskiöld zu suchen und dann selbstän- 
dige Untersuchungen in den arktischen Meeren vorzuneh- 
men und, wenn möglich, den Pol auf diesem noch unbe- 
fahrenen Wege zu erreichen. Diese von De Long geleitete 
Expedition mifsglückte, Eben hatte man die Beringsstrafse 
durchfahren, als das Schiff östlich von der Wrangel-Insel 
vom Eise eingeschlossen wurde. Zwei Jahre trieb es nun 
herum, ohne loszukommen, und sank unter 77° 15’ unweit 
der Neusibirischen Inseln. Nur einem Teil der Mannschaft 
gelang es, sich nach dem Lenadelta und zu den Tungusen 
Sibiriens zu retten, die Mehrzahl mit dem Führer kam um. 

Obgleich also diese Expedition total verunglückte und für 
die Wissenschaft eigentlich kaum etwas leistete, glaubt doch 
Nansen, dafs gerade sie auf dem rechten Wege gewesen ist. 
Im Jahre 1884 trieb nämlich bei Julianehaab an der West- 
küste Grönlands eine Eisscholle ans Land, auf der eine 
geölte Matrosenhose festgefroren war. Diese war gezeich- 
net mit dem Namen eines Matrosen von der „Jeannette*. 
Auf drei verschiedenen Wegen kann dieselbe dahin ge- 
schwommen sein: entweder hat eine Strömung sie west- 
wärts getrieben um das Kap Tscheljuskin herum, zwischen 
Nowaja Semlja und dem Franz Josef-Lande, zwischen Nor- 
wegen und Spitzbergen, zwischen Island und Grönland hin- 
durch und um das Kap Farewell herum; — oder sie ist 
mit einer Strömung nordwärts getrieben worden durch noch 
unbekannte Regionen und dann durch den Smithsund und 
die Baffinsbai; — oder aber sie ist aus den unbekannten 
Regionen mit dem arktischen Strom östlich von Grönland 
geschwommen und hat dann ihren Weg um das Kap Fare- 
well genommen. 

Ein einziger Blick auf den Globus genügt, um zu sehen, 
dafs der erste Weg bei weitem der längste ist. Auch 
ist, obwohl man das Eismeer zwischen den Neusibirischen 
Inseln und Grönland genau kennt, daselbst keine von Ost 
nach West gerichtete Strömung bekannt. Die kalten Ströme 
verlaufen von Nord nach Süd oder von Nordost nach Süd- 
west, die warmen in entgegengesetzter Richtung. Hätte 
aber die Eisscholle den als zweiten angeführten Weg ge- 
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macht, so hätte sie an der Ostküste der Grönland gegenüber- 
liegenden Ländergebiete von Amerika antreiben müssen, 
da diese vom südwärts gerichteten kalten, Grönland aber 
vom nordwärts gerichteten warmen Strom bespült wird. 
So bleibt denn nur die Annahme übrig, die Scholle sei 
mit dem die Ostküste Grönlands bespülenden kalten Strom 
südwärts getrieben worden und sei in der Gegend des 
Kaps Farewell in die warme Strömung hineingeraten und 
von dieser ans Land getrieben worden. 

Ist auch die Existenz einer Strömung von der Gegend 

- der Neusibirischen Inseln aus nordwärts noch nicht erwie- 
sen, so muls doch zugegeben werden, dals eine solche 
nicht nur möglich, sondern auch im höchsten Grade wahr- 
scheinlich ist. Das grolse Niederschlagsgebiet im östlichen 
Nordeuropa, in Nordasien und im westlichen Nordamerika 
sendet seine Wassermassen in mächtigen Strömen ins Eis- 
meer. Von der entgegengesetzten Seite der nördlichen 
Halbkugel findet eine auch nur annährend gleichwertige 
Zuströmung von Wassermassen nach dem Eismeer nicht 
statt, denn was der Golfstrom bringt, führen die verschie- 
denen arktischen Ströme wieder südwärts, freilich nicht das- 
selbe Wasser, aber doch dieselbe Menge. Um nun das 
Gleichgewicht der Wassermassen im Eismeer zu erhalten, 
müssen die einströmenden Gewässer entweder nach Westen, 
oder nach Osten oder nach Norden hin abfliefsen. Ein bemer- 
kenswerter Abfluls nach Westen hin findet nicht statt, auch 
nach Osten hin scheint davon nichts bemerkbar zu sein. 
Wahrscheinlicher ist es auch von vornherein, dafs die Strö- 
mung im Meere der Einströmungsrichtung der Flüsse folgt, 
also nordwärts gerichtet ist. 

Spricht also die T'heorie für eine Meeresströmung, die 
von der Gegend der Neusibirischen Inseln nach Norden ge- 
richtet ist und deren nunmehr wieder südwärts gerichtete 

- Fortsetzung die Polarströmung an der Ostküste bildet, so 
zeigt die praktische Erfahrung an der oben erwähnten Eis- 
scholle, dals diese Strömung sich nicht etwa nur unter 
dem Eise hindurch erstreckt, sondern wirklich wenigstens 
zeitweilig offen ist; sonst hätte ja eben die Eisscholle, viel- 
leicht der Rest eines gröfsern Eisfeldes, sie nicht passieren 

_ können. Wirft man nun einen Blick auf den Globus, so 

ist es sehr wahrscheinlich, dafs eben diese Strömung ent- 
weder direkt über den Pol hinweggeht oder doch nahe an 
demselben vorbeiführt. 

Hierauf gründet nun Nansen einen Plan, den Pol zu 
erreichen. Er bedarf dazu eines eigenartig gebauten Schif- 
fes. Es muls stark und fest gebaut sein, um den Anprall 
von Eismassen und einen starken Druck vertragen zu kön- 
nen, Ferner muls es abgeschrägte Seiten und einen eben 
solchen Boden haben, damit es, im Eise eingeklemmt, auf 
dasselbe hinaufgehoben und nicht zerquetscht wird. So- 
bald er die günstige Strömung erreicht hat, fürchtet er 
von Eisbergen wenig, da er mit ihnen in einer Richtung 
segelt und sie ihm nicht, wie wenn er gegen eine Strö- 
mung ansegelt, entgegenkommen. Dagegen kann das Pack- 
eis allerdings einem solchen Schiffe ernstliche Gefahren 
bereiten, und um vor diesen Gefahren sich möglichst zu 
sichern, will eben Nansen eine besondere Bauart für sein 
Schiff. Selbst aber wenn dasselbe zermalmt werden sollte, 
hält er die Expedition nicht für verloren. Er meint, es 
werde möglich sein, Boote, Mundvorrat, Kleidungsstücke 


und dergleiehen notwendige Dinge auf ein Eisfeld zu retten, 
auf dem man dann überwintern und mit dem man weiter 
schwimmen könnte, bis man offnes und für starke Boote 
befahrbares Wasser erreichte. Weil man eben mit einem 
zeitweilig wenigstens offnen Strom schwimmt, muls man 
endlich wieder befahrbares Wasser antreffien. Dals es sich 
auf dem Eise gar nicht so übel leben läfst, wenn man nur 
über genügende Nahrung, Kleidung und vor allen Dingen 
warme Schlafsäcke verfügt, hat Nansen auf seiner Durch- 
querung Grönlands und haben andre Polarreisende vor ihm 
erfahren. 

Ein gut verproviantiertes und mit allem für eine Polar- 
reise nötigen Bedarf ausgerüstetes Schiff verlangt Nansen 
allerdings, aber weder ein grofses, noch eine grolse Be- 
satzung. Letztere soll vielmehr nicht gröfser sein, als nötig 
ist, um das Schiff zu bedienen und die wissenschaftlichen 
Forschungen vorzunehmen. Aber nur die tüchtigste und 
mit Eismeerfahrten bestvertraute Mannschaft ist für die 
Expedition gut genug. Mit dem Schiffe mülste man in 
den Monaten Juni oder Juli durch die Beringsstralse und 
an der Wrangel-Insel vorbei die Neusibirischen Inseln zu 
erreichen suchen. Dann, meint er, könne man ruhig den 
Kurs nordwärts richten, sich vom Eise einschrauben lassen 
und fortan die Strömung benutzen; diese werde schon ohne 
viel weiteres Zuthun die Expedition ans Ziel, den Pol, und 
darüber hinaus in Gegenden mit offnem Gewässer bringen. 

Wenn nun Nansen meint, dafs in zwei Jahren alles 
könnte gethan, die Expedition nämlich glücklich ausgeführt 
werden, so ist dies ein Punkt, der vielleicht der schwächste 
in seinen ganzen Ausführungen ist. Kam auch die mehr- 
erwähnte Eisscholle ohne menschliches Zuthun schon nach 
3 Jahren in Julianehaab an, und könnte man somit schliefsen, 
dafs ein von Menschenhänden gelenktes Schiff in kürzerer 
Frist die Fahrt zu machen im stande sei, so muls doch 
immer in Erwägung gezogen werden, ob nicht besonders 
günstige Eis- und Strömungsverhältnisse günstig auf die 
Weiterbeförderung der Scholle können eingewirkt haben. 
Vielleicht aber liegen ebendieselben Verhältnisse recht 
ungünstig, wenn die Expedition den Weg machen will. 
Es mufs doch auch bedacht werden, dafs, wenn das 
Schiff sich erst einmal hat in das Eis einschrauben und 
eine gute Strecke Wegs von der Strömung hat forttreiben 
lassen, es dann für die Mitglieder der Expedition keine 
Umkehr mehr gibt. Dann heifst es: das Ziel erreichen 
oder in den Tod gehen. Jedenfalls aber muls Mundvorrat 
auf 4—5 Jahre mitgenommen werden. 

Ist es auch unter allen Umständen keine leichte Sache, 
sich einer solchen Expedition anzuschliefsen, so wäre es 
doch schön, wenn dieselbe zu stande käme. Will man 
übrigens die Absicht, den Pol zu erreichen, nicht über- 
haupt als unausführbar aufgeben — und dazu scheint man 
sich noch nicht entschlossen zu haben —, so bleibt nur übrig, 
sich nach neuen Wegen umzusehen. Die alten Seewege 
haben sich als unfahrbar erwiesen, — der Landweg bietet 
unabsehbare Schwierigkeiten, — so muls ein neuer Seeweg 
gesucht werden. Jedenfalls kann die Wissenschaft dem 
Dr. Nansen dankbar sein, auf einen solchen hingewiesen 
zu haben, und schwerlich dürfte es an Versuchen fehlen, 
denselben für die Zukunft sich nutzbar zu machen. 
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Nordenskiölds Facsimile-Atlas }). 

Durch das Erscheinen einer englischen Ausgabe, welche 
unter persönlicher Leitung des berühmten Verfassers aus 
dem Schwedischen übersetzt wurde, ist das wichtige Werk, 
in welchem A. E. Freiherr v. Nordenskiöld seine historisch- 
geographischen Studien zu einem vorläufigen Abschlufs 
brachte, bevor seine ganze Thätigkeit durch die Vorberei- 
tung der beabsichtigten antarktischen Fahrt in Anspruch 
genommen wird, weitern Kreisen zugänglich geworden. 
Eine eingehende Würdigung des Atlas von sachkundiger 
Seite wird in einem der nächsten Hefte dieser Mitteilungen 
erscheinen. An dieser Stelle möge aber schon jetzt auf 
dieses umfangreiche Werk hingewiesen werden, welches 
eins der Haupthindernisse für Studien über die Entwicke- 
lung der Kartographie, die grofse Zerstreutheit des Mate- 
rials, beseitigt. Nordenskiöld hat sich die Aufgabe ge- 
stellt, die wichtigsten Dokumente der Kartographie aus 


dem 14. und 15. Jahrhundert — im Manuskript vorhan- 
dene Karten blieben ausgeschlossen, weil sie nur geringen 
Einflufs auf die Entwickelung der Kartographie ausüben 
konnten — durchaus naturgetreu zu vervielfältigen. In 
51 grolsen Blättern hat Nordenskiöld die wichtigsten Kar- 
ten von Ptolemäus bis Gerhard Mercator vorgeführt, welche / 


“ somit nicht allein den Entwickelungsgang der Kartogra- 


phie, sondern auch zugleich den Fortschritt der Entdeckun- 
gen darlegen; von diesen sind 50 Karten in der Größe 
des Originals ausgeführt, während 80 in den Text gedruckte 
Karten und Figuren meistens in etwas verkleinertem Mals- 
stabe wiedergegeben sind. Geographische Gesellschaften, 
Akademien, Bibliotheken dürften nicht versäumen, dieses 
wertvolle Werk anzuschaffen. 1 


1) Stockholm, Gebr. Bonnier, 1889. 
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Afrika. 

NW-Afrika. — Von der grofsen 18blätterigen Karte 
von Tunis in 1:200000, welche unmittelbar nach der 
Besitzergreifung des Landes von dem französischen General. 
stab in Angriff genommen und mit aufserordentlicher Schnel- 
ligkeit in der Zeit von kaum 3 Jahren, allerdings in einer 
provisorischen zinkographischen Ausgabe, vollendet wurde, 
hat das unter Leitung von General Derrecagaix stehende 
Service geographique des Generalstabes eine Reduktion in 
2 Bl. und im Malsstabe 1:800000 herausgegeben („Carte 
de la Tunisie*, 1889; fr. 1). Die Situation und Schrift ist 
in schwarz, das Terrain in braun, Meer, Flüsse und Seen 
in blau dargestellt. Die Unbequemlichkeiten, welche mit 
der provisorischen Ausgabe verbunden sind, namentlich die 
schwere Entzifferung der Nomenklatur, sind durch diese 
hübschen Blätter beseitigt; ganz vorzüglich ist die Über- 
setzung der in der provisorischen Ausgabe nicht immer 
erkenntlichen Höhenschichten in Terrainschraffen gelungen, 
so dals diese Karte von der Terraingestaltung von Tunis 
ein gänzlich abweichendes Bild von den bisherigen Karten 
bietet. 

Abessinien. — Durch den am 29. September 1889 
ratifizierten Vertrag zwischen Italien und dem Negus Mene- 
lik von Abessinien ist die Grenze zwischen der Kolonie Ery- 
threa umd Abessinien in ihrem allgemeinen Verlaufe festge- 
stellt worden. Sie fällt im allgemeinen mit dem Hochlande 
zusammen ; im Norden wird die Grenze so verlaufen, dafs, 
von Arafali ausgehend, die Orte Halai, Saganeiti und As- 
mara, in Bogos die Orte Adi Nefas und Adi Joannes auf 
italienischem Gebiete liegen ; von letzterm Orte bildet eine 
ostwestlich verlaufende gerade Linie die Grenze. Das auf 
italienischem Gebiete liegende Kloster Debra Bizen bleibt 
Eigentum der abessinischen Regierung, darf aber nicht mili- 
tärisch besetzt werden. Eine gemeinschaftliche, aus je 
zwei Vertretern gebildete Kommission wird die formelle 
Absteckung der Grenze vornehmen. (Italienisches Grün- 
buch XV.) 


Ostafrika. — Von Dr. Peters’ Expedition sind neue 
direkte Berichte nicht eingelaufen; durch die Nachrich- 
ten, welche O. Borchert, der Führer des Nachtrabes, von 
der Station v. d. Heydt-Haus am obern Tana bei Odo-buru- 
ruva zurückbrachte, steht jedoch fest, dafs die angebliche 
Niedermetzelung der Expedition durch Somalis Mitte Ok- 
tober 1889 unrichtig sein mufs, da Dr. Peters erst zwi- 
schen 10. und 15. November in Begleitung von Leut. Tie- 
demann mit 8 Kamelen, 6 Eseln, 1 Pferd und 60 Trägern 
die Station verlassen hatte, um am Kenia vorbei nach dem 
Baringo-See zu ziehen. Durch Krankheit gezwungen, trat 
auch Borchert wieder den Rückmarsch an und traf Ende 


Januar wieder in Lamu ein. Die Nachricht von der An- 


kunft Emin Paschas an der Ostküste, wie auch der Befehl 
zur Rückkehr hat Dr. Peters also nicht mehr erreicht; da die 
beiden letzten Abteilungen seiner Expedition unter Kapit.- 
Leut. Rust und 0. Borchert den Rückmarsch antreten 
mulsten, so ist Dr. Peters auf die Hilfsmittel angewiesen, 
welche seine kleine Karawane mit sich führt. Nach Mittei- 
lungen, welche OÖ. Ehlers am Kilimandscharo erhielt, soll 
Dr. Peters die Landschaft Kawirondo an der Ostküste des 
Victoria-Sees erreicht haben; über den Zeitpunkt gibt das 
Telegramm keinen Aufschlufs. 

Aus den Berichten von Dr. Peters über seine Reise 
Tana -aufwärts ist bekannt geworden, dafs wenige Monate 
vor ihm bereits eine englische Expedition denselben Weg 
verfolgt hatte. Diese wurde geführt von J. R. W. Prgott 
und ausgeführt von Februar bis Juni 1889; es ist eine 
förmliche Rundreise von Mombas längs der Küste, dann 
den Tana aufwärts bis oberhalb Odo-Bororuwa und zurück 
durch die Landschaften Ukamba und Ulu, eine Strecke 
längs des Sabaki und endlich nach Mombas. Durch diese 
Reise wird nicht allein ein weiterer Teil des Tana-Laufes 
bekannt, sondern auch ausgedehnte Landstriche von Ost- 
afrika unsrer Kenntnis erschlossen. An einigen Stellen be- 
rührte Pigott Punkte von der Route des Missionars Krapf 
im J. 1849, welche eine wesentliche Verschiebung nach 
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Osten erleidet. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1890, S. 129, 
mit Karte) Aus der Konstruktion der Pigottschen Route 
leitet Z&. G. Ravenstein die Wahrscheinlichkeit ab, dals der 
Kenia wesentlich weiter östlich liegen müsse, als bisher 
angenommen wurde, eine Vermutung, die durch die Teleki- 
sche Expedition bestätigt wird. Nach den Aufnahmen von 
Leut. v. Höhnel, welche im Laufe des Sommers als Ergän- 
zungsheft dieser Mitteilungen erscheinen werden, beträgt 
diese Verschiebung fast 40 Minuten. 

Die von Dr. Emin- Pascha (S. 106 dieses Heftes) in 
Aussicht gestellte Aufnahme des Albert- Sees ist inzwischen 
mit einem Briefe an Dr. Hassenstein in Gotha eingetroffen. 
Sie umfalst allerdings nicht eine planmälsige Aufnahme 
sämtlicher Ufer des Sees, sondern die zahlreichen Peilungen, 
welche Emin auf seinen zahlreichen Fahrten im See wäh- 
rend der letzten Jahre, namentlich an der West- und Süd- 
westküste, an einem Teile der Ostküste in der Gegend von 
Kibiro, dem Hafen von Unjoro, ausgeführt hat, sowie eine 
vollständige Aufnahme der Strecke des Nil zwischen Wade- 
lai und dem Albert-See, von welcher, trotzdem dieselbe seit 
Gessis Fahrt 1876 beständig befahren worden ist, eine 
Vermessung noch nicht existiert. Im ganzen liegt eine 
Serie von Peilungen vor, welche in der bei Emin von jeher 
gewohnten peinlichen Sorgfalt und Genauigkeit ausgeführt 
sind. Wie aus den Andeutungen des Verfassers bereits 
hervorgeht, werden sie einen interessanten Beitrag zur Karto- 
graphie des Sees bieten, indem durch ihre Konstruktion 
die Veränderungen festgestellt werden, welche seit Masons 
Aufnahme im Jahre 1877 stattgefunden haben. Nach tele- 
_graphischer Meldung ist Emin inzwischen in deutsche Dienste 
getreten und steht im Begriff, an der Spitze einer mäch- 
tigen, militärisch organisierten Karawane in das Seenge- 
biet zurückzukehren. 
 — G@uinea-Küste. — Dafs die Ausdehnung der Fahrt, 
_ welche M. Foa im Mai 1888 auf dem Wheme, dem Grenzfluls 
_ zwischen Dahome und Porto Novo, unternommen hat, bedeu- 
 tend überschätzt worden ist, beweist die Fahrt des französi- 
‚schen Kanonenbootes „Esmeraude“ im November 1888. Foa 
und Genossen glaubten bis 8° 12’ N. Br. gelangt zu sein, 
während durch die Aufnahmen des letztern Fahrzeuges dieser 
"Punkt auf 7° 28' festgelegt wurde; das kleine Kriegsschiff 
gelangte noch bis 8° 6’ N. Br., nördlich von der Haupt- 
stadt Abome, wo der Flufs eine fast östliche Richtung ver- 
folgt, welche er erst weiter unterhalb in direkt nord- 
südliche Richtung ändert. An dieser Fahrt nahm der 
'Kolonieadministrator V. Ballot teil, welcher die gemachten 
_ Aufnahmen zu einer im Hinblick auf die Verwickelungen 

zwischen Dahome und der französischen Republik sehr 
brauchbaren ‚‚Carte des etablissements frangais du golfe de 
Benin“ (Paris, J. P. Trouillet) im Mafsstabe 1:400 000 
verwendet hat. Dieselbe umfalst die Kolonien Grols- 
Popo und Porto Novo, sowie das dazwischen liegende 
Dahome und den französischen Schutzstaat Kotonou. Ist 
nun die Ausdehnung des Flusses Wheme eine ganz un- 
sichere, so ist das Verhältnis für fast alle Punkte dieses 
Gebietes dasselbe ; mit Ausnahme einiger Küstenpunkte und 
des Ortes Agome-Sewa nahe der deutsch-französischen Grenze, 
welcher auf der Karte jedoch unrichtig eingetragen ist, 
ist kein Ort fest bestimmt, selbst für die Lage von on 
Hauptstadt von DoRoseh weichen die Angaben um fast 


10 Breitenminuten voneinander ab. Wie sehr aber die rela- 
tive Lage der einzelnen Ortschaften, Flüsse &c. schwankt, 
zeigt ein Vergleich der Ballotschen Karte mit der Carte du Bas 
Dahome von Al. L. d’Albeca in 1:200000 (Paris, Baudoin, 
1889), welche im Detail, dem grölsern Malsstabe entspre- 
chend, viel reicher ist als die Ballotsche Karte, durch ihre 
flüchtige Ausführung aber kein Vertrauen erweckt. Die 
Denham-Lagune ist noch in der veralteten kreisrunden Form 
dargestellt, der Wheme nimmt schon unter 7° N. Br. nord- 
westliche Richtung an. 

Leut. Morgen, welcher als Nachfolger von Hauptmann 
Kund die Leitung der Expedition im Hinterlande von Ka- 
merun übernommen hat, konnte seine Thätigkeit mit einem 
höchst erfreulichen Resultate beginnen, mit der Zurücklegung 
des direkten Weges von der Jeündo-Station nach der Küste 
längs des Sannaga-Flusses und der dadurch erfolgten Spren- 
gung der Handelssperre. Hauptmann Kund hatte 1888 den- 
selben Weg eingeschlagen, konnte aber mit seiner ge- 
schwächten Mannschaft den Widerstand der Bakokos nicht 
brechen. Dafs Leut. Morgen innerhalb 2 Monaten den 
Marsch von der Batanga-Küste nach der Station und von 
dort nach Kamerun zurücklegen konnte, ist ein Beweis für 
den vorteilhaften Einfluls, welchen die Station auf die Be- 
völkerung ausübt. 

Madagaskar. — Die Route, auf welcher die bahn- 
brechende Reise des norwegischen Missionars Neelsen- Lund 
durch das südliche Madagaskar ım J. 1887 zurückgelegt 
wurde, erscheint zum erstenmal auf der Missionskart over 
Madagaskar, welche von N. Landmark auf Grundlage von 
Lannoy de Bissys Karte in 1:2000000 entworfen wurde. 
Die Karte soll ein Bild von der Missionsthätigkeit und 
deren Erfolge entwerfen; sie unterscheidet deshalb engli- 
sche und norwegische Missionsstationen — dals die katholi- 
schen Stationen unberücksichtigt geblieben sind, ist entschie- 
den ein Mangel — und deutet die Erfolge in der Bekehrung 
durch verschiedene Schattierung vom tiefsten Schwarz bis 
zum Hellgrau an; diejenigen Gebiete, in welchen das 
Christentum die gröfsten Fortschritte gemacht hat, fallen mit 
den am besten erforschten Distrikten zusammen. Dem 
Zwecke der Karte entsprechend entbehrt dieselbe jeder 
detailliertern Darstellung; sie gestattet wenigstens den Ver- 
lauf der Nielsenschen Reise oberflächlich zu verfolgen. 


Amerika. 

Kanada. — Die neuere Entdeckung, richtiger Auf- 
nahme des Mistassini-Sees durch die Mitglieder der Cana- 
dian Geolog. Survey (Peterm. Mitteil. 1885, S. 103 u. 432) 
hat J. W. Redway Veranlassung gegeben, die Daten über 
die frühere Kenntnis des Seebeckens zusammenzustellen 
(Science 1889, XIV, S. 321, mit 2 Kartenskizzen). Ent- 
deckt wurde der See von dem Jesuitenpater Abanel im 
Jahre 1672. Genauer erforscht wurde derselbe aber erst 
50 Jahre später vom Jesuitenpater Laure, welcher auch 
eine Aufnahme des Sees ausführte; dieselbe zeigt, abge- 
sehen von der nicht zutreffenden Orientierung, eine gute 
Übereinstimmung mit der von A. P. Low und J. Bignell 
1884—85 vorgenommenen Vermessung. 

Eine neuere Untersuchung des Mistassini- Sees haben 
die Professoren W. J. Loudon aus Toronto und @. 8. Mac- 
donald aus Montreal im Sommer 1889 ausgeführt, durch 
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welche sie den Nachweis führen konnten, dafs die Auf- 
nahmen von Low im Jahre 1884 im allgemeinen zutreffend 
seien und dafs die abfällige Kritik seines Reisegefährten 
Bignell unberechtigt war. (New York Herald, 18. Sep- 
tember 1889.) 

Vereinigte Staaten. — Durch telegraphische Be- 
stimmung ist die Zage des Mount Hamilton in Kalifornien, 
auf welchem sich bekanntlich das berühmte Lick Observa- 
torium befindet, vom U. S. Coast and Geodetic Survey zu 
121° 38’ 42,10” W. L. v. Gr. ermittelt worden. 

Mexiko. — Unter Leitung von Prof. Angelo Heilprin 
aus Philadelphia ist am 15. Februar eine Expedition von 
New York abgedampft, welche die geologische, zoologische 
und botanische Erforschung von Yukatan zum Ziele hat; 
die Kosten trägt die Academy of Sciences in Philadelphia. 

Guiana. — Von der R. Agricultural and Commercial 
Society of British Guiana wird seit einigen Jahren eine 
Zeitschrift ‚, 7öimehri“ herausgegeben, deren Aufgabe es ist, 
Land und Leute dieser entlegenen Kolonie in weitern Kreisen 
bekannt zu machen. ‘Der Inhalt der Zeitschrift ist ein 
sehr vielseitiger; von geographischen Artikeln seien hier 
aus dem kürzlich abgeschlossenen Bd. III besonders her- 
vorgehoben eine Übersicht über die Forschungsreisen der 
Gebrüder Schomburgk, eine in unsrer raschlebigen Zeit 
höchst angenehm berührende Würdigung ihrer Verdienste 
um die Erschliefsung des Landes, nebst einer ausführlichen 
Bibliographie. J. J. Quelch beschreibt eine Fahrt auf dem 
Essequibo und Potaro, welche hauptsächlich zu naturhistori- 
schen Sammelzwecken unternommen wurde, aber auch 
Gelegenheit bot zu interessanten geographischen Beobach- 
tungen. 

Westküste. — In Fortsetzung seiner Reise in Peru 
und Bolivia hat Dr. A. Hetiner vom August bis November 
1889 von Cuzco aus eine dreimonatliche Reise unternom- 
men, welche ihn über Abancay und im Thale des Pacha- 
chaca auf die öde Puna der Westkordillere und an die 
Küste bei Chala brachte. Auf dem Rückweg berührte der 
Reisende den fast ausgetrockneten Salzsee von Parinacocha 
abermals, bestieg von Pauza aus den 5000 m hohen Sara- 
sara, den nördlichsten der erloschenen Vulkane in der 
Westkordillere, und gelangte am Solimana und Coropura 
vorbei nach Arequipa. Fälschlich wird in Arequipa mit 
dem letztern Namen auch ein andrer Berg bezeichnet, 
welcher weiter östlich im Quellgebiet des Rio Siguas liegt; es 
ist ein 6950 m hoher zuckerhutförmiger Schneeberg, welcher 
von den Indianern Sahuancay benannt wird. Von Arequipa 
aus bestieg Dr. Hettner den über 6000 m hohen Charchani, 
dessen vulkanische Natur er feststellen konnte; auf der 
höchsten Spitze befindet sich in Inkaarbeit ein wohlge- 
mauerter Brunnen. (Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1890.) 

La Plata-Staaten. — Ein Bericht von Dr. Boden- 
bender über seine gemeinschaftlich mit Dr. Kurts 1887 —88 
ausgeführte Reise in dem Dreieck zwischen Neuguen und 
Limay (Peterm. Mitteil. 1888, S. 192) beschäftigt sich vor- 
wiegend mit der Ausführung der topographischen Auf- 
uahmen, vor denen namentlich die geologischen Studien 
ein wenig zurückstehen mulsten, da die bisherigen Karten 
sich als völlig unzureichend für die geologische Aufnahme 


erwiesen. Ihr ursprüngliches Ziel, den See Nahuel-Huapi, 
konnten die Reisenden wegen des schlechten Zustandes 
ihrer Transporttiere nicht erreichen; am Lago Lancar, 
welcher dem Collon-Cur& am Hauptfluls des Limay tributär 
ist, erfolgte die Rückkehr. Die Aufnahme, welche die Dar- 
stellung des Ostabhanges der Kordilleren wesentlich be- 
richtigt, ist bei der Karte des Gouvernements Neuquen im 
Atlas von Argentinien bereits verwertet worden. (Bol. 
Inst. Geogr. Argent. 1889, X, S. 311, mit Karte.) 

Ende März 1887 schlofs sich €. V. Burmeister, der Sohn 
des berühmten deutsch-argentinischen Naturforschers H. Bur- 
meister, einer von der gälischen Kolonie Rawson am Unter- 
lauf des Chubut ausgehenden Expedition an, welche einen 
vom Oberlaufe dieses Flusses nach dem chilenischen Gebiet 
hinüberführenden Pafs aufsuchen und, wenn möglich, die 
Küste des Grofsen Ozeans erreichen wollte. Es handelte 4 
sich also im wesentlichen um eine Wiederholung des Unter- 
nehmens von Col. L. J. Fontana im Jahre 1885/6 (Peterm. 
Mitteil. 1887, S. 155). Führer der Expedition war der 
englische Ingenieur A. P. Bell, welcher eine Bahn von 
Puerto Mardryn am Golfo Nuevo nach dem Chubut erbaut 
hatte und jetzt eine Fortsetzung des Baues bis auf chile- 
nisches Gebiet plante. Bis zu dem Punkte, wo der Fluls 
eine west-östliche Richtung einschlägt, wurde die Route 
von Fontana verfolgt; während dieser aber von dem Flusse 
in seinem weitern Verlaufe aus NW sich nicht weit ent- | 
fernte, behielten Bell und Burmeister die westliche Richtung 
bei und erreichten auf diesem Wege sein Quellgebiet. 
Wenig westlich erreichten sie einen nach W strömenden 
Flufs, welcher von den begleitenden Indianern als Carren- 
Leufu bezeichnet wurde; er scheint nicht identisch zu sein 
mit dem gleichfalls nach W strömenden Flufs, welchen 
Fontana erreichte und für den Corcovado hielt. Burmeister 
läfst es unsicher, ob der Carren-Leufu sich dem Buta Palena 
oder Corcovado zuwendet; ebenso wie Fontanas Corcovado 
war auch der Carren-Leufu wegen seiner Stromschnellen 
unpassierbar für Boote und seine Ufer wegen des dichten | 
Gestrüppes, welches namentlich von Buchen (Fagus ant- 
arctica) gebildet wurde, nicht weiter zu verfolgen. Der 
Rückweg wurde auf derselben Route zurückgelegt. Bur- 
meisters Bericht (Anales Museo Nacional de Buenos Aires 
1888, Bd. III) ist reich an Angaben über die geologische 
Beschaffenheit des durchwanderten Gebiets und über die 
Tier- und Pflanzenwelt desselben. 

Einen weitern wichtigen Beitrag zur Erforschung von 
Südpatagonien liefert O. Burmeister durch eine vom November 
1887 bis Mai 1888 ausgeführte Reise. Vom Chubut ausge- 
hend, folgte er anfänglich der Route von C. Moyano, jedoch 
in umgekehrter Richtung, indem er längs des Rio Chico den 
Seen Colhue und Musters und dann dem Westabhang der 
Kordillere sich zuwandte, von wo aus er, die Route Moyanos 
abschneidend, längs des Rio Chico zum Rio Santa Cruz ge- 
langte. Unweit der Küste hinziehend, erreichte er dann 
Puerto Deseado und kam längs des Deseado, welcher je- 
doch kein Flufs ist, sondern eine enge Schlucht bildet, 
nach dem Colhue-See zurück, von wo er seiner frühern 
Route bis nach dem Chubut folgte. (Ebend. 1890, Bd. III.) 

H. Wichmann. 


(Geschlossen am 5. April 1890.) 


weites Feld eröffnet. 


_ sich durch Verträge mit den einheimischen Herrschern und 
gegenseitige Abgrenzung von Interessensphären den zu- 


_ nimmt Italien seit den letzten Jahren einen hervorragenden 
= Platz 
_ Stadt Massaua und ihrer Umgegend hat sich schnell das 
Protektorat über die ganze Südwestküste des Roten Meeres 
_ vom Kap Kasar bis zur Stralse Bab el Mandeb, sowie über 
die Somaliküste von der Negrobai bis zur Dschubamündung 


BE träge mit dem König von Abessinien, Menilek, und dem 


_  sammenhängendes Ganze, und gerade an der für den Han- 
del wichtigsten Stelle des Golfes von Aden ist den Italie- 
nern sowohl Frankreich in Obock, als England in dem einst 
i Ägypten gehörigen Berbera zuvorgekommen. 
5 - die bedeutendsten Zugangsstralsen zu den Gallaländern Tad- 
_  sehura-Ankober, Zeila-Ankober, Zeila-Harar und Berbera- 
 Harar dem italienischen Einflusse entzogen und ihm nur 


Die Karawanenstrafse von Zeila nach Ankober und die Kartographie der Grenzgebiete 
der Somali, Afar und Galla. 
Von G. E. Fritzsche. 


(Mit Karte, s. 


In dem Wettstreit der europäischen Kolonialmächte, 


künftigen Besitz ausgedehnter Gebiete in Afrika zu sichern, 


ein. An die Besetzung der Bai von Assab, der 


angeschlossen, und durch die letzthin erfolgten Schutzver- 


Sultan von Aussa ist dem italienischen Kolonialgebiete ein 
Leider bildet dasselbe aber kein zu- 


Dadurch sind 


- die Hochlandsroute durch Abessinien oder die Stralse durch 


 sphären dieser europäischen Kolonialmächte zu bestimmen, 


von Aden zu sein, nicht nur die gegenseitigen Interessen- 


ganz. abzuschlielsen. 


das Afargebiet, Ankober-Aussa-Assab, unbeschränkt über- 
2 lassen, 


Es scheint ein Verhängnis der Westecke des Golfes 


sondern auch das Berührungsfeld der drei grofsen Völker- 
'stämme der Galla, Somali und Afar darzustellen und durch 


_ diese ihre ungastliche Natur als Grenzgebiete den Handel 


"mit den innern Hochländern zu erschweren und zeitweilig 


So kommt es denn auch, dafs die 


Kartographie derselben sich noch auf einem recht niedri- 


Br 


gen Standpunkt befindet. Seit den verdienstvollen Arbei- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft V. 


Taf. 9.) 


ten des Prof. Paulitschke über die Route von Zeila nach 
Harar und die Galla- und Somaliländer ist speziell infolge 
der von ihm bestimmten neuen Position von Harar die 
Karawanenstrafse Zeila-Ankober aus ihrem bisherigen karto- 
graphischen Zusammenhang in eine bedauerliche Unsicher- 
heit zurückgefallen, die sich fast auf allen Karten Afrikas 
bemerkbar macht. Es schien mir deshalb von Nutzen, die 
Kartographie dieser Region einer strengen Prüfung zu 
unterziehen und auf Grund des vorhandenen Materials im 
italienischen kartographischen Institut zu Rom vollständig 
neu zu konstruieren, um damit zu Resultaten zu gelangen, 
welche wenigstens bis auf weitere Forschungsreisen dazu 
geeignet sein werden, ein sicheres Bild auf der Karte zu 
bieten. | 


Kartographischer Standpunkt. 


Ein Hauptgrund für die Unsicherheit der Kartographen 
hinsichtlich der Regionen, welche von der Stralse Zeila- 
Ankober abhängig sind, läfst sich in der geringen Über- 
die 
und den endgültigen Ergebnissen der italienischen Expedi- 


einstimmung erblicken, zwischen den provisorischen 
tion herrscht, der einzigen, welche bisher diese Route voll- 
ständig begangen hat. Sowohl die vorläufigen Karten Dalla 
Vedovas!) und die definitiven R. Mengaronis?), als auch 
die provisorischen astronomischen Beobachtungen Cecchis 
und die endgültigen sind durchweg voneinander verschie- 
den, ohne dafs Cecchis, von der Italienischen Geographi- 
schen Gesellschaft herausgegebenes grolses Reisewerk darüber 
Von den Mitgliedern der 
italienischen Expedition hat Martini seine Reisebeschrei- 


die mindeste Aufklärung gäbe. 


1) Mem. Soe. Geogr. Ital. 1878, Bd. I; Boll. 1882 in 1:2000 000, 
ebend. die provisorischen Ergebnisse &e, 


2) in Cecchis „Da Zeila alle frontiere del Caffa “. 
Rom 1886. 


Mst. 1:1 000 000. 
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bung selbst herausgegeben) mit ausführlichem Tagebuch 
und unter Beigabe einer allerdings gänzlich unbrauchbaren 
Itinerarkarte in 1:1000000. Die Widersprüche unter den 
einzelnen Reisenden machen sich natürlich dort am fühl- 
barsten, wo die mangelhaften Routenaufnahmen sich ein- 
ander kreuzen oder ineinander übergehen, so besonders auf 
der westlichen Strecke von Herer bis Ankober. Hier sind 
den Italienern andre, von Tadschura kommende Expeditio- 
nen vorhergegangen, von welchen speziell die englischen 
unter W. O0. Harris?) und Ch. T. Beke®), sowie in zweiter 
Linie die französische von Rochet d’Hericourt®) und die 
Reise der Missionare Krapf und Isenberg 1840—41-—-43. 
Die erstern haben auch astronomische Beobachtungen an- 
gestellt, auf welche sich die ganze Kartographie des grofsen 
Dreiecks zwischen dem äthiopischen und Galla-Hochlande 
einerseits und dem Golf von Aden anderseits stützte, aber 
auch nur in unsicherer Art und Weise, da die Längen- 
bestimmungen sich auf Tadschura, den Assalsee und An- 
kober beschränkten, wovon noch die ersten beiden sich 
bald als verfehlt herausstellten. Erst in Ankober und auf 
dem Hochland von Schoa ermöglichte das Zusammentreffen 
aller dieser, sowie weiterer Forschungsreisen von Th. 
Lefebvre®) u. a. eine eiuigermalsen befriedigende Sicherheit, 
dazu insbesondere die zahlreichen Aufnahmen und astrono- 
mischen Bestimmungen erster Ordnung der italienischen 
Expedition und die neuern Reisen von Ragazzi®), Tra- 
versi ®), Antonelli®), Massaja )?, Chefneux 10), Bremond, Rim- 
baud, Aubry !) u.a. 
ist bis Dschaldessa einzig von Cecchi und Antonelli 12) be- 


Die Seitentour von Uarof nach Harar 


gangen worden, während das Gebiet der Karawanenstrafse 
Zeila-Dschaldessa-Harar mit den östlich anschliefsenden 
Gegenden nach den Vorarbeiten Coras über Giuliettis (1879) 
und Burtons (1854) Reisen), sowie den musterhaften 


1) „Ricordi di Escursioni in Affrica“ (sie!). Firenze 1887. Leider 
hat der polemische Charakter dieses Buches der Verbreitung desselben 
mehr geschadet als genützt; es kann uns dies jedoch nicht davon abhal- 
ten, das gewissenhafte Tagebuch und die in ihrer ganzen Berechnung 
wiedergegebenen astronomischen Beobachtungen zu benutzen. 

2) Vgl. „The Highlands of Aethiopia“, London 1844, und Kirks und 
Bekes Berichte in Journ. Geogr. Soc. London 1842—43. 

3) Bekes Karte in Journ. Geogr. Soc. London 1844. 

*) „ Voyage‘* &e. Paris 1841. Bull. Soc. Geogr. Paris 1843, 1845, 
Annuaire des voyages 1844. 

5) „Voyage en Abyssinie“. Paris 1845. 

6) Boll. Soc. Geogr. Ital. 1887 mit Karte von Della Vedova 1 :1 000 000. 

7) Ebendas. 

8) Ebendas. 1883, 1888, leider immer noch ohne Karte. 

9 „I miei 35 anni di missione nell’ Alta Etiopia‘“. 1887. 

10) Tour du Monde 1888. 

11) Bull. Soc. Geogr. Paris 1887, mit Karte in 1:1 650 000. 

12) Boll. Soe. Geogr. Ital. 1882, S. 699. 

13) Carta originale delle regioni Galla Somali &. 1:1 000 000. 
Kosmos 1880—81. 


Bearbeitungen Paulitschkes seiner eignen Expedition 18851) 
und derer von Major Heath 18852) und King 18863) 
als kartographisch sicher niedergelegt angesehen werden 
kann®). Beginnen wir nunmehr unsre Prüfung mit den 


Astronomischen Positionen. 

Arm, wie das in Frage stehende Gebiet an guten Itinerar- 
aufnahmen sich darstellt, so reich ist es anderseits an 
astronomischen Ortsbestimmungen. Dem dritten Bande sei- 
nes Reisewerkes hat Cecchi ein Verzeichnis der astronomi- 
schen Punkte beigefügt und dieselben in drei Klassen ver- 
teilt, von denen die erste die wirklichen Beobachtungen 
vorstellt. In dem Verlauf der Stralse von Zeila nach An- 
kober und ihrer Abzweigung nach Harar gehören dazu 
aber nur die beiderseitigen Endstationen Zeila, Tokoscha 
und Ankober, Let-Marefiü. Die Bestimmungen zweiter 
Klasse weisen nach Cecchi nur eine astronomische Koor- 
dinate auf, während die der dritten einfache Ablesungen 
aus der Kartenkonstruktion sind. Dafs diese letztern 
ganz verworfen werden müssen, ist zweifellos, doch auch 
in denen der zweiten Klasse finden wir bei genauerer 
Prüfung, dafs die gröfsere Hälfte nur durch Kompals- 
ablesung und trigonometrische Rechnung gebildet ist; 
dals mithin auch diese Klasse keine sichern Elemente bil- 
det, liegt auf der Hand, und leider gehören ihr die 
wichtigsten Punkte, wie Harar, Uarof und der Hauasch- 
übergang, an. 

So müssen wir denn auf die provisorischen Bestim- 
mungen der .stalienischen Expedition zurückgehen und er- 
kennen dieselben bei näherm Vergleiche als bedeutend ver- 
trauenerweckender, derart, dafs ihre Breitenangaben wohl 
in keinem Falle so absolut verworfen werden dürfen, wie 
es Prof. Mengaroni seiner Routenkonstruktion zuliebe ge- 
than hat. Als eine entschiedene Bereicherung für die 
Kartographie und eine wertvolle wissenschaftliche Leistung 
müssen die Beobachtungen Martinis angesehen werden, die 
sich in seinen „Ricordi di Eseursioni in Affrica“ finden. 
Ich stelle hier der Vollständigkeit wegen sämtliche bisher 
bestimmten Stationen der Strafsen Zeila-Ankober und Uarof- 


'Harar zusammen, diejenigen dabei kennzeichnend, welche 


sich in den folgenden Betrachtungen als brauchbar erwei- 
sen lassen: 


1) Peterm. Mitteil. 1885. 

2) Ebendas. 1886. 

3) Ebendas. 1887. 

*) Zu speziellerer Einsicht vgl. auch: Paulitschke, „Die Erforschung 
der Adalländer und Harars“. Leipzig 1884. 

Von den Resultaten Borellis ist noch nichts veröffentlicht worden. 


Jahrgang, 1890 ‚ 'iafel 9. 


Erklärung der Routen: 


D IE KARAWAN ENSTRAS SE REEL Martini 1879-80 [ meist der Karawanenslrasse/ Zeilw-Ankober 
zusammenfallend) 


yA E | L Ä Ka A N K 0) B E R PERRETIEERRN, _Cecchi u.Chiarini 1878-79 /Ialienische Expeditiow, meist mib der 


Karananenstrasse zusammenlallend..) 
UND DIE GRENZGEBIETE DER SOMALL,AFAR U.CALLAL. — RE, 


„... _ Aubry 1883-85 (Franz. Expedition) 
„Harris 1841 (Engl. Expedition) 
Ser Beke. 1842 

der Itinerare vo. Cecchi , Cuiarini ‚Martini u. A. 2. Rochet d’Hericourt 1839 


Auf Grund der neuen astronomischen Bestimmungen von Martini u. Paulitschke, 
sowie mit’ Benutzung der im Italienischen Kartographischen Institut in Rom ausgeführten Neukonstructionen 
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222... Lefebvre 1843 
Burton 1854, Güulietti 1879, Antonelli 1883 /prew) y 
ee Ar DU Paulitsche 1865, Aegypt. Generalstab (876) ar 
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Astronomische Tabelle. 


LLL——————————————————————————————— ne Ener es 


Italienische Expedition. an Hauptsächlichste andre # 
Provisorische Beobachtungen. Cecchis Daten. : SOBLIDLINUNGEN, 
Zeila 11° 22° 13"—43° 29’ 10”| 11° 22’—43° 27” 20" 11° 21” 55”—43’ 30° 35”| 11° 217 30"—43° 29° 
[Englische Admiralität] 
Tokoscha. . 11 23 10 —43 23 11° 21’ 59"—43° 24’ 12"||(11° 19’—42° 26° 20”) 
Ambos . 11° 10° 107—43°167 24" 
Abassuen. . 107254 753 —427 54719 
Mordai . . 10746 43 —42 30 
Lasharat . 10 43 09 —42 33 24 
Addagalla 10 29 07 —42 18 18 
Varof . 10 12 08 —4 45 05 |(10 16 35 —42 2) 192° 15° 45413 45. 05% 
[Ceeehi 1881] 
Harraua (Aroe). . 10 7 15 —4l 32 20 
Herer (Tul Harre) . 9750707 —4A1 21 9 51 01 —41 20 26 
Jahasora . ä () 54 02 —4i 23 30) 
Karab. . > 92252, 007 —AL DH 
Muu. . (d 43 12 —A0 52 02) 
Dankaka . (9 36 57 —40 41 56) 
Hao 9° 39’ 13" [Expedition Harris] 
Bilen . an (1 28 32 —40 27 54) 
Bonta (Hauasch) 9 32 30 —40 30 35 (9 26 00 —40 22 54) 
Kilole. i (9 30 16 —40 16 12) 
Anani . 5 (9 33 50 —40 10) 
Detehara . (d 36 25 —A0 8) 
Fare . (9 38 55 —40 3 52) 
Kobbo (9 38 00 -— 39 59 59) 
Let-Marefiä . 9 37 25 —39 54 40 
9° 33’ 01” Rochet d’Herieourt 
Ankober 9 35 38 —39 53 45 97730 714397 5771227 9° 34” 33"—39° 53” 
| [Exp. Harris, Barker] 
Dschaldessa . 9° 44’—42° 30° [Paulitschke] 
Belaua (9 34 10 —42 2 06) 
Harar 3 (9 17 48 —43 2 10) 9° 23’—42° 24’ 367 
(1881): 41 43 15 [Paulitschke]. 


Was beim Betrachten dieser Tabelle zunächst in die 
Augen fällt, sind die wiederholt und verschieden angegebe- 
nen Bestimmungen Cecchis. Derselbe hat nur die höhere 
Breitenlage der zweiten Bestimmung von Uarof zu erklä- 
ren versucht!) und gibt für seine endgültigen Ziffern, sowie 
für die Verwerfung der provisorischen keine Erläuterung, 
Es liegt also auch hier bis auf weiteres kein Grund vor, 
sie nicht als einfache Ergebnisse und Ablesungen aus der 
Kartenkonstruktion anzusehen mit alleiniger Ausnahme der 


- Hauptstationen Zeila, Tokoscha, Let-Marefiä und Ankober. 


Nach den umfassenden und gewissenhaften Auseinander- 
setzungen Coras?) und Paulitschkes®) erscheint es mir 
überflüssig, auf die nunmehr wohl als gesichert zu betrach- 
tenden Positionen von Zeila, Dschaldessa und Harar näher 
einzugehen. Tokoscha hat wegen seiner unmittelbaren Nähe 
bei Zeila als astronomischer Punkt wenig Bedeutung, doch 
mag gleich hier bemerkt werden, dafs Martinis Schätzung 


der von Paulitschke gegebenen Lage) am nächsten kommt, 


2) Boll. Soe. Geogr. Ital. 1882, 8. 700. Leider ist der Grund andrer 
Halteplätze nicht sehr triftig, da dieselben nach den Beschreibungen süd- 
lich oder südöstlich benachbart sein mufsten, also die astronomische neue 
Breite eher zu erniedrigen als zu erhöhen geeignet waren. 

2)! Cosmos 1880—81, $. 365. 

3) Peterm. Mitteil. 1885, 8. 473; 1887, S. 327. 

4)|Ebendas. 1887, Tafel 14. 


während Cecchi um 3—4 Minuten in Länge und Breite 
differiert. 


und Las-harat ergeben die denkbar beste Übereinstimmung 


Martinis Bestimmungen für Ambos, Abassuen 


sowohl mit Coras unabhängiger Konstruktion der Giulietti- 
schen Reise nach Harar, als auch mit Cecchis provisori- 
scher Breite von Mordali. Martinis Position für Addagalla, 
obgleich unter nicht ganz günstigen Umständen ausgeführt, 
ermöglicht es jedoch, den hochwichtigen Schnittpunkt Uarof 
der beiden Stralsen nach Harar und Ankober festzulegen. 
Nach Ceechis Angaben der Distanzen !) beträgt die Länge 
der durchlaufenen Strecke von Dschaldessa bis Uarof 
64,250 km, nach Chiarini und Martini die Strecke Adda- 
galla—Uarof ca 26,896 km und Herer—Uarof ca 97,191 km. 
Die Anwendung dieser Zahlen führt ohne Schwierigkeit auf 
die erste provisorische Breite von Uarof, und die aus der 
Zusammenkonstruktion der einzelnen Daten sich ergebende 
Mittelposition von Uarof resultiert in 10° 12’ 03” 
N. Br. und. 42°.10': 0. IL. ve Gr 

Die somit schon zweimal eingetroffene Bestätigung der 
provisorischen Breitenangaben [für Mordali und Uarof], sowie 
die fast vollkommene Übereinstimmung der Position von 
Herer mit der Martinis läfst die vorläufigen Beobachtungen 


1) In seinen Profilen in Bd, III o. ec, 
16 * 
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der italienischen Expedition in ihren Breiten als entschie- 
den vertrauenswerter erkennen, als Cecchis endgültige Zif- 
fern. Dies Urteil bestätigt sich vorher schon in der Brei- 
tenlage von Harraua und Karab am Marosee und weiterhin 
am Hauaschübergang bei Bonta, zu welchem die nahe Har- 
rissche Position von Hao im Halaideghi 9° 39’ 13” die 
beste Kontrolle bietet. Ich will gleich hier bemerken, dafs 
dieser Hauaschübergang bei allen Reisenden nahezu ein 
und derselbe gewesen sein muls; es ergibt sich das klar 
aus einem aufmerksamen Vergleich der einzelnen Beschrei- 
bungen, welche, obgleich unter Anwendung verschiedener 
Namen, uns stets dieselben Teiche und Sümpfe jenseit des 
Flusses vorführen, sowie das Hauptmerkmal der beiden 
Bergkuppen im N und der fünf bis sechs kleinen vulkani- 
schen Hügel im S. Die Verschiedenheit der Namen Melka- 
kuyu und Bonta, Kilole und Asboti &c. kann nicht mehr 
überraschen, wenn wir durchweg im Adallande denselben 
Reichtum an topographischen Namen finden, welche eben 
keine Niederlassungen vorstellen, sondern nur Örtlichkeiten. 
Jenseit des Hauasch erreichen wir stets unter Vernach- 
lässigung der Cecchischen Positionen erst wieder in Let- 
Marefia, Station der italienischen Geographischen Gesell- 
schaft, sowie in Aliu Amba und Ankober astronomisch fest- 
liegendes Terrain. Ankober ist bisher viermal bestimmt 
"worden, und zwar von Rochet d’Hericourt, Barker (Harris’ 
Expedition), Martini und Cecchi. Die Bestimmungen von 
Barker und Cecchi weichen sowohl in Länge als in Breite 
nur um wenige Sekunden voneinander ab, eine Überein- 
stimmung, welche wohl geeignet ist, den Wert der wirk- 
lichen astronomischen Beobachtungen erster Ordnung Cecchis 
in das beste Licht zu stellen. Martinis Position (Mittel 
aus fünf Beobachtungen) weicht dagegen in Länge und 
Breite um 3—4 Minuten ab und mufs' somit einstweilen 


verworfen werden. 


Höhenbestimmungen. 


Geringer als in den astronomischen Beobachtungen er- 
weisen sich die Unterschiede in den einzelnen Höhenbe- 
stimmungen der verschiedenen Reisenden. Die Angaben 
Cecchis und Chiarinis der italienischen Expedition decken 
sich beinahe vollständig und läfst sich in den wenigen Ab- 
weichungsfällen die Wahrheit leicht ermitteln. Die Höhen- 
platte von Kummi z. B. wird von Cecchi um 100 m nie- 
driger gefunden, als von Chiarini; es kann sich hier aber 
sehr wohl um eine Verwechselung handeln, derart, dals 
Cecchi auf seiner Rückreise anstatt des früher besuchten 
Galale Kummi ein andres Kummi, etwa das Martinis, be- 
rührt. Verfehlt ist entschieden die Höhenangabe für den 
Hauaschübergang bei Bonta in 813 m, das hiefse also um 
50—70 m höher als die beiderseitigen Ufergegenden für 
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20—30 km bergaufwärts. 


haddad) herauffliefsen läfst. Ich gebe hier für die einzel- 
nen Stationen der Stralse Zeila—Ankober und ihrer Ab- 
zweigung Uarof—Harar sämtliche bisher gemessene Höhen, 
es ihrem Vergleiche untereinander und mit der Karte über- 
lassend, diejenigen zu bestimmen, welche der Wirklichkeit 
am nächsten kommen: 


| Chiarini.| Cecchi. | Aubry. Verschiedene, 
I EL a — — _- — 
Tokoschas 5 10 34 — — 
Mokaıro Sa 25 — — — 
Ugas Robi. . . — 78 — — 
Danali (Dobli). . 192 86 — == 
Beides: 317 == == — 
Daran were -— 110 — — 
Ghidgherasale . . 437 == — = 
Alehadda . . . — 122 — _ 
Midean Pe 545 — — = 
Goloholle nee = 545 — _— 
Lusokormuni 4 544 — — — 
Adsehin „nee 589 592 — — 
Ferad-Laftalm . . 745 748 — — 
Mondalis ers 690 693 —— — 
Buk-Alibuk. . . 733 635 — — 
Las-harat . . . 741 720 685 — 
Samanılg In. Hui: 831 788 160 — 
Addagalla . . . TAT = 850 — 
ATIOV ee, — 791 == — 
Uteuto N Dee — — 710 — 
Warofw er 675 689 660 780 Henon 
Gudinghers . . 701 = = = 
Hilla-haddad . . — 691 — En 
ae, #8 662 — —_ —_ 
Harraua ae a 697 693 680 = 
Gumburbilen x 127 — 750 _ 
Had ru. zu — BIS a = — 
Metto ee: 727 17122 — — 
Laliballa. . . . | (798) 799 770 — 
Herer (Tul Harre) 794 — 770 729 Antinori 
JahasoLae Eee = 841 — _ 
Jerarudda 817 — — —— 
Korketine me 815 — 805 = 
Atabur I Gene 817 —= — = 
Darar sea. — 824 — = 
Metoau tn. es. — 817 — == 
Galale Kummi. . 909 796? — — 
Rogdeja (Sogheira) 879 — — is 
Barrabes. 0 _ — 910 —- 
Karabane nn SH CESAR En — 671 Beke, 857 Antinori 
Farare hir du. 806 a — —. 
Amomsa ou: — 770 750 800 Henon 
Mulu (Etinfero) . — 758 750 | 686 Beke, 782 Antinori 
Almilakiur ug 787 = = = 
Anku ge 2. — 805 — — 
Dankaka. . . . 822 815 — — 
Martidasa . . - — 792 == —— 
Alaideghi Garsa . 774 783 800 — 
Udda Lemafdaga . — 755 — a 


Bilennenu u 742 738 720 = 


Dasselbe gilt von Cecchis Zif- 
fern auf der Tour Uarof—Dschaldessa, welche alle erhöht 
werden müssen, nicht nur um in die Paulitschkeschen Be- 
stimmungen der Marschroute Zeila—Harar aufzugehen, son- 
dern auch, um eine Möglichkeit des unbestreitbaren Wasser- 
abflusses nach West zu schaffen, ein Umstand, welchen Oechi 
übersehen hat, da er in seiner Karte die Flüsse von 665m 
Seehöhe (Somalidorf) nach 691 und 693 (Harraua, Hilla- 
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| Ra n j Zeila &c. die Cecchischen verworfen werden konnten, habe 
Chiarini. | Ceechi. | Aubry. Verschiedene, s . > Den B 
I An ich bereits dargelegt und ist damit im Anschluls an die 
BA Bapı, Fanbern, |, 742 IE I Ba Harrisschen Breitenangaben für die Stralse Ankober -Tad- 
Bonta | cn 813? | 700 678 Harris 5 ß ri 
Melkakuyuf 726 Rochet d’Herieourt schura ein festes Netz gesicherter Positionen über das ganze 
Kilole _ 785 730 — al E RS: 
Asboti 2 dia . a oe et Realand und die angrenzenden Gebiete der Galla 
Aauri — 867 820 _ und Ijssa-Somali gewonnen. Zu diesen können wir auch 
Detehara — | 1032 960 897 Kirk-Harris ET ALoaE : y: . 
„Sr nen a ie die weithin ne Bere Kuppe des Assebot, 
Kobbo . — | 1903 — _ Farsis, Afraba, Rossa, Ajelu, Abida &c. rechnen, deren 
‚ Let-Marefiä . — | 2408 | 2360 2446 Traversi!) “u: . . « 
hslons Bi ie er a neue a durch Bintragung der Abseitspeilungen pa- 
Ankober . — | 2757 | 2600 9499 Kirk Harris rallel mit der Neukonstruktion der einzelnen Itinerare er- 
“ . 2815 Traversi ; : 
ea . Er R zielt .. sind. | | 
Mille. A . | — u Speziell zur Karte mag bemerkt werden, dals die Zeich- 
omalidorf . Er 66 | — Rx nung der Küstenlandschaften bis zur Stralse Zeila-Harar 
- U. Hullo == 669? — ze f € 2 
 Dsehaldessa. _ 9 — 1096 Paulitschke fast ganz auf die wertvollen kartographischen Leistungen 
U. Bukoran. — 986 ? = u : : Fi 
8. Scherbe . =. 5 een e Paulitschkes ... = welcher nur die Puraneen nn 
Belaua zusanr | — 1768 Paulitschke nebst andern Einzelheiten, besonders was die Terraindar- 
= EN AoSEauliisehk stellung anbetrifft, Coras meisterhaftem Kärtchen über Giu- 
Harar . — |1689?| — 1856 Paulitschke ER b 
1905 Ragazzi. liettis Reise entlehnt werden konnte. Der Anschlufs der 
Strafse von Tadschura bei Las-harat und Sarman ist nach 
Routenaufnahmen und Konstruktion der Karte. Hansens Karte der französischen Expedition von Aubry ein- 
Die Routen der italienischen Expedition sind in end- getragen, welche jedoch an dem Mangel erläuternder Be- 
gültiger Form in Cecchis bereits angeführter Karte in gleitworte leidet und daher nur mit Ungewifsheit benutzt 
1:1000000 vom Prof. R. Mengaroni konstruiert worden; werden kann. Dasselbe muls von Cecchis hochwichtiger 


das uns interessierende Gebiet ist darin aber so flüchtig 
behandelt worden und stellt sich als so reich an Wider- 
_ sprüchen mit dem Text heraus, dafs bei speziellerm Ge- 
_ brauch eine Neukonstruktion der Itinerare an der Hand 


Route Uarof—Dschaldessa gesagt werden, die unglaublicher- 
weise in den drei Bänden der von der Geographischen Ge- 
sellschaft in Rom publizierten Reisebeschreibung mit nur 
acht Zeilen Text abgethan wird. Gar nicht fixieren lälst 


sich Cecchis Zurücktour von Harar nach Zeila, nur aus 
dem Text kann der Verlauf der Route entnommen werden, 


der von Chiarini und Cecchi gegebenen Kilometerdistanzen 
sich als geradezu unumgänglich erweist. Dieser mühsamen 
> Arbeit hat sich das Kartographische Institut in Rom unter- 
zogen und im gleichen Malsstab 1:500000 das als Grund- 
E lage vorzüglich sich eignende Itinerar Martinis nach seinem 


und zwar auf dem mittlern Karawanenwege zwischen den 
beiden Itineraren Giuliettis und Paulitschkes. An dem 
Kreuzungspunkt mit der Strafse Tadschura Ankober in der 
wichtigen Gegend der Vereinigung aller Itinerare bei Kummi, 
Rogdeja und Karab am Maro-See lälst uns auch das sonst 
so gewissenhafte Tagebuch Martinis im Stich, und es könnte 
hier beinahe an magnetische Mifsleitungen geglaubt werden, 
da auch die Cecchischen Karten in dem Gebiete zwischen 
Herer und Amoissa voll von Mifsverständnissen und Wider- 
sprüchen mit dem Text sind. Die sorgfältige Ausgleichung 
aller Differenzen in den Angaben der Reisenden war hier 
eine um so schwierigere Arbeit, als diese Gegend eine 
aufsergewöhnliche Fülle von Lokalitätsnamen darbietet, welche, 
meist unmittelbar benachbart und mehrfach wiederholt, sehr 
wohl den Zweifel aufkommen lassen, es handle sich hier 
um Namen von örtlichen Eigenschaften oder Seribenbe- 
sitzern oder Landschaften, wie in Garsa (Gerssa), Metto 
(Mittur), Kummi (Koma), Bahareta, Halaideghi (Halik- 
diggi) &. Über den Hauaschübergang habe ich mich 
bereits vorher geäußsert und mag hier nur noeh bemerkt 
werden, dafs der Vulkan Dofane, sowie Teile der Ragaz» 


 gewissenhaften Tagebuche neu konstruiert. Nur auf diese 
Weise ist es möglich, zu positiven Resultaten zu gelangen, 
_ worunter ich in erster Linie die Festlegung von Uarof be- 
H tone, welches, wie bereits oben angegeben, nach Paulitschkes 
Bestimmung der Positionen von Harar und Dschaldessa 
gänzlich in der Luft schwebte; ferner die genaue Nieder- 
legung der Thermalquellenstation Amoissa, welche Cora auf 
seiner auch sonst nur provisorischen „Carta speciale delle 
 Regioni Galla e Somali* 1876 ganz verfehlt hat und die be- 
Bits Ravensteins „Map of Eastern Equatorial Africa“ teilweise 
korrigiert ; ferner die Beseitigung des doppelten Hauasch- 
_ übergangs, wie ihn noch Lannoy de Bissy in seiner grolsen 
Karte und auf Grund der Cecchischen angibt. 
. Dafs natürlich mit der Zugrundelegung der Martinischen 
‚astronomischen Bestimmungen von Ambos, Abassuen, Las- 
 harat, Addagalla und Herer, sowie der neuen Position von 


1) Boll. Soe. Geogr. Ital. 1887, 8. 197. 
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zischen Marschroute Ankober—Harar nach Dalla Vedovas 
Itinerarkonstruktion!) angegeben wurden. 

Für den südabessinischen Hochlandsrand bieten uns die 
zahlreichen Winkelmessungen Lefebvres2) ein vortreffliches 
Material, um im Verein mit Bekes Itinerarskizze seiner 
Reise in Nordschoa 1842 und den Breitenbestimmungen 
von Kassebie und Sebcha eine selten erreichbare Sicherheit 
in der Kartographie Abessiniens zu erzielen, und es ist zu 
verwundern, wie wenig noch Lefebvres Reisebericht auf der 
Karte zur Verwendung gekommen ist, da gerade in diesem 
Gebiet sämtliche bisherige Karten eine gänzliche Ver- 
nachlässigung in der Identifizierung der Angaben Bekes 
mit denen Lefebvres an den Tag legen. 

Für den nördlichen Verlauf des Hauasch habe ich die 
Antonellische und Capucei-Cicognanische Reise nach allen 
erreichbaren Angaben) wenigstens ungefähr kartographisch 
niederzulegen und einzutragen versucht. Als gemeinschaft- 
liches Grenzmal der Somali, Afar und Galla ist der Berg 
Fintscho bei Laliballa wichtig, das Vordringen der Ijssa 
nach West wird aber immer aggressiver und die Marsch- 
route Antonelles und Capucei-Cicognanis wird von den 
Karawanen nur noch selten durchzogen. 

Was endlich die Rechtschreibung der Namen anbetrifft, 
so habe ich erklärlicherweise der italienischen Orthographie 
die weitesten Zugeständnisse gemacht, ohne gegen den 
deutschen Sprachgebrauch zu sündigen, daher ich mir auch 
erlaubt habe, Ijssa Somali zu schreiben, anstatt Paulitschkes 
Ejssa; auch die zuerst und allein von Krapf und Isenberg 
gegebene Bezeichnung Dschebel Ahmar für den Hochlands- 
rand von Harar habe ich den bei den spätern Reisenden 
notierten Namen, wie Ala-, Aujia-, Itu- oder Tschertscher- 
Berge vorgezogen. 


Schlufsbemerkungen zur Orographie und Hydrographie. 


Das ganze hier betrachtete Gebiet erweist sich als eine 
Hochfläche mit teilweise scharf ausgeprägtem vulkanischen 
Charakter, welche (bei Adschin, Mairu &e.) in gewaltigen 
Erosionsthälern zum Meere abfällt. Bei Sarman und Adda- 
galla, sowie bei Bia Kaboba auf der Strafse nach Harar 


1) Boll. Soc. Geogr. Ital. 1887, Tafel 1. Leider ist auf dieser wich- 
tigen Karte Paulitschkes Bestimmung von Harar verworfen worden, des- 
gleichen Cecehis Beobachtung erster Ordnung für Rogghie in der Nähe des 
Ausgangspunktes Antoto, und sind dafür desselben Bestimmungen zweiter 
Ordnung sowohl für Antoto als Harar zu Grunde gelegt. 

2) Boll. Soc. Geogr. Ital. 1889 &e.; vgl. besonders Dulios Tagebuch 
Cosmos 1886, 8. 289 ff. 

3) Voyage en Abyssinie II, $. 86 ff. 


ist die Wasserscheide (8350—900 m) des innern abflufslosen- 
Gebiets erreicht, und es beginnt ein weites, mit Termiten- 
hügeln übersäetes Plateau, welches erst wieder durch die 
grolse vulkanische Spalte der Kummi- und Ajelu-Gruppe 
Der Ajelu mit ca 1500 m Seehöhe 
scheint der Kulminationspunkt’der Vulkanreihe zu sein, welche 
von Süden her von dem Fantali und Dofane herkommend 
über den Abida Fejo, Janghudi nach Norden streicht und, 
anscheinend erloschen, ihre unterirdische Thätigkeit nur durch 


unterbrochen wird. 


zahlreiche heifse Quellen und gelegentliche Erdbeben an 
den Tag legt. Den Ostfuls dieser vulkanischen Ajelu-Kette 
kennzeichnet eine tiefgelegene Niederung, welche die Ab- 
flüsse der östlichen Hochebene und ihres durch die Kummi- 
und Bunduraberge bezeichneten Parallelrandes sammelt und 
in der Regenzeit, Sümpfe und Seen bildend, zu den Aussa- 
Seen abflielst. Es mag hier bemerkt werden, dafs eine 
widersprechende Behauptung des Dr. Chiarini 1) hinsichtlich 
der südlichen Richtung der von der Karawanenstrafse ge- 
kreuzten Uadis lange Zeit hindurch grofse Konfusion auf 
den Karten dieses Gebiets veranlafst hat. Es steht diese 
Annahme aber im Gegensatz zu den Aussagen sämtlicher 
andrer Reisenden, und wenn wir an die leichte Täuschung 2) 
betreffs des Abflusses eines trocknen Flufsbettes denken, so 
läfst sich Chiarinis Behauptung auch, abgesehen von der 
topographischen Unmöglichkeit, nicht aufrecht erhalten. Dafs 
die Uadis der Dalaimale-Ebene im N von Dschaldessa in den 
Fluls von Gundili, sowie das U. Bussa in den Hullo oder 
Killelu abfliefsen, hat Cecchi auf seiner Rückreise Harar— 
Zeila nach den Aussagen der Eingebornen feststellen können. 
Es braucht wohl endlich kaum noch der Bemerkung, dafs | 
die Flüsse der Somali- und Afarländer sämtlich Khors oder 
Uadis sind, nur der Hauasch mit den Bergflüssen des abes- 
sinischen Hochlandes, sowie die ihren Gebirgsquellen nahen 
Bäche führen mehr oder weniger ständig Wasser, so die 
Oberläufe der Uadis der Stralse Zeila—Harar Garaslej, Kotto, 
Degago, Adauin (Ellan, Hodwein), Harraua (Hullo, Killelu), 
Herer (Makanessa, Kudati), Mulu, Dankaka (Wodesa) u.a.m. 
Was schlielslich die auf allen Karten bisher sichtbare Zeich- 
nung der Airolaf-Ebene als See anbelangt, so mufs dagegen 
Widerspruch eingelegt werden, solange uns nicht weitere 
Forschungen berechtigen, auch die Merihan-Ebene, sowie 
die versumpfte Gegend von Amoissa und andre Niederungen 
unsers Gebiets als Seebetten darzustellen. 


1) Memorie Soc. Geogr. Ital. I, S. 195. 
2) Auch das U. Dankaka läfst Chiarini (ebend. $. 197) auf die Itu- 
Berge hinauffliefsen. 
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Die Seehafen-Projekte an der schleswigschen Westküste. 
Von Paul Langhans. 


(Mit Karte, s. Taf. 10.) 


Die schleswigsche Westküste nördlich von Husum be- 
sitzt keinen einzigen Hafen, der stets für Seeschiffe zu- 
gänglich ist. Nur Wattfahrzeuge und Boote vermögen mit 
der Flut durch die zahlreichen Priele das Festland zu er- 
reichen oder wenigstens in dessen Nähe zu gelangen. 
Nicht nur in bezug auf den Handelsverkehr macht sich 
dieser Übelstand geltend. Die Entwickelung der Hochsee- 
fischerei verlangt gerade an diesem Teile der Küste die 
Anlage eines mit dem festländischen Eisenbahnnetze in 
Verbindung stehenden Hafens, der genügend Raum bietet 
für kleinere oder gröfsere Flotten von Schmacken. Die 
Möglichkeit, ihren Fang in kürzester Zeit auf die Eisen- 
bahn und damit an den Markt zu bringen, würde diese 
Fischerflotten durch die kleinen, die Fangbeute befördern- 
den Dampfer an den neuen Hafen fesseln. Endlich ist die 
Anlage eines Nothafens an der schleswigschen Küste ein 
nicht von der Hand zu weisendes Bedürfnis, dem nur zum 
kleinsten Teil durch den dänischen Hafen Esbjerg abge- 
holfen ist. Die Notwendigkeit einer solchen Hafenanlage 
hat die beteiligten Kreise bereits seit Jahrzehnten beschäf- 
"tigt. Durch dänische Ingenieure Anfang der 50er Jahre 
vorgenommenen Untersuchungen legten klar, dafs die An- 
lage eines Hafens bei Havneby auf Röm und die Verbin- 
dung der Insel durch einen Deich mit dem Festlande leicht 
"ausführbar seil). Später nahm Graf Adalbert Baudissin das 
Projekt wieder auf und unterbreitete 1864 dem Reichstage 
des norddeutschen Bundes eine Denkschrift bezüglich dieses 
_ Planes2). Die Ausführung des seiner Zeit sehr günstig auf- 
genommenen Projektes scheint nur durch den Ausbruch des 
französischen Krieges und des bald darauf erfolgten Tode des 
unermüdlich für den Römer Hafen wirkenden Grafen ver- 
hindert worden zu sein. In neuester Zeit hat die Kgl. 
_ preufsische Regierung die Absicht bekundet, die Anlage 
eines Hafens in der fraglichen Gegend in die Hand zu 
nehmen, hat sich jedoch, wie es scheint, nicht dem Röm- 
_ hafen-Projekt des Grafen Baudissin angeschlossen, sondern 
ein neues Projekt in Anregung und zur Untersuchung ge- 
1) „Kieler Tageblatt“, 8. Februar 1889. — Verhandlungen des däni- 
‚schen Reichsrates 1855. Auch bei dem Entwurfe des schleswigschen Eisen- 
bahnnetzes wurde die Anlage eines Hafens und der Anschlufs desselben an 
die schleswigschen Bahnen erörtert. (On the proposed Plans for Railway- 
Communication in Jytland and Schleswig by John Paton, C. E., Flensburg 
1856, S. 18, und: Beretning angaaende den jydske Jernbanesag, trykt efter 
Indenrigsministeriets Foranstaltning som Manuseript for Rigsdagen, Bilag D.) 
2) Erläuterungsberieht und Kostenüberschlag für die Anlage eines 
Seehafens auf der Insel Röm in der Provinz Schleswig-Holstein. Gefertigt 


den 1. Dezember 1867 vom (Wasserbau-) Inspektor H. W. C. Hübbe. Als 
Manuskript in Druck gegeben durch Graf A. Baudissin in Schleswig. 


bracht, das die Anlage eines Hafens bei dem Dorfe Emmer- 
leff, nördlich von Hoyer, bezweckt. Dies Interesse der 
Regierung für die Sache liefs nun auch das alte Baudissin- 
Projekt in erweiterter Form (mit einer Querbahn durch 
das nördliche Schleswig und einem gröfsern Hafen bei 
Aarösund) wiederaufleben, um von den Bewohnern des 
nördlichen Schleswig auf das eifrigste befürwortet zu wer- 
den). Aufser diesen beiden, hauptsächlich in Betracht 
kommenden Projekten (Röm und Emmerleff) sind noch 
einige andre laut geworden, die nachstehend in einer ver- 
gleichenden Besprechung mit Erwähnung finden. 

Von allen Seegatten an der schleswigschen Westküste, 
die in das Wattenmeer führen, gewährt nur ein einziges 
auch grölsern Schiffen eine bequeme Einfahrt mit einem 
dahinterliegenden tiefen, fast geraden Fahrwasser, nämlich 
das Lister Tief, das die Nordspitze von Silt umfängt. Die 
Haupteinfahrt, das Mittel- oder Salzsandgatt, wird durch 
eine Barre geschlossen, die aber bei Niedrigwasser immer 
noch 5—6 m Wasser hat. Das Fahrwasser wird zu bei- 
den Seiten durch Sände begrenzt, die nach innen ganz 
steil abfallen, im übrigen aber kleinen Verschiebungen 
unterworfen sind. Hinter der Barre finden sich Tiefen 
von 8 bis zu 32 m?). Das Lister Tief wird bei auf- 
kommendem schlechten Wetter von zahlreichen Fischern 
und Küstenfahrern als Zufluchtsort aufgesucht; einen ge- 
schützten Ankerplatz bietet die Lister Rhede östlich der 
Halbinsel List 3). 

Alle Hafenprojekte fulsen daher auf dem Lister Tief 
als Eingangspforte, in bezug auf die eigentliche Hafen- 
anlage gehen sie weit auseinander. Das Naheliegendste 
wäre die Wiederherstellung des ehemaligen, jetzt gänzlich 
versandeten „Königshafen*“ auf der Halbinsel List; der- 
selbe würde gegen die hier vorherrschenden Nordwest- 
stürme vollständigen Schutz gewähren, allerdings aber auch 
leicht versanden. Der Vorteil, einen dem Meere möglichst 
nahe gelegenen Hafen zu besitzen, würde aber vollends 
aufgehoben durch die ungeheure Schwierigkeit einer Ver- 

1) Ein neuer Nordseehafen. („Der Reichsbote“, 4. Januar 1889.) — 
Das Hafenprojekt an der nordschleswigschen Westküste. („Folkebladet“ 
23. November 1889.) 

2) Schleswig-Holstein, Westküste, nördl. Teil. Sektion 1. 1:100 000. 
Berichtigt bis Mai 1889. 

3) Segelanleitung für die deutsche Nordseeküste vom Jurre Tief bis 
zur Eider (herausgegeben vom Hydrogr. Amt d. Kaiserl. Marine. Berlin 
1882. Beilage zu den Annalen d. Hydrogr. &c. 1882, Heft VI u. VII), 
S. 6. — Lindeman, Beiträge zur Statistik der deutschen Seefischerei (im 


Auftrage der Sektion für Küsten- und Hochseefischerei bearbeitet. Berlin 
1888), 8.10. — Beilage zur Deutschen Londoner Zeitung, 26. Jan. 1849. 
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bindung mit dem Festlande. Denn um seinen Zweck nicht 
nur als Nothafen, sondern auch als Handels- und Fischer- 
hafen zu erfüllen, mü/ste der neue Hafen unbedingt mit 
dem festländischen Eisenbahnnetz in Verbindung gebracht 
werden. Das liefse sich bei dem Lister Hafenprojekt 
nur durch die Herstellung eines Eisenbahndammes von 
Nes-Odde (Nösse) auf Silt nach Rodenes erreichen, etwa 
in der Richtung des heutigen Silter Telegraphenkabels (ca 
12 km) mit Überschreitung der Westerley. 

Eine zweite Gruppe von Projekten lehnt sich direkt 
an die Festlandsküste an. Unmittelbar am Emmerleffer 
Strande auf dem zur Ebbezeit vollständig trocken liegen- 
den Watt einen Hafen anzulegen, ist wegen der Gefahr 
ununterbrochener Versandung ein nicht ernsthaft zu neh- 
mender Plan. Die Regierung scheint ihre Aufmerksamkeit 
daher dem Plane zuzuwenden, den neuen Hafen auf dem 
Wattrande hart an dem schiffbaren Hoyer Tief zu erbauen. 
Es ist also beabsichtigt, auf einer künstlichen Erhöhung 
des Watt die Hafenbauten auszuführen und dieselben mit 
dem Festlande durch einen Eisenbahndamm zu verbinden. 
Ein am Hoyer Tief liegender Hafen würde jedoch der gan- 
zen Wucht der Nordweststürme ausgesetzt sein und daher 
grolsartige künstliche Schutzwerke nötig machen. Vor 
allem muls aber für alle Bedürfnisse des Hafenverkehrs 
eine wasserfreie Fläche erst hergestellt werden — ein Un- 
ternehmen, das Hübbe als technisch undurchführbar be- 
zeichnet!). Ein solcher Hafen würde auch wochen-, ja 
monatelang bei nur einigermalsen harten Wintern wegen 
der Eisverhältnisse jenes flachen Meeresteiles überhaupt 
nicht zu erreichen sein, also zu einer Jahreszeit, in wel- 
cher er sowohl als Not-, wie als Fischerhafen am wenigsten 
Überdies müfste der Hafen in 
seinen verschiedenen Abteilungen mehreren hundert Fischer- 
kuttern und andern Schiffen Unterkunft gewähren, also 


verschlossen sein sollte. 


eine Ausdehnung erlangen, die sich nur mit ungeheuern 
Es ist klar, dafs 
am Ende eines mindestens 5 km langen Dammes ein 
solcher im Winter nicht einmal offner Hafen den denkbar 


Kosten aus dem Nichts schaffen lälst. 


ungünstigsten Platz bekommen würde, da für Tausende von 
Menschen kein Unterkommen geschaffen werden kann, an 
ein Unterbringen der Fischergeräte (Scharnetze , Segel &e.) 
nicht zu denken ist?). Dieselben Übelstände hat Hübbe 
seiner Zeit auch bei den Projekten nachgewiesen, welche 
die Hafenanlage auf dem östlichen Wattrande der Lister 


1) Erläuterungsbericht &e., $. 11. 

2) Denkschrift der Eisenbahnkomitees von Hadersleben, Toftlund, 
Scherrebek und Röm, betreffend die Anlage eines Hafens auf der Insel 
Röm, Verbindung der letztern durch einen Damm mit dem Festlande, Bau 
einer Staatsbahn Röm—Scherrebek—Toftlund—Woyens und Weiterführung 
derselben von Hadersleben nach dem Regierungshafen Aarösund (Haders- 
leben 1889), S. 4. 


.ort in Vorschlag bringt 2), leidet unter denselben Nachteilen 


Ley (an der Lister Reede) oder dem südlichen des Römer 
Tief, auf dem Jordsander Flach, herstellen und mittels 
Eisenbahndammes dem Festlande bei Ballum oder Emmerleff 
anschliefsen wollten!). Auch das neueste Projekt eines un- 
bekannten Urhebers, welches die Hallig Jordsand als Anlage- 


wie die übrigen auf den Sänden anzulegenden Häfen. 

Als drittes bleibt das alte Baudissinsche, welches die 
Reede von Havneby am südlichen Ende Röms zum Hufongg 
bau benutzen will?). Thatsächlich dürfte dies die geeig- 
netste Örtlichkeit sein, die sich im Anschlufs an die Lister 
Tiefe mit verhältnismälsig geringen Kosten mit dem schles- 
wigschen Eisenbahnnetz in Verbindung bringen läfst. 

Das Römer Tief bietet eine tiefe Fahrstrafse, die dicht 
vor Havneby noch 12 m Wasser hat; die reilsende Strö- 
mung, die durch Ebbe und Flut alle 24 Stunden hervor- 
gerufen wird, bewahrt dieselbe vor der Versandung wie 
vor dem Einfrieren, selbst in den strengsten Wintern. Da 
man den Hafen bei Havneby in einer Tide von der See 
erreichen kann, kann eine wesentliche Behinderung durch“ 
Treibeis nicht eintreten; zudem findet kein Nachschub von 
Öberlandeis statt, der auf der Elbe und andern Flüssen 
der Schiffahrt so lästig fällt. Genügender Raum für die An- 
siedelung von Tausenden von Menschen und für die Anlage 
aller für die Fischerei nötigen Einrichtungen, sowie ein vor- 
zügliches Bemannungsmaterial, das sich in den Bewohnern 
Röms bietet, sind weitere Vorteile dieser Örtlichkeit. | 

Die Einzelheiten der Hafenanlage sind nach Hübbes 
Plan folgende: Der zur Aufnahme der gröfsern Schiffs- 
gattungen bestimmte Hafenraum wird als Stromhafen 
in dem Römer Tief selbst hergestellt, indem man denselben 
vom offnen Strome durch einen isoliert liegenden Hafen- 
damm trennt (Schutzhöft). Dieser letztere kann nötigen- 
falls nordwärts verlängert werden, um einen grölsern Teil 
der Wassermenge des Römer Tiefs durch den Hafen zur 
Tiefhaltung desselben zu leiten. Landwärts wird der Strom- 
hafen durch eine Vorsetze begrenzt, nach Norden durch ’ 
sechs gerammte Eisbrecher abgeschlossen. Südwärts wird 
der Hafen gegen Wellenschlag durch einen Hafendamm 
geschützt, der sich landwärts in einem Hafendeiche über 
das Watt bis au die Geesthöhen Röms fortsetzt. Die Hafen- 
einfahrt findet sich zwischen den Köpfen des Schutzhöfts 
und des Hafendammes (77 m weit) und ist so gelegt, dafs 
der bei West- und Nordwestwinden und hohen Sturmfluten 
stattfindende Wellenschlag in die Hafeneinfahrt nicht ein- 
steht. Die Länge des Stromhafens beträgt 650 m; a 

1) Erläuterungsbericht &e., 8.211: j 

2) „Schleswiger Nachrichten“, 2.Nov.1889; „Folkebladet“, 4. Nov. 1889. 

3) Situationsskizze der Insel Röm und der dort projektierten Hafen- 


anlage 1867, und: Projekt der Anlage einer Eisenbahn von Tondern nach der 
Insel Röm nebst Hafenanlage daselbst 1867 (beide als Manuskript gedruckt). 
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Breite 115 m am untern, 154 m am obern Ende; die 
mittlere Tiefe 64 m bei Niedrigwasser; die Länge des 
Hafendeichs 230 m; Kai-Liegeraum für 14 bis 20 grös- 
sere Schiffe, sonstiger Liegeraum für 40 bis 60. Für 
mittlere und kleinere Schiffe wird ein Fluthafen ange- 
legt, der sich in gekrümmter Richtung dem Stromhafen 
anschliefst. Derselbe erhält eine Länge von 1075 m, eine 
- Breite von 64 m in der untern Mündung und von 128 m 
_ am obern Ende; die Tiefe soll 35—54 m betragen. Die- 
ser Fluthafen würde 200 Schiffe mittlerer Gröfse bis zur 
Schonerklasse abwärts aufnehmen können. Hinter dem 
Fluthafen ist die Anlage einer Spülschleuse in Aussicht 
genommen, um die Tiefe im Hafen zu erhalten. Das Spül- 
bassin wird im Norden des Hafens durch einen Damm ab- 
geschlossen; der untere Teil desselben wird so tief sein, 
dafs er bei Überfüllung des Fluthafens noch eine Anzahl 
kleiner Fahrzeuge von 1,6—1,9 m Tiefe aufnehmen kann. 
3 Als Spülbassin dient die Wattfläche in ihrer gegenwärtigen 
Höhenlage von 0,3—1 m unter gewöhnlichem Hochwasser, 
_ umschlossen von einem Bassindeich von 2500 m Länge. 
Raum für Viehhöfe, Hebevorrichtungen, Schiffswerften, 
Lagerschuppen und andre Baulichkeiten ist reichlich vor- 
_ handen. So weit das Baudissinsche Hafenprojekt. 

Der neue Hafen soll nun durch eine Eisenbahn mit 
dem festländischen Bahnnetz verbunden werden und zwar 
nach dem Hauptprojekt bei Scherrebek mit der schleswig- 
holsteinschen Marschbahn (vulgo Westbahn). Zu dem Ende 
wird die Nordostspitze von Röm durch einen Damm mit 


Pr 


F 


dem Festlande bei Astrup verbunden. Der Damm wird auf 
die Wasserscheide zwischen dem Römer Tief und der Römer 


N en 


Ley (Juwrer Tief) gelegt, dort, wo sich bei der Flut die 
_ in die genannten beiden Rinnen einströmenden Gewässer 
& treffen und so im Laufe der Jahre eine sanfte Erhöhung 
des Watts durch Fallenlassen der Sinkstoffe bewirkt haben. 
Bei Ebbe kann man auf dieser Wasserscheide trocknen 
_ Fufses von Röm nach dem Festland wandern. Der Damm 


_ würde eine Länge von 64km erfordern; um an den beiden 
Enden den Anschlufs an die Geesthöhen von Astrup und 
Juwre zu gewinnen, sind noch 1? km Dammlänge aulser- 
_ dem notwendig. Man erwartet nach Fertigstellung des 
 Dammes eine schnellere Anschlickung an beiden Seiten, 
so dals in wenigen Jahren so viel Vorland gewonnen sein 
‘ würde, dafs durch den Ertrag desselben die Verzinsung 
"und Amortisierung der Kosten des Deichbaues gedeckt wer- 
_ den könnten. Von andrer Seite wird allerdings behauptet, 
R dals auf Landgewinnung nicht viel zu rechnen sei, da das 
Meerwasser im Lister Tief sehr wenig Schlickteile enthalte. 
; Doch ist dazu zu bemerken, dafs die Juwrer Marsch erst 
_ in den letzten 100 Jahren angeschlickt ist. Bisher war 
R eine Anschlickung nur an geschützten Stellen ganz unter 
_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft IV. 


Land möglich wegen der vom Winde abhängigen und des- 
halb hin und her schwankenden Oberströmung. 

Eine andre, sehr lebhaft erörterte Frage ist die, ob 
nach Errichtung des Dammes das hydraulische Vermögen 
des Römer und Lister Tief annähernd dasselbe bliebe. 
Hübbe glaubte dies behaupten zu können; er berechnete 
die Stromgeschwindigkeit auf 2,5 Fufs pro Sekunde (6 See- 
meilen pro Wacht) für das Lister Tief, 1,7 Fuls pro Se- 
kunde (4 Seemeilen pro Wacht) für das Römer Tief. Die 
Flächengröfse des im Lister Tief ein- und ausströmenden 
Bassins wird durch die Anlage eines Dammes nach Hübbes 
Ansicht, da derselbe auf die Wasserscheide gelegt werden 
soll, nicht verändert, wohl aber durch die Aufschlickung 
der Wattfläche. Hübbe berechnet nach an andern Stellen 
des nordfriesischen Wattenmeeres gesammelten Erfahrungen 
die jährliche Verminderung des hydraulischen Vermögens 
des ganzen Flutbassins um etwa 1/1500 seines Wertes, des 
Bassins hinter Röm um 1/ggn des seinigen. Würde nach 
Verlauf mehrerer Jahrhunderte sich eine merkliche Ab- 
nahme der Fahrtiefe ergeben, so empfiehlt Hübbe für diesen 
Fall den Anschluls des Schutzhöfts ostwärts an das Jord- 
sander Flach (s. oben), um so die Fahrrinne zu verengern 
und die durchziehende Strömung zu verstärken. 

Reg.-Rat a. D. v. Irminger bestreitet entschieden, dafs die 
günstigen Tiefenverhältnisse nach Herstellung des Dammes 
dieselben bleiben. Da die Ebbe am Lister Tief etwas eher ein- 
tritt als im Norden der Insel, benutzt der Ebbestrom den 
mit grölserm Gefälle versehenen Weg nach dem Lister Tief, 
um dorthin den gröfsten Teil der Wassermassen, welche 
sich zwischen Röm und dem Festlande zur Flutzeit ange- 
sammelt haben, rasch zu entleeren. Der dadurch hervor- 
gerufenen starken Strömung verdankt das Römer Tief bei 
Havneby seine grolse Tiefe. Wird dagegen der Damm ge- 
legt, so staut sich das von Süden kommende Wasser an 
demselben, läfst seine Sinkstoffe fallen und kehrt bei der 
Ebbe mit geringerer Stromgeschwindigkeit zurück, weil die 
Wasserzufuhr aus dem obern Gebiet (von der Römer Ley her) 
nicht mehr stattfindet; die günstigen Tiefen bei Havneby 
werden nach und nach verschwinden. Aus demselben Grunde 
muls dann nach v. Irmingers Ansicht die Barre des Lister 
Tief sich erhöhen, da sich die Spülkraft durch die Ab- 
schliefsung eines der drei Wasserläufe (Römer Tief, Lister 
Ley und Hoyer Tief) vermindert!). Soweit von Irminger. 
Derselbe befürwortet den Bau einer Brücke von Havneby 
nach Ballum, um den jetzigen Verlauf der Strömungen nicht 
zu stören. Die Kosten für die Anlage des Hafens sind 


1) „Schleswiger Nachrichten“, 23. Oktober 1889 ; „Folkebladet“, 24. Ok- 
tober 1889; „Nord-Ostsee-Zeitung“, 25. Oktober 1889; „Schleswiger Nach- 
richten“, 28. November 1889. 
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seiner Zeit auf 3 Millionen Mark, diejenigen für die Herstel- 
lung des Dammes auf 4200000 Mark berechnet. 

Das alte Baudissinsche Projekt hat neuerdings eine wich- 
tige Erweiterung dadurch erfahren, dafs der neue Hafen 
durch eine Eisenbahn mit einem Ostseehafen in Verbindung 
gebracht werden soll, um so eine neue Nordostsee-Durch- 
gangsroute zu schaffen, die mit der dänischen Friedericia— 
Esbjerg in wirksamen Wettbewerb tritt. Zwei Pläne stehen 
sich bezüglich des Verlaufes der Querbahn gegenüber: der 
erste will dieselbe über Scherrebek und Toftlund nach Weoyns 
leiten, der andre über Scherrebek und Gramm. Ersteres 
dürfte mehr den bisherigen Verkehrsverhältnissen entsprechen 
und besonders durch Berührung der wichtigen Orte Scherrebek 
und Toftlund keine Umwälzung der bisherigen Entwicke- 
lung hervorrufen. Von Woyens bis Hadersleben benutzt 
die neue Querbahn das Staatsbahngeleise; um den Verkehr 
nicht auf das schwierige, vielfach gekrümmte Fahrwasser der 
Haderslebener Föhrde zu beschränken, ist die Anlage einer 
neuen Bahn von Hadersleben nach Aarösund beabsichtigt. 

Im Aarösund befindet sich jetzt ein von zwei Steinmolen 
gebildeter Regierungshafen, der aber nur für wenige kleine 
Schiffe und Boote Platz hat. Tiefer als 2 m gehende Schiffe 
müssen am südlichen Molenkopf anlegen). Dieser Hafen 
mülste also erweitert und vertieft werden, um den durch 
das ganze Projekt geweckten Verkehr bewältigen zu können. 

An die Anlage des Hafens bei Emmerleff knüpfen sich 
noch zwei andre Querbahn -Projekte. Das erste bezweckt 
den Eisenbahnanschlufs des Hafens mit Bredebro und Ver- 
längerung der Bahn Bredebro—Lügumkloster bis Apenrade 


I) Segelhandbuch für die Ostsee (herausgegeben vom Hydrogr. Büreau 
der Kaiserl. Admiralität I. Berlin 1878), S. 354. 

Aarö-Sund. Spezialkarte der Sektion I (Deutsche Küste; Schleswig 
[Kleiner Belt]). 1:50000. Berichtigt bis April 1889. 


Inn nannn 


(Rotenkrug) als Ostseehafen; das andre verbindet den neuen 
Hafen mit dem schleswigschen Eisenbahnnetz bei Tondern 
und verlängert die Strecke Tondern—Tingleff über Graven- 
stein nach Sonderburg, letztere Stadt als Ostseehafen an- 
nehmend. 4 
Der Vergleich aller dieser Hafen- und Bahnprojekte läfst 
aller Voraussicht nach das Baudissinsche in Verbindung mit 
der Querbahn Scherrebek— Toftlund — Woyens — Haders- 
leben—Aarösund und dem neuen Hafen am letztern Orte 
als das günstigste und seinem Zweck entsprechendste er- 
scheinen. Die dadurch hergestellte kürzeste und völlig ge- 
fahrlose Verbindung der Nordsee mit der Ostsee mit zwei 
fast durchweg eisfreien Häfen als Endpunkten könnte nicht 
verfehlen, dem Verkehre zwischen den Ostsee- und Nord- 
seeländern einen viel benutzten neuen Weg zu öffnen: 
Bemerkungen zur Karte. Die zur Veranschau- 
lichung der verschiedenen Projekte beigegebene Karte ist 3 
auf Grundlage der 100 000teiligen Karte der Kgl. preulsischen ° 
Generalstabsaufnahme, sowie der in Betracht kommenden 
deutschen Seekarten entworfen und durch Erkundigungen an 
Ort und Stelle berichtigt und erweitert. Die neuesten Veröf- 
fentlichungen des Kgl. preuls. Statistischen Büreaus, des 
Reichspostamts und andrer Behörden sind behufs Darstellung 
der betreffenden Angaben benutzt und bis Mai 1890 ergänzt 
worden. Für die Schreibung der Ortsnamen ist stets die 
deutsche Schreibweise mafsgebend gewesen und eine mög- 
lichst folgerichtige Durchführung derselben angestrebt. Für ° 
die Übermittelung der in die Karte hineingearbeiteten volks- i 
wirtschaftlich wichtigen Einzelheiten bin ich einer Reihe 
von Herren in Nordschleswig zu Dank verpflichtet; vor 
allem sei Herrn Pastor Jacobsen in Scherrebek auch an 
dieser Stelle der wärmste Dank für seine rastlosen Be- 
mühungen bei Schaffung des Kartenbildes ausgesprochen. 


nn. 


Untersuchungen über 24 Sprachen aus dem Schutzgebiet der Neuguinea-Compagnie, ° 
Von Hugo Zöller. 


In den bisherigen Veröffentlichungen über Deutsch- 
Neuguinea und unser Südsee-Schutzgebiet isb viel von der 
dortigen Sprachzersplitterung die Rede gewesen. That- 
sache ist, dafs sich, abgesehen von den mehrere Sprachen 
verstehenden ältern Männern, oft genug die Einwohner blols 
wenige Kilometer voneinander entfernter Dörfer nicht zu 
verständigen vermögen. DBei Finschhafen wird in nörd- 
licher und südlicher Richtung eine ganze Strecke weit an 
der Küste entlang die Jabim-Sprache geredet. Aber geht 
man von Finschhafen oder von den Jabim-Dörfern Sim- 
bang, Bussum &c. blols eine halbe Stunde weit landein- 


wärts, so trifft man auf Kei-Dörfer und auf eine Sprache, 
betreffs deren ich, nachdem ich viele hundert Worte mit 
einander verglichen habe, zu der Überzeugung gelangt 
bin, dafs die Verschiedenheiten zwischen ihr und der 
Jabim-Sprache, wenn auch vielleicht nicht ganz so grols 
wie zwischen Deutsch und Französisch, so doch weit gröfser 
sind, als zwischen Deutsch und Englisch. Die Beamten der 
Neuguinea -Compagnie, von denen viele recht gut Jabim 
sprechen, die aber natürlich weder Zeit und Mulse, noch Beruf 
haben, Wochen mühevoller Arbeit für das wissenschaftliche 
Ergebnis der Vergleichung einiger hundert Worte einzu- 
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setzen, diese Herren sehen verzeihlicherweise fast blols 
die Verschiedenheit, nicht aber die Übereinstimmung und 
behaupten dem entsprechend steif und fest, dafs in Deutsch- 
Neuguinea einige Hundert gänzlich voneinander ver- 
schiedener Sprachen vorhanden sein müfsten. Wenn ich 
beim Beginn meiner Sprachstudien bisweilen schüchtern 
die Ansicht aussprach, dafs scheinbar sehr verschiedene 
Worte (beispielsweise „Sonne“ in den Kei-Sprachen „Zwang“ 
und an der Astrolabebai „Kieng“) mit einander verwandt 
x ‚sein könnten, so begegnete ich gewöhnlich einem mitleidigen 
Lächeln. Ich will den Herren daraus wahrlich keinen Vor- 
% wurf machen. Denn die auffallendste von allen Thatsachen, 
die sich aus meinen Sprachstudien in Neuguinea ergeben 
Be. ist die, dafs, wenn man blofs zwei benachbarte 
Sprachen, beispielsweise Jabim und Kei, oder Bokadschim 
una Bilibili miteinander vergleicht, zunächst eine er- 
 schreckende und entmutigende eis onheit hervortritt, 
dafs aber in dem Grade, wie man mehr und mehr Sprachen 
oder Dialekte in den Kreis seiner Beobachtung zieht, dieser 
Ense indem sich durch dutzenderlei Übergangs- 
stufen klarer und klarer das Bild einer grolsen Verwandt- 
‚schaft entrollt, in das gerade Gegenteil umschlägt. Leute, 


die blofs an einem Flecke Sprachstudien anstellen, wie z. B. 
‚die Missionare von Simbang bei Finschhafen und von Bo- 
adschim an der Astrolabebai, können sich, so fleifsig sie 
auch trachten mögen, in das Wesen der von ihnen zu er- 
- forschenden Sprachen einzudringen, über diese Verwandt- 
schaft kaum klar werden. 
‚Sprachverhältnisse Deutsch-Neuguineas bis zu diesem Augen- 


Sind doch die allgemeinern 


v iegend mit Fidschi und andern melanesischen Inselgruppen, 
wo seit längerer Zeit englische Missionare thätig sind. 


Missionare von Britisch-Neuguinea unterrichten , des nähern 
erforscht worden. Leider aber kann die Mota-Sprache, 
da die Mota-Leute ein Mischstamm von Neuguinea-Leuten 
und eingewanderten Polynesiern sind, ja von einigen ge- 
radezu als Polynesier bezeichnet werden, für die Sprach- 
4 verhältnisse Neuguineas nicht malsgebend sein. Von ein 
s paar andern in Britisch - Neuguinea wohnenden Stämmen, 
sowie in dem den Holländern gehörigen Doreh hat man 
wenig umfangreiche Vokabulare gesammelt. Über die 
Sprachverhältnisse Deutsch - Neuguineas ist dagegen, abge- 
sehen von zwei kleinen Wörtersammlungen von der Astro- 


labebai, welche Miklucho-Maclay und Dr. Finsch ver- 
öffentlicht haben, sowie abgesehen von einigen Dutzend 
Worten, welche sich zerstreut in den „Nachrichten über 
Kaiser Wilhelms-Land“ finden, niemals auch nur das aller- 
geringste gedruckt worden, niemals irgend etwas an die 
Öffentlichkeit gedrungen. Selbst über den Bismarck-Archipel, 
der doch nicht erst, wie Deutsch-Neuguinea, seit vier Jahren, 
sondern seit vielen Jahrzehnten dem Verkehr erschlossen 
ist, weils man noch so wenig Bescheid, dals sogar der 
Missionar Rovney mir gegenüber behaupten konnte, es wür- 
den dort 50 bis 60 gänzlich voneinander verschiedene 
Sprachen gesprochen. Wäre das richtig, so mülste die 
Sprachzersplitterung ebenso grols sein, wie bei den nord- 
amerikanischen Indianern, und fast ebenso grols, wie bei 
den Australnegern. Aber nordamerikanische Indianer und 
Australneger sind in des Wortes extremster Bedeutung 
Nomaden. Die Papua Neuguineas, des Bismarck- und 
Salomo - Archipels sind dagegen biedere Ackerbauer, blofs 
mit einigen nomadischen Gewohnheiten oder Unarten. Und 
da meines Wissens kein »ackerbautreibendes Volk bekannt 
ist, bei dem sich eine derartige Sprachzersplitterung vor- 
fände, wie bei den nomadisierenden Australnegern, so dünkte 
es mir von Anfang an höchst unwahrscheinlich, dals in 
dieser Hinsicht einzig und allein die Papua eine Ausnahme 
Ich beschlofs daher, die Methode des eng- 


lischen Gelehrten Wallace nachahmend, mir eine bestimmte 


machen sollten. 


Anzahl der im alltäglichen Leben am häufigsten vorkom- 
menden Worte aus möglichst vielen Sprachen oder Dialekten 
des unter deutscher Herrschaft stehenden Schutzgebiets zu 
besorgen. Von den Beamten der Neuguinea - Compagnie, 
von den Missionaren in Simbang und Bokadschim, sowie 
von den im Bismarck - Archipel wohnenden Kaufleuten bin 
ich bei dieser Arbeit mit solcher Liebenswürdigkeit unter- 
stützt worden, dafs es mir durch eigne und fremde Thätig- 
keit gelungen ist, bis zu 500 Worte zählende Vokabulare 
von nicht weniger als 24 Sprachen des deutschen Schutz- 
gebiets, nämlich 15 Sprachen von Deutsch - Neuguinea, 
6 oder mit Einschlufs der Rook-Insel 7 Sprachen vom 
Bismarck-Archipel (2 von Neu-Pommern, 2 von Neu-Lauen- 
burg und 2 von Neu-Mecklenburg), eine Sprache vom Salomo- 
Archipel und eine vom Admiralitäts-Archipel zusammenzu- 
bringen. Unter diesen 24 Vokabularen sind blofs 8 von 
mir selbst aufgenommen worden, die 16 übrigen verdanke 
ich ausschliefslich fremder Unterstützung. Der Weg, auf 
dem ich vorging, war der, dafs ich ein und dasselbe Ver- 
zeichnis von etwa 500 deutschen Worten behufs Ausfüllung 
meinen Freunden gab oder sandte, aber — wohlverstanden —, 
um die Genauigkeit zu erhöhen und die Richtigstellung in 
zweifelhaften Fällen zu erleichtern, für jede Sprache meh- 
Für die Pflichttreue, mit der diese 
172 


reren gleichzeitig. 


124 


Arbeit in die Hand genommen wurde, spricht die That- 
sache, dafs bei all den vielen doppelten und dreifachen, 
von verschiedenen Leuten aufgestellten Wortverzeichnissen 
einer und derselben Sprache, eine einzige Ausnahme abge- 
rechnet, stets die vollkommenste Übereinstimmung herrschte. 
Die erwähnte einzige Ausnahme betrifft die Salomo-Insel 
Buka. Auf der Ralum-Plantage wurden nämlich alle dort 
befindlichen Buka- Arbeiter zusammengetrommelt, und mit 
Hilfe der Frau Parkinson, einer gebornen Samoanerin, 
welche selbst recht gut Buka spricht, habe ich dort ein 
Vokabular zusammengestellt. Anderseits hatte Herr Leut. 
Steinhäuser in Finschhafen die Freundlichkeit, jenen meist 
von der Insel Buka stammenden Salomoniern, welche zu 
der von Leut. Steinhäuser organisierten Schutztruppe ge- 
hören, ein Wortverzeichnis auszuquetschen. Diese beiden 
Vokabulare stimmen, obwohl, wie es heilst, auf der Insel 
Buka blofs eine einzige Sprache geredet wird, in einer 
Anzahl von Worten nicht überein. Aber das ist auch die 
einzige Ausnahme. Bei manchen Sprachen, wie z. B. Ja- 
bim, Bokadschim, Ralum, Kerawarra &c., zeigt mein volles 
Verzeichnis von fast 500 Worten kaum eine einzige Lücke. 
Bei andern Sprachen, wie z. B. Poom, Kadda, Elisabeths- 
Inseln &c., habeich es, weil zur Herstellung eines gröfsern 
Vokabulars, das ja sehr viel Mufse erfordert, die Zeit man- 
gelte, mit Ach und Krach zu etwa 100 Worten gebracht. 
Durchschnittlich zählen die von mir zusammengebrachten 
Vokabulare etwa 300 Worte. Sie stellen also immerhin 
eine Sammlung von insgesamt 7- bis 8000 Worten dar. 
Dies ganze Verzeichnis in einer Zeitschrift zu veröffent- 
lichen, ist natürlich unthunlich. Ich mufs mir das für ein 
voraussichtlich noch in diesem Jahre erscheinendes Buch 
über Neuguinea und unser Südsee-Schutzgebiet vorbehalten. 

Für jemand, der, wie Miklucho-Maclay, wildfremd an 
eine wildfremde Küste kam, muls die Aufstellung des ersten 
Und bei aller 
Gewissenhaftigkeit werden auch wohl recht viele Fehler 
mit untergelaufen sein. 


Vokabulars unsagbar schwer gewesen sein. 


Heute ist, wenn man sich auf die 
Anlage von Vokabularen beschränkt und grammatikalische 
Vergleiche, für welche nach dem Stande der Forschungs- 
thätigkeit die Verhältnisse wenigstens in Deutsch-Neuguinea 
noch nicht reif sind, beiseite lälst, die Sache sehr viel 
leichter. In Butaueng, Simbang, Finschhafen (früher auch 
in Kelana), Konstantinhafen, Stephansort, Bokadschim 
(neuerdings auch Friedrich Wilhelms-Hafen) und Hatzfeldt- 
Hafen leben in verhältnismäfsig grolser Anzahl Deutsche, 
die mehr oder minder der betreffenden Eingebornensprachen 
mächtig sind. Geht man, um Vokabulare anzulegen, von 
der Küste aus landeinwärts, so nimmt man sich ein paar 
deutsche Freunde und ein paar mehrsprachige Küsten- 


eingeborne mit, versammelt die Einwohnerschaft eines 
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Binnenlanddorfes zur Beratung und macht von vornherein 


bekannt, dafs, wenn das Wortverzeichnis fertig sei, hübsche 


Geschenke in Perlen, Tabak, Maultrommeln, Handspiegelchen 
oder gar ein paar Messern ausgeteilt werden würden. Auf 


diese Weise habe ich mit dem Compagniebeamten Herrn 


Winter und einer Anzahl kluger mehrsprachiger Jabim- 
Leute die Vokabulare von Bukaua, Jabim-Kei und Poom, 


auf dieselbe Art habe ich mit Herrn Yelliott und einigen 


Bongu-Männern die Vokabulare der landeinwärts von der 


Astrolabebai gelegenen Binnenlanddörfer Dschongu, Man- 
nikam, Kadda &c. aufgenommen. 


undeutlich aussprechen. 


wird, erhält man von den jungen Mädchen, deren blendend 
weilse Zähne noch nicht durch Schwarzfärben dem Unter- 


gang preisgegeben sind. 


Ein grofses Hindernis 
besteht darin, dals die alten Leute, deren Zähne durch 
Schwarzfärben und Betelkauen verrottet sind, und deren 
Mund wie ein unsauberes Ofenloch ausschaut, unglaublich 
Die klarste Aussprache, soweit 
sie nicht durch Kichern und Kokettieren beeinträchtigt 


Aber die Papuas sind unter allen 


auf unsrer Erde bekannten Menschenrassen die eifersüch- 


tigste, und Binnenlanddörfer, in denen nicht vor meinem 
Einmarsch die Frauen und Mädchen in den Wald geschafft 


worden wären, habe ich nur wenige besucht. Ich habe 


mir über die Schwierigkeit der mangelhaften Aussprache 


dadurch hinwegzuhelfen gesucht, dafs ich ein und dasselbe 
Vokabular zwei- oder dreimal aufstellte, und zwar jedesmal 
mit verschiedenen Leuten aus einem und demselben Orte. 

Will man nicht die seltsamsten Täuschungen erleben, 
so muls man sich vor allen abstrakten Begriffen hüten. 


Das ist der grolse Schmerz der Missionare, die in einem und 


demselben Dialekt vielleicht ein halbes Hundert Worte für | 
verschiedene Arten von Bananen, aber nicht die leiseste 


Spur eines Wortes für „Gott“, „Ewigkeit“ oder dergleichen 


Überquellend ist der kaum zu 
schildernde Reichtum dieser Sprachen an Bezeichnungen 
für konkrete Dinge. Wenn Maclay die Ansicht ausspricht, 
der Wortschatz der Astrolabe-Eingebornen übersteige nicht 


zu entdecken vermögen. 


das erste Tausend, so ist das ein grolsartiger Irrtum. 
Allein schon den bisher gesammelten Wortschatz der Mis- 


sionare von Bokadschim, die aber bescheiden und freimütig 
erklären, dafs sie in das Wesen der Sprache noch nicht 
eingedrungen seien, berechne ich auf beinahe tausend. Der 
von den Missionaren zu Simbang (unter den Jabim-Leuten) 
anderthalbmal 
Und der englisch-wesleyanische Missionar 


gesammelte Wortschatz dürfte mindestens 
so grols sein. 


Rovney, der lange Jahre auf Neu-Lauenburg thätig war, j 
erzählte mir, dals er an die 5000 Worte und Ausdrücke 


gesammelt habe. 
6- bis 8000 Worten oder sogar noch mehr gibt, halte ich 
für durchaus nicht ausgeschlossen. 


Dals es Papuasprachen mit insgesamt 


Ähnlich wie mit den 


u DE a a 
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abstrakten steht es auch mit den generellen Bezeichnungen. 
Das Einzelne wird so klar und so scharf, als nur irgend 
denkbar , bezeichnet, während es für das Allgemeine bis- 
weilen an aller und jeder Bezeichnung fehlt. Das ist eine 
der gröfsten Schwierigkeiten, wenn man der Sprachver- 
gleichung halber nach generellen gemeinsamen Worten 
sucht. Es gibt so viele Bananensorten, so viele Schmetter- 
lings- und Fliegenarten, dals unter diesen Einzelbezeich- 
nungen das generelle Wort, wenn es überhaupt vorhanden 
ist, nur zu häufig verschwindet. Dieser Sinnesrichtung 
entspricht es, dals die Eingebornen nicht nur für ein so 
grolses Land wie Neuguinea keinen gemeinsamen Namen 
"haben, sondern nicht einmal für solch verhältnismälsig kleine 
Inseln wie z. B. Buka. Man kennt auf der Insel Buka 
eine Landschaft Baniss, eine Landschaft Tsscholoss und 
was dergleichen mehr ist, aber einen Gesamtnamen für 
die Insel gibt es nicht. Ähnlicher Beispiele könnte man 
- Hunderte anführen. Der Ort Finschhafen bedeckt doch 
‚blofs ein ganz kleines Stückchen Erde. Aber jedes aller- 
‚kleinste Stückchen dieses kleinen Stückchens hat, wie z.B. 
Salankaua, Madang, Lemböi &e., seinen besondern Namen, 
während ein Gesamtname fehlt. Wenn ein Eingeborner 
_ eine Gegend bezeichnen will, so nennt er irgend einen Platz, 
irgend einen Baum, der einen besondern Namen hat. Auch 
wenn man in seltenen Fällen zusammenfassende Bezeich- 
nungen findet, sind dieselben meistens höchst unbestimmt. 
Auf vielen Karten findet man noch für das Finisterre- 
"gebirge die angebliche Eingebornenbezeichnung „mana boro- 
_ boro“. Aber „mana“ heist in Bongu „Berg“, und „boro- 
 boro“ heilst „grols“. Mana boro-boro nennen die Bongu- 
Leute nicht blofs das Finisterre-, sondern überhaupt jedes 
_ Gebirge. 
G Für Fidschi und manche andre von den englischen 
- Missionaren gepflegte Papua-Sprache liegt bereits so etwas 
e. eine Grammatik vor. In das Wesen der Grammatik 
 unsrer Sprachen von Deutsch - Neuguinea ist dagegen bis 
zu diesem Augenblick noch kein Weilser eingedrungen. 


Denn jene Herren, die der Jabim-, der Bongu-, Bokadschim- 
oder Hatzfeldt-Sprache mächtig sind, sprechen entweder, 
indem sie sich blofs in europäischem Sprachgeiste der 
_ Eingebornenworte bedienen, ungrammatikalisch, oder aber, 
wenn sie bis zu gewissem Grade die grammatikalischen 
Formen der Eingebornen beherrschen, sind sie sich der- 
selben doch nicht in dem Grade bewulst, dafs sie darüber 
Auskunft zu geben vermöchten. Die Missionare von Sim- 
bang und Bokadschim, die leider in bezug auf Papua- 
Grammatik gar keine Vorschulung gehabt haben, und die 
mir freimütig erklärten, dafs die grammatikalische Kon- 
struktion der von ihnen erlernten Sprachen für sie noch 
ein unbetretenes Heiligtum sei, begehen meines Erachtens 


den Fehler, dafs sie viel zu sehr an europäische Deklination 
und Konjugation, viel zu wenig an papuanische Präfixe 
und Suffixe denken. Ich selbst habe mich darauf be- 
schränkt, den Wortschatz der mir zugänglichen Idiome 
unsers Schutzgebiets unter sich und mit den polynesischen 
und malalischen Sprachen zu vergleichen. Ob es möglich 
sein würde, aus dem von mir gesammelten Material an 
Worten und kurzen Sätzen grammatikalische Schlüsse zu 
ziehen, möchte ich, da mir bisher die Zeit gefehlt hat, ernst- 
lich an diese Arbeit heranzugehen, dahingestellt sein lassen. 

Die 24 von mir untersuchten Sprachen unsers deutschen 
Schutzgebiets sind folgende: 1) Die Jabim-Sprache von 
Finschhafen, bei deren Vokabular aulser mir die Compagnie- 
beamten Winter und Kärnbach, sowie die Missionare von 
Simbang geholfen haben; sie wird aber blofs längs eines 
schmalen Küstenstrichs eine geraume Strecke weit nördlich 
und südlich von Finschhafen, und zwar in nördlicher Rich- 
Südlich von 
Finschhafen schliefsen sich die Dialekte Tami und Bukaua, 
in nördlicher Richtung dagegen die Dialekte Agö, Poom, 


tung jedenfalls noch in Bussum gesprochen. 


Kemboa, Siaua und Bonga an das Jabim an. Der Tami- 
Dialekt wird auf den winzigen Tami-Inselchen, sowie auf 
einer kleinen, wahrscheinlich von diesen Inselchen aus be- 
siedelten Küstenstrecke des Festlandes geredet. 

2) Obwohl die Bukaua-Leute bei den Jabim (höchst 
ungerechterweise) als Wilde und Menschenfresser ver- 
schrieen sind, ist ihre Sprache der Jabim-Sprache aufs 
engste verwandt. Es scheint, dafs alle diese Küstendialekte 
in der Nähe von Finschhafen eine gemeinsame Gruppe 
bilden. In sämtlichen 24 von mir untersuchten Sprachen 
unsers Südsee- Schutzgebiets finden sich in grölserer oder 
geringerer Anzahl Worte, die, sei es mit polynesischen, 
Häufig 
genug findet sich sogar ein und dasselbe Wort bei Ma- 
Oder Worte, die ich 


in einem zum erstenmal von mir besuchten Binnenlands- 


sei es mit malaiischen Worten identisch sind. 
laien, Melanesiern und Polynesiern. 


dorfe Neuguineas aufgeschrieben hatte, kehren in irgend 
einem versteckten Winkel des malaiischen Archipels wieder. 
Es läfst das auf einen gemeinsamen Ursprung aller dieser 
ozeanischen Sprachen zwischen Hawaii und Madagaskar 
schliefsen. Aber indem ich die von mir verzeichneten 
Worte der 24 Sprachen mit dem malaiischen und poly- 
nesischen Sprachschatz verglich und für jede Sprache, nach 
Mafsgabe der untersuchten Worte, einen Prozentsatz der 
Worte, die mit malaiischen oder polynesischen Worten 
identisch sind, festzustellen suchte, fand ich, dafs dieser 
Prozentsatz für die verschiedenen Sprachen unsers Schutz- 
gebiets sehr verschieden ist und dafs gerade diese Ver- 
schiedenheit die interessantesten Schlüsse ermögliche. Der 
Prozentsatz derjenigen Worte unsers Schutzgebiets, welche 
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Deutsch. 


rg 
4 
= 
[=] 


‚ Schwein 
. Huhn 
. Banane 
20.Kokosnufs 
21. Essen 


. Bogen 
. Speer 
. Sonne 
. Mond 


. Wasser 
. Meer 


. Feuer 

. Vogel 

. Fisch 

. Regen 
Gut 

. Schlecht 
. Klein 

. Eins 

. Zwei 


. Drei 


. Vier 
. Fünf 


. Zehn 


. Fuls 
. Tabak 
. Perlen 


. Betelnufs 
. Taro 

. Yams 

. Dorf 

. Grofs 

. Eisen 


Sterne 


1% 


Jabim. 


Namala 
Tama 
Palingo 
Dena 
Latu 


Namugi 
Lema 


Tanalaun 
Matanu 


Ussussü 


Nip 
Tannim 


Tallam 

Kim 

Abumtau o. 

Abumtau 
ajum 

Bu 

Gwe 


Ja 

Mo 

it 

Kom 
Naiam 
Se 
Saun 
Teng 
Luägi 


Tilia 
Ali 
Lemengteng 


Lemeru 


H£ntapa 
Daun 
Kekum 


Mala 
Kapunge 
Ki 

Ütti 


2 
Bukaua. 


Nämala 
Damang 
Lugui 
Dinang 
Atu 


Lamä 
Danalaun 
Matanu 


Tessu 


Gameng 
Wong 

A 
Insien 
Giam 
Be 
Tale 
Hng 
Nip 
Wonne 


Alegen 
Limdang 


Sahü 


Ahin 
Daun 
Kumkum 


Bu 
Gu 


Ami 


3% 4. 
Simbang- Saleng- | 

Kei. Kei, 
Ngäka Nämala 
Ngaka Ngi 
Nengone Nengo 
Mötene Motene 
Fünne — 
Menonge _ 
Hassen- _ 

nönne 
Tsonge- Nzongenane 
näanne 
Soggenänge | Sokenange 
Hötena — 
—_ Bfi 

Wokke — 
Jo Jo 
Hatta Hata 
Quotto Quoto 
Mbe Mbe 
Wogwo Quoquo 
Zukweu Zoqueu 
Komü _ 
Nanna _ 
Tebbe = 
Zöondu Zontu 
Dzoang Zwang 
Massa Masa 
Obo Oboa 
Howe Mape 
Ntsö Ngo 
Wippe Wipe 
Ngala Ngala 
Ho& Hoe 
Piane Biane 
Sabone Helike& 
Föllone — 
M&mo _— 
Gigenänne | Gikonanne 
Sotsu Zozu 
Kubbu Gubbu 
Nonno Gotewo 
Quanna Quano 
Häe Hae 
Kokwene — 
Omme — 
Bobbing — 


B 
Jabim- 
Kei. 


Deutsch-Nenguinea. 


7 


Kelana. 


8. 


Kelana- 
Kei. 


Hänan Ni Tämtamon | Munduügil 


Mamaine 
Nokka 
Nengaine 
Motenne 


Menonge 
Hattenong6 


Dsonge- 
nonge 
Sokkenonge 


Hatta 
Gnato 
Be 
Boppo 
Su 
Homu 
Nonnanän- 
nang 
Teppe 
Sonduü 
Dzoan 
Mossa 


Opä 
Bali 


Mosso 
Bunni 
Bovi 
Hoi 
Biane 
Söpune 
Pitine 
Memote 
Memote 
Yake 
Meboton 
Yake 
Menengo 
Rossong- 
kenan 
Memobu 


Dokononge 
Dzodu 
Kuba 


Botä 
Nonno 
Bossau 
Hai 
Pögune 
Kisu 


Dzoan 


Niga 


Madeine 


Mollennon- 
ging 
Heddennon 
ging 
Dongenon- 
ging 
Soggennon- 
ging 


Kökole 
Salloma 
Hatta 
Nonnä 


Läbbe& 
Yoge 
Uenna 
Tamane 


Missä 
Kondu 


Da 
Nango 
Si 

Ma 
Madine 
Suane 
Popane 
Moni 
Yahe 


Haba 


Haälaba 
Mollemonni 


Mollehai 


Dunongeng 
Hommo 
Chuänan 


Bedä 
Bojä 
Dab& 

Ma 
Sugune 
Wamme& 
ässomme 


Siliwa 
Singare 
gegen 
Daban 
Lemengdap 


Esetina 
Gäbun 
Borre 
Tatäleko 
Pundi 
Niu 
Talani 


Panenga 
Idjung 
Lavangä 
Keiwo 


Jau 
Kowe 


Jap 

Manu 

Iga 
Uadjena 
Poga 
Sagati 
Maran 
Esemogon 
Lua 


Tolu 


Pänageng 
Lemengtas- 
sili 
Lemengta- 
lua 
Agendäp 
Momo 
Seum 


Kunduang 


Mendeb 


Levoss& 
Metess& 


Barang 
Seki 
Aeki 
Sikun 
Kassi 
Geia 
Tiap 
Uisep 
Komo 
Massare 


Tembe 
Bosang 
Kaiue 

Koivon 


Sango 
Kiwe 


Gerep 
Mani 
Sabon 
Koja 
Muaine 
Bolekiua 
Kesaine 
Ueku 
Aetke 


Karaue 


Mange 
Mete mane 


Metaetke 


Kiess6 
Ngau 
Niwon 


Däbali 
Ngärup 
Anuka 
Matse 
Suaine 
Uem 


9, 
Bongu. 


Tamo 
Mem 
Keringa 
Am 
Malassi 


Gate 
Ibon 


Dab 
Namge 
Mana 


Tinam 
Tale 
Kobung 
Angam 
Gom 
Tschä 
Bul 
Tu 
Mogar 
Munki 
Uiar 


Aral 
‚Kadjä 
Tsching 
Karam 


Jih 
Ual 


Bia 

As 

Kaib 

Au 

Biling 
Bögole 
Keneneng 
Kudji 

Ali 


Alub 


Gorle 
Ibon-be 


Ibon-ali-ali 


Tschamba 
(Kas) 
Kololöi 


Kao 

Bao 
Aiang 
Gögumu 
Boro-boro 
Pat 
Buain 


10. 


‚Dsehongu. 


Tschuma 
Au 

Angli 
Ama 
Elaki 


Kadi 
Bar 


Dab 
Niamji 
Man 


Kueba 
Urum 
Kobum 
Uam 
Gamäni 
Dzang 
-Buöl 
Murü 
Mongol 
Tzelem 
Hä 


Penä 
Adjä 
Dzieng 
Elem 


Kanängi 


Kakue 
(Kas) 
Tschimbi 


Benangar 
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24 Sprachen aus de 


11. 


Mannikam. 


Tomä 
Abu 
Gali 
An 
Kaimar 


Kadi 
Bar 


Dabe 
Namgi 
Mandurü 


Masgilli 
Tal 
Kobung 
Ngam 
Guöman 
Tsehang 
Buol 

To 
Mogol 
Mangi 
Auke 


Panä 
Kadjäak 
Kieng 
Kakam 


Jak 
Iwal 


Belue 

As 

Gomam 
Saua 
Boleng 
Bagalägale 
Kanekaneng 
Kudschäk 
Gnalu 


Uinoja 


Bar 


Kubäk 
(Kas) 
Kololöi 


Kao 
Kanin 
Tschambi 
Gure 
Kalujuko 
Biät 
Bringar 


U 


2. m 
Kadda. | 
Nomü 


Biä 


Jade 


Hemm& 
Assiko 


Iwuake 


Mäbulo 


Belek 
Buo | 
Mundschuk | 


Jäbake 


— 


Kololöi 


Paia r 
Mungalike 
Kabike | 
Beleko | 


Untersuchungen über 24 Sprachen aus dem Schutzgebiet der Neuguinea - Compagnie. 
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ıuinea - Compagnie. 
Admiralit.- I : Salomo- 
Archipel. Bismarck - Archiven Archipel. Zu mV Veorg Dei chk 
15. ee; 17. 18. 19. 20. 21. 22. 23. 24. 25. 26. 27. 
d ook- N . e { 
en Tl Ellsabeth- | Ralum. | Talili-Bal. | Kerawarra. a Kapsu. Pakail. Buka. SPEER, | Maori. | Malujssche 
Moande Tämtamon _ Tutana Tutan Muänne Muäna Ton Tauen Tämata Tagata Tangata Orang 
Em — — Tamana Taman Natunelli | Tama Täman Tamän Tamana Tama Matua tane || Bapa 
Nanand Ssiliwa — Wawina Fafina Wowinne Tebuan Papine Naine Akau Fafina Wahine Bawine 
Nanna —_ — Nanna ° |Nan Mubbütte | Nana I’gene Ngare Toilanna Tina Whaea Ma 
N Singare — Abul Natun Tinelli Nat Nadunne Ngonne Mapea Tama Tamaiti Anak 
e gegen 
| Umak Daban Wembalai || Uluna — — Lorina — —_ Mbägu Ulu * Upoku Kapala 
Kambe Limän — Limana Alima Liman Lima Mittik Mikki Kokupit == Lima Lima 
Itschoak — Rellingai Talingana | Talingan Teligam Taliga Tällange Talänge Talinga _ Taringa Telinga 
| Amutäk — Boromodai || Matana Matana Ametam Matana Mättanne | Matta Matana Mata Mata Mata 
| Iminimbe — — Bilauna Bilaun Nirom Gigiro — Isuk Osü Iso Ihu Idong 
| Guram — — = Balan — Bala — — Dot — Kopu Prut 
D Rum En Apäl Apal Ruma Ruma Lui Lui Luma Fali Whare Ruma 
Ngatsch Wanja Ekan Waqua Oanka Ange Oaga Kati Kate Sikona Vaa Vaka Prau 
Nannam Ai Epap Dawai An dawai | Diwai Diwai Jai Iai Uroi Laau Rakau Kayu 
‚ Ritzibi Aes —_ Angä Anga Agappi Akapi Zellen Selleng Märron Ala Ara Dala 
Gäbun — Apäp —_ Epap = Eppiu Piu Guss — — _ 
Gai —_ Boroi — Mböroi Boro Bökke Pökko Neu Puaa Poaka Babi 
oköbirar || Tarek Koko Kakarık Kakaru Käreke Kareke Burre Purre Kikel&o Moa Heihei Ayam 
Pun = Awudu Bundu Awun Awudu Ur Anür Pussö Fai — Pisang 
Niu Eniu Lama Lama Lemme Lama Nik Lemma Neu Niu Niu Niju 
imek Tagani — Janna Ian Owangen Ani Angen Angene Nan Ai = _ 
ı Mui Pan& —_ — Tultul Pänne — — — Ussun —_ Kopere Panah 
ı Umap Is Pattilau Arumo Arumu Mbelle Beli Wud Ciwüd Osiäk Tao Tao Tombak 
| Ottem Daghi Mattamalai || Lapap Alapap Keke Make Jjäs Jjäs Näreo La Ra Mata ari 
Ta (0) Kajo Auagam Angai Akalang Kalak Uten Auten Natiliau Masina Marama Bulan 
|; k Ja Eboe Tawa Atawa Ndämmin |Danim Attum agull| Rum Guä Suawai Wai Ayer 
| In Te — Atai Ata Atai Tai Attum Lelle-| Taleman Dassi Sami Moana Laut 
ie man 
IM Jap Fonoan Jap Ajap A’'nguen Ungwin Aia Attä Ungoto Afi Ahi Api 
E uka Man — Beo — Irövvo Pika Männui Mannti Kalla Manu Manu Burung 
Gnalli Ig —_ Aien Aen Ajen Ien I'gen Aien Anna Ia Ika Ikan 
Be Uman _ Abäta _ Alauan Bata Länget Länget Uröto Timu Ua Hujan 
Poea Ujan Boina Bueina Wekag Awakak Korrowar Korrowänne | Idai Lele Pai Baik 
Sägati Moan Baiboina Paibueina | Bigoine Akakai Belaiwigen | Belaibigen || Nauma _ Kino Jahat 
lleb Marani Elijin Aikilik Likelik Tinelli Lik Liklik Likkilik Kikerei —_ Iti Kiehil 
Emogon Esi Tikai Tikai Ra Ra Sachai Tassi Hätua Etasi Tahi Sätu 
Nge Ru Eluo Aurüa Aivüt Rue Ruadi Pauue Pauguck Hatuel Elua Dua Dua 
ıı ga op Tol Edalo Autul Autul Tul Tuldi Pottul Patot Topissa Etolu Dodu Tiga 
i' gärambam Pang Ea Aiwät Aiwat Wad Watdi Tojad Ciwäd Tohäts Efa Wa Ampat 
| Iku Lim Elema Ailima Ailim Lima Limadi Palmit Palmit Tolima Elima Dima Lima 
Ombener Sangul Sangon Avinur Avinur Enoine — Sacholung | Tängaulun || Maloto Esefelu —_ _ 
| Agen _ Kakina Kaken Kekim Kakina Akkänne Kärrig Pepita Vae — = 
ıJab Oas — (Tapekka) | Aiuka (Tobbekka) | Asukr (Tabak) (Tabak) Gurrüo — — — 
| Küllulu Gim-gim Boajap Kurakurua | Kurkurua Terengaiue | Mada Kökonnen |Tekkokön- || Käbon uamea — 
ae < nen Trips 
Ngab —  ||Mbung Buai Buei Mbua Bua Hbe Mbui Zäla er el Pie 
Ma: Aning = Apä Apa Mbame Pa O’pai U’ppai Gorrit Talo — = 
14 Iwil Malen Aup Aup Okot Aöp Akau Käu Upato _ _ = 
JA Nup — Gunan Gunan Ettämmin — Sime Körro Achän _ — en 
|Nembövua || Tina Mendryan || Angalla — Alangale Gala Lawü Lagu Kaapanna || Tele Nui Busar 
'|B Ir — (Eien) (Air&m) Nawe — Kaput Tekkaput || Nakessa _ a uf 
Pop — - Taqul Tangul | Nangnang | Nagnag = Kakälle Bebit Fetu Whetu Bintang. 
BR 
> j 
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mit malaiischen Worten wurzelverwandt sind, ist bei allen 
24 Sprachen annähernd der gleiche. Das Gleiche gilt für die 
Verwandtschaft mit solchen Worten, welche dem malaiischen 
und dem polynesischen Archipel gemeinsam sind. Anders 
aber steht es mit den Worten unsers Schutzgebiets, welche 
blofs mit polynesischen Worten verwandt sind. Der Pro. 
zentsatz dieser Worte ist in den verschiedenen Sprachen 
unsers Schutzgebiets ein sehr verschiedener. Er ist am 
kleinsten bei den Binnenlandsstämmen, am gröfsten "aber in 


denjenigen Gegenden, für welche gemäls ihrer geographischen 


Lage eine (wahrscheinlich gar nieht lange zurückzudatierende) 
polynesische Zuwanderung anzunehmen ist. Nun finden 
sich aufser der später zu besprechenden Kelana - Sprache 
an keiner Stelle des Festlandes von Deutsch-Neuguinea so 
viele polynesisch -malaiische Anklänge, als bei den Jabim 
und Bukaua. Unter den von mir untersuchten Jabim- 
Wörtern sind 18,5 Proz., unter den Bukaua- Wörtern 
25,75 Proz. verwandt mit polynesisch-malaiischen Wörtern. 
Das Vokabular der Bukaua-Sprache habe ich mit Hilfe von 
Herrn Winter aufgestellt, als Eingeborne von Bukaua nach 
Finschhafen gekommen waren. 

Drittens, viertens und fünftenskommen jene Kei-Sprachen, 
die ich in meiner Zusammenstellung als Simbang-Kei, Sa- 
leng-Kei und Jabim-Kei bezeichnet habe. Das Jabim ist, 
wie erwähnt, eine Küstensprache. Schon ein paar Kilo- 
meter landeinwärts werden vom Jabim sehr verschiedene, 
unter sich aber sehr ähnliche Sprachen — die Kei-Spra- 
chen — geredet. Der auffallend starke, auf einer so kurzen 
Entfernung besonders drastisch hervortretende Gegensatz 
zwischen Jabim und Kei-Sprachen mag zu dem landläufigen 
Märchen von der Nichtverwandtschaft der zahllosen Neu- 
guineadialekte das meiste beigetragen haben. Das Wort 
„Kei“ scheint so viel als „Fremdling“ zu bedeuten. Auch 
sind die Sitten der Kei-Leute in mancher Hinsicht von 
denjenigen der Jabim und andrer Küstenbewohner ver- 
schieden. So weit ich in Deutsch- Neuguinea gekommen 
bin, habe ich blofs bei den Kei-Stämmen die in Britisch- 
Neuguinea viel häufiger anzutreffenden und von dorther 
auch zuerst bekannt gewordenen Baumhäuser gesehen. 
Das von mir als Simbang-Kei bezeichnete Vokabular ist 
mir von den Missionaren von Simbang zur Verfügung ge- 
stellt worden. Es stammt aus dem eine halbe Stunde 
landeinwärts von Simbang gelegenen Dorfe Adeguämassa, 
Das Saleng-Kei-Vokabular hat den Compagniebeamten Herrn 
v. Kotze zum Verfasser und stammt aus den Dörfern direkt 
hinter Finschhafen. Das Jabim-Kei-Vokabular ist mit Hilfe 


des Herrn Winter in den landeinwärts vom Küstendorf 
Bussum gelegenen Kei-Dörfern Pokkü, Bisatukko, Uontald, 
Wängowo und Jumö (letztere halbwegs des Sattelberges) 
von mir persönlich zusammengestellt worden. Von dem 
Wortschatz dieser drei Kei-Sprachen ist mit malaiischen 
und polynesischen Wörtern stammverwandt: bei den Sim- 
bang-Kei 13 Proz., bei den Saleng-Kei 10,75 Proz. und bei, | 
den Jabim-Kei 13,25 Proz. Unter sich sind diese Kei- 
Dialekte aufs engste verwandt. Obwohl sie mit der später 
zu erwähnenden, landeinwärts von Kelana gesprochenen 
Kei-Sprache nicht ganz übereinstimmen, bilden sie doch 
mit dieser eine Gruppe. Be 

6) Zweifelhaft bin ich dagegen, ob die auf einer kleinen 
Küstenstrecke verbreitete Pöom-Sprache mehr Ähnlichkeit 
mit dem Jabim oder den Kei-Sprachen hat. Sie steht 
zwischen beiden in der Mitte. P6om ist eine etwa 64 See. 
meilen nördlich von Finschhafen in der Nähe des Stations- 
kaps gelegene Ortschaft. Das Vokabular habe ich in ge- 
meinsamer Arbeit mit Herrn Winter von den Eingebornen 
erhalten. Es enthält blos 6,25 Proz. Worte, die mit ma- 
laiisch -polynesischen verwandt sind — der geringste Pro- 
zentsatz unter allen von mir untersuchten Sprachen unsers 
Schutzgebiets. 

7) In Kelana, das der Luftlinie nach in nordwestlicher 
Richtung etwa 37 Seemeilen von Finschhafen entfernt ist, 
war unter dem Landeshauptmann Freiherrn v. Schleinitz 
eine Station eingerichtet worden, die aber unter Geheimrat 
Kraetke wegen der unwirtlichen Steppennatur dieser Gegend“ 
und wegen des. stets dort wehenden ‚ dem Anbau schäd- 
lichen Windes wieder aufgegeben worden ist. Das Voka- 
bular, ebenso wie dasjenige des landeinwärts gesprochenen. 
Kelana-Kei rührt von Herrn v. Kotze her. Es scheint 
nach Kelana hin eine starke Einwanderung von der nahen, 
zwischen Neuguinea und Neu-Pommern gelegenen Rook- 
Insel stattgefunden zu haben, denn die Vokabulare von 
Kelana und der Rook-Insel zeigen die bemerkenswerteste 
Ähnlichkeit. Und in anbetracht der geographischen Lage 
ist es gewils nicht erstaunlich, dafs der Prozentsatz der 
mit polynesisch-malaiischen verwandten Wörter sehr grols 
ist. Für Kelana beträgt er 26,75 Proz. und für die Rook- 
Insel 29,5 Prozent. ; 

8) Auch die hinter Kelana gesprochene, bereits oben 
erwähnte Kei-Sprache ist, obwohl blofs 8,5 Proz. ihrer 
Wörter malaiisch - polynesische Anklänge zeigen, von dem 
Einflufs Kelanas und der Rook-Insel nicht unberührt ge- 
blieben. (Schlußs folgt.) 
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Kleinere Mitteilungen. 


Emin Paschas meteorologisches Tagebuch. 


Die drei Bände meteorologischer Tagebücher, welche 
uns kürzlich zugekommen sind, umfassen die Zeit vom 
1. August 1881 bis 27. Februar 1890, also 84 Jahre oder, 
wenn man die Lücken abrechnet, 7 Jahre und ca 10 Mo- 
nate. Schon diese lange Dauer verleiht ihnen einen nicht 
‚hoch genug anzuschlagenden wissenschaftlichen Wert, ab- 

gesehen von der aulserordentlichen Sorgfalt der Beobach- 
tungen auch unter den schwierigsten Verhältnissen; denn 
mit einer einzigen Ausnahme kennen wir das Klima des 
innern tropischen Afrika nur aus kurzen Beobachtungs- 
reihen, allgemeinen, oft recht vagen Bemerkungen der Rei- 
senden und Schilderungen der Vegetation, die gewisse 
_ Rückschlüsse gestatten. Auch jene Ausnahme ist bis zur 
Stunde nur illusorisch; sie betrifft die neunjährigen Beob- 
_ achtungen des kürzlich verstorbenen Missionars Mackay 
in Rubaga in Uganda, die 1886 durch Dr. Junker der 
_ Londoner Geographischen Gesellschaft übermittelt, aber 
bisher noch immer nicht bearbeitet und veröffentlicht sind, 
obwohl sie der weitaus wichtigste Beitrag zur Klimatologie 
_ Innerafrikas zu werden versprechen. Wir hoffen mit der 
Bearbeitung von Emins Tagebüchern schneller fertig zu wer- 
‚den, um so mehr, als sie ja zum Teeil schon in Abschriften 
an uns gelangt und veröffentlicht worden sind. Ein Über- 
blick über den Inhalt derselben dürfte manchem um so will- 
 kommener sein, als er uns einen Einblick in die Thätigkeit 
des ehemaligen Gouverneurs der Äquatorialprovinz in den 
letzten Jahren verschafft, eine willkommene chronolo- 
gische Ergänzung zu seinen Briefen bietet und über 
manche Epochen, von denen wir gar nichts wissen, einiges 
Licht verbreitet. 
Drei Perioden lassen sich unterscheiden. 
_ Die erste reicht vom 1. August 1881 bis 24. April 
1885. Die Residenz Emins befand sich in Ladö; der Auf- 
enthalt daselbst wurde nur unterbrochen durch die drei 
schon bekannt gewordenen Inspektionsreisen in den west- 
lichen Teilen seiner Provinz (15. September bis 19. De- 
zember 1881, 2. Oktober bis 16. Dezember 1882, 4. Mai 
bis 4. September 1883) und eine Reise nach Chartum in 
der ersten Hälfte des Jahres 1882, während welcher auch 
die Beobachtungen durch nahezu fünf Monate eingestellt 
wurden. Vom 4. September 1883 bis 24. April 1885 
elt sich Emin ununterbrochen in Ladö auf, während der 
heit vollzog sich die Katastrophe im Sudan. Schon am 
9. Januar 1885 wurde ein Psychrometer mit andern Sachen 
nach dem Süden vorausgeschickt, und am 19. April 
wird bemerkt: „Heute Sachen und Instrumente (mit Aus- 
nahme eines Thermometers und eines Aneroids) nach Gon- 
 dokoro gesandt, wohin wir alle überzusiedeln beabsichtigen“. 
m 25. April verliefs Emin Ladö, und nun beginnt auch 
ieder eine Lücke in dem Tagebuch, die bis 13. Juli 
wert. Es wird nur kurz bemerkt: „Die Beobachtungen 
von hier an unterbleiben wegen Vorgänge im Lande und 
_ Abreise nach Süden“. 
_ Die Wadelai-Periode dauert vom 13. Juli!) 1885 bis 


y 1) Emin kam in Wadelai schon am 10. Juli an. Buchta, Sudan, 
8. 217. 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft V. 


5. Dezember 1888. Mehrfache, wenn auch kurze Ausflüge 
wurden in den Jahren 1886 und 1887 nach den Stationen 
am Albertsee unternommen (31. Mai bis 9. Juni und 
4.— 16. Oktober 1886, 2.—23. Juli und 27. Oktober bis 
28. November 1887), einer auch nach den nördlichen Nil- 
stationen bis Kiri (3. Dezember 1887 bis 1. Januar 1888), 
doch wurden zu Wadelai auch während seiner Abwesen- 
heit wenigstens die Angaben des Regenmessers regelmälsig 
abgelesen, so dals wir jetzt 40 monatliche Niederschlags- 
beobachtungen von diesem Orte besitzen. Die übersicht- 
liche Darstellung derselben im Tagebuche setzt uns schon 
jetzt in stand, eine kleine Tabelle diesem Artikel anzu- 
fügen. 

Am 9. Januar 1888 ging Emin abermals nach dem 
Albertsee, um nach Stanley auszuschauen; wir wissen von 
dieser Reise schon Näheres durch den Brief, der in dieser 
Zeitschrift (S. 106) abgedruckt ist. Erst am 27. Juni 
kehrte er wieder nach Wadelai zurück. Am 14. Juli trat 
er seine verhängnisvolle Reise nach den nördlichen Stationen 
bis Kiri an; auf der Rückreise wurde er in Dufil& ge- 
fangen genommen. Nach Jephson!) brach die Soldaten- 
revolution schon am 18. August aus, Emin kam aber erst 
am 19. nachmittags in Dufil& an. Der Aufenthalt daselbst 
dauerte bis 17. November; dafs die Gefangenschaft nicht 
hart war?), beweist schon der Umstand, dafs die regel- 
mälsigen Terminbeobachtungen um 7% morgens, 2% nach- 
mittags und 9% abends keinen Tag unterbrochen wurden. 
Am 5. Dezember verliefs Emin Wadelai, um sich zu Stanley 
zu begeben, bis zum 6. Februar 1889 blieb er in Tunguru, 
am 17. fand die Vereinigung mit Stanley statt. Die dritte 
Periode umfalst die Reise nach der Ostküste. Am 1. März 
übernimmt Emin das Amt eines Meteorologen der Expe- 
dition und die Instrumente Stanley. Am 4. Dezember 
10" 20” vormittags kam die Expedition in Bagamojo an; 
am Abend dieses Tages erfolgte der bekannte Unfall, der 
dem Pascha beinahe das Leben gekostet hätte. Aber so 
grols war der wissenschaftliche Eifer dieses seltenen Mannes, 
dals er bereits am 5. Januar im Deutschen Hospital seine 
Beobachtungen wiederaufnahm. 


Regenmengen in Wadelai (mm). 


| 18 | ıss6 | 1887 | ısss | Mittel. 
Januar . } — 67,9 38,9 2,7 87 
Februar — 34,4 3,4 31,5 23 
März — 114,4 213,6 58,6 129 
April — 42,6 83,0 116,4 81 
Mäi. — 109,4 115,4 136,5 120 
Juni —_— 51,4 66,7 124,6 81 
Juli. RT. — 111,8 55,4 147,1 105 
‚ANSURLEN Pe: 127,9 108,5 145,2 109,6 123 
September . 68,8 101,2 127,8 71,4 92 
Oktober ma 143,0 76,5 128,4 301,0 162 
November. . . . 62,8 227,7 22,2 49,0 90 
Dezember. . . .- 29,6 20,8 38,3 — 30 
Jahr; Aa An! = 1066,86 | 1038,3 — 1073 
Supan 


1) Stanleys Briefe (deutsche Übersetzung), $. 61. 
2) Vgl. die wohl übertriebene Darstellung Stanleys in dessen Brief 
vom 17. August 1889 (s. a. a. 0. $. 78). 
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Regenfall in der Hauptstadt von Madagaskar (Antanana- 
rivo). 


Das Antananarivo Annual and Madagaskar Magazine 
bringt seit einer Reihe von Jahren die Regenmessungen 
in Färavöhitra, einer nördlichen Vorstadt von Antanana- 
rivo, 1430 m über dem Meeresspiegel gelegen. Der Beob- 
achter, J. Richardson, begann seine T'hätigkeit im Okto- 


Regenmenge mm. 
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-nannte Zeitschrift nur wenigen zugänglich sein dürfte. 


€ 


ber 1881; für die frühern Monate dieses Jahres sind die 
von den J esuitenvätern gemessenen Regenmengen einge- 
stellt. Seit 1887 werden auch die Maxima und Minima 
der Lufttemperatur notiert und alle Beobachtungen in ex- 
tenso mitgeteilt. Auf Wunsch des Herrn Direktors Dr. 
Hann stelle ich hier die Regenbeobachtungen, in das me- 
trische Mafs übersetzt, übersichtlich zusammen, da die ge- 


Januar Februar März April Mai Juni Juli August September Oktober November Dezember Jahr 
1881 350 116 241 44 5 15 18 5n 5 50 62 181 1070 
1882 318 176 102 16 15 0 0 0 0 AA 193 180 1044 
1883 428 181 230 23 40 8 5 27 0* 162 154 232 1490 
1884 303 317 293 61 31 1 Ir 3 36 169 173 361 1749 
1885 430 358 63 31 9 7 0* 11 52 27 131 207 1326 
1886 . 66 103 283 39 17 5 5 2* 6 77 93 4 1186) 
1887 . 446 363 251 11 54 or 11 13 62 59 179 202 1653 
1888 243 471 247 78 0,5* 4 1 5 42 55 BRYI 185 1368 
1889. 274 314 161 47 0* 28 3 7 12 10 109 295 1260 
Mittel. 316 233 208 39 19 8 55 8 24 73 159 259 1351 
Mittlere Veränderlichkeit (Abweichung). 
Absolute mm 83 94 66 17 15 6,2* 4,3* 6,1 22 42 55 82 192 
Relative, Proz. . 26* 40 31 44 79 7 86 76 2» 58 34 32 13 
(Mittel der Monate 56 Prozent) 
Tage mit mefsbarem Niederschlag. 
1881. — _ _ _ p= _ Ru: - _ 63 6 13 — 
1882. 23 11 16 6 4 0 0 0 0 4 11 15 0. 
1883. 30 16 19 4 4 1 5 1 0 9 12 15 116 
1884. 25 22 23 7 3 _ 1 1 7 15 13 24 (141) 
1885. 25 15 14 4 3 4 0 4 7 5 14 13 108 ° 
1886 . 14 12 14 6 4 3 2 1 2 7 6 23 94 
1887 . 27 20 7 7 3 0 2 3 5 12 13 11 120 
1888. 15 16 16 13 2 4 2 5 7 8 17 16 121 
1889. Br. 23 18 15 7 0 2 5 6 3 5 10 19 113 
Mittel. See rk 22,7 16,2 16,8 6,7 2,9 2,0* 2 2,6 3,9 7,5 11,3 16,6 111,3 
Supan. 


1) Als Jahressumme wird 1201 mm angegeben, was mit den Monatssummen nicht stimmt. 


Die Vollendung der Spezialkarte der Österreichisch- 
Ungarischen Monarchie. 


Von C. Vogel. 


Die soeben — März 1890 — herausgegebenen 11 Blätter, 
welche sich über Bosnien und die Hercegovina verbreiten, 
bilden den Schlufs und die letzte Lieferung des vor nun- 
mehr 17 Jahren begonnenen und mittels der „Heliogravüre“ 
hergestellten umfangreichen Kartenwerks!), Ursprünglich 
auf 715 Sektionen berechnet, ist durch die nachträglich 
erfolgte Okkupation von Bosnien und der Hercegovina und 
deren Aufnahme in den Rahmen der Karte die Zahl der- 
selben auf 752 gestiegen. 

Als vor nunmehr 12 Jahren Dr. A, Petermann in seinem 
berühmten Artikel „Die Sonne im Dienste der Geographie 
und Kartographie“ (s. Geogr. Mitt., 24. Band, Heft 5) zu- 
erst die Aufmerksamkeit des grölsern Publikums auf die 
Entstehung und Fortführung der oben genannten Kriegskarte 


1) 752 Blatt im Malse 1:75000 der Natur, bearbeitet im Kais. Kön. 
militär-geographischen Institut. R. Lechners Kais. Kön. Hof- und Univer- 
sitäts-Buchhandlung. Wien, 1890. 


des österreichisch-ungarischen Staats mittels der „Heliogra- 
vüre“ lenkte und die aufserordentliche Schnelligkeit 
und Billigkeit dieses Verfahrens eingehend erörterte, war 
man anfänglich selbst in kartographischen Fachkreisen über 
die Vorzüge desselben gegenüber dem „Kupferstich“ ver- 
blüfft und konnte sich trotz damals bereits vorliegender sehr 
gelungener Proben nur schwer entschliefsen, an die recht- 
zeitige Fertigstellung dieses gewaltigen Kartenwerks inner- 
halb des dafür in Aussicht gestellten Zeitraums von 12 Jah- 
ren zu glauben. War doch niemals vorher mit irgend einem 
Verfahren eine derartige Leistung bei Vervielfältigung eines 
topographischen oder kartographischen Werks von solchem 
Umfang in erschöpfender Reichhaltigkeit der Angaben co 
vortrefflicher Ausführung auch nur versucht oder für mög- 
lich gehalten worden! Wenn wir nun auch von einigen. 
Überschwenglichkeiten in jenem Petermannschen Artik el 
hier absehen, vielmehr nur wegen der nähern dort nachzu- 
lesenden Detaila über die Art der Ausführung des „Sonnen- 
Kupferstichs* auf denselben verweisen, und selbst zu- 
gestehen müssen, dafs der für die Fertigstellung des Werkes 
vorgesehene Termin von 12 Jahren nicht gerade auf T 
und Stunde eingehalten worden ist, so muls doch in An- 
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_ sehung der durch die Einverleibung Bosniens und der Her- 
_ cegovina nicht vorherzusehen gewesenen Verzögerung und 
der jetzt erfolgten Beendigung ohne weiteres zugegeben 
werden, dals mit dieser Leistung das altberühmte Kais. Kön. 
- militär-geographische Institut in Wien alle Länder der Erde 
überholt hat. Nur Italien ist es, welches bei Anwendung 
des gleichen Verfahrens schon demnächst in der Lage sein 
wird, auch auf die gleichen Erfolge hinsichtlich seiner 
 Ij00000-Spezialkarte hinzuweisen. Immerhin indessen muls 
ausdrücklich daran erinnert werden, dafs die Landes- oder 
- Melstischaufnahme so weit vorausgeeilt sein muls, dafs deren 
- heliographische Verarbeitung ohne Anstand folgen kann. 
Und es ist bei Anwendung der Heliogravüre durchaus nichts 
- Ungewöhnliches, wenn die Landesaufnahme des einen Jahres 
‚bereits in dem darauf folgenden mittels Kupferdrucks in 
beliebiger Reduktion veröffentlicht wird. 
Nachdem schon vorher, im Jahre 1869, im österreichisch- 
ungarischen Reichskriegsministerium und unter Zuziehung 
auch nichtmilitärischer Fachleute aus den andern dabei 
interessierten Ministerien die Grundzüge vereinbart worden 
waren, nach welchen hinfort die Landesaufnahme und deren 
_ Vervielfältigung erfolgen sollte, wobei u. a. der Malsstab 
von 1:25000 für die Mefstischaufnahme — diese mit 
 äquidistanten Horizontalen — angenommen, auch die Be- 
_ schleunigung derselben als unerläfslich betrachtet wurde, ent- 
schied man sich bei der Sektionsgliederung der zu veröffent- 
_ lichenden zusammenhängenden Landeskarte für das „System 
der Gradabteilungen“, und zwar im Malsstab von 1:75000 
der Natur. 
Nach diesen Bestimmungen war es die nächste Aufgabe 
| des Kais. Kön. militär-geographischen Instituts, bei der Fülle 
der ihm noch anderweitig obliegenden Aufgaben das Per- 
sonal für das so geplante grolsartige Kartenwerk durch 
üchtige topographische Zeichner zu ergänzen, deren Schu- 
ng nach einheitlichem System im Herbst 1872 begann. 
Und schon im darauf folgenden Jahre konnte mit der 
 — allerdings besonders sorgfältig auszuführenden — Zeich- 
nung der einzelnen Blätter, deren mittlere Gröfse bei 30 
und 15 Minuten in Länge und Breite 0,23 qm ist, im Mals- 
"stab von 1:60000 begonnen werden. Die photographisch- 
 galvanoplastische Übertragung in den Mafsstab von 1:75000 
uf die Kupferplatte, der eigentliche heliographische Pro- 


Hand des Kupferstechers in Anspruch, — und die Kupfer- 
platte ist druckfertig! 

Indem wir hier von einer eingehenden Besprechung des 
grolsartigen Kartenwerks absehen, dessen glänzende Eigen- 
haften im Verlauf der Jahre gelegentlich des Fortschrei- 
tens der Arbeiten genugsam erörtert worden sind, möchten 
wir uns nur gestatten, wenigstens diejenigen zwei Punkte 
erauszugreifen, hinsichtlich deren die Kritik des Auslands 
ht immer mit der offiziellen Auffassung in Wien sich 
eckt. Der eine Punkt betrifft den ungewöhnlichen Mals- 
 stab von 1:75000 der Natur, mit welchem sich Österreich- 
_ Ungarn von seinen Nachbarn getrennt hat. Das Deutsche 
Reich, Italien und die Schweiz haben für ihre topographi- 
schen Spezialkarten den !/o0000-Malsstab gewählt, in der 
_ Erkenntnis, dafs derselbe für die Darstellung ihrer Natur- 


und Kulturverhältnisse genügt. Und das unverkennbare 
Streben dieser Staaten nach möglichster Einheitlichkeit 
innerhalb gewisser Grenzen ist durch den österreichisch- 
ungarischen Sondermalsstab durchbrochen. Schon v. Sydow 
mahnte beim Bekanntwerden dieser Mafsregel von ihrer 
Durchführung ab, und in Österreich-Ungarn selbst sind ge- 
wichtige Stimmen dagegen laut geworden. Jetzt ist diese 
Thatsache nicht mehr rückgängig zu machen, — geht auch 
im grunde genommen niemand anders etwas an, als die 
zuständige Behörde in Wien. Aber dem lebhaften Wunsch 
wollen wir doch Ausdruck geben, „dafs ein späteres Be- 
dürfnis auch dem 1/jo0000- Malsstab in Österreich-Ungarn zur 
Geltung verhelfen möge!“ Der zweite Punkt betrifft die 
mitunter etwas derbe und schwerfällige Wahl der Signa- 
turen. Das Ideal der topographischen Karte ist die mög- 
lichste Übereinstimmung mit der Natur, und da nicht alle 
Objekte in derselben gleichmälsig hervortreten, so soll auch 
die Karte diesem Unterschied Rechnung tragen. Ein trock- 
ner Graben kann allerdings ein militärisches Hindernis sein, 
das erst auf wenige Schritte Entfernung sichtbar wird. 
Wenn derselbe aber in der Karte übermälsig herausgehoben 
wird, oder die zugehörige und erklärende Schrift über Ge- 
bühr grofs und stark ist, so ist die Ähnlichkeit und Über- 
einstimmung mit der Wirklichkeit nicht mehr ganz vor- 
handen. Auch die Darstellung des Waldes, mitunter auch 
seine Einfassung, lastet nach manchem Urteil zu schwer 
auf dem Kartenbild, und während eine etwas engere Schraf- 
fierungsskala die Karte ohnehin lesbarer gemacht haben würde, 
hat man sich allein zur Vergröfserung der andern Ob- 
jekte und der Schrift entschlossen. Das Kais. Kön. militär-geo- 
graphische Institut hat sich dabei nur an die ihm gegebenen 
Bestimmungen und Vorschriften gehalten, und wir finden 
dasselbe Prinzip auf allen Publikationen des Instituts 
durchgeführt — „erst die Deutlichkeit und Lesbarkeit mit 
Rücksicht auf die praktische Verwendung, und dann erst 
die Schönheit der Karte!“ 

Dafs mit vorstehenden Bemerkungen durchaus kein Tadel 
ausgesprochen sein kann, wird man ohne weiteres zugeben. 
Keine Karte ist vollkommen, und die subjektive Beurteilung 
wird immer etwas finden, was ihr nicht palst. Wo es sich 
nun gar, wie hier, um die Vollendung eines prachtvollen, 
grols angelegten, wissenschaftlich und künstlerisch durch- 
geführten Kartenwerks in fast unglaublicher und bis jetzt 
nicht annähernd erreichter Schnelligkeit handelt, eines Wer- 
kes, das der ganzen gebildeten Welt zu statten kommt, da 
können wir nur mit unserm Glückwunsch und dem Aus- 
druck aufrichtigen Dankes für das Gebotene schlielsen. 


Neue Spuren von Leichhardt. 


Von Baron Ferd. v. Mueller in Melbourne. 


Endlich, nach 42 Jahren, wird wohl die Hoffnung erfüllt 
werden, das Geschick Dr. Leichhardts und seiner Gefährten 
aufzuklären! Vor einigen Monaten hörte ein Mr. Alexander 
M’Phee an der Lagrangebai im Kimberleydistrikt (West- 
australien) durch die Leute von zwei Stämmen, deren 
Sprachen er erlernt hatte, dafs ein Weilser „Tun-Gun“ 
viele Tagereisen entfernt im SO sich unter den Eingebornen 
befinden sollte. Unter Führung von einigen Angehörigen 
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jener Stämme und von keinem Weilsen begleitet brach er 
nach der betreffenden Gegend auf und fand hier einen sehr 
hellfarbigen Mann, aber von echt australischem Typus, 
welchen er mit sich nach Melbourne brachte. Dieses Er- 
eignis würde an und für sich ohne Bedeutung sein, hätte 
nicht Mr. M’Phee bei dieser Gelegenheit von den ältesten 
Leuten des Stammes, welchem Tun-Gun angehört, ver- 
schiedene Mitteilungen über den Untergang einer Expe- 
dition von Weilsen erhalten. Diese Leute hatten von 
einem benachbarten Stamme, welcher weiter südöstlich in 
der Wüste wohnt, vor langer Zeit gehört, es seien zwei 
Weilse und zwei bekleidete Schwarze, welche mit Pferden 
vom Nordosten gekommen wären, in jener Gegend ver- 
durstet; zuerst seien die Pferde umgekommen, dann die 
Weilsen, welche nach verschiedenen Richtungen vordrangen, 
um nach Wasser zu suchen, einer nach dem andern ver- 
schmachtet. Nach Aussagen der Angehörigen von Tun-Gun 
hatte der erwähnte Stamm die Expedition noch zu Pferde 
gesehen, später aber nur die Leichen der Weilsen aufge- 
funden. Diese Gegend der australischen Wüste ist fast 
ohne Wasser, da sich nur in vereinzelten Flslöchern ein 
kleiner Vorrat findet; diese konnten aber ohne Hilfe der 
Eingebornen bei der Hast, mit der ein Verzweifelnder sucht, 
nicht aufgefunden werden. Die Wilden behaupteten ferner, 
dafs noch eine Axt der Verunglückten bei dem Nachbar- 
stamm vorhanden sei, ferner Gebeine, Überreste von Ge- 
schirren d:r Pferde und andre Reliquien. Gewils wären 
jetzt noch Knochen der Pferde aufzufinden. 

Es ist nun die Absicht der in Melbourne residierenden 
Victoria- Abteilung der R. Geograph. Society of Austral- 
asien, Mr. M’Phee sofort nach dieser mutmalslichen Todes- 
stätte Leichhardts und seiner Gefährten auszusenden; er 
soll mit Hilfe des in der Gegend hausenden Stammes sorg- 
fältige Erkundigungen einziehen, Nachforschungen anstellen, 
alle etwa von den Umgekommenen noch herrührenden 
Gegenstände sammeln und endlich eine Steinpyramide als 
Denkstein an dieser trauervollen, aber historischen Örtlich- 
keit errichten. So können wir wohl erwarten, dals wir 
gegen Ende dieses Jahres volle Aufklärung über das Schick- 
sal unsers berühmten Landsmannes erhalten werden, der 
also schon vor vierzig Jahren 2/3 oder gar ®/, des austra- 
lischen Kontinents mit einer nur dürftig ausgerüsteten 
Expedition und ohne Kamele in der Richtung von Ost 
nach West durchquert hat. 


Geographischer Monatsbericht. 


Europa. 

Deutsches Reich. — Die diesjährige 63. Versamm- 
dung deutscher Naturforscher und Ärzte wird vom 15. bis 20. 
September in Bremen tagen. Die Vorbereitungen für die 
Sitzungen der Abteilung für Geographie haben Dr. W. Wol- 
kenhauer als einführender Vorsitzender und Dr. G. Meyer 
als Schriftführer übernommen, welche die Anmeldung von 
Vorträgen und Demonstrationen — wenn möglich vor Ende 
Mai — erbitten, damit eine Übersicht über die Sitzungen 
dieser Abteilung noch in die allgemeine Einladung aufge- 


Schwankungen der Erdachse. 


Über Veränderungen der geographischen Breite eines 
Ortes ist schon mehrfach berichtet worden (vgl. Litter.- 
Ber. 1885, S. 275, Nr. 244), ohne dafs man in dieser viel- 
leicht auch für geologische Geschichte wichtigen Frage zu 
einem sichern Ergebnis gelangte. Der Zweifel, ob man es 
hier nicht mit Instrumental- oder Beobachtungsfehlern zu 
thun habe, war nicht zu beseitigen, bis endlich im vorigen 
Jahre systematische Messungen an einigen mitteleuropäischen 
Sternwarten als Thatsache feststellten, dafs die geogra- 
phbische Breite eines Ortes 1 konstante 
Gröfse ist, oder mit andern Worten, dafs die Erdachse 
kleine Bewegungen ausführt, über deren Charakter und Ur- 
sachen wir freilich noch vollständig im Dunkeln uns be- 
finden. Prof. Helmert berichtet über die merkwürdige 
Entdeckung in Nr. 2963 der „Astronomischen Nachrichten® 
folgendes: „Nachdem i im ersten Halbjahre (1889) die geogra- 

hische Breite in.Berlin und Potsdam keine mit Sicherheit 
zu erkennende Änderung gezeigt hatte, trat im dritten j 
Viertel des Jahres erst ein Wachstum, dann eine Abnahme 
der Breite ein, die im vierten Vierteljahr sich fortsetzte 
und, wie es scheint, im Januar d. J. ihr Ende erreicht hat. 
Berlin und Potsdam geben, wie aus der von Herrn Pro- 
fessor Albrecht durchgeführten Beobachtung hervorgeht, 
übereinstimmend eine Gesamtabnahme von 0,5” —0,6”, welche 
von den Prager und Strafsburger Beobachtungen bestätigt 
wird. Bei den drei erstgenannten Stationen ist an der 
Realität der Erscheinung nicht zu zweifeln, da die Un- 
sicherheit kein Zehntel der Sekunde erreicht; weniger von 
Gewicht ist das Stralsburger Ergebnis, Da aber wenigstens 
an drei Orten, von denen der eine um 2 Grad südlicher als 
die beiden andern liegt, mit sehr verschiedenen Instrumenten 
die gleiche Wahrnehmung mit Sicherheit gemacht ist, so 
kann man behufs ihrer Erklärung kaum noch seine Zuflucht ° 
zu Beobachtungs- und Instrumentalfehlern oder zu Refrak- 
tionswirkungen nehmen.“ 


Diese wichtige Frage wird bei der im September d. 72 ’ 
in Freiburg i. Br. stattfindenden Versammlung der perma- 
nenten Kommission der internationalen Erdmessung einen 
Gegenstand der Beratung bilden, und man darf hoffen, dafs 
die Einrichtung eines ausgedehntern Systems von Beobach- 
tungen uns bald auch über das Wesen dieser Erscheinung 
einige Aufschlüsse geben wird. Supan. 


nommen werden kann. Da in diesem Jahre der deutsche 
Geographentag nicht zusammengetreten ist, darf die Ab- R 
teilung für Geographie auf einen lebhaften Zaeprunh rechnen. _ 

Alpen. — Die Arbeiten, welche dem Schweizerischen 
Topographischen Büreau zur Herstellung einer neuen Karte 
des Bodensees durch Beschluls der fünf Uferstaaten übertrageı 5 
wurden, haben im Sommer 1889 guten Fortgang genom- 
men. Bis Anfang Oktober sind im ganzen 350 qkm ver- 
messen worden, aulserdem hat die badische Abteilung i 
Überlinger See 45 qkm ausgelotet, so dals im ganzen 
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noch Untersuchungen auf einer Fläche von ca 70 qkm 
 Gröfse auszuführen sind. Die bisherigen Ergebnisse zeigen 
‚bereits beträchtliche Abweichungen von den ältern württem- 
_ bergischen Aufnahmen aus dem Jahre 1825/26, welche 
allerdings mit einfachern Mitteln vorgenommen werden 
 mulsten. Die tiefste Stelle des Sees liegt nicht, wie bisher 
angenommen wurde, zwischen Friedrichshafen und Ror- 
schach, sondern etwa in der Mitte des Sees zwischen Im- 
menstaad und Uttwil; sie bildet eine ebene Fläche von 
ca 29 qkm. Die Tiefe beträgt 252 m unter Mittelwasser. 
Die Bodenseekarte wird im Mafsstab 1:25000 zur Ver- 
öffentlichung gelangen. Auch die naturwissenschaftlichen 
_ Untersuchungen, deren Bearbeitung längere Zeit in An- 
_ spruch nehmen mus, haben bereits interessante, zum Teil 
unerwartete Ergebnisse geliefert. (Mitteil. d. K. Statist. 
een Württemberg 1889, Nr. 6 u. 7.) 

Nach einer brieflichen Mitteilung von Prof. F. A. Forel 
b3 
£ 


an Prof. Z. Richter in Graz ist der Rhonegletscher 'seit 
Oktober 1889 wieder in das Stadium des Vorrückens ge- 
u (Mitteil. d. D. u. Ö. Alpenvereins 1890, $. 80.) 
_ Die Periode des Rückganges begann im Jahre 1857. 

—— @rofsbritannien. — Zu den zahlreichen Unter- 
nehmungen und Projekten der Neuzeit, welche Verbesse- 
tung oder Anderung der natürlichen Wasserstralsen und 
Herstellung neuer grolser Verkehrswege bezwecken, gesellt 
sich der Plan, Schottland durch einen grolsen, für See- 
schiffe benutzbaren Kanal zu durchstechen. Es bestehen 
‚allerdings zwei Kanäle, welche eine Verbindung zwischen 
der Ost- und Westküste herstellen, der Caledonian-Canal 
und der Forth and Clyde Canal, deren Dimensionen jedoch 
den heutigen Ansprüchen nicht mehr genügen. Eine Ver- 
breiterung und Vergröfserung dieser Kanäle ist teils aus 
chnischen Gründen unausführbar, teils der Lage wegen 
cht wünschenswert. Als Ersatz dieser Wasserstralsen 
ird jetzt ein neuer Forth and Clyde Canal nach dem Plane 
von D. und 7. Stevenson in Edinburg befürwortet. Der 
Kanal, dessen Tiefe auf 30 Fufs (9 m) und dessen Breite 
am Boden auf 72 F. (22 m) projektiert ist, soll von Alloa 
‚der Mündung des Forth-Flusses ausgehen und mit teil- 
er Benutzung des Flufsbettes die Richtung nach dem 

Lomond einschlagen, welcher See durch einen 21 miles 
km) langen Tunnel erreicht werden soll. Für den Aus- 
aus dem Loch Lomond werden drei Routen in Vor- 
hlag gebracht: 1) ein Durchstich aus dem nördlichen 

des Sees von Tarbet nach dem Loch Long, einem 
aschnitte des Firth of Clyde; 2) die Erweiterung des 

n, des Abflusses nach dem Clyde-Flusse; 3) Durch- 
'h von dem südlichen Teile des Sees, von Arden nach 
dmore Head an der Clyde-Mündung!). Die Kosten des 
8 betragen nach vorläufigem Anschlag 8 Millionen E£. 
Abkürzung der Fahrt von der Clyde nach NW-Europa 
igt 238 —529 miles (383 — 851 km), vom Forth 
Irland, Mittelmeer und Amerika 141-487 miles 
—744 km). (Scott. Geogr. Magaz. 1890, S. 46.) 
 Balkanhalbinsel. — In begeisterten Worten schil- 


- 2) Der höchste Punkt des Kanals, der Loch Lomond, liegt 22 F. (6,7 m) 
t dem Meere; es würde demnach eine Schleuse an beiden Ausgängen 
‚enügen. um die bestündige Benutzung des Kanals zu ermöglichen, 


M. v. Dechy (Alpine Journal 1889, XIV, S. 417) die 


Naturschönheiten, welche durch seine Touren im Hoch- 
gebirge in Bosnien und der Hercegovina (Peterm. Mitt. 1889, 
S. 293) ihm erschlossen wurden, und die beiden Proben 
seiner photographischen Aufnahmen, welche Ansichten der 
Maglich-Kette darstellen, sind allerdings ganz dazu ange- 
than, diese Begeisterung zu rechtfertigen. Als beste Reise- 
zeit in diesem Gebiete empfiehlt v. Dechy den Frühsom- 
mer, von Mitte Mai bis Ende Juni; die Wiesen und Wäl- 
der prangen dann noch im üppigen frischen Grün, während 
sie später durch die Sonnenhitze verbrannt erscheinen, 
und die Gipfel sind noch mit Schnee bedeckt, wodurch der 
Landschaft ein besonderer Reiz gegeben wird. Die neue 
österreichische Generalstabsaufnahme in 1:75000 wird als 
zuverlässig gerühmt. 


Asien. 

Arabien. — Der erste Versuch, nach Hadhramaut ein- 
zudringen, welchen der Botaniker A. Deflers von Aden aus 
unternommen hatte, ist fehlgeschlagen, da auf dem von ihm 
einzuschlagenden Wege kurz zuvor drei Europäer erschlagen 
worden waren. Der Reisende gedenkt jetzt von dem kleinen 
Hafen Makalla an der SO-Küste von Arabien aus den Versuch 
zu erneuern; sollte er hier auf Widerstand stolsen, so will 
er die ihm noch verfügbare Reisezeit zu einem Besuche 
von Sokotra verwenden. 

Vorderindien. — Die im Jahre 1884 von Leut. Wa- 
hab ausgeführte Vermessung des Zhob-Thales wird gegen- 
wärtig von Oberstleut. Zoldieh fortgesetzt und erweitert bis 
zum Anschluls an die Aufnahme des Gomul-Thales von 
Leut. Broadfoot im Jahre 1839. Bei dieser Gelegenheit 
wird auch eine genauere Feststellung der Grenze von Afgha- 
nistan und Britisch-Beludschistan vorgenommen werden. 
(Proceed. R. Geogr. Soc. 1890, S. 169.) 

In dem Verwaltungsjahre 1887—88 wurde eine beson- 
ders rege Thätigkeit in der Erforschung der an Indien an- 
grenzenden, für Europäer im allgemeinen schwer zugäng- 
lichen Gebiete nicht entfaltet. Im Anschlufs an die mili- 
tärische Expedition in das Schwarze Gebirge am obern Indus 
im Oktober und November 1888 hat Kapit. R. A. Wahab 
eine Vermessung des von den Truppen zeitweilig besetzten 
Gebietes vorgenommen und dabei eine genauere Aufnahme 
des Indus oberhalb Thakot ausgeführt. Da die beiden Hima- 
laya-Staaten Nepal und Bhutan den indischen Offizieren 
bisher verschlossen sind, so ist das einzige Mittel, ei- 
nige Kenntnis über deren Topographie zu erhalten, noch 
immer die Verwendung von eingebornen Feldmessern, welche 
unter irgend einer Maske Aufnahmen zu machen versuchen, 
wie die Umstände es gestatten. Die Lücken, welche auf 
diese Art naturgemäfs entstehen, suchen die englischen 
Offiziere jetzt auszufüllen durch eine Triangulation des Landes 
aus weiten Entfernungen; von der Grenze aus werden unter 
Leitung von Col. H. C. B. Tanner die weithin sichtbaren 
Gipfel möglichst oft angepeilt und in das so geschaffene 
Netz von trigonometrischen Punkten die Routen der Feld- 
messer eingetragen. Col. Tanner, der beste Kenner der 
Himalaya-Landschaften, benutzt diese Gelegenheit zu einer 
Darlegung der Kenntnis, welche wir bisher von Nepal und 
Bhutan besitzen. Der Jahresbericht des Generalfeldmessers 
Col. H. R. Thuillier enthält aufserdem wie alljährlich die 
Nachweise über die Fortschritte, welche in der Vermessung 
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der verschiedenen Teile von Indien gemacht sind und 
worüber zahlreiche Übersichtskarten Aufschluls geben. (Ge- 
neral Report for 1887/88.) 

Zentralasien. — Während Leut. Younghusband seine 
Reise quer durch China (Peterm. Mitteil. 1888, S. 315) 
auf der nördlichen Karawanenstrafse, der sogenannten Ala- 
schan-Route, zurücklegte, schlug gleichzeitig Col. M. 8. Bell 
die südliche sogenannte gro/se zentralasiatische Handelsstrafse 
durch die Provinzen Schansi, Schensiund Kansu ein und kreuzte 
die Gobi von Ngan-si nach Hami, wo die Routen beider Rei- 
senden wieder zusammentrafen. Während Younghusband von 
hier aus den Weg südlich vom Thianschan über Turfan ver- 
folgte, umging Bell den östlichen Ausläufer des Gebirges, 
den Bogdo-ola, im Norden über Barkul und Gutschen bis 
Urumtsi, der Hauptstadt der neuen Provinz Sinkiang, welche 
die alten Territorien Kaschgar, Dsungarei und Li umfalst. 
Von Aksu gehen die Routen beider Reisenden über Kara- 
schar, Korla und Kutschar bis Aksu, von wo aus Young- 
husband den nördlichen Weg über Usch-Turfan nach Kasch- 
gar einschlug, während Bell diese Stadt über Maralbaschi 
erreichte. Bells Bericht (Proceed. R. Geogr. Soc. London 
1890, S. 57—94, mit Karte) ist keine eigentliche Reise- 
schilderung, indem er von Erlebnissen gänzlich absieht, 
sondern eine Beschreibung der grolsen Handelsstrafse, wo- 
bei besonders die handelspolitische und ebenso die strate- 
gische Bedeutung derselben und der berührten Plätze her- 
vorgehoben wird. Aber auch die geologischen Verhältnisse, 
die Kultivation der verschiedenen Gebiete, sowie die Be- 
völkerung finden eingehende Berücksichtigung. 

Der bekannte Sibirienforscher N. Jadrinzew, welcher im 
Auftrage der Geogr. Gesellschaft in Irkutsk im Sommer 
1889 eine kurze Exkursion in die nördliche Mongolei unter- 
nahm, glaubt die Lage von Karakorum, der einstmaligen 
Residenz von Dschengis-chan, zwischen den Ugei-Nor und 
den Flufs Orchon verlegen zu müssen. Namentlich die 
Überreste von schönen Palästen bei Charabolgussun, Trümmer 
von Badeeinrichtungen bei den warmen Quellen am Dsche- 
mentai sprechen für die Annahme des Reisenden. (Peters- 
burger Zeitung 1890, 23. Februar | 7. März.) 

Der russische Pamirforscher Kapit. Grombtschewski hat 
am Mustagh-Passe die im Jahre 1888 vergeblich versuchte 
Verbindung seiner Aufnahmen mit denjenigen des englischen 
Leut. Younghusband und am Jarkand-darja den Anschluls 
an die Arbeiten der Pjewzowschen Tibet-Expedition her- 
gestellt. Nachdem seine Versuche, direkt über die Wasser- 
scheide des Hindukusch nach Kunjut vorzudringen (Mitteil. 
1890, S. 58), durch afghanische Truppen vereitelt worden 
waren, wandte er sich über den Aghil-Dawan-Pals nach 
Norden, erreichte den Jarkand-darja und ging über den 
Taghta-Korum-Pals hinüber in das Gebiet des Tisnaf; hier 
stieg er in Pachipu zufällig in derselben Jurte ab, welche 
drei Monate früher Bogdanowitsch, der Geolog der Pjewzow- 
schen Expedition, bewohnt hatte. Durch Kaschgarien zog 
er wieder dem Raskum-darja zu, mulste sich aber wegen 
der Beschwerden des Weges nach Pil wenden, wo er wei- 
tere Mittel erwartet. (Petersburger Zeitung 1890, 23. Fe- 
bruar / 7. März.) 

Das Rätsel des Karambar Sar oder Gaskul-Sees im Hindu- 
kusch, welcher nach Angabe des Punditen M—S. zwei Aus- 
flüsse haben sollte, ist, wie Col. Woodthorpe der R. Geogr. 


Society in London (Proceed. 1890, S. 96) mitteilt, durch 
die vorjährige Reise des französischen Kaufmanns Dau- 
vergne (Peterm. Mitteil. 1890, S8. 57) gelöst worden. Er 
konnte nachweisen, dafs dieser angebliche See in der 
That aus zwei selbständigen Seen besteht, welche durch” 
eine nur niedrige Wasserscheide getrennt sind. Aus dem; 
kleinern, nur 1/4 mile langen Gaskul-See entspringt der 
Yarkhun-Flufs; wenige hundert Meter östlich liegt der 
14 miles lange Karambar Sar, aus welchem der Karambar 
oder Ashkaman, ein Tributär des Gilgit, austritt. j 

Hinterindien. — In Birma hat die planmäfsige Auf- 
nahme des Landes im Anschlufs an die militärische Be- 
setzung rasche Fortschritte gemacht. Kapit. 4. M. Jackson 
setzte seine Arbeiten in den südlichen Schan-Staaten fort; 
mit einer militärischen Expedition machte er einen Vorstols 
von Fort Stedman bis zum Saluen und kehrte durch die 
nördlichen Schan-Staaten über Thibaw nach Mandelai zu- 
rück. Durch den vorherrschenden Nebel wurde Kapit. 
Jackson leider verhindert, eine Verbindung seiner Triangu- 
lation mit den trigonometrischen Vermessungen herzustel- 
ten, welche Major Hobday im Vorjahre in den nördlichen 
Schan-Staaten ausgeführt hatte. Auch in den nördlichen 
Schan-Staaten konnten die Vermessungen von Thibaw aus 
durch den Feldmesser Faida Ali bis an den Saluen ausge- 
dehnt werden. Die von J. F Needham, Kapit. Michell und | 
Feldmesser J. Ogle versuchte Herstellung einer Verbindung 
zwischen Assam und dem Hukong, dem Oberlaufe des Ira- 
wadi (s. Mitteil. 1888, S. 221), ist allerdings nicht ge- 
glückt, da wegen des ununterbrochenen Regens der Rück- 
weg nach dem Ganges angetreten werden mulste, als kaum 
noch acht Tagereisen bis zu den ersten Niederlassungen 
im Hukong-Thale zurückzülegen waren; doch hat die Ex- 
pedition den Beweis liefern können, dafs zwei zugängliche 
Strafsen über das Gebirge existieren und leicht nutzbar 
zu machen sind. (General Report on the Operations of 
the Survey of India Department during 1887/88.) 

Die englisch-indische Kommission unter Leitung des’ 
bekannten Reisenden Ney Elias hat die Aufnahme der 
Grenze von Siam im Gebiete der kleinen Schan - Stämme 
beendet; die endgültige Vereinbarung über die künftige 
Grenze bleibt, da eine Teilname von siamesischen Beamten 
an dieser Vermessung nicht zu erreichen war, direkten‘ 
Verhandlungen der beteiligten Regierungen vorbehalten. 
Auch Frankreich sucht jetzt ein Einverständnis mit Siam 
über diese Grenze gegen Tongking und Annam herbei- 
zuführen. Zu diesem Zwecke wurde eine Kommission 
unter Leitung von A. Pavie ernannt, welcher seine Reise 
von Hanoi nach Luang-Prabang am obern Mekong, dem 
Sammelplatz der verschiedenen Mitglieder, im April 1890 
angetreten hat. B 

In wie eingehender Weise die Franzosen die Zeit seit 
den ersten Unternehmungen in Tongking zur Erforschung 
des Landes benutzt haben, zeigt ein Blick auf die neueste 
Übersichtskarte von Nay (Paris, Challamel, 1890. fr. 2) in 
1:1000000. Grofse Distrikte, welche vor sieben Jahren 
noch gänzlich unbekannt waren, namentlich die nördlichen 
Grenzgebiete gegen China, sind von zahlreichen militäri- 
schen Kolonnen durchzogen worden, welche Material für 
genauere Angaben auf den Karten zurückbrachten; aller. 
dings bleibt namentlich in gebirgigeren Teilen des Landes 
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und im S längs der Grenze gegen Annam noch viel zu 
thun übrig. Die Nomenklatur der sehr brauchbaren Karte 
ist in Schwarz, Flüsse und Meer in Blau, Terrain in Braun, 
Stralsen und wichtigere Orte in Rot, Staats- und Provinz- 
grenzen in Grün eingetragen. 

Indischer Archipel. — Eine niederländische Ex- 
pedition, welche die nahe der Südküste von Flores vor- 
handenen Zinngruben untersuchen sollte, ist im Dezember 
1889 von den Eingebornen heimtückischerweise überfal- 
len und zum Rückzuge gezwungen worden; die Führer 
der Expedition, der bekannte Geolog van Schelle, und die 
‚beiden Regierungsbeamten Kleian und Brugman wurden 
verwundet. Aus den Berichten über den Verlauf geht zur 
"Genüge hervor, dafs die Karten von Flores, selbst in der Dar- 
stellung der Küste, viele Irrtümer enthalten. Wenig west- 
lich von dem Rokka-Berge schneidet die Aimere-Bucht ziem- 
lich tief in das Land ein (zur Orientierung vgl. Taf. 8 des 
"vorigen Heftes); im innersten Teile mündet der Ainere- 
Flufs, welcher in seinem Unterlaufe Nord—Süd-Richtung 
hat, in seinem Oberlaufe aber von Osten zu kommen 
‚scheint. Hinter dem Gunung Rokka erhebt sich das Langga- 
Gebirge, welches sich nach NW hinzieht. An der West- 
‚seite der Aimere-Bai befindet sich das Sui-Gebirge mit 
einem erloschenen, teilweise erhaltenen Krater; weiter im 
Westen wird das Strandgebirge niedriger; bei Nboro, wo 
“der Nango Nboro (nicht Borro) mündet, ist die Küste meh- 
_ rere Kilometer landeinwärts flach. Am 15. Dezember 1889 
"brach die Expedition von der Mündung des Aimere-Flusses 
nach NO auf und erreichte an demselben Tage den Kam- 
'pong Watu Loko. Kurz vor dem Abmarsch am nächsten 
"Morgen erfolgte der Überfall; vor der Übermacht mufste 
‚der Rückmarsch angetreten werden; glücklich wurde der 
Dampfer erreicht und mit Rücksicht auf die Verwundeten 
nach Kupang (Timor) zurückgefahren. Der Plan, die Aus- 
beutung der Zinngruben auf Flores zu beginnen, ist mit 
diesem Unfall aber nicht aufgegeben ; im Mai wird van Schelle 
zu diesem Zwecke abermals von Batavia abreisen, diesmal 

in Begleitung von 150 Soldaten. 


Afrika. 


Senegambien. — Durch ein am 10. August 1889 
geschlossenes, am 2. und 19. November ratifiziertes Über- 
einkommen sind die Grenzen der französischen und englischen 
Besitzungen in Westafrika (Senegambien, an der Gold- und 
an der Sklavenküste) genauer bestimmt worden. In der 
‚Hauptsache führt der Vertrag (Parliam. Paper C 5905) fol- 
gende Änderungen herbei: Die englische Besitzung Gambia 
£ um alst künftig eine je 10 km breite Zone auf beiden Ufern 
des Flusses bis einschlielslich Yarbatenda. Die Nordgrenze 
von Sierra Leone wird gebildet durch die Wasserscheide 
Zwischen dem Mellacoree und Great Scarcies-Flusse, dann 
durch den 10. Breitengrad bis 13° W. L. v. Paris; über 
‚die Östgrenze von Sierra Leone sind noch keine Bestim- 
mungen getroffen. Die Grenze zwischen Assinie und der 
Goldküstenkolonie bildet das Südufer der Tendo- und der 
Ahy-Lagune, dann der Unterlauf des Tanoe - Flusses auf- 
wärts bis Nugua. Zwischen Porto Novo und Lagos bildet 
der Meridian der Mündung des Ajarra Creek in die Lagune 
von Porto Novo (ca 0° 32' Ö.L. v. Paris) bis zum 
9. Breitengrad die Grenze. 


I," 


Ostafrika. — Als Stanley vor drei Jahren seinen 
grolsen Zug zur Unterstützung der Befreiung Emin Paschas 
antrat, traf er am untern Kongo mit dem katholischen 
Missionar Pater Schynse zusammen, welcher kurz darauf 
den Kongostaat verliefs; 21 Jahre später trafen sich beide 
Männer wieder in Ostafrika, als Stanley auf dem Marsche 
an die Küste die ersten Europäer am Südufer des Vic- 
toria- Sees erreichte, wohin Pater Schynse von Sansibar 
aus kurz zuvor gekommen war. Seit 1888 hatte er sich 
in der katholischen Station Kipalapala bei Tabora aufge- 
halten; während des Aufstandes an 'der Ostküste wurden 
die Missionare von den Arabern vertrieben, worauf sie 
sich nach der Station Bukumbi am Südufer des Victoria- 
Sees wandten. In Usambiro, der benachbarten Station der 
englischen Mission, traf Pater Schynse mit Stanley und 
Emin Pascha zusammen und schlofs sich als Begleiter eines 
augenleidenden Paters der Karawane derselben an. Das auf 
diesem Marsche geführte Tagebuch !), erweitert durch frü- 
here Briefe, welche über die Ausreise und die Vorgänge 
in Tabora Mitteilungen machen, kann über die topographi- 
schen Verhältnisse des Reisegebietes wichtige neue Auf- 
schlüsse nicht enthalten, da dasselbe schon von einer grolsen 
Zahl von Reisenden durchzogen worden ist. Dagegen ist 
es von grolsem augenblicklichen Interesse, da Pater Schynse 
ganz offenherzig die Eindrücke schildert, welche die Per- 
sönlichkeiten von Stanley, Emin u. a. auf ihn ausgeübt 
haben, und ebenso unumwunden über Ziel und Zweck der 
ganzen Expedition sich ausspricht. Pater Schynse hat auf 
Aus- wie Rückreise eine grolse Zahl von Positionsbestim- 
mungen gemacht, welche der Redaktion durch Vermitte- 
lung von Emin Pascha zugegangen sind; über die Resul- 
tate dieser Beobachtungen, welche hoffentlich eine gute 
Grundlage für die Karte von Ostafrika liefern, wird aus- 
führlicher berichtet werden, sobald die Berechnung erfolgt 
ist. Pater Schynse hat sich inzwischen der neuen Expedi- 
tıon von Emin Pascha in das Innere angeschlossen, deren 
erste Aufgabe unverkennbar die Besetzung von Tabora ist. 

Von Dr. Peters sind endlich Briefe in Sansibar einge- 
troffen; er befand sich im Januar in der Landschaft Kavi- 
rondo am Ostufer des Victoria-Sees. F. J. Jackson, ein 
Beamter der Britisch-Ostafrikanischen Gesellschaft, welcher 
Ende August von der Küste aufbrach, hat auf dem Land- 
wege glücklich Uganda erreicht und damit die Unterneh- 
mung zu Ende geführt, auf welcher Bischof Hannington 
vor vier Jahren auf Befehl Muangas, des Königs von 
Uganda, hingerichtet wurde. Muanga, welcher erst im 
Oktober 1889 nach Besiegung der Araber den Thron von 
Uganda wieder bestiegen hat, soll sein Reich dem Einflufs 
der Britischen Gesellschaft unterstellt haben. 

Das Haupthindernis für eine schnellere Erschlielsung 
von Zentralafrika ist stets der Mangel an Schiffahrtsstralsen, 
welche direkt von dem Meere weit ins Innere führen; der 
einzige Flufs, welcher nicht ganz nahe der Küste durch 
Stromschnellen unpassierbar wird, ist der Sambesi, dessen 
Einfahrt jedoch durch Bildung von Sandbarren und häufige 
Änderung seiner Mündungsarme erschwert, zeitweilig sogar 
unmöglich wird, aus welchem Grunde auch der Haupthafen 


1) Mit Stanley und Emin Pascha durch Deutsch - Ostafrika. Heraus- 
gegeben von Karl Hespers. 80, 88 88. Köln, Bachem, 1890. M. 1,80. 
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des Sambesi - Gebietes, Quilimane, nicht an dem Flusse 
selbst oder einem Mündungsarme, sondern am Ästuarium 
eines kleinern Küstenflusses, am Quaqua, angelegt wurde, 
dessen Oberlauf dem Sambesi sehr nahe kommt, aber nur 
bei sehr hoher Überschwemmung Wasser aus dem Sam- 
besi aufnimmt. Alle Versuche, eine praktikable Einfahrt 
in den Flufs aufzufinden, sind bisher vergeblich gewesen; 
auch der neueste Versuch von D. J. Rankin, welcher in 
dem Chinde einen stets schiffbaren Mündungsarm entdeckt 
zu haben glaubte, hat sich als ein eitler erwiesen, denn wo 
er in der Einfahrt 18 Fuls Tiefe gefunden hat, konnte das 
englische Kriegsschiff „Stork* kaum ein halbes Jahr später 
nur noch 7 Fuls konstatieren. Bei derartigen Schwankun- 
gen und Veränderungen von Land und Wasser kann ein 
regelmälsiger Schiffsverkehr nur mit grolser Gefahr für 
Mannschaften und Fahrzeuge ins Leben gerufen werden; 
bei steigendem Verkehr auf dem Sambesi wird es sich als 
notwendig herausstellen, dafs der Mensch die Natur korri- 
giert, denn erst mit Hilfe der Technik werden diese Ver- 
kehrshindernisse zu beseitigen sein, wie es auch bei der 
Mündung des Mississippi, wo ganz ähnliche Verhältnisse 
vorlagen, der Fall gewesen ist. Rankins Aufnahmen im 
Sambesi- Delta (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1890, 
S. 136, mit Karte) berichtigen vielfach die Darstellung des 
Sambesi-Deltas, dessen Erforschung trotz vierhundertjährigen 
Besitzes erst in allerneuester Zeit von den Portugiesen 
ernstlicher betrieben wird, seitdem englischer Wettbewerb 
ihren Besitzansprüchen gefahrdrohend geworden ist. Für die 
Befahrung des Sambesi nützlich wird sich eine von der Com- 
missäo de cartographia des portugiesischen Marineministe- 
riums bearbeitete Karte des Sambesi (Esbogo do Curso do 
Zambese) von der Mündung bis oberhalb Tete im Mafsstabe 
1:200000 erweisen ; dieselbe hat zahlreiche neue Angaben 
und Abweichungen von ältern Darstellungen; leider aber 
sind diese Berichtigungen nicht unbedingt anzunehmen, da 
sich nicht ersehen läfst, was wirklich auf neuen Aufnahmen 
und was nur auf Erkundigungen und Hörensagen beruht; 
die Darstellung des Sambesi- Deltas ist z. B. mit Rankins 
Aufnahmen nicht in Einklang zu bringen. Auf neuer Auf- 
nahme, welche Kapit.-Leut. A. Castilho im Juni 1885 aus- 
führte, beruht eine Karte des Linde, des nördlichsten Mün- 
dungsarmes des Sambesi; wie die Lotungen ergeben, ist 
auch er für grölsere Schiffe nicht fahrbar. 

Südafrika. — Holubs Reise in das Land der Maschu- 
kulumbe im Juli und August 1886 verläuft nach der Dar- 
stellung auf Taf. II seines Reisewerkes (Wien, bei A. Höl- 
der) nordwestlich von dem Wege, welchen der bekannte 
Jäger F. C. Selous im Juni 1888 zurückgelegt hat. Wäh- 
rend letzterer von Wankie am Sambesi ausging und den 
Kafue nahe der Mündung des Ma-goi-i erreichte, verliels 
Holub den Sambesi bei Gazungula an der Tschobe-Mün- 
dung, überschritt den Kafue westlich von der Mündung 
des Mo-Njeka und gelangte bis an den Fuls einer nördlich 
sich erstreckenden Gebirgskette, Franz Josef-Berge genannt, 


Berichtigung zu Tafel 7. a 
Das Gradnetz der Karte ist nicht, wie irrtümlich darauf bemerkt wurde, in Ph. Fischers perspektivischer Projektion, sondern in A. M. Nel Is 


äquivalenter Projektion konstruiert. 


(Geschlossen am 3. Mai 1890.) 


. über Anjozorobe gelangte er auf bekanntem Wege wie 


wo er durch den Angriff der Maschukulumbe zur flucht- 
artigen Rückkehr gezwungen wurde. Dasselbe Schicksal 
erlitt auch Selous zwei Jahre später. Die Grundlage von 
Holubs Karte bilden seine Routenaufnahmen, eine Reihe 
von Breitenbestimmungen und seine Längenbestimmung der 
Victoria-Fälle, 26° 49' Ö. v. Gr. Letztere weicht auf- 
fällig von der bisher von Livingstones Bestimmung für 
Kalai abgeleiteten Lage der Fälle 25° 55’ Ö., weniger von 
Mohrs Beobachtung 26° 29’ ab. Über die Elemente, 
welche seiner Berechnung zu Grunde liegen, hat Dr. Holt i 
in seinem Werke nichts mitgeteilt. z 
Madagaskar. — Nach der Trennung der Expedition ; 
Foucart, Catat und Maistre in Tsiojoarivo (Mitteil. 1889 
S. 279). machte der letztere im Mai 1889 den Versuch, 
von Ambohiponana längs des Manamdona und T'siribihina ae 
Westküste zu erreichen, was an Feindseligkeiten zwischen 
Hovas und Sakalaven Scheitel Er kehrte darauf nach Nor- 
den zurück und wiederholte den Versuch von Mahatsingo 
aus, gelangte aber auf zwei Exkursionen nur über Tsiova- 
mandidy bis Ankavandra auf teilweise noch nicht begange- 
nen Wegen. Den Rückweg nach Antananarivo legte er 
über Bevato, Ambohibeloma und Soavinimerina zurück. Nach 
Erkundigungen glaubt Maistre annehmen zu dürfen, dafs 
der Flufs Masiaka weder nach S zum Tsiribihina, noch 
nach NW zum Merambitsy sich wendet, sondern zum Strom- 
gebiet des Betsiboka gehört, indem er durch den Menavava, 
wenig südlich Mevatanana, in den Ikopa strömt. (Bull. Soc. 
geogr. comm. Paris 1890, S. 159 ff.) Im August brachen 
Maistre und Catat nach der Ostküste auf und gelangten 
auf neuem Wege längs des Mangoro und Ivondro nach 
Tamatave, von wo sie längs der Küste nach der Antongil- 
Bai weiterreisten. Catat kreuzte von hier aus über Man- 
dritsara die Insel bis Mojanga und kehrte über Mevatanana 
nach Antananarivo zurück, während Maistre wegen Er- 
krankung nach Tamatave zutüökreiste) dann aber von Fene- 
rife auf direktem Wege nach dem Alaotra-See sich begab, 
von dem er eine vollständige Aufnahme zu stande brachte; 


der nach Antananarivo. Die Aufnahmen von Maistre haben 
das höchst auffällige Resultat ergeben, dals der Alaotra-See 
auf den bisherigen Karten um ca 40 km zu weit östlich 
liegen soll. Ende November wollten Catat und Maistre nach 
dem Süden der Insel aufbrechen. (C. R. Soc. geogr. Paris 
1890, S. 120.) 
Bedeern Erfolg als Maistre hat der englische Mission 
Rev. F. O. Mc Mahon gehabt; wenn es ihm auch nicht 
gelang, bis an die Westküste "Torzudringen, so konnte er 
doch den gröfsten Teil der unbekannten Westhälfte durch- 
kreuzen und sich längere Zeit bei dem dortigen Sakalaven- 
Stamme der Betsiriry aufhalten. Er reiste im Mai 1888 
von seiner Station Ramainondro bis an den Zusammenfluls 
des Mahajilo und Mania in den Tsiribihina. (Mission Field 
1889, S. 125—133, mit Skizze.) @ 
H. Wichmann, 


E Die Bewölkung in Mitteleuropa mit Einsehlufs der Karpatenländer. 


Die Untersuchung der Bewölkung und namentlich ihrer 
Verteilung auf gröfsern Ländergebieten im Jahre, den 
_ Jahreszeiten, Monaten &c. ist ziemlich spät, man kann 
_ wohl sagen erst in neuerer Zeit, unternommen worden. 
= Während man nach der Einrichtung meteorologischer Zen- 
 tralanstalten und Stationen in den Kulturstaaten Europas 
- Ende der vierziger Jahre dieses Jahrhunderts sich überall 
mit der Ermittelung der Änderungen und Verteilung der 
nächstliegenden klimatischen Faktoren, der Temperatur und 
des Niederschlages, beschäftigte und diese nach allen mög- 
“ liehen Richtungen, soweit die vorhandenen Beobachtungen 
- dies gestatteten, untersuchte, kamen erst viel später auch 
_ die andern Elemente an die Reihe und wohl zuletzt von 
allen die Bewölkung. In der That mufs man sich über 
das letztere wundern, da doch naturgemäls gerade die Be- 
 wölkung ein nicht zu unterschätzender klimatischer Faktor 
b* ist und durch ihn gewissermalsen alle andern Elemente in 
ihren Werten beeinflulst werden, vor allem die Temperatur. 
Der Grund für diese Verzögerung der Untersuchung der 
Bewölkung ist indes einzig in der frühern mangelhaften 
N ethode der Beobachtung zu suchen, denn erst seit dem 
Wiener Meteorologenkongrefs wird die zehnteilige Bewöl- 
kungsskala allgemein für die Beobachtung zu Grunde ge- 
legt, und ist dadurch erst eine Vergleichbarkeit der Re- 
sultate der einzelnen Stationen erzielt worden. 

Zunächst war es wohl Prof. H. Wild, welcher durch 
seine Abhandlung „Über die Bewölkung Rufslands“ 1) zum 
erstenmal einen gröfsern Landraum hinsichtlich seiner Be- 
)lkungsverhältnisse eingehend behandelte. Trotz der mit 
Rücksicht auf die grolse territoriale Ausdehnung des rus- 
sischen Reiches geringen Zahl von 80 Stationen gelangte 
r aber doch zu interessanten Resultaten, die sich mit den 
_ übrigen meteorologischen Elementen, wie am Schlufs jener 
Die nächste Monographie über die Bewölkung lieferte 
_G. Hellmann über „Feuchtigkeit und Bewölkung auf der 


{ 1) Repertorium für Meteorologie, Bd. II. Herausgegeben von H. Wild. 
"St. Petersburg 1871. 
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w Von Dr. P. Eliert in Merseburg. 


(Mit Karte, s. Taf. 11.) 


iberischen Halbinsel“ 1). Der Verfasser untersucht in dersel- 
ben hauptsächlich die Wechselbeziehungen zwischen Feuch- 
tigkeit und Bewölkung und deren Einfluls auf das Klima 
der pyrenäischen Halbinsel, namentlich in bezug auf die 
Dürreperioden der zentralen Plateaus. 

Weiterhin hat dann Renou?) die Bewölkung des ge- 
samten europäischen Erdteils, allerdings mit relativ wenig 
Stationen, untersucht und zuerst auch die jährliche Vertei- 
lung bildlich dargestellt durch Ziehen der Linien gleicher 
mittlerer jährlicher Bewölkung, der Jahres-Isonephen 3). 

Gewissermalsen als Erweiterung und Ergänzung der 
bereits genannten Wildschen Arbeit ist ferner eine Abhand- 
lung von Woeikoff) erschienen, die unter Zugrundelegung 
neuerer Beobachtungen von zahlreichen Stationen des rus- 
sischen Reiches die Bewölkung in diesem Lande untersucht. 

Die Bewölkungsverhältnisse mitteleuropäischer Landes- 
teile endlich sind im Jahre 1884 durch L. Meyer) für 
Württemberg und von mir selbst im Jahre 1885 für Mittel- 
europa®) im engern Sinne untersucht worden. 

Weiterhin haben dann noch Abhandlungen über die 
Bewölkung verfalst: J. Lizuar?) „Über den täglichen Gang 
der Bewölkung“, L. Teisserenc de Bort®) und W. Köp- 
pen?) über gewisse Teile des Atlantischen Ozeans und end- 


1) Niederländisches Meteorolog. Jahrbuch für 1876. Utrecht 1877. 
(Referat hierüber in Österreich. Zeitschr. f. Meteor 1878, S. 386.) - 

2) Referat über die Arbeit von Renou aus der Zeitschrift „Nature“ in 
Österr. Zeitschr. f. Meteor. 1881, $. 89. 

3) Eine Kopie dieser Karte findet sich aufser an dem unter 2) ge- 
nannten Orte auch in Hanns Handbuch der Klimatologie, S. 100. 

*) Woeikoff, Die Bewölkung in Rufsland, in Nachrichten (Iswestija) 
der Kaiserl. russ, Geogr. Gesellsch. 1880, S. 458 — 478. (Referate in 
Röttgers „Russische Revue“, Bd. XX, und Österr. Zeitschr. f. Meteorol. 
1882, S. 359 — 364.) 

5) L. Meyer, Die Bewölkung in Württemberg. Stuttgart, J. G. 
Cotta, 1884. 

6) P. Elfert, Die Bewölkung in Mitteleuropa. Halle a/S., Tausch & 
Grosse, 1885. : 

7) J, Liznar, Über den täglichen Gang der Bewölkung. (Österr. 
Zeitschr. f. Meteorol. 1885, S. 241.) 

8) L. Teisserene de Bort, Isobares, vents et isonephes d’&t& sur l’At- 
lantique (Comptes Rendus hebdom, des ssances de l’acad. des sciences 
1886, T. CI, S. 1381.) 

9) W. Köppen, Die Bewölkung im östlichen Teile des nordatlantischen 
Ozeans. (Annal. d. Hydrogr. 1887, S. 409.) 
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lich in jüngster Zeit der vorletzt genannte französische 
Gelehrte auch für den gesamten Erdball!). 

In dieser Abhandlung hat ihr Verfasser zunächst alle 
ihm erreichbaren, bereits publizierten langjährigen Mittel- 
werte der Bewölkung zusammengetragen; der Hauptwert 
seiner Arbeit liegt aber darin, dals er auch die Ozeane 
mit berücksichtigt und für dieselben auf Grund der ihm 
zugänglichen Schiffsjournale die Bewölkung berechnet hat. 
Weiterhin hat er aber auch zum erstenmal versucht, die 
mittlere Bewölkung nicht nur für das Jahr, sondern auch 
für die einzelnen Monate auf 13 der Abhandlung beigege- 
benen Karten graphisch darzustellen. Das vergleichende 
Studium dieser Karten mit denjenigen für Luftdruck-, 
Wärme- und Windverhältnisse der Erdoberfläche führt dann 
Teisserene de Bort hinsichtlich der Verteilung der Bewöl- 
kung zu folgenden allgemeinen Resultaten, welche ich, da 
die Arbeit wegen ihres Publikationsortes nicht jedermann 
zugänglich sein dürfte, mir auch ein ausführlicheres Referat 
über dieselbe nicht bekannt ist, hier anzuführen nicht unter- 
lassen möchte. 

Diese Ergebnisse sind: 

1. In allen Monaten besteht eine wohl ausgesprochene 
Tendenz der Bewölkung, sich in Zonen, parallel zum Äqua- 
tor, zu verteilen. 

2. Wenn man bei der Verteilung der Bewölkung von 
den sie nur komplizierenden Nebenumständen absieht und 
nur die Verteilung im allgemeinen ins Auge falst, so sieht 
man, dafs zunächst ein Maximum der Bewölkung am Äqua- 
tor besteht, welches sich mit der Änderung der Deklination 
der Sonne verschiebt; weiterhin besteht eine Zone schwacher 
Bewölkung (Minimum) zwischen 15° und 35° N. (bzw. S.)Br., 
ferner eine Zone bedeckten Himmels zwischen 35° und 
50° N. (bzw. 8.) Br., und endlich darüber hinaus aufklä- 
render Himmel gegen die Pole zu, soweit man hierüber 
aus den Verhältnissen auf der nördlichen Halbkugel einen 
Schlufs ziehen kann. 

Die Faktoren, welche in diese allgemeine Verteilung 
der Bewölkung Änderungen hineinbringen, sind aus dem 
Folgenden zu erkennen: 

1. Unter sonst gleichen Verhältnissen ist die Bewöl- 
kung viel schwächer auf den Kontinenten als auf den 
Özeanen. 

2. Jede Steilküste, welche dem herrschenden Seewinde 
zugekehrt ist, gibt Anlafs zu einem relativen Maximum 
der Bewölkung). 


\) Etude sur la distribution moyenne de la n&bulosite & la surface du 
globe d’apres les premieres cartes d’isonephes par M. Leon Teisserene de 
„Bort. (Annales du bureau central meteorologique de France 1886.) 

2) Vgl. hierzu auch: Charles de Seue, Die Windrosen des südlichen 
Norwegen. 4%. Kristiania 1876. 


3. Jedes an der Seeküste gelegene Gebiet, in welchem 
ein kontinentaler Wind herrscht, bietet zu einem relativen 
Minimum der Bewölkung Anlafs. 

4. Ein Wind, welcher aus einer wärmern Gegend nach 
einer kältern weht, gibt Anlafs zu einer Vermehrung der 
Bewölkung. j 

Hierauf führt Teisserene de Bort noch das bereits aus 
jeder synoptischen Wetterkarte zu ersehende Resultat dos 
nähern aus, dafs die Gebiete mit Druckmaximum geringe, 
die mit Druckminimum hohe Bewölkung besitzen ; ferner 
dafs dem Winde entgegenstehende Bergzüge [und Steil- 
küsten] auf der Luvseite hohe, auf der Leeseite geringe 
Bewölkung haben und dafs hinsichtlich der Abhängigkeit 
der Bewölkung von der geographischen Breite im allge- 
meinen polare Winde schwache und äquatoriale Winde 
starke Bewölkung mit sich bringen. 

Aulserdem äufsern noch die Kontinente als solche ihren 
Einflufs auf die Bewölkung in mannigfacher Weise, na- 
mentlich bedingen 

1) die weniger feuchte Oberfläche des Landes De 

über der des Meeres, 

2) der Einflufs der Kontinente auf die Temperatur und 

die Isobaren, wodurch oft absteigende Luftströme- 
hervorgebracht werden, | 
dafs auf der nördlichen Hemisphäre die Zone stärkster Be- 
wölkung durch die Kontinente von Nordamerika und Asien 
unterbrochen wird. | 

Endlich führt Teisserene de Bort den Umstand, dafs 
die höchste Bewölkung auf der ganzen nördlichen Erd- 
hälfte durchweg im November eintritt, auf folgende Ur- 
sachen zurück: | 


l. Die grofse Ausdehnung der barometrischen Minima 
auf den Özeanen, die Häufigkeit und Tiefe der Depressio- 
nen, sowie die relative Schwäche der barometrischen Maxima 
über den Kontinenten, welche in andern Monaten mit ab- 4 
steigenden Luftbewegungen verbunden sind und hierdurch 
den klaren Himmel unterhalten. 1 

2. Das Vorhandensein einer sehr grofsen Menge Wasser- 
dampf in jenem Monat, in welchem sich jener Dampf als 
Folge der während des Sommers energischen Verdunstung 
besonders anhäuft. Bi 

3. Die hohe Temperatur des Meerwassers, welche die 
weitere Bildung von Wasserdampf wesentlich begünstigt 
und zugleich eine wichtige Rolle spielt bei der Ausbildung 
von Gebieten niedern Drucks. 

4. Endlich ist Rücksicht zu nehmen auf die allgemeine 
Abnahme der Temperatur, weil man sich dem Winter nä- 
hert, wodurch der Sättigungspunkt der Luft erniedrigt und 
die Kondensation des Wasserdampfes begünstigt wird. j 

In dem wolkenfreiesten Monat, dem März, finden sich. 


PE«" 
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Die Bewölkung in Mitteleuropa mit Einschlufs der Karpatenländer. 


zum Teil die umgekehrten Verhältnisse hinsichtlich der 
Temperatur und des Luftdrucks vor, als im November, wo- 
durch eine gröfsere Heiterkeit des Himmels bedingt wird. 

Diese allgemeinen Besultate für die Bewölkung auf der 
Erdoberfläche werden nun auch mit gewissen. Modifikatio- 
nen und Erweiterungen in dem beschränktern Gebiete von 
Mitteleuropa mit Einschlufs der Karpatenländer angetroffen 


“werden, deren Bewölkungsverhältnisse im Folgenden be- 
_ handelt werden sollen. 


Das Beobachtungsgebiet und das Beobachtungsmaterial. 


Das Beobachtungsgebiet für die im Folgenden darzu- 
stellenden Bewölkungsverhältnisse ist Mitteleuropa im wei- 
tern Sinne des Wortes, einschlie(slich der östlichen Hälfte 


‚von Österreich-Ungarn, und um ferner das Beobachtungs- 


material der Jahrbücher der Österreichischen Zentralanstalt 


- für Meteorologie &c. voll auszunutzen, wurden auch Dal- 


matien, Bosnien und die andern Balkanstaaten, soweit Beob- 


achtungen vorlagen, mit hinzugenommen. Um einerseits 


für die graphische Darstellung der jährlichen Verteilung 


der mittlern Bewölkung (s. Tafel 11) einen genügenden 
Abschlufs an den Randteilen der Karte zu gewinnen, und 


_ um anderseits auch einen Anschluls der Bewölkungsver- 


 hältnisse von Mitteleuropa an die der umliegenden Länder- 


 gebiete zu erhalten, sowie den Übergang des einen Re- 


gimes der jährlichen Periode der Bewölkung in das andre 
besser hervortreten zu lassen, war es endlich notwendig, 
auch von den übrigen, noch nicht genannten Nachbarge- 


bieten, welche auf die Karte fallen und zu Mitteleuropa 


EEE 


_Rufsland und Italien. 


nieht gerechnet werden können, soweit als möglich ver- 
_ wertbare Beobachtungsresultate der Bewölkung zu sammeln. 
Es sind dies namentlich Beobachtungen von Stationen in 


Frankreich, England, Dänemark, Norwegen, Schweden, 
Von diesen Ländern lagen gute 


Mittelwerte der Bewölkung zum Teil bereits fertig vor, 


zum Teil wurden sie von mir auf Grund offizieller Publi- 
kationen neu berechnet. 


Für die zu Mitteleuropa selbst gehörenden Landesteile 


wurden zunächt alle mir zur Verfügung stehenden Jahr- 
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meist für die Periode von 1864—1885, so dafs es möglich 
war, für eine grofse Anzahl von Stationen 22jährige Mittel- 
werte (für den gleichen Zeitraum) abzuleiten, namentlich 
für Österreich- Ungarn und die Schweiz. Weiterhin wur- 
den auch die in Zeitschriften und Abhandlungen zerstreu- 
ten, bereits berechneten Mittelwerte der Bewölkung benutzt 
und, soweit als möglich, bis 1885 ergänzt. 

Durch ausgedehnten Gebrauch aller dieser Quellen ist 
es mir dann möglich geworden, die Mittelwerte der Bewöl- 
kung für ‘die Monate, Jahreszeiten und das Jahr von 1200 
Stationen des oben näher angegebenen Gebietes zu sam- 
Leider kann dies Zahlen- 
material aus naheliegenden Gründen hier nicht mit publiziert 
werden, doch hoffe ich, dafs es bald an andrer Stelle ge- 
schehen wird. 


meln bzw. neu zu berechnen. 


Gegenüber meiner ersten Bearbeitung der 
Bewölkungsverhältnisse in Mitteleuropa, in welcher ich nur 
die Mittelwerte von 319 Stationen verwerten konnte, ist 
also jetzt die Zahl dieser Stationen auf fast das Vierfache 
gestiegen. 

Auf die einzelnen in Betracht kommenden Staaten ver- 
teilen sich die 1200 Stationen in folgender Weise: 


Preulsen . . 134 | Übrige norddeutsche Staaten 40 
Sachsen . . 35 | Schweiz . BLAH: 
Bayern 25 | Österreich RE: 
Württemberg 26 | Ungarn mit Siebenbürgen . . 204 
Baden EEE 19 | Randgebiete von Mitteleuropa . 156 
Elsafs-Lothringen . 18 


Da im Vergleich mit meiner ersten Bearbeitung der 
Bewolkungsverhältnisse von Mitteleuropa die Zahl der Sta- 
tionen mit mehrjährigen, namentlich mit mehr als zehn- 
jährigen Mittelwerten (355) zugenommen hat, so haben 
auch die damals erhaltenen Resultate einige Abänderungen 
bzw. Erweiterungen erfahren; vor allem konnte die jähr- 
liche Verteilung der Bewölkung genauer dargestellt werden. 
Aus diesem Grunde ist auch eine neue Jahres-Isonephen- 
karte entworfen und dieser Abhandlung beigegeben worden. 


J. Jährliche Periode der Bewölkung. 


Bei der Ermittelung der jährlichen Periode der Bewöl- 
kung haben sich sechs Typen feststellen lassen, die in der 
folgenden kleinen Tabelle ihre ausgesprochensten Vertreter 


bücher der betreffenden Zentralanstalten benutzt, und zwar haben. 
Anzahl 
der . RR 
Station. Beobach-| Dez. | Jan. | Febr. | März. |April.| Mai. | Juni. | Juli. | Aug. | Sept. | Okt. | Noy. ||Winter. | Frühl. | Sommer.) Herbst.|| Jahr. 
tungs- 
Bee 
Typ. I. Borkum 10 Tea se ie5s®] 56.1 STB er Foren 55* 61, 67 64 
„ I. Mandal 22 TO AT | ar TR 5 1.600162 69, 50 46 59 56 
„ III. Schneekoppe . 6 75. 556% 62|6|68 73 Ir 1:72 1 86 72 64 66 72 77 70 
„ IV. Puy-de-Dome X 
(Bergstation) 4 BE ea 1 BAT HBRIERH I 72° |: 7 2 BI TI EIERN 60 12 69 67 68 
»  V. Höchenschwand| 17 TO. 6 ei | et ns 63 56 66 62 
„ VI. St. Bernhard u 
(Schweiz) 40 ae) a8 | 56 | 59 I 64 1 65 | 63 | 54 | 57 | 56 | 60 | 55 ||:50 63 58 57 57 


Pe 


, 
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Aus dieser Tabelle ist Folgendes zu entnehmen: 
dals 
Himmels im Januar 


Typus I ist dadurch charakterisiert, auf einen 


trüben Dezember ein Aufklären des 
folgt, worauf wieder ein plötzliches Ansteigen der Bewöl- 
kung im Februar und dann ein schnelles Fallen folgt, das 
vielfach auch erst im Mai zum Eintritt des ab- 
führt. Hierauf steigt 


wiederum die Bewölkung, nur einmal im August oder 


im April, 
soluten Minimum der Bewölkung 


einem der Herbstmonate unterbrochen, stetig Bi zum No- 
vember. 

Typus II zeigt seine gröfste Bewölkung ebenfalls im 
Winter, meist aber erst im Januar, worauf die Bewölkung 
stetig bis zum Juni oder Juli, vielfach auch bis August 
und September sinkt, um dann schnell zum Maximum im 
Januar anzusteigen. 

Typus III ist durch den Eintritt des Minimum im 
Frühjahr, in seiner reinsten Form im Winter (besonders 
im Januar) charakterisiert, worauf ein nur geringfügig un- 
terbrochenes Steigen der Bewölkung bis zum Oktober oder 
November eintritt und hier das Maximum erreicht. Der 
Abfall zum Minimum ist dann ein sehr schneller. 

Typus IV hat ein Hauptkennzeichen in dem unmittel- 
baren Beieinanderliegen von Minimum und Maximum, von 
denen das erstere im März, das letztere im April erscheint. 
In den übrigen Monaten, namentlich den Herbstmonaten, 
bleibt die Bewölkung gleichfalls ziemlich hoch. 


| Dez. | Jan. | Febr. | März. | April. | Mai. | Juni. | Juli. 
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Typus V ist ausgezeichnet durch einen ziemlich hei- 
tern Winter (Januar und Februar) oder Frühling (März) 
und trüben Herbst (Oktober und November). Das Maxi- 
mum der Bewölkung erscheint im November, das Mining 
meist im Juli. 

Typus VI ist charakterisiert durch das Auftreten zweier. 
Maxima und Minima, und zwar erscheinen die Maxima in“ 
den Frühjahrs- und Herbstmonäten (ersteres Hauptmaximum), 4 
die Minima in den Winter- und Sommermonaten (ersteres 
Hauptminimum). 

Neben diesen ausgesprochenen sechs verschiedenen Ty- 
pen der jährlichen Periode der Bewölkung bestehen natür- 
lich eine Menge Übergänge und Verwischungen des einen 
Typus durch den andern, so dals es im allgemeinen schwer 
bei einer grofsen Anzahl von Stationen die Zahl der 
Auch bei diesen sechs 


ist, 
Grundtypen scharf zu bestimmen. 
Typen selbst kann man noch Übergänge leicht auffinden, 
wenn man die jahreszeitlichen Mittelwerte in obiger Ta- 
belle betrachtet. 

So zeigen z. B. in der jährlichen Periode nach den 
Jahreszeiten die Typen IV und VI vollständige Überein- 
stimmung. Der Unterschied zwischen beiden tritt erst bei 
den Monatsmitteln hervor und zwar selbst dann, wenn man 
für beide Stationen die gleiche Beobachtungsperiode (1878 
bis 1881) zu Grunde legt. 


wölkung für 


Alsdann ist die mittlere Be- 


58* 
49 


66 
46* 


75 


Puy-de-Dome . | 
St. Bernhard . 51 [6) 64 61 


az 


| 
In welcher Weise bzw. unter welchen Bedingungen 
jedoch die einzelnen Typen ineinander übergehen, läfst sich 
erst angeben, wenn wir die Verteilung der einzel- 
nen Typen in Mitteleuropa kennen gelernt haben. 
Der Typus I ist, wie ich bereits bei meiner frühern 
Darstellung der Bewölkungsverhältnisse in Mitteleuropa auf 
Tafel II graphisch dargestellt habe, zunächst auf das 
deutsche Küstengebiet der Nordsee beschränkt. Selbstver- 
ständlich übt die Nordsee auch noch ihren Einfluls weiter 
landeinwärts aus, wie anderseits dieser Typus auch weiter 
westwärts längs der Südküste des Kanals, also im Norden 
In Mittel- 
europa bzw. Nordwestdeutschland erstreckt sich der Typus I 


Frankreichs, bis nach Brest sich verfolgen lälst. 


landeinwärts über das hessisch-westfälische Bergland bis in 
die Maingegend bei Würzburg. Von.hier läuft die Scheide- 
linie zwischen Typus I und dem folgenden Typus II, wenn 
man von den höhern Teilen des Harzes und Thüringer 


Waldes absieht, um den letztern südlich herum nach der. 


Gegend von Halle a/S. und von hier über Berlin nach 
der pommerschen Ostseeküste, wobei Stettin und Köslin 


62 
47 


67 
54 


67 


69 65* 69 
55 51 48* 54 


| Aug. | Sept. | Okt. | Nov. Winter. ker | Sommer. Ba Jahr. 
We: 58 Fi 


indes auszuschlielsen und dem Typus II zuzuweisen 1 
sind. | 

Der letztere Typus ist zunächst zu finden südöstlich ° 
der im Vorstehenden angegebenen Linie über dem ebenen 
Teile von Mitteleuropa und Italien sowie den Balkanstaa- 


ten; weiter tritt er auch im mittlern Frankreich, an der 


norwegischen Südküste, in Südschweden und Br Ost- 
europa auf. 

Der Typus III ist hauptsächlich zu finden an den 
höchsten Stationen in den deutschen Mittelgebirgen, wie 
Harz, Thüringer Wald, Riesengebirge, 
rheinisches Bergland er 

Typus IV findet sich zunächst in den höhern Teilen“ 


westfälisches und 


des mittelfranzösischen Berglandes, scheint sich aber von | 
da nach Südfrankreich weiter fortzusetzen, wenigstens was 
die Eintrittszeit des Hauptmaximum der Bewölkung be- 
trifft, welches nach Teisserenc de Bort bei Marseille, Nizza 
und Avignon im April erscheint und auch bei den übrigen 
Stationen Südfrankreichs wenigstens als sekundäres Maxi- 


mum im April angedeutet ist. Auch im Apenninengebirge, 
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sowie in den Karpaten und dem siebenbürgischen Erz- 
gebirge findet sich dieser Typus in Verbindung mit dem 
folgenden Typus V. 

Letzterem begegnet man aufser im Schwarzwald im 
schwäbischen Jura, in dem österreichischen Bergland (Sta- 
tion Rorregg), ferner in den Kleinen Karpaten, der Tatra 
(hier zu Neu-Schmecks in Verbindung mit Typus IV) und 

_ vereinzelt im Karpatengebirge, sowie in den transsilvanischen 
- Alpen. 
3 Der Typus VI endlich ist der reine Hochgebirgstypus 
x und findet sich, abgesehen von einzelnen tiefer liegenden 
_ Thalstationen und ebenen Landesteilen, wie die nördliche 


En Schweiz, wohl im ganzen Alpengebiete, an den Randtei- 
ä R ni in die benachbarten Typen übergehend und zwar hierbei 
_ meist durch V oder IV in II. 

Wenn man diese Verteilung der einzelnen Typen über- 
schaut, wird man sofort herausfinden, dafs als bestimmende 
Faktoren für die Verschiedenheit der jährlichen Periode 
der Bewölkung zwei anzusehen sind, nämlich : Entfernung 
der Station vom Meere und Höhe über dem Meere. Dazu 


‚treten dann als weitere modifizierende Momente: Verteilung 
von Druck und Temperatur der Luft in den einzelnen 
Abschnitten des Jahres und die dadurch bedingte Wind- 
 riehtung. 
Hierdurch läfst sich z. B. erklären, dafs Typus I und II 
beide ihre Maxima im Winter haben müssen, weil die 


Gebiete, in denen sich dieselben finden, zu dieser Jahres- 
zeit fast ständig wasserdampfreichen West-, bzw. Südwest- 
wind haben. Anderseits bewirkt aber der hohe Luftdruck 
_ über dem nordatlantischen Ozean im Mai, dafs mehr nord- 
westliche Winde die deutsche Nordseeküste treffen und die 
"mitgeführte Luft hier, von einem zu dieser Zeit gerade 
sehr kühlen Meere, also relativ trocken ankommend, auf 
(dem im Mai besonders an Wärme zunehmenden Lande zur 
Wolkenbildung keinen Anlals findet. 
eine natürliche Folge der Änderungen des Luftdrucks bzw. 
der Windrichtung an den deutschen Küsten. 

Auch an den Stationen mit dem Typus II tritt das 
dem Typus I eigentümliche Frühjahrsminimum zuweilen 


Es ist also Typus I 


andeutungsweise noch auf als Nebenminimum; das Haupt- 
minimum findet sich jedoch hier im Sommer, weil in die- 
ser Jahreszeit im Landesinnern die Erhitzung energischer 
erfolgt, also auch die Luft weiter von ihrem Sättigungs- 
punkte entfernt wird, als dies an der Küste geschehen kann. 
BE Die übrigen Typen hängen im wesentlichen von dem 
Einflufs der Höhenlage der Station auf die Bewölkung ab. 
Dieser Einfluls ist eine einfache Folge der wechselnden 
k N euchtigkeitsverhältnisse der Luft in den verschiedenen 
er öhenlagen. Während die absolute Feuchtigkeit der Luft 
mit zunehmender Höhe sehr rasch abnimmt, so dafs man 


bereits in 2000 m Höhe) die halbe Wasserdampfmenge der 
Atmosphäre unter sich hat, nimmt die relative Feuchtigkeit 
der Luft, ohne eine gesetzmälsige Änderung mit der Höhe 
erkennen zu lassen, doch mit der Höhe infolge der schnell 
abnehmenden Temperatur und der dadurch bedingten Tiefer- 
legung des Taupunktes zu, eine Erscheinung, welche 
man namentlich an isolierten Bergkuppen &e. dadurch er- 
kennen kann, dals diese bei einiger Erhebung über ihre 
Unterlage (Sockel) beständig von einer Wolkenschicht um- 
lagert sind. 

In gröfserer Höhe nimmt jedoch die relative Feuchtig- 
keit der Luft wieder ab, weil in den darunter liegenden 
Höhenstufen die Luft viel Wasserdampf durch die das 
Ende der Kondensation desselben bildenden Niederschläge 
verloren hat, so dafs selbst die Abnahme der Temperatur 
nicht mehr zur Erzielung einer gröfsern Wolkenentwicke- 
lung hinreicht. 

Jene Zone höchster relativer Feuchtigkeit, welche sich 
bei isolierten Bergkuppen durch die erwähnte ständige 
Wolkenschicht kundgibt, findet sich nun je nach der Jah- 
reszeit und der geographischen Breite in verschiedenen 
Höhen. Während sie in regnerischen tropischen Gebieten 
meist zwischen 13- bis 1600 m sich findet, 
in den höhern Breiten ihre Höhe mit den Jahreszeiten 


wechselt sie 


derart, dafs sie im Sommer höher, im Winter niedriger 
liegt. Für die Schweiz hat Mühry die obere Grenze dieses 
Wolkengürtels auf 1000 m geschätzt. 

Aus der Wanderung jener Wolkenzone erklärt sich nun 
das umgekehrte Verhalten einer Berg- gegenüber einer 
Thalstation hinsichtlich der jährlilhen Periode der Bewöl- 
kung in der einfachsten Weise. Im Winter liegt eben 
jene Wolkenzone tiefer, d. h. die obern Gebirgsgegenden 
haben heitern Himmel, im Sommer dagegen sind sie wegen 
der höhern Lage jener Wolkenzone von Wolken fast ständig 
eingehüllt, haben aber stark bedeckten Himmel. Die Tief- 
landstationen hingegen haben dann im Winter fast stets 
bedeckten Himmel und im Sommer wegen der starken Er- 
wärmung der Luft und der geringen relativen Feuchtigkeit 
meist schwache Bewölkung. 


IT. Die tägliche Periode der Bewölkung. 


In meiner ersten Bearbeitung der Bewölkungsverhält- 
nisse in Mitteleuropa habe ich bereits die tägliche Periode 
der Bewölkung nach dem mir zugänglichen Material unter- 
sucht. Seitdem hat J. Liznar eine ausführliche Abhand- 
lung „Über den täglichen Gang der Bewölkung“ ?) ver- 
öffentlicht, in welcher er namentlich die Bewölkungsmittel 


1) J. Hann, Handbuch der Klimatologie, S. 176. 
2) Österr. Zeitschr. f. Meteorologie 1885, 8, 241—250, 
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einer Reihe von Stationen mit mehr als drei Terminbeob- 
achtungen benutzt. Indem ich einerseits ähnliche Bewöl- 
kungsmittel für eine Anzahl französischer Stationen, sowie 
für die Station Säntis neu berechnete, auch anderseits aus 
Gegenden, in denen Stationen mit mehr als drei Beobach- 
tungsterminen fehlten, die Bewölkungsmittel der Morgen-, 
Mittag- und Abendbewölkung mit berücksichtigte, kam ich 
bei meiner Untersuchung dahin, den vier Typen für den 
täglichen Gang der Bewölkung, welche Liznar in seiner 
Abhandlung aufstellt, noch drei hinzuzufügen. Die so ge- 
wonnenen sieben Typen zerfallen aber wieder in zwei 
Gruppen, die man etwa als Grund- und Untertypen unter- 
scheiden könnte. Die Kennzeichen derselben sind aus fol- 
gender Übersicht zu erkennen: 
Grundtypen: 


Typus I: Maximum am Nachmittag; Minimum am Abend bis Mitternacht. 
(Bei Liznar Typus 1.) 

Typus II: Maximum am Morgen; Minimum am Mittag. (Bei Liznar Typus 2.) 

Typus III: Maximum am Morgen; Minimum am Abend. 

Typus IV: Zwei Maxima am Nachmittag und Abend; zwei Minima am 
Morgen und Spätnachmittag. 


Untertypen: 
Typus V: Zwei Maxima am Morgen und Nachmittag; 
Abend und Mittag. (Bei Liznar Typus 3.) 

Typus VI: Zwei Maxima am Morgen und Nachmittag; 
Abend und Vormittag. (Mei Liznar Typus 4.) 
Typus VII: Drei Maxima am Morgen, Nachmittag und Abend; drei Minima 

am Morgen, Mittag und Spätnachmittag. 


zwei Minima am 


zwei Minima am 


Hiernach haben sich die drei Untertypen durch Über- 
einanderlagerung je zweier Grundtypen in der Weise zu- 


sammengesetzt, dals entstanden ist: 


Typus V aus I und III (mit Nebenminimum am Mittag), 
ale BR “ » Vormittag), 
Typus, NIE), BIT SolN. 


Die zur Untersuchung benutzten zwölf Stationen folgen 
dann während der vier Jahreszeiten und dem Jahre in der 
aus nachstehender Tabelle ersichtlichen Weise diesen sieben 


Typen. 

Station. Winter. | Frühling. | Sommer. | Herbst. Jahr. 
Krofeldegu nr er. .7,007 1081 II I 1088 11I 
Dormare m me. Ku III I I NI I 
Wien. . III I I III I 
Puy de Dome rn I IV IV I IV 
Puy de Dome en V I T VI il 
Dantiszer..r V IV I vI I 
Berpisnanzı..... su... vll V V V V 
Marselllese en... 0.0: V I it if I 
Tarın oa Zr III V VI III V 
St. Honorine- Mn Fay art. III I III vI i 
Toulouse. . u 8 III V V III V 
St. Martin-de- ns WO III III III III III 


Dafs in dieser Zusammenstellung der Typus II ganz 
fehlt, rührt davon her, dafs dieser nach den Zahlen bei 
Liznar für Los Angeles gültige Typus sich nur unter Be- 
nutzung der dreimal täglich angestellten Beobachtungen für 
Mitteleuropa an der Nordseeküste wahrnehmen läfst, be- 
sonders bei Helgoland, während die vorstehende Zusam- 
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menstellung sich auf Stationen mit mehr als dreimal täg- 
licher Beobachtung stützt. i 


IIT. Die Verteilung der mittlern jährlichen Bewölkung in 
Mitteleuropa. 


Zur übersichtlichen Darstellung der Verteilung der mitt- 
lern jährlichen Bewölkung ist dieser Abhandlung eine Karte 
(Tafel 11) beigegeben worden, welche in der von Renou 
zuerst angegebenen Weise durch Ziehen der Linien gleicher 
mittlerer jährlicher Bewölkung (Jahres-Isonephen) diese Ver- 
teilung klar zum Ausdruck bringt. 

Hinsichtlich der Entstehungsweise dieser Karte habs 
ich noch Folgendes zu bemerken. 

Zur Konstruktion der Isonephen wurden hauptsächlich 
langjährige Mittelwerte benutzt und nur in Gegenden, in 
denen sonst alle Beobachtungen gefehlt haben würden, die 
aber ihrer sonstigen klimatischen Eigentümlichkeiten wegen 
Abweichungen von ihrer Umgebung auch hinsichtlich der 
Bewölkung vermuten liefsen, Mittelwerte von weniger langen 
Beobachtungsperioden mit herangezogen. Immer aber wur- 
den die (290) Stationen mit weniger als vierjährigen Mittel- 
werten nur bedingt verwertet. Bei einer angestellten Un- 4 
tersuchung hat sich jedoch herausgestellt, dafs auch vier- 
jährige Beobachtungen der Bewölkung in den meisten Fällen, - 
wenigstens im Jahresmittel, der Wahrheit schon sehr nahe 
kommende Resultate liefern, indem der mittlere wahrschein- | 
liche Fehler meist zwischen 1 und 2 Prozent liegt. 

Die Isonephen selbst sind von 5 zu 5 Proz. mittlerer 
Bewölkung ausgezogen worden; im übrigen bedarf die Karte 
wohl keiner weitern Erläuterung, so dals wir sofort zu 
ihrer Diskussion übergehen können. 4 

Die stärkste mittlere Jahresbewölkung findet sich, wie 
man von vornherein bereits vermuten konnte, an den Küsten 
der Nordsee, sowie an den höhern Stationen der deutschen 
Mittelgebirge, ferner an einzelnen Stationen des Tieflandes, 
bei denen lokale Einwirkungen eine hohe Bewölkung be- 
dingen. 

Bei allen diesen Gebieten scheint aber das Ausschlag- 
gebende für die Erhöhung der mittlern Bewölkung des 
Jahres das häufige Vorkommen der Nebel zu sein. | 

Wie aus einer neuerdings angestellten Untersuchung !) 
zu entnehmen ist, werden, abgesehen von lokalen Einflüssen, Ä 
die Nebel in Deutschland von der Küste nach dem Binnen- 
lande, sowie von Westen nach Osten seltener. Aufserdem 
aber ist auch die wahrscheinliche Nebeldauer pro Nebeltag 
an den Küsten eine längere als im Binnenlande. Da nun 
zur Zeit des Beobachtungstermins herrschender Nebel als 


1) Dr. Hugo Meyer, Die Nebel in Deutschland, insbesondere an dem 
deutschen Küsten. (Annal. der Hydr. 1888, S. 155 ff.) > A 


| vollständig bedeckt, also nach der 10teiligen Bewölkungs- 
'skala mit der Ziffer 10 notiert wird, so muls selbstver- 
 ständlich hierdurch die Bewölkung der Küste sich gegen- 
_ über der des Binnenlandes erhöhen. 

- Dazu kommt aber noch die überhaupt gröfsere Luft- 
 feuchtigkeit an der See gegenüber dem Binnenlande, wo- 
durch in der Nähe der erstern die Wolkenbildung nicht 
wur leichter, sondern auch stärker von statten gehen kann, 
als eben im Binnenlande. 


_ Interessant ist hierbei die aus der Karte zu entneh- 
mende Erscheinung, dafa die Niederlande trotz ihrer vielen, 
der Luft Wasserdampf zuführenden Kanäle doch nur in 
ihrem nordwestlichen Teile eine mittlere jährliche Bewöl- 
kung von über 70 Proz. aufweisen, während das südliche 
Holland und das nördliche Belgien relativ geringe Bewöl- 
kung haben. Erst im südlichen Belgien und dem nord- 
östlichen Frankreich, in den Ardennen, dringt das Gebiet 
mit über 70 Proz. Himmelsbedeckung in breitem Zuge bis 
"Luxemburg und Aachen vor, das Eifelgebirge vollständig 
_ umschlielsend. 

' Nach Westen scheint sich jenes Gebiet hoher Bewöl- 
%k ng über den Kanal längs der französischen Nord- und 
der englischen Südküste (jedenfalls infolge des Nebelreich- 
_tums dieser Gegend) nach der Süd- und Westküste von 
Irland weiter zu verbreiten und zugleich der Ostküste Eng- 
lands vom Kanal aus nach Norden zu folgen. Das letztere 
lassen wenigstens die Untersuchungen von G. R. Wynnel) 
vermuten, indem nach denselben England und das östliche 
Irland weniger als 70 Proz. mittlere Jahresbewölkung 
_ besitzen. 
Nach Osten zu kommt die Isonephe 70 Proz. nicht bis 
an die Westküste von Jütland heran und dringt auch in 
der Helgoländer Bucht nur etwas über Helgoland süd- 
ostwärts vor. 

Weitere Gebiete mit mehr als 70 Proz. mittlerer jähr- 
lieher Himmelsbedeckung finden sich dann im nördlichen 


ile des Wasgenwaldes, von hier auf dem rechten Ufer 
der Saar und Mosel bis nach Birkenfeld sich erstreckend. 
Ferner erscheint diese hohe Bewölkung im sauerländischen 
und hessischen Berglande, an den höhern Teilen des Harzes, 
üringer Waldes, Erz- und Fichtelgebirges, sowie im nord- 
lichen Böhmerwalde, im Riesengebirge, Glatzergebirge, 
'Schwarzwalde und schwäbischen Jura (Rauhe Alb) in mehr 
weniger ausgedehnten Gebieten. Endlich kommt noch 

70 Proz. und mehr mittlere Jahresbewölkung an einzelnen 


16. R. Wynne, The Climate of Killarney (Quarterly Journal of the 
Roy, Met. Soc. 1886, S. 193; Referat in Met. Zeitschr. 1887, S. [10)). 
Siehe auch: Rupert T. Smith, Results of Solar-Radiation Obseryations 
in the Neighbourhood of Birmingham, 1875—84. (Quart. Journ. of the 
R. M. S. 1886, $. 180; Referat in Met. Zeitschr. 1887, 8. [9].) 
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Stationen, wie Lund in Schweden, Schwerin in Mecklenburg, 
Lintzel in der Lüneburger Heide, Göttingen, Weimar, Kö- 
nigstein, Aussig in Böhmen, Würzburg, Hohenheim bei 
Stuttgart, Munderfing in Salzburg und Mürzzuschlag im 
obern Mürzthale vor, d. h. an Stationen, die entweder in der 
Ebene an Seen, in oder in der Nähe von ausgedehnten 
Wäldern, auf isolierten Erhebungen oder in engen Flufs- 
thälern liegen. 

Hier wie bei den deutschen Mittelgebirgen sind es wie- 
derum vor allem die häufig auftretenden Nebel, die jene 
hohe Bewölkung bedingen. Diese Nebel verdanken aber in 
den deutschen Mittelgebirgen, sowie an den isolierten Er- 
hebungen allgemeinen meteorologischen Erscheinungen ihre 
Entstehung, während bei den andern eben gelegenen Stationen 
die lokalen Verhältnisse mit in Wirksamkeit treten. Die 
Gebirge bzw. einzelnen Erhebungen ragen eben im Winter 
mehr oder weniger in die Wolkenregion hinein, während 
sie im Sommer durch ihre stark wirkende Aspiration den 
an ihren Hängen mit der Luft aufsteigenden Wasserdampf 
verdichten und somit auch in dieser, in der Ebene heitern 
Jahreszeit eine hohe Bewölkung um ihre Gipfel bewirken. 
Bei den in der Ebene gelegenen Stationen aber, wie z. B. 
bei Schwerin, ist es die Lage am See, bei Lintzel die Lage 
in einem ausgedehnten Waldgebiet, bei Weimar vielleicht 
der nach Norden vorgelagerte Ettersberg, an dessen Luv- 
seite ja Weimar liegt, wodurch die starke Bewölkung her- 
vorgebracht wird. Bei Göttingen und Mürzzuschlag ist es 
jedenfalls die Lage der Station im Thale, welche entweder 
absolut durch die häufigen Thalnebel oder relativ durch 
den behinderten Ausblick die Bewölkung eine solche Höhe 
erreichen läfst. 

Das übrige Nord- und Süddeutschland hat gröfstenteils 
eine mittlere jährliche Bewölkung zwischen 60 und 70 Proz. 
Ebenso findet sich diese Bewölkung noch im gesamten Zuge 
der Karpaten, sowie in einer Abzweigung hiervon auf der 
Wasserscheide zwischen Weichsel und Dnjestr, ferner in 
Österreich und Salzburg, sowie auf der mährischen Höhe, 
von hier aus nordwestwärts bis Prag vordringend. 

Am Nordrande der Alpen entlang erstreckt sich dann 
das Gebiet mit über 60 Proz. mittlerer Jahresbewölkung 
in der ebenen Schweiz bis nach Genf, um dann am Nord- 
westrande des Schweizer Jura und des Wasgenwaldes ent- 
lang bis Metz wieder zurückzugehen. Hierauf geht die 
Isonephe von 60 Proz. über Mirecourt, wendet sich dann 
in einem flachen Bogen über Paris bis Angers und er- 
scheint, von hier zurückkehrend, auf unsrer Karte wieder 
im Hochlande der Auvergne, westlich von Olermont-Ferrand, 
um von hier der Garonnemündung sich zuzuwenden. 

Daneben finden sich noch mehrere zerstreute Gebiete 
mit 60— 70 Proz. mittlerer Jalrresbewölkung, z.B. im Wiener- 
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wald, im mittlern Mur- und obern Mürzthale, im obern 
Möllthale bei Möllbrücken, bei Zell am See im obern Salzach- 
thale, sowie in andern Alpenthälern, endlich auch noch, wie 
aus der Karte zu ersehen ist, an folgenden Stationen: 
Bernhardin, Laibach, Pisino in Istrien, Gurkfeld und Lokve 
in Kroatien, Martinsberg südöstlich von Raab, Nagy-Banya 
in Ungarn, Petrozseny in Siebenbürgen, Plewlje im Lim- 
gebiet &ec. 

Weniger als 60 Proz. mittlerer Jahresbewölkung er- 
scheint zunächst über der ganzen Ostsee, vor allem aber 
über den dänischen Inseln, bei denen die mittlere Bewöl- 
kung zu St. Nicolai sogar bis auf 32 Proz. im dreijährigen 
Mittel!) herabsinkt, während die mittlere Bewölkung von 
ganz Dänemark?) nur 55 Proz. ausmacht. 

Weiterhin hat eine mittlere jährliche Bewölkung von 
unter 60 Proz. das ganze Rhein- und Mainthal von Mann- 
heim bzw. Frankfurt a/M. abwärts bis Wesel, von wo aus 
das betreffende Gebiet sich erweitert und nordostwärts bis 
Meppen und nordwestwärts bis über Vlissingen sich er- 
streckt. 

In Norddeutschland findet sich dann noch ein gröfseres 
Gebiet mit weniger als 60 Proz. mittlerer jährlicher Him- 
melsbedeckung in einem Streifen, welcher mit dem oben 
erwähnten Ostseegebiete zwischen Wismar und Lübeck zu- 
sammenhängt und sich von da aus, breiter werdend, süd- 
ostwärts durch die Prignitz und Altmark und weiterhin 
durch die Niederlausitz bis nach Guhrau in Schlesien er- 
streckt. Einen zungenförmigen Ausläufer entsendet dieses 
Gebiet noch von Torgau aus auf dem linken Elbufer weit 
nach Sachsen hinein. 

In Süddeutschland findet sich die Bewölkung weniger 
als 60 Proz. im Jahresmittel zunächst in einem kleinern 
Gebiete, welches, in der ebenen Schweiz zwischen Aare und 
Rhein beginnend, sich nach NE erstreckt, jenseit des Rhein 
einen Ausläufer nach E bis Schlofs Zeil und nach W bis 
Villingen entsendet und dann am SE-Hange des schwä- 
bischen Jura im Donauthale ein Stück hinzieht. 

Ein zweites Gebiet mit weniger als 60 Proz. mittlerer 
Jahresbewölkung erscheint ferner zwischen dem fränkischen 
Jura einer- und dem Schwarzwald, Odenwald und Spessart 
anderseits und erstreckt sich in einem erst rechts, dann 
links gekrümmten Bogen von der Vereinigung der fränki- 
schen Saale mit dem Main über Bamberg und Öhringen bis 
an den NW-Rand des schwäbischen Jura. Aufserdem findet 
sich die mehrfach erwähnte Bewölkung noch in der Um- 
gebung von Landshut in Bayern. 

1) Femaarsberetning fra det Kongelige Landhuusholdnings selskabs me- 
teorologiske Comitee for 1861—1865 og for 1866—1870. Publiziert 1867 
bzw. 1872 in Kopenhagen von N. J. Fjord und Paul la Cour. 


2) Österr. Zeitschrift für Meteorol. 1875, S. 364. (Referat zu vor- 
stehender Publikation.) 
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Gröfsere Gebiete mit weniger als 60 Proz. mittlerer 
jährlicher Himmelsbedeckung treffen wir dann wieder in 
dem rings von Gebirgen umschlossenen Böhmen, und zwar 
erstreckt sich dieses Gebiet von dem NW-Rande der mäh- 
rischen Höhe, wo die Bewölkung bis unter 50 Proz. her- 
abgeht, in einem geschlossenen Bogen an den böhmischen 
Randgebirgen entlang bis nach Österreich, indem hier zu- 
gleich die Verbindung mit den gleich heitern Gebieten des 
mährischen Hügellandes, der Karpatenländer, des Alpen- 
gebietes und Südeuropas überhaupt hergestellt wird. 

In Böhmen sinkt aulser an der soeben erwähnten Stelle 
die jährliche Bewölkung noch zwischen Eger und Moldau 
unter 55 Proz. und an der mittlern Wottawa sogar unter 
50 Proz. 

In Österreich kommt die Bewölkung unter 55 Proz. 
zwischen Salzach und Donau, ferner südöstlich von Bud- 
weis, endlich, abgesehen von einem kleinern Gebiete bei 
Gutenbrunn, in einem langen Streifen vor, der sich von 
der obern Enns über Mariazell und Pölten nordostwärts 
bis nach Wigstadl (SE von Troppau) erstreckt und in einer 
in Mähren nach W vorspringenden Ausstülpung zu Zul 
sogar die Bewölkung 49 Proz. aufweist. 

Aufserdem findet sich die mittlere Jahresbewölkung von 
weniger als 60 Proz. noch an folgenden Orten: Eichberg 
in Schlesien, Glauchau in Sachsen, Erfurt, Kassel, Überach 
im, Elsafs und Bretten in Baden. 

Das ganze übrige, bisher noch nicht erwähnte südost-, su 
und südwestwärts gelegene Gebiet von Galizien und Ungarn, 
dem südlichen Rufsland, den Alpenländern, Frankreich und 
den angrenzenden Teilen von Südeuropa hat gleichfalls’ 
Indem 
für das Speziellere auf die Karte verwiesen werden muls, 


weniger als 60 Proz. mittlere Jahresbewölkung. 
möge hier als besonders bemerkenswert nur noch Poigende 
angeführt werden. 

Das Gebiet mit einer mittlern Jahresbewölkung von 
55—60 Proz. erstreckt sich in ununterbrochenem Zuge von 
den Westalpen an den Nordketten der Zentralalpen ent- 
lang und teilt sich dann, wie die Ostalpen, in einen nach NE 
und einen nach SE gehenden Zweig, die sich beide, nach- 
dem der erste längs der Karpaten, der zweite durch Kroatien 
und Serbien hindurchgezogen ist, in Siebenbürgen verei- 
nigen, um dann nach dem südlichen Rufsland sich weiter 
zu erstrecken. 

In Frankreich verläuft die Isonephe 55 Proz. (die von 
60 Proz. hatten wir schon oben betrachtet) von dem West- 
rande des Wasgenwaldes zunächst auf dem SE-Hange des 
Plateaus von Langres, biegt hierauf nach WNW und später 
nach W um und zieht von Le Mans über Tours im weseı 
lichen südostwärts bis Mäcon an der Saone; alsdann wend 
sich die Isonephe über St.-Etienne nach NW und W und 


Die Bewölkung in Mitteleuropa mit Einschlufs der Karpatenländer. 145 


zwischen Perigueux und Angoulöme nach SSW, um am 
_N-Fulse der Pyrenäen entlang nach ESE zu verlaufen und 
an deren Ostende nach Spanien umzubiegen. 
Das mittlere und südliche Frankreich hat hiernach we- 
niger als 55 Proz. Himmelsbedeckung im Jahresmittel; beide 
_ Gebiete stehen in Verbindung zwischen Saone und Rhone. 
"Vom Meerbusen von Genua an erstreckt sich dann jenes 
Gebiet mit weniger als 55 Proz. jährlicher Bewölkung über 
RR ganz Italien, die mittlern und südlichen Ketten der Zen- 
5 tralalpen einschliefsend, ferner über die NE-Küsten des 
_ Adriatischen Meeres end den grölsten Teil der Balkanhalb- 
insel, etwa von der Linie Prischtinan—Bukarest—Bender 
nach SE. 
Interessant ist endlich noch in der Gabelung der Ost- 
‚alpen die geringe Bewölkung, welche sich von hier nach 
. fortsetzt und das ganze ungarische Bergland wie Tief- 
| land umfalst. Im obern Drauthale, zu Knappenberg, Zwi- 
Er BE benwässern und Micheldorf am Südhange der kärntnisch- 
‚steirischen Alpen sinkt die Bewölkung sogar bis unter 
40 Proz., desgleichen zwischen Raab und Balaton-See, nörd- 


_ lich von Neograd bei Ipoly-Sagh, in einem grölsern Gebiete 
im Alföld längs der obern Theils, sowie an der untern 
& heifs und Temes, endlich noch in Siebenbürgen, sowie 
zu Feistritz am E-Rande des Bacher-Gebirges. 

Rn Nicht unerwähnt mag hier bleiben, dafs auch nordostwärts 
‚des Tatra-Gebirges zwischen Krakau und Neu-Sandec die 
‚Jährliche Bewölkung unter 45 Proz. sinkt. Das nördlichste 
Gebiet mit weniger als 40 Proz. Jahresbewölkung auf den 
dänischen Inseln hatten wir bereits oben kennen gelernt. 
Endlich kommt eine mittlere jährliche Bewölkung von 
unter 40 Proz. noch an einigen Stellen der Zentralalpen 
und deren südlichen Ketten vor und zwar zunächst im Thal 
der obern Rhone, ferner zu Zermatt, Biasca, St. Vittore, 
im obern Etschthale, östlich von Bozen, sowie in einem 
grölsern Gebiete zwischen dem Gardasee und dem Monte 
Adamello. 

- Das Apenninen-Gebirge mit einer mittlern Jahresbe- 
wölkung von über 50 Proz. trennt die beiden grölsern Ge- 
biete des Adriatischen und Tyrrhenischen Meeres mit we- 
niger als 40 Proz. jährlicher Himmelsbedeckung. Über dem 


wruomnannnan 


9) Begeben wir uns nun mit einem Sprunge nordwest- 
_ wärts zur Astrolabebai, so befinden wir uns in einem Ge- 


= 1) Den Anfang s. im vorigen Heft $. 122 ff. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft VI. 


Adriatischen Meere sinkt die Bewölkung bis unter 35 Proz. 
zu Lissa, Curzola und Durazzo, an der untern Rhone zu 
Avignon !) gleichfalls bis auf 31 Proz., während die Iso- 
nephe 45 Proz. bis dicht vor Valence und die von 50 Proz. 
bis weit über Lyon hinaus im Rhonethale vordringt. 

Überblicken wir zum Schlufs noch einmal die Karte 
und fassen das im vorhergehenden Gesagte kurz zusammen, 
so kommen wir zu folgenden allgemeinen Resultaten für 
die Verteilung der mittlern jährlichen Bewölkung in Mittel- 
europa: 

1. Die Bewölkung nimmt im Jahresmittel von der Nord- 
see, auf welcher sie ihre grölste Höhe auf ausgedehntem 
Gebiete erreicht, sowohl nach E (Ostsee) wie nach SE (Un- 
garn und Balkanhalbinsel) und S (Südfrankreich und Italien) 
beträchtlich, nämlich um 30—40 Proz., ab. 

2. Gebirgsketten, namentlich wenn ihre Streichungsrich- 
tung den feuchten SW-, W- und NW-Winden zugekehrt ist, 
haben stets eine höhere Bewölkung als ihre Umgebung. 

3. Die Luvseite der Gebirge hat stets eine grölsere Be- 
wölkung als die Leeseite; namentlich tritt die Verringerung 
der Bewölkung auf der Leeseite überall hervor (Thüringer 
Wald, Harz, Schwarzwald, Riesengebirge, Tatra &e.). 

4. Von Gebirgen eingeschlossene Gebiete (Böhmen, Mäh- 
ren, Siebenbürgen), sowie tief eingeschnittene Gebirgs- bzw. 
Flufsthäler (Mittelrhein, obere Donau, Drau, obere Rhone &e.), 
besonders wenn dieselben den herrschenden Winden quer 
zeichnen sich gleichfalls durch geringe 
Anderseits finden sich aber auch Thal- 


gegenüberstehen , 
Bewölkung aus. 
stationen (Mürzzuschlag) mit hoher Bewölkung, die hier 
hauptsächlich auf die häufigen Thalnebel sich zurückführen 
lälfst. 

5. Bedeutendere Abweichungen einzelner Stationen von 
ihrer Umgebung werden veranlalst durch lokale Verhält- 
nisse, namentlich durch die Lage an einem mehr oder we- 
niger ausgedehnten See, in ausgedehnten Wäldern oder 
deren Nähe, überhaupt in extrem feuchten Gebieten des 
Binnenlandes. 


1) Nach den Beobachtungen für die Jahre 1878—1881 betrug das 
Mittel sogar nur 29 Proz. 


unnnnna 


Von Hugo Zöller. (Schlufs 1).) 


biet, in das ebensowenig wie bei Hatzfeldt-Hafen, wenig- 
stens in neuerer Zeit, polynesische Zuwanderer eingedrungen 
sein dürften. Die trotzdem, und zwar in den Binnenlands- 


dörfern ebensowohl wie an der Küste, festzustellenden An- 
20 
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klänge des Wortschatzes an diejenigen des malaiischen und 
des polynesischen Archipels lassen auf uralte Verwandt- 
schaft, vielleicht auf gemeinsamen Ursprung aller dieser 
Sprachen schliefsen. Die in der kleinen Dorfgemeinschaft 
Bongu-Gumbu-Correndu gesprochene Bongu-Sprache ist von 
allen Dialekten Neuguineas derjenige, über den wir, und 
zwar durch den Russen Miklucho-Macleay, schon am längsten 
Bescheid wissen.. Eine der Folgen davon, dafs Macleay 
sich monatelang in der Nähe von Bongu, dicht beim heu- 
tigen Konstantin-Hafen, aufgehalten hat, besteht darin, dafs 
mehrere russische Wörter (wie z. B. taporr—=Axt) in der 
Bongu-Sprache und sogar in einigen benachbarten Dialekten 
Eingang gefunden haben. Bongu gegenüber. an der andern 
Seite der Astrolabebai liegt in der Nähe der neugegrün- 
deten Compagniestation Stephansort der verhältnismälsig 
grolse, eigentlich aus fünf scharf getrennten Dörfern be- 
stehende Ort Bokadschim, über dessen Idiom wir, da die 
rheinischen Missionare dort eine segensvolle Thätigkeit ent- 
falten, ebensogut wie über die Jabim-Sprache Bescheid 
wissen. Landeinwärts von der Astrolabebai habe ich in 
den Küstengebirgsdörfern Dschongu, Mannikam und Kadda, 
welch letzteres am äufsersten Rande jenes Plateaus liegt, 
von wo sich in grauenhaften Abstürzen das Gebirge nach 
dem Innern hin senkt, Vokabulare gesammelt. Der Dialekt 
von Dschongu-mana wird auch in Dschigle-mana, derjenige 
von Mannikam auch in Kollyko und derjenige von Kadda 
in verschiedenen Binnenlandsorten geredet, die mit Kadda 
eine Dorfgemeinschaft bilden. Obwohl die dialektischen 
Verschiedenheiten sehr grol[s sind, gehören doch alle diese 
Sprachen der Astrolabebai einer Gruppe an, deren Sprachen 
unter sich etwa so verschieden sein mögen, wie Hoch- 
deutsch und Niederdeutsch, die aber dem Jabim von Finsch- 
hafen einerseits, der Sprache von Hatzfeldt-Hafen anderseits 
etwa wie Deutsch und Englisch gegenüberstehen. Ob auch 
der Dialekt des winzigen Inselchens Bilibili zur Gruppe 
der Astrolabe-Sprachen zu rechnen sei, ist mir zweifelhaft. 
Ich möchte eher ja als nein sagen. Die Ähnlichkeit ist 
sehr großs. Dem gegenüber zeigt Bilibili, entsprechend 
seiner insularen Lage, eine weit grölsere Anzahl von Wor- 
ten, die mit polynesischen verwandt sind. Der Prozentsatz 
der Anklänge an malaiisch-polynesische Wörter beträgt für 
Bongu 11, für Dschongu 12,50, für Mannikam 11,25, für 
Kadda 10,50, für Bokadschim 9,50 und für Bilibili 18 Proz. 
Gerade die Astrolabebai bietet einige der interessantesten 
Beispiele für die uralte Verwandtschaft der malaiischen, 
Nachstehend 
seien aus vielen zwei Beispiele herausgegriffen. An der 
ganzen Küste der Astrolabebai ist eine Form des polyne- 
sischen Wortes für „Haus“ (whare) verbreitet. Landein- 
wärts aber, in den von mir als erstem Weilsen besuchten 


melanesischen und polynesischen Sprachen. 


- Töpfereigewerbes weithin einen schwunghaften Handel 


Dörfern finden wir in der Form „urum“ das allbekannte 
malaiische „ruma“. Und das malaiische pana — Bogen, das 
an der Küste ebenfalls unbekannt ist, finden wir in diesen 
weltabgeschlossenen, nie vorher von Europäern, erreichten 
Dörfern in den Formen pana und pena. Meine Vokabulare 
der Bongu-Sprache sind einerseits von Herrn Yelliott, 
anderseits von der auf den Karolinen gebürtigen Frau 
Kubary, welche das Bongu-Idiom so fliefsend wie ihre 
Muttersprache redet, zusammengestellt worden. 

Zehntens, elftens und zwölftens sind die Binnenlands- 
dörfer Dschongu, Mannikam und Kadda zu erwähnen, in 
welchen ich selbst, unterstützt von Herrn Yelliott und zahl- 
reichen eingebornen Dolmetschern, meine Wortsammlungen 
aufgestellt habe. Besonderes Interesse beansprucht der 
von mir zuerst erreichte Ort Kadda insofern, als er der am 
weitesten ins Innere vorgeschobene Posten ist, von dem 
bisher, Englisch- und Holländisch - Neuguinea mit einge- 
rechnet, ein Vokabular vorliegt. | 

13) Das sehr reichhaltige Vokabular von Bokadschim- 
verdanke ich, ebenso wie dasjenige von Bilibili, der Güte” 
der rheinischen Missionare. 

14) Das zwischen Bokadschim und Friedrich Wilhelms- 
Hafen hart an der Festlandsküste gelegene winzige In- 
selchen Bilibili ist insofern besonders interessant, als seine 
Bewohner mit den Erzeugnissen ihres hochentwickelten 


treiben. Eine Folge dieser Handelsthätigkeit ist die, dafs 
man auf Bilibili viele Leute findet, die aufser ihrem eignen 
Idiom eine grolse Anzahl andrer verstehen und sprechen. 

15) Aus dem bei Hatzfeldt-Hafen gelegenen Dorfe 
Tombenam habe ich zwei Vokabulare erhalten, und zwar” 
das eine vom jetzigen Stationsvorsteher Herrn v. Puttkamer, | 
das andre vom frühern Stationsvorsteher Herrn Schollen- 
bruch. Ich selbst bin mit den Eingebornen von Hatzfeldt- 
Hafen, die mit ihren gewaltigen Perückenköpfen an die Ein- 
gebornen von Britisch- Neuguinea erinnern und denselben 
auch in bezug auf kriegerische Anlage gleichen, nur ver- 
hältnismälsig wenig in Berührung gekommen. Die Sprache 
von Tombenam, die in Dugumor und andern Nachbar- 
dörfern blofs dialektisch leicht verschieden ist, dürfte zu 
den Idiomen der Astrolabebai und zur Jabim-Sprache etwa 
eine ähnliche Stellung einnehmen, wie das Skandinavische 
zum Deutschen. Trotz der grofsen Entfernung ist der 
Unterschied zwischen der Hatzfeldt-Hafen-Sprache und der 
Jabim-Sprache nicht stärker als der zwischen der Jabim- 
Sprache und den Kei-Sprachen. 71 Proz. meines Wort- 
schatzes von Hatzfeldt-Hafen zeigen Verwandtschaft mit 
den malaio-polynesischen Sprachen. F 

16) Für die Rook-Insel habe ich vom Landeshauptmann 
Geheimrat Kraetke, sowie von dem Sekretär des Admini- 
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strators von Britisch-Neuguinea je ein Vokabular erhalten. 
Die Verfasser derselben sind mir nicht bekannt. 

17) Das Vokabular der zum Admiralitäts- Archipel ge- 
hörigen Elisabeth-Inseln stammt von dem Compagnie- 
beamten Herrn Kärnbach, der es auf den zeitweilig von 
Elisabeth -Insulanern besuchten Purdy-Inseln zusammen- 
stellte. Nicht weniger als 194 Proz. aller Wörter dieser 
Sammlung verraten malaio-polynesische Verwandtschaft. 

18) Von meinen 6 Vokabularen des Bismarck-Archipels 
sind 2 (Ralum und Talilibai) von der Gazellenhalbinsel 
- Neu-Pommerns. Zwei andre (Kerawarra und Neu-Lauen- 
burg) sind vom Neu-Lauenburg- oder Duke of York-Archipel 
und 2 (Kapsu und Pakail) von Neu-Mecklenburg. Das 
_ reichhaltigste Vokabular der in der Nähe der Ralum-Plan- 
tage gelegenen Dörfer verdanke ich der Frau Parkinson, 
Meine 
unterscheiden sich gegenüber denjenigen von Festländisch- 
Neuguinea vor allem dadurch, dafs, während der Prozent- 
satz derjenigen Wörter, die mit malaiischen oder malaio- 


7 Vokabulare vom Bismarck- und Salomon - Archipel 


_ polynesischen Wörtern verwandt sind, der gleiche bleibt, 
der Prozentsatz der mit rein polynesischen Wurzeln iden- 
tischen Wörter auf das Doppelte und Dreifache steigt. 
Abgesehen von der Wahrscheinlichkeit einer uralten Ver- 
_ wandtschaft zwischen malaiischen, melanesischen und poly- 
nischen Sprachen kann die Thatsache, dafs im Bismarck- 
und Salomon - Archipel weit mehr Worte als in Deutsch- 

Be ensuinea mit polynesischen identisch sind, blofs durch 
neuerliche polynesische Einwanderung zum Bao und 


_ Salomon-Archipel, worauf auch viele andre Gründe schlielsen 
; lassen, erklärt werden. Sämtliche Sprachen des Bismarck- 
Archipels sind nahe miteinander verwandt. Die beiden 
"Sprachen von Neu-Mecklenburg bilden allerdings eine kleine 
_ Sondergruppe. Grölser ist schon die Kluft zum Salomon- 


‚ obwohl die Buka-Sprache den Sprachen des 


 Bismarck-Archipels doch unzweifelhaft näher steht, als den 
Sprachen von Neuguinea. Der Prozentsatz der mit poly- 
nesisch-malaiischen Wurzeln verwandten Wörter beträgt für 
Ralum 30,25, für die Dörfer an der Talilibai 29, für Ke- 
rawarra 22, für Neu-Lauenburg 25,50, für Kapsu 24,35, 
6 Er die Pakail. Sprache 20,50 und für die Buka- Sprache 
21,50 Prozent. 

19) Die Wörter der Talili-Sprache sind durch Ver- 
mittelung des Gerichtsassessors Schmiele von einem seit 
vielen Jahren an der Talilibai lebenden Franzosen für mich 
aufgeschrieben worden. 

20) Von der kleinen zum Neu-Lauenburg-Archipel ge- 
 hörigen Insel Kerawarra, auf der sich eine Station der 
_ Neuguinea-Compagnie befindet, sind mir drei Vokabulare 
 zugegangen, eins vom Gerichtsassessor Schmiele, eins vom 
_ Feldmesser Rocholl und das dritte von unbekannter Hand. 


21) Das Vokabular von Neu-Lauenburg, der gröfsten 
Insel des Neu-Lauenburg-Archipels, verdanke ich der Güte 
des englischen Missionars Rovney. Neu-Lauenburg und 
Kerawarra zeigen blofs kleine dialektische Verschieden- 
heiten. 

22) Die beiden neumecklenburgischen Wortsammlungen 
hat mit vieler Mühe Herr Gerichtsassessor Schmiele, dem 
ich für die aufopfernde Förderung meiner Bestrebungen zu 
tiefem Danke verpflichtet bin, für mich zusammengestellt. 
Kapsu, wo schon oft deutsche Kriegsschiffe gewesen sind, 
ist wohl der bekannteste Handelsplatz von Neu-Mecklenburg. 
Die Pakail-Sprache wird westlich davon zwischen Kableman 
und Kabateron gesprochen. 

24) Die Herkunft meiner beiden Vokabulare von der 
Buka-Insel habe ich bereits erwähnt. 
Arbeit besteht darin, dafs mir kein Vokabular vom Kaiserin 


Eine Lücke meiner 


Augusta-Fluls zugänglich gewesen ist. 

Mein Gesamteindruck ist der, dafs es unter all den 
vielen Sprachen oder Dialekten unsers Südsee-Schutzgebiets 
keine gibt, welche so grolse Verschiedenheiten wie die 
zwischen germanischen und romanischen Sprachen, zum 
mindesten keine, welche grölsere aufwiesen. Das Sprachen- 
Chaos befremdet und verwirrt blofs den Uneingeweihten. 
Je weiter unsre Kenntnis fortschreitet, desto mehr Klarheit 
wird hineinkommen. Dazu kommt, dafs meines Erachtens 
die Zahl der Sprachen schon dadurch zusammenschrumpfen 
wird, weil jene Idiome, die, wie z. B. Jabim, Bongu, Bo- 
kadschim &c., der nähern Umgebung der Compagnie- 
stationen angehören, immer mehr Verbreitung finden und 
eine Anzahl andrer Sprachen verschlingen werden. 

Ganz unleugbar ist die malaio-polynesische Verwandt- 
schaft unsrer Papua-Sprachen. Wenn als eins der Ergeb- 
nisse der wissenschaftlichen Expedition in den „Nachrichten 
über Kaiser Wilhelms-Land“ wörtlich zu lesen steht: „Ein 
Zusammenhang irgend eines der bis jetzt aus Kaiser Wil- 
helms-Land bekannten Dialekte mit andern Sprachen der 
Südsee, Australiens oder des malaiischen Archipels hat 
sich bisher nicht feststellen lassen, wenn auch in einigen 
Dialekten Anklänge an das Malaiische z. B. vorhanden 
sind“, so beweist das eben blo[s, wie wenig man noch bis 
vor kurzem über die Idiome Deutsch-Neuguineas Bescheid 
gewulst hat. Als seiner Zeit die Verwandtschaft der poly- 
nesischen Sprache mit den malaiischen Sprachen nach- 
gewiesen wurde, nahm man an, dals Malaien alle die zahl- 
losen Südsee-Eilande besiedelt und ihre Sprache mit dort- 
hin gebracht hätten. Als dann malaiische und auch poly- 
nesische Worte bei den Papua aufgezeichnet wurden, war 
sofort von malaiischen und polynesischen Einwanderungen 
ins Papualand die Rede. Solche Einwanderungen haben 
auch unzweifelhaft stattgefunden, können aber unmöglich 


20. 
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die ganze Sprachenverwandtschaft erklären. Oft scheint 
es, als ob die Papua-Worte die ursprünglichen und die 
malaiischen die davon abgeleiteten wären. Vielfach habe 
ich neuester Zeit, namentlich von englischen Missionaren, 
die Ansicht gehört, die Papua-Idiome seien im malaiischen, 
melanesischen und polynesischen Archipel das Ursprüng- 
liche gewesen. Die dunkelhäutige Bevölkerung sei aber, 
während sie in Melanesien, abgesehen von geringfügigen 
Mischungen, unverändert blieb, im malaiischen und poly- 
nesischen Archipel durch Masseneinwanderung von Asien 
her anthropologisch von Grund aus verändert worden. Die 
Sprachverwandtschaft sei das auffallendste Überbleibsel 
einer frühern Bevölkerungseinheit. Die heutige Bevölkerung 
Polynesiens ist allerdings eine sehr einheitliche und macht 
weit weniger als die melanesische den Eindruck, als ob 
mannigfaltige Völkermischungen dort vorgekommen wären. 
Mit dieser Einheitlichkeit der Bevölkerung Polynesiens 
stimmt überein, dafs dort, abgesehen von dialektischen Ver- 
schiedenheiten, blofs eine und dieselbe Sprache geredet wird. 
Ähnlich ist es im östlichen Teil Mikronesiens. Die Karo- 
linen dagegen, wo seit alter Zeit Völkermischungen statt- 
gefunden haben und Einflüsse der verschiedensten Art 
thätig gewesen sind, zeigen ein kleines Chaos von angeblich 
sehr weit auseinandergehenden Sprachen. Könnten nicht 
die mannigfaltigen dialektischen Verschiedenheiten auf Neu- 
guinea durch den zersetzenden Einflus von Stammesver: 
schiebungen und selbst wenig umfangreichen Einwanderungen 
erklärt werden? Gerade von diesem Gesichtspunkte aus 
ist es hochinteressant, zu beobachten, wie auffallend schnell 
europäische Worte deutschen, englischen, russischen Ur- 
sprungs in den Papua-Sprachen von Deutsch - Neuguinea 
Eingang gefunden haben und andauernd finden. „Fleisch“ 
heifst in der Jabim-Sprache, im Neu-Lauenburg-Archipel, 
auf Neu-Mecklenburg und in vielen andern Sprachen „bulli- 
makao“, was vom englischen „bull“ und „cow“ mit der 
samoanischen Verbindungssilbe ma herrührt. Verbreiter 
solcher Worte sind die aus allen Inselgruppen der Südsee 
sich rekrutierenden Arbeiter. Auffallend und wohl blofs 
eine Zufälligkeit ist es, dafs sich in drei Sprachen (Bukaua, 
Jabim und Poom) für Kasuar das Wort „Kessowa“ findet. 
„Flinte“ heilst bei Hatzfeldt-Hafen „Gewehr“ (deutsch) und 
auf Kerawarra „market“ (englisch). Bei den Jabim nennt 
“ macht 
oder knallt. Diesem Gedankengang entspricht in derselben 
Sprache die Bezeichnung des weilsen Mannes als „namala 


man sie talambü, d. h. einen „Bogen“, der „bu 


bumbüm“, d. h. des Mannes, der „bum-bum“* macht. 


„Mais“ heifst in Bongu und Bokadschim „Gurugus“ (von 


„Kukuruz“), in Hatzfeldt-Hafen aber „Mais“. Ebendaselbst 
ist das Wort „Katze“ gebräuchlich, während man im Bis- 
marck-Archipel, blofs in verschiedenen Formen, das englische 


puss oder pussy hört. 
Dutzende anführen. a 

Betreffs der wenigen Wörter aus meinen 24 Vokabu- 
laren, welche in den „Mitteilungen“ Platz finden können, 
ist folgendes zu bemerken: Obwohl „Mensch“ auf malaiisch 


Ähnlicher Beispiele liefsen sich 


orang heilst, liegt den meisten malaiischen sowohl wie 
polynesischen Worten für „Mensch“ oder „Mann“ die 
Wurzel ta zu Grunde. Das Maori-Wort tangata und t&- 
mata von Buka im Salomon-Archipel hat denselben Ur- 
sprung. Auf dem Festlande von Neuguinea hängen hiermit 
wahrscheinlich nämala (Bukaua und Jabim), tämtamon- 
(Kelana und auch Rook-Insel), tamo (Bongu und Bokad- 
schim), tamol (Bilibili), tom& oder tumä (Mannikam), tschüma 
Moande von 
Hatzfeldt-Hafen ist vielleicht von der gleichen Wurzel wie 


(Dschongu) und nomü (Kadda) zusammen. 


muana und muänne von Neu-Lauenburg und mundügil von 
Kelana-Kei. Die polynesischen Worte tama und mama 
für „Vater“ sind in den Formen ma, tama, taman, tamana 
über den ganzen Bismarck- und Salomon - Archipel, sowie 
in den Formen Damang (Bukaua), tama und mama (Jabim), 
Mamaine (Jabim-Kei), Mem (Bongu), Moma (Bokadschim), 
Mam (Bilibili) und Em (Hatzfeldt-Hafen) über einen grolsen 
Teil von Deutsch-Neuguinea verbreitet. Blofs in den land- 
einwärts von der Astrolabebai gelegenen Dörfern Dschongu 
und Mannikam finden wir Worte andrer Wurzel, nämlich 
Iai, Au und Abu. 3 

Das polynesische Wort tina für „Mutter“ tritt uns auf 
dem Festland von Neuguinea als Dinang (Bukaua), dena 
oder tenna (Jabim) entgegen. Andre Formen sind Ina 
oder na und mit der oft vorkommenden Verdoppelung. 
nanna. Nan, nana und nanna sind die im Bismarck-Archipel 
am häufigsten vorkommenden Formen. Auf dem Festlande 
von Neuguinea finden wir des weitern: nanna (Hatzfeldt- 
Hafen), nän (Bilibili), an (Mannikam), am (Bongu) und ama 
(Dschongu). Die Kei-Sprachen haben dem gegenüber ver- 
schiedenartige Worte, nämlich nengo, nengone und nen-- 
gaine. E 
Das über die ganze malaiische und namentlich poly- 
nesische Inselwelt verbreitete, von Hawaii und Samoa her 
jedem Weltumsegler bekannte Wort für „Weib“ oder 
„Frau“, nämlich wahine oder fafine, scheint, nach meinen 
15 Wortverzeichnissen zu urteilen, in Deutsch - Neuguinea 
gar nicht vorzukommen, es sei denn, dafs pain von Bilibili 
mit bawine, der malaiischen Form von fafina, zusammen- 
hinge. Alle übrigen 14 Worte von Deutsch - Neuguinea, 
nämlich Lugui, ngäka, kanane, palingo, nokka, niga, seliwa, 
kundüang, keringa, angli, galt, biä, ungassar€ und nannana 
zeigen, abgesehen von ngäka und nokka, sowie angli und 
gali, selbst untereinander keinen Zusammenhang. M 

Für „Kind* ist ein Zusammenhang zwischen Worten 


unsers Schutzgebiets einerseits, malaiischen und polyne- 
_ sischen anderseits nicht zu entdecken. In 6 von den 
24 Sprachen des Schutzgebiets (Bukaua, Jabim, Hatzfeldt- 
Hafen, Talili, Neu-Lauenburg und Kapsu) heifst „Kind“ 
latu, atu, natu, natun, nat und nadunne. 

Das gewöhnliche malaiische Wort für Kopf, ulu, wel- 
ches allerdings in dem bekanntesten malaiischen Dialekt 
durch das Sanskrit-Wort kapala ersetzt worden, welches 

aber atıch in Polynesien (auf Samoa heifst Kopf ebenfalls 
_ulu) vielfach wiederkehrt, findet sich unter den von mir 
verzeichneten Sprachen 1 deutschen Südsee-Schutzgebiets 
 blofs bei Ralum im Bismarck-Archipel. 
_ laiischen Archipel heifst „Haar“ ulukatim. 
e. ulu und kati zusammengesetzt, 


Auf Ceram im ma- 
Das Wort ist 
und dieses kati finden 
wir in Deutsch-Neuguinea an der Astrolabebai wieder, so- 
wohl an der Küste, als auch in Binnenlandsdörfern, und 
zwar in den Formen Gate und Kadi. Das Wort für Haar 
ist in vielen Sprachen unsers Schutzgebiets ein zusammen- 
gesetztes. In Bokadschim an der Astrolabebai heilst „Haar“ 
 gategalla, oder wörtlich übersetzt „Kopffeder“. 

In den meisten Sprachen unsers Schutzgebiets findet 


als die Hälfte des Erdkreises, erstreckt. 
auch das Wort für „fünf“ eine Form von lima.. 


Gewöhnlich ist 
Auf dem 


Die Worte für 
limdang, De 


oder lemeng) und Kelana (lemengdah), 
| Be“ ee. an diesen re ee: 


„Hand“ oder „Arm“ auch andre Worte vorkommen. Der 
Originalität halber sei erwähnt, dafs unter den Beamten 
der Neuguinea - Compagnie vielfach die Ansicht verbreitet 
ist, das Jabim-Wort lemeng, das unzweifelhaft blofs eine 
Form des fast in allen Südseesprachen vorkommenden lima 
', rühre vom französischen „la main“ her und sei auf 
ie Besuche französischer Kriegsschiffe zurückzuführen. 

Auf malaiisch heifst „Ohr“ telinga und auf Maori (po- 
Iynesisch) taringa, 
Vort ist. 
wir blofs Formen dieses Wortes. 


was der Abstammung nach dasselbe 
Im ganzen Bismarck- und Salomon-Archipel fin- 
Anders in Deutsch- 


En Im übrigen gibt es 
in Deutsch -Neuguinea für Ohr vier verschiedene Wort- 
formen. Bei den Jabim von Finschhafen und den mit 
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diesen verwandten Stämmen heifst es Danalaun oder Tana- 
laun, bei den landeinwärts wohnenden Kei-Stämmen Hassen- 
nönne, Hattenongg oder Heddennonging, an der Astrolabe- 
bai dab, dabe, damui, dabagri, dabkala oder Häbena und 
bei Hatzfeldt-Hafen Itschoak. 

„Auge“ heilst auf malaiisch und auf polynesisch mata. 
Formen dieses Wortes (Matanü, Matana, Matta, Ametam, 
Mättanne, Amutäk &e.) finden sich in 10 von 24 Sprachen 
des deutschen Südsee - Schutzgebiets, aber blofs in 3 (bei 
Finschhafen und Hatzfeldt-Hafen) von 15 Sprachen des 
Kaiser Wilhelm-Landes. Sämtliche Kei-Sprachen haben für 
Auge, Ohr, Nase &c. unter sich übereinstimmende Bezeich- 
nungen, die aber von den malaiischen und polynesischen 
Worten grundverschieden sind. 

Das Maori-Wort für Nase, ihu oder isu, findet sich 
unter den 24 von mir gesammelten Sprachen blofs in der 
Pakail-Sprache von Neu-Mecklenburg (isik) und in der 
Buka-Sprache (ost). Einen Zusammenhang der betreffenden 
Ausdrücke von Neuguinea mit malaiischen oder polyne- 
In der 
was als Originalität hier er- 


sischen Wörtern habe ich nicht auffinden können. 
Bokadschim - Sprache heilst, 
wähnt sei, die Nase manaobo, d. h. „Gesichtsberg“. 

Auf Madagaskar heilst „Bauch“ kibo und „Einge- 
weide* tsinay (letzteres Wort lautet auf den Banks- 
Inseln tinae). Das „kibo“ von Madagaskar finden wir nun 
im „kueba“ von Dschongu landeinwärts von der Astrolabe- 
bai, während tinam (Bongu), tingan (Bilibili) und hötena 
(Simbang-Kei) dem tsinay und tinae entsprechen. 

In Maori heifst Haus „whare* und in Samoanisch 
Das weitverbreitete 
Unter 15 Sprachen 


des Festlandes von Neuguinea stimmen bei 8 die Bezeich- 


„fale“, was ein und dasselbe Wort ist. 
malaiische Wort für Haus ist ruma, 


nungen für Haus weder mit dem polynesischen noch mit 
dem malaiischen Worte überein. Insbesondere die Kei- 
Sprachen zeigen mit dem Worte Fi oder Bfi keine Ver- 
wandtschaft. Das an der Astrolabebai in der Bongu-, Bo- 
kadschim- und Mannikam -Sprache gebräuchliche Wort tal 
ist dagegen unzweifelhaft (da zahlreiche Zwischenstufen 
bekannt sind) blofs eine Form des polynesischen whare 
oder fale. Desgleichen vielleicht das dän von Hatzfeldt- 
Hafen. malaiische Wort in 


„ruma“ 


Anderseits finden wir das 
bei Kelana und in „urüm“ bei Dschongü im Bin- 
der Astrolabebai. Auch die Jabim von Finsch- 
hafen, bei denen „Haus“ andü heifst, 
dem malaiischen Worte entsprechenden Form lüm, um ein 


nenlande 
bedienen sich der 


Gemeinde- oder Versammlungshaus zu bezeichnen. Im 
Bismarck- und Salomon - Archipel finden wir gar keine be- 
sondern und eigenartigen Bezeichnungen für „Haus“, son- 
dern blofs verschiedene Formen einerseits des malaiischen, 


Auf der Rook-Insel, 


anderseits des polynesischen Wortes. 
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in Neu-Lauenburg und auf der Salomon-Insel Buka ist die 
malaiische, auf der Gazellenhalbinsel von Neu- Pommern 
dagegen die polynesische Form vorherrschend. 

Auf Maori heilst „Boot* oder „Canu“ wnaka, und 
Formen dieses Wortes, das auch in vielen malaiischen 
Sprachen wiederkehrt, sind in den meisten Dialekten unsers 
Südsee -Schutzgebiets gebräuchlich. Wong, wonga, woke, 
wokke, wage, wanga, Aka, Oaga, Guaga, Oanka, Waqua 
und Ekan, vielleicht auch Siköna und Seki sind andre 
Formen des polynesischen whaka. Unter 24 Sprachen des 
deutschen Südsee -Schutzgebiets sind blofs 10, die sich 
bedienen. Und unter 
diesen 10 Sprachen findet sich bei 5, die sämtlich der 
Astrolabebai angehören, das Wort Kobung oder Robbung. 
Die Gleichförmigkeit würde eine noch gröfsere sein, wenn 


andrer Bezeichnungen für „Canu“ 


nicht vielfach verschiedene Arten von Canus mit verschie- 
denen Ausdrücken bezeichnet würden und der Gattungs- 
name ganz fehlte. Das ein grölseres Seeschiff bezeichnende 
malaiische Wort „prau“ findet sich mehrfach im Bismarck- 
Archipel. An der Astrolabebai, wo jenes russische Kriegs- 
schiff, worauf sich der Forscher Macleay befand, das erste 
europäische Fahrzeug war, dessen sich die Eingebornen 
entsinnen, wird jedes europäische Boot noch heute „Kor- 
bett“ genannt. 

Hochinteressant ist eine Vergleichung der für „Baum“ 
gebräuchlichen Ausdrücke. Fast scheint es, als ob mit 
wenigen Ausnahmen die in meinen 24 Sprachen des deut- 
schen Schutzgebiets gebräuchlichen Worte mit dem malai- 
ischen Kayu in Verbindung gebracht werden könnten. Laut 
Wallace und Codrington wäre Kayu blofs die längere Form 
eines Wortes, von dem die Formen ai, ei, kai, hai, wai, 
gai, gae, kei, ie und in Zusammensetzungen rakau (Maori), 
tangae (Mola-Dialekt in Britisch - Neuguinea), diwai (Neu- 
Lauenburg) &c. vorkämen. Nun sind a und kä (Bukaua 
und Jabim) unzweifelhaft die erste, jo und yo (Simbang- 
Kei, Saling-Kei, Jabim-Kei und Poom) die zweite Silbe des 
Wortes kayu. Desgleichen entsprechen Ai (Rook- Insel), 
Ei (Kelana), Aeki (Kelana-Kei), iäi oder Kaii oder Kaiap 
(Pakail und Kapsu auf Neu-Mecklenburg) den oben ange- 
gebenen Wurzeln. Auf Buka im Salomon -Archipel heifst 
„Baum“ oder „Holz“ oroi oder uroi, aber das Wort für 
„Baumstamm“, guä (auf Espiritu Santo lautet es gau und 
auf Isabel in der Salomon-Gruppe gai), scheint ebenfalls 
mit der angeführten Wurzelgruppe identisch zu sein. Dafs 
auch angam (Bongu), ngam (Mannikam), uam (Dschongu), 
nam (Bokadschim), nannam (Hatzfeldt-Hafen), welche dem 
in der Mota-Sprache von Britisch-Neuguinea gebräuchlichen 
Worte tangae so sehr gleichen, von der gleichen Wurzel 
sind, scheint mir zum mindesten sehr wahrscheinlich zu 
sein, Jedenfalls gilt dies betreffs der zusammengesetzten 


Worte diwai (Kerawarra und Neu-Lauenburg), sowie dawai 
(Ralum und Talili auf Neu-Pommern). Vielleicht ist auch 
das schon tief im Binnenlande von Deutsch-Neuguinea bei 
Kadda vorkommende Wort aliko blo[s eine Zusammensetzung, 
Es bliebe alsdann von den 24 Sprachen blofs das auf den 
Elisabeths-Inseln im Admiralitäts- Archipel gebräuchliche 4 
Wort Epap übrig, welches mit dem malaiischen kayu nich 7 
in Zusammenhang gebracht werden könnte. Die für „Wald“ 
gebräuchlichen Worte zeigen grolse Verschiedenheit. Viel- 
leicht hängt aber auch wau, welches in Bokadschim „Wald“ 
oder „Feld“ bedeutet, mit der grofsen oben erwähnten 
Wurzelgruppe zusammen. Nam — wau (wörtlich Holzfeld) 
bedeutet in Bokadschim eine Plantage. Dieselbe Wurzel 
steckt in andavai von Talili auf Neu-Pommern. 4 

Das malaiische Wort für „Weg“ ist dala oder a 
das hiermit stammverwandte polynesische ala oder ara. 
Im deutschen Schutzgebiet finden wir als hiermit korre- 
spondierend blofs die Worte hata und hatta bei den Kei- 
Sprachen, sowie dal auf dem Neuguinea-Inselchen Bilibili, 
Auffallend und lehrreich ist es, dals für einige Wörter 
doch auch gerade bei Binnenlandsdialekten, wie z. B. den 
Kei-Sprachen, die malalisch - polynesische Verwandtschaft 
hervortritt, während sie an der Küste fehlt. ' 

Das Maori-Wort für „Schwein“, puaka oder poaka, ich 
den Sprachen unsers Schutzgebiets ursprünglich fremd und 
hat erst neuerdings auf Neu-Mecklenburg Eingang gefunden. 
Ob das malaiische Wort für „Schwein“, babi, mit der im 
ganzen deutschen Schutzgebiet sich findenden Wurzel Be, 
Bo oder Bu verwandt ist, möchte ich dahingestellt sein‘ 
lassen. So viel ist sicher, dafs von 24 Sprachen des deut- 
schen Schutzgebiets 18 und darunter mit Ausnahme von” 
Kelana-Kei sämtliche Sprachen von Deutsch-Neuguinea zur 
Bezeichnung von „Schwein* wurzelverwandte Wörter an- 
wenden. Wir finden in allen denkbaren Übergängen die 
Formen: Mbe, Be, Bel, Bae, Bo, Bor, Borre, Boro, Mboro, 
Boroi, Mboroi, Bul, Buol, Buoge, Bokke. Blofs Kelana-Kei 
und die Rook-Insel haben die gänzlich verschiedenen Worte 
Geia und Gai, was auch wieder auf einen Zusammen- 
hang bzw. auf eine Auswanderung von der Rook-Insel 
nach der gegenüberliegenden Festlandsküste von Neuguinea 
hindeutet. 3 u 

Die in unserm Schutzgebiet für „Huhn“ gebräuchlichen 
Worte sind, obwohl teilweise das Krähen nachahmend, unter 
sich sehr verschieden und zeigen auch keine Anklänge 
weder an die malaiische noch die polynesische Inselwelt. 
Anders bei dem Worte „Ei“. Das polynesische Lua und 
Fua ist in unserm Schutzgebiet nicht vertreten, wohl aber 
scheint das malaiische Wort für „Ei“, tulor, identisch zu 
sein mit tuol (Mannikam), taol (Borgu) und tauel (Bokad- 
schim). In vier Sprachen (Bukaua, Jabim, Jabim-Kei, Poom) 
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heilst das Ei „Sohn des Huhnes“. In ähnlichem Gedanken- 
gang nennt man vielfach den Finger „Sohn der Hand“, 
den Pfeil „Sohn oder Frucht des Bogens“, einen Hut „Haus 
des Kopfes“ und die Nase „Gesichtsberg“. 

Für „Banane“ kommen im malaiischen Archipel aufser 
Pisang die Worte fuat, fud, phudi vor. Im Bismarck-Ar- 
chipel lauten die entsprechenden Worte wudu, awudu, 
avun &c. 
‚habe ich keinen Zusammenhang mit polynesischen oder 

ß  malaiischen Worten entdecken können. 
E Der Ausdrücke für „Kokosnuls“, je nach dem Stadium 
der Reife, ist Legion. 


Bei den zahlreichen Benennungen Neuguineas 


Aber von Hawaii bis Madagaskar 
Auch für 
5 von den 15 Sprachen Deutsch-Neuguineas habe ich nip 


j 
_ und nihu verzeichnet. 
i 


kommt der generische Name niu oder nip vor. 


Gewöhnlich wird zur Bezeichnung 
_ von Kokospalme und Kokosnufs, von Banane und Bananen- 
"strauch, von Sago und Sagopalme ein und dasselbe Wort 
gebraucht. Aber zur Bezeichnung der zahllosen verschie- 
denen Bananen-Spielarten oder auch der verschiedenen 
_ Reifestufen bedient man sich verschiedener Worte. 
Zur Bezeichnung von „Eisen“ finden wir in Deutsch- 
Neuguinea wenigstens fünf Wortstämme, nämlich im Jabim 
von Finschhafen, sowie den verwandten Dialekten Ki und 
Kisi, in den Kei-Sprachen landeinwärts von Finschhafen 
 Omme und Wamme, in der Kei-Sprache landeinwärts von 
 Kelana Uem, welches mit dem im Bismarck-Archipel für 
„Beil“ gebräuchlichen Wort pem identisch sein dürfte; fer- 
ner auf der von Polynesien aus stark beeinflufsten Rook- 


‚Insel, auf dem gegenüberliegenden Festland von Neuguinea 
‚bei Kelana, auf dem Inselchen Bilibili, sowie in dem land- 
' einwärts von der Astrolabebai gelegenen Dorfe Dschongu 
| ‚ Da, Irr und Bir, sowie an der Astrolabebai und bei 
Hatzfeld-Hafen Be, Mbe, Bie, Biät, Pat. Möglich, dafs die 
Zahl dieser Wurzelformen durch noch aufzufindende Über- 
änge verringert werden könnte. Im Bismarek- und Salo- 
englische Wort für Eisen eingebürgert. Vielfach finden 
2 wir in den für „Axt“ gebräuchlichen Worten dieselben 
urzeln wie bei „Eisen“. Da aber Äxte ein Haupthan- 
Ekartikel im Tauschverkehr mit den Weilsen sind, so 
ben an vielen Stellen wenigstens für die Eisenaxt euro- 
che Bezeichnungen Eingang gefunden, während nur noch 
lie Steinaxt den alten Namen trägt. An der Astrolabebai 
ist durch Macleay das russische Wort „taporr“, bei Hatz- 
feldt-Hafen durch die Beamten der Neuguinea - Compagnie 
deutsche Wort „Beil“ und auf Neu-Mecklenburg durch 
_ die Walfischfänger der fünfziger und sechziger Jahre das 


deutschen Schutzgebiet zu Kelana (panenga), in den Dörfern 
Mannikam und Dschongu landeinwärts von der Astrolabebai 
(panä und penä oder penälum), auf der Rook-Insel (pane) 
und auf Kerawarra (pänne), wohin aber, da Pfeil und Bogen 
dort nicht einheimisch sind, auch die Bezeichnungen dafür 
von auswärts eingeführt worden sein dürften. Das malaiische 
pana (Bogen) ist bisher von dem Sanskritwort vana, das 
allerdings „Pfeil“ bedeutet, abgeleitet worden. Diese An- 
nahme dürfte jetzt nicht mehr haltbar sein, da sich doch 
Sanskritwörter unmöglich bis in einen erst durch den Ver- 
fasser dieses Aufsatzes erschlossenen Teil des Innern von 
Neuguinea verirrt haben können. Aufser im deutschen 
Schutzgebiet kommen dem malaiischen pana entsprechende 
Worte für Bogen blofs noch an drei Punkten Melanesiens 
und Polynesiens (Nengone, Anaiteum und Roluma) vor. 
Auf Fidschi bedeutet vana „bohren“ und „schielsen*. „Pfeil“ 
heilst in den Dörfern Mannikam und Dschongu penä-gie. 

Für „Speer“ geben meine 15 Vokabulare von Deutsch- 
Neuguinea acht verschiedene Wortformen, nämlich Kim bei 
den Jabim und Bukaua, sondü, zontu und zöndu bei den 
Kei-Sprachen, yog& bei den Poom, Idgung in Kelana, Bo- 
sang bei den Kelana-Kei, adgä, chadga, Kadgä und Kadgäk 
an der Astrolabebai, Tuh auf Bilibili und Umap in Hatz- 
feldt-Hafen. Für alle diese Worte habe ich in den poly- 
nesischen und malaiischen Sprachen keine Verwandtschaft 
herausfinden können. 

„Sonne“ heifst auf malaiisch mata ari (wörtlich: „Das 
Auge des Tages“) und polynesisch la oder ra. Für keine 
Sprache von Deutsch-Neuguinea habe ich eine Wortform 
verzeichnet, die, sei es an die polynesische, sei es an die 
malaiische Bezeichnung erinnerte. Unter 15 Sprachen von 
Deutsch-Neuguinea finden wir dagegen bei 7 die Wortfor- 
men dzoang, zwang, dzoän, Dzieng, tsching, Kieng und Zenk, 
worin vielleicht das Verbum sina — „scheinen“ steckt. 

Das malaiische Wort bulan für „Mond“, das im übrigen 
Melanesien sehr verbreitet ist, scheint im deutschen Schutz- 
gebiet nicht vorzukommen, vielleicht aber hängen die Worte 
Masa, Massa oder Mossa der Kei-Sprachen von Finschhafen 
mit dem samoanisch-polynesischen masina zusammen. 

Die in Deutsch-Neuguinea für „Wasser“ gebräuchlichen 
Worte I, Ji, Ju, Jöu, Jau, Ja, Jak, Ak oder Bu, Obo, 
Oboa, Opä, sowie Missa und Sango haben, soweit meine 
Kenntnis reicht, kein Gegenstück weder in der malaiischen 
noch in der polynesischen Inselwelt. Die Ähnlichkeiten 
mit den malaiischen und polynesischen Sprachen beginnen 
erst im Bismarck - Archipel, wo die Worte tawa und atawa 
an das malaiisch-polynesische wai erinnern und danim, ada- 
nim, ndämmin mit malaiischen Worten korrespondieren, die 
dort aber „Flußs* oder „See“ bedeuten. 

Unter den in Deutsch-Neuguinea für „Meer“ gebräuch- 
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lichen Worten, also Howe, Kowe, Kiwe, Bue, Gwe, Ual, 
Jual, Iwal, Iwer, Iber, Iwuake, sowie Mape und Kondu 
findet sich mit einer einzigen Ausnahme keins, das meines 
Wissens Anklänge an die gleichbedeutenden malaiischen 
oder polynesischen Bezeichnungen zeigte. Die erwähnte 
einzige Ausnahme betrifft das zu Neuguinea gehörige In- 
selchen Bilibili, wo „Meer“ Nun finden wir 
auf Madagaskar für „Meer“ das Wort rano massina und 
auf dem malaiischen Ceram für Salz das Wort massin. 
Vielleicht ist auch das „Meer“ bedeutende Wort dassi auf der 
deutschen Salomo - Insel Buka gleichen Ursprungs. Die im 
Bismarck-Archipel gebräuchlichen Ausdrücke Ta, Atai, Ettai 
und Attum erinnern an das Maori-Wort tai, das in den 


massı heilst. 


Formen tasi, sasi &c. auch im malaiischen Archipel vor- 
kommt. 

Für „Feuer“ finden wir in den malaiischen und poly- 
nesischen Sprachen die Formen api, afı, ahi, efi, aif, yaf, 
yap &e. Hiermit korrespondieren auf dem Festlande von 
Neuguinea die Jabim und die Bukaua mit dem Worte Jä. 
In Kelana (Neuguinea) und auf der Rook-Insel heifst Feuer 
yap. Dieses letztere Wort findet sich auch an einigen 
Stellen des Bismarck-Archipels. 

Auf Maori heifst „Vogel“ manu — ein Wort, das sich 
auch in vielen malaiischen Dialekten findet. Diesem manu 
entsprechen auf dem Festlande von Neuguinea manu in 
Kelana, mani bei den Kelana-Kei, Mä bei den Bukaua und 
Mo bei den Jabim. Auch die Rook-Insel, von wo aus Ein- 
wanderung nach Kelana stattgefunden zu haben scheint, 
hat das Wort man. 

„Fisch“ heifst auf malaiisch ikan und auf Maori ika, 
Im ganzen Bismarck- und Salomon-Archipel findet sich 
nichts andres als verschiedene Formen dieses Wortes (igan, 
ian, ien, agen, aien &c.). Anders auf dem Festlande von 
Neuguinea. Dort kehrt das malaiisch-polynesische Wort 
blofs in drei Dialekten (Bukaua und Jabim „I“ und Kelana 
„iga“) und zwar an solchen Punkten wieder, wo ohnehin 
polynesischer Einflufs selbst für die neueste Zeit nachweis- 
bar ist. Die sonstigen in Kaiser Wilhelms-Land gebräuch- 
lichen Worte für „Fisch“ (Ngala, Bovi, Sabon, Kaib, Go- 
mam, Re, Bali, Gnalli &c.) sind nicht blofs von der ma- 
laiisch-polynesischen Bezeichnung, sondern auch unter sich 
grundverschieden,. Auffallend ist die Übereinstimmung zwi- 
schen weit entlegenen Sprachen, wie derjenigen von Hatz- 
feldt-Hafen (Gnalli) und der Kei-Sprachen von Finschhafen 


(Ngala). 
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Während bei den meisten Worten des von mir ange- 
fertigten Verzeichnisses die im Bismarck- und Salomon- 
Archipel üblichen Bezeichnungen häufiger als diejenigen von 
Neuguinea mit polynesischen und malaiischen Worten wurzel- } 
verwandt sind, ist es gerade umgekehrt betreffs des Wortes 
„Regen“. Keins der für den Bismarck- und Salomon- 
Archipel von mir verzeichneten Worte erinnert an Poly- 
nesien oder die malaiischen Inseln. „Regen“ heilst auf 
Maori ua und auf malaiisch Lujan, welche beiden Worte 
nach Wallace wurzelverwandt sind. Nun dürften, ausge- 
nommen Hatzfeldt-Hafen, wo das Wort für „Regen“ bebe& 
lautet, sämtliche übrigen von mir erforschten Sprachen 
Deutsch-Neuguineas für „Regen“ Bezeichnungen haben, die 
mit Lujan oder ua, welches in andern Formen uha, uhe, 
Die aufser beb& für 
Deutsch-Neuguinea von mir aufgezeichneten Formen sind: 


ehe und o lautet, zusammenhängen. 


u, ua, au, aua, saua, s4o, uägi, uadgena, Hoe, Hoi, Köga, 
Kom und ma. 2 

„Gut“ heilst auf malaiisch baik und auf Maori pai. 
Beide Worte sind im deutschen Schutzgebiet unbekannt. 
Wohl aber finden wir auf Neuguinea (Umgegend von Finsch- 
hafen), sowie im Bismarck-Archipel die Worte Piane, Biane, 
Iam, Naiam, boina, bueina, welche mit Formen des ma- 
laiischen Archipels — pia auf den Sulu-Inseln, fiar auf 
Gilolo, fia in Ceram und ia in Amboina — gleichen Ur- 
sprungs sind. R 

Das malaiische Wort für „schlecht“ ist jahat. Da „ja® 
Präfix ist, so bleibt „hat“, oder in andern Dialekten sat. 
Vielfach findet sich auch die Form sa oder se. Mit diesem 
malaiischen Worte verwandte Formen finden wir auf der 
Neuguinea benachbarten Rook-Insel (sägati), sowie in 6 von 
15 Sprachen des Festlandes von Deutsch-Neuguinea. Bei 
Finschhafen und in den Kei-Sprachen kommen die Formen 
sa, se, säbone, söpune, suane und sägati vor. Im Bismarck- 
und Salomon-Archipel herrschen andre Wurzeln vor, die 
mit dem malaiischen Worte keinen Zusammenhang zeigen. 
Die Sprachen der Astrolabebai haben für „schlecht“ ein 
gemeinsames Wort, das in den Formen bögole, borle, bug 
lägale, buö &c. vorkommt. i 

Die in Deutsch-Neuguinea für „klein* 
Worte zeigen keine Anklänge an malaiisch-polynesische Aus- 
drücke, es sei denn, dafs in pitine der Kei-Sprache das 
Maori-Wort iti steckte. Im deutschen Bismarck- und Sa- 
lomon-Archipel finden sich für „klein“ fast blofs Wor e 
mit der Wurzel lik oder Kik. 
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Die Aufnahme der Molo-Strafse. 
Von Prof. Dr. A. Wichmann in Utrecht. 
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Das beistehende Kärtchen habe ich aus einer Reihe 
von Einzelaufnahmen zusammengestellt, welche durch das 
niederländische Kriegsschiff „Madura“, Leut. z. See J. Ha- 
remaker, in den Jahren 1886 und 1887 ausgeführt wurden 
und deren Mitteilung ich der Liebenswürdigkeit des Herrn 
D. J. W. A. G. Coops, stellvertretenden Chefs des Hydro- 
graphischen Büreaus zu Batavia, verdanke. 

Unter den zahlreichen Meeresengen, welche die Kleinen 
Sunda-Inseln voneinander scheiden, ist die Molostralse die- 
jenige , deren Existenz erst im Laufe dieses Jahrhunderts 
bekannt geworden. Kapt. A. Dalrymple lief mit dem 
 Schoner „Cuddalore“ im März 1761 infolge Wassermangels 
in die von ihm so genannte Alligatorbai ein, welche sich 
an der Westküste von Flores am Südeingang der Molo- 
stralse befindet. Bei dieser Gelegenheit wurde zugleich 
_ die Mangrovebai aufgenommen!), Das westliche Vorge- 


4 1) Journal of the schooner Cuddalore through the strait of Sapy and 
the South-Coast of Mangerye. London 1792. 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft VI. 
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birge an derselben nannte Dalrymple „Harbour point“, die 
demselben vorliegende kleine Insel „Harbour island“ und 
die sich im W daran anschlielsende „Saddle island“. Nord- 
westlich von letzterer befindet sich noch eine kleine — der 
Lage nach nicht genau bestimmte — Insel, „West-Saddle- 
island“ genannt. Der inländische Name für die Westinsel 
ist Gilimota. 

Bis zu dem Erscheinen der Karte von H. D. A. Smits 
im Jahre 1848 hatte man Pulu Rindja mit Flores ver- 
bunden dargestellt und demzufolge die von Dalrymple auf- 
genommenen Buchten an die Mangaraistrafse verlegt, welche 
letztere infolge dieses Irrtums einen ganz unpassenden 
Namen erhalten hat, da sie nirgends Mangarai (West-Flores) 
berührt. Auch mag an diesem Orte bemerkt werden, 
dals die Mangaraistralse noch fast gänzlich unbekannt ist. 
Nachweisbar ist dieselbe bisher nur von der „Resource“ 
unter Kapt. William Bligh und zwar am 29. August 1789 
durchfahren worden. Die „Hekla“* befuhr einen Teil der- 
selben unter Kapit. J. F. A. Coertzen im Jahre 1843. 

Erst die energisch ins Werk gesetzte Verfolgung des 
Seeräuberunwesens gab den Anlals, dals die Westküste von 
Flores und mit derselben die Molostralse besser bekannt 
wurde. Im Jahre 1855 drang das Kriegsschiff „Celebes“ 
von N kommend in die Badjo-Bai (Labuan Badjo) ein, durch- 
fuhr sodann die Molostralse und gelangte in die tiefe 
Bucht, welche sich an der Ostküste von Rindja befindet). 
Auf den bei dieser Fahrt gewonnenen Resultaten beruhen 
die bisherigen Darstellungen der Seekarten. Die jüngsten 
Aufnahmen der „Madura“ stellen nun vor allen Dingen fest, 
dafs der Verlauf der Westküste von Flores ein anderer ist, 
als bisher angenommen. Von der eigentlichen Meeresenge 
verläuft dieselbe fast in nordsüdlicher Richtung, enthält 
aber zahlreiche kleine Einbuchtungen, unter denen die Ma- 
durabai einen guten Ankerplatz darbietet. Ebenso sind die 
Küstenkonturen nordwärts bis zum Kampong Badjo, sowie 
die Lage der vielen kleinen Inselchen infolge dieser Auf- 
nahmen festgestellt worden. Die schmalste Stelle der 
Strafse befindet sich zu seiten der Insel Tuko Husalo, und 
zwar beträgt die Breite westlich von derselben 108 m, öst- 
lich davon 279 m. Wie in den übrigen Meeresengen der 
Kleinen Sunda-Inseln geht auch durch die Molostralse ein 
starker Strom. Beim Durchfahren des „Celebes“ betrug die 
Schnelligkeit 8—9 Knoten. Nach dem Verhalten des Stromes 
in der Floresstralse zu schliefsen, unterliegt es keinem 
Zweifel, dafs die Richtung desselben im wesentlichen von 
dem Stande des Mondes abhängig ist. Hier geht der 
Strom mit aufgehendem Mond gen N. Mit der Kulmination 
tritt Kenterung ein, worauf der Strom bis zum Untergange 
nach S flielst, bis zur untern Mondkulmination wieder nach 
N &c. Der gleiche Fall wird von der Balistrafse berichtet ?). 

Die im Jahre 1888 durch den Leut. z. See Lamie vor- 
genommene Positionsbestimmung des Südostpunktes von 
Gilibodo zu 8° 21’ 25,3” 8.Br. und 120° 1’ 40,8” Ö.L. 
v. Gr. wurde für die Konstruktion des Kärtchens benutzt 
und hiernach die Lage der Molostralse bestimmt. 


1) 8. A. Buddingh. Neerlandsch Oost-Indie III, S. 353. Amster- 
dam 1861. 
2) Ann. d. Hydrographie 1885, S. 139. 
21 
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Die Schiffahrt dürfte vorläufig kaum einigen Nutzen 
aus dieser Wasserstralse ziehen. Die von Makassar kom- 
menden Dampfer legen erst in Bima auf Sumbawa an und 
benutzen alsdann zu der Fahrt nach dem Süden die sehr 
gutes Fahrwasser darbietende Sapistrafse. Für die von 
Westen kommenden Schiffe empfiehlt sich diese Strafse erst 
recht. 


Die Volumberechnung von Höhen und Tiefen der Erd- 
oberfläche. 


Von Prof. Dr. Albrecht Penck. 


Die kurzen Bemerkungen, welche ich in Petermanns Mit- 
teilungen 1889, S. 18 über Murrays Berechnungen des Kon- 
tinental- und Meeresvolumens machte, haben, wie ich mit 
Verwunderung sehe, die Annahme erweckt, als hätte ich 
Murrays Verfahren nicht genau gewürdigt oder milsver- 
standen. In diesem Sinne bewegen sich eine Fu/snote, mit 
welcher der geehrte Herausgeber von Petermanns Mittei- 
lungen meine Ausführungen begleitet hat, sowie einige 
Worte, mit welchen der Herausgeber des Scottish Geographi- 
cal Magazine meine Darlegungen kommentiert (1889, 8.442). 
Ich entnehme hieraus, dafs der fundamentale Fehler von 
Murrays Berechnungen nicht ohne weiteres bemerkt wird. 

Murray berechnet das mittlere Festlandvolumen der- 
malsen, dafs er das zwischen zwei Höhenschichten gelegene 
Land zerlegt in einen Cylinder, welcher durch die senk- 
rechten Projektionsstrahlen der obern Höhenschicht auf die 
untere begrenzt wird, und in einen diesen Cylinder um- 
gebenden Ring (quoit-like mass), weicher alles Land um- 
fast, das innerhalb der fraglichen Höhenstufe gelegen ist. 
Sei A, und A, das Areal der beiden Höhenschichten und 
h deren Abstand, so ist das zwischen ihnen gelegene Vo- 
lumen nach Murray 

V=A,h+(A,—A;)k, 
worin A,h das Volumen des Oylinders, (A,—A,)k das des 
Ringes ist, keinen noch näher zu bestimmenden Faktor be- 
zeichnet. Durch Addition der also erhaltenen Volumina der 
zwischen den einzelnen Höhenschichten gelegenen Räume 
wird endlich das Gesamtvolumen des Festlandes oder Meeres- 
beckens gefunden. (Scott. Geogr. Magaz. 1888, S. 21.) 

Die Unsicherheit der auf diesem Wege gewonnenen 
Zahlen beruht auf der Grölse des Faktors k. Unter der 
Voraussetzung, dals das zwischen den Höhenschichten ge- 
‚ legene Land als Kegelstumpf aufgefalst werden könne, findet 


Murray zwar, dafs — und — die Grenzwerte für h seien, 


Ba 3 
gleichwohl aber setzt er k bei Berechnung des Landvolu- 


A, ' A 
mens entweder nur gleich —, oder bei der zweiten Schätzung 


3 


bei den Höhenstufen von 0—600 feet gleich bei 


h 
7 
600—1500 feet gleich : &c. Bei Berechnung des Meeres- 


h 


volumens hingegen wird für die geringern Tiefen en 


nie ; Pa 
für die gröfsern Tiefen gleich 3 gesetzt. 


Man kann sich am besten durch Konstruktion einer 
hypsographischen Kurve (vgl. Peterm. Mitteil. 1888, 8. 213) 
graphisch das erläutern, was Murray berechnet. Man trage 
die Areale der Höhenschichten A,, A, &c. als Abscissen 
und die dazugehörigen Höhenunterschiede h,, h, &c. nach- 
einander als Ordinaten in einem rechtwinkeligen Koordi- 
natensysteme auf. P,R, entspreche A,, P,R, dagegen 
A,, RıR, ist proportional h,. Das Lot P,Q, begrenzt das 
Rechteck PAR, RBQ, = PıR,.R,R, = A,.h,, dessen: 
Fläche also dem Murrayschen Cylinder entspricht. Dadurch, 
dals man P, mit P, in entsprechender Weise verbindet, 
macht man P,P,Q, proportional dem Volumen des Mur- 


rayschen Ringes; es ist nämlich P,P,Q, = u 


—= (A,—A,)k, wobei k —! ist. Soll nun k = = sein, 801 
ist P, mit P, durch eine gerade Linie zu verbinden, ist. 


h „A 
k— z, 80 ist P,P, eine abwärts gebogene Parabel, ist 


h e ! ö 
k— et so ist P,P, eine noch stärker nach abwärts ge 


krümmte Kurve. Je kleiner k im Verhältnisse zu h wird, 
desto mehr nähert sich die P, mit P, verbindende Kurve 
den Geraden P,Q, und P,Q,, eine desto tiefere Einbiegung 
zeigt sie zwischen den beiden Endpunkten. Führt man nun 
die Konstruktion der Kurven für alle einzelnen Höhenstufen 
aus, so erhält man als graphische Darstellung des von 
Murray berechneten Landvolumens (Fig. 1) eine hypsogra- 
phische Kurve, welche zwischen den einzelnen zur Kon- 
struktion verwandten Punkten guirlandenförmig herabhängt 
und in denselben nahezu unter rechtem Winkel umbiegt. Dies 
P,Q..Pı Qı 

n 4 
gesetzt wird, so ist die einfachste, P, mit P, verbindende 
Kurve eine solche von der Formel y=x"-1, Wenn nun 
für die verschiedenen Höhenstufen n — 3, 4, 5, 6 &c. ge- 
setzt wird, so erhält man für je zwei aufeinanderfolgende, 
zur Konstruktion der hypsographischen Kur veverwandte 
Punkte eine neue Kurve, d. h. die hypsographische Kurve 
ist nicht stetig und bildet an jedem der erwähnten Punkte 
einen Winkel. Jedem der einzelnen Abschnitte P,P,Q,; 
er Poli Bi 
4K n 


kann nicht anders sein; denn wenn P,P,Q, — 


entspricht aber die einer ganz bestimmten 


geometrischen Figur. Da für eine geradflächige Pyramide 
n zwischen 2 und 3 schwankt, welche Grenzwerte aber nie 
erreicht werden, so entspricht der ersten Schätzung Mur- 
rays (n=3) bereits eine Pyramide mit eingesenkten ge- 
krümmten Seitenflächen!). Der Körper, den Murray als 
Festlandvolumen berechnete, besteht aus einer Serie von 

übereinandergelagerten Stumpfen von Pyramiden mit ein- 
gebogenen Seiten, welche an den zur Berechnung verwer 
teten Isohypsen in scharfen Kanten aufeinanderstofsen. „Bin, 
Modell der von Murray berechneten Festland- 
volumina würde ein treppenförmigesAnsteigen 
des Landes erkennen lassen, in dem sich jede 


I) Für die zweite Schätzung ferner, in welcher n — 4, 5, 6, 7, % 
9, 10 und 11 gesetzt wird, ergeben sich süulenähnliehe Körper mit breit 
anschwellendem Fulse. "can 
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zu Grunde gelegte Höhenschichtalseine ehe 
darstellen würde.“ So äufserte ich mich (Peterm. 
Mitteil. 1889, S. 18). 

Ganz analog gestaltet sich der Beweis dafür, „dafs die 
Murrayschen Meeresräume als stufenförmige 
sooof# 


Einsenkungen erscheinen, in welchen jede Tiefen- 
schicht eine Kante bildet“. Murray setzt (Fig. 2) 


h i ; 
in diesem Falle gleich 5 und = dehe Ps st mis Pr so 
P,0:.R wa 
verbunden, dalsP,P,Q, = on oder = Fr r,Deb,G, 


ist. Im erstern Falle ist P,P, eine Gerade, im letztern 
eine nach oben gebogene Parabel, und P,P, entspricht in 


jedem Falle eine Pyramide mit aufgewölbten Seitenflächen, 
und das Meeresvolumen setzt sich aus übereinandergela- 
gerten Stumpfen von Pyramiden mit gewölbten Seiten zu- 
sammen, welche sich in eingeschnürten Kanten, entsprechend 
den ausgemessenen Isohypsen, gegeneinander absetzen. 

Um bei der Volumberechnung von Ländern nicht Körper 
zu verwenden, bei welchen sich die zufälligerweise ausge- 
messenen Isohypsen als ein- oder ausspringende Kanten offen- 
baren, habe ich die Konstruktion der hypsographischen 
Kurve vorgeschlagen, welche auch L. Neumann (Zeitschrift 
für wissenschaftl. Geographie, Bd. VII, S. 375) verwendet, 
und welche Heiderich (Peterm. Mitteil. 1888, S. 213) be- 
schrieben hat, nachdem ich dieselbe bereits drei Jahre lang 
selbst verwendet hatte. Diese hypsographische Kurve be- 
sagt nichts andres, als dafs der Anstieg des Landes sich 
nicht in einer bestimmten Höhe plötzlich ändert. Natürlich 
muls man sich dabei stets bewulst bleiben, dafs die Kurve 
lediglich eine Beziehung zwischen Arealen und dazu ge- 
hörigen Höhenstufen entspricht, und dafs die Kurve daher 
nicht irgend welche physikalische Verhältnisse zur 
Darstellung bringt!). Wenn daher Supan (Peterm. Mitteil. 
1889, S. 19) auf die Ähnlichkeit der hypsographischen 
Kurve des Festlandes und einer Erosionskurve aufmerksam 
macht, so handelt es sich lediglich um eine äufsere Ähn- 
lickeit zwischen unvergleichbaren Dingen. Ist jene hypso- 
graphische Kurve wirklich von derselben Gestalt wie eine 
Erosionskurve, ist sie also eine Parabel, so zeigt sie an, 
dafs die Festländer als eine Pyramide mit geradlinigen Ab- 
dachungen anzusehen sind, dafs das Land also in Wirklich- 
keit die Gestalt nicht hat, die es haben mülste, wenn seine 
Gestaltung besonders erodierenden Kräften zuzuschreiben 
wäre. Übrigens aber ist es wohl schwerlich gestattet, die 
hypsographische Kurve des Landes ohne genaue Rechnung 
als eine Kurve irgend welcher Art zu bezeichnen; es ist 
zu bedenken, dals die verschiedensten Kurven und Kurven- 
stücke einen ihr ähnlichen Verlauf zeigen können, dals fer- 
ner aber auch über die Natur der Erosionskurve vielfache 
Unklarheit herrscht. 

Giuseppe Ricchieri findet, dals bei Konstruktion der 
hypsographischen Kurve zu viel der Geschicklichkeit und 
dem freien Willen des Zeichners überlassen sei. (Annuario 
Istituto Cartografico Italiano 1889, S. 126.) Natürlich 
bleibt bei der Konstruktion ein gewissser Spielraum, aber 
darum ist das Verfahren nicht um einen Grad willkürlicher 
als die Volumberechnung nach irgend welcher Formel, 
wobei die stillschweigend gemachte und deshalb oft nicht 
recht zum Bewulstsein kommende Voraussetzung die ist, dals 
das zu berechnende Volumen ein geometrisch regelmälsiger 
Körper sei, was ja mit der Landoberfläche nie der Fall ist. 
Gerade die Konstruktion der Kurve beseitigt eine gewisse 
Willkürlichkeit, unter der alle Volumformeln leiden, näm- 
lich, dafs die ausgemessenen Höhenschichten als ein- oder 
ausspringende Kanten des berechneten Volumens entgegen- 
treten. Überdies aber ist der Willkür bei Konstruktion 
der Kurve um so geringerer Spielraum gelassen, je mehr 


1) Doch, wie es uns scheint: insofern nämlich, als sie anzeigt, dafs 
die Höhenstufen mit wachsender Grölse an Areal abnehmen; und dies ist 
offenbar nicht ursprüngliche Anordnung, sondern eine Folge davon, dafs 
oben Abtragung, unten Aufbreitung herrscht, INH: 

21* 
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Isohypsenareale bekannt sind, in welchem Falle allein auch 
die Formeln zur Volumberechnung sichere Resultate ver- 
sprechen. Man hat in jüngster Zeit zahlreiche Methoden 
solcher Volumberechnungen vorgeschlagen, und wenn Elfert 
eine volumetrische Berechnung von Gebirgen mittels des 
Prismatoids (Peterm. Mitteil. 1887, S. 245) vorschlug, so 
hat er damit nur an das Verfahren erinnert, dessen sich 
die Techniker!) seit einem Jahrhundert zur Volumberech- 
nung von Teichen und Hügeln, dessen sich die Forstleute 2) 
bei Stammkubierungen bedienen, das aber, wie Heiderich 
zeigte, in seiner reinen Form von Geographen nur Koristka 
verwendete. Im Prinzipe stimmt dasselbe mit der Kegel- 
stumpfmethode Leichers vollkommen überein. 

Ricchieri hat an der genannten Stelle ein neues Ver- 
fahren zur Volumberechnung eines Landes vorgeschlagen, 
welches sich methodisch dem ebenda angegebenen Verfahren 
zur Berechnung von Kammhöhen insofern anschlielst, als 
Ricchieri vor allem Grenzwerte für das Landvolumen und 
die Kammhöhe ermitteln möchte. Er zerlegt das Land in 
zahlreiche Prismen, deren Oberfläche gleichmälsiges Gefälle 
hat. Jedes einzelne Prisma kubiert er, die Summe ist das 
gesuchte Volumen. Die Oberfläche jedes einzelnen Prismas 
nimmt er nun dermalsen an, dafs sie bei Berechnung des 
Minimalvolumens sich zwar thunlichst an die wirkliche Land- 
oberfläche anschliefst, thatsächlich aber etwas unter der- 
selben bleibt, die entgegengesetzte Forderung stellt er an 
die Oberfläche bei Berechnung des Maximalvolumens; zu- 
gleich gibt er ein sinnreiches Verfahren an, um die Ober- 
fläche des Minimal- und Maximalvolumens aufzufinden. Man 
darf wohl mit Interesse einer nach diesen Grundsätzen 
durchgeführten Berechnung des Gebirgsvolumens entgegen- 
sehen, und es wird sich dann entscheiden lassen, ob das 
gewils sehr mühsame und zeitraubende Verfahren genauere 
Ergebnisse gewährt, als die bislang befolgten Methoden, 
welche aus dem Areale der Höhenschichten mit Hilfe von 
Formeln oder Konstruktionen das Landvolumen herleiten. 


Generalmajor A. v. Tillos hypsometrische Karte des 
europäischen Rufsland. 


Von Dr. Carl Diener. 


Unsre Kenntnis der orographischen Verhältnisse des 
europäischen Rufsland hat bereits seit geraumer Zeit keine 
Bereicherung von ähnlichem Werte erfahren, als durch die 
kürzlich erfolgte Ausgabe der dreiblätterigen hypsometrischen 
Karte von A. v. Tillo im Malsstabe 1 Zoll = 60 Werst). 
Generalmajor v. Tillo hat in einer kurzen Broschüre selbst 
das Material für den Entwurf seiner Karte kritisch zusam- 
mengestellt und die wichtigsten auf Grundlage derselben 
in bezug auf die orographischen Verhältnisse des euro- 
päischen Rufsland sich ergebenden Schlufsfolgerungen ge- 


1) Vgl. Prony, Ars hydraulica; Lempe, Neues bergm. Journal, 2. Bd. 
(1799), S. 382. 

2) O. Simony, Über das Problem der Stammkubierung (Mitteil. aus 
dem forstlichen Versuchswesen Österreichs, Bd. II, Heft 2. Wien 1879). 

3) Hypsometrische Karte des europäischen Rufsland: Von General- 
major Alexis v. Tillo, Präsident der Abteilung für mathematische Geographie 
der K. russ. Geogr. Gesellschaft. Herausgegeben vom Ministerium der öffent- 
lichen Verkehrswege. St. Petersburg 1889. Malsstab 1 russ. Zoll = 60 
Werst. (1:2 520000.) 


zogen!). Die Bedeutung dieser ihrer Abfassung in rus- 
sischer Sprache halber den meisten westeuropäischen Fach- 
gelehrten leider unzugänglichen Arbeit mag eine ausführ- 
lichere Besprechung an dieser Stelle rechtfertigen. 
Generalmajor A. v. Tillos hypsometrische Karte um- 
falst das Gebiet des europäischen Rufsland mit Ausnahme 
der nördlichsten Teile — vom 61. Breitegrad nordwärts — 
und des Kaukasus. Für die Darstellung der erstern war 
kein genügendes Material an Höhenmessungen vorhanden. 
Der letztere soll in einer eignen Reliefkarte später darge- 
stellt werden, da die Anschaulichkeit der minder gebirgigen 
Teile des Landes durch die Einfügung eines solchen Hoch- 
gebirges in den Rahmen der vorliegenden Karte infolge der 
damit notwendigerweise verbundenen Verringerung der Höhen- 
stufen beeinträchtigt worden wäre. In bezug auf den Mals- 
stab kommt die hypsometrische Karte v. Tillos der italie- 
nischen am nächsten. Die Karte selbst ist aus einer Re- 
duktion der 10 Werst-Karte entstanden. Auf 82 Blättern 
der letztern wurden zunächst die aus den verschiedensten 
Quellen geschöpften Höhenmessungen — im ganzen 51385 — 
eingetragen und hierauf die Isohypsen im Abstande von 
10 Ssaschen (1 Ssaschen —= 2,13 m) konstruiert. Für die Dar- 
stellung auf der 60 Werst-Karte wurden folgende Isohypsen 
ausgewählt: — 10, 0, 10, 20, 30, 40, 50, 60, 80, 100, 
120, 140, 160, 180, 200, 250, 300, 350, 400, 450, 500, 
700 Ssaschen. Um eine leichtere Übersicht zu ermöglichen 
und ein plastisches Bild des Terrainreliefs zu geben, ist die Karte 
in Farbendruck ausgeführt. Als Grundfarben wurden Grün 
(für die Höhenstufen von — 10 bis 80 Ssaschen), Zimtbraun 
(von 80—450 Ssaschen) und Schwarz (über 450 Ssaschen) 
gewählt. Die Grenzlinie zwischen den beiden erstern Farben- 
typen entspricht beiläufig derjenigen Niveaulinie, welche 
die mittlere Höhe des europäischen Rufsland repräsentiert 
(169m nach Leipoldt). Die Höhenstufen unter 80 Ssaschen 
sind durch 5 Farbentöne, jene über 80 Ssaschen durch 11 
Farbentöne unterschieden, und zwar ist der Farbenton desto 
dunkler, je weiter sich die betreffende Höhenstufe von der 
Niveaulinie der mittlern Erhebung des Landes entfernt. Br. 
Nur ein Teil des für die Zusammenstellung der Karte 
benutzten Materials lag bereits derart fertig vor, dals es 
direkt verwendet werden konnte. Dagegen mulste das dm 
Verfasser vom Ministerium der öffentlichen Verkehrswege 
zur Verfügung gestellte sehr reichhaltige Material an Eisen- 
bahn- und Chausseeprofilen, Flufsnivellements &c. erst von 
diesem selbst für seine Zwecke bearbeitet werden. Als Haupt- 
quellen führt Generalmajor A. v. Tillo die nachfolgen- 
den an: 
1. „Der Katalog der trigonometrischen Punkte der mili- 
tär-topographischen Abteilung des Generalstabes.“ Dieser 
Katalog umfalst das gesamte hypsometrische Material der 
offiziellen Landesaufnahmen bis 1865 und enthält im ganzen 
6355 Höhenkoten, jedoch von sehr verschiedenem Werte u 
sehr ungleichmälsig über das aufgenommene Gebiet verteilt 
2. Die Sapisski der militär-topographischen Abteilung. Der 
36. Band derselben enthält einen wertvollen Bericht über 


1) „Orographie des Europäischen Rufsland auf Grund der hypsometri- 
schen Karte.“ Vortrag des Vorsitzenden der Abteilung für mathematische 
Geographie der K. russ. Geogr. Gesellschaft, A. v. Tillo, in der aufseror- 
dentlichen Versammlung der K. R. G. G. bei Gelegenheit der VIII. Ver- 
sammlung russischer Naturforscher und Ärzte. St. Petersburg 1890. m 
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Nivellierarbeiten auf der baltischen und Warschauer Eisen- 
bahn, der 37. einen solchen über die von der militär-topo- 
graphischen Abteilung des Generalstabes von 1871—1877 
und im Jahre 1881 ausgeführten Nivellements, der 39. und 
41. Mitteilungen über die geodätischen Arbeiten in Bessa- 
rabien. Diese an die Nullpunkte von Kronstadt, Rewal, 
Riga, Windau, Libau, Odessa und Rostow, sowie an die 
österreichischen und preufsischen Nivellementspunkte ange- 
schlossenen Nivellements sind die wichtigste Grundlage für 
die Hypsometrie des europäischen Rufsland. Als interes- 
santes Resultat verdient erwähnt zu werden, dals der Unter- 
schied des Mittelwassers der Ostsee bei Kronstadt und am 
Schwarzen Meere sich zu nur + 0,2 Ssaschen ergab. Be- 
merkenswert ist ferner, dafs die Höhe von Moskau auf 
_ Grund des Nivellements um 3 Ssaschen höher als durch 
die ältere trigonometrische Aufnahme ermittelt wurde. 

3. Die militär-topographische 3 Werst-Karte, deren Höhen- 
angaben jedoch eine viel geringere Zuverlässigkeit besitzen, 
da viele derselben nur durch Messungen mit der Knieregel 
erhalten wurden. 

4. Die vorzügliche Manuskriptkarte des Obersten Strauls 
_ von Kurland (1 Zoll = 5 Werst). 

Be 5. Die Karten der Neuaufnahme der westlichen Grenz- 
_ gebiete mit Isohypsen in 2 zu 2 Ssaschen Distanz. 
Aufserdem endlich die Resultate des Nivellements von 
1858 in der Umgebung der Sternwarte von Pulkowa, jene 
der auf Kosten der Livländischen Ökonomischen Gesellschaft 
_  eingeleiteten Nivellements von Esthland, Livland und den 
_ Inseln Ösel und Mon, und die in den Publikationen des 
 Geologischen Komitees niedergelegten Höhenmessungen aus 
dem Ural und den nördlichen Gouvernements. 


Auf der hypsometrischen Karte A. v. Tillos tritt zum 
erstenmal eine Gliederung des grolsen sarmatischen Binnen- 
landes durch zwei breite, ausgedehnte, meridionalstrei- 
chende Bodenschwellen mit voller Deutlichkeit her- 
vor. Die eine derselben, die passend als Mittelrus- 
sische Bodenschwelle bezeichnet werden kann, er- 
streckt sich von den Waldai-Bergen bis zum Donez-Ge- 
birge und greift mit ihren westlichen Zweigen bis in das 
Flufsgebiet der Weichsel bei Brest-Litowsk. Sie scheidet 
das baltische Tiefland von dem Flufsgebiete der obern Wolga 
und des Dnjepr, und auch das letztere von jenem der Wolga 
und des Don. Im Westen dieser ausgedehnten Boden- 
schwelle, in der die Flüsse Njemen, Düna, Lowat, Wolga, 
Oka, Don, Donez und Dnjepr ihren Ursprung nehmen, liegt 
die baltische und polnische Tiefebene und die weite Niede- 
rung am mittlern Dnjepr und Pripjät. Die zweite Boden- 
schwelle, die, der eben genannten nahezu parallel verlaufend, 
das Innere des europäischen Rufsland gleichfalls von N 
nach $ durchzieht, ist die Wolgaschwelle, die sich 
am rechten Ufer der Wolga entlang von Nischnij Now- 
gorod und Kasan bis Zarizyn und im W bis Tambow er- 
streckt. Zwischen diese und die Mittelrussische Boden- 
schwelle erscheint eine breite Niederung eingesenkt, welche, 
gewissermalsen das eigentliche Zentrum des europäischen 
Rufsland bildend, das Quellgebiet der Oka mit jenem des 
Don in Verbindung setzt. Diese grolse innerrussische Senke 
gelangt auf der hypsometrischen Karte A. v. Tillos zum 
erstenmal zum Ausdruck. Und doch ist die Bodenschwelle 
zwischen Oka und Don niedriger gelegen als die Niede- 
rungen des Pripjät und ist beispielsweise die mittlere Höhe 
des Okathales zwischen Rjäsan und Nischnij Nowgorod gleich 
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derjenigen des Dnjepr von Kiew bis Werchnednjeprowssk, 
d.i. 60 Ssaschen, mithin um 20 Ssaschen geringer als jene 
der Sümpfe von Pinssk auf der Scheide zwischen dem 
Dnjepr- und Weichselgebiet. 

Die lange Zeit hindurch in vielen geographischen Lehr- 
büchern eingebürgerten Bezeichnungen „Uralisch-baltischer“ 
und „Uralisch-karpatischer Landrücken“ dürften durch 
v. Tillos Arbeiten nunmehr endgültig beseitigt sein. Die 
Vorstellung einer uralisch-karpatischen Landschwelle scheint 
an die Verbreitung des Schwarzerde-Distriktes anzuknüpfen, 
findet jedoch in den orographischen Verhältnissen des Lan- 
des keinerlei Anhaltspunkte. Auch eine zusammenhängende 
Terrainschwelle, die, von WSW nach ONO das Innere des 
europäischen Rufsland durchziehend, die preulsische Seen- 
platte mit dem Ural in Verbindung setzen würde, existiert 
nicht. Vielmehr scheint die Mittelrussische Bodenschwelle 
jenseit der Waldai-Berge eine Fortsetzung in jenem Land- 
rücken zu finden, der das Flulsgebiet der Wolga von dem- 
jenigen des nördlichen Eismeeres scheidet und den Namen 
„Uwaly“ trägt. Doch bleibt es zweifelhaft, ob jener Land- 
rücken thatsächlich eine ununterbrochene Bodenerhebung 
darstellt, da das hypsometrische Material gerade für dieses 
Gebiet nur ein sehr spärliches ist. 

Innerhalb dieses ganzen ungeheuern Territoriums über- 
schreitet kein Punkt die Höhe von 425 m. Bedeutendere 
Erhebungen finden sich im europäischen Rufsland nur aulser- 
halb des innern Teiles. In der oberschlesisch - polnischen 
Platte erheben sich die Krakauer Berge bei Olkusch zu 
492 m, die Lysiza Gora bei Ssandomir zu 617m. In den 
Berggruppen von Ljublin und Awratyn erreicht kein Punkt 
425m, dagegen weist die Podolische Platte bei Chotin 
Höhen von 470 m auf. In der Krim steigen im Jaila Dagh 
die beiden höchsten Spitzen Kemal Agerek und Tschatyr 
Dagh zu 1521m bzw. 1519 m auf. Im Ural erreicht der 
Jaman Tau 1642 m, der Iremel 1595 m. 

Die Quellen der im europäischen Rulsland selbst ent- 
springenden Flüsse liegen nur selten in etwas über 200 m 
Höhe, in den weitaus meisten Fällen jedoch erheblich tiefer. 
Das mittlere Niveau der russischen Flüsse beträgt zumeist 
100 m. Eine Höhe von 100 m trifft man z. B. an der 
Wissla unterhalb des Einflusses der Weprscha, am Njemen 
unterhalb des Einschnittes der Eisenbahn von Wilna nach 
Rowno, an der Düna bei Polozk, am Lowat oberhalb We- 
liki Luki, an der Suchona zwischen Wologda und Totma, 
an der Wolga zwischen Twer und Kaljäsyn, an der Kama 
oberhalb Ssolikamssk, an der Wjatka oberhalb Wjatka, an 
der Bjela zwischen Ufa und Ssterlitamak, am Ural zwischen 
Orenburg und Orssk, am Don bei Sadonssk, am nördlichen 
Donez unterbalb Bjelgorod, am Dnjepr oberhalb der Ein- 
mündung des Pripjät, an der Dessna oberhalb T'schernigow, 
am Dnjestr unterhalb Chotin. Bezeichnend für den tief 
eingeschnittenen Lauf der grolsen Flüsse ist insbesondere 
die Höhe des Wasserspiegels der Bjela bei Ufa und der 
Kama bei Perm, die an beiden Punkten nur 80 m beträgt. 

Sehr instruktiv sind die der in Farben ausgeführten 
Karte beigegebenen Blätter in Schwarzdruck, auf welchen 
das Terrain oberhalb 80 Ssaschen (170 m) weils gelassen, 
jenes unterhalb dieses Niveaus dagegen schwarz überdruckt 
erscheint. Diese Blätter gewähren einen vorzüglichen Über- 
blick über die Verbreitung der beiden Bodenschwellen im 


wur 


nn 


Innern des Landes. Die Karte in Farbendruck bringt die- 
selben des geringern Kontrastes der Farbentöne halber nicht 
in so scharfer Weise unmittelbar zur Anschauung. 


Suefs’ Ansicht über die tektonischen Grundzüge von Ost- 4 
afrika. 3 


In der Sitzung der Kais. Akademie der Wissenschaften 
in Wien am 24. April 1890 sprach sich Prof. Suels im An- 
schlufs an die Aufnahmen des Grafen Teleki und L. v. Höh- 
nels über den Bau von Ostafrika dahin aus, „dals nach den 
übereinstimmenden Angaben der Reisenden das östliche 
Afrika von zahlreichen grabenförmigen Einsenkungen durch- 
zogen ist und dafs durch Höhnels Darstellung der Gegend um 
den Rudolfsee und Stefaniesee in eigentümlicher und un- 
erwarteter Weise eine Verbindung mit dem erythräischen 
Graben und dem Graben des Toten Meeres sich herstellt. 
' „Der Nyassa liegt in einem meridionalen Graben, welcher 
knapp nördlich vom See gegen NW abgelenkt ist und viel- 
leicht den Leopoldsee in sich falst. In einer selbständigen 
Grabensenkung liegt der Tanganyika, welcher, wie seine 
abweichende Fauna zeigt, wahrscheinlich von höherm Alter 
ist. Entfernter davon, aber, wie aus Stanleys Darstellung 
hervorgeht, auch in einem Graben liegen der Albertsee und 
Albert Edwardsee. 

„Während der meridionale Graben des Nyassa im Nor- 
den abgelenkt ist, tritt weiter gegen Nord ein neuer meri- 
dionaler Graben auf, dessen südliches Ende unbekannt ist, 
welcher aber vom Manjarasee bis zum Rudolf- und zum 
Stefaniesee eine Anzahl abflulsloser Seen umfalst, darunter 
Naiwascha und Baringo, und welcher seiner ganzen Länge 
nach zwischen dem un ie) des Nil und der Abdachung 


zum Indischen Ozean liegt. } Die Reise Telekis und Höh- 
nels hat uns den Verlauf desselben bis in die Nähe des 
abessinischen Hochlandes erschlossen. dn 

„In der Gegend des Sees Abala bleibt eine Lücke, un 
es ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob von diesem See 
ein Abflufs gegen Osten stattfindet oder nicht. Deutlich 
aber ist einerseits aus Höhnels, anderseits aus den Darstel- 
lungen von Borelli, Ragazzi und Traversi zu entnehmen, 
dafs das Phänomen des Einbruches nicht am Stefaniesee 
endet. Der östlicheAbbruch desabessinischen 
Hochlandes ist als die wahre westliche Begren- | 
zung des erythräischen Grabens anzusehen. 
Die Südküste des Golfes von Aden, welche der Nordküste 
parallel ist, setzt sich als Absturz über das Gebiet von 
Harar landeinwärts fort, und das ganze abflulslose Gebiet des 
Hawasch, sowie ganz Afar bis über Massaua ist als gesenktes 23 
Land anzusehen, ein Teil des erythräischen Grabens. Bi: 

„Eine weitere meridionale Grabensenkung umfalst den 
Golf von Akaba, das Tote Meer und den Lauf des Jordan; 
unter stumpfem Winkel schliefst sich daran die Bekäa, und 
erst in der Nähe des Aufsenrandes der gefalteten eurasia- 
tischen Bogenzüge zersplittert sich der Bruch in die von 
Diener beschriebene Virgation von Palmyra*), a 

Diese Ansichten sollen in einer gröfsern Abhandlung, 
die für die Denkschriften der Wiener Akademie bestimmt 
ist, ausführlich begründet werden. 


2 Akademischer Anzeiger 1890, Nr. X. if ie: 
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Geographischer Monatsbericht. 


Afrika. 


Westafrika. — Dr. Zinigraff erstattete in der Mai- 
Sitzung der Berliner Gesellschaft für Erdkunde Bericht über 
seine erfolgreiche Durchquerung des Hinterlandes von Kamerun 
bis zum Benue, wodurch die mit Hinterlist und Gewalt durch- 
geführte Handelssperre gesprengt wurde. Nachdem sein 
erster mit dem inzwischen leider verstorbenen Hauptmann 
Zeuner üunternommener Vorstols im Mai 1888 an dem 
_Widerstande der Banyang-Leute gescheitert war, trat er 
im Juli seine zweite Expedition an. Im Bali-Lande wurde 
er drei Monate zurückgehalten, konnte aber endlich das 
Mifstrauen des Häuptlings besiegen und die Erlaubnis zum 
_ Weitermarsche erhalten, die ihn nach mancherlei Kämpfen 
in Donga den Anschlufs an Flegels Reisen erreichen liels 
und endlich bei Ibi an den Benue führte. Von Ibi wandte 
er sich, gröfstenteils den Wegen Flegels folgend, dessen 
- Aufnahmen er als sorgfältig bestätigen konnte, über Gaschka 
ct: Jola, der Hauptstadt von Adamaua und auf teilweise 
abweichender Route zurück nach Gaschka und weiter nach 
Bali, wo er wiederum einige Monate sich aufhielt, um eine 
Station zu gründen. Nach Zintgraffs Mitteilungen bestä- 
tigt sich die Auffassung der Johnston-Scharbauschen Karte 
(Proceed. R. Geogr. Soc. London, Dezember 1888; vgl. 
Mitteil. 1889, S. 32) über die Hydrographie dieses Ge- 
bietes nicht, sondern er stellt die bis dahin übliche Dar- 
stellung, dafs das Quellgebiet des Cross oder Alt-Üalabar- 
Flusses bis südlich von Adamaua sich erstreckt, wieder 
her. Die Wasserscheide zwischen dem von Zintgraff im 
Lande der Banyang überschrittenen Flusse Mbia und dem 
 Katsena Allah bildet das 4500 F. (1400 m) hohe Bamun- 
gebirge, welches der Katsena Allah nach der Scharbau- 
“schen Darstellung durchbrochen haben mülste, und zwar 
auffälligerweise ohne Störung seiner Schiffbarkeit, da die 
"Station Katsena Allah der Niger- Compagnie südlich von 
dem Gebirge liegen mülste, falls die auf der Flufsauf- 
nahme von Beamten der Compagnie beruhende Darstellung 
richtig wäre. Es gewinnt jetzt jedoch den Anschein, dafs 
diese Aufnahmen teils die Entfernungen bedeutend über- 
schätzt haben, teils auf falschen Kompalsablesungen be- 
ruhten, welche dem Lauf des Flusses eine Schwenkung von 
SO nach S, um fast 45°, gaben. Es sei hier auch noch 
larauf hingewiesen, dals die auf Johnstons Angaben und 
Aufnahmen beruhende Aufnahme des Alt-Calabar- oder 
Cross- Flusses, namentlich die westliche Verschiebung sei- 
nes Oberlaufes und der Ethiope-Schnellen, von dem lange 
Jahre am Calabar thätig gewesenen Missionar H. Goldie in 
einem neuesten Werke: „Calabar and its Mission*- (Edin- 
burgh, Anderson & Ferrier) nicht angenommen wird; er 
kehrt vielmehr zu der Darstellung des Calabar - Flusses, 
welche auf der Aufnahme von Leut. Becroft im J. 1841/42 
beruht, zurück. 

_ Ostafrika. — Bei dem regen Interesse, welches 
die Expedition Stanley; zur Unterstützung von Dr. Emin- 
Pascha in weitesten Kreisen erweckt hat, sei hier auf 
ine interessante Bildersammlung („Stanley und Emin“. 
Fol., 31 SS. Berlin, Janke, 1890. M. 1,50) hingewiesen, 
welche einer Extranummer der Illustrated London News 
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entnommen ist. Dieselbe umfalst aufser den Bildnissen der 
Mitglieder die Darstellung einiger der aufregendsten Mo- 
mente der ereignisvollen Expedition und der Gefangenschaft 
Emins bei den Mahdisten, wie Kämpfe mit den Eingebornen, 
Schwierigkeiten des Marsches, erster Anblick des Albert- 
Sees, Zusammentreffen mit Emin. Der Text beruht aus- 
schlie[slich auf Stanleys Briefen. 

Die letzten sichern, von Oskar Borchert zurückgebrach- 
ten Nachrichten über Dr. Peters’ Expedition nach Wadelai 
zur Unterstützung von Emin-Pascha bestätigten seinen Ab- 
marsch von Odo Bororuwa am obern Tana Anfang No- 
vember 1889; sein jüngster Bericht an das deutsche Ko- 
mitee (Deutsche Kolonialzeitung, 10. Mai 1890) datiert vom 
16. Januar 1890 aus Kapte in Kamasia, westlich vom Ba- 
ringo-See. Eine lange erwünschte Bereicherung der Karte 
ist seine Route vom obern Tana nach dem Kenia, den 
er im Süden umging; in der Richtung der von Thompson 
und dem Grafen Teleki begangenen Wege gelangte er dann 
nach dem Baringo. Über den Verbleib des Guaso Nyiro 
konnte Dr. Peters Sicheres nicht ermitteln; er wiederholt 
die Vermutung von Thompson, welche jedoch durch v. Höh- 
nel schon berichtigt worden ist. Von Emins Abmarsch 
aus seiner Provinz hatte Dr. Peters noch keine Nachricht; 
in der Hoffnung, am Victoria-Njansa näheres zu erfahren, 
verzichtete er in sehr erfreulicher Vorsicht auf den direkten 
Marsch durch Turkana nach Wadelai, um nicht möglichen- 
falls dem Mahdi in die Arme zu laufen, und beschlofs statt 
dessen durch Uganda zu passieren. 

Nachdeur Otto Ehlers die Geschenke des Deutschen Kaisers 
an den Häuptling Mandara in Moschi am Fufse des Kili- 
mandscharo abgeliefert hatte, machte er, wie er in einem 
interessanten Briefe an Prof. Schweinfurth (Kölnische Zeitg., 
14. u. 15. Mai 1890) mitteilt, Anfang März 1890 den Ver- 
such, nach SW zu dem nur durch Erkundigungen be- 
kannten Manjara- See vorzudringen, gelangte aber nur bis 
Aruscha, wo die Bewohner dem Weitermarsche Schwierig- 
keiten bereiteten und die Rücksicht auf mehrere erkrankte 
Leute die Schutztruppe zur Umkehr zwang. Dals die 
Bewohner sich Dr. Fischers, welcher 1883 durch Aruscha 
gezogen ist, nicht entsinnen konnten oder vielleicht nicht 
entsinnen wollten, rechtfertigt die Behauptung nicht, dafs 
Dr. Fischer nicht im Lande selbst gewesen sei. Auf der 
Rückreise nach Moschi gewann Ehlers im Lande Meru 
aus einer Höhe von etwa 6000 Fufs (1800 m) einen klaren 
Überblick über den Kilimandscharo, und seine jetzigen Wahr- 
nehmungen gaben ihm die Veranlassung, seine Angaben über 
die Besteigung des Kilimandscharo (Peterm. Mitteil. 1889, 
S. 68), an welchen bereits Dr. H. Meyer (ebendas. 1890, 
$. 20) und L. Purtscheller (Mitteil. d. D. u. Ö. Alpen- 
ver. 1890, 8. 103) scharfe Kritik geübt hatten, zu berich- 
tigen. Ehlers schreibt: 


„Es wurde mir von meinem Standorte leicht, den Punkt festzustellen, 
den ich am 18. November 1888 erreicht und den ich damals für die zweit- 
höchste Erhebung des Kibokraters gehalten. Schwer wurde es mir jedoch, 
jetzt eingestehen zu müssen, dafs ich mich geirrt, und zu sehen, dals sich 
hinter dem von mir für den höchsten Punkt angesehenen Gipfel noch eine 
andre, damals für mich unsichtbare Schneekuppe erhebt. Ich bitte Sie, 
wo Sie irgend glauben, dafs man sich für die Sache interessiert, diese meine 
Entdeckung möglichst zu verbreiten. ‚Es irrt der Mensch, so lang’ er 
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strebt‘, das weils ein jeder; aber fatal ist es immerhin, eingestehen zu 
müssen, dals man sich geirrt hat, selbst für einen Afrikatouristen, wie ich 
es bin.“ 


Dr. Osk. Baumann, welcher im Auftrage der Deutschen 
ostafrikanischen Gesellschaft Vermessungen zunächst in 
Usambara vornimmt, schreibt über seine neuesten Erfolge 
(zur Orientierung ist Tafel 16 von Peterm. Mitteil. 1889 
zu vergleichen) an Dr. Br. Hassenstein: 

Wuga, 12. April 1890. 

„Zu meiner grolsen Freude kann ich Ihnen mitteilen, dafs ich wieder 
ein gutes Stück Usambara aufgenommen habe. Ich begab mich mit meiner 
Expedition von 60 Mann und 7 Soldaten der deutschen Schutztruppe von 
Tanga nach der englischen Mission Misosue. Von dort ausgehend, über- 
schritt ich den Sigi und drang in das nordöstliche Gebirgsland von Usam- 
bara ein, welches den Häuptlingen Tununtu, Hurgura und Bereko unter- 
steht. Das Dorf des letztern, Simbili, liegt auf hohem, grasigen Kamme, 
etwa da, wo auf meiner Karte der Name Kigongoi steht. Simbili ist in- 
sofern interessant, als man von diesem Orte sowohl die See bei Muoa als 
auch den Kilimandjaro mit seinen beiden Gipfeln aufserordentlich deutlich 
sehen kann. Der afrikanische Riesenberg scheint wie ein Luftgebilde über 
den scharf gezackten Kamm des nördlichen Pare-Gebirges zu schweben. Von 
Simbili begab ich mich durch riesige Urwälder von Kombola und Handei 
nach Mgumbo und Msasa, von wo ich, dem Südrande des Gebirges folgend, 
nach Korogwe am Panganiflusse gelangte. Von dort wollte ich das Luen- 
gerathal aufwärts verfolgen, doch erwies sich dies als irrtümlich, da das- 
selbe infolge der Kriege zwischen Kimueri und Kibanga eine unbewohnte 
und nahezu unpassierbare Wildnis geworden ist. So stiegen wir denn nach 
dem bisher unerforschten Hochweideland von Wugire an, welches dem Ge- 
biete des Luengera und Wuruni angehört. Dasselbe ist reich bewässert 
und ziemlich stark bewohnt, die Eingebornen treiben mit sehr gutem Er- 
folge Rindviehzucht. Dieses Gebiet durchzogen wir bis Nguiro, von wo 
wir in einer leichten Tagereise nach Wuga gelangten. 

„Es regnet jetzt fast täglich; gegen Abend wehen starke Ostwinde. 
Die Temperaturen in der Höhenregion sind durchschnittlich höher, als ich 
sie seiner Zeit im August und September 1888 beobachtete, ohne jedoch 
jemals drückend zu werden. Die Fernsichten nach der Ebene sind von 
erstaunlicher Klarheit; so sieht man jetzt von Wuga die Lassibiberge und 
Nguru mit freiem Auge sehr deutlich. Ich beabsichtige nun noch die zen- 
tralen und nordwestlichen Teile von Usambara zu erforschen und damit die 
Aufnahme dieses Landes endgültig abzuschlielsen.“ 


Den ersten Vorsto[s in den unbekannten Halbkreis zwi- 
schen dem Sambesi und dessen Tributären Loangwa und 
Shire hat A. Sharpe von Osten her, von Blantyre aus, im 
August und September 1889 ausgeführt. Er gelangte bis 
Undi, wenig westlich von dem kleinen Sambesi - Tributär 
Kapotschi, wo er wegen der bis zum Loangwa herrschen- 
den Hungersnot den Weitermarsch aufgeben mulste. (Pro- 
ceed. R. Geogr. Soc. London 1890, S. 150, mit Karte.) 


Südafrika. — Seine Erforschung des Mashona- Landes 
hat F. 0. Selous durch eine neue Rundreise im östlichen Teile 
desselben inf August und September erweitert. Seine Reise 
bewegte sich hauptsächlich im Gebiete des Masoe- Flusses 
und berührte stellenweise die Wege von Livingstone, Ca- 
pello und Ivens, Montagu Kerr, Mauch; am Mount Hamp- 
den erreichte er von Norden her einen Punkt seiner 1883 
von Süden her ausgeführten Reise. Wenig östlich von 
diesem Berge fand er die Quelle des Masoe. Die Höhen- 
angaben von Selous verdienen wegen der Art und Weise 
der Berechnung kein Zutrauen; ein geübter Meteorologe 
würde aus den Ablesungen seines Aneroides, welches vor 
Antritt der Reise von berufener Seite rektifiziert wurde, 
verläfslichere Werte ableiten. (Proc. R. Geogr. Soc. London 
1890, S. 146, mit Karte.) 
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(Geschlossen am 22. Mai 1890.) er 


Australien und Polynesien. # 
Neuguinea. — Während fast sämtliche Unterneil 
mungen, welche die Zrsteigung des Owen Stanley - Gebirges 
der zentralen Kette im südöstlichen Neuguinea, zum Ziele 
hatten, von Port Moresby ausgingen und ohne Rücksicht- 
nahme auf die topographischen Verhältnisse in möglichst 
direkter Linie dem Berge zustrebten, den Stier also bei den 
Hörnern zu packen suchten, hat der Administrator von 
Britisch-Neuguinea, Sir W. Mac Gregor, einen Umweg nicht 
gescheut, dadurch aber den Triumph davongetragen, als 
erster Europäer den Gipfel des Gebirges und, soweit bisher 
bekannt, den höchsten Punkt der Insel zu ersteigen. Er 
varlogie! den Ausgangspunkt seiner Expedition an den Unter- 
lauf des in die Redscar Bay, nordwestlich von Port Moresby, 
mündenden Vanapa-Flusses, welcher nach den von ihm ein- 
gezogenen Erkundigungen am Südabhange des Gebirges 
entspringen mulste. Eine Strecke von 35 miles (56 km) 
aufwärts konnte der Flufs während der ersten 5 Tage mit 
Booten befahren werden; dort wurde am 27. April 1889 
am rechten Ufer ein Lager aufgeschlagen, und am 17. Mai 
begann, nachdem die nötigen Träger von Port Moresby her- 
beigeholt waren, der Marsch landeinwärts. Unter Überwindung! 
grolser Terrainschwierigkeiten wurde das Quellgebiet des Va- 
napa umgangen, am 9. Juni der Kamm des Gebirges in einer 
Höhe von 11882 Fuls (3621 m) erreicht und 2 Tage dar- 
auf der höchste Gipfel des Mount Owen Stanley, welchen 
Mc Gregor in Mt. Victoria umgetauft hat, 13121 F.(4000 m), 
erstiegen. Ein Zusammenhang des Owen Stanley-Gebirges, 
welches im Mt. Victoria schroff abfällt, mit den weiter nach 
SO hinziehenden Bergmasseu scheint nicht zu existieren. 
Die am Nordostabhange entspringenden Gewässer wenden 
sich der Nordküste zu, die auf kurze Zeit sichtbar wurde, 
doch konnte Mc Gregor nicht entscheiden, an welchem Punkte 
der sie aufnehmende Flufs mündet. Zwischen dem Gebirge 
und der Nordküste erstrecken sich hohe Ketten, deren ra 
dem Mt. Victoria sehr nahe kommen. Der Rückmarsch 
die Küste wurde in 12 Tagen zurückgelegt. (Proc. R. Geogr. 
Soc. London 1890, S. 193, mit Karte, — Proc. Queens- 
land Branch. R. Geogr. Soc. Australasia, Brisbane 1005 
V,S8. 2, mit Karte.) 
Nach telegraphischen Meldungen (Colonies and India, 98. 
April u. 7. Mai 1890) hat der Administrator von Britisch-Neu- 
guinea, Dr. W. Mc Gregor, seine Untersuchung des obern Fly- 
Flusses mit Erfolg abgeschlossen ; er gelangte im Dezbr. 1889 
über den fernsten Punkt, welchen d’Albertis 1876 erreicht 
hatte, bis an die Grenze der deutschen Interessensphäre, 
welche er jedoch nicht überschritt. Die Quellen des 
scheinen also bereits auf deutschem Gebiete zu liegen. Na 
dem er dann die im Fly-Delta liegende grofse Insel Kiwai, 
deren höchster Punkt nur 6 Fuls aus dem Wasser hervo " 
ragt, untersucht hatte, befuhr er den Mai-kussa mit seinen 
verschiedenen Mündungsarmen und entdeckte westlich von 
demselben 30 miles (50 km) von der niederländischen Gre 
einen grolsen Strom, welchen er 120 miles (190 km) a 
wärts verfolgte. Die Quelle desselben liegt auf niederländi 
schem Gebiete, nur 7 miles (11 km) vom Oberlaufe des 
Fiy-Flusses entfernt. H. Wichmann. 


Von Otto Sittig. 


(Mit Karte, s. 


Die Thatsache, dals die ersten Weltreisenden die Inseln 
des Grolsen Ozeans bis zu der im äufsersten Osten gele- 
“ genen Österinsel bewohnt fanden, schien der Anthropogeo- 
5 graphie ein unlösbares Rätsel darzubieten, und wenn man 
. auch von der hervorragenden Gewandtheit der ozeanischen 

Völker im Schwimmen und von der :;hohen Entwickelung 
ihrer Schiffahrtskunst überzeugt war, so boten sich dadurch 
doch noch nicht die geeigneten Anhaltspunkte für den Ur- 
Die Frage hiernach konnte 
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' sprung jener Insulaner dar. 
vielmehr erst mit Aussicht auf Erfolg erwogen werden, als 
Fälle weiter Reisen bekannt wurden, welche das Mals der 
' Entfernungen, wie sie gewöhnlich zurückgelegt wurden, be- 
-deutend überschritten und, was die Hauptsache ist, un- 
freiwillig vor sich gingen. Im Anschluls an die Berichte 
ber derartige Seefahrten wird dann auch von den meisten 
Reisenden eine Meinung über die Herkunft der Bewohner 
der ozeanischen Inselwelt geäufsert. Die Ansicht, dafs diese 
 Insulaner autochthon seien, hat auf die Dauer keinen An- 
‚klang finden können, da man von Hause aus von einer 
"Verwandtschaft der ozeanischen Völker nicht nur unterein- 
ander, sondern auch mit den Bewohnern des malaiischen 
Archipels überzeugt war, und da der Begriff des Autochtho- 
nismus überhaupt für unsre Kenntnis der Völker mythisch 
ist. Am tapfersten wird daher die Herleitung jener Leute 
aus der südostasiatischen Inselwelt verteidigt. Aber auch die 
entgegengesetzte Meinung, welche Amerika als Ausgangs- 
punkt der Bevölkerung der ozeanischen Inselwolke annimmt, 
wird erörtert und findet in Ellis ihren Hauptvertreter. 
Derselbe leugnet die Möglichkeit einer Ableitung der Ozea- 
nier aus Westen, da die vorherrschenden Winde und Strö- 
mungen eben nach dieser Richtung ihren Verlauf nehmen 
und aufserdem übereinstimmende ethnographische Merkmale 
zwischen den genannten Völkern und den Urbewohnern 
Amerikas nicht fehlen. Von weniger Belang ist für unsre 
Betrachtung die vereinzelt dastehende Meinung von Bary, 
Lesson und später Quatrefages, welche diese Insulaner in 
Neuseeland ihren Ursprung nehmen lälst. 

 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft VII. 
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A Über unfreiwillige Wanderungen im Grofsen Ozean. 
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Der Zweck der vorliegenden Arbeit ist eine möglichst 
vollständige Zusammenstellung historisch überlieferter Fälle 
von Verschlagungen im Grolsen Ozean, deren Gesamtein- 
druck uns einen Einblick in die natürlichen Voraussetzun- 
gen der Wanderungen über den Ozean gewähren kann. 

Das Bild der Karte, in die wir die unfreiwilligen Fahr- 
ten eingetragen haben, zeigt in ganz deutlicher Weise vier 
gesonderte Verschlagungsgebiete, nach denen sich natur- 
gemäfs unsre Darstellung gliedert; diese vier Gebiete, die 
wir nacheinander betrachten werden, sind die folgenden: 

I. Gebiet!): Die Inseln zwischen Philippinen und 
Gilbertarchipel von 0° bis etwa 15° N. Br. 

II. Gebiet: Die Inseln westlich von Samoa und Tonga 
von 0° bis 22° S. Br. (Westl. Grenze Neuguinea.) 

III. Gebiet: Die Inseln östlich von Samoa in denselben 
Breiten. (Östl. Grenze die Crescentinsel.) 

IV. Gebiet: Das nördliche Becken des Stillen Ozeans. 

Den Schlufs unsrer Betrachtungen werden anthropo- 
geographische Erörterungen bilden, zu denen wir durch 
das gesammelte Material hingeleitet werden. | 


J. Gebiet. 


Das erste der vorher abgegrenzten Verschlagungsgebiete 
liegt in der Monsunregion im Südosten Asiens; hier wirkt 
die Nachbarschaft kontinentaler Massen in hohem Malse 
modifizierend auf die Windverhältnisse ein. So kommt es, 
dafs gerade hier die Fälle von unfreiwilligen Wanderungen 
sich häufen. Einen geeigneten Übergang zu unserm ersten 
Betrachtungsfelde finden wir in den zufälligen Seefahrten, 
welche vom malaiischen Archipel ausgehen oder dort ihr 
Ende erreichen. Berichte über solche Ereignisse aus frü- 
herer Zeit liegen uns aus Beschreibungen vor, welche 


1) Wir haben hier die gebräuchlichen Bezeichnungen Mikronesien, 
Polynesien &c. absichtlich vermieden, weil uns die natürlichen Bedingungen 
zwingen, eine einheitliche Bevölkerung der ozeanischen Inselwelt anzuneh- 
men, und eine derartige Verschiedenheit in der Bezeichnung leicht zu 
einer dieser entgegengesetzten Auffassung verleiten könnte. 
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spanische Missionare und Reisende über die Philippinen 
und die nächsten Inselgruppen geben. Im Jahre 1638 
wurde ein Schiff, welches „Die Empfängnis“ hiels, von 
Manila nach Tinian, einer Insel der Ladronen, getrieben }). 
Aus den Briefen der Missionare teilt de Brosses?) mit, 
dafs im Jahre 1696 29 Palauer oder Eingeborne von bis 
dahin unbekannten Inseln in zwei Booten nach Guivam auf 
der Insel Samal verschlagen wurden; 70 Tage lang trieb 
sie der Wind umher, und fünf von ihnen starben infolge 
der Anstrengungen und Entbehrungen der 800 km langen 
Fahrt. Zu ebendieser Zeit befanden sich zwei Weiber 
auf derselben Insel, die ein ähnlicher Zufall und ein ähn- 
liches Schicksal dahin geführt hatte. 
ten, dafs auch Bewohner von den Philippinen nach den 


Man möchte vermu- 


Palauinseln verschlagen worden seien; diese Vermutung 
bestätigt sich aber nicht, denn es lälst sich kein einziger 
Fall einer solchen unfreiwilligen Fahrt aufweisen; wohl 
aber liegen Thatsachen vor, welche diese Erscheinung zu 
erklären im stande sind. Es sind dies die vergeblichen 
Versuche, welche die Spanier machten, um von den Phi- 
lippinen nach den Palauinseln zu gelangen. Sie werden 
sowohl von de Brosses als auch von Burney°®) aus der 
Der erste Ver- 
such, den die Spanier machten, um die „neuen Philippinen“ 
zu entdecken, geschah 1707 nach einem Schiffbruch, den 
einige Bewohner dieser Inseln erlitten, wodurch dieselben 


Reise des Franciscus Padilla mitgeteilt. 


bekannt wurden®). Derselbe scheiterte aber, und ebenso 


milsglückten noch vier andre Versuche, welche in den Jah- 
ren 1708, 10, 11 und 29 angestrengt wurden; erst im 
Jahre 1731 ist es wirklich gelungen, von den Philippinen 


nach den Palauinseln zu segeln®). Diese merkwürdigen 


Umstände lehren uns, in wie innigem Zusammenhange die 
zufälligen Fahrten und somit auch die Wanderungen der 
ozeanischen Völker überhaupt mit den mechanischen Vor- 
gängen der Luft und des Meeres stehen. 

Wohl aber sind Beispiele von Verschlagungen aus süd- 


lichern Regionen nach Palau- bekannt. Auf Pellilu fand 


1) De Brosses-Adelung : Vollständige Geschichte der Seefahrten, 8. 553, 
und De Brosses: Voy. aux terres australes II, S. 443. 

2) Ebend., S. 350. Cook: Dritte Reise, franz. Ausg. I, S. 254, Anm. 
Omais: Berichte &e., S. 109. Ellis gibt in Polynes. researches I, S. 125, 
40 Personen an; dsgl. Malte-Brun nach Palmer: Kidnapping &e., S. 30. 
Einer der Verschlagenen starb nach der Ankunft; es handelt sich also ge- 
rade um eine Differenz von zehn; demnach scheint sich später nur ein 
Druckfehler eingeschlichen zu haben. Nach Semper: Palauinseln, S. 356, 
geht aus den Berichten des Pater Murillo Velarde (Histoire &e., 8. 375 f. 
Manila 1749) hervor, dals diese Insulaner keine Palauer gewesen sein kön- 
nen, wogegen der Inselname Panlog spreche, sondern aus Yap oder noch 
weiter von Osten gekommmen sein mülsten. (Auch die Lettres edif. sprechen 
dagegen.) 

8) History of the Discoveries. 

%) De Brosses-Adelung, S. 429 f. 

5) E. Butron de la Serna in Bol. Soc. Geogr. Madrid 1885, S. 23, 
und Lettres des missions, X und XI. 


Kapitän Wilson nach seinem Schiffbruch im Jahre 1738 


bei Celebes verschlagen worden war!). Auch Dumont 
d’Urville erwähnt diesen Fall?).. Ein ganz analoges Vor- 
kommnis ereignete sich nach Johnsons Aussage im Jahre 1859 
und im darauf folgenden Jahre, wo zwei Boote aus Salıbago 
an der Nordwestseite der Palauinseln angetrieben wurden. 
Sie landeten bei dem Dorfe Aibukit, und Kubary fand spä- 
ter einen der Verschlagenen noch vor?). Auch Miklucho- 
Maclay traf bei seinem kurzen Aufenthalte in Yap und 
Palau öfters Leute an, die von andern Inseln verschlagen 
waren; so fand er auf der Hauptinsel von Palau, Baobel- 
taop, im Dorfe Malogiok einen Mann aus Bul, an der 
Nordküste von Celebes*), welcher seine Fahrt in 18 Tagen 
zurückgelegt hatte. | 

In unsrer ersten Gruppe, die wir nunmehr zu betr 
ten haben, ist eine der merkwürdigsten Fahrten und ZU 
gleich auch die bekannteste die, welche von Kadu zu ver- 
zeichnen ist. Der russische Kapitän O. v. Kotzebue°) traf 
ihn auf der Insel Aur an; Chamisso, des erstern Reise- 
begleiter, wurde gerade durch diesen seltsamen Fall dazu. 
geführt, den unfreiwilligen Wanderungen eine besondere 
Aufmerksamkeit zu widmen. Kadu war ein Eingeborner 
der Inselgruppe Ulie und wurde mit zwei Landsleuten 
nebst einem Bewohner der Insel Yap, als sie auf einer 
Fahrt von Ulie nach Feis begriffen waren, vom Sturme 
erfalst und nach langer 6) Irrfahrt auf die Gruppe Aur der 
Kette Radak verschlagen; der Wind hatte somit die Un- 
glücklichen 2700 km weit fortgetrieben?), Kadu wurde an 
Bord des „Rurik* genommen, wo sich Chamisso besonders 
für ihn interessierte und nach den Erzählungen unsers 
Uliers noch eine Reihe ähnlicher Fälle notierte, die er h | 
selbst für zuverlässig erachtet. Ein diesem Vorkommnis 
ganz analoges ist die Verschlagung von Seefahrern aus 
Yap auf dieselbe Gruppe Aur, wo Kadu vorgefunden wurde; 
die letztere Entfernung übersteigt sogar noch das Mafs der 
erstern um 300 km. Zu Chamissos Zeit lebten aufserdem 3 
noch fünf Eingeborne aus Lamotrek auf der südlichen 
Gruppe Arno, die durch Wind und Strömungen dahin- 
getragen worden waren; desgleichen trieben 1857 Tlier 
nach den Marschallinseln. R; 


ER 


1) Semper: Palauinseln. Nachtrag II. Lesson: Les Polyn,. et leurs 
migrations, I, S. 369. ö 

2) Voyage au pöle sud et dans l’oc&anie, V, S. 208. 

3) F. Ratzel: Völkerkunde, II, S. 340 f£. 

4) Ebendas. 

5) Reise um die Welt, I, S. 108. z 

6) Die Angabe der Daner solcher Fahrten ist da, wo Monate als Zeit- 
mafs zu Grunde gelegt werden, besonders unzuverlässig. Kadu gab acht 
Monate an; bei Waitz (Anthropologie I, 8. 225, und V, S. 21) sind nur 
fünf Monate angegeben. x 

7) Chamisso: Bemerkungen zur Reise um die Welt, 3: 127, Qua 'e- 
fages, S. 105. Palmer, $. 30. Bastian: Inselgruppen, $. 104. x 
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Unfreiwillige Wanderungen im Grolsen Ozean. 


| Nicht ohne ein gewisses Staunen stehen wir diesen 
_ enormen unfreiwilligen Fahrten gegenüber, da sie gerade 
den entgegengesetzten Verlauf nehmen, den wir nach den 
mechanischen Vorgängen des Flüssigen und der Luft in 
dieser Gruppe erwarten sollten. In der That fehlt es auch 
nicht an zufälligen Seereisen in entgegengesetzter Rich- 
So traf Chamisso 


auf Guahan einen Eingebornen aus Lamotrek, dem die 


tung, die uns einleuchtender erscheinen. 


Namen Radak und Ralik bekannt waren, und dieser Um- 
stand ist geeignet, wenn auch nicht mit absoluter Sicher- 

heit, auf eine Verschlagung von jenen Inselketten weithin 
_ nach Westen zu schliefsen !). Notorisch ist ein Ereignis, 
aus dem Jahre 1807 etwa, wo ein Boot aus Tuch nach 
- @uahan verschlagen wurde, also etwa 800 km in nord- 
westlicher Richtung zurücklegte; dieses Boot hatte 15 In- 
sassen2). Zwei weitere ähnliche Fälle teilt de Brosses aus 
den Briefen des A. Cantova mit?). Am 11. Juni 1721 
und zwei Tage später strandeten hier Leute aus Faraulep, 
die nach Ulie fahren wollten, aber zwanzig Tage von Wind 
und Wetter herumgetrieben wurden®). Nach Cook°), wel- 
cher in seiner dritten Reise auch diese beiden Ereignisse 
erwähnt, befanden sich im ersten Boote 24 Leute, wäh- 
rend das letztere deren nur 6 enthielt. Desgleichen wur- 
den im Jahre vorher zwei Kanoes von einer entlegenen 
Insel nach einer der Marianen getrieben; doch ist hierbei 
nicht berichtet, woher sie kamen. Sicher aber ist, dafs in 
der Zeit zwischen 1760 und 70 ein Boot aus dem gegen 
800 km südwestlich gelegen Yap nach derselben Insel der 
Marianen verschlagen wurde‘). Nach dem nicht weit von 
Yap gelegenen Mogmog wurde einst zufällig ein Häuptling 
aus dem oben erwähnten Faraulep geführt; er wollte nach 
Guahan segeln, verfehlte aber das Ziel seiner Reise; und 
ganz dieselbe Fahrt legte einst ein kleines Boot zurück, 
welches nur drei Menschen trug, aber besser segelte, als 
die beiden gröfsern Fahrzeuge, mit denen es kam ”%), Ein 
ganz eigentümlicher Fall, den wir hier einreihen wollen, 
wird uns über Rua, einen Eingebornen von Nukuor, mit- 
geteilt. Er verliefs seine Heimat am 6. Dezember 1876 
und kreuzte mit einer Schlafdecke als Segel 17 Tage lang 
gegen Ponape, verfehlte dieses aber und wurde nach dem 
450 km genau nördlich von seinem Ausgangspunkte gele- 


genen Minto-Riff verschlagen, wo er bis zum September 1878 


1) Chamisso: Bemerkungen zur Reise um die Welt, S. 128. 

2) Ebendas., S. 140. 

3) De Brosses-Adelung, S. 553. 

4) Ebend., $. 464. 

5) Cook: Dritte Reise, I, $. 254, Anm. (Lettres edif. XV, S. 196— 215). 
Bei Burney, wo diese beiden Fälle ebenfalls mitgeteilt werden, ist auch 
der Brief A. Cantovas an d’Auberton einzusehen. 

6) Chamisso: Bemerkungen, $. 117 u. 140. 

7) Es ist bekannt, dafs die Karoliner gerade oft nach Guahan segeln; 
daher häufen sich auch in dieser Region die Verschlagungen, 
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sein Leben fristen mufste, bis ihn der Schoner „Lotus“ 
auffand und nach Tuch brachte). 

Die übrigen Beispiele von unfreiwilligen Fahrten in un- 
serm ersten Gebiete gehören den östlicher gelegenen Inseln 
an und bringen diese Gruppen sowohl untereinander als 
auch mit den westlicher gelegenen in Beziehung. Zwischen 
Radak und Ralik herrscht ein lebhafter Verkehr, und daher 
sind zufällige Reisen auch hier nicht selten, wenn sie auch 
nicht dieselbe Ausdehnung gewinnen wie in früher ange- 
führten Beispielen. Auf Ailuk befand sich ein junger Häupt- 
ling, der, während Chamisso hier weilte, in einem kleinen 
Fischerboote von Mesid (wahrscheinlich das nur gegen 
100 km östlich gelegene Mejit) aus durch Sturm dahin 


“ verschlagen war?); und auf die Insel Relich der Kette 


Ralik kamen viele Jahre vorher fünf Personen aus Repith- 
Urur, einer Insel des Gilbertarchipels®). Ferner lebten 
auf der Insel Airik der Gruppe Kaben ein Mann und ein 
Weib, und auf dem schon früher erwähnten Arno befanden 
sich zwei Männer und ein Weib, ebenfalls aus Repith-Urur, 
Auch 


während der Anwesenheit Kadus auf Aur langten dort zwei 


die dorthin durch Wind und Wellen getragen waren. 


Boote aus derselben Insel des Gilbertarchipels an, in deren 
jedem sich ein Mann und ein Weib befand). Endlich sei 
hier noch ein an sich sehr interessanter Fall berührt, 
welcher lehrt, dafs auch dem Vorkommen von Treibholz 
und Anschwemmen von Schiffsresten eine analoge, wenn 
auch nicht sö hohe Bedeutung wie den Verschlagungen 
selbst beigelegt werden kann, wenn es sich darum handelt, 
die Möglichkeit der Verbreitung der Völker über den 
Ozean im Anschlufs an die mechanischen Vorgänge der 
Atmosphäre und des Meeres zu betrachten®). Auf der 
Insel Tabual der Gruppe Aur fand Chamisso eine Frau aus 
Bogha vor, welche, während sie von einer Insel zur an- 
dern Kokoswedel ziehen wollte, von der Flut ergriffen und 
weggespült wurde; ihre Kokoswedel dienten ihr als Flofs, 
und nach fünf Tagen wurde sie bei Utirik angetrieben 6), 

Aber die Marschall- und Gilbertinsulaner wurden noch 
bedeutend weiter nach Westen, in das Zentrum der Karo- 


linen verschlagen. Diese Thatsache lälst sich schon aus 


1) Ethnograph. - anthropol. Abteilung des Museum Godeffroy in Ham- 
burg, S. 342. 

2) Chamisso: Tagebuch, S. 195. 

3) Derselbe : Bemerkungen, S. 148. 

4) Ebendas., S. 184. 

5) Wir möchten hier die Vermutung aussprechen, dafs sich auch aus 
der Verbreitung der Kokospalme und namentlich gewisser Landtiere Bezie- 
hungen zu der Ausbreitung des Menschen finden lassen würden. Es gibt 
z. B. Inseln, die unbewohnt sind und denen auch diese Palme fehlt, wie 
die Ducieinsel (Paumotu); Timoe dagegen, etwa 10° westlich davon gelegen, 
ist bewohnt, aber ohne Kokos. (Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 
1870, 8. 346.) 

6) Chamisso: Tagebuch, S. 184. 
und 120, 


Kubary: Ethnogr. Beiträge, 5. 47 
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Kadus Erzählungen vermuten. 
‘ 


Nach seiner Aussage sollen 
„Fanope“ niedrige Inselgruppen sein, die durch häufig von 
dorther auf Puluhot verschlagene Seefahrer bekannt ge- 
ferner hatte Kadu auf Puluhot ein Lied er- 
lernt, in welchem von einer fernen Inselgruppe, Malilegotot 
genannt, die Rede ist}). 3% 


tisch mit Ponape, 


worden seien; 


„Fanope“ ist nun kaum iden- 
gender Namen aufweist, da die letztere Insel gebirgig ist. 
Auch wollen wir nicht annehmen, dafs Funafuti oder Fuana- 
tapu der Elliceinseln damit gemeint sei; jedenfalls müssen 
aber grolse unfreiwillige Fahrten von West nach Ost den 
obigen Traditionen zu Grunde liegen. Es fehlt uns aber 
auch nicht an gut beglaubigten Fällen derselben Art. Im 
Jahre 1856 trieb ein Boot aus Ralık auf die Karoline 
Kusaie, und ein andres wurde einige Tage später nach der 
noch westlicher gelegenen Insel Mokil oder Wellington ge- 
trieben 2); es legte also eine unfreiwillige Reise von nahezu 
1100 km zurück und zwar mit Passat und Strömung. Be- 
merkenswert ist es auch, dafs die Insassen trotz der ihnen 
entgegenwirkenden Kräfte wieder glücklich in ihre Heimat 
zurückgelangten. Auch nach den südöstlich gelegenen Gil- 
bertinseln wurden Marschallinsulaner verschlagen, so im 
Jahre 1861, und umgekehrt trieben Bewohner der erstern 
nach Radak und Ralik®). Auch Hernsheim #) berichtet von 
der zweifellosen Thatsache, dafs Marschallinsulaner weithin 
nach den Karolinen geführt wurden, so nach Pleasant Is- 
land und noch westlicher, auf Distanzen von 2700 km. 
Er selbst hat z. B. von Hongkong aus vier Eingeborne 
Maianas nach ihrer Heimat, den Kingsmillinseln, zurückge- 
nommen, die auf einer ganz kurzen Fahrt, von einer Insel 
zur andern, von einem heftigen Sturme überrascht und in 
zehn Tagen bis auf 2° S. Br. und 161° Ö.L,, 


1300 km weit, versetzt worden waren; daselbst wurden 


also gegen 


sie von einem französischen Schiffe an Bord genommen. 
Ein ähnliches Ereignis ist uns durch den französischen Mis- 
während 
seines Aufenthaltes auf Ponape im Jahre 1837 sah er dort 


sionar Maigret in seiner Authentizität gesichert: 


einen Mann, welcher dahin aus Marakei, zur Tarawagruppe 
gehörig, durch Zufall geführt worden war; umgekehrt ist 
uns verbürgt, dals ebendieses Marakei seine Bevölkerung aus 
Ponape erhalten hat; beide Inseln liegen in einer Entfer- 
nung von 1500 km voneinander, und es ist daher in die- 
sem Falle ein besonders günstiger Umstand, dafs die Wan- 
derung als eine unfreiwillige verbürgt ist. Gleichzeitig 


kamen in Tarawa auch zwei Boote aus einer südöstlich 


1) Chamisso: Bemerkungen, $. 148. 

2) Nautical Magazine 1858, S. 403. 

3) Bastian: Inselgruppen, S. 104. 

#) Mitteilungen der Geogr. Gesellsch. Hamburg 1885—86, 8. 303. 


welches eine ganze Reihe ähnlich klin- 
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davon gelegenen Insel desselben Gil a ‚ Amoi 
bei Hale genannt, an2). 


IT. Gebiet. 


Beim Verlassen des ersten und buntesten unsrer Ge- 
biete können wir nur einen einzigen Fall einer unfreiwil-- 
ligen Fahrt mitteilen, welche die Brücke über die Kalmen- 
region hinweg nach den Inselgruppen bildet, die wir im’ 
Eingange als der zweiten Region angehörig bezeichneten, 
Es ist das die Thatsache, dafs einst ein Bewohner der 
Kingsmillinseln bis nach Rotuma getrieben wurde®). Ein 
Einwohner dieser letztern Insel wurde nach Samoa ver- 
schlagen, und zwar soll diese Fahrt nicht weniger als drei 
Monate gedauert haben. 
nach Viti. 
östlichern Region, vollbrachte Kow Muela, ein Tonganer; er 
war mit einer Schar junger Männer nach den Vitinseln 
gereist, um einen Streifzug zu wagen. Nachdem er zwei 
Jahre lang diesen Archipel beunruhigt hatte, segelte er wieder 
nach Tonga zu, bekam aber bei Vavau ungünstigen Wind \ 
und war genötigt, die Richtung nach Samoa einzuschlagen, 
kam jedoch nach dem nordwestlich gelegenen Fotuna#). Einen 
höchst merkwürdigen Charakter weisen alle übrigen zufäl- 
ligen Seefahrten unsers vorliegenden Gebietes auf: sie ver- 
laufen nämlich alle mit sehr geringer Modifikation in einer 
Hauptrichtung von West nach Ost. 

Schon Cook und den Gebrüdern Forster fiel die Ver- 
wandtschaft auf, 


Ein andrer Rotumaner gelangte 
Die umgekehrte Fahrt etwa, in einer wenig 


welche Bewohner gewisser Inseln der 
Neuen Hebriden mit den Tonganern und Samoanern zeig- 
ten, indessen lag keine beglaubigte Thatsache vor, die 
ihnen die Notwendigkeit einer solchen Beziehung zu er- 
klären im stande gewesen wäre. Die zweite Reise, welche K 
das Boot des Kapitän Bligh®) nach dessen Aussetzung in 
Tofo in westlicher Richtung zurücklegte — es landete 
schlielslich bei Timor —, beweist genügend, dafs unfrei- 
willige Wanderungen vom zentralen Polynesien aus auf 
bedeutende Strecken mit dem Passate vorkommen müssen. 
Der Vitiarchipel konnte bei solchen Vorkommnissen natür- 
thatsächlich hat sich auch 
dort durch Aufnahme tonganischen Blutes eine Mischrasse 
herangebildet, welche die Windseite dieser Inseln einnimmt, 


lich nicht verschont bleiben ; 


und aufserdem wohnen gegen 200 reine Tonganer auf 


1) Die Gilbertinsulaner bauen ihre Boote aus Treibholz. (Zeitschr. 
d. Ges. f. Erdk. Berlin. N. F. 15, S. 370, und North. Pac. Sailing Di- £ 
rectory, S. 939.) 

2) United States Exploring Expedition, V. S. 85, 182 u. 190. E; 

3) Waitz:: Anthropologie der Naturvölker, V, $S. 20. (Polack: narr. 15 
8. 427. D’Urmille V, S. 362. Dillon I, 8. 294. Vgl. auch yrogeaz 
der Zeitangabe oben 8. 164, Anm. 1.) re 

4) Mariner: Tonga. Neue Bibliothek der Reisen, Bd. XX, 8. 276. 

5) Expedition der „Novara“ II, S. 229, zweibändig, von B. v. Mi 
lerstorf-Urbair, Bligh:: Reise in die Südsee; Bericht der Meuterei. 


_ diesen Inseln!). Hier sind freilich auch die normalen 
 Verkehrsbeziehungen, auch der tonganische Schiffsbau in 
Yiti u. dgl. nicht zu übersehen. Die östlichen Winde sind 
es also, welche sie dahin treiben; Lakemba wurde ihre 
h Hauptniederlassung, und bei der Ankunft der Missionare 
waren drei tonganische Ansiedelungen auf dieser Insel). 
_ Aber auch weiter nach Westen werden Tonganer und Sa- 
oe thatsächlich getrieben. So fand Erskine in Nen- 


gone drei Abkömmlinge von Tonganern, welche viele Jahre 


zuvor in mehreren Kanoes durch einen starken Wind ver- 
schlagen worden waren®). Turner, der sich lange Zeit in 
# den westlichen Inselgruppen des Grolsen Ozeans aufhielt, 
fand in Vate den blinden Häuptling Bula, seinen Dolmet- 
scher, und einige junge Leute, welche Nachkommen von 
_ Tonganern und ebenfalls durch Zufall dorthin gelangt 
_ waren %). Bula nannte sich selbst Sualo; er verliefs Samoa 
in einem Doppelkanoe, etwa nach der Zeit des Atua- 
_ krieges (1825), in Gesellschaft von fünfzig andern, die 
hauptsächlich Tonganer waren. Eine Reihe von Jahren 
wohnten sie in ihrer neuen Heimat, wohin sie der Wind 
geführt hatte; als sie sich dann aber aufmachten, um die 
alte wieder zu suchen, verfehlten sie ihre väterlichen In- 
_ seln, und so kam es, dals sie schliefslich für immer auf 
_ Vate verblieben. Desgleichen fand Turner auf der Insel 
E ifu Polynesier, die, ebenso wie Bula und seine Gefährten, 
nach dieser westlichen Insel verschlagen worden waren. 
"Auch auf Tanna sind nachweislich Leute sowohl aus Samoa 
als auch aus Tonga angetrieben worden. Daneben sind 
auch die Inseln Erroman und Immer zweifelsohne von 
Osten her mit einem dem tonganischen verwandten Dia- 
lekte bevölkert worden; ihre Bewohner hatten also gerade 
dieselbe Reise zurückgelegt wie ihre Landsleute auf Tanna). 
Codrington, ein guter Kenner der melanesischen Sprachen, 
gibt in der westlichen Inselreihe unsers zweiten Gebietes 
eine reichliche Anzahl von Lokalitäten an, die polyne- 
sische Bevölkerungselemente in sich aufgenommen haben, 
und zwar führt auch er diese Einwanderungen auf Zufäl- 
ligkeiten zurück. Neben Uwea der Loyalitätsinseln führt 
er auch Futuna, welches mit dem erwähnten Erroman oder 
Eranan identisch ist, und Vate an; ferner erstreckt sich 
dieser Einflufs auch auf einige Inseln der Shepherdgruppe 


1) Cruise of the „Curacao“, S. 140. At home in Fiji von G. Cum- 
ming, II, S. 289. 

- 2) Ten months in the Fiji Islands von Smythe, S. 124 f. 

3) The islands of the western Pacific, S. 373. Meinicke: Die Inseln 
des Stillen Ozean I, S. 375, Anm, 14. 

4) Nineteen years in western Polynesia, S. 398. Bastian: Inselgrup- 
pen, $S. 87. Auch Murray, Missions in western Polynesia , teilt S. 233 
dieses Ereignis mit; nach ihm befanden sich auch Samoaner in der Ge- 
sellschaft. 

5) Bastian: Inselgruppen, $S. 87. Garnier berichtet von Einwanderun- 
gen aus Viti in Lifu, Ebendas., S. 180, 
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und macht sich besonders in dem schon von Cook gesehenen 
und der Lage nach bestimmten Mai oder Three Hills gel- 
tend. Er geht aber noch weiter und greift nicht nur in 
das Gebiet nördlich von den Banksinseln (Tikopia) und die 
bei Santa Cruz gelegene Swallowgruppe (Matema) ein, son- 
dern fafst auch mit Bennell und Bellona die südlichen und 
mit Ongtong Java nahe von Isabella die mittlern Salomo- 
nen. Codrington selbst traf auf der Insel Ureparapara, 
zur Banksgruppe gehörig, einen Mann und ein Weib mit 
ihrem Sohne, die dahin von einer polynesischen Insel ver- 
schlagen waren, und sogar in Saddle Island!) traf er Kin- 
der an, die für Abkömmlinge von Polynesiern galten, welche 
dort gestrandet waren. Schliefslich kamen kurz vor seiner 
Anwesenheit auf den Banksinseln dort in zwei aufeinander- 
folgenden Jahren Leute aus Tonga an, die sich für einige 
Zeit daselbst niederliefsen 2). 


III. Gebiet. 


Je mehr wir uns von den kontinentalen Landmassen 
nach Osten hin entfernen und uns dem dritten Verschla- 
gungsgebiete nähern, desto mehr lichtet sich die Reihe der 
uns historisch überlieferten Beispiele von unfreiwilligen Fahr- 
ten, die uns das Verständnis für die Untereinanderwürfe- 
lung der Polynesier näherrücken sollen; indessen ganz 
fehlen sie auch hier nicht und bieten beinahe den grölsten 
Reichtum in ihren Richtungen dar. 

Durch drei gewaltige zufällige Seereisen wird das jetzt 
zu betrachtende Gebiet mit dem vorigen verknüpft. Das 
Boot des Engländers Williams wurde einmal von Rarotonga 
bis nach Tongatabu getrieben, legte also einen Weg von 
mehr als 1600 km zurück, und auf seiner letzten Reise 
führte er selbst einige Eingeborne von Aitutaki nach ihrer 
Heimat zurück, welche in einem einzigen Kanoe nach Pro- 
by’s Island (Niua-Inseln), das auch gegen 1600 km west- 
wärts von den Cooks- oder Herveyinseln gelegen ist, ver- 
schlagen waren3). Die dritte Anknüpfungsroute bietet sich 
etwa in 10° S. Br. dar und reicht sogar weit über die Ost- 
grenze des zweiten Gebietes hinweg. Im Jahre 1861 näm- 
lich wurden Einwohner von Manihiki oder Humphrey 
(10° 20’ 8. Br., 161° 1’ W.L.) durch Sturm vertrieben 
und gelangten nach Nukulaelae; einer derselben, Elkana, 


2) Saddle island in der Torresstrafse kann nieht gemeint sein, da 
sonst wohl eine näher gelegene Insel erreicht worden wäre. 

2) Codrington; Melanesian languages, S$. 7 f. Hale berichtet, dafs 
Quiros auf Taumako einen Mann gefangen genommen habe, der ihm er- 
zählte, es seien einst Pfeile von einem fernen Lande Pouro nach dieser 
Insel gebracht; er nimmt Pouro im Indischen Ozean an und meint, die Pfeile 
müssen aus Indien stammen. Gruppy korrigiert dies aber und behauptet, 
dafs nichts andres als Bouro in Rede stehe, welches nur gegen 500 km 
westlich von Taumako liegt, während Pouro mehr als 3600 km entlegen 
ist. (United States Exploring Expedition, V, 8. 195. Vgl. auch Burney, 
Hist. of the Discoveries II, S. 308.) 

3) John Williams; A narrative &c., 8. 132, 
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verbreitete bei dieser Gelegenheit daselbst und in Funo- 
futi (Ellicegruppe) die ersten christlichen Lehren !). Nach 
ebendieser Insel Manihiki wurde einst ein Bewohner der 
Australinsel Rurutu versetzt; seine Irrfahrt währte sechs 
Wochen 2); und im Jahre 1820 kam in Maurua bei Ulietea 
ein Kanoe gleichfalls aus Rurutu an, das diese gegen 900 km 
lange Fahrt in 2—3 Wochen vollbracht hatte?). Aus dieser 
Gegend von Maurua haben wir zwei Fälle zu verzeichnen, 
die sich nach der Herveygruppe erstrecken. Im Jahre 1824 
verliels ein Boot, welches Mr. Williams gehörte, Raiatea 
(Ulietea) mit westlichkem Winde und wollte nach Tahiti 
segeln; der Wind änderte sich jedoch, und das Boot wurde 
über 1400 km südwestwärts einige Monate später aufgefun- 
den; ein andermal wurde das eigne Boot Williams von 
Tahiti nach Atiu getrieben. Auf ebenderselben Insel traf 
Cook Verschlagene an; von seiner zweiten Reise hatte er 
den Omais, einen Eingebornen von Raiatea, mit sich nach 
England genommen, der ihm auf der dritten Reise als Be- 
gleiter diente; als sie nun nach Atiu kamen, fand Omais 
daselbst drei Landsleute vor, welche ein östlicher Sturm 
dorthin geworfen hatte, als sie von Tahiti nach der Heimat 
segeln wollten. In dieser Gesellschaft befanden sich aulser 
Omai’s Bekannten noch 17 andre#). Kapit. Bligh fand auf 
Mäatea einen Knaben nebst einem Weibe, die einzigen Reste 
einer unglücklichen Schar, welche einige Zeit vor seiner 
Anwesenheit von Tubuai aus dahin verschlagen waren’). 
Ellis berichtet, dafs öfters Leute von östlichen Inseln, von 
denen man auf den Gesellschaftsinseln bis dahin noch nichts 
gehört hatte, an den Tahitischen Gestaden ankamen ®). 
Die unfreiwilligen Fahrten gegen den Passat sind in 
diesem östlichen Verschlagungsgebiete bei der absoluten 
geringen Anzahl der Fälle überhaupt nicht stark vertreten, 
aber sie fehlen doch wenigstens nicht vollständig. So ist 
von der schon oben erwähnten Australinsel Tubuai) mit 
Sicherheit konstatiert, dafs sie erst in neuerer Zeit, gegen 
1840, durch Eingeborne einer westlich gelegenen Insel, wahr- 
scheinlich Rimatara, bevölkert worden ist, und zwar wurden 
die Einwanderer durch ungünstige Winde dahin gebracht$). 
Auch Timoe oder die Orescentinsel hat zufällig von Westen 
her, nämlich von Mangarewa seine Bevölkerung erhal- 


1) Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1868, 8. 131. 

2) Williams, S. 469. 

3) Ellis: Polynesian researches I, 8. 125. 
des Grolsen Ozean, S. 334. 

4) Cook: Dritte Reise, I, 8. 252. Omais: Berichte I, $. 109, u. a.v.a.O, 

5) Bligh: Reise in die Südsee I, S. 125. 

6) Ellis: I, S. 125. 

7) United States Exploring Expedition, V, $. 130. 

8) Ebendas., S, 140, 


Hartwich: Die Inseln 


ten!). Schliefslich ist uns noch der Fall einer Vorschlagung 
von Raiatea nach Tubuai verbürgt). 4 
Es wäre für unsre Aufgabe von besonderer Wichtigkeit, 
einen Fall einer zufälligen Fahrt nach der Osterinsel3) ver- 
zeichnen zu können; ist uns dies auch nicht möglich, so 
liegen doch zwei thatsächlich verbürgte Fahrten gegen 
Passat und Strömung von der Paumotugruppe vor, die 
analog dem Falle sind, wie wir ihn voraussetzen mülsten, 
um die Osterinsulaner mit den übrigen Polynesiern in Zu- 
sammenhang bringen zu können. Kapit. Beechey*) traf 
auf der Insel Byam-Martin 40 Tahitier, Männer, Weiber 
und Kinder, die in einem Doppelkanoe von Chain Island 
nach der Barrowinsel (Wanawana), einem blofsen Riff, also 
etwa 1000 km weit gegen die vorherrschenden Winde gı + 
trieben waren. Einen dieser Unglücklichen, den Tuwarri, 
nahm Beechey an Bord, und als sie nach der Bowinsel 
kamen, fand dieser Tahitier seinen Bruder und verschiedene 
Freunde, die ein gleiches Schicksal dahin geführt hatte, 
Die letztern hatten erst eine Fahrt mit dem Passat ge- 
macht, so dafs sich für die Gesamtlänge ihrer Fahrt an- 
nähernd dieselbe Entfernung von 1000 km ergibt). 
(Schlufs folgt.) 


1) United States Exploring Expedition, V, S. 130. 

2) Ebendas. ; 

3) Dafs auch die Osterinsel von Westen her bevölkert den ist, 
unterliegt wohl keinem Zweifel. Schon Beechey gibt dafür troften Gründe 
an (I, 79). Miklucho-Maclay teilt in einem Briefe an Bastian mit, dafs 
den Bewohnern der nächsten Inseln die Osterinsel als Rapa nui bekannt 
war. (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1879, 7.) Der Tradition nach ist 
die Bevölkerung dieser Insel aus Oparo, 1900 Meilen westlich gelegen, 
eingewandert. Dort hat man Bilder und Steinplatten wie auf der Oster- 
insel gefunden. (Palmer, S. 29.) Auch Geiseler befürwortet dies, teilt 
aber auch eine Tradition mit, wonach die Osterinsulaner von den Galapa- 
gosinseln gekommen sein sollen: indes steht diese Tradition im Widerspruch 
mit den Meinungen andrer Hingebomer‘ auch waren die Galapagosinsel 10 
unbewohnt. (Die Osterinsel, eine Stätte prähistorischer Kultur in der z 
see, S. 43.) 

#) Beechey: Reise in den Stillen Ozean I, S. 261 f. Palmer, S. 30, 
BO): 

5) Wichtig ist auch der Umstand, dafs Wilkes Treibholz auf Enderbury 
(3° 87 8. Be, 171 87 W109 vorfand, welches aus Westen stammen mulste 
(Behm bei Peterm. 1859, S. 181), und Hale (8. 157) spricht. vom An- 
treiben von Schiffsresten Suf Fakaafo (9° 20’ S. Br., 171° 4’ W.L.) der 
Unionsgruppe; desgl. vom Anschwemmen von Keulen, die aus Viti oder 
Samoa stammen sollten. 

Der Fall einer Verschlagung nach Rarotonga lälst sich nur nach 
den dortigen Traditionen vermuten; es sollen verschiedentlich dort ganz zu- 
fällig Leute von den Gesellschaftsinseln angelangt sein; aber die Raroton- 
ganer leiten auch ihre Herkunft aus Raiatea ab, und das findet sich a 
in Übereinstimmung mit den Meinungen der Binohoc dieser letztern Ins 
(Ellis I, 8. 126.) 

Beechey kommt (I, S. 60 f.) auf verschiedene Besteckversetz 
zu sprechen, die wir hier nicht übergehen wollen. Behrens, ein R eise 
gefährte Roggeweins, wurde auf der kurzen Fahrt von der Insel Juan Fe 
nandez nach der Osterinsel um 318 (korrigiert: um 204) englische Meilen 
weiter westlich getrieben, als er sich zu befinden glaubte. Bei Bloss 
betrug der Unterschied in derselben Gegend 270 Meilen; und als La P 
rouse von Concepeion nach Hawaii fuhr, wobei er die Osterinsel berührte 
merkte er, dafs er sich um 300 Meilen verrechnet hatte. i 
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Der Nikaraguakanal. 
Von Dr. H. Polakowsky. 


In meinem Aufsatze: „Das neueste Nikaraguakanal- 
Projekt von Menocal* in Heft V, Jahrg. 1887 dieser Zeit- 
schrift, hatte ich eine Beschreibung der Trace dieses inter- 
-ozeanischen Kanals gegeben, welche man bis 1888 als definitiv 
angenommen betrachtete. Neuere Untersuchungen haben 
aber zur Annahme verschiedener Änderungen der Trace 
geführt, welche als Verbesserungen zu bezeichnen sind. Ob 
aber Ersparnisse durch dieselben erwachsen werden, wage 
ich zu bezweifeln. Diesen Abänderungen liegt die Idee 
zu Grunde, den grofsen Wasserreichtum des Isthmus von 
"Nikaragua noch weiter zur Herstellung des Kanals durch 
‘Schaffung künstlicher Bassins, die durch Aufstauen der 
Flüsse und Überschwemmung ihrer Thäler gebildet werden 
sollen, zu verwerten. 

So wird auf der Westsektion durch Sperrung des Rio 
Grande das Tola-Bassin (nach dem kleinen Rio Tola, der 
in dasselbe münden wird, benannt) gebildet werden, wel- 
ches 8,8 km der Kanalroute liefern soll. Dicht westlich 
von dem Damme des Rio Grande werden zwei Schleusen 
_ erbaut, die letzte 2,4 km von Brito entfernt. Es fällt also 
eine Schleuse auf dieser Sektion fort. Jede Schleuse hat 
ein Gefälle von ca 11 m. — Auf der Ostsektion werden 


durch Aufstauung des Rio Machado und Rio San Francisco 
’ei oder drei Bassins von zusammen 19,2 km Länge er- 
halten. Weiter gen O gehend durchbricht der Kanal eine 
4,4 km breite Felsmasse und tritt dann in ein andres, 
durch Aufstauen des Rio Deseado erhaltenes Bassin, dem 
er 6,7 km weit folgt. Der erste dieser künstlichen Seen 
soll den Namen San Francisco-Bassin, der zweite den Namen 
Deseado-Bassin erhalten. Erst östlich vom Deseado-Bassin 
endet das riesige Scheitelbecken, liegen die Schleusen. 


Die erste mir bekannte Karte der neuen Trace ist die 
von R. E. Peary publiziertel). Peary war der erste Ge- 


(1885) und ging 1888—89 nochmals als Chef einer Ex- 
pedition zur speziellern Vermessung dieser Route nach 
Nikaragua. Er schildert den Charakter dieses Teiles des 
 Isthmus in vorzüglicher Weise, wobei er besonders die 
egetationsverhältnisse und die durch dieselben verursach- 


U} 


a 


ten enormen Schwierigkeiten, die der Thätigkeit des Inge- 


x 


1) Terrain und Landschaft, Arbeiten und Pläne des Nikaraguakanals. 
(Deutsche Geogr. Blätter. Bd. XII, Heft 2.) 


nieurs entgegenstehen, eingehend schildert. Über die Ar- 
beiten selbst wird gesagt: „Die Expedition nahm die Linien 
der frühern Vermessungen vorläufig wieder auf, mafs und 
nivellierte dieselben nochmals sorgfältig nach; Seitenlinien 
wurden gelegt und gemessen, die lokalen Verhältnisse, 
welche man dabei kennen lernte, wurden dabei festgestellt; 
die Linien wurden weiter ausgedehnt und auf dem Terrain | 
abgesteckt. @Querprofile von 300 Fufs Länge an jeder 
Seite wurden so gelegt, dals dieselben über die äufsersten 
Böschungen des Kanals sich erstreckten, und zwar waren 
dieselben 100 Fufs voneinander entfernt. Häufige Boh- 
’ungen und Untersuchung des Bodens innerhalb dieser 
Profillinien wurden vorgenommen und alle Flüsse ausge- 
messen.“ 

Die Arbeit enthält weiter einige interessante Daten über 
die westliche Hälfte des San Juan und über die Flüsse 
Machado und San Francisco, ihre Ufer und Umgebung, 
sagt aber nichts über die eigentliche Bauausführung und 
über die Gründe, welche die Ingenieure der Kanalgesell- 
schaft bestimmt haben, dieser von Peary dargestellten Modi- 
fikation der Route den Vorzug zu geben. Ich mache auf 
diese Karte, Lageplan der Ost- und Westsektion und Profil 
der ganzen Route, ganz besonders aufmerksam, weil aus 
derselben klar ersichtlich, dafs die sogenannten Machado-, 
San Francisco- und Deseado-Becken von der Natur nicht 
geschaffen, nicht vorgezeichnet und umgrenzt sind, sondern 
zum Teil wohl nur auf dem Papiere existieren. Gegen N 
sind die Grenzen derselben nicht angegeben. Die Schaf- 
fung wirklicher Becken durch Ausfüllung zahlreicher Thäler 
und Schluchten, welche die einzelnen vielfach zerrissenen 
Gebirge trennen, wird noch viel Arbeit und Kosten ver- 
ursachen. Am leichtesten dürfte das Tola-Becken faktisch 
herzustellen sein, da hier die Anordnung der Höhenzüge 
günstig ist. Hier wird man aber für das meist angebaute 
Land eine grolse Entschädigung zahlen müssen. Die,ganze 
Arbeit Pearys besteht fast nur aus einer Schilderung der 
Wälder, des Klimas und der Lebensweise der Reisenden 
auf diesem Teile des Isthmus. 

Die Vorteile der neuen, nun definitiv angenommenen 
Route vor der 1872 empfohlenen springen in die Augen, 
und dürfte die ganze Strecke zwischen dem Westufer des 
Sees und dem Damme von Ochoa als unbedingt richtig, 
als die beste der möglichen Kanallinien, zu bezeichnen 
sein. Herr Peary gibt keinen Lageplan der Strecke vom 
See bis zum Damme von Ochoa, man ersieht also nicht, 
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Rio Sarı Juan (64,5 Meilen) 


Lake Nicaragua (56,5 Meilen) 


O Meilen 
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Der Nikaraguakanal. “ 


wie die zahlreichen und starken Krüm- 
mungen des Stromes!) abgeschnitten wer- 
Auch die Hauptkarte in der 
Broschüre?2), die im Pavillon Nikaraguas 
auf der Pariser Weltausstellung von 1889 
verteilt wurde, welche Karte die ganze 
Route darstellt, ist hierfür ungenügend. 
Gut sind aber die beiden Karten der West- 
und Ostsektion in genannter Broschüre. Um 
möglichst flache Kurven zu erlangen, wür- 
den hier manche Vorsprünge des Terrains 
fortgeräumt werden müssen. Dals die Trace 
auf der Ostsektion noch nicht definitiv 
festgelegt ist, geht aus der neuesten vor- 
züglichen Arbeit über den Kanal im „Engi- 
neering News“), mit der wir uns noch spe- 


den sollen. 


zieller beschäftigen werden, hervor. 
Arbeit ist auf Grund der neuesten, nicht 
publizierten Beratungen und Gutachten der 
Ingenieure verfalst. Die der Arbeit beige- 
gebenen Profile haben als Vorlage für neben- 
stehendes Profil gedient. 

Die Erdarbeiten am Nikaraguakanal wur- 
den am 22. Oktober 1889 mit Genehmigung 
der Regierung Nikaraguas von 300 Ameri- 
kanern in der Nähe von Greytown und in 
Gegenwart Menocals begonnen. Die meisten 
amerikanischen Zeitungen bringen ausführ- 
liche Berichte über diesen feierlichen Akt 
(s. z. B. New-York Times vom 11. und 
18. November 1889). Der Beginn der Ar- 
beiten war durch die widerwärtigen Grenz- 
streitigkeiten und Eifersüchteleien zwischen 
Nikaragua und ÜCostarica verzögert worden. 
Diese hatten bereits 1887 einen akuten Cha- 
rakter angenommen, als Nikaragua aus völ- 
lig nichtigen Gründen eine Aufhebung des 
Grenzvertrages von 1858 forderte. Beide 
Teile einigten sich endlich, den Streit dem 
Schiedsspruche des Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten zu unterbreiten. Dieser 
Schiedsspruch®) (vom 22. Mai 1888) fiel 
völlig zu gunsten Costaricas aus. Aber auch 
jetzt waren die Streitigkeiten nicht beendet. 


1) S. Tafel 8, Jahrg. 1887 d. Zeitschr. 

2) Nicaragua, The gateway to the Pacific. New York, 
Jul. Bien & Co., 1889. 

3) Bd. XXI, Nr, 37, New York, 14. Septbr. 1889. 

#) Lando pronune. por el Exmo. Gröver Cleveland. 
Washington 1888. Auch in englischer Sprache er- 
schienen, 


Diese 
» 


& 


Ein Leitartikel der Gaceta Official de Nicaragua vom 


Nicaragua verpflichtet sei, den Kanal so zu erbauen, dals 
beide Endhäfen desselben auf nikaraguenser Gebiete liegen 
müssen. Eine Spezialkommission der Regierung ist des 
halb nach Greytown gesandt, um den Anfang der Arbeite 
zu überwachen. In der Nähe des Ostendes des Kanals 
soll eine Stadt errichtet und Amerika genannt werden 
Die Kommission besteht aus den Ingenieuren J. A, Rom an 
und Max. Sonnenstern, dem Topographen P. Navas 
dem Advokaten Tib. G. Bonilla. 

Als Costarica mit der Kanalgesellschaft ante dem 
9. August 1888 einen Vertrag (Vertrag Zeledon—Menocal) 
abschloss, der fast gleichlautend mit dem war, den die 
Gesellschaft am 23. März 1887 mit Nikaragua abgeschlossen 
hatte (Vertrag Cardenas—Menocal), war die Eifersucht und 
Entrüstung in Nikaragua so grols, dals es zum Kriege 
zwischen den beiden „Brudernationen“ kommen sollte 
Der zentralamerikanische Kongrels, der im September bie 
Oktober 1888 in San Jose de C.-R. tagte, intervenierte, 
und gelang es, beide Teile zu bestimmen, dem Präsidenter 
der Vereinigten Staaten die Frage vorzulegen, ob Cos a 
rica auf Grund des Vertrages von 1858 berechtigt sei, 
einen derartigen Kontrakt mit einer Kanalgesellschaft ab. 
Costarica war hierzu nach meiner Ansicht 
und war es ein politischer Fehler, 


zuschlie[sen. 
unbedingt berechtigt, 
dafs die Regierung Costaricas auf diesen Entscheid durch 
Schiedsspruch einging. Verschiedene Deputierte im Kon- 
gresse von Nikaragua verwarfen gleichfalls die Idee les 
Schiedsgerichtes, da sie ihrem Lande allein das Recht zu 
derartigen Verträgen zusprachen. 5 
Der Kongrefs von Costarica stimmte dem Schieds- 
gerichte sofort zu, beschlofs aber zugleich, der Marit. Can. 
Comp. of Nicaragua anzuzeigen, dafs Costarica, falls der 
Schiedsspruch für diesen Freistaat ungünstig laute, von 
allen Verpflichtungen gegen die genannte Gesellschaft be- 
freit sei. Als der Termin gekommen war, um die Streit 
frage Gr. Cleveland vorzulegen, bat Costarica um Aufschu Fi 
da noch nicht alle durch die Gesetzgebung vorgeschriebe 
nen Formalitäten erfüllt seien. Jetzt sagte sich Nikarag 
von dem Abkommen los, Costarica die Verantwortung zu« 
schiebend, und erklärte der Marit. Can. Comp. of Nic 
ragua, welche sehnsüchtig auf die Erlaubnis zum Begin 
der Arbeiten wartete, dafs sie dieselbe nur erteilen würde 
wenn der Kanal ausschliefslich auf dem Gebiete von 


ragua erbaut würde. 


‚ DIE NEUE LIEFERUNGSAUSGABE von STIELERS HAND-ATLAS. 


S va Probeblatt zur Übersicht der Correcturen) " , | j ? 
1 / 2 WR LTR ER: RE 8 / Pe a ee er ! B en - “ 150 Taf. 20 # 
STIELER'S HAND-ATLAS.N: 83”; De N DER Be EEE PETERMANN: VEREINIGTE STAATEN voy AMERIKA ıx 6 BLÄTTERN BL. | Petermann's Geographische Mitteilungen, 1890, 


= AR N —_— ee Tr 
Ne ie = 197 mm! ne 


N 
/ 
I 


All il ü Il 
en 


L 
RS ® 
mas Ze  Muaer?B, Ag 


Ein Coo, 
go. 08 8, 
Vera Drgags 


Pi. Be 4 


Fi Jogi 
En 
ZW 


a N Fe N 
SET a 
oc] ar x 
| Alert 
SE Aaaıye > 
Tip 


wu, 


il 


Tg GE 
ABLE 
er 

N Sun 


j E 5 > = Mon Dar 
I: AN ei RR u) 5 Oje 


x “/ 
‘ PER Bi 


Fu 
(er 


U 0b10 Hay. | 

FE 

Er; N 
2 


” NN IEETI ’ 5 > age N w RN z ae} 
Sa DEE NINE, ER | h EAN DE RE N 2 es 2 
15, 4 er % fe 

> KL Tund, Be 

” HN. RR 
en, A Ds, 


ER 
eu Sta 
DS ER 


X 
DR Sand, 


EINIIIIEN N 
ES gSanayıg 
Selena ORT, 


? 
5 Da 
bu 


ae 
Oslo, 
Jalııt: 


EN J af, A, 7 R u es e y N 4 
DR aRlyedt R II De ' a2 
Rz ae = pr 


ESTER Pe 


2 er i7 HRINZES = — a g dır3 D5 WestlLv Gremmich ua 2 Tr 10 109 Ion 107 106 e 
ae PD RC BS ZEN EBD: GEN im Verhältniss zur“nafürl.Lä ie 1:3.700000 S% 3 "hältoi natü ä vie 1:2 ® 
Ausg. 1890 G A BEanIBEEAN Diu, Sr Fein ie N Hohen. in Englischen Rufs,1E = 008Het. GOTHA: JUSTUS PERTHES A 1 Meter = 3,281.Englische Fufs. ee ar N er a ern ze u 

7 = 1 Rreitengrad, glische Meilen (80.16 - 27 
= > n / n / 1 cn n | - 
5 6 | / 8 / 9 10 / 11 / 2 / 13 / 14 | 15 16 | ah | 18 | 19 | 20 | 21 | 


CZ] Im Jahre 1888 vollständig erneuerte Teile, = Nachträge in den 1888 nicht erneuerten Teilen, L_J Seit der ersten Ausgabe in 1872 nicht erneuerte Teile. 


Die Gesellschaft weigerte sich zuerst, sich dieser Zu- 
mutung zu fügen, gab aber zu Anfang Oktober, nachdem 
mehr und mehr Material bei Greytown angehäuft worden 
und sich zahlreiche Arbeiter, die stürmisch Beschäfti- 
gung forderten, angesammelt hatten, nach. Am 9. Ok- 
'tober wurde ein (noch unbekanntes) Abkommen mit Ni- 
karagua getroffen, wodurch der Vertrag Zeledon—Menocal 
überflüssig geworden ist. — So berichten die neuesten 
Zeitungen aus Guatemala, San Salvador und Panamä über 
die politische Lage des Unternehmens!). Costarica wird 
sich wohl damit begnügen müssen, von der Marit. Canal 
Comp. of Nicaragua Schadenersatz für das durch das Auf- 
stauen des San Juan überschwemmte costaricanische Gebiet 
zu erhalten. 


Die Vorarbeiten hatten schon lange vor dem 22. Ok- 
tober begonnen. Am genannten Tage waren bereits 43,2 km 
Telegraphen- und Telephonleitungen fertig. Eine kleine 


Der Nikaraguakanal. 169 
RE EEE BEER BEE TE TEE BE  _. 
lege: A Summe, 
Meilen Meilen Meilen 
1. Durch Bagger sind im Niveau der Meere 
von beiden Küsten aus auszuheben. | 0,57 10,00 10,57 
2. Felsen, die mehr oder weniger hoch 
von Erde bedeckt sind. . . . .| 6,0 2,83 9,23 
3. Zu durchstechende Erdmassen, frei 
von Fels . i 2,42 2,14 4,56 
4. Zu durchstechende eh = 
Pelssrund vun: 2,00 0,35 2,35 
5. Durch Aufstauen erkeltene Wässer 
becken von 30 Fuls Tiefe und darüber, 
die weder durch Basgerung noch Spren- 
gung vertieft zu werden brauchen . | 4,53 13,60 18,13 
6. Gleiche Wasserbecken, die aber durch 
Baggerung vertieft werden müssen . | 0,74 2,70 3,44 
7. Schleusen. . 2. 2 2 2.20...» | 0,36 Fels| 0,246 Fels | 0,738 
0,123 Erden 
8. Natürliche Wasserläufe mit einer Tiefe 
von 30 Fuls und darüber. . . 37,04 43,67 80,71 
9. Natürliche Wasserläufe, die nur Erd- 
baggerung erfordem. . . . 2,40 24,67 26,50 
10. Natürliche Wasserläufe, die er . 
Felssprengungen erfordern . . .| 3,50 10,33 13,83 


Stadt, bestehend aus Wohnhäusern für Ingenieure und 
Arbeiter und aus Magazinen, ist in der Nähe der Küste 
entstanden. Eine Moole im Hafen von Greytown ist fer- 
tig ‚ und die ca 5 km lange Strecke vom Hafen bis zum 
_ Rio Juanillo ist vom Pflanzenwuchse befreit. Die Erd- 

arbeiten werden sich zunächst auf die 16 km lange Strecke 


bis zur ersten Schleuse beschränken. 


Ich will nun zunächst einen Auszug des Artikels in 
Die Anzahl der Bohr- 
Das Bett des San Juan ist nur 
- oberflächlich untersucht, und hat man dasselbe als meist 


den „Engineer News“ geben. 
_ linien ist nicht grofs. 


In der Ostsektion wer- 
den jetzt auch Bohrer durch den Felsen bis auf den 


_ aus Fels bestehend angenommen. 


3 Grund des Kanals getrieben, um die Natur der Felsarten 
_ genau zu bestimmen. Der eigentliche Fels ist ein sehr 
’ ‚hartes, ungeschichtetes, vulkanisches Gestein?). Daneben 
kommt der sogenannte Talpetate- oder Tepetate-Fels, ge- 
bildet aus verdichteter, vulkanischer Asche und Modder, 
vor. Auch dieses Gestein mufs durch Pulver gesprengt 
werden. 


Faktisch auszuheben sind von dem ganzen 170,09 engl. 


= Mr. Thos. B. Atkins, Seeret. and Treas. of the Mar. Canal Comp. 
of Nicar. erklärt mir in einem Briefe vom 9. Mai 1890, dafs diese Angaben 
_ imig seien und die Gesellschaft die Route nach sorgfältiger Prüfung und 
ohne allen Zwang von seiten Nikaraguas ausgewählt habe. 


& 2) Meist Basalt und Grünstein. 
i Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft VII. 


Von der ganzen Kanalstrecke sind also 158,14 km 
(— 98,34 engl. Meilen) fertig). Auf eine spezielle Kosten- 
berechnung geht der neueste Bericht nicht ein. Die „Engin. 
News“ führen die alten Sätze Menocals vom Jahre 1885 
an und bemerken, dafs Menocal diese Sätze (0,40 Doll. 
pro Kub.-Yard Erde, 0,20 Doll. pro Kub.-Yard auszubag- 
gernde Massen, 1,50 Doll. pro Kub.-Yard Fels, 5 Doll. 
pro Kub.-Yard Fels unter Wasser) noch heute für richtig 
hält. Man nimmt an, dafs das Vorkommen von „Rutsch- 
partien“ in den Felsen nicht zu befürchten sei, da die Fel- 
sen hier von ganz andrer Natur als die von Panamä seien. 
Man hofft dies durch die weitern Bohrversuche bestätigt 
zu sehen. 

Zwei Drittel der Route (abgesehen vom Nikaraguasee) 
werden geradlinig sein. Der Rest besteht aus Kurven, 
deren Radius meist zwischen 4- und 6000 Fuls beträgt. 
Die stärkste Kurve ist die in der Wasserscheide der Ost- 
sektion mit einem Radius von 2528 Fufs. Die Kanallinie 
ist aber an dieser Stelle noch immer nicht definitiv fest- 
gestellt, und gibt Fig. 3 im Texte des Artikels der „Eng. 
News“ zwischen dem Deseado- und San Franeisco -Becken 
zwei Linien an, von denen die neuere, südlichere kürzer 
Auf Grund der neuesten Pläne 
und Berechnungen der Ingenieure trat im Januar 1889 


und weniger gekrümmt ist. 


ein aus fünf Personen bestehendes Kollegium (board) zu- 
sammen behufs Ausarbeitung eines genauen Kostenanschla- 
ges. ‚Dieser ist nicht publiziert worden. 

Die Zahl der erforderlichen Arbeiter wird relativ gering 


1) Ich erlaube mir, dies zu bezweifeln. Ein definitives Urteil ist hier 
erst nach Errichtung des Dammes von Ochoa und genauer Untersuchung 
des dadurch erweiterten San Juan möglich. Soll die Fahrlinie nicht starke 
Krümmungen und Kurven zeigen, so werden an vielen Stellen Bäume, 
Erden und Felsen unter Wasser fortzuräumen sein, 
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sein. Von den 70 Millionen Kub.-Yards, die auszuheben 
sind, können 50 durch Erdscharrer und Bagger, deren Be- 
dienung eine kleine Anzahl von Arbeitern erfordert, fort- 
geräumt werden. Die 500000 Kub. - Yards Beton werden 
gleichfalls durch Maschinen gemischt werden, und nur für die 
Rammarbeiten sind eine grölsere Anzahl von Arbeitern not- 
wendig. Die Felsmassen liegen meist (zu 14 Mill. Kub.- 
Yards) in den beiden Wasserscheiden, und hier wird die 
Arbeit des Bohrens gleichfalls durch Maschinen gethan 
werden. 

Eine grofse Anzahl von Arbeitern wird nur für das 
Aufladen und den Transport der Felstrümmer notwendig 
sein. Man glaubt in den beiden Felspartien 10000 Men- 
schen beschäftigen zu müssen. Die Dämme und Deiche 
sollen einfach durch Aufschichtung der Felstrimmer her- 
gestellt und nicht aus Beton (wie zuerst geplant) erbaut 
werden. In erster*Linie rechnet die Gesellschaft auf die 
Jamaikaneger, dieser für derartige Arbeiten widerstands- 
fähigsten und passendsten Rasse. Sie hofft, leicht 10- bis 
15000 derselben zum Tagelohn von 1 Doll. zu erhalten. 
Nach meiner Ansicht wäre dies nur bei freier Beköstigung 
möglich; ohne dieselbe mufste man bei Panamä das Dop- 
pelte bis Dreifache zahlen (Akkordarbeit). 

Ich komme nun zu der für den Geographen, Techniker 
und Seemann wichtigsten Frage in dieser hochwichtigen 
Angelegenheit, nämlich zu der: Ist die definitiv angenom- 
mene Route auch in der That die vorteilhafteste aller mög- 
lichen Nikaraguarouten? Dafs der interozeanische Kanal 
nirgends besser und billiger erbaut werden kann, als auf 
dem Isthmus von Nikaragua, ist heute über allen Zweifel 
erhaben. Wir wissen, dafs ein Niveaukanal bei Panamä 
der enormen Kosten wegen einfach unmöglich ist und ein 
Schleusenkanal auf dieser Route viel geringwertiger als auf 
der von Nikaragua sein und trotzdem so viel wie letzterer 
kosten würde). Ich sagte bereits, dafs die ganze Mittel- 
sektion, vom Westufer des Sees bis zum Damme von Ochoa, 
unbedingt als richtige, beste Kanallinie zu bezeichnen sei. 
Ob dies bei der West- und besonders bei der Ostsektion 
der Fall ist, bedarf einer nähern Prüfung. 

Costarica behauptet, dafs der Zugang zu dieser Mittel- 
sektion des Kanals besser durch costaricanisches Gebiet zu 
legen sei. Es spricht bei dieser Behauptung allerdings in 
erster Linie der Lokalpatriotismus, der möglichst grolse 
Vorteile für sein Vaterland aus dem Kanale ziehen will, 
mit. Aber auch bei unparteiischer Betrachtung wird diese 
Ansicht nicht ganz unberechtigt erscheinen. Beginnen wir 
mit der Westsektion! 


1) S. meinen Aufsatz in „Preufs. Jahrb.«, Bd. 64, H. 2 (1889). — 
„Über die neuesten Rettungsversuche der Comp. Univ. du Canal Interoc. de 
Panamä“ s. meinen Artikel in „Dtsch. Bauztg.“, Jahrg. XXIII, Nr. 88 (1889). 


Costarica empfiehlt die Sapoaroutel), Der als Histo- 
riker rühmlichst bekannte Vertreter Costaricas veröffent- 
lichte eine Broschüre2), in welcher er den Bericht des‘ 
Herrn Thos. C. Reynolds (über seine offizielle Reise nach 
Mittel- und Südamerika im Interesse des amerikanischen 
Handels) vom 3. Juni 1885 im Auszuge — soweit der- 
selbe vom Kanale handelt — mit Anmerkungen bekannt 
gibt. Es wird darin gesagt, dafs sowohl Sullivan als 
P. Levy die Schaffung zweier grofser und absolut guter’ 
Endhäfen für den Nikaraguakanal für unbedingt notwendig. 
halten. Der Bericht hebt weiter, und sicher mit Recht, 
hervor, dafs die so häufigen Nordostwinde, welche über den 
See und den Isthmus von Rivas streichen, Segelschiffen 
den Zugang zum Hafen von Brito sehr erschweren werden. 
Der „Golfo de Papagayos“ ist wegen dieser oft stürmi- 
schen Winde („nortes“) bei allen Seefahrern als gefährlich 
bekannt. Es werden die Vorteile des Hafens der Salinas- 
Bai nach Levy) geschildert und die verschiedenen Höhen, 
die für die Wasserscheide an dieser Stelle angegeben wor- 
den, aufgeführt. Wichtig sind nur die Untersuchungen von 
Childs (der 426 Fuls über dem See angibt), A. S. Orsted 
und die der amerikanischen Expedition von 1872—73. 

Vergebens habe ich einen sehr grofsen Teil der mir 
gut bekannten Litteratur über Costarica und Nikaragua 
nach wertvollen, glaubwürdigen Nachrichten über den Isth- 
mus von Sapoa durchsucht. A 

F. Molina®*) empfiehlt diese Route mit der Bemerkung, 
es sei nur eine 12 Meilen lange Kanalstrecke anzulegen, 
da der Sapoafluls mit benutzt werden könne. Das Terrain 
erhebe sich nicht über 142 Fuls. Der Sapoa versorge den 
Kanal selbst an seiner höchsten Stelle mit Wasser, Ich 
begnüge mich einfach, die verschiedenen Angaben zusam- 
menzustellen; die Kritik ergibt sich aus dem Berichte der 
amerikanischen Expedition, den ich etwas spezieller behan- 
deln werde. Alex. v. Bülow) macht einige phantastische 
Phrasen über diese Route und führt an, dafs Galisteo den 
höchsten Punkt derselben auf 1395 preufs. Fuls über dem 
Niveau des Sees berechnet habe. i 

P. Levy schreibt F. Belly6) ab und sagt: „Sehr gün- 
stige, 17 Meilen lange Route. Höhe der Wasserscheide 
1292 Fuls über dem See. Die Untersuchung ist unvoll- 
ständig (es ist die von Örsted gemeint), und man ist be- 


1) Vgl. Stielers Handatlas, neue Ausgabe, Nr. 82. %- 
2) Man. M. de Peralta, El Canal interoceänieo de Nicaragua y Costa- 
Rica. Bruselas, Ad. Mertens, 1887. Tu 
3) P. Levy, Notas geogräf. y econöm. sobre la Repüblica de Nicaragu: 
Paris 1873. er 
%) F. Molina, Coup d’eil rapide sur la Republ. de Costariea. Paris 1850. 
Die in demselben Jahre erschienene deutsche Übersetzung von Alex. 
v. Bülow ist höchst mangelhaft. ‚al 
5) A. v. Bülow, Der Freistaat Nikaragua in Mittelamerika. Berlin 1849. 
6) F. Belly, A travers l’Amerique Centrale. Paris 1867. 


rechtigt zu hoffen, dals die Resultate späterer Untersuchun- 
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gen besser sein werden.“ Peralta bemerkt hierzu: „Diese 
spätern Untersuchungen sind noch heute, nach 14 Jahren, 
nicht ausgeführt“. Es ist dies, wie wir sehen werden, ein- 
_ fach nicht wahr. Interessanter wäre es, wenn uns Herr 

Peralta sagte, weshalb nicht Costarica selbst vor Jahren 
_ diese Route genau hat vermessen lassen. Ein kleiner Teil 
_ der grofsen Summen, die in die Taschen P. Guardias und 

seiner Clique bei den famosen Anleihen zu Anfang der 
_ siebziger Jahre flossen, hätte hierzu genügt. 

Herr Squier!) kritisiert kurz und gut die Angaben Or- 
steds und sagt zum Schlusse, dals Costarica 1848 einer 
englischen Gesellschaft eine Konzession zur Erbauung des 
Kanales auf der Sapoa-Route erteilt habe, „aber aus einem 
Briefe des britischen Vizekonsuls in Nikaragua an Lord 

- Palmerston vom Jahre 1848 geht hervor, dafs die genaue 
- Untersuchung der Linie in jenem Jahre ihre Unausführbar- 
keit ergab“. Die Sapoa-Route wird gar nicht behandelt 
in den zahlreichen Aufsätzen und interessanten Konferenzen 
_ und Diskussionen, die publiziert sind im Journ. of the 
- Americ. Geogr. Soc. of New York, Bd. VIII, X und XI. 
- Nur an einer Stelle (a. a. O. XI, S. 274) werden Childs 
Untersuchungen derselben in 1850—51 mit einer Zeile be- 
_ rührt. Dasselbe gilt für den zusammenfassenden Bericht 
_ von Davis2), und Rob. Fitzroy?) drückt sich sehr vorsich- 
& tig über die Sapoa-Route und ÖOrsteds Untersuchung von 
1847 aus. 
E Orsted#) machte die Beobachtungen, „welche ihm die 
_ kurze Zeit und der Mangel an den notwendigen Instru- 


 menten gestattete*. Er behauptet, die Erbauung eines 
| Kanales sei an dieser Stelle wohl möglich. An der einen 
Seite könne das Bett des Sapoa und an der andern das 
schöne Flachland benutzt werden, welches sich vom Paci- 
fischen Ozean aus längs der Salzseen von Bolaüos erstrecke. 
Die Küste steige sehr langsam auf 6600 Yards vom Ozean 
an bis zum höchsten Punkte, „welcher Punkt nicht höher 
als 270 Fuls zu sein scheint“. Diese Höhe bleibe für 
1200 Yards und falle dieselbe dann allmählich nach dem 
Sapoa-Flusse ab. Das Resultat dieser famosen „Untersu- 
chung“ ist unzählige Male abgeschrieben. Peralta ist so 
verständig, von diesem Berichte Orsteds, eines übrigens hoch- 
verdienten Naturforschers, nicht zu sprechen. 

Herr Reynolds ersucht, nachdem er das für die Sapoa- 
Route so ungünstige Resultat der amerikanischen Unter- 
suchung ganz kurz citiert hat, um eine nochmalige genaue 


1) E. G. Squier, Nikaragua. Deutsch von Hoepfner. Leipzig 1854. 
2) H. Davis, Rep. on interoc. canals and railroads betw. the Atlant. 
and Paeif. Ocean. Washington 1867. 

3) Journ. of the Roy. Geogr. Soc. of London. XX (1850). 

4) Journ. of the Roy. Geogr. Soc. of London. XI (1851), mit 1 Karte 
und Profil, 
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Untersuchung des Isthmus von Sapoa vor definitiver Fest- 
legung der Route und sagt am Ende seines Berichtes, dals 
die bis dato vorliegenden Berichte nicht genügen, um eine 
Regierung oder die Kapitalisten entscheiden zu lassen, ob 
der Kanal an der Mündung des Colorado oder bei Grey- 
town, bei Brito oder in der Salinas-Bai enden solle. 

Die Angaben F. Valentinis!) sind für die Beurteilung 
der Sapoa-Route ganz wertlos; dasselbe gilt von Gumprechts 
Bemerkungen über Orsteds Untersuchung?). Gumprecht 
nimmt die ohne Instrumente ausgeführten „Höhenmessungen“ 
Orsteds ernsthaft. — Ich komme nun zu dem Berichte des 
Leut. J. E. Noell vom 27. Mai 1872 über die Sapoa-Route?). 
Die Expedition hatte den Auftrag, von der Sapoa-Mündung 
an ein Nivellement über die Wasserscheide nach der Salinas- 
Bai aufzunehmen. Drei englische Meilen von der Mündung 
(bei Pefia Blanca) stiefs man auf die erste Stromschnelle. 
Der Strom ist hier 150 Fufs breit und läuft über Felsen, 
die Ufer sind steil abfallende Felsen. Diesen Charakter 
zeigte der Fluls auch weiterhin. Trotzdem mülste der Kanal 
dem Flufsbette des Sapoa bis zur Mündung des Rio de las 
Vueltas folgen. Dem in gewissen Monaten fast trocknen 
Bette dieses Flusses nachgehend, konstatierte die Expedition 
schön 104 Meilen von der Mündung des Sapoa (beim Bache 
Cacao) eine Höhe von 191 Fufs über dem Nikaraguasee. 
Auf der Wasserscheide zeigte das Barometer eine Höhe von 
1000 Fuls an, welche Höhe durch Beobachtung mit dem 
Sextanten von der Salinas-Bai aus bestätigt wurde. Nach 
der pacifischen Seite fällt das Terrain von diesem Punkte 
an steil (im Winkel von ungefähr 40°) ab. Die Unter- 
suchungen wurden dann von der Salinas-Bai über Hacienda 
de Sapoa nach der Nähe der Mündung fortgesetzt, und es 
schien vorteilhaft zu sein, dem Bette des Sapoa weiter zu folgen. 
Die Strecke von der Mündung des kleinen Flusses San Sa- 
pote bis zu der des Rio de las Vueltas ist 5 engl. Meilen 
lang, und der Flufs fällt hier in verschiedenen Kaskaden 
96 Fuls. Heftige Regenfälle verhinderten eine eingehende 
Untersuchung des Thales des Sapoa-Flusses. Dagegen 
wurde eine Linie über die Wasserscheide von der Hacienda 
Sapoa nach der Salinas-Bai vermessen. Der Wasserspiegel 
des Sapoa stand an genannter Stelle 572 Fuls über dem 
Stillen Ozean, und der höchste Punkt, der erreicht wurde, 
lag 767 Fufs hoch. Leider zerbrach der Barometer bald 
darauf, und es konnten weitere Höhenbestimmungen nicht 
gemacht werden. 

Aus dem Berichte des Zivilingenieurs J. Foster Crowell 
vom 18. Oktbr. 1872 (a. ebend. O.) ist Folgendes anzuführen: 


2) Peterm, Mitteil. 1861, S. 358. 

2) Zeitschr. f. Allgem. Erdk., Bd. VI (1856), S. 568. 

3) George M. Robeson, Reports of Explor. and Surveys for the locat, 
of a ship-canal through Nicaragua, 1872—73. Washington 1874, 
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Der höchste Punkt des Bettes des Sapoa liegt ca 3 Meilen 
von der Salinas-Bai, 580 Fufs über dem Ozean, in einem 
schmalen, 200 Fuls tiefen, sehr zerrissenen cafion. Die 
ganze Länge des sehr gewundenen Sapoa-Flusses, der scharfe 
Krümmungen macht, beträgt 22 Meilen. Die furchtbaren 
topographischen Schwierigkeiten heben den Vorteil, welchen 
diese Route durch den guten Hafen der Salinas-Bai bietet, 
wieder auf. Obgleich die Expedition (wegen der anrücken- 
den Regenzeit) nicht die ganze Route untersuchen konnte, 
dürfen doch die Nivellierarbeiten derselben als durchaus 
genau bezeichnet werden. Dem Laufe des Sapoa von seiner 
Mündung folgend, wurde die Höhe in Entfernungen von 
je 500 Fuls gemessen. Eine Abteilung macheteros hatte 
inzwischen eine trocha von der Salinas-Bai über die Wasser- 
scheide nach dem obern Teile des Rio de las Vueltas ge- 
hauen und war bis 2 Meilen von dem Platze der letzten 
Höhenmessung (191,6 Fuls über dem See) angekommen. 
Crowell und Leut. Lentze machten sich zur Untersuchung 
dieser trocha nach der Salinas-Bai auf. Die Höhe der 
Wasserscheide zwischen dem See und dem Ozean (zwischen 
den Flüssen Vueltas und San Sapote) wurde zu 620 Fuls 
über dem See bestimmt. (S. die Karte, Taf. 5, Jahrg. 1869 
der Zeitschr.) Südlich vom Thale des San Sapote verlief 
ein andrer, unbedingt höherer Gebirgszug. Beim Ersteigen 
desselben zerbrach leider das Barometer und konnte diese 
Höhe deshalb nur geschätzt (1000 Fuls) werden. Das Re- 
sultat der Untersuchung des obern Sapoa war die Über- 
zeugung, dafs die günstigsten Bedingungen für die Anlage 
eines Kanales durch das Hauptthal des Sapoa geboten wer- 
den und zwar von seiner Mündung bis zum Thale des Po- 
setos, eines kleinen Flüfschens am Westfulse des Tafellan- 
des, welches ca 14 Meilen vom See in den Sapoa mündet. 
Die 6 Meilen lange Strecke des Sapoa von der Mündung 
des Vueltas bis zu der des San Sapote besteht aus einer 
meist ununterbrochenen Reihe von Stromschnellen und Fällen, 
und die Mündung des San Sapote liegt bereits 100 Fuls 
höher als die des Vueltas. Herr Crowell sagt im Resumee, 
dals die Erbauung des Kanales auf dieser Route enorme 
Kosten verursachen würde; er führt dies näher aus und 
verurteilt und verwirft dieselbe. So weit der Bericht der 
Amerikaner. 

Ich halte diese Untersuchung für vollständig genügend, 
um angesichts der grofsen Vorteile der Lajas-Brito-Route 
die von Sapoa aufzugeben. Wir haben gesehen, dals dies 
auch bereits seit 40 Jahren allgemein geschehen ist. Der 
Hafen von Brito wird für seine Aufgabe genügen. Der 
wahre Hafen, wo die Schiffe zur Verproviantierung, Aus- 
besserung und Ladung liegen sollen, ist eben der Nikara- 
guasee. Können Segelschiffe bei starken „nortes* den Ka- 
nal nicht ansegeln, so müssen sie eben eventuell einige Tage 


in der Salinas-Bai oder in San Juan del Sur auf günstigern 
Wind warten. Es ist also heute auch die Route für die 
Westsektion als definitiv festgestellt zu betrachten. ’ 
Anders liegt die Sache für die Ostsektion. Da scheint 
es auf den ersten Blick sonderbar, dafs der Kanal durch 
die Gebirge gebrochen werden soll, statt dafs man ihn im 
„Ihalwege* des Stromes zu Ende führt. Die Angaben 
über das Delta des San Juan und den Colorado sind so \ 
dürftig wie widersprechend. Ich kann hier nicht näher 
auf dieselben eingehen. Der Leser findet die betreffenden 
Daten meist in der oben bei der Sapoa-Route angegebenen 
Litteratur. Die Route des Projektes von 1872—-73 folgte 
dem Nordufer des San Juan bis zur Abzweigung des S. Jua- 3 
nillo und ging von dort direkt nach Greytown. ($. Taf. 8, 4 
Jahrg. 1887 der Zeitschr.) Man hat dieselbe aufgegeben, * 
weil das Terrain im untern Teile des San Juan, von der 
Mündung des Sarapiqui an, ungemein sumpfig ist. Umdie 
starken Niederschläge und die durch dieselben angeschwemm- 
ten Schlammmassen vom Kanale fernzuhalten, mulste man ® 
auf weite Strecken hin Schutzdämme zu beiden Seiten des- / 
selben erbauen. Auch würde es auf dieser Route an dem F 
so notwendigen Felsgrunde für die Schleusen fehlen, 
Es sind rein technische, nicht politische Motive, welche 
die Amerikaner bestimmt haben, die 1372—73 angenommene 
Route auf der Ostsektion mehr nach Norden zu legen. Be- 
fand sich doch auch die Trace von 1872-73 ganz auf 
nikaraguenser Gebiet. Es dürfte auch kostspieliger sein, an | 
der Mündung des Colorado einen Hafen zu schaffen und in 3 
brauchbarem Zustande zu erhalten, als bei Greytown. Ich E 
erlaube mir kein Urteil über den Wert der eventuellen Route: 4 
Damm von Ochoa bis zur Mündung des Colorado (wo derKanal 
auf dem Südufer des San Juan zu graben und hier die drei 
Schleusen auf passendem Untergrunde — die ene z.B. 
nicht fern vom Damme, die andre östlich von der Mündung 
des Sarapigui — zu erbauen wären) abzugeben. Mifstrauen 
gegen die unbedingte Richtigkeit der Lage der Ostsektion 
des Kanales mufs die Thatsache erwecken, dafs die Mar. 
Can. Comp. of Nicaragua in der Auswahl derselben in den E 
letzten Jahren nicht frei war und den kleinlichen Prätensionen- 
Nikaraguas Zugeständnisse machen mufste, um von der Re- h 
gierung die resp. Privilegien zu erhalten. 'Es ist Pflicht 
der Kanalgesellschaft, zu sagen, aus welchen technischen 
[und finanziellen und maritimen] Gründen sie diese Lage 
der Trace für die Ostsektion definitiv angenommen hat. E 
Üostarica aber hätte die Aufgabe und Pflicht, die ganze 
Strecke zwischen dem Damme von Ochoa und der Mün- 
dung des Colorado schleunigst und genau durch unabhängige 
und kompetente Ingenieure untersuchen und vermessen zu 
lassen. Lautete der Bericht derselben günstig, so könnte. 
dadurch die Mar. Can, Comp. gezwungen werden, die Route 
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der Ostsektion des Kanales zu ändern. Im andern Falle 
würde die Beschaffung der Baugelder grolse Schwierigkeiten 
_ verursachen. In Costarica scheint man sich aber resigniert 
in die heutige Sachlage zu fügen. Die Gae. Ofic. de C.-R., 
deren Nummern mir bis zum 15. Mai 1890 vorliegen, sagte 
in den letzten acht Monaten kein Wort über die Kanal- 
frage. Präsident Harrison sagte in seiner Botschaft vom 
8. Dezember 1889: er sei glücklich, zu erfahren, dafs die 
"Differenzen (wegen der Kanalfrage) zwischen Nikaragua und 
 Costarica durch ein freundschaftliches Übereinkommen be- 
seitigt seien. 

Einige interessante Angaben über den Rio Colorado und 
seine Umgebung findet man in dem Berichte des Gouver- 
neurs Vargas vom Januar 1886, über den ich an andrer 
Stelle berichtet habe!). Es sind dies die einzigen leidlich 

_ zuverlässigen Nachrichten über dieses Gebiet, die ich seit 
ca 10 Jahren aus Costarica auftreiben konnte. 

Was die finanzielle Lage des Unternehmens, die leiten- 

den Personen der Mar. Can. Comp. und die Stimmung in 
den Vereinigten Staaten in betreff des Kanales betrifft, so 
ist darüber Folgendes zu bemerken. Auf Grund von An- 
h gaben eines Costaricensers, den ich für vollständig und gut 
e informiert zu halten berechtigt war, habe ich mich über 
die Leiter des Unternehmens und die Gründer der Mar. 
” Can. Comp. in meiner oben citierten Arbeit in den ‘„Preufs. 
-_ Jahrbüchern“ übertrieben pessimistisch ausgedrückt. Ich 
 bedaure dies und bitte die betreffende Stelle (a. a. O., 
8. 229) nach folgenden Angaben zu berichtigen. 
Nach Briefen des Herrn Thos. B. Atkins, Secretary and 
'Treas. of the Mar. Can. Comp. of Nicaragua (New York, 
Wall Street 42) hatten die Gründer genannter Gesellschaft 
bis Mitte Oktober 1889 für die ersten Einrichtungen auf 
| ‚dem Isthmus bereits 1/, Million Dollar ausgegeben und hatten 


dieselben noch 14 Mill. Dollar bar in ihren Kassen. Zu- 
dem sei ein Teil dieser Gründer so vermögend, dals das 


x 


onsortium im stande wäre, den grölsten Teil der Baukosten 
eventuell selbst zu zeichnen. 

- Was Herrn Menocal betrifft, so ist derselbe kein junger 
Mann, sondern ein 54 Jahre alter, bereits als Ingenieur auf 
verschiedenen Gebieten rühmlichst bekannter Herr?). Dafs 


}) Revue Colon, Internat., Bd. II, 1886, S. 330—334. 

3 A. G. Menocal ist geboren in der Habana (Cuba). Er machte sein 
Examen am Polytechnikum Troy in New York im Jahre 1862, wurde 
arauf Hilfsingenieur an den Wasserwerken zu Habana und später Chefin- 
enieur an denselben. 1872—73 bereiste er zum erstenmal Nikaragua. 
päter wurde er zum Zivilingenieur in der Marine der Vereinigten Staaten 
it dem Range eines „Commander“ ernannt. Bis 1879 machte Menocal 
uf Befehl und Kosten der Regierung der Vereinigten Staaten zwei neue Reisen 
nach Nikaragua. Nach dem internationalen Kanal-Kongresse (Paris 1879), 
dem Menocal als einer der Vertreter der Vereinigten Staaten beiwohnte, 
chte er seine fünfte Reise nach Nikaragua. Von 1881—89 war er 
consulting engineer of the bureau of yards and locks of the navy depart- 
ent of the Un, St.“. 
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die Stimmung in der Presse und auch bei den „Eisenbahn- 
baronen“ in der Union im letzten Jahre eine dem Unter- 
nehmen günstigere geworden ist, geht aus vielen Zeitungen 
hervor. Ich will hier nur einige Worte über einen Be- 
schlufs der Handelskammer von San Francisco!) sagen. Es 
wird darin ausgeführt, dafs der Kanal „als ein Mittel der 
nationalen Verteidigung von grofser Wichtigkeit und grolsem 
Vorteil für die Republik und speziell für die pacifische Küste 
derselben sei“. Eine schnelle Verstärkung der Streitkräfte 
an der Westküste kann leicht notwendig werden, und Kriegs- 
schiffe können mit Hilfe des Kanales von Pensacola aus in 
10 Tagen die Häfen von San Diego und San Pedro, in 
12 Tagen San Francisco und in 14 Tagen den Columbia 
River erreichen. Die Vorteile, welche der Nikaraguasee 
als amerikanischer Kriegshafen bietet, werden eingehend 
hervorgehoben (wobei die Herren den Clayton-Bulwer-Ver- 
trag ignorieren) und gesagt: „With the termini of the 
canal properly fortified, a dry dock and coal station on the 
lake, a fleet at that location dominates the Carribean Sea, 
the Gulf of Mexico and the Pacific Ocean to the Hawailan 
Islands and Samoa. It would be a national crime to per- 
mit such an advantage to be obtained by any European 
power. The canal and Lake Nicaragua, under the joint control 
of Nicaragua and the Unit. St. would be a bond of peace, 
and in case of war a strong hold unequaled in importance.“ 

Weiter werden die Handelsvorteile, welche der Kanal 
für Nordamerika und speziell für die Häfen der Westküste 
im Gefolge haben wird, beleuchtet und dabei gesagt, dafs 
der Nikaraguakanal für Segelschiffe viel vorteilhafter als 
der von Panamä sei. 

Die mir beim Abschlusse dieser Arbeit vorliegenden Nach- 
richten der Korrespondenten amerikanischer Zeitungen von 
dem Isthmus von Nikaragua reichen bis zum Mai 1890. 
Nach denselben interessieren sich Präsident Sacasa, seine 
Minister und die Landespresse lebhaft für die Thätigkeit 
der Mar. Can. Comp. Die Regierung hat den Bau einer 
Telegraphenlinie von Castillo bis zum Fort S. Carlos be- 
gonnen und will die Verwendung von Nikaraguensern 
beim Kanalbaue thunlichst fördern. Die Kanalarbeiten 
sollen im gröfsern Umfange erst Ende März 1890, mit Ein- 
tritt der relativ trocknen Jahreszeit, beginnen. Bis dahin 
wird an der Verbesserung des Hafens von Greytown gear- 
beitet, um den Riesenbaggern den Zugang zum Kanalende 
zu ermöglichen. Die Gesellschaft hat mit Unternehmern 
Kontrakte zur Ausbaggerung des Hafens und zur Erbauung 
von 17 Meilen Eisenbahn abgeschlossen, und haben diese 
Arbeiten Mitte Mai begonnen. (Brief des Herrn Atkins 
und „La Union“ von S. Salvador.) 


1) The Chamber of Commerce of San Franeisco, Spec. Sess., 29. and 
30. August 1889. San Francisco 1889, 
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Die Verteilung des Salzgehaltes an der Oberfläche des Nordatlantischen Ozeans. 
Von Prof. Dr. OÖ. Krümmel. 


(Mit Karte, s. Taf. 13.) 


Von Darstellungen der Salzgehaltsverteilung an der 
Oberfläche des Atlantischen Ozeans liegen bisher nur zwei 
vor: eine im Atlas der deutschen Seewarte zum „Segel- 
handbuch des Atlantischen Ozeans“, und die zweite von 
Von der letz- 
tern hat Hann eine übersichtliche Kopie in der „Allgemei- 


 Buchanan in dem grofsen Challengerwerk. 


nen Erdkunde“ gegeben, von der erstgenannten findet sich 
eine solche in Attlmayrs Handbuch der Ozeanographie. 
Beide Darstellungen betreffen zwar nicht den Salzgehalt 
unmittelbar, sondern das „spezifische Gewicht“ des See- 
wassers bei einer bestimmten Normaltemperatur; dieses aber 
ist dem Salzgehalt direkt proportional. Buchanan gibt das 
spezifische Gewicht für Seewasser von 60° F. oder 15,56° C., 
wobei als Einheit destilliertes Wasser von 4° gilt — also 


2 15,56° 
nach Ekmans Ausdrucksweise S 75 


Die deutsche Karte 


dagegen verlangt als Normaltemperatur sowohl des See- 
wassers wie des destillierten Wassers, das als Einheit gilt, 


17,5° } : 
17,5°, also N Beide Werte sind, 


Volumverhältnis des destillierten Wassers bei den Tem- 
peraturen von 17,5° 


wenn man das 


und 4° kennt, sowie das des See- 
und 17,5° 
zwar ergibt sich bei Benutzung der Volumbestimmungen 
von Rosetti und Ekman (für Seewasser von 35 Promille 


Salz) 


wassers bei 15,56° ‚ leicht umzurechnen, und 


17,5° 15,56° 1,001125 1,0021627 15,56° 
17.505 N) 4°" 0,999871 " 1,00888 5 EN 

Für Ozeanwasser zwischen den Grenzen von 32 und 
37 Promille Salzgehalt findet man als bequeme und völlig 
ausreichende Korrektion danach 

o o 
nn — Sy ++ 0,00085. 

Aus dem spezifischen Gewicht berechnet man den Salz- 

gehalt (in Promille) bekanntlich nach der Formel 


P- (5-1) 1310 oder — (1) 1353. 


So sind also die Angaben beider erwähnten Karten un- 


mittelbar miteinander vergleichbar zu machen und der 
Salzgehalt daraus zu bestimmen. 

Endlich sei noch vorangeschickt, dals zur grölsern Ver- 
einfachung der Ausdrucksweise und Verdeutlichung der 
Dichteunterschiede im Folgenden die spezifischen Gewichte 
17,5° 


so bezeichnet werden, dals statt N — 1,0248 abgekürzt 


24,84 gesetzt ist; das Zeichen A bedeutet also „Dichtog 
grade“. 

Vergleicht man nun die beiden Karten, so zeigen sich 
auf den ersten Blick ganz erhebliche Tioterschie Auf der 
Karte der Seewarte liegt beispielsweise das Maximum der 
Dichte mit 28,5 A oder 37,3 Promille Salzgehalt südöstlich 
von den Azoren in ca 30° N. Br., 25° W.L.; die Dichte- 
linie von 27,04 (35,4 Promille) führt von der Windward-” 
passage nahe westlich von Bermudas nach NO zu einem 
Punkt in 50° N., 15° W. vor dem Kanal, um dann gena 5 
südlich abzubiegen und bei Kap St. Vincent die portugiesische 
Küste zu berühren. Das Karibische Meer erhält so. noch 
teilweise und das Golfstromgebiet überall weniger als 34,7 
Promille (26,5 A). 4 

Buchanan dagegen verlegt das Maximum 2 Salz- 
gehaltes mit über 37,2 Promille als breiten :elliptischen 
Raum, in WSW-Richtung von den Kanarien auf 22° N., 
55° W: reichend. Das ganze Golfstromgebiet südlich 
42° N. Br. hat hier über 36,5 Promille, also in seinen 
nordwestlichen Teilen fast 2 Promille mehr, als die See. 
warte gibt. Derartige Differenzen müssen um so auffallen- 
der genannt werden, als überhaupt die normalen Schwan- 
kungen im Salzgehalt des offinen Ozeans selten mehr als 
4 Promille, und wenn wir von den Polarregionen absehen, 
sogar nur 3 Promille (37,5 —34,5 Promille) erreichen. 
Buchanan hat für seine Karte die Beobachtungen an Bord 
des „Challenger“ „und andrer Schiffe“ zu Grunde gelegt‘ 
welcher andern Schiffe aber, sagt er nicht. Die Seewarte 
bezieht sich im Text zu ihrer Karte aufser auf die Aräo- 
meterbeobachtungen an Bord des „Challenger“ und der 
„Gazelle“ auf das handschriftliche Material in ihrem Archiv. | 
und verhehlt nicht, dafs es sowohl an einer strengen Kon- 
trolle der bei diesen Messungen verwendeten Aräometer 
wie auch an der nötigen Übung bei den Beobachtern selbst 


wohl oft genug gefehlt habe; endlich sei eine Zusammen- 
fassung der vorhandenen ältern, besonders fremdländischen 
Arbeiten dadurch erschwert, dals die für die Reduktion 
verwendete Temperatur nicht immer ersichtlich gemacht sei 
So wird in offenbar resignierter Stimmung die Karte als 
ein Versuch bezeichnet, der nur die „allgemein typischen 
Verhältnisse zum Ausdruck zu bringen bestimmt sei. 

Eine eingehendere Prüfung des in den sogenannte en. 
„Quadraten* der Seewarte publizierten Materials ergibuil in 


Jahrgang 1390, Tafel 13. 


Petermann's Geograph. Mitteilungen. 
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der That vollen Grund zu jenem skeptischen Urteil. Bei- 
spielsweise lagen aus dem Fünfgradfeld zwischen 30° und 
35° N. Br. und 35°—40° W.L. der Seewarte!) bis zum 
31. Dezember 1884 im ganzen 367 Aräometerablesungen 
vor, deren Gesamtmittel sich zu 27,41 A berechnen lälst 
(35,9 Promille Salz). Aber welche Unterschiede schon in 
‚den Monatsmitteln! Der September hat aus 22 Beob- 
‚achtungen 28,1 A, der Oktober aus 24 Beobachtungen 27,9 A, 
“der November aus 10 Beobachtungen nur 25,54, der De- 
sonder aus 40 Beobachtungen wieder 27,64. Das sagt 
genug; die Ablesungen entbehren weitaus zum grölsten Teil 
der wissenschaftlichen. Präzision, und die Instrumente der 


erforderlichen sorgfältigen Behandlung! In einen Vergleich 
_ mit den analogen englischen Beobachtungen einzutreten, 
erlohnt darum nicht, weil unbegreiflicherweise nirgends die 
Normaltemperatur angegeben ist, auf welche die Beobach- 
tungen reduziert wurden?2). Übrigens divergieren die ein- 
zelnen Angaben mindestens ebenso stark wie die in dem 
deutschen Tabellenwerk. 
Man ist also leider genötigt, bei Daallucih der Dichte- 
verteilung an der Meeresoberfläche von diesem deutschen 
nd englischen Massenmaterial gänzlich abzusehen, da es 
der Kritik nicht Stich hält. 
auf wenige über die verschiedensten Monate und Jahre ver- 


Alsdann ist man freilich nur 


teilte Beobachtungsreihen vereinzelter gelehrter Reisenden 
angewiesen, und an solchen lagen bislang allein für das 
hier in Betracht kommende nordatlantische Gebiet folgende 
vor: 1) von Dr. E. Lentz auf Kotzebues Reise 1823 und 
1826; 2) von J. Y. Buchanan an Bord des „Challenger“ 
1873 und 1876; 3) von den Offizieren der „Gazelle“ 1874 
E d 1876; 4) von Prof. J. Thoulet an Bord der „Clo- 
 rinde“ zwischen Brest und Neufundland Sommer 1886; 
5 von Hamberg 1885 südlich von Grönland, und 6) wie- 
_ derum von J. Y. Buchanan an Bord des „Buccaneer“ 1886 
es Diese Beobachtungs- 


in den westafrikanischen Gewässern. 


reihen halten jeder Kritik stand; die Instrumente sind 


genau beschrieben, geprüft und jedenfalls immer sauber 
gehalten. 

Bei Gelegenheit der Plankton-Expedition im Som- 
mer 1889 habe ich die Bestimmung des spezifischen Ge- 
_ wichts als eine meiner Hauptaufgaben betrachtet und so- 


wohl mit Aräometern von ganz vorzüglicher Ausführung, 
ie auf chemischem Wege durch Chlortitrierung gearbeitet. 


_ Die Aräometer, von Steger in Kiel geliefert, waren von 
a 


1) Resultate meteorologischer Beobachtungen von deutschen und hol- 
ländischen Schiffen für Eingradfelder des Nordatlantischen Ozeans, No, VII, 
_ Quadrat 112. Hamburg 1887. 

$ 2) Monthly charts of wen Data for the nine ten-degree- 


56° 16,77 i 
| Squares &e, Es ist zweifelhaft, ob N — oder Se gegeben wird. 
$) 


äufserster Empfindlichkeit; die Skala gestattete im Labora- 
torium bequem eine Ablesung der fünften Dezimale (0,01 A), 
an Bord gaben sie bei gutem Wetter unter den Erschüt- 
terungen der Schraube und den Schiffsschwankungen immer- 
hin noch die vierte Dezimale (0,1 A); bei schlechtem Wet- 
ter und starkem Seegang wurde die Untersuchung unter- 
lassen und die Wasserproben in Standflaschen aufgehoben, 
bis die Verhältnisse günstiger sich gestalteten. Es war 
ein Satz von drei Instrumenten erforderlich für die Inter- 
valle 21,0, A—24,5A, 24,04—27,54, 27,04A— 30,5 A, die 
Teilung war auf 0,1A, jeder Skalenteil 1,69 mm grols. 
Für leichteres Wasser (in den Belten und im Paräflufs) 
dienten gewöhnliche Aräometer in gröberer Ausführung, 
wie sie auf den Küstenstationen der deutschen Meere in 
Gebrauch sind (Teilung 0,24). Die Beobachtungen er- 
folgten in der Regel einmal täglich, nur in Gebieten stär- 
ker wechselnden Salzgehaltes öfter, so z. B. an dem Über- 
gang vom Labrador- zum Floridastrom stündlich, Die 
Chlortitrierungen, welche vor Antritt wie während der Reise 
zur Kontrolle vorgenommen wurden, zeigten mir die Ver- 
läfslichkeit der Aräometer für die vierte Dezimale; sie sind 
an Bord bei jedem Wetter möglich, wenn auch immerhin 
Eine dritte Me- 
thode, welche den Salzgehalt aus dem Brechungsexpo- 


umständlicher. als Aräometerablesungen. 


nenten des Seewassers zu bestimmen gestattet, habe ich 
versuchsweise angewendet, doch soll auf Methode und Er- 
gebnisse andern Orts ausführlicher eingegangen werden. 
Beigegebene Tafel gibt die Übersicht meiner Salzge- 
haltsbestimmungen in der offnen See; die ältern Beobach- 
tungen sind durch die feinere Schrift davon zu unterschei- 
den. Im ganzen wird meine Darstellung derjenigen Bucha- 
nans erheblich ähnlicher als der der Seewarte. Geht man 
ins einzelne, so wird man auch hier des Unsichern gar viel 
finden und zu grolser Bescheidenheit in den Erwartungen 
genötigt. So ist die Fläche des gröfsten Salzgehaltes im 
Westen nicht sicher abzugrenzen; man könnte dieselbe, 
60° W. sich er- 
strecken lassen, im Hinblick auf den hohen Salzgehalt, den 
die Challenger-Expedition noch in 65° W.L. fand. Ebenso 
ungewils ist die Abgrenzung nach Osten hin, wo ja eben- 
falls noch in 20° W.L. 37 Promille vereinzelt überschrit- 
ten wird. 


wenn man wollte, sogar bis 25° N., 


So viel aber ist aus den vorhandenen Beobach- 
tungen zu entnehmen, dafs das Maximum unweit 25° N. Br., 
35° W.L. liegen und nicht über 37,5 Promille betragen wird. 
Von hier aus nimmt nach allen Richtungen hin lang- 
sam der Salzgehalt ab. Ein Vergleich mit den Luftdruck- 
karten zeigt, dafs das Rolsbreitenmaximum im Jahresdurch- 
schnitt nördlicher liegt, also die Gebiete grölster Lufttrocken- 
heit und maximalen Salzgehaltes sich nicht decken. Diese 
Abweichung ist aus den Stromverhältnissen zu erklären, 
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Das Wasser des Golfstroms, welches bei den Azoren nach 
SO und S, bei 30° N., 80° W nach SW abbiegt, hat beim 
Eintritt in den Trockenraum der Rofsbreiten eine Salinität 
von 36—36,5 Promille. Beim südlichen und südwestlichen 
Fortschreiten wird sich auch noch in den Anfängen des 
Passats die Verdunstung den spärlichen Strichregen über- 
legen zeigen und den Salzgehalt erhöhen helfen, so dafs 
dann das Maximum eintritt, nachdem das Gebiet höchsten 
Luftdrucks, das Zentrum absteigenden Luftstroms und 
stärkster Verdunstung schon im Rücken liegt. Hier haben 
wir also eine räumliche Verspätung des Eintritts des 
Maximums, wie in der täglichen und jährlichen Periode der 
Erwärmung eine zeitliche Verspätung, wo einige Stun- 
den nach dem höchsten Sonnenstande erst das Temperatur- 
maximum gefunden wird. Die jahreszeitlichen Schwankun- 
gen des Salzmaximums lassen sich aus den vorliegenden 
Beobachtungen nicht erkennbar machen. 

Nördlich von 45° N. Br. kommt ein Salzgehalt von 
über 36 Promille anscheinend kaum mehr vor. Hier be- 
wirkt einerseits der grölsere Regenreichtum, anderseits 
die Erniedrigung der Lufttemperatur und damit auch der 
Verdunstung eine Entsalzung der Meeresoberfläche. Wenn 
die Salinität zwischen Grönland und der Neufundlandbank 
bis auf 34,5 Promille sinkt, so ist das einer Überführung 
leichten Wassers aus dem Labradorstrom in den Golfstrom 
zuzuschreiben, etwa von der Gegend der Flämischen Kappe 
(47° N., 45° W.) her im Bogen durch O nach N und NW. 

Der Nordrand des Floridastroms erwies sich am 2. August 
1889 verhältnismäfsig noch schärfer gekennzeichnet durch 
schnelles Ansteigen des Salzgehalts, wie durch das der Tem- 
peratur: letztere stieg von 1" bis 2" nachmittags von 21,6° 
auf 24,0°, die Salinität von 33,45 auf 35,65 Promille. Pro- 
fessor Thoulet fand am 27. Mai 1886 einen ähnlichen 
Sprung in der Salinität in derselben Länge, nur 50 Mi- 
nuten in der Breite südlicher: von Süden kommend, hatte 
er morgens 7 Uhr 16,6° Wasserwärme und 35,5 Promille 
Salz; mittags 13,5° und 33,7 Promille. Wie weit das 
dünne Wasser des Labradorstroms südwärts entlang der 
Küste sich unter 32 Promille hält, ist mir nicht bekannt. 

Schwierig darzustellen war das Gebiet des verminderten 
Salzgehaltes im Bereiche des Guineastroms. Hier sind die 
Spuren jahreszeitlicher Schwankungen nachweisbar, insofern 
als das Gebiet einer unter 35,5, ja zeitweilig unter 35,0 
Promille heruntergehenden Salinität im Sommer nördlicher 
und breiter, im Winter etwas südlicher und schmaler auf- 
tritt. Ich habe, meine eignen Beobachtungen zu Grunde 
legend, eine Auffassung gegeben, wie sie wenigstens im 
Herbst 1889 den natürlichen Thatsachen entsprochen haben 
dürfte, Die heftigen Regenfälle des Südwestmonsuns, wie 


dieser äquatorialen Kalmen überhaupt, bewirken plötzliche | 
und sehr ergiebige örtliche Verdünnungen des Seewassers 
der Oberfläche. Eine Reihe regenloser Tage läfst aber“ 
ebenso sicher die Salinität beim frischen Passat wieder 
schnell ansteigen. Daher hier so divergente Angaben wie 
sonst nirgends auf der Karte. 

Die Zunahme des Salzgehaltes in der Nähe der brasid 
lischen Küste hat schon Buchanan 1873 erkannt und durch 
den auflandigen Wind und die verhältnismälsige Regenar- 
mut der Küste erklärt. Dafs die gleiche Verdichtung des 
Seewassers auch westlich vom Kap St. Roque vorhanden ist, 
war mir selbst sehr überraschend, indem bei der Ansege- 
lung der Lotsenstation für den Parä-Flufs (Punta Atalaia, 
östlich von der Mündung des letztgenannten Flusses gelegen) 
die Aräometer eine stetige Zunahme des spezifischen Ge- 
wichts zeigten, so dafs ich, milstrauisch geworden, die Ab- 
lesungen wiederholte. Erst beim Leuchtschiff in der Mün- 
dung begann die Verdünnung des Wassers sich geltend zu 


machen. Ich fand 
22. Sept. in 0° 6’ 8., 44° 12” W. 36,0 Promille, 
7) ” ” 05 ” 45 10 ” 36,0 „ 
23. ” ” 0 14 ” 46 45 ” 36,4 „ 
” ” ” 0 20 ” 47 19 „ 36,8. ” 
” » ”» 0) 26 ” 47 50 ” 35,4 » 


Die Regenarmut des nordbrasilischen Küstenstrichs um 
Cearä ist bekannt und hat, in den letzten Jahren sich stei- 
gernd, die Bevölkerung zu Tausenden von dort vertrieben 
und zur Auswanderung in das Amazonasgebiet veranlalst. 
In den Mündungstrichter des Parästroms führt die Flut 
Salzwasser über Colares bis Musqueiro (1° 10’ S.) hinauf; 
Parä selbst hat jedoch immer Sülswasser. Der Verlauf des 
aus dem eigentlichen Amazonenstrom kommenden Land 
wassers entlang der Guayanaküste ist ganz hypothetisch: 
Oberst Sabine fand Einwirkungen des Amazonaswassers 
noch in 5° N., 504° W.L.; weiteres ist in der Litteratur 
nicht zu finden. E 

Endlich sei noch bemerkt, dafs für die Nordsee die 
Beobachtungen des deutschen Vermessungsschiffs „Drache“, 
für das Adriatische Meer die Darstellung von Wolf und 
Luksch zu Grunde gelegt worden ist. — “ 

In der Wahl einer Azimutalprojektion für die Karte 
bitte ich einen Versuch zu erblicken, den sehr verdienst- 
vollen Bemühungen mathematischer Freunde der Geographie 
durch Befolgung ihres wohlbegründeten Rats eine gewisse 
Genugthuung zu gewähren; namentlich seitdem Ham- 
mers schöne Vorarbeiten und bequeme Tafeln veröffent- 
licht sind, kann man füglich verlangen, dafs die moderne 
Kartographie über ihre altgewohnten, schon vor 300 Jah 
ren von Gerhard Mercator gebahnten Pfade nun Prüle | 
einmal weiter hinausgeht. | 


Die neuen Grenzen in Afrika. 
(Mit Karte, Taf. 14.) 


Die Verhandlungen zwischen Deutschland und England 
über die Abstonzungen ihrer gegenseitigen Interessensphä- 
ren in Afrika haben am 17. d. M. zu einem für die poli- 
tische Geographie dieses Erdteiles höchst wichtigen Er- 
‚gebnis geführt, das wir in kartographischer Darstellung !) 
‚unsern Lesern vorzulegen uns beeilen. Ob dieses Ereignis 
ein für Deutschland befriedigenles genannt zu werden 
verdient, ob die Abtretung des kleinen Helgoland unsre 
Verluste in Afrika aufwiegt, das sind Fragen politischer 
Natur, mit denen sich die „Mitteilungen“ nicht zu befassen 
haben. Wohl aber liegt es innerhalb der Aufgabensphäre 
der Geographie, festzustellen, welche neue Zustände durch 
‚jene Abmachungen geschaffen werden. 

Die einzelnen Artikel des Vertrages hier zu wieder- 
holen, halten wir für überflüssig, da unsre Leser darüber 
ch die Tagesblätter schon zur Genüge unterrichtet sein 
werden. Doch dürfte die Bemerkung nicht überflüssig sein, 
dafs die Grenze im Togoland noch völlig in der Luft schweht 
und dafs auch die Linie auf unsrer Karte nur willkürlich 
gelegt ist. Denn im Vertrage heilst es nur, der nördliche 
Teil von Krepi mit Kpandu solle an Deutschland, der süd- 
liche mit Peki an England fallen. Nun sind aber diese 
Orte 55 km voneinander entfernt, und jene Bestimmung 
ist daher um kein Haar genauer, als wenn man etwa sagen 
würde, die Grenze zwischen Deutschland und Rufsland gehe 
irgendwo zwischen Thorn und Wloclawek hindurch. Indes 
das ist, eine Sache von untergeordneter Bedeutung, ebenso 
wie im Grunde genommen auch die Abtretung von Witu 
nd der deutschen Somaliküste; d. h. nicht bedeutungslos 
n und für sich, wohl aber treten alle diese Territorial- 
ragen weit zurück hinter jene Neugestaltungen, auf die 
ir die besondere Aufmerksamkeit des Lesers zu lenken 
wünschen. 

Es ist vorbei mit dem Traum allumfassender Kolonial- 
reiche auf afrikanischem Boden. Schüchtern und in plato- 
cher Weise erörterten seiner Zeit die deutschen Kolonial- 
freunde das Projekt einer Verbindung zwischen dem deut- 
schen Südwest- Afrika und den stammverwandten Buren- 
aten. Die Versuche, an der Ostküste festen Fuls zu 
sen, waren zwar im Keime erstickt, aber im Norden 
n 22° S., bis wohin die britische Regierung im Jahre 1885 
hre Schutzherrschaft ausgedehnt hatte, war noch Raum 
übrig, und deutsche Kolonialkarten liefsen hier in der That 
8 deutsch-südwestafrikanische Gebiet bis über den Ngami- 
See hinaus nach Osten sich erstrecken. Hier ist nun eine 
feste Grenze gezogen, die Mitte und der Osten Südafrikas 
sind nun endgültig England ausgeliefert. 

- Kühner und thatkräftiger traten die Briten mit ihren 
Ansprüchen auf das Seenhochland Östafrikas hervor, um 
so eine Brücke zu schlagen zwischen ihrem Herrschafts- 


1) Dieselbe enthält auch die neue Darstellung der Nilquellseen nach 
e „St anleys Karte in dessen soeben erschienenem Reisewerk und die in letzter 
Zeit viel genannte Stevenson - Stralse zwischen dem Njassa und Tanganika, 


h' .  Petermanne Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft VII. 
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gebiet in Südafrika und dem Zukunftsreich an den Nil- 
quellen, für das man einst Emin Pascha zu gewinnen ge- 
hofft hatte. Nun ist aber das Seenplateau, zwischen den 
drei Hauptströmen, dem Nil, dem Kongo und Sambesi, ge- 
legen, das wahre Zentrum des tropischen Afrika im geo- 
graphischen, wenn auch nicht im geometrischen Sinne; 
alles Land vom Victoriasee bis zum Njassa in die Hände 
einer einzigen Macht legen, hiefse sie zur Herrin des gan- 
zen tropischen Afrika machen. Auch diese Träume sind 
verflogen. Der Tanganika ist deutsch; am Victoria-Njansa 
und am Njassa haben wir einen gewichtigen Anteil. Mögen 
im N und S die Engländer sich dauernd festsetzen, sie 
bleiben getrennt durch den deutschen Keil. 

Aber mit diesem deutschen Ostafrika ist eine andre 
wichtige Veränderung vor sich gegangen. 

Zwischen der Ostspitze des Somalilandes und Mocam- 
bique dringt der Ozean in einem flachen Bogen in die 
afrikanische Festlandsmasse ein. Im innersten Teile dieses 
Bogens liegt Sansibar. Radienförmig laufen die Kara- 
wanenstralsen Ostafrikas diesem Punkte zu. Sein vortreff- 
licher Hafen hat keinen Konkurrenten an der gegenüber- 
liegenden Festlandsküste, seine insulare Lage schützt es 
vor feindlichen Überfällen, der fruchtbare Boden ernährt 
eine für afrikanische Verhältnisse dichte Bevölkerung. Alles 
vereinigt sich, um Sansibar eine herrschende Stellung zu 
geben. 

Und in der That, von Lamu bis Mogambique ist 
Sansibar der einzige Stapelplatz des ostafri- 
kanischen Handels. Hierher liefern die Somaliländer 
Häute und Orseille, die Suaheliländer Gummi, Kopal, Or- 
seille, Sesam, Kopra und Nutzholz, hierher das ganze öst- 
liche Zentralafrika sein Elfenbein. Diese strenge Zentrali- 
sierung des Handels bildet einen der schärfsten Gegensätze 
zwischen der ost- und westafrikanischen Küste, wie Dr. 
Baumann in seinem letzten Werke so anschaulich dar- 
gelegt hat. 

Aber die ungeheure Gunst seiner natürlichen Lage hat 
Sansibar noch zu verstärken gewulst. Die Handelsleute 
Ostafrikas sind die Araber, und diese sind von Sansibar 
abhängig. Und zwar abhängig in doppelter Beziehung: 
politisch und wirtschaftlich. Sie alle, selbst ein Tippo Tip, 
sind den reichen indischen Kaufherrn von Sansibar ver- 
pflichtet. Alle Fäden laufen hier zusammen; Ostafrika 
tanzt, wie man in Sansibar pfeift. 

Und das, was Natur und Geschichte aneinandergeket- 
tet haben, zerreilst nun der deutsch -englische Vertrag. 
Sansibar kommt unter britisches Protektorat, die Suaheli- 
küste (und nach neuesten Nachrichten auch die Insel Mafia) 
soll deutsch werden. 

Wir fragen uns nicht, was geschehen soll, wenn der 
Sultan von Sansibar sich zur Abtretung der Suaheliküste 
nicht verstünde. Wir nehmen es als geschehen an, denn 
jene Abtretung wäre ja überhaupt nur ein formeller Akt; 
in der That ist ja die Küste schon in den Händen der 
Deutschen, und sie werden dieselbe behalten, nicht blols 
kraft geschriebener Verträge, sonlern auch kraft des 
Erobererrechtes. 
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Es ist aber klar, dafs dem Besitzer von Deutsch-Ost- 
afrika nun ganz neue Aufgaben erwachsen. Die Verhält- 
nisse müssen von Grund aus sich ändern. Die wirtschaft- 
liche Abhängigkeit von Sansibar muls gelöst werden. Aber 
jeder sieht ein, wie ungeheuer schwierig dies sein wird. 
Man scheidet eben nicht ungestraft, was lange zusammen- 
gefügt war. 

Die politische Loslösung der Araber des Festlandes von 
ihrer alten Stammesherrschaft wird für den Augenblick 
keine Schwierigkeiten machen. Bestand doch schon früher 
unter ihnen eine starke Opposition gegen Sansibar, wie 
im letzten Aufstand deutlich zu Tage trat. Religiöser Fana- 
tismus spielt hier augenscheinlich keine Rolle, hier ent- 
scheidet allein der Erfolg. Sie haben die Ohnmacht des 
Sultans und die Macht Deutschlands genugsam kennen ge- 
lernt. Aber gerade weil sie dem Erfolg huldigen, können 
sie sich eigne Gedanken über das englische Protektorat 
machen. Es mag doch der eine oder der andre die Riva- 
lität zwischen England und Deutschland auf Sansibar be- 
merkt haben, und sie könnten die gegenwärtige Sachlage 
so auslegen, dafs Deutschland den kürzern gezogen habe. 
Und dann: England wird es nicht versäumen, Sansibar zu 
einem Bollwerk seiner Herrschaft im Indischen Ozean zu 
machen. Je gewaltiger dieses Bollwerk anwächst, einen 
desto längern Schatten wird es auf das deutsche Festland 
werfen. Es ist ja richtig, dafs sich zunächst nur der 
Name ändert: den Deutschen gehört die Küste nach wie 
vor, und Sansibar gehört ihnen nach wie vor nicht. Und 
doch, welch ein Unterschied zwischen heute und gestern! 
Gestern auf Sansibar ein souveräner Sultan, der wohl in- 
trigieren, aber nicht offen schaden konnte, heute an dessen 
Stelle die gröfste Kolonialmacht der Erde. 

Es wird alles darauf ankommen, die Araber wirtschaft- 
lich von Sansibar unabhängig zu machen, und dazu ist in 
erster Linie notwendig, dafs sich der Handel Deutsch-Ost- 
afrıkas auf eigne Fülse stelle. So entscheidend ist die geo- 
graphische Tage des einen Punktes Sansibar nicht, dafs 
nicht eine Verschiebung stattfinden könnte; nur jener 
innerste Teil der afrikanischen Einbuchtung, von der oben 
die Rede war, wird stets der Ausgangspunkt des Handels 
nach dem Tanganikasee bleiben. Das hafenlose Bagamojo, 
gänzlich Hakan von dem gegenüberliegenden Sansibar, 
mufs seine Rolle an Dar-es-Salaam abtreten, hierher 
müssen die Karawanenstralsen abgelenkt werden, sei es 
auch mit Hilfe einer Eisenbahn. 

Dieser Gedanke ist nicht neu. Dar-es-Salaam besitzt 
einen geräumigen und völlig geschützten Hafen, „allein die 
gewundene Einfahrt ist sehr eng, und wird die Einsege- 
lung durch starken Strom noch besonders erschwert. Bei 
gehöriger Betonnung und mit guten Richtbalken würde es 
indes Dampfern auch mit 6 m Tiefgang und darüber mög- 
lich sein, bei Hochwasser in den Hafen zu gelangen, Schif- 
fen bis zu 5 m bei jedem Wasserstand.“ So urteilt der 
Kontre-Admiral Paschen in den Berliner Annalen der Hydro- 
graphie (1886, 8.13). Schon Sultan Said Medschid hatte 
die Bedeutung dieser Örtlichkeit erkannt und wollte sie in 
der zweiten Hälfte der 60er Jahre an der Stelle Sansibars 
zum Hauptstapel- und Karawanenplatz, sowie auch zu sei- 
ser Residenz machen. Thatsächlich sind einige Zeit hin- 
durch die Karawanen hierher geleitet worden; nur der Tod 


des Sultans brachte dieses Werk zum Stillstand, denn sein 
Nachfolger, Said Bargasch, kehrte wieder nach Sansibar 
zurück. Ebenso rasch wie der Ort aufblühte, verfiel er 
auch wieder — das ist der Gang der Dinge im Orient! 

Wie für den Tanganikasee, so könnte Dar-es-Salaam 
auch für die Gegenden am Nordende des Njassa der Stapel- 
platz werden. Den direkten Handelsverkehr mit den süd- 
lichern Gegenden könnte Kilwa Kisiwani, ein guter Hafen- 
platz, übernehmen und so nach mehrhundertjährigem Ver- 
fall einer neuen Blüteperiode entgegengehen. 

Dals die Auslieferung Sansibars Deutsch - Ostafrika ein- 
fach wertlos gemacht habe, ist eine durch nichts gerecht- 
fertigte Übertreibung. Kapital und Thatkraft können sch 
wohl auch diese Sachlage überwinden, aber schwierig bleibt 
die Neugestaltung immerhin. Schwierig schon aus dem 
Grunde, weil man altgewohnte, bequem gewordene Bahnen 
verlassen muls; schwierig wegen der finanziellen Abhängig- 
keit der Araber von den Indern Sansibars, schwierig, weil 
auch im Rücken eine Gefahr droht. Schon seit Jahren 
bemühen sich die Engländer, den Karawanenhandel vom 
Tanganika nach dem Njassa-Schire abzulenken, und der 
neue Vertrag setzt diesen Bestrebungen kein Hemmnis 
entgegen, denn der Handelsverkehr zwischen den Seen ist 
auch für die Engländer völlig frei. Man schlage diese Ge- 
fahr nicht zu gering an. Als O. Lenz im Jahre 1886 in 
Karongas am nordwestlichen Njassa-Ufer weilte, hatte hier der 
Elfenbeinhandel einen beträchtlichen Aufschwung genommen, 
weil die arabischen Händler, die zwischen dem Njassa und 
Tanganika wohnten, es bequemer fanden, ihr Elfenbein 
nicht mehr nach Sansibar zu schicken, obwohl sie dazu 
verpflichtet waren). Der Anfang war gemacht, und wenn. 
sich dann auch die Verhältnisse wieder zu ungunsten der 
schottischen African Lakes Company änderten, so werden 
die Engländer sich nicht auf die Dauer von neuen Ver- 
suchen abschrecken lassen. Nicht umsonst haben sie sich‘ 
gegen die Auffassung gewehrt, dafs die sogenannte Ste- 
venson -Stralse in die deutsche Interessensphäre falle. 

So ist jener deutsch -englische Vertrag von grölster 
Tragweite für Afrika. Er schliefst einerseits eine der be- 
deutsamsten Perioden der kolonialen Entwickelung ab, und 
er eröffnet anderseits eine neue Epoche kultureller Gestal- 
tungen. Supan. 
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Afrika in 6 Blättern von R. Lüddecke. 
Von Prof. Dr. @. Schweinfurth. 


Unter den vielen Übersichtskarten von Afrika, die 
neuerdings zur Veröffentlichung gelangten, wird die vor- 
liegende, das Ergebnis mehrjähriger Arbeit und eines er- 
schöpfenden Quellenstudiums, gewils für lange Zeit eine 
bevorzugte Stelle behaupten. Wie alle Erzeugnisse der 
berühmten Anstalt, so scheint auch diese Karte durch eine 
wohlthuende Harmonie ausgezeichnet, welche die drei nicht 
immer miteinander auszusöhnenden Faktoren der Karto 
graphie — Zeichnung, Schrift und Farbe — zu erken 
geben. Das Zuviel des Guten, die Überbürdung mit Na 
und allzugrofser Feinheit der Einzelteile, wie man es frü 
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her zuweilen den J. Perthesschen Erzeugnissen zum Vor- 

wurf machen hörte, ist, dank dieser Harmonie, glücklich 
_ vermieden worden. Karten von derartiger technischer Voll- 
_ kommenheit müssen auf das Auge des Beschauers einen 
_ ähnlichen wohlthuenden Eindruck hervorrufen, wie ein Kunst- 
_ werk von Meisterhand.. Wenn zu solchen äulfsern Vor- 
 zügen noch derjenige der vollendeten Wissenschaftlichkeit 
_ hinzukommt, dargethan durch die bei der Bewältigung des 
dr _ ungeheuern Materials gezeigte Sicherheit, die kritische Ab- 
_ wägung widerstreitender Quellenangaben, die taktvolle Aus- 
_ wahl des Wissenswerten, dann ist derjenige Grad der Voll- 
_ kommenheit erreicht, mit welchem Deutschland bei der 
Pflege der erdbeschreibenden Wissenschaften keinen ge- 
ringen Ruhmestitel erwirbt und der den Arbeiten unsrer 
hervorragenden Kartographen im Wetteifer der Völker so 
oft den ersten Preis zusichert. 
, Die Fertigstellung der vorliegenden Karte hat sich da- 
_ durch etwas verzögert, dals die neuen Forschungen von 
Binger, die neuesten Grenzabmachungen zwischen England 
nd Frankreich in Senegambien, ferner die neue Karte des 
‚obern Tanagebiets von Pigott, die Reise von Crampel 
von Madiville in das Gebiet der Fang &c. berücksichtigt 
werden sollten. Von den Ergebnissen der letzten Reisen 
' Stanleys konnte naturgemäls, da bisher noch keinerlei gra- 
phische Darstellung vom Semliki- Thal, Albert Edward -See 
und der erweiterten Südwestecke des Victoria-Njansa in 
die Öffentlichkeit gelangte, nur die erste, vom Kongo bis 
zum Albertsee reichende Hälfte Aufnahme finden. Im 
Umkreise des Victoria- Njansa stehen übrigens in kurzer 
eit so zahlreiche neue Enthüllungen bevor, dafs keine 
Karte dem neuesten Stande unsrer jeweiligen Kenntnis 
tsprechen wird. Es sind dort grofse Veränderungen in 
r hydrographischen Konfiguration zu erwarten, und dürf- 
n zunächst die Tana- und Keniaregion, dann auch.die 
stseite des Victoria-Njansa an die Reihe kommen. Über- 
upt verspricht Ostafrika, sowohl das britische wie das 
tsche, dank der Anwesenheit einer Anzahl in kartographi- 
n Aufnahmen wohlgeschulter Reisenden, in den nächsten 
ren vollständig erschlossen zu werden. 
Auf die zahllosen Einzelheiten des durch die Lüddecke- 
i Darstellung von Afrika dargebotenen Neuen näher 
einzugehen, wäre hier ein unmögliches Beginnen; ich über- 
sse das Herausgreifen einiger besonders in die Augen 
pringenden Neuheiten dem Zufall. 
Seit Graf Teleki und v. Höhnel in Verbindung mit 
J). Borelli die grolse Lücke im Süden des Gallahochlandes 
_ ausgefüllt, hat die afrikanische terra incognita ihr Haupt- 
juartier in den obern Schari-Ländern aufgeschlagen. Dort 
liegt aufserdem der Schwerpunkt des Gesamtbildes von 
Afrika, und auf jenen weilsen Fleck fallen zuerst die Blicke 
u: jeden Beschauers.. Formen von kaum hypothetischem 
Werte, die sich dort einem aufdrängen, belasten daher den 
BE raphen mit eineın hohen Grade von Verantwortlich- 
keit. So kann man den Urheber der vorliegenden Karte 
nur dazu beglückwünschen, dafs er die Unnatur einer fast 
300 km in der Längenausdehnung betragenden Flulsschleife 
und Flufsinsel, wie sie in der Darstellung der beiden Arme 
des Schari asp: Schari und Serbewuel) bisher auf allen 
Karten spukte, durch taktvoll angebrachte Punktlinien 
minder herausfordernd gestaltet hat. Zwar gibt es im Ge- 


biete des Weilsen Nil eine Flufsschleife von über 100 km 
Länge, der Bahr.es-Seräf; allein die Bifurkation des durch 
Grasbarren beständig in seiner Strömung gehemmten Bahr- 
el-abiad findet innerhalb des äufserst schwach abfallenden 
Tieflandes statt, während diejenige des Schari, wie es aus 
Nachtigals Angaben erhellt, im Berglande des Oberlaufes 
erfolgen mülste. Der hervorragende Gelehrte war zur Zeit 
seiner damaligen grofsartigen Entdeckungen im geographi- 
schen Denken noch wenig geübt, es konnte daher nicht 
wundernehmen, dafs er sich von seiner eingebornen Um- 
gebung beim Zurechtlegen und Deuten hydrographischer 
Vorgänge beeinflulsen liefs. Flufsläufe der verschiedensten 
Art miteinander in Verbindung zu setzen, hat für Leute 
von arabischer Bildung nichts auf sich, und die Geschichte 
der afrikanischen Geographie liefert für dieselbe Tendenz 
ebenso zahlreiche Belege aus dem Altertum. 

Eine wichtige Neuerung der Lüddeckeschen Karte be- 
trifft die Nilquellenfrage. Bekanntlich kamen bisher zwei 
Zuflüsse des Victoria-Njansa deshalb in Frage, von denen 
der von Stanley 1877 im Wasserscheidengebiete zwischen 
Rufidschi und Malagarasi unter 5° N. Br. entdeckte, nach 
Norden gerichtete Wasserlauf von Ussuri und Turu, Li- 
wumba genannt, die gröfsere Entfernung von der Mündung, 
dagegen der andre, von Stanley als Alexandra Nil bezeich- 
nete westliche Zufluls des Victoria (Kaggera) die gröfsere 
Wasserfülle für sich in Anspruch nehmen konnte. Mit der 
Zugehörigkeit des erstern ist es nun seit Fischers Reise 
mehr als zweifelhaft bestellt, und der Kaggera wird wohl 
die eigentliche Nilquelle sein, da für die Zuflüsse des Albert 
Edward - Sees kongowärts nicht genügend Raum mehr übrig- 
bleibt, um bei dieser Frage in Wettbewerb zu treten. 

Die Terrainzeichnung des abessinischen Hochlands würde, 
in mehr summarischer Weise vereinfacht, ein deutlicheres 
Bild hervorbringen. Dem Einsender dieses liegt nur ein 
schwarzer Abdruck der Terrainzeichnung vor; es liegt auf 
der Hand, dals dieselbe in Sepia ausgeführt weniger mit 
der Schrift kollidieren würde. Dafs eine solche Sepia- 
schraffierung die Farbenklarheit der politischen Landes- 
einteilung keineswegs beeinträchtigt, beweist Andree und 
Scobels im gleichen Mafsstabe ausgeführte, aber schon 
durch die Härte der angewandten Druckfarben hinter der 
technischen Vollendung der vorliegenden zurückstehende 
neue Karte von Afrika. Auf einer Karte von Abessinien 
in diesem Malsstabe lassen sich unmöglich alle. Thäler 
von 1000, ja auch nicht einmal alle von 2000 m Tiefe 
zur Darstellung bringen, es ist daher mit dem verwirren- 
den Faltenwerk nichts erreicht. Diesen Übelständen bringt 
übrigens die schöne Nebenkarte in 1:5 000000 Abhilfe. 

Es ist nur lobend anzuerkennen, dafs der Verfasser 
der Karte bei der Farbenausmalung der deutschen Gebiete 
sich einer nüchternen Enthaltsamkeit befleifsigt hat, die 
besonders in Ostafrika am Platze ist, wo wir der engli- 
schen Ländergier bisher ja nur schüchtern entgegenzutre- 
ten gewohnt waren. Es ist allerdings eine unlösbare Auf- 
gabe für den Kartenzeichner, die hunderterlei Abarten und 
Abstufungen des thatsächlichen Machtverhältnisses in den 
von europäischen Mächten in Afrika beanspruchten Gebieten 
durch eine und dieselbe Farbe oder durch nur zwei Töne 
derselben zum Ausdruck zu bringen. Abessinien und die 
übrigen italienischen Gebiete können für derartige Probleme 
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ein interessantes Beispiel abgeben. Das Protektorat in 
Südarabien, das Hinterland von Aden, gilt weder als eng- 
lischer Besitz noch als englisches Schutzgebiet, es ist nur 
ein Protektorat in dem Sinne eines Bollwerkes gegen das 
Übergreifen der türkischen Besitzergreifung des Jemen, eine 
Art Araber-Reserve. 

Die Sonderausgabe der Lüddeckeschen Karte von Afrika 
ist in äufserst solider und handlicher Weise gefaltet und 
kartonniert; das beigefügte Verzeichnis von über 13000 
Namen ist als eine grofsartige Leistung des Fleilses und 
der Genauigkeit meines Wissens ohne Beispiel. Dieses 
alphabetische Namensverzeichnis ist nach vortrefflichen Prin- 
zipien geordnet und könnte für viele geographische Indices 
und Nachschlagebücher, hauptsächlich auch für den Ge- 
brauch der Tagespresse ein sehr lehrreiches Vorbild abgeben. 
Die Kürzungen sind vortrefllich. Wo das Phonetische sich 
mit dem Alphabete unsrer Sprache deckt, sollte man den 
einzelnen Konsonanten den Vorzug vor den gehäuften 
geben, also statt Djebel lieber Gebel schreiben, zumal da 
in den afrikanischen Gebieten der arabischen Sprache das 
gim, —, überall eher wie unser g als wie unser dj oder 
gar dsch ausgesprochen wird. Der Verfasser hat indes im 
Titel wmter „Sprachliches* bereits auf die Verschiedenheit 
der Aus:prache des Gim aufmerksam gemacht. Zu: den 
Gebieten, wo man gim und nicht dschim gagt, gehört 
übrigens auch der ganze sogenannte ägyptische Sudan. 

Über die Abkürzungen und die Art der Umschreibung 
der Laute sind in übersichtlichster Art Aufklärungen gege- 
ben, die den Gebrauch der Karte nicht nur für Deutsche, 
sondern auch für Engländer, Franzosen und Italiener be- 
quem machen. Die einem jeden Namen beigefügte Ziffer 
und ein Buchstabe verweisen auf dasjenige von den Graden 
gebildete Trapez, in welchem die betreffende Örtlichkeit 
aufzusuchen ist. Die grofse Karte von Afrika wird da- 
durch handlich wie ein Plan von Berlin. 


Die Mangarai-Strafse. 
Von A. Schück. 


Von der Mangarai-Stralse sagt Prof. Dr. A. Wichmann 
in Petermanns Mitteil. 1890, 36. Bd., Heft VI, 8. 153, 
nach seinem besten Wissen, sie sei bisher nur von der 
„Resource“, Kapit. W. Bligh, 29. August 1789 durchfahren 
worden; in der „Hansa“ 1873, Nr. 6, S. 50, ist aber das 
Durchfahren der Strafse von der deutschen Schonerbrigg 
„Alice“ aus Hamburg 16. August 1866 beschrieben. Es 
heifst dort: „Da die Mangarai-Stralse zwischen Comodo und 
Flores (richtiger Rindja) nach meiner Erfahrung weniger 
gefährlich ist, als ihr Ruf besagt, lasse ich folgende Notiz 
aus meinem Journal folgen. Horsburg schreibt kurz, die 
in ihr liegenden Inseln machen sie so schwierig, dals man 
sie vermeiden müsse, — holländische Segelanweisungen be- 
richten, wenn ich mich recht erinnere, Kriegsschiffe seien 
sowohl von Norden als von Süden eingelaufen, aber der 
vielen Klippen und des argen Stromes wegen nicht durch- 
gesegelt; in der Admiralitätskarte ‚Islands East of Java‘ 
ist sie nahe richtig verzeichnet. Am 15. Aug. 1866, 2" p.m,, 
glaubte ich am Südeingange der Sapy-Stralse zu sein, da 


sich ein Berg an der Ostseite, einem Schornstein ähnlich 
zeigte, wie in Horsburgs Directions als Kennzeichen der 
Sapy-Stralse angegeben ; die Enge der Stralse machte mich 
unsicher, noch mehr die Erscheinung der Inseln westlich 
von mir, die, besonders an der Südspitze, am Wasser eigen-; 
tümlich zerrissene Felsen bilden. Als 234 die äulserste 
Spitze der Ostseite im Osten war, konnte kein Zweifel sein, 
dafs ich in der Bucht zwischen Sapy pt. und den Inseln 
Sydon und Tengany (ragged islands) war. Ging sofort über 
Stag, 32% klar vom Lande. An der Südspitze der ragged 
islands sind einige Felsriffe, die sich nur wenig über den 
Wasserspiegel erheben, mit Hochwasser vielleicht ganz be- 
deckt, aber kaum 14 Seemeilen von der Hauptmasse der 
Inseln; aufser den zwei grolsen, in den (1866) neuen Ad. 
miralitätskarten verzeichneten liegen vor ihnen und zwischen 
ihnen und Sumbawa noch mehrere kleinere. w 

Am 16. August 1866, 6% a. m., mitten zwischen Sumbawa 
und Sandelhout-Insel; gute Brise von Südost zu Ost, stan- 
den über nach der Sapy-Stralse; gegen 84% konnte ich den 
östlichen Teil der Stralse bis in die Java-See offen sehen, 
der westliche war durch den in diesem Monsun so starken; 
Seerauch ganz verhüllt. Horsburg beschreibt die Gilibanta- 
Insel als am nördlichen Ende der Strafse liegend, mit einem 
scharfen Pik, der sich in der Mitte der Insel (abruptly) 
ohne Nebenberge erhebt. Eine solche Insel war deutlich sicht- 
bar, die Strafse östlich davon offen, westlich durch kleine 
Inseln und hohes Land dahinter verdeckt. Die westliche 
Landspitze für Sapy pt. genommen, stimmte die Peilung 
für die Sapy-Strafse. Hielt bis 10" dicht unter die Ost- 
küste, passierte ungefähr auf halbem Wege eine grolse Stelle 
grünen Wassers; ‚Schornstein‘ nicht kenntlich, in ziem- 
licher Ferne noch hohe Berge sichtbar; steuerte mit einer 
frischen Brise an der Ostküste entlang; Peilung der Küste 
und des übrigen Landes mit Sapy-Stralse übereinstimmend, 
nur Peaked-Insel zwischen Gilibanta und Comodo eher flach 
zu nennen. Gleich nachdem es passiert, sollte die östliche 
Küste, statt weiter nördlich sich zu strecken, ganz nach Osten 
abbiegen, die westliche nach NW und WNW; auch sollte 
diese klar, jene voll Klippen sein. Statt dessen streckte 
sich jene noch weiter nach Norden, anscheinend bis auf 
14 Kabellängen davon klar, an dieser, die einen Ellbogen 
formte, gewahrten wir an der Südseite des letztern ein Stein 
riff, ungefähr 24 Fuls = 7,3m unter der Wasseroberfläche, 
6--8 Kabellängen (1100—1500 m) vom Lande ab, das an 
der Nordseite des Ellbogens zu einer Sandbank, mit wenig 
Wasser darüber, abflachte. Ich war ohne Zweifel in der 
Mangarai-Stralse, das Land links von mir Comodo, das jetz! 
eine grofse Bucht formte, deren Südküste nahe WNW sich 
streckte, deren Westküste und das dahinter liegende Land, 
voll von kleinen Piks und zerrissenen niedrigen Bergen, 
eine fast gerade N und S$ sich streckende Reihe kleiner Inselı 
endete. Das östliche Land bog scharf nach ENE ab, 
vor lag eine grolse Anzahl kleiner, durch Sandbänke un 
Klippen verbundener Inseln. Recht in der Mitte der Passag 
war eine kleine, ungefähr 10 Fuls = 8m über den Mee 
spiegel erhabene Klippe, scheinbar bis auf 1 Kabellä 
(185 m) zugänglich. Besonders nachdem die erwähnte $a 
bank passiert war, zeigten sich zahlreiche Stromw 
hatten aber mit einem aufmerksamen Mann am Ruder bei 
der Fahrt von nahezu 8 Seemeilen (1 = 1852 m) in deı 
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Stunde (roh: 4m in der Sekunde), keinen Einfluls auf das 
ZE » hiff. 

Von Südwest kommend hat also die Mangarai-Strafse 
 grolse Ähnlichkeit mit der Sapy- Stralse, da sich auf der 
 Ostspitze von Comodo, gerade wie auf der Mitte von Gili- 
banta, ein Pik frei erhebt!). Ein NLW.Kurs führt von 
_ der Südspitze der Insel Flores (richtiger Rindja) zu einer 
kleinen flachen, kaum 100 Fuls = 30 m im Durchmesser 
 haltenden Insel südlich von der Östspitze Comodos; man 
 lälst sie amı besten an Backbord (nordwärts fahrend : links) 
liegen ; sie ist von einem Riff umgeben. Von da bringt 
ein N und N+E- bis N zu E-Kurs frei von aller Gefahr 
in die Java-See. Die Küste von Flores (richtiger Rindja) 
schien steil in das Wasser abzufallen; ich war ihr bis 
auf 3 Kabellängen (ungefähr 550 m) nahe. Ein Ausguck 
von der Back genügt, um alle Gefahren anzugeben, da 
ich in der geraden Route nur das eine in eine Bank 
endigende Riff an der Ostspitze Comodos sah. Die Strom- 
wirbel in ihr sind gewils nicht stärker als in der südlichen 
Passage nach Ning pu (Ostküste von China), sie scheint 
aber ohne Ankergrund zu sein. Ich würde sie für weniger 
gefährlich halten als die Dampier-Strafse (d.h. die westlich 
Neuguinea), welche doch bei Tag und Nacht von so 
vielen Schiffen benutzt wird. — Von dem als Kennzeichen der 
Sapy-Stralse angegebenen ‚Schornstein, (ähnlichem Berg- 
el) auf der Südspitze Comodos, die sehr durch See- 
uch verdeckt war, konnte ich nichts bemerken (soll haupt- 
ılich von Osten kommend erkennbar sein), ebensowenig 
dem Pik auf der Sandelhout- Insel. Die Berge an dbr 
Westküste dieser Insel werden unkenntlich durch das dahinter 
liegende Hochland, welches ein langes Plateau bildet. Fin 
“hoher, aber nicht spitzer Berg im Innern wird dadurch 
n Westen her gesehen) so verdeckt, dals er auf 15—20 
meilen nicht mehr deutlich unterscheidbar ist. 

Ich brauchte drei Stunden, von 10% a. m, bis 1” p. m., 
um von der Südwestspitze von Flores (richtiger Rindja) in 
lie Java-See zu gelangen. NB. Das Chronometer gab da- 
8 infolge Ansatzes von Rost an der Feder die geogra- 
che Länge ungefähr 81° zu östlich. Da ich Führer 
‚Alice‘ war, das Journal in ‘meinem Besitz und eine 
pie auf Briefpapier in dem des Instituts ‚Deutsche 


1) Wenn ich mich recht erinnere, war auch hierauf in den, leider 
wenig bekannten, holländischen Segelanweisungen hingewiesen. 


Geographisch 


Afrika. 

' Westafrika. — Premierleutnant Xing, welcher nach 
dem Tode von Dr. Wolf die Leitung der Station Bismarck- 
burg im Togolande übernahm, ist auf Urlaub nach Deutsch- 
zurückgekehrt; zu seinem Ersatze ist Leut. Zerold im 
fange April im Togolande eingetroffen, als wissenschaft- 
er Beobachter folgte ihm der Botaniker Dr. R. Büttner, 
annt durch seine Reise von San Salvador nach dem 
uango. Leut. Herold hat zunächst auf dem Wege von 
"der Küste nach dem Volta die neue, vom Reichskommissar 
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Seewarte‘ 
gaben ein.“ 


ist, so stehe ich für die Richtigkeit der An- 


Untersuchung über 24 Sprachen aus dem Deutschen 
Schutzgebiete der Neuguinea-Compagpnie. 


Nachschrift von Hugo Zöller !). 


Zu meinem Artikel ist zu bemerken, dafs ich unter „ma- 
lausch“ nicht blofs den Dialekt dieses Namens verstanden 
wissen möchte, sondern dafs ich der Einfachheit halber, 
wie es auch Wallace thut, nach dessen Muster ich ge- 
arbeitet habe, das Wort „malaiisch* für die Gesamtheit 
der Dialekte des malaiischen Archipels gebrauche. Viel- 
fach ist das seltenere Wort, wie z. B. telinga — Ohr, 
anstatt des gebräuchlicheren, wie z. B. Kuping, genannt, 
weil das seltenere Wort, nicht aber das gebräuchlichere 
Anklänge zeigt und Vergleiche gestattet. Auf Grund der 
ersten Hälfte des vorstehenden Aufsatzes bin ich durch 
verschiedene Zuschriften, insbesondere auch von Herrn 
E. Metzger in Stuttgart darauf aufmerksam gemacht wor- 
den, dafs es, da die 24 Sprachen aus dem Schutzgebiet 
der Neuguinea-Öompagnie nach deutscher Aussprache und 
Schreibart aufgezeichnet sind , besser gewesen wäre, wenn 
ich, anstatt der Orthographie Wallaces und der übrigen 
englischen Forscher, welche sich mit Papua-Sprachen be- 
schäftigt haben, zu folgen, auch für die zum Vergleich 
angeführten malaiischen Worte die deutsche oder wenig- 
stens die holländische Schreibart angesetzt hätte. Die 
Verschiedenheit der Orthographie ist dadurch veranlalst 
worden, dafs ich sowohl die Vorarbeiten zu dieser Sprach- 
arbeit, als auch die Ausarbeitung in der Südsee selbst und 
in Australien vorgenommen habe, wo mir betrefis des 
malaio -polynesischen Vergleichsmaterials sehr ergiebige, 
aber auch blofs englische Quellen zugänglich waren. Da 
das Schwergewicht der Arbeit in den 24 zum erstenmal 
untersuchten Sprachen des deutschen Schutzgebiets liegt, 
die, wie erwähnt, sämtlich nach deutscher Aussprache und 
Schreibart verzeichnet wurden, so habe ich auf die Ortho- 
graphie der blofs zum Vergleiche herangezogenen Sprachen 
weniger Wert gelegt. 


t) Siehe Peterm. Mitt. 1890, S. 122 und 145. 


Monatsbericht. 


v. Puttkamer vorbereitete Station Misa-Höhe bei Agome 
Palime zu errichten. 

Das Gewirr von Inseln und Flufsläufen im Delta der 
Küstenflüsse zwischen Alt-Calabar und Meme geht seiner 
gründlichen Entwirrung entgegen dank den Aufnahmen der 
deutschen Marine. Vor allem haben die Vermessungen 
S. M. Kreuzer „ZJabicht“ 1889/90 Licht in die vielfachen 
Verbindungsarme gebracht. Der Akwa Jafe mündet nicht 
in die Alt-Calabar-Mündung, von welcher er durch eine 
weit sich vorschiebende Sandbank getrennt ist, sondern ist 
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als selbständiger Flufs zu betrachten. Der Rio del Rey, 
von den Eingebornen Maschantu genannt, ist kein Flufs, 
sondern ein tief einschneidender Meerbusen, welcher von 
W und N Mündungsarme des Akwa Jafe aufnimmt; der 
Haupttributär des Rio del Rey ist der Ndian, welcher durch 
die Arme Ofa und Owaatapa von NO her sich in ihn er- 
giefst, aber auch mit der östlichern Bucht Meta in Ver- 
bindung steht, ebenso wie der aus O mündende Adonkat 
bisher fälschlich mit Massake bezeichnet; im Oberlaufe 
wird er von den Eingebornen Beke genannt. In die 
Adonkat-Bucht münden von O her Arme des Meme, welcher 
im SO einen selbständigen Mündungsbusen hat. Sämtliche 
Flüsse wurden bis an die Grenze der Schiffbarkeit verfolgt 
und aufgenommen. Die Verarbeitung dieser Aufnahmen 
(Deutsche Admiralitätskarte Nr. 104. Mk. 1,50) ist ein wich- 
tiger Beitrag zur Kartographie des Grenzgebietes zwischen 
dem englischen Distrikte der Ölflüsse und Kamerun. Einer 
Reduktion dieser Karte, welche auch die Stationen der 
Ortsbestimmungen angibt (Mitteil. Deutsch. Schutzgeb. III, 
Taf. VII), ist ein eingehender Bericht dieser Vermessungen 
beigegeben. 

Die Karte der Kamerun- Mündung (Admiralitätskarte 
Nr. 106. Mk. 1) enthält gleichfalls viel Neues; sie berich- 
tigt namentlich auf Grund neuerer Aufnahmen der deutschen 
Statiousschiffe die Küstenumrisse, sowie die Lage der zahl- 
reichen Sandbänke, macht jedoch sogleich darauf aufmerk- 
sam, dals diese beständigen Änderungen unterworfen sind, 
wie z. B. inzwischen die Suellaba-Spitze, auf welcher früher 
die Wohnung des Gouverneurs stand, vollständig wegge- 
schwemmt worden ist. 

Die schwedische Akademie der Wissenschaften entsendet 
eine Expedition nach Kamerun, welche im westlichen Teile 
des Gebirges, wo sich bekanntlich die Faktoreien der 
schwedischen Kolonisten Knutson und Valdau befinden, 
die Fauna studieren und entomologische Sammlungen zu- 
sammenbringen soll; die Dauer derselben ist auf 15 Mo: 
nate berechnet. Führer ist der Cand. phil. J. Sjöstedt. 

Das wichtigste Ergebnis von Zwppenbecks Vorstofs nach 
Ngila nördl. vom Sannaga, seiner letzten That vor seinem 
frühzeitigen Tode, ergab die Verbindung seiner Erkundi- 
gungen mit denjenigen von Flegel und Barth von N her. 
7 Tagereisen nördl. von seinem fernsten Punkte Ngila liegt 
die grolse Stadt Tübati oder Tübicei (Tibati), welche Flegel 
von Ngaundere und Bagnio vergeblich zu erreichen ver- 
sucht hatte. Sie liegt nördl. vom Sannaga, welcher dort 
den Namen Ndjerren (Barths Ndzeren) führt; von Tübati 
bis Bagnio sind 7 Tagereisen, von Tübati nach Ola oder 
Jola 9 Tagereisen, Angaben, welche mit Flegels Erfahrungen 
gut übereinstimmen. In Tappenbecks Fulsstapfen trat sein 
Nachfolger, Leut. Morgen, welcher von Ngila sich nach 
W wandte und nur 5 Stunden von Wuatare entfernt, 
welcher Ort von Kund und Tappenbeck hatte erstürmt 
werden müssen , den bedeutenden Sannaga-Tributär Mbam 
überschritt; von diesem Fluls hatte bereits vor 40 Jahren 
der Missionar Kölle durch Sklaven in Sierra Leone Kunde 
erhalten, und Flegel hatte seine Existenz im südlichen Ada- 
maua bestätigen hören und auch richtig gefolgert, dals er 
sich zum Malimba-Flusse wende. Leut, Morgen hält den 
Mbam für bedeutender als den Sannaga. Die Expedition, 
welche am 5. November 1889 die Batanga-Küste bei Kribi 


verlassen hatte, war bereits am 30. November 1889, zum 
Teil abweichend von den Routen der beiden Kundschen 
Reisen, auf der Jaunde-Station angekommen; am 9. De- 
zember brach Leut. Morgen von hier auf, hielt sich vom 
15—23. Dezember bei Ngila auf, überschritt den Mbam 
am 25. Dezember und folgte dem N-Ufer des Sannaga bis 
10. Januar 1890, wo er auf das S-Ufer hinüberging; am 
12. Januar war er an den Idia-Fällen und am folgenden 
Tage in Malimba. Der Sannaga ist für die Schiffahrt 
nicht zu benutzen; der Lungasi ist nicht, wie früher ver- 
mutet wurde, ein Mündungsarm des Sannaga (Mitteil. 
Deutsch. Schutzgeb. III, S. 113, mit Karte). ? 

Die belgischen Kammern haben auf Anregung der bel- 
gischen Akademie eine Summe von 30000 fres. bewilligt 
für eine wissenschaftliche Expedition nach dem Kongo-Staat; 
dieselbe wird geleitet von Kapt. Delporte, Professor der 
Geodäsie an der Kriegsschule, sein Begleiter ist Leut. 
Gillis. Seine Hauptaufgabe bildet eine magnetische Auf- 
nahme, Beobachtungen zur Feststellung von Deklination, 
Inklination und Intensität des Erdmagnetismus. Für die 
kartographische Darstellung des Kongostaates verspricht diese 
Expedition insofern eine grolse Bedeutung zu erlangen, als 
Kapt. Delporte von jedem Beobachtungspunkte auch Breite 
und Länge bestimmen und dadurch die lange erwiinschiäi 
Grundlagen für die Karte beschaffen wird, welche noch 
heute durchaus unzuverlässig ist, da selbeE der Lauf des 
Hauptstromes, trotz seiner hlascigen Befahrung durch 
mehr als 20 Danripfer, bisher nur an wenigen Punkten fest 
bestimmt ist. Zugleich muls es freudig begrülst werden, 
dals endlich auch von belgischer Seite ernstliche Schritte 
zur wissenschaftlichen Erforschung des Kongogebietes unter- 
nommen werden, welche bisher fast ausschliefslich in der 
Hand von deutschen, englischen und französischen Reisenden 
lag. Delporte beabsichtigt die gewöhnliche Stralse bis 
Stanley Pool zu begehen, auf dem Kongo die Fahrt bis 
Stanley Falls und dann bis Njangwe zu unternehmen; von 
dort will er direkt den Sankuru erreichen und auf dem 
Kassai nach Leopoldville zurückkehren. Sein Plan umfalst 
also grölstenteils bereits begangene Wege; aber da diese 
gerade die Hauptstralsen in Zentralafrika sind, so wird 
er durch genaue Aufnahme derselben der Karte von Zentral- 
afrika dringend erwünschte Stützpunkte verschaffen. 

Ostafrika. — Mit Unterstützung der afrikanischen 
Gesellschaft in Neapel hat der durch seine Reise nach der 
Oase Siwah bekannt gewordene Ingenieur Z. Robeechl im 
März d. J. eine Reise nach dem italienischen Schutzgebiet 
des Somalilandes angetreten. Seine Absicht ist, einige 
Zeit in Opia zu verweilen und dann in das nur durch 
spärliche und sehr unsichere mn bekannte Innere 
vorzudringen. 

Kurz vor Ausbruch des Aufstandes gegen die Deutsch 
Ostafrikanische Gesellschaft hat der Hamburger Zoolog Dr. 
Fr. Stuhlmann eine zweimonatliche Rundreise durch di 
Landschatten Useguha, Nguru (Ungüu) und das südliche 
Usambara beendet; seine Angaben (Mitteil. Geogr. Gesellsch 
Hamburg 1887/88, S. 143, mit Karte in 1:500000) ent 
halten eine Fülle von Aufschlüssen über die geologische Be 
schaffenheit des durchreisten Gebietes und über seinen Wer! 
für die Kolonisation. Auch in topographischer Beziehung is 
diese Reise von Wichtigkeit, da sie teilweise durch noecl 
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nicht erforschte Gebiete führte und aufserdem eine neue 
_ Verbindungslinie zwischen den beiden Haupt-Karawanen- 
‚stralsen ins Innere herstellt. Leider aber ist die Routen- 
aufnahme von Dr. Stuhlmann, welche nach dem Urteile 
ihres Bearbeiters Z. Froederichsen nur als Skizze betrachtet 
_ werden kann, nicht im stande, die vielen zweifelhaften Punkte 
in der Kartographie von Ostafrika zu beseitigen oder eine 
annähernd zuverlässige Grundlage für die Karte zu ge- 
währen. In Nguru (Ungüu) fällt Dr. Stuhlmanns Route 
_ teilweise mit derjenigen von J. T. Last aus dem Jahre 1882 
_ zusammen, seine Darstellung weicht aber so sehr von der 
Aufnahme Lasts ab, dafs Friederichsen mit Recht die 
letztere unberücksichtigt gelassen hat. Neben der sehr 
oberflächlich aufgenommenen Route von Machon und Picarda 
hätte auch die Route des Bischofs Blackburn angedeutet 
werden können, da auch diese eine Verbindung zwischen 
Usambara (Usambäa) und Nguru herstellt. Höhenmessungen 
hat Dr. Stuhlmann nicht vorgenommen. 
Nachdem nun durch Major Wissmanns Erfolge die Ruhe 
in Deutsch - Ostafrika wieder eingezogen und durch die 
neuesten Grenzabmachungen mit England der Besitz und 
u: Ausdehnung des deutschen Schutzgebietes endgültig ge- 
sichert ist, erscheint es wünschenswert, dafs endlich eıne 
tiehtige Grundlage für die Karte von Deutsch-Ostafrika ge- 
‚schaffen wird; dazu bedarf es vor allem richtiger Positions- 
estimmungen. Während bisher eine grolse Zahl von Orten 
nach ihrer geographischen Breite mit Zuverlässigkeit er- 
mittelt sind, liegen für ganz Deutsch-Ostafrika nur sehr 
wenige genügend zuverlässige Längenbestimmungen vor; ja 
man darf sogar behaupten, dals die Bestimmungen von Speke 
für Ujiji und Kagei, sowie von Dr. Kaiser für Tabora, welche 
nicht über jeden Zweifel erhaben sind, den Ansprüchen, 
‚die man heutzutage an eine gute Karte stellen muls, schwer- 
lich noch genügen. Immer mehr wird sich das Bedürfnis 
herausstellen, für einzelne Gebiete Karten in grölserm Mals- 
 stabe zu bearbeiten, welche als Grundlage für das in An- 
griff zu nehmende Kolonisationswerk, für Strafsen- und 
 Eisenbahnanlagen dienen können, und dann fallen Unter- 


schiede in der Längenangabe von 15-—20 km, welche selbst 
"bei den am besten ermittelten Punkten, z. B. Tabora nach 
Dr. Kaiser, den Kilimandscharo nach Dr. H. Meyer und 
Leut. v. Höhnel, nicht ausgeschlossen sind, natürlich stark 
ins Gewicht. Es ist von einem Reisenden, welcher seine 
Aufmerksamkeit nach vielen Seiten teilen muls, welcher am 
Tage die Strapazen der Reise zu ertragen, für seine Leute 
zu sorgen hat, nicht wohl zu verlangen, dafs er die Nächte 
zu astronomischen Beobachtungen opfert, welche, wenn er 
‚nicht gründlich eingeübt ist, doch nicht den erforderlichen 
Grad der Zuverlässigkeit erreichen. Aus diesem Grunde 
empfiehlt es sich, einige in dergleichen Beobachtungen 
tüchtig geschulte Astronomen hinauszusenden, welche aus- 
‚schliefslich ihre Aufmerksamkeit auf Gewinnung zuverlässiger 
Positionsbestimmungen zu richten haben. Als solche Punkte, 
deren Bestimmung besonders wünschenswert erscheint, sind, 
abgesehen von der Küste, in erster Linie zu nennen: auf 
der Strafse in das Kilimandscharo-Gebiet: Magila, Fuga, 
Korogwe, Taveta, Aruscha; auf der Strafse nach dem Vic- 
toria und Tanganika: Simbaweni, Mondo, Mpuapua, Mda- 
bura, Tabora, Ujiji, Karema, Ussuri, Kagei oder Ukumbi, ein 
Punkt in Karagwe; im südlichen Teile des Schutzgebietes: 
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Newala, die Mündung des Msinje in den Rovuma, ein Punkt 
am Nordende des Njassa, ein Punkt am Südende des Tan- 
ganika. Der Kongostaat hat, allerdings erst nach mehr- 
jJährigem Bestehen, zu diesem Vorgehen sich entschlossen, 
möge die deutsche Schutzherrschaft nicht zu lange zögern, 
diesem Beispiele zu folgen. 

Von Kapte aus hat Dr. C. Peters seiner Absicht ge- 
mäls Ende Januar 1890 Uganda erreicht, wo inzwischen 
die Tihronstreitigkeiten zwischen Muanga und Karema be- 
sonders durch Eingreifen der katholischen Missionare und 
des englischen Händlers Stokes zu gunsten des erstern 
gegen die Araber-Partei entschieden worden waren. Nach 
kurzem Aufenthalte wandte er sich Anfang März nach 
dem Südufer des Sees und trat von Ukumbi die Rückreise 
nach der Küste an, auf welcher er jedenfalls mit Dr. Emin- 
Pascha zusammengetroffen ist. Anfang Juli ist die An- 
kunft von Dr. Peters in Sansibar zu erwarten. Inzwischen 
hat bereits einer der zeitweiligen Teilnehmer an der deut- 
schen Emin-Pascha-Expedition, Kapt.-Leut. a. D. Rust, ein 
recht umfangreiches Buch!) (ohne Inhaltsverzeichnis und 
ohne Register) über die ersten Stadien derselben veröffent- 
licht, welches sich allerdings ausschliefslich mit den per- 
sönlichen Erlebnissen auf seiner Tana-Fahrt bis Tune 
wenig oberhalb von Massa, wo bekanntlich Denhardts Fahrt 
im Jahre 1880 geendet hatte, beschäftigt. Zur Kenntnis 
des Tana-Gebietes bringt es wichtiges neues Material nicht 
bei; auffallend ist seine Wertschätzung des Charakters der 
Somal, in welcher Rust und Dr. Peters bisher allein stehen. 
Die Karte beruht auf Denhardts Darstellung. 

Der von J. Thomson im April 1880 zuerst an seinem 
Nordwestende gesichtete, aber erst zwei Jahre später von 
Dr. Kaiser am Nordende erreichte Rrkwa-See, ein abgeschlos- 
senes Becken im Osten des Tanganika, ist jetzt auch an 
seiner Südostecke erreicht worden von dem schottischen 
Missionsarzte Dr. Kerr Cross und dem englischen Konsul 
H. H. Johnston. Der See erstreckt sich bedeutend weiter 
nach SO, als bisher angenommen wurde, und ist kaum drei 
Tagereisen von der zwischen Njassa und Tanganika füh- 
renden Stevenson-Stralse entfernt. Dr. Cross bestätigt die 
schon von Thomson und Kaiser gemachte Wahrnehmung 
von dem entschiedenen Rückgange des Wasserspiegels, 
glaubt aber, dafs eine starke Regenzeit diesen Rückgang 
wieder aufheben würde. Das Wasser ist nach Johnston 
(Proc. R. Geogr. Soc. 1890, S. 225) stark brackig und 
fast untrinkbar. Der See ist sehr reich an Fischen, welche 
von den Eingebornen aber nicht gefangen werden. (Scott. 
Geogr. Magaz. 1890, S. 281, mit Karte.) Johnston gibt 
nach Kochthermometer -Beobachtungen die Höhe des Sees 
zu 2900 F. (880 m) an, während am Nordende Dr. Kaiser 
nur 820 m gemessen hatte. Auf Taf. 14 dieses Heftes 
sind die Resultate von Dr. Cross’ Reise bereits einge- 
tragen. 

Die topographischen Ergebnisse von J. 7. Lasts Ex- 
pedition nach dem Namuli- Gebirge liegen nunmehr in zwei 
grolsen Blättern im Mafsstabe 1: 1450 000 vor; sie um- 
fassen das ganze portugiesische Ostafrika nördlich vom Sam- 
besi bis zum Njassa im W. (Über den Verlauf dieser von 


1) Die deutsche Emin-Pascha-Expedition. 80, mit Karte. Berlin, Luck- 
hardt, 1890. M. 3. 
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der R. Geogr. Soc. in London ausgerüsteten Expedition 
vgl. Peterm. Mitteil. 1887, S. 371.) Die Bearbeitung seiner 
Aufnahmen beruht auf einer grofsen Fülle von Positions- 
bestimmungen, unter welchen sich mehrere Serien für den- 
selben Punkt, namentlich Blantyre mit 26 Längenbeobach- 
tungen befinden, und in diese festen Punkte, zu denen 
noch die vom Konsul O’Neill 1882—85 beobachteten Längen 
und Breiten hinzukommen, wurden Lasts Itineraraufnah- 
men hineinkonstruiert. So kommt es, dals dieser Teil von 
Ostafrika, welcher vor acht Jahren noch terra incognita 
war, jetzt zu den am sichersten auf der Karte eingetrage- 
nen Partien gehört, ein Erfolg, welcher ausschliefslich eng- 
lischen Reisenden zu verdanken ist. (Proc. R. Geogr. Soc., 
April 1890.) 


Polargebiete. 


Die Befürchtung, dals 7%. Thoroddsen gezwungen sein 
würde, seine geographischen und geologischen Untersuchun- 
gen in Island vorzeitig abzuschlie/sen, da das dortige Altthing 
in unbegreiflicher Kurzsichtigkeit die Bewilligung weiterer 
Mittel zur Beendigung seiner Aufnahmen abgelehnt hatte, 
geht glücklicherweise nicht in Erfüllung. Durch ein Reise- 
stipendium von 1200 Kronen, welche der bekannte Förderer 
arktischer Forschungen, Freiherr Osk. Diekson in Gothenburg, 
ihm zugewiesen hat, ist es T'horoddsen vergönnt, in diesem 
Jahre die Halbinsel Snaefellsnes an der Westküste zu be- 
reisen, welche als ältester Ansiedelungsplatz der Norweger 
ein besonderes Interesse in Anspruch nimmt. Inzwischen 
ist auch Thoroddsens ausführlicher Bericht über seine Rese 
in das Seengebivet am Westabhang des Vatna Jökull (Peterm. 
Mitteil. 1889, S. 250) erschienen nebst genauer Karte in 
1:480000, welche bedeutende Korrekturen gegen Gunn- 
laugssons Darstellung enthält (Geogr. Tidskrift X, 8.149); 
dieselbe konnte auf C. Vogels neuer Karte von Island (Stie- 
lers Handatlas, Taf. 42) bereits benutzt werden. 

Ebenfalls teilweise auf Kosten von Osk. Dickson wird 
eine schwedische Expedition nach Spetzbergen unternommen, 
an welcher drei junge Naturforscher sich beteiligen, Dote- 
man, Klinckowström und @G. Nordenskiöld, ein Sohn des be- 
rühmten Polarforschers,. Auch dieser hatte seine ersten 
Studien auf polarem Gebiete in Spitzbergen gemacht; mögen 
seinem Sohne gleiche Erfolge zu teil werden! 

Über die wissenschaftlichen, namentlich astronomischen, 
magnetischen, trigonometrischen und meteorologischen Zee- 
sultate von Dr. Nansens Durchquerung von Grönland berichtete 
Prof. H. Mohn in der Sitzung der norwegischen Akademie 
der Wissenschaften vom 30. Mai unter Vorlegung der be- 
nutzten Instrumente. Die Fehler in den Längenbestimmungen 
mittels Chronometers betragen höchstens ?/, dänische Meile, 
ca 5km. Auf dem Binneneise konnte Nansen fünf Dekli- 
nationsbestimmungen ausführen, welche gut mit Neumayers 
Isogonenkarten übereinstimmen. Der höchste von Nansen 
erreichte Punkt liegt 2720 m über dem Meere und bedeu- 
tend näher an die Ostküste heran, an welcher das Hoch- 
land schroff abfällt.; nach Westen ist die Abflachung eine 
ganz allmähliche, ohne da/s irgend welche Einschnitte oder 
Thäler vorhanden wären. Auf der Höhe von 2300—2600 m 
hatten die Reisenden eine mittlere Temperatur von — 32° C. 
zu ertragen; das nächtliche Minimum betrug —45°, die 


(Geschlossen am 26. Juni 1890.) j ' x% an 


höchste Tagestemperatur —18°. Dr. Nansens Beobach 
tungen und die in Godthaab angestellten gestatten den 
Schlufs, dafs im Innern von Grönland bei 2000 m eine 
mittlere Jahrestemperatur von — 25°, im Januar von — 40°, 
im Juli von — 10° herrschen muls. | 

Der Kriegsdampfer der Vereinigten Staaten „7hetis‘“ 
unter Führung von Leut.-Comm. Ch. H. Stockton hat im 
Sommer und Herbst 1889 im N der Beringstralse aulser- 
ordentlich günstige Eisverhältnisse gefunden, dals er das 
Meer von Wrangelland und Herald-Insel im W bis zur 
Mündung des Mackenzie-Flusses im O befahren konnte. Die 
ganze letztere Strecke der Nordküste von Amerika vom 
Point Barrow bis zum Mackenzie ist zum erstenmal seit 
der Rückkehr des „Enterprise“ unter Kapit. Collinson im 
Jahre 1854 wieder verfolgt worden; die Aufnahme dieser 
Küstenstrecke durch dieses Schiff und durch den „Investi. 
gator“ unter Kapit. McClure erwiesen sich als sehr zu- 
treffend, nur an wenigen Punkten scheint die Küste um 
einige miles zu weit nördlich angegeben zu sein. (Ameri 
kanische Seekarte Nr. 1189.) f 


Ozeane. 


Die erst vor zwei Jahren durch das englische Vermes. 
sungsschiff ‚, Zgeria“ im südlichen Grofsen Ozean entdeckte 
tiefste Stelle von 8102 m ist durch eine neuere Messı ng 
desselben Schiffes während einer siebenmonatlichen Ver- 
messungstour im Sommer 1889 überholt worden. Unte 
17° 4' S.Br. und 172° 141! W.L. v. Gr. zwischen des 
Samoa- und Tonga-Inseln Jotete die „Egeria“ eine Tiefe von 
4530 Faden (8280 m). (Colonies and India, 8. Jan. 1890.) 

Auf Anregung und unter Leitung von Prof. Petterson in 
Stockholm hat Ende Februar eine Untersuchung der wäh 
rend des Winters im Kattegatt und Skagerrak herrschender 
hydrographischen Verhältnisse stattgefunden. Mit vie 
Dampfern wurden auf verschiedenen Strecken gleichzeitig 
die Strömungen nach Stärke und Richtung geprüft, Tem 
peraturmessungen an der Oberfläche und in verschiedener 
Tiefen angestellt und zugleich der Einfluls dieser Faktore) 
auf die Tierwelt beobachtet. R 

Am 1. Mai begannen auf Veranlassung des dänischer 
Marineministeriums hydrographische Untersuchungen der 
nischen Gewässer, welche die Beschaffung eines möglichst e 
gehenden und umfangreichen Materiales über die ichth 
iogiachen und meteorologischen Verhältnisse des Meere; 
zum Zwecke haben; namentlich werden sich auch die Beob 
achtungen auf Salzgehalt des Meeres in verschiedenen Tiefe) 
erstrecken, Die Untersuchungen sollen einmal mona 
teils yon sämtlichen Leuchtfeuerschiffen, teils von fün 
weglichen Stationen, Inspektions- und Vermenan np ffe 
geschehen. ' 

Die Kaiserl. Akademie der Wilken in Wier 
in diesem Sommer Tiefseeuntersuchungen im östlichen 
meere ausführen, von denen sowohl über die physika 
und chemischen Verhältnisse, als auch über die T 
der Tiefen neue Aufschlüsse zu erwarten sind. 

Auch die russische Regierung plant für diesen S 
eine hydrographische und zoologische Untersuchung des ı 
zen Meeres; an derselben wird sich Professor Woeik 
teiligen.  H. Wichmann. 


IV. Gebiet. 


— Nachdem es uns gelungen ist, die einzelnen Inselgrup- 
pen des Grolsen Ozeans, von Palau an bis zu den Pau- 
 motu ,‚ aneinanderzureihen, liegt aulserhalb unsrer frühern 
eehtungen noch das Be effische Meeresbecken. Fälle 
on zufälligen Reisen, die in einem der schon besprochenen 
Gebiete ihren Ausgangspunkt nehmen, liegen nicht vor, 
und es handelt sich immer nur um Verschlagungen vom 
"Kontinente und ganz besonders von Asien her. 

Die Bonininseln (eigentlich Bunin- Siam, d. h. unbe- 
wohnte Inseln) fand man im Jahre 1675 auf, als eine ja- 
panische Dschonke an das menschenleere Eiland verschlagen 
wurde?), und 1690 wurden Japaner, welche oft nach den 
rianen Fahrten unternahmen, nach Manila getrieben?). 
Jahre 1869 geschah es sogar, dafs eine chinesische 
schonke, die von deu Liukiuinseln weggeführt worden war, 
n der Bakerinsel strandete. Ferner fand man im Jahre 1836 
| Metalanim auf Ponape eine Schiffsfigur aus China®). 
s ist eigentümlich, dafs sich kein Faden von den bereits 
bundenen Inselgruppen nach den Sandwichinseln ziehen 
ilst. Dunkle Traditionen und ethnographische Merkmale 
or Hawaiier weisen uns zwar nach Polynesien, doch liegt 
Ereignis vor, welches uns mit Sicherheit darauf 
hliefsen liefse, dafs auch die natürlichen Bedingungen vor- 
anden sind, die Hawaiier in einen notwendigen Zusammen- 
ang mit den übrigen Insulanern zu bringen®). Indessen 


1) Den Anfang s. im vorigen Heft S. 161 ff. 

_ 2%) Geogr. Handbuch von R. Andree (zum Handatlas), S. 370. 

3) Auf ähnliche Ereignisse aus früherer Zeit lälst die Thatsache 

iefsen, dafs auch in den östlichen Teilen des malaiischen Archipels, 

“in Ceram, Sagen von weilsen Einwanderern vor der Ankunft der 

an Europäer vorhanden waren. (Vgl. Bastian: Inselgruppen, S. 242.) 

r gekehrt betont Rein (Japan, S. 449 ff.), dals die natürlichen Bedingun- 

vorhanden sind, die Bevölkerung Japans aus dem malaiischen Archipel 

bzuleiten ; jedoch entscheiden andre Gründe gegen diese Annahme. 

4) Waitz: I, S. 225; V, 8. 20. F. Ratzel: Völkerkunde II, S. 340 ff. 
Be >: In Fakaafo (Ünionsgrappe) scheiterte einst ein Schiff; Hale ver- 
utet, dafs es aus Hawaii kam, da hier wie dort das Wort „debolo“ (in 

_ Fakanfo zwar mit verschobener Bedeutung) sich findet. (United States 

Ex ploring Expedition V, S. 157.) Traditionen von Reisen nach Nukahiva 

_ fehlen in Hawaii nicht: selbst nach Tahiti sollen Fahrten unternommen 

_ worden sein. (Bastian: Inselgruppen, $. 286.) Man ist allgemein der 


B Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft VII. 


eu. Uber unfreiwillige Wanderungen im Grolsen Ozean. 
Sr Von Otto Sittig. 


(Mit Karte, s. Taf. 12.) 


(Schlufs ).) 


sind genug Gründe andrer Art vorhanden, die uns zwin- 
gen, eine Stammesverwandtschaft der Hawaiier und der 
übrigen Polynesier anzunehmen. Man findet auch in der 
alten Bevölkerung von Malden und in der untergegangenen 
von Fanning die unverkennbare Brücke zwischen Gesell- 
schafts- und Sandwichinseln!). Von jeher war man aber 
auch überzeugt, dafs sich hier ein Einfluls von China, na- 
mentlich aber von Japan geltend gemacht habe. Beispiele 
von Verschlagungen von Ostasien nach Hawaii heben uns 
über jeden Zweifel an dieser Thatsache hinweg. Auch 
diese Fälle sind besonders geeignet, uns darzuthun, wie 
innig die Bevölkerung der ozeanischen Inselwelt gerade an 
Asien gebunden ist. 

Nach Aussage der Hawaiier selbst sind derartige Er- 
eignisse nicht selten. Jarves erzählt, dals im Dezember 
des Jahres 1832 eine japanesische Dschonke an Oahu, in der 
Nähe des Hafens von Waialea, augetrieben wurde. Neun 
der Insassen waren noch am Leben, nachdem sie elf Mo- 
nate lang auf dem Meere umhergetrieben waren?). Beach- 
tung verdient die Bemerkung, welche Hawaiier bei An- 
kunft dieser Leute machten. Sie sagten: „It is plain 
‚da sie sahen, dafs die Fremd- 


Dieser 


now we come from Asia“ 
linge viel Ähnlichkeit mit ihnen selbst zeigten. 
Fall steht nicht vereinzelt da. Zur Zeit Opilis sind auch 
weilse Leute an der Südwestküste Hawaiis gelandet, und 
ein andrer zuverlässiger Bericht sagt aus, dals kurze Zeit 
nach der Abfahrt dieser Ankömmlinge eine andre Schar 
Weilser ebenfalls an der Westseite von Hawaii gestrandet 


Ansicht, dals die Boote der Hawaiier früher gröfser Be die Reisen 
sollten 2—3 Monate dauern. (Ellis: Tour through Hawaii, S. 441.) Man 
nimmt sogar eine direkte Beziehung zwischen den Neuseeländern und den 
Sandwich-Insulanern an; beide bauten — erstere nach der Tradition — 
die süfse Kartoffel, welche auf den Gesellschaftsinseln fehlte. (Shortland: 
Traditions and erilions of the New Zealanders, S. 34.) Williams fand auf 
Neuseeland einen Hund, der in Maurua (Samoa) wild lebte. Er sucht daher 
Sawaii dort und nicht in Hawaii. (Hood: Cruise of H. M. Fawn, S. 148.) 
Auch Max Buchner betont eine unmittelbare Beziehung zwischen den 
Hawaiiern und Neuseeländern, (Mitteil. d. Geogr. Ges. Hamburg, 1876— 77.) 

1) Zeitschr, d. Ges. f. Erdk. Berlin 1868, 5. 116. 

2) History of the Hawailans, S. 29. North. Pac. Sailing Directory, 
S. 1209. United States Exploring Expedition V, 5. 260, u. a. v. a. 0 
(vgl. Waitz V, S. 20). 
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ist; das Boot hatte weder Mast noch Segel und war be- 
malt. Die Leute waren weils und gelb gekleidet, und 
einer trug einen mit Federn geschmückten Hut; sie be- 
kamen für lange Zeit Einflufs in Hawaii. Später soll ein 
Boot an ebenderselben Stelle, und um das Jahr 1620 ein 
zweites an der Südseite der vorhin erwähnten Bucht, in 
Palekai, angelangt sein. Das Schiff scheiterte, und der 
Kapitän allein nebst einer weilsen Frau erreichten das 
Land. Auch an der Nordostküste sollen einst zwei Fahr- 
zeuge gestrandet sein, doch erreichte kein Insasse glück- 
lich das Ufer. Wilkes berichtet, dafs ein Walfischfahrer 
fünf Japaner aufnahm und nach Sandwich brachte. Ein 
mythischer Fall ist der, dafs unter der Regierung des Königs 
Kamaloohua in Maui ein hawaiisches Schiff vier Fremde 
mitbrachte, die eine nur mälsig gefärbte Haut hatten und 
wahrscheinlich die Mannschaft eines verschlagenen japani- 
schen Bootes waren. Bei der Häufigkeit derartiger Fälle 
kann es uns nicht wundernehmen, wenn Beispiele von 
unfreiwilligen Fahrten aufgezeichnet worden sind, die sich 
über das ganze Becken des nördlichen Grofsen Ozeans 
hinweg bis nach dem amerikanischen Kontinente ausdeh- 
nen. Die Fahrten nach Hawaii lassen sich als Übergangs- 
stadien zu denen nach Amerika auffassen; das Analoge 
gilt von zwei unfreiwilligen Seereisen, gleichfalls japani- 
scher Fahrzeuge, von denen das erste, obgleich es nach 
Oosaka segeln wollte, nach dem Kap Lopatka verschlagen 
wurde (im Juli 1729); das andre wurde nach dem Süd- 
ende der Insel Kodjak getrieben. 

Kotzebue) berichtet, dafs Japaner bis nach Amerika 
verschlagen wurden, und um ebendieselbe Zeit, als eine 
japanische Dschonke in Oahu ankam, landete ein solches 
Boot auch in der Nähe des Kap Flattery, nördlich von der 
Mündung des Columbia. Bisweilen werden sogar chinesi- 
sche Schiffe bis an die Nordwestküste Nordamerikas ge- 
trieben2). Bei Betrachtung der Sandwichinseln ist auch 
die Thatsache besonders beachtenswert, dafs hier Transport- 
gegenstände ankommen, die mit ebenso zwingender Not- 
wendigkeit nach Nordamerika weisen, wie die hier ange- 
gebenen Fahrten uns nach Asien blicken lassen. Vancouver 
fand faktisch in Kauai ein Kanoe von 614 Fuls Länge, das 
aus einem einzigen Baumstamme gehöhlt war?). 


1) II, 8. 36. 48. 53. 

2) United States Exploring Expedition von Wilkes (zweibändig) II, 
8. 295. 

3) North. Pac. Sailing Direetory, $. 1209. In Hawaii (Ostseite) wur- 
den zwei Anker gefunden; Kotzebue vermutet, dafs sie von einem der 
verschlagenen Fahrzeuge herrühren (vgl. hierüber Jarves, S. 102); und das 
Eisen, welches Cook daselbst vorfand, sollte von spanischen Manilafahrern 
ana (Bastian: Inselgruppen, $. 242, Anm. 2. Cook: Dritte 
Reise II, $. 402.) Cook findet es ganz natürlich, dafs dieses Eisen aus 
Osten gekommen sein mulste. Die Häufigkeit des Vorkommens von Treib- 
holz am ganzen Nordrande des Grolsen Ozeans ist allgemein bekannt. 


Arm und dürftig sind die Aussichten, die sich für 
unsre Aufgabe bei der Betrachtung Neuseelands eröffnen. 
Wohl niemand zweifelt, dafs dieses Inselpaar seine Bevöl- 
kerung aus einer zentral gelegenen Insel der früher be 
handelten Gruppen erhalten habe, und ein Blick auf die 
mechanischen Verhältnisse im Grofsen Ozean genügt, m 
uns dies begreiflich erscheinen zu lassen; es fehlt aber 
einem sichern Beweise dafür. Der Bericht, dafs einstmals 
ein Schiff, welches von Sawaii nach Tonga fahren wollt > 
von einem Sturm ergriffen, gegen Viti getrieben und 
schliefslich bis an die Küste von Neuseeland gelangt sei, 
ist ins tiefste Dunkel gehüllt!), und es erscheint uns bei- 
nahe überflüssig, hier das Beispiel einer Verschlagung an- 
zuführen, das sich an der Nordostküste von Neuseeland 
ereignete. Im Juni 1844 wurde nämlich ein Boot von 
Opotiki nach Tauranga getrieben, das nur etwa 120 m 
westwärts gelegen ist. Einzig bemerkenswert ist allein die 
Thatsache, dafs das Ereignis infolge eines Nordoststurmes 3 
sich zugetragen hat. 

Die Chathaminsulaner ihrerseits leiten ihre Horkunf 
aus Neuseeland ab und haben die Tradition, dals ihre 
Vorfahren gegen das Jahr 1750 durch einen westlichen 
Sturm angetrieben seien; doch sind diese Ankömmlinge 
nicht mit den Neuseeländern zu verwechseln, die später 
ebendahin kamen, um Handel zu treiben?2). Wir halten 
diese Erscheinung für wichtig genug, um besonders zu be 
tonen, dafs der primäre Akt die Verschlagung und der 
sekundäre die Anknüpfung von Verkehrsbeziehungen ist3); 
indessen dürfen andre Faktoren, welche die ozeanischen Vol. 
ker zum Verlassen ihrer heimatlichen Inseln zwangen, 
dabei nicht übersehen werden. Es liegt dann ganz in der 
Natur dieser Insulaner, dafs sie sich unbekümmert dem 
Meere anvertrauen, hoffend, bald eine Insel zu finden, w 
sie festen Fuls fassen ke 2 

Dals wir auf der südlichen Halbkugel keine Verschla- 
gung verzeichnen können, die sich bis nach Südamerike 
erstreckte, befremdet uns nicht. Wohl niemand möchte 
behaupten, dafs je ein solches Ereignis eingetreten seit 
muls, wenngleich die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist 
wofür Dillon als merkwürdigen Beleg angibt, dafs im Juni 
1824 ein amerikanisches Schiff in den Hafen von V 
raiso einlief, welches vom Mulgravesarchipel, an Samoa vo) 


1) United States Exploring Expedition V, 8. 147, und betreff: 
Chathaminsel ebendas. S. 148, Anm. 

2) Traditions and superstitions of the New Zealanders, S, 54. 

3) Lesson nimmt die polynesischen Kolonien auf den Neuen H 
nur beschränkt als durch Verschlagungen gegründet an; indes glaube 
so viele Beispiele angeführt zu haben, dafs daraus doch die Prior 
unfreiwilligen Fahrt ersichtlich ist. Dafs natürlich neben und nach 
Ereignissen sich auch absichtliche Fahrten finden müssen, steht 
Zweifel: sonst mülste das ethnographische Bild unsrer Inselwelt e 
bunteres sein, als es ist. ; 


bei, immer mit West- und Nordwestwinden gefahren war. 
In höhern südlichen Breiten sind „the brave west winds“ 
sogar sprichwörtlich bei den Seeleuten. Durch diesen Um- 
stand, dafs infolge der natürlichen Bedingungen eine Ein- 
" wanderung in Südamerika von Westen her nicht eben aus- 
geschlossen ist, wird einigermalsen eine gewisse Analogie 
| im nördlichen und südlichen Becken des Grofsen Ozeans 
a bezug auf die Möglichkeit der Ausbreitung des Menschen 
3 ‚gewahrt, 

Diese Analogie kann aber auch nur so lange bestehen, 
‚als Wind- und Strömungsverhältnisse in beiden Becken 
übereinstimmende sind. In der Nähe des Äquators sind 
allerdings etwas nach Norden verschoben — diese me- 
chanischen Gegebenheiten symmetrisch, und Komplikationen 
dieser Verhältnisse treten erst da wirksam auf, wo sich 
ihnen die Inselgruppen oder die kontinentalen Landmassen 
hindernd in den Weg drängen. Während aber der nörd- 
lich vom Äquator gelegene Ozean durch Landmassen ge- 
‘schlossen ist und so der nordäquatoriale Strom gezwungen 
wird, in sich zurückzukehren, zeigt sich im Osten des süd- 
lichen Teiles eine Bewegung der Wassermassen nach dem 
Äquator hin und im Westen eine solche nach dem Pole 
zu; in der Mitte bleibt sozusagen das Meer indifferent. 
Das Bild unsrer Karte zeigt, wie die unfreiwilligen Fahr- 
ten immer seltener werden, je mehr wir uns von Asien 
nach Osten entfernen, und südlich vom Äquator überwiegen 
‚bedeutend die Fahrten mit dem Passat. Dies beweist einer- 
seits, daß die Zufälligkeit einer solchen Reise in erster 
Linie an den Wind gebunden ist, und anderseits, dafs die 
kontinentale Masse Australiens nur in geringem Malse fähig 
ist, die Windverhältnisse kräftig genug umzugestalten, um 
Erscheinungen ans Licht zu rufen, wie sie uns im ersten 
Gebiete entgegentreten, wo die gewaltigen Landmassen 
4 Asiens Wind- und Strömungsrichtungen geradezu umkehren )). 
In der That wissen wir auch, dals die Passatströmungen 
[der Luft und des Meeres] auf der Süd-Hemisphäre viel 
Br und beständiger sind, als auf der nördlichen. Dies 
ist neben der Anhäufung der Inseln im Malaiischen Ar- 
pe von besonderer Bedeutung für die Westwanderung 
der Malaien im Indischen Ozean. In unserm ersten Gebiete 
sind nun die unfreiwilligen Fahrten besonders häufig; also 
ergibt sich das wichtige Resultat, dafs es gerade die Modi- 
fik ation und die Komplikation der mechanischen Zustände 
der Luft und des Meeres ist, welche die Menschen weit 
Bine Meer hinein verschlägt. Somit ist auch klar, wo wir 
den Ausgangspunkt der Polynesier zu suchen haben, näm- 


Ph, 1) Der Umstand, dals sich in unsrer zweiten Gruppe keine Verschla- 
gung von West nach Ost findet, scheint auch seinen Grund darin zu haben, 
s die Bewohner der Hebriden, Salomonen &e. nur Küstenfahrten unter- 
men, wie 0. Finsch (Reise in die Südsee, 8. 37) heryorgehoben hat, 
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lich da, wo die ozeanischen Inseln mit denen des Malaii- 
schen Archipels verwachsen sind. Die Frage würde nur 
eine zweifelhafte Beantwortung finden können, wenn auch 
Amerika im Westen dicht mit Inseln bekränzt wäre. Dem 
ist aber nicht so, und überdies waren auch die Revilla Gi- 
gedos, Galapagos, Juan Fernandez und Sala y Gomez un- 
bewohnt. Zum Überflufs erklärt sich auch noch diese That- 
sache gegen eine Wanderung von Amerika aus über den 
Ozean nach unsern Inselgruppen. 

Wenn sich uns bei Betrachtung der ersten drei Ver- 
schlagungsgebiete die Überzeugung aufgedrängt hat, dals 
selbst die fernsten Paumotuinseln ihre Bewohner vom Ma- 
laiischen Archipel aus erhalten haben, so eröffnen sich an- 
gesichts der Sandwichinseln unsern Augen noch weitgehen- 
dere ‚Spekulationen. Wir sehen, dafs naturgemäls die Ha- 
waiier mit chinesischen und japanesischen Elementen ver- 
setzt sein müssen, und auch auf den Karolinen ist dies nicht 
ausgeschlossen. Vielleicht hat gerade die geistige Superi- 
orität der Bewohner dieser zwei Gruppen über die vielen 
andern hierin ihren Grund, und die Anthropogeographie 
glaubt in der That auf den Karolinen ostasiatische Ähn- 
lichkeit zu finden. Blicken wir dann noch weiter nach 
Osten, so sehen wir, dafs nicht allein die Beringsstrafse 
eine Brücke zwischen der Alten und der Neuen Welt ge- 
bildet hat und noch bildet. Es haben sicherlich Wande- 
rungen von Asien nach Amerika in südlichern Breiten statt- 
gefunden!). Ja es erscheint sogar die Möglichkeit einer 
Rückwanderung vom nordwestlichen Amerika nach Hawaü 
nicht ausgeschlossen. Über Südamerika liegt kein Material 
vor, das uns zu derartigen Schlufsfolgerungen berechtigen 
könnte. 

Es scheint uns aber der Beweis dafür erbracht zu sein, 
dafs die natürlichen Bedingungen, nach denen wir die Wan- 
derung der Malaien übers Meer zu beurteilen vermögen, 
ung berechtigen, die Urbewohner Amerikas mit Polynesiern, 
Australiern und Malaien zu einer einzigen grolsen Völker- 
familie, der mongoloiden, zusammenzustellen, die die Küsten 
zweier Ozeane, des Grofsen und des Indischen, bewohnt. 
Die grofse Wanderfähigkeit der Malaien ist eine erwiesene 
Thatsache. Was der Grolse Ozean durch seine Breite an 
trennender Wirkungsfähigkeit gewinnt, das geht ihm ander- 
seits durch die Inselwolken verloren; und wie ein Konti- 
nent mehr den Verkehr begünstigt, wenn er zerschnitten 
ist, so die Inseln, wenn sie so zahlreich und so gelagert 
auftreten wie die ozeanischen. Land und Wasser haben 
hier ihre Bestimmung vertauscht: wie auf dem Kontinente 


1) Wir bemerken hier, dafs z. B. im Nordwesten Amerikas Mythen 
vorhanden sind, die auf eine Wanderung übers Meer hinweisen; auch die 
Araukaner haben Traditionen über eine Herkunft aus Westen, neben der, 
dafs sie aus Norden gekommen seien. (Chamisso ; Bemerkungen.) 
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der Mensch an seiner Scholle haftet, so ist er hier innig 
dem Meere und den dasselbe bewegenden Winden verbun- 
den, d.h. er wird ein Spiel der Winde und Wellen. Haben 
. wir nunmehr eine grofse Vorstellung von der Wanderfähig- 
keit der Ozeanier gewonnen, so ergibt sich auch von selbst 
die Nichtigkeit der Hypothese, welche zur Erklärung der 
Ausbreitung der Völker über die Ozeane, den Grolsen so- 
wohl als den Indischen, jedesmal einen Kontinent verschwin- 
den läfst!), ohne davon auszugehen, wie die natürlichen 
Faktoren heute liegen. Die Ansicht endlich, dals die Ozea- 
nier aus Neuseeland gekommen seien, zerstört sich beim 
Anblick unsrer Karte ganz von selbst. 

Dals sich aus den unfreiwilligen Fahrten Schlüsse ganz 
bestimmter Natur über die Einzelakte der Wanderungen 
der Ozeanier ziehen liefsen, ist von vornherein zu leugnen; 
dazu ist das Bild der Karte immer noch viel zu lücken- 
haft; und ferner kehren sich die Fahrten sogar häufig in 
die konträren um. Nur da, wo viele Fälle von Verschla- 
gungen nach einer bestimmten Richtung verzeichnet wer- 
den könnten, sind spezielle Folgerungen zulässig. So ist 
auch nach Kubary die Thatsache, dafs die Bewohner der 
Karolinen nicht selten nach den Philippinen verschlagen 
werden und dals sie dabei jedesmal die Insel Samal oder 
den südlichsten Teil von Luzon erreichen, ein Beweis da- 
für, dafs gerade hier der nordäquatoriale Strom sich bricht; 
dagegen sind Bewohner der Philippinen nie, soweit Kunde 
besteht, nach Palau?) verschlagen worden, ein Zeichen 
dafür, dafs diese Inseln von der Nordostströmung umgangen 
werden. Die Intensität der Strömung mus hier sehr grofs 
sein, da sie den ersten Akt der Verschlagung, der am häu- 
figsten der Windanprall ist, zu überwinden scheint. Denn 
das haben wir bei den meisten Fahrten gesehen, dals sie 
immer infolge von Stürmen eintraten. Bei langen Fahrten, 
wie bei denen nach Amerika, dagegen ist das treibende 
Element den Meeresströmungen zuzuschreiben, denn Stürme 


1) Wallace erklärte später die Ausbreitung der Tiere in diesen Regionen 
auch ohne etwa einen untergegangenen Erdteil annehmen zu müssen, 


2) F. Ratzel: Völkerkunde II, 8. 341. 
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Das Atlasgebirge Algeriens. 
Von Dr. A. Rothpletz. 


(Mit Karte, s. Taf. 15.) | a 


Algerien gehört ohne Zweifel zu denjenigen Teilen Afri- 
kas, deren Topographie am genausten erforscht ist. Gleich- 


wohl habe ich bei einem zweimonatlichen Besuche dieses 


sind nicht andauernd genug. Auch da, wo es sich um 
Treibholz und andre Transportgegenstände handelt, ist der 
Motor die Strömung und nicht der Wind, schon weil die 
Angriffsfläche zu klein ist, als dafs der Wind sie der Ge 
walt der Strömung entreifsen könnte; der Wind wirkt frei- 
lich mittelbar durch die Strömung um so mächtiger. 

Das Antlitz unsrer zweiten Verschlagungsgruppe ist 
durchgehends ein charakteristisches. Die einseitige Rich- 
tung der Fahrten läfst uns neben den frühern Folgerungen 
eine Übertragung polynesischen Blutes nach den Hebriden &e. 
ganz deutlich erkennen; Viti aber mulste jedesmal vo n | 
Samoa und Tonga aus berührt werden, und daher der innige 
Verkehr gerade zwischen diesen letzten Inselgruppen. 

Zwischen unserm nördlichen ersten Verschlagungsgebiete 
und den beiden südlichen bemerken wir ein freies Feld; 
kaum ein einziger Fall einer zufälligen Wanderung ist hier 
zu verzeichnen, und das hat nicht allein seinen Grund in. 
der Inselarmut, die hier herrscht, sondern auch darin, dals 
wir uns hier in der Nähe der Kalmenzone befinden, womit” 
wiederum der Beweis erbracht ist, dafs die unfreiwilligen 
Fahrten und die Wanderungen der Völker übers Meer an 
die Winde gebunden sind). 

Wir können nun mit jeder bei einer unfreiwilligen Fahrt’ 
zurückgelegten Strecke als Radius um den Ausgangspunkt 
einen Kreis schlagen und dadurch eine ideelle Anschauung 
von der Wanderfähigkeit unsrer Insulaner gewinnen. Der” 
Wirklichkeit würde es mehr entsprechen, die Endpunkte’ 
der von einem engern Gebiete ausgehenden Fahrten zu 
einer Kurve zu verbinden, um einen falsbaren Ausdruck” 
für die Beweglichkeit der mongoloiden Rasse in Gestalt einer 
Fläche zu erhalten. Bei den Fahrten von Japan aus ist 
unmittelbar ersichtlich, mit wie eminent beweglichen Völ- 
kern wir hier zu thun haben; es ist dies eine Thatsache, 
die nicht so gering geachtet werden sollte, wie es häufig 
geschieht. 


1) Vielleicht ist dieser Umstand geeignet, um zu erklären, dafs zwi- 
schen Samoa und Mollukken so wenige Spuren polynesischer Elemente vor- 
handen sind. (Vgl. Meinicke in der Zeitschr. der Ges. f. Erdk. Berlin 
1869, S. 378.) 


Landes die Erfahrung‘ gemacht, dals selbst sehr verbreitete | 
beschreibende und kartographische Darstellungen in wich- 
tigen Punkten ein unrichtiges Bild von der Orographie 
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 Algeriens geben. Ich habe dabei zunächst die Schilde- 
_ rungen von Elisee Reclus und Maurice Wahl im Auge. 
e Reclus schliefst sich im elften Band seiner „Geographie 
universelle“ (1886) noch auffallend eng an Berbrugger an 
und gliedert Algerien in sechs parallele Zonen, welche alle 
von SW nach NO streichen sollen. Der Meeresküste ent- 
lang erhebt sich der „Sahel“ als eine Reihe von öfters 
unterbrochnen Hügeln, die auf der Landseite von der zwei- 
ten Zone „El Outa“, welche aus reihenförmig angeordne- 
_ ten Ebenen besteht, begrenzt wird. Jenseits dieser steigen 
_ die Parallelmauern der dritten Zone des „Djebel“ auf, 
ä hervorgerufen durch eine grofse Anzahl von Gebirgskäm- 
a men, welche meerwärts steil, landwärts aber flacher ab- 
2 fallen und zwischen sich einzelne kleinere Ebenen ein- 
# schliefsen. Hierauf folgt die einförmige vierte Zone der 
 „Hochebenen“. Aus diesen grolsen weiten Ebenen ragen nur 
vereinzelt kleine Hügel oder Bergzüge als spärliche Über- 
este auf, welche die Erosion verschont habe, während 


weiter im Osten deren noch mehr erhalten geblieben wären, 
so dals dort diese Zone ihren Charakter als Ebene mehr 
und mehr verliert und damit der Unterschied zwischen 


den Zonen des Djebel, der Hochebene und der nun folgen- 
den fünften Zone der „Kibla“ verwischt wird. Letztere 


E27 


6 


be 
“ 


en 


nämlich besteht wie der Djebel aus Reihen von Bergketten, 
mit welchen das Gebirgsland gegen die „Depression der 
Sahara“ abschlielst. Nur die Meeresküste fügt sich dieser 
Regelmäfsigkeit der orographischen Glieder nicht ganz, 
denn sie verläfst von Alger ab ostwärts die normale SW— 
NO-Richtung. Starke Meereserosion hat sie benagt und 
Infolge davon 


| 
BT 


ihr einen westöstlichen Verlauf gegeben. 
endet zuerst bei Alger der „Sahel“, dann am Kap Matifou 
„El Outa“ und schliefslich weiter östlich auch der „ Djebel“ 
an der Meeresküste oder ist vielmehr von dieser abge- 
schnitten. 

i Die bestechende Einfachheit dieser Auffassung besteht 
leider die Prüfung der Thatsachen nur schlecht. Die Berg- 
| züge des „Sahel“ und „Djebel“ streichen nämlich keines- 
| wegs wie diejenigen der „Kibla“ von SW nach NO, son- 
' dern von OÖ nach/W, und der Steilabfall des Djurdjura 
und vieler andrer/Bergzüge des „Djebel* ist nicht nach N, 
sondern nach S gerichtet. Auch die Armut an Berg- 
“ rücken im Westen der Zone der Hochebene ist keineswegs 
Er eine Folge erhöhter Erosionsthätigkeit. 

2 Maurice Wahl, der dieses Land längere Zeit bewohnt 
hat, entwirft in der zweiten Auflage seines „l’Algerie“ 
a (1889) ein andres Bild, dessen Züge schon mehr wirkliches 
-) Leben verraten. Zwischen Meer und Sahara unterscheidet 
E; | er zunächst nur die Berge des Tell, die Region der Hoch- 
3 ebenen und die Berge der Sahara. Die saharischen Berg- 
ji ketten sind von SW nach NO, diejenigen des Tellgebirges 
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von W nach O gerichtet; in der Provinz Constantine gren- 
zen sie dicht aneinander und erfüllen den ganzen Raum 
zwischen Sahara und Meer; nach Westen aber entfernen 
sie sich voneinander und lassen so einen Platz frei, welcher 
von der Zone der Hochebenen ausgefüllt wird. Innerhalb 
der Tell-Berge selbst glaubt Wahl noch eine äulsere oder 
litorale und eine innere Zone voneinander abtrennen zu kön- 
nen. Die Küstenzone besteht teils aus Hügelreihen (Sahels), 
teils auch aus gröfsern Massiven (Grofs- und Klein-Kabylien), 
für welche alle es aber charakteristisch sein soll, dafs sie 
auf ihrer Landseite von Ebenen kreisbogenförmig umschlos- 
sen und damit zugleich von der innern Tell- Zone abge- 
grenzt werden. Diese Grenze wird durch die Ebenen des 
Tafna, von Oran, des Cheliff, der Metidja, des Sahel, von 
Setif und Milah gelegt, hinter welchen der innere Tell mit 
seinen Bergketten aufragt. Danach beschreiben beide Zonen 
eine schwach gekrümmte Kurvenlinie, welche mit der Meeres- 
küste parallel läuft. 

Die Mängel auch dieser Darstellung sind unverkennbar. 
Die Bergketten zwischen Bordj-bou-Areridj und Constantine, 
welche als östlicher Teil der innern Tell-Zone sich mit den 
bis über Batna vorgeschobenen Ketten des saharischen Atlas 
verbinden sollen, haben in Wirklichkeit nicht mehr die er- 
forderliche O—W, sondern eine ansgesprochene SW—NO- 
Richtung und gehören somit schon zum saharischen Atlas 
selbst. Weiter ist die Abtrennung der zwei Zonen im 
Mell-Atlas eine sehr willkürliche nnd beruht auch insofern 
auf einem Irrtum, als nur die Ebenen von Bone und der 
Metidja wirklich eine Kreisbogenform haben. 

Die besprochenen Auffassungen sind auch in Deutsch- 
land dadurch sehr bekannt und in gewissem Sinne sogar 
malsgebend geworden, dafs die Karten Algeriens in den 
Handatlanten von Andree und Stieler ersichtlich unter 
ihrem Einflusse entworfen worden sind. 

Die beste Grundlage jeder Orographie Algeriens bildet 
noch immer die 1882 revidierte „französische General- 
stabskarte“ im Mafsstab von 1:800000, denn von der 
neuen, in ihrer Ausführung sehr viel bessern und geradezu 
musterhaften Karte im Malsstab von 1:50000 sind nur 
erst wenige Blätter erschienen, die sich alle auf die Um- 
gebung der grölsern Städte beschränken. Jene ältere Karte, 
welche das ganze Land auf 4 Blättern darstellt, hat aller- 
dings in der Zeichnung bedeutende Fehler, welche ihre 
Benutzung für solche, die das Land nicht selbst gesehen 
haben, sehr erschwert. Hierin liegt wohl auch der Grund, 
warum diese Karte auswärts keinen gröfsern Einfluls auf 
die Auffassung der Orographie Algeriens gewonnen hat. 

Die Durchführung der Schummerung in Kreidemanier, 
durch welche die Böschungsverhältnisse der Oberfläche dar- 
gestellt sind, ist weder einheitlich noch sorgfältig. Meist 
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ist die Beleuchtung von oben, stellenweise aber entschie- 
den einseitig, d. bh. von Norden einfallend gedacht. Die 
Stärke des Tones wechselt häufig ganz willkürlich ohne 
Zusammenhang mit der Gröfse der Neigung. Die steilen 
Felsketten bei El Kantara und besonders der Djebel Metlili 
sind z. B. so schwach abgetönt, dafs sie wie niedrige 
Das Gebirgsland zwischen Marengo 
und Bou Medfa am Westende der Metidja ist sogar ganz 
weils geblieben, so dals die Ebene dort viel gröfser zu 
sein scheint. 


Höhenzüge erscheinen. 


Umgekehrt sind dem Auge kaum bemerkbare 
Bodenanschwellungen zwischen Mosbach und EI Khreider 
so stark abgetönt, wie hohe Tafelländer. Ich mufs aber 
hervorheben, dafs, soviel ich dies zu beurteilen Gelegenheit 
fand, die Kammrichtung der einzelnen Gebirgszüge meist 
mit einer dem Mafsstabe der Karte entsprechenden Ge- 
nauigkeit eingetragen ist, und denkt man sich an den 
einen Stellen den Ton etwas aufgehellt, an den andern 
vertieft, so gibt die Karte doch ein brauchbares Über- 
sichtsbild der Oberflächengestaltung. Auf der beigege- 
benen Kartenskizze (Tafel 15) habe ich auf Grund der vor- 
handenen Originalkarten und dessen, was ich selbst ge- 
sehen habe, die Kämme der grölsern Einzelketten als 
schwarze Striche eingetragen, zwischen denen die gröfsern 
Ebenen mit einem braunen Tone markiert sind. Man er- 
kennt sofort, dafs diese Striche zwei verschiedenen Syste- 
men angehören, einem nördlichen der vorwaltenden O—W- 
Striche und einem südlichen der SW—-NO-Striche. Neh- 
men wir hinzu, dafs die Streichrichtung der Gesteinsschichten 
im allgemeinen mit derjenigen der Ketten übereinstimmt, 
ı weil sie dieselbe bedingt, so haben wir damit die Anhalts- 
punkte gewonnen, welche zu einer Gliederung und genauen 
Abtrennung des Atlasgebirges in zwei Gebirgszüge berech- 
Schon Wahl hat diese Verschiedenheit der Streich- 
richtung im Gegensatz zu Reeclus treffend hervorgehoben, aber 
von der konsequenten Durchführung dieser Zweiteilung hat 
ihn offenbar jener festgewurzelte alte Glaube, dals beide 
Atlasketten sich zwischen Constantine und Batna mitein- 
Die wirkliche Grenze beider 


tigen. 


ander vereinigen, abgehalten. 
Systeme ist auf der Karte mit einer gelben Linie an- 
gedeutet und verläuft durchaus nicht regelmälsig. Zwei- 


Kabylien 


S Setif 


KLEINER- ATLAS 


Querprofil durch das östliche Algerien. BR, I 


mal nimmt sie auf kurze Strecken sogar eine südnörd- 
liche Richtung an, zeigt mit der Meeresküste keine Paralle- 
lität und trifft an der östlichen Landesgrenze sogar mit 
jener zusammen. | 

Diese Linie scheidet den nördlichen Kleinen Atlas 
von dem südlichen Grolsen Atlas, welcher südwärts bis 
zu den weiten Ebenen der Sahara reicht. Das sind zu- 
gleich die einzigen drei Längszonen, welche Algerien in 
orographischer Beziehung beherrschen. Was sonst noch 
an Zonen unterschieden worden ist, scheint mir teils auf 
Verkennung orographischer Verhältnisse, teils auf Ver- 
mischung der orographischen mit der klimatologischen Bin- 
teilung zu beruhen. So muls der Begriff „Tell“ aus der 
Orographie Algeriens ganz verschwinden, denn er ist ein 
Dieses arabische Wort bedeutet eigent- 
lich Hügel, es ist aber auf denjenigen Landstrich als Ge- 


klimatologischer. 


samtbezeichnung ausgedehnt worden, welchem Algerien 
chon zur Zeit der Römer seinen Ruf aulsergewöhnlicher 
Fruchtbarkeit verdankte, und diese Anwendung ist insofern 
3 ganz berechtigt, als dieses Gebiet vorwiegend ein 
Bergland ist. Aber die Bergländer im Steppen- und Wüsten- 
gebiet gehören nicht hierzu, während die fruchtbaren Ebe- 
nen, welche der Tell einschliefst, ohne Anstand als zuge- 
hörige Bestandteile desselben aufgefafst werden. So kommt 
es, dafs der Kleine Atlas und der östliche Teil des Grofsen 
Atlas das Gebiet des Tell ausmachen, und zwar gerade so 
weit, als die Region der stärkern und häufigen Regen- 
mengen reicht, während aufserhalb derselben die Herrschaft 
der Steppe und weiterhin der Wüste liegt. E 
Statt „Grofser“ und „Kleiner Atlas“ hat man auch die 
Namen „Kibla-Berge“* und „Djebel“ in Vorschlag gebracht, 
welche sogar von Reclus adoptiert worden sind. Für der 
Bewohner des Kleinen Atlas liegt der Grolse allerdings 
auf der Seite Mekkas, wohin er sich beim Gebet zu wenden 
hat, und insofern wäre gegen einen „Gebetseiten- Atlas“ 
nichts einzuwenden. Aber „Djebel“ heifst im arabischen 
jeder Berg, wie bei uns, ob er nun hoch und steil ‚oder 
nur eine Bodenwelle im Flachland ist, und dem Eigen i 
namen jedes Berges wird Djebel vorausgesetzt. Warum 
unter den zahllosen Bergen Algeriens nun gerade einige 
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als „Berg-Berge“ besonders 
NoRD ausgezeichnet werden sollen, 
ist dem gewöhnlichen Mann 
jedenfalls nicht begreiflich, 
und es hat sich dieser Vor- 
schlag bis jetzt auch nur in 
der Gelehrtenstube einer An- 
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erkennung zu erfreuen ge- 
habt. 
Zu einer Zeit, als man 


2. 


D, 


von Algerien nur die Küsten- 
lande genauer kannte, trennte 


Mascara 
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man diese als Kleinen Atlas 


Ebene von E$ris 
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von der innern Gebirgskette 
des Grolsen Atlas. Später, 
als man auch letztern ken- 


2, 


nen lernte, ergab sich, dafs 
zwischen beiden Gebirgszü- 
gen ein so grofser Höhen- 
unterschied nicht existiert, 
als man erst vermutet hatte, 
und man wollte nun auch 
die wegen dieser Vermutung 
gewählten Namen fallen las- 
sen. Aber mit Unrecht; denn 
Ebene des Chott nicht nur haben sich diese 


Namen als sehr lebenskräftig 
el Chergui 


VE Khreider 
Ss 


erwiesen, sondern sie ha- 
ben auch jetzt noch ihre Be- 
rechtigung. Betrachtet man 
unsre Skizze und die zwei 
Querprofile, so gewinnt man 
\ 6 ein hypsometrisches Bild des 
yfaeteria Atlas, in welchem neben der 

Höhe der Bergspitzen die 

Höhenlage der von den Ket- 

ten eingeschlossenen Ebenen 

als einer der charakteristi- 

schen Züge hervortritt. Diese 
Ebenen bilden gewissermalsen 
‘die Oberfläche eines grolsen 
‚Sockels, auf welchen die ein- 
\'zelnen Bergketten aufgesetzt 
‘sind. Für den Grofsen Atlas 
\ hat dieser Sockel eine Höhe 
von meist 900 bis über 


1000 m Höhe und sinkt nur 


'an wenigen Stellen bis auf 
550 m herab. Der Sockel 
sün des Kleinen Atlas ist nicht 


WaUHRYS 
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so tafelförmig, sondern fällt treppenförmig gegen das 
Meer hin ab, wobei die gröfsern Stufen von 500 auf 300, 
100 und noch weniger Meter herabsinken. Man mulfs des- 
halb, um von dem Kleinen in den Grofsen Atlas zu ge- 
langen, stets um einige hundert Meter in die Höhe steigen, 
auch wenn man sich nur in den Thälern und Ebenen fort- 
bewegt, und der Eindruck, dafs man in ein höheres Gebirgs- 
land komme, ist natürlich. Die höchste Bergspitze des süd-, 
lichen Gebirges, der Djebel Chelia, mit 2312 oder 2320 m 
ist allerdings nur wenige Meter höher als der Lella‘ 
Khedidja des Djurdjura mit 2308 m, und in der Pro- 
vinz Constantine und teilweise auch in der Provinz Alger' 
scheint die allgemeine Kammhöhe beider Gebirge sich 
ziemlich die Wage zu halten; nur weiter im Westen unter- 
liegt die Superiorität des Grolfsen Alas keinem Zweifel, 
mehr. 
Aber der Grolse Atlas ist nicht nur das etwas höhere, 
sondern auch das bedeutend breitere Gebirge. In Tune- 
sien scheint er fast allein zu herrschen, ın der Provinz 
Constantine ist er noch einmal so breit als der Kleine 
Atlas, und er bleibt auch weiter im Westen stets breiter. 
Es ist kaum zweifelhaft, dafs er in Marokko. unmittelbar 
fortsetzt und in den dominierenden Spitzen des Hohen 
Atlas sein Ende erreicht, während der Kleine Atlas vor- 
wiegend auf das El Rif-Gebirge beschränkt sein dürfte. 
Der Versuch, den Kleinen Atlas noch weiter in drei 
Unterzonen zu gliedern: Sahel, El Outa und Djebel, oder 
doch wenigstens eine innere und äulsere Zone zu unter- 
scheiden, beruht auf der irrtümlichen Annahme, als ob 
eine Reihe gröfserer Ebenen die Küstenberge wirklich von 
dem innern Gebirge abtrennen würden. Die Gebirgsketten 
von Klein- und Grofs-Kabylien schliefsen sich unmittelbar 
an diejenigen von Aumale und Medea an, und ebenso 
setzen die Berge von Dahra und Miliana ununterbrochen 
sich nach Medea fort. Man hat den 30 km breiten Ge- 
birgsstreifen ganz übersehen , welcher die Metidja von der 
Cheliff-Ebene trennt, und wollte beide Ebenen gewisser- 
malsen als eine einzige darstellen, obwohl die Wasser- 
scheide zwischen beiden 300 m höher als Affreville im 
Cheliffthal und 600 m höher als die Metidja liegt. Auch 
die Vereinigung des Cheliffthales und der Sebkha-Niederung 
bei Oran zu einer einzigen Ebene ist unstatthaft. Das Thal 
des Cheliff nimmt nur an zwei Stellen den Charakter einer 
Ebene an: bei Affreville bis herab nach Duperre und zwi- 
schen Orl&ansville und der Einmündung des Oued Mina in 
den Cheliff; dann folgt Hügelland bis zur Sig-Ebene, welche 
allerdings mit der Sebkha-Senke zusammenhängt. Der 
Grund, warum diese drei Ebenen in der Richtung eines 
grofsen, breiten Thales liegen und nicht ringsum von gleich 
hohen Bergzügen umsäumt sind, wie dies sonst in Algerien 
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der Fall zu sein pflegt, ist ein geologischer. Zur Pliocän- 
zeit, in welcher mit Ausnahme schmaler Küstenstriche schon 
ganz Algerien Festland war, griff gerade hier in der Rich- 
tung des heutigen Cheliffthales bis herauf nach Affreville 
das Meer als eine langgestreckte Bucht in das Land herein, 
ähnlich wie im Alpengebiet das Oligocänmeer in das Innthal 
von Kufstein bis unterhalb Innsbruck hereindrängte. Die 
nachfolgende Gebirgserhebung hat an beiden Orten diese 
ältere Depression nicht ganz überwinden können, welche 
gegenwärtig auf dem Antlitz des jugendlichen Gebirges 
wie eine Greisenfalte erscheint. 


Die Ebenen. 

Es ist ein wichtiger orographischer Charakterzug des 
Atlas, dafs die einzelnen Gebirgsketten zwischen sich zu 
wiederholten Malen gröfsere, in der Streichrichtung des 
Gebirges mehr oder minder regelmälsig in die Länge ge- 
zogene Ebenen einschlielsen. In der südlichen Region des 
Grofsen Atlas ist ihre Gröfsenentwickelung nur gering, sie 
nehmen aber nach Norden stetig zu, bis sie gegenüber den 


' Bergen geradezu das dominierende Element der Landschaft 


' werden, und indem sie untereinander in unmittelbare Ver- 


' bindung treten, stellen sie sogar gegenüber dem Ketten- 
\ gebirge Hochebenen dar, die nur von einzelnen Ketten 


durchzogen sind. 


Die gleiche Art der Grölsenzunahme 


von Süden nach Norden wiederholt sich im Kleinen Atlas, 
nur dafs dort die nahe Meeresküste dem Wachstum bald 
ein Ende setzt. 

Kleinere Ebenen sind häufig durch zwei oder mehrere 
bogenförmig gekrümmte Gebirgskämme umschlossen, ähnlich 
wie eine Caldera von ihren Kraterrändern. Die Ebene 
zwischen Biskra und dem Col de Sfa ist hierfür ein aus- 
gezeichnetes Beispiel. Bei gröfsern Ebenen tritt diese Ab- 
hängigkeit von der Richtung der Berge nicht mehr so un- 
mittelbar hervor; die beiderseitigen Kettenzüge schlielsen 
sich nicht zusammen, sondern neue Ketten schalten sich 
zwischen ihnen ein, und indem sie auf der Seite der Ebene 
im Streichen enden und unter den Boden untertauchen, 


' formen sie einen natürlichen Querabschluls der Ebene. 


‘Immer aber verhalten sich die Ebenen zu den Bergketten 


ee 


\ durchsunken worden. 


wie die Wellenthäler zu den Wellenbergen. ie ist 
dieses Verhältnis gegenwärtig etwas getrübt d rch die un- 
geheure Menge von Alluvionen, welche die Wellenthäler 
ausgefüllt und zu flachen Ebenen umgewandelt baben, wäh- 
rend die Bergketten durch denselben Vorgang viel von 
ihrer ursprünglichen Gröfse und öfters auch von ihrem 
Zusammenhange verloren haben. Die Sande, Kiese und 
Mergel, welche die Ebenen bedecken, sind durch Bohrungen 
an vielen Orten selbst bei 80 und 100 m Tiefe nicht 
Eine Bohrung in der Metidja ist 


Das Atlasgebirge Algeriens. 


' nische Bodenvertiefungen sind, deren Entstehung mit der 


\ und einzelne kleinere derselben, sowie die grolsen Hoch- 
\ ebenen zwischen den heutigen Wasserscheiden des Grolsen 
\ und Kleinen Atlas, haben sich diesen ursprünglichen Charakter 


\ drängten Meeresbedeckung gegolten haben 


Nuss, 


sogar bis unter das Niveau des Meeresspiegels for | 
worden, ohne jene Alluvionen zu durchteufen. 

Alles dies beweist, dals die Ebenen- des Atlas tekto: j 
Erosion der fliefsenden Gewässer nichts zu thun hatte. Jede 
Ebene stellte ursprünglich ein besonderes Wassergebiet dar,’ 


‚gewahrt. Erst die im Gefolge der Gebirgsbildung stehende 
Erosion hat allmählich durch viele, oft enge Schluchten und 
'‚Klammen die meisten dieser Einzelgebiete miteinander ver- 
\bunden und den stehenden Gewässern einen natürlichen 
Ablauf nach dem Meere oder der Sahara gegeben. 

Früher, als das Klima Algeriens noch regenreicher wa % 
\und die Wirkungen der Erosion sich noch nicht so fühlbar 
gemacht hatten, breiteten sich zwischen den Bergketten 
ebensoviele Seespiegel aus, als jetzt trockne Ebenen. Denn | 
an allen tiefsten abflufslosen Stellen mufsten sich die rei- 
chern Wassermengen zu Seen ansammeln, während jetzt, 
wo die Verdunstung den Zuflufs übertrifft, dort nur jene 
'seichten Chotts und Sebkhas sich ausdehnen, welche wegen 
ihres Salzgehaltes so lange für die Überreste einer ver- 


Klimaveränderung. 

Die gewaltigen Alluvialmassen, welche auch, und nicht 
zum allerwenigsten, in der Steppen- und Wüstenregion die 
Ebenen bedecken, können unmöglich von Flüssen und Regen- 
güssen eines dem heutigen gleichen Klimas herbeigeschafft 
worden sein. Ebensowenig können unter solchen Bedin- 
gungen die grofsen und langen Trockenthäler entstanden 
sein, welche sich von den Südgehängen des Grofsen Atlas 
weit in die Wüste hinaus, zum Teil vielleicht bis in das 
Nigergebiet ziehen. Wir sind zur Annahme gezw 
gen, dafs früher ein regenreicheres Klima Algerien E 
herrschte. 
Um diesem Lande mehr Regen zu geben, branchiäl 
die Verhältnisse dieses Teiles der Erdoberfläche von deı 
heutigen verhältnismäfsig nicht sehr verschieden zu seit 
Es ist bekannt, dafs zur Tertiärzeit Europa - keinen 
schlossenen Kontinent bildete. An seiner Stelle lagen 
mehr eine Anzahl von mehr oder minder grofsen und 
lierten Inseln. Nur im Osten und Norden dehnte we 
grolser Kontinent aus, welcher Rufsland, Skandinavi 
Grönland und Nordamerika verband. Dieses zirkupoi 
Festland spielte damals die meteorologische Rolls, welch 
jetzt Europa zugeteilt ist. Algeriens Regenarmut rühr 
hauptsächlich daher, dafs über Europa sich ein winterlich 
Luftdruckmaximum zu bilden pflegt, welches in Algori e 


iE 
 trockne nördliche und nordöstliche Winde hervorruft h, 
? Zur Tertiärzeit stand dieses Maximum aber viel weiter 


_ nördlich über dem zirkumpolaren Festland, und der süd- 
- liehe Gradient reichte voraussichtlich nur bis zu dem Luft- 
R druckminimum, welches über dem europäischen Inselreiche 
 geherrscht haben wird. Es fehlten so die Bedingungen zu 
 regelmälsigen trocknen nördlichen Winden und damit auch 
zur Wüstenbildung in Nordafrika. Die tropische Regen- 
zone dehnte sich vielleicht infolgedessen weiter nach Nor- 
den aus, und so erklären sich die Zeichen starker Erosion, 
welche allerorten in der Sahara das Erstaunen des Reisen- 
_ den hervorrufen. 


Die Meeresküste. 
Der Verlauf der Meeresküste steht offenbar mit den 
_ Atlasketten in keinem unmittelbaren Zusammenhang. Die 
_ Erosion, verursacht durch die bewegte See, ist hier in der 
Zerstörung des Festlandes unausgesetzt thätig. Hohe Berg- 
_ketten leisten natürlich längern Widerstand, als flaches 


\ Land, und so sehen wir denn überall, wo die Küstenlinie 
von jenen intercollinen Ebenen angetroffen hat, das Meer 
Auf diese Weise 


finden die Buchten von Oran, Arzeu, Alger, Bougie, Phi- 


‚buchtenartig in das Land vordringen. 


Iippeville und Bone ihre tektonische Erklärung. Für Ein- 
 sturzkessel, wie Suefs will, kann ich dieselben nicht ansehen, 


wenigstens lassen sich keine hierfür beweisende Thatsachen 
anführen. 

} Th. Fischer hat 1887 die Wirkung der Brandungswelle 
auf die Küste Algeriens und die Herausbildung kleiner und 
" gröfserer Buchten allerorten, wo das Meer von weicherm 
Gestein umsäumt war oder wo Flüsse in dasselbe einmün- 
_ deten, in sehr überzeugender Weise geschildert. Nicht in 
gleichem Mafse kann ich den Ansichten dieses Forschers 
istimmen, welche er über den Einflufs der Erosion auf 
die Gestaltung des algerischen Festlandes selbst äulsert. 
Er sagt2): „Wir haben es hier mit einer Massenanschwel- 


_ 4) Die kleinen Minima, welche im Winter auf dem Mittelländischen 
; Meere, also innerhalb der Region des erhöhten Luftdruckes, entstehen, sind 
‚an sich zu unbedeutend, um die Windrichtung über der Sahara wesentlich 
_ beeinflussen, wo von dem nordafrikanischen Küstenstriche an regelmüfsig 
eder nördlicher Gradient besteht. 

2) Petermanns Geogr. Mitteil. 1887, Bd. 33, 8. 4. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft VIIL, 
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zelnen Ketten keinen Augenblick im Zweifel. Auch der 
Sahel von Alger, soweit er aus jungtertiären marinen Schich- 
ten besteht, verdankt seine Bildung einer sattelförmigen 
Aufwölbung, und deshalb darf seine westliche Verlängerung 
— der Sahel von Tipaza — nimmermehr als ein Horst 
bezeichnet werden. 


Die Quergliederung des Atlas. 

Es fällt auf, dafs bei der durchgeführten Gliederung 
Algeriens in die drei Längszonen des Kleinen und Grolsen 
Atlas und der Sahara die von den Geographen so oft ge- 
nannte Zone der Hochebenen gar keinen Platz gefunden 
hat. Dies erklärt sich von selbst, sobald wir das Land 
nach seiner Quergliederung durchmustern. 

Durchlaufen wir Algerien von Ost nach West, so macht 
sich ein auffallender Wechsel in der Höhe der Bergketten, 
der Gröfse der Ebenen und im Charakter der ganzen Land- 
schaft vielmals geltend. Wenn das gewaltige Djurdjura- 
Massiv mit seinem kühnen Abfall nach Süden z. B. lebhaft 
an die stattlichsten Bergformen des schweizerischen Jura 
erinnert, so gemahnt der Kleine Atlas weiter im Westen in 
der Umgebung Saidas mit seinen flach ausgebreiteten Berg- 
rücken viel eher an den fränkischen Jura, wenn schon er 
nicht wie dieser einen gleich tafelartigen Aufbau besitzt. 

Da die Ursachen dieses häufigen Wechsels, der durch 
den davon unabhängigen Wechsel der Klimazonen noch ver- 
doppelt wird, wegen der noch ungenügenden geologischen 
Landeserforschung in vielen Fällen nicht nachzuweisen sind, 
so hat eine eingehendere Schilderung jenes Wechsels hier 
keinen Zweck und es sollen nur einige ganz besonders her- 
vortretende Momente Erwähnung finden. 

Zur Miocänzeit war ein Teil Algeriens schon Festland. 
Die Küste des damaligen Meeres ist auf der Skizze einge- 
tragen und wird ungefähr durch eine Linie bezeichnet, die 
man von Tlemcen über Tiaret nach dem Nordrand der 
Hodna und quer durch dieselbe, nördlich an Biskra vorbei 
durch das Südgehänge der Aures-Berge nach Ain-Beida 
zieht. Zur Pliocänzeit hatte sich das Meer noch weiter nach 
Norden zurückgezogen und bedeckte nur einen schmalen 
Küstenstreifen bei Alger und Oran, sowie als Meeresbucht 
jene schon erwähnte Zunge im Cheliff-Thal. 

Diese Festlandbildung war mit tektonischen Verände- | 
rungen verknüpft, über deren Natur der gegenwärtige Stand | 
der Geologie Algeriens uns nur wenig Aufschluls gewährt. | 
Die Faltung der Atlasketten erfolgte erst zur Pliocänzeit 
oder vielmehr am Ende derselben. 

Der Grofse Atlas hat einen ausgesprochen einseitigen 
Bau. Seine höchsten Ketten drängen sich am Rande der 
Sahara zusammen und enden gegen die Wüstenebene ziem- 
lich plötzlich und unvermittelt. Auf der entgegengesetzten 
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‚ Seite nehmen die Ketten an Höhe allmählicher ab und 
| rücken zugleich weiter auseinander. Wir schliefsen daraus 
‘auf eine tangentiale Kraft, welche von NW her auf die 
Falten am jetzigen Sahararand am längsten und stärksten 
einwirkte, und indem sie immer mehr Vorland in dem Fal- 
tungsvorgang mit hereinzog, dort wegen der kürzern 
Dauer und vielleicht auch wegen eigner Kraftabnahme keine 
so starken und gedrängten Falten hervorzubringen im 
‚stande war. 
| Der Kleine Atlas zeigt den gleichen Bau wie der Grolse, 
nur tritt derselbe wegen der starken Abtragung durch die 
Meereserosion und vielleicht noch andrer Kräfte im Osten 
'nicht so deutlich als im Westen hervor. Die Richtung der 
faltenden Kraft war jedoch hier eine rein nordsüdliche. 
Es ist nicht wohl denkbar, dafs diese zwei verschieden- 
gerichteten Kräfte gleichzeitig thätig gewesen wären, und 
alles weist darauf hin, dafs der Kleine Atlas der jüngere 
ist, dafs seine Ketten in einer nachfolgenden Periode er- 
neuter gebirgsbildender Kraft sich an das Gebirgsland des 
Grolsen Atlas angeschart haben. 

Wer den Weg betreten will, den Suels zuerst gangbar 
gemacht hat, und den tunesischen und algerischen Atlas 
als eine Fortsetzung des Apennins ansieht und als ein Glied 
jenes grofsen Wirbels der Riviera di Ponente, von welchem 
die meisten jüngern Kettengebirge des südlichen Europa 
ausstrahlen, der wird zunächst die Frage zu beantworten 
haben, ob der Grofse oder der Kleine Atlas die gesuchte 
Fortsetzung ist. In Algerien allein wird man jedoch hier- 
für die Antwort nicht finden können. 

Auf ein ändres Verhältnis können wir hingegen hier 
mit mehr Zuversicht eingehen. Die beiden Atlaszüge strei- 
chen scheinbar unverändert über das ältere miocäne und 
das jüngere pliocäne Festlandgebiet hin. Beim Verlassen 
des einen und beim Eintritt in das andre Areal bleibt die 
Richtung der Ketten unverändert. Aber ein Unterschied 


existiert doch. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die neuen Grenzen in Afrika, 


Durch das am 1. Juli 1890 in Berlin unterzeichnete 
Abkommen!) sind die Grenzen der deutschen und engli- 
schen Interessensphären in Afrika gegen die Bestimmungen 
des vorläufigen Vertrages vom 17. Juni in einigen Punkten 
derart geändert worden, dafs eine Korrektur der Anga- 
ben auf Tafel 14 des vorigen Heftes wünschenswert er- 
schien. Die wichtigsten Änderungen des neuen Abkom- 
mens betreffen die Südgrenzen der deutschen Interessen 


1) Reichsanzeiger, 10. Juli 1890. 


Der Grofse Atlas hat seine höchsten Berge und seine 
gedrängtesten Ketten im Pliocänfestland, im westlichen 
Miocänfestland ändert sich auch nach der Schilderung sol- 
cher Forscher, welche von dieser geologischen Grenze keine 
Ahnung hatten, der Charakter des Gebirges erheblich. Die 
Ketten sind niedriger, und die Ebenen treten mehr hervor. | 
Auch im Kleinen Atlas merkt man den Unterschied, ob- 
wohl derselbe nur wenig miocänes Festland umschliefst. 
Aber die schon erwähnte landschaftliche Verschiedenheit 
der Djurdjura und der Umgebung von Saida fällt damit. 
zusammen. Die Juraschichten sind auch bei Saida alle ge- 3 
faltet, aber nur sehr schwach; in die weit gespannten Sättel 
und Mulden haben die fliefsenden Gewässer breite Thäler 
eingerissen, an deren Rändern auf weite Strecken hin verfolg- $ 
bar die gleichen Mergel oder Dolomitbänke ausstreichen 
und der Landschaft den Charakter eines Mitteldinges zwi- 
schen Faltengebirge und Tafelland geben. 

Die Region der grofsen Ebenen, der hauts plateaux 
der Franzosen, ist ausschliefslich auf das alte Miocänfestland 
beschränkt, und so drängt sich uns unwillkürlich der Ge- 
danke auf, dafs dieses ältere Land nicht mehr dieselbe Fal- 
tungsfähigkeit besessen habe, als das jüngere Pliocänland, 
Es wird eine äufserst lohnende Aufgabe sein, das verschie- 
denartige Verhalten beider Festländer gegenüber der Fal- 
tung genauer zu studieren und festzustellen, ob physikalische 
und chemische Differenzen damit im Zusammenhang stehen. 
Nirgends scheint mir eine bessere Gelegenheit gegeben zu 
sein, solche für die Wertschätzung des sogenannten Gebirgs- 
metamorphismus wichtige Untersuchungen zu machen, als 
hier in Algerien, aber erst werden die algerischen Geo- 
logen den Boden durch jahrelange Arbeit dazu vorbereiten 
müssen. | 

Die Region der Hochebenen ist also keine mit dem 
Kleinen und Grolsen Atlas gleichwertige Zone, sondern nur 
eine besondere Region des westlichen Teiles des Grolser 
Atlas und gehört somit zur Quergliederung des Landes. 


| r - 


sphäre von Ostafrika und die Westgrenze vom Togolande 
Die deutsche Interessensphäre in Ostafrika wird begrenzt: 


Im Süden durch eine Linie, welche, an der Küste von der Nord- 
grenze der Provinz Mozambique ausgehend, dem Laufe des Flussi 
Rovuma bis zu dem Punkte folgt, wo der M’sinjeflufs in den Roy 
mündet, und von dort nach Westen weiter auf dem Breitenparallel 
zu dem Ufer des Njassa-Sees läuft. Dann sich nordwärts wendend, 
sie sich längs den Ost-, Nord- und Westufern des Sees bis zum n 
lichen Ufer der Mündung des Songwe-Flusses fort. Sie geht darau 
diesen Flufs bis zu seinem Schnittpunkte mit dem 33.° Ö. L. hin: 
und folgt ihm weiter bis zu demjenigen Punkte, wo er der Grenz 
des in dem ersten Artikel der Berliner Konferenz beschriebenen Kongo 
beckens, wie dieselbe auf der dem neunten Protokoll der Konfe enz 


beigefügten Karte gezeichnet ist, am nächsten kommt. Von hier geht 
sie in gerader Linie auf die norker gedachte Grenze zu und führt an 
derselben entlang bis zu deren Schnittpunkt mit dem 32.° Ö.L.; sie 
wendet sich dann in gerader Richtung zu dem Vereinigungspunkt des 
| Nord- und Südarmes des Kilamboflusses, welchem sie darauf bis zu 
. seiner Mündung in den Tanganika-See folgt. 
Durch diese neue Grenzlinie, welche nördlicher vom 
Njassa abgeht, als nach dem vorläufigen Abkommen, fällt 
die sogenannte Stevenson -Stralse zwischen Njassa und 
"Tanganika ganz innerhalb der englischen Interessensphäre ; 
dem deutschen Güterverkehr steht jedoch die Benutzung 
- dieser Stralse zu, denn durch Artikel VIII soll der beider- 
 seitige Güterverkehr zwischen dem Njassa- und Tanganika- 
See frei von jedem Hemmnis und jedem Durchgangszoll sein. 
Durch die einleitenden Worte ist auch die Befürchtung 
beseitigt worden, dafs die Tunghi-Bucht, südlich von der 
_ Rovuma-Mündung, auf welche sowohl Sansibar als auch 
Portugal Ansprüche erhoben, in englischen Besitz über- 
_ gehen könnte, denn nach dem Vertrage zwischen dem 
Deutschen Reiche und Portugal vom 21. Juli 1886 ist der 
 Rovuma von der Mündung bis zum Einflusse des M’sinje- 
 flusses als Grenze der beiderseitigen Besitzungen festge- 
setzt worden. Kap Delgado und die Tunghi-Bucht sind 
_ nunmehr also unbestreitbar portugiesische Besitzung. 
Eine durch das neue Abkommen beseitigte Unklarheit, 
_ welche in dem Vertrage vom 29. Oktober /1. November 1886 
mich fand, betrifft die Stadt Wanga, auf welche sowohl von 
Eritischer als auch von deutscher Seite Anspruch erhoben 
“wurde. Nach dem ältern Vertrage sollte die Demarkations- 
"linie ausgehen ‚von der Mündung des Flusses Wanga oder 
_Umba“ ‚ während der Wortlaut jetzt besagt: „vom Nord- 
ufer der Mündung des Umbeflusses“. Da der Umbe in 
verschiedenen Mündungen ins Meer sich ergielst, so wird 
_ nach dem neuen Wortlaut der nördlichste Arm die Grenze, 
und danach liegt der Ort Baer auf deutschem Gebiet. 


b) zwischen Tanganika und Njassa. 


% a) im Togolande 
Malsstab 1: 10 000 000. 


4 Die Bestimmung über die Westgrenze des Tlogolandes 


lautet: 


% Die Grenze zwischen dem deutschen Schutzgebiete von Togo und der 
_ britischen Goldküsten-Kolonie geht an der Küste von den bei den 
E Verhandlungen“ der beiderseitigen Kommissare vom 14. und 28. Juli 
1886 gesetzten Grenzzeichen aus und erstreckt sich in nördlicher 
Richtung bis zu dem Parallelkreis 6° 10° N. Br, Von hier aus 
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geht sie westlich den genannten Breitengraden entlang bis zum linken 
Ufer des Aka-Flusses und steigt hierauf den Thalweg des letztern bis 
zu dem Breitenparallel 6° 20’ N. Br. hinauf. Sie läuft sodann auf 
diesem Breitengrade in westlicher Richtung weiter bis zu dem rechten 
Ufer des Dschawe- oder Shavoe-Flusses, folgt diesem Ufer dieses Flusses 
bis zu dem Breitenparallel, welcher durch den Punkt der Einmündung 
des Deine-Flusses in den Volta bestimmt wird, um dann nach Westen 
auf dem gedachten Breitengrade bis zum Volta fortgeführt zu werden, 
Von diesem Punkte an geht sie am linken Ufer des Volta hinauf, bis 
sie die in dem Abkommen von 1888 vereinbarte neutrale Zone er- 
reicht, welche bei der Einmündung des Dakka-Flusses in den Volta 
ihren Anfang nimmt. 

Das die neutrale Zone am mittlern Volta begründende 
Abkommen vom Jahre 1888, durch welches der wichtige 
Ort Salaga sowohl dem deutschen als auch dem englischen 
Einflusse entrückt wird, ist niemals veröffentlicht worden; 
es ist daher nicht zu bestimmen, wie weit diese neutrale 
Zone ins Innere sich erstreckt und ob dieselbe den Ort 
Jendi, welcher den Zwischenhandel zwischen der Küste und 
dem Innern von Salaga zu sich hinüberzuleiten erfolgreich 
sich bemüht, mit einschliefst. 


Über die Westgrenze des deutschen Schutzgebietes von 
Kamerun sind folgende Bestimmungen in das Abkommen 
aufgenommen worden: 

Nachdem für beide Regierungen glaubhaft nachgewiesen ist, dafs sich 
am Golf von Guinea kein Flufs befindet, welcher dem auf den Karten 
angegebenen und in dem Abkommen von 1885 erwähnten Rio del Rey 
entspricht, so ist als vorläufige Grenze zwischen dem deutschen Gebiet 
von Kamerun und dem angrenzenden britischen Gebiet eine Linie ver- 
einbart worden, die, von dem obern Ende des Rio del Rey-Kreeks aus- 
gehend, in gerader Richtung zu dem etwa 9° 8’ Ö. L. gelegenen 
Punkte läuft, weleher auf der Karte der britischen Admiralität mit 
„Rapids“ bezeichnet ist. 

Nach dem jetzigen Stande der Kenntnis wird, falls die 
Aufnahme des Alt-Calabar von H. H. Johnston sich als 
zutreffend erweist, das deutsche Schutzgebiet den Alt- 
Calabar überhaupt nicht mehr berühren, da die Ethiope- 
Schnellen dieses Flusses nach Johnstons Angaben unter 
ca 8° 50’ Ö. L. sich befinden. 

Die Bestimmungen über die Grenzen in Südwestafrika 
weichen von den vorläufigen Abmachungen nur insofern ab, 
als ein Zusatz hinzugefügt wurde, dafs der schmale Land- 
streifen zwischen 21° Ö. L. und dem Sambesi an keiner 
Stelle weniger als 20 engl. Meilen breit sein soll. 

H. Wichmann. 


Die Araber über die Nilseen. 
Von Dr. Julius Müller (Brugg). 


Ptolemäos lies bekanntlich den Nil in zwei grolsen, 
etwa 1° südlich vom Äquator gelegenen Seen entspringen, 
dem Palus Nili orientalis oder Krokodilensee und dem Palus 
Nili occidentalis oder Kataraktensee, welche beiden Seen 
ihr Wasser aus dem südlich von ihnen gelegenen schnee- 
bedeckten Mondgebirge erhielten. Die arabischen Geogra- 
phen des Mittelalters hielten an dieser Auffassung fest, 
nahmen aber noch einen dritten grofsen See an, den 
Kurasee, der, gerade unter dem Äquator gelegen, das 
Wasser der zwei Ptolemäischen Seen in sich aufnahm. 
Aus diesem zentralen See liefsen die Araber den Nil Ägyp- 
tens nach Norden, den Nil von Ghana nach Westen in 
den Atlantischen Ozean, den Nil der Zendschküste nach 
Osten in den Indischen Ozean abflielsen. 
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Die zwei Quellseen des Ptolemäos glaubte man bisher 
im Viktoriasee und im Albertsee suchen zu müssen; an 
den Kurasee der Araber wollte niemand recht glauben, 
vielfach vermutete man ihn in den Schilfsümpfen am Ein- 
flufs des Gazellenflusses in den Nil. Die jüngsten Ent- 
deckungen Stanleys gestalten die Sache nun wesentlich an- 
ders: sie bestätigen in geradezu glänzender 
Weise die arabische Darstellung. Der Krokodilen- 
see verbleibt zwar nach der bisherigen Auffassung im Vik- 
toriasee; den Kataraktensee aber, d. h. den westlichen 
obern Quellsee, haben wir nun, nachdem ein Abfluls des 
Albert Edward-See in den Albertsee konstatiert ist, un- 
zweifelhaft in den Albert Edward-See zu verlegen, und 
den Kurasee finden wir im Albertsee. Dieser letztere er- 
hält sein Wasser, ganz nach den Angaben der Araber, 
teils aus dem Viktoria- (Krokodilen-) See durch den Somerset- 
Nil, teils aus dem Albert Edward-See (Kataraktensee) durch 
den kürzlich entdeckten Semliki (Emins Kakibbi). 

Ptolemäos schöpfte seine Nachrichten über die Nilseen- 
region aus arabischen Quellen, weshalb wir in seinen Dar- 
stellungen eigentlich nichts andres vor uns haben, als die 
ursprünglichen Anschauungen der Araber. Diese häben 
demnach die drei Quellseen in der gleichen 
Reihenfolge kennen gelernt wie wir: zuerst den 
Viktoria- und den Albertsee, d. h. die beiden ursprüng- 
lichen Ptolemäischen Seen, und erst später, im Mittelalter, 
den Albert Edward-See 1). 

Angesichts dieser überraschenden Bestätigung der Ara- 
ber gewinnen auch ihre übrigen hydrographischen Angaben 
über das Nilquellengebiet eine erhöhte Bedeutung, und wir 
werden uns wohl nicht länger mit dem fast traditionell ge- 
wordenen Spott über „das zentrale Entwässerungssystem“, 
„die widernatürlichen Flulsgabelungen* &c. hinweghelfen 
können. Die Annahme, dafs der Nil der Zendschküste, 
unser heutiger Webbi-gamana, in einem der drei grolsen 
Quellseen des Nil entspringe, ist allerdings ein Irrtum. 
Hingegen läfst die Annahme eines westlichen Abflusses des 
Kurasees es mir in hohem Grade wahrscheinlich erscheinen, 
dals die Araber den Oberlauf des Kongo be- 
reits im frühen Mittelalter gekannt haben?), 
d.h. dafs wir den Oberlauf des Nil von Ghana im Lualaba 
und dessen Zuflufs Lukuga zu suchen haben. Den Unter- 
lauf des Kongo kannten die Araber im Mittelalter nicht, 
wohl aber unsern Niger, den Nil von Ghana; und so er- 
scheint es ganz natürlich, dafs sie im Lualaba den Ober- 
lauf des Niger erblickten. Der weit nach Norden sich er- 
streckende Lauf des Niger mochte die arabischen Geogra- 
phen verleitet haben, den Abfluls ihres Nil von Ghana, 
über dessen Lage sie wohl nur ungenau orientiert waren, 
in den nördlichsten der ihnen bekannten Seen, den Kura- 
see, zu verlegen. Den Lauf des er: müssen 
die Araber bis über die Stanley-Fälle hinaus 
gekannt haben, weil ihnen bekannt war, dals derselbe 
von dort an nach Westen sich richtet und nicht etwa nach 
Nordosten dem Becken des ägyptischen Nil sich zuwendet?). 


1) Vgl. dagegen Kirchhoff, „Der hydrographische Zubehör des äguato- 
rialen Muta-Nsige“ (Peterm. Mitt. 1886, S. 107). Anm. d. R. 

2) Nicht erst im vorigen Jahrhundert. 

3) Vielleicht gab auch der Aruwimi Veranlassung zur Sage des Nil 
von Ghana, Anm. d, H, 


Der Bericht über die heutige Lage der Panamä-Kanal- 
Gesellschaft. f 


Von Dr. H. Polakowsky. 


Der besonders von den zahlreichen direkten Interes- 
senten mit grofser Sehnsucht erwartete Bericht der vom 
Liquidator der Comp. Univer. du Canal Interoc. de Pa- 
namä, Herrn Jos. Brunet, Ende 1889 gebildeten Kommission 
zur Prüfung der Sachlage und der Zukunft des Unterneh- 
mens liegt jetzt in Gestalt von acht Broschüren, von denen 
jede einen besondern Bericht umfalst, vor!). — Der Be. 
richt datiert vom 5. Mai 1890 und er. an Herrn Achille 
Mouchicourt, den jetzigen Liquidator der Gesellschaft, ge- 
richtet. Er zeichnet sich vorteilhaft vor allen offiziellen 
Publikationen über diesen Gegenstand, die bisher durch 
meine Hände gegangen sind, durch strengste Sachlichkeit 
und den Mangel aller patriopi “ Phrasen aus. % 

Der erste Bericht ist als „Rapport General“ bezeichnet. 
In der aus elf Herren bestehenden Kommission befindet 
sich ein Belgier und ein Holländer, die übrigen sind Fran- 
zosen. Nach dem Isthmus selbst begab sich nur eine aus 
den Herren Germain (Präsident), Lagout (Sekretär), Chaper, 
Cousin und Chatenet bestehende Delegation. Dieselbe ver- 
liefs Frankreich am 9. Dezember 1889 und traf in Paris 
am 4. März 1890 wieder ein. Sie verbrachte sechs Wochen 
auf dem Isthmus. — Der Bericht ist mit grofser Vorsicht 
abgefalst, und gleich in der Einleitung wird gesagt, dafs 
die auf Grund der Studien der Delegation gelieferten Daten, 
Pläne &c. nicht genügen und eine eventuell neue Gesell 
schaft, welche die Vollendung des Kanals beabsichtigt, die 
technischen Studien vollenden müfste, welche heute noch 
weit entfernt sind, die notwendige Genauigkeit für ein 
definitives Projekt zu bieten. Es wird zunächst konsta- 
tiert, dals es unmöglich sei, den Kanal innerhalb der ersten 
vorgeschriebenen Frist (nach dem Vertrage vom 24. März 
1878 mit der colombianischen Regierung) zu vollenden 
Diese Frist läuft im Januar 1893 ab; die Regierung kann 
dieselbe auf weitere sechs Jahre verlängern (Art. 1,55 
des Vertrags), wenn „force majeure‘‘ die Arbeit nie 
brochen hat und über ein Drittel des Kanals nach zwölt 
Jahren vollendet ist. 

Ich übergehe das bereits Bekannte, oft Publizierte, was 
die Berichte enthalten, und führe nur die Antworten der 
von der Kommission aufgestellten Fragen an. Die erste 
derselben lautet: Was wird die Vollendung des Panama- 
Kanals kosten? Einzig möglich (wegen der kurzen Arbeits- 
zeit von acht Jahren, der Kosten und der Gefahren durch 
die rutschenden Felsmassen und die Nähe des Chagres) 
ein Schleusenkanal. Das Scheitelbecken mülste nach 
sicht der Kommission in 34,5 m Höhe liegen und 20 km 
lang sein, zwischen San Pablo und Paraiso liegen, die 
Thäler des Rio Grande und Ohagres umfassen und besoı D- 
ders von letzterm Strome gespeist werden. In diese 
Scheitelbecken fällt auch der 8 km lange Durchstich 
Kordillere, dessen grölste Tiefe 76 m betragen w 
Die Schleusen sollen ein Gefälle von höchstens 11 m h 
die Schleusenkammern 20 m breit und 180 m lang 

1) Canal Interoe. de Panamä. Commission d’&tudes institu6e par li 
liquidateur de la Comp. univers. Rapports. Paris 1890. R) 
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_ Aufserhalb der zwischen den Schleusen gelegenen Becken 
soll der Kanal 9 m tief, am Grunde 22 m breit sein. Die 
Steigung der Seitenwände soll von der Natur des Terrains 
abhängen, aber nicht steiler als 1:1 sein. — Über die 
Lage, Höhe und Länge der Haupt- und Seitendämme, 
welche zur Anlage der verschiedenen Becken notwendig 
sind, werden nur sehr allgemeine Angaben gemacht. Die 
Gründe werden spezieller angegeben, welche die Kommis- 
sion zur Verteilung der Schleusen &c. bestimmt haben. 
Da der Hafen von Oolon für ungenügend erklärt wird, soll 
der Kanal von km O bis km 1 auf 250 m erweitert wer- 
“den. — Werden nur die notwendigsten Arbeiten berechnet, 
und zwar zu Preisen, die niedriger als die vom Kongresse 
von 1879 angenommenen sind, so erhält man die Total- 
summe von 485 000000 fres. für die eigentlichen Arbeiten. 
Hierzu müssen 20 Prozent für vorher nicht zu schätzende 
nd unvorhergesehene Arbeiten — 94200000 fres. und 
10 Prozent für Verwaltungskosten gerechnet werden, und 
erhalten wir so 638 Millionen. Zur Beschaffung der Kapi- 
talien werden 5 Prozent, zur Verzinsung (mit 6 Prozent 
‘pro Jahr) während der Bauzeit 24 Prozent der Total- 
‚arbeitskosten angesetzt. Ich halte die letztern Ansätze, 
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angesichts der schlimmen finanziellen Lage der Gesell- 
ichaft, für zu. niedrig. Sagte doch Herr v. Lesseps, 
lessen Name übrigens in den Berichten nicht genannt wird, 
dals Bankiergebühren, Bauzeitzinsen, Provisionen, Verwal- 
tung, Reisen &c. zusammen so viel wie die eigentlichen 
beiten kosten. Die Kommission kommt zu dem Schlusse, 
8 ihr Schleusenkanal in runder Summe 900 Mill. fres. kosten 
verde. Hierbei ist vorausgesetzt, dals die Arbeiten nicht 
unterbrochen werden und die Leitung derselben eine ge- 
‚schickte , vorsichtige und zielbewulste sei. Die jährlichen 
"Unterhaltungs-, Betriebs- und Verwaltungskosten des Ka- 
als werden auf 10 Millionen fres. geschätzt. 
Die zweite von der Kommission eingehend geprüfte 
Tage lautet: Wie hoch werden die Einnahmen des Kanals 
n Panamä sein können? Der Zoll darf nicht höher als 
(12% fres. pro Mals-Ton (tonneau de jauge) des unter der 
Vasserlinie befindlichen Schiffsteils sein, sollen nicht viele 
‚Schiffe von der Benutzung des Kanals ausgeschlossen wer- 
n. Dieser Zoll mufs bald herabgesetzt werden, sonst 
‚dürfte ein bedeutender Teil des Transits den interozeani- 
schen Bahnen zufallen, die in Mittelamerika im Bau be- 
griffen sind. Nach Ansicht der Kommission werden den 
"Kanal im ersten Jahre ca 1 Million tons, im vierten Jahre 
etwas über 4 Mill. tons passieren. Von da an wird der 
Transit jährlich um 1/, Mill. tons zunehmen, so dafs im 
zwölften Jahre 6 Mill. tons oder mehr durch denselben 
ehen werden. Der Kanal würde also drei bis vier Jahre 
mach der Eröffnung jährlich 51250000 fres. einbringen. 
Davon sind abzuziehen 5 Proz. für die Regierung von 
olombia (Artikel 15 des Vertrags) = 2562 500 fres., für 
'erwaltung und Erhaltung 10000000, bleiben reine Ein- 
nahme 38687 500 fres. Zwölf Jahre nach der Eröffnung 
würden die Nettoeinnahmen (bei 6 Mill. tons) 61 250 000 fres. 
betragen. Diese Einnahmen müfsten in gerechter Weise, 
mit beiderseitigen Zugeständnissen, unter die Zeichner und 
Aktionäre der alten und der neu zu gründenden Gesell- 
schaft verteilt werden. Das auf dem Isthmus befindliche 
Material kann der neuen Gesellschaft zur Vollendung der 
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Arbeiten dienen und ist — nach Ansicht der Delegation — 
nach Qualität und Quantität genügend. Den Wert der 
Materialien, Gebäude, Terrains, der geleisteten Arbeit, der 
Vorstudien und der Konzession der alten Gesellschaft 
schätzt die Kommission auf 450 Mill. fres. Zum Schlusse 
des „Rapport general“ wird ausgeführt, dafs eine Garantie 
der Verzinsung des Baukapitals durch die seefahrenden 
Nationen nachgesucht werden müsse und hierin die beste 
Lösung der grolsen Schwierigkeiten, die der Vollendung 
des Panamä-Kanals entgegenstehen, zu sehen sei. Ich habe 
diese „Lösung“ bereits zu Beginn des Jahres 1889 voraus- 
gesehen und deshalb den Artikel „Deutschland und der 
Panamä-Kanal“ für die „Preufs. Jahrbücher“ (Augustheft 
1889) geschrieben, auf den ich verweise. 

Die übrigen sieben Berichte erweitern und belegen die 
Betrachtungen und Annahmen des Hauptberichtes. Nr. II: 
„Rapport technique sur le canal & &cluses“. Danach sind 
noch 42; Mill. cbm auszuheben, von denen 152 Mill. auf 
die Durchstiche von Emperador und Culebra kommen. 
Nr. III: „Etablissement des prix d’application“. Die neue 
Gesellschaft würde grofse Summen als Entschädigung an 
die Besitzer der benachbarten Ländereien zahlen müssen. 
Dreiviertel der durch die künstlichen Seen überschwemmten 
Terrains sind kultiviert und werden für dieselben durch- 
schnittlich 900 frcs. pro ha zu zahlen sein. Die Kommis- 
sion hat hierfür in Summa 16 Mill. fres. in ihrer Kosten- 
rechnung angesetzt. Nr. IV: „Ports de Colon et de Pa- 
namä, Debouquements“. Nr. V: „Etude du Trafic. De- 
penses, recettes, revenus probables“. Bei Berechnung des 
voraussichtlichen Transits scheint mir die Kommission etwas 
pessimistisch verfahren zu sein; die bei Suez gemachten 
Erfahrungen sind für Panamä nur von geringem Werte, 
wie denn beide Kanäle überhaupt bei näherm Studium nur 
wenige Vergleichsmomente bieten. Nr. VI: „Description 
geologique des terrains traverses par le canal“. Nr. VII: 
„Note sur V’achevement du Canal & niveau“. Nach der- 
selben würde ein in jeder Beziehung befriedigender Kanal 
3 Milliarden kosten. Nr. VIII: „Examen de divers Niveau- 
projets presentes & la Commission‘. Kurz und klar wer- 
den hier die Mängel der wichtigsten Projekte, die der Kom- 
mission vorgelegt wurden, gezeigt. Drei grolse Karten: 
Lageplan, Profil, Querschnitte des Kanales und der Schleusen 
sind dem Berichte beigegeben. Aus dem Profile ist leicht 
zu ersehen, wie erschrecklich wenig Erd- und besonders 
Felsmassen von der alten Gesellschaft in 6—7 Jahren 
faktisch fortgeräumt worden sind. 

Der Totaleindruck des Studiums dieser Berichte ist für 
mich der: Der von der Kommission projektierte Kanal ist 
möglich, er wird einen Transit von 6 Mill. Tons bewältigen 
können, kann ohne grofse Kosten für einen doppelt so 
grolsen Transit eingerichtet werden (durch Verdoppelung 
der Schleusen und Vermehrung der Ausweichestellen in 
den beiden Kanalstücken bis zu der ersten Schleuse) und 
wird, wenn alles gut und glatt geht, nicht über 1 Milliarde 
Frank kosten. Der Kanal wird aber, sollen die Aktionäre 
und Obligationsinhaber der alten, verkrachten Gesellschaft 
auch nur in bescheidener Weise berücksichtigt werden, für 
absehbare Zeiten nicht rentieren. Eine Zinsgarantie durch die 
seefahrenden Nationen halte ich für sehr unwahrscheinlich, 
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Die Entstehung der Welt und die geologische Zeit. 
Von Dr. H. Hergesell. 


Während die ältern kosmogonischen Theorien als erstes 
Bestehendes, nicht weiter zu Erklärendes den Urnebel an- 
nahmen und durch mannigfache Umbildungen aus diesem 
die Weltsysteme hervorgehen liefsen, ist man in neuerer 
Zeit noch weiter zurückgeschritten und hat sich die Frage 
vorgelegt, wie denn die Materie in diesen äulserst fein ver- 
teilten gasigen überhitzten Zustand gekommen ist. Als einer 
der ersten, der sich mit derartigen Problemen beschäftigt 
hat, ist wohl Croll zu nennen. Schon vor 20 Jahren stellte 
er seine Stofstheorie zur Erklärung des Urnebels auf und 
hat sie seitdem in seinen vielen geophysikalischen Schriften 
öfters erwähnt und verteidigt. Sein neuestes Werk!) ent- 
hält im wesentlichen eine Zusammenfassung und Ausar- 
beitung seiner „Impact-Theorie* und ist in erster Linie 
deswegen von hohem Interesse, weil es in den entferntesten 
Gebieten entlegener Wissenschaften Argumente zu gunsten 
seiner Hypothese zu finden weils. 

Als Urzustand der Materie, als Ausgangspunkt der Ent- 
wickelung betrachtet Croll das Vorhandensein dunkler Massen, 
die mit beliebigen, ihnen eigentümlichen Geschwindigkeiten 
den Raum durchschweifen, indem er .es als selbstverständ- 
lich betrachtet, dafs man ebenso gut bewegte Materie wie 
ruhende Materie als ursprünglich Geschaffenes annehmen 
könne. Die Geschwindigkeit dieser dunklen kalten Massen 
liefert Croll die Energie, welche die Welten und Weltensysteme 
schafft und auch wieder verschwinden lälst. 

Wenn zwei solcher dunklen Massen, die, wie schon 
gesagt, in ihrer Gesamtheit nach allen Richtungen den 
Raum durchfliegen, zufällig Bewegungsrichtungen, die sich 
schneiden, besitzen, so werden sie mit ungeheurer Geschwin- 
digkeit aufeinanderplatzen, die lebendige Kraft des Systems 
wird sich in Wärme umsetzen, und nach einer Reihe von 
komplizierten Vorgängen, deren Schilderung bei Croll in in- 
teressanter Weise versucht wird, wird schlielslich das System 
beider Massen als ein Ganzes, als grolse glühende Gaskugel 
existieren, die in ihren Dimensionen bedeutend den Raum, 
den früher die Massen einnahmen, übertrifft. Der Urnebel 
ist fertig, die Weltenbildung kann beginnen. William Thom- 
son hat in einem Vortrag über den Ursprung, die Menge und 
Dauer der Sonnenwärme ähnliche Ansichten über die Ent- 
stehung der Gaskugel, aus der sich unsre Sonne und die 
Planeten gebildet haben, ausgesprochen. Er nimmt jedoch, 
im Gegensatz zu Croll, ruhende dunkle Sternmassen an 
und läfst diese infolge ihrer eignen Anziehung aufeinander- 
stürzen und so den Nebelball entstehen. Während also bei 
Croll das wesentlichste Moment bei der Wärmeentwicke- 
lung die vorhandene Eigenbewegung der Sternmassen war, 
ist bei Thomson die Gravitation der Quell für die Energie 
des entstehenden Systems. Croll stellt deshalb seine „Stols- 
theorie* in scharfen Gegensatz zu der Thomsonschen 
„Gravitationstheorie“. Sein ganzes Buch gipfelt in dem 
Bestreben, die Unmöglichkeit zu erweisen, in der Gravi- 
tation allein die Quelle für die beobachtete Weltenergie 
zu finden. Der erste Teil will zeigen, dals seine Stols- 


1) Stellar Evolution and its Relations to Geologieal Time. London, 
Edward Stanford, 1889. 118 SS, 


theorie sich mit allen Thatsachen der Astronomie und 
Astrophysik verträgt, ja mitunter allein im stande ist, die- 
selben zu erklären. 

In letzterer Beziehung ist besonders das Argument aus 
der Eigenbewegung des Sterns 1830 Groombridge von 
Wichtigkeit. Schon Newcomb macht die Bemerkung, dafs 
wir entweder eine völlig ungenügende Kenntnis von der 
Gesamtmasse unsers Weltensystems besitzen, oder 1830 
Groombridge ist ein irrender Stern, der mit solcher Schnellig- 
keit dahinstürmt, dafs die Anziehungskraft aller Körper 
unsers Sternsystems ihn nicht aufzuhalten vermag. Croll 
sieht natürlich in der ungeheuren Geschwindigkeit dieses 
Sterns ein Erzeugnis der Eigenbewegung, welche die dunklen 
Massen des Anfangszustandes von Ewigkeit her besitzen. 

Auch bei der Besprechung der Nebel und der Hypo- 
thesen ihrer Entstehung findet Croll seine Stofstheorie als 
die einzige alles erklärende. Wir müssen uns enthalten, 
auf seine interessante Kritik der Lokyerschen Meteorhypo- 
these hier einzugehen. Den Hauptbeweis für die Richtigkeit 
seiner Ansichten findet Croll jedoch in den Untersuchungen 
über das Alter der Sonne. Nach seiner Überzeugung hat 
die moderne Physik unumstöfslich dargethan, dafs, wenn’ 
die Gravitation die alleinige Ursache der Sonnenwärme ist, 
das organische Leben auf unserm HErdballe auf keine” 
längere Vergangenheit als auf die Zeit von 20 Millionen’ 
Jahren zurückblicken könne. Fordert die Geologie einen 
längern Zeitraum für ein festes Rindendasein unsers Erd- 
körpers, und zwar durch nicht zurückzuweisende Beobach- 
tungsthatsachen, so liefert sie hiermit den Beweis, dafs die 
Gravitation nicht die alleinige Ursache der Sonnenwärme 
sein kann, dafs demgemäls die Thomsonsche Gravitations- 
hypothese falsch und kaum noch eine andre Annahme 2 
die Crollsche Impact-Theorie übrig bleibt. 

Der zweite Teil des Crollschen Werks enthält unter diesem 
Gesichtspunkte Untersuchungen über die Länge geologischer 
Zeiträume und bietet wiederum des Interessanten die Fülle, 
Die Methode, die Croll anwendet, ist bekannt genug; sie ist 
wohl am meisten durch die Geikieschen geologischen Schriften 
verbreitet worden. Man kann durch Messungen der Sedi- 
mentmassen, die ein oder mehrere Flulssysteme am Meeres- 
boden in der Nähe ihrer Mündung absetzen, ein mittleres 
Mals für die Denudationsgröfse des festen Landes bestimmen 
und nun ausrechnen, wieviel Zeit notwendig war, um die 
Sedimentschichten abzusetzen, die jetzt die Gebirge der 
Erde aufbauen. Diese Schätzungen fallen natürlich versch 
den aus, je nachdem man die Zahlen für das mittlere Mals 
der Denudation und die Dicke der Sedimente, die die Ge- 
birge aufbauen, annimmt. Auch ist es zweifelhaft, ob die 
Denudationsgrölse, wie man sie jetzt aus Messungen gewinnt, 
auch für frühere Zeiten gegolten hat. Croll selbst ist der 
Meinung, dafs es so sei, indem er auseinandersetzt, dafs, wenn 
früher irgend welche Gründe zu einer schnellern Denuda 
vorlagen, stets andre Ursachen auftraten, die diese 
schleunigung kompensierten. Die Gründe, die Croll 
für angibt, vermögen wir im allgemeinen nicht anzuerken 
Auf jeden Fall werden wir unter diesen Umständen Za 
erhalten, die bedeutend die physikalische Grenze für g 
gische Entwickelung übertreffen. 

Genauer wird diese Methode, wenn Croll dazu übeı 
geht, die Zeit zu berechnen, welche notwendig war, ut 


A 


wirklich vorhandene, jedoch jetzt verschwundene Gebirgs- 
teile hinwegzuführen. Die Verwerfungen geben uns die 
Mittel i in die Hand, derartige Wegräumungen von ganzen 
 Schichtkomplexen a kollos zu erkennen und mit annähern- 
_ der Genauigkeit auch ihre Gröfse zu erkennen. 
Um Hunderte, ja um Tausende von Fuls sind die Schich- 
_ ten auf der einen Seite hinabgesunken, auf der andern in 
- demselben Niveau geblieben. Aber statt an der Oberfläche 
jetzt einen Abgrund von so und so viel Fuls zu erblicken, 
ist alles eben; der stehengebliebene Teil ist denudiert wor- 
den. Die nee ällung, die Croll für die grofsen Ver- 
 werfungen gibt, ist interessant und liefert enorme Zahlen. 
Die Zeitberechnungen, auf diese Gröfsen gestützt, sind ver- 
 trauenswürdiger. Wenn man mit Croll annimmt, dafs von 
_ dem Zeitpunkte, wo der alte rote Sandstein abgelagert 
x rurde, 3 englische Meilen Sedimentschichten denudiert wur- 
den — eine Zahl, die durchaus nicht zu hoch ist —, so 
_ erhalten wir für die Vergangenheit dieses Moments "der 
- Erdentwickelung eine Zeit von 45000000 Jahren. Hierauf 
estützt, nimmt Croll eine Minimaldauer der geologischen 
_ Zeit von 90000000 Jahren an, eine Zahl, die bedeutend 
_ die von den Physikern gegebene Zahl überschreitet. 
| Den Schlufs des Abschnitts bilden Erwägungen biologi- 
scher Natur, die ebenfalls erweisen sollen, wie völlig un- 
_ genügend eine Erdvergangenheit von 12—20 Millionen Jah- 
“ren für biologische Prozesse ist. 
- Die Gravitationshypothese ist demgemäfs auf keine Weise 
im stande, den geologischen und biologischen Forderungen 
x Be rocht zu werden. Dagegen erfüllt die Stofstheorie Crolls 
alle Forderungen, die je von Geologen und Biologen ge- 
tell werden können; denn je länger die Zeit ist, die zur 
 Entwickelung verlangt wird, um so grölser Ba wir die 
_ Eigenbewegung der kalten Be nkden Massen des Anfangszu- 
_ standes setzen. 
€ Im dritten Teil des Werks endlich versucht Croll nach- 
_ zuweisen, da/s sein Anfangszustand, sich bewegende kalte 
k "Sternmassen, der einzig natürliche, allein den menschlichen 
Geist befriedigende sei. Hier werden alle Theorien durch- 
gesprochen, die gerade in neuerer Zeit über den Zustand 
der Materie, bevor sie in das Stadium einer äulserst dünn 
verteilten, mit gewaltigem Wärmequantum versehenen Gas- 
masse eingetreten ist, aufgestellt wurden. Wir müssen es 
uns versagen, auf en. Betrachtungen näher einzugehen, 
“ verweisen gerade in dieser Beziehung, ' wie überhaupt 
: alle Einzelheiten auf das Buch selbst. 


Lawinen im Riesengebirge. 
Von Prof. Dr. Fr. Ratzel. 


Durch die Güte ihrer Verfasser liegen mir zwei Ar- 
beiten: „Die Lawinen im Riesengebirge“ von Dr. P. Regell 
und Über Lawinen im Riesengebirge“ von Dr. Otto Za- 
Eins vor; die erstere ist in Nr. 88 und 89 der Zeit- 
schrift „Der Wanderer im Riesengebirge“ erschienen, wäh- 
rend die andre, grolsenteils an jene sich anlehnende in der 
„Wissenschaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung“ vom 
13, März d. J. abgedruckt ist. Beide füllen eine empfind- 
iche Lücke meines jüngst erschienenen Werkchens über 


ne Schneedecke aus. Gerade für das Riesengebirge fehlte 
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mir jede sichere Angabe über Lawinenfälle; denn drei an 
dortige Forscher versendete Fragebogen blieben ohne Ant- 
wort. Seiner Höhe entsprechend zeigt aber gerade das 
Riesengebirge die Erscheinung der Lawinenfälle in viel 
grölserm Malse als die andern deutschen Mittelgebirge; das 
Riesengebirge trägt auch darin subalpinen Charakter. Hin- 
reichend ausgedehnte Gebiete liegen jenseit des Waldge- 
bietes in schneereichen, kahlen oder höchstens mit Knie- 
holz (Legföhren) bedeckten Regionen, in welche gleichzeitig 
grolse Unterschiede der Bodengestalt fallen. Felswände 
von steilen Formen erheben sich bis nahe an 200 m über 
die unterhalb des Hauptkammes liegenden „Kessel“, in 
deren Tiefe kleine Seen ruhen. Auf ihren obern Rändern 
sammeln sich allwinterlich grofse Schneemassen, deren 
Ränder in „Schneeschilden“ und „Schneebritten“ die Schnee- 
wächten der Alpen nachahmen. Von ihnen besonders fallen 
Lawinen im Winter und Frühling, sind aber auch in an- 
dern Teilen des Gebirges keine Seltenheit. Dr. Regell hat 
eine ganze Reihe von Lawinenfällen, über welche sich Auf- 
zeichnungen finden, von 1773 bis zur Gegenwart, be- 
schrieben. Natürlich sind hauptsächlich diejenigen, welche 
von verderblichen Wirkungen auf Wald, Wohnstätten oder 
Menschenleben begleitet waren, in der Erinnerung oder 
Aufzeichnung erhalten. Wir erfahren nun, dals gar nicht 
selten Menschenleben den Lawinen des Riesengebirges zum 
Opfer fallen; so erzählt gleich der erste Bericht von 1773 
die Verschüttung von drei Jägern, von denen zwei tot 
blieben, und aus den letzten 20 Jahren sind nicht weniger 
als drei Lawinenstürze bekannt, welche Wanderern den 
Tod brachten. Im Winter 1846/47 wurde im Riesen- 
grund ein Haus mit Menschen und Vieh fortgerissen und 
zerstört. Die Zerstörung von Waldstrecken wird häufig 
erwähnt. 1819 wurden im Elbgrunde zehn, im Kesselgrunde 
zwei Joch Waldung zerstört. Dabei ist, ganz wie in den 
Alpen, der Lawinenfall keine willkürlich, da oder dort auf- 
tretende Erscheinung, sondern gesetzmälsig wie andre Er- 
scheinungen der „Hydrographie des festen Wassers“ be- 
wegen sich auch die Lawinen des Riesengebirges. Wie in 
den Alpen, gibt es Lawinenbahnen. Nach jenen Verwü- 
stungen in der Kesselgrube liefsen die über dieselben Stellen 
abfahrenden Lawinen keinen neuen Baumwuchs aufkommen, 
nur kurzes Gestrüppe von Buchenausschlag und anderm Ge- 
hölz hat sich erhalten. Eigentümliche Wirkungen erzeugen 
die Lawinen, wenn sie in die eisbedeckten Seen stürzen, 
deren bis meterdicke Eisdecke sie krachend zerbersten und 
hoch am Ufer hinaufdrängen. Eisstücke sollen über eine 
halbe Stunde weit weggeschleudert worden sein. Und dafs 
sie Lageveränderungen auch schwerer Gesteinsmassen zu 
stande zu bringen vermögen, versucht Dr. Regell an der 
interessanten Erscheinung des wandernden Steines von Agne- 
tendorf nachzuweisen, eines gewaltigen Granitblockes, der 
zu verschiedenen Malen seine Stelle in beträchtlichem Maflse 
gewechselt hat. 

Eine weitere Mitteilung, auf das gleiche Gebiet sich 
beziehend, verdanke ich meinem lieben Schüler, Dr. Hein- 
rich Schurtz: „Vor einigen Jahren ist zwischen der Schnee- 
koppe und dem Born-Berge eine Schneewand herunter- 
gefallen und hat einige Häuser bedecket, auch einen Mann 
und Weib mit denen Kindern getötet.“ (Melissantes, Curi- 
ense Orographia, Frankfurt und Leipzig 1715. S. 651.) 
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Was die Gattung der Lawinen anbetrifft, welche hier 
in Betracht kommen, also der grölsern und gröfsten, so 
scheinen es vorwaltend Staublawinen zu sein; dafür spricht 
ihr häufigeres Vorkommen im Winter, ihr Auftreten bald 
nach anhaltenden Schneefällen und die Beschaffenheit der 
Örtlichkeiten, an denen sie häufiger sind. Doch ist unter den 
bestehenden Verhältnissen nicht daran zu zweifeln, dals 
alle Formen der Lawinen, wenn auch in wechselnder Grölse, 
erscheinen werden. Diese werden, ebenso wie der Lawinen- 
schutt, die Aufmerksamkeit der Erforscher des Riesenge- 
birges sicherlich noch öfter beschäftigen. 


Die historische Entwickelung der Kunde vom grönlän- 
dischen Binnenlandseise. 


Von H. Rink (Kristiania). 


So lautet der Titel einer Abhandlung im norwegischen 
„Archiv for Mathematik og Naturvidenskab“ von Peter 
Eberlin, der als Teilnehmer der dänischen Expedition nach 
der Ostküste Grönlands und durch verschiedene darüber gelie- 
ferte Arbeiten rühmlichst bekannt geworden ist. Referent hat 
auf Verlangen der Redaktion hier einen Auszug des ge- 
nannten Artikels zu geben gesucht, indem er meinte, sich 
diesem Auftrage nicht entziehen zu müssen, da derselbe 
einen Gegenstand betrifft, den er, auch abgesehen von 
seinen einstmaligen eignen Untersuchungen, jetzt seit über 
40 Jahre mit Interesse verfolgt hat. 

Der Verfasser untersucht zuerst, wie die Eingebornen 
selbst ihre Vorstellung von der Geographie ihres Landes 
erhalten haben. Indem die ursprünglichen eskimoischen 
Einwanderer den Smith-Sund überschritten, betraten sie 
ja ein Land, dessen Umrisse ihnen vollständig unbekannt 


waren. Als die spätern Generationen sich nach und nach ° 


über den ganzen Umkreis desselben verbreiteten, führten 
sie ihre alten Sagen auf dieses neue Gebiet über, etwas 
mehr der Natur- desselben angepalst, der Hauptsache 
nach aber unverändert. Von der Lage der früher von 
ihren Vorvätern bewohnten Länder hatten sie wohl kaum 
irgend einen Begriff. Bei dieser Lokalisierung der Sagen 
wurden die Indianer, mit welchen jene auf der Nordküste 
Amerikas gekämpft hatten, in fabelhafte Bewohner des 
grönländischen Binnenlandes verwandelt. Ferner nimmt der 
Verfasser an, dafs die Einwanderer teilweise ihren Weg nord- 
wärts um Grönland genommen haben, und dafs dieses mit 
dazu beitrug, dafs die Vorstellung von Sunden quer durch 
Grönland sich ausbildete und im Laufe der Jahre so häufig 
sich geltend machen konnte. Nebenbei haben jedoch die 
Grönländer eine ganz richtige, besontlers durch ihre Jagdzüge 
nach Rentieren erworbene Kenntnis vom Binnenlande ge- 
habt. Sie haben den Rand des Binneneises verfolgt und 
wissen, dafs jenseit desselben, bis auf die emporragenden 
Nunataks, alles vereist ist. Gelegentlich haben sie auch 
den Rand bestiegen, teils um Querwege über das Eis zu 
suchen, teils um Rentiere auf die Nunataks zu verfolgen. 
Dafs es im Innern Oasen geben könne, ist eine Vorstel- 
lung der Europäer, die Grönländer wissen von solchen 
Vermutungen nichts. Etwas mehr Unklarheit herrscht je- 
doch in der Vorstellung der Grönländer von den Verände- 
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‚klang zu bringen, dafs jene Sunde jetzt unter Eis begra- 
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rungen, denen der Eisrand unterworfen ist; während im 
allgemeinen und besonders auf der Westküste von dem 
Vorrücken desselben über das noch unbedeckte Land viel 
die Rede ist, behaupten die Ostgrönländer, dals das 
auf dem a im Rückgange ist. Wenn ferner die Ein- 
gebornen, wie oben bemerkt, annehmen, dafs es im Innern 
Einwohner gibt, so stellt es sich als eine natürliche Frage, 
wie diese ihren Unterhalt finden können. Die Antwort hierauf 
ist ganz einfach: durch übernatürliche Mittel. Auch gibt es 
im Binnenlande übernatürliche Tiere. Es ist aber eine fal- 
sche Vorstellung, die sich durch Berichte europäischer Rei. 
senden eingeschlichen hat, dafs es die Furcht vor diesen 
Tieren ist, welche die Ge von Wanderungen ins 
Binnenland. abhält. Die Sage endlich von den Sunden, die 
Grönland durchschnitten haben sollen, suchen sie mit dem 
Glauben an die Überhandnahme des Eises dadurch in Ein 


ben sind. r 
Die erste Kunde von Grönland verdankte man in Eu- 
ropa bekanntlich den alten Skandinaviern, die vor dem 
Jahre 1500 über 400 Jahre dort Kolonien innehatten, 
Auch sie beschränkten sich auf die Küstenstriche, und 
irgend ein Versuch, ins Innere des Landes vorzudringen, 
ist von ihnen nicht bekannt. Dals sie jedoch am äulsern 
Rande entlang fleilsig rekognosziert haben, und dafs man 
damals einen richtigern Begriff von der Beschaffenheit des- 
selben hatte, als Jahrhunderte später, davon hat man be- 
kanntlich ein aus dem 15. Jahrhundert stammendes Zeugnis, 
nämlich in der norwegischen Schrift „Kongespeilet“. Nur 
eine als lose Vermutung hingeworfene Bemerkung hat bis 
auf den heutigen Tag zu irrigen Vorstellungen mit beige 
tragen. Es heifst nämlich in der hier gegebenen Beschrei- 
bung des Landes, dafs, obgleich der Rand des Eises sich 
überall zusammenhängend gezeigt habe, man doch, um 
sich die Wanderungen der Rentiere erklären zu köra N, 
annehmen müsse, dals es hin und wieder Unterhe 
oder Öffnungen nach dem Innern gebe. 
Bekanntlich ging mit dem Untergange der alten Kolo 
nien die Kunde des Landes überhaupt nach und nach ver 
loren. Nach der Wiederentdeckung lernte man freilich nach 
und nach die äulsern Umrisse der Küste kennen, aber an 
irgend eine Erforschung des Innern war während mehr als 
100 Jahren, von 1590 bis 1710, nicht zu denken. In 
Gegenteil schlich sich von andrer Seite ein ganz neuer 
Irrtum ein. Die Entdeckungen Frobishers an der Küste 
Amerikas wurden auf Grönland überführt. Die Folge dav 
war das Entstehen einer Frobisher-Stralse; nach und nach 
wurden zwei Sunde quer durch Grönland auf den Karter 
eingetragen, und die Verwirrung gipfelte 1650 in d 
Karte des Geographen Meyer. Dieselbe zeigt, ungew 
aus welchem Grunde, Grönland in eine Menge grolser, äh 
lich wie in der Umgegend Bergens in Norwegen bew. 
deter Inseln geteilt. e 
Erst mit der Ankunft Egedes in Grönland im Jahre 17 
fängt eine Periode an, in welcher der fortgesetzte Auf 
halt europäischer Ansiedler, wenn auch nur Be. 


phischen Beschaffenheit des Landes führen mulste, : 
weit man aber in dieser Beziehung zurückgekomme 
geht aus einem Briefe hervor, den Egede im Jahre 


_ von den grönländischen Direktoren in Bergen erhielt, und 
_ in welchem es heist: „Wenn es nicht schon geschehen 
ist, scheint es uns recht zweckmälsig zu sein, dafs acht 
_ Mann abkommandiert werden, um über das Land hinein 
_ zu marschieren — denn nach der Karte scheint es nur 12 bis 
_ 16 Meilen Breite zu haben da, wo es am schmalsten 
_ ist —, um womöglich nach der Ostseite zu kommen, wo 
_ die alten Kolonien gewesen sind, und unterwegs nach 
_ Wald und dergleichen zu inquirieren; wenn aber dieses, 
so wie wir es gern wünschten, geschieht, so mülste der 
Vorschlag im Anfang des Sommers ausgeführt wer- 
_ den; — demnächst mülste die Mannschaft, jeder mit seinem 
Ranzen, Proviant und Gewehr versehen werden, daneben 
_ auch mit einem Kompafs, damit sie sich nach demselben 
_ wieder zurückfinden können; — und drittens mülste die 
_ abkommandierte Mannschaft recht vorsichtig sein sowohl 
_ wegen Überfalls der Wilden, wenn solche unterwegs getrof- 
fen werden sollten, als auch, um alle Dinge zu beobachten ; 
_ ja, wo sie passieren, müssen sie auch auf hohen Stellen 
Warten errichten, durch welche sie sowohl für diese als 
_ für andre Zeiten Kennzeichen haben können“. — Egede 
kannte doch schon so viel vom Lande, dafs er auf diesen 
einfältigen Vorschlag sogleich eine abschlägige Antwort 
- geben mulste. Er unternahm aber noch in demselben Jahre 
eine Bootsreise nach dem südlichsten Teile der Küste. Die- 
selbe war nicht allein für die Kenntnis des äufsern Landes 
_ von gröfster Wichtigkeit, sondern auch rücksichtlich des 
 Binnenlandes nicht ganz ohne Erfolg, indem er nämlich 
_ jedenfalls für diese ganze Strecke die vermuteten Sunde 
aus der Karte wegfegte. Leider beging er aber später 
einen Fehler, der den Nutzen dieser Entdeckung teilweise 
‚vereiteln sollte. Sein Sohn Paul besuchte nämlich auf sei- 
nen Reisen in Nordgrönland den Jakobshavner Eisfjord; 
die Eismassen, welche derselbe in die Diskobucht hinaus- 
tölst, setzte er mit Sagen der Grönländer in Verbindung 
nd schuf dadurch einen Sund, der von da aus das Land 
bis zur Ostküste durchschneiden sollte. Die so beliebte 
frühere Vorstellung wurde sogleich wieder aufgenommen, 
"mit dem „Öllumlangri-Fjord“ der Österbygd in Verbindung 
gesetzt und erschien auf diese Weise in Egedes Karte 
_ von 1741. 
Obgleich man, was die Hauptsache betrifft, doch schon 
ums Jahr 1727 mit der Annahme im reinen war, dals das 
Innere ganz mit Eis überdeckt sei, hatte man doch im 
 Mutterlande aufs neue den Plan zu einer Expedition, dies- 
' mal mit Pferden, ausgesonnen. Die Rekognoszierungsreise 
des Gouverneurs Paars im Jahre 1729 machte diesem be- 
f anntlich ein Ende. Die bekannte Wanderung des Kauf- 
‚ manns Dalagers über das Eis, mit Besteigung eines Nuna- 
_ taks bei Frederikshaab, 1751, gab nur wenig neue Auf- 
 schlüsse; im Gegenteil scheint es, nach Cranz zu urteilen, 
dafs sie eine Wiederauflebung der Sage von den Frobisher- 
 Stralsen befördert hat. Aulser dieser Wanderung scheint 
nur wenig im Laufe der folgenden hundert Jahre zur 
‚Erforschung des innern Grönland versucht zu sein. Nach 
und nach suchte man doch alle frühern Erfahrungen zu 


sammeln und zu vergleichen, es bildete sich eine Litteratur 
| ‚hervorgehoben werden. Im ganzen kam man dadurch zu 


‚darüber, unter deren Verfassern Schöning, Eggers, Estrup 
_ gröfserer Klarheit; allein obgleich die Vorstellung von der 
_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft VII. 
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allgemeinen Übereisung des innern Grönland dadurch die 
überwiegende wurde, lebte die Lehre von den Sunden doch 
nebenbei fort, und dazu kam, dafs die noch ältere Vor- 
stellung von den eisfreien Wegen der Rentiere, mit Hin- 
zufügung von Oasen im Innern, wiederum auftauchte. 

Im Jahre 1857 vollendete ich als ein Resultat mehr- 
jähriger Reisen eine Schrift: „Grönland geographisk og 
statistisk beskrevet“, in welcher das Binneneis als einer 
der Hauptgegenstände behandelt war. Soweit wie möglich 
war der Rand desselben verfolgt und auf der Karte nieder- 
gelegt, daneben die Eisfjorde, nach.der Gröfse ihrer Eis- 
produktion geordnet, und ein Versuch angestellt, die Ge- 
samtproduktion zu veranschlagen und mit dem mutmals- 
lichen Niederschlage des Binnenlandes zu vergleichen. Diese 
Arbeiten wurden bekanntlich später durch andre, und be- 
sonders von 1876 an nach einem systematischen Plan fort- 
gesetzt. Man besitzt demnach jetzt Karten des ganzen dä- 
nischen Westgrönland, sowie des südlichen Ostgrönland, 
auf welchen der ganze fortlaufende Rand des Binneneises 
niedergelegt ist. Nach den Resultaten fremder Expeditionen 
läfst derselbe sich auch mit ziemlicher Sicherheit für den 
übrigen Teil der Westküste bestimmen, wogegen von der 
nördlichen Ostküste in dieser Beziehung noch nichts be- 
kannt ist. Unter den damit verbundenen speziellen Unter- 
suchungen werden die Messungen der Schnelligkeit. mit wel- 
cher das Binneneis in die Fjorde hinausgestolsen wird, 
besonders hervorgehoben. Der Verfasser schreibt den Anfang 
dieser Messungen dem Amerikaner Hayes zu; ich glaube 
aber, dafs wir dieselben dem Norweger Amund Helland zu 
verdanken haben, dessen Untersuchung dieser mächtigen 
Bewegungen, im Jahre 1875 angestellt, in der Gletscher- 
kunde überhaupt ganz einzelnstehend war. 

Bei dem steigenden Interesse für die Natur der grolsen 
Eisdecke war es kein Wunder, dafs am Ende auch Versuche 
gemacht wurden, über dieselbe ins Innere vorzudringen. Der 
Verfasser erwähntsieben, von 1860 — 1888 zu diesem Zwecke 
ausgehende Expeditionen; von diesen können doch wohl die 
zwei nur als schwache Anfänge gelten, wogegen die letzte, 
die Wanderung Nansens quer über Grönland, um so voll- 
kommener war. Wo bei diesen Versuchen eine ungewöhn- 
liche Steigung gleich von der Küste an zu bedeutenden 
Höhen führte, wird meiner Ansicht nach teilweise eine Ver- 
wechselung des Binneneises mit den Gletschermassen des 
äulsern Hochlandes vorliegen. Beide Eisbildungen gehen 
ja auch an manchen Stellen unbemerkt ineinander über. 
Alle die genannten Expeditionen haben aber bei der Sel- 
tenheit ihres Gegenstandes wertvolle Resultate geliefert. 
Die Vermutung, dals die feuchten Winde vom Meere ihren 
Niederschlag abgeben sollten, ehe sie das Innere erreichten, 
und dals es deshalb dort eisfreie Oasen geben könnte, hat 
sich nicht bestätigt. Im Gegenteil, die zentralen Höhen 
scheinen einen bedeutenden Niederschlag von Schnee zu 
empfangen. Wie nun dieser Schnee in Eis verwandelt und 
den Küsten zugeführt werden kann, ist eine sehr umfas- 
sende Frage, zu deren Lösung ein reiches Material gesam- 
melt worden ist und die namentlich durch Nansens Expe- 
dition so unerwartet eine notwendige Ergänzung gewonnen 
hat. Doch wird trotzdem in dieser Aufgabe Stoff genug für 
manche künftige Untersuchungen liegen. 

Zu den ausschliefslich neuesten Forschungen in Grön- 
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land gehören die der frühern Glazialbildung, welche das 
jetzt eisfreie Küstenland bedeckt hat. Sie sind erst seit 
1870 angefangen und haben für die allgemeine Geschichte 
der Glazialzeit andrer Länder höchst lohnende Resultate ge- 
liefert. Daran schliefst sich endlich der letzte Abschnitt 
des Artikels, nämlich der von den sogenannten Verschie- 
bungen der Grenze zwischen Wasserspiegel und Land, die 
den Veränderungen der auf den ‘'Ländermassen ruhenden 
mächtigen Decke von Eis-und Schnee zugeschrieben wird. 


Plan meiner Expedition nach Ostgrönland. 


Von C. Ryder, Premierleut. der Kgl. dänischen Marine. 


Die Aufgabe der Expedition ist: die Ostküste von 
Grönland zwischen 73° ‘und 66° "zu untersuchen. . Nörd- 
lich von 73°, °d. h. von der Mündung des Franz Josef- 
Fjords, ist die Küste ja durch die zweite deutsche Nordpol- 
expedition mit so grofsem Resultat untersucht worden, 
dafs für eine 'neue Expedition hier nichts zu thun ist. 
Dagegen gelang es der erwähnten Expedition nicht, die 
tiefen Verzweigungen im Innern des Franz Josef-Fjords zu 
erforschen. Ich habe mir deswegen diesen Fjord als die 
Nordgrenze des Operationsfeldes meiner Expedition aus- 
ersehen. ) 

Die zu untersuchende Küste kann in zwei verschiedene 
Strecken geteilt werden. Die erste und nördlichste Partie 
erstreckt sich ‘vom Franz Josef-Fjord bis Kap Brewster, 
ca 70° N. Von der Aulsenküste dieses Gebietes hat Sco- 
resby: in 1822 eine Karte aufgenommen; ein paarmal 
konnte er auf verschiedenen Stellen landen. Der Haupt- 
zweck seiner Reise, der Walfischfang, erlaubte ihm aber 
nicht‘; eine genauere Untersuchung dieses höchst interes- 
santen Landes vorzunehmen, und°konnte er auch nicht in 
die vielen tiefen Fjordarme zwischen dem Scoresby - Sund 
und dem jetzigen Franz Josef-Fjord eindringen. A 

Die zweite und südlichste Strecke von Kap Brewster 
bis Angmagsalik, ca 66° Br., die Stelle, wo Kapt. Holm 
1884—85 überwinterte, ist dagegen fast gänzlich unbe- 
kannt, ein Teil wurde von Scoresby in 1822, ein andrer 
von dem französischen Marineoffizier Jules de Blosseville 
in 1833 gesichtet. Von 66° bis 68° N. Br. hat Kapt. 
Holm (s. „Meddelelser om Grönland“, Bd. IX) nach den 
Erzählungen und Kartenskizzen der Eskimos eine Karte 
gezeichnet. Aus dieser geht hervor, dafs das Binneneis 
hier. sehr nahe an das Meer herantritt und‘ auf einer 
grofsen Strecke unmittelbar ins Meer mündet. Von 88° 
N. Br., wo“ein grofser Fjord Kangerdlugssuak liegen soll, 
bsi Kap Brewster ist das Binneneis aller Wahrschein- 
lichkeit nach fern von der Küste, und es gibt wohl hier 
ähnliche tiefe und grolse Fjorde, wie weiter nördlich, ja 
vielleicht existiert hier von Süden her eine Verbindung 
mit den Buchten des Scoresby-Sundes. Burreg 

Dafs die Aufnahme und wissenschaftliche Untersuchung 
dieser Küste in höchstem Grade wünschenswert ist, brauche 
ich nicht weiter zu erörtern; ihre Anziehungskraft wird 
dadurch vergröfsert, dafs in frühern Zeiten so viele vergeb- 
liche Versuche zur Erforschung derselben gemacht sind. Die 
weit grölsere Erfahrung‘und Kenntnis der arktischen Strom- 
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und Eisverhältnisse der Jetztzeit, in Verbindung mit den 
vielen verschiedenen Verbesserungen von Material, Pro- 
viant &c., machen es wahrscheinlich, dafs man jetzt durch 
passende Wahl von Schiff, Jahreszeit, Proviant &c. nicht 
mehr ein so negatives Resultat zu fürchten hat, wie die 
Expeditionen der Vorzeit. | 3 
Mein Plan ist in grofsen Zügen folgender: = 
‘ Die Expedition soll aus neun Mitgliedern bestehen: 
zwei Seeoffizieren, einem wissenschaftlichen Beobachter, vier 
Matrosen und — wahrscheinlich — zwei Grönländern aus 
den dänischen Kolonien der Westküste. Sie wird ausge- 
rüstet mit drei Booten, jedes 22 Fufs lang und 6 Fuls 
breit, aufserdem mit Haus und Observatorien, die auf der” 
Küste aufgestellt werden und für die Überwinterung die- 
nen sollen, Schlitten, Zelten, “„Skier“ (Schneeschuhen), 
Instrumenten ‚ Gewehren, Munition &c. nebst Proviant für 
zwei Jahre. “ a 
Im Mai oder Anfang Juni 1891 verlälst die Expedition 
Kopenhagen mit einem für den Sommer gemieteten Dam- 
pfer. Sie versucht zunächst ein Proviantdepot für die Boot- 2 
fahrt in 1892 in ungefähr 69° Br. zu landen, und wenn 
dieses gelungen ist, oder wenn man sich des Eises wegen 
dazu entschliefsen mufs, den Versuch aufzugeben, geht 
das Schiff nach Kap Stewart, der südöstlichen Spitze von 
Jamesons Land an der Nordseite des Scoresby-Sundes. Die- 
ser Ort wird nach der Beschreibung Scoresbys sich zur 
Überwinterung ausgezeichnet eignen, denn das Land ist 
hier niedrig und flach wellenförmig im Gegensatz zu den 
umgebenden Küsten und Inseln, wie die Liverpool-Küste y 
und die Südküste von Scoresby-Sund, die aus hohen wilden 
und zerrissenen Felsen 'bestehen sollen und voll von Glet- 
schern, aber ohne Vegetation und Tierleben sind. Jame- 
sons Land dagegen hat eine verhältnismäßig üppige Vege- 
tation ‘und reiches Tierleben, verspricht auch viel in mine-" 
ralogischer Rücksicht, weil die Gebirgsformation hier 
besonders interessant ist; z. B. findet man hier verschiedene 
Sandsteinarten, Thonschiefer, Kohlenschiefer &e. mit vielen 
Versteinerungen, Formationen, welche auf der Westküs 
die Insel Disko und umliegende Gebiete bilden. Die Rui- 
nen von vielen alten Eskimohütten zeigen, dafs Kap Ste- 
wart auch für den Seehundfang besonders gut gelegen ist, 
und dieser soll ja während der Überwinterung, in Verbin 
dung mit der Jagd auf Eisbären, Rentiere, Moschusochsen, 
Hasen und Schneehühner, die frischen Fleischspeisen lıe- 
fern, welche die Einförmigkeit der Konserven unterbrechen 
sollen. Endlich ist Kap Stewart günstig gelegen als 
Ausgangspunkt der Schlittenreisen im Winter und Frühjahr. 
Wenn das Schiff diese Stelle glücklich erreicht hat, 
werden die Häuser an Land gebracht und zusammenge- 
setzt, Proviant und die übrigen Sachen werden gelandet, und 
vielleicht wird dann ein Teil der Expedition hier bleiben, 
um gleich die meteorologischen, magnetischen und astrono- 
mischen Beobachtungen anzufangen. Der grölste Teil 
Expedition geht, wenn die Station errichtet ist, wieder au 
das Schiff; um den Rest des arktischen Sommers zur Un- 
tersuchung der innern Teile der Fjorde zwischen Scores 
Sund‘ und Franz Josef-Fjord zu benutzen und vielle 
eine. Verbindung zwischen ‘dem letztern und Davys $ 
zu finden. #% 4 
- Sobald die Eisverhältnisse im Herbst es notwendig 
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_ machen, kehrt das Schiff wieder nach der Station zurück, 


E "und die ganze Expedition wird nun ans Land gesetzt, worauf 


das Schiff die Heimfahrt antritt. 
f Ob die Expedition auf dieser Küstenstrecke Eingeborne 
_ treffen wird, ist nicht möglich vorauszusagen. Scoresby 
fand 1822 viele Hütten und Feuerstellen mit Asche, welche 
zeigten, dafs die Eskimos wahrscheinlich kurze Zeit vorher 
 dagewesen waren, aber er sah, wie bekannt, keine. (la- 
_ vering traf 1823 einen kleinen Stamm oder Familie von 
' zwölf Mitgliedern auf der Insel, die später nach ihm ge- 
' nannt ist. Dagegen konnte die zweite deutsche Expedition 
_ keine finden, obgleich sie dieselben Gegenden wie Clave- 

ring besuchte. Die Eskimos von Angmagsalik erzählten 
_ Kapt. Holm wiederholt von nördlichen Bewohnern, und 
_ wenn auch diese Angaben nur Sagen oder Traditionen 
_ von alten Zeiten waren, so ist es doch meiner An- 
 schauung nach gar nicht unmöglich, dafs hier noch ein 
- isolierter Stamm leben kann, völlig von den südlichern Be- 
_ wohnern getrennt, wie auf der Westküste die Eskimos von 
Kap York von den dänischen Grönländern durch die Glet- 
scher in Melville-Bai isoliert sind, obgleich die Entfernung 
zwischen beiden nicht so grofs ist, dafs die Eskimos sie 
_ nicht sehr wohl auf Schlitten im Winter zurücklegen könn- 
_ ten. Die Auffindung eines solchen isolierten Stammes würde 
natürlich für die Wissenschaft von aulserordentlichem In- 
_ teresse sein. 

Im Laufe des Winters werden wissenschaftliche Beob- 
 achtungen in möglichster Mannigfaltigkeit angestellt, und 
_ wenn das junge Eis stark genug ist, werden kürzere Schlit- 
_ tenreisen in umliegende Gegenden ausgeführt; im Frühjahr 
beginnen die längern Schlittenexpeditionen, die sich haupt- 
sächlich nach den innern Teilen des Scoresby -Sundes und 
nach dem Binneneis richten sollen. Am Rande des Binnen- 
eises und wo es sonst möglich ist, werden Messungen von 
_ der Bewegungsgeschwindigkeit der Gletscher vorgenommen, 
_ wie auch andre Beobachtungen, die in Verbindung mit den 
_ zahlreichen Fragen über Biuneneis und glaziale Phänomene 
stehen. 
% Wenn im Juni das Eis so locker und schwach wird, 
|  dals Schlittenreisen dadurch verhindert werden, so wird 
_ aus den verschiedenen eingesammelten Maerislien &c. bei 
A Eier Station oder auf irgend einer Stelle in der Nähe ein 
% "Depot gebildet, welches von dem Dampfer abgeholt werden 
_ soll. Die Expeditionsmitglieder selbst reisen Ende Juni oder 
Anfang Juli, wenn das Eis von der Küste abtreibt, mit 
‘den Booten nach Süden ab, auf welcher Fahrt ne Zel- 
ten, Instrumenten, Schlafsäcken &c. kondensierter Proviant 
für ungefähr ein Jahr mitgeführt werden soll. Nach Auf- 
nahme des Depots wird der Dampfer hydrographische Beob- 
' achtungen im Fahrwasser nördlich von Island und in der 
- Dänemarksstralse anstellen, bis die Zeit für die Abholung 
_ der Expedition bei Angmagsalik heranrückt, welche wahr- 
 scheinlich Anfang September stattfinden soll. Nach Kapt. 
 Holms Erfahrung bei seiner Überwinterung 1884 — 85 
und nach Aussage der Eskimos bei Angmagsalik liegt die 
_ Hauptmasse des Polareises gewöhnlich im Spätherbst weit 


dafs ein Versuch, hier mit dem Dampfer durch das Eis zu 
_ dringen, wahrscheinlich mit Erfolg gekrönt sein wird. 
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Sollte es dem Schiffe indessen nicht gelingen, nach 
Angmagsalik vorzudringen , oder sollte die Expedition so 
spät an diesen Platz kommen, dafs der Dampfer die Ankunft 
nicht abwarten kann und nach Europa zurückkehren muls, 
so wird die Expedition zur Überwinterung in Angmagsalik 
gezwungen. Im Sommer 1893 fährt man dann wieder in 
den Booten die Küste hinab nach den südlichen dänischen 
Kolonien auf der Westküste, um von hier mit einem Schiffe 
des Königl. grönländischen Handels nach Dänemark zu 
kommen. 

Dieses ist in kurzen Zügen mein Plan, zu dessen Aus- 
führung die dänische Regierung 180000 Kronen bewilligt 
hat, so dafs die Expedition im Mai oder Juni 1891 von 
Kopenhagen abreisen kann. 


Mitteilungen über Nord-Borneo. 
Von Dr. Th. Posewitz. 


Britisch- Nord- Borneo im Jahre 1889. — Die günstige 
Prognose, welche diesem jüngsten Staatengebilde Borneos 
Anfang 1889 gestellt wurde, bewahrheitete sich auch. Auf 
allen Gebieten ist ein grolser Fortschritt zu verzeichnen. 

In politischer Beziehung ist hervorzuheben die 
Annahme des englischen Protektorates seitens aller Staaten 
Nord-Borneos und die Übernahme der Leitung der Insel 
englischen Kronkolonie Labuan durch den Gouverneur von 
Britisch-Nord-Borneo. Der erste,„Durbar“, wozu auch die 
entferntesten Stämme ihre Häuptlinge sandten, fand im Monat 
Mai in Sandakan statt. 

Das Staatsgebiet wurde im Südwesten erweitert durch 
Einverleibung (nach einem glücklich geführten Kriege) des 
Staates Padas Darnit, früher ein Zufluchtsort aller Misse- 
thäter. Aufserdem stehen noch Gebietsvergrölserungen durch 
Ankauf einiger kleiner Flulsgebiete in Aussicht, wodurch 
die Grenzen von Britisch-Nord-Borneo abgerundet werden. 

Unter den Ausfuhrartikeln nimmt der Tabak die erste 
Stelle ein. Die Tabakplantagen nehmen einen grolsen Auf- 
schwung, und besonders werden diejenigen an der Darvel-\ 
Bai gerühmt. Neue Plantagen wurden sechs errichtet, 
und zwar am Kinabatangan, Labuk, Tungud und S. Koh 
Infolge der gestiegenen Nachfrage nach Ländereien stieg der 
Preis per Acre von dol. 3 auf dol.6. Im Jahre 1890 wurde 
die Ernte Tabak berechnet auf 25000 Pikol, die einen Wert 
von 2 Millionen Z repräsentieren. Nächst dem Tabak ist 
die Ausfuhr von Nutzholz die wichtigste, welche im ver- 
gangenen Jahre auch erheblich gestiegen ist. Aufser zwei 
schon bestehenden Holzsägen in Sandakan wurde noch eine 
dritte grolse Holzsäge errichtet und mit dem Kontor der 
China Borneo Company durch ein Telephon, das erste 
in Nord-Borneo, verbunden. Letztere Gesellschaft expor- 
tierte allein 5000 Tonnen Nutzholz (besonders Bilian) nach 
Hongkong und andern chinesischen Häfen. 

Beim Goldschürfen fiel nichts Besonderes vor; man 
fuhr fort, im obern Segamah-Flufsgebiet nach diesem edlen 
Metalle zu suchen, woselbst man schon an mehreren Orten 
Anzeichen gefunden hatte. Zur Gewinnung der Sandakan- 
Kohlenflöze soll sich eine Gesellschaft bilden. Aufserdem 
wurde auch am Sungei Bongajah (Sugut-Distrikt) gute Kohle 
gefunden, 
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Auch betreffis der Schiffahrtsverbindung ist ein Fort- 
schritt zu verzeichnen. Aufser der regelmälsigen Linie 
zwischen Singapore, Nord-Borneo und Sulu, durch sieben 
Dampfer unterhalten, und den zahlreichen Lokaldampfern, 
den Verkehr zwischen den einzelnen Stationen und auf den 
grölsern Flüssen vermittelnd, wurde auch eine zweiwöchent- 
liche Dampferverbindung mit Hongkong errichtet. 

Die Einwanderung von chinesischen Arbeitern betrug 
einige Tausend, die von Malaien blofs wenige Hundert. 

Hieraus ist der ungeheure Aufschwung in Britisch- 
Nord-Borneo ersichtlich, wie ihn auch die folgende Tabelle 
ergibt: 

Einnahmen und Ausgaben, Import und Export in Britisch-Nord- 
Borneo, 1883—1889 (in Dollars). 


Einnahmen Tandı 
Jahr. |\(aufser Land- Ausgaben. Import. Export. 
verkauf). verkauf, 
1883 50 738 25 449 278 863 428 889 159 127 
1884 82 449 15 458 196 240 481 414 262 759 
18835 110 453 2 862 208 269 648 319 401 641 
1886 127 731 12 034 195 804 849 116 524 724 
1837 142 687 14 505 186 640 958 625 535 267 
1888 148 232 246 457 208 471 1 261 998 525 876 
18891)| 180000 200 000 178 000 1 500 000 800 000 


Englisches Protektorat über Brunei. — Gleichwie der vom 
Radja Brooke beherrschte Staat Serawak das britische Pro- 
tektorat angenommen und das neueste Staatengebilde Bor- 
neos, das Territorium der British North Borneo Company 
oder, wie in jüngster Zeits genannt, Nord-Borneo ebenfalls 
um dasselbe ersucht hatte, so ist ein ähnliches, wie zu er- 
warten stand, auch mit dem unabhängigen Sultanate Brunei 
geschehen. Der schon im vergangenen Jahre geschlossene, 
aber erst vor kurzem veröffentlichte Vertrag ist im allge- 
meinen gleichlautend wie die Verträge mit den beiden ersten 
Staaten. 

Der regierende Sultan erklärt, die Protektion Grofs- 
britanniens nachgesucht zu haben. Sein Land wird selbst- 
ständig von ihm und seinen Nachfolgern regiert, und Eng- 
land enthält sich jeder Einmengung in die innern Ange- 
legenheiten, behält sich dagegen das Recht vor, die aus- 
wärtigen Angelegenheiten zu leiten und bei eventuellen Diffe- 
renzen Bruneis mit andern Staaten als Schiedsrichter zu fun- 
gieren. England sichert sich das Recht, mit allen Privilegien 


I) approximativ. 
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Europa. 

Unter den Verhandlungsgegenständen der Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte, welche 15.—20. Septem- 
ber in Bremen stattfinden wird, werden mehrere das In- 
teresse der Geographen in Anspruch nehmen. Von den 
Vorträgen, welche für die allgemeinen Sitzungen angemel- 
det sind, seien erwähnt: Die Erscheinungen der Flutwellen 
von Han bis Bremen von Oberbaudirektor Franzius, 
Über Erdöl von Prof. Engler, Mitteilungen’ aus seinen Rei- 
sen nach Ost- und Südasien von Dr, OÖ. Warburg. In der 


ausgestattete Konsularbeamte im Lande anzustellen. Eng- 
lische Unterthanen, Handel und Schiffahrt geniefsen die. 
selben Privilegien und Rechte wie die meistbegünstigten 
Nationen. Eine Gebietsabtretung, mit Ausnahme für Pri- 
vatzwecke kommerzieller oder landwirtschaftlicher Na ar, 
ist ohne Genehmigung Englands nicht gestattet, und bei 
etwaigem Erbfolgestreit der herrschenden Familie entscheidet; 
Ihrer Majestät Regierung. In streitigen Sachen zwischen 
Eingebornen und Engländern entscheidet ein gemischtes 
Tribunal; sonst richten englische Beamte allein über eng- 
lische Unterthanen und andre Europäer. 

Infolge dieses Vertrages ist das ganze nördliche Borneo 
in die englische Machtsphäre geraten. Die Insel Borneo 
ist nun faktisch von zwei Kolonialmächten beherrscht und 
ist jetzt in Holländisch-Borneo und Englisch-Borneo zu 
trennen. 


Politische Veränderungen auf der Insel Labuan. — Die 
kleine, an der Nordküste Borneos gelegene Insel Labuan 
wurde bekanntlich 1846 vom Sultan von Brunei an Eng- 
land abgetreten, welches die Insel als wichtigen Handelsplatz 
und als Kohlenstation betrachtete. Die erstere Voraussetzung 
ging aber nicht in Erfüllung , und die Kohlengruben der 
Insel prosperierten auch nie recht, indem alle Gesellschaften 
dabei zu Grunde gingen. £ 

Labuan als Kronkolonie wurde von einem Gouverneur 
(EL 800 Gehalt), dem ein legislativer Rat zur Seite stand, 
regiert. Die Kolonie hatte mit Defizit zu kämpfen, indem 
Einnahmen und Export stets geringere Summen aufwiesen, 
als Ausgaben und Import. So betrugen im Jahre 1886 die 
Einnahmen (hauptsächlich aus Taxen für Spiritus, Wein, 
Tabak bestehend) & 3665, die Ausgaben hingegen & 41583. 
Im selben Jahre betrug der Export (Waldprodukte) £ en 0, 
der Import hingegen L 89000. 

Die Einnahmen blieben stationär, der Handel nahm ab, 
und so beschlofs in jüngster Zeit die englische Regierung, 
die Verwaltung von Labuan (das indessen nicht aufhört, 
Kronkolonie zu sein) an die British North Borneo Company 
zu übertragen, deren Direktionsrat in London residiert und 
mit dem der geschäftliche Verkehr daher ein leichter ist. 

Durch diesen Schritt hat Britisch-Nord-Borneo einen 
grolsen Vorrang vor Serawak gewonnen; denn der: Bes 
Labuans sichert auch die Suprematie in Brunei, in welch 
letzterm Staate um den grölsern Einfluls.Serawak und Nez d- 
Borneo stets miteinander wetteiferten. 


Sektion für Mineralogie und Geologie wird Prof. N 
über die Geologie des indischen Archipels, in der Se 
für Geographie wird Prof. Günther über intermittieren 
kalte Naturfontänen an verschiedenen Stellen der 
sprechen; aufserdem haben Prof. Rein und W. a 
träge angemeldet. Be 

Die Berliner Gesellschaft für Erdkunde boraideb gegen 
wärtig eine Reproduktion der im vorigen Jahre in 
Breslauer Stadtbibliothek gefundenen Karten von Gerh. 
cator vor; zwei derselben, die 1554 vollendete Karte 
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ron und die 1564 entstandene Karte von England Bü: 
ten bisher als verloren, während von der dritten, der 
_ grolsen Weltkarte, nur ein Exemplar und zwar in der 
Pariser Nationalbibliothek existierte. Die Ausgabe dieser 
Karten erfolgt in einem glänzend ausgestatteten Werke von 
39 Blättern, die Reproduktionen werden hergestellt in der 
Reichsdruckerei unter Aufsicht von Prof. Röse. 


Asien. 

Vorderasien. — Der berühmte englische Archäolog 
W. M. Ramsay hat in Begleitung von D. C. Hogarth eine 
_ gröfsere Forschungstour durch Kleinasien angetreten, welche 
_ wiederum bedeutende Erfolge für die Kenntnis der Topo- 
graphie der Halbinsel verspricht. Er beabsichtigt, die Er- 
forschung von Pisidien fortzusetzen und dann den #stlichen 
Teil von Cappadocien und das Grenzgebiet von Kleinarme- 
nien zu bereisen, in erster Linie, um die hittitischen Denk- 
mäler zu untersuchen und das alte römische Strafsennetz 
- festzustellen. Prof. Ramsay geht von Smyrna aus, wird 
> Pisidien und Isaurien durchwandern und dann den Anti- 

- Taurus in verschiedenen Richtungen kreuzen, um sich darauf 
nach einem Hafen am Schwarzen Meere zu wenden oder, 
wenn die Zeit es gestattet, auf einer nördlichern Route 
nach Smyrna zurückzukehren. 

Eine vorzügliche Handkarte von Palästina, bearbeitet 
von Dr. H. Fischer und Prof. H. Guthe, ist vom Deutschen 
_ Palästina-Verein herausgegeben worden. (Zeitschr. Deutsch. 
_ Palästina- Verein XIV, Nr. 1; separat M. 2.) Während 
Eletzterer die Nomenklatur besorgte, hat ersterer die Bearbei- 
tung der Karte ausgeführt und mit Begleitworten versehen, 
welche einen sehr brauchbaren Wegweiser über die neuern 
Forschungen bieten. Als Grundlage dienten in erster Linie 

_ die Aufnahmen der englischen Palästina - Gesellschaft, die 
N 26blätterige Karte des Westjordanlandes in 1:63 360 und 
| Fiss Bruchstück der Aufnahme des Ostjordanlandes in 
1:166433. Die Karte, in 1:700000 entworfen, reicht 

vom Südende des Toten Meeres bis Beirut im N; die histo- 
rischen Namen sind durch Lapidarschrift kenntlich gemacht, 


hrende Flüsse und Wadis sind unterschieden. Die De- 
'pression des Jordan-Beckens ist mit möglichster Genauigkeit 
' festgestellt. Ein interessanter Versuch ist die Bestimmung 
_ der jetzigen Grenze sefshaften Wohnens. 

Unmittelbar zuvor hatte Dr. 7. Fischer eine neue Karte 
des Djebel Haurän und der benachbarten Eruptionsgebiete 


en hier angestellt hat. Von Dr. Stübels Auf- 
'hnungen ist nur eine Liste der Itinerare und der Höhen- 
sungen beigegeben, doch steht ein ausführlicherer Bericht 
Reisenden in Aussicht. Dr. Fischer schliefst eine ein- 
ende Studie über die Erforschung des Haurän sowie 
n Bericht über die Konstruktion der Karte an, während 
rof. Guthe in-der Einleitung den Fortschritt beleuchtet, 
' welchen die Karte enthält, und am Schlusse eine Namens- 


die Namen der Araberstämme durch Rot. Beständig Wasser - 
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liste zusammenstellt und mit Übersetzung und kritischen 
Bemerkungen versieht. Beide Karten sind in der Geogr. 
Anstalt von Wagner & Debes in Leipzig in vorzüglicher 
Weise hergestellt worden. 

Kaukasus. — Dr. @. Radde hat in Begleitung des 


“ Geologen Dr. Valentin eine Tour im südlichen Transkaukasien 


und im nördlichen Persien ausgeführt, welche nach Erstei- 
gung des 12000 Fuls (3500 m) hohen Kapudshich am 
10./22. Juli in Karabagh enden sollte. Einen ausführlichen 
Bericht nebst Karte werden die „Mitteilungen“ in nächster 
Zeit veröffentlichen. Ende August tritt Dr. G. Radde, der 
nie Rastende, als Begleiter des Grofsfürsten Alexander 
Michailowitsch auf der Kaiserl. Jacht „Thamara“ eine 
mehrmonatliche Reise nach Ostindien und dem Indischen 
Archipel an. 

Seinen vorläufigen Mitteilungen über die erfolgreiche 
Expedition zur Feststellung des Schicksals der im Jahre 1888 
im zentralen Kaukasus verunglückten englischen Alpinisten 
Donkin und Fox hat D. W. Freshfield jetzt einen höchst 
fesselnden, lebendig geschrieberen Bericht folgen lassen 
(Proc. R. Geogr. Soc. London 1890, S. 257), welcher zu- 
gleich einen wertvollen Beitrag zur Kenntnis der Orogra- 
phie dieses Gebietes bildet. Donkin und Fox waren bei 
dem Versuche, den Dychtau von S her zu ersteigen, mit 
ihren beiden schweizer Führern wahrscheinlich abgestürzt 
und umgekommen;; dieses Schicksal ist wenigstens der ein- 
zige zulässige Schlufs, welcher aus der Beschaffenheit ihres 
letzten, von Freshfield und seinen Genossen aufgefundenen 
Lagerplatzes und ihrer dort zurückgelassenen Ausrüstung 
gezogen werden kann. Eine die verwickelten orographischen 
Verhältnisse klarlegende Beigabe ist die prächtige Karte 
des Dychtau, welche auf der neuen russischen, unter Lei- 
tung von General Shdanow aufgenommenen 1 Werst-Karte 
des Kaukasus beruht. Die höchsten Gipfel des zentralen 
Kaukasus sind nach den Ergebnissen der Aufnahmen von 
Kapt. Jukoff und Bogdanoff: Koshtantau 17053 F. (5198 m), 
Schkara 17036 F. (5192 m), Dychtau 16880 F. (5145 m), 
Janga 16660 F. (5078 m), Mischirgitau 16408 F. (5090 m), 
Katuintau 16297 F. (4967 m), Gestola 15 947 F. (4860 m), 
Ulluauz Baschi 15351 F. (4678 m), Tiktingen 15134 F, 
(4612 m). 

Iran. — Die im Juli 1889 zum Abschluls gekommene 
geologische Forschungsreise durch Afghanistan von Dr. L. (. 
Griesbach hatte in erster Linie die Untersuchung der mine- 
ralischen Schätze des Landes hinsichtlich ihres Abbau- 
wertes zum Zwecke; durch politische Verwickelungen wurde 
die Reise mehrfach unterbrochen. Griesbach bereiste das 
Logar- Thal, Khurd Kabul-Thal, Ober- Wardak, Cherkh, 
Kharwär, Zanakhän, Ghazni und untersuchte die Kupfer- 
lager des Logar- und Khurd Kabul-Thales, das Magnesit- 
vorkommen des Logar-T'hales und am Eingange zum Tangi 
Wardak, Graphit von Cherkh, Eisen- und Bleiminen von 
Kharwär und die Silbermine von Zanakhän bei Ghazıni. 
Das ganze obere Surkhab-Thal in der Nähe von Doaäb-i- 
Mekhzari bis nahe Dahana Iskar stellte sich als ein un- 
unterbrochenes mächtiges Kohlenbecken heraus, mit zahl- 
reichen starken Adern guter triassischer und rhaetischer 
Kohle. Für die Erschliefsung Afghanistans sind diese Ent- 
deckungen von unabsehbarer Tragweite, (Rec, Geol, Surv. 
India 1890, 8. 8,) 
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Zentralasien. — In dankenswerter Weise sind vom 
Oberstleut. @. Strahan mehrere Berichte von indischen" Feld- 
messern und Reisenden über Touren in Gebieten, welche 
bisher Europäern noch verschlossen sind, in einem Bande 
vereinigt worden; Neues bieten diese Berichte allerdings 
nicht, da sie schon in verschiedenen Jahresberichten über 
das indische Vermessungswesen zerstreut veröffentlicht waren. 
Es sind Berichte 1) des Lama Serap Gyatsho über Rei- 
sen in den Jahren 1856—68; hauptsächlich werden Klöster 
aufgezählt, weiche im Verlaufe derselben besucht worden 
sind; 2) des bekannten Feldmessers K.—P., mit wirklichem 
Namen Kinthup, 1880—84, dem wir die Kenntnis des 
Tsangpo-Laufes von Gyala Sindong bis Onlet und damit 
den mittelbaren Nachweis von der Identität des Tsangpo 
und Dihong verdanken; 3) des Lama U. G. über For- 
schungen am Mittellaufe des Tsangpo und seine Aufnahme 
des grolsen Palti-Sees oder Yamdok-tso; 4) des Feldmessers 
R. N. über seine Reise in Sikkim, Durchkreuzung von 
Bhutan auf neuer Route und die vergeblichen Versuche, 
Eintritt in Tibet zu erlangen, 1885—86; 5) von P. A., 
welcher an der Expedition von R. N. teilnahm, daneben 
aber auch eine wichtige selbständige Exkursion durch 
tibetanisches Gebiet vom Jelap-La bis zum Miru-La-Passe 
ausführen konnte. Dem Hefte sind drei Karten beigegeben, 
auf denen nicht allein die Aufnahmen der betreffenden Rei- 
senden, sondern auch sämtliche frühern Forschungen ein- 
getragen sind, so dals sie den gegenwärtigen Standpunkt 
unsrer Kenntnis zeigen und dadurch auch zugleich einen 
Fingerzeig liefern, wo die Forschung weiter anzugreifen hat. 

Kapt. Grombtschewski hat seine Erforschung des Pamir- 
Gebietes abgebrochen und sich nach Osten gewandt, um im 
westlichen Tibet Aufnahmen zu machen. Am 10./22. März traf 
erin Chotan ein und reiste Oberst Pjewzow bis zur Oase Nija 
nach, um seine Instrumente mit denjenigen dieser Expedition 
zu vergleichen, und besonders, um nähere Verabredungen über 
das beiderseitige Vordringen nach Tibet zu treffen. Wäh- 
rend Oberst Pjewzow von Nija aus auf einem neu ent- 
deckten Passe über die Russische Kette des Kuenlün in 
direkt südöstlicher Richtung nach Lhasa marschieren wollte, 
ging Grombtschewski bis Kiria zurück und begann, nach- 
dem die Genehmigung seines Planes von St. Petersburg 
eingetroffen war, von dem Dorfe Polu aus seinen Vor- 
marsch nach Tibet. Er begegnete jedoch schon hier einem 
entschlossenen Widerstande der chinesischen Behörden und 
Truppen, welche die Erlaubnis zur Fortsetzung des Mar- 
sches und zum Eintritt in Tibet mit allen Mitteln verwei- 
gerten. Grombtschewski brach schliefslich die Verhandlun- 
gen ab und rückte am 5./17. Mai, unbekümmert um das 
Verbot der Chinesen, nur mit seinen wenigen Leuten, ohne 
Proviantvorräte, in das verbotene Land ein, entschlossen, 
sein Leben für die Ausführung seines Planes einzusetzen. 
(Journ. St. Petersbourg 10./22. Juli.) 

Eine ausführlichere Konstruktion der Route von D. Ca- 
reys Expedition im Malsstab 1:3800000 (Suppl. Papers 
R. Geogr. Soec., Bd. III, Nr. 1), bei welcher zugleich die 
Ergebnisse der letzten Expedition von General Pröewalsskij 
verwertet wurden, zeigt manche Abweichungen von der 
vorläufigen Bearbeitung, namentlich hinsichtlich der oro- 
graphischen Verhältnisse, da durch die Zusammenarbei- 
tung der beiderseitigen Aufnahmen ein klareres Bild über 


% 


Aufbau des Landes und den Zusammenhang der Gebirge 
gewonnen wurde; hinsichtlich der Nomenklatur wurde in 
in den meisten Fällen den Angaben Pröewalsskijs der Vorzug 
gegeben, da dieser teils längern Aufenthalt an den einzel- 
nen Punkten genommen hat, teils bessere, geschultere Dol- 
metschen zur Verfügung hatte. Die Einleitung des Heftes 
bilden kritische Erläuterungen von E. Delmar Morgam über 
anscheinende Widersprüche zwischen Oarey und Przewalsskij; 
diesen schliefst sich eine ausführliche Wiedergabe der 
Itineraraufnahme von Dalgleish, dem Begleiter von Carey, 
nebst den sämtlichen Höhenmessungen, Entfernungsanga- 
ben &c., sowie eine Übersetzung von Präewalsskijs Schilde 
rung der Orographie von Nordtibet an. Die Angriffe Rock- 
hills gegen Präewalsskij werden mit Recht gebührend zu- 
rückgewäesen. | 

Prinz Henri v. Orleans und sein Begleiter 4. Bonvalot 
sind am 17. November 1889 von Tscharkalik im SW des 
Lob-nor nach S aufgebrochen und haben auf einem von 
Pröewalsskijs und Careys Route abweichenden Wege den 
Altyn-tag und die südliche Vorkette Tschamen-tag über- 
stiegen. Nach der letzten Nachricht vom 10. Dezember 
1889 standen sie im Begriff, von Amban-Aschkan-Dawan 
am Südabhange des Tschamen-tag in direkt südlicher Rich- 
tung nach Tibet vorzudringen, in der Annahme, dals sie in 
dem von einer Kalmücken-Karawane zurückgelegten Wege 
die direkte Karawanenstralse vom Lob-nor nach Lhasa, wel- 
cher Pröewalsskij vergeblich nachgespürt hatte, entdeckt 
hätten. (Revue frangaise XI, S. 621). Laut telegraphischer 
Meldung sind die beiden Reisenden glücklich in Tatsienlu 
angekommen; es ist aber aus der Depesche nicht zu er- 
sehen, ob sie in der That als die ersten Europäer ganz 
Tibet durchkreuzen konnten, oder ob sie der Route des 
Amerikaners Rockhill folgten und nur den nordöstlichen Teil 
des Landes berührten. ei 

Indischer Archipel. — Über die Reise, welche 
Prof. M. Weber in Amsterdam, teilweise gemeinschaftlich 
mit Prof. A. Wichmann in Utrecht, 1888—89 in Nieder- 
ländisch-Indien unternommen hat, teilt uns Herr W. F. An- 
driessen nach einem Vortrage von Prof. Weber Folgendes mit: 


„Das eigentliche Ziel war Flores und Celebes. Zuvor reiste Prof. Weber 
jedoch nach Sumatra, weil es hier reiches Material gab für den zoologischen 
Anteil, den er hauptsächlich an der Expedition hatte. Wieviel es auf diesem 
Gebiete in den holländischen Kolonialbesitzungen noch zn thun gibt, 
daraus zu ersehen, dafs der Reisende in Padang und Buitenzorg, wel 
doch vielfach von Naturforschern besucht wurden, mehrere Tierarten, 
z. B. fünf Schlangen, entdeckte, welche bis jetzt noch unbekannt war 
Insbesondere hat Weber die Sülswasserfauna zum Gegenstand seiner Stu 
auserwählt. Wichtig sind seine Nachforschungen in bezug auf die Fa 
der Kraterseen auf Sumatra, weil man noch immer über den Ursprung 
selben im dunkeln war. Einige dieser Seen enthalten manche marine Ti 
während andre, höher gelegene, nur spärlich damit bevölkert sind. Di 
drigen Seen sollen nach Weber ehemals mit dem Meere verbunden 
wesen sein, und die höhern haben ihre Fauna den Wasservögeln, w 
an ihren Füfsen wahrscheinlich Keime herübergebracht haben, oder andert 
zufälligen Umständen zu verdanken. 

„Auf Flores und Celebes, wo der Reisende Gegenden besuchte, die 
ihm noch nie von einem Naturforscher betreten, stellte er Untersuch 
an über die Grenzlinie zwischen der indischen und australischen Fau 
Bekanntlich hat Wallace die seinige begründet auf das Vorkommen von $ 
tieren, Vögeln, Schmetterlingen und Käfern, eine wenig glückliche W 
weil die letzten drei Arten sich leicht ausbreiten. Darum hat 
zur Aufstellung einer zoogeographischen Grenze vielmehr die Landmollı 
erwählt, und den Resultaten seiner Nachforschungen, welche zur 
kation noch nicht geeignet sind, weil noch nicht alle mitgebrachten Tie 
bestimmt wurden, darf man gespannt entgegensehen, 2 


„Als die Reisenden von Batavia in Makassar angekommen waren, war- 
teten ihrer grofse Schwierigkeiten, um nach Flores zu kommen. Zwar lag 
: das Dampfschiff, das monatlich von Makassar nach Larantuka auf Flores 
E fährt, zu ihrer Aufnahme fertig, doch die Förmlichkeiten zur Erhaltung 
eines Passes vom Sultan von Bima nahmen so viel Zeit in Anspruch, dafs 
das Schiff nicht länger warten konnte. Auch das Dampfschiff des Gouver- 
i neurs von Makassar war nicht sofort zur Verfügung, weil es in Wadjo, wo 
ein. gewisser Peters unter dem Vorwande, dafs er Deutschland repräsentiere, 
mit dem Fürsten einen Vertrag abzuschliefsen versucht hatte, nötig war. Nach 
glücklicher Beendigung dieser Expedition brachte das Schiff die Reisenden 


jedoch an den Bestimmungsort. Nachdem sie einige Zeit auf Flores ge- 


_ arbeitet hatten, zwang der Westmonsun zur Rückkehr. Wichmann blieb 
3. noch längere Zeit in Larantuka und Timor, Weber besuchte dagegen noch 
- die Landschaft Luwu auf Celebes, welche die Bucht von Bon& kreisförmig 
 einschliefst. un 
„Die Bevölkerung der Küsten und diejenige des Innern sollen in Luwu 
streng voneinander unterschieden werden. Die letztere ist viel weniger ent- 
S wickelt, was schon die Kleidung sofort verrät. Diese Kleider sind bei ihnen 
aus Baumrinde angefertigt und bedecken den Körper nur sehr dürftig. Die 
Bearbeitung des Eisens zeugt von grofser Kunstfertigkeit, doch gibt es nur 
wenige Schmuckgegenstände. Der reiche Luwusche Boden macht seinen 
Bewohner zum Feind starker Anstrengung.- Eine Sago-Palme, die eine Fa- 
milie mehrere Tage lang ernähren kann, kostet blofs 5 Gulden. 
„Auch auf‘ Flores müssen die Bewohner der Küste und die der Berge 
sorgfältig getrennt werden, da die erstern, welche schlichthaarig sind 
_ (die andern sind kraushaarig), sich mannigfach mit fremden Stämmen 
vermischt haben. Bei. den Bergbewohnern ist das Haar, das turmartig 
auf dem Kopf zusammengebunden wird, stark entwickelt; sie sind auch 
- viel kräftiger gewachsen und erfreuen sich einer hübschen Stimme, wobei 
_ man Bässe und Tenore unterscheiden kann, was beim Malaien keinesweos 
der Fall ist. Obendrein sind sie sehr beweglich und lebendig, stimmen 
also in mancher Hinsicht mit der Bevölkerung der Aru-, Kei- und Tenim- 
bar-Inseln überein. Diese Beobachtung ist insofern wichtig, als Prof. Ger- 
- land Flores zur westlichen Gruppe rechnet, was also ein Irrtum ist. Die 
Männer tragen kurze Hosen, die zwischen den Beinen durchgezogen und 
von hinten befestigt werden. Die Kleidung der Weiber besteht aus einem 
langen Sarong, womit die eine Schulter bedeckt wird. An andern Orten 
_ gehen sie auch ganz nackt. Die Zieraten sind noch ziemlich primitiv. 
 Elfenbeinerne Armbänder sind sehr beliebt, und die Dicke derselben gibt den 
Grad des Wohlstandes an. Auch werden kupferne Spirale von ungeheurer 
Länge von Männern und Frauen als Schmuck getragen, nicht nur am Arm, 
sondern auch an den Fufsknöcheln. Eigentümlich ist es, dafs der Ver- 
lobte eine ‘solehe Spirale um den Arm seiner Braut windet, welche nicht 
- vor der Heirat entfernt werden darf. In bezug auf die Religion hat Weber 
_ wenig Zuverlässiges erfahren. Auf der Insel findet man Pfähle, worin der 
deutsche Reisende Jacobson Opferfähle erblicken will, während man Weber 
unterrichtete, dafs diese blofs zur Erinnerung an verstorbene Radjas er- 
‚richtet sind. Die Beschneidung ist allgemein, doch die Art und Weise, wie 
dieselbe stattfindet, noch ein Geheimnis.“ 
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‚v Afrika. 

Gelegentlich der diesjährigen Versammlung der fran- 
 zösischen wissenschaftlichen Gesellschaften hat Charles Mau- 
or einen Bericht über den Anteil der Franzosen an der 
SAfrikaforschung dieses Jahrhunderts erstattet, welcher bei 
der aulserordentlichen Sachkenntnis und Beherrschung des 
Stoffes durch den Verfasser den höchstmöglichen Grad der 
Vollständigkeit erreicht; er gibt Aufschluls über eine ganze 
Breite von Forschungsunternehmungen, welche bisher kaum 
_ dem Namen nach bekannt geworden sind. Hoffentlich bleibt 
' dieser Bericht (Journ. officiel, 2. Juni 1890) nicht auf einen 
kleinen Leserkreis beschränkt, sondern wird durch eine Ver- 
öffentlichung an leicht zugänglicher Stelle weitern Kreisen 
zugänglich. 

Senegambien. — Die durch den Tod von Major 
Festing unterbrochene Erforschung des Gebietes zwischen 
der Kolonie Sierra Leone und dem obern Niger, welche zu 
iner söhr erwünschten weitern Verbindung der franzö- 
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nommen worden. Um Verhandlungen mit dem vielgenannten 
Almamy Samory (Samodu), dem Begründer des französischen 
Schutzstaates Wassulu, einzuleiten, welche namentlich den 
Raubzügen desselben an der englischen Grenze ein Ende 
machen und zur Eröffnung des direkten Handelsverkehrs 
zwischen dem obern Niger und Sierra Leone führen sollten, 
hat Garrett am 10. März Freetown verlassen, war am 24. 
März in Bumbu und am 25. April in Kaliari, von wo er 
nach der Landschaft Bambara weiterreisen wollte. (Colonies 
and India, 2. Juli 1890.) 

Kongogebiet. — Der durch die Erforschung des 
Hinterlandes von Gabun bekannt gewordene französische 
Forscher Orampel hat soeben eine neue Reise angetreten, 
deren glückliche Ausführung aufserordentlich wichtige Auf- 
schlüsse verspricht. Crampel will vom nördlichen Bogen 
des Ubangi oder Uelle über Land nach dem Schari vor- 
dringen und den Flufs bis zur Einmündung in den Tsad- 
See verfolgen. Den Rückweg will er unter günstigen Ver- 
hältnissen quer durch die Sahara nach Algier einschlagen ; 
falls diese Route durch die Haltung der Tuareg versperrt 
ist, wird er sich nach dem Benue wenden. In geogra- 
phischer Beziehung -wird er durch diese Reise die Grenze 
zwischen Tsad-Becken und Kongogebiet lösen und den letzten 
grölsern unbekannten Raum auf der Karte ausfüllen. Wich- 
tigere Ergebnisse auch dürften in politischer Beziehung zu 
erwarten sein; Crampel scheint dazu ausersehen zu sein, 
den Traum eines kolonialen Frankreich vom Mittelmeer bis 
zum Kongo, welchen der Unterstaatssekretär Etienne in der 
französischen Kammer ausmalte, zu verwirklichen und durch 
Abschlufs von Verträgen mit Bornu und Bagirmi, welche 
Gebiete von einem Franzosen noch nie erreicht wurden, 
die Verbindung zwischen diesen entlegenen Gebieten zu er- 
schlie[sen. 

Die lange erwünschte Verbindung zwischen dem mitt- 
lern Kongo und dem Uelle, wodurch zugleich eine Verbin- 
dung der vom Nil und von der Westküste her nach dem 
Innern vorgerückten Aufnahmen erzielt worden ist, wurde 
kurz nacheinander von den Offizieren des Kongostaates, 
Kapt. Roget und Kapt. Becker, hergestellt. Ersterer ging 
vom Itimbiri aus und erreichte den Uelle wenig oberhalb 
von Dr. Junkers fernstem Punkte bei Ali Kobbos Seriba; 
dort hatte ein gewisser Djabbir (?), angeblich ein früherer 
Mahdist,. wahrscheinlich ein Dongolaner, eine Seriba er- 
richtet, um Elfenbein einzuhandeln. Roget gründete hier 
eine Station für den Kongostaat und liefs einen Leut. 
Milz mit einer kleinen Besatzung zurück. Während von 
Kapt. Roget ausführlichere Nachrichten noch fehlen, hat 
Kapt. Becker, welcher anscheinend zum gröfsten Teile der 
Route Rogets folgte, einige Mitteilungen über die Ergeb- 
nisse seiner Expedition gemacht (Mouvement geogr. 1890, 
S. 60). Kapt. Becker ging von Jambuga, dem bekannten 
Stanleyschen Lager an der Grenze der Schiffbarkeit des 
Aruwimi, aus in NNW-Richtung. Er überschritt zunächst 
den Lulu, nördlichen Zufluls des untern Aruwimi, dann 
den Loika oder Itimbiri von Grenfell, ‘welcher identisch 
ist mit dem von Dr. Junker erkundeten, von dem frühern 
ägyptischen Offizier und Seribenverwalter Rafai erreichten 
Rubi oder Lubi, wie er auch von den Eingebornen ge- 
nannt wird. Wenig unterhalb der Stromschnellen, welche 
der Fahrt von Missionar Grenfell im Dezember 1884 Halt 
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geboten, nimmt der Rubi zur Linken den von SO kom- 
menden Rukitti, oberhalb der Schnellen den Tinnda, zur 
Rechten den Tere und den Riketti auf. Letzterer ist je- 
denfalls identisch mit dem von Dr. Junker von Ali Kobbo 
aus erkundeten Rikkiti oder Likkiti, welcher der Beschrei- 
bung von Kapt. Becker nach von Dr. Junker zu weit nach 
Westen verlegt sein dürfte. Der Riketti schlägt im Gegen- 
satz zu allen Flüssen zwischen Aruwimi und Uelle west- 
östliche Richtung ein und wendet sich dann nach S, um 
in den Rubi zu münden, welcher selbst in seinem Öber- 
laufe (wohl Junkers Nawa) eine grofse Strecke dem Uelle 
parallel läuft. Wo Becker den Riketti verliels, war er 
noch 50 m breit und für Boote fahrbar. Zwischen dem 
Aruwimi und Rubi marschierte Becker durch dichten Ur- 
wald, weiter nach N bis jenseit des Uelle war der Bestand 
lichter. Der Uelle hatte eine Breite von 1500 m. Der 
Marsch vom Aruwimi bis zum Uelle dauerte 24 Tage. Ob die 
beiden Offiziere genauere Routenaufnahmen gemacht baben, 
wird nicht mitgeteilt. 

Mit der Ausführung einer neuen Forschungsreise in 
das Quellgebiet des Kongo ist der durch seine Fahrten auf 
südlichen Kongo-Tributären bekannte Alex. Delcommune be- 
traut worden; seine Aufgabe besteht hauptsächlich darin, 
die noch nicht verfolgten Strecken der beiden Quellflüsse 
Lualaba und Luapula festzustellen und aufzunehmen, wo- 
durch auch die Existenz des Lanji-Sees, in welchem beide 
Quellflüsse nebst dem Lukuga, dem Abfluls des Tanganika, 
sich vereinigen sollen, nachgewiesen werden wird. Teil- 
nehmer an der Expedition sind der durch die Aufnahme des 
Inkissi bekannte schwedische Leut. Häkansson, Dr. Briart 
als Arzt, ein ehemaliger russischer Leutnant v. Santschofl, 
Baron M. de Roest d’Alkemade und ein Ingenieur N. Did- 
derich;; als Begleit- und Schutzmannschaft werden 150 Mann 
mitgenommen. Delcommune wird auf dem von ihm selbst 
zuerst verfolgten Lomami bis zur neuen Station des Kongo- 
staates aufwärts fahren und dann den Marsch zu Lande 
antreten. Leider hat Delcommune vor seiner Abreise von 
Belgien, Anfang Juli 1890, einen eingehenden Bericht über 
seine bisherigen Forschungen nicht mehr beendigen können. 

Ostafrika. — Durch den am 9. Dezember 1888 in 
Adele Gubo abgeschlossenen, am 13. November 1889 in 
Monza ratifizierten Vertrag erkennt der Sultan von Aussa 
das italienische Protektorat über Aussa an; als unmittelbare 
italienische Besitzung ist die Danakil-Küste von Hamfilah 
im N bis Ras Dumeira im S festgesetzt. (Italien. Grün- 
buch Etiopia, Ser. 2, 1890, 8. 38.) 


Im April 1890 hat der italienische Kapt. BDaudi di 


Verme von Berbera aus einen Ausflug in das Somabland 
unternommen , auf welchem er, der Route der Gebrüder 
James folgend, bis Burao im Gebiete der Musra Arri ge- 
langte. 

Dr. C. Peters ist am 18. Juli wohlbehalten in Sansıbar 
angekommen und hat bereits am nächsten Tage die Rück- 
fahrt nach Europa angetreten. Die deutsche Emen-Pascha- 
Expedition ist damit zu einem glücklichern Ausgange ge- 
führt worden, als nach den Schwierigkeiten, mit welchen 
sie von Anfang an zu kämpfen hatte, erwartet wurde. 
Über die geographischen Ergebnisse dieses Zuges, welcher 
mit grolser Entschlossenheit, zeitweise sogar mit Toll- 


(Geschlossen am 26. Juli 1890,) n 


kühnheit durchgeführt worden ist, geben Dr. Peters’ Briefe 
(Kolonialzeitung 1890, Nr. 14) noch nicht ausreichenden 
Aufschluls; ein Urteil wird sich erst fällen lassen, wenn 
Bericht nebst Karte vorliegt; doch mag schon hier daran 
erinnert werden, dafs Dr. Peters zum grolsen Teil auf be- 
reits begangenen Wegen sich bewegen und in die Fuls- 
stapfen von Denhardt, Pigott, Thompson, Hannington, Te- 
leki u. a. treten mulste. 2 
Südafrika. — Hauptmann X. v. Frangois hat im Ja. h 
nuar von Hoachanas im Damaraland aus einen Streifzug 
nach dem Ngami-See gemacht; er ist somit der erste Deut- 
sche, der diesen jetzt dem englischen Schutzgebiet über- 
wiesenen See besucht hat. Er verfolgte den von Andersson, 
Baines, Dr. Schinze u. a. verfolgten Weg. | 
Die Anfang 1889 erfolgte Verlegung der Residenz des 
Mangwato-Häuptlings Khama von Schoschong nach Owapong 
(auch Matsopong oder Machwapong) enthüllt wieder einmal 
die grofse Unsicherheit, welche noch immer über die Lage 
von wichtigen Punkten in Südafrika herrscht. Nach An- 
gabe der englischen Missionare (Chron. London Mirsion, 
Soc. 1889, 8. 328) liegt die neue Residenz ca 100 miles 
östlich von Schoschong und zwar annähernd unter 22° 45’ 
S. Br. und 28° 40' Ö. L. in der Nähe des Limpopo- 
Flusses. Diese Angabe, welche allerdings wohl auf Schätzung ° 
beruhen wird, zeigt, wie unsicher die Lage der Nordwest- 
grenze von Transvaal bestimmt ist, denn nach der neue- 
sten und besten Karte, derjenigen von Fr. Jeppe, liegt 
dieser Punkt innerhalb der Südafrikanischen Republik süd- 
lich vom Limpopo. Schon wiederholt wurde in diesen 
„Mitteilungen“ darauf hingewiesen, wie wichtig die Positions- 
bestimmung von Schoschong für die Kartographie von Süd- 
afrika sein würde. Hoffentlich wird mit der neuen Ord- 
nung der politischen Verhältnisse in Südafrika diesem Übel- 
stande bald Abhilfe geschaffen. Die Verlegung der Residenz 
erfolgte wegen anhaltenden Wassermangels, die Europäer 
blieben vorläufig in Schoschong zurück. 


Amerika. 


Vom 14. bis 18. Oktober wird in Paris der diesjährige 
achte Amerikanistenkongre[s zusammentreten, dessen Ver- 
handlungen besonders im Hinblick auf die in zwei Jahren 
stattfindende 400jährige Jubelfeier der Entdeckung von 
Amerika in den weitesten Kreisen Interesse erwecken wer- 
den. Der Kongrels teilt sich in vier Sektionen: Geschichte 
und Geographie, Archäologie, Anthropologie und , 
graphie, Linguistik und Paläographie. Der Beitrag, wofüı 
sämtliche Berichte und Aktenstücke des Kongresses gi = 
fert werden, beträgt 12 fres. 

Alaska. — Mit Unterstützung der Londoner Geog . 
Gesellschaft unternimmt der durch die versuchte Besteigung 
des Elias-Berges im Jahre 1886 bekannt gewordene Rei 
sende Seton Karr eine Forschungsreise in dem Grenzgebi 
von Alaska und Canada. Er beabsichtigt namentlich f 
zustellen, ob in diesem noch nicht betretenen Gebiete Be 
von bedeutender Höhe vorhanden sind und zu diesem Zwe 
will er den Yukon und White River aufwärts und dann 
Quellgebiet des Copper und Altschik River erforschen unt 
nach Übersteigung des Küstengebirges an der Dry-Bai die 
Küste erreichen. H. Wichmann, 


Strandlinien und Terrassen. 
Eine geographische Studie von Dr. Chr. Sandler. 


(Mit Karte, s, Taf. 16.) 


- 4. Das Wichtigste der Thatsachen und Hypothesen. 
£ Strandlinien sind horizontale, wegartige Einschnitte in 
festem Gestein, welche in Norwegen, vorwiegend in Fjor- 
den der Westküste, oft meilenweit und mehrfach überein- 
ander an den Bergabhängen hinziehen. Stufenförmige Bil- 
dungen aus losem Gestein mit nahezu horizontaler, fjord- 
wärts wenig geneigter oberer Fläche, die häufig mit einer 
Strandlinie in gleicher Flucht liegt, nennt man Terrassen. 
Letztere liegen meistens an Flulsmündungen und in 
Buchten, während erstere am häufigsten in Sunden, an 
frei liegenden Inseln und Landvorsprüngen des Fjordinnern 
vorkommen und hier besonders deutlich in vorspringende 
Felsrücken eingeschnitten sind. An der freien Meeres- 
küste sind Strandlinien mit Sicherheit nicht nachgewiesen. 
Sie lassen sich also nicht ununterbrochen von Fjord zu 
- Fjord verfolgen. Auch aufserdem ist ein Zusammenhang 
von Strandlinien und Terrassen über grölsere Gebiete hin 
nicht festzustellen gewesen ; nicht selten sogar kommt es 
vor, dals sie in benachbarten Fjorden Stufensysteme 
| _ bilden, die sich nicht nur bezüglich der Höhe der einzelnen 
Stufen, sondern auch bezüglich der Anzahl derselben un- 
So läfst sich im allgemeinen nur sagen, dafs 


terscheiden. 

die höchstgelegenen Strandlinien (mit etwa 180 m Meeres- 
höhe) und die zahlreichsten Terrassen (nach Hugh Mil- 
ers Untersuchungen !) 43) der Trondhjemsfjord aufweist, 
und dafs die Strandlinien in den nördlichen Fjorden deut- 
licher ausgeprägt sind als in den südlichen. Bezüglich der 
2 absoluten Anzahl der alten Strandstufen ist nach O. Gu- 
 maelius?) zu bemerken, dafs in Norwegen vom Meeres- 
_ niveau bis zu 600 Fuls (188 m) Höhe kein Fulszehnt frei 
_ von Terrassen ist. — 


a 1) Some Results of a detailed survey of the old coast-lines near 
_— Trondhjem; Nature XXXI, Oktober 1885, S. 555. 
Ir 2) Nägra reseanteckningar frän Norge, II Rullstensgrus, terrasser och 
_  mutida bildningar af bergartsspillar; Geol. Fören. Stockholm Förhandl. 
--1880—81, V, $. 175—207; eit. von E. Süfs, Antlitz der Erde II, 1888, 
8. 443. 

_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft IX. 


Über den Zeitpunkt der Entstehung dieser alten Strand- 
bildungen herrschte von jeher nur sehr geringe Meinungs- 
verschiedenheit. Denn der Umstand, dafs die Fjordgehänge 
gewöhnlich vom Meeresniveau bis weit über die höchst- 
gelegenen Strandstufen hinauf in glazialen Schliffen und 
Schrammen die Spuren eiszeitlicher Vergletscherung tragen, 
während die Strandlinien selbst in der Regel rauh und 
ungeschrammt sind, deutet ziemlich unweigerlich auf ihren 
postglazialen oder doch spätglazialen Ursprung hin. 

Über die Art und Weise ihrer Entstehung dagegen 
Zwar 
hatte die Hypothese, welche die Ausarbeitung der Strand- 


gingen die Meinungen schon sehr früh auseinander. 


linien und Terrassen, die ja augenscheinlich Strandbildun- 
gen sind, wegen ihrer Meeresnähe der Meeresthätigkeit und 
ihre jetzige Lage über dem Meere der Wirkung negativer 
Niveauverschiebung zuschrieb, fast allgemeine Geltung seit 
ihrer ersten Aufstellung (ca 1830) bis auf unsre Zeit. Die 
Frage nach dem Wie der Vorgänge aber führte bald zu 
So wurde der Ansicht, die 
Strandlinien könnten durch Treibeis unter Mitwirkung von 


unvereinbaren Widersprüchen. 


Meeresströmungen ausgefurcht worden sein, alsbald der 
Umstand entgegengehalten, dafs die norwegischen Fjorde 
nicht zufrieren. Der Annahme aber, Wellenschlag und 
Brandung des Meeres allein hätten die Strandlinien ein- 
geschnitten, stehen die Thatsachen entgegen, dafs der 
Wellenschlag in den Fjorden nicht einmal hingereicht hat, 
um die glazialen Schrammen im jetzigen Meeresniveau al- 
lenthalben zu verwischen, dafs ferner alte Strandlinien an 
den Stellen der stärksten Brandung, also an freier Meeres- 
küste, fehlen, dafs endlich die Meereserosion bis jetzt an 
der norwegischen Küste eine rezente Strandlinie nicht ge- 
schaffen hat. — Ähnlich erging es mit den Hypothesen 
über die Niveauverschiebungen. Aus der scharfen Aus- 
prägung der Strandlinien und Terrassen schlols man, dafs 
sie während eines Niveaustillstandes entstanden seien; da- 


' nach sei eine negative Niveauverschiebung erfolgt, und 


während eines zweiten Niveaustillstandes sei dann eine 
23 
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zweite Strandstufe eingeschnitten worden &. Dem gegen- 
über wurde geltend gemacht, wie unwahrscheinlich es sel, 
dafs die alten Strandbildungen trotz mehrfacher ruckweiser 
Hebungen ihre Horizontalität bewahren und noch dazu in 
benachbarten Fjorden nach Zahl und Höhe verschiedene 
Stufen zeigen konnten. Man versuchte es daher an Stelle 
ruckweiser mit langsam-kontinuierlicher Niveauverschiebung 
in Kombination mit einem mehrfachen Wechsel kontinenta- 
len (kalten und trocknen) und insularen (milden und feuch- 
ten) Klimas. Während der kontinentalen Klimaperioden 
seien die Strandlinien durch die Sprengwirkung des in den 
Gesteinsspalten gefrierenden Gezeitenwassers ausgegraben 
worden, die Terrassen aber seien durch ungleichmälsige Ge- 
röllzufuhr der Flüsse, also hauptsächlich während der feuchten, 
insularen Klimaperioden, entstanden. Diese Hypothese würde 
erfordern, dafs man zur Erklärung der scharfen Ausprägung 
der Strandlinien einen ganz plötzlichen Umschlag von 
kontinentalem zu insularem Klima annähme; auch sollte 
man ihr zufolge eine geringere Mannigfaltigkeit in Zahl 
und Höhe der alten Strandbildungen erwarten, als that- 
sächlich vorliegt. — Bei der Gruppe der Hypothesen von 
der marinen Entstehung der alten Strandbildungen ist noch 
die Attraktionshypothese zu erwähnen. Ihr gemäls stand 
während der Eiszeit das Meer infolge Attraktion durch 
das Binneneis an der [norwegischen] Küste höher als heute; 
mit dem etappenweisen Rückgang des Binneneises sei auch 
das Meer ruckweise gesunken, und die einzelnen alten 
Strandstufen entsprächen länger andauernden frühern Ni- 
veauständen. Genaue Berechnungen haben indessen dar- 
gethan, dafs die eiszeitliche Gletschermasse keinesfalls eine 
so bedeutende Attraktion des Meeres auszuüben vermochte, 
wie es den höher gelegenen Strandstufen entsprechen würde. 
Nachdem so keine der marinen Hypothesen von trif- 
tigen Einwürfen frei geblieben war, berichtete im Jahre 1885 
A. M. Hansen!) über das Vorkommen von echten Strand- 
linien („Setern“) im norwegischen Binnenland in 657 bis 
1090 m Meereshöhe. Da hier eine einstige Meeresbedeckung 
ausgeschlossen ist, so fiel die Notwendigkeit, für die Bil- 
dung der Strandlinien in den Fjorden Meereserosion anzu- 
nehmen, und E. Süfs?) stellte im Jahre 1888 als erster 
eine lakustrine Hypothese zur Erklärung derselben auf. 
Ihr zufolge waren die hohen und grofsen Inseln, welche 
vor dem nordnorwegischen Festland liegen, und die be- 
nachbarten Küstenpartien dieses Festlandes selbst während 
der Eiszeit Ausgangsgebiete einer selbständigen Verglet- 
scherung. Durch diese wurden während des zweiten Vor- 
dringens des skandinavischen Binneneises, welches nur bis 


1) On „Seter“, „Strandlinjer“ or Parallel Roads in Central Norway; 
Nature XXXIII, 1885/86, S. 286. 
2) Antlitz der Erde U, 1888, S. 439 ff. 


zu den innern Enden der Fjorde reichte, die letztern vom 
Meere abgesperrt und, analog den Verhältnissen an Frede- 
rikshaabs Isblink in Grönland, aufgestaut, so dafs Gelegen- 
heit zu Strandbildungen über dem Meere geboten war. — 
Ich werde unten auf diese Hypothese zurückkommen. 


Il. Die alten Strandbildungen im Romsdalsfjord )). 
Die Höhenmessung der Terrassen und Strandlinien, die 
in Folgendem beschrieben werden, wurde mit dem Taschen- F 
Aneroidbarometer Nr. 1407 von Usteri Reinacher, Nach- * 
folger von Hottinger & Co. in Zürich, vorgenommen. Die h 
Trommel des Instruments ist eingeteilt in Teile von 1,5 mm j 
Gröfse, deren jeder 0,5 mm des Quecksilberbarometers re- 
präsentiert, so dafs eine Abschätzung des Barometerstandes % 
bis auf Zehntelsmillimeter mit ziemlicher Sicherheit thun- 
lich ist. 
Als Nullpunkt für die Messungen nahm ich die obere 
Flutgrenze an; dieselbe ist im allgemeinen durch Tangreste, 
schwache Anhäufung des Strandgerölles und durch den & 
Übergang des gelblichen Farbentons dieses Gerölles in einen 
hellern, weißslichen Ton bezeichnet. Stellen, die Wind und 
Wogen besonders ausgesetzt sind, wurden dabei vermieden. E: 
Die Messung der Stufe wurde dann so ausgeführt, dals zu- 3 
erst der Barometerstand an der obern Flutgrenze, darauf 4 
anf der Stufenfläche, endlich wieder an der obern Flut- 
grenze genommen wurde, stets mit Notierung des Zeit- 
punktes und der Temperaturen der Luft und des Instru- = 
mentes. Die Berechnung der Höhe aus diesen Barometer- | 
ständen wurde unter Voraussetzung gleichmälsiger Zu- oder | 
Abnahme des Luftdrucks mit Hilfe der Korrektionstafeln 
angestellt, die dem Instrumente beigegeben sind. Das Re- | 
sultat endlich wurde durch Addierung von 0,63 mm, der 
halben mittlern Differenz zwischen Hoch- und Niedrigwasser 
zu Aalesund, auf mittleres Meeresniveau reduziert. # 
Wenn ich nun auch bestrebt war, die Frist, welche 
eine Messung erforderte, auf einen möglichst kurzen Zeit- 7 
raum zu beschränken, so dehnte sich dieselbe doch häufig | 
auf eine Stunde und mehr aus. Es ist daher selbstver- 
ständlich, dafs die Voraussetzung gleichmäfsig -kontinuier- 
licher Luftdruckschwankung eine nicht geringe Fehlerquelle 
ergibt. Dazu kommt, dafs die Messungen fast ausnahmslos 
nur einmalige sind, und dafs meine vorherige Messungs- 
praxis eine geringe war. Da ein Unterschied von 0,5 mm 
Barometerstand 5—6 m Höhendifferenz bedeutet, und da 
der Höhenunterschied mehrerer Strandstufen im Romsdal 
fjord selbst nur 5—6 m beträgt, so fallen alle diese Um- 
stände schwer ins Gewicht. k 


Bor 
1) Unter Romsdalsfjord verstehe ich das ganze Gebiet, welches durch 
die von Aalesund bis nach Bud ziehenden Romsdalsinseln vom oflinen 
Meere geschieden ist. 


Jahrgang 1890, Tafel 16. 
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Überdies unterliegt auch die Wahl des Standpunktes 
für die Messung einer Schwierigkeit. Schon das Flutniveau 
läfst sich nicht immer mit Sicherheit angeben, noch un- 
sicherer aber ist oft die Fläche der Terrassen und Strand- 
linien selbst. Es ist bekannt, dafs Terrassen und Strand- 
linien, so mathematisch genau begrenzt sie sich in der 
Entfernung ausnehmen, in der Nähe betrachtet im Detail 
des Terrains oft geradezu verschwinden. Schutt, Gerölle 
und Blöcke, die von der Berglehne herunterkommen, er- 
höhen regelmäfsig den innern Rand der Strandbildungen, 
Ungleichheiten der Vegetationsdecke heben die ursprüng- 
liche Horizontalität auf, und Erosion und Verwitterung thun 
das übrige zur Verwischung scharfer Begrenzungen, so 
dals bei der Wahl des Standpunktes der Willkür mehr 
Spielraum bleibt, als gut ist. 

Aus diesen Gründen können meine Messungen weder auf 
absolute, noch auf relative Genauigkeit Anspruch machen. — 

Zur Terminologie ist Folgendes zu bemerken. Die 
nahezu horizontale, meist seewärts etwas geneigte, ebene 
Fläche der alten Strandbildungen nenne ich „Strandfläche“, 
im besondern die der Strandlinie „Wegbahn“, die der Ter- 
rasse „Terrassenfläche“. Die vom innern Rand der Weg- 
bahn aufsteigende Felswand, welche Pettersen „stödtrin“, 
 Stolslehne, heifst, bezeichne ich als „Rückwand“ ; diesen 
- Ausdruck nehme ich auch für die steile innere Geröllwand 
der Terrassen herüber. Bei vielen Terrassen ist der un- 
mittelbar unterhalb des äufsern Randes liegende Terrain- 
streifen steiler als der Geröllabhang, in den die Terrasse 
eingeschnitten ist, und gleicht der Böschung eines Eisen- 
bahndammes; ich nenne ihn daher die „Böschung“. Die- 
selbe ist nicht selten mit der Rückwand der nächst nie- 
dern Terrasse identisch. Die Schnittlinie zwischen Rück- 
wand und Strandfläche bezeichne ich als „innere Kante“ 
der letztern, im Gegensatz zu ihrer „äulsern Kante“. Eine 
vollkommene Stufe besteht demnach aus folgenden Teilen: 
Böschung, äufsere Kante, Strandfläche (Wegbahn oder Ter- 
rassenfläche), innere Kante, Rückwand. 

Die Rückwand ist ein sehr wesentlicher Bestandteil 
_ derjenigen Terrassen, um deren Messung es sich hier han- 
delt. Denn angenommen, eine Geröllablagerung mit ebener, 
wenig geneigter Oberfläche, wie sie an Flufsmündungen 
und in glazialen Gegenden nicht selten vorkommen, ver- 
liere sich langsam unter einen Wasserspiegel a, so wird 
nach einem spätern Sinken des Wassers bis zum Niveau b 
der Fall eintreten können, dafs von der Geröllablagerung 
durch Unterspülung und Nachrutschen der Massen mehr 
weggenommen wird, als ursprünglich vom Wasserspiegel a 
bedeckt war. Es wird dadurch eine Terrasse entstehen, 
_ die wohl eine annähernd horizontale äulsere Kante und 
eine schwach geneigte Terrassenfläche, aber weder innere 


Kante noch Rückwand besitzt, und ihre äulsere Kante wird 
in höherm Niveau als a liegen. Ich nenne diese Terrasse, 
da sie durch Abbruch entstanden ist, Abbruchterrasse 
im Gegensatze zu der von den Wellen im Niveau b in das 
Gerölle eingeschnittenen Strandterrasse. Als Strand- 
bildungen kommen natürlich nur letztere in Betracht. An 
den Küsten der Romsdalsinseln gibt es noch eine andre 
Art terrassenähnlicher Vorkommnisse, die Reusch!) schil- 
dert. Ihre äufsere Kante besteht aus einem Steinwall, der 
gewöhnlich 7,8 m, nie aber mehr als 14,1 m über dem 
Meere liegt; hinter demselben befindet sich meist ein 
Sumpf oder Moor, durch dessen Auffüllung eine Terrassen- 
fläche entstehen kann. Es gibt aber auch Steinwälle ohne 
Terrassen, und von denen der Insel Vikerö bemerkt Reusch 
selbst 2), sie seien dem Vernehmen nach erst in den letz- 
ten 20—30 Jahren vom Meere aufgeworfen worden. Es 
ist keineswegs unwahrscheinlich, dafs auch hinter diesen 
Wällen ein Sumpf und Moor, endlich eine Terrassenfläche 
entsteht; zu den alten Strandbildungen aber kann man 
diese Terrassen nicht rechnen. — 

Den Romsdalsfjord wählte ich für meine Untersuchun- 
gen in der Hoffnung aus, dort ein abgeschlossenes Strand- 
liniengebiet zu finden, welches bis zu den Ausgängen des 
Moldefjordes und des Julsundes reichen würde. Allein ich 
wurde in meiner Hoffnung getäuscht, denn es zeigte sich 
bald, dafs das Strandliniengebiet des Romsdalsfjordes einen 
viel grölsern Umfang besitzt. Ich konnte deshalb nicht alle 
dortigen Strandbildungen untersuchen und mulste mich auf 
die unten folgenden beschränken, die ich für die wichtig- 
sten hielt. Mehrere Verzweigungen des Fjordes, so Ind-, 
Is-, Lang- und Fanefjord, sowie Vatne- und Samfjord, 
mulste ich ganz aulser Betracht lassen. 

Die einzelnen Vorkommnisse in der Reihenfolge schil- 
dernd, dafs ich von den innern Teilen des Fjordes gegen 
die äufsern vorschreite, beginne ich mit der Torvik- 
ebene. Vom Fjord aus gesehen stellt sich ihre Ober- 
fläche als eine in die Augen fallende Horizontale dar; meh- 
rere Häuser stehen auf ihr in anscheinend gleicher Meeres- 
höhe. Sie liegt, wie dies bei Terrassenbildungen häufig 
der Fall ist, buchtartig in einer Einwölbung der Berglehne. 
Ihre Ausdehnung in ONO-Richtung beträgt etwas über 
2 km, ihre Breite 1/3;—1/g km. Das eigentliche Terrassen- 
terrain ist ein etwa 120 m breiter Geröllstreifen, der an seiner 
innern Kante 79,3 m über dem Meere liegt. Um seinen 
innern Rand zieht eine schwache, oft felsige Rückwand, 
welche 24—3 m aufwärts steigt zu einem zweiten, schma- 


2 
len, aber weniger ebenen Geröllstreifen. Dieser stölst un- 
1) Träk af Havets Virkninger, S. 234. 241 fl.; Nyt Mag. f. Naturvid., 
22. Bd., 1877. 
2), a. 8, 0.8. 241, 
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Am östlichen Ende der 
Ebene geht eine steile Bergwand in N—S-Richtung gegen 
den Fjord hinab; ihr zur Seite fliefst ein Bach in felsigem 
Bett. Die Geröllablagerung wird durch ihn nicht entblöfst, 
sein felsiges Bett aber erlaubt einen Schluls auf ihre ge- 
ringe Mächtigkeit. Darauf deutet auch der Umstand hin, 
dals am äulsern Rand der Terrassenfläiche — eine eigent- 
liche äufsere Kante fehlt — eine Kette sehr niedriger, Vor- 


mittelbar an die felsige Bergwand. 


holmen gleichender Felsrücken mit*der Küstenlinie parallel 
zieht; von ihnen aus gegen den Fjord folgt noch etwa 
80 m breites, ziemlich ebenes Terrain, welches schwach zum 
Fjord fällt. Vom 74,3 m hoch liegenden Aufsenrand des- 
selben geht es dann ganz steil hinab. In den untern zwei 
Dritteln dieses Steilabfalls kommt häufig blanker Fels zum 
Vorschein. — Kjerulf gibt die Meereshöhe dieser Terrasse 
mit 84,8 m an. (Geologie von Norwegen, S. 20.) 

Bei Skorgen, östlich von Torvik, liegt eine kleine 
Terrasse in anscheinend gleicher Höhe wie die vorige; 
nach Kjerulf, a. a. O., in 82,6 m Höhe. 

Die Isfjordlinie. Genau nördlich gegenüber von 
Stamnes verläuft im Walde eine horizontale Linie, die bei 
günstiger Beleuchtung deutlich sichtbar ist Sie erstreckt 
sich von einem wenig vortretenden Bergsporn aus 400 m 
weit nach O. Die Strandfläche, welche sie repräsentiert, 
ist bis zu 50 m breit und allenthalben, auch nahe der 
äulsern Kante, mit Bäumen bestanden und mit Felsblöcken 
bedeckt. 


zu in muhrenartiger Weise auf. 


Letztere häufen sich gegen die steile Rückwand 
Die Neigung der Strand- 
fläche auf die ersten 15 m von der äulsern Kante aufwärts 
beträgt 8°, weiterhin 12° und mehr, während der Berg- 
hang von der äufsern Kante abwärts 30° fällt. Die äufsere 
Kante, längs welcher ein Fulspfad läuft, liegt 76,9 m hoch, 
die innere Kante ist verschüttet. Eine gründliche Unter- 
war unthunlich. 
Dicht unterhalb der äufsern Kante steht zwar Fels an, 


und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs hier eine Strand- 


suchung des Strandflächenuntergrundes 


linie vorliegt. Indessen ist die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen, dafs die ganze Stufe gleich der Torvikebene eine 
durch die Konfiguration des felsigen Untergrundes begün- 
stigste Terrassenbildung ist. 

Oberhalb dieser Linie bemerkte ich von Stamnes aus 
eine höchstens 50 m lange zweite Horizontale in ungefähr 
90 m Höhe. 


aufzufinden. — Kjerulf hat die Höhe der untern Linie 


Es gelang mir an Ort und Stelle nicht, sie 


mit 86,3 m, die der obern mit 98,8 m gemessen. 

Die Raumaterrassen. An der Mündung der Rauma 
liegt eine Anzahl vorzüglich entwickelter Terrassen. Ganz 
besonders schön und deutlich sind sie 1/, km östlich von 
Veblungsnes am linken Raumaufer. Die Geröllablagerung, 


in welche sie eingeschnitten sind, stöfst im S an die Berg- 
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wand; im O und N fällt sie als steile Mauer zur Rauma 
ab, nach W aber geht sie in vier gewaltigen Stufen zum 
Fjord hinunter. 

Die unterste der Terrassenflächen ist in W—O-Richtung 
150 m breit, an ihrer äufsern Kante 6,8m, an der innern 
10,1 m über dem Meere gelegen. Eine 22° steile Böschung 
führt zur zweiten Terrasse hinauf; diese ist 80 m breit, 
äufsere Kante 14,8, innere 15,9 m über dem Meere. Die 
Neigung der Böschung zur dritten Terrasse beträgt 32°, 


EEE EL 


die Breite der dritten Terrassenfläche 38 m, ihre Meeres- 
höhe 23,2 m. Eine Höhendifferenz zwischen äufserer und | 
innerer Kante war mit dem Aneroid nicht nachzuweisen. 
Eine Böschung von 28° endlich führt zur obersten Ter- 
rassenfläche hinauf. Diese besitzt keine Rückwand. Ihre Aus- ° 
dehnung beträgt in W—O-Richtung etwa 600 m, in N—S- 
Richtung etwa 400 m. Die Höhenmessung ergab für ihre ° 
äufsere Kante 33,5 m, während der gröfste Teil der Trer- ” 
rassenfläche etwa 34,5 m hoch liegt. Ein Streifen von 
etwa 40 m Breite an ihrem Nordrand fällt 4 m gegen N, 
so dafs die Terrassenkante am Steilabfall zur Rauma nur ; 
29,5 m Meereshöhe besitzt. i 

Zwischen Stamnes und dem rechten Raumaufer sind 
die Terrassen weniger deutlich entwickelt. Sie scheinen ° 
dort durch Erosion verwischt zu sein, denn mehrere alte, 
jetzt trockne Flufsbetten durchschneiden das Terrain. Süd- 
westlich von Stamnes mals ich die unterste Terrasse bei 24m 
Breite mit 7,4«—11,7 m Höhe. Weiter südlich liegt ein 300m 
breites Plateau mit sehr schwacher Rückwand und 16,0 
bis 16,4 m Meereshöhe. 
sto[lsend an die östliche Bergwand und von den beiden 


In der Nähe der Rauma, an- 


vorigen Terrassen durch eine breite, muldenförmige Ein-” 
senkung in der ganzen Geröllmasse getrennt, liegt ein 
kleines terrassenförmiges Plateau in 27,7 m Höhe. Es hat 
keine Rückwand. Ei 

Weiter aufwärts an der Rauma folgen an beiden Ufern 
noch zahlreiche Terrassen, die aber möglicherweise T'hal- 
terrassen sind. Die Messung ergab für die deutlichsten 
derselben, welche am rechten Ufer bei Devold bzw. Hölge- 
nes liegen, Höhen von 29,3, 41,9—42,9 und 49,5 —53,2 m. 

Die noch weiter binnenwärts gelegenen Terrassen zu 
messen, war für mich unausführbar. Kjerulf gibt für eine 
solche bei Horn 75,3 m und für die Skiriterrasse, die 
„oberste Meeresstufe“ im Romsdal, 133,4 m Höhe. £ 

Das Material der Terrassen an der Raumamündung 
ruht auf Gneifs, der an verschiedenen Stellen, so auch 
300 m unterhalb der Raumabrücke im Meeresniveau, mit 
deutlichen Gletscherschrammen ansteht. Es besteht in se 
nen untern Teilen aus einem zähen, graublauen Th 
eine deutliche Schichtung desselben ist nicht wahrnehm 
er scheint aber schwach nach NW einzufallen. Die obere 
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Schichtfläche der ganzen Thonablagerung liegt bei Aak in 
32,1 m, 200 m nordwestlich der Raumabrücke in 21,1 m 
Höhe, westlich von Stamnes im Meeresniveau. Auf ihr 
ruht grauer, aus Quarzkörnchen und schwarzen Glimmer- 
blättchen bestehender Sand. Die Grenze zwischen Thon 
und Sand ist scharf und deutlich. Letzterer ist geschichtet 
und fällt im allgemeinen schwach nach NW. Am West- 
rande der Veblungsnesterrassen aber sind seine Schichten 
25—30°, die äulsersten 35° gegen NW geneigt. Hier 
wechseln immer Schichten feinen grauen Sandes mit Kies- 
schichten. Die unterste Terrasse allein zeigt etwa 40 sol- 
cher Doppellagen. An einigen Stellen, so bei Aak, Sätnes 
(östlich von Veblungsnes) und auf dem Stamnesplateau 
kommt auch diskordante Lagerung vor. 

Die obersten ®/} m jeder Terrasse werden von einer 
Lage gelben Sandes gebildet, welcher auch Kies und Roll- 
steine unter Eigröfse enthält. Derselbe ist geschichtet, 
häufig auf meterlange Strecken diskordant, und sein Mate- 
rial wird im allgemeinen von unten nach oben gröber. 

Die ganze Geröllablagerung gleicht einer Deltabildung; 
die Terrassen sind in dieselbe eingeschnitten. 

Bei Vold sah ich vom Fjord aus drei Terrassen, von 
denen die zwei obern deutlich ausgeprägt sind. 

Von Nordvik aus gegen SW blickend erkennt man bei 
“günstiger Beleuchtung an der felsigen Bergwand des jen- 


seitigen Fjordufers, etwa beim Orte Sauset der Amts- 


karte, einen Horizontalstreifen. Es ist vermutlich Kjerulfs 
Strandlinie bei „Sunset, Westseite des Romsdalsfjordes“, 
"für welche er 79,7 m Höhe gefunden hat. 

An der Vaagebugt liegen vier Horizontalen. Sie 
_ beginnen westlich der Kirche von Vaage und ziehen west- 
wärts um das sanftgeneigte Ufergehänge der Bucht herum. 


Die erste (unterste) und dritte heben sich scharf hervor. 


Die Hjelviksbugt weist zwei Horizontallinien, die 


obere durch den Wald ziehend, auf. 
Die Insel Säkken. 
WSW aus, so bemerkt man einen horizontalen Schatten- 


Betrachtet man Säkken von 


strich, der um die ganze Süd- und Nordwestseite der Insel 
 herumzieht. 


Unterhalb desseiben liegen Wiesen, oberhalb 
Wald und Fels. In anscheinend gleicher Höhe mit ihm 
stehen die Rücken von Felsabsätzen, die an der West- und 
Ostspitze der Insel als kleine Vorgebirge in den Fjord vor- 


_ treten. 


So deutlich nun auch dieser Schattenstrich sich abhebt, 


_ wenn man die Insel aus der Entfernung ins Auge falst, 


so schwierig ist es, die Strandlinie, welche er vorstellt, auf 
der Insel selbst festzustellen. 
schmales, zusammenhängendes Band aussieht, zerfällt beim 
Näherkommen in einzelne Stückchen, an denen weder Weg- 
"bahn, noch Rückwand zweifellos vorhanden ist, Es gelang 


Was von weitem wie ein 


a 


mir daher nicht, an der Südküste der Insel, die ich nur 
auf der Strecke Vestad-Säkkenes untersuchen konnte, eine 
So steigt bei 
Vestad das meist felsige Terrain vom Strande aus langsam 


zuverlässige Höhenmessung vorzunehmen. 


an, stölst aber nicht, wie es bei Strandlinien so charak- 
teristisch ist, in einem ausgeprägten Winkel an die steilere 
Bergwand, sondern geht ohne Winkelkante in dieselbe über. 

An einer Stelle dieses wenig geneigten Terrains, nörd- 
lich von Vestad, findet sich ein 25m breiter, 15 m langer 
Felsabsatz, der im ganzen genommen eine horizontale Lage 
hat, dessen Oberfläche aber, im Gegensatz zu den meist 
ebenen Wegbahnen, ziemlich höckerig ist. Längs des 
innern Randes des Felsabsatzes läuft eine 1—14m hohe 
Felswand, von welcher aus das Terrain wieder mit der 
ursprünglichen geringen Neigung ansteigt. Man könnte 
immerhin in dieser Felswand eine Rückwand vermuten, um 
so mehr, als an ihrem obern Rande alle Gesteinspartien ge- 
rundet und alle Felsspalten wie durch Erosion vertieft sind. 
Die innere Kante des Felsabsatzes liegt 51,5 m hoch. Dies 
stimmt ganz gut mit der Höhe des Rückens des Säkkenes- 
vorsprungs, für welche ich 50,0 m bekam, und der, von der 
See aus gesehen, in den Bereich jenes Schattenstriches 
fällt. 

Um ein sichereres Resultat zu erlangen, besuchte ich 
einige Tage später von Molde aus die Nordwestküste Säk- 
kens. Die Strandlinie ist dort aus weiter Entfernung deut- 
lich sichtbar; in der Nähe aber erblickt man eine ganze 
Anzahl von horizontalen, kurzen Linien in verschiedenen 
Niveaus, meist unterhalb der Hauptlinie. Diese selbst zer- 
fällt in mehrere Einzelstücke, die jedoch nicht mehr den 
Eindruck zweifelloser Horizontalität machen, wie zuvor. Auf 
dem Terrainabsatz indessen, welchen die Strandlinie bildet, 
stehen die zwei Häuser von Mölvik als willkommenes, von 
Die Breite des Absatzes 


beträgt bei denselben 80 m; nach Osten zu reicht er nur 


weitem sichtbares Merkzeichen. 


bis zu einer nahen seichten Bergrunse, nach Westen zu 
verschmälert er sich. Seine äufsere Kante wird durch 
flache, langgestreckte Felsbuckel gebildet, seine innere Kante 
ist durch Torfwuchs erhöht, Die Meereshöhen der beiden 
sind 50,6 und 57,7 m. 

Unterhalb Mölvik liegt ein 6m breiter, nahezu wage- 
rechter, kurzer Felsstreifen in 42,8 m Höhe. Ähnliche Streifen 
An drei Stellen ist ersicht- 


lich, dafs sie von der Gesteinslagerung herrühren. Der Gneils, 


folgen abwärts noch mehrere. 


aus dem die Insel besteht, fällt nämlich im allgemeinen zum 
Fjord ein und ist dabei in eine Anzahl von Falten gelegt; 
der eine Schenkel der Falten liegt nahezu horizontal, der 
andre ist fjordwärts geneigt. Der Bergabhang erhält da- 
durch ein stufenförmiges Äufsere, welches an Strandbil- 


dungen in festem Gestein erinnert. Ein Bach kommt von 
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der Mölviklinie in neun Absätzen herunter; jeder derselben 
dürfte eine der Stufen bezeichnen. 

Molde. 
im Gneifs, nördlich über der Stadt, „immer stückweise ziem- 


Lehmann erwähnt!) horizontale Felsabsätze 


lich horizontal, dann unterbrochen und ein Stück weiterhin 
anscheinend fortgesetzt“. Er hält sie für Anzeichen alter 
Meeresniveaus. Sie erschienen mir nicht evident genug, 
als dafs ich eine Messung derselben für angezeigt hätte 
halten können. 

Am Ostufer des Einganges zum Tresfjord springt die 
Gjermundnesspitze etwa 300m gegen NW zu ins 
Meer vor. Ihr Rücken ist bewaldet und tritt, was sich 
beim Anblick von SSW aus sehr deutlich ergibt, mit auf- 
fallender Horizontalität aus dem sonst mälsig geneigten 
Berghang heraus. Derselbe stellt sich bei näherer Unter- 
suchung als ein Felsplateau dar, welches bis zu 52,1m 
Meereshöhe besitzt. Das Gestein fällt steil nach NNW ein. 
Ob hier eine Strandlinienbildung vorliegt oder nicht, konnte 
ich nicht mit absoluter Sicherheit ausmachen. Oberflächen- 
form und Meereshöhe qualifizieren den Felsabsatz ganz gut 
als Strandlinie, seine grofse Ausdehnung aber lälst dagegen 
wieder einige Zweifel aufkommen. 

Im Tresfjord selbst weist fast jede Bachmündung Ter- 
rassen auf. So liegen zunächst am Ostufer bei Brovold 
mehrere, unter welchen zwei von Viken am Westufer aus 
deutlich sichtbar sind. Die obere scheint mit der obersten 
(76 m-) Terrasse von Viken (s. u.) in Bezug auf Höhe zu 
korrespondieren, 

Sodann finden sich am innern Ende des Fjords, bei 
Sylte und thalaufwärts davon, verschiedene Terrassen- 
reste; dieselben sind aber zu wenig scharf ausgeprägt, als 
dafs sich eine Messung empfohlen hätte. 

Deutliche Terrassen finden sich am Westufer zunächst 
bei Lövik. 
zum Fjordstrande. An ihrer äulsern Kante liegt sie 9,5 m 


Die unterste besitzt eine Böschung von 38° 


über dem Meere und steigt dann auf ihre 30 m Breite etwa Im 
an. Scharf ausgeprägt ist sie nur am linken Bachufer. 
Die höhern Terrassen liegen auf dem rechten Ufer. Ein 
ungefähr 10 m langer, 3m breiter Horizontalstreifen an der 
steilen Wand, die der Bach in die Geröllmasse eingeschnitten 
hat, wurde mit 11,3 m Höhe gemessen ; wegen seiner Lage 
im Bereiche des Baches und wegen seiner geringen Aus- 
dehnung ist es zweifelhaft, ob er eine echte Strandterrasse 
Dicht dabei, 
aber aufserhalb des Bachgebietes am Fjordufer selbst, ist 


und nicht vielmehr eine T'halterrasse bildet. 


ein andres, trapezförmiges, 15m langes Geröllplateau mit 
14,7 m Höhe der innern Kante. 
Böschung von 22° zu einer 200 m breiten Terrassenfläche 


Von dieser aus führt eine 


1) Neue Beitr. zur Kenntn. d, ehem. Strdl., Halle 1881, S. 39 u. £. 


hinauf, deren Kanten 19,ı und 21,2 m hoch liegen. Über 
eine Böschung von 324° gelangt man zur obersten der 
Lövikterrassen; sie ist 34,4 m hoch, etwa 60 m breit und 
ist in der Nähe des Baches schwach gegen denselben ab- 
gedacht. 

Die beiden obern Terrassen sind zum Teil mit Moos 
und Birkengesträuch bewachsen, die untern mit Gras; Auf- 
schlüsse fehlen. 

In der Böschung von der obersten zur nächst niedrigen 
Terrasse steht Fels an; derselbe reicht nicht über die 
oberste Terrassenfläche hinauf. Gleicherweise kommt festes N 
Gestein im Bachbette zum Vorschein; es reicht dort nicht 
über die zweithöchste Terrassenfläche hinauf. Der Bach 
stürzt als Wasserfall darüber. Es scheint demnach auch 
hier die Ablagerung des Gerölles und die Erhaltung der 
Terrassen durch die Konfiguration des Untergrundes be- 
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günstigt zu sein. 

In vorzüglicher Weise treten einige Terrassen an der 
Mündung der Skorgeelv bei Viken hervor. Die Böschung 
der untersten hat in ihrer obern Hälfte 18, in ihrer untern 
25—30° Fall zum Fjordstrand. Die Höhe der Terrassen- 
fläche ist 14,5 —17,sm. Von einer nächsthöhern Terrasse 
finden sich nur unsichere Spuren; es wurde daher von 
einer Messung derselben abgesehen. Eine schwache, un” 
genau begrenzte Rückwand von etwa 12° Neigung ist jedoch 
vorhanden. Von derselben aus geht das Terrain auf etwa” 
50m Breite allmählich zur dritten Terrassenfläche über, ig 
deren Meereshöhe 52,0 m beträgt. Für die vierte Terrasse 
liefs sich abermals kein sicherer Standpunkt zu einer Mes.” 
Die Böschung zur fünften Terrasse hat in 
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sung finden. 
ihren untern Teilen 25°, weiter oben nur 15° Neigung; 
die äufsere Kante der Terrassenfläche liegt 76,3, die innere 4 
76,7 m über dem Meere, die Distanz beider beträgt 250m. 
8: dieser Terrasse liegt eine Torfebene mit 87,2 m 
Meereshöhe. r 
Die 17,8 m- und die 76,7 m-Terrasse sind hier die Haupt- 
stufen. Das Geröllmaterial derselben liegt meist annähernd“ 
horizontal oder nur schwach zum Fjord geneigt. Am linken 
Ufer der Skorgeelv, etwa 14km oberhalb der jetzigen Mün- 
dung des Flüfschens, steht bis zu 62,3 m Meereshöhe grobes 
Gerölle an; auf ihm liegt, scharf von ihm abgegrenzt, hori- 
zontal geschichteter Sand. Ein Aufschlufs auf dem rechte nd 
Ufer des Baches, der südlich von der Skorgeelv die Ter- ö 
rassen durchschneidet, zeigt geschichtetes, zum Fjord ein- 


fallendes Geröll mit runden Steinen von Kopfgrößse und 
darunter. F 
Eine sehr deutliche, etwa 20 m hohe Terrasse bei Rem 3 
mem konnte wegen eintretender Dunkelheit nicht mehr 
gemessen werden. R 
Südlich von Vestnes mündet ein kleiner Meerbuser 1 
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Flatevaag genannt, über eine schmale, fast bis zum 
Meeresniveau heraufreichende Felsbarre in den Tresfjord. 
Deutlich ausgeprägte Terrassen gibt es an den Ufern dieses 
Meerbusens nicht; an seinem Westende aber, östlich von 
Flate, liegen ein paar stufenförmige Bildungen. Die oberste 
derselben, ein Terrassenrest von geringem Umfang, gras- 
bewachsen, ohne Rückwand, stöfst an die Bergseite an und 
besitzt 71,4 m Meereshöhe. In tieferm Niveau sind in den 
sanft abgedachten Wiesenabhang zwei etwas steilere, schiefe 
Streifen, welche an Terrassenrückwände erinnern, einge- 
schnitten. 
ihm liegt ein 6m breiter, annähernd horizontaler, kurzer 
Terrainabsatz in 47,4 m Höhe. 


Der obere derselben ist etwa 1m hoch; vor 


Der untere Streifen ist 
weniger deutlich; an seinem Fufse mafs ich 43,0 m Höhe. 
Es ist zweifelhaft, ob diese beiden Streifen, insbesondere 
Streifen 
können auch als Raine am obern Rande von Äckern ent- 
stehen. 

Das Kap Furunes, welches NNW von Vestnes liegt, 
bietet, von SO gesehen, einen staffelförmigen Umrifs. Im 
ganzen stellte ich dort sechs Teerrainabsätze fest; die Höhe 
derselben beträgt 116,8 (Höhe des Kaps); 106,0; 88,1; 
63,3; 31,1 und 14,6m über dem Meere. Der unterste Absatz 
liegt wie eine Bucht zwischen vortretenden Felswänden; er 


der letztere, Terrassen anzeigen, denn solche 


ist 20m breit, etwa 8° gegen den Fjord geneigt und mit 
Moos und Haidekraut bewachsen. Die Böschung zum Fjord 


beträgt über 25°. Der zweite Absatz liegt wie der vorige 
zwischen Felsen, seine Neigung ist noch stärker als die 
des ersten, seine Breite gering; er besitzt aber eine deut- 


liche Rückwand. Da auf beiden Absätzen anstehendes Ge- 


stein nicht zu finden war, kann man sie füglich für Terrassen 
ansehen. Dieselben 
sind isolierte, wald- und moosbewachsene Felsplatten von 
mälsigem Unfang; an ihrem äufsern Rande fallen sie meist 
steil, oft senkrecht ab, während eine Rückwand fehlt. Da es 
westlich und östlich von den gemessenen noch mehrere klei- 


Anders ist es mit den obern Stufen. 


here Felsabsätze gibt, die mit jenen in bezug auf Höhe augen- 
scheinlich nicht übereinstimmen, so dürfte auch hier die 
treppenähnliche Oberflächenform mit Strandlinienbildung 
nichts zu thun haben. 

Lervaagnes. Östlich von Lervaagnes, beim Lervaag- 
holm ‚ geht durch den Wald ein kurzer Horizontalstrich, 
dessen Höhe ich nicht messen konnte. — Etwa 2km westlich 
von Lervaagnes liegt eine Waldblöfse, auf welcher etwa 
acht Horizontallinien in verschiedenen Höhen hinlaufen. 
Die Mehrzahl derselben sind nur kürzere Striche, zwei 
Linien aber lassen sich ziemlich zusammenhängend über 
die ganze Lichtung verfolgen. Ein Zaun aus Baumzweigen 
geht den Bergabhang hinan;; dort, wo er die beiden Haupt- 
linien passiert, weicht er nicht unbedeutend von seiner 


Durchschnittsrichtung ab, so dafs man beim Hinaufsteigen 
sicher sein kann, die dadurch markierten Linien nicht zu 
verfehlen. Zudem lag damals quer zur äufsern Kante der 
obern Linie ein Baumstamm. Die untere Strandfläche ist mit 
einer Breite von bis 3m etwa 200m, die obere mit 8m Durch- 
schnittsbreite 300 m lang deutlich entwickelt. Ich bekam 
für erstere 11,0—12,6 m, für letztere (an der innern Kante) 
36,1 m Meereshöhe. 


als steile, 


Die Rückwand ist bei beiden Linien 
+—3m hohe Felsmauer vorhanden; die der 
untern zeigt an einer Stelle eine schwache Hohlkehle. Beide 
Wegbahnen sind allenthalben mit Steinblöcken, Moos, Haide- 
kraut, einzelnen Büschen u. dgl. bedeckt; die innere Kante 
der obern Strandlinie ist dadurch sichtlich erhöht. Die 
Mächtigkeit dieser Bedeckung konnte ich nicht feststellen. 
Das anstehende Gestein fällt etwa 20° nach SSW ein; es 
hat die Neigung, nach Vertikalspalten abzubrechen und zu 
splittern, wodurch die Bildung der Strandlinien und der 
übrigen kürzern Linien begünstigt worden sein mag. 

Am Westufer des innern Tommerfjordes, bei Frostad, 
mals ich ein kleines Geröllplateau mit 42,,—45,3m Höhe. 
Es hat keine Rückwand. 

Südöstlich von Fiksdal, auf der Südostseite des Bergvor- 
sprungs bei Lien, beginnt eine Horizontallinie, welche 
etwa lkm weit am steilen, wie eine flache Bucht zurück- 
tretenden Berghang nach SO zieht, bis sie unter den Muhren 
der abschüssigen Felswände des Horhaug verschwindet. Auf 
eine Länge von 150 m ist sie scharf ausgeprägt. Eine wenig 
zuverlässige Messung!) ergab hier 38,0 m als ihre Höhe. 
Die Strandfläche ist durchschnittlich 10 m breit und 5—6° 
gegen den Fjord geneigt; sie ist in ihrer NW-Hälfte un- 
unterbrochen, die SO-Hälfte ist durch kleine Wasserläufe 
zerstückelt. Bei der Steilheit der ganzen Berglehne kommt 
An einer Stelle 
findet sich eine ein paar Meter lange Spur der Rückwand. 
Anstehendes Gestein fehlt. 
ganze Berglehne, mit Blöcken überstreut und mit Gras 


die Böschung nur wenig zur Geltung. 
Die Strandfläche ist,” wie die 


und einzelnen Sträuchern bewachsen ; ihre südöstlichen Teile 
sind torfig. 

Bei Gjelsten liegen vier Terrassen. Die Höhe der 
untersten, am Fuls einer schwachen Rückwand gemessen, 
beträgt 16,0 m. Die nächste ist sehr undeutlich; eine 
Messung, für welche ein einigermalsen zuverlässiger Stand- 
punkt nicht gewonnen werden konnte, ergab 26,9 m Höhe. 
Für die dritte Terrasse bekam ich 36,6 m Höhe; sie ist 
60m breit, hat eine sanfte Böschung nach abwärts, aber 


keine Rückwand. Ihr folgt mit 51,2 m Höhe die vierte 


1) Vorgenommen am Nachmittag des 19. August (1889); Sturm und 
heftiger Regen erschwerten die Messung. Die Barometersehwankung betrug 
binnen zwei Stunden 1,3 mm. 
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und deutlichste der Gjelstenterrassen. Sie ist etwa 50 m 
breit und hat auf etwa 300m Länge eine Steilböschung 
zur dritten Terrasse. Ihre Rückwand besitzt nur geringe 
Neigung und führt zu einem 56,9 m hohen, flachen Terrain- 
streifen hinauf, der binnenwärts unmerklich ansteigt und 
in eine Torfebene übergeht. Südöstlich von Gjelsten zieht 
sich ein horizontaler Strich etwa l km weit am Berghang 
hin. Er liegt nicht über der Höhe der vierten Terrasse. 
Mit welcher der Terrassen er korrespondiert, konnte ich 
nicht feststellen. 

Etwa 3km nordwestlich von Gjelsten beginnt ein fel- 
siges Vorland, welches etwa 200 m Breite erreicht und das 
ganze Südufer des Moldefjords entlang zieht. Nach 
ungefährer Schätzung dürfte es dort, wo es an die steile 
Bergwand anstölst, durchschnittlich 40 m, und dort, wo es 
zum Fjord abfällt, 20 m hoch liegen. Besonders deutlich 
abgegrenzt ist es westlich von Rekdal. Auch am Nordufer 
des Fjordes, auf Otterö und Mien, verläuft ein vorland- 
ähnlicher Terrainabsatz (s. u.). Mit dem Vorland und auf 
demselben beginnt 3km nordwestlich von Gjelsten ein bis 10m 
breiter Horizontalstreifen. Derselbe zieht mit deutlicher 
Böschung gegen den Fjord unterhalb der Landstralse durch 
den Wald. Etwa 4km von Gjelsten ergab die Höhenmes- 
sung für ihn 31,3 m; er besitzt hier eine steile Rückwand 
von 1—2 m Höhe, an deren Fufs Gneils ansteht. Etwa 
1 km weiter westlich ist der Gneifs des Vorlandes an einer 
Stelle, die südlich der Stralse und etwa 10 m über der 
Strandlinie liegt, geschrammt. Letztere zieht sich meist 
durch Wald bis in die Nähe von Rekdal hin. Mit den 
dortigen Strandbildungen hängt sie nicht zusammen. 

Unmittelbar östlich von Rekdal würde ein Querschnitt 
durch das Terrain folgende Gliederung ergeben: 

1) Jetziger Strand: Breite etwa 20 m; er besteht aus 
Geröll und Hornblendeschiefer, welcher Gletscherschrammen 
aufweist. 

2) Die niedrige Rückwand des Strandes; sie ist wenig 
geneigt und führt zu einem 40 m breiten Terrainstreifen, 
welcher sanft ansteigt, bis er an eine niedrige Felswand 
anstölst. 

3) In diese ist in 22,om Höhe eine Strandlinie einge- 
schnitten; ihre Wegbahn ist 8—10 m breit und ist auf 
100 m Länge ganz deutlich. Die Rückwand ist 2 m hoch; 
mit Ausnahme des östlichen Teiles, welcher grasbewachsen 
ist, besteht sie aus festem Gestein. 

4) Spuren eines terrassenförmigen Plateaus, welche 
einen zu einer Messung geeigneten Standpunkt nicht boten. 
Es entspricht vermutlich der Gjelsten - Rekdal- Strandlinie 
(31 m). 

5) Eine etwa 100 m breite Terrasse in 50,4 m Höhe, 
An ihrer äufsern Kante kommt Fels zum Vorschein; an 


ihrer innern Kante erhebt sich das Terrain als sanft ab- | 
fallende Rückwand. 

6) Eine terrassenähnliche Geröllebene von 50 m Länge, 
15m Breite und 72,3 m Meereshöhe. Dieselbe stölst an 
die steile, felsige Bergwand. 

Diese Strandbildungen bilden keine regelmälsige und 
ununterbrochene Stufenfolge, sondern sind ziemlich ver- 
waschen. Auch der Standpunkt zur Messung der 50 m 
Stufe war kein ganz sicherer; dieselbe erscheint nicht nur 
zum Fjord, sondern in ihrem westlichen Teil auch zum 
Rekdalbach sanft abgedacht. f 

Im Gebiete des Rekdalbaches liegt eine dentlichel | 
Strandterrasse in 31,0 m Höhe. Sie zieht am Berghang \ 
eine kurze Strecke nach Osten weiter. Ihre steile Rück- 
wand führt zu einer schmalen, binnenwärts langsam an- 
steigenden Geröllebene hinauf, deren äufsere Kante 62,3m 
hoch liegt. Sie ist gleich der Terrasse vom Rekdalbach 
durchschnitten. Leider verhindert herabgerolltes Material i 
und die Steilheit des Einschnittes den genauen Einblick in 
den Bau der Ablagerung. Die obern 3m der Ebene bildet 
Geröll, welches anscheinend in horizontalen Schichten liegt, 
mit wenig ausgedehnten Lagen von Sand, deren eine nach 
Norden zu fällt. ; 

Das durch den Rekdalbach unterbrochene Vorland ko 
westlich von demselben bald wieder zum Vorschein. Nach 
Westen zu verschmälert es sich, bis es am Eingang zum” 
Vestrefjord ganz mit der mittlern (32 m hohen) der dor- 
tigen Linien zusammenfällt. Es ist im allgemeinen hori- 
zontal, insbesondere erscheint sein westlicherer Teil vor | 
der See aus gesehen als vollkommene Wagerechte. 1 
östlich der Rekdalbrücke ist das Gestein des Vorlandenil 
welches dort etwa 100 m breit ist, dicht südlich der Stralse 
in 30,6 m Meereshöhe deutlich abgeschliffen und in 0—W- 
Richtung geschrammt. Die Schrammen bilden mit der 
Streichrichtung des steil stehenden Gesteins einen sch 
spitzen Winkel. m 

Im Vestrefjord bei Ek, wo die Berglehne schwach 
muldenförmig zurücktritt, finden sich auf moosfeuchtem 
und rasenbedecktem Terrain, welches mit Blöcken vor 
meist weniger als 1/,cbm Grölse bestreut und mit einzeln 
Wacholder- und Erlenbüschchen bestanden ist, drei vorzüglicl 
ausgeprägte Strandbildungen. Die Höhe der untersti n 
welche anstehendes Gestein nicht zeigt, ergab sich‘ mi 
14,om. Sie ist hauptsächlich durch ihre bis 4m hohe 
Rückwand kenntlich, die aus der hier unten nur 12° ge 
neigten Berglehne sich deutlich heraushebt. Die Pie 
Stufe stellt sich als ein bis 16 m breiter Torreingtzejfeng dar; 


30,7, an der innern 32,0 m Höhe, Festes Gestein ste 
hier nicht an; da sich die Linie indessen ohne Unterbre: 


Strandlinien und Terrassen. IT 


chung bis in den Moldefjord verfolgen läfst, wo sie zweifel- 
los eine felsige Unterlage hat, kann man sie unbedenklich 
für eine Strandlinie erklären. 

Die oberste Linie liegt in 52,8 m Höhe. An der Berg- 
nase, welche zwischen Moldefjord und Vestrefjord vortritt, 
ist sie deutlich in Gneils eingeschnitten und zieht von hier 
aus noch 200—300 m weit nach Osten, bis sie unter den 
zahlreichen frischen Gesteinsabbrüchen der Felswände des 
Rekdalshest verschwindet. Die Wegbahn ist bei Ek bis 
24 m breit und ist ziemlich uneben, insbesondere ist ihre 
äulsere Kante, von welcher aus das Terrain mit 18—20° 
Neigung abfällt, undeutlich und verwaschen. Die Rück- 
wand ist etwa 12m hoch und hat 30° Neigung, während 
die Berglehne weiter aufwärts nur 15—20° geneigt ist. 

Die mittlere Linie läuft mit der Strafse nach Süden zu 
in den Vestrefjord hinein, und von Ek aus sieht man am 
Westufer des Fjordes wieder zwei Linien, die augenschein- 
lich den beiden obern der eben beschriebenen Strandbil- 
dungen entsprechen, von Süden herauskommen. Sie ziehen, 
ohne unterbrochen zu sein, in den Moldefjord hinein und 
gehen auch um das Langsetnes herum. Am Westufer 
des Eingangs zum Vatnefjord, beim Baraldsnes, treten 
wieder zwei Linien, anscheinend die gleichen wie vorhin, 
auf; ferner bemerkte ich bei Helland im Samsfjord aber- 
mals zwei Linien, vermutlich wieder dieselben; endlich 
‚bemerkte ich zwischen Hildre und Alvestad auf einem 
ebenen Vorland, von welchem die Berge weit zurückweichen, 
noch eine an eine Terrassenkante erinnernde Horizontale. 

Das Nordufer des Moldefjords entlang zieht auf den fast 
durchaus felsigen Inseln Mien und Otterö eine deutliche 
Strandlinie bis gegen den Julsund hin. Sie wurde von den 
Offizieren des Hansteen !) bei Gangstad mit 29 m Höhe ge- 
messen und dürfte der 3l m-Rekdal-Strandlinie entsprechen. 
Bei Nördre Hogdal auf Otterö liegt an der Bachmündung 
ein System von 4—5 Terrassen ; die dritte (von unten ge- 
zählt) hat die Höhe der Strandlinie. 

Lehmann erwähnt!) zwei Strandlinien auf der Tau- 
terö; dieselben sind mir nicht aufgefallen. 

Die beiden Ufer des Julsundes zeichnen sich durch ihr 
breites felsiges Vorland aus; insbesondere tritt es auf der 
Festlandsküste hervor, es fehlt aber auch auf Otterö nicht. 
Als Höhe desselben bekam ich bei Mordal auf einer in 
gleicher Flucht liegenden Terrassenfläche 52,5m. In der 
kleinen Bucht bei Mordal liegen noch zwei niedrigere Ter- 
rassen in 35,6 (?) und 11,5 m Höhe. 

Gegenüber Mordal verläuft auf der dort steil abfallenden 
Felsküste der Otterö, bei Sölvik, eine hochgelegene, ziem- 
lich schwache Horizontale. 


1) Neue Beiträge &e., S. 66. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft IX. 


Im nördlichen Julsund bemerkte ich vom Schiff aus 
eine wagerechte Linie, die um die Ostküste von Gorsen 
herumzieht; sie ist südlich von Akerö und am Jelmans- 
bur deutlich ausgeprägt. Ferner zeigt sich im Fränfjord, 
westlich von Feten, ein terrassenartiger Streifen, und bei 
Tornes, am Nordufer der Mündung des Fränfjords, fällt 
die gleichmälsig horizontale Oberfläche des Vorlandes und 
einiger Inselchen auf. Anscheinend wagerechte Wiesen- 
streifen ziehen sich auf dem Vorland bis gegen Bud hin- 
auf. Man gewahrt solche — aber von geringer Ausdeh- 
nung — auch hier und da auf den kleinen Schären, welche 
zwischen dem offnen Meer und dem Fjord von Bud nach 
SW ziehen, so auf Ona und Gaasö. Hier bilden die grünen 
Streifen eine angenehme Unterbrechung der monotonen, 
kahlen Klippenfelsen. Mit Terrassenbildungen haben sie 
nichts gemein als die ebene Oberfläche. 

Auf der Harö treten wieder Terrassen auf. Die Nord- 
hälfte der Insel wird von einer niedrigen, torfbedeckten 
Geröllebene gebildet. Die Südhälfte der Insel besteht aus 
ein paar steilen Felshügeln, vor deren Fufs auf der Ost-, 
Süd- und Südwestküste ein geröllbedecktes Vorland liegt. 
Dasselbe ist durchschnittlich 200 m breit und verschmälert 
sich nach Westen zu. An der Südküste stölst es in etwa 
20 m, an der Ostküste in etwa 30 m Höhe an den Bergfuls. 
Südlich von Remmen auf der Südostküste ist es unmittelbar 
an der Bergwand eine kurze Strecke weit von Gerölle ent- 
blöfst, so dals die felsige Unterlage gleich einer Wegbahn 
hervortritt. Die Höhe derselben fand ich mit 30,5—32,1 m. 

Weiter gegen Myklebostad zu liegt eine Stufenfolge 
von Terrassen, für welche die Messungen 12,3, 15,2—16,2 
und 20,0om (letzteres unsicher) ergaben. Sie sind nicht 
scharf ausgeprägt. Von der Rückwand der obern Terrasse 
steigt das Terrain langsam gegen den Bergfuls hin an. 

In der kleinen Bucht südlich von Rösok liegen meh- 
rere, meist sehr verwischte Terrassen ; die Meereshöhe der 
obersten beträgt 21,5 m. Aufser diesen waren auf den 
Küsten der Insel keine Terrassen mehr aufzufinden. 

Die Inseln Fjertoft und Flemsö habe ich nicht in 
der Nähe gesehen. Auf Haramsö bemerkte ich im Vor- 
überfahren eine niedrige Terrasse mit Böschung und Rück- 
wand nahe der Südostspitze; ferner auf Lepsö, etwa bei 
Kjerstadstöl, eine Horizontale, die als Terrasse ziemlich 
zweifelhaft sein dürfte. 

Terrassen der Inseln Haramsö, Lepsö, Vikerö, Valderö 
gibt auch Reusch an, teils im Text, teils in der Karten- 
skizze seiner „Wirkungen des Meeres“ I). Offenbar aber sind 
mehrere derselben Abbruchterrassen, so ganz sicher die 
hohe Terrasse der Südküste von Godö; aulserdem kommen 

1) Träk af Havets Virkninger &e., deutsch im Auszug von R. Baldauf, 
unter obigem Titel im „Neuen Jahrb. f. Min.“ 1879, S. 244 ft. 
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auch seine „Terrassen mit Steinwällen“ hier aufser Be- 
tracht (s. o.). Die übrigen Terrassen hat er leider nur an 
der äufsern Kante gemessen). Wenn er nun z. B. von 
zwei übereinanderliegenden Terrassen der Südseite von 
Valderö nichts weiter berichtet, als dafs sie 8,4 bzw. 12,5 m 
über dem Meere liegen, so ist damit nur gesagt, dafs dort 
deren Strandfläche 
Ich habe deshalb 


Reusch’ Messungsresultate für vorliegende Untersuchung 


eine Strandterrasse vorhanden ist, 
zwischen 8,4 und 12,5 m Höhe liegt. 


nicht verwendet. 


1) Vgl. Lehmann, Neue Beiträge &e,, S. 22. 


Ill. Höhentabelle der alten Strandbildungen im Romsdalsfjord. 


Torvik 
JIsfjord 
6,8—10,1 | 


Raumamündung, S. 14,8—1 5,9 23,2 


Stamnes Ta—1 1,7 16,0—1 6,4 
Vestad | 
Säkkenes 
Mölvik 
Gjermundnes 
Lövik 


9,5—10,8 14,7 19,1—21,2 


Viken 14,5—17,8 
Flatevaag | 
Furunes 1 4,6 
Lervaagnes 11.02 12,6 | 
Lien | : 
Gjelsten | In 
Gjelsten-Rekdal | | 
Rekdal 


Rekdalbach 


2,0 


Strandlinien und Terrassen. 


(26,9) | 36,6 51,2 


Lehmann dagegen hat zwei Terrassen auf Valderö und 
fünf Strandlinien auf Kverve unter sorgfältiger Berücksich- 
tigung von Innen- und Aulsenkante vermessen l). Ich nehme 
seine Ergebnisse um so bereitwilliger herüber, als sie mit 
den von mir gefundenen Stufenhöhen ziemlich übereinstim- 
men und die Lücke, welche meine Messungen im Gebiete | 
des Romsdalsfjords offen lassen, ausfüllen. Er bekam für 
die Strandflächen folgende Höhen: | 


Valderö 9,2—13,1; 
Krerve 4,2—5,2; 9,4; 


29,3 —34,2m 


14,55. 19,7 81,75 28,1—31,7 m. 


1) Vgl. Lehmann, Neue Beiträge &e., S. 19. 31. 


743798 
76,9 
33,5—34,5 


61,5) 
50,0 | 
50,6 51,7 
| 62,1 
34,4 


52,0 une ee 
(47,3) (71,9) 1 


31,1 


31,3 


50,4: (72,3) 
31,0 


Ek (Vestrefjord) 
Gangstad-Ramsvik* 
Mordal 

Remmen (Harö) 
Myklebostad 

Rösok 

Valderö * 


4,2—5,2 


Kverye * 


14,0 
11,5 
12,3 15,2—16,2 (20,0) 
21,5 
:9,2—13,1 


9. 145 1721,17 


30.7320 

29,0 i 
| (35,6) 

30,5—32,1 | 


29,3—34,2 
381-817 


Mittel: 5,2 


Bemerkungen: Die Zahlen gehen die Meereshöhen der Strandflächen in Metern; die nicht dureh den Druck hervorgehobenen bedeuten Terrassen, 

durch den Druck hervorgehobenen Strandlinien, die eingeklammerten entweder unsichere Messungen oder zweifelhafte Strandbildun 
- ist die vermutliche Meereshöhe von Terrassenflächen angegeben, die wegen ihrer wenig scharfen Abgrenzung für eine z 
Die Höhen der Strandfächen, welche bei den mit * bezeichneten Örtlichkeiten liegen, 
Das Mittel ist aus den zuverlässigen Höhen der innern Kanten der Strandflächen gezogen, ” 


Durch 
lässige Messung keinen Standpunkt boten. 
ich nach fremden Messungen. 


11,4 (0) 15,6 (II) 


21,9 (III) 


32,8 (IV) 


52,8 


52,5 


52,4 (V) 77,6 


ve 


a 


(Schlufs folgt) Vo 


& 


219 


Berieht über eine Reise in Deutsch-Neuguinea. 
Von Joachim Graf Pfeil. 


Malsstab 1:1000.000 
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Am 22. Dezember 1887 langte ich in Finschhafen an 
und betrat hier zum erstenmal den Boden unsers Schutz- 
‚gebietes in der Südsee. 

Der damalige Landeshauptmann, Exzellenz v. Schlei- 

nitz, erteilte mir bereits zwei Tage später den Auftrag, 
‘eine kurze Forschungsreise in das Innere der Rieseninsel 
"anzutreten und bestimmte als Ausgangspunkt „Fortification 
point“, eine Landspitze, welche nordwestlich von Finsch- 
"hafen in das Meer vorspringt und an deren Fuls ein klei- 
ner Flufs, der „Buporrum“, mündet. 
Ich organisierte sofort eine Karawane von 24 Trägern, 
deren gröfserer Teil aus Neu-Irland stammte, obwohl auch 
mehrere Neubritannier sich unter ihnen befanden. Als 
Begleiter sollte sich mir der durch seine Reisen mit Dr. 
Finsch und im englischen Neuguinea woblbekannte Jäger 
Hunstein anschlielsen. 

Schon am 30. Dezember brach ich mit meiner Expedition 
in zwei Booten auf. Zwei Matrosen brachten uns bis an 
‚den zum Anfang der Reise bestimmten Punkt. 

Sobald man den Boden von Neuguinea betritt, kann 
man nicht umhin, die Korallen wahrzunehmen, welche den 
gröfsten Teil des Landes aufgebaut haben. Dies ist jedoch 
nicht bei Fortification point der Fall. Obwohl von fern 
“seine blendende Weilse einen Sandstrand vermuten lälst, 
besteht derselbe vielmehr aus unzähligen flachen, runden 
Steinen aller Gröfsen, deren Gestalt man sofort auf die 
Thätigkeit des Wassers zurückführen kann. In der That 
geht diese unausgesetzt vor sich und macht sich durch 


ihr lautes Geräusch vernehmbar. Jede brechende Woge 
verändert die augenblickliche Lage von Tausenden und 
aber Tausenden dieser Steine, welche mit lautem Geklapper 
aneinanderschlagen, was einen eigentümlichen Zwischenton 
in dem Getöse der Brandung verursacht. 

Es liegt auf der Hand, dafs durch ein ununterbrochenes 
Aneinanderreiben die Steine aus groben Blöcken in kleinere 
Stücke aller Gröfsen gestaltet werden müssen, bis sie zu- 
letzt, zu Sandkörnern zerrieben, verschwinden. Das ganze 
Gestade besteht aus diesen Gesteinen, augenscheinlich Trüm- 
mer von Korallenkalk. Bis auf eine Entfernung von meh- 
reren Meilen in das Innere fanden wir dieselben, und auf 
ihnen, als unterliegendem Stratum, hauptsächlich Koralle, 
Korallenkalk oder ein andres sandsteinartiges, Versteine- 
rungen führendes, sedimentäres Gebilde. 

Kaum gelandet, hatte ich indessen schon das Unglück, 
meinen Begleiter Hunstein zu verlieren, der von einem so 
heftigen Asthma befallen wurde, dafs er an der Reise wei- 
ter nicht teilnehmen konnte. Seine Stelle nahm einer der 
beiden Matrosen ein. 

Obwohl Dörfer in dieser Gegend nicht zu sehen waren, 
zeigten doch Spuren die Anwesenheit von Menschen, deren 
auch bald einige erschienen, sich jedoch hartnäckig jedem 
Versuch widersetzten, den Weg in ibre Dörfer zu finden. 
Dagegen versprachen sie nach langem Feilschen, uns am 
nächsten Morgen Führer zu stellen. 

Um mich über die Lage des Landes und die zu wäh- 
lende Marschroute zu orientieren, erklomm ich eine Höhe 
und fand, dafs ich mich auf einem nach Süden gerichteten 
Sporn des von Westen nach Osten laufenden und hier in 
das Meer abfallenden Höhenzuges befand. Im Norden 
schien sich dieser Höhenzug wieder zu senken. Wo er 
im Westen seinen niedrigsten Punkt erreicht, schieben 
sich, von Nordosten kommend, zwei sehr bedeutende 
Bergkämme so vor, dafs der äulserste, am weitesten nach 
Westen gelegene erst bedeutend weiter südlich als die 
Lage von Fortification point endet. Dieser Höhenzug ver- 
sperrt zugleich die weitere Aussicht nach Westen. An 
dem Fufse derselben, der Richtung nach ungefähr aus 
Südwesten kommend, fliefst der bereits als „Buporrum“ 
bezeichnete kleine Flufs. Auf südlicher Seite erscheint das 
Gebirge äufserst massiv, fast gar nicht gegliedert, einer 
längs des Flusses laufenden Wand vergleichbar. 

Aus der Konfiguration des Landes ergab sich, dals für 
unser Vordringen eigentlich nur im Bette des Flusses selbst 
eine Möglichkeit vorhanden sei, da man annehmen mulste, 
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dafs in dem wilden, zerklüfteten Terrain sich schwer ein 
Weg würde bahnen lassen. Vielleicht aber gelang es uns, 
durch unsre Führer doch einen Weg zu erkunden. Aller- 
dings war es ja zweifelhaft, ob wir einen solchen erhielten, 
doch ruhte ich nicht mit meinen Versuchen und verbrachte 
zu dem Zweck den Rest des Tages in sehr lückenhafter 
und holperiger Unterhaltung mit den uns in grofser Zahl 
umringenden Eingebornen, welche sich von denen im Finsch- 
hafen kaum unterschieden. Sie besalsen dieselben Gesichts- 
züge, trugen dieselben Schmuckgegenstände, soweit man 
von solchen reden kann bei Leuten, welche ganz unbeklei- 
det gehen und eine durch die Nasenscheidewand quer hin- 
durchgesteckte Fischgräte schon als Galatracht ansehen. 
Jedenfalls fiel der unglaubliche, den einzelnen Individuen 
anhaftende Schmutz unangenehm auf, um so mehr, da die 
Leute fast unmittelbar am Ozean und in ganz kurzer Ent- 
fernung von einem Sülswasserfluls leben, somit die Mög- 
lichkeit der Reinigung reichlich geboten ist. 

Nur wenige Worte des Finschhafen - Dialektes wurden 
jedoch verstanden; wunderbar war es, dafs einige Worte 
eines Neu-Irland-Dialektes, welchen der erwähnte Matrose 
sprach, eher auf Verständnis stielsen. (Ganz besonders 
stark schien hier der Ringwurm zu grassieren, da mehr 
als die Hälfte der uns umgebenden Individuen damit be- 
haftet war. 

Meine Bemühungen wurden mit Erfolg gekrönt, denn 
am nächsten Morgen stellten sich wirklich zwei Führer ein 
und geleiteten uns auf das südliche Ufer des Fiusses, wo 
sofort der Anstieg in die Berge begann. Wir sollten also 
gerade auf dem allerunwirtsamsten Terrain den Weg fin- 
den. Anfänglich kletterten wir steil über Korallen empor; 
nach einiger Zeit, in Höhe von etwa 150 m, änderte 
sich das Gestein, und an Stelle der Koralle oder des Kalkes 
trat ein grobkörniger graubrauner Sandstein. 

In der Vegetation war kaum eine Änderung wahrzu- 
nehmen. Bis zur Höhe von etwa 100 m fand sich eine 
Art Banianenbaum mit riesigen zahllosen Luftwurzeln ; 
höher hinauf kam er nicht mehr vor. 

Auch mit Eingebornen trafen wir zusammen. Nichts 
verriet deren Nähe, doch unsre Führer stiefsen plötzlich 
laute anhaltende Schreie aus und belehrten uns, dafs sie 
den Einwohnern des Landes mitteilen wollten, es nähere 
sich eine Karawane Fremder in freundlicher Absicht. Auf 
einem Hügel fanden wir einen eben erst verlassenen Feuerplatz 
und ein auf Pfählen. stehendes Wachhaus; von den Ein- 
gebornen war jedoch keiner zu erblicken; sie näherten sich 
erst, nachdem wir längere Zeit Halt gemacht hatten, ohne 
feindliche Absichten zu verraten. Unsre Führer machten 
übrigens wenig Umstände und gingen mit dem Eigentum 
der Leute um als mit dem ihrigen. Aus einem Versteck 


brachten sie ein etwa 1/g m langes und wohl 4 Zoll im 
Durchmesser haltendes Bambusstück hervor, welches so 
geschnitten war, dals seine beiden Enden von je einer das 
Bambus durchsetzenden Querwand geschlossen wurde. In a 
eine dieser war ein Loch gebohrt, welchem ein Stöpsel } 
aus weichem Holz als Verschlufs diente. Das Ganze bil- 
dete ein Gefäls, welches wohl 3—4 Liter Wasser halten 
mochte. Unsre Führer verteilten das in den Gefälsen ent- 
haltene unter solche unsrer Leute, welche über Durst 5 
klagten. & 
Die Unterhaltung mit den Eingebornen wurde zwar in 
sehr dürftiger Weise geführt, doch glaubten wir aus ihren 
Gesten und Worten entnehmen zu dürfen, dals wir nach 
zweitägigem Marsche Dörfer mit vielen Einwohnern treffen 
würden; dann wären wir am Ende der Berge, und eine 
grolse Ebene würde sich vor uns ausbreiten. Das Vor- 
handensein der Ebene wurde auf das bestimmteste betont 
und dabei durch Gesten gezeigt, dafs das mühsame und 
anstrengende Klettern ein Ende haben würde. 
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Einer der 
Leute befand sich im Besitze eines mächtigen Stückes ganz 
klaren, fast durchsichtigen Obsidians: Auf meine Frage, 
wo er es erhalten, deutete er landeinwärts; es war aber 
nicht zu entnehmen, ob er selbst an Ort und Stelle es 
aufgehoben oder durch andre erhalten habe. E; 

Unter ziemlicher Anstrengung kletterten wir weiter, 
und da plötzlich Unmut in der Karawane ausbrach und 
die Befürchtung laut wurde, dals weiter voraus kein Wasser | 
zu finden sei, so konnte ich die Leute nur dadurch beru- i 
higen, dafs ich unsre Führer voraussandte, um in unserm 4 
Wassersack Wasser für die Durstigen zu bringen, worauf 
der Weitermarsch angetreten wurde. 

Ganz unvermutet — wir erklommen gerade einen klei- 
nen Hügel — erblickten wir urplötzlich ein Eingebornen- 
dorf vor uns. Das Erscheinen des nie gesehenen weilsen 
Gesichtes hatte die üblichen Folgen. Weiber stürzten 
kreischend in die Häuser, gröfsere Kinder in den Busch, 
und kleinere standen wie gebannt am Fleck, schreiend, als 
ob unausbleiblicher Untergang bevorstände. Die reifere 
Jugend blickte scheu aus der Ferne auf den Repräsentanten 
der Rasse, von deren Dasein gewils schon ungeheuerliche 
Gerüchte bis selbst in „dieses Urwaldes dichtes Zelt“ ge- 
drungen waren, und nur die ältern Männer, die Weisen 
im Rate, wagten es, sich uns zu nähern. Durch nichts 
unterschieden sie sich von unsern Führern, höchstens waren | 
sie noch schmutziger. Fast alle trugen den Stock durch 
den Nasenknorpel, und keiner war bekleidet. Die Verwen- 
dung eines „Lawa-lawa“ — dies entspricht in Neu-Guine ) 
dem ostafrikanischen „Shukha“, d. h. Lendensehurz — ist 
hier noch eine der Zukunft vorbehaltene ästhetische Er- 
rungenschaft. 
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Die Häuser im Dorfe standen auf etwa 1 m hohen 
Pfählen und waren aus sehr elendem Material hergestellt. 
Ein verzweigter Baumstamm diente als rohe Treppe vom 
Boden in die Häuser. In der Nähe dieses Dorfes liefs ich 
auch unser Lager aufschlagen, und die Dorfeinwohner 
brachten uns bald ein kleines schwarzes Schwein, für wel- 
ches sie mit Genugthuung ein etwa 24 Zoll langes Stück- 
chen Bandeisen in Empfang nahmen. Es schien zweifel- 
haft, ob ihnen das Metall schon bekannt war; gehört hatten 
sie wohl schon davon; jedenfalls erklärten unsre Führer 
ihnen dessen Bedeutung. 

Wiederholt versuchten wir uns mit den Leuten anzu- 

freunden, allein Mifstrauen und Furcht wurzeln zu tief in 
ihrem Wesen, um sich auf einmal abschütteln zu lassen. 
Folgender Vorfall beweist dies. 
Am Abend eines Reisetages halte ich gewöhnlich Muste- 
rung meiner Leute und kontrolliere, ob sie ihre Sachen 
nicht verloren haben. So auch an diesem Abend. Jeder 
Mann wurde bei Namen gerufen und mufste unter Vorzei- 
gung seines Beiles an einen bestimmten Punkt treten. 
Die Eingebornen hatten natürlich unsre Bewegungen auf- 
_ merksam verfolgt und glaubten in dem Zusammentreten 
meiner Leute die Vorbereitung zu einer Attacke zu sehen. 
Als sie sahen, dafs ihre Gebärden auch unsre Aufmerk- 
samkeit auf sie zogen, ergriffen alle plötzlich eiligst die 
Flucht, mit unglaublicher Schnelligkeit im Busch verschwin- 
dend und selbst im Laufe mit grolser Geschicklichkeit 
hinter gröfsern Bäumen Deckung nehmend. Zwar gelang 
es, durch Zurufen sie wieder zu beruhigen und um ihr 
Feuer zu versammeln, doch schien ibnen unser Eindringen 
in das Land unangenehm. Abermals suchte ich Information 
über die Gestaltung des Landes zu erhalten, allein heute 
klangen, wahrscheinlich um uns abzuschrecken, die Berichte 
ganz anders. Heute hiels es, wir würden sehr bald zu 
Bergen gelangen, so hoch, dals man den Kopf in den 
Nacken werfen müsse, um zu deren Gipfel überhaupt 
emporschauen zu können. Jedenfalls war durch den ganzen 
Vorfall das Mifstrauen der Leute wieder wach geworden, 
und als wir am folgenden Morgen uns erhoben, waren Ein- 
geborne des Dorfes sowohl wie unsre von der Küste stam- 
menden Führer verschwunden. 

Da wir wegunkundig und der bisherige Fufspfad nur 
dem Auge eines Eingebornen sichtbar war, wir aufserdem 
in die Lage kommen konnten, in dem wilden Gebirge des 
"Wassers verlustig zu gehen, so beschlols ich, das Wasser 
aufzusuchen, wo gestern unsre Führer die Wassersäcke 
gefüllt hatten, und an diesem, von dem mir gesagt worden 
war, dals es fliefse, hinab nach dem Flusse zu marschieren 
und in dessen Bett die Reise weiter fortzusetzen. 

Das Terrain legte uns indessen bald aufserordentliche 


Schwierigkeiten in den Weg. Das Gehölz wurde so wirr, 
dafs es kaum möglich war, die Karawane zusammenzuhal- 
ten, und bald kamen wir an einen Absturz, welchen hinab- 
zuklettern nur unter den allergröfsten Schwierigkeiten ge- 
lang. An einigen sehr steilen Stellen fand ich Gärten der 
Eingebornen, wenn man eine solche Ansammlung von 
Bananenpflanzen und einige regellos in die Erde gesteckte 
Taropflanzen so benennen darf. Andre Nahrungspflanzen 
fand ich hier nicht. 

Überrascht war ich von dem vorzüglichen Boden, wel- 
cher sich an den steilen Berghalden findet. 

Als wir den Abstieg begannen, hörte der Sandstein 
auf, und Kalk trat an seine Stelle; noch ehe wir indessen 
die Sohle der Schlucht erreicht hatten, trat er wieder in 
seiner ganzen Mächtigkeit, in hohen Wänden anstehend, 
auf. Dem Wasser nach in die Niederung absteigend, tra- 
fen wir bald wieder auf Korallenkalk; wo dieser vom Sand- 
stein überlagert wurde, fand sich eine sehr dünne Zwischen- 
schicht mergelartigen Charakters, welche, erst weich und 
bröckelig, beim Trocknen erstarrte und hart wurde. 

Nicht lange nachdem wir den Korallenkalk wieder er- 
reicht, traten wir in das Freie und damit zugleich in das 
Bett des Buporrum. Dieser läuft hier in einer kleinen 
Ebene, welche sich zwischen dem Fortification point und 
den südlich des Flusses gelegenen Bergen, aus welchen wir 
soeben hervortraten, hinzieht. Die ganze Thalsohle ist 
angefüllt mit den flachen Steinen, deren bei Beschreibung 
des Meeresufers gedacht wurde, sie füllten auch das jetzige 
Bett des Flusses; die Vermutung scheint gerechtfertigt, 
dafs der Fluls früher das Thal in andrer Richtung durch- 
zogen habe; aulserdem ist das ganze Thal vermutlich frü- 
heres Meeresgestade, denn eine so regelmälsige Verbrei- 
tung des abgerundeten Steinmaterials kann nur durch die 
Meeresbrandung ins Werk gesetzt worden sein. Am auf- 
fälligsten ist es jedoch, dafs über diesen Steinen nun Ab- 
lagerungen von Sandstein sich finden; es muls also wohl 
dereinst eine plötzliche Senkung stattgefunden haben, wäh- 
rend deren dann die Ablagerungen sich bildeten; spätere 
Umwälzungen brachten das Land wieder über den Meeres- 
spiegel empor und gaben ihm seine jetzige Gestalt. 

Im Flufsbette finden sich aufser den Trümmern dieser 
sedimentären Gebilde mächtige runde Blöcke harten vulka- 
nischen Gesteins. Der Fluls mufs dieselben aus entlegene- 
ren Gegenden des Innern mitgeführt haben, denn hier 
befanden wir uns in durchaus sedimentärer Formation, 
welche wir auf der ganzen Strecke der Reise nicht ver- 
liefsen. 

Wir marschierten nunmehr, gemäfs meinem ersten Plan, 
im Flufsbett aufwärts. Der Flufs war durchschnittlich un- 
gefähr 20 m breit und hatte ziemlich starkes Gefälle, war 


222 Bericht über eine Reise in Deutsch-Neuguinea. 


aber nirgends sehr tief. Insektenleben machte sich heute 
sehr bemerkbar. Am häufigsten trat eine prachtvolle, dunkel- 
grün und weils gefärbte Schmetterlingsart auf, welche wir 
oft zu vielen Hunderten am Boden sitzend fanden, aus 
dem Flufssande Feuchtigkeit saugend. Auch andre Schmet- 
terlinge herrlich bunter Färbung, goldgrün und violett, 
traten häufig auf, flogen jedoch so hoch, dafs sie nie er- 
reicht werden konnten. Von Moskitos wurden wir zu unsrer 
Genugthuung gar nicht geplagt. 

Sonst ist nur wenig Leben in dieser Wildnis. Selten 
nur erblickt man einen Vogel, gewöhnlich Kakadus, deren 
wir sogar einen schwarzen sahen. Der kleine blaue King- 
fischer huschte einmal über den Flufs, und eine Art Bach- 
stelze, etwas grölser als unser heimatliches Vöglein, wippte 
auf einem Aste auf und nieder. Auf der ganzen Reise 
kam uns kein einziger Paradiesvogel zu Gesicht, obwohl 
ich den Leuten, deren scharfem Auge selten etwas ent- 
geht, geboten hatte, mich auf solche aufmerksam zu machen. 

Sehr bald wurde auf unserm Marsche die Sonne für 
uns unsichtbar und waren damit Ortsbestimmungen aus- 
geschlossen. In höhern Lagen sind die Berge dieser Ge- 
gend fortwährend von dichtem Nebel umlagert, der sich 
oft als ganz feiner Niederschlag fühlbar macht. 

Eines Nachts war unser Lager nur wenige Fuls vom 
Wasser des Flusses entfernt aufgeschlagen. Plötzlich be- 
gann dieser zu steigen, und das Wasser drang in unser 
Zelt, unsre Sachen und die Wolldecken des Lagers durch- 
nässend. Dies plötzliche Steigen war deshalb auffallend, 
weil den ganzen Tag kein Regen gefallen war und wir 
auch in der Ferne keinen Regengufs wahrgenommen hat- 
ten, bedeutend genug, um den Fluls zum Steigen zu brin- 
gen. Hieraus liefs sich auf eine verhältnismäfsig bedeu- 
tende Länge des letztern schliefsen, 

Sodann war aber das Wasser des Flusses rot gewor- 
den. Wir befanden uns in einer Kalkformation, und hätte 
das Wasser von diesem Gestein eine Auflösung mit sich 
geführt, so wäre es weils gewesen. Die rötliche Färbung 
deutete aber auf Lehmgehalt, und es schien der Schluls 
erlaubt, dals der Flufs aus Gegenden käme, welche die 
Möglichkeit der Ablagerung von Schwemmland gewähren. 
Wahrscheinlich befand sich also hinter den Bergen ebeneres 
Terrain. 

Im Laufe des Weitermarsches passierten wir den Punkt, 
wo einer der von Nordosten kommenden Höhenzüge auf 
den Flufs stöfst, konnten aber auch hier nur konstatieren, 
dafs die Gegend an Zerklüftung ihresgleichen sucht. Eine 
verfallene Hütte zeigt, dafs die Gegend bewohnt ist oder 
war. Fulspfade wurden nicht bemerkt. 

Es wurde bier die Schichtung des Gesteins wundervoll 
ersichtlich, Ein feiner weilser Kalk, dessen Struktur mit 


der Lupe sehr schön zu erkennen war, liegt fast ganz 
horizontal. An andern Stellen hat viel Verwerfung statt- 
gefunden, und fand ich den Neigungswinkel 14° in der 
Richtung nach N 45 Ost. Das Streichen der Schichten 
schien von SO—NW zu gehen. Beim Anschlagen des Ge- 
steins fand ich darin ein wohlerhaltenes Farnkrautblatt. 
Obwohl wir bisher kein menschliches Wesen angetroffen 
hatten, sollte unsre Reise doch nicht ohne Bekanntschaft. 
mit den Eingebornen enden. \ 
Es wurde mir gemeldet, dafs vor uns im Fluls zwei 
Menschen mit Fischen beschäftigt wären. Mir lag sehr viel 
daran, mit ihnen in Verkehr zu treten, einesteils um zu 
konstatieren, ob sie mit den Küstenbewohnern einer Art 
seien, sodann aber, um von ihnen einen Führer oder we- 
nigstens Aufschluls über das Innere des Landes zu erhalten. ; 
Uns den Leuten bemerklich machen, hiefs einfach sie in 
die Flucht treiben; es galt daher, eine List zu erfinden, 
sie zu veranlassen, sich uns gutwillig anzuschliefsen; na 4 
türlich war es ja vollkommen ausgeschlossen, dafs sie 
auch nur in der geringsten Weise verletzt wurden. Mit 
grofser Vorsicht liefs ich meine Leute den Ort, an wel 
chem sich die Fischer befanden, umzingeln und sie dan 'y 4 
plötzlich alle ins Freie treten. Zu unserm Erstaunen fan- 
den wir nun, dafs wir nicht, wie wir geglaubt hatten, zwei 
Männer, sondern nur ein altes Weib und ein kleines Mäd- | 
chen vor uns hatten. Im Anfang waren dieselben natür 1 
lich zum Tode erschrocken, da sie sicher glaubten, von 
einer Horde feindlicher Nachbarn angefallen zu sein, denen 
sie als Festmahl dienen würden. Unsern Gesten, den dar- 
gebotenen Geschenken und ruhigem Zuspruch in allerdings 
ihnen fremder Sprache gelang es jedoch, ihre Furcht zu 
beschwichtigen, und bald folgten sie uns nun, wie ich 
hoffte, uns als Führer zu dienen. 
Im Gegensatz zu den Bewohnern der Küste gingen 
diese beiden Wesen nicht nackend, sondern trugen Schurze 
von Gras und gedrehter Faser. Durch den Nasenknorpel 
war allerdings der übliche Stock gezogen, sonst waren 
weder Schmucksachen an ihnen wahrzunehmen, noch ira 
gend ein merklicher Unterschied mit den Küstenbewohnern 
vorhanden. Ob ein solcher in der Sprache bestand, liels 
sich, da niemand in der Karawane irgend einer der Fest- 
landsprachen mächtig war, nicht konstatieren. 
Das kleine Mädchen trug ein um einen Reifen gespann- 
tes, aus Fasern gedrehtes Netz, in welchem die im Flufs 
gemachte Beute transportiert wurde. Aulserdem enthielt 
dasselbe Stücke einer Ranke, welche die Eingebornen 
Betäuben der Fische benutzen. Ein Stück derselben v 
in das Wasser geworfen, worauf die Fische nach kurzer 
Zeit bewegungslos an die Oberfläche steigen und so ge 
fangen werden. 2 


y 
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Obwohl sich äußerlich bald keine Furcht mehr bei un- 
sern neuen Gefährten zeigte, so schien ihr Mifstrauen doch 
keinesfalls ganz gewichen. Meine Hoffnung, durch die Alte 
zu einem Dorfe geführt zu werden, sollte sich nicht ver- 
wirklichen. Ob wir uns ihr verständlich gemacht hatten, 
vermag ich nicht zu sagen, jedenfalls deutete sie in Beant- 
wortung unsrer Fragen nach dem Wege beharrlich strom- 
aufwärts, gleichsam uns ermutigend, den eingeschlagenen 
Weg zu verfolgen. Als wir aufbrachen, folgte sie uns mit 

- dem kleinen Mädchen, und wir schlossen daraus, dafs der 
Weg nach dem Dorfe eben stromaufwärts zu finden sei. 
Wohl eine Stunde lang zogen wir so dahin. Anstatt aber 
einen Fufspfad zu finden, entdeckten wir bald, dafs die 
Gegend immer wilder, die Schlucht immer unwegsamer 
wurde, bis zuletzt die steilen Bergabhänge sich in senk- 
rechte Felswände verwandelten und einander auf etwa 
15 m Entfernung näher traten. Durch diese Kluft brauste 
der Flufs einher und schien so schwarz, tief und reifsend, 
dafs ich einen Augenblick zögerte, mich in den Strudel 
hineinzuwagen; da aber das alte Weib lustig vorwärts 
deutete und auch der Strom bisher niemals sehr tief 
gewesen war, glaubte ich doch an die Möglichkeit, dafs 
Eingeborne diese Stelle als Durchgang benutzten, um 
den Weg zu ihrem Dorf geheim zu halten, und schritt 
_ voran. Ganz ohne Gefahr war aber das Unternehmen 
doch nicht, das Wasser reichte mir bis an die Achsel- 
höhlen und war so reilsend, dafs ich nur mit grölster 
Plötzlich hörte 
ich einen Schrei und sah, wie hinter mir das alte 
Weib von der Gewalt des Wassers, welches ihr bis an 


Anstrengung festen Fuls halten konnte. 


den Mund ging, hinweggespült wurde Es war also 
ganz klar: hier war kein Weg, und das Weib hatte uns 
nur hierhergeführt, um uns so weit als möglich von ihrem 
Dorfe zu entfernen. Selbst die Aussicht, von diesem reilsen- 
den Gewässer hinweggerissen zu werden, hatte ihren Ent- 
schlufs, uns auf Irrwege, fern von ihrem Dorfe, zu führen, 
nicht erschüttern können, und sogar jetzt im Augenblick 
der Gefahr deutete sie noch flulsaufwärts. Ich sprang zu 
Hilfe, und esgelang durch den Beistand einiger kräftiger Leute, 
mit meinen beiden Schützlingen einen trocknen Platz am 
Ausgang der Schlucht zu erreichen. Jetzt trat ein unange- 
nehmer Umstand ein, der wohl aber unter den Verhält- 
nissen nicht wundernehmen durfte. Das Gros der Kara- 
wane war nicht im stande, mit den Ladungen durch das 
reilsende Gewässer vorzudringen. Alle Versuche scheiter- 
ten, und es schien, als wollte diese Kluft unserm Vorwärts- 
dringen eine Schranke setzen. Es war thatsächlich auch 
keine kleine Schranke. 
erhoben sich die Felswände senkrecht aus dem Wasser. 


Zu einer Höhe von vielleicht 50 m 


Darüber liefen sie in die Bergseiten aus, welche hier nicht 


weniger als 200 m hoch sein konnten. Dichter Wald mit 
einzelnen riesigen Bäumen bedeckte diese, und der dadurch 
hervorgebrachte Schatten vermehrte noch die Düsterheit 
des Ortes, in welchen höchstens am Mittag ein belebender 
Sonnenstrabl hineinfallen konnte, wenn nicht der beständig 
auf diesen Bergen lagernde Nebel es meist verhinderte. 
Hatten wir später Gelegenheit, des Ortes im Gespräch zu 
erwähnen, so nannten wir ihn nur „des Teufels Küche“. 
Das anstehende Gestein ist hier Kalk, dem jedoch die vor- 
herrschende Feuchtigkeit äufserlich eine satte braune Fär- 
bung gegeben hat, wo ihn nicht eine dünne Decke feiner 
Moose überzieht. Wie im Laufe des ganzen Flusses, fan- 
den sich auch hier die Trümmer vulkanischen Gesteins, 
und in nicht grolser Entfernung stand ein andres klasti- 
sches Gestein von graubrauner Färbung, ein grober weicher 
Sandstein, an, in welchem ich beim Anschlagen eine Muschel 
vorfand. 

Nachdem ich mich überzeugt hatte, dafs die Schlucht 
für die Karawane unpassierbar war, hiefs ich diese halten 
und drang allein noch etwa 2 engl. Meilen weit vor. Ich 
mulste jedoch zurückkehren mit der traurigen Gewilsheit, 
dafs der Weg für die beladenen Leute unpassierbar sei. 
Die Felswände traten zwar etwas weiter zurück, waren 
auch so steil nicht mehr, dafür aber war die Schlucht an- 
gefüllt und blockiert mit riesigen Baumstämmen, Felstrüm- 
mern und Hindernissen aller Art, welche Zeugnis ablegten 
von der Gewalt, mit welcher das Wasser hier zeitweilig 
durch die engen Felswände toben muls. 

Inzwischen war der Nachmittag heraufgezogen, und die 
abnehmende Tageshelle mahnte, ein Lager aufzusuchen. 
Ich brachte daher die Karawane eine Strecke zurück an 
eine Stelle, wo ich bemerkt hatte, dafs auf einem kleinen 
Stückchen ebener Erde Raum genug für unser Biwak vor- 
handen war. Jetzt traten aber Erwägungen ernster Natur 
an mich heran. Die Abwesenheit des Weibes und Kindes 
mulsten in dem Dorfe bemerkt werden, und ich erwartete 
bestimmt, dafs Leute sich aufmachen würden, die Fehlen- 
den zu suchen, wobei sie natürlich auf unser Lager sto/[sen 
mulsten. Es war auch klar, dafs die Leute, welche unsre 
friedlichen Absichten ja nicht ahnen konnten und das 
Verweilen der Frau und des Mädchens bei uns vielleicht 
als ein gezwungenes ansahen, sich uns anfänglich in feind- 
licher Haltung nähern würden. Ich liefs dem entsprechend 
alles herrichten, um gegen einen nächtlichen Überfall ge- 
sichert zu sein. 

Im Lager suchte sich jeder so bequem als möglich ein- 
zurichten. Selbst unsre Schützlinge, welchen es wahr- 
scheinlich auch zu spät geworden war, in ihr vermutlich 
entlegenes Heim aufzubrechen, oder die sich vielleicht ganz 
ohne Grund als Gefangene betrachteten und nur die Nacht 
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abwarteten, um zu entlaufen, trafen Vorbereitungen zur 
Ruhe und zum Nachtmahl. Die fremden Speisen, Reis und 
Brot, welche wir ihnen reichlich verabfolgten, betrachteten 
sie erst mit erheblichem Milstrauen, nahmen aber endlich, 
als sie sahen, dafs wir selbst herzhaft afsen, auch eine 
Kleinigkeit davon zu sich. Einige Krebse jedoch, welche 
sie in dem Fluls gefangen hatten und von denen mehrere 
sich noch in dem primitiven Fischnetz des kleinen Mäd- 
chens befanden, verzehrten sie mit Vergnügen. 

Diese Krebse waren etwa 4—5 Zoll lang, von der 
Dicke eines Hühnereies und ähnelten in jeder Hinsicht den 
sogenannten „Granalen“, welche in Küstenorten als beliebter 
Leckerbissen gelten. Das Mädchen röstete sie auf heifser 
Asche, worauf sie in ähnlicher Weise wie die Granalen zu- 
bereitet wurden, d. h. Mutter und Tochter hielten je eins 
dieser Tiere in der linken Hand, zogen deren Hinter- 
leib aus der Schale und verzehrten ihn. Das Fleisch der 
Tiere, an jedem etwa ein tüchtiger Bissen, schien weich 
und zart, äulserlich rot, inwendig schneeweils. Lebendig 
haben die Tiere ein, ich möchte sagen durchsichtiges Aus- 
sehen, eine bestimmte Farbe läfst sich für sie nicht in 
Anspruch nehmen; gekocht sind sie auch aulsen rötlich. 
Meine Idee bezüglich der Handlungsweise der Eingebornen 
hatte mich nicht getäuscht. Die Nacht verlief zwar ohne 
störenden Zwischenfall, allein noch graute kaum der Morgen, 
als unsre Träger uns angsterfüllt meldeten, dafs wir von 
Feinden umgeben seien und wahrscheinlich angegriffen wer- 
den würden. Meine diesbezüglichen Vorrichtungen waren 
am Abend vorher bereits getroffen worden, ich machte mir 
daher keine weitern Sorgen, sondern trat aus meinem Zelt 
heraus, um den angeblichen Feind zu beobachten. 

Die gegenüber unserm Lager sich erhebende Felswand 
wurde plötzlich lebendig, und man sah Eingeborne durch 
das Gebüsch huschen, sich an Wurzeln und Gesträuch fest- 
haltend, daran herablassend, kurz mit affenartiger Geschick- 
lichkeit an dem steilen Absturz sich einherbewegend. Ihre 
Zahl mochte ich auf 25—30 schätzen. Mit gutem Ver- 
ständnis des Vorteils ihrer Stellung postierten sich einige 
uns gegenüber neben einen grolsen Baumstamm, von wel- 
chem aus sie eventuell einen Speer oder Pfeil in unser 
Lager hätten senden können, andre krochen weiter, ver- 
mutlich in der Absicht, tiefer unten den Flufs zu über- 
schreiten und uns von der Seite zu fassen. Feuerwaffen 
schienen ihnen jedoch unbekannt zu sein, da sie ihre Auf- 
stellung so genommen hatten, dafs wohl ein Speer oder 
Pfeil von uns sie schwerlich erreicht hätte, wogegen jedoch 
selbst eine Ladung gutes Schrot ihnen schon sehr empfind- 
lich geworden wäre. Ich trug dem Matrosen auf, sich um 
das, was vor uns sich zutrug, gar nicht zu kümmern, son- 
dern mit den ihm zugeteilten Leuten sein Augenmerk auf 


den Busch in unserm Rücken resp. zu unsrer Rechten zu 
lenken und eine Überraschung zu verhindern. Ein mäch- 
tiger Baumstamm, welchen das Wasser hierhergewälzt 
hatte, bot uns Deckung nach dieser Richtung und gestattete” 
eine Beobachtung des Waldes, ohne selbst gesehen zu 
werden. u 

Eine Viertelstunde standen wir so einander gegenüber, 
Diese war von dem Weibe und dem Mädchen benutzt wor- 
den, sich auf die andre Seite des Flusses zu den Ihrigen 
zu begeben. 3 

Plötzlich flog ein Stein in unser Lager, um welchen 
ein Netz, wie es die Leute auf ihren Streifzügen tragen, 
gewickelt war, — augenscheinlich ein Begrülsungsgeschenk. ” 
Eine Verbindung war nunmehr unter uns hergestellt, und 
ich trat sofort aus meiner Deckung heraus, um denselben 
Stein, diesmal als Träger eines grofsen bunten Lawa-lawa, 
ins andre Lager zu befördern. Umgehend kam ein Gegen- 
geschenk, abermals ein Netz, zurück, und diese Art der 
Kommunikation vollzog sich mehrere Male, bis die Leute” 
Mut gefalst hatten und sich zu entschlielsen schienen, per- 
sönlich mit uns in Berührung zu treten. Sie verliefsen 
ihren fester Standpunkt, traten ans jenseitige Ufer und 
schickten sich an, unser Lager zu betreten, was jedoch nur 
einige endlich thaten. k 

Sie gehörten augenscheinlich noch immer denselben 
Stämmen an, mit welchen wir bisher zu thun gehabt hatten. 
Ob ihre Sprache dieselbe war, konnten wir nicht konsta- 
tieren, nur das weitverbreitete Wort „massi“, d. h. is ö 
nicht, hörten wir wieder. Die Leute waren stark bewaffnet; 
sie trugen lange, schwere Speere ohne andre Spitze, als 
eine natürliche Zuspitzung des Schaftes, der dann wahr- 
scheinlich im Feuer gehärtet wird. Einer der Leute führte 
ein mächtiges Schwert aus Holz. Es war etwa 2 Zoll breit, 
mit geschnitztem Griff, und wurde mit beiden Händen ge- 1 
führt. Eine Spitze besals es nicht, sondern endete stumpf 
und breit, dadurch wahrscheinlich grofse Wucht bekommend. 
Der Eigentümer wollte es nicht aus der Hand geben, und 
er verliels das Lager, als wir uns ihm näherten. Obwohl 
die Leute grofses Milstrauen zu empfinden schienen, so ge- 
lang es doch fast, sie zu bereden, uns einen Führer zu 
geben, als ein Umstand eintrat, der jedes weitere Einver- 
nebmen mit ihnen aulser Frage stellte. 

Die Leute standen am jenseitigen Ufer des Flusses ver- 


deutlich ausgesprochen sei. Soeben bewegte ich mich vo u 
wärts, um mich zu ihnen zu begeben, als einer meiner Leute, 
ob aus Unverstand, ob aus unbezähmbarer (?) Kampfeslust 


oder irgend eine ihm gar nicht geltende Bewegung mils- 

deutend, mit Geheul auf die Leute zusprang, aus seiner 
-Sehleuder einen Stein von der Gröfse eines kleinen Hühner- 
_ eies auf sie werfend. Natürlich wandten sie sich sofort 
_ zur Flucht, und jede Aussicht, einen Führer zu bekommen, 
war wieder vereitelt. 


Die Spuren, die mein Ärger, die Folge seiner thörichten 
Handlung, an dem Jungen zurückliefs, wird er wohl 
einige Zeit mit sich herumtragen. 
=. Wieder auf mich allein angewiesen, beschlofs ich, den 
 Flufs hinabzugehen bis zu der Stelle, wo wir die Weiber 
getroffen; hier mulste sich ein Pfad finden, auf dem sie zum 
 Flusse gekommen waren. Der Pfad wurde entdeckt, doch 
"änderte sich unsre Lage nicht. Nach schwierigem Klimmen, 
wobei oft die Lasten von Hand zu Hand gereicht werden 
_ mulsten, wurde der Pfad für uns unsichtbar. Leute, die 
ieh aussandte, kehrten ohne Nachricht über andre Pfade 
 marück, und eine vom Gipfel eines Baumes aus angestellte 
Orientierung mittels Kompasses ergab, dals wir uns etwa auf 
j "halber Höhe der letzten von der Küste aus sichtbaren Berg- 
kette befanden. Noch hatten wir keine Stelle gefunden, 
eben und grofs genug, ein Lager aufzuschlagen, und Wasser 
fehlte. Wir kehrten daher um, und der Abend sah uns 
_ wieder in dem alten Lager am Flusse. 
Am nächsten Tage gelang es indessen durch sehr an- 
trengende Arbeit und mühevolles Freihauen des Weges, 
ine Umgehung der als „Teufelsküche“ bezeichneten Schlucht 
ı ermöglichen, und mit Genugthuung fanden wir uns wieder 
_ am Flusse, diesmal aber ein erhebliches Stück stromaufwärts. 
Abermals wurden Rekognoszierungen angestellt. Der 
Matrose, welchen ich im Flufsbett stromauf gesendet hatte, 
berichtete, dafs die Strömung für ein Weitermarschieren 
jier zu stark würde. Glücklicher endete meine Untersuchung. 
Obwohl erst durch einen etwa 100 m tiefen Abgrund auf- 
ehalten, gelang es mir doch durch sehr beschwerliches 
Steigen, denselben zu umgehen, und obwohl ich diesen Tag 
k ‚wegen vorgeschrittener Zeitstunde ins Lager zurückkehren 
 mulste, $o gelang es mir doch am folgenden Tage, einen 
F Weg weiter in das Innere zu finden. Nach mühevollem 
- Klettern gelangten wir auf ein Plateau; wenigstens durfte 
eine im Vergleich zu dem übrigen Terrain weniger steil ab- 
fallende Bergseite so genannt werden. Nun konnten wir 
endlich einmal rüstig marschieren, obwohl wir auch hier 
fortwährend bergan stiegen. Riesige Bäume erhoben ihre 
_ diehtbelaubten Häupter zum Himmel und entzogen ihn 
jänzlich dem Auge des Wanderers. Von Blatt und Zweig 
träufelte Feuchtigkeit hernieder, angenehme Dunkelheit und 
R j ühle herrschte im Walde. 
5 ‘ Bisher hatten wir aufser dem graubraunen Sandstein 
nur Kalk gefunden, jetzt schien dieser auf einmal in Kreide 
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überzugehen. Das Gestein wurde bedeutend hellfarbiger 
und weicher und gab beim Anschlagen einen hellen, me- 
tallischen Klang von sich. 

Nach einiger Zeit hatten wir den Gipfel irgend einer 
Berghöhe errreicht. Eine Orientierung über die Gegend 
war indessen aufserordentlich schwierig, da der dichte Wald 
sogar die nächste Umgebung dem Blick verhüllte. Die Mittel, 
einen Überblick über die Gegend zu gewinnen und sich 
dadurch über dieselbe zu orientieren, fanden sich aber. 

Etwa 100 m voneinander entfernt hatten einst im Walde 
zwei Bäume gestanden, der eine auf einer bedeutend höher 
gelegenen Stelle als der andre. Ein Sturm hatte wohl den 
erstern entwurzelt und ihn so auf den andern geworfen, dals 
der Stamm in eine Gabel desselben gefallen war. Es galt 
nur ein Geländer herzustellen, um auf diesem Baume wie 
auf einer Brücke in die Krone des andern zu gelangen. Ich 
liefs Lianen schneiden, noch ein paar lange schlanke Bäume 
fällen, und aus diesem Material wurde ein Geländer her- 
gestellt, welches stark genug war, als Stütze zu dienen und 
das Fallen zu verhindern. Dann wurden Stufen in den 
liegenden Baum gehauen, und nach etwa zweistündiger Ar- 
beit waren wir auf unserm luftigen Ausguck angelangt und 
hatten nun einen zwar immer noch nicht ganz freien 
Blick auf die Umgegend, 
Eigenart festzustellen. Im Westen erblickten wir abermals 
einen von Norden nach Süden oder wohl mehr Nordosten 
nach Südwesten streichenden Höhenzug; über dessen nörd- 
liches Ende hinweg sah man, was mir wie das Ende eines 
nach Nordwesten laufenden Gebirgsstockes erschien; ich 
glaubte darin einen Ausläufer des Finisterre - Gebirges er- 
kennen zu dürfen. Was mir aber am wichtigsten erschien, 
war der Umstand, dafs über die linke, also südliche Seite 
des vor uns liegenden Höhenzuges hinweg gar nichts zu 
erblicken war. Dies bestärkte mich wieder in der Ansicht, 
dafs hinter jenen Hügeln wahrscheinlich ebenes, wenigstens 
verhältnismäfsig ebenes Land zu finden sei. Der Fluls 
Buporrum flofs noch am Fulse des Hügels, auf welchem 
wir uns befanden; er schien sich aber nach rechts und 
dann zwischen die beiden von hier aus sichtbaren Höhen- 
züge hineinzuwenden, so dafs, wenn dort eine Ebene vor- 
handen war, er aus dieser entspringen mulste. Wir hatten 
also nur nötig, den Flufslauf bis an jene Berge zu verfol- 
gen, resp. diese zu besteigen, und von da aus Umschau 
zu halten, um Gewilsheit über die Gestaltung des hinter 
denselben verborgenen Landes zu erhalten. 

Wir stiegen vom Baum und eine steile Wand herab 
zum Fluls, dessen Rauschen bisweilen an unser Ohr ge- 
drungen war. Zu unsrer Freude zeigte dieser sich hier 
wieder für die Karawane passabel. Im Flufsbett fanden 
wir dieselben Arten vulkanischer Trümmer wie vorher. 
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Zufrieden mit dem Resultat der heutigen Tour begaben 
wir uns in das Lager zurück, wo die fünf Mann, welche 
mich begleitet hatten, nicht genug davon erzählen konnten, 
wie mühselig ihre Arbeit heute gewesen sei, und was für 
viel schneidigere Kerle sie wären, als die im Lager zurück- 
gebliebenen Kameraden. Diese Erzählungen müssen auf 
die übrigen einen abschreckenden Eindruck gemacht haben, 
denn nur so kann ich mir erklären, was uns am andern 
Morgen begegnete: als wir erwachten, fanden wir, dafs 
uns während der Nacht 13 Mann durchgegangen waren. 
Vier waren vorher weggelaufen, mit 24 Mann war ich aus- 
gezogen, es blieben also noch sieben Mann, um die Reise 
fortzusetzen. 

Kurz entschlossen wollte ich anfangs mit dem Rest der 
Leute aufbrechen, allein bei einiger Überlegung stellte es 
sich heraus, dafs dies unter den obwaltenden Verhältnissen 
unmöglich sei. Lag ja doch die Wahrscheinlichkeit nahe 
genug, dafs auch die letzten der Leute bei der nächsten 
schwierigen Stelle desertieren würden. Irgend welche Ge- 
walt über dieselben besafsen wir nicht, und eine ordent- 
liche Verständigung war auch nicht mit ihnen herbeizu- 
führen. Es blieb also nur der Rückmarsch #brig, und 
nachdem uns dies klar geworden, wurde er ohne Zögern 
angetreten. — 

Unter den Insekten hierzulande fielen mir zwei Bienen- 
arten wegen ihrer Ähnlichkeit mit afrikanischen Bienen auf. 
Beide Arten sind sehr klein, eine jedoch gröfser als die 
andre. 

Die gröfsere Abart ähnelt einer kleinen Biene, welche 
ich in Afrika am Ulanga fand, wo sie einen eignen, sauer 
schmeckenden Honig bereitet. Allerdings konnte ich nicht 
in Erfahrung bringen, ob die hiesige Art überhaupt Honig 
bereitet. Die Leute sind nicht zu bewegen, das Lager auf 
weitere Strecken zu verlassen und z. B. das Nest solcher 
Bienen aufzusuchen. 

Die andre, kleinere Biene hielt man anfänglich für eine 
Fliege, bis bei näherer Betrachtung ihre Gestaltung mit 
der der europäischen Biene fast identisch erscheint. Sie hat 
die Angewohnheit einer kleinen Fliege in Afrika, welche 
dadurch sehr lästig fällt, dafs sie es als ihren Lebenszweck 
zu betrachten scheint, in den glänzenden Punkt des mensch- 
lichen Auges einzudringen. Tötet man sie, so entwickelt 
sie einen höchst fatalen Geruch. 

Die hiesige kleinere Bienenart sucht ebenfalls in das 
menschliche Auge zu gelangen, doch war der Geruch nicht 
vorhanden. Jedenfalls wurde das Tierchen fast ebenso 
lästig als sein afrikanischer Kamerad. Beide Abarten der 
hiesigen Biene waren ohne Stachel. 

Der nächste Tag des Marsches brachte nichts Nennens- 
wertes, als gegen 2 Uhr nachmittags einen sehr heftigen 


’ sich ihnen näherte, schnellten sie sich empor und scharten 


er 


e 
Erdstofs von Südwest — schon den zweiten, welchen ich bier 
bemerkte. 

Wir sahen nunmehr auch einige Vögel des Landes. 
Aus dem Buporrum erhoben sich plötzlich zwei sehr kleine 
Enten, doch waren sie zu weit, um die Art zu erkennen 
oder sie zu erlegen. Dagegen schossen wir zwei Tauben 
von bedeutender Grölse. Beide waren schneeweils mit nur. 
einem schwarzen Saum um den äulsern Flügelrand und. 
schwarzer Schwanzspitze; ihr Fleisch war sehr wohl- 
schmeckend. e 

Wir hatten nunmehr die Küste wieder erreicht; da aber 
der Dampfer oder die Boote, welche uns abholen sollten, 
nicht erschienen, so beschlossen wir, zu Fufs längs der 
Küste nach Finschhafen zurückzukehren. j 

Im Buporrum beobachtete ich noch eine eigen irn ei 
Wanderung im Tierleben. Tausende der kleinen Krabben 
von denen das früher erwähnte Mädchen einige gefangen 
hatte, zogen in breitem Streifen im seichten Wasser ent- 
lang. Andre lagen auf Steinen in der Sonne; sobald man 


sich zu den im Wasser befindlichen Gesellen. 
Zug bewegte sich stromaufwärts und überwand jedes Hin- 
dernis; lag ein Stein im Wege, so wurde derselbe über- 
stiegen oder vielmehr überkrochen, ein Umgehen fand nicht 
statt. Die Tierchen waren wohl junge Brut, denn die 
Schalen waren noch ganz weich und das ganze Geschöpf 
fast durchsichtig; jedenfalls besals es großse Kraft und 
Lebendigkeit. Keins war wohl über 14cm lang. Unter 
ihnen fanden sich in kleinerer Anzahl eine andre Art Krebse 
von runder Gestalt und rötlicher Farbe, wohl die junge 
Brut des gewöhnlichen Strandkrebses. Auch diese folgten 
dem Zuge in seiner Wanderung. Sonst war der Strand 
von Tausenden der kleinen Eremitenkrebse bevölkert. 
Nimmt man einen solchen aus seiner Behausung heraus, 
ohne ihn ernstlich zu verletzen, so kriecht er sofort in 


Der ganze 


seine neben ihn gelegte Schale wieder hinein. 
Wir: traten nun den Marsch nach Finschhafen über 
Land an. Der’Weg führte uns den Meeresstrand entlang 
auf einem Streifen Landes, welcher sich in einer Breit 
von ungefähr 1 km zwischen dem Meere und dem Fuls 
der landeinwärts liegenden Berge hinzog. Der Boden ı 
vorzüglich, schien stellenweise auch tief zu legen; nur 
er in der Richtung der Berge anstieg, kam die leidige 
ralle wieder zum Vorschein. Wir passierten mehrere D 
deren Bewohner uns freundlich empfingen; selten ko 
wir indessen einen Führer erhalten, da jedes Dorf vo 
mit dem nächsten in Fehde zu leben. Wiederum war 
unglaubliche Schmutz der Eingebornen auffallend, und 
ist genügend frisches Wasser in unmittelbarer Nähe 
Dorfes vorhanden. Bei einigen Dörfern finden sich Planta, 


angelegt, deren Aussehen äulserst günstig für das Land 
pricht. Zuckerrohr war in langen Reihen gepflanzt und 
die einzelnen Halme untereinander mit Bambusstäben ver- 
bunden, so dals man zwischen Spalieren dahinwandelte. Je 
_ mehr man sich Finschhafen näherte, desto häufiger wurden 
die Plantagen, desto besser ihr Aussehen. Wir passierten 
etwa 6—-7 dieser Dörfer, konnten jedoch deren Namen nur 
selten erfahren, da uns Kenntnis der Sprache und Zeit 
mangelte, durch Gebärden &c. diese Kenntnis zu ersetzen. 
Nach zweitägigem Marsche langten wir in Bussum an. 


Hier gelang es uns, ein Kanoe zu mieten, auf welchem 
wir uns nach Finschhafen begaben, wo wir in Gesundheit 
anlangten und unsre Ausreilser schon vorfanden. 
Wenngleich auch meine Reise nicht die ihr zugedachte 
Ausdehnung erhielt, sondern durch das Weglaufen der Leute 
ein plötzliches verfrühtes Ende fand, so ist doch da, wo 
jegliche Kenntnis eines Landes fehlt, der geringste Beitrag 
eine Erweiterung derselben. 


> 


Die Arbeiten am Nikaraguakanal. 
Mitteilung von Dr. H. Polakowsky. 


Durch den Schiedsspruch des Präsidenten Cleveland 
vom Jahre 1888 ist der Grenzvertrag von 1858 zwischen 
starica und Nikaragua anerkannt und sind nun end- 
h die ewigen Grenzstreitigkeiten beider Staaten de- 
tiv beigelegt. Zur Markierung der Grenzen sind nun 
n beiden Regierungen Kommissionen ernannt worden, 
sich am 28. Juni dieses Jahres in Greytown ge- 
ffen haben. Die von Costarica besteht aus den Herren 
is Matamoros und Fre. Alpizar. Letzterer hat bereits 
schiedene Teile des Landes bereist und aufgenommen 
und einen grofsen Teil des neuen Materials für die Karte 
'on Montesdeoca (in Biolleys Buche) geliefert. — Die bei- 
en genannten Ingenieure werden von einer wissenschaft- 
ichen Kommission begleitet werden, an deren Spitze der 
Direktor des physikalisch - geographischen Instituts, Herr 
Professor Dr. H. Pittier, steht. Mitglieder sind aufserdem 
Herren Anast. Alfaro, Sekretär des Nationalmuseums, 
der zoologische Sammlungen machen soll, und der Präpa- 
rator Tonduz, der sich mit der Flora zu beschäftigen hat. 
ese Kommission soll neben der Flora und Fauna aber 
auch besonders die Geographie dieser Grenzgebiete studie- 
ren. Die genannten Herren haben, reich ausgerüstet mit 
Hilfsmitteln und wissenschaftlichen Materialen aller Art, 
die Hauptstadt San Jose am 5. Juni verlassen. Bei den 
vielseitigen Kenntnissen, der Energie und dem Fleilse des 
Herrn Pittier ist sicher auf interessante wissenschaftliche 
Resultate zu rechnen, 
Der erste Bericht des Herrn Pittier datiert aus Grey- 
town vom 16. Juni. Es wird darin gesagt, dals die Herren 
Reise über die vulkanische Zentralkordillere und die 
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Ich habe mich während meiner Reise überzeugen müssen, 
dafs sich dem Forscher in Neuguinea erhebliche Schwierig- 
keiten in den Weg stellen. Die vornehmste ist die, dafs 
alle Nahrungsmittel für Europäer und Schwarze mitgeführt 
werden müssen und nicht im Lande gekauft werden können. 
Die zweite verursacht, wunderbar wie es klingen mag, 
Wassermangel, welchen man in einem Lande mit fast dem 
gröfsten Niederschlage der Welt kaum erwarten sollte. 

Wie grols auch die T'errainschwierigkeiten sind, wollen 
wir ihrer doch nicht gedenken, da sie überwunden werden 
können. 

Ich habe indessen auch gesehen, dafs es sich wohl 
lohnen dürfte, die Erforschung dieses wunderbaren Landes 
fortzusetzen, da, wenn sich die Vorraussetzung bewahr- 
heitet, dafs sich hinter jenen Bergen Hochplateaus in er- 
heblicher Höhenlage finden, wir ein Gebiet besäfsen, wel- 
ches sogar alle Bedingungen zu einer Besiedelungskolonie 
erfüllen würde. 
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Ebenen von S. Carlos gemacht haben. Herr Pittier schreibt 
dann weiter (im Auszuge): 

„Da Sie mir den Wunsch kundgethan hatten, einige Nach- 
richten über den Zustand der Kanalarbeiten zu erhalten, be- 
nutze ich die sich darbietende Gelegenheit, Ihnen durch 
einen Steamer der Royal Mail einige Angaben zu senden. 

„Die Compagnie hat die Studien und Vorbereitungen 
für die Ausführung des Projektes eifrig betrieben. Sie 
läfst zu Greytown einen ‚breakwater‘ erbauen, welcher 
senkrecht zur Küste bis 1700 Fufs von derselben gehen 
soll. Diese Arbeit scheint keine ernsthaften Schwierigkei- 
ten zu bereiten. Der Boden ist reiner Sand, hat aber ge- 
nügende Widerstandsfähigkeit. Die Tiefe des Meeres be- 
trägt am Ende des Dammes nicht über 30 Fuls. Auf den 
ersten Blick scheint es, dafs das Werk nicht genügende 
Widerstandskraft hat; es besteht einfach aus Pfählen von 
Fichtenholz, die zu je zwei in einer Entfernung von ca 3 m 
stehen und in mehreren Reihen im Dreieck (en quinconce) 
angeordnet sind. Zwischen diese Pfähle kommen Faschinen 
von Strauchwerk. Der Effekt dieses Dammes grenzt ans 
wunderbare. Nach den Studien des Herrn Ingenieur W. 
Clisnie besteht längs der Küste eine von S kommende 
Oberflächenströmung, welche ohne Unterbrechung an die 
Küste alle Anschwemmungen der verschiedenen Mündungen 
des Delta (des San Juan de N.) führt.. Dies erklärt die 
ungeheuren Erdanhäufungen, von denen die Geographie 
vielleicht kein so hervorragendes Beispiel weiter bietet wie 
die ganze Gegend im N des Deltas, wo die Konfiguration 
der Küste beständig wechselt. Der Damm der Kanal- 
Gesellschaft hat die Strömung aufgehalten, und in dem Malse 
als er fortschreitet, schliefst sich der Strand wieder hinter 
ihm mit einer Schnelligkeit, die an ein Wunder grenzt, 
sich aber erklärt, wenn man bedenkt, dafs die Sandmassen, 
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die täglich in die Bai von Greytown geführt werden, nach 
Schätzung der Ingenieure 3000 cbm betragen. Der Damm 
wird also konsolidiert durch die Massen selbst, die er auf- 
hält. Er soll zugleich zum Schutze der Einfahrt des Ha- 
fens von Greytown, der zugleich der Kopf des Kanals ist, 
dienen. Es scheint auch, als ob zu Beginn des Pfahlbaues 
dieser Eingang vollständig verstopft war, sich aber wieder 
geöffnet hat, als die Arbeiten etwas fortgeschritten waren. 
Die REN ist noch nicht frei, sei es wegen der Barre 
oder weil die Tiefe ungenügend ist. Da es nur Sandmas- 
sen sind, die den Hafen verstopft haben, so bieten die 
Arbeiten, um ihn wieder für Schiffe von mittlerm Tief- 
gange zugänglich zu machen, keine Schwierigkeiten. Und 
bliebe der Kanal nur Projekt, so hätte doch Nikaragua die 
Wiederherstellung seines besten Hafens an der atlantischen 
Küste gewonnen. 

„Auch die am Lande ausgeführten Arbeiten stellen 
eine ernsthafte Thätigkeit dar. Der Telegraph ist von 
Greytown bis zum Fort San Carlos, wo er sich an das 
Netz von Nikaragua anschlielst, fertig. Die Eisenbahn, 
die in drei bis vier Monaten auf 10 Meilen bis zu den 
an den Rio San Francisco grenzenden Hügeln führen soll, 
um von dort die Steine für die Bauten zu bringen, ist 
seit einigen Tagen begonnen; 14 Meilen der Route sind 
zur Aufnahme der Schienen bereit, und die erste Lokomo- 
tive wird zusammengesetzt. Was den Kanal selbst betrifft, 
so ist das Terrain auf ca 12 Meilen für die Aushebungs- 
arbeiten vorbereitet, und die Mechaniker sind mit der Auf- 
stellung eines der mächtigen amerikanischen Exkavatoren, 
die täglich bis 200 cbm in lockerm Boden ausheben, be- 


schäftigt. Unaufhörlich kommen mit Materialien beladene 
Schiffe an. Eins liegt zur Zeit in einiger Entfernung vor 
Anker. 


„Dank der Liebenswürdigkeit des Superintendenten der 
Arbeiten, des Herrn Davis, habe ich alle Einrichtungen be- 
sichtigen können. Was mir aufserordentlich gefallen hat, 
ist, dafs man, obgleich nichts verabsäumt worden ist, was 
zum Komfort und zur Sicherheit der Beamten beitragen 
kann, die Vergeudung und den unnötigen Luxus, auf die 
man bei Colon und Panamä bei jedem Schriite stiels, ver- 
mieden hat. Die Vorratsmagazine sind gut organisiert und 
gut gefüllt. Die Wohnungen, welche die obern Stock- 
werke einnehmen, sind so gut wie möglich. 

„Sie erwarten, wie ich annehme, dafs ich Ihnen zum 
Schlusse meine Ansicht über die Aussichten des Unter- 
nehmens sage. Nun wohl, ich ziehe es vor, mich reser- 
viert zu halten. Ich habe Ihnen gesagt, was ich gesehen 
habe, und ich beschränke mich darauf, einige Angaben, welche 
ich für aus guter Quelle stammend halte, beizufügen. Die 
Compagnie hat augenblicklich kein andres Kapital als das 
von ein oder zwei Kapitalisten aus New York gelieferte. 
Sie beschäftigt ungefähr 600 Arbeiter, von denen 70 krank 
sind (meist leichte intermittierende Fieber). Die Arbeiten 
sind nur so weit betrieben, um an einen ernsthaften Beginn 
derselben glauben zu lassen und, wenn möglich, Kapitalien 
anzuziehen. 

„Anderseits ist es unbestreitbar, dafs die Vorstudien mit 
gröfserer Sorgfalt als bei irgend einem der frühern Pro- 
jekte gemacht sind, besonders bezüglich der auszuhebenden 
Massen. (Ein speziellerer Bericht über die geologische Be- 
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schaffenheit der ‚Wasserscheide‘ der Ostsektion, nach den 
Profilen und Untersuchungen der Amerikaner, wird in Au: 
sicht gestellt.) Es ist wahrscheinlich, dals wir bald nae 
der Salinas-Bai gehen, um dort die Arbeiten der Gren 
markierung zu beginnen. (Es ist dies geschehen; ich e 
hielt ca zehn Tage später von einem andern Mitgliede d 
Kommission einen Brief aus San Juan del Sur.) Von do 
aus denke ich die Masse des Orosi zu untersuchen und u 
das Thal des Rio Frio hinabzusteigen.“ 


Zur Frage der langjährigen Perioden der Schwankung EL ü 
Gewässer. 


Von Prof. Dr. A. Woeikof. 


In den letzten Jahren sind häufig Zusammenstellung 
über die Perioden des Hoch- und Niederwassers von Se 
und Mittelmeeren gemacht worden und mit den N 
schlägen und Schwankungen der Gletscher verglichen. 
Namentlich sind die Studien von Dr. Brückner und 
Dr. Sieger zu erwähnen. 

Wenn es sich um Seen wie die innerafrikanischen han 
delt, für welche keine Messungen vorliegen, so müssen wir 
uns mit den mehr oder weniger allgemeinen Schilderungen 
von Reisenden begnügen, und Dr. Sieger hat der Wissen- 
schaft einen grofsen Dienst erwiesen, indem er die betref. 
fende Kran nach Möglichkeit benutzte. u 

Die Zusammenstellungen der Jahres - Maxima und 
-Minima der Wasserspiegel, Gletscher und Niedersch 
haben, wie bekannt, zu verschiedenen Meinungen gefü 
Die früher herrschende Hypothese Doves über Kom 
sation warmer und kalter, trockner und nasser Witteru: 
im Raume hat namentlich in Dr. Brückner einen Ge 
gefunden, welcher entschieden für eine Gleichzeitigkeit di 
Schwankungen auf der ganzen Erde auftritt. Nach 
hat eine Reihe von Jahren mehr Niederschlag als d 
Mittel auf der ganzen Erde, mit nur wenigen lokalen 
nahmen: solche nasse Perioden füllen die Seen und Mitt 
meere- und führen zu einem Anwachsen der Gletsc 
dann kommt eine ebenso allgemeine trockne Periode, w: 
sich durch einen allgemeinen Rückzug der stehenden Ge 
wässer und der Gletscher kundgibt. Dr. Sieger meint, 
eine ‘solche Gleichzeitigkeit nicht herrscht, a 
gewisse Verspätung der nassen wie der trocknen J 
von West nach Ost zu bemerken ist, so dals die Schwa 
kungen in Europa und Nordamerika fast entgegengese 
sein können. 

Anderseits haben wir die ziemlich gut beglauh 
Thatsache einer langdauernden Abnahme der Gewässer 
Gletscher in Asien vom Aral- bis zum Hankasee. 

Die Frage ist von dem grölsten Interesse für di 
samte Geographie, und viele Nachrichten sind in 
Geographen wenig zugänglichen Zeitschriften und 
lungen gedruckt oder auch in Manuskripten vorh 
Eine Sammlung und Zusammenstellung ziffermälsiger 
richten wäre sehr wünschenswert. Um kleinere Sch 
kungen auszuschliefsen und nicht zu viele Zahlen zu e 
könnte man sich mit Jahresmitteln begnügen, bei 
und Flüssen mit sehr ausgeprägtem jährlichem G: 


vielleicht mit Zusatz des jährlichen Hoch- und Nieder- 
 wassers. | 

Ich führe das für russische Seen vorhandene wichtigste 
Material an: für den Ladoga bei dem Kloster Walaam 
Messungen seit 1850, bis 1882 gedruckt, von da an wohl 
im Manuskript leicht zu erhalten; im Süden des Ladoga 
_ und an einem Punkt am Onega-See seit 1877. Für das 
Kaspische Meer ist von dem Kpt. Philippow eine Zu- 
sammenstellung gemacht, welche hoffentlich"bald in den 
—„Sapiski“ der K. Russ. Geogr. Ges. erscheinen wird. Im 
 grolsen und ganzen stimmen die Schwankungen in Baku 
mit denjenigen von Lenkoran und der Insel Aschur-Ade 


Allgemeines. 

Der nächste vnternabtionale geographische Kongrefs wird 
Anfang August 1891 in Bern stattfinden. Die dortige geo- 
graphische Gesellschaft, welche die Organisation des Kon- 
resses übernommen hat, bittet, etwaige Wünsche über 
Terhandlungsgegenstände ihr baldigst zu unterbreiten, damit 
dieselben noch in das bald auszugebende Programm auf- 
genommen werden können. Die vorläufige Aufforderung 
zur Teilnahme enthält noch keine Angabe, ob die gleich- 
zeitige. Veranstaltung einer geographischen Ausstellung ge- 
lant ist. Da zur Zeit des Kongresses bereits zehn Jahre 
der letzten internationalen geographischen Ausstellung 
Venedig verflossen sein werden, so erscheint die Wieder- 
jolung einer solchen nach diesem Zeitraume gerechtfertigt, 
um die Fortschritte, welche Forschung und Technik in 
en verschiedenen Staaten innerhalb eines Dezenniums ge- 
macht haben, vorzuführen. 

$ Europa. 

_ Über die vorjährige Reise des russischen Geologen 
N. Tschernyschew in das Petschora-Gebiet (Mitteil. 1889, 
180) gibt ein an Prof. Arzuni gerichteter Brief (Verh. 
. £. Erdk. Berlin 1890, XVII, S. 175) den ersten 
schlufs. Mit der Rückkehr nach St. Petersburg Ende 
ptember (a. St.) fand die Expedition ihren Abschluls; 
er Rückweg wurde nicht, wie ursprünglich geplant, über 
lesen und Archangelsk, sondern über Wologda ausgeführt, 
die Flüsse auf der nördlichen Route, die Zylma und 
sd, sich schon Mitte September mit Eis bedecken und 
urch die Rückkehr abzuschneiden drohten. Ein grolses 
mmnis war der Mangel einer der Wirklichkeit entfernt 
elnden Karte, so dals neben den geologischen Beobach- 
tungen erst eine regelrechte topographische Aufnahme ge- 
macht werden mufste, welche den Arbeiten der diesjährigen 
_ Expedition zu Grunde gelegt werden kann. Das gesam- 
melte Material ist ein sehr reichhaltiges. 


Asien. 


e hat Dr. @. Bukowski in der ersten Hälfte dieses 
. es geologische Forschungen im westlichen Kleinasien 
_ ausgeführt. Nach Aufnahme des Khonas-Dagh machte er 


E 


uurnnnnnennn 


Geographischer Monatsbericht. ; 229 


überein, was also den Vorwurf lokaler Beeinflussung aus 
schliefst. 

Ich wende mich also durch diese Zeitschrift an die Ge- 
lehrten, welche diese Frage interessiert, mit dem Vorschlag, 
in einer weitverbreiteten geographischen Zeitschrift eine 
solche Zusammenstellung zu veröffentlichen, ebenso auch 
über den Ort sich zu verständigen, wo die Bearbeitung zu 
geschehen hätte. Ich bin bereit, das Material für Rufsland 
zu liefern. Ob auch die Jahresmittel der Niederschläge 
ebenso zusammengestellt werden sollten, will ich einer eben- 
solchen Verständigung überlassen. 


N 
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von Denizlü aus einen Ausflug in das nördlich vom Tschu- 
ruksu-Thale liegende Gebiet des Tschökelez-Dagh. Später 
ging er von Denizlü über den T'schukurpals nach Jeren- 
güme und über die Hochebene Dawas Ovassi am Südfulse 
des Baba-Dagh nach Dawas. Die letzten Wochen waren 
der Aufnahme des Baba-Dagh gewidmet, welcher von Assar 
im W nach OSO zum Khonas-Dagh fortstreicht; wegen 
Erkrankung mufste Dr. Bukowski seine Arbeiten Ende Juni 
vorläufig abschliefsen, doch kann die Aufnahme des Baba- 
Dagh im Anschlufs an die vor zwei Jahren ausgeführten 
Touren in der Übersicht als abgeschlossen betrachtet wer- 
den. (Akademischer Anzeiger 1890, Nr. XVII.) 

Die englischen Archäologen Prof. W. M. Ramsay und 
D. G. Hogarth haben den ersten Teil ihres diesjährigen 
Reiseplanes (Peterm. Mitteil. 1890, $. 205), die Durch- 
forschung des Pisidischen Taurus und der Umgebung der 
grofsen Seen, im Juni ausgeführt. Von Smyrna aus be- 
nutzten die Reisenden die Maeander-Bahn, deren projek- 
tierte Fortsetzung bis Konia (Iconium) eine bedeutende 
Umwälzung in den ökonomischen Zuständen von Kleinasien 
hervorrufen wird, bis zu ihrem jetzigen Endpunkt Diner 
(Dinari) und begaben sich über Ejerdir in den am wenig- 
sten bekannten Teil des Gebirges, um eine Aufnahme der 
Ruinen von Adada (Kara Bavlo) vorzunehmen. Nach Been- 
digung derselben ging es auf ungebahnten Pfaden durch 
den wildesten Teil des Pisidischen Taurus nach Beischehr 
am Südende des grolsen Sees, von dort nach Konia und 
dann über Karaman nach Cilicien, wo Mut und die von 
Bent entdeckten Ruinen von Olba Hauptgegenstand ihrer 
Forschungen waren. Von Selefke wandten sie sich wieder 
nordwärts nach Eregli, von wo ein Abstecher nach Jorcez 
zum Studieren der hittitischen Inschriften gemacht wurde, 
und dann nach Kaisarie, um von hier in den Antitaurus 
sich zu begeben. (Athenaeum, 26. Juli u. 15. Aug. 1890.) 

Archäologischem Interesse ist auch die Erforschung des 
Teiles des alten Crhieia Tracheia, welcher zwischen den 
Flüssen Kalykadnos und Lamas sich ausbreitet, durch 
J. Th. Bent im April 1889 zu verdanken. (Proceed. R. 
Geogr. Soc. London 1890, S. 445—460, mit Karte.) Die- 
ser Landstrich, früher einer der fruchtbarsten Gebiete, von 
dessen dichter Besiedelung die zahlreich aufgefundenen 
Ruinen Zeugnis ablegen, ist jetzt eine Wildnis von Ge- 
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strüppe und Urwald und nackten, unzugänglichen Felspar- 
tien; von imposanter Wildheit ist namentlich die Schlucht 
des Lamas-Flusses. Leider gibt die Karte keinen Auf- 
schlufs über die Terrainbildung im Innern des Landes. 

Kaukasus. — Staatsrat Dr. @. Radde hat am 
13./25. Juli 1890 seine diesjährige Forschungstour mit 
Dr. Valentin abgeschlossen; die letzte grolse Tour in Kara- 
bagh, welche zu Pferde zurückgelegt wurde, nahm 42 Tage 
in Anspruch. An naturhistorischen Objekten wurden 300 
petrographische Belegstücke sowie etwa 800 Nummern in 
ca 500 Spezies und über 6000 Exemplare Pflanzen ge- 
sammelt. 

Zentralasien. — Die Gebrüder Grum-@rshimarlo be- 
fanden sich, wie General Venukoff (Revue de geogr., 
XXVII, 8. 115) berichtet, am 4./16. Januar 1890 in 
Hami, nachdem sie die Erforschung des östlichen Thian- 
schan wesentlich gefördert hatten. Im Quellgebiet des 
Chorgos entdeckten sie einen Hauptgipfel Doess-Meghene.or, 
dessen Höhe sie auf 6600 m schätzen. Nach Ersteigung 
des Bogdo-ola besuchten sie die Oase Turfan und machten 
von hier auf dem direktesten Wege quer durch die Gobi 
einen Abstecher nach dem Lob-nor. 

Die grofse russische Expedition nach Tibet unter Oberst 
Pjewzow hat am 24. April ihr Winterquartier, die Oase 
Nia, verlassen, um durch den Pafs Idjelik-Khanum das Ge- 
birge zu überschreiten und nach Tibet vorzudringen. Zuvor 
hatte Leut. Roborowsky im März eine Exkursion von Nia 
nach Tschertschen unternommen, und zwar schlug er den 
direkten Weg am Saume der Wüste ein, während er 
auf der letzten PrZewalsskischen Reise die diesem parallel 
verlaufende Strafse in der Nähe des Gebirges verfolgt hatte. 
Die Grenze der Wüste wird gekennzeichnet durch einen 
breiten Streifen von Pappeln, nach N und in der Richtung 
nach dem Tarim dehnt sich Sandwüste aus, in welche rich 
die Eingebornen nicht vorwagen. Der Weg von Nia bis 
Tschertschen wird von fünf Flüssen gekreuzt, die von dem 
Gebirge herabkommen und wenig nördlich vom Wege im 
Sande versiegen. Von Tschertschen aus folgte Roborowsky 
dem Laufe des Tschertschen-Flusses aufwärts und kam auf 
der Wasserscheide bis zu dem Punkte, welchen er 1886 
mit Pröewalssky von Osten her erreicht hatte. 

Hinterindien. — „Karte von Hinterindien nach fran- 
zösischer Anschauung“ könnte die von Fr. Deloncle im Ok- 
tober 1889 herausgegebene zweiblätterige Carte poltique de 
2’ Indo - Ohine passender benannt werden, denn es ist nicht 
der gegenwärtige Besitzstand berücksichtigt, sondern nur 
Besitzverhältnisse aus frühern, aber verschiednen Epochen, 
deren Wiederherstellung für französische Interessen vorteil- 
haft sein würde. Annam und Tongking erstrecken sich 
nach diesen Ansprüchen bis zum Mekong mit Ausnahme 
der unmittelbaren Umgebung von Luang-Prabang, welches 
aber auch nicht Siam zugesprochen, sondern als ein 
sowohl Annam als Siam tributäres Fürstentum bezeichnet 
wird. Siam wird verkleinert auf das Flufsgebiet des mittlern 
Menam; die Gebiete des Me- Wang werden als halb unab- 
hängige, Siam tributäre, aber der britischen Interessensphäre 
zugehörige Schan-Staaten bezeichnet; die Bezirke zwischen 
dem Oberlauf des Menam und des Mekong sind nach Delon- 
cles Auffassung von Siam usurpiert, was aber von Annam 
und Kambodscha nicht anerkannt wurde. Nach dieser Karte 


ist Siam wohl bestimmt, dieselbe Rolle in Hinterindien 
spielen zu müssen, wie kürzlich Sansibar in Ostafrika, 
nämlich die Zeche zu bezahlen in dem Wettkampfe 
zwischen britischem und französischem Ringen um die Vor- 
berrschaft auf der Halbinsel, wobei der Löwenanteil aller- 
dings von Frankreich beansprucht wird. 3 


Afrika. | 3 

NW-Afrika. — F. Foureau, welcher durch die Er- 
bohrung von Brunnen und die Schaffung neuer Oasen im 
Oued Rirh hervorragende Verdienste sich erworben, hat 
das Ansehen, welches seine segensreiche Wirksamkeit ihm 
bei der Bevölkerung von Südalgerien weit und breit ver- 
schaffte, im geographischen Interesse ausgenutzt, indem 
er mit einer kleinen Truppe von Chambba im Anfange 
dieses Jahres eine mehrmonatliche Forschungstour durch 
die südlichsten Teile der algierischen Sahara unternahm, 
welche bereits den Einfällen der Tuareg stark ausgesetzt 
sind. Zunächst wandte sich Foureau östlich vom Oued 
Igharghar, ging dann südwestlich in die Dünenregion, das 
westliche Erg, und durchforschte endlich die Mäder ge: 
nannte Landschaft, womit das Mündungsgebiet zahlreicher 
vom Tademayt-Plateau herabkommender Wadis bezeichnet 
wird, und das Tademayt-Plateau selbst bis nahe zum Abfall 
zur Oase Tidikelt. Den Rückweg legte er in direkt nord- 
östlicher Richtung durch teilweise bisher von Europäern 
nicht betretene Gegenden der Sahara zurück. Seit Soleillets 
Vorstofs bis zur Grenze von In-Salah ist Foureau der 
erste Franzose gewesen, der unbehelligt so weit nach Süden 
gelangt ist. Foureaus Forschungen haben den bei der ge- 
planten Ausführung einer transsaharischen Eisenbahn wich- 
tigen Nachweis geliefert, dals von Biskra bis In-Salah er- 
hebliche Schwierigkeiten für einen solchen Bau nicht be- 
stehen, namentlich dafs Sanddünen auf dieser Route ab- 
solut nicht vorhanden sind. Für die Karte versprechen 
seine Aufnahmen, die er durch 35 Längen- und Breiten- 
bestimmungen fest begründet hat, viel Neues. Hoffentlich 
gibt die glückliche Vollendung der Foureauschen Reise 
den Anstols zu einer Wiederaufnahme der französischen 
Forschungen in der Sahara, wozu die Vorbedingung aller- 
dings ein kräftiges, energisches Vorgehen gegen die Tuareg 
sein würde. = 
. Ostafrika. — Durch einen am 1. Oktober 1889 ver- 
einbarten, neuerdings ratifizierten Zusatz zum Vertrage v 
29. September 1889 (Pet. Mitteil. 1890, 8. 110) hat 
italienische Kolonie Erythrea eine beträchtliche Erweiteru 
erfahren, indem von Abessinien der gegenwärtige Besi 
stand Italiens anerkannt wird. Da zu jener Zeit be: 
Adua, die Hauptstadt der Landschaft Tigre, von italienisc] 
Truppen besetzt war, so dürfte diese ganz in italieni 
Besitz übergehen und der Takaseh als Südgrenze der 
lonie angenommen werden, während das übrige Abessi 
italienischer Schutzstaat bleibt. (Boll. Soc. geogr. 
d’Italia 1890, IX, 8. 136.) 
Auf seinem vierwöchentlichen Ausfluge in das 0 
land, vom 12. April bis 9. Mai 1890, hat Kapit. E. 
di Vesme den Tug Dehr etwas weiter nach Osten ver 
als die Gebrüder James im Jahre 1884; er gelangte 
Beyr und wandte sich dann südwärts nach dem Berg 
Dals, über welchen Punkt er noch eine kleine Strecke 


Süden reiste. Den Rückweg von Burao nach Berbera legte 

er auf einer östlichern Route als James zurück. Die Auf- 

nahmen desselben fand er sehr zutreffend, dagegen liefert 

manche Verbesserungen zu James’ Erkundigungen. (Boll. 
Soc. geogr. Afric. 1890, IX, S. 130—132.) 


_ Über die Fortsetzung der Aufnahmen von Dr. O. Bau- 
mann in Usambara liegen folgende Nachrichten vor, welche 
wir einem Briefe an Dr. Br. Hassenstein entnehmen: 

he Moschi, 4. Juni 1890. 


„Von dem am Ostrande des Pare-Gebirges gelegenen Dorfe Kwa Kitzun- 
gui zog ich längs dieses Gebirges nach Norden. Das Land ist nahezu 
überall Steppe, nur dort, wo die Gewässer aus den Bergen hervortreten, 
ilden sich kleine, beyölkerie Oasen, wie Gondja und Kisuani. Nach sechs 
agen hatten wir das Nordende Südpares erreicht, welches Gebirge ich auf 
der Rückreise aufzunehmen gedenke, und sahen das kleine Massiv von Pare 
Kisungu vor uns. Ich vollendete dessen Aufnahme in vier Tagen, traf 
spärliche, scheue Eingeborne und fast keinen Proviant für die Karawane, 
so dafs mir meine Herde sehr zu statten kam. Durch einen Steppenstreifen 
np wir nach dem Südende des Ugueno-Gebirges, passender als Nord- 
e zu bezeichnen, und durchschnitten dasselbe in sechs Tagen von Süd 
h Nord, die Routen Dr. Meyers und v. d. Deckens schneidend. Wir 
‚den vorherrschend offnes, reich bebautes und bewässertes Land mit be- 
ers viel Bananen und Zuckerrohr, daneben auch süfse Kartoffeln &e. 
fer fehlen, die Eingebornen, Wapare, leben verstreut in einzelnen Hütten. 
tragen meist wilde, lehmbeschmierte Haarfrisuren im Stile der Massai, 
ere mit mächtigen Klingen und sehr bescheidene Fellkleidung. Im Gegen- 
zu ihrem kriegerischen Aussehen steht ihre sehr grolse Scheu, die sie 
anlalste, im Süden des Landes überall auszureilsen, wo wir erschienen. 
Zentrum des Gebirges waren sie weit zugänglicher, und im Distrikte 
tsche, den Dr. Meyer vor nahezu einem Jahre besuchte, tönte uns gar 
dem Munde nackter speerschwingender Wilder der begeisterte Ruf: 
Doktor Meyer, Doktor Meyer!‘ hundertfach entgegen. Die Bäche dieser 
send sind reich an Wascheisen, dessen Gewinnung und Ausschmelzung 
e Eingebornen in primitiver Weise verstehen. Der nördlichste Winkel des 
irges wird von den Wagueno, einem kleinen Stamme, bewohnt, deren 
ebiet wir in einem Tage durchzogen. Wir hatten hierauf den stark ver- 
npften Ausfluls des Jipe-Sees zu passieren, um nach Taveta zu gelangen, 
wo wir uns hierher nach Station Moschi am Kilimandjaro begaben. Ich 
edenke mich hier von den Strapazen der letzten Wochen einige Zeit aus- 
hen und dann die Aufnahme Südpares in Angriff zu nehmen. In Station 
chi befindet sich nur ein kleiner Posten von Soldaten der Schutztruppe, 
Hauptstation mit zwei deutschen Offizieren ist in Aruscha. Die Lage 
chis ist eine herrliche; in nächster Nähe sieht man bei klarem Wetter 
herrlichen Gletscherdom des Kibo und den zerrissenen Felskegel des 
awensi, sowie in der Tiefe die Massai-Ebene in ungeheurer Ausdehnung 
en umrahmenden Gebirgen und dem Meru-Berg.“ 


_ Kongogebiet. — Bei der Teilung Afrikas will auch 
 Kongostaat nicht zu kurz kommen: durch ein Dekret 
Königs vom 10. Juni 1890 ist demselben ein neuer, 
12. Distrikt, Xoango oriental, einverleibt worden; der- 
be soll das Gebiet östlich vom Koango bis zum San- 
ru-Lubilasch, also ganz Lunda, umfassen, auf welches der 
‚ongostaat bisher keinen Anspruch erhoben hat. In der 
lften Auflage von Wauters’ Carte de U Etat Independant du 
ngo ist diese Vergrölserung bereits eingetragen; auf- 
lenderweise folgt die Grenze nicht dem Oberlaufe des 
Koango, sondern seinem westlichen, unter 75° 8. mün- 
den Tributär Lui, so dafs die alte portugiesische Station 
ssange dem Kongostaat zufallen mülste. Dals diese Ver- 
[serung des Kongostaates, welche dem Vertrage von 
85 allerdings nicht widerspricht, zu einem Konflikt 
t Portugal Anlafs geben wird, ist wahrscheinlich, da dieses 
ich noch im J. 1887 durch Major Carvalho einen Schutz- 
rtrag mit dem Muatiamvo, dem Beherrscher von Lunda, 
; abschliefsen lassen. Während der Kongostaat seine An- 
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wenigen Punkten stattgefunden, und in zahlreichen ausgedehn- 
ten Gebieten hat sich noch niemals ein Beamter des Kongo-. 
staates sehen lassen — der Hauptsache nach auf das Kongo- 
becken beschränkt, greift er in einem Punkte über dieses 
hinaus, indem er auch den westlich vom 30° Ö.L. fallen- 
den Anteil des Nilquellsees Albert Edward und seines Ab- 
flusses Semliki beansprucht. Bei der Gründung des Kongo- 
staates war es allerdings gerechtfertigt, den 30. Längen- 
grad einstweilen als Grenze festzusetzen, da damals die 
Wasserscheide zwischen Kongo und Nil noch nicht genü- 
gend aufgeklärt war und namentlich über die Zugehörigkeit 
des jetzigen Albert Edward-Sees Unsicherheit herrschte; seit- 
dem aber durch Stanleys neueste Forschung dieser See als 
dem Nilgebiet zugehörig nachgewiesen wurde, muls ein 
Übergreifen des Kongostaates in das Nilbecken schon als 
Widerspruch mit seinem Namen aufgefalst werden. Auch 
in dieser Auflage der Wautersschen Karte ist wiederum 
das Gebiet zwischen 4° N. Br. und dem nördlichen Bogen des 
Uelle als Territorium des Kongostaates bezeichnet, was dem 
mit Frankreich am 29. April 1887 abgeschlossenen Ver- 
trage widerspricht. Als Neuigkeit bietet diese Karte eine 
Skizzierung der jüngsten Forschungen von Kapit. Roget 
zwischen Itimbiri und Uelle. 

In seinem neuesten Reisewerke (Bd. II, S. 267 und 268) 
füblt Stanley sich veranlalst zu einem bissigen Ausfalle 
gegen „rücksichtslose, dumme englische oder deutsche 
Kartenzeichner“, welche sich die Freiheit nehmen, an seinen 
Aufnahmen nur ein Tüttelchen zu ändern. Stanley bedenkt 
dabei aber nicht, wie häufig er selbst seine eignen Auf- 
nahmen auf spätern Reisen verändert hat; er möge 
seine ursprüngliche Darstellung und Lage des Kongo- 
laufes, des Stanley Poolu. a. mit seinen eignen Aufnahmen 
und Angaben von spätern Reisen vergleichen, so wird 
er es, gelinde gesagt, erklärlich finden, dafs Karto- 
graphen bisweilen den Angaben andrer Reisenden den 
Vorzug gaben, wie es gerade an der von Stanley ge- 
rügten Stelle, der Darstellung der NO-Ecke des Vrctoria- 
Njansa, der Fall ist. Hier wurde eben der Aufnahme von 
Jos. Thomson, welcher zu Lande die NO-Ecke des Sees be- 
suchte und aufnahm, mehr Vertrauen entgegengebracht. 
Wer von beiden Reisenden recht hat, kann erst die Zu- 
kunft lehren; dieser Umstand kann aber nichts ändern an 
der anerkannten Thatsache, dafs Stanleys Aufnahme des 
Sees von Irrtümern nicht frei ist, wodurch jedoch der grols- 
artigen Leistung dieser Aufnahme durchaus kein Abbruch ge- 
schieht. Dr. Fischer ist längs des Ostufers wiederholt über 
Stellen marschiert, wo Stanleys Karte Wasser angibt; auch 
der leider zu früh verstorbene Missionar Mackay!) hat an der 
Westküste die Erfahrung machen müssen, an der Bootfahrt 
nicht gehindert zu werden, wo Stanley Land verzeichnete, 
und umgekehrt landen zu können, wo Stanley Buchten an- 
gibt. Noch bedeutendere Änderungen hat Stanleys Dar- 
stellung des Kongolaufes sich gefallen lassen müssen, 
wie besonders ein Vergleich mit der jetzt vollendeten 


1) Mackay hat auf seinen zahlreichen Fahrten vom Südufer nach Uganda 
und zurück eine sorgfältige Vermessung der Westküste vorgenommen; doch 
konnte er sich zur Veröffentlichung dieser Arbeiten nicht entschlielsen, 
bevor er endgültige Resultate liefern würde. Hoffentlich sind diese wert 
vollen Aufnahmen wie der gesamte wissenschaftliche Nachlafs mit dem 
Tode des selbstlosen Mannes nicht in Verlust geraten, 
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Karte des mittlern Kongo, nach den Aufnahmen von 
Dr. 0. Baumann bearbeitet von P. Langhans, zur (Genüge 
zeigt. Dr. Baumann erklärt jedoch ausdrücklich (Mitt. K.K. 
Geogr. Ges. Wien 1890, S. 306), dals seine von einem 
Dampfschiffe ausgeführte Aufnahme keinen Anspruch auf 
Vollkommenheit erheben kann, und betont mit Recht seine 
Verwunderung, dafs weder der Kongo-Staat noch eine der 
stark beteiligten Gesellschaften es bisher der Mühe wert 
gehalten haben, endlich einmal eine wirkliche Aufnahme 
des Stromes ausführen zu lassen. Bis Kapit. Delaportes 
jetzt in Angriff genommene Aufnahme zur Ausführung oder 
Missionar Grenfells Karte zur Veröffentlichung kommt, bietet 
Baumanns treffliche Karte die beste Darstellung des Fluls- 
laufes; für die Benutzung ist ein besonderer Vorzug darin 
zu sehen, dafs scharf unterschieden worden ist, ob Ufer, 
Inseln &e. wirklich gesehen oder nur vermutet worden 
sind. 
Amerika. 


Südamerika. — H. Coudreau, der unermüdliche Er- 
forscher in Französisch-Guayana, hat sich durch den Verlust 
seines Bootes und seiner ganzen Ausrüstung in der Galibi- 
Stromschnelle des Oyapock am 26. Oktb. 1889 nicht be- 
irren lassen. Nachdem er am Unterlaufe des Flusses seine 
Ausrüstung vervollständigt hatte, brach er am 31. Dezbr. 
wieder auf und befand sich am 15. Januar 1890 am Inisie, 
von wo er zu den Stämmen der Bonis, Tayras und Secu- 
yanas sich begeben wollte. 

Der Streit zwischen den Niederlanden und der fran- 
zösischen Republik über die Grenze der beiderseitigen Be- 
sitzungen in Guayana wird durch einen Schiedsrichterspruch 
des Zaren Alexander III. entschieden werden. 

Im .Auftrage der peruanischen Regierung hat der be- 
kannte Geograph A. Raimondi die Bearbeitung einer grolsen 
zusammensetzbaren Karte von Peru im Malsstabe 1:500 000 
unternommen, welche das beste Orientierungsmittel zu wer- 
den verspricht. Bisher liegen fünf Blätter vor und zwar 
die nördlichsten, welche das Grenzgebiet gegen Ecuador und 
Columbien, also gerade den am wenigst bekannten Teil des 
Landes umfassen. Die Darstellung desselben, namentlich 
in dem Verlaufe der Flüsse, läfst erkennen, dals dem Ver- 
fasser neuere Aufnahmen zu Gebote gestanden haben, welche 
z. B. von Crevaux’ Flulsaufnahmen abweichen. Dafs manche 
Darstellungen, namentlich der Lauf von Flüssen, die Exi- 


stenz einzelner Gebirgsketten, nur auf Erkundigungen, teil- 


weise nur auf Mutmalsungen beruhen, hätte durch die Aus- 
führung mehr zum Ausdruck gebracht werden können; die 
technische Ausführung durch Gebrüder Erhard in Paris ist 
mustergültig. Als politische Grenzen sind die weitgehendsten 
Ansprüche von Peru angegeben worden. 

Bei der schweren Zugänglichkeit der Berichte über die 
Fortschritte der Forschungen in manchen Teilen von Süd- 
amerika, namentlich in Bolivia, Peru und Brasilien, ist die 
Übersicht über die neuern Reisen im Gebiete des obern Ama- 
zonas vom peruanischen Generalkonsul #7. Gwsllaume (Seott. 
Geogr. Magazine 1890, S. 234, mit Karte) sehr dankens- 
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(Geschlossen am 30. August 1890.) VIE 


wert. Er bespricht namentlich die Reisen von Col. Labre 
am Aquiry und Madre de Dios, von Pater Armentia am 
Madre de Dios und Orton, von Col. C. Fry am Ucayali; 
sämtliche Forschungsunternehmungen bezweckten eine Unter- 
suchung der Möglichkeit, wie die Wasserwege des Ama- 
zonenstromes am leichtesten für die Ausfuhr der Produkte 
vom Ostabhange der Kordilleren verwertet werden können, 
Die Karte stellt zum erstenmal die Resultate dieser For- 
schungen zusammen, auch zeigt sie die projektierten Eisen- 
bahnen an. 


In seinem höchst interessanten Bericht über seine Zeus 
auf dem Amazonenstrom und dem Purus 1888/89 (Vhdl. en 
Erdk. Berlin 1890, 8. 156) betont Dr. P. Ehrenreich, wie 
ungemein wenig dieses weite Gebiet bisher erforscht ist, 
ja dals wir sogar noch weniger darüber unterrichtet sind, 
als über die unzugänglichsten Gegenden von Afrika und 
Zentralasien. Alle Gebiete zwischen den einzelnen Zu- 
flüssen des Amazonas sind im unbestrittenen Besitze der 
wilden Ureinwohner, welche zum Teil noch nicht das Eisen 
kennen; von den Flüssen selbst sind nur die dem Dampfer- 
ver kehr zugänglichen einigermalsen aufgenommen, von vielen 
Zuflüssen kennt man nur die Mündung. Dr. Ehrenreich be= 
fuhr den Rio Negro bis Manaos, den Purus bis Hyuatanaham, 
eine Tagereise oberhalb Labrea, der Hauptstadt des Purus- 
Bezirkes; wegen der unregelmälsigen Verbindung, Erschö- 
pfung seiner Vorräte und Erkrankung seiner Begleiter w 
die Fortsetzung der Reise zum Rio Acre nicht ee 


Über die Thätigkeit der peruanischen Rogiarungeecpe En von 
am obern Amazonas schreibt Arch. Payer: 


„Im März d. J. teilte sich die Kommission in Iquitos in drei Teile 
Am 10. März begab ich mich mit dem Mineningenieur nach dem N 
die zweite Abteilung ging nach der brasilianischen Grenze, um hier ver 
schiedene Arbeiten auszuführen ; die dritte mit dem Präfekten nach Moyo- 
bamba, um dort an der Verbindungsstralse zu arbeiten, welche die Regie- 
rung direkt nach Lima ausführen läfst. Mitte Mai vereinigten sich 
drei Abteilungen wieder in Iquitos. Die Winkelmessungen wurden auf 
Napö in Zeiträumen von je 10 Minuten, auf dem Caracaray wegen 
zahlreichen schlangenartigen Windungen alle 5 Minuten vorgenomme 
daneben wurden Beobachtungen über Temperatur, Niederschläge, So 
höhen, Breite und Tiefe des Flusses, Stromschnellen, Schiffbarkeit &e, 
gestellt und ohne Unterbrechung neun Wochen hindurch fortgesetzt. 
Arbeiten wurden durchweg von mir ausgeführt, während meinem Hape 
die geologischen Arbeiten zufielen. 

„Hier in Iquitos, dem wegen seiner Lage schnell aufblühenden 
delsplatze, werden wir unsre Aufnahmen, Tagebücher &e. so rasch 
möglich ins reine bringen; dann geht es weiter an die Erforschung 
Tigre, Pachitea &c. Da ich den letztern bereits früher aus eignem Z 
triebe erforschte, so werden sich meine ältern Arbeiten mit den nun 
rigen zu einer vollständigen Aufnahme vereinigen lassen, was um so wie 
tiger ist, da der von diesem Flusse abgehende Pals über die Anden in der 
öffentlichen Meinung gegenwärtig die Oberhand zu gewinnen beginnt,“ 


Im Auftrage des französischen Unterriehtsministeriu 
traten zwei Junge Naturforscher, Rousson und Willems, 
Mai 1890 eine Reise nach dem Fo an, in der 
sicht, die von dem Argentinier Ramon Taste und 
Dänen Popper begonnene Erforschung fortzusetzen und 
mentlich weiter ins Innere vorzudringen, als diesen 
lich geworden war. H. Wichmann, 

ar 


‚fahrten gefördert werden würde. 


Gebirges erreicht worden. 


Meine Expedition in das Finisterre - Gebirge. 
Von Hugo Zöller. 


(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


Nirgendwo sonst in ganz Neuguinea treten die Riesen- 
häupter der gewaltigen Bergketten des Innern so nahe an 
eine vielbefahrene Küste heran, wie auf der Strecke zwi- 
schen Finschhafen und der Astrolabe-Bai: alle Reisenden 
schildern in glühenden Farben den übermächtigen Ein- 
druck, welchen der erste Anblick des Finisterre - Gebirges 
auf sie hervorgebracht hat. Als dem Verfasser dieses 
Aufsatzes von dem Besitzer der Kölnischen Zeitung der 


_ Auftrag erteilt worden war, seine afrikanischen Erfahrungen 
auf den Boden Neuguineas übertragend 


ein Vordringen 


‚ins Innere zu versuchen, wählte er sich als Ziel die Er- 


steigung des Finisterre-Gebirges, dabei von der Voraus- 
setzung ausgehend, dafs, da die grofsen Wasserläufe be- 
reits geraume Strecken weit befahren worden seien, unsre 
Kenntnis über Aufbau und Natur des Landes durch eine 
erstmalige Ersteigung einer der himmelragenden Bergketten 
des Innern weit mehr als durch noch so ausgedehnte Fluls- 
Nach mehrmonatlichen 


Vorbereitungen und nach mehreren kleinen Versuchsexpe- 


nen ist dann am 7. Oktober 1888 von Constantin- 


hafen aus und zwar in Begleitung des bald darauf der 
Dysenterie zum Opfer gefallenen Botanikers Dr. Helwig, 


des Compagniebeamten Winter, des Mischlings Yelliott, 


‚ferner einer Schutztruppe von 21 Bismarck-Insulanern und 


Jabim-Leuten, sowie einer wechselnden Zahl von 80 bis 
100 Lastträgern der entscheidende Marsch ins Innere an- 
getreten und nach 15tägigen, die Kräfte sämtlicher Teil- 
nehmer aufs äufserste anspannenden Gewaltmärschen in 
einer Meereshöhe von 2660 m der Gipfelkamm des Finisterre- 
Es sei hier gleich. erwähnt, 
dals es ein halbes Jahr später Herrn Mc Gregor, dem 
Administrator von Britisch-Neuguinea, geglückt ist, im bri- 
tischen Süden des Landes eine Meereshöhe von 3595 m 
zu erreichen. Aber über die niemals vorher erreichte Hoch- 
gebirgswelt von Kaiser Wilhelms-Land, also von Deutsch- 
Neuguinea, hat bisher blofs durch die Teilnehmer der 
Finisterre-Expedition des Verfassers dieser Zeilen Aufschlufs 
gegeben werden können. Die Gründe, weshalb in Neu- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft X. 
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guinea das Vordringen ins Innere doch noch weit schwie- 
riger ist als selbst in den dichtest bewaldeten Teilen West- 
afrikas, liegen erstens in der auffallenden Steilheit nicht 
blofs der höchsten, sondern auch der niedrigern Bergketten, 
dann in der Alleinherrschaft des dicht verschlungenen, 
nirgendwo auf grölsere Strecken ein unbehindertes Mar- 
schieren gestattenden Waldes, sowie schlielslich und vor 
allem in der Unmöglichkeit, sich von den dünngesäeten, 
meist feindlichen und im Innern zweifellos nomadischen 
Eingebornen die für eine gröfsere Truppe ausreichenden 
Lebensmittel zu beschaffen. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse der Finisterre-Expe- 
dition sind kurz zusammengefalst folgende: Es wurde fest- 
gestellt, dafs das Finisterre-Gebirge nicht, wie man früher 
angenommen hatte, mit seinen Ausläufern bis ans Meer 
heranreicht, sondern dafs ihm ein niedrigeres, durchschnitt- 
lich wohl blofs eine Meereshöhe von 4- bis 500 m, in 
dem anscheinend höchsten Gipfel, dem Kubary-Berg, dagegen 
eine solche von 780 m erreichendes Küstengebirge vorge- 
lagert ist. Die Korallenbildungen erstrecken sich an der 
Astrolabe-Bai blofs wenige hundert Meter weit landein- 
wärts, also sehr viel weniger weit als beispielsweise bei 
Finschhafen. Der Nordabhang des Küstengebirges, 
welchem mein Begleiter, Herr Dr. Helwig, sehr schöne 


von 


Versteinerungen mitgebracht hat, zeigt gelben, stellenweise 
kalkigen, stellenweise thonigen Sandstein, während auf dem 
langgestreckten, aber schmalen Plateau bei Kadda, Tsi- 
ringi &c. Konglomerate und Tuffe zu Tage treten. Von 
den Gehängen und vom Gipfelkamme des Finisterre-Gebir- 
ges, von dem früher gemutmafst worden war, dals es eine 
gewaltige Granitmasse sei, haben wir allerlei jüngere erup- 
tive Gesteine, namentlich porphyrische, dann auch Ande- 
site, Trachyte &c. mit uns zurückgenommen. Obwohl vul- 
kanischen Ursprungs, hat das Finisterre-Gebirge seine 
jetzige, im Äufsern die Art seiner Entstehung nicht mehr 
verratende Form durch Erosion erhalten. Das Eigenartigste 
bei diesen Gebirgsketten Neuguineas, wie wir sie auf der 
Finisterre- Expedition teils bestiegen, teils, wie z. B. das 
31 
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Bismarck- und das Kraetke-Gebirge, blo[ls gesehen haben, 
ist ihre auffallende, die aufserordentliche Steilheit bedin- 
gende Schmalheit. Nirgendwo weite T'häler oder breit» 
gestreckte Plateaus. Die Einsenkungen zwischen Küsten- 
gebirge, Finisterre-, Kraetke- und Bismarck-Gebirge sind 
als enge, sich blofs an den Ausmündungsstellen von Sei- 
tenthälern erweiternde Schluchten zu bezeichnen und kön- 
nen mit den weiten Thälern der Schweiz gar nicht ver- 
glichen werden. Und der Gipfelkamm des Finisterre-Gebir- 
ges stellte sich, obwohl er mit moosumkleidetem verkrüp- 
pelten Baumwuchs bestanden ist, als ein derartig schmaler 
Grat dar, dafs wir dort kaum die zum Lagern und Über- 
nachten ausreichenden Plätze aufzufinden vermochten und, 
als wir dann, diesen Grat als Weg benutzend, zum Gipfel des 
Kant- und Schopenhauer-Berges vorzudringen versuchten, 
zur rechten und zur linken Hand den jähen Abgrund hatten. 
Der ein Hochgebirgsbild von unsagbarer Grolsartigkeit 
entrollende Blick von der Höhe des Finisterre - Gebirges 
zeigte uns, dafs das bisher blofs in seinen Ausläufern von 
der See aus gesehene Bismarck-Gebirge, dessen höchste, 
von uns ÖOtto-, Herbert-, Wilhelm- und Marien-Berg be- 
nannte Gipfel jedoch wegen des vorgelagerten Finisterre- 
Gebirges vom Meere oder von der Küste aus nicht sichtbar 
sind, sich, was bisher von niemand geahnt worden war, 
in weitem Bogen in der Richtung nach Finschhafen hin- 
zieht und dafs ihm ein andres, im Zöller- Berg gipfelndes 
Hochgebirge, nämlich das Kraetke - Gebirge, vorgelagert ist. 
Die Reihenfolge ist also vom Meere aus: Küstengebirge, 
Finisterre, Kraetke- und Bismarck-Gebirge. Dafs der von 
uns zum erstenmal erblickte Otto-Berg die höchste Boden- 
erhebung von Deutsch-Neuguinea darstellt, dürfte, wenn es 
auch nicht erwiesen werden konnte und auch so bald wohl 


noch nicht erwiesen werden wird, doch mindestens nicht 


unwahrscheinlich sein. Die uns begleitenden Schwarzen 
bemerkten zuerst, dafs die Einsattelung zwischen seinen 
beiden zackigen Spitzen eine ihr hochgradiges Erstaunen 
„Das ist Schnee!“ 


riefen Dr. Helwig und Winter, und obwohl der Verfasser 


erweckende glänzend weilse Fläche war. 


dieser Zeilen die Möglichkeit einer anderweitigen Deutung 
nicht ausschliefsen möchte, mufs doch auch er bekennen, 
dafs er persönlich kaum einen Zweifel hegt, dals das, was 
wir sahen, thatsächlich Schnee war. Dabei mufs betont 
werden, dafs die Luft ungewöhnlich klar war und beim 
Gebrauch der Fernrohre die blendend weilse Schneefläche 
fast mit greifbarer Deutlichkeit hervortrat. 

Obwohl durch unsre Expedition eine Anzahl das Innere 
Deutsch-Neuguineas betreffender Rätsel gelöst worden sind, 
mulsten wir uns doch nach der Rückkehr gestehen, dafs 
wir auf wichtige, sich auf die Ergebnisse unsers Marsches 
beziehende Fragen eine Auskunft nicht zu geben ver- 


mochten. Das bezieht sich vor allem auf den Verbleib 
jener ungeheuren Wassermassen, die während der Regen- 
zeit auf diesen Hochgebirgen herniedersausen. Jene Wasser: 
läufe, welche, wie z. B. der Kabenau-Flufs, aus den Längs- 
thälern des Finisterre kommend, das Küstengebirge durch- 
brechen, sind blofs reifsende Gebirgsbäche, während, soweit 
bisher bekannt, vom Kaiserin Augusta- und vom Ottilien- 
Flufs aus südostwärts bis weit über Finschhafen hinaus 
nirgendwo ein grolser, wasserreicher Strom mündet. 

Der Flora der durchzogenen Gegenden hat, da sich ja 
in seiner Begleitung ein Berufsbotaniker befand, der mit 
seinen kartographischen Arbeiten und der Aufsicht über 
eine aus Halbwilden und ehemaligen Kannibalen bestehende 
Truppe vollauf beschäftigte Verfasser dieser Zeilen nur 
sehr wenig Aufmerksamkeit widmen. können, obwohl ihm 
von Baron v. Müller zu Melbourne alles in dieser Hinsicht 
nur irgendwie benötigte Material freigebig zur Verfügung 
Leider sind auch des Dr. Helwig 
sehr umfangreiche Sammlungen auf jenen furchtbaren Ge- 
waltmärschen durch die Engpässe des Finisterre, als wii 


gestellt worden war. 


halbnackt,. barfuls und vom Hunger gepeinigt tagelang 
bis zur Hüfte oder zur Brust im Wasser der Gebirgsflüsse 
wateten, grölstenteils zu Grunde gegangen. Ob der bereits 
krank und mit schweren Wunden zurückkehrende Dr. Helwig 
vor seinem Tode noch im stande gewesen, den Rest | 
bearbeiten, ist mir, da ich mich bald darauf zu den Salomo- 
Inseln begab, nicht bekannt geworden. Während unsers 
Marsches war es dem Dr. Helwig, da er nirgendwo Blüten 
oder Früchte fand, nicht geglückt, jene hochstämmige Ba m. 
art mit heller, fast weilser Rinde und hellgrünem, an das 
jenige unsrer Buchen erinnerndem Laub, wie sie in grolsen 
Gegensatz zu allem, was ich sonst von Tropenvegetatioı 
gesehen, den fast ausschliefslichen Bestandteil des die Ge 
hänge des Finisterre umkleidenden Waldes bildet, des nä 
hern zu bestimmen. Obwohl Laie in botanischen Din; 
wagt der Verfasser dieser Zeilen doch zu behaupten, 

die Wälder des Finisterre wahrscheinlich blofs aus einer 
Baumart, vielleicht auch mehreren, dann aber sehr ähnlicher 

Baumarten bestehen. Und um diese kerzengeraden, hoch. 
wipfeligen, aber nirgendwo besonders umfangreichen Riesen- 
stämme rankt sich dann, während Sträucher und Gewächse 
der mannigfaltigsten Art das meistens ziemlich dichte und 
nur auf kürzern Strecken gänzlich fehlende Unterholz bil 
den, ein ganzes Heer von Lianen herum, das in den höher 
und höchsten Lagen dem grauen oder eisfarbenen, jeden 
Ast und jeden Zweig mit dicker Hülle umkleidenden und 
stellenweise langbärtig herunterhängenden Moose Platz macht 
Die wenigen Palmen wurden beim Aufstieg mit jed 
Marschtage seltener. Wilde Bananen und wilder Taro begle 
teten uns dagegen bis über die Hälfte der von uns erreichte 
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Expedition in das Finisterre - Gebirge. 


Höhe hinaus. Während, wie schon die Gleichförmigkeit, 
um nicht zu sagen Einförmigkeit des Gebirgswaldes be- 
weisen mag, die Hochgebirgsflora von derjenigen der Küsten- 
striche wesentlich verschieden ist, dürfte ein derartiger 
Unterschied hinsichtlich der Fauna kaum bestehen. Hier 
wie dort derselbe unglaubliche Reichtum an farbenpräch- 
tigem Flugwild und dieselbe Armut an Vierfüfslern. Das 
zähe Fleisch der geschossenen Papageien und Kakadus, 
sowie gelegentlich auch der mächtigen, ebenso schönen wie 


“wohlschmeckenden Krontauben hat zur Befriedigung unsrer 


Magenbedürfnisse nicht unwesentlich beigetragen. Auch eine 
gewaltige Riesenschlange ist nebst Reihern und Raubvögeln 
von den Schwarzen verspeist worden. Auf die, nach ihren 
Spuren zu urteilen überaus zahlreichen Kasuare und Wild- 
schweine sind wir dagegen wohl wegen des von einer Marsch- 
kolonne von hundert Leuten ausgehenden Geräusches nie- 
mals zum Schufs gekommen. 

Eins der interessantesten Ergebnisse unsers Marsches 
besteht meines Erachtens darin, dafs, während uns die 
dünngesäeten, aber in wohlangelegten Dörfern wohnenden 
Eingebornen des Küstengebirges zwar milstrauisch, aber 
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nicht unfreundlich empfangen hatten, die nach Durchquerung 
eines unbewohnten Landstriches angetroffenen Binnenlands- 
bewohner, die uns mit Pfeilschüssen begrülsten, wie man 
wohl aus dem gänzlichen Mangel an Dörfern und aus den 
gelegentlich an den Wasserläufen angetroffenen überaus 
elenden, von Fischüberresten und Nufsschalen umlagerten 
Unterschlupfhütten schliefsen darf, wahre und echte, keinen 
Ackerbau treibende, sondern von der Jagd, von Fischen 
und von den Früchten des Waldes lebende Nomaden sind. 
Die höhern Gebirgsgegenden, etwa zwischen 1200 und 
1800 m Meereshöhe, dürften von diesen Nomaden blols 
noch gelegentlich, die allerhöchsten zwischen 1800 und 
Ab- 
gesehen davon, dals wir in solcher Höhe keinerlei Ein- 


2660 m dagegen gar nicht mehr besucht werden. 


gebornen-Spuren mehr gesehen haben, dürfte, -da die nack- 
ten Eingebornen Neuguineas gegen Kälte oder kalten Regen 
sehr empfindlich sind, für diese Erwägung allein schon der 
Sank doch, wäh- 
rend wir bei einer Temperatur von +35° C. von der 


Temperaturunterschied malsgebend sein. 


Küste abmarschiert waren, das Thermometer, als wir in 
2660 m Meereshöhe übernachteten, auf +8° C. 


innen TI nen 


Strandlinien 


Eine geographische Studie 


IV. Ein neuer Erklärungsversuch. 

Ein Blick auf die beigegebene Karte lehrt, dafs die 
alten Strandbildungen im Romsdalsfjord nur an wenigen 
Stellen, so vorzüglich in den Sunden, über längere Strecken 
ohne Unterbrechung verlaufen, während sie in der Regel 
nur in kurzen Stücken vorkommen. Dieselben lassen sich 
aus der Höhentabelle ohne Zwang zu sechs Gruppen 
— mit Lehmanns 5,2 m-Strandlinie auf Kverve sind es 
sieben — zusammenfassen. Ich nehme an, dafs die zur 
gleichen Gruppe gehörigen Stücke stets von einem und dem- 
selben frühern Wasserstand herrühren, und zwar schöpfe ich 


diese Annahme nicht sowohl aus meinen Messungen, als aus 


dem Umstande, dafs eine augenscheinlich gleiche Stufen- 


folge von Strandbildungen sowohl in den innern wie in den 
äulsern Teilen des Romsdalsfjords, so an der Raumamün- 
dung, bei Lövik, auf Harö und auf Kverve, auftritt. Als 
wahrscheinliche Höhe jener Wasserstände über dem jetzigen 
Meeresspiegel betrachte ich das arithmetische Mittel aus 
den Höhen der „innern Kanten“ der Strandflächen, welches 
Sich zu (5,2); 11,4; 15,6; 21,9; 32,8; 52,4 und 77,6m 


1) Den Anfang nebst Karte s. im vorigen Heft $. 209 ff. 


und Terrassen. 
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ergab. Sämtliche sechs Gruppen weisen sowohl Strand- 
linien als Terrassen auf. Die Linien über 33 m lassen sich 
mit Sicherheit nur bis zum Julsund und bis zum äufsern 
Ende des Moldefjords verfolgen, die niedrigern Linien aber 
kommen in gleicher Weise in den innern Verzweigungen 
wie in den äufsern Gebieten des Romsdalsfjords vor. 
Wollte man nun die Suelssche Gletscherabschlufstheorie 
auf die vorliegenden Strandbildungen anwenden, so mülste 
man annehmen, dals sich einst von Aalesund über die Roms- 
dalsinseln bis nach Bud, also über etwa 65 km, ein lücken- 
loser Eisdamm erstreckte, durch den der Romsdalsfjord vom 
Die 


Vikerö nun liegt in ihrem höchsten Punkt zwar nur 160 m 


offnen Meer abgeschlossen und aufgestaut wurde. 


über dem Meere und ist im grofsen Ganzen nichts als eine 
niedrige Geröllebene; dagegen erreicht Godö 505, Valderö 
226, Lepsö 487, Haramsö 403 und Flemsö 515 m Höhe, 
und die Möglichkeit 
dieses Teils der Strecke Aalesund-Bud wäre daher immer- 


einer allgemeinen Vergletscherung 


hin nicht ausgeschlossen. Anders aber verhält es sich auf 

dem nördlichen Teil der Strecke, denn hier fehlen grölsere 

Erhebungen gänzlich. Die Insel Fjertoft zunächst hat 

kaum 100 m Höhe und ist grölstenteils flach; Harö, in 
3” 
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seiner Nordhälfte durchaus flach und niedrig, erreicht kaum 
150m. Die Schären der 25km langen Strecke Harö-Bud 
sind ausnahmslos niedrige Felsinseln geringer Ausdehnung. 
Die Insel Gorsen endlich, auf welcher man vielleicht einen 
Ausgangspunkt der Vergletscherung suchen könnte, ist 
ebenfalls nur 102 m hoch und besteht zum gröfsten Teil 
aus niedrigem Flachland. Zu einer Zeit nun, in der der 
Romsdalsfjord in seinen innersten Verzweigungen bereits 
so gletscherfrei war, dafs dort an der Mehrzahl der Thal- 
mündungen Strandterrassen gebildet werden konnten, konn- 
ten nicht niedrige Inseln wie Harö und Gorsen Nährgebiete 
für eine Vergletscherung abgeben, welche den 16 km be- 
tragenden Zwischenraum zwischen ihren Küsten oder auch 
nur den 8km breiten Lyngvärfjord zwischen Sandö und 
Gorsen auszufüllen vermocht hätte. Auf keinen Fall hätte 
diese Ausfüllung durch lokale, einzelne Gletscherströme zu 
stande gebracht werden können, sondern die Vergletscherung 
der Inseln hätte eine totale, eiskappenförmige sein müssen. 
Diese aber würde wieder das Einschneiden der Terrassen 
in die Geröllablagerungen auf Harö, Haramsö, Valderö und 
den übrigen Romsdalsinseln verhindert haben. Ich glaube 
daher nicht, dafs man mit der Eisabschlufstheorie, die für 
die Seter im Binnenland und für viele im Hintergrund von 
Fjorden liegende Strandlinien sicher ihre Geltung hat, in 
vorliegendem Falle durchkommt. 

Anderseits wieder sind die oben mehrfach angeführten 
Umstände, wie die verschiedene Meereshöhe der alten Strand- 
bildungen in benachbarten Fjorden, ihre durchgängige Hori- 
zontalität und ihr Fehlen an der offnen Meeresküste, ferner 
die geringe Erosionskraft des Meeres in den Fjorden so 
triftige Gründe gegen die Ansicht, die Strandlinien und 
Terrassen seien marinen Ursprungs, dafs sich die Idee, sie 
seien in Binnenseen entstanden, nicht von der Hand weisen 
läfst, um so mehr, als sie durch das von Suels hervor- 
gehobene Vorkommen von echten, in Fels geschnittenen 
Strandlinien in hochgelegenen Thälern des norwegischen Bin- 
nenlandes, wo einstige Meereswirkung ausgeschlossen ist, 
unterstützt wird. Dann fällt es auf, dafs auf keiner Terrasse 
eine Spur der zonenweisen Anordnung gröbern und feinern 
Gerölles zu finden ist, wie sie für den von Ebbe und Flut 
bespülten Geröllstrand so charakteristisch ist. Schon Sexe 
endlich!) hat darauf aufmerksam gemacht, dals das Meer 
überhaupt keine Strandlinie schaffe, die den „alten“ Strand- 
linien gleiche. 

In der That würde eine durch die abradierende Arbeit 
des Meeres in das feste Gestein geschnittene und später 
plötzlich gehobene Küstenlinie einen von einer „alten 


1) Jättegryder og gamle Strandlinier i fast Klippe; Universitetspro- 
gıam, Christiania 1874, S. 38—44. 


Strandlinie* sehr verschiedenen Anblick gewähren. Denn 
das Gesamtergebnis der Arbeit der Brandungswelle ist aller-. 
dings eine Verlegung der Küstenlinie nach rückwärts, das 
Detail des Arbeitsergebnisses aber ist keine „Strandlinie*, 
Die Wellen fressen längs Gesteinsspalten und weichern Ge- 
steinspartien landeinwärts; sie vertiefen und erweitern jene 1 
und entfernen diese. Dadurch schaffen sie eine ausgezackte | 
Küstenlinie. Die Rückwände der alten Strandlinien aber 
verlaufen ungebrochen und mehr gerade; wie oben erwähnt, 
sind es besonders hervorstehende Felsrücken, in die sie 
eingeschnitten sind, während die Felsfurchen und Runsen 
nicht weiter vertieft wurden. Auch ist beobachtet worden, 
dafs weiches und hartes Gestein auf Strandlinien elorze 
mälsig durchschnitten ist!). 

Es ist bekannt, dafs die Gletschererosion harte und 
weiche Gesteinspartien zu einer Fläche abschleift, und 
darum liegt es nahe, auch die Ausgrabung der alten Strand 
linien einer Eiswirkung zuzuschreiben, wenn auch einer 
solchen andrer Art. Nun frieren zwar die Fjorde der nor- 
wegischen Westküste im Winter nicht zu2), wohl aber die 
norwegischen Binnenseen. Wäre in den Fjorden durch 
irgend einen Grund die durch die Gezeiten bedingte Un- 
ruhe des Wassers vermieden, wäre ihre Kommunikation 
mit dem warmen Nordmeer unterbrochen und wären sie 
mit Sülswasser gefüllt, mit einem Wort: wären die Fjorde 
Binnenseen, so würden sie sich im Winter ebenfalls mit 
Eis bedecken. Während des Winters liegt die Eisdecke 
fest; im Frühjahr aber kommt sie unter dem Einflusse vor 
Wärme und Wind in Bewegung und übt als „Eisgang“ 
eine nicht zu unterschätzende Wirkung auf die Ufer aus 
So schreibt Geistbeck?) über den durch den Föhn veran- 
lafsten Eisgang alpiner Seen: „Die Eismassen schieber 
sich oft meterhoch übereinander und stürzen zerschellend 
wieder zusammen, bis sie am Ufer zerstückelt oder über 
dasselbe geschleudert werden, wobei man eigentümlich 
zischende Töne und klirrendes Geräusch vernimmt, das die 
zerbröckelnden und sich zerreibenden Eisschollen hervor: 
bringen. Weder Baum noch Mauerwerk widersteht dem 
Drucke dieser Schollen. Die stärksten Pfähle werden wie 
Strohhalme abgesägt, Badehütten eingeworfen, Uferbauteı 
zertrümmert.“ Wo der Eisgang den häufigsten und grölsten 
Widerstand erfährt, dort muls er auch seine grölste Ge- 
walt entfalten; solche Stellen sind enge Sunde, freiliegende 
die Orte des häufigsten Vorkom 
Gelegentlich wird dabei auch da 


Inseln und Vorgebirge: 
mens der Strandlinien. 


1) Vgl. Pettersen, Terrassen und alte Strandlinien ; Zeitschr, f. ges 
Naturw. 1880, $. 826 ff. | 
2) H. Mohn, Die norwegische Nordmeer-Expedition; Pet. Mitt., ua 
Heft. Nr. 63 (1880), S. 15. 
3) Die Seen der deutschen Alpen (Leipzig 1885), 5 4. 
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Ufergestein, wie bei Rekdal (s. o., S. 216), geschrammt wer- 
den können. 

Durch den Abschlufs der Fjorde vom Meere würden 
auch die allgemeinen klimatischen Verhältnisse der Küsten- 
region eine Änderung erleiden; sie würden einen weniger 
ozeanischen Charakter tragen, als jetzt. Intensive Tempera- 
turschwankungen würden häufiger eintreten; insbesondere 
würde im Seeniveau die Gesteinszertrümmerung durch das 
in den Spalten gefrierende Sülswasser, dessen Gefrierpunkt 
ja höher liegt als der des Meerwassers, mit grölserer 
Energie gefördert werden, als im jetzigen Meeresniveau. 

Es entsteht nun die Frage, ob neben diesen spekula- 
tiven Gründen positive Anzeichen dafür vorliegen, dafs 
norwegische Fjorde in spät- oder postglazialer Zeit durch 
ein andres Medium als Gletschereis vom Meer abgeschnitten 
waren. 

Zwischen dem Romsdalsfjord und der offnen See liegen 
wie eine Barre die Romsdalsinseln; diese müssen wir zu- 
nächst untersuchen, wenn wir auf jene Frage eine Antwort 
haben wollen. Hier schliefst sich an die vom Buddyb nach 
Südwest ziehenden kahlfelsigen kleinen Schären als erste 
grölsere Insel die Harö. Die Nordhälfte derselben liegt 
in ihren höchsten Punkten nur 20—25 m über dem Meere ; 
sie ist flach und torfig. Indessen verliert sich ihre Ober- 
fläche nur in einigen sandigen Buchten allmählich unter 
den Meeresspiegel. Aufserdem aber schlagen die Wellen 
an jeder der zahlreichen Landspitzen an festen Fels. Auch 
im Innern der Inselhälfte schauen mehrmals Felsen aus dem 
Torfmoos heraus, wie niedrige Klippen aus dem Meer. 
Nordöstlich vom Bredvik, einer in der Mitte der Westküste 
gelegenen grölsern Bucht, ist eine flache, hügelartige Ter- 
rainschwelle, welche etwa 80 m weit in NW-Richtung hin- 
_ zieht, von der Stralse etwa 1 m tief eingeschnitten und so 
 notdürftig aufgeschlossen. Sie besteht durchgängig aus 
Rollsteinen von Ei- bis Faustgröfse; selten sind sie kopf- 
grols. Zwischen den Steinen befindet sich sehr spärlich 
gelber Sand und hier und da zerbröckelnde Felsspatstück- 
chen. Eine Schichtung oder Sortierung des Gerölles war 
nicht zu bemerken, auch keine vorherrschende Lagerung 
der Steine nach ihrer Form, denn viele lagen auf der 
flachen, breiten Seite, viele auch auf der schmalen. 

Aufser dieser Stelle habe ich auf der Insel kein Vor- 
kommnis gefunden, welches die Bezeichnung Aufschlufs ver- 
.. dient. Die Steine aber, welche auf der Oberfläche der 
Ebene herumliegen, sind alle rund, und auf der Nordhälfte 
der Insel dürfte es überhaupt schwer halten, einen kantigen 
Stein zu finden. Selbst die erratischen Blöcke, welche in 
der Nähe des Strandes in Menge auftreten, sind ziem- 
lich abgerundet. Auf dem Vorlande der Südhälfte der 
Insel dagegen kommen, entsprechend der Nähe der Fels- 


höhen derselben, kantige Steine vor, auch auf den Ter- 
rassen. 

Da ich selbst keine der südwestwärts folgenden Inseln 
besuchen konnte, citiere ich das, was Keilhau !) und Reusch 2) 
darüber berichten. 

Ersterer schreibt: „Valderö, Godö, Giskö, Vigra (Vi- 
kerö), Lepsö,Haramsö, Flemsö und Fjertoften bestehen zum 
grolsen Teil, ja ein paar dieser Inseln sogar zum grölsten 
Teil aus Sand und Rollsteinen, deren Massen teils ganz 
flache und niedrige Strecken, teils zu den Felspartien der 
Inseln gleichmälsig aufsteigende Abdachungen bilden, teils 
auch kleine Terrassen vorstellen. Auf Giskö soll nach 
Ström (II, 103) unter dem Sand eine Thonschicht liegen. 
Auf den Sand- und Geröllebenen findet sich an bestimmten 
Stellen Torf und häufig sehr fruchtbare Dammerde.* Giskö 
ist nach diesem Bericht nirgends über 30 F. (9,4 m) hoch; 
südlich und nördlich von der Insel liegen Schären, „zwi- 
schen welchen die Alluvialmassen sich haben festlegen 
können“. 

Reusch hebt hervor, dafs die der offnen See zugewen- 
deten Küsten von Stat, Sandö, Närlandsö, Gurskö, Remö, 
Harejdeland, Sulenö, Godö, Valderö, Lepsö und Haramsö 
steile Wände haben, während die Binnenseite dieser Inseln 
im Gegensatz dazu sanft geneigt ist. Von den hier in 
Betracht kommenden Inseln beschreibt er Godö, Giskö und 
Valderö genauer. Erstere Insel hat auf ihrer Nord- und 
Südseite flache Strecken losen Materials, welche gegen die 
Bergwand hin sanft ansteigen. Bei Stödbakvig beträgt die 
Meereshöhe der Gerölloberfläche, wo sie an den Berg an- 
stölst, 72 m, an einer andern, weiter westlich gelegenen 
Stelle nur 37,6 m. 
Strande bei Stödbakvig (wahrscheinlich Abbruchterrassen, 
s. 0. 8. 217) bestehen aus Sand mit runden Steinen. Bei 
einem andern Aufschlufs, westlich von letzterm, „gewahrt 
man in der Geröllwand zwei deutliche Schichten, unten 
Sand, darüber mit etwas abweichender Lagerung Sand mit 
gerundeten Steinen, die flachen häufig flachliegend. Hier 
soll die See jährlich Stücke vom Lande wegbrechen*. — 
Die Ostküste von Giskö besteht aus Sand, der Rest vor- 


wiegend aus Sand mit Steinen; an einigen Stellen kommen - »- 


einzelne, ganz niedrige Felskuppen zum Vorschein. — Öst- 
lich von den Terrassen der Valderö liegt ein Geröllhügel; 
derselbe besteht in seinem untern Teil aus Sand mit Stei- 
nen, darüber kommen 4 Fufs (1,2 m) Sand, endlich 6 F. 
(1,9 m) Sand mit gröfsern und kleinern Steinen. — Im 
Anhang berichtet Reusch über die erratischen Vorkomm- 
nisse dieser Inseln; da die Blöcke der Romsdal- Gegend 


1) Om Landjordens Stigning; Nyt Mag. f. Naturv. Bd. I, 1838, $. 222. 
2) Träk af Havets Virkninger; Nyt Mag. f. Naturv., Bd. XXI, 1877, 
S, 226. 230. 233 fl. 


Die terrassenartigen Bildungen am -- 
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fremd sind, spricht er die Vermutung aus, sie seien von 
Eisbergen hergetragen worden. 

Die oben geschilderten Ablagerungen von Rollsteinen, 
Kies, Sand und Thon hält er für marın. Dem widerspricht, 
dafs ausgedehnte Ebenen, welche heutzutage durch die 
Ablagerungen des Meeres gebildet werden, vorwiegend aus 
Sand und Thon, also aus feinem Material, bestehen und 
nicht aus metermächtigen Rollsteinmassen, wie sie auf 
Harö liegen. Die Geröllablagerung selbst ist also kein 
sicherer Beweis dafür, dafs das Meer dort einst ein höheres 
Niveau besals. Andre Beweise dafür fehlen aber. Denn 
weder die Strandlinien, noch die Terrassen, noch auch die 
Höhlen über dem Meere, auf welch letztere Reusch ein 
besonderes Gewicht legt, müssen notwendigerweise durch 
das Meer ausgearbeitet sein, und subfossile, marine Muschel- 
reste, die man allenfalls dafür halten könnte, sind im Ge- 
biete des Romsdalsfjords über dem Bereich des heutigen 
Meeres noch nicht in situ angetroffen worden. Auch stölst 
man selbst bei der Annahme, das Niveau des Meeres sei 
einst höher gestanden, auf Schwierigkeiten, sich den Vor- 
gang der Ablagerung der Geröllmassen zu erklären. Denn 
der Anprall der Wogen, der im jetzigen Niveau durch den 
niedrigen Schärenkranz gemindert wird, mulste bei 70 m 
höherm Wasserstand die Romsdalsinseln mit grölserer Wucht 
treffen und zwischen den Inseln hindurch sich mit Un- 
gestüm bis in den Haröfjord fortpflanzen. Unter solchen 
Umständen aber sollte man erwarten, dafs ein so unruhiges 
Meer wie das norwegische Nordmeer eher Material von 
den Romsdalsinseln weggeführt als dort abgelagert hätte. 

Die marine Entstehung jener Geröllablagerungen ist also 
mindestens zweifelhaft; ihre rein fluviatile Entstehung aber 
ist ganz ausgeschlossen, denn den Inseln fehlen grölsere 
Flulsläufe. So bleibt nichts übrig, als zu untersuchen, ob 
sie nicht glazialer bzw. fluvioglazialer Entstehung sind. 

Zu diesem Zweck und zugleich zur fernern Darlegung 


meiner Meinung über die Entstehung der alten Strandbil-, 


dungen bringe ich einiges aus Jensens und Kornerups Be- 
richten I) über Grönland bei, dessen klimatische Verhält- 
nisse noch für nahezu eiszeitlich gelten können, und zwar 
ziehe ich zunächst dasselbe Beispiel an, welches Süls zur 
Aufstellung seiner Gletscherabschlulstheorie benutzt hat: 
Frederikshaabs Isblink. 

Dieser schiebt sich an der Westküste unter 621° N. 
als ein 19 km breiter Ausläufer des Binneneises gegen das 
Meer vor, ohne es — mit Ausnahme einer kurzen Strecke 
an der Mündung des Majorarisatfjordg — vollständig zu 
erreichen. Zwischen ihm und dem Meere liegt die Siorak, 


1) Meddelelser om Grönland, Heft I, 1879, S. 17—77 (Jensen) und 
S. 77—141 (Kornerup). 
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Frederikshaabs Isblink nach Jensen. 


eine im Mittel 8 km breite Ebene, aus welcher einzelne 
niedrige, 90 m Meereshöhe nicht überschreitende Fels- 
kuppen wie Inseln hervorschauen. Sie dehnt sich längs 
des Randes des Isblinks über eine Strecke von fast 40 km 
aus, und von ihrem Nord- und Südende führen zum Fest- 
land sandige, bei Niedrigwasser trockne Watten hinüber. 
Die hinter den Watten liegenden Fjorde Majorarisat und 
Akugdlek stehen nur durch schmale reifsende Strömungen 
mit dem offnen Meere in Verbindung; das Wasser des er- 
stern ist brackig. A 

Das Material, aus dem die Siorak besteht, ist Thon, 
Sand, Kies und abgerundete Steine, also das gleiche wie 
das der Geröllebenen auf den Romsdalsinsen. Es rührt 
vom Isblink her und wurde und wird noch von dessen 
zahllosen Gletscherbächen in der Weise fortgeführt, dafs 
der feine Gletscherschlamm bis ins Meer getragen wird, 
welches dadurch eine milchig-graugrüne Farbe erhält, wäh- 
rend kleinere Steinchen noch die äufsern Teile der Ebene 
erreichen, das gröbere Gerölle aber in der Nähe der End- 
moräne des Gletschers liegen bleibt. Die Endmoräne selbst 
ist nur 3—5 m hoch und nur 64 m breit; alle ihre Trüm- 
mer sind abgerundet; die meisten sind nur faustgrofs. Sie 
stammen fast ausschliefslich aus der Grundmoräne. Die 
Meereshöhe der Endmoräne ist nicht angegeben. 

Kornerup berichtet, dals ein grofser Teil der Siorak 
bei Hochwasser vom Meere bedeckt wird, und er schreibt 
im Bestreben, den Vorgang der Terrassenbildung zu or- 
klären, die Herstellung der ebenen Fläche vorzüglich dem 
Meere zu, welches durch die während des Stauwassers er- 
folgende Schlammabsetzung das Terrain ausebne und erhöhe, 
Indessen zeichnen sich ja auch die Geröllablagerungen, 
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welche vor den Endmoränen der binnenländischen Gletscher 
der Eiszeit liegen, durch die Glattheit und die aufßser- 
ordentlich geringe Neigung ihrer Oberflächen aus. Jensen 
übrigens stellt auf seiner Karte die Siorak als trocknes 
Land dar im Gegensatz zu den Watten des Ikatok und 
des Tiningnertok!) und erwähnt nur von letzerm, dafs es 
bei Niedrigwasser trocken liege. 

Von der Siorak selbst schreibt er: „Man sieht deutlich, 
dals die ganze Ebene dadurch entstanden ist, dafs das 
Binneneis sich hier bis zu einem Schärenhof hinausge- 
schoben hat, welcher durch die vor dem Eise abgelagerten 
Sand- und Geröllmassen zum Teil ausgefüllt oder verdeckt 
wurde“. Er weist auch ausdrücklich darauf hin, dafs die 
Schärenreihe vor der Siorak unterbrochen ist. 

Bliebe nun Frederikshaabs Isblink noch längere Zeit 
stationär, so mülste seine Endmoräne mehr und mehr an 
Höhe zunehmen, die Siorakebene würde sich mit ihr er- 
höhen und sich gegen das Meer vorschieben, und die Ika- 
tokwatten würden vollständig verlanden. Schwindet danach 
das Eis, so werden der Fjord, in welchem jetzt der Isblink 
liegt, und der Majorarisat als ein durch die Siorakebene 
vom Meere abgedämmter Binnensee zurückbleiben, in wel- 
chem Gelegenheit zur Bildung von Strandlinien und Ter- 
Vermutlich 
würde der Binnensee über die Siorak seinen Abflufs neh- 


 rassen über dem Meeresniveau geboten ist. 


men. Bei der geringen Neigung derselben können verhält- 
nismälsig geringfügige Hindernisse Jangandauernde Stockun- 
gen in der Erosionsthätigkeit des Flusses, d. h. in der 
Tieferlegung seines Bettes und damit des Seeniveaus, ver- 
 anlassen, und jede dieser Stockungen kann zur Bildung 
einer Strandstufe führen. Die Beseitigung der Erosions- 
-hindernisse kann einerseits durch den Flufs selbst, ander- 
seits durch das Meer erfolgen, und der letztere Vorgang 
- dürfte es hauptsächlich sein, der das plötzliche ruckweise 
Sinken des Seespiegels verursacht. 

Mit dem Schwinden des Eises nämlich tritt auch der 
Zeitpunkt ein, von welchem ab dem Gerölldamm weniger 
Material durch den Gletscher zugetragen wird, als die 
Wellen und Strömungen des Meeres wegtragen, und nun 
beginnt das Meer wieder niederzureilsen, was der Gletscher 
und seine Abflüsse einst aufgebaut haben. Es schneidet 
‚seine Küstenlinie nach rückwärts in die Geröllmasse ein, 
wodurch die Abbruchterrasse entsteht, und arbeitet der 
Erosionsthätigkeit des Seeabflusses in die Hand, bis end- 
lich der Damm durchbrochen und der Binnensee wieder 
zum Meerfjord wird. Im Laufe der Zeiten werden dann 
vom Gerölldamm nur diejenigen Stücke übrigbleiben, welche 
durch ihre felsige Unterlage vor Unterspülung geschützt sind. 


r 1) Tiningnertok heifst: „wo eine lange Strecke bei Niedrigwasser 
trocken liegt“. 
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Der Sermilikfjord nach Jensen. 


Die Terrainverhältnisse am Sermilikfjord bieten ein 
Beispiel für das Stadium nach dem Durchbruch des Dam- 
mes und illustrieren zugleich die Mannigfaltigkeit der Vor- 
gänge, die zur Stufenbildung Anlafls geben können. Die 
Zunge des Gletschers, welcher als Ausläufer des Binnen- 
eises in den Sermilikfjord reicht, liegt heutzutage etwa 
20 km von dessen Mündung entfernt und ist durch einen 
thonigen Streifen von ein paar Kilometer Breite vom Meer- 
wasser geschieden. Über eine Jocheinsenkung, welche 
nicht gerade in oder unter dem Meeresniveau liegen muls, 
greift der Gletscher in den Alangordliafjord hinüber. Nach 
Kornerups Meinung muls er sich einst bis zur Mündung 
des Sermilikfjords ausgedehnt und sich dort ebenso aus- 
gebreitet haben wie Frederikshaabs Isblink. Hier an der 
Mündung des Fjordes nämlich, zu beiden Seiten des Ike- 
ragsuak, auf der flachen und niedrigen Insel Sanerata tima 
und auf dem Festland um Marrak!) trifft man Geröllbil- 
dungen, deren wagerechte Oberfläche 13 m über dem Meere 
liegt und die ganz den Charakter einer Terrasse haben, 
denn ihr Abfall zum Meere ist allenthalben steil. Ihr Ma- 
terial besteht der Hauptsache nach aus Kies, untermischt 
mit grölsern abgerundeten Steinen, und enthält auch Thon 
und Sand; an manchen Stellen ist es horizontal geschich- 
tet, an andern ohne Spur von Schichtung. An der Ober- 
fläche ist der Kies am meisten vorherrschend, „wahrschein- 
lich deshalb, weil der Niederschlag der jetzigen Periode 
den Thon allmählich herausgewaschen hat“. — Im Alan- 
gordliafjord liegen längs des Fulses der Berge Terrassen, von 
denen die niedrigste eine Meereshöhe von 11 m besitzt. 

Vergegenwärtigen wir uns nun die Vorgänge, wie sie 
seit der Zeit, wo der Gletscher noch die Mündung des 
Sermilikfjords erreichte, aufeinander folgten. Damals sperrte 


1) Marrak heilst Ebene, 
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er den Alangordliafjord vom Meere ab, und es entstanden 
infolge der Aufstauung wahrscheinlich die höhern Terrassen 
in demselben. Zu gleicher Zeit schüttete er die „Marraks“ 
auf und dämmte dadurch den Sermilikfjord vom Meere ab. 
Danach schritt er zurück und machte den Zugang zum 
Alangordliafjord frei, und es entstand in letzterm die I1m- 
Terrasse, welche dem 13 m hohen Damm an der Sermilik- 
fjordmündung entspricht. Durch die Meereserosion wurde 
dann der Damm an zwei Stellen durchschnitten; seine Reste 
stellen sich jetzt als Abbruchterrassen dar. 
nun, der jetzt stationäre Gletscher erhöht den vor ihm 
liegenden Thonstreifen abermals zu einem Damm und zieht 
sich dann bis zum Ende des Fjordes zurück, so werden 


Angenommen 


dort, unter der Voraussetzung, dals die Jocheinsenkung 
zum Alangordliafjord höher liegt als der Damm, wieder 
Terrassen entstehen , deren Höhe weder mit der Terrasse 
der Sermilikfjordmündung, noch mit denen des Alangordlia 
korrespondiert, und die Überreste des Dammes am jetzigen 
Gletscherende werden nach seiner Zerstörung ebenfalls wie- 
der als selbständige Terrasse erscheinen. Endlich ist noch 
am Südrande des Gletschers ein kleiner See aufgestaut, der 
gleichfalls eine selbständige Terrassenstufe erzeugen kann. 

Geröllebenen gibt es in Grönland mehrfach, freilich 
nur als Ausnahmen, denn der Mangel an Tiefland, insbe- 
sondere an Schwemmland, charakterisiert Grönland eben- 
sowohl wie die übrigen Fjordregionen und Polarländer !). 
So berichten Rink?) und Nordenskiöld®) über Thon- und 
Sandflächen an der Ostküste der Diskobucht, welche sich 
dort vorzüglich an der Mündung von Jakobshavns Isfjord 
und an der Lerbugt (nördlich von Christianshaab) ausbrei- 
ten. Jensen) beschreibt in seinem Bericht über die Unter- 
suchung der grönländischen Westküste von 67—685° N. 
die zwischen einem Binnensee und dem Meere liegende 
Tatsip ata-Ebene, und Holst5) führt aus Südgrönland die 
vor einem zweiten Sermilikfjord liegende flache Geröllinsel 
Narsalik und die 100 F. (31,4 m) mächtige Geröllablage- 
rung auf Simiutarssuak im Eingang zum Tasiussakfjord 
an. — Auch auf Spitzbergen gibt es Vorkommnisse, welche 


an die oben geschilderten erinnern. Kükenthal®) erwähnt 


1) Vgl. Fr. Ratzel, Betrachtungen über Natur und Erforschung der 
Polarländer (München 1884), $. 28; Sonderabdruck aus dem „Ausland“ 
1883, Nr. 11—13. 18. 19 und 1884, Nr. 8. 11. 

2) Grönland, geographisk og statistisk beskrevet 1857, Bd. I, Tl. II, 
S. 118 fl. — Om den geographiske Beskaffenhed af de danske Handels- 
distrikter i Nordgrönland ; kong. danske Vidensk. Selsk, Skrifter, 5. Rükke, 
Bd. III, 1853, S. 70. 

3) Redogörelse for 1870 ärs expedition till Grönland; Öfvers. Vet. 
Ak. Förh. Stockholm 1870, S. 1016. 

4) Meddelelser om Grönland, Heft II, 1881, S. 135. 

5) Resa til Grönland; Sver. geol. Undersökn., Ser. C, Nr. 81, 1886, 
S. 10 u. 59. 

6) Bericht über eine Reise nach Ostspitzbergen, Peterm. Mitt. 1890 
S. 67 ft. 


den Rutenberg- und den Nansengletscher als solche, welche 
dort bis zum Meeresniveau herabgehen, das Meer selbst 
aber nicht erreichen, da sie auf flachem Vorland aufliegen. 

Kehren wir nun zurück zum Romsdalsfjord! — Die 
Meerengen, welche dort östlich von Aalesund zwischen den 
Inseln und dem Festland liegen, sind so schmal und seicht, 
dafs man die Landstralsen über sie hinwegführen konnte, 
und dürften noch in junger geologischer Vergangenheit ge- r 
schlossen gewesen sein, sei es dafs sie durch glaziale Ab- 
lagerungen aufgefüllt waren, sei es dals das Meer die 
Felswände noch nicht durchgenagt hatte. Anderseits läfst i 
sich von Aalesund über die Inseln und Schären bis nach 
Bud hinauf eine Linie ziehen, die nur an drei schmalen 
Stellen, nämlich im Nogvidfjord, im Lyngvärfjord und im 
Buddyb, Tiefen von über 20 Faden, Tiefen von über % 
30 Faden nur an den beiden letztern Stellen überschreitet, 
meist aber über Tiefen von 10 und weniger Faden ver- 
läuft. Dieser seichte Meeresteil ist mit einem Schären- 
kranz besetzt, dessen Breite ohne Einrechnung der grölsern 
Romsdalsinseln 4—16 km, im Mittel 9 km beträgt. Der E: 
Meeresgrund ist gröfstenteils Fels; nur in Bodenmulden, 
die gewöhnlich über 30 Faden Tiefe besitzen, liegt Thon, 
Sand und Kies. En: 

Hier also war dem skandinavischen Binneneis, welches 
nach de Geer!) nicht nur während der ersten, sondern F 
auch während der zweiten Eiszeit die Romsdalsinseln über- 
schritt bzw. erreichte, die günstigste Gelegenheit zur Auf- 
schüttung eines Gerölldammes geboten. Bei der ungeheuern | 
Masse des von den eiszeitlichen Gletschern verfrachteten 
Materials und dem Schutz, welchen die zahllosen Schären ; 
und Klippen gegen die Angriffe des Meeres boten, konnte 
derselbe eine Minimalhöhe von etwa 80 m leicht erreichen 
und der Romsdalsfjord dadurch zu einem Binnensee mit 
entsprechender Meereshöhe seines Niveaus aufgestaut wer- 
den, in welchem nach dem Schwinden der Gletscher die 
Strandlinien und Terrassen entstanden. Die meerwärts ab- 
nehmende Tiefe der Wasserstralsen zwischen den grölsern — 
Romsdalsinseln deutet darauf hin, dafs der Rücken de % 
Dammes meerwärts vor den Inseln lag; die Geröllablage- 
rungen, welche sich jetzt noch auf den Inseln finden, sie 
zum Teil bilden und auch Terrassen tragen, wären dem- 
nach Überreste seines innern Abhanges. Über die Breite 
des Dammes kann man nur unsichere Vermutungen hegen; 
zieht man nur die Gröfsenverhältnisse in Betracht, so würde 
sie,,entsprechend der bei 40 km Länge 8 km breiten Siorak- 
ebene, bei etwa 60 km Länge der Strecke Aalesund-Bı di 
12 km vor dem Gletscherrand betragen haben. 


undersökn., Ser. C, Nr. 68, 1884, Karte. 
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Nach Kjerulf!) liegt im Storfjord eine Strandlinien- 
und Terrassenstufe in 77 m Meereshöhe; über etwa vor- 
handene tiefere Stufen finden sich leider keine Angaben 
vor, auch nicht über die Höhe der zwischen Storfjord und 
Statland vorkommenden Stufen. Möglicherweise nun ist 
Kjerulfs Storfjordstrandlinie mit der 77 m-Stufe des Roms- 
dalsfjords identisch, obgleich seine Messungen sonst von 
den meinigen abweichen. In diesem Falle mülste man an- 
nehmen, dals der Gerölldamm sich noch weiter nach SW, 
etwa bis zum Statland erstreckte, so dafs die sämtlichen 
Fjorde zwischen Statland und Bud, für die obersten Stufen 
wenigstens, nur ein grolses Strandliniengebiet bildeten. 
Auf dem südlichen Teil dieser Strecke begegnet man mit 
der Annahme eines solchen Gerölldammes einer Schwierig- 
keit nicht, denn die Terrainverhältnisse : seichtes Meer mit 
Schärenhof und Inseln mit glazialen und postglazialen Ge- 
röllebenen2), entsprechen genau denen vor dem Romsdals- 
fiord.. Anders ist es mit der Stelle vor dem Sule- und 
Storfjord. 

Dieser Fjord nämlich setzt sich als tiefe, schmale Rinne 
ins Meer hinaus fort. Der Boden derselben besteht aus 
Sand und Thon; von ihrem obern Rande nach beiden Sei- 
ten zu aber wird auch hier der Grund, soweit er 20 und 
weniger Faden Tiefe besitzt, aus Fels gebildet. Die Tiefe 
der Rinne beträgt etwa 150 Faden (270 m). Die Mäch- 
tigkeit der glazialen Ablagerungen über ihr mülste also 
mindestens 350 m betragen haben. Obgleich diese An- 
nahme auf den ersten Blick etwas bedenklich erscheint, 
wird man doch deshalb, weil alles von dem einstigen Stor- 
fjord-Eisstrom herausgeschleppte gröbere Gesteinsmaterial 
der Grundmoräne im Meere vor dem Gletscherrand liegen 
blieb und von den Wellen nicht weggeführt wurde, die 
Möglichkeit der Bildung so mächtiger Ablagerungen zugeben 
müssen. Immerhin aber wird diese Stelle der schwache 
Punkt des Dammes gewesen sein, und es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dafs das Meer hier zuerst durchbrach. Der 
Romsdalsfjord konnte dann ein selbständiges Strandlinien- 
gebiet mit dem oben angegebenen Umfange bilden. An- 
genommen, dies wäre der Fall gewesen, so mülste in der 
voraussichtlich schmalen, sich binnenwärts verengenden 
'Wasserstrafse, durch welche allein der Storfjord damals mit 
dem Meere in Verbindung stand, eine starke Gezeitenströ- 
mung geherrscht haben, wie sie auch heutzutage noch von 
mehreren grönländischen Fjordmündungen bekannt ist. Nun 
wissen wir aus Prof. ©. Krümmels Untersuchungen), dals 
die Erosionswirkung solcher Gezeitenströmungen eine sehr 


1) Geologie von Norwegen, 1880, S. 19 ff. 
2) Vgl. Geologisk Oversigtskart over det sydlige Norge, 1878, 
1:1.000 000 (Kjerult). 
' 8) Über Erosion durch Gezeitenströme; Peterm. Mitt. 1889, S. 129 ff. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft X, 


bedeutende ist. So haben dieselben in der Meerenge zwi- 
schen der Fundybai und der Minenbai eine Rinne von 100 
bzw. 104 m Tiefe in Felsgrund eingewaschen. Es ist daher 
nicht undenkbar, dals sie in losem Gesteine bis zu 2- bis 
Auf jeden Fall 
lassen sich die Tiefen, welche im Buddyb und im Lyngvär- 
fjord am offnen Meer hereinführen, auf Gezeitenerosion zu- 


300 m Tiefe Erosionswirkung ausüben. 


rückführen. 

Werfen wir zum Schlufs noch einen Blick auf die 
ganze norwegische Westküste! Dafs der Schärenkranz, 
welcher sie umsäumt, nur an wenigen Stellen unterbrochen 
ist, ist bekannt, ebenso, dals der Meeresstreifen, auf dem 
er liegt, seicht ist. Jener Schärenkranz beginnt nördlich von 
Jäderen, und mitibm beginnt die Strandlinienregion. Jäderen 
selbst ist eine grolse Ebene, welche aus glazialen und 
postglazialen Ablagerungen besteht. Zwei Moränenzüge 
gehen auf ihr eine Strecke weit der Küste in NW-Richtung 
parallel. Wo sich die Küste nach N wendet, verschwindet 
die äufsere der beiden Moränen im Meere; die andre reicht 
nach Kjerulf bis zur Karmö, die zum Teil flach ist, hin- 
über. Von dort an läfst auch sie sich nicht weiter ver- 
folgen. Es deutet also alles darauf hin, dafs der grölsere 
Teil der glazialen Ablagerungen im Meere liegt. Kleinere 
Streifen solcher Ablagerungen verzeichnet Kjerulf!) auf der 
Festlandshalbinsel unmittelbar nördlich von Karmö. Auf 
den Inseln, die sich dichtgeschart und fast ohne Unter- 
brechung bis zum Statland hinaufziehen, verzeichnet er 
glaziale Ablagerungen nur spärlich. Indessen konnte dort, 
z. B. im Bergenser Strandliniengebiet, auch durch gering- 
fügige Ablagerungen, die auf einer Karte von so kleinem 
Malsstab wie die „Oversigtskart“ (1:1000000) — und eine 
andre steht mir nicht zur Verfügung — nicht zur Gel- 
tung kommen, eine Sperrung der seichten, zu den Fjorden 
führenden Meerengen erfolgen. Die Strecke Statland-Bud 
ist besprochen. Von Bud bis über Hustad hinaus reicht 
ein Streifen glazialen und postglazialen Gerölles. Dasselbe 
kommt auf der Westküste von Averö vor. Von hier führt 
ein Schärenkranz hinüber nach der Insel Smölen, welche 
ganz flach und niedrig ist und abermals glaziale Ablage- 
rungen enthält. Hinter diesem Schärenkranz und den Ab- 
lagerungen liegen die Strandlinien von Christiansund. Die 
Insel Hitteren besteht zum Teil, Fröjen zum gröfsten Teil 
aus Geröllebenen mit felsigem Untergrund. Die Nordspitze 
der letztern Insel heifst Sletten, „die Ebene“. An der Mün- 
dung des Trondhjemsfjords liegt die grolse glaziale Örland- 
ebene, welche sich als Halbinsel von N her vorschiebt. 
Hier also kommen Geröllablagerungen nicht gerade selten 


1) Geol. Oversigtskart over det sydlige Norge, und Tafel VIII seiner 
„Geologie von Norwegen“ 1880. 
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vor, und es ist ganz bezeichnend, dals hinter ihnen, im 
Trondhjemsfjord, die höchsten Strandlinien und die zahl- 
reichsten Terrassen Norwegens liegen. Weiter nordwärts 
liegen an der Küste einzelne kleinere Streifen glazialen Ge- 
rölles. In gröfserer Ausdehnung kommt es auf den drei 
ins Meer vorgeschobenen Vigteninseln (64° 50’ N.) vor. 
Auch die Nordküste von Lekö (65° 5’ N.), welche die 
einzige bekannte, am offnen Meere liegende Strandlinie 
zeigt, weist einen glazialen Geröllstreifen auf, so dafs man 
unwillkürlich auf die Idee kommt, jene Strandlinie, die nur 
vom Meere aus gemessen und bis jetzt behufs näherer 
Unteruschung noch nicht betreten wurde, sei vielleicht die 
Kante einer Abbruchterrasse. Für die weiter nördlich lie- 
genden Küstenstrecken fehlen mir geologische Karten und 
ausführliche Angaben; auch sind die Tiefenmessungen, 
welche die norwegischen Seekarten bieten, sehr spärlich. 
Indessen läfst sich auch hier das Vorkommen von glazialen 
Ablagerungen auf dem Schärenhof nachweisen. So er- 
wähnt L. v. Buch!) die Sör-Herrö (66° N.) als eine fels- 


1) Reise nach Norwegen 1810, TI. I, 8. 290 u. 327. 
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Vorläufige Mitteilungen über eine Reise nach dem Ostabfall der Anden 
zwischen Rio Diamante und Rio Negro. 
Von Dr. W. Bodenbender, Cördoba (Argentinien). 


Im Jahre 1887 erhielten Dr. Kurtz, Professor der Bo- 
tanik an der Universität Cördoba, und ich durch das geo- 
graphische Institut in Buenos Aires den Auftrag, den bis 
heute in wissenschaftlicher Beziehung fast noch unbekann- 
ten Ostabfall der Kordilleren südwärts des Rio Diamante 
zu erforschen und, wenn möglich, bis zum Lago Nahuel- 
Huapi vorzudringen ]). 

Das bereiste Gebiet gehört der Provinz Mendoza (die 
Südgrenze bildet der Rio Barrancas) und der Gobernacion 
Nequen (Südgrenze Rio Limay) an. Die Kulturgrenze 
wird durch den Rio Diamante gebildet. 
doza und $S. Rafael liegen in fruchtbaren Depressionen 
die kleinen Orte Lujan, S. Carlos, Chilecito (Anbau von 
Weizen und Luzerne). S. Rafael mit ca 600 Einwohnern 
liegt in einer fruchtbaren Thalerweiterung des Rio Dia- 
mante. Angebaut wird fast ausschliefslich Luzerne, die 
getrocknet einen bedeutenden Handelsartikel bildet (wie 
überall in Argentinien), wenig Weizen und Mais. Ein 


Zwischen Men- 


1) Über den Verlauf der Reise und die topographischen Ergebnisse 
vgl. Bol. Inst. Geogr. Argentino 1889, X, S. 311—329, mit Karte. 


‚sein. Im allgemeinen aber ist an der norwegischen West. 


Si 
lose, morastige Ebene; die Umgegend von Bodö erinnerte * 
ihn sowohl durch ihre Oberflächenform, als durch ihre Ge- 
steinsbeschaffenheit an das Örland vor dem Trondhjemsfjord. 
Nördlich von Andö (69° 20' N.), an dessen Strand zahl- 
reiche Blöcke liegen, ist nach Pettersen !) ein ganz flaches 
Torfmoos, das glazialen Ursprung haben dürfte. Die übri- 
gen glazialen Ablagerungen vor den nördlichen Fjorden 
scheinen vom Meere schon gröfstenteils verschlungen zu 


7 


küste das gemeinschaftliche Auftreten von alten Strandbil- 4 
dungen in den Fjorden und von glazialen Geröllablagerun- 
gen vor den Fjorden ein so unverkennbares, dals es nicht 
ungerechtfertigt erscheint, beide Erscheinungen in ursäch- 
lichen Zusammenhang zu bringen. Ob aber diese Erklä- 
rung allein für sich oder in Kombination mit Süls’ Gletscher- 
abschlufstheorie für alle alten Strandbildungen Norwegens 
ausreicht, das wird nur eine Untersuchung von Fall zu 
Fall entscheiden. 


t) Lofoten og Vesteraalen; Arch. f. Math. og Nat. 1881, S. 118, u i 
1882, 8. 91. a 


grofser Teil (ca 2000 qkm) der Ländereien östlich von 
S. Rafael gehört einem Estanciero. In $. Rafael endet 
Telegraph; es beginnt ein fast noch vollständig verlassenes 
Gebiet von verschiedenem Werte in kultureller Beziehung. 
Ich gebe hier eine kurze Übersicht der auf dem Wege 
angetroffenen Formationen. Detailangaben werden folgen, 
sobald die Bearbeitung des Materials abgeschlossen ist. 
Von hohem Interesse ist das innerhalb jurassischer 
Schichten inselförmige Auftreten der archäischen Schie- | 
ferformation mit Granit (Pegmatit) am obern Catanlil und 
östlich von demselben (Cafadön Lapa). Es ist zweifellos, dals 
diese Formation sich noch weiterhin im Plateau zwischen 
Rio Neuquen und Rio Limay findet und wahrscheinli 
sich durch Patagonien fortsetzt. — Granit fand ich fern 
ganz vereinzelt innerhalb jurassischer Schichten in der 
Nähe der Einmündung des Catanlil in den Rio Collön Curä 
und ferner im Quellgebiet des Rio Catanlıl. 4 
Die Seen Lancär, Lolö, wie sehr wahrscheinlich Huichi- 
Lauquen und die weiter nördlich gelegenen sind in der 
Granit- resp. Gneifsformation eingesenkt. E 
Die Silurformation, bestehend aus steil einfallen- 


| 
| 


 Collön Curä (am Rio Catanlil &e.). 
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den Schiefern, fand ich in den westlichen Vorbergen der 
Kette des Cerro Nevado in der Nähe von Tundrigua. 
Dieses ist somit der südlichste Punkt der Silurformation, 
der bis jetzt nachgewiesen wurde. 

Das Auftreten vieler Sandsteine und Konglomerate von 
sehr zweifelhaftem Alter am Rande und innerhalb der Anden 
bildete ein interessantes Objekt der Untersuchung. Nach 
meiner Ansicht haben wir hier drei verschiedene Horizonte 
zu unterscheiden. 

Zu dem ältesten gehören die Sandsteine und Konglomerat- 
bänke in Verbindung mit Diabasen und Melaphyren (?) des 
obern Rio Grande-Thales (südlich vom Valle hermoso, Ein- 
mündung des Arroyo Carqueque in den Rio Grande). 
Diese habe ich nur einmal auf meiner Reise angetroffen. 
Darüber liegen, den zweiten Horizont bildend, Sandsteine 
mit Gips (Rhät? Von Pissis zur Trias gerechnet), jeden- 
falls antejurassischen Alters, überlagert von jurassischen, 
Versteinerungen führenden Schichten. Hierher gehört der 
gröfste Teil der Sandsteine am Ostabfall der Anden von 
Mendoza bis Rio Limay. Überlagert von jurassischen Schich- 
ten mit Versteinerungen habe ich sie beobachtet im obern 
Rio Salado-Thale am Portezuelo ancho zwischen Valle her- 
moso und Rio Salado (Versteinerungen kretazeisch?), in 
der Sierra von Malargue zwischen Rio Salado und Rio 
Malargue an verschiedenen Punkten (Rodeo viejo, Rio Ma- 


_ Jargue, Arroyo Negro), südlich vom Rio Malargue in der 


Sierra de Loncoche (Portezuelo de Loncoche), zwischen 
Rio Grande und Rio Barrancas (La Quila, Arroyo Rague, 
"Laguna Carilauquen), zwischen Rio Neuquen und Rio Agrio 
_(Triuguico, Arroyo Manzanas, Arroyo Queli-Malal am Cerro 
Poanca), im Hochplateau zwischen Rio Agrio und Rio 
Dahin stelle ich auch 


den gröfsten Teil der Sandsteine und Konglomerate, über- 


lagert von Quarzporphyren und Quarzporphyrtuffen der 


"Sierra de S. Rafael und der Kette mit dem Cerro Nevado. 

Von einigen Reisenden ist bereits die Vermutung aus- 
gesprochen worden, dafs verschiedene Sandsteine am Ost- 
abfall der argentinischen Anden tertiären Alters seien. Es 
fehlte bis heute nur an genügenden Beweisen. Sollten einige 
"Versteinerungen am Arroyo Pequenco (zwischen Rio Malargue 
und Rio Salado) sich als tertiäre herausstellen, so würde dies 
von grolser Bedeutung für die Erklärung vieler Vorgänge 
sein. Ein Teil der Sandsteine, deren Alter problematisch, 
würde dann entschieden tertiären Alters sein. — Die jurassi- 
schen, Versteinerungen führenden Schichten sind petrogra- 
phisch sehr wechselnd, graue und mergelige Sandsteine, 
Mergel, schwarze Knollenkalke, Schieferkalke, zum Teil bi- 
tuminös, weilse Kalke &. Lassen sich auch die Horizonte 
an den Aufschlufspunkten im ganzen gut unterscheiden, so 
sind sie doch nur schwer miteinander an den verschiede- 


nen Punkten in Verbindung zu bringen. Hier müssen die 


Fossilien Aufschluls geben. Es scheint Lias, oberer Zirkon 
und untere Kreide (Rio Salado) entwickelt zu sein. 

Die paläontologische Sammlung ist eine ziemlich reiche 
Ich habe sie Herrn Pro- 


fessor v. Koenen in Göttingen übergeben, 


und wird manches Neue liefern. 
Die Bearbeitung 
Von den 
wichtigsten Gattungen erwähne ich: Gryphaea, Ostrea, 


hat Herr Oberlehrer Behrendsen übernommen. 


Pecten, Penna, Pinna, Posidonia, Modiola, Arca, Nucula, 
Trigonia, Astarte, Pholadomya, Pleuromya, Cenithium, Turri- 
tella, zahlreiche Ammonites, Belemnites, Serpula, Cidariten- 
reste, Anthozoen und Bryozoen. Verkieseltes Holz, an ein- 
zelnen Punkten ganze Baumstämme, fand ich viel in den 
die jurassischen Schichten unterteufenden Sandsteinen. Der 
Juraformation gehören ferner an bituminöse Kohle (Sierra 
de Loncoche, Sierra de Rague); Asphalt und Petroleum 
findet sich am Arroyo Pequenco bei Alamito, Rio Salado 
und bei den Cerros los Huitres, zwischen Diamante und 
Salado. 

Als südlichsten beobachteten Punkt jurassischer Schich- 
ten (mit Versteinerungen) kann ich die Einmündungsstelle 
des Rio Catanlil in den Rio Collön Curä bezeichnen. 
Hier tritt den Collön Curä abwärts und westwärts nach 
dem Seengebiet hin ein bedeutender Wechsel ein. Das 
Thal des Collön Curä und seiner rechtsseitigen Zuflüsse 
wird, soweit meine Beobachtungen reichen, von einer jün- 
gern Formation, bestehend aus Mergelthon und Mergelkalk- 
knollen, eingenommen, die ich als Äquivalent der Pampa- 
betrachte. 
sehr jungen Alters. 


formation Überlagert wird sie von Basalten 
Das dürfte vielleicht zu wichtigen 
Folgerungen über das Alter der Pampaformation führen. 
Basalte, ohne Zweifel desselben Alters, liegen über der 
Pampaformation im Gebiete des Rio Diamante und seiner 
linksseitigen Zuflüsse (Arroyo Hondo, Arroyo Faja &c.). Inner- 
halb der Pampaformation liegt hier eine Schicht Bimsstein- 
asche &c., die fast durch ganz Argentinien verbreitet ist 
und einen sehr guten Horizont abgibt. Eine ähnliche Bims- 
steinschicht überlagert am Rio Catanlil auch die oben ge- 
nannte Äquivalentbildung der Pampaformation. Die jüngern 
Bildungen sind von ganz untergeordneter Bedeutung. Er- 
scheinungen, welche auf ehemalige Gletscher zurückzufüh- 
ren sind, habe ich nicht beobachtet. 

Die Eruptivgesteine, die ich beobachten konnte, 
bilden eine lange Reihe Granite an den bereits oben er- 
wähnten Punkten. Diabase und Melaphyre finden sich den 
ältern oben angeführten Sandsteinen zwischengelagert im 
obern Rio Grande-Thale (südlich vom Valle hermoso). 

Von gröfserer Bedeutung sind die Quarzporphyre und 
Quarzporphyrtuffe, die ihren Hauptentwickelungsbezirk in 
den Anden zwischen Rio Diamante und Rio Tunuyan 
32 * 
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zu haben scheinen. Ich fand sie in der Sierra de las 
Pefias (nördlich vom Rio Diamante), Sierra de 8. Rafael, 
ferner in der Gebirgskette des Cerro Nevado und im 
Quellgebiet des Rio Salado. 
an letztern Aufschlufspunkten lassen keinen Zweifel an 
ihrem jurassischen Alter. Ähnliche Gesteine (zum Teil 
felsitisch) finden in den Quell- 


gebieten des Arroyo Covünco (Rio Agrio) und Arroyo 


Die Lagerungsverhältnisse 


sich am Lago Lancär, 


Picun-Leufü (Rio Limay), wie denn die ganze Kette der Sierra 
Chachil östlich vom Rio Alumine aus Granit und Quarz- 
porphyren zusammengesetzt scheint. In der Kordillere zwi- 
schen Rio Malargue und Rio Salado konnte ich an mehre- 
ren Punkten das Auftreten jung-eruptiver (?) granitischer 
Gesteine, der sogenannten Andengesteine, wie sie Stelz- 
ner nennt, Es scheint, dals die Haupt- 


gipfel der Vorkordillere zwischen Rio Malargue, Rio Salado 


konstatieren. 
und Rio Grande aus diesen Gesteinen bestehen. Im obern 
Rio Salado-Thale und im Valle Hermoso finden sie sich zu- 
sammen mit Quarzporphyren und Tuffen, deren Beziehun- 
gen zu einander ich leider wegen Zeitmangels nicht fest- 
stellen konnte. 
Trachytische, andesitische und basaltische Massen und 
Trümmergesteine sind in dem bereisten Gebiete zu einer 
Von einer weitern 
ich 
Material den Herren Professoren 


bedeutenden Entwickelung gelangt. 


Bestimmung dieser Gesteine habe gzna abgesehen 


und das gesammelte 
Klein und Liebisch zu Berlin und Göttingen überlassen. 


Wer 


artrgen Arbeiten lassen, 


nicht Petrograph ist, sollte die Hände von der- 
sonst wird die Konfusion der 
Anden-Geologie nicht enden. Das gilt besonders für ge- 
beobachtete 


ich an folgenden Punkten: Üerro Nevado (die Spitze des 


wisse südamerikanische Reisende! Trachyte 
Berges bildend), Rio Malargue, Los Huitres, Rodeo viejo, 
Huincanes, Queli-Malal (Norquin). Andesite treten auf 
im Rio Malargue-Thale, ferner am Rio Salado, Sierra de 
Loncoche, Ria Barrancas, Ranquil del Norte (Rio Grande), 
Poanca (Norquin), Campana-Mahuida (Rio Agrio) &e. 
Sämtliche Trachyte und Andesite, zum Teil in Gängen die 
Juraformation durchbrechend (im Rio Salado-Thale die 
subjurassischen Sandsteine), zum Teil ihr in Decken auf- 
gelagert (über den Versteinerungen führenden Schichten), 
sind nachjurassisch. 

Der gröfste Teil der basaltischen Gesteine, wenn nicht 
alle, sind sehr jugendlichen Alters (die Pampaformation 
überlagernd). Ihr Ausbruch fällt in eine Zeit, wo bereits 
das Kordillerenrelief mehr oder weniger seine heutige Ge- 
stalt hatte und den Gewässern bereits ihr Lauf vorgezeich- 
net war. Es scheinen Plagioklasbasalte mit viel Olivin in 


seinen verschiedenen Varietäten zu sein. Hauptentwicke- 


lungsbezirke sind: Cerro Diamante am Rio Diamante, die 


zwischen Rio Diamante und Rio Negro. 


| 


Umgebung des Cerro Nevado, das Rio Grande-Thal (Los 
Vulcanes 6 Escoriales), Vulcan Tromen und oberes Rio 
Agrio-Thal. Aufserdem kommen sie zerstreut im Plateau 
zwischen Rio Agrio und Catanlil vor. 

Basaltische Tuffe sind besonders im obern Rio Agrio- 
Thal entwickelt. Von erloschenen basaltischen Vulkanen 
lernte ich den Tromen (Pun-Mahuida) kennen. Er besitzt > 
deutlich erkennbaren Krater. Nach Pöppig soll er im Jahre 3 


Kr 

4 
3 
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1822 noch thätig gewesen sein, was ich sehr bezweifele, 
Der Vulkan Ponontregua im Osten des Cerro Nevado hat 
einen Aufschüttungskegel von basaltischen Schlacken, La- 
pilli, Asche, durchsetzt von Basaltgängen. Im Quellgebiet R 
des Rio Agrio (Thal von Trolope) findet sich ein letzter € 
Zeuge dieser vulkanischen Thätigkeit, der Vulkan Copahue. & 
Zahlreiche kochende Quellen, Exhalationen von heilsenWasser- 
dämpfen und Schwefelwasserstoff (Schwefellager) sind die 
letzten Reste der grofsartigen vulkanischen Thätigkeit frü- 
herer Zeiten. Bald wird dieser Ort zu den vorzüglichsten 
Bädern Argentiniens zählen. @ 

Der Vorgang, der das Relief des bereisten Gebietes 
— um mit einigen Worten darauf einzugehen — gestaltete, F 
waren in erster Linie Spaltenbildungen und Einstürze. Diesen = 
verdanken die meisten Thäler, wie die des Rio Grande, Rio 
Barrancas, Rio Neuquen, Rio Agrio, Rio Catanlil, Rio Collön 
Curä, ihre Entstehung. Diese Flüsse fliefsen in bald sich 
schliefsenden (Querdurchbrüche), bald sich wieder öffnenden 
Spalten, deren Hauptrichtung NW—SO ist und die viel- 
leicht die Kordilleren durchsetzen (Lauf der Flüsse in Chile), 
Dies Spaltensystem dürfte sich südwärts längs der Kor- 
dillere bis zur Magelhaens-Stralse fortsetzen. Vielleicht steht 
das neuerdings von C. Moyano erforschte Seengebiet des 
Lago Viedma, L. San Martin, L. Argentino damit im Zu- 
sammenhang. Nach ihm liegen diese Seen in einer De- 
pression, die nord- wie südwärts wahrscheinlich sich sehr 
weit erstrecke und eingeschlossen sei zwischen einer cadena 
eruptiva und der Pre-Cordillera (aus anderm Gestein be- 
stehend). Es können hier allerdings bei der Seenbildung : 
noch andre Faktoren thätig gewesen sein. In unserm Ge- 


biete gehören diesen Spalten an der Llancanela-See (nur 
undeutlich als Spaltensee zu erkennen wegen Alluvialbil- 
dungen) und der Carrilauguen im obern Rio Barrancas-Thale; 
auch der Nahuel-Huapi, dessen (in den ältern Karten falsch 
angegebene) Längsachse dieselbe Richtung hat wie die obe a 
genannten Flüsse, könnte vielleicht derselben Entstehung sei n. | 
Im Süden unsers Gebietes tritt das Spaltensystem in seinem 
schärfer hervor als im Norden, 
die spaltenbildende Kraft konnte ungehinderter wirken, sie 
durchbrach die Kordillere und schaffte eine bequeme K 


regelmälsigen Verlaufe 


munikation zwischen dem Atlantischen und Pacifischen 
Ozean. | 
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Seenreichtum und Verwischung der Wasserscheide mit 
Erniedrigung der Kordillere ist der Charakterzug dieses 
Striches. Indes nicht alle Seenbildung dieses Gebietes 
scheint ausschliefslich auf Spalten zurückgeführt werden 
zu können. Die Seen Lancär, Lolö (wahrscheinlich auch 
Huichi-Lauquen) liegen — wenigstens ihre östlichen Hälften — 
in Gneils- und Granitformation ; ostwärts folgt, wie es scheint 
direkt auf dieser aufgelagert, die oben erwähnte Äquivalent- 
bildung der Pampaformation. Die Deutung der Entstehung 
dieser Seen ist schwierig. Deutlich wahrzunehmen ist der 
Rückzug des Lago Lancär nach Westen. Seine Wasser 
reichten früher bis zur Wasserscheide bei Fortin Maipu 
und dürften vielleicht mit einem Seengebiet bei Junin in 
Verbindung gestanden haben. 

Von bedeutendem Einfluls auf die Gestaltung des Re- 
liefs waren — und sind noch heute — die innerhalb der sub- 
jurassischen und jurassischen Schichten auftretenden Gips- 
stöcke. Auf ihre Auflösung &e. ist eine gewisse Thalbildung, 
wie eine Anzahl kleiner Seen (z. B. wahrscheinlich das 
Valle Hermoso mit seinen beiden kleinen Seen) zurückzu- 
führen. Viele Einsenkungen und kleine Seen finden sich 
in der Nähe des Cerro Oolorado in sehr gipsreicher Gegend. 
Der Name Camino de los terremotos, der „Weg der Erd- 
beben“, der über dieses Gebiet geht, deutet an, dafs viel- 
leicht auch gewisse Erdbeben diesen Vorgängen zuzuschreiben 
sind. 

Die vorherrschende Form der Oberflächenplastik ist die 
Hochfläche. Am deutlichsten ist ihr Charakter in dem Ge- 
biete östlich des 71° 20’ zwischen Rio Barrancas, Rio Co- 
lorado und Rio Limay. Im Westen begrenzt von der Haupt- 
kordillere (im Süden Gneils, Granit, im Norden Basalte (!)), 
wird diese jurassische Hochebene, abgesehen von der jüngern 
Formation des Collön-Cur& und Umgebung (Pampaformation) 
und des Rio Agrio (basaltische Tuffe &e.), nur durch die 
wahrscheinlich aus Graniten und Quarzporphyren bestehende 
Sierra de Chachil unterbrochen. Über die Hochebene erheben 
sich Basaltkuppen, von denen aus sich Decken desselben 
Materials über die jurassischen Schichten ausbreiten. Ande- 
site und Traehyte sind in diesem Gebiet von untergeord- 
neter Bedeutung. 

Bedeutendere Störungen liegen im Gebiete zwischen 
Rio Neuquen und Rio Barrancas, verursacht durch das Her- 
vorbrechen der Kordillere Coloi-Mahuida, Domullo &c. (An- 
desite, Quarzporphyre, Andengesteine?). In dem Gebiete 
nördlich vom Rio Barrancas zwischen Hauptkordillere 70° 40’, 
die sich hier ostwärts wendet, und 69° 40' erfolgte der 
Hauptdurchbruch der Andengesteine, Andesite und Tra- 
chyte; die Hochebene wurde durch zahlreiche Spalten zer- 
stückelt, aus eruptivem Material bestehende Parallelketten 
bildeten sich, die Erosion schuf Querthäler und Quer- 


ketten, bis das Relief in seiner heutigen Gestalt fertig war 
(Sierra de Litran, de Rague, Sierra Azul, Sierra de Lon- 
coche, Sierra de Malargue &c.). 

Östlich von 70° 40’, jenseit der Hauptspalte des Rio 
Grande, breitet sich eine Sandsteinhochfläche aus, gekrönt 
von basaltischen Kuppen. Es ist dies eine Zone mäch- 
tiger basaltischer Ausbrüche (Los Escoriales, ein mächtiges 
Lavafeld, Cerro Payen [Vulkan?], Sierra de Palauco &e.), 
die auf dieser früher gebildeten Hauptspalte erfolgten. 

Als Fortsetzung jener legt sich an die Sierra von Ma- 
largue die Altaplanicie del Alamito, in deren Senke, aus- 
gefüllt von Alluvialbildungen, die Laguna Llancanela liegt. 
Östwärts wird sie begrenzt von der Kette des Cerro Ne- 
vado (Sandsteine, Quarzporphyre, Trachyte und Basalte). 

Ohne merkliche Grenze geht die Altaplanicie del Ala- 
mito nordwärts (Pampaformation) in die Hochebene zwischen 
Rio Diamante und Rio Tunuyan über, im Osten begrenzt 
von der Sierra von Tunuyan (jurassische Sandsteine?). Die 
Sierra von 8. Rafael (Quarzporphyre, Sandsteine, Basalte) 
längs des Rio Diamante ist eine ganz unbedeutende Schwelle 
auf dieser Hochfläche. Letztere setzt, abgesehen von 
der Sierra de las Pefas (Sandsteine, Quarzporphyre), 
sich im wesentlichen aus Pampaformation und Basalten 
zusammen. 

Da über die Meteorologie des Gebietes bis jetzt 
nichts bekannt ist, machte ich täglich einige Notizen über 
Bewölkung, Wind, Gewitter &c. Indes derartige Beobach- 
tungen haben wenig Wert. Etwas mehr Interesse dürften 
die durch Erkundigungen erworbenen Notizen über das 
Klima im allgemeinen haben. Sie erstrecken sich auf die 
Orte 8. Rafael am Rio Diamante, Villa Beltran am Rio 
Malargue, Norquin am Rio Agrio und Junin de los Andes 
in der Nähe des Lago Lancär. 

Die während des Jahres vorherrschenden Winde kom- 
men aus W oder NW und S oder SW. Die NW-Winde 
sind gewöhnlich sehr heftig, die SW-Winde bringen im 
Winter Kälte, im Sommer häufig Gewitter. In Junin de 
los Andes sind Südwinde sehr selten, häufiger Ostwinde, 
besonders im Winter mit bedeutender Kälte. Ebenso sind 
in Villa Beltran Ostwinde im Winter vorherrschend. 

Die niedrigste Temperatur ist im Juli und August und 
erreicht in S. Rafael —8° C., in Villa Beltran —10° C., 
in Norquin — 13° C., in Junin de los Andes — 12° C. 
Das Thermometer steigt im Januar bis 40° C.; in S. Ra- 
fael und Villa Beltran und auch in Junin de los Andes 
soll diese Temperatur beobachtet worden sein. 

Schneefall findet in allen Theilen statt, aber nur 
vorübergehend. Im Jahre 1887 soll der Schnee in Junin 
de los Andes ca 1m mächtig gewesen sein bei einer Dauer 
von ca sechs Tagen; häufiger ist hier Schneefall mit Regen, 
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In Villa Beltran blieb er in einer Mächtigkeit von ca 50 cm 
ca 22 Tage liegen. 

Staubregen ist im Winter wenig im Norden (Villa Bel- 
tran), dagegen in Norquin und Junin de los Andes. 

Gewitter entladen sich im Januar und Februar, doch 
selten, meist aus West kommend und selten mit Hagel. 
Anhaltende Regen sind nur dem Süden eigen. In Norquin 
soll es im Jahre 1887 von Juni bis September geregnet 
haben. Ebenso besitzt Junin de los Andes seine Regen- 
monate. 

Der in geologischer und besonders hydrographischer und 
meteorologischer Beziehung sich zeigende Gegensatz zwi- 
schen dem Norden und Süden (Seengebiet) findet einen 
weitern Ausdruck in den landschaftlichen Verhältnissen und 
in dem kulturellen Werte des Bodens. Das liebliche, an 
Naturschönheiten so reiche Seengebiet um Junin de los 
Andes (1887 lag hier ein Regiment, sonst ist der Ort ganz 
verlassen), reich an Wasser, reich an Holz (Buchenwälder, 
Cypressen, Araukarien, Wäldern von Apfelbäumen mit. vor- 
züglichem Obste — Indios de Las Manzanas, d.h. Äpfel —), 
reich an vorzüglichem Mergelboden, steht in grellem Kon- 
traste zum Norden mit seinen vegetationslosen Gebirgs- 
zügen, seinen engen Thälern, in denen Schutthalden und 
reilsende Wasser meist keinen guten Alluvialboden aufkom- 
men lassen, und seinen steinigen, wasserlosen, fast nur mit 
Gras bewachsenen Hochflächen. Ist dieses Gebiet im ganzen 
als verloren für Kulturzwecke zu betrachten, abgesehen von 
wenigen Punkten, so kann man jenem eine um so bessere 
Zukunft prophezeien. Bis jetzt ist aber wenig geschehen. 
Indes ist zu berücksichtigen, dafs dieser südliche Teil erst 
im Jahre 1883 durch die Expedition des Generals Villegas 
den Indianern entrissen worden ist, womit der letzte Rest 
der Indianer nördlich vom Rio Negro und Rio Limay (die 
heutige Militärgrenze) vernichtet oder nach dem Süden zurück- 
geworfen wurde. Unterdessen ist der Kampf gegen sie weiter 
fortgesetzt worden, so dals heute kriegerische Stämme sich 
nur noch in der patagonischen Kordillere finden. Was dem 
ganzen Gebiete noch fehlt, das sind bessere Verkehrsmittel: 
fahrbare Wege, Brücken über die Flüsse und besonders 
Eisenbahnen. Man stelle sich vor, dafs in dem ganzen 
Gebiete zwischen Mendoza und Junin de los Andes mit 
seinen zahlreichen, in Zeiten von Hochwasser äulserst ge- 
fahrvollen reilsenden Strömen (kurz bevor wir den Rio 
Diamante auf unsrer Rückkehr zum zweitenmal passierten, 
war eine ganze Truppe in seinen Wellen untergegangen) 
nur zwei Brücken, eine über den Atuel, die andre über 
den Rio Grande, existieren. Nun, die Zeiten werden besser, 
und die Regierung hat den besten Willen, dem Übel ab- 
zuhelfen. Wenn die Brücken nur nicht bei Hochwasser 
sofort wieder weggerissen werden! 


zwischen Rio Diamante und Rio Negro. 


" 


Von Eisenbahnen ist eine interozeanische projektiert, 2 
welche, die Gobernacion de la Pampa durchkreuzend, in 
der Höhe von Chus-Malal am Rio Neuquen die Kordillere % 
passieren wird. Eine andre soll von Bahia Blanca nach dem E 
Rio Negro und diesen entlang bis zum Nahuel-Huapi gehen. 2 
Bis jetzt gehört der grölste Teil des Gebietes kommerziell, 
wenn man überhaupt von Handel reden kann, zu Chile. 

Die in der Kordillere zerstreut wohnenden Rinderhirten 
(viele Chilenen) treiben einmal im Jahre ihr Vieh zur 
Musterung zusammen, wählen die besten Stücke aus und 
bringen aus Tausenden von Köpfen bestehende Herden auf F 
die Märkte Chiles. Neben Fleisch sind Felle und Strauls- 
federn die Hauptausfuhrartikel. Chile führt Kaufmannswaren 
jeder Art ein. | 

Der Handel ist konzentriert auf wenige sehr kleine Orte: 
Codihue und Norquin am Rio Agrio und Chus-Malal am 
Rio Neuquen. Von diesen hat nur Norquin Bedeutung. 

Nahe den leicht gangbaren Pässen nach Chile (Paso 
Pichachen, P. Copulhue — der beste —, P. de los Baüios, P. Ni- 
trito), im breiten, bewässerungstähigen Thale des Rio Agrio 
mit Holzreichtum (im Thale des obern Rio Agrio die ersten 
Araukarien-Wälder), in leichter Verbindung mit dem Süden 
durch den Rio Agrio, ebenso nach Osten nach dem Thale 
des Neuquen, hat dieser Ort entschieden eine Zukunft. Heute 
besteht derselbe aus ca 30 Häusern und Hütten (ranchos), 
unter denen sich sechs Warenläden befinden. Ein gröfseres 
Warenhaus betreibt Tauschhandel mit Chile (weniger mit Men- 
doza). Der Warenverkehr erfolgt durch Maultierkarawanen 
(fahrbare Wege gibt es nicht), der Postverkehr mit Men- 
doza durch reitende Boten (wöchentlich einmal). Mir scheint“ 
Norguin von der Natur besser dotiert und eine grölse 7 
Zukunft zu haben als Chus-Malal im engen, unfrucht- 
baren Thale des Rio Neuquen, der Sitz des Gouverneurs. 
Früher fortin (ich mag das Wort „Festung“ nicht ge- 
brauchen), ist dieser Ort künstlich etwas gehoben worden, 
scheint aber kaum lebenskräftig zu sein, es mülste denn 
die zu erwartende Bahn hier Wandel schaffen. Codi- 
hue, südlich von Norquin am Rio Agrio, ist Militär- 
station (ca 12 Soldaten) mit einigen Hütten und zwei 
Warenläden, wichtig als Endstation des Telegraphen von 
Buenos Aires über Carmen Patagones und Fortin Roca. 

Zwischen Rio Atuel und Rio Malargue, wo die Kordille © 
von Malargue übergeht in die Altaplanicie von Alamito 
(Alamito am Arroyo Alamo, früher fortin, jetzt Vorwerk 
von Villa Beltran), liegt wie eine Oase in der Wüste Villa 
Beltran (gewöhnlich Cafiada genannt), Estancia oder Kolonie 
des Coronel Ortega, frühern Gouverneurs von Mendoza, Der 
Flächenraum dieses Besitztums umfalst ca 14000 ql 
und ist begrenzt von Rio Malargue, Rio Grande, Rio Saladı 
und Laguna Llancanela. Auf die Kordillere kommen ca zwe 
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Drittel, auf Flachland ein Drittel. Ein Kanal, vom Rio 
Malargue abgehend, mehr als 15 km lang, kann 10000 
cuadras (— 16870 ha) zum Teil sehr guten Alluvialboden 
bewässern. Bearbeitet werden bis jetzt ca 1500 cuadras 
(= 2530 ha), bebaut vorwiegend mit Weizen und Luzerne. 
100 cuadras (170 ha) sind bestimmt für den Ort, der bis 
jetzt 32 Häuser ohne die Hütten zählt, in denen 1300 Ein- 
wohner verschiedener Nationalität (Indianer 247) wohnen. 
Die Angestellten besitzen zum Teil Haus und eignes Land. 


Der Viehstand war im Jahre 1887 folgender: 20000 Stück 
Rindvieh, 8000 Schafe und Ziegen, 2000 Pferde. Der 
Zuwachs betrug in diesem Jahre 4000 Stück Rindvieh, 600 
Pferde, 4000 Schafe. Das Vieh wird nach Chile verkauft. 
Die Administration der Kolonie ist eine sehr gute. In kurzer 
Zeit ist hier viel durch tüchtige Arbeit erreicht worden. 
Es ist zu wünschen, dafs dies Unternehmen glücklich vor- 
anschreite. Nur hier, wie im Süden um Junin de los Andes 
ist Kolonisation möglich. 
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Die Sprachgrenze in Schleswig !). 
Von Paul Langhans. 


DIE SPRACHGRENZE IN SCHLESWIG 
Nach den neuesten dänischen Untersuchungen. 
entworfen von Paul Lan$hans. 


dänischüberwiegd IM dänisch . 
RRTETENTRREN 
sl IR II: 
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Erst in neuester Zeit sind die Sprachverhältnisse in 
Schleswig wieder untersucht worden; die vorstehend er- 
wähnten Arbeiten (vier dänische, drei deutsche) gelangen 
alle mehr oder minder zu dem Ergebnis, dafs die deutsche 


2) P, Lauridsen: Efter 20 Aars Fremmedherredömme (Nov. 1864 bis 
En geografisk-sproglig Undersögelse. (Tilskueren, Nov. 1884, 
Kopenhagen, S. 825—845; s. auch Flensburger Nachrichten 1886, Nr. 11.) 
Mit einer Kartenskizze. 

Die Fortschritte des Deutschen im Herzogtum Schleswig. (Flensburger 
Nachrichten 1886, Nr. 51.) 5 

 J. Jessen, H. V. Clausen og H. L. Möller: Mellem Östersö og Vester- 
hav. Skildringer af Land og Folk i Sönderjylland og de nordiske Konge- 
‚iger. Flensburg-Sonderburg 1887. 

 — H.V, Clausen, cand mag.: Sprogkärt over Sönderjylland. Mit Text. 
_ (Beilage zu Flensborg Avis 1889, Nr. 168, dsgl. zu Vestslesvigs Tidende, 
Aabenraa Avis, Vort Forsvar, Politiken.) 

Sprogkort over Sönderjylland (Bemerkungen 
(Flensborg Avis 1889, Nr. 168.) 

Die Sprachverhältnisse in Nordschleswig. (Flensburger Nachrichten 1889, 

Nr. 210, auch Kölnische Zeitung, September 1889.) 

_ Dr. E. Wasserzieher: Die Sprachgrenze in Nordschleswig. (Sonder- 
abdruck aus den Berichten des Freien deutschen Hochstiftes. Frankfurt a/M 
1890, Heft 2. Abt. für Sprachwissenschaft. b. Sekt. f. neuere Sprachen. 


zu Clausens Karte). 


EI deutsch, dänisch im Aussterben, SG deutsch überwieg? 


Sprache seit der Konfliktszeit in Angeln (Gewinn in die- 
sem Jahrhundert ca 14 Quadratmeilen mit 60 000 Einwoh- 
nern) und auf dem Mittelrücken Fortschritte gemacht hat, 
das Friesische im äufsersten Norden (Rodenes und Neu- 
kirchen) dem Dänischen etwas gewichen ist (Verlust ca 
4- bis 500 Seelen). Lauridsens Arbeit beruht auf persön- 
licher, durch mehrere Reisen erworbener Kenntnis des 
Landes und seiner Bewohner; Clausen hat Lauridsens For- 
schungen mit seinen eignen zu einer gröfsern Sprachkarte 
verarbeitet, der ersten (abgesehen von meiner, auf eignen 
Aufnahmen beruhenden Darstellung auf der Heimatskarte 
von Schleswig [Leipzig, Velhagen & Klasing]), welche seit 
einem Menschenalter über die Sprachverhältnisse des mitt- 
lern Schleswig erschienen ist. Der Verfasser des Auf- 
satzes in den „Flensburger Nachrichten“ 1886, Nr. 51 (ein 
nordfriesischer Prediger) fügt der Darstellung Lauridsens 
aus eigner Erfahrung eine Besprechung der Sprachgrenzen 
im Dreieck Flensburg—Bredstedt—Tondern hinzu. Der 
Begleitartikel im „Flensborg Avis“ zu Clausens Karte lie- 
fert einige Ergänzungen bezüglich der Umgebung Flens- 
burgs; Jessens Buch enthält eine vom dänisch - protestleri- 
schen Standpunkt geschriebene, anregende Schilderung be- 
sonders Schleswigs und Dänemarks; besonders interessant 
ist die Erklärung der schleswigschen Ortsnamen aus dem 
Dänischen (S. 132-—135). Das Bestreben, die übertriebenen 
Ansprüche Qlausens auf ihr richtiges Mafs zurückzuführen, 
hat den Verfasser des Aufsatzes in der Kölnischen Zeitung 
fast in denselben Fehler vom deutschen Standpunkt aus 
verfallen lassen. Die Wasserziehersche Arbeit beruht auf 
Erhebungen, die Amtsgerichtsrat Adler in Flensburg seit 
mehreren Jahren angestellt hat, und auf welche ich nach 
ausführlicher Veröffentlichung derselben im nächsten Jahre 
zurückkommen werde. 

Nachstehend stelle ich die dänischen Forschungsergeb- 
nisse in der Weise zusammen, dafs ich platt- und hoch- 
dänisch als dänisches Sprachgebiet dem deutschen (hoch- 
und plattdeutsch und friesisch) gegenüberstelle. Die Ab- 
grenzung des Friesischen ist völlig verfehlt, Angaben über 
den südwestlichen Teil des friesischen Sprachgebiets schei- 
nen weder Lauridsen noch Clausen zur Verfügung gestan- 
den zu haben. Ülausen bezeichnet die Kirchspiele Schobüll 
und Hattstedt, sowie die Hallig Nordstrandischmoor fälsch- 
lich als rein deutsch, Lauridsen auch die Inseln Pelworm 
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und Nordstrand; auf dem Festlande kann von einem, wie 
angegeben, rein friesischen Sprachgebiete nur an verein- 
zelten Stellen (besonders in den Kirchspielen Ockholm, 
Fahretoft, Dagebüll) die Rede sein. Abgesehen vom Frie- 
sischen unterscheidet Clausen noch rein deutsch und rein 
dänisch, „dansk truet“ (dänisch im Übergewicht), „dansk 
underlegent“ (deutsch im Übergewicht) und „dansk döende“. 
Praktische Bedeutung hat die Unterscheidung des letzten 
Gebiets vom rein deutschen nicht; in der Tabelle, welche 
Clausen über die Verteilung der dänisch Redenden in den 
einzelnen Abteilungen aufstellt (s. u.), ist dieser Distrikt, 
in dem das Dänische im Aussterben ist, auch nicht er- 
wähnt. Clausen als Däne ist bestrebt, dem deutschen 
Sprachgebiet durch Einrichtung einer neuen Zwischenstufe 
soviel wie möglich zu entziehen; die schwächsten Spuren 
und Reste der dänischen Sprache werden daher berück- 
sichtigt. Einem unbefangen das Land Durchwandernden 
erscheint das Kirchspiel Munkbrarup oder Treia genau so 
plattdeutsch wie ein Kirchspiel im südlichen Angeln. Lau- 
ridsen hat daher auch folgende Stufen gewählt: plattdeut- 
sche Umgangssprache, Dänisch ausgestorben (in Husum ist 
sicher nie dänisch geredet, wie angegeben), plattdeutsche 
Umgangssprache, Dänisch aussterbend (wie bei Olausen), 
ferner gemischte plattdeutsche und dänische Umgangs- 
sprache (ein ganz schmaler Streifen längs der Nordküste 
Angelns und von Flensburg südwärts über Översee, Egge- 
bek, Jörl nach Viöl),‘ gemischt plattdeutsch, dänisch und 
friesisch (Leck, Enge), gemischt dänisch und friesisch (Ro- 
denes, Neukirchen). Alles übrige ist bei Lauridsen rein 
dänisch! Zu bemerken ist allerdings, dafs Lauridsen die 
dänische „Umgangssprache“ angibt, die jedenfalls 
verbreiteter ist als die dänische Familiensprache. 

Als rein deutsch bezeichnet Clausen die Kreise Eckern- 
förde und Eiderstedt, sowie die zum Kreise Rendsburg ge- 
hörigen schleswigschen Landesteile; vom Kreise Husum die 
Kirchspiele Schwabstedt, Mildstedt, Husum, Ostenfeld und 
Simonsberg, sowie den südöstlichen Teil des Kirchspiels 
Schwesing; den ganzen Kreis Schleswig mit Ausnahme des 
nordwestlichsten Teils des Kirchspiels Treia, der Gemeinen 
Esperstoft, Langstedt, Hostrup, Obdorp, Torsballig und 
teilweise Satrup; vom Kreise Flensburg die Kirchspiele 
Gelting, Tösdorf, Esgrus, Kappeln, Sterup, Sörup und den 
südlichen Teil von Sieverstedt. Aufserdem gehören zum 
rein deutschen Sprachgebiet die nordfriesischen Inseln aufser 
Röm und List auf Silt, sowie auf dem Festland die Kirch- 
spiele Hattstedt, Schobüll, Breklum, Bredstedt, Drelsdorf, 
Bordelum, Langenhorn, Bargum, Ockholm, Fahretoft, Dage- 
büll, Riesum, Niebüll, Deezbüll, Lindholm, Stedesand, Em- 
melsbüll, Horsbüll, Klanxbüll, Christian - Albrechtskoog und 
der westliche Teil von Enge und Leck. Zu dem Land- 
strich, in dem die dänische Sprache im Aussterben begriffen 
ist, rechnet Clausen aulser den oben genannten Ortschaften 
im Kreise Schleswig vom Kreise Husum den grölsten Teil 
des Kirchspiels Schwesing, mit Ausnahme des südöstlichen 
Teils und der Dörfer Ahrenviöl und Hochviöl, und das 
Kirchspiel Olderup, vom Kreise Flensburg die Gemeinen 
Sollerup, Jerrisbek, Eggebek, die Kirchspiele Sieverstedt 
mit obiger Ausnahme, Gross-Solt, Husby, Munkbrarup ohne 
die nördlichen Ortschaften, Grundhof, Quern und Steinberg 
(letztere ohne die am Strande gelegenen Dörfer), Glücks- 


burg. Hier führt Clausen dies Gebiet bis an die Föhrde 
mit Rücksicht auf die dortigen Badehäuser. In diesem 
Distrikt, welcher sich als langer Streifen vor den rein 
deutschen lagert, beschränkt sich die Kenntnis des Däni- 
schen auf einige alte Leute, sowie auf diejenigen, welche 
den dänischen Sehulunterricht 1850—64 besuchten; als 
Umgangssprache wird es nicht mehr gebraucht; sogar Jessen 
gibt zu, dafs das Dänische in Angeln fast verschwunden ist. 
Das Deutsche überwiegt nach Clausen in vier räumlich 
voneinander getrennten Gebieten: erstens in den Küstendör- 
fern am Nordufer Angelns, zweitens in der Stadt Flensburg 
mit den sich nordwärts anschliefsenden Ortschaften Wassers- 
leben und Kupfermühle („Fl. Avis“ stellt auch das deutsche 
Übergewicht am Harrisleer Weg fest), in den Kirchspielen 
Adelby, Rüllschau, Klein-Solt, Översee (ohne die Dörfer 
Jarplund und Barderup), Hürup, Wanderup und Jörl (ohne 
die Gemeinen Sollerup und Jerrisbek, s. 0.) und im Dorfe ! 
Jerrishöh vom Kirchspiel Eggebek (alle zum Kreise Flens- & 
burg gehörig), ferner in den Dörfern Ahrenviöl und Hoch- 
viöl vom Kirchspiel Schwesing und im Kirchspiel Viöl (ohne 
die Dörfer Ostenau und Löwenstedt), letztere zum Kreise 
Husum. Dieser zweite Teil des überwiegend deutscheii 
Gebiets lagert sich als breiter Streifen vom Südende der 
Flensburger Föhrde bis an das friesisch-deutsche Gebiet vor 
das oben genannte Aussterbegebiet des Dänischen. Letzteres” 
unterliegt ferner in den Dörfern Spölbek (Kreis Flensburg), 
Holzacker, Knorburg, Soholm und Leck (Kreis Tondern) und 
viertens in Teilen der Kirchspiele Rodenes und Neukirchen 
(s. 0.). Die Kinder verstehen hier mindestens dänisch, 
können es teilweise an einigen Orten auch sprechen. { 
Zum Gebiet des überwiegend Dänischen gehören vom 
Kreise Flensburg die Ortschaften Kollund Bad (nach Jessen), 
Krusau, Bau, Nordschmedeby, Niehuus, Klus vom Kirch- 
spiel Bau, die Gemeinen Gottrapell, Handewitt, Weding, 
Haurup, Hüllerup, Timmersiek vom Kirchspiel Handewitt, 
die Dörfer Jarplund und Barderup vom Kirchspiel Översee, 
die ganzen Kirchspiele Wallsbüll, Grofs-Wiehe und Nord 
hackstedt (ohne Spölbek); vom Kreise Husum das Kirch- 
spiel Joldelund und die Dörfer Ostenau und Löwenstedt 
vom Kirchspiel Viöl; vom Kreise Tondern die Kirchspiele 
Süderlügum (ohne Ellhöft), Humptrup, Klixbüll, Braderup, 
Karlum, Aventoft, Teile von Neukirchen und Rodenes, sowie 
vom Kirchspiel Leck der nordöstliche Teil. In diesem 
Distrikt ist die Sprache der Erwachsenen nach Clausen 
fast ausschliefslich dänisch, die Eltern sprechen jedoch 
häufig mit den Kindern plattdeutsch, und letztere unter- 
einander, doch können alle dänisch. Die Südgrenze däni- 
schen Nationalgefühls zieht Clausen von Schausende über 
Flensburg, Prinzenshof, Augaard, Hüllerup, Wallsbüll, Lade- 
lund, Rohrkarr, Tondern, Mögeltondern nach Hoier. Die 
Verdeutschung des mittlern Höhenrückens war so lan eo 
schwierig, als Angeln und Nordfriesland noch dänisch bzw. 
friesisch sprachen ; jetzt dringt von Ost und West die platt- 
deutsche Sprache auf den Querwegen vor, während von 
Süden aus Mangel an nordsüdlichen Verkehrswegen der 
Einflufs nur spärlich ist. Die Berechnung der Bevölke- 
rungszahl der einzelnen Sprachgebiete und ihrer Schattie- 
rungen, sowie der Zahl der deutsch und dänisch Redenden 
für den geographischen Begriff Schleswig auf Grund der 
Zählung von 1885 ergibt folgende Tabelle: E 4 


ri, 


_ Verhältnis nicht berechnet, 


‚spiel Joldelund bis tief nach Viöl hinein ; 
Eggebek und Jörl dagegen kommt es nur vereinzelt vor; 
im Dorf Jerrishöh wird dänisch zwar verstanden, aber 


zu deutsch wie 145:6 erfolgt; ebenso nach dem Verhält- 
nis 1:4 und 4:1] in den überwiegend deutschen bzw. über- 
wiegend dänischen Bezirken, nur ist in die Summe für 
erstere für die Bevölkerungszahl der Stadt Flensburg dies 
sondern die Angabe Ülausens 
mit 3000 Seelen eingestellt. worden. (Adler 2eöhnet jeden- 
falls richtiger nur 1000 dänisch Redende in Flensburg und 
300 in Nordangeln.) Clausens Zahl der dänisch redenden 
Schleswiger beläuft sich auf 160000. Nach dem Verfasser 
des Aufsatzes: „Die Fortschritte“ &c. reicht allerdings das 
überwiegend dänische Gebiet noch über Sillerup und Kirch- 
in den Kirchspielen 


nicht gesprochen. Hier erfahren also die dänischen An- 
gaben eine wesentliche Einschränkung. Im Dreieck Flens- 
burg— Bredstedt—Tondern herrscht dagegen nach dem Ver- 
fasser das Dänische vor. Die Thatsache, dafs letzteres in 
die Kirchspiele Rodenes und Neukirchen Eivgang gefunden, 


‚erklärt sich daraus, dafs die betreffenden Bezirke meist erst 


infolge der grofsen Eindeichungen im 17. Jahrhundert von 
der anstolsenden dänischen Geest her besiedelt sind. 
Der Artikel in der Köln. Zeitung wendet sich gegen 


‚die Olausensche Karte mit der Feststellung, dafs in Angeln 


Dänisch nirgends mehr Umgangssprache ist ; ähnlich, nur 
in schwächerm Malse, soll südlich der Linie Flensburg —Nie- 
büll Dänisch als Umgangssprache zurückgegangen sein. Die 
Angabe jedoch, dafs im südlichen Teil des vorstehend be- 
zeichneten Gebiets sich selten jemand fände, der richtig 
dänisch sprechen kann, sowie die, dafs auch in den heute 


noch gemischtsprachigen Gegenden das Deutsche weitaus 


vorherrschend sei, dürfte nur in beschränktem Mafse 
den Thatsacheun entsprechen. In Nordschleswig wird fast 
überall platt- oder hochdeutsch verstanden, ersteres beson- 


ders auf dem Lande, letzteres in den Städten. 


Die Zusammenstellung der Forschungsergebnisse Clau- 
sens und Adlers (mitgeteilt von Wasserzieher) ergibt fol- 
gende Tabelle: 


Sprachgebiet Clausen Adler 
an deutsch 199 810 243 571 
berwiegend deutsch 
f e ME isch \ 60 660 49 482 
Rein dänisch 149 670 117 287 
Zusammen 410 140 410 340 
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BEN Kreise 
ß reise > ! > Eiderstedt, Eekern- : 
Sprachgebiet. Hadersleben, Apen- er Kreis Kreia förde un schles- Kreis, Summe. 
AnleiSonderkurg. ondern. Flensburg. Husum wigschen Teile, des Schleswig. 
Kreises Rendsburg. 
E e ; ; 
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Fire Ei) gd da dd A dd 2 de & == aa 2 48 Fr 
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er 3 ja =) 72.18.29, 78 jaezeber hanzalı Dalaran Se 
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Die Berechnung für die rein dänischen Landesteile ist M Reiseriindii 5 
nach dem von Clausen angegebenen Verhältnis dänisch r. Brown’s Reise in die Musgrave Ranges, Kolonie 


Südaustralien. 
Von Henry Grefrath. 
(Mit Karte, s. Taf, 18.) 


Durch das Vorrücken der transkontinentalen Eisenbahn 
in Zentralaustralien ist eine genaue Erforschung nicht nur 
des von dieser Bahn bestrichenen, sondern auch des seit- 
lichen Gebietes geboten. Die Regierung der Kolonie Süd- 
australien erkannte dies und schickte um Mitte vorigen 
Jahres ihren Öbergeometer Mr. Henry Y. L. Brown auf 
eine Forschungsreise in die noch nicht näher bekannten 
Musgrave Ranges in 26° 15’ S. Br. und 131° 40' östlich 
v. Gr., welche der bald darauf verstorbene Regierungsfeld- 
messer Mr. W. ©. Gosse auf seiner Expedition im Jahre 1873 
entdeckt und nach dem damaligen Gouverneur von Süd- 
australien, Sir Anthony Musgrave, benannt hatte. 

Von Adelaide aus benutzte Mr. Brown die transkonti- 
nentale Bahn bis Warrina, der damaligen Endstation der- 
selben in 28° 16’ S. Br. und 135° 48’ östlich v. Gr., 
und trat von hier aus am 1. August 1889 die Reise an. 
Die Entfernung bis zur Ostseite des Musgrave - Gebirges 
gibt Mr. Brown auf 312 miles (502 km) an. Es begleite- 
ten ihn zwei Weilse und ein Afghane, und für den Trans- 
port dienten fünf Kamele und drei Pferde. 

Man berührte zunächst schon ziemlich bekannte Gegen- 
den. Über rote Sandhügel, welche nach Norden und nach 
Süden strichen, und über weite Creek-Flächen gelangte 
man westlich nach der Nilpena- und von da nach der Old 
Cootanoorrinna-Station am Lora-Creek in 28° 16’ 8. Br. 
und 135° 15’ östl. v. Gr., 60 km. Sogenannte Mound 
(aus Erdhügeln hervorsprudelnde) -Quellen lieferten gutes 
Wasser im Überflufs, und im Lora, nicht weit von dessen 
Verbindung mit dem Arkaringa-Creek, existierte ein grofses, 
voll angefülltes Wasserloch mit zahlreichen Enten darauf. 
Herrlicher, für den Anbau von Vegetabilien und für Obst- 
kultur geeigneter Alluvialboden mit ausgezeichnetem Gras- 
wuchse breitete sich auf dieser Strecke aus. 

Man schlug jetzt eine nordwestliche Richtung ein. Un- 
gefähr 10 km von Cootanoorrinna erreichte man über stei- 
nige Flächen den Arkaringa, in dessen 3 km breitem Bette 
sich zwei oder drei Kanäle mit zahlreichen Wasserlöchern 
hinzogen. Man verfolgte ihn auf 125 km seiner Länge. 
Steinige Ebenen (downs) und Tafelhügel beengten den Ar- 
karinga immer mehr, bis er von jähen, 60 m hohen Ab- 
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hängen in Schluchten eingeschlossen war. Zuletzt teilte 
er sich in mehrere Arme, die auf einem bis 400 m an- 
steigenden und mit Scrub bedeckten Tafelende ihren Ur- 
sprung nahmen. 

Das Land, welches man von Warrina aus auf den ersten 
225 km passierte, gehörte der Kreideformation an, welche 
dann von rotem Lehm und sandigen Betten der Tertiärzeit 
überlagert wurde, bis auch diese zuletzt in 400—425 m 
(über dem Meeresspiegel) hohe, oben abgeplattete Ranges 
aus Quarzit und Sandstein mit horizontaler Lagerung über- 
gingen. 

Am 11. August langte man bei Arcoollinna Well in 
27° 11' S. Br. und 133° 18’ östlich v.Gr. an. Es sind 
dies eigentlich zwei oder drei seichte Brunnen mit etwas 
bitterm, nach Magnesia schmeckendem Wasser. Hier ent- 
deckte man in einigen Sandsteinhöhlen Malereien der Ein- 
gebornen, mit dem Finger aus rotem Ocker angefertigt 
und Tiere, Waffen und Gerätschaften darstellend. 

Zwischen Arcoollinna nordwärts bis zu einem Soakage 
(wässerige Stelle) im Indulkana-Creek, 35 km, bildeten 
Quarzit und Sandstein bis 200 m (von der Erdfläche aus) 
hohe, steil abfallende Hügel (bluffs), wie Mount Johns und 
Mount Chandler. Die dazwischen liegenden Flächen waren 
mit rotem Sande und Lehmdepositen bedeckt, durch welche 
Kalkstein, Schiefer und andrer Fels durchbrechen. Die 
Nächte waren empfindlich kalt, es hatte sogar gefroren. 

Über Indulkana hinaus traten, in Abwechselung mit 
rotem Sande und lehmigem Boden, metamorphische Granit- 
Ranges, gelegentlich auch grober eruptiver Granit auf, bis 
sie sich zuletzt in einzelne isolierte Hügel auflösten. Bei 
Moorilyanna, einem Brunnen der Eingebornen mit gutem, 
aber nicht permanentem Wasser in 26° 50' 8. Br. und 
132° 55’ östlich v. Gr., zeigte sich gneils- und porphyr- 
artiger Granit und Hornblendegestein. Hinter Moorilyanna 
war der Boden mit Quarzfragmenten, Schiefer, Sand- und 
Thonstein bestreut. Mr. Brown meint, es sei gerade nicht 
unwahrscheinlich, dafs dort Gold existiere. Darüber hinaus 
bis zu den Musgrave Ranges breitete sich eine flache, meist 
aus rotem Lehm und Sand bestehende und allmählich an- 
steigende Scrubgegend aus. Am 26. August erreichte man 
endlich den von E. Giles im Jahre 1873 entdeckten Ferdi- 
nand, einen Gum-Creek mit durch flielsendes Wasser ver- 
bundenen Wasserlöchern. Damit war man auf einer Höhe 
von 700 m (über dem Meeresspiegel) am Musgrave-Gebirge 
angelangt. 

Über die nun folgende Erforschung des Gebirges be- 
richtet Mr. Brown, wie folgt. Dasselbe streicht in der 
Länge von 160 km von Ost nach West, die durchschnitt- 
liche Breite von Nord nach Süd beträgt 32. Seinen höch- 
sten Punkt erreicht es im Mount Woodroffe in 26° 18’ 
S. Br. und 131° 48' östlich v. Gr., welcher sich vom 
Fulse aus 731, und über den Meeresspiegel 1594 m erhebt. 
Mit Ausnahme der Spitze, wo sich einige Eukalypten zei- 
gen, ist der Berg mit Spinifex bedeckt. Der steile Auf- 
stieg erforderte 24 Stunden. Die nächsthöchsten Punkte 
sind Mount Ferdinand und Mount Cuthbert mit 1103 m. 
Das Gebirge ist kein kontinuierliches; Teile desselben sind 
abgesondert und entweder von schmalen Landflächen um- 
geben oder durch niedrige Sattel, wie am Murndale-Oreek 
im Westen und am Officer im Süden, wo man eine Höhe 


von nur 30 m zu überschreiten hat, verbunden. Die süd- 
liche Wasserscheide wird durch die Ferdinand-, Officer-, 2 
Currie-, Levinger-, Murndale-, die nördliche durch die Whit- 
tels-, Beares- &c. Creeks drainiert. Alle sind sogenannte x 
Gum-Creeks, ihr Bett ist mit Sand angefüllt, in welchem — 
sich das Wasser, sobald es das felsige Gebirge verlassen, 
schnell verliert. Nur an Stellen, wo der Fels ziemlich bis 
zur Oberfläche des Sandes durchdringt, erhält sich das 
Wasser eine Zeitlang. Bei anhaltendem heftigen Regen 
kommen die Creeks wohl zum Fliefsen; sie breiten sich 
aber, wenn sie das Gebirge verlassen, ohne bestimmte Ka- 
näle zu weiten Flächen aus und verschwinden im Scrub 
oder in den Sandhügeln. 5 
Das Musgrave-Gebirge besteht aus eruptivem Granit 
und metamorphischen Granitfelsen (gewöhnlich gneilsartiger 
Struktur) verschiedener Art mit viel Hornblende, aber wenig‘ 
Glimmer. Eingedrungen sind Diorit und Dolerit. Alle ent- 
halten Magnet- und Titaneisen in solcher Menge, dals die 
Magnetnadel dadurch wesentlich beeinflulst wird. Von mine- 
ralischen Adern und Lagerformationen fehlt auf der Ober- 
fläche jedes Anzeichen, nur zweimal wurden unbedeutende” 
Quarzriffe mit winzigen Spuren von Kupfer aufgefunden. 7 
Wasserlöcher im Sande und in Thonbetten, von denen 
einige permanent zu sein scheinen, kommen gelegentlich in 
den Creeks vor. Der Officer, ein Felsen-Creek, enthält auf” 
5km seines Laufes fliefsendes Wasser, und zu seiten des- 
selben existieren Quellen, anscheinend ausdauernd. Mr. Brown 
glaubt, dafs durch Senken im Felsenbette und in den Allu- 
vialdepositen der grölsern Creeks das Jahr über sich Wasser 
in genügender Menge verschaffen lasse. e 
Die Eingebornen sind im Gebirge zahlreich und gegen 
die Weilsen freundlich gesinnt. Die Männer, durchschnitt- 
lich schlanker gewachsen als die auf den Ebenen, rollen” 
ihr langes Haar am Hinterkopf in einem Chignon zusammen. 
Alle gehen völlig nackt, zur Nachtzeit kriechen sie zwischen 
zwei Feuern und hinter etwas Buschwerk an der Windseite 
eng zusammen, um sich warm zu halten. Ihre Waffen be 
stehen in Schilden, 8—9 Fuls langen Speeren und in wad- 
dies. Zirkumeision und auch, zur Verhütung zu grolser 
Familie, Subineision sind allgemein gebräuchlich. le 
Rote Känguruhs kommen auf den Ebenen in der Nähe 
des Gebirges, und Euros im Gebirge zahlreich vor. Das 
Fleisch der letztern wird von den Eingebornen gern ge 
gessen. Auf ihren Wanderungen tragen sie es halb ge- 
kocht auf ihren Köpfen mit sich fort. Vögel sind wenig 
vorhanden. Tauben verschiedener Art trifft man hier und 
dort. Lowans Nester finden sich zwar häufig, aber der 
Vogel von der Gröfse einer Truthenne ist selten zu sehen. 
Sein Nest legt er in von ihm aufgehäuftem Sande an, die 
Eier sind von vorzüglichem Geschmacke. Auch einige Papa- 
geien zeigten sich, aber keine Kakadus. Be 
Die gröfsten Bäume sah man im sandigen Bette der 
Creeks; sie gehörten zu den redgums (Eucalyptus rostrata). 
Ein der Weide ähnlicher, 9—12 m hoher Baum kommt auf 
den lehmigen Ebenen in der Nähe des Gebirges vor. Ver- 
schiedene Arten nahrhafter Gräser und Kräuter sind vor- 
handen. Das von allem Vieh gern gefressene wilde Gera- 
nium wächst in Fülle, Pferde können sich nach dem Ge- 
nusse davon einige Tage lang ohne Wasser behelfen. Salt- 
bush Atriplex nummularia), bluebush (Kochia sedifolia) und 
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cottonbush fehlen ebenfalls nicht. Das Gebirge wäre also der 
Beachtung für Viehzucht wohl wert, wenn nicht die weite 
Entfernung von einem Markte und die fehlenden Stralsen 
ein Hindernis bildeten. 

Am 21. September trat Mr. Brown die Rückkehr an. 
Seinen Plan, in der Richtung auf die Überlandtelegraphen- 
station Charlotte Waters in 25° 55’ S. Br. und 154° 55° 
östlich v. Gr. zu reisen, mulste er aufgeben, da sein afgha- 
nischer Begleiter kränkelte und wenig Dienste leisten konnte. 
Man nahm bis zum vorerwähnten Soakage im Indulkana- 
Creek, 160 km, wieder dieselbe Tour, lenkte dann 48 km 
östlich auf den Alberga, welchen man bis zu einem Soa- 
kage in 27° 14' S. Br. und 135° 13’ östlich v. Gr. ver- 
folgte, und zog von da südöstlich auf den Angle Pool!) bei 
Mount O’Halloran, wo man am 4. Oktober eintraf. Drei 
Tage später erreichte man wieder Warrina. 


Der Name des höchsten Berges der Erde. 
Von Emil Schlagintweit. 


Die Abhandlung über den Namen des höchsten Berges 
der Erde in Petermanns Mitteilungen (1888, S. 340) wurde 
von Oberst J. Waterhouse in Dehra Dun unter Mitwir- 
kung von Professor Dr. A. F. R. Hoernle in Benares, 
einem Deutschen, ins Englische übertragen und in dieser 
Übersetzung in die hochwichtigen Abhandlungen des indi- 
schen Vermessungsamtes (Survey of India Department) auf- 
genommen. Der neuen Ausgabe ist eine Note von Oberst 
H. C. B. Tanner beigefügt und sind drei Ansichten des 
Mount Everest und der umgebenden Bergspitzen ange- 
schlossen. Diese Panoramenausschnitte gestatten, die Frage 
aufzunehmen, ob die von meinem Bruder Hermann am 
‚18. Juni 1855 von der Singalilakette aus gezeichnete und 
von den Pandits in Kathmandu Gaurisankar genannte Berg- 
gruppe den von den englischen Kartographen Mount Eve- 
rest genannten Gipfel oder nur die Spitze Nr. XIII dar- 
stelle, für welche die unermüdlichen Beamten der Great 


2) Angle Pool (Mount O’Halloran) in 27° 31’ S. Br. und 135° 20’ 
östlich v. Gr. heilst ein permanentes Wasserloch im Neales R., bis wohin 
_ die Grofse Transkontinentale Eisenbahn, bestimmt, von Adelaide aus durch 
Zentralaustralien nach Port Darwin an der Nordküste von Australien zu 
_ laufen, in der Länge von 6881 miles (1108 km) vollendet ist. Die Bahn 
endet hier in dem traurigsten Teile Australiens, wo der jährliche Regenfall 
kaum 5 Zoll beträgt. Die Regierung von Südaustralien hat, trotz der 
zehet schlechten Staatsfinanzen, dem Parlamente im Juni d. J. eine Vorlage 
über den Weiterbau von 280 miles (450 km) unterbreitet. Dadurch wird 
die Bahn bis in die Macdonnell Ranges geführt werden, wo ein leidlicher 
Regenfall und ein besseres Klima herrschen und wo wahrscheinlich wert- 
volle Mineralien verborgen liegen. Von Port Darwin aus südwärts wurde 
am 1. Oktober 1889 die erste, 146 miles (235 km) lange Strecke bis Pine- 
Creek in 13° 48’ S. Br. und 131° 51’ östlich v. Gr. in Betrieb gesetzt. 
Dieselbe hat in allem 1083 632 E zu bauen gekostet, aber in den ersten 
sechs Monaten von Oktober bis Ende März 1890 bei einer Einnahme von 
nur 8842 X nicht einmal die Betriebskosten von 10269 X gedeckt, ge- 
schweige denn zur Verzinsung des Anlagekapitals beigetragen. Die zwischen 
Angle Pool und Pine-Creek noch zu überbrückende grofse Lücke hat eine 
Länge von 1083 miles (1743 km), deren Baukosten auf rund 5 Millionen E 
veranschlagt sind. Eine Verlängerung der Pine-Creek-Bahn weiter südwärts 
um 64 miles (105 km) bis zum Katherine R. ist projektiert und die Ver- 
messung auch bereits angeordnet. Durch den im August 1890 erfolgten 
Abgang des Ministeriums scheint indes der Weiterbau der transkontinen- 
talen Bahn wieder auf unbestimmte Zeit verschoben zu sein. 


Trigonometrical Survey neuerdings den Namen Makalu er- 
mittelten. — Auf der Singalilakette war Standort für die 
Ansicht der Gaurisankargruppe, wie sie im Atlas zu Band I 
der „Results of a scientific Mission to India and High Asia“ 
(Leipzig 1861) wiedergegeben ist, der Tonglogipfel ; dieser 
befindet sich in fast gleicher Länge wie Sandakphu, von 
wo aus Tanner das Panorama zeichnete, und ist nur etwas 
nördlicher. Bedeutend östlicher liegen der Kosiflufs und 
Bangura, von welchen Örtlichkeiten die andern Zeichnungen 
Tanners stammen. Die Aufnahmen vom Tonglo- wie dem 
Sandakphugipfel fanden unter dem Fernrohr statt. Von 
Sandakphu gesehen sind Everest und Makalu unmittelbare 
Nachbarn, und zwar steht Everest westlich, Makalu östlich ; 
letzterer erscheint als die höhere Spitze. Im Atlasblatt 
steht die höchste Spitze in der östlichen Hälfte des Berg- 
massivs. Der von der Spitze ausgehende Kamm verläuft 
gegen Westen vom ersten Absturz an nahezu horizontal, 
steigt dann zu einer mittlern Spitze empor, setzt westlich 
fort und fällt erst von der Eckspitze steil thalseits ab. 
Gegen Osten ist der Abfall gebrochen und bildet eine 
Spitze, ehe der Kamm sich senkt. 

Tanner!) nennt als Kennzeichen von Makalu „eine 
merkwürdige Schale oder Vertiefung, die über ein Drittel 
des Abfalls hinabreicht; diese Mulde ist ein Wahrzeichen 
des Berges“. Vom Everest heilst es: „Seine Umrisse sind 
eher matt (tame) zu nennen; die Spitze ist ziemlich scharf 
und zeigt gegen Nordost einen langen Firnabsturz; der 
Abfall gegen Südosten ist steil“. Sodann bringt Tanner 
die Schilderung des Babu 8. C. D bei, der als geographi- 
scher Kundschafter des Vermessungsamtes eine umfassende 
Kenntnis von Tibet sich äneignete und von dem Berge, 
den die Tibeter für Everest hielten, sagt: „seine Spitze ist 
rund“, Tanner läfst dies nicht gelten, sondern fügt bei: 
„Everest ist absolut der höchste, relativ tritt er unter sei- 
ner Umgebung nicht bedeutend hervor, sein Gipfel ist 
aber deutlich spitz“. 

Die kennzeichnende, nach Osten sich öffnende Mulde 
des Makalu tritt in der Aufnahme vom Gaurisankar durch 
meinen Bruder nicht hervor; dagegen deckt sich die Form 
genau mit jener, welche Mt. Everest auf Tanners Gebirgs- 
panorama von Bangura zeigt, welcher Ort von der Everest- 
gruppe um 60 km weiter entfernt ist als Sandakphu. Es 
würde gewagt sein, aus den Formen von Aufnahmen, 
die von Ausblicken in 150—200 km Entfernung unter dem 
Fernrohr genommen sind, Schlüsse zu ziehen; unbedenklicher 
läfst sich dies von der Lage der einzelnen Gipfel 
auf den Ansichten thun. Oberst Tanner, der den Formen 
der höchsten Himalayagruppe seit Jahren eine ganz beson- 
dere Aufmerksamkeit schenkt, spricht sich jederzeit dahin 
aus, dals sich dem Auge Makalu als der mächtigere Gipfel 
darbiete, Everest dagegen zurücktrete.. Wenden wir diese 
Beobachtung auf die Atlastafel meines Bruders an und ziehen 
die gebotenen Panoramaausschnitte in Vergleichung, so ist 
auf der Tafel die höchste Spitze des Massivs als Tanners 
Makalu oder Peak Nr. XIII anzusehen, und ist der davon 
westlich stehende, aus der Kammlinie emporsteigende nie- 
drigere Gipfel der Gaurisankar, der auch auf Tanners 
Sandakphu-Ansicht als die unmittelbar benachbarte, jedoch 


1) Journal R. Geogr. Soc. Bd. XII (London 1886), 8. 442 ff, 
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etwas niedrigere Bergspitze sich darstellt. — Aufser Zweifel 
ist durch diese Zergliederung gestellt, dafs Hermanns Atlas- 
tafel die Everest- Gaurisankar- Gruppe enthält, mag auch 
die Bezeichnung der einzelnen Bergspitzen sich verschie- 
ben.“ Auf sonstige Unterschiede in den einzelnen Zeich- 
nungen ist kein Gewicht zu legen, da teleskopische An- 
sichten aus weiter Ferne zu Grunde liegen. 

Den Namen des Gaurisankar und seiner Vertreter in den 
verschiedenen örtlichen Sprachen nimmt Tanner nur für 
die ganze Everest-Gaurisankar-Gruppe an, nicht aber für 
die Everestspitze selbst; seine Gründe sind, dafs nicht 
Everest, sondern Makalu in die Augen fällt, dafs die Nepa- 
lesen nur Namen für Berggruppen, nicht für einzelne 
Spitzen haben, und dafs Gaurisankar von Hermanns Stand- 
orten bei Kathmandu nicht zu sehen sei. Die letztere 
Annahme stützt sich nur auf Winkelmessungen; gegen den 
zweiten Grund ist Babu S. ©. B. Gewährsmann dafür, dafs 
die Nepalesen die Everest-Spitze zu zeigen wissen. Diese 
Seite der Frage ist offen zu lassen, bis sich Europäer 
wieder desselben Vorzuges wie vor 35 Jahren mein Bruder 
erfreuen und Nepal zu wissenschaftlichen Beobachtungen 
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Asien. 


Über die Reise, welche Staatsrat Dr. G. Radde als Be- 
gleiter der Grolsfürsten Alexander und Sergei Michailowitsch 
in wenigen Tagen antritt, entnehmen wir einem Briefe an 
Prof. A. Kirchhoff in Halle folgende Mitteilungen: 

„Es geht zuerst nach Ceylon, wo etwa 14 Tage lang Aufenthalt genom- 
men werden soll. Auch Durehquerung der Insel und Elefantenjagd steht da 
in Aussicht. Die grofsen Sunda-Inseln sollen alle besucht und später vom 
indischen Festlande eine Tour zum Himalaya gemacht werden. Auf dem 
Rückwege wird Palästina und Agypten besucht. Kurz alles, was meine 
lebhafte Phantasie mir manchmal im Traume so schön schaffte, soll ich 
nun mit eignen Augen sehen, und das noch unter den allergünstigsten Be- 
dingungen. Ich zog es vor, die Erforschung von Karabagh zu beendigen, 
und nahm den Vorschlag des Grolsfürsten Alexander an, in einem Hafen 
des Schwarzen Meeres sein Schiff zu besteigen. Dies wird nun am 25. 
September (7. Oktober) in Batum geschehen. Karabagh, die östliche Vor- 
stufe Hocharmeniens, welches so gut wie unbekannt war, habe ich aut 
lich kennen gelernt.“ 


Zentralasien. — Eine zweite Reise, welche der in 
Kaschmir ansässige französische Kaufmann Dawergne in die 
indisch- russischen Grenzläuder 1889/90 unternahm, ver- 
spricht in ihren Ergebnissen sehr wichtige Aufschlüsse über 
den Pamir und Hindukusch. Von Kaschmir aus gelangte 
er längs des Serafschan-daria, des Oberlaufes des Jarkand- 
Flusses, welcher seitdem durch Grombtschewski genauer 
durchforscht worden ist, über T'oong Mariom, Sarikol, Tasch 
Kurgan, Karatschunkar nach dem Taghdumbasch-Pamir. In 
Wachan wurde er von den Afghanen zurückgehalten, ent- 
wich aber nach mehrtägiger Gefangenschaft auf einem bisher 
unbekannten, gletscherreichen Pals Karambar über den 
Hindukusch nach Gilgit; dieser Pals liegt östlich von dem 
nach Tschitral führenden Passe Baroghil und dem nach 
Jassin führenden Passe Darkot; es ist der kürzeste Weg 


bereisen dürfen. Dagegen ist für die einheitliche Namen- 
gebung im Sinne der Eingebornen-Bezeichnung Gaurisankar 
wertvoll, dafs auch seitens des mit hervorragenden Mit- 
arbeitern ausgestatteten Survey of India Department die 
Verwendung des Namens Gaurisankar für die Everest. 
Gaurisankar-Gruppe zugegeben ist. — Im Irrtum befindet 
sich Oberst Tanner, wenn er in seiner Note die Vermu- 
tung ausspricht, die in meiner Abhandlung aus Bd. III, 
S. 193 der „Results“ aufgenommene Stelle „sei sichtlich 
in diese Form erst nach General Walkers Note on Mount 
Everest vom Februar 1886 1) gebracht worden“. Die betref- 
fende Stelle habe ich im Wortlaut des englischen Originals 
gebracht, und ist dieser Band der „Results“ im Jahre 1863 
ausgegeben worden. Ein Zusatz hat nicht stattgefunden; 
dagegen ist allerdings tief zu beklagen, dafs mein Bruder 
durch seinen frühzeitigen Tod (19. Januar 1882) verhin- 
dert wurde, in die Erörterungen aus dem Jahre 1886 über 
den Namen des höchsten Berges der Erde persönlich ein- 
zugreifen. 


Free re 
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von Kaschmir nach Wachan. (C. R. Soc. geogr. Paris 1890, 
S. 293.) E 

Über den ersten Teil der Expedition der Gebrüder 
Grum-@rshimarlo nach dem Tran-Schan gibt ein ausführlicher 
Bericht an die K. Russ. Geogr. Gesellschaft (Isw. 1889, 
S. 427) Auskunft. Die Expedition verliels Kuldsha a 
3. Juli 1889, gelangte über den Pals Atschal nach dem 
kleinen, von Tarantschen und Chinesen bewohnten Städt- 
chen Dshin-chö und von da ins Gebirge und auf Gebirgs- 
wegen zum Flusse Chutuk-bai. Hinabsteigend erreichte sie 
die Kaiserstrafse und auf dieser Urumtschi. — Es wird be- 
merkt, dafs die besten Karten des Tian-Schan auf dem 
ganzen von der Expedition zurückgelegten Wege den. Nord- 
abhang des Gebirges ganz unrichtig darstellen. Der Pals 
Kütyka ist nicht vorhanden, der Pafs Mengete führt a 
dem Bassin des Kasch in das des Chusta, von wo der weg 


mit dem vom Winterpals Ulan-ussu kommenden Wege % ver 
einigt, zum Passe des Keldyn und dann zum Jullus oder 
Sullus führt. Im Norden dieser Strafse erhebt sich der 
von der Expedition entdeckte grandiose Gebirgsknoten Dös- 
Mögen-ora. Den davon sich abzweigenden Gebirgen entströ- 
men die Flüsse Chorgos, Ulan-ussu (Gindsha-chö), Chusta (ein 
ungeheurer Strom, der im mittlern Laufe Manas heilst 
Schindsha-chö, J ee Kasch und andre kleinere. Der Blic 
auf das System der sechs Piks des Dös-Mögen-ora von einem 
der Gipfel des Manas-Gebirges ist prachtvoll. Sie sind 
weder vom Kasch noch vom Jullus sichtbar, weil sie durch 
das Keldyn-Gebirge verdeckt werden. Die Höhe des. Dös- 
Mögen-ora ist vielleicht bedeutender als die des Bogdo- 
ola und übersteigt 6000 m. Die Schneemassen sind, 
staunlich, die Gletscher jedoch wegen der Steilheit « 
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Wände des Dös-Mögen-ora selbst und seiner Ausläufer nicht 
bedeutend. Auf der Strecke Atschal-Urumtschi bildet der 
Tian-Schan eine unzugängliche Mauer, die von fast unun- 
terbrochenen Schneemassen gekrönt ist. Die Basis des Nord- 
abhanges, die in den Meridianen Dshin-chö-Schichö unbe- 
deutend ist, vergröfsert sich etwas nach Osten zu und 
erreicht die gröfste Ausdehnung im Meridian von Manas, 
unmittelbar an der Stelle, wo sich das Gebirgsland Dös- 
Mögen-ora entwickelt. Die Expedition besuchte einige 
Kohlengruben, Schluchten, die aus Spalten und Löchern 
Dampf oder Rauch mit dem eigentümlichen Steinkohlen- 
geruch entströmen lassen und überall Inkrustationen und 
Schwefelkristalle zeigen. Fast alle Flüsse des Tian-Schan 
führen Gold, das auch aus allen Ablagerungen der Flüsse, 
aber nicht aus andern Goldsandlagern oder Quarzadern ge- 
nommen wird. Der Tian-Schan ist ungewöhnlich reich an 
grolsen Wirbeltieren, aber viel ärmer als der Pamir an 
Vögeln und Insekten infolge des Mangels an Kontrasten 
und der Gleichförmigkeit der Flora. Astronomisch sind 
acht Punkte bestimmt, und 40 photographische Aufnahmen 
sind ausgeführt. 

Korea. — Zum erstenmal seit der Gefangenschaft 
des niederländischen Seemanns du Hamel in der Mitte des 
17. Jahrhunderts ist die Insel Quelpaert von einem Weilsen 
besucht worden, obwohl Korea bereits seit acht Jahren 
dem internationalen Verkehr erschlossen ist. Vom 28. Sep- 
tember bis 2. Oktober 1888 konnte der durch seine Reisen 
im Gebiet des obern Nil bekannte amerikanische Oberst 
_ Charlle- Long, damals amerikanischer Generalkonsul in Korea, 
_ Aufenthalt auf der Insel nehmen; er landete im Hafen von 
 Pelto und reiste nach der Hauptstadt 'Wschu-Song, konnte 
aber trotz seiner Pässe ein weiteres Vordringen landein- 
wärts nicht unternehmen. Seine Schilderung beschränkt 
' sich daher auf Mitteilung seiner Erlebnisse, Beschreibung 
der beiden Städte, sowie auf Erkundigungen über das 
Innere der Insel. (Bull. Soc. geogr. Paris 1890, S. 425 
bis 445, mit Reproduktion einer koreanischen Karte. — 
Bull. Amer. Geogr. Soc. New-York, 1890, S. 219—267.) 

Hinterindien.— Der bekannte Erforscher des Gebietes 
zwischen Tongking und dem nördlichen Siam, der Konsul 


4. Pavie, hat zum zweitenmal den direkten Weg von der Küste 


nach dem obern Mekong zurückgelegt; er ging am 2. Febr. 
von Cho-ho, dem Endpunkt der Schiffahrt auf dem Schwarzen 
Flusse, aus und gelangte über Lai-Chau und Dien-Bien-Phu 
nach seinem Bestimmungsorte Luang-Prabang, wo er sich 
mit den übrigen Mitgliedern der Kommission zur Absteckung 
zwischen Siam und Tongking-Annam vereinigte. Der geo- 
graphische Gewinn dieser Reise ist die vollständige Er- 
forschung des Schwarzen Flusses, des wichtigsten Tributärs 
des Song-ka oder Roten Flusses; die beiden Quellflüsse 
sind der Lu-ma und der Papien, welch letzterer also nicht, 
wie lange angenommen war, Zufluls des Nam-hu und damit 
Tributär des Mekong ist. 

Auf einer bisher nicht aufgenommenen Route hat 
I. Taupin 1887—88 die Siam tributäre Zandschaft Laos 
von Angkor bis zum Flusse Mun durchkreuzt; dann hielt 
er sich sieben Monate in Ubone, der‘an diesem Flusse 
gelegenen Hauptstadt gleiches Namens, auf und machte 
von hier aus eine Reihe von Ausflügen nach Norden. Die 
Rückkehr erfolgte auf dem Mekong. Seine Aufnahmen, 
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welchen er eine eingehende Beschreibung des untern Laos 
beifügt (Bull. Soc. geogr. commerc. Paris 1890, 8. 448 bis 
461 mit Karte in 1:900000), sind eine wesentliche Erweite- 
rung unsrer Kenntnis von Hinterindien. 

Eine treffliche Darstellung des gegenwärtigen Stand- 
punktes der Kenntnis über einen grofsen Teil von Hinter- 
indien bietet die von der indischen Landesvermessung im 
März 1890 herausgegebene Karte Burma and adjacent coun- 
tries in 2 Bl. und im Mafsstab 1:2027520. Sie umfalst 
den westlichen Teil der Halbinsel von 12—30° N und 
von 88—104° O, schliefst also die Grenzgebiete gegen 
Indien, China und Siam, sowie den gröfsten Teil des letztern 
Staates ein. Die besten Quellen sind bei der Bearbeitung 
dieser Karte zu Rate gezogen worden. Die noch nicht 
fest bestimmten politischen und administrativen Grenzen, 
so namentlich gegen Siam und China, sind nicht koloriert. 
Ebenso wäre es aber zweckmälsig gewesen, die nur auf 
Erkundigung und Hypothese beruhende Darstellung der 
topographischen Verhältnisse in den noch nicht erforschten 
Distrikten als unsicher zu kennzeichnen; dies gilt namentlich 
von der auf General Walkers Annahme beruhenden Identi- 
fizierung des Lu-Flusses im östlichen Tibet mit dem Ira- 
wadi statt mit dem Saluen. Eine bisher noch fehlende zu- 
sammenfassende Darstellung wenigstens einiger der wich- 
tigsten Forschungen, welche den Engländern seit der Be- 
sitzergreifung von Birma zu verdanken sind, hat Zmil Schlag - 
intweit auf Grund von amtlichen, wenig zugänglichen Akten- 
stücken bearbeitet (Globus LVIII, S. 145—150); er be- 
spricht namentlich die Expeditionen nach den Schan-Staaten, 
die Expedition nach Mogaung, die Assam-Hukong-Expedition 
und endlich die Unternehmungen gegen die Tschin-Luschai- 
Stämme. 

Von Bhamo aus haben Kapt. Barwick, Major Fenton und 
Kommissar Shaw im Mai 1890 mit dem kleinen Dampfer 
„Pathfinder“ den Irawadı stromauf befahren bis an die Grenze 
der Schiffbarkeit. Bereits oberhalb Maingna waren zahlreiche 
Schnellen zu überwinden. Ungefähr 150 miles von Bhamo 
entfernt vereinigt sich der Flufs aus dem von NO kommenden 
Mali-Kha und dem aus Osten kommenden Nmaika (Mek -Kha); 
ersterer konnte noch 6 miles, letzterer nur 3 miles ver- 
folgt werden bis 25° 56° N und 97° 38° OÖ. v.Gr. 

Durch die englisch -indische Expedition gegen die Tschin- 
Luschai- Stämme im Grenzgebiet von Bengalen und Birma ist 
ein Distrikt von gegen 500 engl. Quadratmeilen (1300 qkm) 
vermessen worden; wichtig ist dabei besonders die Vermessung 
des obern Laufes des Kaladan-Flusses. Aufserordentlich um- 
fangreiches Material wurde von Leut. Rainey über die 
verschiedenen Stämme gesammelt, mit denen die Expedition 
in Berührung kam. 

Indischer Archipel. — Der durch seine einge- 
hende Erforschung der Insel Nias bekannte italienische Zoo- 
log E. Modigliani hat ım Juli d. J. eine Reise nach Sumatra 
angetreten und beabsichtigt besonders die Umgegend des 
Toba-Sees zu untersuchen. Von derselben sind jedenfalls 
wichtige Aufschlüsse zu erwarten, da das Gebiet des Sees, 
trotz der niederländischen Station und der rheinischen Mis- 
sion am Südende, bis auf die wenigen von Europäern be- 
suchten Punkte auch in topographischer Beziehung fast 
gänzlich unbekannt ist. Erst jetzt wird ein ausführlicherer 
Bericht bekannt über die erste Durchquerung der unab- 
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hängigen Battak-Länder und die erste Überfahrt über den 
See, welche Joachhm Frhr. v. Brenner-Felsach mit Herrn 
v. Mechel vom 18. März bis 21. April 1887 ausgeführt 
hatte, ein Unternehmen, welches 1881 Dr. B. Hagen nach 
der Ankunft am Nordende des Sees aufgeben mulste. Sie 
gingen von dem Distrikte Deli an der Nordküste der Insel 
aus, durchzogen unter mancherlei Gefahren die Battak- 
Gebiete auf teilweise noch unbetretenen Pfaden, schifften 
sich bei Negori am Nordostufer ein und erreichten nach 
mehrtägigem erzwungenen Aufenthalt auf der Toba-Insel 
das Südufer bei Laguböti, wo die niederländische Herrschaft 
bereits anerkannt ist. Die Karte in 1:200000 beruht haupt- 
sächlich auf einer niederländischen Karte der Battak-Lande, 
welche durch Peilungen und Erkundigungen der Reisenden 
ergänzt wurde; eine Andeutung der Terrainverhältnisse am 
Ost- und Westufer des Sees, sowie auf der Toba-Insel hätte 
wohl gegeben werden können. Nach Beendigung dieser 
Reise unternahm Frhr. v. Brenner noch eine Exkursion 
nach Nevas, wo er sich hauptsächlich auf Modiglianis Pfaden 


bewegte. (Mitt. K. K. Geogr. Ges. Wien 1890, S. 276.) 
Afrika. 
Westafrika. — Der bedeutende Gewinn der For- 


schungskampagne 1887/88 nach dem französischen Sudan 
bestand, wie bereits wiederholt hervorgehoben (Peterm. Mitt. 
1890, S. 59), in der Ausdehnung der französischen Schutz- 
herrschaft über die Landschaften zwischen Gambia, oberm 
Nigern und den südlichen Küstenflüssen, sowie in der Her- 
stellung einer zweiten, kürzern Verbindung nach dem obern 
Niger und zwar von dem Distrikt Rivieres du Sud quer 
durch Futa Djallon. Für die Karte lieferten die Aufnahmen 
dieses Feldzuges den grolsen Gewinn einer sichern Lage 
der Landschaft Futa Djallon durch astronomische Ortsbe- 
‘ stimmung einerseits und durch kontrollierende Itinerarauf- 
nahme nach dem Senegal, dem obern Niger und der Küste 
anderseits. Die erste genauere Karte in 1:1500 000 über 
die Ergebnisse dieses Feldzuges haben Leut. J. Plat, welcher 
die Kolonne von Bafulabe vom obern Senegal über Timbo 
nach Benty an der Küste führte, und Leut. Zusllard nach 
den Aufnahmen andrer Abteilungen, namentlich derjenigen 
unter Führung von Kapit. Audeoud, Liotard, Leut. Levas- 
seur u. a., bearbeitet. Leut. Plat fügt einen ausführlichen 
Reisebericht hinzu (Bull. Soc. geogr. comm. Bordeaux 1890, 
S. 186— 312), welcher sowohl den Verlauf der Expedition, 
als auch die Ergebnisse in allgemein geographischer, topo- 
graphischer und ethnographischer Beziehung betont; eine 
längere Tabelle enthält eine Liste der Höhen sämtlicher 
Lagerplätze. Am 14. Dezember 1887 erfolgte der Auf- 
bruch von Bafulabe, am 4. Februar 1888 erfolgte die An- 
kunft in Dinguiray, am 6. März in Timbo, von wo ein 
Ausflug nach Fugumba, dem damaligen Aufenthaltsorte des 
Almamy, gemacht wurde; am 15. April wurde die Quelle 
des Senegal in 789 m Höhe, südwestlich von Timbo, er- 
reicht, und am 50. April erfolgte die Ankunft in Benty an 
der Küste. 

Die französische Regierung beeilt sich, die Ergebnisse der 
Reise von Kapit. Binger weiter auszunutzen und ihren Ein- 
Auls in den Landschaften südlich vom Niger zu befestigen. 
Kapit. Monteil, der Bearbeiter der grolsen Karte von Se- 
negal und dem französischen Sudan, soll von Kap Palmas 


nach der Hauptstadt Samorys und der Landschaft Wassulu 
vordringen und wird auf diesem Wege das Hinterland von 
Liberia bis zum Niger erforschen; Kapit. Menard geht von 
Grand Bassam aus nach Kong, um die von Kapit. Binger 
erschlossene Verbindung zu fördern. 

Welch grofser Wert den Bingerschen Arbeiten sowohl 
in geographischer als auch in politischer Beziehung mit 
Recht beigemessen wird, beweist am besten die ausführliche 
kartographische Darstellung, welche ihnen gewidmet worden 
ist. Im Auftrage des Kolonialministeriums sind Bingers 
Aufnahmen und Erkundigungen in vier grolsen Blättern und 
im Mafsstabe 1:1000000 veröffentlicht worden: Carte du 
Haut-Niger au golfe de Gwinee par le pays de Kong et de 
Mossi. Die Karte ist, dem gröfsern Malsstabe entsprechend, 
natürlich viel reichhaltiger als die von der Pariser Geogr. 
Gesellschaft veröffentlichte vorläufige Bearbeitung der Auf- 
nahmen in 1:2500 000; sie enthält auch sämtliche Erkun- 
digungen Bingers im N bis zum Niger bei Bandiagara, im 
NO bis zum Anschlufs an Barths Timbuktu-Reise, im SW 
bis an die Grenzgebiete von Liberia. Bingers Aufnahmen 
sind überall zu Grunde gelegt; ihnen wurden die Arbeiten 
von andern Reisenden, namentlich Caillie, Caron und v. Fran- 
cois, angeschlossen, aber es wurde kein Versuch gemacht, 
die sich ergebenden Widersprüche zu lösen oder auszu- 
gleichen. Namentlich trifft dies zu für die Lage von Sa- 
laga, welches durch Bingers Angabe um fast 50’ nach 
Osten verschoben wird ; hierdurch wird natürlich auch eine 
Verschiebung, ja g ee eine Verzerrung des Volta-Laufes 
bedingt, welcher san Unterlauf eine entgegengesetzte Richtung 
einschlagen mülste. Bei dem grofsen Malsstabe der Karte 
würde eine solche Verzerrung besonders in die Augen 
fallen; der vom Volta einzunehmende Raum ist jedoch durch 
eine grolse Nebenkarte: Aufnahme des Como& oder Akba 
im doppelten Mafsstabe, ausgefüllt. Auf einer zweiten Neben- 
karte sind die Lagunen von Grols-Bassam und Assinie 
dargestellt. Ein Hauptgewicht wird auf die politischen Ver- 
haltnacks gelegt; die von Binger dem französischen Pro- 
tektorate angeschlossenen Staaten sind intensiv rot, die 
diesen tributären und damit auch dem französischen Schutze 
unterworfenen Länder schwach rot koloriert. Die stattliche 
Karte läfst den Wunsch berechtigt erscheinen, dafs die 
gleichbedeutenden Ergebnisse andrer Afrikaforscher stets” 
in ebenso würdiger Weise zur Veröffentlichung gelangen 
möchten. 5 

Im Hinblick auf die bedeutende östliche Verschiebung 
der Lage von Salaga, welche nach Kapit. Bingers Beob- 
achtungen notwendig sein würde, betont ZL. v. d. Vecht bei 
der Bearbeitung von Hauptmann Klings letzten Routenauf- 
nahmen im NW von Bismarckburg die Wichtigkeit einer 
genauen Positionsbestimmung im Hinterlande von Togo, am 
besten von Salaga selbst. Hauptmann Kling hatte sich, 
nachdem die Ba von Dr. Wolf nach dem Tode ihres 
Führers in der Station eingetroffen war, in Eilmärschen an 
die Küste begeben, mit welcher er sieben Monate keine Ver- 
bindung gehabt hatte, und kehrte über Kpandu, längs des 
Volta, nach Salaga und auf neuer Route über Bimbilla nach 
Bismarckburg zurück; die geplante Ausdehnung der Reise 
nach Fasugu mulste eine Tagereise vor diesem Orte in 
Wü aufgegeben werden. Eine Reihe von Breitenbesti 
mungen, sowie zahlreiche Höhenmessungen wurden von der 
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Reisenden ausgeführt. Höchst beachtenswert sind seine 
Aufschlüsse über den topographischen Aufbau des deutschen 
Schutzgebietes und seinen wirtschaftlichen Wert. (Mitteil. 
aus deutschen Schutzgebieten III, $. 137—164.) Haupt- 
mann v. Frangoıs' Höhenmessungen auf der zweiten Salaga- 
Reise 1888/89 liegen jetzt auch vor; sie stimmen im all- 
gemeinen gut mit seinen frühern Beobachtungen. (Ebend. 
S. 169.) 

Dr. E. Zintgraff ist am 1.'September in Begleitung von 
Leut. v. Spangenberg nach Kamerun zurückgereist, um sich 
nach der Bali-Station zurückzubegeben und seine Forschungen 
im Innern wieder aufzunehmen. Die Veröffentlichung der 
Aufnahmen während seiner letzten Reise nach dem Benue 
steht bevor. Auch Leut. Morgen hat im Mai nach kurzem 
Aufenthalt in Kamerun seinen Rückmarsch nach der Jaunde- 
Station angetreten und wird von dort baldigst landeinwärts 
aufbrechen; die Station wurde in seiner Abwesenheit von 
Herrn Zenker verwaltet und erweitert. 

Die von Barth nach Erkundigungen vermutete Verbin- 
dung des Benue mit dem System des Schari vermittelst des 
Tuburi-Sumpfes scheint nach den Erfahrungen einer kürz- 
lich von der R. Niger-Company entsandten Dampferexpe- 


dition nicht vorhanden zu sein. Der Dampfer gelangte auf 


dem bei Ribago in den Benue von Osten her einmünden- 
den Mayo-kelbi so weit stromaufwärts, bis der Fiufs sich 
so verengerte, dals das kleine Schiff nicht mehr wenden 
konnte und man annehmen mulste, von der Quelle nicht 
mehr weit entfernt zu sein. Dieser Punkt ist jedoch noch 


weit entfernt von dem Tuburi-Sumpfe ; leider fehlen iu dem 
Berichte (Mail, 22. Septbr. 1890) genauere Angaben. Die 


ersten 20 miles der Flufsufer oberhalb Ribago sind voll- 


_ ständig unbewohnt; die Bevölkerung weiter stromauf nahm 


eine drohende Haltung an, weil sie in den Ankömmlingen 
Mohammedaner vermutete. Das vom Mayo-kebbi durch- 
flossene Gebiet ist Hochgebirgslandschaft, welches mit der 


_ Schweiz zu vergleichen ist. 


* 


Der von G. de Brazza entdeckte Sanga-Flu/s, welcher von 
Norden her zwischen dem Likuala und Ubangi in den Kongo 
einmündet, ist von dem französischen Kolonialbeamten Oholet 
weiter verfolgt worden. Er gelangte auf demselben bis 
ca 4° N. Br. und 15° 20’ Ö.L. v. Gr. und bestätigte so- 
mit die Vermutung G. de Brazzas von der Bedeutung und 


Ausdehnung dieses Flulslaufes, welcher wahrscheinlich die 


meisten der von Flegel im südlichen Adamaua erkundeten 


Gewässer aufnehmen und somit seinen Ursprung in der 


Nähe der Benue-Quellen nehmen wird. 

Ostafrika. — Eine gröfsere Forschungsreise durch 
die Somali-Halbinsel hat der Italiener L. Bricchetti- Robecchi 
glücklich beendet; er ging von Obia an der Ostküste aus und 
erreichte die Nordküste bei Halule, nahe am Kap Garda- 
fuil. Ob Robecchi weit landeinwärts gelangte oder in der 
Nähe der Küste die Reise zurücklegte, ist noch nicht be- 
kannt. Wenn nun auch von einer Durchquerung der Halb- 
insel nicht wohl die Rede sein kann, so ist die Bedeutung 
der Reise doch eine sehr grolse, da zum erstenmal ein aus- 
gedehnter Teil des unbekannten östlichen Somali- Landes 
bereist worden ist. 

Dr. Osk. Baumanns Reise in Deutsch- Ostafrika hat eine 
gröfsere Ausdehnung erhalten, indem er seine Aufnahmen 
von Usambara weit ins Hinterland bis an den Fuls des 
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Kilimandscharo vorschob, anderseits im Süden über den 
Pangani-Flufs ging und seine Triangulation mit den Routen 
im nördlichen Nguru und Useguha verband, wodurch die 
Aufnahmen von Last, Fischer, Stuhlmann, Pfeil eine sicherere 
Grundlage erlangen — ein bedeutender Gewinn für die 
Karte von Ostafrika. Über den Verlauf seiner Reiseroute 
schreibt Dr. Baumann an Dr. B. Hassenstein: 


Korogwe, 31. Juli 1890. 

„Ich habe nun meine Touren im weitern Hinterlande von Pangani 
und Tanga abgeschlossen und werde mich jetzt der Erforschung des Vor- 
landes, des Gebietes der Wadigo und Wabondei widmen. — In meinem 
Schreiben von Wuga teilte ich Ihnen die glückliche Vollendung der Auf- 
nahme des südlichen Usambara mit. Noch interessanter gestaltete sich 
die Reise im zentralen und dem noch ganz unerforschten nordwestlichen 
Teil des Landes. Die Eingebornen dieses Gebietes sind grofsenteils Wam- 
bugu, ein Stamm, den ich als eine vor langen Jahren ins Pare - Gebirge 
verdrängte Wakuafi- Gemeinde ansehe. Durch Nachdrängen verschiedener 
Bantustämme (der heutigen Wapare) wurden sie nach und nach von dort 
nach Usambara verdrängt. In Sitten gleichen sie fast gänzlich den Wapare, 
auch ist ihre Sprache jedenfalls sehr stark mit Kipare vermischt. 

„Bei Kwa Kitzungui (Kitzuiro) hatte ich ein recht schweres Fieber 
durchzumachen und widmete mich dann der Erforschung des Pare-Gebir- 
ges, die ich — mit einer Ruhepause am Kilimandscharo — im Mai und 
Juni vollendete. Der ganze Bergzug vom Manga-See bis zum Ausfluls des 
Jipe stellt sich als ein, durch zwei tiefe Einschnitte in drei Gruppen ge- 
teiltes, langgestrecktes Gebirge dar. Ich besuchte erst den mittlern Teil 
— Pare Kisungu — und fand in demselben ein mit Hochweiden bedeck- 
tes, spärlich bewässertes und schwach bewohntes Bergland. Weit besser 
liegen die Verhältnisse in Nord-Pare, dem sogenannten Ugueno - Gebirge, 
welches ich fast genau in der Längsachse durchzog, die vorherrschend 
quer verlaufenden Routen v. d. Deekens und Meyers schneidend. Die Ein- 
gebornen leben in vereinzelten Weilern über das ganze Gebirge verstreut. 
Wald fehlt, und fast möchte man annehmen, dafs diese verstreute Lebens- 
weise der Eingebornen stark zur Entwaldung des Landes beigetragen. — 
Die Erforschung des südlichen Bergzuges, des Pare-Gebirges im engern 
Sinne, führte ich in 14 Tagereisen aus, die mich in einer Ziekzacklinie 
mit fünfmaliger Überschreitung des Hauptkammes von Süd nach Nord 
führte. Das Gebirge hat geringe Breitenausdehnung; im Norden und 
Süden besitzt es nur eine Kammlinie, im mittlern Teile dehnt sich auf 
der Höhe ein welliges, von weiten Urwäldern bedecktes Plateau aus. Un- 
terhalb desselben findet man Hochweiden, wo die schönen, kurzgehörnten 
Pare-Rinder treffliches Futter finden. Die Wohnsitze der Wapare sind auf 
einen Gürtel ungefähr in der Mitte beider Hänge verstreut und erinnern 
lebhaft an Dschagga. Das Land ist offen, reich bewässert und bebaut 
und von einem System zahlloser künstlicher Bewässerungskanäle durch- 
zogen. Der Westhang ist im allgemeinen wasserärmer und weniger 
fruchtbar als der Osthang, welcher der Gesteinsschichtung konkordant ver- 
läuft, auch gegen die feuchten Seewinde nicht gedeckt ist. Im ganzen 
Pare-Gebirge steht vorherrschend nordsüdlich verlaufendes und ziemlich 
steil fallendes kristallinisches Gestein an; alle Bäche führen Eisenstaub, 
und die Gewinnung des Eisens ist keineswegs auf die Wagueno beschränkt. 
Von der Höhe konnte ich wahrnehmen, dafs der von Kersten seiner Zeit 
verzeichnete Kisuani-Fluls ein nördlicher Zuflufs des Mkomasi ist, aller- 
dings nur nach starken Regen im Unterlauf Wasser führend. An der 
Ruyvuseite entdeckte ich zwischen diesem Flusse und dem Kibaia - Berge in 
der Massai-Ebene ein Seebecken, den Kiniarok-See, der sich von der Höhe 
ziemlich ansehnlich ausnahm, durchwatbar sein soll und den Massai als 


Viehtränke dient. — Vom Südende des Pare-Gebirges wandte ich mich, 
erst zwei Tagereisen lang in einiger Entfernung dem rechten Pangani-Ufer 
folgend, nach Usegua und — wohl teilweise auf der Fischerschen Route — 


nach Mgera in Nord-Nguru. Auf dieser Reise wurde ich unweit Buegu 
von Wasegua angegriffen, doch gelang es mir, dieselben vollständig zu 
schlagen, wobei einer meiner Leute fiel und mehrere verwundet wurden. — 
Von Mgera begab ich mich nach Pangai und Kilwa, Punkte, die Last 
vom Süden her in Nguru erreicht hat, und hierauf dnrch Usegua auf 
andrer Route hierher. — Sobald die Aufnahme des Vorlandes vollendet, 
hoffe ich eine brauchbare Karte des nördlichen Deutsch-Ostafrika zusammenr- 
stellen zu können. Höhnels Route, Mikotscheni—Samme—Taweta, wird 
mir dabei sehr zu statten kommen, da ich Punkte derselben unzählige 
Male angepeilt habe.“ 


Eine in vielen Stücken von Dr. Kerr Cross’ Karte ab- 
weichende Darstellung des deutsch - englischen Grenzgebvetes 
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swischen Njassa und Tanganika bietet die den Verhandlun- 
gen zu Grunde gelegte offizielle englische Karte, welche 
wahrscheinlich auf den Ergebnissen der letzten Reise von 
H. H. Johnston beruht. Dafs eine Johnstonsche Karte als 
Grundlage für Bestimmung von Grenzen dienen konnte, 
mufs auffällig erscheinen, da die Johnstonschen topographi- 
schen Aufnahmen weder am Kongo, noch am Kilima- 
ndscharo, noch am Alt-Calabar sich als stichhaltig erwiesen 
haben. Die Karte wird in den „Mitteilungen aus Deut- 
schen Schutzgebieten“, Bd. III, Heft 3, reproduziert, und 
Dr. v. Danckelman knüpft an dieselbe Bemerkungen über 
die Abweichungen von Cross’ Karte und ältern Aufnahmen. 
Besonders auffällig ist die veränderte Form für das Südost- 
ende des Rikwa-Sees, welchen doch Johnston gar nicht 
erreicht hat. 

Mit dem bevorstehenden Abschluls des Vertrages, wel- 
cher dem britisch-portugiesischen Streitfall über die beider- 
seitigen Besitzungen in Ost- und Südafrika ein Ende be- 
reiten soll, beginnt auch die Hochflut in dem Erscheinen 
von Werken, Broschüren, Aufsätzen und Karten abzuneh- 
men. Eine geographische Zeitschrift kann sich auf die 
Erörterung einer rein politischen Frage nicht einlassen, und 
wir müssen deshalb auf eine Besprechung der betreffenden 
Schriften verzichten, welche von einem einseitigen Partei- 
standpunkte die Rechtsfrage untersuchen. Da jedoch in 
denselben auch die Entdeckungsgeschichte des Sambesi- 
Njassa-Gebietes behandelt wird und manche neue Aufschlüsse 
über Kolonisation geboten werden, so sei wenigstens auf 
die wichtigsten dieser Publikationen aufmerksam gemacht. 
Auf Grund der ersten Entdeckung verteidigen vom portu- 
giesischen Standpunkte die bekannten Reisenden Capello und 
Ivens die portugiesischen Besitzansprüche in der Schrift: 
„Quelques notes sur l’&tablissements et les travaux des 
Portugais au Momomotapa“ ; der Superior der katholischen 
Mission am Sambesi, Pater Courtois, sucht den Besitzstand 
Portugals zu beweisen nach dem einstmaligen Vordringen 
der Mission: „Notes chronologiques sur les anciennes mis- 
sions catholiques au Zambeze* ; J. Batalha Feıs wiederholt 
seinen bekannten Aufsatz (s. Peterm. Mitt. 1889, 8. 152) 
über die portugiesischen Forschungen am Nyassa. Diese 
Schriften leiden sämtlich an dem Mangel an Beweismitteln 
und Belegstellen für die mitgeteilten Thatsachen, so dals 
eine Prüfung derselben ausgeschlossen ist. Derselbe Vorwurf 
ist der den englischen Standpunkt verteidigenden Streit- 
schrift: „ Nyassaland ; Great Britain’s case against Portugal“ 
(London, Stanford, 1870; 1 sh.) des Rev. Horace Waller, 
des langjährigen Leiters der Universities Mission, zu machen, 
welcher allerdings die erste Entdeckung eines grolsen Tei- 
les der streitigen Gebiete nicht bestreitet, wohl aber das 
daraus abgeleitete Recht des Besitztums. Dagegen begrün- 
det er die englischen Ansprüche auf die jahrelange unge- 
hinderte Ausübung der Besitzrechte durch englische Mis- 
sions-, Handels- und Kolonisationsgesellschaften. 

Auch die in ihrer Ausstattung sehr ansprechende, von 
der kartographischen Kommission im portugiesischen Ma- 
rineministerium herausgegebene Carta da provincia de Mogam- 


(Geschlossen am 27. September 1890.) 


bigue im Malsstabe 1:3000000 kann nur als ein politisches 
Agitationsmittel betrachtet werden; diesen Beruf sucht sie 
namentlich dadurch zu erfüllen, dafs sie sowohl der Provinz 
Mocambique bestimmte Grenzen nach dem Innern zuweist, als 
auch innerhalb der Provinz durch stark hervortretendes 
Flächenkolorit eine Distriktseinteilung vornimmt, welche den 
Anschein erweckt, als ob die portugiesische Herrschaft 
überall besteht und ausgeübt wird. Die Ergebnisse neuerer 
Forschungen sind im allgemeinen gut benutzt worden. Be- 
stehende und projektierte Eisenbahnen sind ebenfalls ein- 
getragen, u. a. auch das neueste Projekt einer Bahn von 
Quilimane nach der Mündung des Schire zur Umgehung 
der durch Barrenbildung schwer zugänglichen Sambesi-Mün- 
dung. Das bezügliche Projekt ist von Kapit. A. de Moraes 
Sarmento ausgearbeitet. Die Linie würde fast 180 km lang 
werden. 

Südafrika. — Eine wertvolle Ergänzung von F. C. Se- 
lous’ Aufnahmen im Mashonalande bietet der Bericht vom 
Bischof von Bloemfontein ©. W. H. Knight Bruce über eine 
Reise, welche er 1889 ausgeführt hat. Sein Weg fällt zum 
Meil mit ältern Routen von Selous zusammen, aber selbst 
auf diesen gemeinsamen Partien bieten seine Aufnahmen 
viel neue und auch zuverlässigere Angaben, was durch den 
Umstand leicht erklärlich ist, dafs Selous auf seinen Jagd- 
exkursionen nicht mit der nötigen Mufse topographische 
Aufnahmen, Kompalspeilungen &e. vornehmen konnte. Teil- 
weise fällt die Route des Bischofs auf unbekanntes Terrain, 
so namentlich der Weg am rechten Ufer des Hanyani bis 
Zumbo und der Weg von Perizengis Stadt unterhalb Zumbo 
nach dem Hanyani. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1890, 
S. 346, mit Karte.) 


Amerika. 

Alaska. — Vom U. 8. Coast and Geodetie Survey 
ist eine von A. und A. Lindenkohl bearbeitete Karte von Alaska 
im Malsstabe 1:3 600000 herausgegeben worden, welche” 
als der beste Ausdruck der gegenwärtigen Kenntnis über 
das Territorium bezeichnet worden ist. Die Ergebnisse 2 
sämtlicher neuerer Forschungen, auch die in grölserm 
Malsstabe noch nicht veröffentlichten, z. B. diejenigen von 
Leut. Cantwell und Stoney, sind verwertet worden, ebenso 
die neuern Küstenvermessungen, Tiefseemessungen, welche” 
auch von dem Relief des Meeresbodens ein völlig verän- 
dertes Bild geben. ; 
In schneller Reise hat Leut. Seton-Karr eine Streit-” 
frage gelöst, indem er den Altsehk-Flufs stromabwärts bis . 
zu seiner Mündung in die Dry Bay verfolgte und somit 
den Nachweis lieferte, dafs er nicht, wie W. H. Dall an- 
nahm, in den Jukon sich ergielse. Seton-Karr ging vom 
Chilcat aus, dessen Oberlauf er bis zur Einmündung des 
Klaheena- oder Wellesley-Flusses verfolgte, dann überstieg 
er die Wasserscheide und legte eine gefährliche Fahrt auf) 
Hi 


dem an Stromscehnellen reichen Altsehk zurück. Ein be- 
deutender Zuflufs desselben kommt von N und dürfte im 
Mount Elias-Gebirge entspringen. (New Herald, 9. Juli 1890) 

H. Wichmann. # 


Versuch einer Zusammenfassung der wissenschaftlichen Ergebnisse der Stanleyschen 
Durchquerung. 
Von Prof. Dr. Friedrich Ratzel. 


Bodengestalt. Schneedecke der Berge. Hydrographisches. 


Über den allgemeinen Wert des letzten Stanleyschen 
Buches „In darkest Africa“ (London 1890, 2 Bde.) 1), be- 
sonders über seine Erzählung geschichtlicher Ereignisse, 
welche mit dem Abzug Dr. Emin Paschas aus der Äquato- 
rialprovinz zusammenhängen, und seine Schilderung dieses 
Mannes, ferner über die litterarischen Eigenschaften dieses 
Buches, das zu den vielgelesenen dieses Jahres gehört, hat 
die Kritik sich zur Genüge vernehmen lassen. In Deutsch- 
land und Frankreich hat man dabei jedenfalls nicht den 
Standpunkt englischer Beurteiler eingenommen, welche für 
die unleugbaren Fehler des Buches mehr das Publikum, 
dessen Ungeduld befriedigt sein wollte, als den Verfasser 
verantwortlich machen?2). Wir selbst haben unsre Mei- 
nung über diesen Punkt in der Allgemeinen Zeitung vom 
22. Juli d. J. ganz offen auseinandergesetzt. Um so 
mehr werden wir im Nachfolgenden fast überall nur die 
Thatsachen sprechen lassen können, um die unleugbar wich- 
tigen Bereicherungen unsrer Kenntnis Afrikas, die wir der 
letzten Reise Stanleys verdanken, klar hervortreten zu 
lassen. Zur Vervollständigung haben wir gelegentlich andre 
neue Beiträge herangezogen, welche in dasselbe Gebiet 
. gehören. 

Bodengestalt. 

Auf orographischem Gebiete liegen die Errungenschaften 
dieser Reise in dem Nachweis grofser Erhebungen zwi- 
schen 1° 20’ N. Br. und 2° S. Br., die zwischen dem 
Äquator und 1° N. Br. eine Reihe von Gipfeln und Käm- 
men in die Region dauernden Firnes emporragen lassen ; 


und weiter in der nähern Bestimmung der Grenzen jener. 


_ Einbuchtungen tiefern Landes, in welchen der Oberlauf des 
Ituri auf der einen und der Albertsee, d. h. ein Zweig 


1) Deutsche Übersetzung u. d. T.: „Im dunkelsten Afrika. Aufsuchung, 
Rettung und Rückzug Emin Paschas, Gouverneurs der Aquatorialproyinz.“ 
Aus dem Englischen von H. v. Wobeser. Mit 150 Abbildungen und 
3 Karten. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1890. 2 Bde. Im Nachfolgenden 
ist nach dieser Übersetzung eitiert. 

2) Vgl. J. Geddies Besprechung im Edinburgher Geographical Magazine, 
Augustheft. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft XI. 


des obern Nil, auf der andern Seite in das geschlossene 
ostafrikanische Hochland eingreifen. 

Was jene grolsen Erhebungen anbetrifit, so breiten sie 
den Gürtel grolser Schneeberge, der seit Krapfs und 
Rebmanns Entdeckungen sich zwischen die äquatoriale Ost- 
küste und die Grofsen Seen einlagert, um 8 Längengrade 
weiter nach Westen, der Richtung folgend, welche seit 
Jahren durch die Entdeckungen und Erkundigungen Fischers, 
Telekis und Höhnels u. a. angebahnt worden. Wir sehen 
nun östlich und westlich des Ukerewe und seiner äquato- 
rialen Genossen sich zwei Gruppen von Schneebergen er- 
heben, die nördlich vom Äquator sich einander nähern, 
südlich eher auseinanderstreben. Möglich, dafs bei ge- 
nauerer Kenntnis der Einzelheiten auch in der westlichen 
Gruppe jene Lage auf südsüdöstlich—nordnordwestlichen 
Linien sich wiederholt, die wir in der östlichen Gruppe wahr- 
nehmen. Es muls jedoch genügen, die Möglichkeit ange- 
deutet zu haben, denn wir werden sogleich sehen, dals 
unser Wissen von jenen Erhebungen noch ein in hohem 
Grade unsicheres ist. Nehmen wir als wahrscheinlich, nach 
den Mitteilungen Stanleys und seiner Leute, das Vorhanden- 
sein von drei Gruppen grolser Berge, nach ihren hervor- 
ragenden Gipfeln Ruwenzori, Mackinnonspitze und Mfum- 
biro genannt, an, so berührt die Reiseroute Stanleys nur 
die erstere, während die zweite östlich, die letztere west- 
lich eine Reihe von Meilen von ihr entfernt blieb. In 
wenigen Worten ist das zu sagen, was man von diesen 
beiden weils. Die Mackinnonspitze liegt südlich vom Albert- 
see und nordöstlich vom Ruwenzori, mit dem sie mög- 
licherweise unter 30° 20’ Ö. L. zusammenhängt, wiewohl 
Stanley sie als ein isoliertes, östlich vorliegendes Fort des 
grolsen Gebirgswalles des Ruwenzori bezeichnet und sie 
als solche sogar auf dem Bilde „Der Ruwenzori aus der 
Vogelschau* in unnatürlicher Schärfe sich abheben Jäfst. 
Dieselbe Stellung weist er dem früher von ihm entdeckten 
Berge Gordon Bennett zu, welcher indessen diesem Walle 
näher liegt. Im Texte ist für die Höhe des letztern 4270 
bis 4570 m, auf der Karte ist 4600 m für jenen wie für 
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diesen angegeben; diese Zahlen sind Schätzungen, ebenso 
wie 5650 m für Ruwenzori, welche auf der Annahme be- 
ruhen, dafs die Firngrenze in dieser Zone bei 4600 m 
liege. Statt dieser Zahlenangabe würde es natürlich besser 
sein, einfach zu sagen: „Berge, die über die Firngrenze 
hinausragen“. 

Der Ruwenzori erscheint, von Süden gesehen, als ein 
Wall von 50 km Länge mit etwa 30 abgestumpften Spitzen, 
welche durch tiefe Thäler getrennt sind. Aber zahlreiche 
Höhenrücken stufen sich gleichsam von diesem Wall zum 
Albert Edward-See ab, der südlich von ihm liegt, und zuletzt 
sinkt von Rusesse bis Katwe eine ausgedehnte Ebene in 
einer Reihe von niedrigen Terrassen, die vielleicht mit 
dem Rückgang des Sees zusammenhängen, zum See ab. 
Aus dem Semlikithal, welches ihn im Westen begrenzt, erhebt 
er sich dagegen in der Ausdehnung von 20 geogr. Mln. und 
zwar mit grofser Steilheit. Auf der östlichen Seite über- 
wiegt die Auflösung in kleine, aus der Kette hervortre- 
tende Bastionen und vereinzelte Bergfesten wie die nach 
Gordon Bennett und Mackinnon genannten. Wir werden 
wohl der Annahme Stanleys, dafs wir es hier mit einem 
vulkanischen Gebirge zu thun haben, nicht blofs nach der 
Analogie der östlichern Schneeberge des äquatorialen Ost- 
afrıka, sondern auch nach den Andeutungen beipflichten 
müssen, welche Leut. Stairs von seiner Besteigung mit- 
gebracht hat. 
5080 m geschätzten Spitze, welcher er näherkommen konnte, 


Dieser bezeichnet die Gestalt einer auf 


als entschieden kraterförmig und meint den entgegenge- 
setzten Rand dieses Kraters, der dann allerdings den Stairs 
zugewandten beträchtlich überragt haben mufs, durch einen 
Spalt in der zugewendeten Seite deutlich erkannt zu haben. 
Eine unregelmälsige Masse zerrissener und schroffer Felsen 
krönte diese Kraterform. Nach einer Seite, der östlichen, 
fand hier ein Abfall von 25° statt, auf der entgegengesetz- 
ten war er noch steiler. Aufserdem glaubt Stairs auch 
eine strahlenförmige Anordnung der Ausläufer um die höch- 
sten Erhebungen wahrgenommen zu haben. Endlich spricht 
er von zahlreichen kegelförmigen Spitzen auf der west- 
lichen Seite des Berges und erwähnt einer warmen Quelle 
(39° C.) am Westabhang des Ruwenzori. Auf die Schnee- 
decke dieser Berge kommen wir zurück. { 

Die Thatsache, dafs die gröfsere westliche Hälfte der 
Stanleyschen Wege in den Thälern des Kongo und seiner 
Nebenflüsse liegt, schränkt den Wert seiner Beobachtungen 
über die Bodengestalt des Landes natürlich ein. Wir er- 
fahren zunächst nur die Beschaffenheit einiger Rinnen, und 
auch von dieser nichts andres, als was im Laufe der Flüsse 
sich abspiegelt. Erst weit im Westen, seitdem die Ab- 
zweigung des Reiseweges von Ugarrowas Niederlassung am 
obern Ituri zu Kalungas Niederlassung unter 28° Ö. L. 


südwärts aus dem Iturithal herausgeführt hatte, werden | 
freiere Umblicke gewonnen. Hier wurden bei jeder kurzen 
Abweichung vom Wege stets Höhen von mehr als 1000 m 
erreicht: man befand sich auf dem Hochlande von Ost- 
afrika und hatte dem entsprechend z. B. in Kandekore bei 
1070 m auch bereits den Urwald verlassen und das Gras- 
land erreicht. Die hügelige Bodengestalt des östlichen Wald- 
landes setzt sich in das Grasland fort, dessen ersten An- 
blick von einer Höhe nahe beim Berge Pisgah Stanley mit ? 
den Worten schildert: „Weideland und Wald, flache Ebene 
und mit Gras bedeckte Abhänge, Thäler und Hügel, felsige 
Vorsprünge und sanft gerundete Gipfel, ein wirkliches 
Land von Bergen und Thälern“. Bald zeigte sich aber | 
eine von SW nach N streichende Gebirgskette, die über 
2000 m sich erhob und hinter welcher erst die große 
Vertiefung zu suchen war, in welcher der Albertsee liegt. 

Wo die Wasserspiegel der obern Iturizuflüsse, der öst- 
liche, westliche und Haupt-Ituri in 1000 m und höher lie- 
gen, treten langgestreckte, Wellen zu vergleichende Höhen- 
züge auf, aus welchen pittoreske, turm- und mauerförmige 
Felsmassen hervorragen, die der Schilderung nach Ähn- 
lichkeit mit Quadersandsteingebilden haben müssen, da 
ausdrücklich angegeben wird, ihre Oberflächen seien breit 
genug, um ein Dutzend Männer bequem sitzen zu lassen. 
Gröfsere Ebenen, wie die von Undussuma, über welcher das 
Masamboni-Gebirge zu 900 m ansteigt, sind nicht ausge- 
schlossen, aber im allgemeinen steigt die Basis aller dieser 3 h 
Erhebungen gegen Osten an; Stanley hatte sein Lager, 
wo er mit den Wasamboni focht, in 1290 m und gibt # 
als höchsten Punkt des Plateaus über dem See 1610 m an. 
Über diesen Punkt erheben sich die Balegga-Berge noch 
mehr als 700 m. Von einem Sattel zwischen der nörd- 
lichen und südlichen Kette dieser Berge sah die Expedition 
am 13. Dezember 1887 ein ungeheuer tiefes Thal vor sich, # 
darin den See wie eine Nebelwolke und östlich darüber steil 
aufsteigend, etwa 5—6 geogr. Min. entfernt, die blaue gleich- 
mälsige Linie eines Tafellandes, welche das Plateau von 
Unyoro an den Horizont zeichnete. Der westliche Rand i 
des Seebeckens, welchen die Expedition herabstieg, war 
steil, von Felsmassen durchsetzt, von Flüssen tief, schluch- 
tenartig aufgerissen. Zwischen dem Fuls dieses fast 1000 m 
hohen steilen Hanges und dem Westufer des Sees lag eine 
Ebene von 1—14 geogr. Min. Breite, über welche Baumgrup- 
pen wie in einer Parklandschaft ausgestreut waren; aber das Er 
Laubwerk war zu ausgebreitet oder lag dem Boden zu dicht 
an, als dals es Baumkronen auf starken Stämmen bilden 
konnte: es waren schirmförmige Akazien und Dornbüsche. 

Von den auf afrikanischem Gneils- und Granitboden 
häufigen Felsenmeeren, Wirkungen des teilweisen Zerfalles 
an Ort und Stelle, ist öfters die Rede. Bd. II, 8. 393, 
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befindet sich eine Abbildung nach Photographien eines 
In der Gegend des 
obern Ituri wird ein riesiger Granitblock erwähnt, unter 


natürlichen Felswalles in Usambiro. 


dem Eingeborne Schutz suchen, und in der Nähe der Ituri- 


Jhuru-Wasserscheide liegen zahlreiche Granitblöcke im Ur- 
wald zerstreut. 


Die Schnee- und Firndecke der Berge. 

Fügen wir gleich an, was aus zerstreuten Notizen über 
die Schneelagerung auf den hohen Bergen zwischen Albert- 
und Albert Edward-See zu entnehmen ist. 

Als Stanley im Mai 1888 den Rückmarsch aus seinem 
Lager bei Nsabi am Westufer des Albert Nyanza angetre- 
ten und ungefähr 1 deutsche Meile zurückgelegt hatte, 


_ lenkte ein Begleiter seinen Blick auf eine seltsam geformte 


_ mit weilsem Metall oder Fels bedeckt sei. 


Silberwolke, welche die Gestalt eines Schneeberges hatte 
und nach unten in eine blauschwarze Basis überging. Sein 
erster Gedanke war eine Sturmwolke, doch überzeugte ihn 
die Bestimmtheit und Dauer der Umrisse bald, dafs er 
einen schneebedeckten Berg vor sich habe. Jephson und 
Parke hatten bereits früher Schnee auf dem Berge gesehen, 
und durch Sklaven Kavallis waren Stanley Mitteilungen 
von einem Berge in jener Gegend gemacht worden, welcher 
Dafs andre 


_ Besucher der Gegend, besonders Baker, Gessi, Mason und 


Dr. Emin Pascha, den Schneeberg nicht früher gesehen 
haben, darf Stanley am wenigsten sonderbar finden, der län- 


 gere Zeit am südwestlichen Ufer des Sees verweilt hatte, 


ohne den Schneeberg gesehen zu haben, während jene meist 
nur kurze Zeit hier gewesen waren. Der Berg liegt in 
der Luftlinie über 20 geogr. Meilen von der Mitte des 
Sees entfernt, und Stanley findet selbst, dafs es eines be- 
sondern Zustandes der Atmosphäre bedürfe, um jemand 


in den Stand zu setzen, in dieser feuchten Atmosphäre 
_ einen Gegenstand in so grolser Entfernung deutlich zu er- 


kennen. Gibt er doch selbst an, den Zwillingsgipfel des 


Ruwenzori bereits im Dezember 1887 von einem Tafel- 


 berge am östlichen Ituri aus gepeilt, dann aber nie mehr, 


auch nicht während der 24 Monate, die in Kavalli ver- 
bracht wurden, gesehen zu haben. Wie kann er also bil- 
ligerweise den Satz rechtfertigen: „Wenn ich darüber nach- 
denke, finde ich es seltsam, dafs Baker, Gessi, Mason oder 
Emin Pascha den Berg nicht längst entdeckt haben, den 
selbst die Eingebornen von seiner Wolkenhülle, Wolken- 
könig‘ nennen“ ? 

Die Schneeberge des Ruwenzori gehören dem west- 
lichen Teile des Gebirgsstockes an; Stanley sah sie im 


Mai 1888 aus geringer Entfernung vom Ufer des Albert- 


sees „in der Mitte wie eine fast viereckig aufsteigende, 
vollständig mit Schnee bedeckte Masse von gegen 50 km 
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Länge zwischen zwei grolsen Gebirgsketten, die über 
1500 m niedriger waren und nach beiden Seiten über 50 km 
weit sich ausdehnten“. Aufser den eigentlichen Schneeber- 
gen, die gerade bei der Firnlinie sich aus dem Gebirgsstock 
600—1500 m emporrecken, gibt es „federartige Strecken“ 
Schnee in Schluchten des Gebirges, dessen nördlichste 
Bastion der Adjifberg ist, welcher unmittelbar auf die Mün- 
dung des Semliki in den Albertsee hinabschaut. Im Hin- 
blick auf diese Vorkommnisse wird es wohl sein, das wir 
den Ausdruck „Schneekette* zu verstehen haben, und dafs 
einmal die Rede ist von einem 7 Meilen langen schnee- 
bedeckten Gebirge. Im ganzen sind die steilen Nordabhänge 
des Gebirges dem Liegenbleiben des Schnees nicht günstig. 
Auch die Hauptgipfel sind so steil, dafs sie gegen 100 m 
schneefrei hervorragen. In dieser Höhe aber liegen zahl- 
reiche grölsere Firnfelder, worauf wieder ein steilerer, 
schneeärmerer Abfall folgt, an dessen Fulse, vielleicht 900 m 
unter der Spitze, sich die grölsten Firnfelder ausbreiten, 
die Stanley in kühnem, aber hinkendem Bilde als „grolsen 
Schneekontinent, in welchem zahlreiche braune Inseln lie- 
Stairs, der am 6./7. Juni 1889 bis 
zu etwa 3250 m am Gebirge sich erhob, schätzt das 
grölste Firnfeld auf 180 m Länge und 90 m Breite. Das 
ist genug, um einen kleinen Gletscher zu bilden, zumal 


gen“, erscheinen lälst. 


wenn die Tiefe des Firnes so bedeutend ist, dafs, wie 
Stairs sagt, nur an zwei Stellen Felsklippen hervorschauen. 
Dieser Beobachter glaubt die tiefsten Firnflecken bei etwa 
4700 m gesehen zu haben. Von Süden gesehen, ist das 
Gebirge tiefer herab in seine weilse Decke gehüllt; doch 
meint Stanley, es sei dies nur der geringern Höhe zwischen- 
Anhangsweise sei hier 
des Hagelfalles erwähnt, den die Expedition im Dezember 


liegender Gebirgskämme zu danken. 


1887 am obern Ituri erlebte und welcher die Temperatur 
in Kürze von 19 auf 9° erniedrigte. 

Da auch Stairs’ Expedition noch mindestens 1000 m 
vom tiefsten Firnfleck entfernt geblieben ist, wissen wir 
von der nähern Beschaffenheit des Firnmantels nur so viel, 
Der Gedanke an Gletscher 
Spalten 


als der Fernblick erkennen lälst. 
scheint niemandem in den Sinn gekommen zu sein. 
und Eisabstürze sind an ihren Farben zu erkennen, es ist 
aber stets nur die Rede vom Weils des Schnees,. 
innert dies an die frühern Andenforscher, denen es ebenso 


Es er- 


schwer fiel, aus der schematischen Annahme eines gleichmäs- 
sigen Schneemantels die dort so weit verbreiteten Gletscher 
herauszulösen. In den Schuttablagerungen der weitern 
Umgebung des Berges glaubt Stanley Moränen zu erken- 
nen; nach dem Wortlaut der Beschreibung könnte man 
eher an Lawinenschutt denken, und in einer Schuttbank, 
die der Ramilulu in 60 m tiefem steilem Bett durchflielst, 
könnte ein Bergsturz gesehen werden, 
84* 
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Hydrographisches. 

Die Höhenlage des Zusammenflusses des Aruwimi mit 
dem Kongo ist aus Stanleys Angaben nicht genau zu ent- 
nehmen. 13 geogr. Meilen oberhalb der Mündung liegt 
Jambuya (1° 17’ N. Br. und 25° 3’ Ö. L.) in 370 m. 
Die Höhenangaben sind auch von hier an sehr spärlich. 
Die Natur des breiten, langsam hinwallenden Hochebenen- 
stromes, die der Kongo zwischen den Küstenterrassen und 
den Stanley-Fällen bewahrt, ist auch noch dem untern 
Aruwimi bis ungefähr in die gleiche Länge, 26°, zu eigen, 
wo die Stanley-Fälle gleichsam das Thor der wellig-stufen- 
föormigen Erhebung zum westlichen Höhenrande Ostafrikas 
bilden. Die Ufer erheben sich langsam; bei den Bakuti- 
dörfern (25° 34' Ö.L.) notiert Stanley ein Ansteigen der- 
selben zu 2—3 m. Jenseit des 26° Ö. L. erheben sie 
sich zu 12 m, und der Flufs, der weiter abwärts als breite, 
still dahinfliefsende Wassermasse bezeichnet wird, bildet 
über den horizontalen Schichten ziegelroten, feinkörnigen 
Sandsteins, der am Ufer in Klippen von ruinenartigen For- 
men zerklüftet ist, eine Reihe von kleinen Schnellen, die 
jedoch der Schiffahrt wenig Hindernisse bereiten. Die 
Breite des Flusses wird oberhalb der Einmündung des 
Ngula zu 45 m angegeben. Gleich darauf erreicht man 
in 27° Ö. L. die Panga-Fälle, welche vorher sich durch 
Hügel und Inseln ankündigen. Sie sind vier Fälle neben- 
einander, 9 m hoch, dehnen sich über 14 km aus und 
waren das erste ernstliche Hindernis, welches die Expedi- 
tion auf dem Flusse fand. Der Boden bestand hier aus Gneils. 
Zwischen diesen Fällen und dem Anfang des 53 m hohen 
Bafaidofalles in 600 m Höhe folgen sich auf einer Strecke, 
die nicht ganz einen Längengrad beträgt, noch sechs Wasser- 
fälle und Stromschnellen bis zu mehr als einer deutschen 
Meile Länge. Auf dieser Strecke mündet der Nepoko mit 
einer Reihe von 12 m hohen Fällen über Schieferriffe als 
ein schokoladenbrauner Flufs ven 275 m Breite in den 
hellern, milchtheefarbigen Ituri. Kleinere Zuflüsse kommen 
mit fast schwarzem Wasser aus dem Walde. Ugarrowa 
teilte Stanley mit, dafs oberhalb seiner in 28° Ö.L. ge- 
legenen Station der Flufs wieder schiffbarer sei, jedoch wurde 
bald oberhalb des 90 m breiten und anscheinend tiefen 
Lendaflusses, der eine kurze Strecke aufwärts Ugarrowa 
mündet, eine Reihe neuer Fälle passiert und in 28° 25’ 
Ö. L. eine von Hügeln eingefalste seenartige Erweiterung 
erreicht, in welche der Fluls eingeengt und mit vielen 
Krümmungen („ein Kongo-Cafon im kleinen“) eintrat. 
Das Ende der Schiffahrt war hier erreicht, wo wenig wei- 
ter oben der Ituri sich nach starkem Fall auf 24 m ver- 
schmälert und den wütend aus einer Schlucht hervorbrau- 
senden Jhuru aufnimmt, während zugleich die Uferhügel 
gegen 200 m hoch geworden sind. Die Meereshöhe des 


» 
Spiegels des Flusses hat hier 700 m überschritten. Dieses 3 
ist die Stelle, wo Stanley die Flulsfahrt aufgeben und die Boote ä 
bis zu einem sichern Platze tragen lassen mulste. Es soll 
hier lavaartiges Gestein auftreten. Das Land ist mit Hügeln 
besäet, die durch tiefe Schluchten voneinander getrennt 2 
sind. Es ist die gleiche Landschaft, welche auf der Was- 
serscheide zwischen Ituri und Jhuru bis über 1200 m, 
Ndugubischa westlich von derselben in 1160 m!) ansteigt. i 
Zu 1249 m wird die waldlose Umgebung des Dorfes Inde- 
karu angegeben, das hier in halber Höhe eines Berges 
liegt, und von dem die unabsehbaren Wälder auf allen Sei- 
ten sich wie eine grüne Ebene ausdehnen, die aber schon 
nach zwei weitern Tagemärschen auf der Lage des spätern 
Ft. Bodo sich lichtete, und in 29° 46” Ö. L. und 1° 221 
N. Br. erhebt sich der Hügel Pisgah zu etwa 1400 m als 
eine Grenze zwischen Wald- und Wiesenland. Gegen den 
Oberlauf des Ituri hin wuchs die Zahl der kleinen Zuflüsse 
so, dafs an einem Tage deren 32 überschritten wurden, 

Auch der Blick in die Savanne des Hochlandes vom Berge 
Pisgah zeigte in den zahlreichen dunklen Waldstreifen, die 
Flulsläufe anzeigten, und in den zerstreuten dunklen Flecken, 
welche die Kronen von in der Tiefe wachsenden Bäumen 
zeichneten, einen erheblichen Flufsreichtum. Die Flüsse 
führten hier klares, helles Wasser und haben an manchen 4 
Stellen cafionartig tiefe Thäler gerissen. Wo auf diesem 
Grenzstrich ein oberer Ituri, der sich dann als westlicher ° 
Zuflufs des Haupt-Ituri herausstellte, in der Nähe des 30. 
Längengrades überschritten wurde, stellte er sich immer noch 
als ein Flufs von 36 m Breite und fast 4km in der Stunde E f 
dar. Die Meereshöhe des Überganges wird im Text zu 
930, im Anhang III zu 900 gegeben. Stanley nimmt an, dafs 
die Quelle dieses westlichen Armes des Ituri gegen 7 deutsche 
Meilen in nordwestlicher Richtung entfernt liege. Drei 
Tage später wurde der Haupt-Ituri oder Aruwimi in E 
30° Ö. L. in 1060 m Höhe überschritten; er war 115m 
breit, im Durchschnitt 2m tief und hatte eine Strömung 
von 2 Knoten. Hart unterhalb der Kreuzungsstelle macht 
er einen grolsen Fall, der bis Mbiri hörbar ist. Als dritter 
Ituri wurde darauf ein östlicherer Nebenflufs in noch gröfserer 
Höhe, 27 m breit und „stromschnellenartig“ fliefsend, über- 
schritten und als östlicher Ituri bezeichnet. Hatte man 
vielleicht gehofft, im Aruwimi eine schiffbare Wasserader 
zu finden, welche in der nördlichen Hälfte des Kongoge- 
bietes einen leichten Weg nach Osten eröffnen könnte, so 
enttäuschen die Ergebnisse der Stanleyschen Reise auf das 
Die Fälle treten zwar glücklicherweise 
nicht so weit westlich auf wie bei den nördlichern Zu- 
flüssen Itimbiri und besonders dem Ubangi, aber jenseit des 


entschiedenste. 


en Br % 


1) Auf der Karte 1100 m. 


Versuch einer Zusammenfassung der wissenschaftlichen Ergebnisse der Stanleyschen Durchquerung. 261 


26. Längengrades verschlechtert sich das Fahrwasser rasch. 
Die Thatsache, dafs im Gegensatz hierzu die Schiffbarkeits- 
verhältnisse der südlichen Kongozuflüsse aufserordentlich 
günstige sind, so dals vom Lulongo bis zum Jıomami eine 
ganze Anzahl von Querlinien westöstlich durch den Kongo- 
bogen ziehen, ist für die Entwickelung des Kongolandes 
von um so grölserer Bedeutung. Dieselbe wird sich rascher 
südlich als nördlich vom Äquator vollziehen, zumal in dieser 
Richtung auch jener grofse Parallelabflufs des obern Kongo, 
der Lomami, einer der grölsten Nebenflüsse des Kongo, 
fliefst, dem in der Entwickelung des Verkehres in diesem 
Gebiet besonders noch darum eine grofse Rolle zuzuweisen 
zu sein scheint, weil er einen schiffbaren Weg bis auf die 
Höhe von Nyangwe bietet. Dafs er noch tiefer nach Süden 
in die Gebiete von Urua und Katanga führen sollte, wie 
Delcommune will, halten wir für unwahrscheinlich, da jen- 
seit 5° S. Br. im ganzen südlichen Kongobecken Schnellen 
und steinige Betten auftreten. Er umgeht aber die Schwie- 


| _ rigkeiten, welche gerade unter dem Äquator bei der West- 
 biegung des Kongo die Schiffahrt in den nach Stanley 


genannten Stromschnellen, den Falls, entgegenstellt und bietet 
eine mit dem obern Kongo parallele, 1—2 Längengrade weiter 
westlich gelegene Strafse, deren Schiffbarkeit bis 4° 8. Br. 
festgestellt zu sein scheint. Wo der Lomami in den Kongo 
mit seinen, gleich andern Südzuflüssen gelbroten Wassern 
eintritt, ist er nach Delcommunes Angabe 800—1200 m 
breit. Er ist im Unterlauf an beiden Ufern dicht besiedelt, 
der Wald scheint erst südlich von 1° S. Br. stärker an 
_ die Ufer heranzutreten und entwickelt sich zum charak- 
teristischen Urwald wohl erst südlich von 2°, wo unmittel- 
bar hinter einem grofsen Dorf der Wald auftritt und gleich- 
zeitig Höhenzüge, die den Lauf des Flusses winkelig 
erscheinen lassen. Das Ufer ist hier stellenweise felsig, 
die Breite schwankt zwischen 80 und 200m. Als Quer- 
schnitt des obern Lomami gibt Delcommune vom linken 
zum rechten Ufer 4, 3,7, 3,5, 3,7, 3,5, 3,5, 8,7, 3,7 und 
4 Klafter]). 

Der Semliki überwindet den Höhenunterschied von 276 m, 
_ den Stanley zwischen Albertsee und Albert Edward-See an- 
nimmt, in einer Lauflänge, die in der Luftlinie gegen 23 deut- 
sche Meilen beträgt, in Wirklichkeit aber durch zahlreiche 
- Windungen viel grölser ist. Ein Blick auf die von Stanley 
selbst so unverfroren angepriesene Hauptkarte seines Reise- 
werkes zeigt sofort, mit wie wenig Gründlichkeit die 
Höhenzahlen bei ihrer Konstruktion verwertet worden sind. 
Der Albertsee soll 732 m hoch liegen, wogegen für die 
Awampafähre, die in der Luftlinie etwa 8 deutsche Meilen 
weiter oben am Semliki liegt, 728 m angegeben sind. 


1) Mouvement geographique 1889, 8. 60. 


Demnach würde der Flufs bergaufwärts flielsen. In der 
Höhenliste des III. Anhanges sind viel wahrscheinlichere 
747 m gegeben, und im Text ist die Zahl von 728m 
als diejenige des 6 m hohen Ufers bei der Fähre wieder- 
holt, während für den See hier 716 m angegeben wer- 
den. Sein gröfster Fall muls wohl in der Mitte liegen, wo 
bald nach seinem Austritt aus dem Albert Edward-See Aus- 
läufer des seinen Ostrand bildenden Ruwenzori-Gebirges 
auf seinem westlichen Ufer erscheinen, während dort, wo die 
Expedition ihn im Unterlauf kreuzte, er ein echter Tiefland- 
flufs ist. Er strömt hier 55m breit mit 4—5 Knoten 
und wenig weiter unten 90 m breit als schöner tiefer Flufs 
durch jenes Schutt- und Schwemmland, welches so flach 
ist, dals es aus der Entfernung für eine Verlängerung des 
Spiegels des Albertsees angesehen worden war. „Auf- 
und abwärts“, heilst es, „waren Zeichen vorhanden, dals in 
neuerer Zeit breite Streifen Land hinabgestürzt waren. Die 
Ufer bestanden aus angeschwemmtem Erdreich und Kiesel- 
geröll, welches der am Fufse entlang rauschenden Strö- 
mung keinen Widerstand zu bieten vermochte; überall 
waren unten grolse Massen weggewaschen, Beständig fielen 
ganze Klumpen herunter und lösten sich auf, als wenn sie 
aus Schnee bestünden, worauf plötzlich ein Bruchstück von 
mehreren Tonnen Gewicht von dem überhängenden Ufer 
ins Wasser stürzte. Der Semliki war hier ein krummer, 
gewundener, windungsreicher Flufs, der auf jeder Meile 
seines Laufes ein weit gebogenes S bildete. Das Wasser 
war von weilslich-brauner Farbe und mit abgelagertem 
Erdreich gemischt; in einem Glas voll Wasser pflegte sich 
ein Bodensatz von 0,6cm feiner Erde zu sammeln“ (II, 
S. 236). Dies brüchige Ufer war bei der Awampa-Fähre 
6m hoch. Entsprechend tiefer arbeiten sich die mit grölserm 
Falle vom Ruwenzori herabkommenden rechten Nebenflüsse 
ein. Der Ramirulu wird uns als einer dieser in mächtige 
Schuttablagerungen gegrabenen Zuflüsse vorgestellt, dessen 
Ufer in fast mauerartiger Steilheit bis zu 5m eingeschnitten 
waren. Der Wall aus Erde, Steinen und Felsblöcken machte 
den Eindruck, als habe er einst durch Erdrutsch den Flufs 
vollständig aufgestaut gehabt. Von Mtsora (0° 15’ N. Br.) 
aus untersuchte Stairs den obern Semliki, um die Thatsache 
seines Ausflusses aus dem Albert Edward-See festzustellen. 
Er fand den Flufs gegen 40 m breit, 3m tief und etwa 5km 
per Stunde fliefsend, schlammreich, die Farbe grau, das 
Wasser leicht salzhaltig und ebenso wie dasjenige des Albert- 
sees nicht durststillend. Ebenso wie im Unterlauf ist auch 
im Oberlauf dieser Fluls in eine seeartig flache Ebene, nörd- 
liche Verlängerung und zugleich wohl einstiges Bett des 
Albert Edward-Sees, in zahlreichen Windungen eingeschnitten 
und wird von 15—18m hohen Ufern eingefalst. Die Ufer- 
gehänge lassen Seeablagerungen, deren Natur nicht ange- 
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geben ist, Sand und Schlamm erkennen. Das bleiche Gras 
dieses ‚salpetrigen alten Seebodens‘ stach stark ab von 
dem dunklen Wald, der weiter abwärts einen dunklen Wall 
quer über das Thal bildete.“ 

Die Seen. Die von Stanley Albert Edward-See ge- 
taufte, früher als Luta Nsige auf den Karten halb hypothe- 
tisch gezeichnete Wassermasse enthüllt sich jetzt als der 
südlichere Zwilling des Albert Nyanza, mit welchem ein 
grolser Abflufs, der Semliki, ihn verbindet. Seine Lage 
unter dem Äquator und am Südfuls des wahrscheinlich vul- 
kanischen Ruwenzori-Gebirges weist ihm eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit dem Victoria Nyanza zu; gleich diesem 
sammelt er die zahlreichen kleinen Flüsse der Hochebene und 
ihrer Gebirge, um sie in mächtigen Strömen nordwärts zu 
leiten. Im Gegensatz zu den in tiefen Spalten liegenden 
langen, einfach gestalteten Seen des ostafrikanischen Hoch- 
landes teilt er mit jenem die Ausbreitung und die reichere 
Insel- und Uferentwickelung. Er ist viel kleiner, dafür tritt 
eine grölsere Zahl noch unerforschter kleinerer Seen in sein 
Gebiet mit ein, und das erste, was Stanley bei der An- 
näherung von Norden her auffiel, war die Gestalt des Lan- 
des, welche an den Boden eines ausgetrockneten Sees er- 
innerte. Er schildert seine Umgebungen als so flach, dafs 
schon eine Erhöhung um 14m seinen Spiegel im Norden 
und Süden um mehr als eine Meile hinausrücken würde, 
während eine Erhöhung um 15m ihn um 1/, Breitengrad 
dem Albertsee entgegenrücken liefse. Thatsächlich spricht 
er die Meinung aus, dafs noch in den letzten Jahrhunderten 
der früher grolse See Veränderungen erfahren habe, die 
ihn auf sein jetziges Areal einschränkten; dieselbe zählt, 
ebenso wie die Versicherung, dals es keines geübten Mathe- 
matikers bedürfe, um die Anzahl der Jahre zu bestim- 
men, seitdem der Semliki das alte Seebecken entleert habe, 
zu den Phantasiestücken, auf welche hier nicht einzuge- 
hen ist. 

Die Höhe des Albertsees ist auf 1008 m durch Koch- 
thermometer festgestellt. Dals indessen diese ebenso ‘wie 
seine Breitenausdehnung schwankt, beweist die geringe Tiefe, 
die Stanley bei der Befahrung erzielte; er entfernte sich 
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Von Jos. Damian, Gymnasiallehrer in Trient. 


(Mit Karte, s. Taf, 19.) 


Tief eingebettet zwischen der gipfelreichen, zerrissenen 
Brentagruppe und dem einförmigen Gebirgszuge des Mte. 
Paganella und Mte, Gazza liegt, 826 m über dem Meere, 


1500 m vom Lande und erhielt noch nicht 5m Tiefe. Der 
Grund war tief mit Schlamm bedeckt. Die Farbe wird als 
helles Meergrün bezeichnet, welches jedoch wegen der 
häufigen Bedeckung mit Nebel häufig als Graugrün erscheint. 
Interessant ist die Schilderung des Anblickes des Sees durch 
federartige, leicht bewegte Dunstschichten, durch welche E 
seine glänzende Oberfläche wie eine glanzlose Silberplatte 
oder zerstäubtes Quecksilber erschien. | 
Dieser See empfängt zahlreiche, bei der Nähe der Schnee- 
berge reichlich fliefsende, klare, kühle Zuflüsse, aber keiner 
seiner Zuflüsse ist sehr grols. Der gröfste aus Ruanda 
kommende Südzuflufs würde nach Stanleys Schätzung die 
entferntesten Quellen dieses Nilarmes ungefähr bis 1° 10’ 
S. Br. verlegen. Seine Ufer sind niedrig und setzen sich 
in weiten Flächen besonders gegen Süden und Westen fort. 
In der nach Nordosten ziehenden Bucht von Katwe liegen 
zwei gröfsere Inseln, die etwa 30m über den Seespiegel® 
hervorragen, und von denen eine „sich durch eine kalkar- 
tige Klippe bemerklich macht“. Beide sind stark bevölkert. 
In der Terrassenebene zwischen Ruwenzori und AlbertEd- 
ward-See liegen einige kleine salzreiche Seen, die Stanley 
als Reste des grolsen Sees auffalst, welcher einst bis über 
diese Stelle weg sich ausdehnte. Nach dem Orte, in dessen 2 
Nähe sie liegen, nennt Stanley sie die Salzseen von Katwe. 
Sie liegen um 13m tiefer als der Albert Edward-See, von 3 
dem sie durch die 60 m über sie erhobene Schwelle von 
Katwe getrennt sind. In diesen Seen steht eine sehr kräf 
tige Salzlake, deren feste Bestandteile gröfstenteils Chlor- 
natrium, nahezu 25 Proz. der Flüssigkeit, bilden. Das Wasser 
hat eine wahrscheinlich durch Algen verursachte purpur- 
rote Farbe. Salz ist in grofsen Blöcken am Boden ausge- 
schieden. Der grölsere dieser Seen, der nach einem nahen 
Dorfe auch Mkijosee genannt wird, hat bei ungefähr 5km 
Länge 3/y—14km Breite und Im Tiefe, der kleinere ist 
ein flacher Teich von 3/)}km Durchmesser. Über den Ufern 
dieser Salzseen scheinen Ablagerungen zu liegen, die 
einst höhern Stand sprechen und in denen u. a. Herzmu- 
scheln und Reste von Elefanten gefunden wurden. we. 
(Sehlufs folgt) 


der herrliche See, den Julius Payer, einer der trefflichs on 


Schilderer unsrer Gebirge, wegen seiner unvergleichlichen 
ultramarinblauen Farbe ein Kleinod des gleichnamigen Ortes 
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und Thales nennt!). Er gehört unzweifelhaft zu den 
schönsten und interessantesten unsers Alpenlandes Tirol. 
Wird er auch an Ausdehnung von manchen unsrer Ge- 
birgsseen, wie dem Achen-, Plan- und Caldonazzo - See, 
übertroffen, so überragt er an Tiefe die beiden letztge- 
nannten, den Plan-See mit 76 m 2), den Caldonazzo-See mit 
48m), um ein bedeutendes Mafs, da an seinen tiefsten 
Stellen das Lot bis zu 118m hinabsinkt, so dafs er dem 
Achen-See mit einer Tiefe von 135 m#) nicht weit nach- 
steht. 

Trotz der so herrlichen Lage und seiner grolsartigen 
Umgebung ist er nur sehr wenig besucht und allzuwenig 
gewürdigt, was wohl von allen süd- bzw. welschtirolischen 
Seen behauptet werden kann. In verhältnismäfsig kurzer 
Zeit wird hier der Wanderer aus dem rebenumkränzten 
Etschlande der Gegend von Trient oder Bozen in die Mitte 
des Hochgebirges versetzt; denn im Westen des Sees steigen 
die mächtigen Dolomitmauern der Cima Tosa und der Brenta 
alta mit ihren wunderbaren Trabauten empor, und im Osten 
erheben sich in etwas sanfterer Abdachung der Mte. Paga- 
nella und Mte. Gazza mit dem flachen Rücken, dessen 
Westflanke weit hinauf mit Wald bedeckt ist. Die nächste 
Umgebung des Sees läfst in keiner Weise ahnen, dafs man 

schon in der Nähe der Region der Olive und des Gebietes 
des milden vino santo steht, und doch gelangt man in der 
kurzen Zeit von nur vier Stunden an die Ufer des viel- 
gerühmten Toblino-Sees, wo der Ölbaum und die Rebe, 
die den genannten edlen Wein liefert, gedeihen. 

Das Molvenothal liegt in der nordnordöstlichen Fort- 
setzung der Stenicomulde, die sich parallel mit der Tiefen- 
linie Sarca-Vezzano-Terlago im Osten und der grolsen 
Bruchlinie von Judicarien, Tione-Rendena-Campiglio, Dimaro 
im Westen über Andalo und Spormaggiore zum Plateau 
vom Nonsberg hinzieht. Die Lage des Thales und Sees 
ist bedingt in der allgemeinen Anordnung und Streichungs- 
richtung der Etschbuchtgebirgszüge®), die abweichend von 
der westöstlichen Hauptrichtung der Alpenketten von Süd- 
südwest nach Nordnordost streichen®) und erst in der 
Breite von Trient zum Teil eine östliche Schwenkung 
machen, wie der Mte. Baldo-Bondone-Zug im Westen von 
der Etsch östlich von Trient im Mte. Celva seine Fort- 


2) Julius Payer, Die Bocca di Brenta. Jahrbuch des österr. Alpen- 
vereins, Bd. V, S. 139 ff. 

2) Dr. A. Geistbeck, Die Seen der deutschen Alpen. Eine geographische 
Monographie. Leipzig 1885. Atlas, Taf. IV. 

3) Eigne Messungen. 

% Dr. A. Geistbeck a. a. O., Taf. IV. 

5) Dr. Aug. Böhm, Einteilung der Ostalpen. Geogr. Abhandlungen von 
D. A. Penck, Bd. I, Heft 3 (Wien 1887), 8. 420 (208). 

6) A. Bittner, Über die geologischen Aufnahmen in Judiearien und 
Val Sabbia. Jahrbuch der K. K. geol. Reichsanstalt 1881, Bd. XXXT, 
8. 220. 359. 


setzung hat!), während der Mte. Casale- und Gazza-Zug 
im Ostrande des Plateaus vom Nonsberg und das mächtige 
Tonnengewölbe 2) der Brentagruppe im Mte. Osol sich fort- 
setzen®). In der Synklinale zwischen den beiden Antikli- 
nalen, der Brentagruppe im Westen und dem Gazza im 
Osten, ist der See eingebettet*) und von jüngern geo- 
logischen Formationen des Jura, der Kreide, des Eocän 
und den Bildungen der Quartärformation umgeben und 
teilweise ausgekleidet 5). 

Abgesehen vom Abschlufs des Sees, der aus einem losen 
Trümmerwall besteht, mit dem wir uns noch später be- 
schäftigen werden, hat in den tiefern Lagen dieser 
Mulde die Scaglia, ein leicht verwitternder Kreidemergel, 
einen hervorragenden Anteil an der Gestaltung der Thal- 
gehänge und Umrandung des östlichen Seeufers. Sind am 
Ostufer des Beckens Lias und Dolith neben der genannten 
Scaglia und einzelnen horizontalen Bänken des Eocäns ver- 
treten, so tritt am Westufer der Hauptdolomit nördlich des 
Vorsprunges, der den Namen Corno führt, bis unmittelbar 
an den See heran, während südlich des aus Dolomit®) be- 
stehenden Corno wieder eocäne Schichten, die hier teil- 
weise auf den Kopf gestellt sind, anstehen”). 

Sind die Thäler der westlich von der Etsch gelegenen Hälfte 
der Etschbuchtgebirge alle eng und vielfach schluchtenartig ; 
wie das Towelthal auf dem Nonsberg, das Sarca- und Ren- 
denathal, so macht auch unser Thal keine Ausnahme von der 
allgemeinen Regel; der schluchtenartige Charakter würde 
noch mehr ausgeprägt sein, wenn die Gewässer dieses 
Thales nicht zu einem See aufgestaut und dadurch eine 
Abdämmungsstufe gebildet worden wäre, wie solche vielfach 
in unsern Alpenthälern nachgewiesen sind, wodurch ein 
so reicher Wechsel im Bau der Thäler erzeugt wird®). Der 
Spiegel des Sees ist im ganzen Thale so ziemlich die ein- 
zige grölsere Fläche rings um das einsame Dorf. Auch 
unterhalb des Sees hat der Rest des Molvenothales bis 
zur Ausmündung zur Sarca über eine Felsenstufe keinen 


1) Vacek, Vorlage der geol. Karte der Umgebung von Trient. Ver- 
handlungen der K. K. geol. Reichsanstalt 1881, Nr. 9, 8. 161. 

2) Vacek a. a. O., $. 162. 

3) Dr. R. Lepsius, Das westliche Südtirol geologisch dargestellt (Ber- 
lin 1878), 8. 20. 

%) Lepsius a. a. O., 8. 322. 

5) Geologische Spezialkarte: Blatt Trient. Lepsius a. a. 0., $. 121. 
129..133. 135. 141. 

6) Geol, Spezialkarte. (Lepsius a. a. O., S. 273) erwähnt hier eine 
Dolomitbreceie, die „wahrscheinlich“ dem Hauptdolomit angehört. 

7) Lepsius a. a. O., S. 138. 

8) Dr. F. Löwl, Über den Terrassenbau der Alpenthäler. Petermanns 
Mitteilungen 1882, S. 140 fl. — Dr. A. Supan, Grundzüge der physischen 
Erdkunde (Leipzig 1884) S. 270. — Alb. Bodmer, Terrassen und Thal- 
stufen der Schweiz (Inaug.-Diss. Zürich 1880), S. 26u.a.a.0. — Dr. A. 
Supan, Studien über Thalbildung im östlichen Graubünden und in den 
Zentralalpen Tirols, als Beitrag zu einer Morphologie der genannten Ge- 
biete. Mitteilungen der K. K. geograph. Gesellschaft in Wien, Bd. XX, 
Neue Folge X (Wien 1877), S. 314. 322. 347. 351 &ec, 
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ebenen Boden mehr. Könnte der See bis zum Grunde 
abgezapft und dadurch ganz entleert werden, so bliebe an 
der tiefsten Stelle eine kleine ebene Fläche übrig, wie ein 
Blick auf die Karte darthut, eine Fläche, die wohl erst nach 
der Bildung des Seebeckens durch Schlammablagerung ent- 
standen sein mag. 

Sehen wir uns die nächste Umgebung des Sees etwas 
genauer an, so fällt zunächst das kleine Dörfchen auf, das 
auf einer schmalen Felsenterrasse resp. einer Leiste!) des 
westlichen Abhanges 39 m über dem See erbaut ist; die 
Häuser desselben sind nach Art der italienischen Ansie- 
delungen eng zusammen- und fast ineinandergefügt, nur 
die alte und neue Kirche stehen etwas abgesondert gegen 
den See hin vorgeschoben?). Das östliche Ufer ist fast 
seiner ganzen Länge nach von einer Wiese eingefalst, nur 
gegen das südliche Ende hin reicht spärlicher Niederwald 
und Gestrüppe bis zum See. Von dieser Seite hat man, 
wie auch Compton®) mit Recht hervorhebt, einen vor- 
trefflichen Einblick in die wildzerrissenen Felsenmassen 
der gegenüberliegenden Gebirge. 

Sind die Berge um Trient herum auffallend waldarm 
und kahl, so ist man angenehm überrascht, in dieser ein- 
samen, von Bergen ganz umschlossenen Gegend selbst für 
deutsche Begriffe ganz respektable Waldungen zu treffen, 
die den Abhang des Paganella und des Gazza bedecken. 
Es sind dunkle Nadelwaldungen und Buchenbestände, letztere 
gerade oberhalb der Wiesen am See, die dazu beitragen, 
den der Gegend durch die Natur verliehenen Reiz noch 
mehr zu erhöhen. Waldungen umgeben den See und das 
Dorf im Norden gegen Andalo und im Westen, wo an 
den jähen Abstürzen, auf den schmalen Terrassen und 
Felsenbänken die Nadelbäume spärlicher stehen als am 
entgegengesetzten Abhange. Es mag wundernehmen, dals 
hier die Waldungen, die für die Bewohner neben dem 
spärlichen Ertrag der Felder und Alpenweiden das wich- 
tigste Existenzmittel bilden, so lange geschont wurden, 
während doch die Berge im nahen Etschthale so schonungs- 
los und gründlich abgeholzt sind. Der Grund hierfür liegt 
offenbar in der grofsen Entfernung von der Hauptverkehrs- 
ader Südtirols, vom Etschthale, und im Mangel einer be- 
quemen Stralse, die eine kürzere Verbindung mit der Bahn 
herstellen würde. Die Verbindung mit der zweiten Abfluls- 
ader, dem Sarcathale und dem Gardasee, ist kaum näher, 


2) Dr. F. Löwl, Siedelungsarten in den Hochalpen (Stuttgart 1888), 
8. 17. [Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde II, S. 415.] 

2) Die sehr teure geologische Spezialkarte, Bl. Trient, hat auf dieser 
Terrasse offenbar unriehtig „Diluvium“ eingetragen, denn es steht hier 
dolomitischer Kalk, der leieht zu Grufs zerfällt, an, wie man am Ufer des 
Sees bei der Fischerhütte und westlich der obersten Bucht beobachten 
kann. Auch Lepsius (a. a. O., S. 279) erwähnt diese „Hauptdolomitplatte“. 

3) Zeitschrift des Deutschen u. Österr. Alpenvereins 1889, S. 195. 


und dieselbe zu erreichen, noch unbequemer. Wären diese 
Verbindungen vorhanden, so würden zwar die Wälder 
sicher rasch verschwinden, aber der Wohlstand der Be- 
wohner würde kaum vermehrt werden. Beispiele davon sind 
in Tirol sehr zahlreich. 


a ch er hen ar 


Doch kehren wir zum See zurück! 

Seine Gestalt ist einförmig und länglich ; die Längenachse, 
etwas über 4km, ist nicht genau von Norden nach Süden, 
sondern parallel zur Streichung der Gebirge von Südsüd- 
west gegen Nordnordost gerichtet, seine Ufer sind nur 
wenig gegliedert. Am Ostufer, wo die oft fast senkrechten 
Schichtenflächen dem See zugekehrt sind, ist gar keine 
gröfsere Einbuchtung, dagegen besitzt das westliche in- 
sofern eine kleine Abwechselung, als sich am Corno eine“ 
breite Halbinsel in den See hinausschiebt, wodurch nördlich 
von derselben eine tiefere Bucht entsteht, in welche’ 
ein kleiner Gebirgsbach, aus der Alpe Ceda kommend, in 
Form eines Wasserfalles malerisch herabstürzt. In einer’ 
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schmalen, zungenförmigen, schwer zugänglichen Bucht setzt 
sich der See am nördlichen Ende fort, indem er sich 
um den Vorsprung, auf dem die Kirche und ein Teil der 
Eine tiefe 


Felder stehen, gleichsam herumschmiegt 1). 
Bucht hatte der See offenbar auch unmittelbar nach seiner 
Entstehung in nordwestlicher Richtung, nämlich dort, wo 
gegenwärtig der Bach aus dem Val delle Seghe sein Delta” 
in den See hinausgebaut hat und noch weiter vorschiebt. E 
Zuflüsse erhält er, neben dem schon genannten Bache 
aus der Alpe Ceda, der die Gewässer aus der Hochgebirgs- 
region zwischen Cima Gess, Tesa und Mte. Cresole sammelt, $ 
und noch unbedeutendern Wasseradern von der Mte. Gazza- 
Seite, die wohl zur Zeit reicher Niederschläge flielsen, abe E 
bei trockner Witterung nur an ihren Erosionsrinnen kennt- 
lich sind, aus dem Valle delle Seghe und von Norden, von 
der Wasserscheide zwischen Noce und Sarca, bei Andalo. 
Ersterer ist der Hauptzufluls, und nicht der Rivo di Lambin 
von Andalo, wie Lepsius annimmt); denn jener führt dem 
See die Gewässer aus dem genannten Thale zu, das tief 
in die turmreichen Hochgipfel der Dolomiten einschneidet, 
während dieser seinen Ursprung am Westabhang des Mte, 


') In der Spezialkarte der Österr.- Ungar. Monarchie ist das obere 
Ende nicht ganz richtig eingezeichnet; die erwähnte schmale Fortsetzung 
ist in derselben zu kurz eingetragen; sie setzt sich weiter nach Norden 
fort, als in der Karte ersichtlich gemacht ist. Möglich ist auch, dafs zur 
Zeit der Aufnahme der Wasserstand sehr niedrig und daher diese kleine 
Bucht trocken gewesen sei, was jedoch nur in sehr seltenen Fällen vorzu- 
kommen scheint. 

2) Lepsius a. a. O., $. 12: „Der düstere See von Molveno wird 
gespeist von Gewässern, welche dem Lago di Andalo entflielsen“. Dem 
gegenüber ist zu bemerken, dafs der See von Andalo überhaupt nur 
zur Zeit des höchsten Wasserstandes gegen den Molveno- See hin ober- 
irdisch abfliefst; ob er unterirdisch gegen denselben hin entwässert, mülste 
erst festgestellt werden, denn er gehört zu den periodischen Seen (s. geo 
kolorierte Spezialkarte) und vertrocknet nicht selten ganz, 
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Paganella hat und im obern Teile seines Laufes — so bei 
Andalo — und auch noch unterhalb in seinem Bette ver- 
trocknet. Am Ausgange des Val delle Seghe liegt ein für 
unsre in Rede stehenden Verhältnisse mächtiges Delta, 
das zweifellos der Bach geschaffen ); von einem Delta an 
der Mündung des Lambinbaches ist nichts zu bemerken; 
er vermochte nicht einmal die schmale, selbst bei höherm 
Wasserstande kaum 10 m Tiefe erreichende Bucht auszu- 
fülen. An der Mündung des Val delle Seghe stehen 
mehrere Sägen im Betriebe, und doch fliefst noch eine nicht 
unbedeutende Wassermenge unbenutzt dem See zu. Wohl 
hat dagegen der Rivo di Lambin seine Kraft zur Erosion 
einer tiefen Schlucht in der Scaglia verwendet, so dafs 
der Weg von Molveno gegen Andalo nicht längs des 
Rinnsales des Baches, sondern über die Thalsohle geführt 
werden mulste. 

Der Spiegel des Sees bleibt nicht immer gleich hoch, 
sondern gleich andern Seen — ich erinnere nur an die 
südtirolischen von Terlago, Caldonazzo und Levico — unter- 
liegt er sehr bedeutenden Schwankungen; zur Zeit an- 
dauernder Regengüsse kann er sich 3 bis 4m über den 
niedrigsten Stand erheben. Es sind das Schwankungen, 
die selbst jene des Genfer Sees übertreffen, der in unserm 
Jahrhundert einen Maximalstand von 2880 m über den ge- 
_ wöhnlichen erreichte?2). Es liegen in unserm Falle aller- 
' dings keine regelmäfsigen Pegelbeobachtungen vor, wie sie 
notwendig wären®), und so mögen einzelne Wahrnehmungen 
und Erkundigungen angeführt werden. 

Am 10. November 1889, als ich zum Zwecke der Auf- 
nahme eines Profiles dort war, erreichte der Wasserstand nach 
Aussage des Fischers noch 81 m über die gewöhnliche Höhe 
und hatte bereits um 0,5 m abgenommen. Am untern Ende 
des Sees konnte man am liegen gebliebenen Materiale zu bei- 
den Seiten des Ausflusses die frühere Höhe leicht abnehmen ; 
sie entsprach der obigen Angabe. Im regenreichen Herbste 
1889 fielen in Trient im Oktober und Anfang November nach 
den Aufzeichnungen der meteorologischen Station 319 mm 
Regen, und die Etsch stieg zu einer Höhe von 5,3 m, der 
See von Andalo sandte seinen Abfluls gegen Molveno, und 
der See von Terlago hatte eine Höhe erreicht wie im 
Unglücksjahr 1882. 

Da die Tiefenmessungen zur Zeit niedern Wasserstandes 
vorgenommen wurden — so im Juli 1886, wobei eine Maximal- 
tiefe von 118 m gelotet wurde —, dagegen der Wasserstand 
im November 1889 um ca Am höher war, so ist auch die 


1) In der geol. kolorierten Spezialkarte ist es aber als Diluvium ein- 
getragen. 

2) Dr. F. A. Forel, Le Lae Leman. Bäle—Geneve—Lyon 1886, S. 60. 

3) Dr. E. Richter, Ein Programm für Seeforschung. Mitteilungen d. 
Deutsch. u. Österr. Alpenvereins 1890, Nr. 9, $. 118. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft XI, 


gröfste Tiefe des Sees bei hohem Wasserstande 122 m, eine 
Tiefe, die auch der Idro-See !) hat. 

Kann man den Aussagen eines alten Fischers in Mol- 
veno Glauben schenken, so wären die Schwankungen des 
Wasserspiegels noch gröfser als die erwähnten; denn er 
teilte mir mit, dafs in frühern Zeiten, etwa vor 30 Jahren 
der nördliche Teil der zungenförmigen Bucht bis zur Brücke, 
die über dieselbe führt, trocken gewesen sei. Da hier der 
See eine Tiefe von 5,6 m erreicht, so würden die grölsten 
Differenzen 9—10 m betragen. 

Der Boden des Seebeckens gleicht in mancher Beziehung 
dem andrer Seen?) insofern, als auch hier eine ebene 
Fläche von verhältnismälsig bedeutender Ausdehnung vor- 
kommt; sie findet sich in der Mitte des Sees und hat eine 
Länge von 1000 und eine ungefähre Breite von 400m; 
auf dieser Ebene kommen Unebenheiten von 1—2 m selten 
vor. Es muls bezweifelt werden, ob diese auch unmittelbar 
nach der Abdämmung des Thales zum See vorhanden 
war, denn wahrscheinlich dürfte sie, wie schon erwähnt, 
erst durch allmähliche Ablagerung des Schlammes entstanden 
sein, der sich hier überall findet. 

Die Seitenwände des Seebeckens senken sich gleich 
den Gehängen der Thalwände sehr rasch, besonders dort, 
wo der See seine engste Stelle hat zwischen dem Corno, 
der sich ja auch fast senkrecht über dem Spiegel erhebt, 
und dem gegenüberstehenden Ufer. Das Längenprofil hat, 
wie es sich nach den vorhandenen Querprofilen ?) darstellt, 


1) Heinrich Nissen, Italische Landeskunde. Bd. I: Land u. Leute 
(Berlin 1883), S. 180. 

2) Vgl. Dr. A. Geistbeck, a. a. O.: Atlas; F. A. Forel, Le Lac 
Leman, S. 4. Ich fand die gleiche Erscheinung auch bei den übrigen 
südtirolischen Seen, wenn es auch keine Erosionsbecken oder Reexkayations- 
becken sind, wie die grofse Mehrzahl der bayrischen, salzburgischen und 
oberösterreichischen Seen. Siehe darüber Dr. A. Penck, Die Vergletscherung 
der deutschen Alpen (Leipzig 1882), 8. 330 ff.; Geistbeck, a. a. O., 
8. 26fl.; Dr. A. Geistbeck, Über die Gesetzmäflsigkeit in den geographischen 
Elementen des nordalpinen Seephänomens und deren wahrscheinliche Ur- 
sache. Ein Beitrag zur Morphologie der Alpenseen. Ausland 1886, S. 473; 
Dr. Eduard Brückner, Die Vergletscherung des Salzachgebietes nebst Be- 
obachtungen über die Eiszeit der Schweiz. Geogr. Abhandlungen von Dr. 
A. Penck, Bd. I, Heft 1 (Wien 1886), S. 105ff.; Heim und Penck, 
Aus dem Gebiete des alten Isargletschers und des alten Sinthgletschers 
(Abdruck a. Ztschr. d. Deutschen Geol. Gesellschaft, Jahrg. 1886, S. 161 ff.); 
Geogr. Litteraturbericht für 1886, 493. 

1) Die Messungen wurden in Abständen von 20 Ruderschlägen am 
Rande, von 40 in der Mitte vorgenommen und das Seil, in Meter ab- 
geteilt, nach jedem Gebrauch wieder gemessen und die Zahlen reduziert. 
Da die gemessenen Tiefen in der der Abhandlung beigegebenen Karte nicht 
alle eingetragen werden konnten, sie jedoch, wenn wieder einmal Messungen 
veranstaltet werden sollten, zum Vergleiche und für das Mafs der Aus- 
füllung des Beckens durch die Alluvionen der Zuflüsse nicht ohne Interesse 
sein dürften, so gebe ich hier die gewonnenen Zahlen. Die in der Karte 
eingetragenen sind kursiv gedruckt. 

Profil Nr. I vom obern Ende bis zur Fischerhütte; 0,5 m (30 m vom 
Ufer entfernt), 1,2, 2,3, 2,7, 3,4, 3,8, 4,5, 4,4, 8,7, 7,3, 9,2, 9,7 m. 

Profil Nr. II vom obern Teile des Delta zum gegenüberliegenden 
Ufer am. Beginne der Wiesen: 1,2, 2,2, 5,5, 7,2, 10,3, 12,5, 13,7, 14,4, 
15,4, 14,3, 9,9, 3,2, 1,2m hart am Ufer. 

Profil Nr. III vom untern Teile des Delta zum entgegengesetzten 
Ufer, wo eine schmale Landzunge in den See hinausragt: 0,5, 0,8, 2,4, 
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Es senkt sich 
von der Mündung des Lambinbaches allmählich bis zu den 


eine im allgemeinen regelmälsige Gestalt. 


tiefsten Stellen, verläuft eine kurze Strecke horizontal, um 
sich dann wieder langsam und fast stetig zum Spiegel 


zu erheben. Nur einmal erleidet es eine unbedeutende 


Unterbrechung von 7m im Falle am obern und von ca 
3—4 m im Anstiege am untern Ende. 

Profil Nr. II, III und IV sind regelmälsig gestaltet, 
am Delta fällt der Boden rasch zu gröfsern Tiefen ab, 
wie aus dem III. Querschnitte hervorgeht. Viel unruhiger 
erscheint dagegen das Profil Nr. V vom innersten Winkel 
der westlichen Bucht zum gegenüberliegenden Ufer. Hier 
zeigt sich nach einem steten, langsamen Sinken des Bodens 
bis zu 50 m ein Ansteigen desselben bis 41 m, dann nach 
einer Mulde von einigen Metern Tiefe eine abermalige 
Senkung und neue Erhebung, um nach einer letzten 
Senkung zu einer raschen Steigung bis zum Wasserspiegel 
überzugehen. Hält man dieses Profil mit dem frühern 
zusammen, so scheint es, als ob sich im nördlichen Teile 
ein kleines Becken fände, das durch einen Querriegel vom 


südlichen tiefern getrennt sei. Allerdings kann auch an 


irgend einer Stelle des dazwischenliegenden Dammes eine 
schmale Verbindung der beiden Becken bestehen, die durch 


die Lotungen nicht berührt worden ist. Bei der Enge 


des ganzen Thales ist eine schluchtartige Erosionsrinne 
leicht möglich. 

Ist das Profil Nr. VI quer durch den See an seiner 
engsten Stelle und fast in der Mitte desselben symmetrisch 
gebaut, d. h. mit raschem Abfall zu beiden Seiten bis zu 


3,6, 4, 5,2, 5,7, 9,7, 31,8, 45,6, 58, 62,2, 64,4, 65,5, 69,9, 69,3, 64,4, 
55, 46, 47,2, 48,5, 47,3, 43,8, 39, 35,4, 31,2, 22,1, 11,9 m (6 m vom 
Ufer entfernt). 

Profil Nr. IV, vom halben Weg zwischen Delta und westlicher Bucht 
gegen die Seemitte: 16,3, 25, 33,6, 39,9, 44,9, 48,3, 53,7, 57,6, 61, 70, 
76,9, 80,5, 85,6, 91, 102,8, 102,9, 105,4, 106,3, 105,6, 105,6, 106,1, 
105,6, 105, 105,2. 

Profil Nr. V von der westlichen Bucht durch dieselbe zum gegen- 
überliegenden Ufer: Zm, 1,1, 1,8, 5,7, 9, 12,3, 13,3, 15,6, 17,7, 20,6, 
27,2, 38,8, 40,9, 43,1, 45,5, 47,7, 49, 4, 49,6, 50,6, 50,8, 50,3, 46,8, 
44,7, 42, 42, 41,2, 42,6, 45,7, 51, 51,6, 48,7, 52,8, 41,6, 49,4, 59,4, 
60,7, 65,8, 83,4, 91, 90, 94,4, 87,8, 81,3, 78,2, 81,9, 89,4, 99,6, 
97,8, 96,9, 94,5, 78,7, 69,8, 62,8, 48,2, 43,7, 27,9, 15,8, 3,5m ganz 
nahe am Ufer. 

Profil Nr. VI an der engsten Stelle des Sees, hart am steilen, felsi- 
gen Westufer: 6,5, 22,4, 37,4, 49,7, 65,8, 80,6, 86,1, 90,5, 94, 97,8, 
103,6, 208, 114,4, 116,6, 117,9, 117,8, 118,1, 117,8, 118,7, 118,2, 
118,3, 218, 118,2, 118,5, 117,2, 117,8, 116,4, 116, 212,1, 88,3, 75,5, 
70,4, 65,9, 62,2, 57,9, 51,1, 36,9, 14,9 m. 

Profil Nr. VII von Westen gegen Osten: 4,8m, 13, 25,1, 37,4, 
46,2, 52,5, 60,7, 69,8, 79,3, 69,7, 61,1, 56,4, 56,8, 53, 59,5, 71,1, 
79,5, 87,7, 97,2, 109,3, 214,6, 114,7, 114,7, 113,1, 212,7, 113,1, 114,2, 
115,8, 117,4, 117,3, 117,6, 116,3, 109,6, 94,1, 88,1, 16,2, 61,1, 45,4, 
28,5, 15,7, 2,4m. 

Profil Nr. VIII von einem kleinen Vorsprung des Westufers quer über 
den See: 6,5m, 35,9, 52,9, 55,4, 56,4, 56,5, 58, 58, 58, 48,5, 52,3, 
43,5, 40,9, 41,3, 41,6, 41,7, 42,7, 41,3, 33,4, 20, 9,5, 4,3 m. 

Profil Nr. IX von der Mitte des letzten Profiles gegen das untere 
Seeende: 43,8, 45,1, 45,1, 45,2, 46,1, 41, 34,8, 41,1, 40,7, 39,8, 37,6, 
35,2, 33,6, 30,6, 20,5, 16,4, 14,8, 12,8, 8,4, 2,1. 


den gröfsten Tiefen, die in diesem See überhaupt vor- 

kommen, und dem ebenen Boden in der Mitte, wo nur 

ganz geringe Niveauschwankungen sich zeigen, so weist 
der nächste Querschnitt in seinem westlichen Teile eine 
geringe Unregelmäfsigkeit insofern auf, als sich der Boden £ 
zuerst mit steiler Böschung zu einer Tiefe von 79,3m 
senkt, dann aber wieder zu einem Rücken ansteigt, der 
nur 53m unter dem Spiegel des Wassers liegt. Von 
diesem Riegel sinkt das Lot dann nochmals zu den Tiefen 


ö 
des frühern Querschnittes hinab. Das östliche Ufer ist ; 
2 
3 


en 


’ 


auch hier steil, und der Neigungswinkel von der Oberfläche 
Finden sich am letzten Querprofile 


2 


zur Tiefe ein grolser. 
nur geringe Schwankungen im Seeboden, nur einmal ji 
kleine Erhebung zwischen zwei Becken, so treten am untern 
Ende mehrere Unebenheiten auf, für welche die Erklärung 
wohl in dem Umstande zu suchen sein dürfte, dals das R 
Ablagerungsgebiet des Bergsturzes noch teilweise in den 
See hineinreich. Am untern Ende hat der See bei 
niederm Wasserstande ein fast kreisrundes Becken, in 
das man bei sehr trockner Jahreszeit nicht hinausfahren 
kann. Ende Juli 1886 erreichte das Blei den sehr schlam- 
migen Boden in 6m Tiefe, am 10. November 1889 ii 
von demselben keine Spur mehr vorhanden, und der See 
hatte damals einen sichtbaren oberirdischen Abfluls, was, 
wie auch Wallmann erwähnt), nur in regenreichen a 
also bei hohem Wasserstande der Fall ist. Bei gewöhn- 
lichem Wasserstande sucht dagegen das Wasser seinen 
Ausweg unterirdisch, wie am Lago di Tenno oberhalb Ri 
der auch durch einen Felssturz2) vom Mte. Pichea herab 
abgedämmt ist, oder wie am Towel-See im gleichnamigen 


Thale in der Brentagruppe. 

Am obigen Tage zeigte der See noch eine andre & 
Eigentümlichkeit, die erwähnt zu werden verdient. 8 

Wie schon eingangs hervorgehoben worden ist, zeichnet 
sich dieses Seebecken durch seine, wie J. Payer treffend” 
sagt, unvergleichlich schöne blaue Färbung des Wassers aus, 
die dadurch noch schärfer markiert erscheint, weil längs. 
des ganzen Ufers ein schmaler, in seiner Breite nicht 
gleich bleibender grüner Streifen das tiefe Blau der Sea- 
fläche umsäumt; am breitesten ist dieser bald hell-, bald 
dunkelgrüne Saum am obern See und bei der Mündung” 
des Hauptzuflusses aus der Brentagruppe. Ist das Wasser 
klar und rein, so geht das Grün in einer Tiefe von 9 bis. 
10m in ein lichtes Blau und dieses allmählich in ein 
wie bei andern 


dunkleres über. Es finden sich somit, 
Alpenseen 3), auch beim Molveno-See nicht nur verschiedene” 


1) Dr. H. Wallmann, Die Seen in den Alpen. Jahrbuch des Österr, 
Alpenvereins, Bd. IV (Wien 1868), Tabelle. 

2) Lepsius, a. a. O,, 8. 21. 

3) Dr. H. Wallmann, Die Seen in den Alpen, a. a. O., 8. 55; 
A. Geistbeck, Die Seen der deutschen Alpen, S. 45. 
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Farben, sondern diese wieder in abwechselnden Stufen. 
Ganz anders präsentierte sich der See am genannten Herbst- 
tage. Der ganze See hatte eine grüne Färbung ange- 
nommen, seine sonstige Klarheit des Wassers eingebülst 
und an seiner Durchsichtigkeit infolge einer leichten Trübung 
viel verloren. Konnte man bei den ersten Messungen bei 
klarem Himmel eine kleine runde weilse Platte auf dem 
Senkblei und die weilsen Marken am Seile noch 9—10 m 


tief deutlich sehen, so war bei den letztern Lotungen in 


_ einer Tiefe von 3—4m nichts mehr zu bemerken. 


Der See von Molveno ist, wie so mancher der süd- 
tirolischen Seen, durch einen losen Trümmerwall eines 
Bergsturzes abgeschlossen und gehört somit zu den Berg- 
sturzseen der Davisschen Klassifikation der Seebecken. Über 
die Herkunft dieses Trümmerhaufens scheint nicht allge- 
meine Klarheit und Sicherheit zu herrschen, denn selbst 
Lepsius, der diese Gebiete sehr eingehend behandelt, 
spricht sich nicht mit Bestimmtheit über den Ursprung 
derselben aus, indem er sagt: „Die Blöcke rühren wahr- 
scheinlich von einem Bergsturze her, welcher sich vom 
Westabhange des Mte. Gazza loslöste“ 1). Im Gebiete der 
Etschbuchtgebirge kommen zahlreiche Bergstürze in grofsem 
und kleinem Mafsstabe vor, weit mehr, als deren häufig 
erwähnt werden; ich erinnere nur an die von Dante bis 
auf unsre Tage vielfach genannten Lavini di Marco bei 
Mori?), an jenen kleinen Bergsturz bei Castell Pietra bei 
Calliano, von dem man mitunter auch hört, dals er von 
Dante gemeint sei, an jene grofsartigen Trümmermassen 
zwischen Alle Sarche und Drö im untern Sarcathale, die 
den See von Cavedine abdämmen und die, wie jene unterhalb 
Rovereto, noch manchmal als Moränen gedeutet werden, 
ferner an jenen Bergsturz am Übergang über die Bocca 
di Brenta, den Dr. Ed. Richter beschrieben), und endlich 


an jene Felsentrümmer am Westabhang des Mte. Bamdone 


oberhalb Sopramonte und an das Ablagerungsgebiet eines 
Felsrutsches am Westabhang der Maranza in der Nähe 
von Materello, welch’ letztere zwei in der Litteratur noch 
wenig bekannt sind. 

Da, wie erwähnt, die Lavini di Marco®) und die Ma- 


 rocched) im Sarcathale — erstere noch in letzter Zeit, obwohl 


1) Lepsius a. a, O., S. 272. : 
2) M. Neumayr, Über Bergstürze. Zeitschrift des Deutsch. u. Österr. 
Alpenvereins 1889, S. 19. 


3) Dr. Ed. Richter, Der Bergsturz an der Bocca di Brenta. Mit- 


teilungen des Deutsch. u. Österr. Alpenvereins, Jahrg. 1885, S. 72. 


#) Fr. Suda, Die Lavini di Marco im Etschthale. Zeitschrift des 
Deutsch. u. Österr. Alpenvereins 1886, 8. 95 fl. 

5) G. Omboni, Gitta alle Maroeche fatta dai Naturalisti riuniti ad Arco. 
Settembre 1874. II. Annuario della Societä alpina del Trentino (1875), 
S. 80 f.; besonders S. 96 in dem Werke: Le nostre Alpi (1879), 8. 327 
betrachtet er sie als Ablagerungsgebiet eines Bergsturzes, der Moränen be- 
grub; und Moränenreste finden sich thatsüchlich unter den Felstrümmern. 


E. J. Paglia, I terreni glaciali nelle e alli alpine. Atti d, R. Istituto veneto 
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sicher mit Unrecht — als Moränenreste gedeutet wurden, so 
muls sich auch in unserm Falle die Frage aufdrängen, ob 
nicht auch die Blockmasse des Abschlusses am Molveno-See- 
becken als Moräne zu betrachten sei. Die Ausdehnung 
dieser Trümmermassen ist eine sehr grofse; sie erfüllen 
das untere Molvenothal in seiner ganzen Breite (1,5 km) und 
in einer Länge von 3km vom Seeende bis zur Häuser- 
gruppe „ai Molini“, 
Strecke in den See hinein. 


sie reichen noch eine kurze 
Die Höhe derselben über dem 


Rechnet man die maximale 


und 


See beträgt ungefähr 160 m. 
Tiefe des Sees hinzu, so mag diese Ablagerung eine Mäch- 
Die Oberfläche ist, wie bei 
allen Ablagerungsgebieten, von Sturzmaterial sehr uneben 


tigkeit von 270 m besitzen. 


und daher äulserst mühsam zu begehen, da auf derselben 
die grofsen Blöcke meist wirr durcheinanderliegen, kleinere 
und grölsere Vertiefungen rasch einander ablösen und alles 
feinere Material fehlt, um auch nur die kleinsten Uneben- 
heiten auszufüllen. Die Hauptmasse der Felsblöcke ist im 
grolsen Ganzen gegen die Mte. Gazza-Seite gelagert, selbst 
die höchsten Teile sind gegen die östliche Thalwand ge- 
rückt), und somit die tiefste Furche am Abhang oder 
am Fufse des Mte. und der Cima Gess, ein Umstand, der 
zur Anlage des Weges von Molveno nach Indicarion west- 
lich vom Ablagerungsgebiete benutzt wurde. Auf einer 
Strecke von 1,skm vom Seeende führt der Weg ohne 
bedeutende Neigung auf dieser Seite zum kleinen, ganz 
seichten Nombia-See, dessen Boden eben und selbst bei 
hohem Wasserstande überall sichtbar ist. Derselbe wird 
offenbar durch einen Teil des Abflusses des Molveno-Sees 
gespeist — zwar nicht oberirdisch, da der Abflufs des letztern 
selbst bei Hochwasser nur eine kurze Strecke offen fliefst, 
die nur wenige Minuten vom See entfernten Wiesen über- 
schwemmt und dieselben in einen See von geringer Tiefe 
verwandelt, aus dem die gröfsern Felsblöcke überall aus 
dem Wasser emporragen, um sich dann in kurzer Entfernung 
vom Nombia-See wieder unter den Trümmern zu verlieren. 
Am östlichen Ufer dieses Sees sah man im Herbste 1889 
allenthalben kleinere und gröfsere Wasseradern empor- 
sprudeln, und am untern Ende trat nahe am Ufer eine 
bedeutende Quelle zu Tage. Diese Quelle flofs auch am 
20. Juli 1886 und hatte um 82 Uhr früh bei klarem 
Himmel und einer Lufttemperatur von 22° C. eine Tempe- 
ratur von 7°C. Auch der Nombia-See hat bei hohem 
Wasserstand einen sichtbaren Abflußs, der jedoch bald 


wieder verschwindet, um dann nach kurzem unterirdischen 


di se. l. et art. Ser. V., vol I. Estratto S. 1, besonders $. 24. Lep- 
sius (a. a. O., 8. 273) meint, dafs sie doch auch wahrscheinlich von einem 
Felssturz herrühren. 

1) Lepsius (a. a. O., 8. 273) erwähnt, dafs die Blockhalde in der 
Mitte des Thales am höchsten sei, 
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Laufe dort, wo das Terrain zu fallen beginnt, zum Vor- 
Selbst wenn hier kein Wasser fliefst, 
ist ein zeitweiliger Abfluls an 2 Erosionsrinnen von un- 


schein zu kommen. 


gleicher Gröfse erkenntlich. Bei gewöhnlichem oder niederm 
Wasserstande beider Seen bricht das Wasser erst bei einer 
Höhe von ungefähr 700 m aus den Trümmern hervor. Es 
ist aber nicht eine Quelle allein, die hier entspringt, son- 
dern eine ganze Reihe derselben von verschiedener Stärke 
und in verschiedener Höhe bis hinab zu den ersten Mühlen, 
die von denselben in Betrieb gesetzt werden. 1889 führten 
diese eine solche Wasserfülle, dafs die Bewohner der kleinen 
Fraktion zu fürchten begannen, die Gewässer könnten ihnen 
gefährlich werden; denn schäumend und mit mächtigem 
Brausen stürzte der wasserreiche Bach den steilen Abhang 
über gewaltige Blöcke und Trümmer hinab, um sich bei 
den Häusern mit andern ergiebigen Quellen zu vereinen, 
die man aus steil aufgerichteten und in kühnen Bogen ge- 
wölbten Schichten hervorspringen sieht. Hatten erstere am 
20. Juli 1886 um 9 Uhr vormittags bei gleicher Luft- 
temperatur (22°) eine durchschnittliche Temperatur von 
8—9° Q., so mals ich bei letztern nur 6,5° C. etwas unter- 
halb des Ausflusses, zu dem ich nicht gelangen konnte. 
Neben den genannten zwei Seebecken findet sich noch ein 
kleineres, ganz von Felstrümmern umgebenes Becken, gegen 
das untere Ende des Felssturzgebietes fast in gleicher Höhe 
mit den obersten Ausbruchsstellen des Abflusses. Becken- 
förmige Vertiefungen, die in Ablagerungsgebieten von Fels- 
stürzen keine Seltenheit sind, liegen auch auf diesem 
Trümmerfelde und besonders am Abhange des Mte. Gazza 
an der Grenze des Ablagerungsgebietes und der Thalwand. 
Sie alle sind aber ohne Wasseransammlung. Der Molveno- 
See, jene Wiesen zwischen diesem und dem Nombia-See, 
wie letzterer selbst bilden gleichsam Reservoire für die zu 
gewissen Zeiten reichlichen Niederschläge, und es sind so- 
mit diese Seebecken für das enge und kleine Thal ebenso 
Regulatoren der Wasserhöhe und des Abflusses, wie die 
grolsen schweizer und italienischen Seen für jene Flüsse, 
die durch dieselben fliefsen 1). 

Erratischem Materiale, das sich in Moränenresten am 
Corno und in erratischen Blöcken verschiedener Gesteins- 
arten aus der Zentralalpenzone rings um den obern See 
und auf der Mte. Gazza-Seite weit hinauf, ja in einzelnen 
Porphyrblöcken auch auf dem Papo di S. Giovanni findet, 
begegnete ich vom Seeausflusse bis hinab gegen die Mühlen 
nicht; es tritt aber sofort wieder in Menge auf, sobald 
man das südliche Ende des Ablagerungsgebietes des Berg- 


sturzes hinter sich hat. Sollten sich auch einzelne Blöcke 


1) Woeikof, Flüsse und Landseen als Produkte des Klimas. Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1885, Bd. XX, S. 94. 


fremden Gesteins zwischen oder unter den Trümmermassen 

auffinden lassen, so hindert das nicht, diese Blockan- 

sammlung als Endresultat eines Bergsturzes anzusehen, 

Fremde, nicht in diese Gegend gehörige Gesteine können 

ja beim Herabstürzen der Hauptmasse unter und zwischen 
die Kalktrümmer geraten sein, falls sie früher die Abhänge 

bedeckten, was, aus den benachbarten Gebieten zu schlielsen, 
offenbar der Fall gewesen ist. Derartiges Vorkommen 
fremder Blöcke findet sich in den ausgesprochenen Fels- 
rutsch- und Felssturzgebieten der Lavini di Marco!) und 
der Marocche von Pietramurata und Drö, wie bei den 
Lav& von St. Anna oberhalb Sopramonte; und selbst wenn 
die deutlichsten Moränenreste unterhalb der Trümmer zu 
finden wären, wie es im Sarcathale bei der Marocche2) that- i 
sächlich der Fall ist, so könnte man sie doch unter ge- 
wissen Uniständen als Felssturzerzeugnisse betrachten, die i 
auf Moränen niedergingen und dieselben begruben. Lep- } 
sius vermutet, dafs der Felssturz von der Mte. Gazza-Seite 
erfolgt sei®); nach seiner Anschauung stürzten die Oolithe#) 

jenes Abhanges zur Tiefe und stauten die Wasser zum 
See auf. Gegen diese Vermutung scheinen mir mehrere 
Umstände zu sprechen. Nähert man sich, vom Dorfe Mol- 
veno kommend, dem untern Seeende und wirft den Blick 

hinauf gegen die schroffe und steile, in den obern Partien 
senkrechte westliche Thalwand, so kann einem eine Felsen- 

nische nicht entgehen, die, mit der östlichen Thalseite und 

den Abhängen der benachbarten Thäler, die vom Gletscher : 
durchzogen waren, verglichen, eigentümlich kontrastiert, 
Es fehlen an dieser Stelle jene bekannten Rundformen, die 
auf eine abschleifende Thätigkeit der Eisströme schliefsen 
lassen, und doch hatten auch hier die Eismassen über 
1600 m hinaufgereicht, wie schon Lepsius für den West- 
abhang des Mte. Gazza nachgewiesen) hat. Der Eisstrom, 


wur x 


der über Andalo gegen die Stenicomulde flofs, mufste auch 
über die scharfkantigen Wände der mutmaßslichen Abbruchs- 


Br 


stelle hinaufreichen und dort andre Formen schaffen, als 
sie gegenwärtig zu beobachten sind; er hätte sie offenbar 
abgerundet, wenn sie schon vorhanden gewesen wäre. Hier, 
wie bei Pietramurata wiederholt sich dieselbe Erscheinung, 
dals alle Gehänge und Vorsprünge der Umgebung der 
Felssturzgebiete — in beiden Fällen haben wir offenbar 

Felsstürze vor uns — , vom Eisstrome moduliert, ihrer 


"N ie he ERBETEN 


1) Fr. Suda, Die Lavini di Marco, a. a. O., S. 97; Edm. v. Mojsiso- 
vies, Die Dolomitriffe von Südtirol und Venetien (Wien 1879), 8. 478. 
2) Prof. G. Omboni, Le Marocche, antiche morene mascherate da 
frane. 1878 (Separatabdruck),. Omboni hält auch hier, aber wohl mit 
Unrecht, seine schon früher ausgesprochene Ansicht aufrecht, dals die Ma- 
rocche der Hauptsache nach Moränen seien. 
3) Lepsius a. a. O., S. 131 u. 272. Fi 
4) Oolith steht auch am Westabbang über der Ai an. 
(Geologisch kolorierte Spezialkarte.) j 
5) Das westliche Südtirol, S. 142. 
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scharfen Vorsprünge beraubt wurden; nur an den Bruch- 
stellen selbst, bei Pietramurata am Ostabhang des Mte. 
Casale, im Molvenothale auf der Seite der Brentagruppe, 
ist alles noch scharfkantig, eckig und ungehobelt, als wenn 
der Abbruch vor nicht allzulanger Zeit erfolgt wäre. Am 
Westabhang des Mte. Gazza sind die Schichten auch dort, 
wo nach Lepsius der Bruch hätte erfolgen müssen, vom 
Eise angegriffen und abgeschliffen, dagegen reichen auf 
der gegenüberliegenden Seite die schroffen Wände genau 
bis zur untern Grenze des Ablagerungsgebietes, von dessen 
Material allerdings der Bach, in seiner Erosion rückwärts- 
schreitend, einen bedeutenden Teil fortgeführt und so eine 
Erosionsrinne geschaffen hat, die fast hinauf zur Höhe des 
Nembia-Sees reicht. 

Eine Wanderung von der Höhe des Mte. Gazza über 
dessen Westseite bis hinab zum Rande des Ablagerungs- 
gebietes lehrt, dafs gegenüber der Abbruchsstelle erratische 
Blöcke, bestehend in Porphyr-, Granit- und Schieferblöcken, 
vorkommen. Sind diese auch nicht in grofser Zahl zu 
treffen, so mag die Steilheit der Böschung daran schuld 
sein. Es zeigen sich hier auch Spuren, dafs einzelne 
Partien des Abhanges losgebrochen sind; Trümmermassen, 
die den Abstieg erschweren, bedecken die Thalflanke, aber 
nirgends läfst sich eine Bruchfläche für das grolsartige 
Trümmerfeld finden, das das untere Molvenothal ausfüllt. 
Spuren von Felsbrüchen und -stürzen findet man in der 
Gegend von Molveno auch anderswo. Vom Delta des 
Baches aus dem Val delle Seghe führt der Weg bis zur 
Brücke über die westliche Bucht hart am Ufer durch mäch- 
tige Kalkblöcke, die, von den steilen Wänden des Mte. Cresole 
herabstürzend, den Abhang und selbst das Seeufer noch 
bedecken. Bei einer Kahnfahrt längs des Ufers zeigt es 
sich, dafs oft kolossale Abbruchsstücke im Grunde der Rand- 
zone liegen. 

Nur der Umstand, dafs die Blockablagerung mehr auf 
der Mte. Gazza-Seite, also der Abbruchsstelle gegenüber 
liegt, dürfte einigermafsen befremden und für die Annahme 
sprechen, dafs dieselbe früher dem Mte. Gazza angehört 
habe. Allein es ist kein seltenes Vorkommen, dafs die 
losgebrochenen und abgestürzten Massen eines Felsbruches 
auf dem entgegengesetzten Abhange abgelagert, ja den- 
selben hinaufgeworfen werden. Dieselbe Erscheinung zeigt 
sich am Mte. Casale, daher die Strafse von Drö nach alle 
Sarche westlich der Ablagerungsstelle angelegt werden 
mulste. Ähnliches beobachtet man am Felssturz, der den 
Lago die Tenno staute, oberhalb Pranzo, wie am West- 
abhang des Mte. Bondone Auch in den trefflichen Ab- 
handlungen A. Heims über Bergstürzel) in der Schweiz 


1) A. Heim, Über Bergstürze (Zürich 1882), und: Der Bergsturz von 
Elm. Ztschr. der deutsch. geol. Gesellsch. 1882, Bd. XXXIV, 8. 75 ff, 


ist ausdrücklich hervorgehoben, dafs in einzelnen Fällen 
die Trümmer den gegenüberstehenden Abhang hinaufge- 
schleudert worden sind. Eine Felsenterrasse, die sich am 
Westabhang des untern Molvenothales unterhalb der Bruch- 
stelle hinzieht, mag hier die Hauptursache gewesen sein, dals 
die Blockmassen mehr auf die entgegengesetzte Seite des 
engen Thales geworfen wurden. 

Nicht ohne Interesse für einen See sind die Winde; 
sie bringen Leben und Bewegung in seine sonst ruhige, 
spiegelklare und reine Ebene. Es sind in diesem stillen 
Thale wohl nur zwei Winde, die vorherrschend auftreten, 
was schon durch die Gestaltung des Thales bedingt er- 
scheint, indem die nordnordöstliche Richtung der den See 
und das Thal einschliefsenden Gebirgszüge nur dem Nord- 
und Südwinde freien Durchzug gestatten. Aber neben 
diesen Winden, die dann auch für weitere Gebiete herr- 
schend sind, kommen hier, wie an dem Garda-See und den 
übrigen oberitalienischen Seen, ja wie überhaupt am Aus- 
gange der Thäler zur Ebene die Berg- und Thalwinde zur 
Geltung), die freilich in unserm Gebiete auch wieder als 
Nord- und Südwinde erscheinen. Sie wehen nur bei 
schönem Wetter und zwar in der Weise wechselnd, dals 
erstere morgens und während der Vormittagsstunden, von 
Andalo kommend, den See in geringe Wellenbewegung 
versetzen, während die Thalwinde, hier wie im Gebiete des 
untern Sarcathales und Garda-Sees unter dem Namen öra 
bekannt, an Stärke die Bergwinde bedeutend übertreffend, 
grolse Wellen zu erzeugen vermögen. Hört der Bergwind 
auf, so tritt eine Zeit der allgemeinen Ruhe ein, und im 
Sommer wird in diesem Momente die Hitze am drückendsten. 
Gewöhnlich beginnt schon gegen 11 Uhr vormittags die 
öra sich fühlbar zu machen. Ist der Himmel im Norden 
und über dem See auch ganz rein, so bilden sich doch nicht 
selten am obern Teile des Garda-Gebietes weilse Wolken, 
die nach Norden ziehen und das Nahen der öra andeuten. 
Nähert sie sich dem See, so setzt sie die Oberfläche des- 
selben in eine kaum merkbare zitternde Bewegung, die 
sich allmählich vom untern Teile der Wasserfläche bis ans 
obere Ende fortpflanzt. Ist der ganze See schon in Be- 
wegung, so herrscht in der westlichen Bucht noch völlige 
Ruhe, bis auch hier der Wellenschlag grölser und gröfser 
zu werden beginnt. 

Dafs diese Luft aus dem Gebiete des Garda-Sees, also 
aus dem breitesten Zugang der Po-Ebene gegen Südtirol 
kommt, und die Bewohner des Thales nicht im Irrtume sind, 


1) J. Rein, Über Berg- und Thalwinde und ihre Beziehungen zur 
Vegetation der vulkanischen Berge. Zeitschrift f. österr. Meteorologie 
(1879), Bd. XIV, S. 99 ff.; J. Hann, Zur Theorie der Berg- und Thal- 
winde. Ebenda S. 444. 447; Geogr. Jahrb., Bd. VIII, 1880 (Gotha 1881), 
S. 126. 
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wenn sie diesen Wind öra del lago dı Garda nennen, mag 
daraus hervorgehen, dafs die Thalnebel des Sarcathales beim 
Eintritt dieses aufsteigenden lokalen Luftstromes bei alle 
Sarche durch die schluchtartige Felsenspalte, die die Sarca 
zum Austritt aus der Stenicomulde benutzt, oft mit grolser 
Heftigkeit westwärts und dann mit scharfer Wendung längs 
des Westabhanges des Mte. Gazza-Zuges gegen den See 
Wer die Jahrbücher der K. K. 
Zentralanstalt für Meteorologie in Wien durchblättert, wird 


zu getrieben werden. 


finden, dafs in Riva während der Nachmittagsstunden der 
Frühlings- und Sommermonate bei schönem Wetter der 
Südwind fast regelmäfsig weht und im Durchschnitte eine 
gröfsere Stärke als die übrigen Winde besitzt. Diese 
Verhältnisse machen sich offenbar auch weiter nordwärts 
geltend. 

Bedecken sich die meisten Seen Südtirols, mit Aus- 
nahme des Garda- und Toblino - Sees, fast alle Jahre mit 
einer mehr oder minder dicken Eisdecke, so gehört es zu 
den Seltenheiten, wenn sich der See von Molveno auf 
seiner ganzen Oberfläche mit einer dauernden Eisdecke 
überzieht. Nur im innersten Teile der westlichen Bucht, 
die vor den Winden mehr geschützt ist, und in der nörd- 
lichen schmalen Fortsetzung gegen die Einmündung des 
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A. E. v. Nordenskiölds Faesimile- Atlas. 
Von Prof. F. R. v. Wieser. 


Es ist an Alexander v. Humboldt oft mit Recht be- 
wundert worden, dafs er neben seiner umfassenden Thätig- 
keit als Naturforscher und Reisender noch Mulse und 
Sammlung zu Arbeiten über Geschichte der Erdkunde fand, 
welche eine Sicherheit der Methode und eine Vertiefung 
zeigen, als ob der berühmte Gelehrte speziell diesen For- 
schungszweig zu seiner Lebensaufgabe gemacht hätte. Die- 
selbe Vielseitigkeit, mit grölster Gründlichkeit gepaart, be- 
gegnet uns auch bei A. E. v. Nordenskiöld. Auch‘ ihm, 
dem kühnen, erfolg- und ruhmgekrönten Entdeckungsreisen- 
den und scharfsichtigen Naturforscher, verdankt die Ge- 
schichte der Geographie zahlreiche Beiträge von staunens- 
werter Akribie.. Schon das Werk „Die Umsegelung Asiens 
und Europas auf der Vega“ enthält einen historischen 
Rückblick auf die frühern Reisen längs der Nordküste der 
Alten Welt, sowie Facsimiles mehrerer alter Karten über 
diese Gebiete. Die „Studien und Forschungen, veranlalst 
durch meine Reisen im hohen Norden“ brachten dann 
eine eingehende Untersuchung über die Reisen der Brüder 
Zeni und die ältesten Karten des hohen Nordens. In der 
Zeitschrift „Ymer“, Jahrgang 1884, erschien eine Abhand- 
lung „Om en märkling globkarta frän början af sextonde 
seklet“. Aufserdem publizierte Nordenskiöld 1882: „Le Livre 
de Marco Polo. Facsimile d’un manuscrit du XIV® siecle 
conserv6 & la bibliothöque royale de Stockholm“, das eine 


‘ leichter zugänglich zu machen, wurde dann auch eine englische Ausgabe, 


Lambinbaches bildet sich fast jeden Winter ein länger 
dauernder Eisüberzug. 

Herrscht an den Gestaden der nordtirolischen Seen 
wenigstens während der Sommermonate fast überall ein 
reges Treiben, so liegen die südtirolischen und besonders 
die welschtirolischen leblos und verlassen, mag ihre Farben- 
pracht noch so sehr schimmern, mögen ihre Ufer und ihre 
Umgebung noch so sehr zum Besuche einladen. Auch unserm 
See war bisher kein besseres Schicksal beschieden, denn mit 
Ausnahme einzelner schlechter Fischerbarken, die dann und 
wann still über den See hinschaukeln, gibt es kein Leben 
auf seiner Fläche. Wir können daher J. Payer nur zu- 
stimmen, wenn er sagt: „Molveno ist ein reizender, idylli- 
scher Aufenthaltsort und für Gemütskranke wie geschaffen“ ]), 
Die Fischerei wird trotz der für den Transport der Fische 
weiten Entfernung von Trient, wo dieselben meistens zum 
Verkaufe kommen, ziemlich stark und lebhaft betrieben, da 
der See Hechte, Schleien, Barben und besonders schmack- 
hafte Salmarini birgt 2). 

1) Die Bocea di Brenta. Jahrbuch des österr. Alpenvereins, Bd. V, 
5 c Heller, Die Seen Tirols und ihre Fischfauna [Festschrift zu 


Ehren der 43. Versammlung der deutschen Naturforscher und Arzte in 
Innsbruck 1869] (1869), 8. 55. 
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für die Textkritik wichtige französische Originalredaktion der 
Reisebeschreibung des berühmten Venezianers enthält &e. 

Alle diese Studien werden aber an Umfang und innerm 
Werte weit übertroffen von der neuesten Arbeit Norden- 
skiölds auf historisch - geographischem Gebiete, dem Fac- 
simile-Atlas zur ältern Geschichte der Karto- 
graphiel). 

Nordenskiölds Facsimile-Atlas ist ein Quellenwerk 
ersten Ranges, ein Werk von monumentaler 
Bedeutung für die Geschichte der Kartographie und 
der geographischen Entdeckungen. Dasselbe reiht sich als 
hochwillkommene und unentbehrliche Ergänzung an die 
Sammlungen alter Karten von Santarem, Lelewel, Jomard, 
Fischer und an Marcels noch im Erscheinen begriffenes ° 
„Recueil de Portulans“ an. rn 


j 
& 
4 
a 
% 
x 
ü 
& 
i 
a 
5 
e 
’ 


1) Das Werk ist in schwedischer Sprache geschrieben und erschien 
unter dem Titel: „Facsimile- Atlas till Kartografiens äldsta Historia, inne- 
hällande afbildningar af de vigtigaste Kartor, tryckta före är 1600 af 
A. E. Nordenskiöld“, Stockholm 1889. Um dasselbe den Fachgelehrten 


welche einige Verbesserungen und Nachträge enthält, veranstaltet: „A. E, 
Nordenskiöld: Facsimile-Atlas to the early history of cartography with re- 
productions of the most important maps printed in the XV and XVI cen- 
turies. Translated from the Swedish Original by Johan Adolf Ekelöf 
R. Swed. Navy and Clements R. Markham C.B. F.R, 5.“ Stockholm 1889. 
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Der Atlas Nordenskiölds enthält im ganzen mehr als 
150 Karten. Es sind fast ausschliefslich Reproduktionen 
von gedruckten Karten des XV. und XVI. Jahrhun- 
derts; Manuskriptkarten werden nur gelegentlich zum Ver- 
gleich herangezogen, um die historische Entwickelung der 
Kartographie klarzulegen und das Verhältnis zwischen der 
Kartographie des Mittelalters und jener der Renaissance- 
zeit zu charakterisieren. Die gedruckten Karten bis zum 
Ausgang des XVI. Jahrhunderts (welche wegen ihrer wei- 
ten Verbreitung einen fast höhern Wert für die Geschichte 
der Erdkunde besitzen, als die wenig zahlreichen und von 
den Regierungen meist eifersüchtig verwahrten Manuskript- 
karten) hat Nordenskiöld in seinem Facsimile-Atlas nahezu 
vollständig gesammelt!). Jetzt sind diese alten Karten- 
drucke meist aufserordentlich selten geworden ; im Antiquar- 
Buchhandel werden sie schier mit Gold aufgewogen, und 
nur in wenigen Bibliotheken finden sich einzelne Exem- 
plare. Dieser Umstand war es besonders, der bis jetzt 
die Forschung über Geschichte der Kartographie und der 
Geographie im Zeitalter der grolsen ozeanischen Ent- 
deckungen so sehr erschwerte, und es ist ein nicht hoch 
genug anzuschlagender Fortschritt, dafs das kartographi- 
sche Material, welches der Fachgelehrte sich früher nur 
durch zeitraubende und kostspielige Reisen mühsam und 
vereinzelt verschaffen konnte, nunmehr in Nordenskiölds 
Facsimile-Atlas in übersichtlicher Zusammenstellung allge- 
mein zugänglich gemacht ist. 

Und gleichwertig mit der Kartensammlung ist der um- 
fangreiche, 141 Folioseiten umfassende Text. Derselbe 
zeichnet sich ebenso durch weitblickende Auffassung des 
Ganzen, als durch scharfsinnige Kritik im Einzelnen, sowie 
durch souveräne Beherrschung des ausgedehnten bibliogra- 
phischen Materials aus. 

Nordenskiöld gliedert seine Untersuchungen über die 
Geschichte der Kartographie in folgende 10 Kapitel: 1) Der 
geographische Atlas des Ptolemäus; 2) Die Ausgaben der 
Ptolemäischen Geographie; 3) Die Pseudo-Editionen des 
Ptolemäus, Fehler und Verdienste des Ptolemäos; 4) Alte, 
nicht Ptolemäische Karten; 5) Die Erweiterung der Ptole- 
mäischen Ökumene gegen Norden und Nordwesten; 6) Die 
ältesten Karten über die Neue Welt und die neu entdeckten 
Teile von Afrika und Asien; 7) Die Erdgloben des 15. 
und der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts; 8) Die Karten- 
projektionen; 9) Das Ende der ältern Periode der Karto- 
graphie 1520— 1550; 10) Der Übergang zur und der An- 
fang der neuern Zeit: Jac. Gastaldi, Philipp Apian, Abra- 
ham Ortelius, Gerhard Mercator. 

Zwei Impulse waren es vornehmlich, durch welche um 
die Wende des 15. Jahrhunderts die Geographie aus dem 
todähnlichen Schlafe, in dem sie während des ganzen Mittel- 


1) Einzelne Blätter sind von Nordenskiöld wegen ihres übergrolsen 
Formates absichtlich nicht aufgenommen worden, darunter freilich auch 
solehe von hervorragendster Bedeutung, wie der Globus von 1541 und die 
grolse Seekarte von 1569 des Gerh. Mercator, die Weltkarte des Sebastian 
Cabot von 1544, die erst jüngst wieder aufgefundene Karte von Skandina- 
vien des Olaus Magnus von 1539 &e. Der Vorteil, das gesamte ein- 
schlägige Material an einer Stelle beisammen zu haben, ist aber so grols, 
dafs es sich wohl empfehlen dürfte, in eine spätere Auflage des Faesimile- 
Atlas auch diese umfangreichen Karten aufzunehmen, entweder in einer 
dem Formate des Atlas angepalsten Reduktion, oder, wenn thunlich , auf 
mehrere Blätter verteilt. 


alters gelegen, zu frischem Leben erweckt wurde: das 
erneute Studium des Ptolemäus und die Ent- 
deckung der Seewege nach Indien. Dazu ge- 
sellte sich als dritter Faktor die Erfindung des Buch- 
und Plattendrucks. Nach diesen Gesichtspunkten grup- 
piert sich der überreiche Stoff in dem Werke Nordenskiölds 
in übersichtlicher Weise. 

Die Charakterisierung der Ptolemäischen Geographie 
bildet den Ausgangspunkt der Betrachtung, und der Ein- 
flufs des Alexandriners auf die Entwickelung der neu auf- 
strebenden Wissenschaft zieht sich als roter Faden durch 
die ganze Darstellung. So tiefgreifend und nachhaltig war 
diese Einwirkung, dafs wir derselben noch heutigestags 
allenthalben begegnen: die Karten, welche den Handschrif- 
ten und alten Ausgaben des Ptolemäus beigefügt sind, bil- 
den das Prototyp unsrer modernen Atlanten, und die 
Zeichensprache, deren sich die Kartographen der Jetztzeit 
bedienen, ist in vielen Stücken noch immer die Ptolemäische. 

An die Würdigung des Ptolemäischen „Atlas“ schliefst 
Nordenskiöld eine sehr detaillierte Besprechung der ver- 
schiedenen Ausgaben des alexandrinischen Geographen an, 
von der zu Bologna angeblich 1462 gedruckten und der 
Vicentiner Ausgabe von 1475 ab herauf bis zur Pariser 
Ausgabe von 1883; im ganzen sind es 55 Nummern. 

Die ältern Ptolemäus-Ausgaben vor 1570 sind von her- 
vorragendem historischen Interesse, namentlich infolge des 
Umstandes, dafs sie neben den eigentlich Ptolemäischen 
Karten auch „tabulae novae“ bringen. Die weitaus über- 
wiegende Mehrzahl der in dieser Epoche erschienenen Kar- 
ten über die neu entdeckten Landschaften finden sich in 
den Ausgaben des Ptolemäus. Diese sind daher nicht blols 
für die Geschichte der Kartographie, sondern auch für die 
Geschichte der transozeanischen Entdeckungen eine sehr 
wichtige Quelle. Auch die nicht im Zusammenhange mit 
den Ptolemäus-Ausgaben publizierten Karten des 16. Jahr- 
hunderts erscheinen zum gröfsten Teil von der Ptolemäi- 
schen Doktrin mehr oder weniger abhängig. 

In theoretisch -formaler Hinsicht äufserte sich die Ein- 
flufsnahme des Ptolemäus auf die Kartographie besonders 
tiefgreifend durch die Wiedereinführung der Projektion. 
Während des ganzen Mittelalters kannte man keine Pro- 
jektion im eigentlich geometrischen Sinne. Abgesehen von 
den wenig verbreiteten arabischen Karten, gab es einerseits 
die rohen Zonen-, Rad- und Routenkarten (die letzten 
Ausläufer der römischen Kartographie), anderseits die sorg- 
fältig ausgeführten „Portulani“, welche allerdings die Län- 
derumrisse mit grofser Treue widerspiegelten, aber doch 
rein empirisch mit dem Kompals aufgenommen waren und 
der mathematischen Zuverlässigkeit entbehrten. Erst im 
15. Jahrhundert, nachdem durch byzantinische Gelehrte 
die Kenntnis der Ptolemäischen Geographie nach Italien 
gebracht worden war, begann man wieder, die mehrfach 
gekrümmte Erdoberfläche nach geometrischen Maximen in 
der Ebene auszubreiten. Die verschiedenen im 15. und 
16. Jahrhundert angewendeten Projektionsarten sind von 
Nordenskiöld übersichtlich zusammengestellt und charakteri- 


“ siert. Man benutzte nicht nur die von Ptolemäus selbst 


angegebenen Projektionen, sondern es wurden bald auch 
mannigfache neue Methoden erdacht. Mit der Wiederein- 
führung der Projektion war die Kartographie auf exakten 
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Boden gestellt, und auf dieser Grundlage entwickelte sie 
sich rasch zu neuer selbständiger Blüte. 

Ein weiterer Ausfluls der Ptolemäischen Doktrin war 
es, dafs man begann, enger begrenzte Länderräume auf 
Grund von Distanz- und Positionsbestimmungen in grölserm 
Malsstabe kartographisch zu fixieren. Als die ältesten ge- 
druckten Karten dieser Art kann man die Karten von 
Lothringen, der Schweiz und der oberrheinischen Ebene 
in der Strafsburger Ausgabe des Ptolemäus von 1513 be- 
trachten. Diese frühesten Versuche waren freilich noch 
sehr unbeholfen. Aber die Messungsmethoden wurden nach 
und nach vervollkommt, und um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts waren Spezialkarten schon allgemein verbreitet, 
unter denen uns bereits einzelne begegnen, die wirklich 
auf den Namen topographische Karten Anspruch erheben 
können, wie G. Mercators grolse Karte von Flandern aus 
dem Jahre 1540 und die „bayrische Landtafel“ von Phi- 
lipp Apian aus dem Jahre 1566. 

Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts lag die Pflege der 
Kartographie vornehmlich in den Händen der Deutschen. 
Auch die Karten zu den italienischen Ptolemäus-Handschrif- 
ten und -Drucken aus jener Zeit rühren zumeist von deut- 
schen Zeichnern her. Erst von den 40er Jahren des ge- 
nannten Jahrhunderts ab weisen die Italiener auf karto- 
graphischem Gebiete zahlreichere und selbständigere Leistun- 
gen auf, ja einige Jahrzehnte hindurch behaupteten sie 
sogar das Übergewicht vor den Deutschen, eine T'hatsache, 
welche bisher in malsgebenden Kreisen nicht genügend ge- 
würdigt worden ist. Die fast ausschlielslich in Kupfer ge- 
stochenen italienischen Karten zeichnen sich meist auch 
äufserlich durch Feinheit und Schönheit der Ausführung 
sehr vorteilhaft vor den derben Holzschnittkarten der Deut- 
schen aus. Eine Vorstellung von dem Reichtum an treff- 
lichen italienischen Karten jener Periode gibt u. a. jene 
Sammlung von Karten verschiedener Autoren und Drucker, 
welche unter dem Namen „Lafreri- Atlas“ citiert wird. 
Diese Kartensammlung — beiläufig bemerkt die älteste, in 
welcher der globustragende „Atlas“ erscheint — blieb bis 
jetzt selbst von den hervorragendsten Bearbeitern der Ge- 
schichte der Erdkunde unberücksichtigt. Alle Forscher 
über Geschichte der Kartographie werden es Nordenskiöld 
Dank wissen, dafs er in seinem Facsimile-Atlas einen voll- 
ständigen Katalog der Karten des Lafreri- Atlas mitteilt. 
Sein Verzeichnis ist angefertigt nach zwei Exemplaren des 
jetzt sehr selten gewordenen Werkes; eins davon befindet 
sich in seinem Besitze, das andre auf der Biblioteca Nazio- 
nale in Rom (früher Collegio Romano). Dieser Atlas um- 
falst nicht weniger als 142 Karten aus der Zeit von 1546 
bis 1572. Der bedeutendste und fruchtbarste italienische 
Kartograph jener Zeit war unstreitig der Piemontese Ja- 
copo Gostaldi. 

Im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts übernahmen 
dann die Niederländer die Führung in der Kartographie 
und behaupteten diese Stellung bekanntlich bis tief in das 
17. Jahrhundert hinein. Im Jahre 1570 erschien zu Ant- 
werpen das „Theatrum orbis terrarum“ von Abraham Or- 
telius, ein Werk, das in zahlreichen Auflagen ungewöhn- 
lich rasche und weite Verbreitung fand. Obwohl Ortelius 
nicht so fast selbständiger Kartograph, als vielmehr eifri- 
ger Sammler, Verleger und Herausgeber von Karten war 


und in seinem Theatrum fast ausschlielslich Arbeiten andrer 
Kartographen kopierte, so ist sein Werk doch von hervor- 
ragendem Werte für die Geschichte der Kartographie, eben 
als Sammlung der besten zeitgenössischen Karten, von 
denen uns manche nur durch ihn erhalten geblieben sind, 
Von nicht geringem historischen Interesse ist auch der 
alphabetische Katalog der von Ortelius gesammelten Kar- 
ten, den er seinem Theatrum voranschickte. Nordenskiöld 
hat diesen Katalog, mit lehrreichen bibliographischen Er- 
läuterungen versehen, ebenfalls vollständig abgedruckt. $ 

Ungleich genialer als Ortelius war Gerhard Mercator, 
dessen Arbeiten Nordenskiöld am Schlusse seines Werkes 
bespricht. Mercator hat die Kartographie in neue Bahnen 
gelenkt. Mit Recht nannte ihn ein Zeitgenosse „in cosmo- 
graphia longe primus“, und Nordenskiöld schliefst seine 
Betrachtung mit dem Urteile, dafs der Meister von Rupel- 
monde unübertroffen dastehe in der Geschichte der Karto- 
graphie seit den Zeiten des Ptolemäus. — 

Diese Andeutungen mögen genügen, um über den In- 
halt des Nordenskiöldschen Werkes im allgemeinen zu orien- 
tieren. Ich muls natürlich darauf verzichten, seine Unter- 
suchungen, welche einerseits zahlreiche neue Resultate 
enthalten und anderseits zu weiterer Forschung anregen, 
hier erschöpfend zu würdigen. Doch kann ich mir nicht 
versagen, wenigstens auf ein paar instruktive Detailfragen 
etwas näher einzugehen. 

Als die ältesten gedruckten Karten werden 
von Nordenskiöld die in der Bologneser Ausgabe des Ptole- 
mäus angeblich aus dem Jahre 1462 bezeichnet. Dieses 
Datum ist schon längst aus verschiedenen Gründen als 
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unmöglich und gänzlich unhaltbar nachgewiesen. Während 
nun einige Bibliographen dasselbe bis auf 1482 und noch 
weiter heraufrücken wollen, nimmt Nordenskiöld im An- 
schluls an R. Gamba das Jahr 1472 als das wahrschein- 
lichste Druckjahr an. In der That erklärt sich der Fehler 
in dem Datum am einfachsten durch den Ausfall einer 
Ziffer X; aufserdem sind die Karten der Bologneser Aus- 
gabe viel unsicherer und primitiver ausgeführt, als die der 
römischen Ausgabe von 1478, welche meist als die erste 
Ptolemäus-Ausgabe mit Karten angesehen wird (die Vicen- 
tiner Ausgabe von 1475 hat keine Karten). Ä 

Die Karten der italienischen Ptolemäus-Ausgaben sind 
durchaus in Kupfer gestochen. Die ältesten sicher 
datierten Holzschnittkarten sind eine Weltkarte 
und eine Karte von Palästina in dem seltenen Buche 
„Rudimentum Novitiorum“, Lübeck 1475. Als älteste 
signierte Kartel) gilt die Weltkarte in der Ulmer 
Ausgabe des Ptolemäus von 1482 mit der Legende: 
„Insculptum est per Iohannem Schnitzer de Armfsheim*. 
Wenn Nordenskiöld das Wort „Schnitzer“ nicht als 
Eigennamen , sondern als Handwerksbezeichnung auffalst ° 
und übersetzt: „Skuren af Johannes, träsnidare fran 
Armsheim“, so wird sich das kaum halten lassen. Ein- 
mal war der Gebrauch von Zunamen damals in Deutsch- 
land schon allgemein üblich, und aufserdem würde der 
technische Ausdruck für das Handwerk lauten „Formschnei- 


1) Über eine bis jetzt völlig unbekannt gebliebene gedruckte und eben- 
falls signierte Karte, welche bis gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts 
zurückdatiert werden mufs, werde ich an andrer Stelle berichten, 
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der“. Thatsächlich hat allerdings dieser Johannes Schnitzer 
die Weltkarte und ohne Zweifel auch die übrigen Tafeln 
der genannten Ptolemäus-Ausgabe nur geschnitten. Die 
Zeichnungen rühren von dem deutschen Kartographen 
Nicolaus her, der für mehrere Ptolemäus- Handschriften in 
Italien gut ausgeführte Karten lieferte, und zwar aufser 
den eigentlich Ptolemäischen auch noch einige neue. Nico- 
laus verwendete dabei eine neue Projektionsmethode, die 
trapezförmige mit äquidistanten geradlinigen Parallelen und 
nach dem Pole zu convergierenden Meridianen. In sei- 
nem Widmungsschreiben an Papst Paul II. in einer dieser 
- Handschriften (in der Ulmer Ausgabe von 1482 ff. ab- 
gedruckt) setzte er die Vorzüge dieser Methode vor der 
eylindrischen des Marinus von Tyrus und der konischen 
des Ptolemäus ausführlich auseinander. Dieser Kartograph 
wird meist als Nicolaus Donis citiert und die von ihm ange- 
wendete Projektions-Methode die Donis-Projektion genannt). 
Allein der Name Donis beruht, wie Nordenskiöld zeigt, auf 
einem Milsverständnis resp. einem Druckfehler. Statt „Donis“ 
ist zu lesen „Donus“ oder „Donnus“, d. h. Dominus. In 
- der That heilst der Mann in verschiedenen Ptolemäus- 
Handschriften 2) und -Drucken: Donnus, oder auch, wie in 
der Ulmer Ausgabe von 1486, „Dominus Nicolaus Germa- 
nus“. Der Ausdruck „Dominus“ bezieht sich fast unzweifel- 
haft auf den geistlichen Stand des Kartographen. J. Tri- 
themius nennt ihn einen Benediktiner von Reichenbach, ob 
mit Grund, lasse ich dahingestellt sein. Der Ausdruck 
„Donnus“ würde nach italienischem Sprachgebrauch (Don) 
eher auf einen Säkularpriester schlielsen lassen, und in 
der That wird er in dem Zamoisky-Codex „presbyter secu- 
laris* genannt. 

Von den alten Ptolemäus-Ausgaben, welche Karten der 
Neuen Welt und der neu entdeckten Gebiete von Afrika 
und Asien enthalten, sind mit Recht besonders ausführ- 
lich behandelt die römische Ausgabe von 1508 und die 
Stralsburger von 1513. Was der erstern besondern histo- 
rischen Reiz verleiht, ist die „Nova et universalior 
Orbis cogniti tabula Joan. Ruysch Germano 
elaborata“. Dieser Johannes Ruysch, der nach der Ver- 
sicherung des Marcus Beneventanus auch an einer Ent- 
‚deckungsexpedition nach dem Nordosten der Neuen Welt 
teilgenommen hat, verdiente wohl eine monographische Be- 
arbeitung. Seine Weltkarte ist ohne Zweifel in mehr- 
facher Hinsicht von ganz hervorragendem Interesse. Wenn 
aber Nordenskiöld wiederholt betont, dieselbe sei die erste 


1) D’Avezae (Coup d’eil historique sur la projeetion des Cartes de 
Geographie, S. 43 f.) hat darauf aufmerksam gemacht, dafs in dem Ptole- 
 mäus-Codex Nr. 1401 der Pariser Nationalbibliothek, welcher aus dem 
14. Jahrhundert stammt, die Karten in trapezförmiger Projektion entwor- 
fen sind. Nordenskiöld, welcher neuerdings Gelegenheit hatte, diesen Co- 
_ dex zu vergleichen, bestätigt seine Angabe. Es ist demnach in. keiner 
Weise ein Grund vorhanden, die genannte Projektion „Donis - Projektion“ 
zu nennen. 

2) So u. a. in dem Codex der Zamoisky-Bibliothek, den Nordenskiöld 
_ benutzt hat. In der prächtigen Ptolereäus-Handschrift der Biblioteca Lau- 
 Tenziana in Florenz (Plut. XXX, Cod. 3) findet sich die Widmung: 
„Ilustrissimo Prineipi ac Domino Domino Borsio Duci Mutinae ac Regii, 
Marchioni Estensi Rodigiique Comiti Donnus Nicolaus Germanus“, 
Man ersieht übrigens aus dieser Dedikation, dafs der rührige deutsche 
Kartosraph auch andre Fürsten mit den Erzeugnissen seines Kunstfleilses 
bedachte, Der Text der Widmung in dem genannten Florentiner Codex 
stimmt wörlich mit dem an Papst Paul II. überein. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft XI. 
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gedruckte Karte, auf welcher die neuen Entdeckungen der 
Spanier und Portugiesen fixiert wurden, so übersieht er, 
dals bereits Anfang 1507 der deutsche Kosmograph Martin 
Waldseemüller (Hylacomylus) eine grofse Weltkarte heraus- 
gegeben hat, auf welcher, wie ausdrücklich bezeugt ist, die 
transozeanischen Entd: ckungen bereits verzeichnet waren )). 

Noch wichtiger für die Geschichte des Zeitalters der 
Entdeckungen ist die Stra[lsburger Ptolemäus-Aus- 
gabe von 1513. Sie bringt aulser dem Text (der von 
Philesius-Ringmann aus dem Griechischen übersetzt wurde) 
und den Ptolemäischen Karten noch einen zweiten Teil: „In 
Claudii Ptolemei Supplementum“, in welchem nicht weniger 
als 20 moderne Karten enthalten sind. Nordenskiöld be- 
zeichnet diesen Teil des Werkes als den ersten mo- 
dernen Atlas. Fünf von den neuen Karten behandeln 
die Entdeckungen der Spanier und Portugiesen. Während 
die Weltkarte oder „Charta Marina* und die „Tabula 
terrae novae“ wiederholt zum Gegenstand eindringlichster 
Untersuchung gemacht wurden 2), blieben die beiden Karten 
von Afrika merkwürdigerweise bis jetzt fast unbeachtet, 
und es ist ein Verdienst Nordenskiölds, die hervorragende 
Bedeutung dieser zwei Karten, welche offenbar auf genaue 
portugiesische Aufnahmen zurückgehen, zuerst richtig ge- 
würdigt zu haben. 

Der Name des Kartographen, der die Tafeln für die 
Ptolemäus- Ausgabe von 1513 gezeichnet hat, wird in der 
Ausgabe selbst nicht genannt, doch ist neuerdings ziem- 
lich allgemein angenommen worden, dafs dieselben von 
Martin Waldseemüller (Hylacomylus) angefertigt seien, je- 
nem deutschen Kosmographen, der durch seinen Vorschlag, 
der Neuen Welt den Namen „Amerika“ zu geben, in wei- 
tern Kreisen bekannt geworden ist. Nordenskiöld dagegen 
glaubt, dals diese Ansicht, Waldseemüller habe die Ptole- 
mäus-Karten von 1513 gezeichnet, nur durch eine mils- 
verständliche Übersetzung der nachfolgenden Stelle in der 
Ptolemäus- Ausgabe des Laurentius Fries von 1522 ent- 
standen sei: „Et ne nobis decor alterius elationem inferre 
videatur. Has tabulass e novo a Martino Jlacomylo pie 
defuncto constructas, et in minorem quam prius unguam 
fuere formam redactas notificamus.* Aus diesen Worten, 
meint Nordenskiöld, ergebe sich im Gegenteile, dafs Wald- 
seemüller die Karten von 1513 nicht gezeichnet, sondern 
nur für die Ptolemäus-Ausgabe von 1522 kopiert und redu- 
ziert habe. 

Gegen eine solche Unterschätzung muls ich aber den 
wackern Waldseemüller entschieden in Schutz nehmen. 
Wir können die Thätigkeit Waldseemüllers für die grolse 
Ptolemäus-Ausgabe von 1513 seit dem Jahre 1507 Schritt 
für Schritt verfolgen. Er selbst sagt in der Einleitung zu 
seiner „Cosmographiae Introductio*: „. . . nobis (qui libra- 
rıam officinam apud Lotharingie Vosagum in oppido, cui 


1) M. Hylacomylus, Cosmographiae Introduetio &e. (Urbe Deodate 
4 Kal. Maj. 1507): „Propositum est hoc libello, quandam Cosmographie 
introduetionem seribere: quam nos tam in solido quam in plano de- 
pinximus. In solido quidem spacio exelusi strietissime. Sed latius in 
plane Baron Denique in quartam terrae partem per inclytos Castiliae et 
Lusitaniae reges repertam eorundem ipsorum insignia posuimus“. Vgl. auch 
unten $S. 274, Anmerkung 2), und S. 275, Sp. 1, Anmerkung 1), 

2) Ganz mit Unrecht ist von einzelnen Forschern angenommen wor- 
den, dafs der „Tabula terrae novae“ eine Originalkarte des Christoph Co- 
lumbus zu Grunde liege. 
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vocabulum est Sancto Deodato, nuper ereximus) Ptolomei 
libros post exemplar Graecum recognoscentibus“ &c. In 
einer ebenfalls im Jahre 1507 erschienenen Schrift seines 
Freundes und Mitarbeiters Walher Ludd!) heilst es: „De 
qua ora plura et veriora in Ptolemeo per nos et Martinum 
Tlacomylum talium rerum scientissimum cum multis addita- 
mentis recognito (quam nostris impensis mox Chro. favente 
imprimemus) videre licebit*. Und 1511 schreibt Philesius- 
Ringmann, der Übersetzer des Ptolemäos - Textes für die 
Ausgabe von 1513, an Waldseemüller selbst Folgendes?) : 
„plurimum tibi devincis Martine studiosorum pectora, qui 
cum pridem generalem totius orbis typum dedalissime publi- 
caveris; et non parvo iam tempore in describendis 
tabulis Ptolemei magnam locaveris operam: 
putans id satis non esse: nunc solam Europam latissime 
extensam hominum oculis conspiciendam miro ingenio pa- 
rare voluisti“ 3). Im Zusammenhange mit diesen und ana- 
logen Zeugnissen können die oben erwähnten Worte des 
Laurentius Fries: „has tabulas a novo a Martino Illa- 
comylo pie defuncto constructas* &c. gewils nur in dem 
Sinne interpretiert werden, dafs die Karten, nach welchen 
die in der Ptolemäus- Ausgabe von 1522 reduziert sind 
— d. h. eben die Karten in der Ausgabe von 1513 — 
ursprünglich von Martin Waldseemüller gezeichnet wor- 
den seien. 

Die Charta marina hat Martin Waldseemüller auch 
separat in grolsem Malsstabe ausgeführt publiziert. Sie 
wurde später von Laurentius Fries reduziert und mit 
einem ausführlichen Text versehen, welcher rasch nachein- 
ander mehrere Auflagen erlebte*). Ein Exemplar dieser 
reduzierten Ausgabe "der Charta marina, welche weder 
H. Harrisse noch Nordenskiöld aufzutreiben vermochte, be- 
findet sich auf der Hof- und Staatsbibliothek in München; 
die Karte ist bereits von Fr. Kunstmann in seiner akade- 


1) Es ist die äulserst seltene Flugschrift: „Speeuli Orbis suceinctiss. 
sed neque poenitenda neque inelegass deelaratio et Canon“, — industria 
Joannis Grieninger Argentin. impressum. 1507. 


2) In der Schrift: „Instructio manductionem prestans in Cartam itine- 
rariam Martini Hilacomili: cum lueulentiori ipsius Europae enarratione a 
Ringmanno Philesio conseripta“, Argentorati, ex officina impressoria Joan- 
nis Grieninger ... Anno salutis 1511 mense Aprili. 


3) Ein Exemplar dieser bis jetzt für verloren gehaltenen Karte von 
Europa des Waldseemüller, die, mit seinem Namen versehen, in Straflsburg 
ei J. Grieninger erschienen ist, habe ich vor kurzem aufgefunden. 


4, „Uslegung der Mercarthen oder Cartha Marina« &e. Stralsburg, 
J. Grüninger, 1525, 1527 und 1530. In dem einleitenden Schreiben an 
den Verleger Grüninger spricht Fries sich so bezeichnend über sein Verhältnis 
zu Waldseemüller aus, dafs ich mir nicht versagen kann, die betreffende 
Stelle hierher zu setzen: „Gunstiger lieber Grienynger als ir mich gebeten 
vor etlicher zeit die Merkarten in cleinere form . . zu bringen, hab ich 
euwerm begeren von wegen lang geübter freüntschafft mit fügen nit mögen 
zu wider sein. . Die gemelten Karten in ziemlicher gröfse, nach rech- 
ter kunst und gewisser messung der Geometry gesetzt. Nit das ich damit 
verkleinern oder für minder achten wölle die andern, so vormals visgangen 
von dem weit berümpten Martino Waldseemüller, dem Gott der herr gnedig 
sey, Als mir dan die neidigen leichtlichen möchten zu messen. Aber der- 
mal das die selbig Merkart nit yedem anmütig oder tögenlich von wegen 
irer vberigen lenge vnd breite, defshalb ir zu entschuldigen in diesem 
fall mein gezeüg seind“ &e. Es scheint mir keinem Zweifel zu unterliegen, 
dafs Laurentius Fries es gewesen, der die Karten Waldseemüllers in der 
Ptolemäus-Ausgabe von 1513 für seine Ausgabe von 1522 reduziert hat. 
Als Autor der Carta marina wird Waldseemüller auch wiederholt erwähnt 
in den Briefen des Buchdruckers Grüninger. Vgl. O. Hase: Die Kober- 
ger, Leipzig 1885, $S. CXXVIII, und CXLVL, 


mischen Abhandlung über die Entdeckung von Amerika) 
beschrieben, wenn auch nicht ihrer grofsen historischen 
Bedeutung entsprechend gewürdigt. 
Die Karten des Waldseemüller zur Ptolemäus-Ausgabe 
von 1513 fanden übrigens grolse Verbreitung. In der Ori- 
ginalgröfse wurden sie wieder abgedruckt in der Ptolemäus- 
Ausgabe von 1520, und in reduziertem Malsstabe in den 
Strafsburger Ausgaben von 1522 und 1525, sowie in den 
Lyoner Ausgaben von 1535 und 1541. Die Ausgabe von 
15252) ist deshalb bemerkenswert, weil zu ihr W. Pirck- 
heimer eine neue, korrektere Übersetzung des Ptolemäus- 
textes lieferte, und weil ihr aufserdem kritische Bemerkungen 
des Regiomontan über die mathematischen Fehler in der 
Übersetzung des Jacobus Angelus, die sich in den meisten ° 
lateinischen Ptolemäus-Handschriften und den ältern Druck- 
ausgaben findet, beigegeben wurde. Aus dem Dedikations- 
schreiben Pirckheimers an den Bischof von Brixen, Sebastian 
Sperantius, hebt Nordenskiöld eine Stelle aus, aus der ihm 
hervorzugehen scheint, dals bereits Pirckheimer eine Pro- 
jektionsmethode im Sinne hatte, welche der Mercatorpro- 
jektion ungefähr gleichkam®). Damit thut er aber dem 
biedern Nürnberger Humanisten, der ein ganz tüchtiger 
Philolog und Historiker und verdienter Staatsmann, aber 
ein sehr mittelmäfsiger Mathematiker war, zu viel Ehre an. 
Pirckheimer will mit seiner etwas gewundenen Auseinander- 
setzung offenbar nichts andres sagen, als dafs er die Platt- 
karten mit äquidistanten Meridianen dem trapezförmigen 
Netze vorziehe, weil in der erstern Projektion sich Meri- 
diane und Parallelkreise in rechten Winkeln schneiden, wie 
auf der Kugeloberfläche, und weil aufserdem die Abstände” 
vom Äquator richtig wiedergegeben sind; man müsse bei 
der Eintragung in das Netz von solchen Punkten ausgehen, 
deren geographische Breite durch die neuern Messungen 
genauer bekannt sind. 2 
Das VII. Kapitel des Fascimile-Atlas enthält eine Be- 
sprechung der Globen aus dem 15. und der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts — weitaus die erschö- 
pfendste und gründlichste Behandlung dieses für die Ge- 
schichte des Zeitalters der Entdeckungen so wichtigen The- 
mas, die es bisher erfahren hat. h 
Aus dem 15. Jahrhundert sind uns nur zwei Globen 
erhalten: der viel besprochene, aber noch immer nicht kri- 
tisch genau untersuchte „Erd-Apfel“ des Martin Behaim #) 
mit dem Datum 1492, und ein kleiner kupferner Globus, 
der in Laon gefunden und von d’Avezac publiziert worden 
ist. Der letztere ist etwas jünger, fällt aber nach seinem 
ganzen Charakter noch vor das Jahr 1500. In das 15. 
Jahrhundert gehörte wohl auch noch der Globus aus dem 


ü 
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1) Monumenta Saecularia, herausgegeben v. d. Kgl. bayr. Akademie 
d. W. &c. 1859. E 
2) Über die Vorgeschichte dieser Ptolemäus-Ausgabe enthält das oben 
erwähnte Buch von O. Hase mancherlei interessante Details. * 
3) Die Stelle lautet: „Ego quidem, si Deus permiserit, novas aliquando 
tabulas edere constitui, meridianis aequidistantibus, ut Ptolemaeus jubet, 
et haud quaquam inclinatis, quo longitudo reete ex utraque tabulae extre- 
mitate cum latitudine conveniat, conseryabitur et certa parallelorum ratio, 
non solum eum meridianis, sed in vera quoque ab equinoctiali distantia, 
quantitate diei, iis loeis pro fundamento positis, quae nostro etiam temp: 
diligentiori observatione sunt rectificata“. En 
4) Über das Todesjahr des Martin Behaim (1507, nieht 1506) w 
Wieser, Magelhaens-Stralse und Australkontinent &e. Innsbruck 1881, S. 51. 
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Nachlasse des Heinrich v. Bunau, den Trithemius in seinem 
Briefe vom 12. August 1507 als eine ältere Arbeit er- 
wähnt). Leider ist er bis jetzt nicht wieder aufgefunden 
worden. 

Am Beginne des 16. Jahrhunderts, als infolge der grofs- 
artigen Entdeckungen der Spanier und Portugiesen das In- 
teresse für Geographie in immer weitere Kreise drang, 
wurden rasch nacheinander mehrere Globen angefertigt und 
durch den Druck vervielfältigt. Ich will unerörtert lassen, 
ob der von Martin Waldseemüller in seiner Cosmographiae 
introductio erwähnte „totius orbis typus in solido“ (im 
Gegensatze zu dem „in plano*) wirklich ein Globus war, 
_ wie meist angenommen wird, oder eine Abbildung der west- 
lichen Hemisphäre in Kugelgestalt 2). Jedenfalls darf diese 
Arbeit, welche in St. Die in Lothringen erschien 3), nicht 
identifiziert werden mit der sphaera orbis, welche Trithemius 
in dem angezogenen Briefe als „nuper (also 1507) Argen- 
tinae impressa“ erwähnt. 

Im Jahre 1509 erschien in Strafsburg bei Joh. Grü- 
ninger ein Globus, zu dem als erklärender Text die Flug- 
schrift gehörte: „Der welt kugel, Beschrybung der welt und 
dess gantzen Ertreichs hie angezögt und vergleicht einer 
rotunden kuglen, die dan sonderlich gemacht 
hie zu gehörende* &c.%). Die Physiognomie dieses 
Globus, von dem bis jetzt ebenfalls noch kein Exemplar 
bekannt geworden ist, veranschaulicht uns die kleine Ab- 
bildung auf dem Titelblatte der Flugschrift. 

Es folgen nun mehrere nicht genauer datierbare Globen, 
die aber alle den ersten Dezennien des 16. Jahrhunderts 
_ angehören. Eine ganz sichere chronologische Fixierung ist 
nur selten möglich. Man muls da eben etwas vorsichtig sein, 
namentlich möchte ich davor warnen, das argumentum ex 
silentio als unmittelbar beweiskräftig anzusehen. In jener 
Zeit wurden längst veraltete Kartenbilder mit unglaublicher 
Sorglosigkeit immer wieder nachgezeichnet und nachgedruckt, 
wie man ja gerade aus dem Facsimile-Atlas in zahlreichen 
Beispielen ersehen kann. Den ursprünglichsten Eindruck 
unter den erwähnten Globen macht der ungraduierte Lenox- 
Globus. Der von F. A. de Varnhagen und J. Luksch be- 
schriebene Globus aus der Sammlung Hauslab in Wien, die 
von L. Boulenger gestochene Globuskarte, sowie jene, welche 
Nordenskiöld aufgefunden und in der Zeitschrift Ymer pu- 
bliziert hat — alle diese sind mit dem Globus des Johannes 


1) D’Avezac: Martin Hylacomylus (Walzemüller), ses ouvrages et ses 
eollaborateurs. Paris 1867, S. 38. 

2) A. Breusing, Leitfaden durch das Wiegenalter der Kartographie. 
Frankfurt a/M. 1883, 8. 31. 

. 3) In seiner Abhandlung über die Architektur und Perspektive in der 
Strafsburger Ausgabe der Margarita philosophica von 1508 bemerkt Wald- 
seemüller: „.. ex Vogesi oppido, eui nomen Sancto Deodato, ubi ut nosti 
meo potissimum ductu labore, licet plerique alii falso sibi passim aseri- 
bant, Cosmographiam universalem tam solidam quam planam non sine 
gloria et laude per orbem disseminatam nuper composuimus, depinximus et 
impressimus.“ 

4) Diese Flugschrift ist gedruckt 1509 „uff ostern“. Bald darauf 
„ultima Augusti“ erschien auch eine lateinische Übersetzung unter dem 
Titel: „Globus mundi, Deelaratio sive descriptio mundi et totius orbis terra- 
rum, globulo rotundo comparati ut sphaera solida“ &e. Die 
deutsche Originalausgabe war angehängt einer deutschen Übersetzung der 
„quatuor navigationes“ des Amerigo Vespucei, welche ebenfalls 1509 in 
Strafsburg bei Joh. Grüninger gedruckt ist. Vgl. H. Harrisse, Bibliotheca 
Americana Vetustissima, $. 118, und Additions, 8. 43. 


Schöner von 1515 verwandt. Es würde mich aber zu weit 
führen, diese Beziehungen hier eingehend zu verfolgen. Die 
letztgenannten vier Globen sind mit der von R. Major ver- 
öffentlichten Globuskarte des Leonardo da Vinci die ältesten 
kartographischen Denkmale, auf denen der neuentdeckte 
transatlantische Kontinent den Namen „Amerika“ trägt. 

Von Johannes Schöner besitzen wir aufser dem ge- 
nannten Globus von 1515 noch weitere von 1520, 15231) 
und 1533; der von 1520 ist Handzeichnung, die übrigen 
gedruckt. 

Alle genannten Globen überragt weit an innerm wissen- 
schaftlichen Wert wie an Schönheit der Ausführung der 
Globus G. Mercators vom Jahre 1541. Mit Recht ward 
derselbe von den Zeitgenossen sehr geschätzt (G. Ruscelli 
z. B. spricht in seiner Ptolemäus-Ausgabe von 1561 von 
ihm in Ausdrücken der höchsten Bewunderung) und fand 
sehr weite Verbreitung, wie uns die neuestens in aller 
Herren Ländern aufgefundenen Exemplare bezeugen. 

Von den übrigen Globen aus der ersten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts hebe ich noch heraus die des Caspar Vopel- 
lius aus Medebach in Westfalen. Von seinen Globen kenne 
ich aulser dem bei Nordenskiöld angeführten vom Jahre 
1543 noch zwei andre Redaktionen, eine von 1542 (ein 
Exemplar davon befindet sich im Stadtarchiv zu Köln), die 
andre von 1544 (ein Exemplar im Museum zu Salzburg). 
Vopellius hat auch mehrere Karten publiziert, von denen 
besonders die riesige Weltkarte in herzförmiger Projektion 
sich grofser Beliebtheit erfreute), und in Italien wiederholt 
nachgestochen wurde. Ist es nicht eigentümlich, dafs dieser 
seiner Zeit so hochgeachtete deutsche Kartograph jetzt in 
Deutschland so gut wie ganz verschollen ist? Die bedeu- 
tendsten deutschen Bearbeiter der Geschichte der Erdkunde, 
wie Humboldt, Peschel, Ruge, nennen nicht einmal seinen 
Namen. 

Ein andres Thema, das den Polarforscher Nordenskiöld 
schon seit langem beschäftigt, gelangt auch im Facsimile- 
Atlas auf Grund von zum Teil neuem und sehr interessan- 
tem Material zur Besprechung, nämlich das Auftauchen 
der ältesten Kartenbilder von Nordeuropa und 
Grönland und die durch dieselben bedingte Ergänzung 
der Ptolemäischen Ökumene gegen Norden und Nord- 
westen. 

Von aufserordentlicher Wichtigkeit für die Lösung dieser 
Frage, sowie für die Geschichte der Kartographie über- 
haupt ist die von Nordenskiöld kürzlich entdeckte Tabula 
regionum septentrionalium in einem Ptolemäus- Codex des 
15. Jahrhunderts in der Zamoisky-Bibliothek zu Warschau 
(Tafel XXX des Facsimile-Atlas). Jedem Beschauer springt 
sofort in die Augen die nach Lage und Gestalt überraschend 
richtige Darstellung von Grönland. Aufserdem ergibt ein 
Vergleich dieser Karte aus der Zamoisky-Bibliothek mit der 
famosen, so viel besprochenen und viel gedeuteten Karte der 


1) Dals die von Nordenskiöld auf Tafel XL abgebildete Globuskarte 
mit dem bis dahin vermifsten Globus Schöners von 1523 zu identifizieren 
ist, habe ich in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie d. Wissensch, 
1888 nachgewiesen. Schöner arbeitete grofsenteils sehr unselbständig und 
ist von seinen jeweiligen Vorlagen abhängig. Daraus erklärt es sich, dafs 
seine Weltbilder zum Teil ganz differente Physiognomien aufweisen. 

2) Die „herrlich tafel der gantzen welt Vopely“ wird auf der Schweizer- 
Karte des Agydius Tschudi rühmend hervorgehoben. 
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Brüder Zeni, dafs beiden ganz unzweifelhaft ein und das- 
selbe Original zu Grunde liegt. Ich bin nun in der ange- 
nehmen Lage, mitteilen zu können, dafs ich in Florenz 
nicht weniger als drei handschriftliche Karten aufgefunden 
habe, die mit der Zamoisky-Karte — von einigen unwe- 
sentlichen Details abgesehen — vollständig übereinstimmen. 
Dieselben sind in folgenden Handschriften enthalten: 1) in 


1935 
der prächtigen Ptolemäus-Handschrift sec. XV, 549 auf 


der Biblioteca Nazionale; 2) in der „Descriptio Cicladum 
aliarumque insularum* von Christ. Ensenius, oder richtiger 
von Christ. Bondelmonti, auf der Biblioteca Laurenziana, 
Plut. XXIX, Cod. 25. sec. XV; 3) in der Ptolemäus-Hand- 
schrift sec. XV, auf der Bibl. Laurenziana Plut. XXX, 
Cod. 3, deren Karten, wie bereits oben bemerkt, von „Don- 
nus Nicolaus Germanus“ herrühren. Die Karten in dem 
Ptolemäus-Codex der Biblioteca Nazionale sind ebenfalls das 
Werk eines deutschen Meisters; in der Handschrift findet 
sich die Notiz: „Henricus Martellus Germanus fecit has 
Tabulas“. Die in Rede stehende Karte führt hier den Titel: 
„Descriptio Gottie Swetie et Norvegie* 1). In dem Bondel- 
monti-Codex ist der Zeichner der Karten nicht genannt. 
Ich bemerke indessen, dals derselbe neben andern neuern 
Karten auch jene merkwürdige Weltkarte mit der Jahres- 
zahl 1489 enthält, welche J. G. Kohl in einer Handschrift 
des britischen Museums „Insularium illustratum Henrici 
Martelli Germani* entdeckt hat?). Es ist sehr wahrschein- 
lich, dafs diese „Tabula Regionum Septentrionalium“ sich 
auch noch in verschiedenen andern Handschriften, nament- 
lich in Ptolemäus-Codices des XV. Jahrhunderts, vorfindet, 
wenn in Florenz allein bei rascher Durchsicht der einschlä- 
gigen Handschriften drei Exemplare aufzutreiben waren. 
Nordenskiöld weist darauf hin, dafs sowohl die Zamoisky- 
Karte, als die ihr ähnliche Karte des europäischen Nor- 
dens in der Ulmer Ausgabe des Ptolemäus von 1482 auf 
eine nordische Originalkarte zurückgehe, welche zu einer 
Zeit entstanden ist, als die nordischen Seeleute mit dem 
Gebrauch des Kompasses noch nicht vertraut waren, „viel- 
leicht am Beginn des 13. Jahrhunderts“. Ich finde nun 
auf unsrer Karte in dem Bondelmonti-Codex folgende Notiz: 
„Liuonia nouiter per prutenos fratres ad cristi fidem 
conuersa se extendit ad boream“. Diese Bemerkung weist 
bestimmt auf das 13. Jahrhundert. Die Bekehrung der 
Liven begann ca 1200, im Jahre 1237 verbanden sich die 


1) Dieser Ptolemäus-Codex enthält u. a. auch eine sehr schöne und 
topographisch reichhaltige „Deseriptio Germanie moderne“. 

2) Publiziert in der Berliner Zeitschrift für allgemeine Erdkunde 1856. 
Über einige neuere Veröffentlichungen dieser Karte vgl. den Facsimile-Atlas, 
8. 57. 
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Ritter des Deutschen Ordens mit den livländischen Schwert- 
rittern und unterwarfen bald ganz Livland, Kurland und 
Esthland. Wir stehen also vor derinteressanten 
Thatsache, dafs man im Norden Europas Kar- 
tenbilder von überraschender Treue zu ent- 
werfen verstand in einer Zeit, aus der uns 
sonst — abgesehen von den Portulani der Ita- 
liener und Katalanen — nur schematische Rad. 
karten und rohe Routenkarten erhaltensind}). 

Die Nordlandskarte in dem Zamoisky-Codex ist in der 
trapezförmigen sogenannten Donis- Projektion entworfen. 
Nordenskiöld spricht die Vermutung aus, dafs von dieser 
Karte im 15. Jahrhundert auch Bearbeitungen in der ur- 
sprünglichern rektangulären Projektion des Marinus von 
Tyrus existiert haben, und rekonstruiert diesen Typus in 
Figur 33. Ich freue mich, auch diese Konjektur hand- 
schriftlich belegen zu können. Die Karte in dem Ptolemäus- 
Codex der Biblioteca Nazionale in Florenz zeigt wirklich 
die äquidistante Plattkarten-Projektion des tyrischen Geo- 
graphen. i 


Wir brechen hier ab, denn es ist schwer, ein Ende zu 
finden in der überreichen Fülle des Interessanten, Neuen 
und Anregenden, die uns in dem vorliegenden Werke ge- 
boten wird. 

Der Facsimile-Atlas Nordenskiölds ist — wir wiederholen 
es — ein Werk von epochemachender Bedeutung. Eine grofse 
Reihe von Problemen hat Nordenskiöld selbst durch seine 
scharfsinnigen Untersuchungen gelöst oder die endgültige 
Lösung derselben angebahnt. Der Facsimile-Atlas erscheint 
dazu berufen, auf die Forschung über Geschichte der Karto- 
graphie und der geographischen Entdeckungen einen mäch- 
tigen Impuls auszuüben. Das früher so zerstreute und 
schwer zugängliche Kartenmaterial des 15. und 16. Jahr- 
hunderts ist jetzt in mustergültigen, die Originale dem 
Forscher vollkommen ersetzenden Nachbildungen an einer 
Stelle nahezu vollständig vereinigt und dadurch ein ver- 
gleichendes Studium ermöglicht. 

Es ist unnötig, dem Facsimile-Atlas den Wunsch nach 
weiter Verbreitung als Wandersegen mit auf den Weg zu 
geben. Er bedarf der Empfehlung nicht. Kein Forscher, 
der auf den einschlägigen Gebieten arbeitet, wird ihn ent- 
behren können, auf keiner öffentlichen Bibliothek wird er 
fehlen dürfen. 


1) Auch die neuerdings viel besprochene Karte des Claudius Clavus in 
dem Ptolemäus- Codex aus dem Jahre 1427 auf der Stadt-Bibliothek in 
Nancy beruht, wie Nordenskiöld nachweist, zum Teil auf nordischen Ori- 
ginalkarten des XIII, Jahrhunderts, 
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Kleinere Mitteilungen. 


Die neue Lieferungsausgabe von Stielers Hand-Atlas. 
Von A. Habenicht. : 
(Mit Karte, s. Tafel 20.) r iS & 


Die Vorbemerkungen zu Stielers Hand- Atlas, welche eine 
gedrängte Übersicht der hauptsächlichsten, den jeweiligen 
Neustichen und gröfsern Korrekturen zu Grunde liegenden 
Materialien enthielten, sollen von jetzt ab nicht mehr er- 
scheinen. Es dürfte daher vielleicht manchen Besitzer der 
neuen Lieferungsausgabe interessieren, in dieser Zeitschrift 
einige Andeutungen über Art und Weise der Bearbeitung 
von Neuzeichnungen und Korrekturen dieser Ausgabe zu 
finden. 

Stielers Hand - Atlas könnte man als graphische Darstellung 
des jeweiligen „kartographischen Standpunkts“ der Erde, 
eine Sammlung sämtlicher Ausgaben desselben als ent- 
wickelungsgeschichtliche Darstellung der Vermessungs- und 
Entdeckungsarbeiten des neunzehnten Jahrhunderts be- 
zeichnen. Erschöpfende Nachweise über sämtliche bei der 
neuesten Ausgabe benutzten Materialien würden eine Er- 
weiterung des Sydowschen kartographischen Standpunkts 
von Europa über die ganze Erde bedeuten, ja sie würden 
zugleich eine Kritik der bei den meisten Karten des Atlas 
benutzten Textwerke enthalten müssen. Ein derartiges 
Unternehmen wäre gewils sehr wünschenswert und würde 
besonders den konkurrierenden Fachgenossen hochwillkommen 
sein, es würde aber den Raum dieser Zeilen natürlich weit 
übersteigen. Ich will mich deshalb hier darauf beschränken, 
nur die wichtigsten Kartenmaterialien anzuführen und An- 
deutungen über die Art der Bearbeitung und den Umfang 
der Korrekturen von demjenigen Teil des Atlas zu geben, 
welchen ich mit Hilfe einiger Kollegen gezeichnet habe. 

Das diesem Heft beiliegende Probeblatt (Sektion 1 der 
6Blatt-Karte von den Vereinigten Staaten Amerikas) soll 
den Umfang veranschaulichen, welchen die Korrekturen der 
ältern Blätter von Zeit zu Zeit einnehmen. Die mit hell- 
roter Schraffierung bedeckten Flächen der Karte sind voll- 
ständig neu in Zeichnung und Stich, bieten also gegen 
vorhergehende Darstellungen ein vollständig verändertes Bild. 
Die rot angestrichenen Namen und Bahnen sind Nachträge 
in den nicht ganz erneuerten Teilen, und die gelb ange- 
legten Gebiete sind die einzigen, welche seit der ersten 
Ausgabe in 1872 in der Grundlage nicht erneuert wurden. 
Aufserdem wurden die Namen einer grolsen Anzahl Orte 
herausgenommen, da dieselben aufgehört haben zu existieren, 
eine Erscheinung, welche wohl in keinem Teil der Erde 
so häufig vorkommt, als in den Vereinigten Staaten. 

Kleinere Korrekturen, Nachträge an Namen, Orten und 
Eisenbahnen, sowie Grenzveränderungen werden in kurzen 
Zwischenräumen fortlaufend in die meisten Blätter von Stielers 
Hand- Atlas eingetragen, aber auch so grofse Korrekturen, 
"gleichsam Neubearbeitungen, wie die auf beiliegendem Blatte 
veranschaulichte, kehren in nicht sehr grolsen Zeiträumen 
wieder. So sind z. B. dieser Korrektur seits dem ersten 
Erscheinen der Karte in 1872 4 Korrekturen von ähnlichem, 
ja noch grölserm Umfang vorausgegangen. Dabei ist die 
Korrektur auf beiliegendem Blatt 1 noch nicht die umfang- 


reichste unter denjenigen der 6 Blätter. Auf Sektion 2 ist 
beinahe die ganze Nordhälfte neu, auf Blatt 4 das Colorado- 
Hulssystem mit den Plateaus und Gebirgswüsten von Arizona, 
Utah und Neu-Mexiko, auf Blatt 3 der nördliche Teil von 
Canada, während die Korrekturen in den andern Teilen der 
Karte (Blatt 2. 3. 5 und 6) sich auf Nachträge von zahl- 
reichen Eisenbahnen, etwa 1000 neue Orte pro Blatt und 
Herausnahme alter Orte beschränken. Auf den Sektionen 
l, 2 und 4 ist es vorgekommen, dafs eine und dieselbe 
Stelle von fast Handgrölse zwei-. oder dreimal vollständig 
erneuert wurde. Interessant ist ein Vergleich der ver- 
schiedenen „Zustände“ der einzelnen Sektionen seit ihrem 
ersten Erscheinen; man kann daran u. a. die Siedelungs- 
geschichte der Prärien verfolgen. 


Die folgende Liste von Publikationen reicht nur bis 
zum Zeitpunkt der Veröffentlichung der betreffenden Hand- 
atlas-Blätter. Seitdem wurden natürlich wieder vielfach 
Korrekturen und Nachträge eingetragen. 


Die hervorragendste neue Aufnahmekarte der Vereinigten Staaten ist 
die in dieser Zeitschrift mehrfach besprochene, unter Direktion von 
J. W. Powell und H. Gannett ausgeführte Zusammenstellung der geologischen 
und geodätischen Vermessungsarbeiten. Sie hat im Osten den Malsstab von 
1:62500 und 1:125 000, im Westen den von 1: 250 000. 

Die neuen Ausgaben der offiziellen Postroutenkarten der Staaten 
und Territorien von dem Topographen Roeser bieten willkommenen Anhalt 
für neue Bahnen und Orte. 

Ferner erwähnen wir: Rand, Me. Nally & Co.’s indexed Pocket Maps of 
the States and Territories. 

Western Territories, Sheet Nr. 3, prepared by Major G.L. Gillespie. 1876. 

Atlas accompanying Volume II of the Geologieal Survey of Wisconsin 
by T. C. Chamberlin 1877. 

Map of the Colville Region, Washington Terr. by A. D. Wilson. 
Mafsstab 1: 120 000. 

Part of Central Wyoming, U. S. Geolog. and Geograph. Survey by 
Hayden. Mafsstab 1: 250 000. 

Map of the Crazy Mountains (Montana) by Wilson (Northern trans- 
continental Survey), und Yakima Region, Washington Terr. dsgl. (2 Bl.) 

Symon’s Report of an Examination of the Upper Columbia River. Mit 
vielen Karten; besonders ist zu erwähnen das Übersichtskärtehen: Portion 
of the Map of Military Department of the Columbia. 

Report of an exploration of Parts of Wyoming, Idaho and Montana, 
1882 (Yellowstone, Big Horn Mountains &e.). 

Map ofthe White Mountains by the Appalachian Mountain Club, 1887. 

United States Navy: The coasts of Lower California by Comdr. Geo. 
Dewey, 1877, korrigiert bis 1881. Durch diese in 2 grofsen Blatt publi- 
zierte Aufnahme verändert sich die Gestalt der Halbinsel Kalifornien be- 
deutend. 

Geologieal Survey of Canada by Dir. Alfred Selwyn: Basin of Moose 
River, to illustrate Dr. Bell’s Report 1883. 

Für den Karton vom Niagara-Falle bildete das Hauptmaterial eine 
Karte in 1:10000 aus: Report of New York State Survey 1879 by 
J. Gardner. 


Für die Auswahl von in industrieller, touristischer und 
balneologischer Beziehung bedeutenden Punkten wurden die 
Werke von Hesse - Wartegg und Ratzel durchgesehen. Die 
berühmtesten Höhlen sind nach Fruhwirth (Pet. Geogr. Mitt. 
1888, Heft VII) eingetragen. 

Über die Neubearbeitung resp. Korrektur der Blätter von 
Nordwest-Canada, Mittel- und Süd-Amerika, Klein-Asien, 
Iran und Turan, Inner- Asien und die Übersichten der 
Kontinente in der neuen Ausgabe von Stielers Hand-Atlas 
werden wir im Laufe des nächsten Jahres in diesen Heften 
kurz berichten. 
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Australien und Polynesien. 


Festland. — Abermals hat der bekannte Mäcen austra- 
lischer Forschung, Sir Thomas Elder, die Kosten für eine 
Entdeckungsreise in das Innere zur Verfügung gestellt; das 
Ziel derselben soll, wie Baron Ferd. v. Müller der Geogr. 
Gesellschaft in Melbourne mitteilte, das Gebiet im N und NW 
des Amadeus-Sees sein, wo ergiebige Weidestrecken ver- 
mutet werden. Es wird dieses Unternehmen die vierte For- 
schungsexpedition sein, welche von Sir Th. Elder ausge- 
rüstet wird. Über Zeit des Aufbruches und Führung der 
Expedition sind noch keine Bestimmungen getroffen. 

Leider ohne Beigabe einer Karte veröffentlicht A. Meston 
den Bericht über die Erforschung der Bellenden Ker Range 
im nördlichen Queensland; am 14. Juni 1889 brach die 
Expedition von Cairns auf, am 25. gelang die Ersteigung 
des mittlern, höchsten Gipfels des Gebirges, dessen Höhe zu 
5240 F. (1600 m) ermittelt wurde. Die nächste Zeit wurde 
der naturwissenschaftlichen Erforschung des Gebirges ge- 
widmet, welche auch auf den nach dem Meere zu gegen- 
über liegenden, 5000 F. (1500 m) hohen Mt. Bartle Frere 
ausgedehnt wurde, und am 19. August kehrte die Expedi- 
tion, die erste zu ausschlielslich wissenschaftlichen Beobach- 
tungen ausgesandte in Queensland, nach Cairns zurück. 
Meston bemühte sich, überall die einheimischen Namen in 
Erfahrung zu bringen, und schlägt die Einführung der- 
selben vor, einesteils, um die einförmige, gänzlich bedeu- 
tungslose Nomenklatur, wie sie in allen britischen Be- 
sitzungen zu hause ist, zu ersetzen, andernteils, um we- 
nigstens diesen Teil der einheimischen Sprachen zu er- 
halten. Ausführliche Berichte über die gesammelten Pflan- 
zen und Tiere werden von F. M. Bailey und H. Tryon bei- 
gefügt. 

Meston gibt den Gipfel der Bellenden Ker Range für 
den höchsten Punkt von Queensland aus, was aber auf 
Irrtum beruhen muls, denn der nahe der Grenze von Neu- 
Süd-Wales sich erhebende Mt. Lindsay ist unstreitig höher. 
Kürzlich wurde derselbe von dem Norweger 0. E. Borch- 
grevink und dem Queensländer HE. Brown bestiegen und seine 
Höhe zu 5711 F. (1741 m) bestimmt; Spuren von frühern 
Besuchen waren nicht zu entdecken. 

Polynesien. — Auf Grundlage der englischen See- 
karten und mit Benutzung der Aufnahmen des Kapit. Witt und 
der neuesten Vermessungen der deutschen Marine, namentlich 
des Kanonenbootes „Eber“, hat das Hydrogr. Amt eine neue 
Karte der Marschall-Insen!) in 2 Blatt (a M. 1,50) heraus- 
gegeben. Das erste Blatt (Nr. 77) in 1:2000000, welches 
die veraltete Karte aus dem Jahre 1881 in 1: 4.500 000 
ersetzen soll, bietet eine Übersicht der ganzen Gruppe, 
während Nr. 113 nicht weniger als 27 Pläne der meisten 
Atolle und der wichtigsten Einfahrten in gröfsern Mals- 
stäben enthält. Den einzelnen Inseln sind sämtliche ge- 
bräuchliche Namen, sowohl die einheimischen als auch die 
von verschiedenen Entdeckern gegebenen, beigefügt. Tiefen- 


2) So lautet die amtliche Schreibweise, obwohl diese Inselgruppe nach 
ihrem Entdecker resp. Wiederentdecker im Jahre 1788, dem englischen 
Kapit. Marshall, benannt worden ist, 


zahlen finden sich nur bei einzelnen Einfahrten und im 
Innern weniger Lagunen; auf der Übersichtskarte fehlen 
sie gänzlich, obgleich einige, wenn auch sehr wenige Tief- 
seelotungen stattgefunden haben; hoffentlich wird durch 
die deutsche Marine diese Lücke bald ausgefüllt. Politisches 
Kolorit fehlt auf der Karte wie auf Seekarten überhaupt. 
Bei diesem Blatt hätte aber das Eintragen der vertrags- 
mälsigen Grenzen insofern eine Bedeutung gehabt, als da- 
durch der Wederspruch zwischen dem Karolinenvertrage und 
der deutschen Schutzerklärung über die Providence - Inseln oflen 
zu Tage getreten wäre. Durch den unter Vermitte- 
lung des Papstes am 17. Dezember 1885 abgeschlossenen 
Karolinenvertrag wurde als Grenze zwischen den deutschen 
und spanischen Besitzungen 11° N. Br. und 164° Ö.L. 
v.Gr. festgesetzt; Ujelong oder die Providence-Inseln, welche 
unter 9° 40' N. Br. und 161° Ö.L. liegen, mülsten dem- 
nach als spanische Besitzung gelten, obwohl sie nicht mehr 
zum Karolinen-Archipel gehören. Trotzdem wurde durch 
kaiserl. Verordnung vom 13. September 1886 das deutsche 
Schutzgebiet auch über die Providence-Inseln ausgedehnt. 
Bisher mufste man annehmen, dafs durch eine neuere Po- 
sitionsbestimmung die Providence-Inseln als aulserhalb der 
Vertragslinie liegend nachgewiesen seien, oder dafs ein 
andrer, ebenso benannter Atoll des Archipels durch diese 
Schutzerklärung betroffen worden war. Nach der neuen 
deutschen Seekarte sind beide Annahmen nicht mehr halt- 
bar, und da eine absichtliche Vertragsverletzung nicht vor- 
liegen kann, so bleibt nur die Annahme eines bisher un- 
bekannt gebliebenen Abkommens übrig. E 
Die erste Skizze der kleinen deutschen Insel Nauru 
oder Pleasant-Insel ist vom Sekretär Zggert ausgeführt wor- 
den. (Mitteil. aus deutschen Schutzgebieten III, Nr. 2.) 
Nur der äufsere Rand der Insel und das Thal mit dem See 
machen Anspruch auf Richtigkeit; eine Vermessung des 
Innern wurde nicht vorgenommen, da dasselbe unbewohnt 
und unbebaut ist. Das Innere ist hügelig und erhebt sich 
ca 40 m über dem Meeresspiegel; der Berg Jude im Innern 
und der Watobutäbu im N sind 70 und 60m hoch. Die 
kaum 25 qkm grofse Insel zählt 1050 Einwohner. 
Kapitän Z. Dreyer, Führer des deutschen Dreimastscho- 
ners „Neptun“, hat am 4. September 1888 nördlich von 
der zur Kermadec-Gruppe gehörigen Sunday-Inseleine Gruppe 
von sieben kleinen Inseln oder Felsen entdeckt, welche bis- 
her gänzlich unbekannt waren. Drei derselben sind durch 
niedriges Land miteinander verbunden. Die Höhe der höchsten 
Insel ie Kapit. Dreyer auf 600 Fufs (180 m). (Ann. 
Hydrogr. 1890, S. 380.) f 
Neusbelan d. — Wie H. Greffrath (Geogr. Rundschau 
1890, XII, S. 329) mitteilt, hat die Regierung von Neu- 
ed Ende 1889 von der Inselgruppe Macquarie Besitz 
ergriffen. Greffrath fügt hinzu, dafs dieselbe bereits 1890 
offiziell als Dependenz der Kolonie Tasmania erklärt wurde, 


“ Amerika. 

Alaska. — Die mit astronomischen Bestimmungen an 
der Grenze zwischen Alaska und dem britischen Territorium 
beauftragte Expedition unter Leitung von J. H. Turner 


ee 
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hat im Winter 1889/90 ihr Lager am Porcupine River 
einem nordöstlichen Zuflufs des Yukon, aufgeschlagen. Ihre 
ersten Ortsbestimmungen haben bereits den Nachweis ge- 
führt, dals die bisher als auf englischem Gebiete liegende 
Station Rampart House noch 20 miles westlich von der mit 
dem 141° L. zusammenfallenden Grenze auf amerikanischem 
Gebiete liegt. (New York Herald, 2. Juli 1890.) 

Auf Anregung der National Geogr. Soc. in Washington 
haben Professor J. C. Russell und M. B. Kerr, Mitglieder 
der Geolog. Landesaufnahme, Anfang Juli eine Expe- 
dition in das Mount Ehias- Gebirge angetreten, von welcher 
sie am 2. Oktober zurückkehrten. Sie waren am 16. Juli 
an der Yakutat-Bai gelandet. Während Russell zunächst 
Gletscheruntersuchungen oblag und u. a. den mächtigen, 
in die Disenchant-Bai mündenden Hubbard-Gletscher ent- 
deckte, nahm Kerr eine trigonometrische Messung der höchsten 
Gipfel dieses Gebietes vor, zu welchem Zwecke er bei 
ihrem Lager eine Basis absteckte, welche er durch eine 
Serie von Beobachtungen mit der astronomischen Station 
bei Port Mulgrave in Verbindung brachte. Diese Messung, 
womit auch eine Positionsbestimmung verbunden war, ergab 
nun das interessante Resultat, dals der Mt. Elias zweifellos auf 
dem Gebiete der Vereinigten Staaten liegt, und dafs die 
Höhenangabe für den Mt. Elias und die benachbarten Gipfel 
viel zu hoch gegriffen sind. Mt. Elias ist nicht, wie nach 
Dalls Messung im Jahre 1869 angenommen wurde, 19500 F. 
(5840 m), sondern nur 13500 F. (4120 m) hoch, ist also 
nicht mehr der höchste Berg von Nordamerika, welche 
Ehre jetzt dem Mt. Wrangel in Alaska zukommt. Die Höhe 
von Mt. Cook wird von 16000 F. (4880 m) auf 10250 F 
(3120 m), diejenige des Mt. Vancouver von 13 100 F. 
(3990 m) auf 9400 F. (2860 m) herabgesetzt. Diese aller- 
dings erst vorläufige Berechnung der Höhe des Mt. Elias nähert 
sich der ältesten Messung von La Perouse aus dem Jahre 
1786 mit 12 661 F. (3860 m). Sodann versuchte die Ex- 
pedition eine Ersteigung des Gipfels, welche sie von N 
her in Angriff nahm, nachdem sie den Berg längs des 
Mt. Vancouver und des Mt. Cook umgangen hatte. Sie 
gelangte bis auf eine Höhe von 9000 F. (2740 m), wo 
ein heftiger, mehrere Tage anhaltender Schneefall zur Um- 
kehr zwang. 

Canada. — Wie viel für die geographische Erforschung 
des grolsen Ländergebietes der Dominion noch zu thun ist, 
trotz der grolsen Rührigkeit, welche sowohl seitens des 
Department of Lands Surveys, als auch vom Geolog. Survey 
entfaltet wird, legt ein Vortrag des bekannten Geologen 
Dr. @. M. Dawson, welcher selbst einer der thätigsten 
"Forscher auf diesem Gebiete ist, klar dar. Er zählt auf 
‘dem Kontinente 16 gröfsere Flächen auf, welche noch der 
Erforschung harren; die gröfsten derselben liegen auf der 
Wasserscheide zwischen Yukon und Mackenzie, im Westen 
der Hudson-Bai und in Labrador. Von den 3 470 000 engl. 
Quadratmeilen (9 Mill. qkm), welche die Dominion um- 
falst, sind nach Dawsons Schätzung auf dem Festlande 
allein 954 000 Quadratmeilen (24 Mill. qkm) unbekannt. 

Bei dieser Auseinandersetzung hat Dr. Dawson bereits 
die Ergebnisse der Kampagne 1889 berücksichtigt, welche 
trotz mancher ungünstiger Umstände, namentlich lange an- 
haltender, den Aufbruch und die Arbeiten verschiedener 
Expeditionen verzögernder Wald- und Präriebrände aulser- 


ordentlich reichhaltig gewesen sind, wie aus den Berichten 
von E. Dewsdülle, Leiter des Landvermessungsamtes, und 
KR. C. Selwyn, Leiter der geologischen Landesaufnahme, 
hervorgeht. (Annual Report of the Department of the 
Interior for the year 1889. Ottawa 1890.) Devilles topo- 
graphische Aufnahmen erstreckten sich vornehmlich auf 
Absteckung von Eisenbahnlinien und Vermessungen von 
neuen Ansiedelungen; aufserdem wurde eine Triangulation 
der canadischen Rocky Mountains in Angriff genommen, 
durch welche zunächst das Dreiecksnetz für die Detailauf- 
nahmen festgelegt werden soll. Durch diese Arbeiten wird 
jedenfalls auch bald Aufschlufs über die Höhenverhältnisse 
der Rocky Mountains gewonnen werden, über welche nament- 
lich nördlich der canadischen Pacificbahn noch grofse Un- 
sicherheit herrscht ; ist es doch noch nicht entschieden, welcher 
Berg die höchste Erhebung der Dominion ist, worüber 
namentlich die benachbarten Berge Mt. Hooker und Mt. Brown 
streiten. Von der Geologischen Aufnahme wurden nicht 
weniger als 16 Expeditionen entsandt. Selwyn selbst war 
am St. Lorenz-Golf und auf der Insel Belle Ile thätig; 
Dr. Dawson arbeitete im Minendistrikt von West-Kootanie, 
Brit.-Columbia; A. Bowman untersuchte die Kohlenbecken 
am untern Fraser; R. G.Mc Conell durchforschte das Gebiet 
des Kleinen Sklaven-Sees zwischen dem Athabasca und 
Peace River; J. B. Tyrrell führte eine vollständige geologische 
Aufnahme der Umgegend des Winnipegosis-Sees aus; Dr. 
A. C. Lawson vervollständigte seine geologischen und topo- 
graphischen Aufnahmen im NW des Öbern Sees; ferner 
wurden die Aufnahmen in Ontario, Quebec, Neu-Braun- 
schweig und Neu-Schottland fortgesetzt. Einen aufserordent- 
lich wertvollen Beitrag enthält der diesjährige Ministerial- 
bericht in den Mitteilungen (Tl. VIII, 114 SS.) von Will. 
O’Gelvie über seine 1887—89 ausgeführten Reisen in den 
NW-Territorien vom Yukon nach dem Porcupine und Macken- 
zie; die Aufmerksamkeit sei auf diesen eingehenden und inter- 
essanten Bericht besonders aus dem Grunde gelenkt, weileran 
dieser wenig zugänglichen Stelle der Beachtung der Geographen 
entgehen würde, die er im hohen Grade verdient. Leider 
lassen die vorhandenen Karten beim Verfolgen der Reise- 
route vollkommen im Stich, und es wäre daher wohl an- 
gebracht gewesen, dem Berichte wenigstens eine vorläufige 
Skizze beizugeben. O’Gilvie landete am 24. Mai 1887 
in Chilkoot, überschritt die Wasserscheide und folgte dem 
Lewes, einem der Quellflüsse des Yukon, bis zum Zusammen- 
flusse mit dem Pelly, wo er mit Dr. Dawson, welcher letztern 
Fluls aufgenommen hatte (s. Peterm. Mitteil. 1888, S. 252) 
zusammentraf. Während Dr. Dawson auf dem Lewes an 
die Küste zurückkehrte, folgte O’Gilvie dem Yukon, über- 
winterte nahe der „Grenze, welche er durch eine Reihe 
astronomischer Beobachtungen bestimmte, und untersuchte 
im Februar 1888 den Unterlauf des Forty Miles River. 
Im März erf,lgte der Aufbruch vom Winterquartier. Längs 
des Tat-on-duc-Flusses wurde die Wasserscheide nach dem 
Mackenzie-Tributär Peel River, welcher sich in unerwarteter 
Weise dem Yukon nähert, erstiegen und überschritten bis 
zur Wasserscheide nach dem Yukon-Tributär Porcupine, dessen 
Lauf verfolgt wurde bis zur Einmündung des Bell River, an 
welchem jetzt der Posten der Hudson-Bai-Compagnie La Pierre 
House liegt. Von hier aus wurde die Wasserscheide nach 
dem Peel River gekreuzt und von Ft. Mc Pherson auf dem 


280 Geographischer Monatsbericht. 


Wasserwege des Mackenzie die Rückreise nach Ottawa zu- 
rückgelegt. Nicht allein auf topographische Aufnahmen, 
deren Zuverlässigkeit durch zahlreiche Positionsbestimmungen 
unterstützt wird, richtete O’Gilvie seine Aufmerksamkeit, 
sondern er beobachtete die geologische Formation, zog Er- 
kundigungen über die wirtschaftlichen Verhältnisse, über 
Ackerbau und Minenausbeute, Pelzhandel u. s. w. ein, unter- 
suchte die Schiffbarkeit der Flüsse. Eine Reihe magnetischer 
Variationsbestimmungen und ein ausführliches meteorolo- 
gisches Tagebuch vom August 1887 bis Oktober 1888 (inkl.) 
erhöhen den Wert des Berichtes. Die Veröffentlichung der 
Karten ist in baldige Aussicht gestellt. 

Mexiko. — Professor A. Heiprin hatte sich zu geo- 
logischen und zoologischen Forschungen einen Monat in 
Yukatan aufgehalten; von Progreso ist er ostwärts bis 
Tunkas, südwärts bis in das gebirgige Gebiet von Uxmal 
und Tabias gereist. Seine Untersuchungen gaben ihm die 
Gewifsheit, das die Halbinsel nicht eiu Korallenriff ist. 
Dann wandteer sich nach dem Plateau von Mexiko, woer ver- 
schiedene der höchsten Gipfel bestieg. Seine barometrischen 
Höhenmessungen bestätigen allerdings, dals der Orizaba der 
höchste Berg von Mexiko ist, geben aber bedeutend höhere Re- 
sultate, als nach ältern trigonometrischen Messungen, nament- 
lich von Alex. v. Humboldt, der französischen geographischen 
Kommission und neuern mexikanischen Beobachtungen, ange- 
nommen wurde. Prof. Heilprins Ergebnisse beruhen auf Able- 
sung sorgfältig geprüfter Aneroide und gleichzeitigen kontrol- 
lierenden Ablesungen in der Stadt Mexiko und in Vera Uruz, 
die Besteigungen der 4 höchsten Berge wurden in der Zeit vom 
6.—27. April ausgeführt unter völlig gleichen Witterungs- 
verhältnissen. Die Ergebnisse der Messungen sind: Pie 
von Orizaba oder Citlaltepetl = 18205 F. (5549 m, bis- 
her 5450 m), Popocatepetl = 17523 F. (5341 m, bisher 
5420 m), Iztaccihuatl = 16 960 F. (5170 m, bisher 5105 m), 
Nevado de Toluca —= 14 954 F (4558 m, bisher 4570 m). 
Die Stadt Mexiko liegt, wie Prof. Heilprin bemerkt, nach 
den Ergebnissen des Eisenbahnnivellements um 123 F. (37 m) 
niedriger als nach der alten Aufnahme von 7470 F. (2277 m), 
welche Zahl als Basis für die alten trigonometrischen Messun- 
gen benutzt wurde. (Proc. Acad. Nat. Sci. Philad. 1890, 5.251.) 

Polargebiete. 

Dr. Fred). Nansens projektierte Expedition nach dem 
Nordpol erscheint gesichert, seitdem der norwegische Stor- 
thing einen Zuschuls von 200000 Kronen bewilligt hat; 
dals die übrigen Mittel im Lande schnell zusammengebracht 
werden, daran ist nicht wohl zu zweifeln. Die Fahrt wird 
im Frühjahre 1892 angetreten werden. Inzwischen hat 
die deutsche Ausgabe von Nansens Reisewerk unter 
dem Titel „Auf Schneeschuhen durch Grönland‘ begonnen. 
(Hamburg, Verlagsanstalt.) Die bisher vorliegende erste 
Lieferung schildert die Erwägungen, welche zu dem auf 
den ersten Anschein abenteuerlichen Plan führten, wobei 
auch die bei Veröffentlichung desselben auftauchenden ab- 
sprechenden Urteile angeführt und abgewiesen werden, die 
Vorbereitungen zur Reise und die Ausrüstung. Eine einge- 
hende Würdigung des Werkes wird später erfolgen ; hier sei nur 
noch besonders auf die reiche Ausstattung mit guten Illustra- 
tionen hingewiesen ; auch Karten werden in Aussicht gestellt. 


(Geschlossen am 27. Oktober 1890.) 


Th. Thoroddsen ist von seiner diesjährigen Sommerex- 
kursion in Island, deren Ziel das Gebiet zwischen Borgar- 
fjord im S und Gilsfjord im N war, nach Reykjavik zurück- 
gekehrt. In topographischer Beziehung hat diese Reise 
beträchtliche Resultate nicht erbracht, da die Karte sich 
als zutreffend erwies; desto bessere Ergebnisse ergaben die 
geologischen Untersuchungen, da dieser Distrikt von Geo- 
logen bisher nicht besucht ist. Er führt darüber Folgen- 
des aus: 

„Im Anfange meiner Reise untersuchte ich den nordöstlichen Teil des 
Amtes Borgarfjord, sowie die vielen warmen Quellen im Reykholtsdal und 
die Lavaströme am Langjökul, dann durchreiste ich das Amt Myra, m 
welchem mehrere kleinere Vulkane sich befinden und wo manche in geo- 
tektonischer Hinsicht beachtenswerte Anfschlüsse sich ergaben. Später 
durchstreifte ich die ganze Halbinsel Snaefellsnes, deren Vulkan meines 
Wissens überhaupt noch nicht von Geologen beschrieben worden ist. Der 
auf der äufsersten Spitze der Halbinsel sich erhebende Vulkan Snaefellsnes- 
jökul ist aus dem Grunde besonders auffällig vor allen andern isländischen 
Vulkanen, da man hier deutliche Beweise hat, dafs er schon lange vor der 
Eiszeit seine eruptive Thätigkeit begonnen hat, welche er bis in die Neu- 
zeit fortgesetzt hat; allerdings kennt man mit positiver Sicherheit keinen 
Ausbruch in historischer Zeit. Dann durchreiste ich das Amt Dala. Neue 
Fundorte von Liparit und Surtarbrand entdeckte ich an verschiedenen 
Stellen. Ich hoffe, eine gute geologische Übersichtskarte über dieses Gebiet 
liefern zu können, zumal ich durch diese Reise den Zusammenhang her- 
stellen konnte zwischen meinen Untersuchungen in NW und im $S. Ohne 
Frhr. Dieksons bekannte Freigebigkeit, welehe die diesjährige Reise er- 
möglichte, wäre eine empfindliche Lücke in meinen Forschungen zurück- 
geblieben, indem gerade die Mittelpartie einer geologischen Untersuchung 
ermangelt hätte. Die Vulkane auf der im Sommer von mir durchreisten 
Strecke haben nicht dieselbe Streichung wie die im Südlande, nämlich von 
SW nach NO, sondern sie bilden einen Halbkreis um die Faxebucht, 
welche ein ausgeprägtes vulkanisches Senkungsgebiet ist,“ 


Am 20. September ist die schwedische Spützbergen- Exxpe- 3 
dition unter Leitung von Kand. Gust. Nordenskiöld und Baron 
A. Klinkowström glücklich nach Tromso zurückgekehrt. Die 
Aufgaben derselben waren hauptsächlich: geologische Unter- 
suchungen, besonders der Koprolith führenden Triaslager, 
der Jura-Schichten und der an Pflanzenversteinerungen 
reichen Tertiärlager des Eisfjords und des Bel-Sundes; Er- 
gänzungen der 1861 und 1864 ausgeführten Rekognoszierung 
für eine Gradmessung; zoologische Untersuchungen, sowie 
Ergänzung der ältern hydrographischen Arbeiten der schwe- 
dischen Expeditionen. Die beabsichtigte Landung auf der 
Beeren-Insel konnte wegen dichten Nebels nicht ausgeführt 
werden. Die Expedition landete zunächst am Horn-Sund, 
von wo G. Nordenskiöld auf Schneeschuhen zu Lande nach 
dem Bel-Sund sich begab, wo der tiefe Schnee die geolo- 
gischen Arbeiten verhinderte. Der längste Aufenthalt, 
vom 18. Juli bis 10. August, wurde im Eisfjord genommen, 
wobei dessen verschiedene Buchten, namentlich die Advent- 
Bai, untersucht wurden. Nordwärts gelangten die jungen 
Forscher bis Lagö, östlich von der Hinlopen-Stralse, welche 
noch ganz mit His gefüllt war. Weiter nach N war das 
Eis, soweit das Auge reichte, noch landfest; da somit die 
Möglichkeit, bis zu den Sieben Inseln vorzudringen, eine 
äufserst geringe war, so wurde die Rückfahrt angetreten, 
auf welcher bei den Norwegischen Inseln bydrographische 
Untersuchungen angestellt wurden; später wurden no 
die Recherche-Bai und Bel-Sund angelaufen und Gletscher 
untersuchungen vorgenommen. & 
H. Wichmann. 


Versuch einer Zusammenfassung der wissenschaftlichen Ergebnisse der Stanleyschen 
Durchquerung. 
Von Prof. Dr. Friedrich Ratzel. (Schuß ).) 


Das Waldland Innerafrikas. Die Bevölkerungszahlen. Zur politischen Geographie. Ethnographisches. Die kleinwüchsigen Jägerstimme, 


Das Waldland Innerafrikas. 

Aus klimatischen und biogeographischen Gründen hatte 
man schon seit 20 Jahren das Vorhandensein zusammen- 
hängender Wälder im östlichen Kongogebiet vorausgesehen. 
Es ist ein grofser Vorzug der Stanleyschen Reisewege, 
dals sie gerade durch dieses vermutete Waldland quer 
hindurchführten und zum erstenmal die grolse Ausdehnung 
desselben thatsächlich bewiesen; und es liegt ein bedeu- 
tender Fortschritt darin, dals wir die afrikanische „Hyläa“ 
nun schärfer abzugrenzen im stande sind. 

Die Vorstellung von einem waldbedeckten Innerafrika 
hat zuerst kartographische Gestalt in dem „Forest - Plateau 
of Africa“ angenommen, welches wir auf der Karte zu 
den von Horace Waller herausgegebenen Livingstones Last 
Journals (1874) verzeichnet finden. Livingstone selbst wen- 
det keinen derartigen Ausdruck an, gab aber jedenfalls 
den Anlals dazu durch die Schilderungen der waldreichen 
Länder, die er durchzog, als er vom steppenhaften ostafri- 
kanischen Hochland durch Manjema zum obern Kongo 
hinabstieg. Dieser Versuch fiel in eine Zeit, welche die 
verschiedenen in Afrika als Wald bezeichneten Vegetations- 
formen noch nicht scharf auseinanderzuhalten wulste. Die 
zusammenhängenden dichten Wälder, die Livingstone auf 
dem Wege vom Tanganika zum Lualaba durchschritt, wur- 
den mit den schmalen Waldstreifen, welche die Wasser- 
läufe im Steppengebiet begleiten und das Land wie Mar- 
mor ädern, und den „Verdichtungen von Steppenbäumen“ 
(Pechuel-Loesche) zusammengeworfen. Selbst Nachtigal 
nennt Tama im Süden, Norden und Westen dicht bewaldet, 
was eben im Gegensatz zur Steppe und Wüste zu ver- 
stehen ist. So entstanden auch die übertriebenen Vor- 
stellungen von sehr ausgedehnten Waldländern im südlichen 
Kongogebiet, welche sich natürlich in den noch unbekann- 
ten Regionen des Ostens und Nordens gleichsam im Spiegel- 
bild wiederholten, so dafs ein Gebiet zusammenhängender 
Wälder, gröfser als die auf höchstens 40 000 Quadratmeilen 


1) Den Anfang s. im vorigen Heft $. 257 ff. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft XI, 


zu schätzende Hyläa Südamerikas, sich aufzuthun schien. 
Man weils, welche Rolle in den Spekulationen über die im 
Kongolande zu hebenden Schätze gerade die an Kautschuk, 
wildem Kaffee, Ölpalmen und Elefanten reichen Urwälder 
gespielt haben. Die betreffenden, zu weit nach Süden aus- 
gedehnten Aufstellungen und ihre Widerlegung findet man 
in einigen Arbeiten Pechuel-Loesches, die in dem Bande 
„Kongoland“ (Jena 1887) zusammengestellt sind, besonders 
in dem Schlufsabschnitt „Das innere Kongoland“. 

Es war notwendig, den in Europa geborenen, für Afrika 
zu einfachen Sammelbegriff Wald zu zerlegen, um aus die- 
ser verwirrenden Vermengung der verschiedensten wald- 
ähnlichen Vegetationsformen herauszukommen. In dem zeit- 
lich und qualitativ allen andern Teilen Äquatorialafrikas 
in der Erforschung vorangeeilten nordöstlichen Winkel, der 
Nil-Kongo- Wasserscheide, am obern Nil und Uelle, ist 
auch diese Frage gelöst worden. Dort hat Piaggia den 
malerischen Ausdruck „Galerienwald“ für jene Waldform ge- 
funden, welche in mächtigen Wachstumsstufen an den Wän- 
den tiefeingeschnittener Thäler sich erhebt, und Schwein- 
furth hat den tiefen Unterschied dieser Wälder, der „eigent- 
lichen“ Wälder, wie Dr. Emin Pascha in Unjoro sagt, von 
den nördlich und östlich davon wachsenden Savannenwäl- 
dern wissenschaftlich bestimmt, einen Unterschied, dessen 
noch Grisebach 1872 sich nur unklar bewulst war, da 
nach seinen Schilderungen man wohl glauben konnte, ganz 
West- und Innerafrika seien in einer gewissen Entfernung 
nördlich und südlich von den Wüsten wesentlich Waldland. 
Indem der Savannenwald von dem Galerienwald getrennt 
wurde, erkannte man auch die grolsen Züge ihrer geogra- 
phischen Verbreitung, denn jener gehört in der Region, 
von welcher wir sprechen, dem Norden an, während dieser 
erst in der Nähe des Äquators auftritt. Nach den ältern 
Schilderungen, auf die noch Grisebach sich stützte, konnte 
man an eine allmähliche Zunahme der Bewaldung in der 
Richtung auf den Äquator denken. Es hiefs, die Wälder wer- 
den immer dichter und artenreicher. Allein in den Galerien- 
wäldern trat etwas Neues auf, das auf andern Zusammen- 
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hang deutete, ein formenreicher, gedrängter, in den Baum- 
formen grolfsartiger tropischer Wald, so recht das, was 
man tropischen Urwald zu nennen pflegt. Derartige Wäl- 
der kannte man von der Westküste Afrikas, aber man hatte 
sie noch nicht im Innern gesehen. Es wurde zum ersten- 
mal in ihrer eigentümlichen Beschränkung auf die Thal- 
einschnitte etwas für dieses Vorkommen Charakteristisches 
und mit ihrem Ursprunge in Beziehung Stehendes erkannt. 
Als Schweinfurth zuerst die Erscheinungsformen des Baum- 
wuchses im äquatorialen Ostafrika wissenschaftlich ausein- 
anderlegte und charakterisierte, sah er in den Galerien- 
wäldern des Njamnjamlandes, die er vom 5° N. Br. an 
betrat, den Ausdruck des Reichtums an beständig fliefsen- 
den Quellen, „den weder die geologische Beschaffenheit, 
noch die dem Lande eigentümliche Regenmenge hinreichend 
erklärt“, der also seinen Grund in der Bodengestalt des 
nirgends unter 600 m hohen, von tiefen Thälern durch- 
fürchten, lateritbedeckten Landes haben muls. Auch aus 
Junkers Schilderung der Wälder auf der Nil-Kongo-Wasser- 
scheide geht hervor, dafs die auf dem steilern Südabhang 
tiefer geschnittenen Thäler reichere Entfaltung des Waldes 
zeigen. Aber dieses ist zugleich die den Passatwinden zu- 
gewandte Seite reicherer Niederschläge. Im allgemeinen 
werden wir doch mehr an die genügend konstatierte Zu- 
nahme der Regenmenge zu denken haben. Damals ver- 
fügte man noch nicht über meteorologische Beobachtungen, 
wie sie heute vorliegen und uns vor allem die für das 
Verständnis der Pflanzendecke dieser Gebiete wichtige That- 
sache lehren, dafs wir uns am Rande eines Gebietes be- 
finden, in welchem Regen zu allen Jahreszeiten die scharfe 
Sonderung in Regen- und Trockenzeit ersetzt, welche für 
fast ganz Afrika bezeichnend und für seine Pflanzendecke 
und seinen Landschaftscharakter wichtig ist. Die Beob- 
achtungen von Luluaburg (5° 56’ 8. Br.) und von Lad6 
(5° 01’ N. Br.)!) zeigen beide in interessanter Parallele 
die Annäherung an einen regenreichern Zustand im äquato- 
rialen Innern des Erdteiles. _Regenmenge und Regendauer 
sind grölser als an den Orten, die entfernter vom Äquator 
und näher der Küste zu gelegen sind. Von einer regen- 
losen Zeit kann man nicht mehr sprechen, wie das Wiss- 
mann schon für Manjema geltend machte, wo er Regen 
im Juni hatte und durch Erkundigungen feststellte, dafs 
eine absolute Trockenheit selten länger als 14 Tage an- 
halte, wenn auch die Regenmengen dort im Juni und Juli, 
hier von Dezember bis Februar. gering sind. Versucht 
man es, die allerdings unvollkommenen Beobachtungen aus 


1) Jene in den „Mitteilungen der Afrikanischen Gesellschaft“, Bd. V, 
Heft 3, von Hr. A. v. Danckelman bearbeitet, diese von Dr. A. Schmidt 
in den „Wissenschaftlichen Ergebnissen von Dr. W. Junkers Reisen in 
Zentralafrika“ (Peterm. Mitt., Ergänzungsheft Nr. 93, $. 84) mitgeteilt. 


Rubaga, welche Julius Hann im 1880er Jahrgang der 
„Mitteilungen“ bearbeitet hat, mit jenen beiden zu einer 
geographischen Reihe zu verbinden, so sehen wir in Ru- 
baga die Monate geringster Regenmenge noch viel regen- 
reicher, und wenn auch zwei Regenzeiten, im April und 
Oktober, hervorzutreten scheinen, ist doch das Ausschlag- 
gebende der Regenreichtum in allen Monaten. 

Die Galerienwälder erfüllen die Thäler, welche in die 
innern Ränder des ostafrikanischen und sudanischen Hoch- 
landes eingegraben sind. Diese meist verhältnismälsig tie- 
fen Thäler schneiden die unterirdischen Wasserläufe an 
und wirken gleichzeitig günstiger auf die Zusammenhal- 
tung und Erhaltung der in ihrer Tiefe fliefsenden Wasser- 
massen, als die weiter nördlich zu findenden, oberflächlich 
gelegenen und breiten Wasserläufe. In ihnen entwickelt 
sich eine Urwaldvegetation, welche Schweinfurth als etwas 
im Nilgebiet nördlich vom 5° N. Br. nicht Wiederkehren- 
des bezeichnet. Wohl aber hat sie nach Zusammensetzung 
und Physiognomie eine entschiedene Ähnlichkeit mit den 
Wäldern Guineas, wahrscheinlich auch den viel weiter 
zusammenhängend sich ausbreitenden Wäldern Zentralafri- 
kas, und möchte als nordöstlicher Ausläufer dieser zu be- 
zeichnen sein. Die nicht am wenigsten durch ihre Ge- 
drängtheit klassische Schilderung dieser Wälder, die bei j 
Schweinfurth („Im Herzen von Afrika“ I, 8. 543—8) zu 
finden ist, überhebt uns jeder weitern Bemerkung. _ x 

Doch möchten wir an dieser Stelle, da wir nun doch 
einmal einen allgemeinern Überblick der zentralafrikani- 
schen Waldformen zu gewinnen wünschen, nicht verfehlen, 
auf die lehrreichen Ergänzungen hinzuweisen, welche der 
eben im Erscheinen begriffene zweite Band der Junker- 
schen Reisen in Afrika (Wien, Hölzel) den Schilderungen 
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des ältern und ein besonders äquatorwärts beschränkteres 
Gebiet behandelnden Schweinfurthschen Werkes hinzufügt. 
Wir durchwandern mit diesem feinsinnigen und genauen 
Schilderer von lebhaftestem Naturgefühl, der besonders auch 
in den Landschaftsbildern der guten Schule Schweinfurths 
folgt, die lichten Wälder des Bahr el Ghasal-Gebietes, tre- 
ten südlich von Dem Bekir beim Übergang in das Sande- 
Gebiet in die parkartigen Wälder des Hügellandes ein 
und tauchen im Quellgebiete des Wau in das Dunkel der 
Galerienwälder, deren höchste Entfaltung, „wie sie weiter 
nördlich nirgends auch nur annähernd vorkommt“, Junker ® 


auf der breitrückigen Nil- Kongo - Wasserscheide zwischen 
Kumu und Badua wahrnimmt. Der schematische Durch- 
schnitt eines Galerienwaldes, den er S. 148, Bd. II, seines 
Werkes, gibt, erläutert besonders des Tunnelartige seines 
Aufbaues, welches zur Anlage interessanter , Höhlenwege 
durch das Dickicht Anlafs gibt, und die scharfe Absetzung 
gegen die Savanne, Er unterscheidet später (8: 241), 
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- wo ihm im obern Uelle-Gebiet dieselbe Vegetation auch 
in flachen Mulden entgegentritt, die Wälder der tiefein- 
geschnittenen Thäler als Terrassenwälder, indem er den 
Ausdruck Galerienwald auf die Uferwaldung in weniger 
tiefen Rinnen einschränkt und zugleich den terrassenarti- 
gen Aufbau des Waldes seiner Ausbreitung über eine 
Bodenfläche gegenüberstellt, so dals also jener Querschnitt 
eigentlich die Benennung Terrassenwald verdiente. Den 
Bach, der, halb unsichtbar an der tiefsten Stelle des Wald- 
streifens rauschend, so viel zu dem herrlichen Eindruck der 
letztern beiträgt, ersetzt in den andern die in diesen Mul- 
den durch „subterrane Filtration“ durchsickernde reich- 
liche Feuchtigkeit. Wo aber diese Wälder weiter südlich 
noch breiter auf undurchschnittenes Terrain übergreifen, da 
entwickelt sich das Unterholz und das vielgestaltige Para- 
sitentum zu jener Undurchdringlichkeit, die den schattigen, 
hochstämmigen Thalwäldern in diesem Mafse nicht so 
eigen sein kann, wie den mehr offnen, hellen und doch 
feuchten Gebieten, in denen Junker im Berglande der 
A-Madi zuerst bei der Schimpansenjagd in solche Wälder 
eindrang. Er findet in diesen „flachen Flulswaldungen“ 
nicht nur neue oder weiter im Norden nicht so häufig 
vorkommende Pflanzenformen, sondern glaubt zu sehen, 
dafs das Licht, welches in diese Flachwälder reichlicher 
eindringt, die Entwickelung des Unterholzes befördert, „so 
dafs hier Busch und Strauch zwischen den riesenhaften 
Hochbäumen mehr als in den Galerienwaldungen überall 
mit Lianen und Schlinggewächsen umsponnen werden“ 
(S. 324). Die von Stanley in so lebhaften Farben ge- 
schilderten Schwierigkeiten seines Marsches durch ähnlichen 
Wald am Aruwimi hat Junker, ebenso wie auch Wissmann 
früher, erfahren und in anspruchsloserer Form berichtet. 
Jener fand schon im Monbuttulande durch das überwuchernde 
- Pflanzenleben die Beschwerden des Marsches bis zum höch- 
sten Grade gesteigert, und Wissmann sah sich östlich vom 
Sankurru im Dezember 1886 gezwungen, in das offnere 
Land im Süden abzubiegen, weil die Märsche in der „Re- 
gion der mächtigen Urwälder“* zu qualvoll und ermüdend 
wurden. 

Das Wesen der Gebiete der Galerienwälder ist also 
ein grolser Dualismus, welcher von der Bodengestalt bis 
in Einzelheiten des organischen Lebens sich erstreckt. Es 
ist der Gegensatz von tiefen, schmalen Thälern und brei- 
ten, hügeligen, auch flachen Höhen, von sonniger Trocken- 
heit und feuchtem Schatten, von Steppe oder Buschwald 
und dunkelm Urwald, vom Tierleben, das über den Boden 
eilt, und demjenigen, welches im Geäst und Laub der 
Baumkronen sich verbirgt. Schärfe der Abgrenzung scheint 
zum Wesen dieses Gegensatzes zu gehören. Ein Übergang 
zwischen Kampine und Wald findet nicht statt (Büttner). 


Die bewaldeten, feuchten, schattigen Thäler parzellieren 
das Hochland in „mesopotame, höher gelegene Zwischen- 
streifen* (Schweinfurth), die man als Steppeninseln in 
einem vielgliederigen Waldmeer betrachten kann. In einigen 
Fällen greifen sie über eine solche Steppenschranke hin- 
über und stellen dann einen gröfsern, vom Flufs und sei- 
nem Thale losgelösten Wald dar, wie die von Pogge be- 
schriebenen Wälder am Zusammenfluls des Lubi und Lubi- 
lasch und des Kassai und Lulua, die aber allerdings auch 
nur wie schmale Waldvorgebirge in die Steppenregion 
hineinziehen. Wissmann hat dieses Selbständigwerden und 
Ausbreiten der Galerienwälder zuerst am Tschikapa beob- 
achtet. Aber erst am rechten Kassai-Ufer weils er „West- 
afrika, das Land der eintönigen, mit Krüppelbäumen be- 
standenen Savanne, die nur hier und da von einem 
Galerienwald unterbrochen ist“ 1), ganz hinter sich. Die 
Baumsavanne kommt hier zur Herrschaft, wenn auch schon 
Urwälder 2—3 Stunden lang den Wanderer in sich auf- 
nehmen. Auch Wolf findet in dem Gebiete westlich von 
Mukenge den Urwald „fast ausschliefslich in sogenannten 
Galerien an Bach- und Flufsufer gebunden“2), Junker 
findet Hochwald von bedeutender Breite „als Ausläufer 
von Uferwaldungen“ südlich vom Uelle 3). Man wird voraus- 
setzen dürfen, was allerdings aus Pogges Beschreibungen 
in den Mitteilungen der Afrikanischen Gesellschaft von 
1883 und 1885 und aus den Büchern Wissmanns und 
Wolfs nicht zu ersehen, dafs die ungemein scharfe Grenze 
zwischen Galerienwald und Steppe in diesen Fällen der 
Loslösung sich lockern, dafs ein schmaler Streifen park- 
landschaftartigen Übergange sich entwickeln wird. Gröfsere 
Wälder dieser Art sind es, welche Livingstone und Stanley 
— Wissmann, wie immer, jenen durch sachliche Schilde- 
rung überlegen, spricht aber in Süd-Manyema ausdrücklich 
von bewaldeten Savannen und lichtem Hochwald — im 
nördlichen Manyema durchzogen und welchen Kund und 
Tappenbeck nach Osten in zunehmender Ausdehnung auf 
ihrem Wege vom Kuango zum Lukenje begegneten. In 
dem Berichte Kunds heifst es: „Der Wald beschränkt sich im 
allgemeinen je weiter nach Osten, desto weniger auf die 
blofse Begleitung der Wasserläufe, denen er fast nie fehlt. 
Er nimmt allmählich auch auf den Ebenen und kleinen Berg- 
zügen kleinere, selten gröfsere Stellen ein und verdichtet 
sich jenseit des Sankullu zu ununterbrochenem Urwald.“ 
(Mitt. D. Afr. Ges. V, 8.10.) Die Kassai-Expedition von 
Wissmann, Wolf, Francois und Müller drang nicht so weit 
nach Osten vor, aber es ist sehr interessant, in der Zu- 
sammenstellung der Bodenbedeckung nach geschätzten Pro- 


1) „Unter deutscher Flagge quer durch Afrika“ (1889), S. 87. 
2) „Im Innern Afrikas“ (1888), 8. 133. 
3) „Reisen in Afrika“ II (1890), 8. 492. 
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zenten der Fläche die Zunahme des Urwaldes von der 
Westküste bis Mukenge zu beobachten, welche folgende 


Verhältnisse zeigt: 
Grassavanne. Savannenwald. Urwald. 


Von Malange bis zum Kuango 17 68 2 
Vom Kuango bis zum Loange 21 60 14 
Vom Loange bis zum Kassai 22 30 20 
Vom Kassai bis zum Mukenge 8 40 301) 


Man kann aus der Beschreibung der Reise recht gut 
entnehmen, wie am Lulua der höchste Grad von Bewal- 
dung erreicht wurde und wie die Savanne wieder hervortritt 
in dem Mafse, als der Kassai die Expedition nach Norden 
und Westen führt. Sie hatte am Lulua die westlichen 
Ausläufer des Waldlandes betreten; der Langala ist wohl 
schon ein echtes Urwaldgewässer, und Wolfs Reise in das 
Land der Bakuba ist ein Vorstofs über den Südrand des 
Waldlandes, in dessen fast drei Tagemärsche breiter Urwald- 
Grenzwildnis auch bereits die kleinen Waldbewohner, die 
sogenannten Zwerge, sich einstellen. Musenge scheint recht 
eigentlich eine grofse Lichtung zu sein. Auch Wissmann 
marschierte 9 Stunden durch ununterbrochenen Urwald, 
ehe er den Lubilasch, seinen Sankurru, erreichte. Und die 
zahlreichen Dampferfahrten auf den südlichen und nörd- 
lichen Kongozuflüssen haben häufig zwischen hohen Wald- 
rändern durchgeführt, welche breiten Galerienwaldsäumen, 
wenn nicht Stücken zusammenhängenden Urwaldes ange- 
hörten. Wir heben aus der deutschen Litteratur Menses 
Reise mit Grenfell auf dem Kuango?) und Francois’ Er- 
forschung des Tschuapa hervor. Besonders ersterer hat 
dem Waldsaum grofse Aufmerksamkeit geschenkt und genau 
die Zunahme desselben im östlichen Teile des untern 
Kuangolaufes beschrieben. Endlich ist auf einer ganzen 
Anzahl von Stromfahrten im östlichen Kongogebiet Alexan- 
der Delcommune in das Waldland eingedrungen und hat 
ungefähr ein Jahr vor dem Erscheinen des Stanleyschen 
Buches in seinen Tagebuchaufzeichnungen ?) demselben tie- 
fen Eindruck des zentralafrikanischen Urwaldes Worte ver- 
liehen. Er sagt vom Lukendsche: „Die allgemeine Regel 
ist, dals die Ufer des Flusses niedrig und dicht bewachsen 
sind. Hier hat man den undurchdringlichen jungfräulichen 
Urwald, einen wahren Ozean von Grün, aus welchem dann 
und wann ein bewaldeter Hügel hervortaucht. Die Breite 
des Flusses schwankt von 80—600 m...“ Die Djuma, 
über welche ein Bericht sich unmittelbar anschlielst, macht 
einen andern Eindruck. Entweder sind die Ufer kahl, und 
man sieht einen Waldsaum in der Entfernung, oder die 


Ufer sind niedrig und bewaldet, und darüber erheben sich 


1) „Im Innern Afrikas“ (1888), 8. 137. 

2) Verh. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, XIX, 8. 374. 

3) Exploration du Kassai et de ses Affluents par le steamer „Roi des 
Belges“. — Exploration de Lomami. — Exploration de l’Oubangi-Doua. — 
Mouvement Geographique 1889, Nr. 5. 6. 8. 10. 16—18. 


kahle Höhen; die Flulsränder sind fast überall von Wald 
umgeben. — Am Lomami erscheint der Wald schon bald 
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Bäume alles sonst im Kongogebiet Gesehene überragt. Er 
schreibt am 31. Dezember: „Der echte Urwald breitet 
sich vor uns aus, der mit seiner Vegetation eine unge- 
heure Ausdehnung bedeckt, die sich immer deutlicher zeigt, 
je tiefer man in sein Inneres vordringt. .. Der Anblick 
des Landes ist immer der gleiche. Der Flufs rollt unver- 
änderlich seine raschen und tiefen Gewässer zwischen zwei 
Urwald-Galerien voll Schatten und Geheimnis.“ Am Ubangi- 
Dua tritt ihm eine ähnliche Vegetation im obersten Laufe 
entgegen, wo die Ufer bereits klippig werden. Vom Lus 
longo schreibt derselbe Reisende: „Die Ufer und Inseln 
sind flach und bewaldet. Kein Berg, kein Hügel am Hori- 
zont, überall flaches, bewaldetes, stellenweise sumpfiges ä 
Ufer.“ Dagegen tritt uns an der Einmündung des Aru- 
wimi in den Kongo der Hochwald wieder entgegen, der 
nicht nur die niedrigen Inseln bedeckt, sondern auch auf 
die höhern Ufer und die Plateaus steigt, welche hinter der 
Gestadelinie sich erheben. Dieser Wald scheint mindestens 
bis hinauf zu der Falls-Station derselbe zu sein. = 
Nach so vielen Vorgängern kann Stanley den inner- 
afrikanischen Wald nicht mit Recht als seine eigenste Ent- 
deckung bezeichnen. Zum erstenmal, meint er, seitdem die 
Sündflut verschwand , die Meere sich sammelten und die 
Erde trocknes Land wurde, habe sich hier eine absolut 
unbekannte Region den Blicken und der Kenntnis des zivi- 
lisierten Menschen geöffnet; und er begründet die Aus 
führlichkeit seiner Schilderung gleich darauf damit, dafs es 
„in diesem Frühling des Jahres des Herrn 1890 aufser meinem 
vorliegenden Buche kein andres Manuskript, keine Aufzeich- 
nung und keine gedruckte Schrift gibt, in welcher eine 
Schilderung dieser Region der Schrecknisse enthalten wäre 
(I, 134). Von diesem Anspruch bleibt nichts übrig, als dafs 
niemand vor ihm diesen Wald in seiner ganzen, vielleicht 
seiner gröfsten Breite durchquert hat, dafs niemand so lange 
wie er in ihm zugebracht, nämlich volle 160 Tage, und 
dafs derselbe nie eine wortreichere, drastischere Schil- 
derung gefunden hat, wohl auch nie mehr finden dürfte, 
Beschränken wir uns aber auf die thatsächlichen Angaben, | 
so läfst Stanley den grofsen Wald aus der Nähe von 
Kabambarre in Süd-Manyema sich bis Bagbinne am Uelle- 
Makua, 135 geogr. Meilen, erstrecken und gibt ihm e 
durchschnittliche Breite von 112 geogr. Meilen. Er w 
ihm also ein Areal von über 15000 Quadratmeilen zu. 
Als selbstverständlich gilt die Ausschliefsung aller Sa- 
vannenwälder, sowie der Waldgürtel an den Flüssen und 


oberhalb der Mündung, zeigt aber jenen grolsartigen Ur- 
waldcharakter erst weiter oben, wo er nach den Schilde- 
rungen Delcommunes an Dichtigkeit und an Gröfse der 
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Strömen, besonders auch desjenigen, der den Kongo von 
Bolobo bis zum Itimbiri oder Loika umsäumt; dagegen wird 
von den grölsern lichten Stellen in diesem Walde nicht 
gesprochen, die diese Arealzahl wohl reduzieren würden. 
Von dieser Fläche, die mehr als 14 mal so grofs als Deutsch- 
land, als einem einzigen zusammenhängenden Walde zu 
reden, in welchem nur wenige zerstreute, künstliche Lich- 
tungen vorkommen, ist aber in wissenschaftlichem Sinne nicht 
möglich. Thatsächlich haben die Fahrten, welche von 
- Grenfell und Frangois auf dem Tschuapa und Lulongo in 
das Herz des Waldgebietes unternommen worden sind, das 
Ende des Waldes im obern Lauf beider Flüsse, dort beim 
22,, hier beim 23.° Ö.L., nachgewiesen, so dafs mit grolser 
Wahrscheinlichkeit die Wasserscheide zwischen diesen Flüssen 
und den Lukendje- und Kassai-Zuflüssen als ein Gebiet der 
Galerienwälder anzusehen ist. Ausdrücklich hebt vom obern 
Tschuapa Francois hervor, dals in der Nähe des 23.° Ö.L. 
und 1.° S. Br. an seinen Ufern der Urwald den Galerien- 
wäldern Platz zu machen beginne. Auch am Buserra treten 
stellenweise Savannen auf. (Vergleiche auch das oben vom 
Lomami Gesagte.) Der Ausdruck: „Man denke sich ganz 
_ Frankreich und die iberische Halbinsel dicht besetzt mit 
Bäumen von 6—60 m Höhe, glatten Stämmen, deren Blatt- 
kronen sich so nahe berühren, dafs sie sich untereinander 
verwickeln und den Anblick des Himmels und der Sonne 
verhindern, und jeden Baum von wenigen Zentimetern bis 
_ über 1m dick“ (II, 70), gewährt ein vollständig unrichtiges 
Bild. Jene andre Äufserung dagegen: „Vom 28. Juni bis 
zum 5. Dezember, also 160 Tage, sind wir durch Wald, 
Busch und Dickicht marschiert, ohne je ein Stück Grasland 
von der Gröfse nur einer kleinen Zimmerdiele gesehen zu 
haben“, zeichnet eine Eigentümlichkeit des Bodens dieser 
Wälder, auf welche freilich schon früher Wissmann aufmerk- 
sam gemacht hatte, als er von den hohen Wäldern zwischen 
Kassai und Luebo schrieb: „Der Boden ist bedeckt mit 
einer Schicht seit Jahrhunderten modernden Laubes und 
Holzes; ein grobes Farnkraut oder der säuerlich riechende 
Waldamomum schiefst daraus hervor. Moose bedecken die 
modernden Stämme, aber kein Grashalm kann in diesem 
feuchten, lockern Boden haften. Eine Blöfse zeigt sich nur 
da, wo ein uralter Baum im Sturze die schwächern Nach- 
kömmlinge niederschlug.“ 1) Ein solcher Wald ist nicht ohne 
natürliche Lichtungen, welche Folgen des von Stanley so 
‚dramatisch geschilderten Kampfes des Waldes mit Wasser, 
Luft und feindlichen Tieren sind, und dazu kommen die 
künstlichen Lichtungen der Waldbewohner mit ihren stellen- 
weise sehr ausgedehnten Bananenfeldern. In einem gras- 
reichen Lande wie Afrika ist natürlich diese Eigenschaft 


1) „Unter deutscher Flage quer durch Afrika“ (1889), S. 75. 


des Urwaldbodens doppelt auffallend. Sie findet ihren eth- 
nographischen Ausdruck in der Thatsache, dafs in den 
Waldgebieten die Verwendung des Grases zum Dachdecken 
fehlt, die in den Gebieten der langen Savannen-, der Kam- 
pinengräser üblich ist. Auf die Zusammensetzung des 
Waldes und die Verschiedenheit seiner Vegetationsformen 
geht Stanley leider nicht ein. Seine Darstellung geht in 
der Schilderung auf und zwar in einer drastischen, stellen- 
weise ergreifenden, aber doch immer nur die Grundzüge 
berücksichtigenden Schilderung, die ebensogut auf einen 
Urwald Brasiliens oder des Südfulses des Himalaya palst. 
Ältere Schilderungen tropischer Urwälder in der deutschen 
Litteratur, etwa die von Eduard Pöppig oder Robert Schom- 
burgk, erschöpfen, indem sie ins Einzelne, landschaftlich Cha- 
rakteristische tiefer eingehen, alles, was über diese Vege- 
tationsform zu sagen ist. Die mauergleiche Ufervegetation, 
die Zerstörung des Grundes, auf dem der Wald steht, durch 
Unterspülung, wobei die Riesenstämme trotz ihrer Ver- 
knüpfung durch Lianen, mit denen sie sich gleichsam vor 
Anker legen, in Masse stürzen, das Erstaunen über die 
Menge von Blättern und Blüten, die man auf den Bäumen 
sieht und die nicht diesen, sondern einer eignen Lebewelt, 
den Parasiten und Schlingpflanzen, gehören, die Eigenart 
der Bodenvegetation — das ist alles schon oft und genauer, 
selbst litterarisch genommen wirksamer gesagt worden. Was 
Afrika anbetrifft, so haben wir an Schweinfurths Schilde- 
rungen der Galerienwälder bereits erinnert. Wissmann und 
Wolf schildern in ihren Werken über die Kassai-Expeditio- 
nen knapper, aber doch genauer und gleichsam greifbarer. 
Junker bringt noch einen künstlerischen Blick zu dieser 
Aufgabe mit heran, der ihn zum Koloristen unter den Schil- 
derern innerafrikanischer Landschaften macht. Livingstone 
hat uns leider aus der Periode seiner Reise, die ihn in 
die Ränder des Waldgebietes führte, nur die Bruchstücke 
kurzer Aufzeichnungen hinterlassen. 

Malerisch ist bei Stanley die Beschreibung der Grenze 
des Waldes, wie sie sich auf dem Marsche nach dem Albert 
Edward-See in der Entfernung von 1 deutschen Meile zeigt 
wo „der Wald, schwarz wie die Nacht, die Reisenden begleitet, 
und die vorspringenden Kaps wie die zurücktretenden Buch- 
ten der ewig dunklen Masse“ selten aus dem Gesichte ver- 
loren werden (II, 231). An einer frühern Stelle war der 
Übergang aus dem dichten Wald in den schmalen Streifen 
dünnstehender hoher Bäume und in die Parklandschaft am 
linken Ufer des Ituri beschrieben: das leichtwellige Grasland, 
durchschnitten von schmalen gewundenen Linien schatten- 
reicher Bäume, welche die Vertiefungen ausfüllen, und be- 
säet mit dunklen Gebüschgruppen auf den Höhen, aus wel- 
chen da und dort ein Baum sich hervorhebt. 

Schade, dafs Stanley nicht versucht hat, die Grenzen 


286 Versuch einer Zusammenfassung der wissenschaftlichen Ergebnisse der Stanleyschen Durchquerung. 


Er würde 
aus seiner Erfahrung in Manjema und im äquatorialen 
Kongogebiet sicherlich manche Thatsache von Belang haben 
mitteilen können. So müssen wir denn den Versuch machen, 
eine etwas genauere Bezeichnung der wichtigsten Grenz- 
punkte zu geben, welche die charakteristische Lage dieses 
eigentümlichen Waldlandes näher bestimmen läfst. Im Nor- 


dieses Waldlandes auch näher zu bestimmen. 


den haben wir zwei Punkte: Junkers Angabe auf dem Kärt- 
chen „Seriba Tangasi und Umgebung“ (Reisen, Bd. II, Tl.5), 
wo die „nördliche Urwaldgrenze* den 28° Ö.L. in 3° 5’ 
N. Br. schneidet. Weiter im Westen hat Van Gele auf 
seiner Übangifahrt Graswuchs am westlichen Ufer des Flusses 
in ungefähr gleicher Breite gesehen und Grasfluren mit 
Rinderherden von der Ostbiegung an in etwa 4° N. Br. 
gefunden. Westlich von Wadelai folgt die Grenze im allge- 
meinen der Wasserscheide zwischen Zuflüssen des Ituri und 
des Albert- und Edward-Sees. Stanley liefs hier in 29° 46’ 
Ö. L. den Wald hinter sich. Nach Südwesten umbiegend, 
trifft die Waldgrenze auf den Lualaba nördlich von Nyangwe. 
Uregga gehört zum Waldland, nicht aber streng genommen 
Manjema, von dem Livingstone, der noch nicht von Gale- 
rien und Terrassenwald wulste, einmal so treffend sagt: „Die 
Wälder sind in der Regel 5 Meilen (engl.) breit“. Stanley 
sah, von Njangwe auf die Kongofahrt sich begebend, den 
Wald, der hier Mitamba heilst, wie eine dunkle Wand einige 
Meilen nördlich von Nyangwe sich erheben; er betrat ihn 
bereits am zweiten Marschtage. Dies ist fast ein Breitengrad 
nördlicher als Kabambarre, wohin er in seinem letzten 
Werke die Südgrenze verlegt. Verfolgen wir die Südgrenze 
nach Westen, so treffen wir auf den mächtigen Urwald 
auf dem Plateau zwischen Lubi und Sankurru, welches 
1882 Pogge und Wissmann passierten, und überschreiten 
Auch zwischen Lulua und 
In 5° 30’ ist 
Auch das ganze Gebiet zwischen 
Kongo, Kuango und Kassai bietet das Bild der Kampinen- 


um weniges den 5.° S. Br. 
Kassai liegen Urwälder in gleicher Breite. 
bereits echte Kampine. 


landschaft, mit welcher möglicherweise die oben angegebene 
Lücke des Waldlandes zwischen dem 22. und 23.° Ö. L. 
Wenn auch oberhalb Lukolela 
am Kongo hochstämmiger Wald angegeben wird, so möchte 


im Zusammenhange steht. 


doch mit Sicherheit erst vom Äquator aufwärts der Kongo 
als im Waldland fliefsend angesehen werden. Ein allge- 
meiner geographischer Überbliek der Pflanzendecke von 
Afrıka zeigt uns also ein Maximalgebiet des tropischen 
Waldes im östlichen Kongobecken so gelagert, dals es einen 
breiten Bogen mit schmaler Öffnung nach Westen bildet, 
dessen Schenkel über den 20.° Ö.L. nach Westen reichen, 
während der Scheitel bei etwa 30° liegt, und dessen nörd- 
lichste und südlichste Punkte im allgemeinen durch 4° N. 


und 5° 8, Br. bezeichnet werden können. Der höchste 


Punkt ist in etwa 1200 m im obern Ituri-Gebiet, der nie- 
drigste in 320m bei der Tschuapa-Mündung zu suchen, 
der gröfste Teil des Waldes, der überall aus der Kongo- 
rinne ansteigt, liegt in 4- bis 600 m Meereshöhe. 

Die Galerien- und Terrassenwälder sind nun zwischen die- 
sem Waldland und der Savanne ein Grenzgebilde, das vorzüg- 
lich unter günstigen Boden- und Grundwasserverhältnissen 
auftritt; sie sind Ausläufer des Waldes, die im Schutze 
tiefer Lagen gegen die Savanne vordringen. Diese aber 
hat ihren eignen lichten Wald, der ebenfalls stellenweise 
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he ar 


sich in günstigen Lagen verdichten und das erzeugen kann, 
was Pechuel-Loesche als Wasserwald bezeichnet hat. Da er 


damit den Galerienwald im Sinne Schweinfurths verschmilzt, 
scheint uns der Ausdruck Wasserwald umfassender zu sein, 
als im Interesse der Auseinanderhaltung des wesentlich Ver- t 
schiedenen wünschenswert ist; denn es liegt auf der Hand, 
dals ein Wasserwald aus den verschiedensten Elementen 


a 


sich überall da bilden kann, wo Grundwasser vorhanden ist, 
Aber auch gegen den begrenztern, in Afrika kaum mifszu- 
verstehenden Ausdruck Regenwald möchten wir uns aus“ 
einem mehr prinzipiellen Grunde aussprechen, der ebenfalls 
gegen den Namen Wasserwald geltend zu machen ist. Die 
Waldformen sind zwar von den physikalischen Bedingungen 
des Klimas und Bodens abhängig, haben aber zugleich ihre 
in ihnen selbst wurzelnden Daseinsgründe, die man als ge- 
schichtliche den physikalischen entgegensetzen könnte. Da- 
her spezifische Unterschiede, welche bei rein physikalischer 
Nomenklatur nicht zur Geltung gelangen. 4 
Deuteten wir die Ursachen der eigentümlichen Verbrei- 

tung dieser mächtigen Vegetationsform an, so werden wir 

als Geographen endlich auch nach den Wirkungen fragen, 
mit welchen sie, wie jede andre tellurische Erscheinung, 
in das Leben der Menschen eingreift. Es gehört zum Wesen 
dieses Waldlandes, dünn bevölkert!) zu sein, und insofern 
ist sein Vorhandensein eine Thhatsache von Bedeutung für 
alle Schätzungen der Volkszahl des unbekannten Innerafrika. 
Diese Schätzungen haben sich wesentlich auf die zwei. 
Grenzgebiete des Waldlandes, Manjema und Uelle-Nil-Wasser- 3. 
scheide, gestützt, welche verhältnismäfsig gut bevölkert sind, 
Dennoch hat man für beide zu hohe Zahlen angenommen 


und die Existenz des viel dünner bevölkerten Waldlande: 
in ihrer Mitte aufser Betracht gelassen: zwei Fehlerquellen, 
welche die Bevölkerungszahl des unbekannten Innern über 
die Möglichkeit haben hinaufschnellen machen. Wir komme 


1) Auch über die Armut an Tierleben in den dichten afrikanische "2 
Urwäldern liegen fast ebenso viele Beobachtungen vor, wie über die entspre. 
chenden Gebiete Südamerikas und Südasiens. Keinem sorgfältigen Beobacht er 
entgeht die Stille dieser Wälder. Über die zoogeographische Bedeutung’ 
derselben hat Emin Pascha in einem Juwel der biogeographischen Litteratur? 

„Zoogeographische Notizen“ (Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu u Lei D 
zig 1887) gesprochen. : 
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hierauf in einigen Bemerkungen zu Stanleys Angaben über 
Bevölkerungszahlen zurück. An das Waldland sind wesent- 
lich die kleingewachsenen, hellfarbigen Neger gebunden, die 
„Waldkobolde“, wie sie Emin Pascha nennt; mehr an den 
Flufsläufen konzentrieren sich andre Negerstämme, die zwar 
kräftiger von Wuchs, aber ohne Widerstandskraft gegen 
die Sklavenräuber, Araber, Nubier, wie Manjema, sind, welche 
die bewohnten Teile des Waldlandes verwüstet haben. Ur- 
sprünglich legte sich der Wald trennend zwischen die ost- 
‚und westafrikanischen, die viehzüchtenden und ackerbauen- 
den Neger. Das edelste und veredelnde Element der er- 
stern, die Wahuma, finden überall an ihm die Westgrenze 
ihrer Verbreitung. Die Frage, ob einst der grofse Wald 
von viel bedeutenderer Ausdehnung gewesen und durch die 
Arbeit des Menschen zurückgedrängt sei, kann man zwar 
aufwerfen, indem man besonders auf die an seiner Grenze 
zerstreuten und zum Teil eigentümlich auf den Kämmen 
von Höhenzügen gelegenen dichten Wälder hinweist, wie 
sie z. B. neuerdings Büttner aus dem Kuangogebiet von 
Swajembe, Passa, Bansa Tanda angeführt hat; zur Beant- 
wortung dieser Frage Material zu sammeln, ist aber eine 
der zahllosen Aufgaben, welche der geographischen Erfor- 
schung Afrikas noch gestellt bleiben. 


Die Bevölkerungszahlen. 

Von der geringen Zahl der Ansiedelungen und der Be- 
völkerung klein gewachsener Stämme im Walde wurde bereits 
gesprochen. Auch die Zahl der Ansiedelungen andrer 
Stämme ist gering. Selbst die Ufer des Aruwimi sind nur 
an einigen Stellen bevölkert genug, um, mit afrikanischem 
Malsstabe gemessen, dicht bevölkert genannt, darin etwa mit 
dem Ubangi verglichen werden zu können. Im allgemeinen 
scheint er unterhalb der Pangafälle bevölkerter zu sein, 
als oberhalb. Doch wechseln auf beiden Strecken weite 
menschenleere Gebiete mit beschränkten Strichen dichter 
' Besiedelung. Bei den Gengwerefällen lagen dicht bei ein- 
ander sieben Dörfer, von denen eins 210 Hütten zählte. 
_ In der Nähe des 26.° Ö.L. zählte Stanley an einer Kurve 
des Flusses 13 Dörfer und Weiler, von denen eins 180 
Hütten enthielt. Er will annehmen, dafs hier 1300 Hütten 
stehen, und schätzt die Bevölkerung, indem er auf die Hütte 
vier Köpfe rechnet, auf 5200. Man kann kein Urteil über 
diese Zahl fällen, um so weniger, als diese Wohnplätze leer 
standen; jedenfalls geht aber die Zugrundelegung aller 
Hütten bei einer solchen Rechnung, ebenso wie die An- 
nahme von durchschnittlich vier Insassen, gegen alle Er- 
fahrung. _Dafs grofse Schwankungen der Bevölkerungszahl 
auch hier Regel sind, kann nicht bezweifelt werden. Ange- 
sichts der Menschenleere im Gebiet der Bakuti am Aruwimi 
(ca 25° 36’ Ö. L.) meint Stanley: „Entweder Kriege oder 


Epidemien haben die Bewohner vor 20 Jahren vertrieben“, 
Die grofsen Walddörfer der Balesse in der Nähe von 
29° 40' Ö. L. erwiesen sich, ebenso wie die Lichtungen, 
als junge, teilweise nur einjährige Gründungen, und die 
Leichtigkeit, mit der sie zerstört wurden, um den Fremd- 
lingen zu schaden, zeigte, wie leicht man es mit Verlegung 
und Wiederaufbau nahm. Wie überall in den wasserreichen 
Teilen Afrikas, hat sich die Bevölkerung an die Wasser- 
ränder gezogen. An beiden Ufern des Aruwimi finden wir 
von der Mündung bis Jambuja, auf einer Strecke von nahezu 
20 geogr. Meilen, 10 Dörfer auf der Karte angegeben; 
weiter aufwärts folgen oft noch gröfsere unbewohnte Zwi- 
schenräume, die aber durch jene gröfsern Gruppen von 
kleinern Dörfern unterbrochen werden, welche gleich ober- 
halb Jambuja beginnen, wo schon am dritten und vierten 
Marschtage eine Reihe von 14, dann von 12 Dörfern, die 
in Wirklichkeit allerdings nichts als Weiler, kleine Hütten- 
ansammlungen sind, passiert wurden. Dagegen scheinen 
die Wohnplätze immer spärlicher in den vom Flusse ab- 
gelegenen Gebieten des Waldes zu sein. Die wenigen Vor- 
stölse, welche vom Flusse aus gemacht wurden, sowie die 
Wege, welche die Expedition dort zurückzulegen hatte, wo 
sie den Fluls verlassen mulste, zeigen immer eine Abnahme 
der Ansiedelungen. Der Verkehr schien in weiten Strecken 
überhaupt nur auf dem Wasser unterhalten zu werden, 
da Pfade ins innere Land fehlten. Vielleicht sind längere 
Pfade durch den Wald überhaupt erst durch die sklaven- 
jagenden Araber und Manjema gebahnt worden, welche 
dadurch die gröfsern Negeransiedelungen an den Flüssen 
im Rücken falsten. Kähne gab es überall auf dem Flusse, 
und stellenweise in grölserer Zahl. Die Kultur, die Lich- 
tungen schienen eng an den Flufs sich anzuschliefsen: „So 
volkreich die Ufer des Flusses auch sein mögen, sind sie 
doch nur wenig durch Arbeit gestört worden; hier und 
dort am Flufsrande einige aufgegrabene Stellen, ein be- 
schränktes Feld mit Maniok innerhalb einer kraterartigen 
Lichtung im Innern des dunklen Waldes, eine schmale 
Linie kleiner Hütten, in deren engem Innern die Wilden 
sich einpferchen,: — das ist alles“. 

Man gewinnt den Eindruck, dafs die Waldländer am 
dünnsten bevölkert sind. Und das ist eine T'hatsache von 
grolser Wichtigkeit in anbetracht der ausschlaggebenden | 
Bedeutung gerade dieser Länder für die Schätzung der 
Gesamtzahl der Bevölkerung des Erdteiles. Auf die Be- 
völkerung der Länder der Njamnjam, Monbuttu und Man- 
jema stützte sich einst die Voraussetzung einer Bevölkerung 
von 42 Millionen für das vor 15 Jahren noch unbekannte 
Innere Afrikas. Die schon mehrfach geäulserte, von keinem 
Sachkenner widersprochene Vermutung, dafs sie zu hoch 
gegriffen sei, wurde schon durch Junkers Angaben über die 
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Bevölkerung des Njamnjam-Gebietes zur Gewilsheit erhoben 
und findet in Stanleys leider sehr spärlichen Andeutungen 
eine neue Bestätigung. 

Eine weitere Regel der Bevölkerungsverteilung in Afrika 
findet hier ihre Bestätigung: die dichtere Besetzung der 
Savannenländer. Kaum ist Stanley aus dem Walde heraus, 
so befindet er sich in andern politischen und kulturlichen 
Verhältnissen, die alle einen gröfsern Zug haben, und hat 
es dem entsprechend auch mit gröfsern Menschenzahlen zu 
thun. Die Neger in den zwei Abarten der Grofsen und 
Es ist das 
hellere, edler gebaute Volk der von Osten gekommenen 
gallaähnlichen Wahuma, welche dem Savannengebiete des 


Kleinen hören auf, die herrschenden zu sein. 


Hochlandes ihren Stempel aufprägen. Angesichts der Dörfer 
Masambonis (30° 11’ Ö. L.) auf der Hochebene zwischen 
dem Walde und den Balegga-Bergen sagt Stanley: „Stärkere 
Ansiedelungen hatten wir nicht gesehen, seit wir Bangala 
Von dem Gipfel des Nsera 
Kum, eines inselartig aus dem Thale eines obern Iturizu- 


am Kongo verlassen hatten. 


flusses sich erhebenden Hügels, konnte man 50 Dörfer über- 
sehen: nach allen Richtungen hin zeigte sich dem Auge 
eine Pflanzung hinter der andern, ein Feld und ein Dorf 
neben dem andern.“ 


Zur politischen Geographie. 

In politisch -geographischer Hinsicht zerfällt das von 
Stanley durchzogene Gebiet in drei Machtbereiche. Von 
der Aruwimi-Mündung, oder eigentlich schon von der Äqua- 
torstation an herrschen die Araber mit ihren Manjema- 
Söldlingen, jene „Räuberfürsten“, wie Wissmann sie ge- 
nannt hat, welche das Land in kurzsichtiger Gewinnsucht 
durch Menschenraub entvölkern und durch Verwüstung 
seiner Hilfsquellen verarmen machen. Vom Westrand Hoch- 
afrikas an beginnt der Machtbereich jener Wahuma-Staaten, 
welche an und zwischen den Seen ebenfalls durch hellfar- 
bige Einwanderer höherer Rasse, die den Arabern nicht 
ganz unähnlichen Wahuma, begründet worden sind. Aber 
diese Wahuma sind im Vergleich zu jenen milde Gäste, 
einfache Hirten, und während die Arabergebiete sich ent- 
völkern, gehören die Wahuma-Staaten zu den volkreichsten 
Ländern Afrikas. Endlich schliefst sich an diese Deutsch- 
‚ Ostafrika an. 

Im Aruwimi-Gebiet traf Stanley nichts, was einem Staat 
verglichen werden könnte. Die erste grölsere politische Or- 
ganisation, auf welche die Expedition stiels, war nach Durch- 
schreitung des Waldes das Land Undussuma, welches unter 
zwei Häuptlingen steht und vom Westufer des Albertsees 
sich zwei Tagereisen nach Westen erstreckt. Stanley stiels 
mit den Leuten des einen Häuptlings, die sich, angeblich 
nach dessen Namen, Wasamboni nannten, kriegerisch zu- 


sammen, und da er dabei fand, dafs sie neben Schilden, die 
denen von Uganda ähnlich waren, und Speeren nach Art 
derjenigen von Karagwe, Uha und Urundi auch lange Bogen 
von 1,7 m und entsprechende Pfeile von 70cm trugen, so 
dürfen wir schliefsen, dafs wir hier Verwandte der Völker 
am obern Weilsen Nil und Albertsee vor uns sehen, und 
dafs die militärische und politische Organisation der Wa- 
huma-Staaten und speziell des nahen Unjoro noch nicht bis 
hierher reicht. Dafs aber Sitten und Gebräuche auf das 
Vorhandensein der Wahuma in dieser Region deuten, ist 
zweifellos. Auch wenn Stanley das eigentümliche Milch- 
gefäfs Kavallis, welches Bd. I, S. 365 abgebildet ist, nicht 
ausdrücklich als Milchgefäls der Wahuma bezeichnen würde, 
wäre das Vorhandensein wandernder Hirten mit Rinder- 
herden und ganz besonders die Stellung, welche sie im 
Lande einnehmen, genügend, um die Übereinstimmung dieser 
Hirten im Lande westlich des Albertsees mit den Wahuma 
am Ostufer aufser Zweifel zu stellen. „Sie leben wohl im 
Lande der Bavira, aber nicht in ihren Dörfern, tauschen 
die Erzeugnisse ibrer Herden gegen das Getreide und Ge- 
müse der Ackerbauer aus, geben aber ihre Töchter nur 
einem geborenen Wahuma zur Frau“ (I, S. 357). Die 
Klage eines Bavira-Häuptlings über das hochmütige Auf- 
treten der Wahuma (ebend. S. 358), ist sehr interessant. 
Es ist dasselbe Verhältnis, wie es in Uganda zwischen Wa- 
ganda und Wahuma herrscht. Schade, dafs eine nähere 
Angabe über die westliche Verbreitungsgrenze dieses merk- 
würdigen, gallaähnlichen Hirtenvolkes fehlt. 

Stanley wählt die Wahuma in den westlich vom Albert- 
see gelegenen Ländchen Kavallis als Typus des Volkes, 
das er fast in allen Einzelheiten so schildert, wie wir es 
seit Speke von manchen Beobachtern, besonders auch von 
Emin Pascha schildern hörten. Das Neue, was er uns 
bietet, ist die Angabe, dafs die dortigen Wahuma mit ihren 
Herden vor mehreren Generationen aus dem Lande Un- 
joro ausgewandert seien, so dals wir also eine verhältnis- 
mälsig neue Ausbreitung in diesem westlichen Zweige vor 
uns hätten. Auf einem Boden von 50 Quadratmeilen schätzt 
er die Zahl der Rinder auf nur 4000. Dieselbe ist be- 
ständigem Wechsel durch Krieg und Raub unterworfen. 
Der Häuptling Kavallı verfügte z. B., als Stanley bei ihm 
weilte, nur über 80 Rinder. Die von den Wahuma-Häuptlingen 
geäulserte Ansicht, dafs ihre ackerbauenden Unterthanen 
und Nachbarn, das Negervolk der Bavira, erst nach ihnen 
und mit ihrer Erlaubnis eingewandert seien, verdient weite 
keine Beachtung, ebensowenig die Jahreszahl 5000, welche: 
Stanley mehrfach als die seit der Wahuma-Wanderung veı { 
flossene Zeit angibt. 


E 
“ 


Dafs noch immer gröfsere Verschie- 
bungen vorkommen, geht aus der Bemerkung über die Eb 
zwischen Russesse und Katwe am Südfuls des Ruwenzori 
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hervor. Die Stille der Ebene ist eine Folge der Auswan- 
Ohne Zweifel sind es 
diese hellbraunen Hirten, welche das von Stanley von seiner 
ersten Kongofahrt mitgebrachte Gerücht weilser Menschen 
in den Gambarragara-Bergen erzeugt haben. Weil das 
Grundgesetz der Verbreitung der Menschen die weite Aus- 
breitung einzelner Formen ist, konnte die Möglichkeit sol- 
chen Vorkommens a priori abgelehnt werden. 

Der Machtbereich Unjoros erstreckt sich bis auf das 
Westufer des Sees, wo Stanley den Häuptling Kavallı in 
Furcht vor den Angriffen eines Vasallen Unjoros, des 
Häuptlings von Kadondo, findet, und wo er zum erstenmal 
am Rande der Ebene, die zwischen dem Westufer des Sees 
und dem Plateau sich ausdehnt, auf Wanyoro-Krieger trifft, 
welchen er den Namen Warasura beilegt. Von diesen Wara- 
sura, die den Eindruck einer stehenden Grenzertruppe von 
Soldaten und Viehräubern machen, fand er auch die Rinder- 
herden der Wakondju am Nordfuls des Ruwenzori geraubt, 
und weithin lebte das Volk in Furcht vor denselben. Da 
er mit Häuptlingen der anstolsenden Hochebene ein Bünd- 
nis gegen Kabrega „und seine Warasura“ schlielst, darf 
man wohl annehmen, dafs Unjoro die Ufer des Sees und 


derung des Stammes im grolsen. 


das anstofsende Land bis zur Hochebene beherrschte oder 
beanspruchte. Als zu Unjoro gehörig wird Uhobo be- 
zeichnet, wo durch Warasura Casatis Diener Oliıki durch 
den Kopf geschossen wird. Auch Usongora, wohin vor 
18 Jahren Stanley einen Waganda-Beutezug abgehen sah, 
ist seitdem von Kabrega verwüstet und besetzt worden. 
Zum letztenmal traf Stanleys Expedition mit den Wara- 
sura am nordöstlichen Ufer des Albert Edward-Sees zu- 
sammen, so dals die Südgrenze Unjoros hier an Ankori 
stolsen würde. 

Mit den Warasura berühren sich die Manjema, welche 
Stanley im Mai 1889 östlich vom Semliki antraf, wohin 
sie in der Stärke von 50 Flinten und 100 Speeren nach 
Überschreitung des Ituri vorgedrungen waren. Dieser Zug, 
der über Hunderte von Meilen sich von Kilonga-Longas Station 
ostwärts bewegte, um endlich einen einzigen Elefantenzahn 
zu erbeuten, ist ein gutes Beispiel der politisch-kommer- 
ziellen Unternehmungen, welche mit geringem Aufwand von 
Menschen und Waffen weite Gebiete brandschatzen und in 
Unruhe versetzen. Denn diese Jäger treiben nicht blols 
Elefanten-, sondern auch Menschenjagd und werden von 
den Bewohnern der Gebiete, die sie durchziehen, angegriffen. 
Auch mit Stanleys Sansibariten kamen sie ins Treffen. Auch 
der Araber Ugarrowa erzählte von einem Marsch, den 100 
seiner Bewaffneten nach Osten bis zum Rande des Gras- 
landes unternommen hätten. 
Araber am obern Aruwimi zu finden; thatsächlich ist 
er auf sie und ihre Spuren überall im Waldlande ge- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Heft XII, 


Stanley war erstaunt, die 


sto[sen, und zwar sind sie ihm nicht als planlose Aben- 
teurer entgegengetreten. Ugarrowa, einst Zeltdiener Spe- 
kes, sendet Manjema-Patrouillen von 50 Mann auf viele 
Tagemärsche weiten Wegen, um die Möglichkeit einer 
Verbindung zwischen dem Aruwimi und den Stanley- 
Fällen nachzuweisen. 
Nähe des 28. Grades am mittlern Aruwimi lag, wäh- 
rend er vier Tagemärsche weiter aufwärts eine zweite Station 
an der Mündung der Lenda besals, erzählte von einem 
Marsche, den er mit 600 Mann vom Lualaba bei Kibongo 
in nordöstlicher Richtung bis zum Aruwimi zurückgelegt 
habe, und von den Verlusten an Menschenleben, welche die 
grolsen Märsche verursachten. Er beherbergte 1887 einen 
Araber, der seine ganze Karawane eingebülst hatte. Rings 
um ihre Stationen legen die Araber Gärten und Felder an, 
so dals Stanley am mittlern Aruwimi bereits dort gebauten 
Reis essen konnte. 


Er, dessen Hauptstation in der 


Sie bauen grolse Häuser mit Lehm- 
mauern, umgeben sie mit Palissaden und stellen dadurch 
Befestigungen dar, die Stanley „sicherlich unbezwingbar“ 
nennt. Ringsum siedeln sie ihre Untergebenen an und 
machen das Land in weitem Umkreis zur Sicherheit men- 
schenleer. 

In Ipoto traf Stanley einen zweiten Trupp von Sklaven 
und elfenbeinjagenden Manjema unter der Führung eines 
Arabers, der den Namen Kilonga-Longa führte. Auch diese 
waren vom Lualaba herübergekommen, wo sie vorher an 
einem Punkte zwischen den Mündungen des Lowwa- und 
Leopoldflusses gesessen hatten. Sie hatten eine Station am 
Lindi gegründet und waren dann am Aruwimi, indem sie 
dem Zerstörungs- und Wirkungskreis Ugarrowas auswichen, 
einige Märsche aufwärts von diesem ansässig geworden. Wie 
grols die Macht dieses Häuptlings war, läfst sich daraus 
entnehmen, dals er vom Lindi aus etwa 200 Gewehrträger 
und 200 Sklaven nach dem Aruwimi als Kundschafter und 
Begründer einer Station sandte. In beständigen Kämpfen 
waren diese in 75 Monaten auf weniger als die Hälfte zu- 
Von der Wirksamkeit dieser Bande 
meint Stanley, sie sei selbst mit derjenigen Tippu Tips 


sammengeschmolzen. 


nicht zu vergleichen. „In der Gegend des Ihuru und Lenda 
haben sie jede Niederlassung bis auf den Boden verbrannt, 
ja ihre Zerstörungswut hat sich sogar gegen die Bananen- 
haine gerichtet; jeder Kahn auf dem Flusse wurde in Stücke 
geschlagen, jede Insel durchsucht, sie sind in jeden Schlupf- 
winkel, wohin ein Pfad führen mochte, vorgedrungen.*“ Er 
schätzt das von ihnen verwüstete Gebiet auf etwa 2000 
Quadratmeilen, glaubt, dafs ein Wirkungs- und Zerstörungs- 
kreis von entsprechender Grölse jedem der grofsen Araber- 
häuptlinge zuzuschreiben sei, und nimmt infolgedessen an, 
dafs „ein halbes Dutzend entschlossener Männer mit Hilfe 
einiger hundert Banditen ungefähr drei Viertel des grolsen 
38 
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Waldes am Oberkongo geteilt haben“ (I, 224). Über die 
ganze Macht dieser Häuptlinge gibt er uns keine genaue 
Auskunft, nennt aber als Zahl der in der Hauptstation An- 
wesenden, einschlielslich Sklaven, Weiber und Kinder, 400. 
Wir kennen auch nicht den Zeitpunkt des ersten Vor- 
dringens der Araber in diese Gebiete, wissen aber, dafs 
derselbe, wenn auch schon verlassene Araberstationen am 
mittlern Aruwimi genannt werden, nicht weit zurückliegen 
kann. Wir wissen, dafs 1876 die Araber erst anfingen, 
von Nyangwe nach Westen und Norden vorzudringen. Bei 
seinen Untersuchungsfahrten im obern Kongo-Gebiet traf 
Stanley sie 1883 bereits am Äquator, wo sie in ihrem 
Lager in der Nähe der Mündung des Tschofu damals 2300 
Sklaven zusammengetrieben hatten !). Ungefähr 1886 müssen 
die Verwüstungen am untern Aruwimi begonnen haben. Fast 
alle von Stanley gesehenen Orte am untern Aruwimi und 
die noch in jenem Jahre von Coquilhat und Werner ge- 
sehenen grolsen Dörfer an den benachbarten Uferstrecken 
des Kongo lagen schon 1889 in Trümmern. Auch schien 
es nicht, als ob sie so bald wieder aus der Asche erstehen 
sollten, denn die Bevölkerung war sehr zurückgegangen 
und hatte sich teilweise geradezu nomadische Gewohnheiten 
angeeignet, indem sie in Kähnen oder unter flüchtigen Laub- 
dächern statt in Hütten Obdach suchte. Major Barttelot 
meinte, die Eingebornen würden gern ihre Hütten wieder 
aufbauen, wenn die Araber es gestatteten; aber Tippu Tip 
habe befohlen, dafs kein Neger sich ein festes Heim gründe, 
damit er jederzeit bereit sei, sich neuen Raubzügen anzu- 
schlie[sen, und wohl auch, um ihm den Rückhalt seines 
Dorfwalles zu nehmen?). Die Lage des Aruwimi-Gebietes 
bietet seit diesen Veränderungen die auffallendste Ähnlich- 
keit, fast Übereinstimmung mit derjenigen Manjemas und 
Monbuttus vor 15—20 Jahren. Es reiht sich nun voll- 
ständig in die Kette der Raubgebiete der Araber ein. 


Ethnographisches. 

Eine Reise vom nördlichen Kongobogen direkt nach 
Osten legt durch die Oberfläche des Erdteils eine ideale 
Linie, der durch ihre Lage eine besondere Bedeutung 
zukommt. Sie führt durch das Grenzgebiet der ethnogra- 
phisch ziemlich gut auseinanderzuhaltenden Stämme vom 
Monbuttu- und Kongo- oder Balunda-Typus, durch die Wohn- 
gebiete der sogenannten Zwerge und über die Grenze der 
Ackerbauer und Hirten. Die letztere ist hier allem An- 
schein nach zugleich die Grenze der reinen oder mit busch- 
mannartigen Völkchen gemischten Bantu gegen die galla- 
ähnlichen Wahuma. Innerhalb der allgemeinen Negermerk- 


1) Der Kongo 1885, II, $. 146 f 
2) Proceedings 1889, 8. 348. 


male, die man von der Westküste bis zum westlichen Rande 
des ostafrikanischen Hochlandes ungebrochen verfolgen kann, 
bildet ungefähr der 18. Längengrad oder der Schnittpunkt 
des Kongo mit dem Äquator eine Grenze, innerhalb deren 
bis zum 30. Längengrad Völker wohnen, deren ethnogra- 
phischer Typus bei uns am bekanntesten geworden ist 
durch Schweinfurths, Junkers und Emins Schilderungen der 
Monbuttu, Sandeh und Verwandten. Stanley meint, es 
lasse sich dasselbe, was von diesen gesagt worden, mit 
einigen geringen Änderungen von allen Negerstämmen be- 
richten, deren Gebiete er von den Bangala bis zu den 
Balesse berührt oder durchzogen habe. Über ihre Merk- 
male seine eignen Worte: „Sie besitzen keine Rinder, aber 
Schafe, Ziegen und Haushühner. Ein Stamm hat viel- 
leicht Vorliebe für den Maniok, aber alle bauen Bananen. 
Die Kleidung besteht bei allen übereinstimmend aus Rinden- 
stoff. Der Kopfschmuck ist überall ähnlich, obwohl der 
eine Stamm geschickter bei der Herstellung desselben ist, 
als der andre. Fast alle üben die Beschneidung und sollen 
das Fleisch ihrer Feinde fressen. Ihre Waffen sind fast 
die gleichen: der breite, messerscharfe Speer, der zwei- 
schneidige spitze Dolch, die seltsamen (Wurf-) Messer 
mit zwei und vier Klingen, das krumme Schwert, die klei- 
nen Bogen und kurzen Pfeile. Gleich sind auch Stühle, 
Bänke und Sessel, Ohrringe, Halsbänder, Arm- und Bein- 
spangen, die grofsen Kriegstrommeln und kleinen Gongs, 
die Kriegshörner und die Werkzeuge der Schmiede und 
Zimmerleute“ (II, 89/90). Endlich ist als eine weitere, 
tiefergehende Übereinstimmung die im allgemeinen hellere 
Hautfarbe zu bezeichnen, welche möglicherweise damit zu- 
sammenhängt, dafs diese Stämme in dem waldreichsten 
Teile Afrikas wohnen. 

Die Kassai-Expedition traf auf die Vollendung der Waffen 
und Werkzeuge, welche zuerst Schweinfurth bei den Sandeh 
und noch mehr den Monbuttu gefunden hatte, einige Grade 
weiter östlich von jener Linie, erst beim Eintritt in das 
Bakuba-Land. Der Eindruck war derselbe. Gerade wie 
Schweinfurth sieht Wolf in dem „sorgfältig gearbeiteten 
Bogen, den mit Federn geschmackvoll verzierten Pfeilen, 
den spiegelblanken ziselierten Spitzen der über mannshohen 
Speere, den kunstvoll geschmiedeten Dolchmessern, welche 
ohne Scheide hinter der Hüftschnur an der rechten Seite 
hängen“, die Zeugnisse einer eigenartigen, hohen inner- 
afrikanischen Kulturstufe, welche, durch den Zwischenhan- 
del unbeeinflufst, noch nicht ihre Ursprünglichkeit verloren 
hatte!). Die mit Kupfer oder Messing eingelegten Speere 
und Messer, mehr Würdezeichen als Waffe, wie sie z. Be 
Lukengo trug, sind diesem dem Kupferlande Katanga nä- 
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hern Gebiete eigen. Eine ähnliche Vollendung besonders 
der Eisenarbeiten trat dem Beobachter einst am Aruwimi 
entgegen, wo noch 1886, also gerade vor dem Beginn der 
arabischen Verwüstungen, Werner den Eindruck gewann, 
dafs „sie in allen ihren Leistungen eine höhere geistige 
Befähigung bewiesen, als irgend ein andrer Kongostamm“ 1). 
Und weiter nach Süden fand Francois Gelegenheit, ähn- 
liche Lobsprüche den Ngolo zu spenden. Es ist besonders 
immer die zweckmälsige und zugleich zierliche Ausführung 
der eisernen Waffe, welche auffällt, und zwar so, dafs sie 
jüngst in einer Sitzung der Londoner Geographischen Ge- 
sellschaft mit den Erzeugnissen der Sheffielder Werkstät- 
ten auf eine Linie gestellt wurden. Diese ist aber nur 
das hervortretendste Zeichen der in vielen andern Bezie- 
hungen sich äufsernden Kunstfertigkeit. So treten also 
in einem breiten Strich von 5° N. bis 5° S. Br. meh- 
rere Völker von hervorragender materieller Kultur hervor, 
die wohl alle vor der arabischen Invasion einst auch poli- 
tisch geschlossen auftraten, wie es uns von den Monbuttu 
und Bakuba sicher verbürgt ist. Das Wort von „dem 
wahren Herzen Afrikas“, welches Stanley in seinem Kongo- 
buch im Hinblick auf die Entwickelungsfähigkeit dieser 
breiten, ebenen, wohlbewässerten und -bewachsenen Stufe 
zwischen Küstenwall und Gebirgslauf beilegte, kann auch 
- im ethnographischen Sinne von ihr gesagt werden. 

In dieses Gebiet, dessen Bewohner wir ethnographisch 
durch die Signatur „Monbuttu- Typus“ unterscheiden kön- 
nen, greift ein breiter Strich andrer Völker von Westen 
und Süden her ein, die wir als Balunda-Typus zusammen- 
fassen können. Er steht an Kunstfertigkeit zurück und 
unterscheidet sich durch eine Reihe von Merkmalen, die 
im allgemeinen mehr nach Süd- und Ostafrika hinweisen. 
Absichtlich halten wir uns mit diesen Bezeichnungen, die 
nur provisorischen Wert haben mögen, innerhalb der Gren- 
zen des Kongobeckens, wiewohl diese Typen darüber hinaus- 
greifen. Nicht alle Anwohner des Kongo und Aruwimi 
gehören dem erstern an. Die schönen Wurfmesser und Messer 
mit geschweifter Schneide, welche Stanley II, S. 22, abbildet, 
scheinen nicht von den Anwohnern des Flusses, sondern nach 
einer Angabe II, S. 21, von jenem Volke A-Babua zu stam- 
men, die landeinwärts, also nördlich oder gegen den Uelle- 
Nepoko hin wohnen und vortreffliche Schmiede sein sollen, 
die ihre Waffen reich mit Verzierungen versehen und u.a. 
auch jene mehrklingigen Messer erzeugen sollen, welche 
Stanley an Schweinfurths Tafeln von Monbuttu- und Njam- 
njamsachen in den Artes Africanae erinnerten. Gerade die 
Wurfmesser gehören zu den für die Völker vom Monbuttu- 
typus nördlich vom Kongo bezeichnenden Besitztümern. 


1) Proceedings 1889, S. 348, 


Südlich von diesem Flusse sind sie nur in einem schmalen 
Streifen zwischen Kuango und Kassai, und auch hier nur 
von einem einzigen Beobachter, nachgewiesen. 

Die Rolle der Wurfmesser übernehmen weiter im Süden 
in mehrfacher Beziehung die Äxte. Sie sind neben Bogen 
und Speer die dritte Waffe und vielfach nur Zierwaffe. 
An sie knüpft sich der Begriff der Macht. Kalamba wollte 
nicht ruhen, ehe er nicht Tschilungo -Mesos gefährliche 
Streitaxt sich errungen. Bei Mono Tenda, wo Speer und 
Keule die Hauptwaffen, spricht Francois von einer beson- 
ders schönen Axt. Kleine Äxte sind neben dem Bogen 
die Hauptwaffe bei den westlichen Baluba.. Weiter im 
Osten überwiegen die Messer, die in Holzscheide oder blols 
an der Hüfte getragen werden, und deren breite Formen 
und geschweifte Schneiden an die einfachern Wurfmesser 
erinnern. Ein Messer, welches Wolf von den Bakuba ab- 
bildet (8. 252, Fig. 3), ist in der Klinge fast identisch mit 
Bd. II, S. 22, Fig. 2, bei Stanley von den Ababua abge- 
bildet. Die Herkunftsorte sind durch 6-—-7 Breitengrade 
voneinander getrennt. Echte Messerträger sind auch die 
Bakete, und die breiten „seeflunderförmigen“ Messer kom- 
men bei den Bassongo-Mino vor. An der Kuango-Mündung 
dagegen dienen als Messer die mit Griff versehenen Speer- 
spitzen l). 

Der rechteckıge Hütten-Baustil des Monbuttutypus reicht 
in den Wald hinein, wo er sich wahrscheinlich südwärts 
nach dem nördlichen Manjema fortsetzt und unzweifelhaft 
in den Bakuba-Hütten, von quadratischem Grundrifs wieder- 
kehrt. Die Grenze gegen die runden Hütten des Ostens, 
die man auch an den Abhängen des Ruwenzori fand, liegt 
am Rande des Graslandes. Aber bereits jenseit des 25.° Ö.L., 
im Gebiete der Bakuti, hören wir einmal von einer Umzäu- 
nung mit 210 kegelförmigen Hütten und zwei viereckigen 
Schuppen, Versammlungshaus und Schmiede. Weiter nörd- 
lich sollen rechteckige Hütten von den Mabode und Ababua 
gebaut werden. Bei den Balesse war Hütte an Hütte zu 
beiden Seiten einer 60—120 cm langen Strafse so dicht 
gebaut, dals die Dörfer zwei mit schrägem Dach versehene 
Gebäude zu sein schienen, deren 22 m hohe Vorderwände 
einander zugekehrt sind, während die 15 m hohen Rück- 
wände gegen den Wald oder die Lichtung schauen. Vom 
Rande des Graslandes an hörten aber die kegelförmigen 
Hütten von rundem Grundrifs nicht mehr auf. Von dem 
Vorkommen der den kleinen Jagdstämmen gehörigen Rund- 
hütten im Walde haben wir bereits gesprochen. 

Wie überall in den Wahuma-Gebieten, werden auch auf 
dem Hochlande südlich vom Albertsee die runden, gras- 
gedeckten Hütten mit besonderer Sorgfalt erbaut. Die 


1) Abbildung bei Frangois, Tschuapa und Lulongo 1888, 3.724 
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Hütte, welche Dr. Emin Pascha in Mukungu bewohnte, 
war ungefähr 6 m hoch und hatte 74 m Durchmesser. 
Der Eingang war 14 m hoch und breit und besafs zwei 
Thore, die farbig verziert waren. Hinter dem Eingang 
schied eine ebenfalls verzierte Querwand einen Vorraum, 
wo die Besucher warteten, vom Schlafraum der Familie 
ab, während ringsum andre, rot und schwarz bemalte Scheide- 
wände Kreissegmente abschnitten, welche den Kindern 
Die Abbildung, welche Stanley II, 
S. 317, von diesem Hause gibt, macht, beiläufig gesagt, 
einen zu grolsartigen Eindruck, da der Eingang statt wie 
1:4 sich wie 3:5 zur Höhe verhält. 

Derartige Hütten stehen zu mehreren in einem Dor- 


angewiesen waren. 


nenzaun, den innen ein 14 m hoher Damm aus Kuhdünger 
verstärkt. Die überall von selbst entstehenden, regelmäfsig 
gestalteten Düngerhaufen bezeichnen, noch lange nachdem 
Hütten und Dornenzaun verschwunden sind, die Stelle, wo 
einst eine Niederlassung stand. Die Hirtendörfer bestehen 
in der Regel aus mehreren derartigen Einzäunungen. Über 
ihre Gröfse finden wir keine nähere Angabe. Den Haupt- 
ort von Ankori werden wir uns etwa als einen Platz von 
der Gröfse Rubagas vorstellen dürfen, da er im stande 
war, einmal 2500 flüchtige Christen aus Uganda aufzu- 
nehmen. Gröfsere Plätze erzeugt aufserdem der Salzver- 
kehr von den Seen her. Katwe, dem Stanley „mindestens 
2000“ Einwohner zuweist, ist hauptsächlich Salzhandels- 
stadt. _ Ähnliche Plätze liegen noch mehrere am Albert 
Edward-See und bedingen mehrmals an seinem Nordufer 
dichte Bevölkerung mit weit landeinwärts reichenden Kul- 
turen. 

Speerträger und Pfeilträger sondern sich in 
grolsen Teilen von Afrika in grolsen geographischen Grup- 
pen, und Stanley liefert interessantes Material zur Kenntnis 
der Verbreitung der Bewaffnungsweisen, als deren Symbole 
oder Signaturen diese beiden Waffen gelten können. Wir 
sehen das grofse Gebiet der Speerträger des mittlern Kongo 
sich am Aruwimi ostwärts ziehen. Die Manjema, kämpfen 
mit Speeren. Aber in Jambuja warnt Stanley Bartelott 
vor den Pfeilen der Umwohner; in Jankonde treten ihm 
Pfeilträger entgegen, die Avisippa schiefsen mit starken 
Bogen vergiftete Pfeile, und zum Schutze gegen die 
Sehne trägt der linke Arm ein mit Wolle des Baumwoll- 
baumes gefülltes Ziegenfellkissen. Beim Zusammenflufs des 
Ngula mit dem Ituri verliert Stanley mehrere Leute durch 
Giftpfeile. 
Spitze von 70 cm Länge, die mit Ziegenfell befiedert sind. 


In Ijugu findet man Pfeile mit speerartiger 


Widerhakenpfeile von derselben Länge schiefsen die Wa- 
samboni von 1,70 cm hohen Bogen. Die Abbildung des 
Wasambonikriegers (8. 356) ist jedenfalls bezüglich des 
Bogens unrichtig. Nach der angegebenen Grölse und der 


Lokalität dürfen wir jene Bogenform erwarten, die in un- 
sern Museen von den Stämmen am obern Weilsen Nil lie- 
gen. Mit Pfeilen wird die Expedition noch beim Abstieg 
zum Albertsee begrüfst. Wahrscheinlich sind auch die 
Balegga Pfeilschützen. Noch am Semliki wird mit Pfeilen 
geschossen, während offenbar der bei den Wasamboni schon 
neben dem Bogen getragene starke Speer bereits vorwiegt. 
Er ist die Waffe der Abunguma und Warasura. Stanley 
berechnet, dafs Antari, der Fürst von Ankori, 20 000 Speer- 
träger ins Feld stellen könnte; doch berichtet er auch von 
einem Scharmützel im Namiandjathal, in welchem neben 
Speeren Pfeile verschossen wurden. Dafs die kleinen Jäger- 
stämme des Waldes, wie überall, geschickte Bogenschützen 
sind und ihre Pfeile vergiften, ist bereits erwähnt worden. 

Diese zwei Gruppen der Pfeilschützen und Speerträger 
breiten sich über das von Stanley besuchte Gebiet in ver- 
schiedenen Richtungen aus. Durch Francois wissen wir 
von den 2 m hohen, armsdicken Bogen und 1 m langen 
Pfeilen mit Eisenspitzen der Bewohner des untern Tschuapa 
und von dem Rufe unübertrefflicher Geschicklichkeit mit 
Bogen und Pfeil, in welchem die angeblich 20 Tagereisen 
flufsaufwärts vor Francois’ höchstem Punkte am Tschuapa 
Wohnenden stehen. Wir finden teilweise dieselben Messer 
wie bei den Baluba; die Übereinstimmung der Kähne und 
Ruder wird ganz besonders betont, und die Geschicklich- 
keit der Ngolo im Schmieden verzierter Speer- und Pfeil- 
spitzen und Messer dürfte derjenigen der Bakuba, die im 
Süden, und der Ababua, die im Norden von ihnen wohnen, 
nicht nachstehen. 

Inmitten der Bakuba bei dem zentral wohnenden Stamme 
der Bena Bussonge hat Wolf zum erstenmal die ausschliefs- 
liche Bewaffnung mit Speeren gefunden. Hier ist der mit 
Kupfer eingelegte Speer Würdezeichen, und die Träger 
hoher Speere mit blanken Spitzen standen zu 300 um Lu- 
kengo. Dabei gibt‘es indessen Bogen mit Rohrsehne, die 
14 m hoch sind, aber sie treten hinter Speer und Dolch- 
messer zurück. Zum Unterschied von den Waffen der 
Baluba haben diejenigen der Bakuba Blutrinnen, auch die 
Pfeilspitzen. Ähnlich sah Franeois bei Mona Tenda Bogen 
nur vereinzelt und sagt: „Die Bewaffnung bestand in 
Feuergewehren, Keulen und Lanzen. Das Schnitzen von 
Keulen schien gleichsam als Drohung ostentativ vor seinen 
Augen betrieben zu werden.“ 1) Im Gegensatz dazu wiegen 
westlich vom Kassai Bogen und Pfeile bei den verschie- 
densten Stämmen, wie Kioko, Makelle, Tapende und beson- 
ders auch den Baluba vor. Als die Leute Kalambas die 
scharfen langen Speerklingen bei Mona Tenda sahen, ent- 
setzten sie sich; sie kannten derartiges nicht. So liegt 5 


& 


1) Im Innern Afrikas 1888, S. 279. 
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also hier die Verbindung der Pfeilträger nach Süden und 
Westen offen, und nur in beschränkten Gebieten machen 
diese Waffen den Speeren Platz, wie in dem Lande Lu- 
kengos im nördlichen Bakuba-Lande oder am untern Lu- 
longo. Ganz anders im Osten. Wir kennen durch Wiss- 
manns sorgfältige Angabe genau die Stelle im Gebiete der 
Bena Samba, wo der stabförmige Bogen mit der Rohr- 
sehne dem stark gebogenen mit der Tiersehne Platz 
macht, und wo man sich dem Gebiete des Überwiegens 
der Wurfspeere nähert, die bereits in Manjema den Bogen 
auf weite Strecken verdrängen, der dann im Gebiete der 
Seen überall fehlt. 


Süden die Masai und endlich die zuluähnlichen Maviti krie- 


Wo im Norden die Wahuma, weiter im 


gerische Organisationen geschaffen haben, wird der Speer 
mit breiter Klinge, mit dem der ovale Lederschild unzer- 
trennlich verbunden ist, die Signatur der Bewaffnung. Mit 
dem gro/sen Bogen sind die kunstreichen Messer und Wurf- 
messer verschwunden, 


Die kleinwüchsigen Jägerstämme. 


Stanley sah den ersten Vertreter des kleingewachsenen 
hellbraunen, übrigens ganz negerhaften Wald- und Jäger- 
volkes, welches wir mit ihm der Kürze wegen einfach 
Zwerge nennen wollen, in der Station Ugarrowas am 
Ituri. Es war ein Mädchen von angeblich 17 Jahren, das 
nur 84 cm hoch und von der Farbe des gelb gewordenen 
Elfenbeins, also verhältnismälsig sehr hell war. Der „Zwerg- 
stamm“, dem sie angehörte, sollte nördlich vom Ituri und 
östlich vom Ngaiju sehr verbreitet sein. Dieses verein- 
zelte Menschlein, dessen Gröfse fast nur die Hälfte der 
sonst für die innerafrikanischen Zwerge angegebenen be- 
Bei 


der Vorliebe grolser Herren jener Länder für Seltsamkeiten 
Mit einem echten 


trägt, war ein pathologischer Zwerg oder ein Kind. 


jeder Art ist ersteres wahrscheinlicher. 
Volke der Kleingewachsenen traf Stanley erst weiter öst- 
lich jenseit des 29.° Ö. L. zusammen, wo er mehrere ver- 
lassene Dörfer auf einem einzigen Tagemarsche, dann bei 
Fort Bodo einige ihrer Lager antraf. Hier mals er ein 
junges Weib, das 1,32 m hoch war. Sein Begleiter Bonny 
mals später einen jungen Mann, der 1,22 m hoch war 
und den Stanley ausdrücklich als ausgewachsen bezeichnet. 
Ganz allgemein werden an einer andern Stelle (II, S. 91) 
0,90 —1,40 m als die Malse der Zwerge angegeben, die 
zwischen Ngaiju und Ituri leben und denen der Name 
Mambutti beigelegt wird. Dabei ist 0,90 m jedenfalls zu 
tief für Erwachsene gegriffen, für welche sorgfältige Mes- 
sungen Dr. Emin Paschas und Felkins 1,24 und 1,36 m 
geben, während Wissmann, der 40 Batua in den Wäldern 
östlich des Sankurru traf, 1,40 m als Durchschnitt angibt. 
Es werden ferner ihre helle Körperfarbe, die an halbge- 
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brannten Ziegelstein erinnern soll, bei dem von Bonny 
sorgfältig gemessenen jungen Mann aus der Gegend des 
Fort Bodo die dichte Behaarung des Körpers mit „fast“ 
1,3 cm langen Haaren, welche Dr. Emin Pascha als „dich- 
ten, starren, fast filzigen Haarwuchs“ bezeichnet, und dann 
mehrmals in allgemeinen Ausdrücken Merkmale hervorge- 
hoben, „wie sie dem lange gesuchten Gliede zwischen dem 
modernen Durchschnittsmenschen und seinen darwinisti- 
schen Vorfahren charakteristisch sein dürften“ (I, 8. 347). 

Durchaus nichts Neues wird zur Ethnographie dieser 
Völkcehen beigebracht. 
mit eisenbewehrten vergifteten Pfeilen — die auf S. 92, 
Bd. II abgebildeten Pfeilspitzen sind alles bekannte For- 
men — das Wild des Waldes erlegen, die kunstreich in 
Fallen und Schlingen sind. Ihre Bogen und Pfeile wer- 
den leider nicht genau beschrieben. Und doch 
wahrscheinlich, dafs die kurzen, stark gekrümmten, mit 
Palmfasersehnen bezogenen Bogen, wie das Berliner Völker- 
museum einen von den Akka durch Emin Pascha erhielt, 


Sie sind auch hier die Jäger, die 


ist es 


zu den ethnographischen Merkmalen dieser Stämme ge- 
hören. Francois schildert gerade so den Bogen der Batua 
am obern Tschuapa und betont besonders auch die eigen- 
tümliche Befestigungsweise der Bogensehne, und Junker 
betont die Kleinheit ihrer Pfeile, mit denen sie dennoch 
den Elefanten zu erlegen wissen. Dafs sie auch Speere 
führen, wird einmal angedeutet, während Dr. Emin Pascha 
gerade den Nichtbesitz der Speere zu den Merkmalen der 
Akka zählt. Sie tragen keine Schilde, wie ihre Verwand- 
ten am Tschuapa und im Bassongeland, sollen aber für 
ihre Nachbarn Schilde anfertigen. Ihre im Grundrifs ei- 
förmigen Hütten scheinen die gleichen wie am Ogowe zu 
sein; sie stehen auch hier kreisförmig, und in ihrer Mitte 
befindet sich die Hütte des Häuptlings.. Zur Dachdeckung 
dienen die Blätter von Phrynium. Ob diese Hütten stän- 
dig, oder ob auch hier diese Stämme immer nur einige 
Monate in einem Jagdgebiet verweilen, um dann weiter zu 
ziehen, wie von den südlichern Batua berichtet wird, geht 
aus Stanleys Schilderung nicht hervor. Möglicherweise 
sind sie am Aruwimi, ähnlich wie am Uelle, ansässiger als 
weiter im Süden; darauf deutet auch die höhere Entwicke- 
lung ihrer Industrie: Zum Jagdgeräte der Zwerge gehört 
ein Ledergürtel (Büffelhaut ?) mit Messer zum Abhäuten. Die 
Frauen haben für ihre Körbe Tragbänder aus Büffelhaut. 
Wissmann fand bei den Batua im Lande des Katschitsch 
nur einige eiserne Messer, sonst blofs Holzwaffen. Die 
Pfeilgifte werden nicht im Dorfe bereitet. Stanley unter- 
scheidet ein dunkles, pechartiges, dessen Geruch an Kantha- 
ridenpflaster erinnert und aus einer Arum-Art gewonnen, 
werden soll, und ein hellgelbes, leimartiges, das vielleicht 
aus roten getrockneten Ameisen hergestellt wird. Von 
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ihnen fand man Vorräte zwischen den Dachsparren der 
Hütten derselben Avisippa, die dieses helle Gift benutzen. 
Stanley spricht von innerhalb einer Minute eintretendem 
Tode bei nadelstichähnlicher Verwundung in der rechten 
Brust mit einem Giftpfeil, andre Verwundete starben nach 
einigen Minuten, andre nach 100 Stunden. Er nennt als 
Symptome Schwäche, Herzklopfen, Krämpfe mit Mund- 
sperre und Schweils über den ganzen Körper. 

Stanleys Urteil über Charakter und Benehmen der klei- 
nen Leute lautet ungünstiger als dasjenige andrer Beob- 
achter und besonders Wissmanns, der ihnen Milde und 
ängstlich bescheiden-scheues Wesen nachrühmt und sogar 
gute Charaktereigenschaften der Wabudschwe auf Zu- 
mischung von Batua-Blut zurückführt. Jener geht mit der 
vorgefalsten Meinung an sie heran, dals sie ungemein tief 
stehende Glieder der Menschheit, fast halbe Affen seien. 
Es scheint von ihm der Versuch gemacht werden zu wol- 
len, zwei Zwergrassen zu unterscheiden, doch bleibt nur 
der Eindruck von der Verschiedenartigkeit der Grölse und 
Stellung der Augen, indem er der einen, „offenbar dieselbe 
Rasse, die als Akka beschrieben werden“, kleine, schlaue, 
tiefliegende und nahe beisammen stehende Affenaugen, der 
andern grofse, runde, volle vorstehende Augen, breite, 
runde Stirn und rundes Gesicht, kleine Hände und Fülse, 
etwas vorstehende Kinnladen, wohlgeformte, wenn auch 
sehr kleine Figur und backsteinartige Farbe zuschreibt. 
Jenem affenäugigen Typus, vertreten in einem einzigen 
Weibe, werden dann wiederholt unheilverkündende Augen, 
über das Kinn hängende Lippen, vorstehender Unterleib, 
schmale, platte Brust, lange Arme, stark einwärts gebogene 
Fülse und sehr kurze Unterschenkel zugemessen. Es ist 
nicht ganz sicher, ob ein Merkmal, auf welches Stanley 
Wert legen zu wollen scheint, das aber in Wirklichkeit 
wenig zu bedeuten scheint, beiden Typen gemein sein soll 
oder nur den besser gestalteten angehört. Es ist dies eine 
Aufwärtsbiegung des obern Randes der Oberlippe, welche 
eine Zickzackform erzeugt, wobei die Haut gefaltet und 
blafsrot ist. Wenn, wie es scheint, der eine von diesen 
Typen nur auf ein einziges Exemplar begründet ist, mei- 
nen wir, dafs kein grofser Wert darauf zu legen sei. 
Sollte er jedoch auf breiterer Basis ruhen — und aus der 
Verschiedenheit der Schilderungen der Akka bei Dr. Emin 
und der Batua von Ubudschwe bei Wissmann möchte man 
allerdings auf tiefere Unterschiede des Charakters und 
Wesens schliefsen —, und sollte in der That der häfslichere 
Typus durch nördlichere Wohnplätze auch geographisch 
von dem andern getrennt sein, dann würde er uns als ein 
Zeichen zu gelten haben, dafs die Mischung mehr und 
weniger edler Typen in der Negerrasse sich auch in die- 
sen kleingewachsenen wiederfindet, und das wäre nicht ohne 


Belang für die Frage ihrer Entstehung. Stanley spricht 
nicht von Mischung, aber alle guten Beobachter, welche 
diese Völkchen vor Augen hatten, haben die durch 
Mischung hervorgerufenen Abstufungen betont, durch welche 
sie sich mit ihren höher gewachsenen Nachbarn verbinden, 
Wissmann sagt von den Batua des Bassongelandes, dals 
sie sehr vermischt mit andern Stämmen seien, und ist ge- 
neigt, weiter östlich die Wabudschwe als Batuamischlinge an- 
zusehen, ebenso wie Wolf die Batua Lukengos nicht blofs 
mit Bakubasitten vertraut, sondern auch thatsächlich mit 
Bakubablut gemischt fand. Aus einer solchen Mischung 
möchte Wissmann selbst die Baschilange herleiten, in deren 
Sprache ihm Batuaworte auffielen. Frangois, als er Zwerge 
zum erstenmal am Buserra unter 20° Ö.L. sah, fand nur 
die Hälfte der Bevölkerung kleingewachsen; die andern, von 
Mittelschlag und ethnographisch scheinen dort Batua und 
Inkundo fast von einerlei Typus gewesen zu sein. Als er 
dann wieder mit ihnen am obern Tschuapa zusammentraf, 
fand er Männer von 1,40 m, deren dick mit Gift be- 
schmierte Holzspitzenpfeile allerdings an die nördlichern 
Zwergstämme erinnerten, ebenso ihre „kleinen, gekrümm- 
ten, ganz eigenartigen Bogen“; dafs sie aber Speere und 
Holzschilde trugen, nähert sie wieder den gewöhnlichen | 
Negern. In der Nähe der höchsten Stelle, die er am 
Tschuapa erreicht, traf Francois mit gröfsern Mengen die- 
ser Völker zusammen, die er leicht von den Negern unter- 
scheiden konnte, unter denen sie wohnen. Die Weiber 
schätzte er auf 1,20, die Männer auf 1,40 m. i 
Was den Ursprung dieser Völkchen anbetrifft, hat 
Stanley nur die verwegensten, zugleich aber unsichern Ver- 
mutungen zu bieten, die hier nicht eingehender zu be- F 
handeln sind. Es kommt den Bemerkungen von Affen- 
menschen, Ismaels der primitiven Rassen, Abkömmlingen 
der ältesten Zeitalter nur der Wert von Worten zu. Ähn- 4 
lich wie die geologischen Gedanken Stanleys sind sie haupt- 
sächlich psychologisch interessant, da sie einen Schluls auf 
seine wissenschaftliche Bildung und Auffassungen zulassen. 
Von ruhiger Erwägung ist keine Rede darin. Wenn sie 
sich über das Niveau der allgemeinen Phrasen erheben 
wollen und z. B. die Zwerge als Wanderscharen von den 
Ufern des Niger bezeichnen, ihnen die unbestrittene Herr- 
schaft über Afrika in der Zeit des Erzvaters Jakob zu 
weisen, oder wenn er sagt: „Sogar schon vor 40 Jahrhun- Br 
derten waren sie als Zwerge bekannt und wurde die be 
rühmte Schlacht zwischen ihnen und den Störchen in 
Gesänge gebracht“ (II, S. 41), da sehen wir uns von 
allem verlassen, was in der Welt Wissenschaft heilst, und 


1) Tschuapa und Lulongo 1888, S. 155. 
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sehen die Willkür in der Vermischung von Wahrheit und 
Dichtung triumphieren. 

Was manchen frühern Beobachter der Kleingewach- 
senen fast noch mehr angezogen hat als ihre körperlichen 
Merkmale, die doch immer nur eine Abart der Negerrasse 
in ihnen erkennen lassen, nämlich ihre eigentümliche poli- 
tisch-soziale Absonderung, dem hat bezeichnenderweise Stan- 
ley wenig Beachtung geschenkt. Was er aber beibringt, 
das bestätigt durchaus jene interessanten Angaben, die zu- 
_ erst und sehr vollständig Schweinfurth gemacht hat. Unter 
den Spätern nennen wir Emin Pascha und Ballay als Forscher, 
aus deren Schilderungen wir uns ein Bild von der merk- 
würdigen politisch-sozialen Sonderstellung der inner- und 
westafrikanischen Zwerge machen können. Was Stanley in 
dieser Beziehung beiträgt, das spricht er dort aus, wo er ein- 
gehender die Wambutti, d. h. die Kleingewachsenen, schildert, 
die zerstreut unter den Balesse zwischen den Flüssen Ituri 
und Ngaiju wohnen. Indem wir seine Schilderung ver- 
dichten, kommen folgende anthropogeographische und eth- 
nographische Thatsachen zum Vorschein, die wir möglichst 
mit den Worten des Autors wiedergeben: „Diese Leute 
sind Nomaden des Urwaldes, die sich hauptsächlich von 
Wild ernähren. Sie schlagen ihre Dorflager in der Nähe 
der Dörfer der Ackerbauer, etwa 1/a deutsche Meile im Um- 
kreis auf. Es mögen sich um eine grölsere Lichtung 8—12 
solche Dörfchen befinden, deren Gesamtzahl an Bewohnern 
2000—2500 betragen mag.“ Mit den ackerbauenden Nach- 
barn stehen sie in einem Verhältnis, welches Stanley nicht 
unzutreffend als menschlichen Parasitismus kennzeichnet; 
aber sie zeigen beide in ihren Wechselbeziehungen para- 
sitische Züge. Die Waldmenschen jagen mit ihren Gift- 
pfeilen, mit Fallgruben und Bogenschlingen, auch mit hütten- 
artigen Fallen, deren Dächer an Ranken hängen und über 
das Opfer herabfallen. Letztere erinnern wir uns nicht 
früher erwähnt gefunden zu haben. Sie sammeln Elfenbein 
und Honig, bereiten Gift und bringen diese und andre Er- 
zeugnisse des Waldes zu Markte, worauf sie von den Acker- 
bauern Feldfrüchte, Tabak und eiserne Waffen empfangen. 
Angeblich haben sie besonders zu deren Bananenhainen freien 
Zutritt gegen Entrichtung eines Zinses an Erzeugnissen 
des Waldes. Sie dienen ihnen aber auch als wald- und 
wegkundige Vorposten und Spione. Jeder Waldweg führt 
auf eins ihrer Lager oder auf kleine einzelne Hütten, die 
"Stanley als Wachthäuschen bezeichnet; sie benachrichtigen 
ihre ackerbauenden Nachbarn von jeder feindlichen An- 
näherung und verbünden sich mit denselben zur Abwehr. 
Wenn wir uns nun erinnern, dafs nach den Schilderungen 
von Wissmann und Wolf im Südkongogebiet diese kleinen 
Völkchen die Grenzwildnisse zwischen den Negerstaaten 
bewohnen, so erscheint uns die Bemerkung Stanleys, dafs 
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sie es seien, die den Verkehr der Negerstäimme hemmen 
und den geographischen Horizont einzelner auf einen Ra- 
dius von 4 deutschen Meilen einschränken, als einer seiner 
beachtenswertern Aussprüche, Er scheint anzunehmen, dafs 
ihre Zahl oft grofs genug sei, um den Ackerbauern, welche 
von ihnen umwohnt sind, ihre Macht aufzulegen, und es 
wird eine anziehende Aufgabe sein, die unzweifelhafte Ab- 
hängigkeit dieses Verhältnisses von den politischen Zu- 
Wie einst bei den Monbuttu, fand 
Wolf bei den Bakuba die Zwergstämme dem Häuptling zu- 
geteilt, der sie beschützt und dem sie Dienste als Jäger 


ständen zu verfolgen. 


und Palmweinbringer leisteten, der sie aber auch nach 
Bedarf gruppenweise seinen Unterhäuptlingen zuteilte. Das 
scheint ihre Stellung im festen Rahmen eines geordne- 
ten Staatswesens zu sein. Wo dieser Rahmen zerbricht, 
da löst sich natürlich auch dieser Zusammenhang, und es 
beginnt „das Zigeunerleben der Waldkobolde“. 

Eine weitere Aufgabe wird es sein, nachzuweisen, ob 
sie in diesem Teile Afrikas überhaupt zahlreicher seien, als 
in irgend einem andern, und wie weit ihre äulsersten Grenzen 
reichen. Das Gebiet, innerhalb dessen Stanley Zwerge gese- 
hen hat, wird begrenzt durch Ugarrowas Station am Ituri im 
Westen, den Hochlandrand über dem Albertsee im Osten 
und die Nordabhänge des Ruwenzori im Süden. Aufserdem 
bezeichnet er nach Erkundigungen als ein Gebiet, wo Zwerg- 
stämme wohnen, allgemein die Länder an beiden Ufern des 
Semliki. 
Lebensweise nahe verwandt sind mit den Völkern, die in 
Südafrika als Buschmänner, bei den Monbuttu als Akka, 
am Tschuapa als Watua, bei den Mabode als Balıa, im 
Thale des Ihuru als Wambutti!) und von den Wäldern nörd- 


lich vom Ruwenzori bis zum Lulua als Batua bezeichnet 


So wie diese östlichen Stämme nach Rasse und 


werden, zeigt auch die geographische Verbreitung insofern 
einen gewissen Zusammenhang, als über ein weites Gebiet 
hin diese kleingewachsenen Waldbewohner nach grölsern 
oder kleinern Unterbrechungen immer wieder auftauchen. 
Francois wies ihnen im südlichen Kongobecken einen Raum 
von der Grölse des Königreiches Bayern zu, über den sie 
zerstreut wohnen. Über den Lomami, wo Grenfell sie traf, 
greifen sie aus diesem in das östliche Kongogebiet über, wo 
wir sie vom obern Uelle, wahrscheinlich ihrem nördlichsten 
Punkt, bis südöstlich vom Kabambarre in Manjema finden. 
Junker hat 
Bomokandi getroffen. 
ab, dann sind die von Stanley am Semliki und von Wiss- 
mann in UÜbudschwe beobachteten die östlichsten Ausläufer, 


ihre nomadisierenden Kolonien südlich vom 
Sehen wir von unsichern Nachrichten 


1) Diesen von Stanley angewandten Namen bezeichnet Jephson („Emin 
Pascha und die Meuterei in Äquatoria“ 1890, 8. 352) als von den Sansiba- 
riten jenen beigelegt. 
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während die westlichsten jene Babongo am untern Ogoweh 
sind, welche Oskar Lenz eingehend beschrieben hat. In 
dem von Völkerzügen und -kriegen vieldurchfurchten Süd- 
osten scheint keine Verbindung mit Südafrika mehr zu be- 
stehen, wohl haben wir aber Serpa Pintos Mucassequere 


im Südwesten als solche anzusprechen. Soweit wir heute 


Die jahreszeitliche Verteilung der Niederschläge in Europa, Westasien und Nordafrika Br 


(Mit 4 Kärtchen auf Taf. 21.) 


Von A. Supan. 


Die Verteilung der Niederschläge ist sowohl von all- 
gemein terrestrischen wie von örtlichen Verhältnissen ab- 
hängig, und es erhebt sich wohl mit Recht die Frage, ob 
es nicht möglich sei, die letztern auszuscheiden, um die 


erstern in voller Reinheit darzustellen. Wir besitzen hierzu 


auch in der That ein einfaches Mittel: die Verwandlung 
der absoluten Regenmengen in relative, indem man die 
Regenmengen innerhalb einer beliebigen Zeiteinheit (im 
vorliegenden Falle der Jahreszeiten) in Prozente der Jahres- 


summe umrechnet. Dieses Mittel ist auch schon häufig an- 


gewendet worden, aber man hat bisher immer nur das Nach- 
einander, die jährliche Niederschlagskurve, nicht das Neben- 
einander, wie es einzig und allein in der kartographischen 
Darstellung zum Ausdruck gelangt, beachtet. Karten, die 
Linien gleicher relativer Niederschlagsmengen enthalten, 


sagen uns: So würde die Verteilung des Regens sich ge- 


stalten, wenn keine orographischen Einflüsse denselben hier 


steigern, dort beschränken würden. Dafs dies keine Illusion 


ist, beweist schon das gleichartige Verhalten gleichgearteter 
Erdräume, wodurch Gesetze zum Ausdruck gelangen, die 
durch die örtlichen Verhältnisse ganz oder teilweise ver- 
hüllt werden. Man mufs aber zugeben, dals diese Karten 


1) Über das benutzte Material, das mir zum Teil durch gütige Mittei- 
lung von seiten der Deutschen Seewarte zugänglich gemacht wurde, kann 
hier nur in Kürze Rechenschaft abgelegt werden. Deutschland, Samm- 
lung von Toepfer, Abh. d. Naturf. Ges. Görlitz 1884; Österreich- 
Ungarn, Sammlung von Hann, Sitz.-Ber. Wiener Akad. d. Wiss, math.- 
naturw. Kl., 1879 und 1880; Sehweiz, Sammlung von Jul. Müller, 
Annal. d. schweiz. Met. Zentralanstalt, 1882; Frankreich, Sammlungen 
von Raulin, Annal. Bureau centr. met. de France 1879 und Atlas meteor. 
de ’’Observatoire de Paris 1874; ferner Doves klimatische Beiträge, Bd. I, 
und einzelne Mittel in der Österr. Ztschr. f. Meteor.; Belgien in der 
Österr. Ztschr. f. Meteor. 1879; Niederlande im Nederl. Met, Jaarboek 
1878, II; Britannien, Sammlung von Symons, London 1883; Nor- 
wegen, Sammlung von Mohn, Öst. Ztschr. f. Meteor. 1883; Schwe- 
den, Sammlung von Rubenson, K. Sy. Wet. Akademiens Handlingar, 1876, 
XII; Dänemark in d. Öst. Meteor. Ztschr. 1871 und 1886; Ruls- 
land, Sammlung von Wild, 1887; Italien, Öst. Met. Ztsehr. 1884; 
Pyr nische Halbinsel, Sammlung von Hellmann, Ztschr. d. Berl. 
Ges. f. Erdk. 1888; Algıer in d. Öst. Met. Ztschr. 1884. Für die 
übrigen Länder wurde das Material aus verschiedenen Zeitschriften zusammen- 
gesucht. 


urteilen können, haben wir also süd-, zentral- und ostafri- 
kanische Verbreitungsgebiete dieser Völker zu unterscheiden; 

da aber keins ihrer Stämmchen nördlicher als 5° N. Br. 
und östlicher als 31° Ö. L. beobachtet ist, erscheinen sie 
uns als eine wesentlich süd-, zentral- und westafrikanische 
Völkergruppe. N 
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nur ein theoretisches Interesse beanspruchen; für prak- 
tische Zwecke, für den Pflanzen- und Wirtschaftsgeogra- 
phen sind sie zunächst belanglos. In Bergen z. B. fallen 
im Winter 27 Proz. Regen und in Alexandrien 66 Proz. 
aber trotzdem wird Bergen dreimal stärker benetzt, denn 
jene 27 Proz. repräsentieren 469 mm und diese 66 Proz. 
nur 155 mm. E 

Im Winter nehmen die Niederschläge relativ von 8° 
nach N und von W nach O ab, im Sommer in gleicher | 
Richtung zu. Diese Thatsache ist im allgemeinen schon 
bekannt, ebenso wie die ihr zu Grunde liegenden Ursachen, 
Winterregen sind der subtropische und ozeanische Typus, 
Sommerregen der kontinentale Typus unsrer mittel- und 
nordeuropäischen Breiten. ‘Auch die Abweichung der Linien 
gleicher Prozente von der geraden liegt hauptsächlich darin 
begründet; man vergleiche nur z.B. die baltischen Gestade- 
länder und Kaukasien. Besonders lehrreich ist aber Al- 
gier; selbst hier, mitten in der subtropischen Zone, macht 
sich der Gegensatz des ozeanischen und kontinentalen Typus 
mit überraschender Bestimmtheit geltend. Um diesen Ge- 
gensatz zu studieren, ist aber ein Vergleich von Frühling 
und Herbst noch geeigneter, und hierin scheint mir haupt- 
sächlich das Neue und Beachtenswerte meiner Karten zu 
Frühlingsregen sind kontinentaler, Herbstregen ma- 
riner Typus. Das drückt sich nicht nur im Verhalten des 
kontinentalsten Gebietes im Bereich unsrer Karte, des zen- 
tralasiatischen, aus, sondern fast noch deutlicher in andern 
Vorkommnissen. Der südliche Teil des Kaspisees und das” 
Schwarze Meer, das Atlasgebirge, die Osthälfte der Py- 
renäischen Halbinsel, die westliche Poebene, das öst- 
liche Irland und das Themsegebiet geben Belege dafür. 
Dafs alle Küstenlandschaften im Herbst mehr Regen em 
pfangen als im Frühling, ist ohne weiteres klar. I 
Herbst ist das Meer wärmer, im Frühling kälter als das. 
Land. Der herbstliche Gegensatz steigert sich noch mehr“ 
im Winter, der des Frühlings im Sommer, Im Herbst 
und Winter kommen in der nördlichen Zone unsers Konti u 


liegen. 
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nentes die Niederschläge mit den atlantischen Westwinden, 
die Abnahme von den Küsten landeinwärts ist also der 
normale Zustand. Im Sommer wird derselbe dadurch auf- 
gehoben, dafs ein neuer Regen erzeugender Faktor eintritt: 
die aufsteigenden Luftströme, die sich über den erhitzten 
Festlandsmassen entwickeln. Es liegt auf der Hand, zu 
vermuten, dafs bereits im Frühling ähnliche Verhältnisse 
wirksam sind. Sobald sich das Festland genügend er- 
wärmt — im April und besonders im Mai — und der hohe 
winterliche Luftdruck sich lockert, beginnt bereits das Spiel 
der aufsteigenden Luftströme, das sich dann im Sommer 
besonders kräftig entfaltet. Dafs diese Annahme richtig ist, 
beweist vor allem die jährliche Gewitterperiode der binnen- 
ländischen Gegenden. Schon in Deutschland!), vor allem 
aber im innern Rufsland 2) steigert sich in jenen Monaten 
die Gewitterhäufigkeit aulserordentlich, und überall ist die- 
selbe im Frühjahr beträchtlich gröfser als im Herbst, wäh- 
rend an der Ostsee schon der umgekehrte Fall eintritt. 
Auch die schottischen Gewitterbeobachtungen lehren diesen 
Gegensatz?). Für die südliche Zone können wir Beobach- 
tungen in Madrid®) und in der westlichen Poebene°) an- 
führen; auch hier, wo unsre Karte relative Maxima der 
Frühlingsniederschläge zeigt, sind Gewitter, offenbar zur 
Kategorie der Wärmegewitter gehörig, besonders häufig; 
in Madrid ist der Mai ebenso einer der nassesten, wie der ge- 
witterreichste Monat. Im allgemeinen kann man also sagen, 
dafs in unsern Breiten sich der Frühling dem Sommer 
und der Herbst dem Winter anreiht, während streng kon- 
tinentale Gebiete der subtropischen Zone ein andres Ver- 
halten zeigen. Hier setzt sich der winterliche Typus in 
den Frühling und der sommerliche in den Herbst hinein 
fort. Die Ursache hiervon liegt darin, dals in allen diesen 
Gebieten, die vermöge ihrer Lage und orographischer Hin- 
dernisse den Seewinden weniger zugänglich und daher 
trocken sind, die vorhandene Feuchtigkeit sich schon im 
Frühjahr zum gröfsten Teile aufbraucht. Im Sommer fin- 
den hier natürlich auch aufsteigende Luftströme statt, aber 
sie sind schon zu trocken, um ausgiebige Niederschläge zu 
erzeugen. Mit andern Worten: das sommerliche Regen- 
maximum, welches das Festlandsklima unsrer Breiten cha- 
rakterisiert, wird in den kontinentalen Gebieten der sub- 
tropischen Zone schon in den Frühling verlegt. In beiden 
Fällen sind die durch Erhitzung des Bodens zum Aufstei- 
gen gezwungenen Luftmassen die vornehmsten Regenerzeu- 


1) van Bebber, Handbuch der Witterungskunde, Bd. II, S. 166. 

2) Klossowskij, Elektrische Energie der Atmosphäre in Rulsland, 1884 ; 
vgl. auch Litt.-Ber. 1886, Nr. 85. 

3) Österr. Met. Ztschr. 1880, $. 494. 

4) Ebendas. 1873, S. 188. ; 

5) Ebendas. 1884, S. 353. 


ger, im Seeklima dagegen spielt der thermische Unterschied 
von Meer und Land die Hauptrolle. 

Schon daraus ergibt sich, dafs die subtropische Zone 
der Alten Welt keineswegs ein so einheitliches Gebiet sein 
kann, wie man gewöhnlich annimmt. Der westliche und 
mittlere Teil unsers Mittelmeeres unterscheidet sich doch 
wesentlich von dem östlichen und südöstlichen. Hier drängt 
sich der Niederschlag fast ganz in die Wintermonate zu- 
sammen, hier ist der Sommer völlig regenlos. Die Herbst- 
regen beschränken sich vorwiegend auf den westlichen und 
mittlern Teil, sie sind kein charakteristischer Zug der sub- 
tropischen Zone, sondern eine allgemeine Erscheinung des 
westeuropäischen Seeklimas. Ganz eigenartig ist wieder 
das westasiatische Gebiet: Winterregen und trockne Sommer 
verbinden es zwar mit der subtropischen Zone des Mittel- 
meeres, aber im Frühling löst es sich davon ab. Das ge- 
nügt aber nicht, um diese Gebiete ganz von der subtro- 
pischen Zone abzutrennen, denn, wie wir gesehen haben, 
kommt hier nur eine Erscheinung zur intensivsten Entfal- 
tung, die auch binnenländischen Distrikten des westlichen 
Teiles der Zone nicht fremd ist. 


Wie die kleinen mediterranen Cyklonen im Herbst und 


. Winter auf die Regenverteilung einwirken, lälst sich ohne 


weiteres aus der Karte ablesen. Im Winter sind überall 
die Westküsten relativ regenreicher als die Ostküsten, ganz 
entsprechend dem allgemeinen Gesetze, dafs in unsern 
Breiten die Ostseiten der Cyklonen die Regenseiten sind. 
Im Herbst liegt das Maximum der Niederschläge im Be- 
reich des Minimums zwischen der Riviera und Corsica. 
Dadurch dafs sich unsre Karte über einen grolsen Teil 
Westasiens und Nordafrikas ausdehnt, umfalst sie alle wich- 
tigern Klimatypen mit Ausnahme des tropischen. Gerade im 
letztern gestalten sich aber die Verhältnisse für die kartogra- 
phische Darstellung schwieriger. Auf kurze Entfernungen 
wechselt oft die relative Regenmenge, je nach der Lage 
zum Passatwind. Bekannt ist das Beispiel, dafs im Kaiser 
Wilhelms-Land Finschhafen eine gerade entgegengesetzte 
jährliche Regenverteilung hat, als Constantin- und Hatzfeld- 
hafen!). Um die Linien gleicher Niederschlagsprozente mit 
einiger Sicherheit zu ziehen, ist also, stellenweise wenig- 
stens, eine weit grölsere Zahl von Beobachtungsstationen 
erforderlich, als uns zu Gebote steht. Das hielt mich auch 
vorerst ab, meine Methode auf die ganze Erde auszu- 
dehnen, doch behalte ich mir eine derartige Arbeit für die 
Zukunft vor. Vorläufig kam es mir nur darauf an, zu zeigen, 
dafs sich Linien gleicher Regenprozente ziehen lassen, und 
dals sich daraus manche neue Gesichtspunkte ergeben, 
manches Bekannte auch zum schärfern Ausdruck gelangt. 


1) Vgl. Litter.-Ber. 1889, Nr. 1356. 


Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1890, Heft XII. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Der mittlere Böschungswinkel des Kaiserstuhlgebirges. 


Von Dr. Ludwig Neumann (Freiburg i. Br.). 


In meinen „Orometrischen Studien im Anschluls an die 
Untersuchung des Kaiserstuhlgebirges“ 1) habe ich 10 ver- 
schiedene Methoden zusammengestellt, die zu einer Bestim- 
mung des mittlern Böschungswinkels eines Gebirges dienen 
können 2). Die eine davon ist die von Sonklar®) angewen- 
dete, eine zweite hat Gsaller?) vorgeschlagen, die übrigen 
sind von mir neu angegeben worden. Der Satz, mit wel- 
chem am genannten Orte die Besprechung des Böschungs- 
winkels abgeschlossen wird: „Jedenfalls zeigt obige Zu- 
sammenstellung, dafs der mittlere Neigungswinkel schon 
eines einzigen Kammes, geschweige denn eines ganzen Ge- 
birges, die unsicherste Grölse der Orometrie ist... .“, mag 
als Beweis dafür angesehen werden, dafs ich selbst von 
den Ergebnissen jener Untersuchung nicht befriedigt war. 
Aber da ich mir vorgenommen hatte, die wichtigsten der 
bisher bekannt gewordenen und einige neue orometrische 
Methoden kritisch zu vergleichen und an einem bequemen 
Beispiel, nämlich an dem kleinen Kaiserstuhlgebirge im 
Breisgau, auf ihre Zulässigkeit und Brauchbarkeit zu prüfen, 
so mulste auch der so wichtige Neigungs- oder, wie er 
neuerdings besser genannt wird, Böschungswinkel zur Sprache 
kommen. 

Zu meiner aufrichtigen Freude sind nun fast unmittel- 
bar nach meiner oben genannten Veröffentlichung und dann 
wieder in neuester Zeit einige Arbeiten erschienen, die 
sich mit dem mittlern Böschungswinkel befassen und somit 
darthun, wie das Interesse an orometrischen Untersuchungen, 
das sich seit etwa vier Jahren so lebhaft entwickelt hat, 
noch nicht erlahmt ist, und denen endlich das Verdienst 
zuerkannt werden muls, den bisher dunkelsten Punkt der 
ÖOrometrie endgültig aufgeklärt zu haben. Es sind dies die 
Arbeiten von Kurowski®), Benes5), Peuker®) und Finster- 
walder ?). Die beiden erstgenannten Abhandlungen brauchen 
uns hier nicht weiter zu beschäftigen, da sie bei Finster- 
walder eingehende Besprechung finden, und da bei ihnen 
der Böschungswinkel auch nicht Selbstzweck der Unter- 
suchung, sondern nur das Mittel ist, um gegenüber der auf 
der Karte planimetrisch auszumessenden Projektion der topo- 
graphischen Fläche die wirkliche Oberfläche dieser letztern 
zu ermitteln. Peuker, dem wir schon zwei andre orome- 
trische Untersuchungen verdanken®), und Finsterwalder 


1) Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie, 1888—1889, 8. 320 
bis 332 und 362—378. 

2) 2.2. 0. 8. 376. 

3) a. a. O., Litteraturangaben, 8. 321 und 322. 

*) Kurowski, L., Das reduzierte und wahre Areal der Ötzthaler 
Gletscher. 

5) Bene$, J., Die wahre Oberfläche des Böhmerwaldes im Vergleich 
zu ihrer Projektion. Beide Arbeiten im Bericht über das XIV. Vereins- 
jahr der Geographen an der Universität Wien. Wien 1888. 

6) Peuker, C., ‚Der mittlere Neigungswinkel des Bodens. Mitteilungen 
des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins 1890, 8. 10. 

7) Finsterwalder, $., Über den mittlern Böschungswinkel und das 
wahre Areal einer topographischen Fläche, Sitzungsberichte der math.- 
phys. Klasse der Kgl. bayr. Akad. d. Wissensch. 1890, Bd. XX, Heft 1, 
8. 35—82. München 1890. 

8) Peuker, C., Orometrische Studien im Riesengebirge. S.-A. aus 


haben ganz unabhängig voneinander für die Ermittelung 
des mittlern Böschungswinkels eine einwandfreie Formel 
gegeben, die von ersterm ohne Beweis aufgestellt, von letz- 
term aber streng abgeleitet wird. Ohne hier auf die geist- 
vollen mathematischen Ausführungen Finsterwalders einzu- 
gehen, sollen aus seiner Abhandlung nur die zwei folgen- 
den ohne weiteres klaren Sätze angeführt werden, von 
denen der zweite die einfache Übertragung des ersten ins 
Zweidimensionale ausspricht: 

„Der mittlere Neigungswinkel einer Linie ist der Winkel, 
dessen Tangente gleich ist dem arithmetischen Mittel aus 
den Tangenten der Neigungswinkel der einzelnen Linien- 
elemente, wobei jede Tangente mit einem Gewichte pro- 
portional der Horizontalprojektion des Elementes belastet 
erscheint.“ 

„Der mittlere Böschungswinkel einer Fläche ist der 
Winkel, dessen Tangente gleich ist dem arıthmetischen 
Mittel aus den Tangenten der Böschungswinkel der einzel- 
nen Öberflächenelemente, wobei jede dieser Tangenten mit 
einem der Horizontalprojektion des Elementes proportio- 
nalen Gewichte belastet erscheint.“ 

Der hiernach aufs schärfste und absolut einwandfrei 
definierte mittlere Böschungswinkel, der, was bisher nicht 
gelungen war, unabhängig erscheint von allen geometrischen 
Schematisierungen und von allen Beziehungen zum Volum 
des von der topographischen Fläche begrenzten Gebirgs- 
körpers, läfst sich — und das ist unerlälslich, wenn er über- 
haupt praktische Bedeutung haben soll — leicht berechnen. 
Man denke sich nur auf der topographischen Fläche die 
Isohypsen gezogen und durch dieselben ein treppenförmiges 
Modell bestimmt, dessen Stufenhöhe gleich ist dem Abstand 
der einzelnen Isohypsenebenen, so ergibt sich ohne weiteres 
der Satz: „Die Tangente des mittlern Böschungswinkels 
ist dargestellt durch das Verhältnis der Summe der verti- 
kalen Flächen zur Summe der horizontalen Flächen der 
Stufen eines Treppenmodelles der topographischen Fläche“. 

Jede einzelne Horizontalfläche ist aber nichts andres 
als die Differenz der Areale der von zwei aufeinander fol- 
genden Höhenkurven umschlossenen Flächenräume in der 
Horizontalprojektion (p), und jede vertikale Fläche ist gleich 
dem Produkt aus der Länge der Isohypsenlinie (l) und dem 
Vertikalabstand zweier Höhenkurven (h). 
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licher Zufall, dafs diese theoretische Weiterbildung orome- 
trischer Methoden durch Peuker und Finsterwalder zeitlich 


fast genau zusammenfällt mit Fleischhauers Erfindung des 
„Kartometers“ 1). Dieser handliche und mühelos anwendbare ® 


dem Wanderer im Riesengebirge. Hirschberg 1888; Die Kammlinienent- 
wickelung. S.-A. ebendas. 1889. 


1) Kartometer. D. R.-Patent Nr. 45727, konstruiert von E. Fleisch 
hauer in Gotha, ausgeführt von L. Tesdorpf in Stuttgart. Preis je nach 
der Zahl der Rollenpaare und nach der Ausstattung 25—60 M. Vgl. auch 
den das Instrument betr. Aufsatz von Prof. Hammer-Stuttgart in der Zeit- 
schrift für Instrumentenkunde, 9. Jahrgang, April 1889, 8. 136 fl. u 
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_ von 50 zu 50 m benutzt. 


Rücksicht genommen. 
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Apparat hat endlich dem Geographen ein brauchbares Mittel 
zur Längenmessung an die Hand gegeben, wie es ähnlich 
im Planimeter für die Flächenmessung längst zur Verfügung 
stand. 

Ich habe auf der Heidelberger Naturforscher-Versamm- 
lung im September 1889 das Instrument kennen und hand- 
haben gelernt und seither, nachdem es für das Geogra- 
phische Institut der Universität Freiburg angeschafft worden 
ist, geprüft und vielfach benutzt. Als erstes Ergebnis der- 
artiger Messungen möge im Folgenden eine Neuberechnung 
des Böschungswinkels im Kaiserstuhlgebirge mitgeteilt wer- 
den, die sich im Anschluls an die frühern orometrischen 
Untersuchungen dieses Gebirges auf die topographische 
Karte Badens in 1:25000 stützt und die Höhenkurven 
Die Areale der Höhenstufen 
finden sich!) schon ausgewertet, die Längen der Isohypsen 
wurden neu ermittelt. 


Areal p Länge 1 der Areal ‚h .lder Böschungs- 
der . N ; 
Höhenstufe. Höhen iD Si eine es er gire 1 
stufe ke 50 m Höhe tg a = ——» 
(qkm). m): (qkm). p 
Von 200—250 m) 33,3009 98,74 4,9370 827267 
„250300 22,3791 82,23 4,1115 10 24 
„ 300—350 14,3039 63,76 3,1880 12 34 
„350-400 9,8772 48,75 2,4375 13 52 
„ 400—450 5,5283 16,69 0,8345 8 35 
„ 450—500 1,2436 2,89 0,1445 6 40 
„ 500—550 0,2152 0,86 0,0430 9 02 
on 200—500m|| 86,8502 | 313,92 | 15,698 m.107715/ 


Wie in den „Orometrischen Studien“ die Areale der 
Grundflächen aller durch kleine Einzelerhebungen bedingten 
Kuppen und Schichten zum Zwecke der Volumberechnung 
zu einem einzigen Werte zusammengefalst wurden, nach- 
dem sich zuvor hatte beweisen lassen, dafs dadurch nur 
ein verschwindend kleiner Fehler begangen wird 2), so wur- 
den auch hier die Isohypsen aller kleinen Einzelerhebungen, 
die neben der Haupterhebung nur in geringer Zahl und 
Ausdehnung vorhanden sind, zu einer einzigen Länge zu- 
sammengefalst, es wurde also auf Kuppen und Sättel, die 
innerhalb einer Höhenstufe von 50 m vorhanden sind, keine 
Ich sah mich hier in voller Über- 
einstimmung mit Finsterwalder. Dieser gibt nämlich in 
seiner mehrfach erwähnten Abhandlung neben dem soeben 
beim Kaiserstuhl angewendeten Verfahren zur Bestimmung 
des Böschungswinkels noch ein andres, welches analog der 
von Prof. Penck3) und mir®) gleichzeitig vorgeschlagenen 
„graphischen Kubatur“ jenen Winkel mittels der „klinogra- 
phischen Kurve“ auf zeichnerischem Wege ermittelt. Dies 
Verfahren selbst ist hier nicht weiter von Belang; von 
Wichtigkeit aber ist es, dafs Finsterwalder auf analytischem 
Wege den Einflufs von Kuppen und Sätteln auf die klino- 
graphische Kurve untersucht und dabei zu dem Schlufs 
kommt, dafs dieser Einflufs so lange als sehr gering gelten 
könne, als die Kuppen und Sättel klein sind im Vergleich 
zu den übrigen Teilen des Gebirges. Da dies beim Kaiser- 


D) a. a. O0. 8. 367—368. 

2) a. a. O., 8. 371—372. 

3) Vgl. Heiderich, Die mittlere Höhe Afrikas. Peterm. Mitt., Bd. 34, 
1888. 

% Orom. Studien, $. 375. 


stuhl durchaus der Fall ist, war die oben angedeutete Ver- 
einfachung der Rechnung gestattet. 

Was nun die gefundenen Böschungswinkel betrifft, so 
sind dieselben durchweg wesentlich gröfser als die früher 
ermittelten. Es ist das nach Finsterwalders theoretischen 
Ausführungen!) von vornherein zu erwarten gewesen und 
in dem Prinzip der von Sonklar eingeführten und später 
weiter entwickelten Idealfigur an Stelle der wirklichen Ge- 
stalt der topographischen Fläche begründet. 

Jedenfalls ist die Peuker-Finsterwaldersche Methode zur 
Bestimmung des mittlern Böschungswinkels von nun an die 
einzige, welche überhaupt angewendet werden darf. Denn 
sie ist theoretisch völlig unanfechtbar, was von keinem an- 
dern, auch nicht von dem Penckschen Verfahren 2) allgemein 
gesagt werden kann. Sie ist aber auch, wie oben gezeigt, 
praktisch ausführbar, und zwar kaum mit mehr Mühe, als 
erfordert wird, wenn Dutzende oder Hunderte von Einzel- 
winkeln nach Sonklar bestimmt und daraus die Mittel ge- 
wonnen werden, abgesehen davon, dals dabei noch das sub- 
jektive Moment der Auswahl der Einzelwinkel überaus stö- 
rend ins Gewicht fällt und zu ganz irrigen Ergebnissen 
führen kann. 

Für die Auswertung der wahren Oberfläche eines Ge- 
birges kann bei gleichmälsig sanften Böschungswinkeln auf 
die von Finsterwalder®) angegebene Zerlegung in Gebiete 
mit verschiedenen Böschungswinkeln verzichtet und das 
wahre Areal (F) des Gebirges aus demjenigen der Projektion 

4 
) cosA’ 
worin, wie oben, mit A der Böschungswinkel des ganzen 
Gebirges bezeichnet ist, berechnet werden. Für den Kaiser- 
stuhl ergibt sich so ein Flächenzuwachs von 1,41 qkm — 1,62 
Prozent der Horizontalprojektion. 


(P) einfach nach der an sich klaren Gleichung F —= 


Der Mallacoota Harbour. 
Von Henry Grefrath. 


Der Hafen von Sydney, Port Jackson, gilt als der 
grölste, sicherste und durch seine Umgebung schönste und 
grolsartigste Hafen nicht blols in Australien, sondern wohl 
auch auf der ganzen Erde. Ein demselben in vieler Beziehung 
sehr ähnlicher Hafen wird durch die grolse, zur Zeit wenig 
bekannte Mallacoota-Bucht gebildet. Sie liegt an der öst- 
lichen Küste der Kolonie Victoria, unweit der Grenze der 
Kolonie Neu-Süd-Wales, in 37° 31’ S. Br. und 149° 45’ 
östlich von Gr. und teilt sich, ganz wie Port Jackson, in 
eine Anzahl schöner Baien, von denen manche einen Durch- 
messer von 16—24 km haben. Nirgends finden sich ge- 
fährliche Riffe, nirgends felsige Küsten. Die sehr beträcht- 
liche Tiefe des Wassers gestattet den grölsten Schiffen, 
unmittelbar am Ufer: mit vollster Sicherheit anzulegen. Im 
Meere wimmelt es von Fischen jeder Art, und Scharen von 
Enten, Pelikanen &c. treiben sich umher. Das umliegende 
Land fällt nach der Küste zu sanft ab, die Bergabhänge 
sind mit nicht zu dichtem Walde, namentlich mit der wegen 


1) Finsterwalder a. a. O., 8. 54 fl. 
2) Vgl. Benes a. a. O. 
3) a..a. 0.8. 67 f. 
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ihrer Rinde wertvollen Acacia pycenantha (wattle), bestan- 
den, und die herrlichsten landschaftlichen Bilder wechseln 
fortwährend miteinander ab. Der aufserordentlich produk- 
tive Boden, welcher aus fester schwarzer Erde mit einiger 
Beimischung von Sand besteht, wird zum geringen Teile 
gegenwärtig nur als Viehweide ausgenutzt. Da sich aber 
Ackerbau mit sicherstem Erfolge darauf betreiben lälst, so 
wird auf Anordnung der Kolonialregierung das Land zu 
diesem Zwecke jetzt vermessen. Wie Port Jackson seinen 
Parramatta hat, so mündet an der Nordwestküste des Malla- 
coota-Hafens der Genoa-Fluls. Er entspringt in der Ko- 
lonie Neu-Süd-Wales in den Ausläufern des Wanderer 
Range und ist auf einer langen Strecke seines Laufes für 
kleine Fahrzeuge schiffbar. Seine Ufer werden von einer 
höchst romantischen Umgebung begrenzt. Leider haftet 
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dem Mallacoota-Hafen zur Zeit ein grolses Hindernis an, 
wodurch er sich zu seinem Nachteile von Port Jackson 
wesentlich unterscheidet. An seinem Eingange von der 
Meeresseite breitet sich, wie das in Australien bei vielen 
Häfen und Mündungen der Flüsse der Fall ist, eine Sand- 
barre aus, welche bei Hochflut 6 Fuls, bei Ebbe aber nur 
2 Fuls unter Wasser liegt. Da es indes, wie an der Mün- 
dung des Murray River, kein Treibsand ist, sondern eine 
permanente feste Lagerung, so wird sich ohne Zweifel 
dieses Hindernis durch Baggerung beseitigen lassen. Die 
Regierung beabsichtigt denn auch, derartige Arbeiten in 
Angriff zu nehmen, sobald die Landvermessungen so weit 
vorgeschritten sind, dals eine Ansiedelung von Farmern 
stattfinden kann. Jedenfalls hat dieser ausgezeichnete Hafen 
dann eine grolse Zukunft. 
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Allgemeines. 

Von dem Komitee der schweizerischen Geogr. Gesell- 
schaften ist die Einladung zum nächsten znternationalen 
geogr. Kongrefs erlassen worden. Derselbe soll in Bern, ge- 
legentlich der 700 jährigen Feier der Gründung der Stadt, 
stattfinden und zwar vom 10. bis 15. August 1891. Der 
Beitrag der Teilnehmer beträgt 20 fres. Etwaige Vorträge 
sind bis zum 1. März 1891 bei dem Vorsitzenden des 
ÖOrganisationskomitees, Staatsrat Dr. Gobat in Bern, anzu- 
melden. Eine Ausstellung ist nach dem vorläufigen Pro- 
gramm leider nicht in Aussicht genommen. 


Europa. 

Nach Abschlufs der Aufnahmen des Bodensees, deren Er- 
gebnisse gegenwärtig im Eidgenössischen Stabsbüreau in 
Bern zu der voraussichtlich bald erscheinenden hydro- 
graphischen Karte des Sees bearbeitet werden, wird sich 
die Aufmerksamkeit der in den fünf Uferstaaten eingesetzten 
internationalen Kommission vornehmlich auf die Unter- 
suchung verschiedener spezieller Fragen richten. In den 
nächsten beiden Jahren werden Untersuchungen über das 
Eindringen des Lichtes in die Tiefe des Sees und Tem- 
peraturmessungen in verschiedenen Tiefen sowohl im See 
als im Rheinwasser bei Rheineck angestellt; die Schwan- 
kungen des Seespiegels, die sogenannten „seiches“, sollen be- 
obachtet und ferner, wie bereits am Genfer See, untersucht 
werden, ob und welche Wärmemengen der See während der 
Wintermonate an sein Thalbecken abgibt. Die ;zoologischen 
Forschungen werden weiter fortgesetzt; die chemische Unter- 
suchung des Seeswassers und der Grundproben ist zum 
grolsen Teile abgeschlossen. 

Rufsland. — Die Vermessungen für den projektierten 
Kanal vom Onega-See nach dem Weifsen Meere sind zu einem 
vorläufigen Abschluls gekommen. Die Länge des Kanals 
würde 219 Werst (234 km) betragen, von denen jedoch 
129 Werst (138 km) auf natürliche Wasserwege entfallen; 
die Breite des Kanals wird auf 63 F (19,2 m), die Tiefe auf 
10 F (3 m) veranschlagt. Die Kosten werden auf 74 Mill. 
Rubel veranschlagt, mit Ausschlufs der für den Bau eines 


Hafens am Weifsen Meere erforderlichen Summe. 
16. Oktbr. 1890.) 

Von Anfang Juni bis Ende August 18839 bereiste 7%. 
Isstomin besonders zu ethnologischen Studien das Petschora- 
gebiet (Iswest. K. russ. Geogr. Gesellsch. 1890, XXVI, 
S. 142). Von Tscherdyn im Gouvernement Perm, von wo er 
am 6./18. Juni aufbrach, reiste er zu Pferde bis zum Dorfe 
Wetlan am linken Ufer der Kolwa, auf welcher die Reise in 
Booten stromauf bis zum Dorfe Nerpinskaja in der Nähe 
von Tscherepanowskaja fortgesetzt wurde. Hier begann 
der Marsch zu Lande durch teils waldiges, teils sumpfiges 
Gebiet bis an die Unja, einen Nebenfluls der Petschora; 
von dem Dorfe Ust-Berdysch wurde die Bootfahrt am 
13./25. Juni wieder aufgenommen und an demselben Tage 
die Petschora bei dem Dorfe Ust-Unja erreicht. Isstomin 
verfolgte den Flufs abwärts bis Ust-Zylma, machte aber 
unterwegs Ausflüge in die Nebenflüsse Ussa, wo er Kolwa, 
eine Ansiedelung selshafter Samojeden, besuchte, und Ishma 
bis zur Einmündung des Uchta. 


(Nature, 


schuga, Pesa und Mesen, eine durch niedrigen Wasserstand 
höchst beschwerliche Fahrt; die Bauern dieses Gebietes 


Am 6./18. August be- 
gann die Rückreise auf den Flüssen Zylma, Tschirka, Rot- 


haben den Bau einer Strafse vom mittlern Mesen nach 


Ust-Zylma begonnen. Vom Mesen aus kehrte Isstomin über 
Archangel, Wologda und Moskau nach Petersburg zurück. 


Asien. 
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Kleinasien. — Die zuarchäologischen Untersuchungen, 


namentlich zum Studium von Inschriften unternommene 


\ 


Reise durch Kleinasien von W. M. Ramsay und D. Hogarth 
hat ihr Ende erreicht. Von Kaisarie kreuzten sie Ende Juli 


den Antitaurus bis Gürün, kehrten dann auf einem süd- 


Ds 


lichern Passe nach Westen zurück und trennten sich in Deweli- 


Karahissar. Ramsay ging über Nigde und Bozanti-Chan 


nach Tarsus und Mersina, während Hogarth nach einem 
Ausfluge nach Bor quer durch die Halbinsel über Akserai, 
Ilgün und Karahissar nach Smyrna zurückkehrte; von Kara- 
hissar hatte er noch einen Abstecher in den Murad-Dagh 


unternommen. 


(Athenaeum, 4. und 18. Oktober 1890.) 
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Zentralasien. — Die erste der russischen Expeditionen 
nach Tibet ist unverrichteter Sache zurückgekehrt. Nachdem 
Kapitän Grombtschewski am 5./17. Mai von Polu aus seinen 
Einmarsch in NW-Tibet begonnen hatte, verfolgte er den 
Flufs Kuras aufwärts. An den Unbilden der Witterung, 
sowie an der Unmöglichkeit, für Menschen und Lasttiere 
Nahrungsmittel, deren Ankauf von den chinesischen Behörden 
hintertrieben worden war, zu beschaffen, scheiterte sein Vor- 
marsch; das Plateau war Ende Mai noch mit Schnee und Eis 
bedeckt, die Kälte stieg nachts bis auf 20° C. Gromb- 
tschewski kehrte darum nach Kaschgarien zurück, wo er 
eine Reihe von Positionsbestimmungen ausführte, und ging 
dann über das Pamir nach Turkestan. 

Inzwischen ist jetzt auch ausführlicherer Bericht über 
Kapitän Grombtschewskis Forschungen im östlichen Pamür 
und im Rasskem-Gebirge im Jahre 1889 erschienen (Iswest. 
K. russ. Geogr. Gesellsch. 1890, S. 85—108) nebst einer 
vorläufigen Karte in 1:420000, welche das Bild des Nord- 
abhanges des Mus-tag wesentlich verändert und dem Quell- 
gebiet des Jarkand-darja eine vollständig neue Darstellung 
gibt. Nachdem Grombtschewski erkannt hatte, dafs sein 
eigentliches Reiseziel, der westliche Pamir, durch die drohende 
Haltung der afghanischen Truppen ihm verschlossen bleiben 
würde (Peterm. Mitteil. 1890, S. 58), wandte er sich nach 
Osten und traf am 10./22. Oktober in der Landschaft Kain- 
dyny-Ausy, an einem linken Zuflusse des Rasskem-darja, ein. 
Von hier verfolgte er den Uprang aufwärts, wurde aber 
durch die Besatzung des kundjutischen Forts Darband an 
der Passage des Passes Schimschal und am weitern Abstiege 
nach 8 verhindert. Im Thale des Rasskem-darja, welches 
seit 80— 90 Jahren wegen der ständigen Einfälle der 
Kundjuten verödet ist, ging es aufwärts bis Kara-Dshar- 
Karaul, von wo Grombtschewski einen Ausflug längs des 
Nebenflusses Ssurkowat machte; am Südabhange des Passes 
Agyl-Dawan erreichte er wieder den Ssipar oder Ssaltor, 
einen Quellfluls des Uprang, dessen verschiedene Tributäre 
er untersuchte, wobei er auch die Lage des Mus-tag-Passes 
bestimmte. Auf dieser Strecke fällt seine Route mit dem Wege 
von Leutnant Younghusband (1887) zusammen. Nun begab 
sich der russische Forscher auf einen Ausflug nach N, um 
das Rasskem-Gebirge zu übersteigen und die Wasserscheide 
zwischen Rasskem-darja, Chotan-darja und Tisnaf festzu- 
stellen; am Passe Tachta-Korum erreichte er den Anschlufs 
an die Route von Bogdanowitsch, dem Geologen der Pjewzow- 
schen Expedition. Über den Tschirak-Tschaldy-Pals gelangte 
er wieder zurück an den Rasskem-darja, den er mehrere 
Tage aufwärts verfolgte; im Passe Kugart wurde Ende 
November zum drittenmal das Rasskem-Gebirge überstiegen. 
Von dem Einflusse des Chal-Tschuschkun in den Karakosch, 
den Oberlauf des Chotan-darja, ging es letztern aufwärts. 
Am 1./13. Dezember wurde das Rasskem-Gebirge im Passe 
Kawak abermals überschritten und das Quellgebiet des 
Rasskem-darja bei einer Kälte von — 35° C. erreicht. Nur 
einen Tag vom Passe Kara-korum entfernt, mulfste sich 
jedoch Grombtschewski zur Umkehr entschliefsen, da er 
Gefahr laufen mufste, mit seiner Karawane bei dem starken 
Froste unterzugehen. Über den Pafs Ssuget kehrte er da- 
her nach dem Kara-kosch zurück und vereinigte sich mit 
dem Hauptteile seiner Expedition am 5./17. Dezember. 
Von acht Punkten wurde unterwegs Länge und Breite be- 


stimmt. Ende Dezember brach Grombtschewski wieder auf 
und verfolgte den Kara-Kosch bis in sein Quellgebiet, das 
er am 20. Dezember (1. Januar 1890) erreichte, um von 
hier aus nach dem Keria hinüberzuwandern und längs des- 
selben Polu zu erreichen, so dafs er hier die Verbindung 
seiner Aufnahmen im Pamir mit Pröewalsskijs Aufnahmen 
herstellen konnte, eine Aufgabe, welche er inzwischen auch 
erfüllt hat. (Peterm. Mitteil. 1890, S. 206.) 

Während die Russen von Norden, die Engländer von 
Süden her vergeblich in Zübet sich Eingang zu verschaffen 
suchten, haben Prinz Henri von Orldans und sein Begleiter 
HH. Bonvalot in überraschender Weise im ersten Ansturm 
Bresche in das lange umlagerte Bollwerk gelegt. Aller- 
dings haben sie darauf verzichtet, die Hauptstadt Lhasa 
selbst zu besuchen, aber es ist ihnen gelungen, vom Lob- 
nor aus mitten im Winter durch gänzlich vegetationslose 
und menschenleere Wildnis bis in den zentralen Teil des 
Landes vorzudringen und den bisher nur von dem berühmten 
Punditen Nain-Singh erforschten Tengri-nor zu erreichen. Nur 
in Entfernung von einer Taagereise zogen sie an der Haupt- 
stadt vorüber nach Osten, kamen in Tschangtscha (Kwankia) 
auf die grolse, bereits von den Patres Huc und Gabet be- 
gangene Heerstrafse nach China und gelangten über Batang, 
Tatsienlu, Yünnan nach Tongking; sie haben also eine 
Durchkreuzung von ganz Asien von NW nach SO ausge- 
führt, in welcher die Reise quer durch Tibet jedenfalls den 
Glanzpunkt bildet. 

In der Fortsetzung ihrer Reise durch die 7’xan-schan- 
Länder (Peterm. Mitteil. 1890, S. 252) begaben sich die 
Gebrüder Grum Grshimanlo von Urumtschi längs des Nordab- 
falles des Bogdo-ola nach Gutschen, kreuzten von dort das Ge- 
birge nach TTurfan und machten dann einen Vorstols in 
die Gobi in direkter Richtung nach dem Lob-nor. Diesen 
erreichten sie jedoch nicht, sondern auf halbem Wege sahen 
sie sich in Tju-ge-tau zur Umkehr genötigt. Von Pitschan 
aus reisten sie sodann längs des Südabhanges des Thian- 
schan nach Chami, wo sie Mitte Januar 1890 eintrafeu. 
(Iswest. Kais. russ. Geogr. Gesellsch. 1890, 8. 272.) Die 
beigegebene schematische Skizze in ca 1:1750000 umfalst 
die ganze Reiseroute von Kuldscha bis Chami. Wenn sie 
auch ihrem provisorischen Charakter gemäls eine endgültige 
Darstellung des Reisegebietes nicht enthält, so läfst sie 
doch bereits erkennen, welch’ reiche Früchte für die Topo- 
graphie Zentralasiens diese Reise ergeben wird. Von grolser 
Wichtigkeit ist die Route längs des Nordabhanges des Thian- 
schan, welche nicht allein die Existenz eines neuen, über 
6000 m hohen Gipfels, des Dös-Megen-Ora, zur Kenntnis 
bringt, sondern auch den Verlauf des Gebirges wesentlich 
verändert. Über die bedeutende Verschiebung der Orte 
Gutschen und Turfan und ihrer relativen Lage zu Urumtschi 
werden wohl die Positionsbestimmungen der Reisenden später 
Aufschluls geben. 

Korea. — Über eine Reise, welche ein russischer Kauf- 
mann P. Delotkewitsch vom Dezember 1885 bis März 1886 
quer durch Korea ausführte, hat J. Nadarow der Kais. russ. 
Geogr. Gesellschaft (Iswestija 1889, Heft 4) ausführlichen 
Bericht erstattet. Nach kurzem Aufenthalt im Tschimulpo, 
dem Hafen der Hauptstadt Söul, wohin er von Wladiwostok 
über Nagasaki und Fusan gelangt war, reiste Delotkewitsch 
über Söul nach Wönsan und Ginsen an der Ostküste und 
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dann auf der Handelsstrafse in der Nähe der Küste nach 
Norden bis an die russische Grenze, die er bei Tumen-ola 
überschritt. Der russische Reisende hat sein Augenmerk 
namentlich auf die Handels- und Industrieverhältnisse des 
eben erschlossenen Reiches gerichtet, worüber sich interes- 
sante Angaben finden. 

Hinterindien. — Mit aufserordentlicher Energie sind 
von der französischen Marine die Versuche, eine Fahrstralse 
durch die Söromschnellen des untern Mekong zu entdecken, fort- 
gesetzt worden, denn von dem glücklichen Ausgange der- 
selben hängt sowohl die kommerzielle Ausbeutung des 
Mekong-Gebietes, als auch die Befestigung der politischen 
Stellung Frankreichs auf der hinterindischen Halbinsel ab. 
Im August 1889 gelang es Leut. Zeurtel, mit dem kleinen 
Dampfer „Alouette* die Stromschnellen von Prea-Patang 
zu passieren, und im September wiederholte er die Unter- 
nehmung mit der „Alouette* und dem „Cantonnais“ und 
setzte die Fahrt bis zu den Schnellen von Khong fort. 
(Revue maritime 1890, CVII, S. 63—78, mit 2 Karten.) 
Heurtel glaubt durch diese Fahrten die Möglichkeit einer 
regelmälsigen Schiffahrt während hohen Wasserstandes er- 
wiesen zu haben, so dafs die Landschaft Laos jetzt dem 
europäschen Handel erschlossen scheint. 

Indischer Archipel. — Die niederländische Expe- 
dition nach Flores unter dem Geologen van Schelle ist gänzlich 
resultatlos verlaufen. Trotz der starken Militärmannschaft 
war es nicht möglich, den Widerstand der Rokkanesen zu 
bezwingen, obwohl diese fast gar keine Feuerwaffen be- 
salsen; schrittweise mulste das Terrain erkämpft werden, 
und um nicht schliefslich am Rückzuge verhindert zu 
werden, sahen sich die Truppen genötigt, an die Küste zu- 
rückzukehren. Die Expedition bewegte sich ausschliefslich 
in vulkanischem Gebiete, wo von Zinnvorkommen nicht die 
Rede sein kann. Trotzdem scheint man in Niederl.-Indien 
die Hoffnung nicht aufgeben zu wollen, doch noch auf Zinn 
zu stofsen, obwohl Kindermund auf den Ursprung des in 
Flores angetroffenen Zinnes hingewiesen hat; ein von der 
Expedition gefangener l4jähriger Junge erklärte nämlich 
auf Befragen, dafs sie das Zinn von ihren Vorfahren hät- 
ten; es wird also nicht im Lande gefunden, sondern ist 
durch Handel eingeführt und vererbt worden. Trotz dieser 
Auskunft und trotz des zweimaligen Fehlschlages ist Ende 
September eine Expedition ausgesandt worden, welche vom N 
her in die Insel eindringen soll; Ausgangspunkt ist der 
kleine Hafen Rium. 

Die von der niederländischen Geogr. Gesellschaft ver- 
anstaltete Untersuchung der Kei-Inseln ist vollendet. Wie 
der Führer der Expedition, 7. O0. W. Planten, mitteilt, ist die 
ganze Gruppe, mit Ausnahme der zu weit abliegenden kleinen 
Insel Koer auf der Karte niedergelegt worden; in das Innere 
der gröfstenteils mit dichtem Buschwerk bedeckten Inseln 
hat man jedoch nicht eindringen können, sondern sich be- 
gnügen müssen, die Lage und die Höhen der einzelnen Berg- 
kuppen durch Peilungen von der Küste aus zu bestimmen. 
(Tijdschr. Ned. Aardr. Genootsch. Amsterdam 1890, VII, 
Ss. 867—870.) 

Afrika. 

Senegambien und Guineaküste. — Die englische 
Regierung sendet eine Expedition unter Leitung von Major 
Peacock aus, welche gemeinschaftlich mit einer französischen 


Kommission die durch den Vertrag vom 10. August 1889 
angenommene Grenze zwischen Senegambien und der Senegal- 
Kolonie genauer bestimmen soll. Ausgangspunkt ist die 
Mündung des Grofsen Scarries, während die Franzosen vom 
Mellacorde aufbrechen; vom Dorfe Kambia werden beide 
Kommissionen zusammen vorgehen. 

Kurz vor Ausbruch der Feindseligkeiten zwischen Frank- 
reich und Dahome machte der Lieut.-Gouverneur des Di- 
striktes der Riviöres du Sud, der bekannte Forscher Dr. Bayol, 
21. November bis 28. Dezember 1889 einen Ausflug nach 
der Hauptstadt Abome, welcher allerdings den gewünschten 
diplomatischen Erfolg — Beilegung der Zwistigkeiten — nicht 
hatte. Dieser Mission verdanken wir nun eine allerdings 
rohe Skizze des verfolgten Weges: Mission au Dahomey ın 
1:200 000, welche hauptsächlich auf d’Albecas Karte be- 
ruht, aber doch einen wichtigen Beitrag zur Karte der 
Guineaküste liefert, indem sie eine Positionsbestimmung 
für Abome liefert, 7° 15’ 10” N, 0° 21' 3” W.v. PO 
(1° 59' 12” Ö.v. Gr.), welche geeignet sein dürfte, der Un- 
sicherheit über die Lage dieses Punktes ein Ende zu 
machen. Gegen die Angaben von Skertchly, Vallon, Ballot 
wird die Entfernung zwischen der Küste und Abome be- 
deutend verkürzt. 

Zur Erleichterung des Zuganges von Kotonou, Porto 
Novo und Dahome empfiehlt der Missionar Chautard in 
seinem Vortrage „Le Dahomey‘“ (Lyon, Vitte) die Wieder- 
herstellung des Kanales zwischen der Denham-Lagune und 
dem Meere, damit Schiffe direkt in die Lagune einlaufen können 
und nicht mehr in der Brandung an der offnen Küste 
entladen zu werden brauchen, was bekanntlich zu gewissen 
Zeiten vollständig unmöglich ist. In der ersten Hälfte 
dieses Jahrhunderts existierte der Kanal bereits, wurde aber 
aus strategischen Gründen von den Dahomeern später zu. 
geworfen; 1885 bahnten sich die Wassermassen der Lagune 
selbst einen Weg nach dem Meere, und erst im Jahre 1888 
gelang den Dahomeern bei sehr niedrigem Wasserstande 
abermals die Zufüllung des Kanales. Durch diesen Kanal 
würde Porto Novo in kommerzieller Beziehung von Lagos 
gänzlich unabhängig werden. r 

Bereits am untern Niger ist eine zu handelspolitischen 
Zwecken ausgesandte französische Expedition unter Leitung 
des durch seine Arbeiten am obern Ogowe wohlbekannten 
Leutnants Mison zum vorläufigen Stillstand gekommen in- 
folge von Kämpfen mit Eingebornen, in denen Mizon Mitte” 
Oktober selbst, sowie sein arabischer Dolmetsch verwundet 
wurden. Mizon hatte den Auftrag, den Niger und Benu& 
möglichst weit stromauf zu befahren, dann sich nach dem 
Tschad-See zu wenden und die Schiffbarkeit des Schari zu 
untersuchen; der Rückweg zur Küste sollte nach dem” 
Benito eingeschlagen werden. Unter ungünstigen Verhält- 
nissen sollte es Mizon freistehen, vom Tschad - See u 
quer durch die Sahara nach Tripolis sich zu wenden. » 


Kongogebiet. — Das Haupthindernis für die schnellereff 
Erschliefsung des Kongobeckens liegt heute noch in de E 
Fehlen bequemer Zugangsstrafsen von der Küste nach der 
schiffbaren Strecke des Flusses. Diese Schwierigkeit, welch 
namentlich durch die Katarakten des Kongo unterhal 
Stanley Pool entsteht, wollen die Belgier durch den Bau” 
einer Bahn am linken Kongoufer vom Matadi bis Leopold-’ 


ville umgehen; die Franzosen, welche ein ebenso grolse 
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Interesse an einer schnellen Erreichung des mittlern Kongo 
haben, richten ihr Augenmerk hauptsächlich auf das Thal 
des Kuilu-Niadi und des nahe Brazzaville in den Kongo 
mündenden Djue, um durch den Bau einer Bahn eine 
schnelle Verbindung zwischen der Küste und den Be- 
sitzungen am mittlern Kongo zu ermöglichen. Aus den 
Vorarbeiten, welche auf dieser Route der Ingenieur Z. Jacob 
in den Jahren 1887 —88 leitete, ist jetzt eine prächtige 
Kartel) hervorgegangen, welche für die Kenntnis dieses 
Gebietes grundlegend ist. In 3 Blättern und in dem 
grolsen Malsstabe 1:185200 hat Jacob die Aufnahmen 
seiner zahlreichen Kreuz- und Querrouten bearbeitet. Die 
Positionsbestimmungen von Kapitän Rouvier aus dem Jahre 
1885 sind überall zu Grunde gelegt und in dieses feste 
Netz die Itinerare eingetragen worden, wodurch die durch 
eine reine Routenaufnahme sich ergebenden Fehler auf ein 
Minimum reduziert werden, zumal die Routen von Jacob, 
welche sich häufig berühren und kreuzen, sich gegenseitig 
kontrollieren. Aufserordentlich zahlreich sind die Höhen- 
messungen, welche ein klares Bild von den Terrainver- 
hältnissen, aber auch zugleich von den Schwierigkeiten 
geben, mit denen ein Bahnbau zu rechnen haben würde. 
Die Wasserscheide zwischen Niadi und Djue steigt bis über 
600 m an, weit mehr Schwierigkeiten dürften aber einer 
Bahn die zahlreichen schroffen Anstiege bereiten. Es kann 
daher als unglaubwürdig nicht bezeichnet werden, dals 
durch eine Vereinbarung mit der Kongobahn-Gesellschaft der 
Bau der Kuilu -Bahn einstweilen verschoben werden wird. 
Für den Fleifs und die Sorgfalt des Beobachters legt die 
Jacobsche Karte einen schönen Beweis ab. 

Orampel hat Anfang Juli seine Reise von der Loango- 
Küste aus angetreten; Brazzaville hat er am 22. August 
verlassen, um auf dem Wasserwege bis zur nördlichen 
Biegung des Ubangi sich zu begeben, von wo aus er zu 
Lande in möglichst direkter Linie nach dem 7chad-See 
vordringen will. Ein Teil der Expedition wird von hier 
auf dem Benu& nach der Westküste reisen, während der 
Rest, nachdem Unterhandlungen mit den Tuareg zu einem 
befriedigenden Resultate geführt haben, die Richtung quer 
durch die Sahara nach Algier einschlagen wird. Die Ex- 
pedition besteht aus sieben Franzosen, einem Araber und 
einem Tuareg, welcher als Dolmetsch dienen soll, einer 
bewaffneten Eskorte von 30 Senegalensern und 110 be- 
waffneten Trägern. 

In seinem ausführlichen Berichte (Journ. offic. 10. Nov. 
1890) über seine Sangha-Fahrt gibt J. Cholet, der Admini- 
strator von Brazzaville, nicht an, bis wie weit er den 
Fluls verfolgt hatte, während in einer vorläufigen Notiz 
(ebend. 29. Sept.) 2°50’ N. u. 14° Ö.L. v. P. als der fernste 
auf dem Sangha selbst und 3°30' N. u. 12°30’0.L. v. F. 
als der fernste auf seinem Nebenfluls N’Goko erreichte 
Punkt angegeben wird. Da Cholet unterwegs zahlreiche 
Schutzverträge in französischem Interesse abgeschlossen hat, 
so ist die Feststellung der Endpunkte seiner Reise aus 
dem Grunde von Wichtigkeit, weil aus denselben geschlossen 
werden kann, wie weit die Franzosen auf das Hinterland 
von Kamerun übergegriffen haben; der Endpunkt der Fahrt 
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auf dem N’Goko liegt, wenn die vorläufige Position sich 
bestätigt, innerhalb der deutschen Interessensphäre. Cholet 
brach am 19. Februar 1890 mit dem kleinen Dampfer 
„Ballay“ von Brazzaville auf und fuhr am 31. März in den 
Sangha, einen 1200—1800 m breiten Strom, der sich in 
mehreren Armen in den Kongo ergiefst, ein. Ein in den 
Unterlauf des Sangha mündender Flufs Missongo soll mit 
dem Ubangi in Verbindung stehen. Der Oberlauf des Stromes 
wird von der Masa und dem N’Goko gebildet. Die Strö- 
mung der erstern, welche noch mehr als 1 km breit, aber 
durch zahlreiche Inseln eingeengt ist, konnte der „Ballay“ 
nicht überwinden; vom 4. bis 19. Mai wurde der N’@oko 
untersucht, bis der niedrige Wasserstand und zahlreiche 
Stromschnellen die Weiterfahrt verhinderten. Die Rück- 
fahrt auf dem Sangha nahm nur 12 Tage in Anspruch. 

Der Agent der Soci6tE du Haut Congo in Bangala, 
M. Hodıster, hat von Anfang April bis Ende Mai 1890 eine 
neue Untersuchung des Oberlaufes des Mongala (s. Peterm. 
Mitteil. 1890, S. 60) ausgeführt und den Nachweis geliefert, 
dals sein Quellgebiet einen viel grölsern Flächenraum umfafst, 
als bisher angenomme wurde. Seinen Dampfer liefs er in 
Libako zurück und verfolgte den Quellflufs Dua bis zu einem 
kleinen See Ababula; auch der zweite Quellflufs Ebala wurde 
auf sechstägiger Bootfahrt untersucht. Beide befinden sich 
in dichten Waldungen. Über die Entfernung vom Quell- 
gebiet bis zum Uelle scheint Hodister keine Erkundigungen 
eingezogen zu haben. (Mouvem. geogr. 1890, Nr. 25.) 

Seriba Djabbir, bei welcher Komm. ARoget den Velle- 
Makua - erreichte, liegt nach neuern Mitteilungen des- 
selben (Mouvem. geogr. 1890, Nr. 24) 10 Tagereisen nörd- 
lieh von den Lubi-Fällen des Itimbiri und wenig oberhalb 
der einstmaligen Seriba Ali-Kobbos, Junkers fernsten Punktes 
am Uelle.. Ob Komm. Roget oder Kapt. Becker auf dieser 
Reise topographische Aufnahmen gemacht haben, welche 
für die Verbindung der Junkerschen Routen mit dem Kongo 
von Wichtigkeit wären, ist noch nicht bekannt. Djabbir, 
ein geborner Bandjia, welcher während Junkers Anwesenheit 
am Uelle 1883 Dragoman des Seribenchefs und Distrikts- 
verwalters Ali-Kobbo gewesen ist, hatte nach dem Abzuge 
dieses Nubiers seine Herrschaft durch die Unterstützung 
der Bendja (Junkers Bandjia) errichtet; sein Bezirk erstreckt 
sich 7 Tagereisen längs des Uelle und nach Norden bis 
an den Mhili. 

Südafrika. — Nicht Hauptm. von Francois, wie S. 208 
erwähnt wurde, sondern der Missionar Joh. Schröder ist der 
erste Deutsche gewesen, welcher nach dem Ngami-See ge- 
langt ist. Seine Reise fällt bereits in das Jahr 1879; er 
verfolgte von Windhoek aus die gewöhnliche Route über 
Gobabis, Rietfontein und Ganzi (Rheinische Missionsber., 
August 1880). Missionar Schröder ist allerdings im Kap- 
lande geboren, aber höchst wahrscheinlich deutscher Staats- 
angehöriger. Wir verdanken diesen Hinweis dem deutsch- 
schweizerischen Botaniker Dr. H. Schinz, welcher, wie er- 
wähnt, den See im Jahre 1885 erreicht hat; ein andrer 
Besucher des Sees mit deutschem Namen war der südafri- 
kanische Arzt Dr. Aurel Schulze im Jahre 1884. 

Madagaskar. — Die zweite Reise des Missionars 
F. O. MeMahon zu dem Sakalava-Stamm der Betsiriry im 
westlichen Madagaskar scheint leider ebensowenig wie seine 
erste Reise (Peterm. Mitteil. 1890, S. 136) irgend welche 
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Ergebnisse für die Karte der Insel erbracht zu haben, ob- 
wohl er bisher gänzlich unerforschtes Gebiet durchwandert 
hat. Die bisherigen Karten lassen in diesem Gebiet voll- 
ständig im Stich, und es ist nicht möglich, aus den ober- 
flächlichen Andeutungen seines Berichtes (Mission field 1890, 
Mai und Juni) seine Reiseroute auch nur annähernd zu 
ermitteln. Die Reise wurde im Oktober 1888 unternommen, 
um eingeborne Hova-Lehrer bei den Betsiriry zu hinter- 
lassen und so die Ausdehnung der Mission anzubahnen ; 
diese Absicht mifslang, da die Sakalaven keine Hova bei 
sich dulden wollten. 

Catat und Maistre sind von einer erfolgreichen Durch- 
kreuzung des südlichen Madagaskar am 8. September 1890 
nach Fianarantsoa zurückgekehrt. Über die von ihen ver- 
folgte Route fehlen noch genauere Angaben; jedenfalls ist 
aber die Notiz (Revue france. 1890, XII, S. 557), dafs sie 
als die ersten Europäer dieses Gebiet durchwandert haben, 
unrichtig, denn der norwegische Missionar Nielsen - Lund 
hat bereits im Jahre 1887 den südlichen Teil der Insel 
durchquert. (Peterm. Mitteil. 1889, S. 208.) 


Australien und Polynesien. 


Neuguinea. — Die neue Karte der Nordküste von 
Niederländisch-Neugwinea in 1:1000 000, welche vom Hydrogr. 
Büreau in Batavia herausgegeben wurde, enthält zahlreiche 
kleine Berichtigungen, auch in der Lage und Gestalt der 
kleinen, der Küste vorliegenden Iuselchen, — Ergänzungen, 
welche namentlich den Rekognoszierungen der niederländi- 
schen Postschiffe zu verdanken sind. In der Geelvink-Bai 
wurden auch die zahlreichen Berichtigungen verwertet, 
welche der Resident von Ternate, F. S. A. de Ülereg, bei 
wiederholten Fahrten nachgewiesen hat. 

Die im Jahre 1886 erfolgte Entdeckung des Hasserin 
Augusta-Flusses durch Freiherrn von Schleinitz und seine 
Untersuchung im Jahre 1887 durch Dr. Schrader erweckten 
die Hoffnung, dafs diese weit landeinwärts führende grolse 
Wasserstrafse bald ein Ausgangspunkt für die Erforschung 
des unbekannten Innern werden würde. Diese Hoffnung 
hat sich nicht erfüllt; der Flufs scheint seit diesen Fahrten 
überhaupt nicht wieder besucht worden zu sein, und es ist 
auch kein Versuch gemacht worden, die weiten Ebenen 
längs des Flusses zu kultivieren. Neuerdings scheint sich 
endlich die Aufmerksamkeit demselben zuzuwenden. Mitte 
März 1890 wurde der Fluls von dem Dampfer „Ottilie“ 
„wei Tage stromauf befahren im Interesse einer Bremer- 
Schweizerischen Gesellschaft in Sumatra, welche hier Tabaks- 
plantagen anzulegen beabsichtigt (Köln. Zeitung, 16. Aug. 
1890). Ob die Untersuchung der Grundproben diese 
wünschenswerte Unternehmung befürwortet, ist noch nicht 
bekannt geworden. 

Polynesien. — Auf Seite 278 der „Mitteilungen“ 
haben wir bei Besprechung der neu erschienenen deutschen 
Admiralitätskarte der Marschall-Inseln einen scheinbaren 
Widerspruch zwischen dem Karolinenvertrag vom 17. Dezbr. 
1885 und der deutschen Schutzerklärung über die Provi- 
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dence-Inseln vom 13. September 1886 erwähnt. Indes finden 
wir dafür eine Erklärung durch folgende Erwägung: 
Dafs das im Westen der Marschall-Inseln gelegene, an 
und für sich höchst unbedeutende Providence-Atoll in jeder 
Hinsicht als zu der Marschall-Gruppe gehörig betrachtet 
werden mufs, steht aulser allem Zweifel. Es sprechen hier- 
für nicht nur das Zeugnis der namhaftesten Autoren, welche 
diese Inseln behandelt haben, wie Meinicke (Die Inseln 
des Stillen Ozeans, 1875, Bd. II, S. 331), Kapit. Witt (An- 
nalen der Hydrographie 1881, S. 525), ©. Hager (Die Mar- 
schall-Inseln, 8. 52), Domeni de Rienzi (Oceanie, Paris 
1852, Bd. II, S. 189), Vivien de Saint-Martin 
Nouron ee de geographie universelle, Bd. III, 
S. 690), Findlay (Directory for the navigation of the Nortki 
Pacific Ocean 1886, S. 969), sondern auch die Berichte der 
Führer der deütschen Kriegsschiffe und der Kaiserl. Beamten, 
welche dieses Atoll besucht haben, dessen Bewohner die 
Sprache der Marschall-Insulaner sprechen und sich, wie 
letztere, nach Körperbau und Sitten von den Bewohnern. 
der benachbarten Karolinen scharf unterscheiden. 
Bei dieser allgemein anerkannten Sachlage ist es selbst- | 
verständlich, dafs das Karolinen-Protokoll durch die Aus- 
dehnung der Kaiserl. Verordnung vom 13. September 1886 
auf das Providence-Atoll in keiner Weise berührt wird, 
Denn durch Artikel 1 desselben wird die Souveränität Spa- 
niens nur über diejenigen Inseln innerhalb der im 
Artikel 2 angegebenen Grenzen seitens Deutschlands aner- 
kannt, welche unter dem geographischen Be- 
m der Karolinen und Palaos (iles dites Carolines 
et Palaos) seit Jahrhunderten zusammengefalst wer 
den; es findet daher dieser Artikel auf Inseln andrer Grup- 
pen, welche zufällig noch innerhalb der genannten Grad-" 
felder liegen, keine Anwendung. Von einem thatsächlichen 
Widerspruch mit dem Vertrage kann daher wohl nicht die 
Rede sein. 
Polarländer. 

Die von England namentlich auf Veranlassung des be- 
kannten Sibirienfahrers Kapt. Wiggins wieder aufgenommenen 
Bestrebungen, den Seeweg nach Sibirien für den Handel nutz- 
bar zu machen, haben in diesem Jahre zu einem vollkom- 
menen Erfolge geführt: die von England ausgegangenen 
Schiffe haben den Jenissei erreicht. Nähere Nachrichten über’ 
ihre Fahrt und über die Eisverhältnisse im Karischen Meere 
fehlen noch. Zur weiteren Erweckung des Interesses für diese 
Unternehmungen haben @. @. Butler und F. P. Fletcher- Vane 
im Auftrage des Anglo-Siberian Trading Syndicate eine 
Broschüre: „The Sea Route to Siberia* veröffentlicht, welche 
einesteils eine Beschreibung der verschiedenen möglichen 
Routen, andernteils eine Schilderung der von Sibirien aus- 
zuführenden Produkte liefert. Zum erstenmal sind hier 
auch eine Reihe von Nachrichten über Kapt. Wiggins zu- 
sammengestellt. Auch werden Vorschläge zur Sicherung 
des Seeweges, namentlich Errichtung von Seezeichen, von 
Hilfsdepots, meteorologischen Stationen ete., unterbreitet. 
H. Wichmann. 
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f EOS One ne 1 v. 0. ,„ Ebend. 1888, XXI statt Ebend. 
A BT v. 0. .„ afdeeling statt afdeelmy. 

REG TS LT v. 0. ,, Landu statt Ladur. 

„ 17%, ,„ 116, an dieser Stelle zu streichen und unter Spanien einzufügen. 

Io 29 1.99, Heiler el v. o. lies 1:800 000 statt 1:1 800 000. 


v. 0% „  Oromö statt Orowo. 
v0. , Atolls statt Atorlls. 
v. 0. , Lae interieur statt inferieur. 
v. 0. ,„ Cape Virgins statt Virgino. 
V 
V 


A 0%. ,„ Guayaquil statt Quayaquil. 
EL AO .0. „ Wachlowski statt Wachlowaki. 
103, 0520655, 3 2 v. 0. ,, jeden statt eden. 

0 2202,00, 09 v. 0. ,, Osgoodbot statt Osgoodboe. 

ea ke EI Re) v. 0. , Hälleflinta statt Hälleflinte. 
nl v. 0. „ Tawastehus statt Towastehus, 


„184, „2415, . 14u 15 v.0. ,„ Kyrkslätt statt Kyrbslätt. 
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Asien. 


Allgemeines. 


1.Lanier, M. L.: L’Asie, choix de lectures de geographie ac- 
compagnees de resumes, d’analyses &c. 1. Bd. (Asie russe, 
Turkestan, Asie ottomane, Iran), XI u. 612 SS. Paris, Belin, 
1889. fr. 4, 


Dieser Band ist nur ein Teil eines gröfsern, fast vollständig erschie- 
nenen und die ganze Erde umfassenden Werkes, welches als Ergänzung 
der geographischen Lehr- und Handbücher aus den besten Originalquellen 
geschöpfte Schilderungen der Landschaften, des Volkslebens &e. bringt. 
Es will ähnlich wie die deutschen Bücher von Masius und Voltz zur Be- 
lebung des geographischen Unterrichts dienen. Das Gebotene ist geschickt 
ausgewählt mit ausgesprochener Bevorzugung französischer Schriften. Das 
Werk enthält aber noch sehr viel mehr, und darin liegt seine allgemeine 
Bedeutung. Den „leetures“ sind „r&sum6s“ vorausgeschickt, welche nicht 
nur die physische und politische Geographie der einzelnen Erdteile und 
Länder behandeln, sondern auch ihre historische Entwickelung, die Bevöl- 
kerung, ihre Verfassung, Religion, Rechtspflege, die Erzeugnisse, Gewichte, 
Malse, Münzen, Handelsübersichten &e. &c. Die lectures treten gegenüber 
den resumes fast zurück; diese umfassen über 250 enggedruckte, die erstern 
etwa 340 weiter gedruckte Seiten. In den r&sum£s ist eine riesige Fülle 
von Stoff und Zahlen enthalten, aber nicht in wissenschaftlicher Weise 
verarbeitet. Immerhin werden sie bei ihrer knappen Form, ihrem über- 
raschenden Reichtum an Einzelangaben stets als geographisch -statistisches 
Kompendium Beachtung verdienen. Über sein ursprüngliches Ziel, Lehrern 
und Schülern ein zweckentsprechendes Hilfsmittel zu sein, geht das Werk 
weit hinaus; auch ein phänomenales Gedächtnis wird nur einen Bruchteil 
des Inhalts beherrschen können, und selbst die historischen Exkurse sind, 
trotz des in der Einleitung ausgesprochenen Bedauerns über ihre Beschrän- 
kung, übermäfsig ausführlich. Kurz, das Werk ist ein verdienstliches 
„Lehrbuch der Geographie“ veralteten — in Deutschland wenigstens — 
Stils. Wünschenswert wäre es gewesen, wenn der Verf. für manche seiner 
Zahlen Quellen angegeben hätte; mit welchem Vertrauen soll man sonst 
seine Angaben z. B. über die Flufslängen aufnehmen? (Indus 9900 km 
S. 5 ist nur Druckfehler; S. 9 steht die wahrscheinlichere Länge von 
2900 km.) Wohl bringt der Verf. am Ende eines jeden Abschnittes eine 
Bibliographie und Kartographie, welche »für seine Kollegen“ die empfeh- 
lenswertesten Werke und Zeitschriften-Artikel enthalten soll; aber dieser 
- Fülle von Titeln — bei Turkestan über 120, bei der asiatischen Türkei 
gar über 220 — steht man ratlos gegenüber; da hätte der Verf., wollte 
er etwas Nützliches schaffen, kritisch auswählen müssen. Überdies kennt 
er gar nicht alle von ihm eitierten Schriften. S. 138 Anm. heilst es: 
Jusqu’au seizieme siecle l’Amou coulait vers la Caspienne et servait de voie 
commerciale entre l’Europe, l’Inde et la Chine (!). $S. 208 führt er in der 
Bibliographie „de Goeje, Das alte Bett des Oxus“ an, welcher 1875 in 
diesem Buche abschlielsend erwies, dafs seit den ältesten Zeiten, von wel- 
chen wir Kunde haben, der Amu nur in den Aralsee mündete. Wenn der 
Verf. auch in der Einleitung sagt, dafs seine Quellenverzeichnisse absicht- 
lich oder bewulst unvollständig seien, so hätte er doch das Beste jeden- 


| falls immer bringen müssen, besonders von Karten. Um nur einiges zu 


_ erwähnen: es sind nicht genannt: Kiepert, carte des prov. Asiat. de l’em- 
_ Ppire ottoman; die Karte des Palestine Explor. Fund; die Stebnitzkische 
_ Karte von Turkestan &e. Aufserdem ist kein Werk, welches nach 1886 

_ erschien, angeführt, und hieraus folgt, dafs die neuesten Forschungen 


von dem Verfasser nicht benutzt sind und seine Angaben nicht immer 


dem Standpunkt des Jahres 1889, in welchem das Buch erschien, ent- 
sprechen. Aber auch manche Entdeckungen vor 1886 sind offenbar 
völlig unbekannt. Nur einiges: die Ausführungen über das alte Amu-Bett 
sind, wie oben angeführt, längst veraltet. Schon 1884 erklärte Konschin 
nach seinen vorläufigen Untersuchungen, dafs der Amu direkt niemals ins 
 Kaspische Meer mündete (s. z. B. Compte rendu Soc. geogr. Paris 1885, 6). 
Von der Litteratur über dieses wichtigste der geographischen Probleme 
 Vorderasiens fehlt denn auch fast alles. Die Kartenskizze S. 530, Perse 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 


meridionale, ist antiquiert; der Neris-See sieht nach den Entdeckungen 
Wells 1881—82 (Proc. R. G. Soc. 1883) ganz anders aus. Auf 8. 6 ist 
Jakutsk als pöle de froid angegeben und Werchojansk auch 8. 38 beim 
Klima Sibiriens nicht erwähnt. Die Karte S. 200 bringt das Quellgebiet 
des Oxus und Pamir etwa nach dem Standpunkt unsrer Kenntnis von 1880, 
ist also auch nicht mehr brauchbar. Auch sonst sind die beigegebenen 
Karten, welche meistens in dem Mafsstab eines gröfsern Schulatlas gezeich- 
net sind, nicht recht brauchbar. Auf keiner ist die Lage der Pässe, deren 
Namen recht grols zu lesen sind, ersichtlich, selbst nicht auf dem Kärt- 
chen S. 573, passages de Kaboul & Pechayar. Anf derselben ist auch die 
Strafse vom Kuram nach Kohat wie ein grolser Flulsarm, der schliefslich 
in den Indus mündet, gezeichnet. Die Angaben des Lanierschen Werkes 
sind also nicht absolut zuverlässig. Schliefslich sei noch erwähnt, dafs 
seit dem Juni 1887 Sibirien in drei Generalgouvernements zerfällt; Lanier 
hat noch die alte Einteilung in zwei. Das Buch ist aufserordentlich billig. 
H. Lullies. 


2.Maegregor, Ch. M. The life and opinions of Sir ‚ed.by 
Lady Macgregor. 2 Bde, XVI u. 367, IX u. 438 SS. Edin- 
burg, Blackwood, 1888. 


Macgregor ist durch seine beiden geographischen Werke: Narrative of 
a journey through the prov. of Khorassan, London 1879, und Wanderings 
in Baluchistan, London 1882 (s. Pet. Mitt. 1883, S. 31), auch in weitern 
Kreisen bekannt. Das vorliegende Werk ist grölstenteils aus Briefen an 
seine Eltern (bis 1869) und dann aus seinen Tagebuchnotizen und Be- 
tichten_zusammengestellt; dazu kamen hier und da Stellen aus Zeitungen 
und Rapporte seiner Vorgesetzten, so dafs Lady Macgregor nur wenig als 
verbindenden Text hinzuzufügen brauchte. Aus der Art der Quellen aber, 
aus welchen alles entfernt ist, was noch lebende Personen verletzen oder 
überhaupt Dinge, die ursprünglich nicht für die Öffentlichkeit bestimmt 
waren, beleuchten könnte, folgt, dafs das Werk einen sehr intim-persön- 
lichen Charakter trägt und doch nur für die Verwandten und nahen Freunde 
Macgregors einen grölsern Wert besitzt. Seine Charakteristik oder eine 
zusammenhängende Schilderung seiner Verdienste hat Macgregor natürlich 
weder in seinen Briefen noch in seinen Aufzeichnungen geben können, 
und da sich Lady Macgregor fast nur auf diese beschränkt, so kann ihr 
Werk bei dem grofsen Publikum in England, und noch weniger in den 
übrigen Ländern, nur so weit Interesse erwecken, als es eine Idee von dem 
vielbewegten Leben eines in Indien stehenden, höhern englischen Offiziers 
gibt. Macgregor ist geboren 1840, erlebte als blutjunger Offizier den 
Sepoys-Aufstand, beteiligte sich an dem englisch-französischen Kriege gegen 
China, dann 1864—66 an dem Feldzug gegen Bhutan, 1868 an der eng- 
lischen Expedition gegen Abessinien, führte, als er einige Teile des Gazet- 
teer of Central-Asia (vertraulich erschienen) bearbeitete, mehrere Reisen an 
der NW-Grenze Indiens aus, hatte 1874 bei der grolsen Hungersnot in 
Nord-Bergalen unter den gröfsten Schwierigkeiten für Transport und Ver- 
teilung des Getreides zu sorgen, wobei er über 47 000 Menschen und 
25000 Zugtiere verfügte, durchzog 1875 auf einer Reise nach Europa 
Nordpersien und auf der Rückkehr nach Indien 1877 die Wüsten Süd- 
Beludschistans, machte 1878 und 1880 in hervorragender militärischer 
Stellung die beiden Feldzüge gegen Afghanistan mit und war 1880—85 
mit dem Range eines Major-Generals Generalstabschef von Indien. Darauf 
trat er in den Frontdienst zurück. Er erkrankte aber schon 1886 so 
schwer, dals er nach Europa zurückkehren mufste. Vergebens suchte er im 
nächsten Winter Genesung in dem warmen Klima Asyptens; er starb in 
Kairo am 5. Februar 1887. Seine hohe militärische Bedeutung, seine 
liebenswürdigen Eigenschaften andern Menschen gegenüber liest man zwi- 
schen den Zeilen des Werkes heraus. Die Titel seiner Publikationen sind 
am Ende des 2. Bandes zusammengestellt. Aufser den beiden oben er- 
wähnten Büchern und den Artikeln im Gaz. of Central-Asia handelt es 
sich im wesentlichen um kürzere oder längere militärische Essays oder 
Berichte. Für die Geographie ergibt sich aus dem Buche fast nichts. 
Bei einigen in das Werk aufgenommenen kleinern Arbeiten Maecgregors, 
die wohl manches geographisch Interessante enthalten mochten, sind die 
Hauptsachen aus militärischen oder politischen Gründen fortgelassen: so 


a 
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aus den Memoirs „Armenien als Kriegsschauplatz“, „Über die Pässe, welche 
nach Afghanistan führen“, „The defence of India“, welches letztere in 
England seiner Zeit grofses Aufsehen machte. Die Karten der Gegenden, 
in welchen Macgregor thätig war, sind unbedeutend. H. Lullies. 


Vorderasien, Armenien, Kaukasus. 


3. Damas, Le P. de: Coup d’eil sur ’Armenie & propos d’une 
mission de la comp. de Jesus ouverte en Asie mineure &c. 
Paris, Miss. cathol. 1888. 8°, VI, 602 SS. 


Leo XIII. hat den im 17. und 18. Jahrhundert ziemlich olgräich 
begonnenen Versuch, die Armenier in den Schofs der katholischen Kirche 
zurückzuführen, nieder aufgenommen und damit Jesuiten-Missionare beauf- 
tragt. Im Jahre 1881 begaben sich deshalb mehrere Mitglieder des Or- 
dens, nachdem man sich über die frühere Geschichte Armeniens orientiert 
hatte, nach dem östlichen Kleinasien, um hier die Verhältnisse kennen zu 
lernen und den Operationsplan festzustellen. Aus den Vorstudien und den 
Reisebeobachtungen entstand das vorliegende Buch. Es beginnt mit kurzen 
Betrachtungen über die uralte Geschichte der Armenier und den Verfall 
ihrer Macht (das steht aber übersichtlicher in jedem kleinern Konversations- 
lexikon), über ihre Trennung von der katholischen Kirche und ihre augen- 
blickliche traurige Lage. Türken, Russen, Engländer bedrohen ihren Glauben 
und ihre Nationalität. Die Pforte hat die ihr im Artikel 61 des Berliner 
Vertrages auferlegten Reformen in Armenien nicht eintreten lassen; da soll 
Frankreich als alte Schutzmacht der orientalischen Christen sich der Arme- 
nier annehmen, rivaliser avec l’Angleterre (S. 91), d. h. mit den angli- 
kanischen Missionaren. Es folgt eine Geschichte der frühern Missionsver- 
suche der Jesuiten, und dann die Beschreibung der Rekognoszierungsreisen, 
welche die Patres einmal quer durch Kleinasien von Samsun über die grölsern 
dazwischenliegenden Städte bis Adana und von Brussa nach Angora führten. 
Den Schilderungen der Städte sind gelegentlich längere historische Exkurse 
beigefügt. Dieser Teil des Buches enthält auch einiges für die Geographie. 
Der Rest des Buches, die religiösen Verhältnisse Armeniens und die Aus- 
sichten, die beste Art des Vorgehens der jesuitischen Missionen enthaltend, 
sind natürlich vom streng katholischen Standpunkt aus geschrieben. Sie 
entziehen sich daher bei der Stellung des Verfassers der Besprechung; jedoch 
befremdet es, dafs die grofsartige Thätigkeit der Mechitaristen mit keinem 
Wort erwähnt ist, noch mehr befremdet die Logik der letzten Kapitel. Es 
werden in ihnen mehrere fromme, tugendhafte Thaten der Armenier aus der 
Zeit erzählt, als Armenien noch katholisch war; zu diesen heroischen 
Tugenden, heifst es dann S.534 „le catholieisme les rendit capables; rame- 
nons-les aux vraies traditions des fils d’Haig. .... inspirons-leur cette 
foi qui en fit des heros: alors ils secoueront le joug de l’esclavage . 
alors se fera la resurrection de leur patrie“. Schliefslich sei noch auf die 
armenischen Königslisten im Anhang hingewiesen. H: Lullies. 


4. Kaukasien. Geologische Forschungen in 1887. (Iswest. 
der kaukas. Sektion der Kais. russ. geogr. Ges., IX, 1887 
(1889), S. 413—43. 


Unter den von Ssagursky redigierten vortrefflichen Jahresübersichten 
über die in den kaukasischen Ländergebieten ausgeführten geographischen 
und naturwissenschaftlichen Untersuchungen, welche in der Zeitschrift der 
kaukasischen Sektion der Kais. russ. geogr. Gesellschaft veröffentlicht wer- 
den, finden wir auch Mitteilungen über geologische Arbeiten, welche aus 
den zu Tiflis in russischer Sprache erscheinenden „Materialien zur Geologie 
des Kaukasus“ geschöpft wurden. Vollinhaltlich wurde die Studie des 
Bergingenieurs A. M. Konschin über die Naphthalager im Transkubangebiete 
und auf der Tamanhalbinsel übernommen. 

Als Einführung wird die topographische Beschreibung des transkubani- 
schen Naphthaareals gegeben, welches im Meridian von Anapa und Maikop 
liegt. Die Längenachse dieser Naphthazone folgt parallel der Hauptrich- 
tung der die kaukasische Hauptwasserscheide bildenden Bergketten von 
NW nach SO. Von dieser Linie, der entlang die naphthatragenden Schich- 
ten sich erstrecken, werden nur kleine Lokalabweichungen gegen N und W 
bemerkt, und auch das Fallen der Schichten hält die Richtung nach NW 
fest, mit unbedeutenden östlichen Abweichungen. Die absolute Höhe der 
Vorberge, in welcher die Naphthazone liegt, beträgt nur einige Hundert 
Fufs. — Konschin hat genaue Untersuchungen über den petrographischen 
Bestand dieser Naphthalager ausgeführt. Er unterscheidet in der tertiären 
Formation a) den untern unproduktiven Horizont, b) den untern, aus 
Sandsteinschichten zusammengesetzten Naphthahorizont, ce) die mittlere 
Bitage der etwa 300 Fufs dicken Naphthalagerungen, aus dunkelgrünen 
schieferigen Thonen, und d) den obersten Naphthahorizont, eine für die 
transkubanische Naphthazone typische Reihe von Schichten, welche die 
beschriebenen Ablagerungen decken und aus harten dolomitartigen Kalk- 


steinen bestehen, welche zur Ansammlung schwerer Naphtha dienen. — 
Mittlerer und unterer Horizont enthält keine Petrefakten. Die äufsern 
Schichten erweisen sich als einer typischen Muschelformation angehörend, 
mit einer Fauna, welche reich an Gattungen ist: Cardium, Mactra, Mytilus, 
Cerithium und andre Mollusken. 

Über das Vorkommen des Erdöls falst Konschin seine Beobachtungen 
in drei Sätzen zusammen: 1) Naphtha findet sich ausschliefslich in Tertiär- 
gebilden. 2) Sandsteine und sandige Schichten mit gesättigter, leichter 
(dünnflüssig? Dechy) Naphtha bilden den untern und Dolomitkalksteine, 
welche schwere Naphtha enthalten, den obern Horizont der Naphthalager- 
stätten. 3) Ein Komplex tertiärer Naphthaschichten wird durch Kreide- 
schichten durchschossen und von nachtertiären Ablagerungen gedeckt. So- 
wohl erstere als letztere enthalten keine Naphtha. 

Die Mitteilungen über Bohrarbeiten und die Exploitation der trans- 
kubanischen Naphthaquellen geben kein erfreuliches Bild der Erdölgewin- 
nung im Kubangebiete und bestätigen nur die schon seit langem bekannt 
gewordene Thatsache, dafs die Resultate der dort begonnenen Industrie- 
thätigkeit höchst ungenügende sind. Konschin führt wohl eine Menge von 
Ursachen an, auf welche diese ungenügenden Ergebnisse zurückzuführen 
sind, Ursachen, welche teils in der Natur der dortigen Erdölquellen liegen, 
teils in Fehlern der Bohrthätigkeit selbst zu suchen sind. Als solche 
erwähnt Konschin : ungenügende Tiefe der Bohrlöcher; zu kleine Durch- 
messer der Bohrrohre; schnelles Verderben der Rohre durch Sand- und 
Steinauswurf; Vorkommen von Schwimmlöchern!); Verschlemmung der 
Löcher durch Sand und Lehm; Sandsteinlagerstätten, welche nur von 
trockner Naphtha imprägniert sind, und endlich Versiegung von erbohrten 
Quellen. Infolge all der angeführten Ursachen ist die Zahl der milslunge-- 
nen Bohrversuche im transkubanischen Naphthagebiet eine sehr grolse. 
Dieselbe beträgt 70 Proz. aller Bohrungen, welche 104 Quellen erschliefsen 
sollten. — Nur 5 Proz. der transkubanischen Bohrlöcher sind gegenwärtig 
in Thätigkeit, und 35 Proz. sind in Exploitation. 

Noch ungünstiger klingt der Berieht über die Erdölquellen und ihre 
Erschliefsung auf der Tamanhalbinsel. Dort sind die Stammnaphtha führen- 
den Schichten tertiärer Formation sehr selten. Die aktiven Faktoren 
scheinen auf der Tamanhalbinsel die Schlammvulkane zu sein. Die Boden- 
schicht, auf welcher sich die Naphtha gegenwärtig befindet, kann nicht 
als ihre ursprüngliche Lagerstätte betrachtet werden. Sie erscheint viel- 
mehr als Abflufs schwerer Naphthaarten, welche sich auf niedrigerm Hori- 
zonte befinden. Schichten, welche Naphtha enthalten, erscheinen als dicke 
Massen sand- und lehmartiger Ablagerungen vortertiärer Formation und als 
poröse Produkte schlammartiger Auswürfe. Ihre Verteilung in denselben 
ist sehr ungleich und unbestimmt. Schichten, welche zuverlässig Naphtha- 
ablagerungen enthalten und die in synklinalen Faltungen liegen, sind unter 
dem Niveau des Meeresspiegels verdeckt und der Exploitation unzu- 
gänglich. 

Bohrungen und Exploitation der Erdölquellen auf der Tamanhalbinsel 
sind durch bedeutende Entwickelung schwimmender Schichten und starken 
Wasserzufluls sehr erschwert. An 16 Quellen angestellte Bohrversuche 
sind als mifslungen zu bezeichnen. Die Leistungsfähigkeit der Bohrlöcher 
ist eine unbedeutende und übertrifft kaum 20 Pud in 24 Stunden per 
Bohrloch. Das Produkt soll von ausgezeichneter Qualität sein; spezifisches 
Gewicht — 0,755—0,815. Gegenwärtig dürfte die Erdölindustrie auf der 
Tamanhalbinsel ganz eingestellt sein. 

Der Konschinschen Studie folgen Berichte über die Salzseegruppe bei 
Batalpaschinsk (Kubangebiet), gleichfalls von Konschin, und über Stein- 
salzlager bei Kulpinsk in Transkaukasien (Bezirk Eriwan) von Bergingenieur 
N. Barbot-de-Marny. ; 

Die gleichfalls aus den „Materialien zur Geologie Kaukasiens“ über- 
nommenen „Begleitworte zur geologischen Karte eines Teils des Kutaiser 
Regierungsbezirks“ von Bergingenieur A. Sorokin und Geolog S. Simono- 
witsch scheinen auszugsweise wiedergegeben zu sein. Die geologischen 
Aufnahmen, welche dieser Karte zu Grunde liegen, wurden von den Ver- 
fassern mit wenigen Unterbrechungen während der Jahre 1872 bis 1881 
ausgeführt. Aus dem Verzeichnis der er nutzbarer Mineralien, 
nach Formationen, führen wir an: h 

Im Granit findet man Bleiglanz. S 

In kristallinischen Sehiefern kommen Edelgranate vor. 

Der Grund der paläozoischen Schiefer ist mit Stammlagen von Gold 
untermischt; mit denselben treten Bergkristalle, Quarz mit Schwefel- und 
Kupferkiesen, Silber- und Bleiglanz auf. 


1) Unter Schwimmlöchern scheint „sogenanntes schwimmendes Gebirge“ 
verstanden zu werden, das hier wahrscheinlich mehr aus mit Sand getränk- 
ter Naphtha als aus Lehm bestehen dürfte und deswegen ungünstig auf 
die Gewinnung wirkt. 
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Im Lehm und Sandstein sind Ausflüsse von Naphtha bekannt ge- 
worden. 

Die Sandsteine der Oolithetage enthalten Steinkohlenflöze, die sarma- 
tischen Ablagerungen Graukohle und Naphtha, Torf, Lignit, Streugold und 
bituminösen Sand. 

Zum Schlusse werden einige Worte der bedeutenden Exploitation von 
Manganerzen gewidmet, welche hauptsächlich im Bassin von Tschiatursk 
gewonnen werden, Dechy. 


Arabien. 
5.Deflers, A.: Voyage au Yemen. Journal d’une Excursion bo- 


tanique faite en 1887. 8°, 246 SS., 6 Tafeln. Paris, Paul 
Klincksieck, 1889. 71 


Der bescheidene Titel läfst kaum die Bedeutung ahnen, die diese 
Arbeit für die Pflanzenkunde und besonders für die Pflanzengeographie 
beansprucht, seit dem Erscheinen von Forskals Flora (1775) jedenfalls das 
Hervorragendste auf naturwissenschaftlichem Gebiete, das Arabien zum Gegen- 
stande hat. Der Verfasser, der sich bereits früher in Aden während eines 
zweimaligen der Erforschung der dortigen Flora gewidmeten Besuchs, sowie 
durch längern Aufenthalt in Ägypten für seine gröfsere Aufgabe vorbereitet 
hatte, unternahm von März bis September 1887 eine Rundtour durch das 
eigentliche Jemen, wo er, von Hodeidah ausgehend, Menacha, Sana, dann 
Schibam Kaukaban und Amran im Beled Hamdan besuchte und über Dhamar, 
Yerim, Taös, Hös, Sebid und Bet el Fakih wieder zu seinem Ausgansos- 
punkte zurückkehrte. Es ist sehr zu bedauern, dafs keine Karte dem 
Werke beigegeben ist, namentlich da der Verfasser eine solche bereits mit 
Sorgfalt ausgearbeitet hat. Dieselbe bietet für die Strecke zwischen Sana 
und Taös manches Neue und weicht hier in auffälliger Weise von der von 
R. Manzoni veröffentlichten Karte ab. Für den nördlichen Teil des von 
Deflers bereisten Gebiets decken sich seine Routenaufnahmen allerdings 
mit denen von E. Glaser in Peterm. Mitteil. 1886, deren grofse Zuver- 
lässigkeit durch Deflers’ Wahrnehmungen an Ort und Stelle zum erstenmal 
erprobt worden ist. 

Der vorliegende Band enthält (S. 19—108) ein sehr ausführlich ge- 
haltenes botanisches Reisejournal, in welchem auch mancherlei Bemerkun- 
gen von allgemeinerm Interesse mit eingeflochten sind. Wir haben hier 
zum erstenmal eine anschauliche Schilderung der eigenartigen Natur dieses 
altberühmten Berglandes, welches als wichtiges Vermittelungsglied sowohl 
in der Geschichte des Menschen wie in der Entwieckelung des Tier- und 
Pflanzenreichs von jeher eine hervorragende Rolle gespielt zu haben scheint. 
Der Schwerpunkt des Werks fällt indes in die Aufzählung der eingesam- 
melten Pflanzen (Phanerogamen und Gefälskryptogamen), von denen, 508 
an Zahl, 64 als neu oder unbestimmt aufgezählt werden, begleitet von 
botanischen Beschreibungen. 280 der aufgezählten Arten waren bisher im 
südliehen Arabien noch nicht bekannt. Aufserdem ist noch eine Liste von 
90 Kulturpflanzen mit den in Jemen üblichen arabischen Namen gegeben. 
Die Seite 18 erwähnte botanische Ausbeute seines Nachfolgers G. Schwein- 
furth, der im Winter 1888—89 vier Monate im südlichen Arabien ver- 
brachte, ist nicht genau angegeben worden. G. Schweinfurth sammelte 
920 Arten in 2000 Nummern. Von besonderm Wert sind die vielen Höhen- 
angaben, von im ganzen 225 Örtlichkeiten. Die Elemente, aus denen die 
hier mitgeteilten Werte berechnet wurden, sind beigefügt und gestatten 
dem Kenner den erforderlichen Einblick zu . ihrer richtigen Würdigung. 
Nach E. Glaser sollen die Deflersschen teils auf Ablesungen eines Queck- 
silberbarometers, teils auf solche von Aneroiden basierten Berechnungen 
überschätzt sein. Den höchsten Punkt erreichte Deflers auf dem Plateau 
von Kaukaban bei 3001 m. Die Höhe von Sana gibt er laut Ergebnis 
von 53 Beobachtungen zu 2332 m an, gegen 2210 m nach Glasers auf 
Quecksilberbarometer gestützte Berechnungen, gegen 2130 m nach R. Man- 
zoni,, gegen 7700 Fufs (2350 m) nach General Haig vgl. oben. Menacha 
berechnet Deflers auf 2321 m Seehöhe, den bei dieser Stadt befindlichen 
Berg Schibam (nicht zu verwechseln mit der gleichen Stadt im Hamdan) auf 
2902 m, gegen Glasers bezügliche Angaben von 2175 resp. 2600 m (vgl. 
Peterm. Mitteil. 1886, Taf. 1 u. S. 35). 

Nach den bisher in Jemen von Forskal, Ehrenberg und Hempsich, 
Botta, Deflers und Schweinfurth zu stande gebrachten Pflanzensammlungen 
zu urteilen, wird man nicht weit fehlgreifen, wenn man den gesamten 
Florenbestand dieses Landes auf 3000 Spezies schätzt. Ein durchgreifen- 
der Unterschied scheidet die Flora des der Küste benachbarten Tieflandes 
(Tehama) von der Pflanzenwelt des Gebirges (Serät). Während die erstere durch 
vorwiegend tropisch-afrikanische Typen der nördlichen Übergangszone zwi- 
schen Buschwald und Wüstenregion (Senegambien, Bornu, Kordofan) charak- 
terisiert erscheint, schliefsen sich die Vegetationsverhältnisse des Berg- 
landes zwischen 1000 und 3000 m zunächst dem gegenüberliegenden Abes- 
sinien an, mit welchem sie die Mehrzahl aller in die Augen fallenden 
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Formen gemein haben, mithin auch viele, die sich über die Gebirge Ost- 
afrikas bis zum Kapland hinunter verfolgen lassen. Die Jemenflora scheint, 
soweit man sie bis jetzt kennt, sogar eine grolse Anzahl überraschender 
Typen der südafrikanischen Flora vor Abessinien vorauszuhaben. Ein auf- 
fälliger Unterschied ist indes innerhalb des südwestarabischen Randgebirges 
hinsichtlich der Abdachung seiner einzelnen Teile zu beobachten. Die dem 
Roten Meere zugekehrten Gehänge der westlichen Hälfte des Berglandes 
sind reicher bewachsen und entwickeln den kapisch - abessinischen Floren- 
charakter in durchgreifenderer Weise; hier liegt die Region des Kaffeebaus 
ziemlich genau zwischen 1000 m und 2000 m, hier sind auch jene be- 
wunderungswürdigen Terrassenanlagen, auf welchen nicht nur die Kaffee- 
kultur, sondern überhaupt der gesamte Feldbau beruht, die „Stufenberge“ 
des Altertums. Von den ersten ostwärts gerichteten Gehängen, z. B. vom 
Bergsattel bei Menacha an, landeinwärts ist dagegen ein grofser Wechsel 
bemerkbar, der sich aus einer Beeinflussung durch Kontinentalklima leicht 
erklären läfst, Bei Sana beginnt trotz der hohen Lage bereits der Wüsten- 
eharakter sich bemerklich zu machen, und viele der dort gemeinsten Pflan- 
zen wachsen gleichfalls vor den Thoren Kairos (z. B. Centaurea pallescens 
Del., Echinops spinosus L., Forskalea tenacissima L. &e). Wirkliche 
Weihrauchbäume (Boswellia) sind im eigentlichen Jemen noch nicht aus- 
findig gemacht worden; die „regio thurifera“ des Ptolemäus lag ja am süd- 
afrikanischen Rande weiter nach Westen zu, über das heutige Mahraland 
hinaus; dagegen spielen die Balsam- oder Myrrhenbäume in vier Arten am 
Fufse der Gebirge (2 Balsamodendron, 2 Hemprichia) bis zu ungefähr 
1300 m Höhe hinauf überall eine hervorragende Rolle Merkwürdig ist 
die beschränkte Eigenartigkeit des kleinen Florengebiets der Halbinsel von 
Aden. Die vielen hier angetroffenen, sonst nirgends wiedergefundenen Arten 
fehlen sowohl am Fulse der Gebirge als auch im Innern des Jemen, ob- 
gleich hier wie dort der vulkanische Charakter der Gesteine eine grofse 
Analogie darbietet, Kalksteine fehlen und der Sandstein sich erst am 
Rande des zentralarabischen Plateaus bemerklich macht. Herr Deflers steht 
gegenwärtig im Begriff, eine neue und vielversprechende botanische For- 
schungsreise anzutreten. Er hat am 25. November Sues verlassen, um sich 
zunächst nach Aden zu begeben, von wo aus er durch das britische Schutz- 
gebiet in die noch gänzlich unklar gebliebenen Gebiete von Hadhramaut 
hineinzugelangen versuchen will; das erste Angriffsobjekt wird das Wadi 
Banni sein. Nach E. Glasers Urteil stehen die kartographischen Ergebnisse 
der v. Wredeschen Reise in einem nicht zu lösenden Widerspruch zu dem 
weitausgesponnenen Netze seiner eigenen Erkundigungen. @. Schweinfurth. 


6. Snouck Hurgronje, Dr. C.: Mekka. Bd. I: Die Stadt und 
ihre Herren, XXII u. 228 SS., mit Bilderatlas; Bd. II: Aus dem 
heutigen Leben, XVII u. 397 SS. Haag, Nijhoff, 1888 u. 89. 


Seine ausgezeichneten Sprachkenntnisse und Vorstudien ermöglichten 
es dem Verfasser, in der Kleidung eines mohammedanischen Rechtsgelehrten 
sich vom Februar bis August 1885 in Mekka aufzuhalten, dessen Betreten 
seit der Abbassidenzeit den Ungläubigen streng verboten ist. Vor ihm sind 
etwa 15 Europäer in Mekka gewesen (vor Maltzan 12, dann dieser, nach 
ihm Tenett und Keane). Infolge von Intrigen des französischen Vizekon- 
suls wurde er ausgewiesen, ehe er seine Arbeiten zu dem gewünschten Ab- 
schlufs gebracht hatte, aber auch so sind seine in den beiden Bänden vor- 
liegenden Ergebnisse vielfach ebenso grundlegend wie abschliefsend. Bd. I 
enthält zuerst eine Beschreibung der Stadt (S. 1—23; mehr Einzelheiten 
enthält ein Vortrag S’s. in Verh. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1887, 143) und 
besonders des Haram, des heiligen Raumes mit.der Kaaba. Dies ist ein 
uralter Fetischtempel, angeblich von Abraham und Ismael erbaut, 1630 
neu errichtet, 12 m lang, 10 breit, 15 hoch, mit zwei eingemauerten Fe- 
tischen, dem „heiligen“ und dem „südlichen“ Stein. Jährlich kommt für 
die würfelartige Kaabah aus Agypten eine neue Bekleidung, Kiswah, aus 
schwarzem Brokat mit goldgesticktem Gürtel, deren Kosten aus dazu ge- 
stifteten Ländereien am Nil bezahlt werden. Mit der abgenutzten' Kiswah 
treiben die Tempelhüter einträglichen Handel. Der heilige Raum hat seine 
heutige Gröfse von 24 Hektar seit 918, die @ebäude erhielten ihre gegen- 
wärtige, eigenartige Gestalt 1572—77. Die etwa 60000 Einwohner zäh- 
lende Stadt liegt in einem von N nach S, dann nach SW verlaufenden, 
800 Sehritt breiten Thale, in welches von N, NW und S Wege hinein- 
führen. Seit Burkhard, der 1814—15 in Mekka war, und dessen 1830 
erschienenen Plan $. mit einigen wenigen Berichtigungen reproduziert, 
hat die Stadt nur unwesentliche Veränderungen erfahren. Sie ist bedingt 
in ihrer Topographie durch den zur Verfügung stehenden Raum und durch 
den heiligen Bezirk. Allah bietet seinen Gästen aufser dem Brunnen Zem- 
zem nur Stein, Sand, unerträgliche Hitze und als immer drohenden Feind 
den Sel, die Überschwemmung der bei Regengüssen sich östlich von Mekka 
rasch bildenden Giefsbäche, welche Schlamm und Unrat zurücklassen, so 
dafs der Boden der Stadt sich ständig erhöht. Die künstlich im alten 
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Niveau erhaltenen heiligen Stätten liegen deshalb sehr tief, am tiefsten die 
Kaaba. Die Stadt zeigt eine höchst seltsame Mischung von Kulturen: 
elende Beduinenhütten, bienenkorbartige Wohnungen der Tekurineger, mehr 
oder weniger stattliche Häuser der Araber und ganz moderne Bauten aus 
neuester Zeit. — Der zweite Teil des ersten Bandes enthält eine Geschichte 
der Stadt Mekka, welche bisher noch so viele Lücken aufwies. S. war 
in der angenehmen Lage, aufser den bekannten auch noch mehrere von 
ihm neu entdeckte Quellen benutzen zu können. Eigentümlich ist das 
hohe Ansehen, welches auch heute noch die teilweise ganz verarmten Nach- 
kommen Hasans, des Enkels des Propheten, in ganz Arabien genielsen, und 
die geradezu päpstliche Stellung des Grofsscherifs von Mekka aus derselben 
Familie. Je mehr die Türken wirkliche Herren und nicht blolse Beschützer 
der heiligen Stadt sein wollen, um so gröfser wird der mehr passive, feind- 
liche Widerstand der Scherifs ‚und der ihnen treu ergebenen Bewohner 
Mekkas. 

Den zweiten Band bezeichnet der Verfasser sehr bescheiden als Skizzen. 
Fast jede Seite des mekkanischen Lebens ist hier in ansprechender und 
lebendiger Form berührt. Im ersten Kapitel: „Äufseres Leben“ wird ge- 
schildert, wie die bunt zusammengewürfelte Bevölkerung fast nur von den 
fremden Pilgern lebt; dann tritt $. dem „Antisklavereischwindel“ in Eu- 
ropa entgegen: die Lage der Sklaven sei durchaus menschenwürdig, die 
Sklaverei, eine uralte, mit dem ganzen Volksleben aufs tiefste verwachsene 
Institution, könne gar nieht durch Beschlüsse der europäischen Grofsmächte 
aus der Welt geschafft werden &e. (vgl. auch das harte Urteil I, 169). 
Hierauf folgt eine Beschreibung des mekkanischen Hauses und der zahl- 
reichen Feste. Im Anfang des zweiten Abschnittes: „Familienleben“ betont 
S., dafs „Harim“ die Frauen selbst, nicht einen Teil des Hauses bezeichne, 
dafs mehrere Gattinnen nie in einer Wohnung untergebracht seien, dafs 
der Hauptübelstand des mekkanischen Familienlebens nicht in der Poly- 
gamie, sondern in dem völligen Auseinandergehen der Interessen beider 
Gatten und der leichten Lösbarkeit der Ehe lägen. Es folgen eingehende 
Schilderungen der Gebräuche bei Verlobungen, Hochzeiten &e. Das dritte 
Kapitel: „Gelehrsamkeit“ gewährt höchst interessante Einblicke in die viel- 
fach an die mittelalterliche Scholastik mahnende islamitische Wissenschaft, 
die in Gesetzeskunde, Glaubenslehre und Mystik zerfällt. Zu Grunde ge- 
legt wird der Koran, dessen Reeitation ein besonderes, schwieriges Studium 
erfordert, dessen Sprache den heutigen Arabern fast ebenso fremd ist, wie 
den Italienern das Lateinische (S. 273), und dessen Worte man nur durch 
die Auslegung der Gelehrten richtig verstehen könne. Im letzten Kapitel 
bespricht S. ausführlicher die Stellung der Mohammedaner von den ost- 
indischen Inseln in Mekka. Sehr wichtig ist der beigegebene Atlas von 
40 Tafeln: I—VI enthalten Ansichten von Mekka, VII—XXXVI Porträts 
bedeutender Mekkaner und zahlreiche Volkstypen, die letzten, farbigen, mek- 
kanische Geräte; die meisten Tafeln sind Reproduktionen von Originalphoto- 
graphien. Besonders sei noch von den andern Arbeitern $’s. auf die „mekka- 
nischen Sprichwörter“ in Bijdr. to de Taal-, Land- en Volkenk. van Neederl. 
Ind., Bd. XXXV (auch separat erschienen), 1886, hingewiesen. H. Zullies. 


Iran. 
7. Dieulafoy, Mme J.: A Suse, journal des fouilles 1884— 1886. 
4%, 366 SS. Paris, Hachette, 1889. 


Dieses vornehm ausgestattete, mit ausgezeichneten Illustrationen ver- 
sehene Buch ist der Tagebuch sbericht über die persönlichen Erlebnisse der 
Verfasserin auf ihrer zweiten archäologischen Expedition, welche sie als 
Begleiterin ihres Gemahls nach der Stätte des alten Susa unternahm. Text 
und Illustrationen waren, ebenso wie früher von der ersten Reise (1881—82 
La Perse, la Chaldse et la Susiane), schon vorher (seit 1887) in der Tour 
du monde erschienen; also wendet sich Mme Dieulafoy an einen sehr grofsen 
Leserkreis. Die im März 1885 begonnenen Ausgrabungen wurden schon 
Anfang Mai durch die Hitze unterbrochen und nach einem kurzen Aufent- 
halt in Frankreich im nächsten Winter wieder aufgenommen. Das unter- 
haltend geschriebene Buch enthält aufser den Bildern für die Geographie 
fast nichts, ebensowenig bekommt man ein Bild von den Resultaten der 
Ausgrabungen; jedoch finden sich recht interessante Schilderungen von der 
Lebensart, der Habgier und Beschränktheit der Beduinenstämme des untern 
Mesopotamiens und von den tiefen Schäden des türkischen und persischen 
Beamtentums. Von den vier Flüssen des alten Susiana: Pasitigris, Coprates, 
Choaspes und Eulaeus sind die drei ersten leicht mit Karun, Abi Dizful 
und Kerkha zu identifizieren; den Eulaeus glaubt Herr Dieulafoy in einem 
grofsen, trocknen Kanal zu erkennen, welcher nördlich von Susa den Cho- 
aspes und Coprates verband (281). H. Lullies. 


8. Arandar&nko, G. A.: Mufsestunden in Turkestan. 8°%, VI 
und 666 SS. St. Petersburg 1889. (In russ. Sprache.) 


Ein 20jähriger Dienst in der Administration und häufige Reisen, dabei 
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Kenntnis der orientalischen Sprachen befähigten den Verfasser, wie selten 
jemanden, zur Herausgabe zahlreicher Abhandlungen über ein wenig ge- 
kanntes Land, die jetzt gesammelt in stattlichem Bande erscheinen. 


I. Unter den Eingebornen des Steppenkreises. WViermonatliche Berei- 
sung in Gesellschaft eines Kirgisen der Nomadenlager und Dörfer. Die 
treuherzige Aufnahme, die der Reisende (dshaloutschi) von den Kirgisen 
nach ihrem Brauche (san) erfährt, bildet den Gegensatz zum Geize und der 
Augendienerei der ansässigen Sarten. Letztere lassen ihre Arbeiter für 
1 Rubel monatlichen Lohn, nebst dem von ihnen abgelegten Chalat, Hemd 
und Beinkleidern, im Sonnenbrande ihr Feld bebauen, während der reiche 
heuchlerische Scheich (Glaubenshüter) in der Moschee am Grabe eines 
Heiligen den biedern Kirgisen Geld gegen 160 Proz. jährlich, bei Zugabe 
eines Lämmchens, Füllens, Filzdecke (Koschma), verleiht. Dazu die Aus- 
beutung der Kirgisen durch die Ischans (geistlichen Leiter), die ihren Segen 
(fatifa), Hauch (nafas) und ihre Konferenzen (ssogbot) teuer verkaufen. Vieh- 
diebstahl bildet das Hauptübel der Kirgisensteppe, wogegen Belohnung des 
Angebers (ssüüntschi) und Reinigungseid seitens der Verwandten des An- 
geklagten (dshamga-ustamgan) das Gegengift bilden. 


II. Wenig bekannte Städte des Serawschan-Bezirks. Die Russen zah- 
len den Tagelöhnern (mardeker) 20—40 Kopeken täglich, der jährliche 
Hausdiener kommt mit Kleidung und Kost 82—200 Rubel zu stehen, was 
zehnmal mehr ist, als der Sarte dem Feldarbeiter zahlt. Die grofse Über- 
zahl unverheirateter Städter in Innerasien und die Abgeschlossenheit des 
weiblichen Geschlechts veranlafst stete Orgien mit den batscha, Tanz und 
Gesang übenden hübschen Knaben; ein Verehrer derselben (batschi-basy), 
mit einigen Kumpanen sich zusammenthuend, verdirbt in seiner Verbrecher-- 
höhle 5—6 Generationen rosenwangiger Knaben, ehe er zum ehrbaren 
Hausherren wird. Bettellohn des Schullehrers (mektebdar), etwa 24 Rubel 
jährlich, und des Imam (Moscheevorstandes), der, mit seinem Lehrerhonorar 
zusammen, 47 Rubel im Jahr verdient. Der Landbau gibt 20—50 Rubel 
von der Dessiatine Rente. Mülsiggänger gibt es nicht, es feiert blofs, wer 
keine Handbreit Erde zu beackern hat. 300 Rubel Jahresrente ist das 
Maximum eines Wohlhabenden. Im Serawschan-Thale trägt die Dessiatine 
Weizen 130 Pud, Hirse 140, Reis 190, Dshugara (Sorgho) 160, Klee 
130 und Weintrauben 800 Pud. 


III. Statistische Nachrichten von den Städten Pendshekent und Urgut. 
Der Erwerb aller Eingebornen ist ungemein geringfügig: ein paarmal zehn 
Rubel jährlich; blofs die Wucherer (ssut-chur, d. h. „Sauger“), deren es 
in Pendshekent 9, in Urgut 32, im ganzen Serawschan-Bezirke 375 gibt, 
lauter Hindus, bereichern sich; alljährlich bringen sie 1/, Million Rubel 
in russischem Golde aus dem Lande, in 5—6 Jahren ihr Geschäft liqui- 
dierend. 1 


IV. Viehzucht im Serawschan-Thale. Die einhöckerigen Kamele (nar) 
tragen 16 Pud Last, von 2—7 Uhr Morgens 24 Werst, von 12—5 Uhr 
Nachmittags 16, täglich 40 Werst zurücklegend; Esel tragen 6 Pud auf 
der Ebene, 5 Pud im Gebirge, bei 15 Pfund Häcksel (ssaman) und 3 Pfund 
Gerste Futter — bei guten Wirten. Die Chatschir (Maultiere, Bastarde von 
Stute und Eselhengst) sind in der Serawschan-Oase nicht unter 120 Rubel 
zu erlangen. Das Rindvieh besteht aus einem Gemisch grofswüchsiger 
Tiere mit dem Zebu (Bos indieus), was übrigens y. Middendorff (Das Ferghana- 
Thal, St. Petersburg 1881, 4°, S. 283) leugnet, im Grofsvieh Kirgisenblut 3 
findend. Am vorteilhaftesten ist hier Schafzucht: die vorzügliche kirgisische 
Fettschwanzrasse (Kurdiuk) bietet Pelzwerk, Filz, Wollgewebe, Fleisch, 
Fett, Milch und Dünger, die kurzgeschwänzte arabische Karakulrasse aber 
blofs das kostbare kurzhaarige, gelockte Lammfell. Diese vorteilhafte In- 
dustrie, eingeführt von den 666 nach Chr. über Merw nach Balk und 
Buchara gekommenen Verbreitern der mohammedanischen Religion (deren 3 
Nachkommen den Typus, nicht aber die Sprache ihrer arabischen Voreltern 
beibehielten), ist im Chanat blofs auf den Tiumen Karakul beschränkt, 
50 Werst südwestlich von Buchara, am hier schon versiegenden Serawschan 
auf der Urta-tschul („mittlern Steppe“) von 2500 Q.-Werst Areal, das von 
altersher im persönlichen Besitze der Viehhändler ist, zu 5—100 Dessiatinen. 
Ihre 400 000 Schafe leiden, das ganze Jahr hindurch auf der salzigen 
Weide ohne Schutz verharrend, besonders im Winter von Schneestürmen 
und Futtermangel (dshut) viel Einbufse. Der Wurf ist im Februar; als- 
dann erhält man von den Lämmehen (Kosy-bara) blofs die weiblichen 
(ugretschi) und schlachtet alle männlichen (irkek). Das Schaf gibt über- 
haupt blofs 5—7 Lämmehen, worauf es im 8. Jahre zu 1 Rubel dem 
Schlächter verkauft wird, der daraus 1 Pud Fleisch und 10 Pfund Fett 
bezieht. Die Wolle wird im Frühling zu 1 Rubel 40 Kop. für 20 Pfund 
(dunumenri) von Usbeken zur Herstellung von Palafs (Halbteppichen, deren 
beste im Dorfe Kamschi des von 3000 Höfen Arabern und Usbeken besiedelten 
Bezirks Karschi) gekauft, im Herbste dagegen zu Filz (Koschmä) verarbeitet. 
Die Schafhändler (ilu-bai) erwarten die bucharischen Aufkäufer (dshalaf), 


geflölst. 


_ Verkauf an Ort und Stelle, im Dorfe) erwarben. 
jetzt viel Pappeln gezogen. so dafs von 1867—76 der Preis eines Bal- 
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die ein graues Lammfell (schirasi) mit 1—2 Rub., ein schwarzes (duss-bai) 
mit 2—3 Rub. bezahlen. In Buchara werden im Karawanssarai Nau be- 
arbeitete Lammfelle, graue von 18—30 Rubel das Zehn, schwarze zu 
30—40 Rubel bezahlt; 500000 Stück gehen von hier auf die Nishnij- 
Nowgorod-Messe, wo sie 2 Mill. Rubel einbringen. — An typischen Pferde- 
rassen bestehen hier Karabair, die turkmenische, arabische und Argamak. 
Karabair rührt vom Einfalle der Horden Dschengis-chans (1218—1226) 
her, die miankalsche Unterrasse stammt von den 200 Hengsten, die Emir 
Nassr-Ulla-chan (1826—1860) unterhielt; eine andre Unterrasse, die ur- 
gutsche, aus den Ställen des einheimischen Beks Allajar-Parwanatschi, der 
300 Hengste und 300 Stuten hielt, die uratüb&sche Unterrasse von Pferden 
der untergeordneten Beks in der Oasis des Ssyr-Daria. Die Karabairs sind 
Renner, die in 6 Minuten 4 Werst machen, 30 Werst in einem Striche 
laufen, zu 100 Werst am Tage unter dem Sattel, 1000—1500 Werst mit 
geringen Ruhepausen; sie haben keinen Trab, aber geregelten Galopp und 
grolsen Schritt, bis 94 Werst in der Stunde. Die uratübeschen und ku- 
liabschen Gebirgspferde im Chanat Buchara haben häufig eine gute Gang- 
art, den Pafs (dshurga, — jurg& im Kaukasus), der bis 16 Werst in der Stunde 
fördert. Die arabische Rasse ist vornehmlich in der Gegend von Karschi 
verbreitet. Der mohammedanische Kodex Scharihat bestimmt, dafs einem 
Pferde nicht über 7 Pud auf den Rücken und 24 Pud auf den Wagen 
(arba) aufgebürdet werden. 

V. Das Dorf (Kischlak) Karnak. 

VI. Chalifa Hassan. Biographische Skizze eines in Karategin geborenen 
Mannes, welcher, nachdem er die ganze mohammedanische Welt bereist und 
deren hohe Schulen besucht, 1865 im Alter von 163 Jahren in Buchara, 


als Gast und Berater des Emirs, vom Volke als Geistlicher und Erbauer 


von Kanälen hochangesehen, verstorben ist. 

VI. Volksgericht der Eingebornen. 

VIII. Zisternen auf der Steppe von Karschi. 

IX. Bemerkungen über die Bewässerung der Serawschan-Ebene. 

X. Meteorologische Kenntnisse der Eingebornen. 

XI. Bemerkung über Brücken auf dem Serawschan. 

XLH. Betrachtungen über die Landwirtschaft auf der Serawschan-Ebene. 
Versuche mit dem Anbau amerikanischer Baumwolle gelangen: so gab der 
reiche Löfsboden in Tschelek in den letzten Jahren 50 Pud von der Des- 
siatine (ca 1000 kilo vom Hektar), dabei herrliche Ernten von Dshugarä 
(Sorghum cernuum). Die Aussaat von Bergreis ergab auf dem fruchtbaren 
Uferrande (kurut) des Serawschan 100 Pud von der Dessiatine, Mandeln 
geben vom 15jährigen, grofsen Baume 30 Pfund, 4 Rubel wert. 

XII. Kreditverhältnisse der Eingebornen. (Wucher, s. o. Abschn. III.) 

XIV. Rolle der Bevölkerung in der Heeresverpflegung. 

XV. Ausbeutung der Gebirgswälder im Serawschan-Bezirke. Im Ge- 
birge kommen blofs 0,8 Dessiatinen zum Feldbau tauglichen Landes auf 
den Einwohner; 300 Mann lagen daher dem Kohlenbrennen ob (kumyrtschi) 
oder waren Kohlenlieferanten (kumyr-dshalaf), wobei die Kohlen aus Laub- 
wald (kumyr-mankal) oder Nadelwald (artscha-kumyr) gewonnen werden; 
4 Pud Kohle aus 5 Bäumen im Gewichte von 120 Pud — welch eine 
Raubwirtschaft! Die erstern kosteten 15, die letztern 10 Kop. das Pud, 
wobei die Köhler täglich 74 (beim Stellen zur Stadt) oder 4 Kop. (beim 
Auf der Ebene werden 


kens, trotz der häufigern Häuserbauten, von 12 bis zu 4 Rubel sank. 
Viel Holz wird auf dem Serawschan von Pendshakent nach Buchara hinab- 


XVI. In den Bergen des Darwas-Karategin (im Quellgebiete des Amu- 
Darja). 

XVI. Darwas und Karategin (ethnographische Skizze). 

XVII. Der afghanische Turkestan in den Jahren 1878—80 (Skizze 


der politischen Ereignisse). 


XIX. Das bucharische Heer im Jahre 1880. 
XX. Die Waldfrage. Der Saxaul (Haloxylon ammodendron, eine 


 Salsolacee) und die Turanga (Populus diversifolia oder pruinosa) sind in 
den letzten 30 Jahren für Bedürfnisse der Reihe von Forts und der Aral- 

_ flotille, die jährlich 300000 Pud Brennmaterial braucht, fast ganz ausge- 
 zottet. Wohl erhielt sich der Saxaul noch in der Sandwüste des Zwi- 
- schenflulslandes, in der Kisyl-kum, doch nicht auf lange, worauf die Kultur- 


oase mit dem Flugsande und heifsen Winde (garmssil) wird kämpfen müssen. 
Ohne die musterhafte Sparsamkeit der einheimischen Bevölkerung wäre 
dieses Brennmaterial in 3—4 Jahren vernichtet. Seit dem 1879 erfolgten 


“ Verbote der Köhlerei in den Gebirgswäldern liefern die Kirgisen aus ihrem 


250 Werst von Samarkand, 200 von Buchara und 80 von Dshisak ent- 


_ fernten Walde alljährlich 50 000 Kamellasten (zu 8 Pud) nach Samarkand 


und 200000 Kamellasten Steppenkohle nach Buchara, an ersterm Orte zu 


2, an letzterm zu 3 Rubel die Kamellast, wobei ein Kamel in vier Jahres- 
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reisen bis 15 Rubel jährlich verdient. Die 40000 Bewohner von Samar- 
kand verbrennen allein schon 400000 Pud Kohlen aus 24 Mill. Saxaul- 
Bäumen, so dafs der kisylkumsche Saxaull in den letzten 8 Jahren, nach 
der Redeweise der Kirgisen, 100 Werst weit „davonlief“ (katty). Dafür 
nimmt der künstliche Waldwuchs in der Serawschan-Kulturoase jetzt ein 
Sechstel derselben ein, sich am Flusse von Pendshakent bis Kattykurgan, 
30 Werst breit, 200 in die Länge, als ununterbrochener Teppich von Wald- 
und Feldpflanzung hinabziehend. Solcherweise werden, wie Samarkand, so 
auch Taschkent mit Brennmaterial versorgt. Gepflanzt wird vornehmlich 
die Weide (Salix), die in 30 Jahren einen grolsen Baum gibt, wenn auch 
zehnmal gekappt; dann die Pappel (terek, populus), die schon in 15 Jahren 
6 m Länge bei 70 cm Dicke erreicht, als Bauholz nur bis zu 30 Jahren 
taugend. Schön macht sich die hutförmige, dichte Krone der turkestani- 
schen Varietät der Ulme, Karagatsch-schinny — wohl dieselbe, die im 
Eriwanschen Gouvernement Nalband heifst; der gewöhnliche Karagatsch- 
naroki (Ulmus campestris) gibt Werkholz, Bretter, Wagen und Räder. Der 
Walnulsbaum in den Gärten bietet, 40jährig, bis 6000 Nüsse, während der 
Oleaster (dshigda, Elaeagnus hortensis) nach ebenso langer Dauer, wenn 
auch schon alternd, noch 8 Pud Früchte trägt, die als Nahrungsmittel 
dienen. Geschätzt ist der tschinar (Platanus orientalis), sowie der Maul- 
beerbaum (tut, Morus alba), der besonders gut auf dem Mergelboden im 
Gebirge gedeiht, wo blofs 2 Dessiatinen Feld auf die Familie kommen, 
so dafs die vom 40jährigen Stamme gebotenen 4 Pud getrockneter Beeren 
(tut-mais) oder Mehl (tut-talkan) ein wichtiges Brodsurrogat bilden. Jetzt 
ist das ganze Serawschan-Thal ein ununterbrochener Baum- oder Frucht- 
garten; an den auf 1000 Werst sich hinziehenden Wegen wachsen 14 Mill. 
Bäume. Längst hat sich hier ein intensiver Feldbau mit Fruchtwechsel, 
verschiedenartiger Düngung und soleher Bodenbearbeitung ausgebildet, dafs 
50fältige Ernten, stellenweise selbst zweimal im Jahre, erzielt werden. 
Der eingeborne Feldbauer versteht wirklich „die Sprache seines Bodens, 
die Sprache seines Wassers“ (die Bewässerung). Seit 30 Jahren lernte er 
für die europäischen Städter ihr Gemüse erziehen, Tabak bauen, Gänse und 
Enten züchten. Als vor 20 Jahren ein Mulla gerstenähnlichen Reis (arpa- 
tschaly) einführte, begann solcher erfolgreich die altgewohnten Varietäten 
des roten und weilsen Reises zu verdrängen, da er beständig hohe Ernten 
gab und sich dabei durch gute Eigenschaften auszeichnete, während der Berg- 
reis den heifsen Wind (garmssil) nicht aushält und sich schlecht auf den 
einheimischen Reispochen (abdshuas) schälen läfst. 

XXI. Einige Tage am See Kurtschuk-ata. In 130 Werst zu Pferde 
erreicht man nordwestlich von Samarkand den See Tus-Kan („Salzgrube“) 
oder Kurtschuk-ata („Einsiedler“), wegen des Grabes eines solchen so ge- 
nannt; von Dshisak führen hierher über Kly 65 Werst ausgezeichneten 
Fahrwegs über die Steppe. Der Salzsee zieht sich 26 Werst weit vom 
Fufse des Pistali-tau fort und ist im Sommer von einer 1/,—3 Werschok 
(45-14 cm) dicken, zusammenhängenden Kruste kristallinischen Salzes be- 
deckt, unter weleher eine dieke Schicht schwarzen, klebrigen, aufser Salz 
aus vegetabilischen und animalischen Stoffen bestehenden Schlammes liest. 
100 Schritt vom Ufer erreicht die Schlammschicht, unter der eine Schicht 
Lehm mit Sand liegt, bis 2,5 Arschin (1,78 m) Dicke. In diesem, wenn 
um 6 Uhr morgens ausgegraben und der Sonne ausgesetzt, mittags bis 
50° C. erhitzten Schlamme baden die Kranken; darauf lassen die Ein- 
gebornen noch sehr erfolgreiche Sandbäder von 40° Temperatur folgen. 
Arme Leute, die nicht von den Kirgisen eine Jurte zu mieten vermögen, 
reiten täglich nach dem Bade 20—30 Werst ins nächste Dorf. Trotz die- 
ser Unbequemlichkeit suchen in den drei Sommermonaten wenigstens 1000 
an Rheumatismen, Syphilis oder Hautübeln leidende Männer und Frauen 
diese Schlammbäder auf. Der Bau eines Hauses für 60 Kranke, zu dreien 
in einem Zimmer, nebst Schuppen für Stallungen und Küchen könnte 
diesem Übelstande abhelfen und müfste den Kirgisen am Pistali-tau auf- 
gelegt werden, die viel bei der Salzgewinnung, wie für mindestens 1/, Mill. 
Ssakssaul- Kohlen die Summe von 100 000 Rubeln alljährlich einnehmen. 
Vormals gaben die ausgedehnten Pistazienwälder auf dem 25 Werst langen 
Pistali-tau, die aber heute durch die Nomaden völlig abgehauen sind, 
solche reiche Ernten von Pistazien, dafs ganze Karawanen sie nach Buchara, 
Taschkent und Chiwa verführten. Auf dem fruchtbaren Mergelboden des 
Pistali-tau könnten nach der Ansicht des Verfassers nicht blols Pistazien, 
sondern auch der Theestrauch gedeihen, da ja die 20gradigen Winterfröste 
von Schachrissäbs und Buchara die, freilich sorgfältig eingehüllten, Granat- 
und Feigenbüsche nicht schädigten. Referent kann dieser Ansicht, der er 
wohl eine offizielle Anfrage um Sendung von Theepflanzen aus Batum nach 
Taschkent verdankte, keineswegs beipflichten, da, abgesehen vom exzessiven 
Kontinentalklima, Winterfrost, sommerlichen Sonnenbrand und trockner 
Luft, auch der heifse Wind (garussil) nicht anders als schädlich auf 
den Blattwuchs des Theestrauchs einwirken könnte, 

N. v. Seidlitz, 
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Turan. 


9, Cholet, comte de: Excursion en Turkestan et sur la frontiere 
russo-afghane, 280 SS. Paris, Plon, 1889. 


Der Verfasser reiste im Winter 1887—88 in Begleitung seines Kame- 
raden, des Leutnant Casenave, über Konstantinopel, Batum, Tiflis, Baku, 
Usun Ada nach Merw, machte von hier aus einen Abstecher über Serakhs 
nach der neuen russisch-afghanischen Grenze, wobei er Ak-Robat, Meruschak 
und Pendschdeh besuchte, fuhr von Merw nach Buchara und kehrte dann 
auf der transkaspischen Bahn über Tiflis und Wladikawkas durch Rufsland 
zurück. Seine Reise führte also durch bekannte Gegenden, höchstens das 
Stück an der afghanischen Grenze ist seltener besucht worden. Das Buch 
enthält demnach nichts geographisch Neues, liest sich aber angenehm und darf 
auch allgemeineres Interesse durch die Bemerkungen über Land und Leute 
beanspruchen: so der Abschnitt in Kapitel VI über das geschiekte Zivili- 
sieren der Russen, die gegenwärtige Sicherheit des Landes und die günstigen 
Aussichten der Oasen-Gebiete, ferner die gelegentlichen Schilderungen des 
Lebens der russischen Soldaten und Offiziere in den öden Stationen, wo 
neue Orte einfach neu geschaffen werden, das Hervorheben der grofsen Ver- 
dienste des Obersten Alikhanoff um Merw und das Gebiet südlich davon, 
und die allgemeine Verehrung , die er bei den Bewohnern genielst. Die 
Höhlen bei Pendschdeh erwähnt Cholet einfach als Wohnungen parsischer 
Einsiedler, ähnlich de Laesoö, während Konschin meinte, sie seien zum 
Schutze gegen die Unbilden des Klimas angelegt. (Proc. R. G. S. 1885, 
538; Peterm. Mitt. 1887, 237.) Die dem Buche beigegebene Kartenskizze 
genügt allenfalls zur Orientierung über den Weg der Reisenden. 

H. Lullies. 


10. Grodekow, N. J.: Die’Kirgisen und Karakirgisen des Syr- 
Daria-Gebietes. Bd. I. Taschkent 1889. 


General Grodekow hat als Gouverneur des Syr-Daria-Gebietes das Be- 
dürfnis und die Möglichkeit, das noch vorhandene und zugängliche Material 
über das Leben und Treiben, besonders aber über die Rechtsverhältnisse der 
ihm unterstellten Kirgisen und Karakirgisen sammeln zu lassen. Aufser seinen 
Beamten haben ihm W. Naliwkin und der Philolog A. Wichnegorski das 
Material zusammengebracht. Der vorliegende Band will am Ende auch 
nichts andres sein, als eine Sammlung von höchst wertvollem, reichem Ma- 
terial, um so wertvoller, als denn Gewohnheitsrecht (Adat) und der ganzen 
eigentümlichen Existenz der Asiaten von dem herandringenden Europäertum 
eine baldige Modifikation, ja Ausrottung droht. Wir finden übrigens vieles 
als den Kirgisen eigentümlich bezeichnet, was im gesamten Mittelasien auch 
bei andern Stämmen als Sitte sowie als Benennung vorhanden ist, wie 
z.B. die „Baiga“, der Wettritt um die Ziege oder das schwarze Schaf; die 
Benennung „Tjura“, Herr, hoher Herr (wird ebenso in Buchara gebraucht). 
Manchmal sieht man deutlich die wörtliche Reproduktion einer nicht ganz 
klaren oder verständlichen Antwort auf eine vielleicht auch nicht ganz rich- 
tig gestellte oder richtig verstandene Frage. Vom kirgisischen Adel z. B. 
sagt der Verfasser, derselbe heilse bei ihnen „Weifse Knochen“; Sultan, 
„Tjura“; und Tjura bedeute die Nachkommen vom Kalifen Abbas und zu- 
gleich die von Dschengis-chan. Diese Antwort wird ohne Erklärung und ohne 
Kritik abgedruckt. „Weilse Knochen“ ist aber ein bildlicher Ausdruck für 
die Vornehmen, wie unser „Blaues Blut“ oder „The upper ten thou- 
sand“. Sultan ist der kirgisische Adelstitel, wie ihn heute noch die in 
russischen Diensten stehenden kirgisischen Offiziere ihren Namen vorsetzen. 
Tjura ist tadschikisch —= Monsieur, womit einerseits jeder Herr, dann aber 
speziell Prinzen von Geblüt, z. B. die Söhne und Brüder des Emir von 
Buchara, genannt werden. So liefse sich zu jeder Seite und zu jedem 
Satz ein ganzer Kommentar schreiben, wie denn auch zu der etymologischen 
Ableitung des Wortes Kasaken (wie sich die Kirgisen nach Grodekow selbst 
nennen) ein Sprachforscher, Dr. Böhling, eine ganze widerlegende Abhand- 
lung geschrieben hat, welehe von der Ableitung Kar — Gans und Saj — Rabe 
(Gansraben, Steppenvögel) nichts wissen will. Es wird wohl Sache wirk- 
licher gelehrter Orientalisten sein, in dieser Beziehung die Spreu von 
dem Weizen zu sondern. Alle Nachrichten über ihre Abstammung, Ur- 
geschichte, Verzweigung, Namengebung sind vollkommen mythisch ange- 
haucht, eben in der Art, wie sich die Völker ihre Vorgeschichte nachträg- 
lich zurechtlegen und dabei bekanntlich stets nach den herrschenden 
Ideen und dem jeweilisen Verständnis ummodeln. Höchst interessant 
sind die Sprichwörter, und an diesem Weisheitsschatz konnten weder die 
fragenden Tschinownike, noch die antwortenden Moslems etwas verderben. 
Die Sprichwörter sind Denkmürzen von echtem Metall und echtem Ge- 
präge. Ebenso wertvoll und wichtig sind die Aufzählung und Benennung 
der Verwandtschaftsgrade (bis zu 80), die Rechtsentscheidungen und Rechts- 
gewohnheiten, endlich die Tierstempel (Tamga), eingebrannte Unterschei- 
dungszeichen der Herden, die den Stämmen entsprechen, die Eheschlies- 

/ 


Asien Nr. 9—12. 


sungen, Hochzeitsgebräuche, Zauberformeln und andre abergläubische Ge- 
bräuche. Insofern als in den Sitten und dem Recht dieser Nomaden auch 
Prototypen einer Urzeit des Menschengeschlechts überhaupt erhalten sind 
und das Grodekowsche Buch ein reichhaltiges (wenn auch kein gesichtetes) 
Material enthält, wird es dem Geschichtsforscher wie dem Sprachkundigen 
eine Fundgrube von wichtigen Beiträgen, jedem Gebildeten aber eine an- 
regende, wertvolle Lektüre bieten. O. Heyfelder. 


Zentralasien. 


11. Bonvalot: Du Caucase aux Indes & travers le Pamir. 40, XII 
u. 458 SS. Paris, Plon, 1889. e' 
Bonvalot, durch seine 1880— 82 in Turkestan und am Rande der 
Pamir-Gebiete ausgeführte Reise wohlbekannt, unternahm mit seinem frühern 
Gefährten Bonvalot und Pepin eine zweite, von Anfang 1886 bis September 
1887 dauernde Reise nach Zentralasien, um — wie es in dem Vorwort 
heifst — historische, ethnographische und geographische Untersuchungen 
anzustellen, Der Verlauf ihrer Reise war schon vor ihrer Rückkehr be- 
kannt, deshalb hier nur die Hauptdaten: Konstantinopel, Batum, Tifis, 
durch Talysch nach Rescht, Teheran, Mesched, vergeblicher Versuch, nach 
Afghanistan vorzudringen, Merw, Samarkand, zweiter erfolgloser Versuch, 
über Hissar am Surkhan entlang über den Amu nach Afghanistan zu ge- 
langen, dreiwöchentlicher unfreiwilliger Aufenthalt in der nordafghanischen 
Grenzstation Schur-tepe, südlich vom alten Termes, über Baissun und Der- 
bend Rückkehr nach Samarkand, wo die halbeutmutigten Reisenden auf 
den Vorschlag des Generals Karalkoff den Versuch beschliefsen, über das 
Pamir-Hochland Indien zu erreichen, obgleich der Winter noch nicht ver- 
gangen war. Damit beginnt der interessanteste Teil der Expedition. In 
Margilan wurden die nötigen Vorbereitungen mit gröfster Umsicht getroffen 
— mufste man doch auf dem im Mittel 4000'm hohen Hochlande Ende März 
noch die Schwierigkeiten der Polargebiete erwarten — und nach reiflicher ” 
Erwägung die Route über den Taldyk-Pafs, südlich von Osch, gewählt. Am 
16. März begann von Ak-Basoga aus der Aufstieg zum tiefverschneiten Pals, = 
der durch Kirgisen gangbar gemacht war; auf dem Alai war alles gleichfalls 
verschneit; am 22. wurde der Kisyl-yart-Pafs überschritten, und se begann am 
23. März die Wanderung auf dem schneebedeckten Pamir, wo in der Nacht 
zum 31. März das Quecksilber gefror, an dem zugefrorenen Kara-kul und 
Rang-kul vorüber zum Oberlauf des Oxus, den man am 4. April erreichte. 
Er war 10—20m breit, sein ganzes, im Frühling offenbar auch mit Wasser 
geülltes Bett 100— 200 m. Dann ging es nach Wakhan, wo Bonyalot, 
wie frühere Reisende, bei den Bewohnern indogermanischen Typus fand, 
und über die etwa 3700 m hohe Wasserscheide zwischen Oxus und Indus 
nach Mastudsch in Tschitral. Hier wurden die Reisenden vom 17. Mai 
bis Anfang Juli festgehalten, bis man sie auf Intervention der indischen — 
Regierung weiterziehen lies. Über Indien kehrten sie nach Frankreich 
heim. Wenn Referent es schon früher aussprach (Geogr. Jahrb. XII, 163), 
dafs diese Reise an Ausdehnung, an Gefahren und Beweisen höchster Ener- 
gie den gröfsten Entdeckungsreisen nicht nachsteht, gleichzeitig aber auch 
bezweifelte, ob dem allen die wissenschaftlichen Resultate entsprechen wür- 
den, so bestätigt das Buch beides; denn es ist nichts mehr als eine Er- 
zählung der persönlichen Reiseerlebnisse. Immerhin wird sich auch so 
vieles für die Geographie Verwertbare herausfinden lassen. Wie die Reisen- 
den ihre ursprünglichen Zwecke erreichten, ist nicht ersichtlich, nur ganz 
gelegentlich erfahren wir, dals Bonvalot Bostan mit Hekatompylos identifi- 
ziert, dafs nach seiner Meinung Alexander den Sir bei Khodsehend über- 
schritten habe, dafs die Ruinen von Termes untersucht und dabei festgestellt 
wurde, wie die Stadt früher eine mit den Bewohnern des Serafschanthales’ 
verwandte Bevölkerung gehabt habe und wegen Wassermangels zu Grunde 
gegangen sei. Auf dem Pamir sind Temperaturbeobachtungen gemacht: 
morgens Ende März — 24 bis — 28°. Auffallend sind die Unterschiede im 
Gange der im Schatten und in der Sonne (wie, ist nieht gesagt) beob- 
achteten Temperatur: am 31. März 11,15h Schatten —15,6°, Sonne 20°; 
um 5,15h Schatten —1°, Sonne +2. Sehr interessant ist die Thatsache, 
dafs die Pamirgebiete auch im Winter nicht völlig von Menschen und Tieren 
verlassen sind. Die beigegebene Karte ist sehr dürftig und genügt kaum 
zur Verfolgung des Reisewegs. Die 250 Illustrationen sind nach keck ent- 
worfenen Zeichnungen oder Aquarellen Pepins, wie es scheint, faksimiliert 
Einige sind sehr gut und charakteristisch, andre dagegen, meistens die nach 
Aquarellen hergestellten, auch völlig mifslungen tz. B. $. 181). Besond 
interessant sind die Schneebilder vom Pamir. Augenblicklich sind die Rei- 
senden schon wieder in Turkestan. H. Lullies.. 


122. Walker: Lettre du gen6ral a propos de la notice 
de M. de Rhins sur le Thibet. (Bull. Soc. de geogr. de 
Paris 1883, S. 519—29.) \ 


Litteraturbericht. 


12b. Dutreuil de Rhins: Reponse & la lettre de M. le general 
Walker. (Ebendas. S. 530—43.) 


Dutreuil de Rhins hatte in seiner Arbeit „notice sur le Thibet“ (Bull. 
Soc. geogr. Paris 1887) als Resultat gefunden, dafs der Kenpou d’Anvilles 
der eigentliche Quellflufs des Irawadi sei, und liefs den östlich davon lie- 
gender Flufs von Rima, den er mit dem Tehitom-tehou d’Anvilles identifi- 
ziert, als Phong-mai zwischen 26 und 27° von E in den Irawadi münden. 


- Wie künstlich und willkürlich er zu seinen Ergebnissen kam, hat Referent 


bereits im Geogr. Jahrbuch XII, S. 173, auseinandergesetzt , ebenso, dafs 
seine Annahme unmöglich sei, weil der Fluls von Rima nach allen neuern 
Nachrichten nach W umbiegt und mit dem Lohit-Brahmaputra identisch ist, 
so dals westlich von Rima kein aus Tibet kommender Flufs nach $S zum 
Irawadi strömen kann. Auch auf die unerhörte Art war hingewiesen, wie 
de Rhins die seiner Auffassung entgegenstehenden Berichte Krieks und 
Buries durch die Bemerkung abfertigt, beide hätten nicht gemerkt, als sie, 
von Assam kommend, aus dem Lohit- in ein andres Flußsgebiet gelangten, 
und die Nachrichten. des Punditen A—K, indem er erklärt, der Bearbeiter 
seiner Aufzeichnungen — die Karten tragen die Namen von Walker, At- 
kinson, Hennessey! — „n’etait pas bien prepare A l’interpretation des notes 
geogr. du Pundit“. Diese Vorwürfe macht nun auch Walker in seinem 
Briefe und stellt noch einmal die neuern Reisen zusammen, welche sämtlich 
ergeben, dafs der Lohit-Brahmaputra und der Flufs, an dem Rima liest, 
identisch seien. Vergebens sucht de Rhins in seiner Antwort seine Art 
und seine Ergebnisse zu verteidigen. Er erklärt, auch Needham und Mo- 
lesworth hätten 1886 nicht Rima von Assam aus erreicht, und wenn 
Needham „avait affırm& que la riviere de Rima se joint au Brahmakund, 
il aurait affırme un fait qu’il n’a pas constate& de visu“ (8. 532). 


 Ausdrücklich steht aber in dem kurzen Berieht Needhams (Proc. R. G. S. 


1886, 9,0266): „I. on the 4. Jan. was in sight of Rima“. 
Dafür, dafs der Lohit nur ein kleiner Flufs sei, der nicht gut bis Rima 
zeichen könne, beruft sich de Rhins auf Griffith und Rowlatt, welche ihn 
am Brahmakund „un insignifiant torrent“ nennen. Sollte es ihm unbe- 
kannt sein, dafs nach den Messungen Woodthorpes und Harmans der Lohit 
bei Hochwasser 326 000 Kubikfuls Wasser führt? Gar nicht berücksichtigt 


‘ de Rhins, dafs eigentlich nach den Berichten aller Europäer, welche zum 
 obern Irawadi gelangten, von Wilcox bis Maegregor und Woodthorpe (1885), 
- die Quellen des Irawadi nieht nördlicher liegen als 28— 281° 


> , und nicht 


weit in Tibet. Am Schlufs seiner Arbeit wendet sich de Rhins gegen die 


_ früher von Walker aufgestellte Hypothese, dafs der Lu-kiang nicht der 


Oberlauf des Saluen, sondern der des Mee-kha sei. 
auf seinen Bericht im Geogr. Jahrbuch XII, S. 172. 


A, 


13. Japan. 


Referent verweist hierüber 
H. Lullies. 


Ostasien. 


Geological Survey of 


Reconnaissance Map (Dai Nippon Yosatsuzu) in 1:40) 000 
div. I. 


Nord-Japan von 38°—42° N. Br., schwarz und geologisch kolo- 
riert. 1886. div. II. Japan zwischen 138° OÖ. L: und 38° N. Br., 
schwarz und geologisch koloriert. 1887. 

Sectional Map (Dai Nippon Kei-isen Kubunzu) in 1: 200000. 
Col. XI (138°—139° Ö. L.) 8: Shizuoka, 9: Fuji, 10: Kofu, 11: 
Ueda, 12: Nagano; Col. XII (139°—140° OÖ. L.) 8: Izu, 9: Joko- 
hama, 10: Tokio, 11: Mayebashi, 12: Nikko; Col. XII (140°—141° 
Ö. L.), 9: Kazusa, 10: Chiba, 11: Mito. Schwarz und (mit Ausnahme 
von Blatt Nikko) geologisch koloriert, mit je 1 Heft Erläuterungen in 
japanischer Sprache. Tokio 1884—1888. 

Agronomic Map in 1:100000. Kai, mit Erläuterungen von 
Prof. Dr. Fesca. 1887. Ost-Shimotsuke. 1888. Sagami und Süd- 
Musashi. 1888. Die zwei letzten Blätter mit japanischen Erläuterungen. 


Die allgemeine Organisation der Kaiserlich japanischen geologischen 


AR Reichsanstalt in Tokio ist schon früher durch Naumann in Peterm. Mit- 
_  teilungen 1884, S. 23, sowie durch Wada in Verh. Ges. 


Erdk. Berlin, 
Bd. XII, S. 93, beschrieben; auf dem vierten Geographentage zu Hamburg 


und dem dritten internationalen Geologenkongrels zu Berlin wurden bereits 
1885 eine grolse Anzahl topographischer wie geologischer Übersichts- und 
 Spezialkarten in Handzeichnung vorgelegt, die unter Naumanns Leitung 


nach seinen eignen und seiner japanischen Mitarbeiter Aufnahmen zusam- 
mengestellt waren. Nunmehr liegt in der grolsen Anzahl von Blättern, 


die wir vorstehend verzeichnet haben, wenigstens ein Teil dieses Karten- 


- materials im Druck vor. 


Von den beiden Blättern der Übersichtskarte, welche ganz Honshiu 


-Ö. des 138° Ö. L. zur Darstellung bringen, ist das nördliche noch von 


Naumann, das südliche bereits von dem Vizedirektor Harada redigiert. Auf 


_ die topographische Darstellung einzugehen, ist keine Veranlassung, da das 
nördliche Blatt schon von Hassenstein für Abteil. II seines Atlas von Japan in 
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1:1.000 000 benutzt worden ist. Das südl. Blatt scheint einer nachträglichen 
Überarbeitung unterworfen zu sein, da die 40 m-Kurven des nördl. Blattes durch 
100 m-Kurven ersetzt und die Ortsnamen erheblich vermehrt sind. Jedenfalls 
sind die beiden Blätter gegenwärtig das zuverlässigste Kartenmaterial über 
diesen Teil Japans und zugleich in ihrer treffliehen Ausführung ein Beweis 
für die hohen Leistungen der japanischen Reichsanstalt. — Das nördliche 
Blatt unterscheidet in 11 Farben: kristallinische Schiefer, paläozoische, 
mesozoische, tertiäre und quartäre Sedimente, ferner Granit, Porphyr, 
Diorit, Diabas, Porphyrit und jungvulkanische Gesteine, Auf dem südl, 
Blatt, das auch geologisch überarbeitet zu sein scheint — wodurch indessen 
die Nichtanführung von Naumann als Mitarbeiter keineswegs gerechtfertigt 
ist —, sind 17 Farben in Anwendung gebracht. Von Eruptivgesteinen hat 
Serpentin eine besondere Signatur erhalten; der Gneils ist von dem Rest 
der kristallinischen Schiefer getrennt; das Palüozoikum ist in eine ältere 
(Kobotoke-System, ohne Verst.? Kambrium —- Silur) und jüngere (Chichibu- 
System, wesentlich Karbon) Abteilung zerlegt; und an mesozoischen Sedi- 
menten werden unterschieden mitteljurassische Podozamites- und Cyrena- 
Schiefer, Trigoniensandsteine der obern Kreide, und als jüngste Abteilung 
die (?) Tuffe der Misaka-Series. — Im Bereich des nördlichen Blattes sind 
Kreidebildungen nicht, Jurasedimente kaum bekannt; dort war als meso- 
zoisch schlechthin ein mächtig, besonders nördlich von Sendai entwickeltes 
Schiefersystem bezeichnet, das sich durch Ceratites, Daonella und Pseudo- 
monotis als alpin -pazifische Ausbildung der obern Trias verrät. Ob die 
entsprechende Bezeichnung des südl. Blattes die gleiche Schiehtengruppe 
andeutet, ist nicht zu ersehen; unsers Wissens ist im Bereich desselben 
bisher Trias nicht bekannt geworden. Der allgemeine geologische Bau ge- 
langt im wesentlichen so zur Darstellung, wie er schon früher (Peterm. 
Mitt. 1885, S. 317) von Naumann geschildert ist. 

Die Spezialkarten, von 46 X 28 em Kartengröfse, entsprechen dem 
Flächeninhalt von 1° Länge X 1/,° Breite. Auf den seit 1887 erschienenen 
Blättern ist der aufnehmerde Geologe genannt, auf den ältern nicht. Die 
12 vorliegenden Blätter fallen mit dem südlichen Teil der Übersichtskarte 
(div. II) zusammen und behandeln das Gebiet zwischen dem Akaishi-Sphenoid, 
der Tonegawa-Mündung und den Nikko-Bergen. Bei dem grölsern Mafsstab 
(1:200000) ist die Gliederung natürlich weiter durchgeführt, als auf der 
Übersichtskarte; z. B. sind im jüngern Paläozoikum Radiolarienschiefer und 
Fusulinenkalke, im Quartär Diluvium und Alluvium, unter den jungvulkani- 
schen Gesteinen Trachyt, Liparit, Andesit, Propylit &e. unterschieden. Daneben 
finden sich Bezeichnungen — z. B. Kasayama-rock, Mikura-series —, deren 
Bedeutung unverständlich bleibt, da die Erläuterungen zu den Kartenblättern 
(kleine Heftehen von 30—50 Seiten in 8%, zum Teil mit sauber gezeich- 
neten Profilen und Ansichten), japanisch geschrieben sind. Es ist daher 
nicht möglich, auf dieselber einzugehen, obwohl Ueda, S. 28—30, eine Liste 
von 24 Arten aus den Trigoniensandsteinen von Kanragori, Kodzuke mit- 
geteilt wird (darunter Phylloceras Velledae und Anisoceras ef. indieum, die 
nur aus der indischen Yesso-Sachalin -facies bekannt waren), und obwohl 
sie gewils über die Lagerung der karbonischen Radiolarienhornsteine, welche 
im westlichen Teil des Blattes Fuji auftreten, und über die Gründe, aus 
denen in der unmittelbaren Nähe von Tokio nur bei Shinagawa und Suru- 
gadai Tertiär kartiert ist, interessante Angaben enthalten. 

Die agronomische Aufnahme steht unter der Leitung von Fesca, der 
seine im Dienst der preulsischen Landesanstalt gemachten Erfahrungen, wie 
es scheint, mit Glück auf japanische Verhältnisse übertragen hat. In ähn- 
licher Weise, wie bei uns, kommt in den Karten neben der Beschaffenheit 
des Bodens auch das geologische Alter des ursprünglichen Gesteins zum 
Ausdruck. Die topographische Unterlage beruht wie bei den Spezial- und 
Übersichtskarten auf eignen Aufnahmen der Anstalt, scheint aber weniger 
sorgfältig behandelt zu sein. In einem Oktavheft von 110 SS. gibt Fesca 
wertvolle Aufschlüsse zu der agronomisehen Karte der Provinz Kai und 
zeigt, wie hier einzelne Kulturen scharf an geologische Grenzen gebunden 
sind. Die Maulbeere gedeiht am besten auf Granit, Reis und Baumwolle 
auf Altquartär, Indigo auf Alluvialboden. Der Schwerpunkt der Untersu- 
chungen liest auf dem chemischen Gebiet, wohin wir dem Verfasser nicht 
folgen können, 

Die bisherigen Leistungen der geologischen Landesanstalt von Japan 
gereichen allen, sowohl den gegenwärtigen, als auch den frühern Mitar- 
beitern zur hohen Ehre. Wünseht die Landesanstalt indessen ihre Arbeiten 
nach Verdienst gewürdigt zu sehen, so wird sie sich wohl oder übel zu 
Resum6s in einer gangbaren Kultursprache bequemen müssen. Zu japa- 
nischen Sprachstudien hat man im Auslande keine Zeit. Gottsche. 


14. Harada, T.: Versuch einer geotektonischen Gliederung der 
japanischen Inseln. 8%, 23 SS. und 1 Tafel. Tokio 1888. 


Bau und Gliederung des japanischen Inselbogens wird in der den 
Schülern von Suess eignen Sprache erörtert, Die geologische Scheidelinie 
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zwischen Nord- und Süd-Japan liegt zwischen 138° und 139° Ö. L. in 
einer Störungszone, in deren vom Fuji nördlich gelegenen Teil („Fuji-Zone“) 
die Scharung der Gebirgsketten des Sachalin- und des sinischen Systems 
stattfindet. Naumann (vgl. Peterm. Mitteilungen 1885, 8. 317) hat diese 
Zone als Grabenversenkung (fossa magna) gedeutet. Harada falst sie als ein 
Bruchliniensystem auf, dem am Westende des Inselbogens die Kirishima- 
Zone entspricht. Die ozeanische Aufsenseite des Inselbogens, durch Sen- 
kungsfelder im Zusammenhang gestört, ist regelmälsig gefaltet, arm an 
vulkanischer, 'aber reich an seismischer Thätigkeit. Die Innenseite des 
Bogens, reich an gewaltigen jungen Eruptivmassen, thätigen Vulkanen und 
Thermen, weist fast nur Schollengebirge und eine Anzahl von Einsturz- 
gebieten auf, von denen das Seto uchi, das Binnenmeer zwischen Shikoku 
und Chiugoku, das bedeutendste ist. Das Japanische Meer endlich ist ein 
gerofser Kesselbruch, und der ganze Inselbogen dessen Ostrand. 
Gotische. 


15. Nathorst, A. G.: Beiträge zur mesozoischen Flora Japans. 
(Sitzgsber. Wien. Akad. Math.-nat. Kl. 1889, Nr. XXIV, S. 237 
bis 239.) 

In dieser vorläufigen Mitteilung wird über eine von Naumann auf 
Shikoku entdeckte Flora berichtet, welehe jünger ist als die von Geyler 
und Yokoyama beschriebenen Podozamites-Schichten des mittlern Jura 
und der Grenze gegen die Kreide, möglicherweise sogar dem Wealden an- 
gehört. Gottsche. 


16. Mayet, P.: Landwirtschaftliche Versicherung in organischer 
Verbindung mit Sparkassen, Bodenkredit und Schulden-Ablö- 
sung. 8°, 449 SS. Tokio 1888. 


Es ist ein besonderes Verdienst des Verfassers, dafs er durch seine 
vieljährigen Studien volkswirtschaftlicher Fragen in Japan die Aufmerksam- 
keit dortiger Staatsmänner auf verschiedene wunde Punkte im Staatsleben 
gelenkt und Vorschläge zur Abhilfe gebracht hat. Sie gipfeln in einer 
Regierungsfürsorge zur Versicherung und zur Sparsamkeit und gelten ins- 
besondere der ländlichen Bevölkerung. — Die Lage der japanischen Bauern 
hat sich seit Eröffnung des Landes und namentlich seit Umwandlung der 
Naturallieferungen in feststehende Geldabgaben im allgemeinen verschlim- 
mert. Nur diejenigen Distrikte nahmen an dem sonstigen Aufschwung 
teil, welche die Hauptausfuhrartikel, Seide und Thee, lieferten. Die auf 
dem Landwirt ruhende Steuerlast wurde nach Elementarereignissen und 
Mifsernten oft unerschwinglich und führte zu Überschuldung und zahl- 
reichen Zwangsversteigerungen, in einzelnen Fällen auch zu Aufständen. Die 
Vorschläge Mayets bezweeken nun die Befreiung der Bauern von den Wuche- 
rern, welche nach dem Gesetz vom 11. Septbr. 1877 je nach der Höhe und 
Dauer ihrer Vorschüsse und nach Übereinkommen 12 bis 20 Prozent Zinsen 
nehmen dürfen. Der Verfasser empfiehlt Sparkassen und Bodenkredit- 
anstalten für die einzelnen Provinzen, welche von diesen garantiert und 
beaufsiehtigt, im übrigen aber Institute mit Selbstverwaltung sein sollen. 
Ein speziell geographisches Interesse hat nur der Abschnitt „Die Boden- 
kreditanstalt und ihre Beihilfe zur organisierten Kolonisation des Hokkaido“, 
S. 213—243. Wir entnehmen demselben, dafs der Hokkaido (die Insel Jeso) 
etwa 4000 Quadrat-Ri (616 938 ha) kulturfähigen Boden hat, wovon 
1876 nur 8005 chö — 8009 ha, im Jahre 1878 auf 79 aber bereits 
161 600 chö — 160470 ha angebaut waren. Zur weitern Förderung der 
Besiedelung Jesos durch Japaner empfiehlt Mayet anstatt der bisherigen 
grofsen Opfer seitens des Staates die Selbsthilfe durch eine Bodenkredit- 
bank mit langer Kreditgewährung. Der Referent bezweifelt jedoch, ob die 
Verhältnisse, welche hier vor allem in Betracht kommen, die Ausführung 
vines solchen Planes ermöglichen, Rein. 


17. Whitney, W.N.: A coneise dictionary of the principal roads, 
chief towns and villages of Japan together with lists of Ken, 
Kuni, Kori and railways and an appendix compiled from offi- 
cial documents. 8°, 248 u. 167 SS. Tokio u. London 1889. 


Der seit Jahren als Dolmetsch der amerikanischen Legation in Tokio 
lebende Verfasser benutzte als Quellen für seine wertvolle Zusammenstel- 
lung besonders die Veröffentlichungen des Statistischen Büreaus über die 
Volkszählungen vom 31. Dezember 1886 und 31. Dezember 1887, sowie 
das offizielle „Resum& statistique de l’empire du Japon“ vom März 1889, 
aulserdem die Berichte des Topographischen Büreaus und der Direktion 
der Verkehrsanstalten, sowie den japanischen Postalmanach. 

Auf das Verzeichnis der Kunst-, Post- und Nebenstralsen (S. 1—64) 
{olgt ein alphabetisches Ortsverzeichnis (8. 65—193) mit rund 4500 Namen 
und Angaben über Einwohnerzahl (falls über 1000), Lage nach modernen 
Regierungsbezirken (ken) und alten Provinzen (kuni),, Postanstalten, Post- 
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Gottsche schätzt den gegenwärtigen Wert der Mineralproduktion Koreas, | 


[18. Gottsche, C.: Über den Mineralreichtum von Korea. (Mitteil. 


sparkassen, Telegraphenbüreaus und Eisenbahnstationen. Dann werden % 
123 Städte mit über 10000 Einwohnern aufgeführt, darunter mit über 
100 000 die folgenden sechs: ; ; 


1886 1887 Differenz 
.. Tokiol-;, 1 121 883 1 165 048 43 165 
Ozaka . 396 620 432 005 35 385 
Kioto . 2354 509 264 559 10 050 
Nagoya 131 492 149 756 18 264 
Jokohama . 89 545 115 012 26 A67 
Kobe 80 446 103 969 23 523 { 


Die auffallende Differenz ist nach Ansicht des Referenten nicht nur 
durch natürlichen Zuwachs oder Zuzug, sondern besonders durch die 
Registrierung früher übersehener Personen zu erklären. “ 

Sodann folgt eine Übersicht der administrativen Einteilung des Lan- 
des ($. 197— 231) in 3 städtische (fu) und 42 ländliche (ken) Regierungs- 
bezirke ; Yesso und die Kurilen stehen als cho unter besonderer Verwal- 
tung. Diese 46 Bezirke zerfallen in 825 gun oder kori — Kreise, welche 
in ihrer Abgrenzung aus der Zeit des Shogunats vor 1868 unverändert = 
übernommen sind, während die 86 alten kuni oder Provinzen amtlich 2 
nicht mehr existieren. E 

Von Eisenbahnen (8. 232—241) waren 1889 fertig oder im Betrieb: 
1374 km (NB. 1885: 347 km. Ref.), im Bau begriffen weitere 1300 km. F 
Binnen wenigen Jahren wird das Bahnnetz Nagasaki und Aomori zu End- | 
punkten haben. In der Tabelle der Mafse und Gewichte (S. 242/43) ist — 
1 ri irrtümlich — 1,93 statt — 3,93 km gesetzt. Br 

In dem ersten Teile des Anhangs sind die wichtigen Dekrete mitge- 
teilt, welche vom 1. Januar 1890 ab die Grundlage des japanischen Staats- 
lebens bilden werden, nämlich: die neue Verfassung (S. 2—9); die Be- 8 
stimmungen über das zukünftige Ober- und Unterhaus (8. 10-24; 8. 97 
bis 124) und über die kommunale Verwaltung ($. 40—96); endlich das 
Finanzgesetz (8. 25—31) und das kaiserliche Hausgesetz ($. 32—39). 
Nach den statistischen Tabellen (S. 125—167) betrug am 31. Dezbr. 1887 
das Areal von Japan 24 794,56 Quadratri = 382 421 qkm; die Bevölke- 
rung belief sich auf 39 069 007, davon 19 731 354 männl. Der Konsum 
an Sake (geistiges Getränk mit 12 Proz. Alkohol) ging infolge der auf 
das Vierfache erhöhten Getränksteuer 1887 auf 17 l pro Kopf herunter 
(NB. 1880: 27,6 1. Ref.). Die Produktion von Shoyu (Bohnensauce) stieg 
1887 auf 2 Millionen bl (!). An Gold wurden 1887 465 kg, an Silber 
33 743 kg gewonnen. 1888 waren 443 protestantische, 97 römisch-katho- 
lische, 3 griechisch-katholische, zusammen 543 fremde Missionare beiderlei” 
Geschlechts im Lande; die Zahl der eingebornen Christen wird auf 25514 
Protestanten, 37 211 römische, 16899 griechische Katholiken, zusammen 
auf 79 624 angegeben. Die Armee ($. 155 —160 nebst Tabelle) hat ohne F3 
Gendarmerie und Reserve eine Friedensstärke von 60474, eine Kriegs- 
stärke von 200 725 Köpfen. Die Staatsschuld ($. 163) beläuft sich auf 
ca 540 Millionen Yen oder rund 1600 Millionen Mark. Gottsche. MR 
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abgesehen von Salz, Porzellan und Werksteinen, auf 8,5 Mill. Mark, wovon 7 
auf das Gold und 1,2 auf das Eisen entfallen. Im allgemeinen hat man 
die bergmännische Bedeutung Koreas vielfach überschätzt, wenn es auch 
etwas reicher zu sein scheint, als Japan. Gold wird oder wurde an 31 Or- 
ten gewaschen und in Ugokehin bergmännisch ausgebeutet. Im Mittel der 
Jahre 1886-88 wird die Ausfuhr einschliefslich der undeklarierten Men- 
gen auf 2800 kg angegeben. An Eisen scheint Korea reich zu sein. 
Aufserdem findet man noch Silber, Blei, Kupfer, Zink &e. Salz wird nur 
aus dem Meere gewonnen. Kohle kommt nur in nicht abbauwürdigen 
Mengen vor. Der Bericht Gottsches enthält für jedes Montanprodukt aus- 
führliche Nachweise. Supan. 


Hinterindien. 


19. Koch, A.: Carte de la Cochinchine frangaise. 4 Bl. 1: 400 000. 
Paris, Challamel, 1889. fr. 153 
Die im Auftrage des französischen Kolonialministeriums für die Pa 
riser Weltausstellung bearbeitete Karte verwertet sämtliche neuere Aufnah- 
men, besonders die von der französischen Kriegsmarine ausgeführten Küsten- 
aufnahmen und Positionsbestimmungen, die topographischen Untersuchungen 
auf dem Festlande, welche in den schwer zugänglichen Karten der einzel- 
nen Arrondissements in 1:100000 niedergelegt sind; für den in den 
Rahmen der Karte fallenden Teil von Cambodja wurde die Karte von A. Payie 
zu Grunde gelegt, für den anstofsenden Teil von Annam die topographischen 


P 
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Arbeiten, welche von der Besatzungsarmee unternommen wurden, Daneben 
wurden auch die Karten von einzelnen Reisenden, namentlich von Dr. P. Neis, 
sowie die zahlreichen Berichte von Beamten, Ärzten &e., welche in dem 
Sammelwerke: Excursions et reconnaissances, zerstreut sind, zu Rate ge- 
zogen. Die hydrographischen Verhältnisse sind in blau, Terrain in braun, 
Kulturen und Wald in grün, Ortschaften, Provinz- und Arrondissementsgren- 
zen in rot, das Wegenetz und die Nomenklatur in schwarz gedruckt. Trotz 
der Fülle der Angaben, ist die Karte durch die geschiekte Anordnung aufser- 
ordentlich klar und übersichtlich. Das Mündungsgebiet des Mekong und 
die weitere Umgebung von Saigon ist im doppelten Malsstabe 1:200000 
» auf eine Nebenkarte dargestellt. Besondere Sorgfalt wurde auf die Zeich- 
nung des Wegenetzes verwandt, welches bei der niedrigen, stellenweise 
sumpfigen Natur des Landes eine grofse Bedeutung hat; die Signatur für 
Eisenbahn resp. Trambahn ist nicht glücklich gewählt, da sie einer Ver- 
wechselung der Signatur für Wege mit Telegraphenleitung leicht ausgesetzt 
ist. Eine wesentliche Bereicherung der Karte würde die Angabe der Tiefen- 
verhältnisse des Meeres gewesen sein; statt die Meeresfläche mit hypotheti- 
schen Kurven auszustatten, hätten mit geringer Mühe die wirklichen Tiefen 
ermittelt, und in Abständen 10 oder 20 m mit verschiedenen Signaturen ein- 
getragen werden können. Die Frage der Zugänglichkeit der Küsten und 
Gewässer spielt gerade in Cochinchina eine grofse Rolle. 

re H. Wiehmann. 


- 20. Lecomte: Marche de Lang-son ä Tuyen-Quan. VII u. 70 SS. 
Paris u. Nancy, Berger-Levrault, 1888. 


Tuyen-Quan, die äufserste, seit Juni 1884 von den Franzosen an der 
Riv. Claire gegen Yünnan besetzte Position, war Ende dieses Jahres von 
überlegenen chinesischen Streitkräften eingeschlossen. Nachdem die gleich- 
zeitig von Quang-si ausgehenden Angriffe der Chinesen zurückgewiesen waren, 
erhielt die Brigade Giovanninelli den Befehl, von Lang-son über Hanoi 
Tuyen-Quan zu hilfe zu ziehen. Die Expedition — von Hanoi bis Bac-Hat 
zu Schiff befördert — dauerte vom 16. Februar bis 3. März; dureh das 
siegreiche Gefecht bei Hoa-Moc, dicht südöstlich bei Tuyen-Quan, wurden 
die Chinesen vertrieben. Das vorliegende Buch enthält den militärischen 
Bericht über die Expedition. Die Resultate für die Geographie bestehen 
in einem Kroquis des Weges 1:700000 und in Plänen der Umgebung 
_ von Lang-son, Hoa-Moe, Tuyen-Quan. H. Lullies. 
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Further Correspondence respecting 
the Protected Malay States. Blaubuch, ©. — 5884. Fol., 116 SS. 
London 1889. 1 sh. 


Im Anschlufs an die frühern offiziellen Berichte (Litt.-Ber. 1889, 
_ Nr. 798 u. 2956) mögen folgende Notizen hier Platz finden. In Perak 
war die Einwohnerzahl Ende 1888 auf 179 590 gestiegen, davon sind 
107 274 Chinesen, 61 855 Malaien und 307 Europäer und Eurasier. Die 
Einwanderung betrug 1888 81690, die Auswanderung 52561, so dals 
der Staat einen Zuwachs von 29129 Seelen erhielt, Die natürliche Be- 
völkerungsbewegung liefert noch immer ein negatives Resultat: 2535 Ge- 
 burten gegen 6447 Sterbefälle. Die materielle Lage zeist 1888 erheb- 
& liche Fortschritte: die Einfuhr betrug 8, die Ausfuhr 11,8 Mill. Dollar, 
die Zinnproduktion war auf 218838 Pikul (16,8 Pikul —= 1 Ton) ge- 
stiegen, die Grundsteuer ergab ein Einkommen von 85 623 Doll. (1878 nur 
16998 Dollar). Länge der Eisenbahnen 13, der Strafsen 780, der Tele- 
3 graphen 303, der Telephonleitungen 103 km. Über die Lage Selän- 
% gors im J. 1888 ist schon a. a. O. (Litt-Ber. 1889, Nr. 2956) gespro- 
ehen worden. In Sungei Ugong wanderten 1888 9627 Personen ein, 
die Auswanderung betrug 6849, der Zuwachs also 2778 Seelen. Ein- 
fahr 1,12, Ausfuhr 1,21 Mill. Dollar, Zinnproduktion 17489 Pikul. Die 
 Kuiturfläche hat sich auf 14350 ha erweitert. In den kleinen Staaten, 
welche unter dem Namen Negri Sembilan zusammengefalst werden, 
ist die Landwirtschaft der wichtigste Kulturzweig, namentlich der Anbau 
der Tapioccapflanze ; der Bergbau auf Zinn lieferte dagegen nur 640 Pikul 
für den Export. Die Bevölkerung wird auf 35 000 geschätzt (über 30 000 Ma- 
laien, 3400 Chinesen). Über den neuesten Schutzstaat, Pahang (vgl. 
 Litt.-Ber. 1889, Nr. 2955), wird zum erstenmal ein offizieller Bericht ge- 
_ geben, der aber hauptsächlich nur auf Erkundigungen beruht. Das Areal 
_ wird auf 26000 qkm und die Bewohnerzahl auf 35 000 geschätzt. Von 
' den letztern sind ca 30.000 Malaien, 1500 Chinesen und der Rest Sakeis, 
die in den obern Flufsgebieten leben und mit den Sakeis von Selängor 
identisch zu sein scheinen, 
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dem heimischen Bedürfnis. Tropische Gewächse werden nur in geringem 
Umfange gebaut; man will jetzt mit der Tabak- und Pfefferkultur den 
Anfang machen. 

Von den meteorologischen Beobachtungen gebe ich nur die Jahres- 
summen der Niederschläge im J. 1888: 


Selama . 3433 mm | Kwala Langat 2297 mm 
Gula Estate. 2102 „ | Kwala Lumpur 2940 5 
Klang . OA, 


Pahang. 


Taipeng . 4366 mm 
Kwala Kangsa 2124 „ 
Batu Gaja . 2701 „ 
Gopeng 2960, 
Teluk Anson 2090 „ 
Parit Buntar 2299 „ 


Selängor. 
Ulu Selängor 8224 „ 
Kwala Se- 
längor . . 1249 „ 
Ulu Langat . 1350 „ 


Sungei Ujong 
Hospital, Se- 
zembar. ao 1ans 
Pengkalan . 1705 „ 
Supan. 


Ostindien. 


22. Indian Surveys. General Maps. Indian Atlas 1: 252 000. 
Bl. 16 NW, SW; 22 NW; 28 SE. ä1sh.6. — — India (2. edition) 
6 Bl. 1:2000 000. 

Bengal Presideney. Bengal, Behar, Orissa and Chota Nagpore. 
2 Bl. 1:1000 000. 10sh. 6. — — Burdwan Division. 1: 500 000. 
2sh.6. — — Chumperun Distr. 1:252 000. 2sh. 6. — — Mozuf- 
ferpore Distr. 1:252 000. 2sh.6. — — Central India and Rajputana. 
1:63 360 000. Nr. 387, 415, 416, 417. ä3sh.6. — — Central 
Provinces Topogr. Survey. 1:63360. Bl. 12. 3sh.6. — — NW Pro- 
vinees. Distr. of Banda, 1:126000. 2 Bl. 5 sh. — Hamirpur 
Distr. 1:126000. 2 Bl. 5 sh. — — Punjab Survey. 1:63 360. 
Nr. 269, 290. &3sh.6. — — Plan of Simla and Jutogh. 1:10 500. 

Bombay Presideney. Bombay Survey. 1:63 310. Bl. 102, 
118, 187, 243. & 2sh.6. — Khandesh and Bombay Native States 
Topogr. Surv. Bl. 16. 1:63 360. 3 sh. 6. 


London, India Office, 1889. 


23. Zaeslin, E.: Indien und Indien. Reiseblätter. 8%, 125 SS. 
Basel, Schwabe, 1889. M. 1,80 


24. Feistmantel, O.: Reisen in Ostindien. (Ausland 1889, 
S. 744—47, 773—16, 793—-96.) 


25. Holeomb, H. H.: Bits about India. 16°, 272 SS. Phila- 
delphia, 1889. 5 sh. 


26. Maeintyre, D.: Hindu-Koh. Wanderings and wild sport on 
and beyond the Himalayas. VIII u. 464 SS., mit Abbildungen. 
Edinburg und London, Blackwood & S., 1889. 


Verfasser sucht nach einem besonders eigenartigen Titel für sein Werk 
und meint einen solchen gefunden zu haben, wenn er für Himalaya „eine 
alte und wenig bekannte Bezeichnung : Hindu-Koh — indisches Gebirge“ 
auswählt. Dreifsig Jahre lang Offizier in einem Gorkharegiment, hat er 
die Gelegenheit, dem Weidwerk im Hochgebirge obzuliegen, ausreichend 
benutzt und sich eingehende Kenntnis seiner Jagdgründe, wie des jagd- 
baren Getiers daselbst angeeignet. Das anziehende Buch macht uns be- 
sonders mit den zahlreichen Zweihufern des Gebirges, den Raubtieren und 
dem geflügelten Wild genau bekannt, unterlälst es aber nicht, alles sonst 
Erspähte unter den Lebewesen in das Bereich seiner Schilderung zu ziehen. 
Aber Major-General Maeintyre ist nicht eingefleischter Sportsman genug, 
um für die umgebende Landschaft, ihre Pflanzenwelt, ihre Bewohner die 
Augen geschlossen zu halten, und so gewinnt die Schrift durch Berück- 
siehtigung der eben genannten Dinge bedeutend an Wert. Sie führt uns 
durch das Terai der Provinz Kamaon, dessen Klima nur vom Juni bis 
November für Weilse tödlich, die übrige Zeit des Jahres aber verhältnis- 
mälsig gesund ist, dann über die niedrigen und mittelhohen Ketten des 
Himalaya in Kamaon und Garhwal in die Umgebung des Tschipla, wo die 
„Razees“, die „wilden Waldmenschen“, in adamitischer Ursprünglichkeit 
hausen, zum Nandadevi nach Malari und über den Niti-Pafs nach Hundes, 
dem breiten Tafellande des Satladsch, der hier den Namen Satruda führt. 
Weiter geleitet uns unser Führer durch die Siwalik-Hügel, dann nach 
Kaschmir und in die Schneeberge des Wurdwan und Furriabadi, ein ander- 
mal von Srinagar über den Sosi-la (la —= Pafs) nach Dras, von hier über 
Leh in das Flufsthal des Tschang-tschenmo, der in den Schayok flielst, 
weiter zu dem Pangkong-See und über Hanle nach Spiti. Weyhe. 


27. Tanner, H. C. B.: Notes on explorations in Bhutan and 
on. the Lower Sangpo river. (Rep. Surv. of India 1886/87, 
S. LXXXVI—XCIJ, mit 2 Karten.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 181. 
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98. Needham, J.: Journey along the Lohit Brahmaputra between 
Sadiya in Upper Assam and Rima in South Eastern Tibet. 
(Suppl. Pap. R. Geogr. Soc. London 1888, II, S. 487—555. mit 
Karte in 1: 330 000.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 100. 


29. Hartert, E.: Schilderungen aus Ober-Assam und über 
Assam im allgemeinen. (Verh. Ges. Erdk. Berlin 1889, XVI, 
S. 192—205.) 

30. Feistmantel, O.: Ein Ausflug nach dem heiligen Berge 
Pärasnath in Bengalen. (Globus 1889, LVI, S. 113—118.) 


31. Stein, A.: Eine Ferienreise nach Srinagar und Kaschmir. 
(Allgem. Zeitg., 5. Juli 1889.) 


32. Punjab. Gazetteer of the ——. Provincial volume 1888—89. 
80, 262 SS. Kalkutta, Punjab Governm., 1889. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 187. 


33. Schlagintweit, E.: Indiens Nordwestgrenze.. (Geogr. Rund- 
schau 1889/90, XI, S. 1—7, 56-63.) 
34. India. The Baluch and Afghan frontiers of —— 
nightly Review März und April 1889.) 
35. Coube, St.: Au pays des castes. Voyage ä la cöte de la 
pöcherie. 18%, 284 SS., mit Karte. Paris, Retaux-Bray, 1889. 
fr. 3,50. 
36. St.-Pol Lias, X. Brau de: La cöte du poivre au pays des 
Salanganes. 8%, 20 SS. Paris, Chamerot, 1889. 


37. Walther, J.: Bericht über die Resultate einer Reise nach 
Ostindien im Winter 1888/89. (Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1889, 
S. 318—328.) 


Von den festländischen Sedimenten nahm besonders der Laterit 
Walthers Aufmerksamkeit in Anspruch. Dafs derselbe ein Verwitterungs- 
produkt ist, zeigen viele Profile, aber er unterliegt fortwährenden chemi- 
schen und physikalischen Veränderungen und bereitet der Erklärung manche 
Schwierigkeiten, wenn er sich auf sekundärer Lagerstätte befindet. Dafs 
die Laterite auf die Tropenzone beschränkt sind, führt W. in hypothetischer 
Weise darauf zurück, dafs bei den zahlreichen Gewittern dieses Erdgürtels 
in der Luft genügend viel Salpetersäure entstehe, um in so hohem Grade 
oxydierend auf die Gesteine einzuwirken. Übrigens liefern auch in den 
Tropen nicht alle Gesteine Laterit. Eine andre den Tropen eigentümliche 
Bildung sind die Konkretionen innerhalb der Ablagerungen von ver- 
schiedenartiger Entstehung, welche W. als eine Folge des Wechsels regen- 
reicher und trockner Perioden auffalst. 

Die Adamsbrücke ist eine Sandanhäufung der Meereswogen, welche 
im Beginn des 15. Jahrhunderts wieder zerstört wurde. In den Profilen 
beobachtete W. zahlreiche grofse und kleinere Sandsteinblöcke, welche 
durch Sand zusammengekittet sind, und schliefst daraus, dafs schon vor 
der letzten Katastrophe einmal eine Zerstörung der Brücke stattgefunden 
haben muls. 

Eine Reihe andrer Beobachtungen betreffen die lebenden Korallen- 
riffe der Palkstrafse und des Golfes von Manär, in denen die Poriten die 
Hauptrolle spielen, ferner die halbfossilen Riffe von Ramösveram und die 
kretazeischen Riffe im südlichen Dekan. Ausführlichere Mitteilungen wer- 
den hier abzuwarten sein. Supan. 


38. La Touche, T. D.: Report on the Cherra Poonje Coal- 
Field, in the Khasia Hills. (Ebendas. S. 167—71, 1 Plan.) 
Der Gesamtinhalt dieses eoeänen Kohlenlagers wird auf 1 184 369 Tons 
veranschlagt, so dafs bei einer Förderung von 1000 Tons im Monat und 
5 Proz. Verlust das Lager noch 90 Jahre ausreicht. 


39 


(Forth- 


Supan. 
Ä : Re-discovery of Nummulites in Zänskäs. (Ebendas. 
S. 160 ff., 1 Profiltafel.) 

In der Gegend von Singala (33° 58’ N, 76° 58’ O) wurden Num- 
mulitenkalke in 5640 m entdeckt. Dies ist die gröfste Höhe, in welcher 
bisher marine Fossilien im anstehenden Gestein gefunden wurden. 

Supan. 
40. Griesbach, €. L.: The Sequence of formations in Spiti. 
(Ebendas. 1889, Bd. XXIL, S. 158—67.) 
a R. B.: The Dharwar System. Second notice. (Ebendas. 
. 17—39.) 


Die wichtigsten allgemeinen Ergebnisse sind bereits im Litter.-Ber. . 


Asien Nr. 28—44. 


1889, Nr. 835, angeführt worden. Die Fortsetzung enthält eine genanere 
Beschreibung einzelner Vorkommnisse. Supan. 


42. Blanford, H. F.: A Practical Guide to the Climates and 
Weather of India, Ceylon and Burmah and the Storms of In- 
dian Seas beased chiefly on the Publications of the Indian 
Meteorological Department. 8°, XII, 369 SS. London, Mac- 
millan & Co., 1889. 12 sh. 6. 

Das neue Werk des Begründers der Klimatologie von Indien trägt 
einen ausgesprochen populären Charakter. Im ersten der beiden Teile, in 
welche es zerfällt, erläutert der Verfasser die meteorologischen Grundlehren 
an Beispielen, welche dem weiten Bereiche der ostindischen Länder ent- 
nommen sind; dieser Abschnitt ist also gewifs sehr lehrreich und unter 
dem pädagogischen Gesichtspunkte interessant, bietet aber keine besondere 
wissenschaftliche Ausbeute. Um so wichtiger erscheint der zweite Teil, 
eine detaillierte Schilderung der indischen Klima- und Wetterverhältnisse, 
mit besonderer Rücksicht auf hygieinische und pflanzengeographische Fragen. 

Es wird darauf hingewiesen, wie überaus verschieden sich das Klima in 

einem Lande gestalten mufs, welchem die Natur eine so abwechselnde 

Konfiguration verliehen hat; die hochgelegenen Orte — Quettah, Leh, 

Darjiling &e. — verhalten sich ganz anders als die weiten Ebenen am 

Ganges und Indus, und diese hinwiederum ganz anders als die zentralen 

Plateaus. Dem Verfasser eignet die Kunst der sachlichen Beschreibung in 

hohem Grade, so dafs seine Darstellung bei aller Kürze die Eigenart der 

einzelnen Staaten und Provinzen zur Anschauung bringt. An der Hand 
geeigneter Wetterkarten wird uns weiterhin gezeigt, welches die Verteilung 
des Luftdruckes und der Windriehtungen in den einzelnen Teilen des 

Jahres über Indien ist, und von der Besprechung der Winde im allgemei- 

nen wird übergegangen zu derjenigen der grolsen Stürme, mit deren Bah- 

nen uns besonders die Arbeiten von Piddington bekannt gemacht haben. 

Dabei erhalten wir zugleich eine Skizze des Sturmwarnungsdienstes, wie 

er an den indischen Küsten sich eingebürgert hat. Hiernächst kommen 

die Regenverhiltnisse an die Reihe, welche der Verfasser auf Grund der 

Beobachtungen von nicht weniger als 451 Stationen studiert hat; die vom 

Verfasser konstruierten „Kurven der relativen Frequenz und Menge der 

Niederschläge“ weisen für drei räumlich weit auseinanderliegende Orte, 

Kalkutta, Bombay und Lahore, eine überraschende Ähnlichkeit des Ver- 

laufes auf. Neu und anregend sind ferner die Betrachtungen, welche der 

Verfasser über die Ausdünstung der Wasseroberflächen anstellt. Die klimato- 

logischen Tafeln des Anhanges werden wohl bald in die meteorologischen 

und geographischen Lehrbücher übergehen, da sicherlich eine zuverlässigere 

Zusammenstellung dieser Daten nirgendwo zu finden ist, als in dem Werke 

des Mannes, der das Studium der physikalischen Geographie von Hindostan 

mit solchem Erfolge zu seiner Lebensaufgabe gemacht hat. Günther. 


43. Krebs, W.: Regen und Dürren in Indien und Aussichten für > 
die nächsten Jahre. (Geogr. Rundschau 1889, XI, S. 529-537, 
mit Karte.) \ R 


44. Hann, J.: Die tägliche Periode des Regenfalls von Kalkutta k 
und Simla. (Meteor. Ztschr. 1889, Bd. VI, 8. 110 ff.) } 


Die betreffenden Zahlen für Kalkutta sind bereits im Litt.-Ber. 1887, 
Nr. 270, angeführt worden. Hann hat nun zum Vergleich auch die Beob- 
achtungen von Simla (1844—45), das bereits in der Gegend reichlicherer 
Winterregen liegt, berechnet, und daraus ergibt sich das interessante Re- 
sultat, dafs, während in der heifsen und Regen-Zeit die tägliche Regen- 
periode in Simla so ziemlich mit der in Kalkutta übereinstimmt, im Win- 
ter ein fast diametraler Gegensatz herrscht. : 


Kalte Zeit Heilse Zeit Regenzeit 
Nov.—Febr. März— Mai Juni—Oktober 
161 mm 183 mm 1893 mm 
Prozente: ! 
12— 3h a. m 3308 8,7 9,5 
B=—6 „ 7,7 10,6 15,3 
6— 9 5 9,7 9,7 10,6 
919er 25,8 2,58 9,3 
12— 3 p.m 22,6 20,2 17,8 
O6 ” 12,7 23,6 20,5 
6— 9 En s,1 19,4 9,7 
9—12 ,„ 10,4 5,0 7,3* 
a. m 46,2 31,8 44,7 
p. m 53,83 68,2 55,3 N 
Supan. 
I 
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45. Palacky, J.: Über den Endemismus der Flora von Ceylon. 
(Sitz.-Ber. Böhm. Ges. d. Wiss. 1888, S. 239 ff.) 


46. Pretsch, K.: Die Bedeutung der Häfen an der Westküste 
von Vorderindien in alter und neuer Zeit. 8°, 68 SS. Inaug.- 
Diss. Halle 1889. 


Die vorliegende Arbeit behandelt nur: 1) die Häfen zur Zeit der Phöni- 
zier; 2) der Griechen und Römer; 3) der Araber. Die geschickte Benutzung 
der Quellen, die für das Altertum und das Mittelalter nieht resultatlos ge- 
blieben, läfst eine Fortsetzung der Arbeit wünschenswert erscheinen, Die 
Nachprüfung nach den Arbeiten von Lassen und M. Crindle war nicht 
überflüssig, und einige Neuansetzungen, wie Nitrias (Plinius) oder 
Nitria (Ptolemäos) — Netrun oder Pigeon -Insel, scheinen überzeugend. 
Dagegen ist der Streit, ob Lassen oder Yule mit der Ansetzung von Tyn- 
dis, Muziris, Neleynda das Richtige getroffen, wie mir scheint, nicht ent- 
schieden, da die Angabe des Periplus $ 54: dia rovV norauod xal dıa 
"aldoons durch Pretsch keine ausreichende Erklärung findet. In dem 
Abschnitt über die Araber ist die verwendete und zu verwendende Littera- 
tur des Mittelalters sehr übersichtlich und brauchbar zusammengestellt. 
Zu bedauern ist, dafs der Verfasser die arabischen Quellen nur, soweit 


Übersetzungen vorlagen, hat benutzen können. van Kampen. 


47. Hunter, W. W.: The historical aspects of Indian geography. 
(Scott. Geogr. Magazine 1888, S. 625—42.) 


48. Campbell, J. M.: Buddhist relics in Western India. (Trüb- 
ners Record 1889, S. 5— 10.) 


49. Nottrott, D.: Der gegenwärtige Stand der Kols-Mission mit 
besonderer Berücksichtigung der Landfrage. 8°, 30 SS. Berlin, 
Gossnersche Mission, 1889. (Abdr. aus Allg. Miss.-Ztschr. 1889.) 


50. Guchen, D.: Mission du Madure. Les Vierges de Satancu- 
lam. 8%, 29 SS. Paris, Retaux-Bray, 1889. 


Ostindischer Archipel. 
51. Java Sea. Western Part and the southern passage to China. 


1:1625000. (Nr. 1170.) Washington, Hydrogr. Off., 1889 
dol. 0,75. 

52. Sunda Strait and approaches. 1: 195000. (Nr. 1142.) Ebend. 
dol. 0,60. 


53. Indian Surveys. Andaman Islands. 1:16000. Bl. 6.7. 
20T Bl 1. 3. 7. 10. 11. a25h.6. London, 
India Office, 1889. 

54. Java. Topogr. Kaart de residentiö Besoeki. 9 Bl. 1: 100 000, 
Haag, Kolon.-Minist., 1888. 


55. Borneo, NW coast: Muara harbour and approaches to Bruni 


River. 1:31 750. (Nr. 2134.) Ebend. 277,2:5h.6, 
56. Celöbes; Approach to Makassar. 1:125900. (Nr. 1293.) 
London, Admiralty, 1889. 2 sh. 6. 


57. Sulu Archipelago, Tawi Tawi Group: Bongas anchorage. 
1:73000. (Nr. 1243.) Ebend. 1 sh. 6. 
58. Philippine Islands: Basilan Strait. 1:73000. (Nr. 961.) 
Ebend. 2 sh. 6. 
59. Gids voor het. bevaren van straat Soenda. Gr.-8°, VII u. 
100 SS. Batavia, Hydrogr. Bureau, Landesdruckerei (Haag, 
Gebr. van Cleef). al. 


5 60. Adriani, P.: Herinneringen uit en aan Nederlandsch Oost- 


Indiö, 1877—1882. Schetsen en indrukken. DI. I. 8°, I u. 
188 SS. Loppersum, H. Harsveld, 1889. fl. 1,25. 
61. Mayer, E.: Bilder aus den Sunda-Inseln. (Ausland 1889, 
8. 287.) 
62. Bastian, A.: Indonesien oder die Inseln des malaiischen 
Archipel. IV. Borneo und Celebes. 8°, OVII u. 76 SS., mit 
3 Tafeln. Berlin, F. Dümmler, 1889. M. 7. 
(Über Heft I des Werkes s. Peterm. Mitt. 1884, S. 313; über II 


_ ebendas. 1885, Litt.-Ber. Nr. 453; über III ebend. 1887, Litt. - Ber. 
Nr. 253.) Der Inhalt zerfällt in 3 Teile und einen Anhang, von denen 


der erste, umfangreichste, durch eine kurze Mitteilung über die Reise des 
Verfassers in Celebes und Bemerkungen über Reisen im Indischen Archipel 
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sonst und jetzt eingeleitet, sich dann mit ethnischer Ethik (der Titel der 
Sonderausgabe ist: „Zur ethnischen Ethik von A. Bastian“) beschäftigt. 
Wie dies ja bei Bastian fast immer der Fall ist, wirkt die überquellende 
Gedankenfülle beinahe erdrückend. Der zweite Teil enthält 38 Seiten 
über Borneo, 30 weitere Seiten sind Celebes gewidmet mit Erwähnung 
von Flores und Solor am Schluls und einer Exkursion zu den Battahs. 
Hieran schliefst sich in einem dritten Teil auf 6 Seiten, anknüpfend an 
die von frühern Reisen mitgebrachten Ahnenbilder, eine kleine Abhandlung 
über Weltanschauung, die, was gewils beherzigenswert ist, gegen vorzeitige 
Schlüsse warnt, namentlich soweit sie die Verbindung von Thatsachen 
durch Mittelglieder betrifft. Hieran schliefst sich die Erklärung der auf 
den dem Hefte beigegebenen Tafeln abgebildeten Gegenstände, welche von 
Jacobsen mitgebracht sind. Der Teil der Schrift, welcher dem Buch den 
Titel gegeben: „Borneo und Celebes“, der zweite Abschnitt also, möge 
uns noch einen Augenblick beschäftigen. Die Menge des gebotenen Ma- 
terials ist eine ungeheure; ohne Verbindung, zum Teil ohne Quellenangabe, 
sind Hunderte von Notizen nebeneinandergestelli, kaum in der Hauptsache 
nach bestimmten Gruppen geordnet, meistens Beiträge zur Religionslehre 
und Kosmogonie, mit üblichem, gelegentlichem Hinweis auf andre Völker. 

Das Gebotene zwingt zur Bewunderung des Mannes, welcher ein so 
ungeheures Material durchgründet und für sich selbst verarbeitet hat; dafs 
er dies nicht für andre zu thun beabsichtigt, liegt auf der Hand, ist aber 
zu bedauern; denn in jetziger Form dürfte, schon wegen mangelnder Quel- 
lenkritik, der Nutzen, weleher der Wissenschaft im allgemeinen durch die 
Veröffentlichung gebracht wird, ein nur sehr beschränkter sein. 

Metzger. 


63. Jacobsen, A.: A. Jacobsens und H. Kühns Reise in Niederl.- 
Indien. (Globus 1889, LV, Nr. 11 ff., mit Karte u. Illustrat.) 


64. Chijs, J. A. van der: Dagh Register gehouden in’t Casteel 
Batavia, 1659. Gr.-8%, 274 SS. Batavia u. Haag, Nijhoff, 1889. 
fl. 3. 


Vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 319. 


65. ————: Nederlandsch-Indisch-Plakaatboek, 1602—1811. V. Bd. 
1743-50. 8%, 787 SS. Batavia u. Haag, Nijhoff, 1888. fl. 5. 
Vgl. Litt.-Ber. 1885, Nr. 456; 1887, Nr. 255; 1888, Nr. 318. 


66. Stok, J. P. van der: Regenwaarnemingen in Nederl. Indi6, 
1887. 8°, 414 SS. Batavia 1888. 


67. Jentink, F. A.: Eenige Bemerkingen betreffende de Zoog- 
dieren, besproken door Schuiling in „De Grenslijn van Wallace 
eene continentale Grens“. (Tijdschr. Nederlandsch Aardrijsk. 
Gen. Afd. Meer uitgebreide artik. Nr. 1, 1889, 5. 244—53.) 


Eine sehr beachtenswerte Kritik des im Litt.-Ber. 1889, Nr. 861, 
besprochenen Artikels, beachtenswert besonders deshalb, weil sie sich nicht 
blofs gegen Schuiling, sondern auch gegen Wallace kehrt, dem geradezu 
Unkenntnis der Fachlitteratur vorgeworfen wird. Auf Einzelheiten kann 
hier natürlich nieht eingegangen werden; ein Beispiel möge genügen, um 
zu zeigen, wie mangelhaft unsre tiergeographischen Handbücher noch sind, 
und wie sehr man in bezug auf weitgehende Schlufsfolgerungen vorsichtig 
sein mufs. ‘Celebes besitzt nach Wallace „Island life“ (und ebenso nach 
Schuiling, der nur aus Wallace geschöpft zu haben scheint) nur 16 Arten 
Landsäugetiere, während schon zwei Jahre vorher (1878) v. Rosenberg in 
seinem Buch „Der malaiische Arehipel“ das Vorkommen von 21 Arten 
konstatiert hatte, und seitdem sind noch andre Arten bekannt geworden, 
so dals sich die Summe jetzt auf 45 Arten (darunter 19 Fledermäuse) be- 
läuft. Wie lückenhaft die Säugetierlisten Schuilings (und Wallaces) sind, 
lehrt am besten folgende Zusammenstellung: 


Sumatra Borneo Java 
Jentink 1881 100 90 97 Arten. 
Schuiling 1888" . 66 62 Bi rn, 
Jentink 1888 111 95 98 = 


68. Oppel, A.: Der Gesundheitszustand der Europäer im malai- 
ischen Archipel. (Das Ausland 1889, Nr. 13, 8. 241.) 


69. Posewitz, Th.: Die Thätigkeit des Montanwesens in Niederl.- 
Indien 1886—87. (Peterm. Mitteil. 1889, S. 203.) 


70. van der Kemp, P. H.: Resume van gewestelijke rapporten 

over de Kunstnijverheid in Nederlandsch-Indie. Batavia 1889. 

Vor einigen Jahren hat die Gesellschaft zur Beförderung der Industrie 

in Haarlem Schritte zur Ermutigung des Kunstgewerbes in Niederl.-Indien 

gethan; infolgedessen wurden die Spitzen der verschiedenen Lokalbehörden 
b* 
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in Niederl.-Indien zur Berichterstattung aufgefordert, deren Ergebnis hier, 
nach drei Gesichtspunkten geordnet, zusammengestellt ist. Herr van der 
Kemp macht erst Mitteilungen über den gegenwärtigen Zustand des Kunst- 
gewerbes, untersucht dann, ob Fortschritt oder Rückschritt zu beobachten 
ist, um endlich die Mittel zur Hebung des Kunstgewerbes zu besprechen. 
Metzger. 
71. Cadell, T.: The Andamans and Andamanese. (Scott. Geogr. 
Mag. 1889, Bd. V, S. 57—73.) 

Mit Ausnahme von ca 8000 ha, welche in der Umgebung von Port 
Blair durch die Sträflinge gelichtet wurden, sind die Andamanen von den 
Gipfeln bis zum Seespiegel mit Urwäldern bedeckt, deren wertvollster 
Baum ein Flügelfruchtbaum (Pterocarpus dalbergioides) mit mahagoniartigem 
Holz ist. Der höchste Punkt der Inselgruppe ist der Sattelberg (Saddle 
Hill, 730 m). Meteorologische Beobachtungen liegen schon seit längerer 
Zeit von Port Blair vor; hier möge nur bemerkt werden, dafs die Anda- 
manen, obwohl in ihrer Nähe die Geburtsstätte der bengalischen Wirbel- 
stürme sich befindet, doch selten von den letztern heimgesucht werden. 
Ausführlich berichtet der Verf. über die Bewohner, deren sittlichem Cha- 
rakter er alles Lob spendet. Leider scheinen auch sie dem Rassentode 
verfallen. „Jahr auf Jahr“, sagt Cadell, „sah ich auf meinen Kreuzfahrten 
zwischen den Inseln eine merkliche Abnahme ihrer Zahl, und die Haupt- 
ursache davon sind augenscheinlich Syphilis und Lungenentzündungen.“ 
Im Mittel von 89 Messungen beträgt die Körpergröfse der Männer 1492 
und die der Weiber 1403 mm (nach Flower, der wahrscheinlich nur Skelette 
mals, sind die betreffenden Werte 1448 und 1371 mm). — Die Straf- 
kolonie Port Blair, 1858 begründet, zählt nahezu 12000 Gefangene, von 
denen 65 Proz. Hindus, 25 Proz. Mohammedaner und der Rest vorwiegend 
Buddhisten aus Birma sind. Die Sterblichkeit war anfangs‘ enorm grofs 
(1859 63 Proz.!), jetzt ist sie aber unter 2 Proz. gesunken. Supan. 


72. Svoboda: Die Nikobaren-Inseln und ihre Bewohner. (Mitteil. 
Geogr. Ges. Wien 1889, Bd. XXXI, S. 88—114, 2 Karten 
1:370000, 2 ethnogr. Tafeln). 


Eine. kurze zusammenfassende Darstellung der ganzen Inselgruppe mit 
besonderer Berücksichtigung von Grols-Nikobar. Die Nikobaren sind alte 
Festlandstücke, Gebirgsinseln mit flachem Korallengürtel, der die Kokos- 
pflanzungen trägt und von dessen Breite die Bewohnbarkeit abhängt. 
Daraus erklärt sich, dafs Kar Nikobar am dichtesten bevölkert ist. Von 
den übrigen Inseln sind Chowra wegen des industriellen Geschicks seiner 
Bewohner und Grols-Nikobar als die gröfste Insel des Archipels (930 qkm) 
besonders zu nennen. Die Küstenbevölkerung ist hier spärlich und steht 
auf einer niedrigen Stufe. Besonders interessant sind die Binnenbewohner 
(Schompen), die ethnographisch stark von den Küstenbewohnern abweichen: 
Svoboda betrachtet jene als reine Mongolen, diese als eine später einge- 
wanderte Mischrasse. Der ethnographische Teil enthält Angaben über den 
Geister- und Aberglauben und die Totenfestlichkeiten der Nikobaren. (Vgl. 
auch Litt.-Ber. 1889, Nr. 868.) Supan. 


73. Man, E. H.: The Nicobar Islanders. (Journ. Anthrop. Inst. 
XVII, Nr. 4, S. 354—94, mit 4 Tafeln.) 


Ausführlich über Lage, Grölse, Geologie der Inseln, die sechs Dialekte; 
Anthropologie, Anatomie, Physiologie der Bewohner. Langkawvel. 


74. Stakman, K. A.: Beschreibung der Ostküste der Insel Sipora 
oder Sikabou; Westküste von Sumatra. (Amnal. d. Hydrogr. 
1889, 5. 240—242.) 


75. Kielstra, E. B.: Sumatras Westkust van 1833—85. (Bijdr. 
Taal-, Land- en Volkenk. Nederl.-Indie 1889, S. 161—250.) 
76. Helfrich, O. L.: Bijdrage tot de geographische, geologische 
en ethnographische Kennis der afdeelmy Kro®. (Bijdr. Taal-, 

Land- en Volkenk. Nederl.-Indie XXXVII, S. 515—632.) 

Der Verfasser liefert einen höchst wertvollen Beitrag zur Kenntnis der 
Abteilung Kro&, mit Ausnahme der zu derselben gehörigen Insel Engano, über 
welche ein Aufsatz in Tijdschr. Aardr. Genootsch. V, meer uitgebreide artikelen 
S. 272 aufgenommen ist. Derselbe enthält zunächst sehr kurzgefalste 
geographische Notizen über Lage, Klima, Moussons, Topographie des Lan- 
des, über politische Einteilung und einige geologische Bemerkungen, um 
sich dann der Ethnographie zuzuwenden, welcher der gröfste Teil des 
Raumes gewidmet ist. Zunächst werden Mitteilungen über die Verwaltung 
gemacht, denen sich Angaben über die Zahl, die Abstammung der Bevölke- 
rung und ihren Gottesdienst anschliefsen; hierbei werden auch Heirat, 
Erbrecht und ähnliches besprochen. Hiervon wäre zu bemerken, dafs das 
Volk zur malaiischen Rasse gehört und der sundanesische Typus stark 
vertreten ist. Wie so häufig im indischen Archipel, wird äulserlich der 
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‘Künste und Wissenschaften, über die jedoch mit Ausnahme der Arznei- 


Islam bekannt, während der alte Naturgottesdienst allgemein geübt wird. 
Heiraten kommen vor als patriarchale, als matriarchale und als Levirats- 
heirat; das Erbrecht ist nicht das mohammedanische, sondern wird nach 
altertümlicher Landessitte (Adat) geübt. — Weiter folgen Angaben über 


kunde nur wenig zu sagen ist; bei der Ausübung der letztern spielt der 
Aberglaube eine grofse Rolle. Hierauf folgen Mitteilungen über das Zählen, 
über Mals und Gewicht, sowie über Münzen; über Kosmographie (eigen- 
tümlich die Erklärung der Sonnen- und Mondfinsternisse durch Koitus der 
männlichen Sonne mit dem weiblichen Monde) und Sprache. Letztere ist 
lampongsch mit malaiischen, javanischen, sundanesischen und redjangschen 
Beimischungen, sie besitzt 19 (konsonant) Schriftzeichen; Vokale und 
Schlufskonsonanten werden durch besondere Zeichen ausgedrückt, Die 
Litteratur ist arm; die mohammedanische Zeitrechnung ist gebräuchlich, 
die gewöhnlichen Leute bedienen sich der alten Zeitrechnung (12 Monate 
mit 6 Wochen zu 5 Tagen. Der Tag wird bezeichnet durch seinen Namen 
in der Woche und die ihm im Monat zukommende Zahl; bei dem Zählen 
der Tage wird eine Knotenschnur gebraucht). Hieran schliefsen sich aus- 
führliche Angaben über die Existenzmittel, worunter Landbau in erster 
Linie zu nennen ist; die Fischerei ist wichtiger als die Jagd, die Vieh- 
zucht nicht sehr bedeutend. Wohnung, Hausgerät, Kleidung, Schmuck, 
Waffen, die auch als Auszeichnung dienen, werden besprochen, Beschreibung 
von Festen, Spielen und Aufzählung einiger vorher noch nicht erwähnten 
Adats machen den Schlufs. In einem Anhang wird ein Besuch des Gunung 
Walirang beschrieben. Metzger. 


77. Martin, K.: Eruptie van de G. Tandikat op Sumatra. (Tijdschr. 
K. Nederl. Aardrijsk. Genootsch. 1889, VI, S. 45961.) 


78. Easton, N. L.: Geologisch onderzoek van den omtrek der 
Brandewynsbaai. (Jaarb. mijnw. Ned. Indie 1889.) 4 
Die Brandewynsbai, in der Nähe von Padang an der Westküste Su- 
matras gelegen, als Ausgangspunkt einer zu bauenden Eisenbahn in das 
Innere der Insel, gab Anleitung zu einer genauern geologischen Unter- 
suchung. Zum gröfsten Teile aus vulkanischem Material aufgebaut, findet 
man zunächst Quarztrachyt, Augitandesıt und Andesitkonglomerat. Im 
Quarztrachyt tritt Augitandesit auch gangförmig auf. Diorit wurde nur in 
wenigen kleinen Partien angetroffen; ebenso, wie es scheint, tertiärer Sand- 


stein. Die Gesteine werden eingehend besprochen. Posewitz. 


79. Vliet, W. Foan: Winden- en regenverdeeling over Sumatra. 
Inaug.-Diss. Beverwijk 1887. 


80. Sumatra. Tabaks-ondernemingen op de Oostkust van 5 
Deli, Langkat, Serdang, Padang, Bedagei, Assahan, Batoe 
Bahr en Siak. 8%. Amsterdam, J. H. de Bussy, 1889. fl. 0,25. 


81. Judd, J. W.: The Earlier Eruptions of Krakatao. (Nature 
1889, Bd. XL, 8. 365 ff.) 


Das alte javanische „Buch der Könige“ meldet von einem im Jahre 
416 n. Chr. stattgefundenen gewaltigen Ausbruch des „Berges Kapi, we- 
cher westlich vom jetzigen Bantam liegt“ (westlichste Landschaft von Jaya), 
Dabei seien grofsartige Überflutungen von Java und Sumatra eingetreten, 
der Berg Kapi sei in den Wellen verschwunden, und Sumatra sei von 
Java getrennt worden (??). Kapi scheint mit Krakatau identisch zu sein; 
der älteste Ausbruch in der Sundastrafse, den man bisher kannte, datiert 
von 1680. Supan. 


82. Schot, J. G.: Bijdrage tot de kennis van Oud-Bintan. (Tijdschr. 
Indische Taal-, Land- en Volkenk. 1889, XXXI, S. 602—620.) 
83. Groneman, J.: Tjandi Idjo nabij Jogjäkartä. (Ebendas. 
S. 313.) R 
84. @uppy, H. B.: The geological Structure of the Sindang- 
Barang District, on the South Coast of Java. (Scott. Geogr. 
Mag. 1889, Bd. V, 8. 73—76.) m 
Ein vulkanisches Massiv wird bis zu einer Entfernung von 19 km 
landeinwärts von einer ca 300 m mächtigen Schicht von Tuffsandsteinen 
und Foraminiferenschlamm in horizontaler Lagerung bedeckt; weiter land- 
einwärts folgen, ebenfalls ein Plateau bildend, ältere metamorphische Tuffe. 


Foraminiferengesteine wurden bis 600 m Seehöhe gefunden. Guppy schliefst 
daraus auf eine beträchtliche nachtertiäre Hebung. Supan. 


85. Batavia. Observations made at the Magnetical and Meteoro- 
logical Observatory at . Bd. VII, 1883, 1884, 1885. Ba- 
tavia 1888. wo 


Durch den Tod des frühern Direktors Bergsma war die Veröffentlich ng 


der Beobachtungen zu Batavia einige Jahre lang ins Stocken geraten. Der 
Nachfolger des Genannten, Dr. J. P. van der Stok, hat nun, nachdem er 
(in Bd. VII u.IX) zunächst den ungestörtne Fortgang der laufenden, neuen 
Publikationen gesichert hatte, auch jene ältern Beobachtungen nachträglich 
veröffentlicht — zuerst (in Bd. VI) die magnetischen, jetzt (im vorliegen- 
den Bande VIII) die meteorologischen. 

Das Jahrbuch gibt — nach Monaten zusammengestellt — die stünd- 
lichen Beobachtungen jedes Tages von folgenden Elementen: Luftdruck 
(auf 0° reduziert), Lufttemperatur, relative Feuchtigkeit, Windrichtung 
- (mach 16 Richtungen unterschieden), Windgeschwindigkeit (km: h), Bewöl- 
kung (0— 10), Regenmenge während der einzelnen Stunden. Daran schliefsen 
sich eine Zusammenstellung der Monatsmittel für die einzelnen Tagesstun- 
den, welche sich auf die genannten Elemente und aufserdem auf den Dunst- 
druck und die vier Komponenten der Luftströmung (km: h) erstreckt — 
| die Angabe der mittlern Luftströmung (N- und E-Komponente) für jeden 
Tag des Jahres —, endlich Tabellen über die absoluten und die periodi- 
schen Maxima und Minima, sowie über die gröfste, kleinste und mittlere 
: Tagesschwankung der einzelnen Elemente in jedem Monat. Schmidt. 
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- 86. Batavia. Observations made at the Maenetical and Meteoro- 
logical Observatory at Bd. X, 1837. Batavia 1888. 


Der meteorologische Teil dieses Bandes entspricht in seinem Inhalt 
_ und seiner Anordnung genau dem Band VIII; nur enthält er aufserdem 
stündliche Beobachtungen der atmosphärischen Elektrizität (in Volt) und 
des geschwärzten 'Thermometers im Vacuum, letztere von 8h bis 16h. 
Die Monatsmittel der relativen Feuchtigkeit sind doppelt — auf die ge- 
_ wöhnliche Art und nach Weihrauchs Methode — berechnet und angegeben. 

Die magnetischen Variationsmessungen und absoluten Bestimmungen 
sind in ähnlicher Art und gleicher Ausführlichkeit mitgeteilt. Anerkennend 
hervorzuheben ist, dafs die Ablesungen nicht, wie es vielfach geschieht, 
in Skalenteilen angegeben, sondern auf die entsprechenden Einheiten 


ac 
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(Minute, em 292g 1) umgerechnet und mit den nötigen Korrektionen 


versehen sind. 

Dem Jahrbuch sind als Anhang drei Abhandlungen hinzugefügt: 
n On the solar and lunar diurnal variation of magnetic elements at 
Batavia. 
A On the period of the rotation of the sun as determined by meteoro- 
logieal data. 
3 In der zweiten entwickelt der Verfasser eine neue, durch mathema- 
fische Strenge und Vermeidung jeder Vernachlässigung ausgezeichnete Me- 
thode zur Bestimmung der Rotationsdauer der Sonne. Aus dem 26tägigen 
Gang verschiedener meteorologischer Elemente findet er für diese Dauer 
_ acht Werte, die zwischen 25,7999 und 25,9232 liegen und deren Mittel 
25,8120 ist. Schmidt. 


87. Metzger, E.: Herrscher und Beherrschte auf Java. (Globus 
4589. LNVIE NE 1 u. 2.) 


88. Verbeek, Dr. R. D. M.: De oudheden van Madjapahit in 
1815 en 1887. (Tijdschr. voor Ind. Taal-, Land- en Volkenk. 
1889, XXXIL, 1, S. 1—15, mit Karte.) 


Seit längerer Zeit benutzt der mit der Leitung der geologischen Auf- 
nahme von Java beauftragte Chefingenieur bei dem Bergwesen, der wohl- 
bekannte Autor von „Krakatau“, Dr. R. D. M. Verbeek, die ihm durch 
- seine Dienstreisen gebotene Gelegenheit, um gleichzeitig im Interesse der 
Erforschung der Altertümer der Insel thätig zu sein. In dieser Richtung 
hat er, wie der letzte Kolonialbericht mitteilt, nennenswerte Resultate er- 
zielt. Eine Frucht dieser Thätigkeit nun wird uns in dem Artikel gebo- 
ten, welcher hier zur Besprechung vorliegt. Der Aufsatz gibt uns einmal 
_ eine durch ein Kärtchen erläuterte Beschreibung der Ruinen von Madja- 
_  pahit, welche auf der 1886 und 1887 vorgenommenen Besichtigung der 
_  Tempelruinen beruht; ferner aber vergleicht er mit diesen Resultaten das 

. Ergebnis einer zur Zeit der englischen Zwischenherrschaft unter Raffles im 
Jahre 1815 auf höhern Befehl von J. W. B. Wardenaar gemachten Auf- 
nahme der Tempelruinen (vgl. Notulen Batav. Genootsch. 1879), um auf 
- Grund dieser Befindung der durch von Hoövell geäufserten Vermutung, dafs 

_ damals noch die Möglichkeit bestanden habe, Form und Einrichtung der 
_ zerstörten Hauptstadt zu bestimmen, entgegenzutreten. Weiter aber meint 
er, dafs die von Dr. Brandes gemachte Entdeckung der von Wardenaar 
aufgestellten Liste von Altertümern nicht nur grofses Interesse bietet, weil 
sie das älteste Dokument ist, welches über die Ruinen von Madjapahit 
vorliegt, sondern auch, weil sieh aus demselben ergibt, dafs die Zerstörung 
_ lange vor 1815 stattgefunden hat und dafs die Vermutung, der in bezug 
auf die Tempelruinen in diesem Jahrhundert bewiesene Vandalismus, wel- 
eher dieselben zu Wegebauten, für Zuckerfabriken, Wasserleitungen und 
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Brücken verwendet haben soll, habe Wichtiges vernichtet, nicht begründet 
ist. Diese Backsteine, sagt Verbeek, welche jetzt noch an vielen Stellen 
gefunden werden, stammen zum allergröfsten Teil von Mauern mit oder 
ohne Ecktürme, welche früher die verschiedenen Grundstücke umschlossen, 
während die Zahl der in diesem Jahrhundert verschwundenen Tempel seiner 
Ansieht nach nur gering ist. 

Seiner Meinung nach bestand die alte Hauptstadt aus einer Anzahl 
von Gebäuden aus Bambus, Holz und Stein; die Grundstücke von Mauern 
mit schönen Thoren und hier und da angebrachten Ecktürmehen. Neben 
und zwischen denselben befanden sich einzelne gröfsere, steinerne Gebäude, 
die wir jetzt Tempel oder „Tjandis‘ nennen, wo die vornehmsten und 
reichsten Personen die Asche ihrer Voreltern beisetzten, Metzger. 


89. Krusemann, 0. A.: Eenige Dagen bij de Badoewis. (Java- 
bode 1883 Sept. 30., Okt. 1., 2., 3. Ausführlicher Auszug in 
Ind. Gids, Januar 1889.) 


Einige Mitteilungen aus dem in Nr. 90 erwähnten Aulsatz des Herrn 
Krusemann, die den bisherigen Annahmen widersprechen, mögen hier eine 
Stelle finden. Wie er berichtet, sind Tjalung, Suling und Tarawangsa 
(Musikinstrumente), bujut (s. über bujut, tjadu, pamali den Aufsatz von 
E. Metzger: „Die Baduwis auf Java“, Globus XLIII, S. 263 u. 279), 
Aneklung nur während der Arbeit in den Reisfeldern (Umas), die Ka(e)tjapi 
immer, jedoch der Gebrauch aller Musikinstrumente nur abends erlaubt. 
Bei dem Töten von Tieren, die zur Nahrung dienen, darf kein Blut fliefsen. 
Hinsichtlich der Bewohner unterscheidet Krusemann drei Klassen. -Aufser 
den Kadjeruan (den 40 Familien der eigentlichen Baduwidörfer) und den 
Keluaran (Aufsenleuten, die ausgestofsen sind) kennt er eine dritte Klasse, 
die Kaung, welche, nur um die Zahl von 40 Familien nicht zu übersebrei- 
ten, zeitweise aus den Baduwidörfern der strengen Satzung auswandern 
müssen, jedoch wieder aufgenommen werden können, wenn später Platz für 
sie ist und sie inzwischen nach den Vorschriften der Kadjernan weiterge- 
lebt haben. Den Girang dhalem, den weltlichen Leiter, kennt Krusemann 
nicht, doch erwähnt er einen Pangasu, dessen Thätigkeit mit der des 
Girang dhalem ungefähr zusammenfällt, der jedoch, wie er mitteilt, dem 
Girang serat (dem Wesir) untergeordnet ist. Über das Kawalufest konnte 
Krusemann nichts erfahren, weshalb er die Beschreibung von Spauoghe 
(1823) wiedergibt. Über die Bereitung der dabei genossenen Speise (laksa) 
fügt er noch bei, dafs der gebrauchte Reis von der Uma serang, dem ge- 
meinschaftlichen und von allen Dorfbewohnern gemeinschaftlich bearbeiteten 
Felde, stammen mus. Interessant ist es, dafs Krusemann eine Spur von 
Schrift entdeckt hat, wiewohl Lesen und Schreiben auch seiner Mitteilung 
nach im allgemeinen bujut ist, nämlich eine Bambulatte, auf der Zeichen 
eingegraben sind. (Diese primitive Manier, zu schreiben, ist auf Java häufig.) 
In der Sitzung des Batav. Genootsch. vom 8. Jan. 1888 (s. Notul. XXVII, 
S. 12) teilte Dr. Brandes hierüber folgendes mit: Die Latte ist 70 cm lang, 
52cm breit. Die Zeichen sind in drei Reihen geordnet; die mittelste be- 
steht aus vertikalen Strichen, welche an verschiedenen Stellen durch kleine 
Kreise getrennt sind. Über derselben sieht man zwanzigmal je zwei Wider- 
haken, Rücken an Rücken ||, darunter 20 Figuren, die auch einander 
gleich sind. Dafs dies ein Alphabet oder gar die honotjoroko (das java- 
nische Alphabet) ist, kann man nicht behaupten, wiewohl dasselbe durch 
die Zeichen in gewisser Art dargestellt wird. Die mittlere Reihe gibt 
nämlich von links nach rechts, in der Riehtung der javanischen Schrift 
also, durch die Zahl der Striche den Zahlenwert der Buchstaben, d. h. die 
neptu (naktu) des javanischen Alphabets an (beispielsweise ist der Anfang: 
IIjo||jo||lo &e. = 4, 3, 3 &e., dem ho, no, tjo &e. des javanischen 
Alphabets entsprechend). Diese Zahlenwerte dienen namentlich dazu, um 
aus den Anfangs- und den Endbuchstaben des Namens zweier Personen, 
die sich verheiraten wollen, durch eine gewisse Rechnung ihr Geschick zu 
erfahren. Zahlenwert und Rechnung sind häufig verschieden (s. E. Metzger, 
Glauben und Aberglauben bei Sundanesen und Javanen, Globus XLIV 
und XLV). Auf der bei den Baduwis gefundenen Latte betragen sie der 
Reihenfolge der 20 Buchstaben nach: 4, 3, 3, 2, 2, 3, 3, 2, 4, 5, 2, 5, 
3, 8, 9, 7, 1, 4, 6, 6. Diese Thatsache scheint nicht unwichtig zu sein. 


Metzger. 
90. Ende, L. v.: Die Baduwis auf Java. (Mitt. der Anthropol. 
Ges. in Wien 1889, XIX, 7 SS.) Wien, Hölder. M. 1,20. 


In seinem bekannten Werk über Java weist Prof. P. J. Veth (III, 129) 
darauf hin, wieviel schon über die Baduwis geschrieben ist; trotzdem 
tauchen immer wieder neue Schriften auf, ohne — vielleicht mit Ausnahme 
eines im „Javabode“ 1888 erschienenen Artikels des Kontrolleurs Kruse- 
mann — etwas wesentlich Neues oder die zweifelhaften Punkte der Lösung 
näher zu bringen. Auch der Unterzeichnete hat vor einigen Jahren alles, 
was ihm damals über die Baduwis bekannt war, zusammengestellt (Globus 
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XLIII, S. 263 u. 279), um den Versuch zu machen, das Interesse weiterer 
Kreise für einige wichtige ethnographische Fragen zu erwecken, und jetzt 
liegt eine ähnliche Arbeit vor, Auf die Unterschiede in den Angaben 
beider, die aus den Unterschieden, welche sich bei den gebrauchten Quellen 
finden, leicht zu erklären sind, im einzelnen einzugehen, würde zwecklos 
sein, nur einige der wichtigern Bemerkungen, die bei dem Durchlesen der 
Arbeit v. Endes gemacht wurden, mögen eine Stelle finden. v. Ende 
nennt Baduis, Tengeresen, Orang Kalang und Birai als ebenso viele Volks- 
stämme nebeneinander. Das ist wohl nicht richtig; Baduis und Tengeresen 
haben sich hauptsächlich gegen den Einflufs des Mohammedanismus abge- 
schlossen und sich durch die Trennung von der Umgebung eine gewisse 
Ursprünglichkeit bewahrt; Birai sind eine religiöse (mohammedanische) 
Sekte, die rätselhaften Orang Kalang (s. Metzger, Globus XLVIII, 215, 
231, 248) möglicherweise Autochthonen. Man mufs diese Namen scharf 
voneinander trennen, damit keine Verwirrung entsteht (wie sie z. B. bei 
H. O0. Forbes, „A Naturalists Wanderings“, vorkommt, der alle Litteratur, 
die er über die Baduwis gefunden, auf das Konto der Kalangs schreibt). 
Der Name Orang parahiang kommt wohl nur bei europäischen Autoren vor, 
denn die Baduwis selbst würden nicht das malaiische „Orang“, sondern 
das sundanesische „djelema“ (Menschen) gebrauchen. Vielleicht aber findet 
hier ein leicht erklärlicher Irrtum statt, und mülste statt orang „urang“ (in 
holländischer Orthographie oerang) gelesen werden. Dies ist sundanes. 
Pronomen personale: 1. Person singul. und plur., bei letzterm auch die 
angeredete Person einschliefsend, und wird überhaupt in ähnlichen Aus- 
drücken häufig gebraucht. Über die Bedeutung von Parahiang, die v. Ende 
nicht finden konnte, möge man den oben angeführten Aufsatz im Globus XLIII 
nachsehen, wo dieselbe nach J. Rigg, „A Dietionary of the Sundan. Lang.“, 
gegeben ist. Im ganzen wäre vielleicht zu erinnern, dafs manches, was 
als bestimmt und zuverlässig bei v. Ende hingestellt wird, doch nur auf 
dem Bericht eines einzigen beruht, der immer und immer wiederholt wird 
urd auch an und für sich, namentlich wenn er sich mit dem Geistesleben 
oder dem geschlechtlichen Leben beschäftigt, wie manche Beispiele bewei- 
sen, nicht so unbedenklich aufgenommen werden sollte. Wenn in Indien 
ein Beamter, der eine gewisse Autorität besitzt, den Eingebornen befragt, 
kann er von ihm hören, was er Lust hat; ob es aber die wirkliche Wahr- 
heit ist, mag häufig bezweifelt werden. Die Mitteilungen über die Gräber 
(Lemah, bodas) und die über das Opfer gemachten Mitteilungen beruhen 
z. B. immer noch auf dem, was Dr. Blume und Asst. Resdt. Spanoghe 1822 
resp. 1823 mitgeteilt haben. Hinsichtlich der Opfertiere sei bemerkt, dals 
Menjawak nicht, wie v. Ende angibt, Fischotter, sondern Leguan bedeutet. 
Die Musikinstrumente sind nieht, wie man nach dem Wortlaut annehmen 
könnte, den Baduwis eigentümlich, sondern Tarawangsa, Suling, Angklung 
sind überall in den Sundaländern gebräuchlich (vgl. Nr. 89). Übrigens 
wird bei v. Ende Verschiedenes über die Baduwis mitgeteilt (Gelenkigkeit 
der Zehen, Grülsen u. a.), was ihnen durchaus nicht ausschliefslich zu- 
kommt. Metzger. 
91. Cordes, J. W. H.: Het boschgebied van Javas bergen en 
zijn belang voor de irrigatie. (Indische Gids 1889, S. 681.) 
92. Guppy, H. B.: The Cocos-Keeling Islands. (Scott. Geogr. 
Mag. 1889, Bd. V, S. 281—97, 457—74, 569—88. 1 Kartenbei- 
lage.) 

Die Keelingsinseln haben durch Darwins Rifftheorie eine klassische Be- 
rühmtheit erlangt, aber mit Unrecht, denn jene Theorie war schon früher 
ersonnen (vgl. Litter.-Ber. 1888, Nr. 540), und Darwins Aufenthalt auf 
den Keelingsinseln war viel zu kurz, um sie durch erschöpfende Beobach- 
tungen zu unterstützen. Wie viel er übersehen hat, lernte Guppy, der in 
den Monaten August bis Oktober 1888 hier verweilte, zur Genüge kennen. 
Wir verdanken dem letztern eine Reihe der wertvollsten Untersuchungen, 
von denen wir hier nur einen kurzen Auszug geben können. 

Aus den Informationen, die Guppy dem Besitzer jener Inseln, Mr. Rofs, 
verdankt, ergibt sich als mittlere Temperatur 25,8°, mit einer Schwan- 
kung zwischen 32° und 18°. Mäfsigend wirkt auch das Lagunenwasser 
auf die tägliche Wärmesehwankung ein, indem es in den Randgebieten am 
Morgen kälter und am Abend 2—3° wärmer als die Luft ist. Der SE- 
Passat weht etwa durch 300 Tage, am konstantesten von Juni bis Sep- 
tember (Trockenzeit), dagegen von Dezember bis März durch Kalmen und 
gelegentliche W- und NW-Winde unterbrochen. Die jährliche Regenmenge 
übersteigt nicht 1000 mm, und die Zahl der Regentage kaum 100. 

Die Keelingsinseln sind korallinische Bauten, aber auch vulkanische 
Erzeugnisse von fremder Herkunft finden sich unter den Ablagerungen. 
Dazu gehören Bimsstein-Anschwemmungen aus dem Jahre 1883 (Krakatau) 
und aus älterer Zeit, und eine 1 m hohe vulkanische Bombe inmitten der 
Horsburgh-Insel. Auch fremde Korallenfelsblöcke gelangten mittels Strö- 
mungen oder andrer Agentien (Schiffstreibholz, Bimsstein) auf die Inseln. 


Die Nord-Keelingsinsel erfährt hier zum erstenmal eine ein- 
gehiendere naturwissenschaftliche Beschreibung. Die Tiefe der Lagune be- 
trägt bei Niederwasser nur an ein paar Stellen 2—21 m, sonst überall we- 
niger als 1m. Korallen leben hier nicht, der Boden ist mit Schlamm und 
feinem Sand bedeckt und das Wasser wärmer als die Luft und das See- 
wasser aufserhalb des Landes. Rings um die Lagune zieht sich ein Land- 
streifen von 330—380 m Breite und 3—34 m Höhe (nirgends über Alm), 
der merkwürdigerweise an der Wetter-, d. h. an der Ostseite eine, übrigens h 
für Schiffe nicht zugängliche Öffnung hat. Der Boden, durch zahlreiche %. 
Vögel gedüngt, ist aufserordentlich fruchtbar. Seit der kartographischen Auf- 
nahme im Jahre 1836 haben die beiden Landenden an der Öffnung ein- 
wärts gebogene Fortsetzungen erhalten, und die Ausfüllung der Lagune 
schreitet durch neue Landbildungen, zu denen besonders die Zufuhr von 
Krakatau-Bimsstein (1883) viel beitrug, rüstig vorwärts. Das Land bildete 
sich durch Vereinigung von drei oder mehr Inseln, In dem Gegensatz der 
beiden Keelingsinseln in bezug auf Fläche und Lagunentiefe erbliekt Guppy 
eine Bestätigung des von Murray aufgestellten Satzes, dafs die Tiefe und 
Gröfse der Lagune in direktem Verhältnis zur Fläche des ganzen Atolls 
stehe (vgl. Mitteil. 1889, S. 200). Riff und Lagune dürfen überhaupt nicht 
in Gegensatz zu einander gesetzt werden, wie es die gewöhnliche Definition 
des Atolls thut, da der Höhenuuterschied derselben unbedeutend ist im 
Vergleich zur Höhe des ganzen unterseeischen Berges, welcher den Korallen- 
bau trägt. Guppy definiert daher das Atoll als „einen ebenen Flecken 
Korallenriff mit schwach erhöhtem Rande“ („a level patch of coral reef 
with a slightly raised border“), ö 
Das Riff der südlichen Keelingsinsel, 180—550 m breit, hat 
bei Niederwasser nirgends grölsere Tiefen als 0,7—0,9 m. Nulliporen spielen 
eine wichtige Rolle im Aufbau des Riffes, indem diese Kalkalgen die toten 
Korallenstöcke mit einer Kruste überkleiden und dadurch vor Zerfall be- 
wahren. Besonders charakteristisch sind sie für den Riffrand, der etwa 
0,6—0,9 m über die übrige Rifffläche ansteigt. Von Wichtigkeit ist die 
Beobachtung über das Wachstum des Riffs nach aufsen, welches nicht all- 
mählich, sondern gleichsam sprungweise erfolgt. Zwei oder drei Riffsürtel, 
durch Flächen, welche mit Korallensand und -trümmern bedeckt sind, von- 
einander getrennt, umsäumen die äulsere Böschung des Atolls; der innere 
Gürtel liegt ”—9 m, der mittlere 18—27 m, und der äufsere 45—55m 
unter dem Seespiegel. Ist die Annahme eines sprungweisen Wachstums 
richtig, so darf man erwarten, alte Riffränder auch innerhalb der gegen- 
wärtigen Riffläche noch aufzufinden, und solche sind auch in der That 
vorhanden, obgleich nur stellenweise und stark angefressen. ’ 
Über dem Riff erheben sich die Inseln 2—4 m hoch, mit ihrer langen, 
aus losem Sand bestehenden Abdachung stets gegen die Lagune gerichtet. 
Den Wachstumprozefs der Inseln erläutert anstehende Figur, welche das 
Eiland Pulo Pandang darstellt: aa ist der Riffrand, 
L deutet die Lage der Lagune an, b ist der ursprüng- 
liche, durch die Brandung aufgeschüttete Inselkörper, 
an welchem sich die durch den SE-Passat erzeugte Strö- 
mung (durch Pfeile dargestellt) teilt, um in zwei Armen 
in die Lagune hineinzufliefsen. Sie bewegt sich mit 
einer Geschwindigkeit von 1/y— 2 Knoten und führt 
jährlich etwa 5000 Tons Sand von der Brandungsseite des Riffs herbei, 
wie Guppy nach sorgfältigen Untersuchungen mit dem Schleppnetz anneh- 
men zu dürfen glaubt. Die Insel (b) wirkt hier in derselben Weise, wie 
ein Stein im Fluls; zu beiden Seiten derselben lagert die Strömung Sand- 
bänke (e) ab, die allmählich über das Wasser sich erheben, und so ent- 
steht die halbmond- bis hufeisenförmige Gestalt der Inselehen oder Atollchen. 
Gelegentliche von W oder NW kommende Driftströmungen werfen auch an 
der offnen Seite Sandbänke auf, die kleine Lagune kann so allmählich ab- 
geschnitten werden (wie auf der Horsburgh-Insel) und wird dann ausgefüllt. 
Mehrere solche kleine Inselehen vereinigen sich dann zu grofsen, wobei 
ihre ursprüngliche Gestalt häufig verloren geht. Die noch erkennbaren 
alten Passagen der Süd- und Westinsel sind schon vor der Entdeckung der 
Inseln zugeschüttet worden. 
Die Lagune (66 qkm) hat nur in der Nordhälfte (31 qkm) eine Tiefe von 
2—15 m, während sie in der Südhälfte (35 qkm) überall weniger als 2 m 
tief ist und bei Niederwasser zum Teil sogar trocken gelegt wird. Im all- 
gemeinen sind nur 23 gkm mit Korallen bedeckt. In der Osthälfte der 
südlichen oder flachen Lagune tötete 1876 — wie Forbes berichtet — 
eine eigentümliche Strömung von dunkler Farbe und faulem, schwefeligen 
Geruch alles tierische Leben, und nur stellenweise haben sich wieder Ko- 
rallen angesiedelt. Die Westhälfte blieb von dieser Katastrophe verschont, 
aber auch hier breiten sich grofse Sand- und Schlammflächen zwischen den 
Korallenbänken aus. Zahlreiche Vertiefungen von verschiedener Breite und 
5—15 oder 16 m Tiefe unterbrechen den seichten Boden. In der nörd- 
lichen Lagune ist etwa zwei Drittel Sand- und ein Drittel Korallenboden. 


Nur Port Refuge bildet noch eine sichere Einfahrt, während die Öffnung 
zwischen der West- und der Horsbourgh-Insel durch üppig wuchernden 
Korallenwuchs immer mehr verstopft wird. 

Es ist bereits erwähnt worden, dafs jährlich ungefähr 5000 Tons Sand 
und Schlamm von den Strömungen dem Riff zugeführt werden. Davon 
werden etwa fünf Sechstel in der Nähe des Lagunenrandes innerhalb einer 
400—800 m breiten Zone abgelagert, und nur ein Sechstel gelangt in die La- 
gune selbst. Jene Randzone, welche bei Niederwasser entweder ganz trocken 
oder nur von einer, ein paar Zentimeter hohen Wasserschicht bedeckt ist, 
schreitet infolge jener Ablagerung in 1000 Jahren um ca 800 m nach dem 
Innern der Lagune vor. Um über das durchschnittliche Wachstum der 
einzelnen Korallenarten innerhalb der Lagune zu klaren Vorstellungen zu 
gelangen, wurden sehr sorgfältige Untersuchungen angestellt. Für die West- 
hälfte der Südlagune wurden folgende Werte gewonnen, wobei die zerstören- 

den Agentien, welche dem Wachstum der Korallenstöcke entgegenwirken, 
natürlich mit in Rechnung gezogen wurden. 


4 Eingenommene Durehschnittliches Wachs- 
, Fläche. tum in 100 Jahren. 
Madreporen 390 ha 30 em 
- Poriten . . 390 „ 90 „ 
e Be Monfiporene „=... 260 , a 
Echinopora lamellosa . 260 „ 8—10F, 


Am wenigsten tragen also die blätterigen Formen der Echinopora, 
welche in den schon erwähnten Vertiefungen sich angesiedelt haben, zur 
Ausfüllung der Lagune bei, und daraus erklärt sich auch die Erhaltung 
jener Löcher. Berücksichtigt man noch die verschiedenen tierischen Über- 
teste, welche aufser den Korallen an der Ausfüllung der Lagune arbeiten, 
_ und anderseits verzögernde Momente, wie jene aufsergewöhnliche Katastrophe 
von 1876 und häufigere, aber nur lokal wirkende, wie starke Regenfälle, 
ferner die auflösende Kraft des Wassers, so gelangt man für die südliche 
Lagune zu einer durchsehnittlichen Bodenerhöhung von 30 em in 100 Jahren. 
In bezug auf die nördliche Lagune zeigt ein Vergleich der jetzigen Tiefen 
_ mit den Lotungen von 1836, dafs im allgemeinen die Bodenerhöhung eine 

sehr mälsige war, wenn auch die Korallenbänke stellenweise rasch gewachsen 
sind. Nimmt man den Flächeninhalt der letztern zu 10 qkm an, wovon 
die eine Hälfte massige Stöcke (90 cm Wachstum in 100 Jahren), die zweite 
Korallenstöcke andrer Struktur (mit 45 cm Wachstum pro Jahrhundert) trägt, 
so erhält man als durchschnittliches Mafs das Wachstum für jene 10 qkm 
ca 70 cm, und auf die ganze Lagune bezogen etwa 23 em. Da die mittlere 
Tiefe 9 m beträgt, so würde somit die nördliche Lagune in 4000 Jahren 
ausgefüllt sein, doch ist dieser Zeitraum auf ca 3000 Jahre zu vermindern, 
wenn man berücksichtigt, dafs von der Südlagune nach N zu ein rasches 
Fortschreiten der Flachsee stattfindet. Nimmt man für die durchschnittliche 
' Bodenerhöhung der Lagune nur 30 cm in 100 Jahren an, und ferner, dafs 
_ das Atoll zuerst an der Oberfläche erschien, als die Lagune 55—65 m tiefer 
war, so erhält man als Alter des Atolls einen Zeitraum von ca 15 000 bis 
20000 Jahren. Referent macht aber bei dieser Gelegenheit darauf auf- 
 merksam, dals die Beobachtungen Lehnerts, die in England gänzlich unbe- 
kannt zu sein scheinen, einen wesentlich andern Wert für das Wachstum 
_ der Korallenbänke des grofsen Bum-Bum-Riffes ergaben, nämlich 20 em 
pro Jahr oder 20 m pro Jahrhundert (Deutsche Rundschau 1882, Bd. V, 
% S. 119). Man wird also gut daran thun, die Zahlen Guppys nicht voreilig 
zu verallgemeinern. 
& Ein Vergleich mit der holländischen Aufnahme von 1729—30 zeigt, 
dals seit 150 Jahren keine wesentlichen Veränderungen im Keelingsarchipel 
stattgefunden haben. Sichere Anzeichen einer Hebung oder Senkung sind 
er nieht vorhanden, und die Senkungsbeweise, die Darwin angeführt hat, sind 
von dem langjährigen Besitzer der Inseln, Mr. Rofs, und von Forbes un- 
gezwungen auf audre Weise erklärt worden. Zerstörung und Neubildung 
_ vollziehen sich ohne Unterstützung unterirdischer Kräfte. Supan. 


® 93. Posewitz, Th.: Aus Borneo. (Peterm. Mitt. 1889, S. 23.) 


94. Little, R. M.: Report of a journey from Tuaran to Kiau and 
ascent of Kinabalu Mountain. (Journ. Straits Br. R. Asiat. Soc. 
1887, S. 1—27.) 


9%. Hove, J. ten: Eene rondreis op Noesa-laoet. (Meded. van 
wege het Nederl. Zendelings genootschap 1889, XXXII, S. 16 
bis 48.) 


96. Easton, N. W.: De vulkanen Sitong en Pando ter Wester- 
afdeeling van Borneo. (Jaarb. mignw. Ned. Ind. 1889.) 

Aufser dem kleinen, schon beschriebenen (J. v./h.M. inN. J. 1886, I) 

“Vulkan Melabu in West-Borneo wurden auch zwei andre Vulkane in der 

_ Nühe des Bajanggebirges entdeckt, die kleinen Vulkane Sitong und Pando. 
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Dieselben zeigen im allgemeinen einen ähnlichen Bau wie der Melabu. 
Ihre Höhe beträgt 70—80 m, der Umfang des Plateaus beim Sitong 2 qkm, 
beim Pando 6 qkm, die Neigungsebene des Mantels ungefähr 20°. Die Vul- 
kane bestehen aus „ältern“ porphyrartigen Basalten, welche niedrige Hügel 
bildeten, aus Hornblendeandesit, welcher in wenig ausgebreiteten Lavaströ- 
men sich ergols, und aus „jüngerm“ Basalt. Die verschiedenen Eruptionen 
scheinen bald nacheinander erfolst zu sein, und zwar in der erwähnten 
Reihenfolge. Nördlich vom Bajanggebirge scheinen auch noch andre Vul- 


kane vorzukommen, die aber nicht aufgesucht wurden. Posewitz. 


97. Quarles van Ufford, J. K. W.: Question de däelimitation 
dans l’ile de Borneo. (Ann. de l’Extr. Orient 1889, S. 289.) 


98. North Borneo. Papers relating to - (Parliam. Paper 
5617.) Fol. 7 SS. London, 1888. ed 


39. Braam Morris, F. van: Het landschap Loehoe, Celebes. (Tijd- 
schr. Ind. Taal-, Land- en Volkenk., Batavia 1889, XXXII, 
S. 498—556.) 


100. Hickson, Sydney J.: A Naturalist in North Celebes. 80, 
392 S8., mit 35 Abbildungen und 2 Karten. London, John 
Murray, 1889. 16 sh. 


Der Verfasser hat zu bestimmtem Zweck, dem Studium von Korallen- 
formationen, im Jahre 1885 eine Reise nach dem malaiischen Archipel 
unternommen und Nord-Celebes, sowie die Sangir- und Talaut- Inseln be- 
sucht. Die Erzählung seiner Reisen, die Beschreibung der Fauna der 
kleinen Insei Talisse nimmt einen grofsen Teil des Bandes ein, der übri- 
gens, hauptsächlich nach holländischen Quellen, ethnographische Mitteilun- 
gen über die Bewohner der besuchten Gebiete bringt, welehe wohl geeignet 
sind, Interesse zu erwecken. Die beigegebenen Karten stellen die Mina- 
hassa und die Inseln zwischen den Philippinen und Celebes vor. 


Metzger. 


101. Schelle, C. J. van: Verslag over het voorkomen van goud- 
voerende aderen by Sumelatta (residentie Menado). (Jaarboek 
van het mynwezen in Ned. Indi& 1889.) 

In den Monaten November und Dezember 1886 wurde bei Sumelatta, 
in Nord-Celebes an der Sulusee gelegen, nach Gold geschürft. Anregung 
dazu gaben die Goldwäschereien der Eingebornen, die vom Beginne des 
Jahrhunderts ihren Anfang nehmen. In dem anstehenden Granite streicht 
eine Anzahl erzführender Gänge von SO—NW; die Gangmasse ist Quarz; 
aulser Gold kommt Schwefel- und Kupferkies vor. Van Schelle beschreibt 
ferner die Abbaumethoden der Eingebornen und deren Schürfungen, die 
aber noch nicht zum Abschlusse gekommen sind, weswegen man sich 
noch keine solche Vorstellung von dem Goldvorkommen machen könne, 
um auf Grund dessen an eine Gewinnung mittels europäischen Kapitales zu 
denken. Posewitz. 


102. Verslag van een onderzoek naar de waarde van 
bekende goud-vindplaatsen in de afdeeling Gorontalo (residentie 
Menado). Ebendas. 


In Nord-Celebes, in der Abteilung Gorontalo, wurde in frühern Jahren 
von Eingebornen reichlich Gold gewaschen, welche Gewinnung aber heut- 
zutage fast ganz aufgehört hat. Einige dieser Golfundorte (Patente, Banga- 
nite, Milanga Taluhu, Lantia, Kwala besar, Pohaja, Lanuo) wurden von 
van Schelle flüchtig besucht, wobei sich herausstellte, dafs das goldfüh- 
rende Gestein überall Granit ist, welcher zumeist bis 1,3m Tiefe ver- 
wittert ist. Teils ist das Gold im Granite selbst eingesprengt, teils ist 
dieser von kleinen goldführenden Quarzgängen durchsetzt. Das Goldvor- 
kommen ähnelt demjenigen in West-Borneo , scheint aber nicht abbauwür- 
dig zu sein. Der Granit ist lateritisch umwandelt. (Bem. d. Ref.) 

Posewitz. 


103. Meyer, A. B.: Album von Celebes-Typen, ca 250 Abbildun- 
gen auf 37 Tafeln in Lichtdruck. Dresden, Druck und Ver- 
lag von Stengel & Markert, 1889. 


Eine interessante Sammlung verschiedener auf Celebes vorkommender 
Typen: Eingeborne, Chinesen, Mischlinge, auch Europäer; Häuser und 
Genrebilder werden uns vorgelegt. Die Eingebornen, welchen der gröfsere 
Teil des Raums gewidmet ist, gehören vier Gebieten an: 1) der Minahassa; 
2) Gorontalo; 3) Buool und Tomini, Kaili und Balanta, und A) Südwest- 
Celebes und der Insel Saleyer. Der wissenschaftliche Wert der Photo- 
graphien ist sehr verschieden, und bei einer Besichtigung der Blätter muls 
man von neuem bedauern, dals die von C. Dietrich in Samarang verfertigte 
Sammlung, von der Tafel XXVI eine Probe gibt, noch nicht in ihrer Ge- 
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samtheit vervielfältigt worden ist. Die beigegebene Erklärung, welcher der 
Herausgeber allerdings keinen besondern Wert- beilegt, ist teilweise in den 
Ausdrücken unbestimmt, z. B. XXI 4, einzelnes vermutlich unriehtig, z. B. 
II, 3 und 4, wo es sich vielleicht um Mischrassen handeln dürfte. Wie 
man XXV 3, die Photographie: „Mann mit geschwungenem Kris, Amok- 
stellung annehmend“, erhalten hat, hätte doch wohl einer Erklärung 
bedurft. Vielleicht handelt es sich um Nachahmung der Stellung durch 
einen gewöhnlichen, grimmig aussehenden Eingebornen, den man con amore 
photographiert hat; zur photographischen Aufnahme eines wirklichen 
Amokläufers dürfte doch nur selten Gelegenheit bestehen. Metzger. 


104. Ebbinge Wubben, F. A.: Naar de Talaut-Eilanden. (Tijd- 
schr. K. Nederl. Aardr. Genootschap. Amsterdam 1889, 5. 201 
bis 213.) 

105. Martens, E. v.: Banda, Timor und Flores. (Zeitschr. Ges. 
Erdkunde Berlin 1889, S. 88—132.) 


1062. Graafland, N.: Het eilandRote (vulgo Rotti). (Mededeel. van 
wege het Nederl. Zendelings Genootsch. 1889, XXXII, 3. 239 
bis 277.) 

106b-. : Eenige aanteekeningen op ethnographisch gebied 
ten aanzien van het eiland Rote. (Ebend. S. 351—375, mit 
Karte.) 


Obwohl der Titel mehr verspricht, als der Aufsatz hält, ist bei der 
spärlichen Litteratur über Rotti dieser Beitrag immerhin erwälnenswert. 
Der Verfasser schildert durchaus wahrheitsgetreu seine Erlebnisse bei Ge- 
legenheit einer Rundreise um den gröfsten Teil der Insel im Jahre 1887 
und bespricht sehr eingehend den Zustand der Schulen, während Bemer- 
kungen über Land und Leute hier und da eingestreut werden. Sind auch 
mancherlei Mifsstände nicht zu verkennen, su wird der Verfasser diesem 
fröhlichen Völkchen, das an Gesittung und Bildung die Bewohner der 
benachbarten Inseln weit überragt, doch nicht ganz gerecht. 

Im zweiten Aufsatze — wie allerdings der Titel nieht vermuten läfst — 
gibt der Verfasser eine allgemeine geographische Beschreibung der Insel. 
Der Leser findet so ziemlich alles beisammen, was bisher über Rotti und 
die Rottinesen bekannt geworden ist. Sehr zum Nachteil der Arbeit werden 
die Quellen, aus denen der Verfasser schöpfte, nicht genannt. Die beige- 
fügte Karte hat geringen Wert, sie bezeichnet sogar einen Rückschritt gegen- 
über den bisherigen Karten. Nur in einem Punkte werden die letztern 
berichtigt, nämlich dadurch, dafs Ladur als Halbinsel und nicht als Insel 
dargestellt wird. Diese bereits seit längerer Zeit bekannte Thatsache war 
bisher noch nicht kartographisch zum Ausdruck gelangt. Wenn der Ver- 
fasser gegen den offiziellen Namen Rotti polemisiert und den bei den Ein- 
gebornen üblichen Namen Rote eingeführt haben will, so ist zu bemerken, 
dafs die bisherige Bezeichnung durch jahrhundertelangen Gebrauch‘ Bürger- 
recht erhalten hat. Ebensogut müfste man alsdann Hawu statt Sawu, Djawa 
statt Java u. s. w. schreiben. Es soll auch nieht unerwähnt bleiben, dals 
ein Teil der Bevölkerung das „R“ nicht kennt und daher Lote spricht. 

A. Wichmann (Utrecht). 
107. Barfus, E. v.: Die Kultur der Gewürznelken und Muskat- 
nufsbäume auf den Molukken und Banda-Inseln. (Ausland 1889, 
Ss. 195 —197.) ; 


108. Bieger, Ph.: Eerste indrukken en ervaringen op het eiland 
Savoe. (Meded. Nederl. Zendel.- Genootsch. 1889, XXX, 
S. 127—160.) 


109. Stormer, J.: Schets der Obi-eilanden. (Tijdschr. Ind. Taal-, 
Land- en Volkenk., Batavia 1889, XXXII, S. 620—636, mit 
Karte in 1:500 000.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 278. 


110. Hoevell, G. W. W.C. Baron van: De Kei Eilanden, Tanimber 
en Timorlaoet eilanden, de afdeeling Babar, Leti Eilanden. 
(Tijdschr. voor Indische Taal-, Land- en Volkenk. 1889, 
XXXIL, 2, 8. 102—232, mit Karten.) 

Die vorliegende Lieferung enthält vier weitere Aufsätze, welche mit 
der in Nr. 112 angekündigten Arbeit desselben Verfassers insofern im Zu- 
sammenhang stehen, als sie die Ergebnisse der an die Regierung über 
Dienstreisen erstatteten Berichte enthalten, soweit dieselben für Veröffent- 
lichung geeignet waren. In ihrer Gesamtheit bilden sie eine wertvolle 
Ergänzung zu Riedels Werk über die „Sluik en kroesharige Rassen tu- 
schen Celebes en Papua“. Die beigegebenen Karten — auch die zu 1vo- 
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rigen Lieferung gehörige Karte der Aroegruppe ist hier beigefügt —, 
ebenso die Schreibweise der geographischen Namen zeigen manche Unter- 
schiede mit frühern Arbeiten; natürlich kann hier nicht darüber entschieden 
werden, was als richtig angenommen werden mufs, obgleich nach der un- 
malsgeblichen Ansicht des Unterzeichneten man hinsichtlich Neuerungen, 
wenigstens was die Namen angeht, sehr vorsichtig sein sollte, da dieselben 
im allgemeinen mehr Verwirrung als Nutzen bringen. Was den Aufsatz 
über die Kei-Insein betrifft, so stellt hier van Hoevell die geographische 
Beschreibung in den Vordergrund ; Riedel sei unvollständig, de Hollander 
so ungenau, dafs an Berichtigung nieht zu denken falle; hinsiebtlich der 
Aufnahme schliefst er sich an die Aufnahme von A. Langen an (sa. 
Annalen der Hydrogr. 1886, XI, und Peterm. Mitt. 1887, S. 90), die er 
hier und da verbessert hat. Die ethnographischen Mitteilungen ergänzen 
Riedel an einzelnen Stellen; selbstverständlich kommen auch Meinungs- 3 
verschiedenheiten vor, über die wir natürlich nicht entscheiden können. 
Die Bevölkerung der Kei-Inseln scheint nieht zuzunehmen; dem nicht zum 
Mohammedanismus bekehrten Teil derselben werden bessere Eigenschaften 
zugeschrieben, als denen, welche den Islam angenommen haben, Leider 
hat das Wesnehmen der heidnischen Götzenbilder für ethnographische 
Sammlungen dem Islam Vorschub geleistet. Hinsiehtlieh der Beschreibung 
der Häuser weicht Hoevell von Riedel ab. Interessant ist die Mitteilung 
der Ansicht van Hoevells über Totengrotten und Felsenbilder S. 146 (vgl- = 
hierüber auch Geogr. Jahrb. XI, S. 420). Den Beschlufs macht die Be. 
schreibung der kleinern naheliegenden Inseln (van Hoeyvell nennt die west- 
lichste Insel der Gruppe der drie Gebroeders Onin, die östlichste Man- 
goer; Riedel u. a. geben die Namen umgekehrt). 4 
Bei der Beschreibung der Tanimber- und Timorlaut- Inseln wird be- 
merkt, dafs die von Riedel u. a. gegebenen Karten besser mit der Wirk- 
lichkeit übereinstimmen; auch die von van Hoevell gegebene Karte von 
Babar weicht nicht allzusehr von Riedel ab. Es möge noch bemerkt sein, 
dafs hinsichtlich der Fortpflanzung der Mestizen auf Kisser van Hoevell 
vanz entschieden für die Ansicht Riedels gegen die des Dr. van den Burg. 
eintritt. — Auch diese Arbeit van Hoevells verdient die volle Beachtung 
aller derjenigen, welche sich mit dem Sammeln von Thatsachen, die den 
Indischen Archipel betreffen, beschäftigen. Metzger. 


111. Ribbe: Die Aru-Inseln. (Festschrift zur Jubelfeier des Pau 
jährigen Bestehens des Ver. für Erdkunde zu Dresden 1888, 
$. 153-201.) 4 

112. Hoevell, &. W. W. C. Baron v.: De Aroe eilanden, geogra- 
phisch, ethnographisch en commercieel. (Tijdschr. voor Indische 
Taal-, Land- en Volkenkunde XXXII, 1, 8. 57—101.) Batavia, 
1889. 1 


Der Verfasser veröffentlicht in dieser Abhandlung die in den angege- 
benen Richtungen auf einer 1888 nach der genannten Inselgruppe gemachten 
Dienstreise gesammelten Ergebnisse; er leitet den Aufsatz mit einer Klage 
über manche der bestehenden kartographischen Darstellungen ein, welche 
mit Ausnahme der Marinekarten noch sehr viel zu wünschen übriglassen. 
Abgesehen nämlich von der Karte von Wallace, von der er gar nicht 
sprechen will, nennt er die im Atlas von Stemfoort und ten Siethoff ge- 
gebene Darstellung schlecht, wenn nicht die schlechteste, und meint, die 
in dem bekannten Werk von Riedel (Sluik en kroesharige Rassen) gegebene 
Zeichnung könnte besser sein, wenn der Autor die vorhandenen hydrogra- 
phischen und geographischen Angaben besser benutzt und sich nicht aus- 
schliefslich auf Berichte von Eing.;bornen verlassen hätte. Abgesehen von 
vielen andern Ungenavigkeiten hinsichtlich Küstenliuie, Gröfse der Inseln 
und ihre relative Lage, geographis.he Position sind bei Riedel, nach der 
Angabe v. Hoevells, namentlich die Salzwasserkanäle viel zu schmal gezeich- 
net, so dafs die Inseln auf seiner Karte den Eindruck eines von Flüssen 
durchschnittenen Landes machen, während sie besser als ein in mehrere 
Teile zerbröckeltes Ganze aufgefalst werden. Hieran schliefst sich die Auf- 
zählung einer ganzen Reihe bei de Hollander genannter Quelle::werke, zu 
deren Ergänzung v. Hoevell seine Monographie veröffentlicht. % 
Aus der geographischen Beschreibung heben wir die Mitteilung her- 
vor, dafs infolge der Meeresströmungen, welche eine Menge Triebsand mit- 
führ:n, das Meerwasser nicht so klar ist, wie man es sonst in den Mo- 
lukken meistens zu beobachten Gelegenheit hat. Auch in dem von April 
bis September dauernden Ostmousson sind Regengüsse nicht selten, nur in 
den Übergangsmonaten sind die Tage trocken und warm. Die stiilste Zeit 
fällt in die Monate Oktober und November und wird meti kei genannt. 
(Es ist eigentümlich, dafs dieser Name auch auf Tanimber vorkommt; wäh- 
rend dieser Zeit liegen die Korallenbänke trocken, was den Inseln eine 
gewisse Ähnlichkeit mit kei gibt. Die Ursache des in dieser Zeit aulser- 


gewöhnlich niedrigen Wasserstandes scheint noch nicht aufgeklärt.) Als eine 
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Litteraturbericht. 


Ausnahme von den übrigen SO- und SW-Inseln kann bezeichnet werden, 
dafs auf Wasir Hirsche vorkommen, Die Zahl der Eingebornen, welche 
Riedel auf 30000 angibt, schätzt v. Hoevell im ganzen auf etwa 13 000, 
dazu kommen etwa 1000 Einwanderer. Die ursprünglichen Einwohner ge- 
hören alle zu der schlichthaarigen Rasse, Papuatypus tritt nur vereinzelt auf, 
ein Umstand, der, in Verbindung mit der Gestalt der Salzwasserkanäle, den 
Verfasser bestimmt, der von Wallace ausgesprochenen Ansicht über einen 
frühern Zusammenhang der Arugruppe mit Neuguinea, ebenso wie seiner 
Mitteilung, dafs die Einwohner zu den Papuas gehören, entgegenzutreten, 
In letzterer Hinsicht, sagt er, könne man ihnen höchstens eine Übergangs- 
stellung anweisen. Die ethnographischen Mitteilungen, bei denen sich 
v. Hoevell im Gegensatz zu andern eine weise Zurückhaltung auflegt (8. 76), 
scheinen ganz auf Autopsie, nicht auf Berichten Fremder zu beruhen; sie 
enthalten manche interessante Bemerkungen, Wir wollen hier nur anführen, 
dals Elephantenzähne, die allerdings seit Jahren schon nicht mehr einge- 
führt werden, wohlfeiler sind als in Engl.-Indien. Obwohl man keinen 
praktischen Gebrauch von denselben macht, spielen sie im Verkehr, namentlich 
bei Bezahlung des Brautschatzes, eine wichtige Rolle. Perlmuscheln, Tripang 
und das Ergebnis des Haifischfangs machen den Reichtum von Aroe aus. Er- 
stere schwanken stark im Preise (1859: 60 fl., 1876— 78: 160— 200 fl., 1885: 
100 fl., 1888: 60 fl. per Pikul); die Ergebnisse des Fanges nehmen stark 
ab (1859: 3000, 1885: 13254, 1887: 13302 Pikul). Auch der Tripang- 
fang zeigt einen starken Rückschritt (1859: 2500 Pikul, 1885: 863, 
1886: 1212, 1887: 1310 Pikul), der Preis schwankte zwischen 25 und 
30 fl. Die Taucher tauchen am liebsten auf die Tiefe von 8—12 Faden, 
einzelne bringen es zu 16 Faden; sie bleiben etwa 30—50 Sekunden unter 
Wasser, nur ein einziger hielt es 14 Minute aus. Aus dem, was v. Hoevell 
über den Handel berichtet, ergibt sich, dafs auch in diesem abgelegenen 
Teil der Erde der Fortschritt sich in verschiedener Hinsicht fühlbar macht. 


Metzger. 

113. Fernändez Giner, J.: Filipinas. Notas de viaje y de estancia. 
80, XVIu. 217 SS. Madrid, Volksdruckerei, 1889. M. 1,50. 

114. Mindanao. Viaje por el interior de la isla. (Bol. Soc. geogr. 
Madrid 1888, XXV, S. 39—42.) 

115. Reyes y Florentino, J. de los: Die religiösen Anschauun- 
gen der Ilocanen (Luzön). (Mitteil. K. K. Geogr. Ges. Wien 
1888, XXXI, 8. 552—575.) 

116. Foda, Ed. de: La dominaciön espafiola en la isla de Cer- 
defia. (Bol. Soc. geogr. Madrid 1888, XXV, S. 390-408.) 

117. Filipinas. La emigraciön espaüola ä . (Ebend. 1889, 
XXVI, S. 200—205.) 


Afrika. 
Allgemeines und gröfsere Teile. 


118. Lannoy de Bissy, R. de: Carte de l’Afrique. Bl. 9: Santa 
Cruz de Tenerife, 10: Bir-el-Abbas, 11: In-Salah, 14: Assouan, 
18: Goyo, 21: Chartoum, 29: Gondar, 32: B£nin, 34: Libreville, 
35: Bangala, 39: San Salvador, 40: Loulouabourg, 43: St. Paul 
de Loanda, 46: Kiloua, 47: Noy-B6, 48: Mossamedes, 49: Li- 
nyanti, 51: Quilimane, 52: Antananarivo, 56: Tullear, 57: Am- 
bahy. Ausgabe mit Terrain & fr. 0,50. Paris, Serv. geogr. de 
l’arm6e,1889. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 182; 1890, S. 58. 


119. Handtke, Fr.: Generalkarte von Afrika. 1:14500 000. 


33. Aufl. Glogau, Flemming, 1889. ML 


Zu dieser Karte wird mancher, der sich über die Tagesereignisse im 


allgemeinen orientieren will, greifen, schon des billigen Preises wegen. 


Sie enthalten auch die neuesten Ergebnisse der afrikanischen Forschung; 
auch sind die deutschen Kolonien in verschiedenen Nebenkarten darge- 
stellt. Wer aber die Karten im übrigen genauer betrachtet, wird finden, 
dafs sie an vielen Stellen ganz veraltet sind; es sind eben nur die aller- 


_ neuesten Ergebnisse eingetragen, umfangreichere Korrekturen dagegen ver- 


mieden. Bei einer Karte von Afrika aber stellt sich, wie bei keinem an- 

dern Erdteil, die Forderung heraus, dafs von Zeit zu Zeit eine völlig neue 
_ Bearbeitung eintritt; geschieht dies nicht, so kann es dahin kommen, dafs 
eine durchgreifende Korrektur, weil zu kostspielig, unterbleibt, und dafs 
an ihre Stelle eine notdürftige Flickerei tritt. Lüddecke. 


120. Mittelbach, R.: Schulwandkarte von Afrika. Nach den 
neuesten Quellen mit besonderer Berücksichtigung der kolo- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 


Asien Nr. 113—117. — Afrika Nr. 118—131. nn 


nialen Erwerbungen und Schutzgebiete europäischer Staaten 
für die Schule bearbeitet. 1:7500000. 4 Bl. Chromolith. 
Imp.-Fol. Ebend. M. 7, auf Leinw. mit Stäben M. 11. 


121. Lüddeeke, R.: Emin Pascha und Stanley in Zentralafrika. 
1:10000000. Gotha, Justus Perthes, 1889. M. 0,60. 


122. Central Afriea. New maps illustrating the travels of Stan- 
ley in the Emin Pasha Relief Expedition. London, W. u. A. 
K. Johnston, 1889. 1 sh. 


123. Lüddecke, R.: Die neue Karte von Afrika in 1: 10000 000 


(6 Blatt) in Stielers Handatlas. (Peterm. Mitteil. 1889, S. 92 
bis 96.) 


124. Hammer, E.: Über Projektionen der Karte von Afrika. 
(Zeitschr. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1839, $. 222-239.) 


125. Büttner, C. G.: Afrika 1878—87, mit Ausschlufs der Mittel- 
meerländer. (Jahresber. d. Geschichtswissenschaft, Jahrg. IX, 
Berlin 1889, Abt. III, S. 253—74.) 


Eine Zusammenstellung der Litteratur (mit 429 Nummern), welche 
sich auf die Völker-, Kolonisations- und Missionsgeschichte Afrikas bezieht, 
mit gelegentlichen, aber verhältnismälsig seltenen kritischen Bemerkungen. 


Supan. 
126. Erman, W.: Verzeichnis der auf die Expeditionen der 
Deutschen Afrikanischen Gesellschaften bezüglichen Original- 
litteratur 1880-89. (Mitteil. Afrik. Gesellsch. Deutschland 1889, 
V, 8. 134-156.) 


127. Andriessen, W. F.: De verkenning van het donkere we- 
relddeel. (Vragen des Tijds 1889.) 


128. Cöte afrieaine d’Alexandrie A Tanger. (L’Egypte, la 
Tripolitaine, la Tunisie, l’Algerie, le Sahara, le Maroc.) 8, 
99 5S., mit Kupferstichen. Lille, impr. Desclee, de Brou- 
wer & Co., 1889. 


129. Soller, Ch.: Le Maroc et le Soudan occidental; T’ile Ar- 
guin. (Bull. Soc. g&ogr. Lyon 1889, IX, S. 433—439.) 


130. Wauters, A. J.: Les sources du Nil. (Mouvement geogr. 
1889, Nr. 10 ff., mit Karte.) 


131. Frey: Cöte oceidentale d’Afrique. 
zahlreichen Abbildungen u. 4 Karten. Paris, Marpon & Flam- 
marion, 1890. fr. 10. 


Der Besieger Samorys, des mächtigen Mandingo-Almamy, Colonel Frey, 
dem ein Teil von Senegambien aus eigner Anschauung bekannt ist, unter- 
nimmt es, Westafrika vom Kap Spartel bis zum Kongo nebst den benach- 
barten Inseln auf allgemeinverständliche Weise zu schildern. Er betont 
in dem Vorwort ausdrücklich, dafs er kein wissenschaftliches Werk zu 
schreiben beabsichtige. Wenn diese Redensart nun auch die Lesewelt 
darauf aufmerksam macht, was sie zu erwarten hat, so nimmt sie doch 
nichts von der Verantwortlichkeit des Schriftstellers hinweg, entbindet ihn 
nicht von den Pflichten, die jedem Schreibenden auferlegt sind und deren 
sich alle, die ihre Arbeiten einem grölsern Leserkreise unterbreiten, deshalb 
stets in besonderm Malse bewulst bleiben sollten, weil die urteilslose Menge 
gar zu leicht geneigt ist, Gedrucktes dankbar hinzunehmen, sobald der 
angebotenen geistigen Nahrung nur die nötigen Reizmittel in recht starken 
Gaben beigemischt sind. Das vorliegende Werk fesselt den Franzosen 
durch ausführliche Berichte über die Erfolge der französischen Waffen im 
Senegalgebiet,, es wirkt verlockend durch zahllose Bilder, von denen aller- 
dings viele an mangelhafter Ausführung leiden, die meisten aber durch die 
Wahl des Gegenstandes lüsternen Augen gefallen mögen, es reizt durch 
sinnberückende Darstellungen, wie sie sich z. B. in der Schilderung des 
Tanzes eines maurischen Mädchens, die Fromentin entnommen ist, in der 
Beschreibung eines viehisch-wilden Negercancans oder des Durcheinander 
eines afrikanischen Marktes zeigen. Die beiden letztern stammen aus 
Pierre Lotis „Roman d’un Spahi“, sie malen also trotz alles Realismus 
des Verfassers die brutale Wirklichkeit mit den Farben dichterischer Ein- 
bildungskraft. 

Frey liebt es, die von ihm herangezogenen Autoren häufig redend 
einzuführen. Das wäre noch kein Schade, wenn er sich mit Ausschneiden 
von Quellenschriften begnügte; aber er wagt sich auch mit seiner Schere 
an Sammelwerke, denen der Reiz der Unmittelbarkeit und Ursprünglich- 
keit abgeht. Dabei beschränkt er sich nur auf Verwendung der französi- 
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schen Litteratur, fremde Erscheinungen über Westafrika werden zum Scha- 
den des Buches mit Stillschweigen übergangen, und selbst von wichtigen 
französischen Schriften bleiben manche unerwähnt und unbenutzt. So 
scheint Verfasser das ausgezeichnete Werk von Borius „Les maladies du 
Senegal“, das eine gründliche Schilderung des Klimas von Senegambien 
bietet, nicht zu kennen ebensowenig Chapers Mitteilungen über Assinie, 
Ancelles Entdeckungsgeschichte von Westafrika, Korpers „Mission agricole 
et zootechnique dans le Soudan oceidentale“ u. a. Hierzu kommt, dals 
Frey wahrscheinlich aus Vorliebe für Völkerkunde die Bewohner mehr be- 
rücksichtigt, als es der Rahmen seines Buches erlaubt. Das Land tritt 
in den Hintergrund, die beiläufigen Erwähnungen der Tier- und Pflanzen- 
welt, des Klimas und der wirtschaftlichen Verhältnisse genügen selbst den 
bescheidensten Ansprüchen nicht. Die Litteratur hat an dem Buche kei- 
nen Gewinn. Weyhe. 
132. Junker, Dr. W.: Reisen in Afrika, 1875—188. Bd. 1 
(1875—1878). Nach seinen Tagebüchern unter der Mitwirkung 
von R. Buchta herausgegeben von dem Reisenden. 8°. XVI, 
586 SS., mit 38 Vollbildern, 125 Illustrationen im Text und 
9 Karten. Wien und Olmütz, E. Hölzel, 1889. 


Der äufsere Verlauf der beiden grolsen Reisen Dr. Junkers im ehe- 
mals ägyptischen Sudan, welche, mit Ausschluls eines kaum einjährigen 
Aufenthalts in der Heimat, ein volles Jahrzehnt beanspruchten, ist den 
Lesern dieser Zeitschrift, in der ja die meisten Originalberichte veröffent- 
licht wurden, wohlbekannt. Auch die meisten wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse dieser Reisen liegen bereits vor; das Ergänzungsdoppelheft Nr. 92 
und 93 hat vor einigen Monaten den für die Geographie wichtigsten Teil 
‚derselben, die grolse Karte der Grenzgebiete von Nil- und Kongobecken, 
mit den inhaltreichen Erläuterungen des Reisenden, von Dr. B. Hassen- 
stein und Dr. A. Schmidt, zur allgemeinen Kenntnis gebracht. Dr. Junker 
hat es, ungleich der Mehrzahl heutiger Forschungsreisenden, eiliger gehabt, 
diese Resultate zu veröffentlichen, als einen für das gröfsere Publikum les- 
baren ausführlichen Bericht über seine Reiseerlebnisse; er hat es aber als 
seine Pflicht angesehen, den berechtigten Wünschen auch dieser, an Zahl 
überwiegenden Interessentengruppe Genüge zu leisten. In seiner bekann- 
ten Gewissenhaftigkeit und Bescheidenheit glaubte er dieser Aufgabe allein 
nicht gewachsen zu sein, sondern hat die Mitwirkung des als trefflicher 
Künstler wie als gewandter Schriftsteller gleich bewährten Herrn Richard 
Buchta, dem ja ein erheblicher Teil von Junkers Reisegebiet aus eigner 
Anschauung bekannt geworden war, in Anspruch genommen. In den meisten 
Hinsichten hat sich diese Wahl als eine glückliche erwiesen. 

Die Photographien und Skizzen, welche Herr Buchta aus dem obern 
Nilgebiet mitbrachte, boten ein vortreffliches Material für die jetzt ja nun 
einmal für unentbehrlich geltenden Illustrationen, namentlich für die ethno- 
graphische Partie. Wo diese Vorlagen fehlten, hat das Talent zweier so 
bewährter Künstler, wie L. H. Fischer und Fr. Rheinfelder, dem Mangel 
abgeholfen; manches Brauchbare bot auch Junkers glücklich heimgebrachte 
ethnographische Sammlung, und — last not least — auch G. Schwein- 
furth konnte aus seinem noch immer unerschöpften Vorrat einige zoologi- 
sche und ethnologische Typen zur Verfügung stellen. Referent kann bei 
dieser Gelegenheit nicht umhin, zu bemerken, dafs den meisterhaften Vor- 
lagen des letztgenannten Reisenden in dessen Werke „Im Herzen von Afrika“ 
eine so vorzügliche Reproduktion wie in dem Junkerschen Buche zu wün- 
schen gewesen wäre; wenn man die Bilder des erstern mit den wahrhaft 
künstlerischen Illustrationen des letztern vergleieht, sieht man recht deut- 
lich, wie grofse Fortschritte die bildliche Ausstattung deutscher Reise- 
werke in den verflossenen anderthalb Dezennien gemacht hat. 

Herr Buchta hat durch manche Veröffentlichung, namentlich durch 
sein mit Recht geschätztes Buch „Der Sudan unter ägyptischer Herrschaft“ 
bewiesen, wie umfassend seine Kenntnis von Land und Leuten des nach 
60jähriger Herrschaft der ägyptischen Vizekönige wiederum der eingebornen 
Barbarei und dem blinden Fanatismus ausgelieferten obern Nilgebietes ist. 
Auch die bestimmten Ausführungen und erklärenden Anmerkungen, die er 
dem Junkerschen Werke eingefügt hat, zeugen von einer wahrhaft phänome- 
nalen Belesenheit und von einem Wissen von seltener Vielseitigkeit. Wir 
müssen nur bedauern, dafs ihn diese Vorzüge hier und da dazu verleitet 
haben, des guten zu viel zu thun. Wer erwartet z. B. in einem Buche, 
das uns nach den Steppen Nubiens und Zentralafrikas führen soll, Touristen- 
eindrücke aus Alexandrien mit Citaten aus Bogumil Goltz und Shakespeares 
Antonius und Kleopatra, oder Ausführungen über koptisches Christentum 
und Mönchswesen, Cyrillus und Hypatia? Was haben die Ansichten von 
Mayer-Eymar über die fossilreichen Sande südlich von den Pyramiden oder die 
archäologischen Funde von Flinders Petrie im Fajjüm mit Junkers Reisen 
zu thun? Die Darstellung der Bahr-belä-mä-Frage, welche allerdings die 
Veranlassung zu Junkers erstem Wüstenmarsch von Alexandrien nach dem 
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. dann ethnographische und zoologische, namentlich ornithologische Samm- 


n 
Fajjüm gab, hätten wir wesentlich anders gewünscht. Während Herr Buchta & 
den Theorien und Vorschlägen, welehe G. Rohlfs anfangs auf seine später 
nur in sehr eingeschränktem Umfange berechtigten Beobachtungen eines De- 
pressionsgebiets im Westen des Nildeltas gründete, zwei volle Seiten wid- 
met, erwähnt er nur in einer ganz kurzen Anmerkung, dafs diese Theorien 
schon zur Zeit von Junkers Reise längst ein überwundener Standpunkt waren. R 
Das Umgekehrte wäre das Riehtige gewesen. Ref. mufs daher nachdrück- £ 
lich betonen, dafs neben den positiven Ergebnissen der Rohlfsschen Ex- s 
pedition von 1873/74, welcher anzugehören er die Ehre hatte, das negative 
von nicht geringerm Werte ist, dafs das bis dahin unangefochten auf den 
besten Karten dargestellte System des Bahr-belä-mä als eines alten Nil- 
laufes als eine völlig haltlose Hypothese nachgewiesen wurde. Freilich hat 
sich der Projektmacher Lamotte durch diesen Nachweis nicht abhalten 
lassen, noch mehrere Jahre später die Libysche Wüste mit einem noch 
phantastischern Flufsnetze zu überspinnen. Es macht auch einen sonder- 
baren Eindruck, dafs Herr Buchta es für nötig fand, jede der zahlreichen, 
oft sehr kurzen Anmerkungen mit seinen Initialen zu unterzeichnen, was 1 
doch bei den viel längern Einschaltungen im Text nicht geschehen konnte; 
die Erwähnung seines Namens auf dem Titel und im Vorwort hätte ihm 
wohl genügen können. 

Hat man sich indes durch das erste Kapitel, in welchem sich der 
gröfste Teil der gerügten Mängel oder vielmehr des Überflusses zusammen- 
drängt, durchgearbeitet, so ist man angenehm enttäuscht, dafs, sobald wir 
auf minder betretenen Boden gelangen, die Erzählung in einem andern 
Tone weitergeht. Man konnte erwarten, dafs ein Reisender, der so reich- 
haltige und sorgfältige geographische und ethnographische Aufzeichnungen 
gemacht, auch gewissenhaft die täglichen Erlebnisse und die eigentlich 
touristischen Eindrücke niederzulegen nicht versäumt haben werde. In der 
That erweist sich Junker als ein ebenso scharfsichtiger Beobachter, wie 
als gewandter und lebendiger Darsteller. Seine Erzählung gewinnt ein um 
so lebhafteres Interesse, als seine Reisen in die letzten Jahre der 
ägyptischen Herrschaft im Sudan fallen, und er also Zustände und Persön- 
lichkeiten zu schildern hat, die meist schon der Geschichte angehören. Sie 
brachten ihn mit Männern in Berührung und vielfach in intimen Verkehr, 
die in diesen schicksalsschweren Jahren die hervorragendste Rolle gespielt 
haben. So vor allen mit Gordon, dessen Manen dieser Band gewidmet 
ist. Jn gewisser Weise hat Junker sogar selbst einen nicht unwesentlichen 
Anteil am Verlauf der Ereignisse gehabt, indem er als Vermittler zwischen 
Gordon und zweien seiner erfolgreichsten Vertreter aufzutreten Gelegenheit 
hatte. Er war es, der den Generalgouverneur auf Emin-Effendi aufmerksam 
machte, als er einen geeigneten Verwalter der entlegenen Aquatorialprovinz 
suchte. Er war es auch, der den anfangs widerstrebenden Romolo Gessi 
bestimmte, die schwierige Aufgabe der Niederwerfung des Soliman Siber- 
schen Aufstandes zu übernehmen. Es scheint fast, dals Gordon in der 
Wahl seiner Beamten und Feldhauptleute aus ursprünglich fremdartigen 
Berufskreisen mehr Glück gehabt habe, als mit den ursprünglich dazu be- 
stimmten Persönlichkeiten. Der Buchhändler Slatin-Bey hat Dar For jahre- 
lang verwaltet und noch einige Zeit gegen den Mahdi verteidigt; der In- 
genieur Gessi wulste die ihm gegenüberstehenden Rebellen mit geringerer 
Macht zu Paaren zu treiben; dem Arzte Emin war es vergönnt, die durch = 
den Verlust des übrigen Sudan abgeschnittene Äquatorialprovinz noch ein 
halbes Jahrzehnt lang zu halten. Junker war mithin in der Lage, ein 
ebenso deutliches als getreues Bild der Zustände zu entwerfen, welche in u 
dem Nilgebiet Ausgangs der 70er Jahre herrschten. Seine Mitteilungen \ 
(wie die Emin-Pascha’s) tragen viel dazu bei, den raschen und unauf- 
haltsamen Zusammenbruch der scheinbar so fest begründeten ägyptischen 
Herrschaft verständlich zu machen. Anzuerkennen ist besonders die Un- 
befangenheit und die Milde seines Urteils, so nahe er teilweise den ent- 
scheidenden Persönlichkeiten stand. Wohlthuend berührt die Herzens- 
wärme, mit der er die Leiden der ausgebeuteten und unterdrückteu ein- 
gebornen Bevölkerung schildert, und die liebevolle Fürsorge, die er stets 
für seine Untergebenen bewies, auch wenn dieselben sie vielfach nicht 
verdienten. 

Unter den von Junker vorzugsweise behandelten Forschungsgegen- 
ständen steht, wie bekannt, die geographische Aufnahme obenan, an die sich 


lungen und Beobachtungen anschliefsen. Indes kommt auch die Vege- 
tation, welche ja, wie Schweinfurth wiederholt betont hat, in dem geologisch 
so wenig Abwechselung bietenden Zentralafrika der Landschaftscharakter in 
erster Linie bestimmt, zu ihrem Rechte und ist auch in den Illustrationen 
durch manche vorzügliche Leistung vertreten. u; 
Die Karten verdanken wir der Meisterhand B. Hassensteins. h 
Wir sind mithin wohl zu dem Urteil berechtigt, dafs dies Reisewerk” 
in der Afrika-Litteratur nicht minder als die Reisen Junkers unter den 
Afrikaforschungen einen ersten Platz einnimmt. P. Ascherson. 
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& durchschrittlich 31 m tiefen Malagarassi S. 246. 


 Lualaba, zuführt“ (S. 224). 
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Wer kennte nicht die ruhmreiche Expedition, die der junge Wilsmann mit 
dem ältern, ruhigen, erfahrenen Pogge quer durch Afrika führte, die erste 
Durchquerung in dieser Richtung, überhaupt eine der ergebnisreichsten, was 
Aufhellung neuer Gebiete anbelangt, und eine der erfolgreichsten in Hinsiht 
auf ziel- und ordnungsmälsigen Verlauf! Wir werden nicht vom Gang der 
Reise erzählen, deren Anfang bald ein Jahrzehnt hinter uns liegt, sondern 
von den wissenschaftlichen Ergebnissen. Zunächst mufs hervorgehoben 
werden, dafs das Buch für weite Kreise geschrieben ist, dafs das Wissen- 
schaftliche also mehr nur bemerkungs- und einschaltungsweise seine Stelle 
findet, dafs aber die Fülle der Thatsachen, die hier zum erstenmal aus 
den Tagebüchern aus Licht kommt, der Ernst der ganzen Auffassung und 
Darstellung, nieht zu vergessen die liebevollen kurzen, treffenden Natur- 
schilderungen, dasselbe über viele populäre Reiseschilderungen weit hinaus- 
heben. Man möchte einige Fehler, Folgen rascher Abfassung, hinwegwünschen, 
möchte besonders über Einzelheiten öfters ausführlicher unterrichtet wer- 
den; aber das Buch ist, so wie es vorliegt, ein sehr wertvoller Beitrag zur 


Kunde Afrikas, ein schönes Denkmal für den Verfasser und seinen leider 


zu früh heimgegangenen Genossen. 

Um mit der physikalischen Geographie zu beginnen, welche allerdings 
weit hinter der politischen Geographie und Ethnographie in diesem Buche 
zurücktritt, erwähnen wir zuerst der Bemerkungen zur Klimatologie. 
Seite 57 werden die lokalen, südnördlich parallel laufenden Dunstwolken 
über den Zuflüssen des Kassai beschrieben, S. 66 die trübe dunstige Be- 
schaffenheit des Himmels während der Regenzeit und der stürmische Be- 
ginn der Regenzeit, Wolkenformen finden sich auf $. 155. Östlich von 
Nyangwe verkünden Ostwinde ohne Regen andre meteorologische Verhält- 
nisse ; die westlichen Randgebirge bilden die Scheide zwischen dem West- 
und dem Ostklima; hier Trockenwinde aus Osten, Gewitter aus Westen, 
dort Gewitter aus Osten und Trockenwinde aus. Westen. Anziehend ist 
endlich die Schilderung der allmählichen Annäherung an das Klima der 
Ostküste S. 247 und 294. Eine absolute Trockenheit dauert in Zentral- 
afrika selten länger als 14 Tage, im westlichen Drittel des Kontinents 
fällt der letzte Regen, der einen besondern Namen trägt, weil er die klei- 
nen Samenstacheln der Gräser abschlägt, am 10. bis 20. Mai; tiefer im 
Innern gibt es sogar noch Juliregen. Staubtromben mit Abbildungen S. 248. 
Unter den orographischen Notizen verdient das glückliche Bild Erwähnung, 
welches das Land am Tschikapa, wegen der dichten Folge der in den 
Laterit bis zum Sandstein einschneidenden Bäche, einem mit 60 m ein- 
schneidenden Riesenpflug aufgerissenen Gelände vergleicht. Einer der be- 
kannten Erdrutsche, scheinbar mit Erdpyramide, wird S. 30 beschrieben. 
Eingehende Aufmerksamkeit wird den Flüssen gewidmet, besonders im 
thalreichen westlichen Kassaigebiet, wo beim Hinabsteigen zum Lulua „die 
Landschaft einem tief geäderten Marmor gleicht, so häufig sind die dun- 
keln Urwaldschluchten in der sonst nur mit Gras bewachsenen Landschaft“ 
(S. 83). Mit Teilnahme liest man von dem freudigen Erstaunen Wils- 
manns, als er zum erstenmal den Namen Sankurru vernimmt, welcher bei 
Katschitsch dem Lubilasch beigelegt ward. „Endlich das Objekt so vieler 
Fabeln, Annahmen und Voraussetzungen!“ Bei Nyangwe mals Wilsmann 
die Tiefe des Lualaba beim höchsten Stande zu durchschnittlich 8,8 m, das 


“2 sind 3 m mehr als Stanley erhielt, der beim tiefsten Stande gemessen. Das 


Profil zeigt im Abstande von 200 m 8, 10, 11, 6, 8, 5 m und dann ein 
200 m breites Überschwemmungsgebiet von 2—3 m. Beschreibung des 
Im seenarmen Lubilasch- 
gebiet hat der sohmale, dunkelblaue Wasserstreifen des in einem tiefen 
Kessel liegenden Munkamba-Sees, weil er breiter als ein Fluls, die Neger- 
phantasie vielleicht sogar zur Schaffung des fabelhaften Sankorrasees ange- 
regt. Im Lukuga sah Wilsmann „einen Abfluls, der mit gewaltiger Strö- 
mung grofse Wassermassen der Lebensader des äquatorialen Afrika, dem 
Stanleys Sandbank findet er (nach fünf Jah- 
zen) fast abgeschwemmt, nur durch eine Brandung angedeutet; die Messung 
ergibt 145 m Breite, 4 m durchschnittliche Tiefe nd 1 m in der Se- 
kunde Geschwindigkeit. Vier Jahre später fand Wifsmann den See, der 
jetzt schon (1883) im Fallen war, noch stärker zurückgegangen. Seine 
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Erklärung dieser Schwankungen, sowie Nachrichten über dieselben S. 226. 
Kirindi, 1883 noch Insel, war 1886 zur Halbinsel geworden. 8. 158 die 
flache Wasserscheide Lualaba- Lemami. $. 67 anziehende Schilderung des 
Überganges aus dem Land der eintönigen, mit Krüppelbäumen bestandenen 
Savanne in das Gras- und Waldland, das mit dem zweiten Drittel des von 
Westen her führenden Weges im südliehen Kongobecken auftritt. Auf der 
Wasserscheide des Lulua und Kassai wanderte man bereits 2 bis 3 Stun- 
den ohne Unterbrechung im Schatten des Urwaldes, in welchem Erioden- 
dren, deren jeder durchschnittlich 25 qm bedeckte, am stärksten ver- 
treten waren. Erlenbruchartiges Sumpfgebüsch am Lukassi S. 146. 
Östlich von Gonda der erste Baobab seit Malange. Als leidenschaftlicher 
Jagdfreund bietet Wilsmann eine Fülle anziehender Tierbilder, die oft in 
wenigen Worten packend zeichnen. So 8. 230: „Überall in Afrika, wo 
nackte Felsgebirge auftreten, findet sich der Hundskopfaffe mit seinem ihn 
stets begleitenden Würger, dem Leoparden“. Über die Grenze der ost- 
afrikanischen Fauna am Tanganjika S. 240, den Unterschied der Fauna des 
Nyassa und Tanganjika S. 247. Nur einmal in Uha wurden Rhinozeros- 
spuren gesehen, dafür ist am Lualaba der Reichtum an Elefanten noch 
sehr grofs. Wiederum ist in den diehtbevölkerten Prärien am Lomami die 
Wildarmut gröfser als in Deutschland. Die eindringsndste Beachtung 
schenkt Wilsmann wie Pogge den ethnographischen und politisch-geogra- 
phischen Verhältnissen. Beiträge zur bestimmtern Abgrenzung zentralafri- 
kanischer Völker bringt für die Baschilange S. 43, die Tupende S. 61; 
durch die Stämme der Baluba lührt dann der Weg bis zum Tanganjika, 
wo z. B. die Ma-Manda am Lukusa zu ihnen gehören. Nördlich von 
den Baluba wohnen die wilden Bassonge vom Lubi bis zum Lualaba. 
kleine hellfarbige Neger (sogenannte Zwergvölker), welche Wilsmann als 
Batua und als Buschmänner Innerafrikas bezeichnet und deren Charakter 
er als mild und angenehm schildert, wurden öfters angetroffen. Interes- 
sant die mythische auf sie zu beziehende Mitteilung Tschingenges S. 72, 
Man fand Batua bei Katschitsch, dann im Urwald im Lande der Bene-Ki, 
eines Bassongestammes, dann in Ubujwe, dessen Bewohner Wilsmann ge- 
neigt ist, als mit Batuablut gemischt anzusehe.. Beschreibung des Bogens 
der Bena-Tschia S. 115. Im Gebiet der Bena-Samba liegt die Grenze der 
Rotang- und der tierischen Sehne am Bogen. Seltsame Art, Tabaksbrühe 
aufzuschnupfen und mit Nasenklammern festzuhalten. Grufsform zwischen 
Sankurru und Lomami und Handelsabschluls durch Zerbrechen eines Stroh- 
halmes $. 161. Bei den Kalebue werden Erkrankte aufgegessen S. 150. 
Ähnliches wird S. 207 aus Manyema berichtet. Die Bassange essen Men- 
schenfleisch, Weiber soll es unfruchtbar machen, Auch die hochstehenden 
Bassonge sind Kannibalen. Zur Beurteilung des Charakters der Neger 
‚(Beispiele von Negerausdauer $. 217) und des Einflusses der Araber und 
"Europäer auf dieselben enthält das Werk sehr wertvolle Angaben. S. 179 
Bemerkung über die kulturfördernde, doch egoistische, für die Neger zu- 
letzt verderbliche Wirksamkeit der Araber. Den ersten Reis, die ersten 
Orangen, Zeichen des arabischen Einflusses, findet man im Lande Gabu. 
Ederginche Verurteilung des Auftretens der Araber in Afrika im Rückblick 
auf die Erfahrungen in Nyangwe $. 191. Über Mirambo, dessen tiefer 
Eindruck auf Wilsmann bekannt ist, wird S. 250 f. in sehr anziehender 
Weise beriehtet. Über katholische und protestantische Missionen in Afrika 
S. 269. — Wir haben in diesem Überblick die Ergebnisse der Poggeschen 
Reise, welche durch die Mitteilungen der Afrikanischen Gesellschaft bekannt 
geworden sind, übergangen. Es mufs indessen betont werden, dafs sie 
zum erstenmal hier unverstümmelt abgedruckt werden. Im Anhang erschei- 
nen praktische Winke zum Reisen und Aufenthalt im äquatorialen Afrika, 
meteorologische Beobachtungen Wifsmanns von Februar bis April 1881 in 
Malange und Pogges von August 1882 bis September 1883 bei Mukenge, 
Höhenmessungen, berechnet von Zöppritz, und astronomische Ortsbestim- 
mungen. Zwei Karten in 1:5 und 10 Millionen genügen zur Orientie- 
rung. Schade, dafs die in Blau und Violett gedruckten Bilder durch die 
ungewohnten Farbentöne einen so geschmacklosen Eindruck machen und 
dafs sowohl die Bildnisse Pogges als dasjenige Wilsmanns nicht als gelun- 
gen bezeichnet werden Können, Friedrich Ratzel. 


136. Batalha Reis, J.: Recent portuguese Explorations in Africa. 
(Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 686—688.) ° 

137. Hann, J.: Meteorologische und magnetische Beobachtungen 
von Capello und Ivens im Innern von Südafrika. (Met. Ztschr. 
1889, Bd. VI, S. 436 £.) 

138. Müller, F.: Die äquatoriale Sprachfamilie in Zentralafrika. 
(Bd. CXIX der Sitzungsber. der Akad. d. Wiss. in Wien, 
Phil.-hist. Klasse, 1889.) 

Diese kurze, aber wiehtige Abhandlung führt den Nachweis, dals 
sprachlich eng zusammengehören: 
c* 
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1) die Mangbattu (Monbuttu); 

2) die Sande (Njamnjam); 

3) die Bärmbo (A-Barmbo, A-Barambo) auf dem linken Uelle-Ufer, 
westlich von den Mangbattu ; 

4) die Madi (A-Madi), ein kleineres Gebiet auf dem rechten Uelle-Ufer 
einnehmend ; 

5) die Maigo-Mungu (ohne nähere Ortsangabe; Mungü-Stämme zeigt die 
Junker-Hassensteinsche Karte zum 92. Ergänzungsheft an mehreren 
Stellen des Mangbattu-Wohnraums); 

6) die Kredj (Kredsch) in Dar-Fertit, d. h. dem nordwestlichen Teile 
des Bahr el Gasal-Gebiets; 

7) die Golo im östlichen Teile des Dar-Fertit. 


Alle diese Völker zeigen Wortentsprechungen, Ähnlichkeiten in der 
Zusammensetzung von Hauptwörtern (das zu Bestimmende steht voran, 
z. B. statt Augenlid „Lid-Auge“; nur im Mangbattu umgekehrt), besond'rs 
aber in Für- und Zahlwörtern. Gezählt wird allgemein quinär- vicesimal, 
nämlich nach 1. Hand -+ 2. Hand —- 1. Fuls + 2 Fuls. So im Sande: 


1 sa 6 bati-sa 
2 ua . 7 bati-ue 
3 bieta 8 bati-bieta 


4 bi&ma 
5 bisue 


9 bati-bi&ma 
10 ba-ue, 


Die Zahl 20 heifst dann „ein Mensch“, 40 „zwei Menschen“. Das 
Madiwort uona für die Zahl 4 kehrt übrigens nicht allein in der Sprache 
der Dinka und Bari sehr lautähnlich wieder, sondern geht weit und breit 
durch die Bantusprachen, erklingt als uana im fernen Südwestafrika. Dafs 
in der hier behandelten Sprachengruppe der Numerus der Hauptwörter 
bald durch Prä-, bald durch Suffixe bezeichnet wird, darf echt sudanisch 
genannt werden. Der Verfasser glaubt diese „äquatoriale Völkergruppe“ 
(man mülste sie, ehe nieht weiterreichende Glieder derselben im äquato- 
rialen Gürtel Afrikas nachgewiesen sind, wohl genauer die „nordostäquato- 
riale“ nennen) von den „eigentlichen Negern“ trennen zu müssen; er rech- 
net sie zur „Fulbe-Nuba-Rasse“, nämlich als besondere Gruppe der „Nuba“. 

Kirchhoff. 


139. Hovelacque, A.: Les Negres de l’Afrique Sous-&quatoriale. 
XIV u. 468 SS., 33 Textbilder. (Bibliotheque Anthropologique.) 
Paris, Lecrosnier et Babe, 1889. te. 10. 


Nach einem kurzen Überblick der Verteilung der grofsen Völkergrup- 
pen über Afrika folgen die Beschreibungen von 52 Völkerschaften von 
Senegambien bis zum Albert-Nyanza, Dieser Ethnographie speciale wird 
eine zusammenfassende Schilderung, die bei den physischen Merkmalen be- 
ginnt und mit den Ergebnissen der christlichen Missionen aufhört, als 
Ethnographie generale gegenübergestellt. Keineswegs verhalten sich aber 
die beiden Abschnitte wie Materialsammlung und Induktion oder minde- 
stens Klassifikation. Die unvermeidlichen, sachlich indessen wertlosen 
Wiederholungen im ersten Teil will der Verfasser selbst, wie er in der 
Einleitung erklärt, mit der Erleichterung entschuldigen, die sie beim Nach- 
schlagen bieten. Aber in dem sogenannten allgemeinen Teil stellt sich dasselbe, 
aus vielen Reisebeschreibungen zusammenkompilierte Material wieder dar. 
Es erinnert diese Einteilung an ein ethnographisches Museum , wel-hes 
zuerst die Gegenstände nach Ländern, dann nach ihrer Bestimmung vor- 
führt, ohne dafs im geringsten der Versuch gemacht würde, die eine oder 
die andere Anhäufung wissenschaftiich zu verarbeiten. Es hätte sehr nahe 
gelegen, mindestens bei zwei hier gerade reich entwickelten ethnographi- 
schen Erscheinungsreihen die Frage nach den tiefern Beziehungen einzelner 
Formen oder Gedanken zu stellen und die notwendig vorangehende Klassifi- 
kation bei den Waffen und den Kulturpflanzen zu versuchen. Von meh- 
reren Vorarbeiten, welche dazu zu benutzen gewesen wären, nennen 
wir nur Heinrich Schurtz’ unten (Nr. 138) besprochene Arbeit über die 
Verbreitung der Wurfmesser in Innerafrika. - Sogar an Schweinfurths 
hierhergehörigen Anregungen ist der Verfasser vorübergegangen. Dals 
auch eine einfache Aufzählung wissenschaftlich wertvoll gemacht wer- 
den kann, lehrte Grants Arbeit über die Völker im obern Nilgebiet schon 
vor bald 30 Jahren mit ihren ethnographischen Tabellen.” Wie immer, 
geht mit der wissenschaftlich tief zu stellenden Verwirklichung des Grund- 
satzes des litterarischen Kehriebthaufens auch hier Ungenauigkeit des 
Ausdrucks und Ungründlichkeit in der Quellenbenutzung zusammen. So 
haben für, die Stämme am obern Nil Arbeiten, die zu den besten gehören, 
wie die von Emin Pascha und Dr. Felkin, keine Verwendung gefunden. 
Vollständigkeit in der Quellenbenutzung ist aber doch das wenigste, was 
man von einem solchen Werke verlangen kann. Die Abbildungen sind 
mälsig. Friedrich Ratzel, 


; 

140. Schurtz, H.: Das Wurfmesser der Neger. Ein Beitrag 
zur Ethnographie Afrikas. 4%, 23 SS., mit Taf. Inaug.-Diss.. 
Leipzig 1889. (Abdr. aus Internat. Archiv f. Ethnographie 1889, 
I, S. 9-31.) 

Die Unzulänglichkeit der rassenanatomischen und linguistischen Un- 
terscheidungen, die Mangelhaftigkeit der schriftlichen Überlieferung ver- 
anlassen zur Aufsuchung der Spuren von Völkerverwandtschaft im ethno- 
graphischen Besitz. Wanderungen und Verkehrsbeziehungen hinterlassen 
ihre Niederschläge in der geographischen Verbreitung von Elementen 
dieses Besitzes, Hier wird aus diesem Gesiehtspunkt die Verbreitung 
des Wurfmessers und verwandter Waffen betrachtet. Diese Verbreitung 
ist auf einem lehrreichen Kärtchen im Text, das leider etwas klein 
ausgefallen ist, dargestellt. Aus der Litteratur und aus ‘den Völkermuseen 
Berlins und Leipzies sind die einzelnen Vorkommnisse zusammengetragen, 
Die Tafel zeigt 60 verschiedene Formen. In diese Mannigfaltigkeit wird 
durch eine Klassifikation Ordnung zu bringen gesucht, welche die Ent- 
wickelung des fast wuchernden Formenreichtums aus den einfachen Grund- 
formen verfolgt. Diese Klassifikation hält sich mit vollem Recht nur an 
das Wesentliche der Formenentwickelung und kommt zu einer Herleitung 
der phantastischen Gestalten Zentralafrikas aus den einfachsten hölzernen 
und den zweckmälsigsten eisernen Formen des Sudan. Den Schlufs bilden 
die Betrachtung der Beziehungen zwischen Wurfeisen und ähnlich gestal- 
teten Messern und zwischen Wurfeisen und andern Wurfwaffen. Wir haben 
hier ein gutes Beispiel der Anwendung der anthropogeographischen Methode 
auf ethnographische Probleme vor uns. Besonders anzuerkennen ist auch 
die Klarheit der Darstellung und das Mafshalten in der Darlegung der dem 
Verfasser offenbar gar nicht spärlich zufliefsenden Gedanken. 

Friedrich Ratzel. | 


141. Afriea. Possedimenti e protettorati europei in 1889. 
Herausgeg. v. ital. Generalstab. Gr.-8°, 179 SS. Rom 1889. 
1.250 


Ein Grundrifs der politischen Geographie der europäischen Be- 
sitzungen und Schutzstaaten in Afrika im weitesten Sinne (z. B. auch Ma- 
rokko und Sansibar) mit eingedruckten Kartenskizzen. Areal- und Bevöl- 
kerungszahlen sind fast überall angegeben, aber sehr anfechtbar und sollten 
keine allgemeine Annahme finden. Manchmal sind leicht zugängliche Quel- 
len nicht benutzt, wie 2. B. in bezug auf den Handel des Kongostaates, 
der übrigens auch fälschlich als unter belgischem Protektorat stehend be- 
zeichnet wird. Supan. 2 


142. Pelly, L.: Africa; British and other spheres of influence. 
(Scott. Geogr. Magazine 1890, VI, S. 1—16.) 


143. Debize: Le partage politique de l’Afrique: lre partie, les 
Allemands et les Anglais sur la cöte orientale. (Bull. Soc. 
Geogr. Lyon 1889, VII.) 4 

144. Petit, M.: Les Italiens en Afrique. (La geographie, 10. Ok- 
tober 1889 ff.) 


145. Bohner, H.: Die Hauptaufgaben einer westafrikanischen 
Kolonialregierung. 8°. 64 SS. Basel, Missionsbuchhandlung, 
1889. M. 0,30. 


Der Verfasser ist seit vielen Jahren Missionar in Christiansborg an 
der Goldküste, und seine Erörterungen und Vorschläge beziehen sich 
auch hauptsächlich nur auf Oberguinea, obwohl sie im grofsen und ganzen 
auch auf andre Gebiete Westafrikas anwendbar sind. Im übersichtlicher 
Weise schildert er zunächst die thatsächlichen Zustände und knüpft daran 
seine Vorschläge für die Kolonialverwaltungen , ohne auf die Frage der 
Verwertung der Kolonien einzugehen. Folgende fünf Punkte bezeichnet er 
als die Hauptaufgaben einer wesiafrikanischen Kolonialregierung: 1) der 
Zersplitterung der Negerstämme entgegenzuarbeiten und einen friedlichen 
Verkehr unter denselben herzustellen, was, da jener Übelstand zum grolsen 
Teil auf Charaktereigentümlichkeiten des Negers beruht, dauernd nur durch 
geistige Mittel, vor allem durch die Mission geschehen könne, während die 
Regierung nur Streitigkeiten zu verhindern und unbotmälsige Elemente zu 
unterwerfen habe. Eine Erweiterung der Kolonialmacht nach dem Innern 
dürfe nur schrittweise erfolgen. 2) Herstellung besserer Verkehrswege und 
Verkehrsmittel. In bezug auf die Einführung von Zugvieh wird mitge- 
teilt, dafs nach den Erfahrungen der Baseler Mission Rinder, Pferde, Esel’ 
und Maultiere nur in den dichter bewaldeten Teilen der Küstenebene und 
in den Thälern (durch die Tsetsefliege) zu Grunde gehen, dafs aber wilde 
Büffel und Ziegen ungeführdet bleiben. 3) Herstellung einer bessern Rechts- 
pflege mit Gleichstellung der Schwarzen und Weilsen vor dem Gesetz 
(eontra Buchner). 4) Abstellung aller unmenschlichen und rohen Gebräuche 
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und Beschränkung andrer schlimmen Sitten, vor allem Aufhebung der 
Sklaverei und Beschränkung des Branntweinhandels. Buchners Vorschlag 
einer Plantagenwirtschaft mit Staatssklaven wird mit Hinweis auf Versuche 
in den dänischen Kolonien als ganz unzweckmäfsig erklärt. Auch sei die 
landläufige Phrase von der Faulheit des Negers nicht stichhaltig. Zur 
Ausrüstung der Regierungsgewalt wird die Organisierung einer schwarzen 
Landmacht unter dem Kommando von Weilsen als unerläfslich erklärt. 
Als 5. Aufgabe bezeichnet der Verfasser endlich die Förderung des Schul- 
unterrichts. Supan. 
146. Wolff, W.: Die Verwertung "unsrer äquatorialen Kolonien 
in Westafrika. 8%, 63 SS. Berlin, G. Reimer, 1889. M. 0,s0. 


Man sucht gewöhnlich den eigentlichen Wert der Kolonien des tropi- 
schen Afrika in der Arbeitskraft der Eingebornen. Wolff meint dagegen, 
dafs Afrika dünner bevölkert sei, als man gewöhnlich annimmt, und der 
Wert liege mehr in der grofsen Fläche fruchtbaren Landes. Man pflege 
also Wirtschaftszweige, die weniger Arbeitskräfte, aber viel Fläche benö- 
tigen, d. h. Forstkultur (besonders Ölpalme, Kautschuk liefernde Gewächse) 
und Viehzucht. Mifslungene Viehzuchtversuche sollen nur von unzu- 
reichender Fütterung herrühren. Als geeignete Mafsregeln werden Auf- 
hebung des Sklavenhandels mit Beibehaltung der einheimischen Hörigkeit, 
gute Behandlung der Neger, Bekämpfung des Raubbaues der Eingebornen, 
Steigerung der Produktionsfähigkeit durch Prämien &e. empfohlen. 

Supan. 
147. Warneck, G.: Die Stellung der evangelischen Mission zur 
Sklavenfrage. Geschichtlich und theoretisch erörtert. 8°, 126 SS. 
Gütersloh, Bertelsmann, 1889. M. 1,50- 
Anzeige in Export 1889, S. 496. 


148. Le Roy, P. A.: Mehr Licht in die Zustände des dunkeln 
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Weltteils. Die Sklaverei und ihre Bekämpfung. 8°, 28 SS. 
Münster i. W., Schöningh, 1890. M. 0,50. 
149. Philebert, 'Gen.: La conqueöte pacifigue de l’interieur afri- 
cain; Negres, musulmans, chrötiens. 8°, 376 SS., mit 3 Karten. 
Paris, Leroux, 1889. ral2: 
Anzeige in Bull. Soc. geogr. commerce. Bordeaux 1889, 8. 287. — 
Bull. Soc. geogr. commerce. Paris 1889, S. 468. —- Proc. R. Geogr. 


Soc. London 1889, S. 514. 

150. Alexis, M. G.: La barbarie africaine et l’action civilisa- 
trice des missions catholiques au Congo et dans l’Afrique &qua- 
toriale. 8%, 208 SS. Lüttich, Dessain, 1889. fr. 0,90. 

151. : La traite des Nögres et la croisade africaine. 8°, 
240 SS. Ebend. ie. 1,20. 


152. Carvalho, H. A. D.: L’influence de la civilisation et de la 
eolonisation latine et surtout portugaise en Afrique. 8, 70 SS. 
Lissabon, Impr. Franco-Portugaise, 1889. 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 570. 


153. Mackay, A. M.: Muscat, Zanzibar and Central Africa. 
(Church Mission. Intellig. 1889, S. 19—24.) 


154. Stevenson, J.: The Arabs in Central Africa. (Journ. Man- 
chester Geogr. Soc. 1888, Bd. IV, S. 72. Mit Karte.) 


155. Rohlfs, G.: Geld in Afrika. (Peterm. Mitteil. 1889, XXXV, 
S. 187.) 


- 156. Dekeyn, E.: Les gommes copales d’Afrique. Brüssel, Van- 
derauwera. 8%, 28 SS. fr. 0,50. 
BR Abdr. aus Bulletin de la Soeiete royale belge de geographie, XIII, 
8. 183— 207.) 
157. Reichard, P.: Das afrikanische Elfenbein und sein Handel. 
(Deutsche geogr. Blätter, Bremen 1889, Bd. XI, S. 132—68, 
1 Karte.) 
7 Man unterscheidet hartes, weiches und halbhartes Elfenbein; die Ver- 
_ breitungsbezirke dieser Arten, die Häufigkeit des Vorkommens, die Elfen- 
_ beinmärkte und ihre Handelsgebiete werden auf der Karte sehr klar und 
übersichtlich dargestellt. Hartes Elfenbein, welches besonders zu Schnitze- 
 reien gebraucht wird, erzeugt die feuchte Urwaldregion des Kongobeckens 
_ und von Oberguinea und Westsudan; weiches, welches sich besonders zu 
 Klaviaturbelägen eignet, die trocknern Wald- und Savannengebiete des tro- 
 pischen Ost- und Südafrikas südlich von 10° 8; halbhartes endlich einige 
Teile von Westsudan mit gemischter Vegetation. Man kann daraus schlies- 
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sen, dafs die Härte des Elfenbeins, die übrigens auf die Qualität keinen 
Einflufs hat, von der Nahrung abhängt. Die Elefanten verbreiten sich 
über das ganze tropische Afrika von der Breite Timbuktus bis zum Oranje ; 
aus dem Kapland wurden sie gänzlich verdränet, ebenso aus den Küsten- 
streifen von 50—200 km Breite, wo sie noch vor 80—100 Jahren vor- 
kamen; endlich sind als nahezu oder gänzlich elefantenleer die Gegend öst- 
lich vom Tanganjika und ein breiter Streifen entlang der Verbindungslinie 
Tabora— Benguela zu bezeichnen. Die reichsten Jagdgründe liegen an den 
Quellseen des Nil, zwischen dem Nyassa und Bangweolo:ee, und im Kongo- 
becken (einschliefslich des noch unbekannten Libagebietes), wenn auch die 
Angaben Stanleys als übertrieben bezeichnet werden. Der Elfenbeinhandel 
nahm erst gegen den Anfang des 18. Jahrhunderts gröfsere Dimensionen 
an, als das Billardspiel und das Fortepiano die zivilisierte Welt eroberten. 
Ausführlich wird die Art des Elfenbeinhandels geschildert, und zwar mit 
besonderer Berücksichtigung des Sansibargebietes, wo seit etwa 60 bis 
70 Jahren die Araber den Zwischenhandel der Eingebornen verdrängten. 
Bemerkenswert ist noch — weil es der gewöhnlichen Ansieht widerspricht — 
dafs gefundene Zähne einen ganz unbedeutenden Prozentsatz im Handel 
bilden, da das Elfenbein toter Tiere in der Regel rasch zerfällt oder, wenn 
es erhalten bleibt, unzugänglich ist. Im Vergleich zu der Zeit, der Mühe 
und den Gefahren des Elfenbeinhandels ist der Umsatz ein geringfügiger. 
Für die nächsten 40 bis 50 Jahre wird eine stetige Steigerung dieses 
Handelszweiges in Aussicht gestellt, dann Abnahme, bis in 150 oder 200 
Jahren der afrikanische Elefant ausgestorben sein dürfte, wenn er nicht 
beizeiten durch Jagdgesetze geschützt wird. Supan. 


Airıka Nr. 146—166. 


Ägypten und Nubien. 


158. Gay-Lussac, J.: Carte &l&mentaire de 1’Egypte. 
1:1500000. Paris, impr. Erhard, 1889. 


159. Service hydrogr. de la marine: Canal de Suez. (Nr. 4262.) 


4 Bl. 


Paris, Challamel, 1889. Er 
160. Kayser, Fr.: Ägypten einst und jetzt. 2. Aufl. 8%, 295 SS. 
Freiburg i. Br., Herdersche Verlagshandlung, 1889. MS. 


Ein hübsch ausgestatteter Band mit 118 Illustrationen, 17 Tonbildern 
und einer Karte. Der Verfasser, der Ägypten und andre Länder des Orients 
| besucht hat, ist mit Fleifs und Sachkenntnis bestrebt gewesen, das Wissens- 
werte über Gegenwart und Vergangenheit Ägyptens nach den besten Quel- 
len zusammenzutragen. Wenn er mit gleicher Gründlichkeit auch die not- 

wendigsten Daten über die eigenartige "Natur des Landes gesammelt hätte, 
so könnte sein Werk sehr gut als „Ägyptisches Handbuch“ dienen und jedem 
Touristen neben dem Bädeeker wichtige Dienste leisten. Die Abbildungen 
sind durchweg schön und naturwahr, aber manche unpassend ausgewählt, 
weil für das Land nicht charakteristisch. Die tanzenden Derwische, die 
eigentlich nur in den Augen des unerfahrenen Touristen etwas Landes- 
übliches vertreten, hätten füglich weggelassen werden können, ebenso der 
als Amulett aufgehängte Elefant. Seite 233 ist das bereits seit 10 Jahren 
abgeschaffte, von den Orthodoxen nie anerkannte Fest des Überritts, die 
sogenannte Doseh, als noch in Übung beschrieben. Die Figur 103 gege- 
bene Ansicht von Alexandria hat wegen des daselbst nooh. vorhandenen 
Obelisken „der Nadel der Kleopatra“ keine Geltung für die Gegenwart. 
Sehr dankenswert sind die zahlreichen Litteraturnachweise, die Aufzählung 
der wichtigsten auf Ägypten bezüglichen Werke und eine chronologische 
Übersicht der Geschichte, die sich den Abschätzungen von H. Brugsch, 
als den am meisten die richtige Mitte verratenden, anschlielst. 
@. Schweinfurth. 


161. Sugg, P.: Eine Reise nach Kairo. 8°, 14 SS. (Progr. Kathol. 
Gymnas. Grofs-Glogau 1889.) 


162. Schrecker , 
S. 965-967.) 
163. Jank6, J.: Reise in Ägypten 1888. (Földrajzi Közlemenyek 

1888, XVI, S. 553—605. In ungar. Spr.) 
164. Pasquinelli, F.: Vent’ anni in Egitto. 8. 
Barb£ra, 1888. 
Anzeige in Bull. Sez. Fiorent. Soc. Africana 1888, IV, S. 188. 


E.: Reisebilder aus Ägypten. (Ausland 1889, 


Florenz, tip. 


165. Toda, E.: Atraves del Egipto. 4, 470 SS., 33 Taf. Madrid, 
Murillo, 1889. pes. 25. 
166. Lagergren, Cl.: En vinter pä Nilen. 8%, 315 SS. Stock- 
holm, Flodin, 1889, kr. 2,50. 


22 Litteraturbericht. 


167. Jankö, J.: Baron Franz Toths Reisen in Ägypten im 
Jahre 1771. (Földrajzi Köslemönyek 1889, S. 333—344, mit 
deutschem Auszug.) 


168. Ussing, J. L.: Nedre- Aegypten. Skildringer og Indtryk 
fra et ophold i Mansurah. 8%, 200 SS. Kopenhagen, Gylden- 
dal, 1889. kre2330: 


169. Colston, R. E.: La via da Q&näh a Berenice. (Cosmos 1889, 
X, S. 19—27, mit Karte in 1:830 000.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 278. 


170. Kiepert, R.: Die Strafse von Koptos nach Berenice. (Verh. 
Ges. f. Erdk. Berlin 1889, XVI, S. 469—472.) 


171. Suakin. Further correspondence respecting the aflairs 
at . Fol., 46 SS., 2 Karten. (Parliam. Paper 0 5668.) 
London 1889. 2:56, hd. 

172. Jankö, J.: Über die Entwickelung und Topographie der 
Nilmündungen von Rosette I. (Mitt. K. K. Geogr. Ges. Wien 
1889, XXXIH, S. 182—188.) 

173. Flinders Petrie, W. M.: Wind-Action in Egypt. (Proc. R. 
Geogr. Soc. London 1889, 8. 646—650.) 

174. Black, W. G.: The Meteorology and Climate of Suez. 
(Journ. Manchester Geogr. Soc. 1888, Bd. IV, S. 249—55, 1 Taf.) 

Es werden die Temperaturbeobachtungen 1866—69 und 1869—72 
einander gegenübergestellt und daraus der Schlufls gezogen, dals das Klima 
von Sues seit Eröffnung des Kanals wärmer geworden sei (Jahresmittel 

1866—69: 21,0°, 1869—72: 22,3°, die Monatsmittel sind in der zweiten 

Periode von November bis Juni höher und von Juli bis Oktober tiefer 

als in der ersten Periode), Da aber die Beobachtungstermine in beiden 

Perioden verschiedene waren und man nicht weils, ob die hier mitgeteilten 

Mittel korrigiert sind, so lassen sich auch keine Schlüsse auf eine Klima- 

änderung ziehen. Supan. 


175. Bircher, A.: Über die gegenwärtigen ökonomischen und 
kommerziellen Verhältnisse Ägyptens in besonderm Hinblick 
auf den Sudan. (Fernschau II. Aarau 1889. S. 131—149.) 


176. Willeocks, W.: Egyptian Irrigation. London, Spon, 1889. 
Anzeige in Athenaeum, 12. Oktober 1889, S. 489. 


177. Leelereq, J.: Les röcentes decouvertes en Egypte. (Bull. 
Soc. R. Belge de geogr. Bruxelles 1889, S. 320—335.) 


178. Gardner, E. A.: Naukratis. Part II. 4%, mit 45 Taf. u. 
Plänen. (6. Memoir. Esypt. Explor. Fund.) London, Trübner, 
1889. 25 sh. 


179. Flinders Petrie, W. M.: Hawara, Biahmu and Arsinoe. 
40%, 66 SS. u. 30 Taf. London, Field & Tuer, 1889. 16 sh. 
Referat darüber s. Mitteil. 1890, S. 50. 


Tripolis und Atlasländer.. 


180. Levasseur, E.: Carte de l’Algerie et dela Tunisie. 1: 1Mill. 
Paris, Ch. Delagrave, 1889. fr. 8; auf Leinwand mit Rollen 
und lackiert fr. 15. 


Auf der uns vollständig vorliegenden Ausgabe der Karte sind nur die 
drei algerischen Departements und Tunesien durch Flächenkolorit unter- 
schieden ; auf einem beigegebenen Ausschnitt, das östliche Tunesien betref- 
fend, sind die Höhenschichten durch grüne und braune Töne dargestellt, 
was für die ganze Karte zu wünschen wäre, denn die Art der Terrainzeich- 
nung läfst für sich allein die Hauptzüge in der Bodengestaltung nicht ge- 
nüsgend erkennen. Zur bessern Veranschaulichung derselben ist ein Profil 
durch den 35.° N. Br. und eins durch den 1.° Ö.L. v. Paris angebracht. 
Die Isohypsen von 200, 500, 1000, 1500 und 2000 m sind auf der gan- 
zen Karte schwarz eingetragen. Die blaue Farbe für das Meer bezeichnet 
durch Abtönung die Tiefe in sehr unzuverlässiger Weise. Da die starke 
Generalisierung der Küste und des blauen Flufsnetzes, der auch die grolse, 
deutliche Schrift entspricht, keinen Anspruch auf grofse Genauigkeit erhebt, 
so ist es auch erklärlich, dafs bei der Zeichnung die bereits erschienenen 
Blätter der Generalstabskarte von Algerien in 1:50 000, für Tunesien süd- 
lich von Gafsa und Sfax die Landesaufnahme in 1:200 000, sowie für 
Süd-Oran die neuen Vermessungen nicht benutzt worden sind. Sehr auf- 


Afrika Nr. 167—201. 


fallend ist die falsche Lage der Grenze gegen Tripolitanien. Von fertigen 
Eisenbahnen fehlen die Strecken Mostaganem nach Relizane, Relizane nach 
Tiaret und Haussonville nach Tiziouzou. Auf der Karte sind noch beson- 
ders bezeichnet die Hauptorte der Militärbezirke, die Erzbischofs- und 
Bischofssitze und die unterseeischen Telegraphenleitungen. Eine Neben- 
karte gibt die Umgebung von Alger im Mafsstabe 1:200000 und eine 
Liste die Übersetzung von über fünfzig geographisch interessanten arabi- 
schen und berberischen Worten. Darin ist Guebli mit Süd, statt mit öst- 
lich, übersetzt. B. Domann. 


181. Lacoste, C.: Carte de 'l’Algerie et Tunisie, indiquant les 
distances kilomötriques, les cables et les lignes de navigation. 
1:1000000. Paris, Fayard, 1889. 


182. Service g6ogr. de l’armde: Carte dela Tunisie. 1:1 800 000. 
2 Bl. Paris, Hachette, 1889. Tr. 


183. Service hydrogr. de la marine: Tunisie. Gabes. (Nr. 4241.) 
fr. 1. — Humt-Suk, Ile de Djerba. (Nr. 4248.) fr. 2. — Cap 
Farina au cap Carthage. (Nr. 4250.) fr. 2. — De Böne & 
Tunis. (Nr. 4314.) fr. 2. — lles et reeifs de Cani. (Nr. 4332) 
fr. 0,75. Paris, Challamel, 1889. 

184. Teisserene de Bort, L.: Cartes magndtiques de l’Algerie, 
de la Tunisie et du Sahara algerien. (0. R. Ac. Sc. Paris 
1889, CVII, S. 147—149.) 

185. Ober, F. A.: A look at Algeria and Tunis. (Bull. Amer. 
Geogr. Soc. New York 1889, XXI, S 287—325.) 

186. Demaeght, L.: Notes geograph., arch&olog. et historiques 
concernant la partie de la Mauretanie O6sarienne. (Bull. Soc. 
geogr. Oran VII, 8. 247.) 

187. Flieher, P.: Sur les bois silicifi6s de la Tunisie et de P’Al- 
gerie. (C. R. Ac. Sc. Paris 1888, CV, 8. 569—72.) 

188. Bleicher: Recherches lithologiques sur la formation & bois 
silieifiös de Tunisie et d’Algerie. (Ebendas. S. 572—74.) 

189. Trabut, L.: Etude sur l’Halfa. 8%, mit 22 Taf. Paris, 
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Challamel, 1889. fr. 4. 
190. Rinn, L.: Les origines Berberes; &etudes linguistiques et 
ethnologiques. 8°. Paris, Challamel, 1889. 1:30 


191. Fallot, E.: Notice geogr., administr. et &conomique sur la 
Tunisie. 8%. Paris, Challamel, 1888. fr. 2,50. 
192. Delauney, E.: Un explorateur en Tunisie. 8%, 14788. Li- 

moges, Ardant, 1889. 
193. Lallemand, Ch.: Tunis et ses environs. 40, 250 SS., mit 
150 Dlustr. Paris, Quantin, 1889. ir. 85 
194. Fagault, P.: Tunis et Kairouan. 180, 289 SS. Paris, 
Challamel, 1889. : fr. 3,509 
195. Duraffourg, V.: Notice sur la Tunisie, Sfax et ses envi- 
rons. (Bull. Soc. geogr. Lille 1889, S. 161—178, mit Karte — 
XI, S. 251—277.) 
196. Carton, L.: Le Sud de la r&gence de Tunis (region des 
Ksour). 8°, 35 SS. Lille, impr. Danel. (Abdr. aus Bulletin de © 
la Societ& de geographie de Lille, Februar 1889.) Me 
197. Blane, E.: Le sud de la Tunisie. (Bull. Soc. geogr. com- 
merc. Paris 1889, XI, S. 496—523, mit Karte.) E4 
198. Gerest, M.: De Gabes au Souf. 8%, 34 SS., mit Kupfer- 
stich. Lille, impr.. Lefebvre-Ducroeg. (Abdr. aus Bulletin de 
l’Association amicale des @leves de l’Ecole sup6erieure des mines.) 
199. Thomas, Ph.: Sur la geologie de la formation pliocene & 
troncs d’arbres silicifits de la Tunisie. (C. R. Ac. Sc. Paris 
1888, CVIL, S. 567—69.) # 
200. Paty du Clam: Une visite au Djebel bou Hedma et au 
pays des gommiers, Tunisie. (Revue geogr. internat. 1889, 
Nr. 166 ff.) © 
201. Blane, Ed.: La for&t des gommiers du Bled Thalah. (Revue 
des eaux et forets, Poitiers 1889, mit Karte.) 3 
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Litteraturbericht. Afrika Nr. 202—222. 25 


202. Doumet-Adanson : Rapport sur une mission botanique ex6- 
cutee en 1881 dans la r&gion saharienne au nord des grands 
Chotts et dans les iles de la cöte orientale de la Tunisie. 80. 
Paris, Hachette, 1889. fr1,80. 


203. Servonnet, J.: Les pöches dans le golfe de Gabes. (Rev. 
marit. et col. Paris 1889, Bd. CI, S. 142—61, 35997, 2 Taf., 
1 Karte.) 


Der Verfasser macht auf die reichen Fischereigründe der Kleinen Syrte 
als eine wichtige, aber bisher noch wenig erschlossene Hilfsquelle für 
Tunis aufmerksam. Mit dem Fischfang beschäftigen sich jetzt 5- bis 
6000 Eingeborne, welche die Küste und die Inseln der Kleinen Syrte be- 
wohnen, mit dem Fang der Schwämme (und Tintenfische), für welche Sfax 
der Hauptmarkt ist, etwa 500 Eingeborne, 300 Sizilianer von Trepani, 
80 Griechen von Hydra und 10 Maltesen. Die Art und Weise des 
Fischereibetriebes wird sehr eingehend besprochen und durch Abbildungen 
erläutert. Supan. 


204. Saussure, H. de: L’aqueduc de Carthage. (Le Globe 1889, 
8. 45—53.) 


205. Roy: L’Algerie ancienne et moderne. 8%, 192 SS. Limoges, 
E. Ardant & Co., 1889. 


206. Faueon, N.: Le livre d’or de l’Algerie, 1830—89, Bd. I. 
Biographies. 8°, 620 SS. Paris, Challamel, 1889. fr. 7,50. 


207. Bonzom, E.: La France algerienne, ressources et puis- 
sance. 8%. KEbend. 3er 1,25; 


208. Hugues, G. d’: Esquisses algeriennes. 8°, 54 SS. Dijon, 
impr. Darantiere, 1889. (Abdr. aus Memoires de la Societe 
bourguignonne de geographie et d’histoire.) 

209. Wrigley, M.: Algiers illustrated. 4°. 100 Illustr. London, 
Low, 1889. 45 sh. 


210. Bridgman, F.: Winters in Algeria. 8°, 262 SS. New York, 
Harper, 1890. 2,50 dol. 


211. Constantine. Carnet des Itinsraires de la Division et du 
Departement de 80, 346 SS., mit Karte. Constantine 
1888. 


Nach amtlichen, nicht zur Geheimhaltung bestimmten Quellen gear- 
beitet und auf 1887 gesammelten Beobachtungen beruhend, ist dieses 
Werk in erster Linie für den Gebrauch der französischen Offiziere be- 
stimmt, die an der Spitze von Truppenteilen im Bereich des genannten 
Landesteils Märsche auszuführen haben. Nach natürlichen Gebieten, Ka- 
bylei, Tell, Hochplateaus, Hodnabecken, Auresgebirge, Sahara, geordnet, ent- 
halten diese Itinerare, eine Vervollkommnung der römischen, eine Fülle 
für solehe Zwecke, namentlich in Kriegszeiten, überaus wertvoller Angaben: 
über die Entfernung der einzelnen Punkte voneinander, über die Bevölke- 
rung der einzelnen Orte, ihre Zusammensetzung, einflulsreiche Familien der 
Eingebornen,, Behörden, und staatliche Anstalten der verschiedensten Art, 
vorhandene Handwerker, Wasser, mit genauer Angabe, wie grols der Vor- 
rat, Holz, Lebensmittel, Lagerplätze, Brücken, Furten, Pässe, Wege, Länge 
und Beschaffenheit derselben, Anbau des Landes, Vegetation, Viehstand, 
Klima, Meereshöhe, römische Ruinen &e. Es liegt auf der Hand, dals 
solche Angaben auch für den wissenschaftlichen Geographen und für den 
Kartographen höchst schätzenswert sind, selbstverständlich auch demjenigen, 
welcher für wissenschaftliche Zwecke Algerien bereist. Es sind im ganzen 
412 Itinerare, die so mitgeteilt werden und südwärts bis Uargla reichen. 
Eine Karte in 1:800 000 veranschaulicht dieselben. Th. Fischer. 


212. Lallemand, P.: Excursions dans l’Est Algerien. 18%. Paris, 
Challamel, 1889. fe 2,50: 


213. Charvöriat, F.: Huit jours en Kabylie. A travers la Kabylie 
et les questions kabyles.. 18%, X u. 290 SS. Paris, Plon, 
Nourrit & Co., 1889. fr. 3,50. 


Ein leicht lesbar und liebenswürdig geschriebenes Buch eines jungen, 
zu früh verstorbenen Professors an der Rechtsschule in Algier, welcher seine 
freie Zeit zu kleinen Reisen in die im Angesicht von Algier gelegene grolse 
‚Kabylei verwendet hat. Das Buch hat keinen gelehrten Anstrich und ist 
rein geographisch, etwa von hübschen Landschaftsschilderungen abgesehen, 
_ von geringem Wert, wohl aber bietet es dem Ethnologen, auch nach dem 
_ grundlegenden, viel angeführten Werke von Hanoteau und Letourneux, man- 


ches Neue, und für jeden, der sich an der Hand eines scharf sehenden 


"und nichts beschönigenden Führers über die Zustände Algeriens unterrich- 


ten will, ist es eine reiche Fundgrube. Der Berichterstatter kann nur be- 
zeugen, dafs die Anschauungen, welche er sich aus der Litteratur und 
einem zweimaligen Besuche des Landes gebildet hat, sich mit denen des 
Verfassers decken. Derselbe belegt jede seiner Behauptungen durch that- 
sächliche Vorkommnisse. Er stellt fest, dafs unzähmbarer wachsender Hafs 
gegen die Franzosen Araber und Berbern beseelt, und dafs Algerien in 
dem Augenblicke in allgemeinem Aufstande sein wird, wo sich Aussicht 
auf Erfolg bietet. Er zeigt, dafs die Franzosen erst die Berbern recht 
mohammedanisiert und zum Teil arabisiert, somit die Kluft, welche beide 
trennte, weniger wirkungsvoll gemacht haben. Sind doch selbst die Pilger- 
fahrten nach Mekka durch Geldunterstützungen seitens der Regierung ge- 
fördert worden! Je mehr ein Eingebomer französische Bildung genossen 
hat, ein um so gefährlicherer Feind Frankreichs ist er. Dies gilt nament- 
lich auch von den ausgedienten Turkos und Spahis. Selbst Eingeborne, 
welche französische Lyceen durchgemacht haben, sinken, unter ihre Volks- 
genossen zurückgekehrt, sofort und in jeder Hinsicht wieder auf deren 
Gesittungsstufe zurück. Eine Reihe anziehender Sittenbilder, Betrachtun- 
gen über die Stellung der Frau bei den Kabylen, ihre Bedürfnislosigkeit, 
Volksdichte &c. werden in die Reiseschilderung verwebt. Die höchst er- 
götzlichen Schilderungen z. B. S. 191 ff. der staatlichen Ansiedelungen 
und der Ansiedler, des lustigen Kneipenlebens, welches dieselben führen, 
stimmt noch immer mit den reizenden Bildern überein, welche schon 
H. v. Maltzan vor fast 30 Jahren entworfen hat. Th. Fischer. 


214. Rolland, G.: La conquöte du desert. Biskra, Tougourt, 
l’Oued Rir. 16°, 85 SS. Paris, Challamel, 1889. 


215. Vire, C.: En Algerie; une excursion dans le d&partement 
d’Alger. 12°. Paris, Bayle, 1889. 


216. Diereks, G.: Von Oran nach Tlemcen und Nemours. (Glo- 
bus 1889, LVI, S. 310—318.) 


217. Mauprix, Ch. de: Six mois chez les Traras, province d’Oran. 
(Tour du Monde 1889, LVI, S. 353—400, mit Karte.) 


218. Welsch, J.: Le terrain pliocene de la vallee de l’oued 
Nador. (Bull. Soc. geol. de France 1889, 13. Ser., Bd. XV], 
S. 881—902.) 

Im Westen von Algier trennt ein Höhenrücken, der Sahel von Algier 
und Koleah, die Ebene von Mitidjah vom Meere, die ein Binnensee wäre, 
wenn nicht verschiedene Querthäler den in ihr fliefsenden Wassern einen 
Durchweg gestatteten. Das westlichste dieser Thäler ist das des Oued 
Nador, ungefähr von Süd nach Nord gerichtet. Der Verfasser beschreibt 
ausführlich die Gliederung des in diesem Thale vorzüglich aufgeschlossenen 
Plioeäns (Plaisancien und Astien im engern Sinne, ca 100 m mächtig) und 
die Fossilführung der einzelnen Schiehten und kommt durch Vergleiche 
der sehr reichen Fauna mit der heutigen Mittelmeerfauna zu dem Schlusse 
einer durch die Pliocänzeit hindurch dauernden Hebung, da die Fauna der 
ältesten Schichten Tiefseefauna ist und, je höher nach oben, um so mehr 
dieser Charakter verschwindet, um schlielslich der Fauna flacher Lagunen 
und Ästuarien Platz zu machen. K. Keilhack. 


219. Welsch, J.: Sur les differents tages pliocenes des environs 
d’Alger. (Bull. Soc. geol. de France 1889, 13. Ser., Bd. XVII, 
8. 125—144.) 

Die im vorigen Berichte erwähnte Küstenkette besteht in unmittel- 
barer Nähe Algiers ganz aus Pliocän, welches Verfasser folgendermalsen 
gliedert: 

I. Unteres Plioeän: 

a. Blaue oder graue Mergel, denen von Plaisantin entsprechend 
(Plaisancien); 

b. Kalksteine und gelbe Kalkmergel, den Sanden von Asti ent- 
sprechend (Astien). 

II. Oberes Plioeän. Feine Sande, Thone, Kalksteine und Konglome- 

rate, dem Oberpliocän von Rhodus, Tarent &e. entsprechend. 

Das gegen 100 m mächtige Oberplioeän lälst sich im Sahel von Al- 
gier und Koleah bis 80 km von Algier verfolgen. K. Keilhack. 


220. Weiseh, J.: Note sur les terrains jurassiques des enviro de 
Tiaret, departement d’Oran. (C. R. Ac. Se. Paris 1889, CVII, 
S. 581—583.) 

221. Les terrains cretac6s des environs de Tiaret et de 
Frenda. (Ebend. S. 760-762.) 


2222, Alg6erie. Quantit6s de pluies recueillies en de 
l’Annde 1877 & l’Annde 1886 incl. Alger 1888. (Acad. d’Alger. 
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Ficole des sciences. Kl.-Fol., 11 SS., mit einer Karte der Iso- 
hyeten von Algerien in Gr.-Fol.) | 

22%, Algerie. Statistique de la Grele tombce en pen- 
dant les dix dernieres anndes (de 1876 — 1885) Nombres de 
jours. (Service M6t. Algerien. Bureau Central. Thevenet.) 

Auszug Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 73 u. 75. 


223. Am6&, G.: Le Jardin d’essai du Hamma ä Mustapha, pres 


d’Alger. 8°, 61 SS. Paris, Maison rustique, 1889. 2 fr. 


324. Lallemand, Ch.: L’Enfida, son pass6 et son avenir. 4°. 
Paris, Challamel, 1889. ir 9.50% 


295. Constantine. Rösum6 des travaux de sondages 6x6cutes 
dans le departement, de de 1886 & 1888. Gr.-8%, 10 SS., 
3 Taf. u. 1 Karte 1:1Mill. Batna, Soldati, 1888. 

Neue Brunnenbohrungen wurden besonders im Ued Rir und auf der 
neuen Militärstrafse, welche von Biskra (bzw. Chegga), ohne Tugurt zu 
berühren, nach El Ued geht, ausgeführt. Welchen gewaltigen Aufschwung 
das Ued Rir genommen hat, zeigt die Gegenüberstellung der Jahre 1856 
und 1888): 


1856 1888 

TahledersOasenen. N era ajl 44 

Zahl der (französ.) artesischen Brunnen — 136 
Wassermenge derselben (pro Minute) . — 192 136 1. 

Zahl der Brunnen der Eingebornen 303 443 
Wassermenge derselben (pro Minute) . 52 767 68 636 |. 
Gesamte Wassermenge 52 767 260 77211. 

Zahl der Palmen „8359300 637 079 
Gesamtwert der Oasen . 1300 000 6 141500 fr. 
Supan. 


226. Biskra. Sondages de Paris, Fau, 


Foureau & Cie, 1888. 
297. Rolland, G.: Les eaux artesiennes et les nouvelles oasis 
de l’Oued Rir’, Algerie. (La Nature, Febr. u. März 1889.) 
Anzeige in C. R. Soc. geogr. Paris 1889, 8. 143; Entgegnung von 
Ed. Blane. Ebend. S. 169. 
238. Rinn: G6ographie ancienne de l’Algerie. Les Premiers 
Royaumes berberes et la Guerre de Jugurtha. 8°, 86 S>. 
Algier, Jourdan, 1889. (Abdr. aus Bull. de la Soc. histor. alger.) 


229. Rousset, C.: La Conquäte de l!’Algerie (1841—1857). 2 Bde. 
in 8° und Atlas in 8° mit 10 Kupferstichen. Bd. 1: 387 SS.; 
Bd. 2: 413 SS. Paris, Plon & Nourrit, 1889. fr. 20. 


230. Trumelet, C.: Histoire de l’insurrection des Oulad-Sidi- 
Ech-Chikh (Sud algerien) de 1864 & 1880. I. 8°, 514 SS., mit 
Karte. Algier, Jourdan, 1889. 

231. Jus, H.: Les stations prehistoriques de l’Oued Rir. 8, 
7 SS., mit Karte 1:1100000. Batna, impr. Soldati, 1888. 


Anzeige in Bull. Soc. geogr. commerce. Bordeaux 1889, S. 189. 


232. Robin: Le Mzab et son annexion & la France. 8°, 48 SS. 
Alsier, Jourdan, 1889. 


233. Motylinski, A. de C.: Notes historiques sur le Mzab. Gue- 
rara depuis sa fondation. 8°, 70 SS. Algier, Jourdan, 1889. 


234. Kerdee-Cheny, A. de: Guide du voyageur au Maroc. Tan- 
ger 1889. fr. 4,35. 
Der Redakteur der in Tanger erscheinenden Zeitung „Reyeil du Maroc“ 
kommt mit diesem kleinen Büchelechen dem Bedürfnis der immer zahl- 
reicher Marokko besuchenden Touristen entgegen. Dasselbe enthält ganz 
gute praktische Winke, ist aber wissenschaftlich, obwohl von einem im 
Lande Lebenden geschrieben, ohne Wert. Deutschenhals und -furcht darf auch 
hier nicht fehlen. Die von Lassailly gezeichnete Karte genügt dem Zweck. 
Th. Fischer. 

235. Picard, E.: El Moghreb al Aksa. Une mission belge au 
Maroc. 4°, 430 SS., mit 38 Taf. Brüssel, Larcier, 1889. fr. 50. 
236. Boceard, G. di: Prima missione Italiana nel Marocco, da 
Tangeri a Fez, diretta dal commendatore S. Scovasso (1875). 


1) Vgl. auch Mitteil, 1889, S. 206. 


. 49, mit Karte. 


Afrika Nr. 222—238. 


II. Da Tangeri a Fez e Mekuez e ritorno. (Cosmos 1888, IX, E 
8. 201.) x 


237. Scheult, Kapt.: Notes sur le Maroc, son climat, ses ports. 
(Bull. Soc. g&ogr. Marseille 1889, 5. 332—343.) 


238. Thomson, J.: Travels in the Atlas and southern Marocco. 
‚& narrative of exploration. 8°, 488 SS., mit Karte. London, 
Philip, 1889. 9 sh. 


Der Reise und den ersten flüchtigen Mitteilungen Thomsons ist sehr E 
rasch die Bearbeitung gefolgt, wenn auch nur zunächst, wie der Verfasser 
betont, eine für weitere Kreise bestimmte, nicht streng wissenschaftliche. 
Die lebhafte, frische Darstellung, die überall den Charakter des Persön- 
lichen trägt, hier und da romanhaft spannend, in Verbindung mit den sehr N 
zahlreichen, oftmals leider nicht gut gelungenen Bildern, dürfte in der That 
geeignet sein, weitere Kreise anzuziehen. Dem Zweck entsprechend ist 
sehr vieles mitgeteilt, was auch schon von andern vielfach, beobachtet und 3 
bekannt gemacht ist: die Mifsregierung, die Lage und Verbreitung der 
Juden u. dgl. In bezug auf letztere gelangt Thomson zum Schlufs seiner 
Reise zu dem eingehend begründeten Ergebnis, dafs ihre Lage, so kläglich 
sie ist, thatsächlich in jeder Hinsicht weit besser ist als die der Moham- 
medaner, ja er fragt, wer die gröfsere Tyrannei und Bedrückung ausübe, Y 
der Sultan oder die Juden. Immerhin gewinnt der Leser ein gutes Ge- 
samtbild von Marokko und dem Atlas. Die streng wissenschaftliche Aus- 
beute ist verhältnismälsig gering, am reichsten und wertvollsten in bezug 
auf den Hohen Atlas. Thomsons Forschungen erstreckten sich über den 
gröfsten Teil desselben, er hat den Hauptkamm zwischen Kap Ghir und 
Demnat, 6° 30’ W. L. v. Gr., siebenmal über- oder erstiegen, namentlich 
in den Pässen von Teluet, der 2480 m aus dem Thale des Gadat (zum 
Tensift) ins oberere Draagebiet führt, im Tizi Nimiri 3036 m, Tizi Nslit 
2961 m und in einem namenlosen, nur 1450 m hohen Passe weit west- 
lich in der Landschaft Mtuga, der ins Susgebiet führt. Thomson hat zwei 
Hochgipfel des Atlas erstiegen und Höhen erreicht, die alle bisher erreich- 
ten um 600 m übersteigen, den Ogdimt 3881 m, etwas westlich vom 
8. Meridian W. v. Gr., den westlichsten Hochgipfel, westlich von welchem 
überhaupt kein Gipfel 3000 m zu erreichen scheint, und den Likumpt, 
etwa 7° 24’ W. v. Gr, 4008 m. Fast in der Mitte zwischen beiden 
erhebt sich der Tamjurt, den er auf 4700 m schätzt. Sehr wiehtig 
ist die Entdeckung grofser Längsthäler, innerster abgeschlossener Gebirgs- 
landschaften, dem Engadin und dem Urserenthal vergleichbar, zwischen 
dem dort geteilten Hauptkamme. Solche Längsthäler bilden die obersten 
Quellbecken des Nyfis und des Urika, nur erreichbar über mehr als 
2700 m hohe Pässe oder durch die engen, fast ungangbaren Klammen, E 
in welchen diese und die meisten andern Flüsse aus dem Gebirge. hervor- 
brechen. In beiden Fällen ist der südöstliche Kamm der weniger hohe. 
Das Längsthal des Nyfis zerfällt noch durch eine ungangbare Thalenge in E 
die Landschaften Ogdimt und Gindafy, welche letztere Thomson jenseit 
des Atlas gesucht hatte, jene von freien, diese von vor kurzem erst unter- 
worfenen Berbern bewohnt. Über dem zum Draa entwässerten Thale von 
Teluet erhebt sich der Atlas 1800-2100 m sehr steil, viel steiler als 
an der Nordseite, aufser über Demnat; als steiler ungebrochener Wall er- 
streckt sich der Kamm südwestwärts bis über Reraya und Gindafy mit 
einer Höhe von ca 3700 m. Im SW von Teluet treten auch in dem 
plateauartigen Anti-Atlas Höhen von 3000 — 3400 m auf. Vom 08 
dimt aus erhob sich der Anti-Atlas jenseit des Sus mauerartig, ohne her 
vortretende Gipfel. Nordöstlich vom Teluetpasse kommen nach Thomson 
aufser etwa im Aiaschin keine Höhen von mehr als 3700 m vor. 
Gletscherspuren fanden sich zwischen Ogdimt und Teluet vielfach. Am 
Ogdimt lagen Mitte Juli in einer Schlucht ‘grofse Schneemassen bis unter 
2700 m herab, am Likumpt fanden sich solehe noch Anfang September, 
so dafs wohl an dauernden Schneeansammlungen, wenn sich auch Thomson 
nicht darüber aussprieht, nicht gezweifelt werden kann. Ein kleiner fisch- 
reicher See Ifri soll am ca 4300 m hohen Nzawt liegen. Sonst fand 
Thomson nirgends Alpenseen, nur das Hochthal von Teluet hält er für ein 
altes Seebett. Im Sommer herrscht auch an der Nordseite im Gebirge 
überall grofse Trockenheit bis Anfang September, überall ist‘ die Vegeta- 
tionsarmut grols, überall herrscht furchtbare Öde. Grofsartig wilde For- 
men fand Thomson nur im Gindafy-Atlas (wie ich jenen Teil nennen 
möchte), auch im ödesten Gebirge Berberndörfer. Be - 

Von den zwei beigegebenen Karten von Südmarokko in 1:1 500 000 
ist die eine in Höhenschichten angelegt, die andre geologisch koloriert. 
Aus dieser ergibt sich, dafs nach Thomson der höchste innerste Teil des 
Atlas aus metamorphischen kristallinischen Kalksteinen, Thonen und Sch 
fern besteht, vielfach von Porphyren und Basalten durchbrochen, von letz- 
tern in grofser Ausdehnung auch am Südhange bei Teluet. Daran schlielst 
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sich ein Gürtel von roten Sandsteinen, bunten Schieferthonen, Kalksteinen 
und Mergeln der Kreideformation, welche letztern nach Thomson den gan- 
zen westlichen plateauartigen niedern Atlas bilden, wie auch der Hauptkamm 
nordöstlich vom Teluetpafs aus Kreidegesteinen besteht. Th. Fischer. 
239. Quedenfeldt, M.: Einteilung und Verbreitung der Berber- 
bevölkerung in Marokko. (Zeitschr. f. Ethnologie 1888 u. 89, 
Bd. XX, S. 98, 146, 184, mit 2 Taf.; XXI, S. 81, 157.) 
Anzeige von A. Kirchhoff in Peterm. Mitteil. 1890, S. 23, mit Karte. 


Sahara. 


240. Service hydrogr. de la marine: Mouillage de Cansado et 
de la Baie du Repos; environs du Cap Blanc. (Nr. 4304.) 
Baie d’Arguin. (Nr. 4264.) Paris, Challamel, 1888 u. 89. 

241. Briechetti-Robecechi, L.: Un escursione attraverso il De- 
serto Libico all’ Oasi di Siua, 1886. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 
1389, I, S. 388—400, 468-489, mit Karte in 1: 1500000. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 230. 

242. Mereier, E.: La France dans le Sahara et au Soudan. 

Gr.-8°, 63 SS. Paris, Leroux, 1889. Ir:/1,25 


Der Verfasser tritt für eine grofse Machtentfaltung Frankreichs in 
der Sahara und den Zusammenschlufs Algiers und Senegambiens ein. 


Supan. 

243. Hennebert: De Paris & Tombouctou en huit jours. 16°, 
XI u. 290 SS., mit Karte. Paris, impr. Mayer, 1889. fr. 3. 

244. Bedier, G. D.: Le Sahara-Niger ou Transsaharien. 8°, 
Paris, Challamel, 1888. 

Anzeige in Reyue de geogr. 1889, XXV, S. 392. 

245. Avril, A. d’: Le Sahara, Timbouctou et les Touareg. (Revue 
frang. 1889, IX, S. 577—585, mit Karte.) 

246. Blanc, E.: Les routes de l’Afrique septentrionale au Sou- 
dan. (C. R. Soc. geogr. Paris 1889, S. 223—228.) 

247. Duveyrier, H.: La mort de M. Camille Douls. (C. R. Soc. 
geogr. Paris 1889, S. 357—863.) 

Anzeige in Peteru. Mitteil. 1890, S. 59. 

248. Tekna: Le pays du ‚ Nord-ouest du Sahara. Mission 

Lahure. (Mouvement s£6ogr. 1889, VI, S. 73 u. 74, mit Skizze.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil 1890, S. 59. 

249. Mackenzie, D.: The British Settlement at Cape Juby, NW- 
Africa. (Blackwoods Magazine, September 1889, Bd. 146, 8.412 
bis 421.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, 8. 59. 


250. Rolland, G.: Les sondages art6siens du Sahara. (C. R. 


Soc. geogr. Paris 1889, S. 269—271.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1880, S. 206. 


Westsudan, Senegambien, Oberguinea. 


Bla. Brosselard, H.: Guinde portugaise et possessions fran- 


gaises voisines. 1:1000000. Lille, Danel, 1889. 


251b. : Territoires de la Basse Casamance et distriet de 
Cach&o. 1:200000. Paris 1889. 


 25le. Commissio da cartogr.: Carta da Guind portugueza. 


1:500000. Lissabon 1889. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, $. 232. 


252. Service hydrogr. de la marine: Golfe de Guinee: Rivieres 


Bonny nouveau Calabar. (Nr. 4319.) Paris, Challamel, 1889. 
e Dee 


L 253. Plat, J.: Orthographe des noms indigönes sur les cartes 


du Soudan et du Senegal. 
3. 248—251.) 


254. Lachmann, Dr.: Astronomische Breitenbestimmungen auf 
der zweiten Salagareise von Hauptm. v. Francois. (Mitteil. aus 
Deütschen Schutzgeb. II, S. 96—98.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 


(C. R. Soc. geogr. Paris 1889, 


Afrika Nr. 239—263. 25 


255. Togogebiet. Astronomische Ortsbestimmungen. (Ebendas. 
S. 126—127.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 32. 


256. Crouch, A. P.: Glimpses of Feverland; or a Cruise in West 
African Waters. Gr.-8°, 323 SS. London, Low, 1889. 6 sh. 


Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc, London 1889, 8. 394; Athenaeum, 
15. Juni 1889, S. 752. 


257. Haurigot, Ch.: Les pionniers de la France dans l’Afrique 
occidentale. 18°. Paris, Challamel, 1889. fer 2: 


258. Faidherbe, General: Le Senegal. La France dans l’Afrique 
occidentale. 8°, 507 38., 3 Karten. Paris, Hachette, 1889. fr. 10. 


Was aus einer europäischen Besitzung in Afrika, selbst unter klima- 
tisch ungünstigen Verhältnissen, gemacht werden kann, wenn der rechte 
Mann an der Spitze steht, das beweist am treffendsten die Entwickelung 
der französischen Kolonie in Senegal. Während mehrerer Jahrhunderte 
wechselte ihr Besitz zwischen verschiedenen Nationen, und in Friedenszei- 
ten die Verwaltung zwischen verschiedenen französischen Handelsgesell- 
schaften, welche sich darauf beschränkten, von den beiden einzigen festen 
Niederlassungen, der Insel Gore@ und der Stadt Saint-Louis, einen inten- 
siven Sklavenhandel und daneben geringen legitimen Handel, namentlich 
mit Gummi arabicum, zu betreiben. Heute besitzt Frankreich am Senegal 
eine wohlgeordnete Kolonie, welche sich bis zum Oberlaufe des Niger er- 
streckt; zwei durch zahlreiche kleine Forts geschützte Heer- und Karawanen- 
stralsen verbinden den obern Niger einmal mit dem Unterlaufe des Senegal, 
dann mit den südlichen Küstenflüssen im Norden von Sierra Leone; die 
französische Schutzherrschaft dehnt sich östlich vom Niger weit in den 
westlichen Sudan aus und wird infolge der jüngsten durch Kapit, Binger 
abgeschlossenen Verträge bis zu den französischen Besitzungen an der 
Elfenbeinküste ausgebreitet werden. Den Wendepunkt in der Entwickelung 
der Kolonie bildet die Ernennung des damaligen Bataillonskommandeurs 
Faidherbe zum Gouverneur im Jahre 1854, welcher die Ausbreitung der 
französischen Herrschaft bis zum Niger als erstes Erfordernis für die Ent- 
wickelüng und sogar die Erhaltung der Kolonie erkannte. Nach seiner 
Parole: „In einem Jahre müssen wir in Bafulabeh, in 10 Jahren am Niger 
sein“, ist mit Unterbrechung der Jahre 1871—80 gehandelt worden und 
in dieser verhältnismälsig kurzen Zeit, allerdings mit grofsen Opfern an 
Menschenleben und Geld, ein ungeheures Kolonialreich erobert worden, 
welches bereits jetzt für den französischen Handel von grofser Bedeu- 
tung ist, aber noch mehr werden wird, sobald der Plantagenbau in ru- 
higen Zeiten sich weiter verbreitet. Zu einer ausführlichen Darlegung 
der Geschichte dieser letzten 35 Jahre war natürlich niemand geeigneter 
als General Faidherbe, mit Recht der Wiederbegründer des Senegal ge- 
nannt, welcher noch kurz vor seinem am 29. Septbr. 1889 erfolgten Tode 
obiges Werk vollenden konnte. Die frühere Entwickelung des Senegal wird 
im ersten Teile nur kurz skizziert, um an einzelnen Beispielen die frühere 
Unsicherheit und Kläglichkeit der Verhältnisse nachzuweisen. Der Haupt- 
teil des Werkes ist dr Entwickelung der Kolonie von 1854—89 gewid- 
met. Die Glanzpunkte in dieser Zeit sind die erste Verwaltung unter 
Faidherbe und die Niederwerfung des Propheten Hadj Omar, des Grün- 
ders des ''oucouleur-Reiches von Segu, die Verwaltung unter Oberst Borgnis- 
Desbordes 1880—83 und dessen Vordringen bis zum obern Niger, endlich die 
Verwaltung unter Oberstleutnant Gallieni 1886—88, die Niederwerfung des 
Propheten Mahmadou-Lamine, der Sieg über Samory und die Ausbreitung 
der französischen Schutzherrschaft östlich vom Niger. Auch die zahlreichen 
Forschungsreisen, welche in dieser Zeit ausgeführt wurden, werden in 
ihrem Verlauf und ihren Ergebnissen mit genügender Ausführlichkeit mit- 
geteilt. Die oberflächliche Orientierungskarte genügt nicht zur Orientie- 
rung. Durch nebeneinandergestellte Pläne wird die Entwickelung der Haupt- 
plätze Saint-Louis in den Jahren 1854—85 und Dakar 1850—88 gezeigt. 

H. Wichmann. 

259. Fabert, L.: Un voyage chez les Braknas. (La g6ographie 
1889, S. 33 ff.) 

260. Minguin, A.: La Cazamance. (Bull. Soc. g&ogr. commerc, 
1889, XI, S. 417—448, mit Karte.) 

261. Ancelle, J.: Le Soudan francais. VI. 8%, 43 SS., mit Karte. 
Lille, impr. Danel, 1889. 

262. Teilhard de Chardin, J.: La Guinee Sup6rieure et ses Mis- 
sions. Gr.-8°, 237 SS. Tours, Cattier, 1889. fr. 2,50. 


Diese umfangreiche Monographie von Oberguinea kann auf wissen- 
schaftliche Gründlichkeit nicht viel Anspruch machen. Es ist weder das 


d 


236 Litteraturbericht. 


über dies Gebiet vorliegende litterarische Material vollständig verwertet, 
noch aueh nur die wichtigsten neuern Werke genügend benutzt. Das Buch 
hat seinen praktischen Zweck, unter den französischen Katholiken Interesse 
und Mitarbeit für die afrikanische Missionsgesellschaft zu gewinnen. Man 
wird es dem Verfasser daher nicht übelnehmen, dafs er die Gegenden, in 
denen die Missionare jener Gesellschaft arbeiten, bevorzugt hat, was je- 
doch die Gleichmälsigkeit der Behandlung beeinträchtigte. Immerhin finden 
sich in einigen Kapiteln interessante Schilderungen aus der Feder katholi- 
scher Missionare, die Beachtung verdienen. R. Grundemann. 


263. Mollien, G.: D&couverte des sources du Senegal et de la 
Gambie en 1818. 16°, 317 SS., mit Karte. Paris, Delagrave, 
1889. ae 

Anzeige in L’Afrique exploree 1889, S. 252. 

264. Böchet, E.: Cinq Ans de Sejour au Soudan Francais. 8°, 

270 SS., 1 Karte. Paris, Plon, Nourrit & Co., 1889. fr. 4. 
Böchet hat anscheinend in der Stellung eines Proviantmeisters der 

Militärstationen fünf Jahre am Senegal geweilt. Was er während dieses 

Zeitraumes erlebt, bringt sein unterhaltendes, oft romanhaftes Buch, das 

wissenschaftlichen Wert nicht beansprucht und in der Darstellung der klimati- 

schen Verhältnisse ebensowenig, wie in den Mitteilungen über Sitten und 

Bräuche der Einheimischen Neues zu bringen im stande ist. Weyhe. 


265. Beau de Rochas, A.: Oeuvre du Soudan. La p6netration 
du Soudan consider6e dans ses rapports avec la creation de 
grandes oasis sahariennes. 8°. Paris, Fischbacher, 1889. 


266. Peroz, E.: Au Soudan frangais. Souvenirs de guerre et de 
mission. 8°, 467 SS., mit Karte. Paris, Levy, 1889. fr. 7,50. 
Zu den wichtigsten Resultaten Gallienis während seiner Verwaltung 
des französischen Sudan gehört der Friedensschlufs mit Samory, dem Grün- 
der des Reiches Wassulu am obern Niger, wodurch den seit 1882 geführten 
Kämpfen ein Ende gemacht und die Ausdehnung der französischen Herrschaft 
bis zum obern Niger gesichert wurde. Die Mission nach dessen Hauptstadt 
Bissandugu führte Kapit. E. P6roz, welcher in diesem Werke über seine 
Teilnahme an dem Feldzuge 1886/67 Bericht erstattet, wie auch über 
einzelne Episoden während des Feldzuges 1884/85. In den ersten Ab- 
schnitten gibt er eine allgemeine Übersicht über die Lage am obern Sene- 
gal und Niger und die Veranlassung der Mission und schildert den 
Marsch auf der Strafse von Bafulabeh über Kita nach Niagassola; die 
letzten Kapitel sind der Mission nach Bissandugu gewidmet. Ausführ- 
lich wird die Gründung des Reiches Wassulu durch Samory mitgeteilt, 
welcher sich in den 60er Jahren vom Händler zu einem gefürchteten Feld- 
herrn, 1864 zum selbständigen Herrscher von Toron und 1874 zum Al- 
mamy des obern Niger emporschwang. Über die Verwaltung des ausge- 
dehnten Reiches mulste er Nachrichten einziehen, sowie Erkundigungen 
über die entfernten Teile desselben. Der Rückmarsch nach dem Senegal 
erfolgte durch das Thal des Bafing, Über die wirtschaftliche Zukunft des 
französischen Sudan spricht sich P&roz sehr günstig aus. H. Wichmann. 


2672. Gallieni, Lieut.-Col.: Deux campagnes au Soudan frangais. 
(Tour du Monde 1889, LVII, S. 305—416.) 

267b- :Le Soudan francais. Resultats de la campagne 
1887—88. (Bull. Soc. g&ogr. Paris 1889, X, 8. 111—113, mit 
Karte.) 

267°. Soudan francais. Campagne 1887—88. (Bull. Soc. geogr. 
commerc. Bordeaux 1889, S. 505—82, 537—68, 633—57, mit 
Plänen.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 59. 

268. Soudan francais. Campagne 1888 — 89. (Ebend. S. 608 
bis 621.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 60. 

269. Colin, Dr.: Soudan Francais; 6tude politique. Prise de 
Koundian et la colonne de Fouta Djallon. (Revue francaise 
1889, IX, S. 705—733.) 

270. Caron, E.: Notice sur le cours du Niger entre Manambou- 
gou et Timbouctou. 8°, 24 SS., mit Taf. Paris, Baudoin, 1889, 
(Abdr. aus Revue maritime et coloniale, Februar 1889.) 

271. Binger, G. L.: Du Niger au golfe de Guinee par Kong. 
(Bull. Soc. geogr. Paris 1889, S. 329—372, mit Karte.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, 8. 26—29, mit Skizze; 8. 60. 
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272. Brosselard, H.: La Guinse portugaise. (Bull. Soc. geogr. 2 
Lille 1889, XI, S. 381—435, mit Karte; XU, S. 8—65.) j 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 232. A 


273. Costa Oliveira, E. J. da: Guin& portugueza, esbogo carto- 
graphico. (Bol. Soc. geogr. Lisboa 1889, VIII, S. 297—309.) x 
274. Stallibrass, E.: The Bijouga or Bissagos Islands. (Proc. 
R. Geogr. Soc. London 1889, XI, S. 595—601.) DE 
275. Vigne, P.: Les rivieres du Sud de la Senögambie. Le Rio- 
Nunez. (Bull. comm. Bordeaux 1889, XII, S. 225—236.) 
276. Li®vre, H.: Monographie sur le Rio Nunez. (Bull. Soc. 
geogr. commerc. Havre, März u. April 1889.) 
277. Brewin, R.: Among the Palms; Stories of Sierra Leone 
and its Missions. 8°, 140 SS. London, Methodist Free Church 
Publishing Office, 1889. 


278. Gudgeon, E. B.: Liberia. (Journ. Manchester Geogr. Soc. 
1888, Bd. IV, S. 233—48, 1 Kartenskizze.) 

Ausführlich ergeht sich der Verfasser (Generalkonsul von Liberia in 
London) über das Klima von Liberia. Die Regenzeit dauert von Mitte 
Mai bis Mitte November (wie in Sierra Leone), aber auch in der Trocken- 
zeit vergeht kein Monat ohne Regen, und auch in der Regenzeit kein 
Monat ohne schönes Wetter. Dezember ist der angenehmste Monat, Januar 
ist am trockensten und wärmsten. Gemildert wird die Temperatur durch 
den regelmäfsig von 10 Uhr vormittags bis 10 Uhr abends wehenden See- 
wind, diese Regelmäfsigkeit wird nur in der Harmattanperiode (Mitte De- 
zember bis Ende Februar) manchmal unterbrochen, indem dann der Land- 
wind (Harmattan) bis 2 oder 3 Uhr nachmittags andauert. Am unange- 
nehmsten, namentlich für Neuangekommene, ist der März; April ist der 
Tornadomonat, der Juni bringt am meisten Niederschläge: selten verlaufen 
24 Stunden ohne Regen, aber auch selten eine Woche ohne Sonnenschein. 

Der Boden ist in dem höher gelegenen Hinterland der Beschreibung 
nach echter Laterit, im Küstenland dagegen sandig. Daneben kommen 
aber im letztern noch zwei andre Bodenarten vor: lockere, tiefschwarze 
Erde an den Flufsufern, und heller, sandiger Lehm, 

Die Bevölkerung wird auf nahezu 2 Mill. angegeben, wovon 40 000 
zivilisierte Neger; in Monrovia soll die zivilisierte Bevölkerung ca 5000 
betragen. Als Haupthindernis der Verbreitung des Christentums wird der 
Branntweinhandel genannt: für jeden Missionar, der nach Afrika geht — sagt 
Prof. Stewart in Liberia —, werden 70 000 Gallonen Schnaps eingeführt! 
Auch der Islam scheint in Liberia an Ausdehnung zu gewinnen. Supan. 
279. Duveyrier, H.: Note concernant la chaine des monts de 

Kong. (C. R. Soc. geogr. Paris 1889, S. 390—392.) k 
280. Albeea, A. L.: Les &tablissements frangais du golfe de 
Benin. (Revue de geogr. 1889, XXV, 8. 168—180; 246257.) 
281. Ramseyer: Die Einverleibung der Okwawu-Provinz in die 
englische Kolonie der Goldküste. (Mitt. Geogr. Ges. Jena 1889, 
VII, Heft 3 u. 4, $S. 77. — Fernschau Aarau 1889, II, S. 122 7 
bis 130.) j 
282. Francois v.: Zweite Reise nach Salaga. (Mitteil. aus Deut- 
schen Schutzgebieten 1889, I, S. 44—61.) z 
283. Wolf, L.: Bericht über die Verbindungsstrafsen von Bis- 
marckburg nach Salaga. (Mitteil. aus Deutschen Schutzgebieten 
1889, II, S. 81—84, mit Karte.) — — Bericht über die Station 
Bismarckburg. (Ebend. S. 84—86.) E 
284. Kling, Leut.: Bericht über die Reise von der Station Bis- 
marckburg nach Klein-Popo und zurück. (Mitteil. aus Deut- 
schen Schutzgebieten 1889, II, S. 2—5.) ; 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 125. | 

285. : Bericht über seine Kebu- und Apossoreise. (Mitteil. 
aus Deutschen Schutzgeb. 1889, II, S. 70—76, mit Karte.) — — 
Bericht über seine Reise von Bismarckburg zur Küste. (Ebend. 
S. 76-81.) — — Bericht über eine Reise von Wo nach Sebbe. 
(Ebend. S. 123—126, mit Karte.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, $. 31.) 

286. Vecht, L. v. d.: Bemerkungen zu den Routenkarten von 
Dr. Wolf u. Leut. Kling. (Mitteil. aus Deutschen Schutzgeb 
1889, II, S. 94—96.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 31. e y 
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287. Binetsch, Miss.: Eine Reise durch das Ewe-Gebiet land- 
einwärts von der Sklavenküste. (Mitteil. Geogr. Ges. Thürin- 
gen, Jena 1889, VIH, S. 46—56.) 

288. Paroisse, G.: Grand-Bassam et Assinie. (Bull. Soc. geogr. 
comm. Paris 1889, XI, S. 340—366, mit Karte.) 

289. Avril, A. d’: La cöte des Esclaves; le Yorouba, le Daho- 
mey. (Revue frangaise 1889, X, S. 129-—142.) 

2. Nigergebiet. Deutsche Interessen im Fol., 70 SS., 
mit Karten (Weifsbuch VII). Berlin, Heymann, 1888. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 60. 


991. Höhenmessungen von Premierleut. Kling und Stabsarzt 
Dr. Wolf. (Mitteil. aus Deutschen Schutzgeb. 1889, II, S. 86 
bis 94.) 

292. Boh6as: Zum Klima von Boki (Rio Nunez), Westafrika, 
1878—79. (Nach Annuaire Soc. met6or. de France 1887, 
Bd. XXXV, S. 209; in Meteor. Ztschr. 1888, Bd. V, S. 234 £.) 

293. Supan, A.: Regen in Freetown im J. 1887. (Peterm. Mit- 
teil. 1889, XXXV, S. 253.) 

294. Accra. Regen und Temperatur in 
(Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 29.) 
295. Serrant, E.: Les Mines et Gisements d’or de l’Afrique 

occidentale. 8%, 31 SS. Paris, Nadaud & Co., 1889. 

296. Zintgraff u. Virchow : Kopf- und Fulsmessungen an 40 Wei- 
und 19 Krunegern. (Verhandl. Ges. f. Anthropol. &c. Ber- 
lin 1889, S. 85—98.) 

Mit Hinzuzühlung |der früher von Zintgraff gemessenen Kruneger 
findet man in Prozenten: 


‚ Goldküste, 1886. 


Dolichocephal Mesocephal Brachycephal 
Wei 40 50 10 
Kru 48 48 4 


Betreffs der Frage nach der Herkunft der Brachycephalie sind keine 
neuen Gesichtspunkte hinzugetreten. Supan. 
297. Paroisse, G.: Les populations indigenes de possessions fran- 
caises du golfe de Guinde, Grand-Bassam et Assinie. (La geo- 
graphie 1889, II, Nr. 48 u. 49; 1889, Nr. 58, 59 ff.) 

298. Fisch, R.: Die Malaria und ihre Behandlung auf der Gold- 
küste. (Allgem. Missionszeitschr. 1889, S. 553—569.) 

299. Moloney, A.: The commercial geography of Yoruba. (Proc. 
R. Geogr. Soc. London 1889, XI, S. 626—630.) 


Mittlerer Sudan. 

300. Kiepert, R.: Die Flegelschen Routenkarten. (Mitteil. Afrik. 
Gesellsch. Deutschland 1889, V, S. 158—164, mit 3 Karten in 
1:500 000; Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1889, XXIV, S. 185—191.) 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1889, S. 205. 


8 301. Stück, E.: Ergebnisse der Ortsbestimmungen Flegels. (Mit- 


teil. Afrik. Gesellsch. Deutschland 1889, V, S. 164—166.) 

302. Danckelman, A. v.: Bemerkungen zu den Höhenangaben 
auf der Karte zu Flegels Reisen. (Mitteil. Afrik. Gesellsch. 
Deutschland 1889, V, S. 166—168.) 

303. Flegel, E.: Vom Niger-Benue. Briefe aus Afrika. Hrsg. 
von K. Flegel. Gr.-8°, IV u. 125 SS. Leipzig, Friedrich, 
18%. M. 3. 

304. Zappa, R. P.: Sur le Niger; de Lokodja a Bida. (Missions 
cathol. 1889, XXI, S. 272—275.) 

305. Mattei, Comm.: Cinquante mois au Bas-Niger et dans la 
Benoue. (Missions cathol. 1890, XXII, Nr. 1074 ff.) 

306. Puttkamer, v.: Bericht über Bida, Hauptstadt von Nupe. 
(Mitteil. aus Deutsehen Schutzgeb. II, S. 98—104.) 

Bd. III, herausg. von 

E. Groddeck. Gr. 8°, 548 SS., 1 Portrait, 1 Karte in 1:5Mill. 

und 2 Schrifttafeln. Leipzig, Brockhaus, 1889. M. 15. 
Der aus dem Nachlasse Gustav Nachtigals herausgegebene dritte Band 
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„Sahara und Sudan“ schliefst das seit Heinrich Barths fünf Bänden um- 
fassendste Werk der deutschen Afrikalitteratur ab, welches gleichzeitig 
durch Reichtum des Inhalts, Gründlichkeit und sorgfältige Formgebung 
hervorragt. Indem der erste und zweite Band Fessan, Tibesti, Bornu, 
Borku und Baghirmi und der dritte Wadai samt Dar For behandelt, ge- 
staltet sich das ganze Werk zu einer Schilderung der Länder und Völker 
des zentralen und östlichen Sudan. Wie bei Barth steht der Zentralsudan 
im Mittelpunkt und wird das, wenn nieht politisch, so doch kulturlich 
interessanteste Land, Bornu, am eingehendsten geschildert, und so wie 
jener nach Timbuktu und Kano in die Länder der Tuareg und Fellata 
westwärts, greift dieser ostwärts nach Wadai und Dar For aus. Beide Werke 
ergänzen sich also. Nicht nur in der Form der Darstellung ähneln sie 
sich, sondern auch in der Auffassung. In einem Aufsatze: „Die haupt- 
sächlichsten Staatengruppen Zentralafrikas. Eine politisch-geographische Über- 
sicht nach Dr. Barths Reisewerk“, welchen die Geogr. Mitteil. im Jahre 
1858 brachten, wurden damals die politisch-geographischen Ergebnisse der 
Barthschen Reise mit der Motivierung zusammengefalst, dafs sie die Aus- 
dehnung und Vielseitigkeit von Barths Arbeit hauptsächlich erkennen liefsen. 
Auch in Nachtigals Werk heben sich die politisch - geographischen Mono- 
graphien als die gehaltvollsten und am liebevollsten durchgearbeiteten Ab- 
schnitte hervor, und in der Reiseerzählung sind mit besonderer Aufmerk- 
samkeit geschichtliche, ethnographische und politisch -geographische Ver- 
hältnisse zur Darstellung gebracht. Nachtigals Leistungen auf dem Gebiete 
der Naturbeobachtung und -schilderung sollen damit nicht herabgesetzt 
werden. Seine Monographie des Tsadsees, seine klimatologischen Beiträge 
und seine Beschreibung des Überganges aus der Wüste in den Sudan 
schützen ihn vor dem Vorwurfe, den physikalisch - geographischen Erschei- 
nungen geringe Beachtung geschenkt zu haben. Er war sich sehr wohl 
bewulst, dafs einem Reisenden, welchem das Glück zu teil wird, unbetretene 
Gebiete zum erstenmal zu besuchen, die Pflicht allseitiger Beobachtung 
sich auferlegt. Gerade auch dieser Band zeigt z. B. sorgfältigere Angaben 
über die Verbreitung und Namen der Kulturpflanze, als sie selbst bei Barth 
zu finden sind. Aber das Interesse für alles Menschliche im weitesten Sinne, 
besonders aber für die politischen und Kultur-Verhältnisse, drängt sich 
doch immer wieder in den Vordergrund. Nachtigal war, wie seine Lauf- 
bahn yor und nach der Reise zeigt, ein Mann des Lebens und der Men- 
schen. Seine tunesischen Erfahrungen hatten ihn dem Orient und dem 
orientalischen Hofleben nähergebracht. Die verständnisvollen Schilderungen 
der intriganten Höflinge in Bornu oder des schroff-energischen Herr- 
schers von Wadai konnte nur er entwerfen. Vortrefflich steht ihnen eine 
morgenländische Gelassenheit zu Gesicht, die nicht ohne fernes Leuchten 
des Humors ist. Zugleich aber begegnet uns in der Abschätzung der poli- 
tischen Kräfte und Mittel der einzelnen Staaten ein Blick für die Mächte 
des wirklichen Lebens, der uns neuerdings mit Bedauern über den frühen 
Abschlufs des wissenschaftlichen, so besonders auch des politischen Wirkens 
Nachtigals erfüllt. Denn von dieser scharfsichtigen Auffassung der politi- 
schen Geographie bis zur Beurteilung der politischen Verhältnisse aus 
praktisch-staatsmännischen Gesichtspunkten ist der Weg nicht weit. 


Gehen wir näher auf den Inhalt des vorliegenden Bandes ein, so finden 
wir den Abschlufs des Aufenthaltes in Kuka, die Reise nach Wadai und 
Runga, in drei Kapiteln eine allgemeine politisch-geographische Schilderung 
Wadais, dann die Reise nach Dar For, und in vier Kapiteln eine entspre- 
chende Schilderung dieses Landes, endlich im Schlufskapitel die Reise 
nach Kordofan. Ebenso wie das Äufsere der Einrichtung des Buches, der 
Verteilung des Stoffes, schliefst das Innere, die Behandlung und die Form- 
gebung, diesen Band an die vorhergegangenen an. Nur an wenigen Stellen 
läfst ein Ausdruck, der weniger präzis oder gerundet, das Fehlen der sorg- 
sam glättenden Hand des Verfassers bedauern. Was am empfindlichsten 
vermilst wird, ist der zusammenfassende Rückblick auf die im einzelnen 
so genau geschilderten Staaten des zentralen Sudan und die Beigabe einer 
grölsern Karte des zukunftreichen Landes Wadai. Diejenige, welche Nach- 
tigal 1875 in der Berliner Zeitschrift veröffentlichte, stimmt nicht ganz 
mit dem Text des vorliegenden Bandes. Anerkennenswert ist die grolse 
Sorgfalt, mit der unter Schwierigkeiten das Manuskript dieses Bandes aus 
dem Nachlasse druckfertig zusammengestellt und unter Beihilfe besonders 
des Herrn Prof. P. Ascherson und Konsul Wetzstein zu möglichst fehler- 
freier Veröffentlichung vorbereitet worden ist. Mit Dank werden auch die 
Verehrer Nachtigals die Verheilsung einiger kleinern Nachtragsveröffent- 
lichungen zur Sprachkunde und Meteorologie Innerafrikas und die schönen, 
treffenden Worte begrüfsen, in welchen die Herausgeberin am Schlusse des 
Vorwortes das Wesen des grolsen Reisenden noch einmal gezeichnet hat. 
Endlich verdient das durch die Sorge der Verlagshandlung hinzugefügte 


alphabetische Register lobende Erwähnung, 
Fr. Ratzel. 
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Abessinien, Galla- und Somalländer. 


308. Durazzo, P.: Carta speciale dei possessi i protettorati Ita- 
liani nell’ Africa Orientale. 1:800000. —. Da Massaua a Saati 
1:80000. Rom, Istit. Cartogr. Ital., 1889. 1. 1,20. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 230. 


309. Mori, A.: La nuova carta topografica della colonia di Mas- 
saua. (Bull. Sez. fiorent. Soc. Afric. d’Italia 1889, V, S. 201 
bis 204.) 


310. Kiepert, R.: Begleitworte zu Steckers Karte des Südost- 
abhangs des abessinischen Hochplateaus. (Mitt. Afrik. Gesellsch. 
Deutschland 1889, V, S. 156—158, mit Karte in 1: 500 000.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 205.) 

311. Bragagnolo, G.: I possedimenti italiani in Africa. Notizie 

storiche e geografiche. 8%, 84 SS. Aquila, Veechioni, 1889. 
Ein bescheidenes, nach amtlichen und andern Quellen gearbeitetes 

Werkchen,, welches den Zweck hat und auch erfüllt, breitere Schichten 

italienischer Leser über die italienischen Bezitzungen bzw. Schutzgebiete 

am Roten Meere von Massaua bis Assab zu unterrichten. Am eingehend- 
sten ist Assab behandelt; der Geschichte der Erwerbung wird besondere 

Aufmerksamkeit gewidmet. Wissenschaftliche Ansprüche macht das Büch- 

lein nicht. Th. Fischer. 


312. Pelissier, L. G.: L’Italie et la mer Rouge. 8°, 35 SS., mit 
Karte. Montpellier, impr. Boehm. (Abdr. aus Bull. de la Soc. 
languedocienne de geographie 1889.) 

313. Guillot, E.: La Mer Rouge et l’Abyssinie. (Bull. Soc. geogr. 
Lille 1889, XII, S. 129—136.) 

314. Vigoni, P.. Dei rapporti dell’ Italia coll’ Abissinia. (L’Es- 
plorazione commerc. 1889. LV, S. 185—192.) 

315. Tagliabue, E.: Dieci anni a Massaua. 8°, 31 SS. Mai- 
land, tip. Bellini, 1888.) 

Anzeige in Bull. Sez. forent. Soc. Africana 1888, IV, S. 186. 


316. Crouzet, Msgr. J.: De Massawah A Keren. (Missions cathol. 
1889, S. 169—172.) 

317. Losio, S.: Da Massaua a Keren; itinerario Tagliabue. 
(L’Esplorazione commerz. 1889, IV, S. 34—39.) 


318. Traub, P.: Voyage au pays des Bogos et dans les pro- 
vinces septentrionales de l’Abyssinie. (Bull. Soc. Neuchäteloise 
G£ogr. IV, S. 96—192.) 

319. Majo, C. F. di: Una ricognizione a Keren. (Boll. Soc. Afric. 
d’Italia 1889, S. 23.) 

320. Castracane Degli Antelminelli, Fr.: II Tripoli africano 
della valle superiore del Dobi tra Assab e Aussa. 4%, 8 SS. 
(Accad. Pontif. de’ Nuovi Lincei, XLII, 17. Febr. 1889.) 

321. Dulio, E.: Note di viaggio dallo Scioa ad Assab, 1887. 
(Cosmos 1888, IX, 5. 289—356.) i 

322. Barbini, V.: I Dottor Traversi in Etiopia. (Bull. Sez. 
fiorent. Soc. Africana 1888, IV, S. 162—175.) 

323. Audon, H.: Voyage au Choa. (Tour du Monde 1889, LVIII, 
8. 113—160, mit Karten.) 

324. Borelli, J.: Itineraire de mon voyage aux pays Oromo et 
Sidama, observations sur le cours de l’Omo, Sept. 1885 bis 
Sept. 1888. Fol., 16 SS., mit Karte. Kairo 1889. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 79, 230. 

325. Borelli, G.: Sulla defluenza del fiume Omo. (Boll. Soc. 
geogr. Ital. 1889, II, S. 387—388.) 

326. Paty de Clam: Note concernant le Harrar. (C. R. Soc. 
geogr. Paris 1889, S. 387— 390, mit Skizze.) 

327. Paulitschke, F.: I Somali dell’ Occidente. (Bull. Sez. fio- 
rent. Soc. Afric. Florenz 1889, S. 133—144.) 


328. Farina, E.: L’Italia nella Terra dei Somäli. (Boll. Soc. 
Africana d’Italia, Neapel 1889, VII, S. 135—142.) 


329. Dal Verme, L.: Il paese dei Somali. (Boll. Ministero Aff. 
Erh. Rom, Juni 1889.) 


330. Bellio, V.: Il sultanato di Opia. (Bull. Sez. fior. Soc. Afric. 
Florenz 1889, V, S. 37—41.) 


331. Cardon, F.: Chismajo e Opia. (Nuova Antologia, 1. April 
1889.) 


332. Wilson-Barker, D.: Zum Klima von Massaua, Winter 1887 
bis 1888. (Quarterly Journ. Met. Soc. London 1889, Bd. V, 
u. Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 478.) 


333. Tachini: Temperatur und Verdunstung zu Massaua, 185 
bis 1888. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 354.) 


334. Paulitschke, Ph.: Die Wanderungen der Orowö oder Galla 
Ostafrikas. (Abdr. aus Bd. XIX Mitteil. Anthropol. Ges. in 
Wien, 1889.) 4°, 16 SS., mit Taf. Wien, Hölder, 1889. M. 2. 


Einst scheint lauter hamitisches Volk zwischen dem Nil und dem 
Roten Meer sowie über Abessinien hinaus gen S gewohnt zu haben. Seit 
den letzten Jahrhunderten v. Chr. wurde dieser Zusammenhang durch den 
Einzug der Südaraber nach Abessinien unterbrochen. Der Verf. vermutet, 
dafs die hierdurch südwärts verdrängten Hamiten Abessiniens hauptsächlich 
Gallas waren. Jedenfalls stehen die Gallas mit den Bedschastämmen nörd- 
lieh vom abessinischen Hochlande in naher Verwandtschaft. Die „Zendsch“, 
welche die arabischen Geographen des Mittelalters von der Küste des Bu- 
sens von Aden (bei Barbara) bis nach Abessinien und im Süden bis Sofala 
wohnen lassen, scheinen eben die Gallas zu sein, wenigstens deutet hier- 
auf aufser dem Umstande, dafs sie als Reitervolk geschildert werden, eine 
zweifache Nachricht bei Masudi: ihr König heifse Waglimi (gallanisch : 
Sohn des Höchsten), und ein Teil der abessinischen Gruppe benutzte die 
Geschlechtsteile der getöteten Feinde als Trophäen. Auf früheres Wohnen 
von Gallas an der Nordküste des heutigen Somal-Landes und auch tiefer 
in letzteres hinein weisen die zahlreichen Gallagräber daselbst; bei Seila 
(Zejla) tragen die Grabsteine das Kreuzeszeichen, wohl infolge einstmaliger 
Verbreitung des Christentums an dieser Küste, wovon die Geschichte aller- 
dings nichts berichtet. Nach der Hypothese des Verfassers soll nun seit 
dem 7. Jahrh. Blutmischung mit hereingebrochenen Arabern die nordöst- 
lichen Gallavölker einerseits in Danäkil, anderseits in Somal verwandelt 
haben. Sicherer ist, dafs die blutigen Eroberungskriege, welche Mohammed 
Granj, „der Attila Ostafrikas“, in der Zeit von 1526 bis 1543 gegen 
Abessinien ausführte, wesentlich zur Verbreitung der Gallas beitrug. Zu- 
nächst erfuhren die an der Ostgrenze des abessinischen Reichs lagernden 
Gallastäimme von dem kühnen Eroberer Niederlagen, so dafs ein Teil in 
fernen S entwich, gegen Sansibar sich wendend, ein andrer sich‘ über die 
Hochflächen im O zerstreute. Dann aber zogen auch Gallas in die von 
Mohammed Granj verwüsteten und ausgemordeten Gegenden von Schoa: 
zuerst 1537 erscheinen sie dort in dem Südbezirk Bali (8° 50” Br., 
anal. 

Wahrscheinlich indessen haben überhaupt die Gallas oder doch nächste 
Verwandte derselben Abessinien niemals ganz verlassen. Die Mantschö 
nämlich, von den Gallas Wäta genannt und „von echten Gallas oft gar 
nicht zu unterscheiden“, waren wenigstens um 1300 als Heiden über ganz 
SW-Abessinien verbreitet; danach wurden sie von den christlichen Amha- 
rinern bekriegt, welche vielfache Kolonien unter ihnen gründeten und i 
nachmals, vor Granj flüchtend, eben auf jene Landesteile (besonders Gu- 
rage und Inarja) sich warfen; was von den Mantschö sieh ihnen nicht 
helotenhaft fügte, ward zersprengt: daher so viele Mantschö -Parias durch 
ganz Abessinien noch heute zu finden, Kafa aber wurde der Haupt- 
zufluchtsort. E 

Unbekannt ist die Geschichte der Galla-Ausbreitung nach SW bis 
östlich von Dufile und nach den Nilseen. Selbst die Bewohner Unjoros 
sollen von Galla- Elementen durchsetzt sein. Die Massai und Wakuafi, 
meint der Verf., gehören insofern auch in die Gruppe „gallaartiger Völker“, 
als sie durch Kreuzung mit Gallas ihren leiblichen Typus erhielten, ohne 
ihre alte Sprache aufzugeben. Die Gesamtzahl der eigentlichen Gallas 
schätzt der Verf. für die Gegenwart auf 8 Millionen. Kirchhoff. 


335. Borelli, J.: Divisions, subdivisions, langues et races des 
regions Amhara, Oromo et Sidama. 80, 67 SS. Paris 1889. 


336. Paulitschke, Ph.: Kulturbilder aus den Somal- und Galla- 
ländern von Harar. (Globus 1889, LVI, Nr. 1 u. 2.) 


337. Hirsch, L.: Einiges von den Somalis. (Deutsche Kolonial- 
zeitung 1889, S. 285—287.) ' + 


Litteraturbericht. 


338. Metchnikoff, L.: Les Somal. 
Ge6ogr. IV, 1888, S. 61—96.) 


339. Robeechi, L. B.: Le possibili industrie nei possedimenti 
italiani del Mar Rosso. (Bull. Soz. fiorent. Soc. Afric. d’Italia 
1889, V, S. 207—211.) 


340. Hirsch, L.: Einiges über den Handel im Somali- Lande. 
(Export 1889, Nr. 30 u. 31.) 


(Bull. Soc. Neuchäteloise 


Östliches Äquatorialafrika ; Nilquellgebiet. 


341. Ravenstein, E. G.: A map of part of Eastern Africa. 9 Bl. 
1:500000. Autogr. und Kolor. London, Philip, 1889. 12 sh. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 231. 
342. Hydrogr. Departm.: Africa, E coast: South-west coast of 
Pemba island. 1:48700. (Nr. 1310.) London, Admiralty, 1889. 


1 sh. 6. 
343. Deutsche Admiralität. Skizze der Untiefen und Inseln 
Y zwischen Wasin und der Gomany-Bai. 1:170000. (Nr. 109.) 
2 Berlin, Dietr. Reimer, 1889. M. 0,40, 


344. Kettler, I. J.: Schauplatz der Wifsmannschen Expedition. 
1:1000000. Weimar, Geogr. Institut, 1889. M. 0,80. 


345. Ravenstein, E. G.: En co-ordinates in the valley 
of the Upper Nile. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, XI, 
S. 641—646, mit Skizze.) 


346. O’Neill, H. E.: A note on some astronomical observations 
taken upon a journey from Quillimane to the north extremity 
of lake Nyassa. (Scott. Geogr. Mag. 1889, S. 337—348.) 


347. Hager, A.: Deutschlands Beruf in Ostafrika. 89%, 39 SS. 
Hannover, C. Meyer, 1889. M. 0,80. 


348. Arendt, O.: Der Streit um die deutsche Emin-Pascha- 

Expedition. 8°, 68 SS. Berlin, Walther & Apolant, 1889. 

M. 0,50. 

349. Peters, C.: Die deutsche Emin-Pascha-Fxpedition. (Deutsche 

Kolonialzeitung 1889, 8. 235 — va mit Karte der Witu- und 
Kweio-Bucht in 1: 625.000; 1890, 2—9.) 


350. Förster, B.: nn oo, 204 SS., 1 Karte. Leip- 
zig, Brockhaus, 1890. 


Endlich einmal eine gute, gründliche und unparteiische Kompilation 
über ein deutsches Schutzgebiet, nicht sowohl behufs Erzielung einer wissen- 
schaftlichen Landeskunde, als für den praktischen Zweck der Kolonisation. 
Nach einer unbefangen thatsächlich gehaltenen Einleitung über die Ge- 
schichte Deutsch - Ostafrikas von der Gründung der deutschen Schutzherr- 
schaft daselbst bis zum jüngstzeitlichen Aufstand und dem Eintreffen Wiss- 

_ manns an der damals uns fast ganz entrissenen Küste folgt in ebenso klarer, 
‘ stets in bester Übersichtlichkeit die Hauptsachen hervorhebender, trotzdem 
_ auch alle wichtigern Einzelheiten gebührend berücksichtigender Darstellung 
die Überschau über die einzelnen Teile des weiten Gebietes. Nacheinander 
werden beschrieben: Usambara und Bondei, Pare und Ugono, das Kilimand- 
scharo-Gebiet, die Flufsgebiete des Wami und Kingani, der uns noch recht 
wenig bekannte Raum zwischen Rufidschi und Rovuma. In stets befolgter 
Gliederung wird bei jedem dieser natürlichen Abschnitte betrachtet: die 
allgemeine Landesgestalt, Bodenbau und Gewässer, Klima (die Temperatur 
_ leider immer nach R. angegeben), Pflanzen- und Tierwelt, Bevölkerung; 
dann folgt in der Regel noch eine zusammenfassende Schilderung nach Ein- 
 zellandschaften und jedesmal zuletzt eine Schlufsbetrachtung, welche kurz 
die Erzeugungskraft des betreffenden Landes, seinen Wert für Handel und 
_  Pflanzungsanlagen charakterisiert. Ein Anhang bringt eine recht verdienst- 
liche Liste von Quellenwerken auf vier Seiten, ein Namenregister erhöht 
die Brauchbarkeit des Buches zum Nachschlagen, eine in Wagner und Debes’ 
Geographischem Institut ganz vorzüglich ausgeführte grofse Karte (im Mals- 
stab von 1 : 1Million) gewährt zum erstenmal ein geschmackvolles Bild 
unsers grölsten Schutzgebietes nach dem gegenwärtigen Kenntnisstandpunkt. 
Mi Nur äufserst selten tritt der kompilatorische Charakter ungünstig her- 
vor, so ein paarmal in dem Katalog der Gewächsvorkommnisse (S. 65 ff.); 
da scheint anfangs der Verf. sogar Kaffernkorn und Negerhirse für verschieden- 
_ artige Getreide zu halten, was er späterhin nicht mehr thut (Holeus „sor- 
ghieus“ auf 8. 73 ist wohl nur Druckfehler für „sorghum“). Dals (S. 57) 
die beiden ostafrikanischen Monsune Passate genannt werden, kann man 
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freilich auch nicht gutheifsen. Für den Hauptzweck, welchen das Werk 
verfolgt, fallen indessen solche Kleinigkeiten nicht ins Gewicht. Eher könnte 
in dieser Hinsicht die immer wiederholte Behauptung des Verfassers Be- 
denken erregen, dals Laterit als solcher stets unfruchtbaren Boden darbiete, 
nur dann bessere Fruchtbarkeitsgrade annehme, wenn er abgeschwemmt, 
also an sekundärer Lagerstelle vorkäme und mit humosen Bestandteilen sich 
bereichere oder (wie es $. 192 heilst) „von abgeschwemmtem, verwittertem 
Granit nahegelegener Berge gedüngt und durch quellendes Wasser befeuchtet 
wird“. Laterit ist zwar meistens wohl ein durch leichtes Austrocknen für 
Klimate mit langer Trockenzeit mifslicher Kulturboden, jedoch erweist er 
sich durchaus nicht überall gleich und gleich unfruchtbar; wir kennen aus 
dem tropischen Afrika (gerade aus Deutsch-Ostafrika, vgl. Pet. Mitt. 1889, 
S. 42), ebenso aus Südamerika auch fruchtbare Lateritböden ; mithin ist es 
nicht notwendig, aus dem Vorhandensein unveränderten Laterits ohne wei- 
teres auf Unfruchtbarkeit des betreffenden Landstrichs zu schlielsen. 

Die von Dr. Heinrich Fischer sehr sorgsam gezeichnete Karte läfst nur 
an ganz wenigen Stellen unbedeutende Zweifel gegen ihre Richtigkeit auf- 
kommen. So ist die Verbindungsweise des kleinen Manga-Sees mit dem 
Mkomasi doch noch nicht ganz genau ermittelt, der verbindende Flufsfaden 
wäre also besser gestrichelt oder punktiert eingetragen worden; ähnlich 
beim Udofu und Ukumbine, die auf der Karte wie im Text nach Raven- 
steins Darstellung ganz zweifelsfrei angegeben sind, während sich der Ver- 
lauf dieser Küstenflüfschen nach der Baumannschen Karte wesentlich anders 
zu verhalten scheint. 

Brix Förster entnahm seinen Quellen die Namen bald in englischer, 
bald in deutscher Schreibung. Das führt leicht zu falscher Aussprache. 
Wer (deutsch) Jipe und Kilima-Ndscharo schreibt, soll auch Njika und 
Sidschi, nicht Nyika und Sigi setzen. Kirchhoff. 


351. Baumann, O.: In Deutsch-Ostafrika während des Aufstan- 
des. Gr. 8%, 224 SS., 19 Abbild. und 1 Karte in 1:400000. 
Wien, Hölzel, 1890. M. 3,60. 

Bekannt sind die Schicksale der von Dr. Hans Meyer ausgerüsteten 
Expedition nach Usambara, an welcher Baumann teilnahm , und es wurde 
auch in den Mitteil. schon wiederholt davon gesproehen. Wir können 
uns daher um so kürzer fassen, als der gröfste Teil des vorliegenden Werkes 
nur Reisebeschreibung ist, auf deren Einzelheiten wir an dieser Stelle 
nicht eingehen können, wenn wir auch betonen wollen, dafs diese Schil- 
derungen für die Deutsch-ostafrikanische Gesellschaft zahlreiche Fingerzeige 
für ihr Kolonisationswerk enthalten. Die Karte ist dieselbe, welche wir 
in dem letzten Jahrgang der Mitt. (Taf. 16) veröffentlicht haben; desglei- 
chen ist der zusammenfassende Abschnitt über Land und Leute von Usam- 

bara nur eine Reproduktion des Artikels der „Mitteil.“ von 1889, S. 41—47, 

jedoch mit einigen Verbesserungen!) und Zusätzen, die den inzwischen 

glücklich zu stande gebrachten Tagebüchern entnommen sind. Auf diese 
wollen wir etwas näher eingehen. Das Usambaragebirge besteht aus kri- 
stallinischen Schiefern (an einer Stelle wurde auch Urkalk gefunden), welche 

im allgemeinen ebenso wie die Längsachse des Gebirges nach NW strei- 

chen. Doch tritt diese Streichriehtung erst weiter im W dominierend 

hervor, im O herrscht meridionale Riehtung, der auch die Thäler folgen, 
und ebenso im N, wo sie im Kamme des Mbaramuberges seinen orographi- 
schen Ausdruck findet. Neben Schiefergesteinen kommt auch eruptiver 

Granit vor. Das Gebirge ist mit einer mächtigen Humus- und Lateritdecke 

überkleidet, und nur die Hauptgewässer schneiden bis in das feste Gestein 

ein. Auch das Parigebirge, wo man neben meridionaler auch äquatoriale 

Streichrichtung fand, scheint aus kristallinischen Schiefern zu bestehen, 

Die mittlere Jahrestemperatur scheint 18—21° zu sein, so viel zeigen 

wenigstens die wiederholten Messungen von Quelltemperaturen an. Die 

Kampinenregion ist jedenfalls regenärmer als die Waldregion, und tritt dort 

die Regenzeit später ein; die Verteilung der Niederschläge und der dadurch 

bedingten Vegetationsformation scheint mehr örtlichen Ursachen zuzuschrei- 
ben zu sein. Faunistisch unterscheidet sich das Bergland von den um- 
gebenden Ebenen durch den Mangel an grolsen Säugetieren. Der ethno- 
graphische Teil ist durch mehrere Nachträge bereichert, die aber das Ge- 
samtbild nicht ändern; ferner werden noch die frühern Forschungsreisen 
kurz berührt, und dem Schlufswort, das von der ausgezeichneten Eignung 
| Usambaras für Kolonisationszwecke spricht, fügt Baumann das Projekt einer 
schmalspurigen Eisenbahn etwa von Tanga zum Sigi hinzu. 

Das letzte Kapitel betitelt sich „Handel- und Plantagenbau im tropi- 
schen Afrika“ und war bereits in der Österr. Monatsschrift für den Orient 

1889 (Bd. XIV, S. 1—7. 23—26. 33--39) erschienen. Baumann betont 
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1) Auf S. 152, Z. 4 v. u. wird statt der Zahl 2000 in den Mitteil, 
1000 gesetzt; sollte dies nicht ein Druckfehler sein ? 
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hier besonders den Gegensatz der west- und ostafrikanischen Küste in 
bezug auf die Handelsverhältnisse: dort eine Reihe europäischer Faktoreien 
und reger Schiffsverkehr, hier Herrschaft des Arabers, der selbst wieder 
ganz in den Händen der indischen Kaufleute ist, und aufserordentlich 
mangelhafte Verbindung mit Europa, ferner Konzentration des ganzen Han- 
dels der Suaheliküste in einem Punkte, Sansibar, neben dem Lamu nur 
eine unbedeutende Rolle spielt. Für das wirtschaftliche Leben des tropi- 
schen Afrika ist besonders ein Moment mafsgebend: die einheimischen 
Produkte, die für den Welthandel von Bedeutung sind, gehen entweder 
durch Raubwirtschaft ihrer Vernichtung entgegen, wie Elfenbein und Kaut- 
schuk, oder vertragen keinen lüngern Transport, wie Palmöl und Erdnüsse, 
oder werden durch schlechte Ernten und Sinken der Preise geschädigt. 
Der Gedanke, dafs man durch regelrechte Plantagenwirtschaft einen Ersatz 
schaffen müsse, kommt daher allgemein zum Durchbruch. Auch hier der 
Gegensatz zwischen West und Ost: dort Europäer und Einheimische, hier 
Araber, die sich besonders um die Verbreitung der Reiskultur Verdienste 
erworben haben. Die einzelnen Plantagengebiete (auch die Versuche der 
Deutschen in Ostafrika) werden eingehend besprochen, und der Verfasser 
gelangt zum Schlusse, dafs sich die Plantagenwirtschaft nur durch Zwangs- 
arbeit der Eingebornen mit Erfolg betreiben lälst. Supan. 


352. Willoughby, J.: East Africa and its big game. 8°, 310 SS., 
mit Illustrationen u. Karte. London, Longmans, 1889. 21h. 


Die Jagdgesellschaft des Verfassers bewegt sich auf viel betretenen 
Pfaden (Mombassa-Kilimandscharo), und die beiläufigen Schilderungen von 
Land und Volk bringen nichts Neues. An eine sorgfältige Benutzung der 
reichlich vorhandenen, besonders auch der deutschen Litteratur, ist nicht 
gedacht, H. Meyer ist dem Verfasser noch nicht einmal dem Namen nach 
bekannt, und die Mitteilungen unsers Landsmannes über die von ihm er- 
reichte Höhe auf dem Kibo werden lediglich auf Grund eines Referats 
der Times über Meyers Bergfahrt angefochten. Wenn Verfasser der Ver- 
wunderung des Insekten sammelnden Jackson über Johnstons Ausspruch, 
dafs das Gebiet arm an Kerfen sei, Ausdruck gibt und hinzufügt, dafs 
auch seine Anschauungen über Land und Volk beträchtlich von Johnstons 
Berichten abweichen, so ist nur lebhaft zu bedauern, dafs Willoughby diese 
Behauptung nicht eingehend beweist und dem Leser überläfst, sich aus 
den spärlichen und unzulänglichen Notizen geographischen Inhalts, die hier 
und da die Erzählungen persönlicher Reiseerlebnisse durchsetzen, heraus- 
zusuchen, was die Jäger besser und richtiger beobachtet haben. Auf den 
Reisebericht folgt ein längerer Brief von R. @. Harvey, der einen Ausflug 
auf dem Tana behandelt, dann ein Verzeichnis der in der Umgebung des 
Kilimandscharo beobachteten Säugetiere und Vögel — Damalis Hunteri 
n. sp., — endlich ein kurzes englisch-swaheli Vokabularium. Neben zahl- 
reichen Druckfehlern in den wissenschaftlichen Tiernamen — z. B. Nan- 
stragus, Orcas, Cabus Eblisiprymnus, Camelopardus anstatt Nanotragus, 
Oreas, Cobus ellipsiprymnus, Camelopardalis — und der störenden Inkon- 
sequenz, die Speziesbezeichnungen bald grofs, bald klein zu schreiben 
— Felis pardus neben Connochaetes Gnu, Lepus capensis neben Chenalopex 


Aegyptiacus, Cephalophes Mergens neben Tragelaphus sylvatieus — ist vor 
allem die Bereicherung der ostafrikanischen Pilanzenwelt durch Milchsaft 
führende Kakteen befremdend (S. 10). Weyhe. 


353. Stuhlmann, Fr.: Bericht über eine Reise durch Usegua 
und Ungüu. (Mitt. Geogr. Ges. Hamburg 1887/88, 8. 143 
bis 175.) 

354. Zweiter Bericht über eine nach Ostafrika unter- 
nommene Reise. (Sitz.-Ber. K. Preufs. Akad. Wissensch. 1889, 
Nr. 33.) 


355. Leue, A.: Dar-es-Salaam. (Deutsche Kolonialzeitung 1889, 
S. 197—198. 206—207. 210—213.) 


356. Seott, L.: A holiday in East Africa. (Journ. Manchester 
Geogr. Soc. 1888, IV, S. 262—268.) 


357. Hartog: Bemerkungen über einige Plätze an der Ostküste 
Afrikas. Dar-es-Salaam. Mikindani. Lindi. Kiloa-Kiwinje. 
(Annalen der Hydrographie 1889, XVII, S. 16.) 


358. Teleki, S.: Bericht über die Telekische Expedition nach 
Zentral-Afrika. (Mitteil. der K. K. Geogr. Ges. Wien XXXII, 
1889, S. 189—194. Mit Karte in 1:2 500 000.) 


359. Höhnel, L. v.: Über die hydrographische Zugehörigkeit des 
Rudolfsee-Gebiets. (Peterm. Mitteil. 1889, XXXV, 8. 233—237, 
mit Karte in 1: 4000 000.) 
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360. Höhnel, L. v.: Zur Hydrographie des Samburu-Seen-Gebie- 
tes. (Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1889, S. 333—338.) 


361. - : Die Afrikareise des Grafen Samuel Teleki. (Mittel. 
Geogr. Gesellsch. Wien 1889, XXXIL, S. 531—567.) 


362. Little, Rev. H. W.: One Man’s Power: The Life and Work 
of Emin Pasha in Equatorial Africa. Mit Portrait und Karte. 
8%, 112 SS. London, Virtue, 1889. 2 sh. 6 


363. Maekay, A. M.: The third revolution in Uganda. (Church 
Mission Intelligence 1889, S. 243—245.) 


364. Ashe, R. P.: Two kings of Uganda; life by the shores of 
Victoria Nyanza. 8°, 354 SS., mit Karte” London, Low, 1889. 
8sh.6. 


Rev. Ashe reiste 1882 zur Verstärkung der Station der Church Missio- 
nary Society nach Uganda, verblieb daselbst bis 1886, reiste Ende 1887 
wiederum nach Uganda zurück, welches er jedoch nieht erreichte, da in 
zwischen Mackay von hier vertrieben worden war, und kehrte nach mehr- 
monatlichem Aufenthalt am Südufer des Niansa Ende 1888 an die Küste j 
zurück. Seine ganze Darstellung ist eine Geschichte von Uganda während 
dieser sechs Jahre, namentlich soweit die englische Mission in Betracht & 
kommt. Er erlebte den Tod von Mtesa, die Thronbesteigung von Mwanga 
und den völligen Umschwung von dessen Politik gegen Europäer und ein- 
heimische Christen, die Christenverfolgungen, die Ermordung von Bischof 


Hannington, den Rückzug von Dr. Junker und die Anknüpfung der Ver- 
bindung mit Emin-Pascha. Die Benutzung dieses für die Entwickelung 
Ostafrikas wichtigen Buches wird leider durch den grofsen Mangel an 
Daten beeinträchtigt. Wirr zerstreut finden sich zahlreiche Angaben über 
Anschauungen, Gebräuche und Einrichtungen bei den Baganda, denen auch 
ein ausführliches Kapitel gewidmet ist. Von bisherigen Reisenden noch 
nicht berichtet wurde die Existenz einer weiblichen Nebenregentin oder 
Ratgeberin, der Lubuja, ein Gegenstück zur Lukokescha beim Muatiamvo. 
Im Schlufskapitel behandelt Ashe den hellfarbigen Volksstamm der Wa- 
huma, welche er ohne genügende Begründung mit Pomponius Mela’s 
„Leucoaethiopes“ zu identifizieren sucht. Die Karte ist sehr dürftig. 
H. Wichmann. 


365. Stairs, W. E.: Report on the ascent of Ruwenzori. (Scott. 
Geogr. Magaz. 1890, VI, S. 21—25; Proceed. R. Geogr. Soc. 
London 1889, XI, S. 726—730.) 

366. Giraud, V.: Les Lacs de l’Afrique 6quatoriale. Voyage 
d’exploration ex6&cut6 de 1883 a 1885. 8°, 610 SS., mit 2 Kar- 
ten u. 161 Illustr. Paris, Hachette, 1889. frs. 1 

367. Hore, E. C.: Lake Tanganyika. (Proc. R. Geogr. Soc. Lon- 
don 1889, XI, 8. 581—595, mit Karte.) 

368. Maples, Archd.: Lukoma, an Island in Lake Nyassa. (Journ. 
Manchester Geogr. Soc. 1889, S. 59—68.) 4 

369. Rankin, D. J.: The Zambezi Delta. (Scott. Geogr. Magaz. 4 
1889, V, 8. 475-480.) 2 

370. Lenz, O.: Über eine der Pororoca ähnliche Fluterscheinung 
am Quaquafluls in SO-Afrika. (Peterm. Mitteil. 1889, S. 197 
bis 200, mit Skizze in 1:1 700 000.) 

371. Hoffmann, F.: Beiträge zur Kenntnis der Flora von Zentral- 
Ostafrika. Inaug.-Diss. Gr.-8°, 39 SS. Berlin (Jena, Dabis), 1889. 

M. 1,2055 

372. Ehlers, O. E.: Einiges über die Wadshagga. (Deutsche 

Kolonialzeitung 1889, S. 224.) Ei 


373. Reichard, P.: Die Wanjamuesi. (Zeitschr. Gesellsch. f. 
Erdk. Berlin 1889, S. 246—26, 304-331.) *T 
374. Wyneke, R. P.: La mission de Kibanga. (Missions cathol. 
1889, XXI, S. 375—879, mit Karte.) 2 
375. Jung, E.: Die Portugiesen in Ostafrika. (Geogr. Rund- 
schau 1889, XI, S. 49—56.) > 
376. Stevenson, J.: Great Britain and Portugal in East Africa, 
(Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 371—373.) F 
377. Batalha-Reis, J.: The Portuguese in Nyassaland. (Ebend. 
S. 256—268.) 
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378. Lugard, F. D.: A glimpse of Lake Nyassa. (Blackwoods 
Magaz., Januar 1890.) 


379. : The fight with slave traders on Nyassa. (Con- 
temporary review, September 1889.) 


380. Weisbach: Einige Schädel aus Ostafrika, mit 2 Tafeln. 
(Annalen des K. K. Naturhist. Hofmuseums, Wien 1889, IV, 
Nr.-1.) 


381. Peters, K.: Die deutsch-ostafrikanische Kolonie. 2. Aufl. 
80, 44 SS. Berlin, Walther & Apolant, 1889. 


‚Der eigentliche Begründer der deutsch-ostafrikanischen Kolonie schil- 
dert deren Entstehungsgeschichte und wirtschaftliche Eigenart in ruhiger, 
sachgemälser Weise, wenn auch polemische Erörterungen nicht ganz zu ver- 
meiden waren. Als historische Quelle ist die Schrift aber doch mit Vor- 
sicht zu gebrauchen, denn thatsächlich hat man im Anfang an eine Acker- 
baukolonie in Ostafrika gedacht, und erst allmählich hat sich eine bessere 
Erkenntnis Bahn gebrochen. Von diesem innern Umwandlungsprozefs spricht 
die Broschüre nicht. Ganz verfehlt ist es, das ostafrikanische Hochland 
mit den Kordilleren zu vergleichen, wie es auf S. 28 geschieht. 

Supan. 
382. Dilthey, R.: Der wirtschaftliche Wert von Deutsch-Ostafrika. 
80, 47 SS., mit Kartenskizze. Düsseldorf, August Bagel, 1889. 
M. 0,0. 


Verfasser hat 1888 Ostafrika aufgesucht, um sich von dem Wert der 


deutschen Kolonien und ihrer Entwickelungsfähiskeit durch Augenschein 


zu überzeugen. Seine Beobachtungen lassen sich folgendermalsen zusammen- 
fassen: Es fehlt für Ein- und Ausfuhr nicht an geeigneten Häfen, ergie- 
biger Boden ist in der Nähe der Küste in hinreichender Menge vorhanden, 
Tabak, Baumwolle, Kaffee und Vanille finden gutes Gedeihen, der Gesund- 
heitszustand der Kolonisten wird bei angemessener, vorsichtiger Lebensweise 
nichts zu wünschen übriglassen, die Neger haben sich als brauchbare, billige 
Arbeitskräfte erwiesen. Das Schriftchen schlielst mit wohlerwogenen Ver- 
besserungsvorschlägen, deren Berücksichtigung nach voraussichtlich baldiger 
Unterdrückung des Aufstandes wünschenswert wäre. Der Wert des Werk- 
chens liegt in der ruhigen, besonnenen Art, deren sich Verfasser befleifsigt. 
Dilthey übersieht trotz seiner Eingenommenheit für deutsche Kolonisation 
die Schwierigkeiten nicht, die ihr hinderlich sind, aber ebensowenig wie 
er erwartet, dafs Afrika den Deutschen seine Schätze freiwillig biete, ebenso- 
sehr hofft er, dafs die Kolonisten sich durch Arbeitslust und Thatkraft die 
gewünschten Gaben erzwingen. Weyhe. 


383. Holzapfel, P.: Bodenbau und Bewässerung des deutschen 
Ostafrika. 8°, 32 SS. (Inaug.-Diss.) Halle, 1890. 
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384. Reichard, P.: Feld- und Gartenbau der Wanjamuesi. (Ex- 
port 1889, S. 27—29.) 


385. Lugard, F. D.: Nyassa-Land and its commereial possibili- 
ties. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 688—693.) 


Westliches Äquatorialafrika. 


386. Service hydrogr. de la marine: Cöte occidentale d’Afrique. 
Rivieres Rumbi et Massake.( Nr. 4351.) fr. 0,755. — Riviere 
Muny. (Nr. 4282.) — — Croquis des rivieres de l’&stuaire du 
Gabon. (Nr. 4283.) — — Baie du cap Lopez et croquis du 
Bas Ogowe. (Nr. 4284.) & fr. 2. Paris, Challamel, 1889. 


387. Branco, A.: Plano hydrogr. da enseada do Quicembo. 1: 1000. 
(Bol. Soc. geogr. Lisboa, Bd. VII.) 


388. Langhans, P.: Karte des mittlern Kongo, Bl. II. (Mitteil. 
K.K. Geogr. Gesellsch. Wien, 1889, XXX, S. 385, mit Karte.) 


389. Vecht, v. d.: Bemerkungen zu der Karte des Flufssystems 
des Meme, Massake &c. (Mitteil. deutsch. Schutzgeb. 1889, 
II, S. 65 u. 66., mit Karte in 1: 375 000.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 206. 

390. Kund, R.: Bemerkungen zur Kartenskizze des Sannaga 
(Malimba-) Flusses zwischen seiner Mündung und den Dewoa 
(Idia-) Fällen. (Mitteil. aus deutschen Schutzgebieten 1889, II, 
S. 15—19, mit Karte in 1:1 000 000.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 125. 

391. Danckelman, A. v.: Beiträge zur Kenntnis der klimatischen 
Verhältnisse von Kamerun. (Mitteil. aus den deutschen Schutz- 
gebieten 1889, Bd. II, S. 129—41.) 

Die ersten meteorologischen Beobachtungen wurden in Kamerun von 
November 1885 bis September 1886 angestellt. Wir lassen dieselben hier 
unberücksichtigt, weil sie nur zweifelhafte Mittelwerte liefern. 1888 be- 
gann eine Reihe zuverlässiger Beobachtungen, sowohl in Kamerun (Regie- 
rungsgebäude, 4° 5’ N., 9° 45’ O, ca 12m hoch), als auch auf der Ba- 
rombi-Station am NO-Fufs des Kamerungebirges (ea4° 53’ N., ca 9° 33’ O., 
ca 320 m hoch), jedoch mit einer fatalen Unterbrechung vom 27. Juni bis 
16. August 1888. Zwei Monate lang wurden auch auf der ca 800 m hohen 
Zonu-Staton im Batanga-Gebiet Beobachtungen angestellt, welche uns zum 
erstenmal einen Einblick in das Klima des westafrikanischen Plateaus ge- 
währen. Die nachstehende Übersicht ist nur ein Auszug aus den Original- 
tabellen. Die Termine waren überall 7a, 2p, 9p. 


Kamerun Baromebt Zonau. 
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1) Unvollständig. — 2) April 1888 bis März 1889. — 3) In 24 Stunden. — *) März 1888 bis Februar 1889, 11’ Monate, 


32 Litteraturbericht. 


392. Lachmann, Dr.: Astronomische Ortsbestimmungen von 
Hauptm. Kund. (Mitteil. aus deutschen Schutzgeb. 1889, I, 
S. 179 u. 180.) 

393. Mizon, L.: Observations magn6tiques recueillies a la cöte 
oceidentale d’Afrique. 8°, 15 SS., mit Karte. Paris, Impr. 
nationale, 1889. (Abdr. aus Ann. hydrogr. 1889.) 


394. Müller, Rob.: Ein Ausflug nach Westafrika. (Ausland 1889, 
Nr. 41—46.) 


395. Zintgraff, E.: Vorläufiger Bericht über die Adamauareise. 
(Mitteil. aus deutsch. Schutzgeb. 1889, II, S. 128 u. 129.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 206. 


396. Zeuner, Premierleut.: Bericht über die Exkursion nach den 
Bafärami-Bergen. (Mitteil. aus deutschen Schutzgebieten 1889, 
I, S. 5—15, mit Karte.) 

Anzeige in Peterm, Mitteil. 1889, 8. 125. 


397. Zeuner, Hauptm.: Reise nach Bioko. (Mitteil. aus deutschen 
Schutzgebieten 1889, II, S. 383—44, mit Karte.) 


398. : Reise vom Mungo zum Wuri. (Ebendas., S. 176 
bis 179.) 


399. Valdau, G.: Skildringar fran Kamerun. (Ymer 1888, S. 138 
bis 168.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 232. 


400. Kund, R., u. H. Tappenbeck: Bericht über die Batanga- 
expedition. (Mitteil. aus deutschen Schutzgebieten 1889, U, 
S. 104—114.) 


401. Kund, Hauptm.: Zweite Expedition. (Ebendas., S. 61—62.) 


402. Preuss, Dr.: Über botanische und entomologische Forschun- 
gen auf der Barombi-Station. (Mitteil. aus Deutschen Schutz- 
gebieten 1889, II, S. 44-61.) 


403. Braun, J.: Botanischer Bericht über die Flora von Kamerun. 
(Ebendas., S. 141—176.) 


404. Coello, F.: La cuestiön del Rio Muni. 8°, 33 SS., mit Karte. 
(Abdr. aus Bol. Soc. geogr. Madrid 1889, XXVI.) Madrid, 
Fortanet, 1889. 


Gründliche Erörterung der von Frankreich bestrittenen Besitzansprüche 
Spaniens auf die Westküste von Kap Santa Clara im S bis zum Flusse 
Campo im N, welche Gelegenheit giebt zur übersichtlichen Darstellung der 
Entdeckungsgeschichte dieses Gebietes. Die Karte beruht ausschliefslich 
auf spanischen Quellen. H. Wichmann. 


405. Brazza, Savorg. de: Voyage de M. Crampel dans le nord 
du Congo. (C. R. Soc. geogr. Paris, 1889, S. 217—219.) 


406. Guiral, L.: Le Congo francais, du Gabon & Brazzaville. 
18°, 327 SS., mit Karte. Paris, Plon, 1889. fr. 4 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 231. 


407. Dupont, Ed.: Lettres sur le Congo. Re£cit d’un voyage 
scientifique entre l’embouchure du fleuve et le confluent du Kas- 
sai. 8%, 724 SS., mit 12 Holzschnitten und 11 Tafeln und Kar- 
ten. Paris, Reinwald, 1889. ir. 119: 


In den ersten 18 Kapiteln mit 446 Seiten bringt Dupont in Tage- 
buchform die Erlebnisse und Beobachtungen auf seiner bis zur Kassaimün- 
dung ausgedehnten und auf eigene Kosten unternommenen Reise; Mitte 
Juli 1887 traf er in Banana ein, und Mitte Januar 1888 schiffte er sich 
wieder nach Europa ein. Seine wissenschaftlichen Beobachtungen falst er 
in den drei letzten Kapiteln zusammen. Eins derselben widmet er ethno- 
graphischen Fragen, in einem zweiten giebt er seine botanischen Beob- 
achtungen. Besondere Beachtung schenkt er der Verbreitung der Palmen 
des Kongogebietes; die Verbreitung von Phoenix spinosa (im Lagunengebiet), 
Hyphaene guineensis (am flachen Küstensaume), von Borassus flabelliformis 
(tiefer im Innern) und von Elaeis guineensis ist auf einer besondern Karte 
eingezeichnet. Zur Besprechung gelangen aufserdem Calamus secundiflorus, 
Raphia vinifera, Cocos nucifera. Das wichtigste Kapitel ist dasjenige mit 
der Zusammenstellung der geologischen Beobachtungen. Durch dieselbe 


Afrika Nr. 392—407. 


wird Pechuel Loesches „Geologische Skizze des westlichen Kongogebietes“ 
(Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik, VIII, Heft 7) in den 
wesentlichen Punkten wohl bestätigt, aber abgesehen davon, dafs sie auch 
weiter nach dem Innern reichen, in vielen Punkten erweitert, ergänzt und 
wohl auch berichtigt. Von der Küste nach dem Innern werden folgende 
Zonen unterschieden: 


1. Küstenregion, bis kurz vor Boma, reicht bis etwa 100 m Seehöhe. 
Es folgen von oben nach unten Sande und Thone, Kalke mit jungtertiären 
(nach Dupont) Fossilien, feste Gesteinsbänke, wohl Sandstein. Da Dupont 
in den jungen Kalken keine Korallen gefunden hat, schliefst er daraus, 
dals der kalte Strom längs der Südwestküste von Afrika schon damals be- 
standen hat. Diese Argumentation dürfte denn doch nicht genügend be- 
gründet sein. 4 


2. Gneilse mit Graniten und Glimmerschiefer -Einlagerungen. Boma 
bis Moussonk. 3 


3. Glimmerschiefer, Quarzite und Amphibolgneilse namentlich bei Vi { 
bis Ngoma. Die Schiefer fallen meist ziemlich flach westlich ein, werden 
von grolsen weilsen Quarzgängen durchsetzt und erreichen ihre gröfste 
Höhe bei Palabala (560 m). | 


4. Diskordant darüber folgen bis Long Reach: Konglomerate, grün- 
glänzende Schiefer, Quarzite, graue Schiefer, infolge einer Faltung östlich 
eines Diabaskernes (bei Isanghila) in umgekehrter Reihenfolge sich wieder- 
holend. 


5. Wiederum diskordant überlagernd, folgen von Long Reach bis zu 
den Fällen von Tehambon abwechselnde Kalk- und Schieferzonen. Die 
Schichten sind vielfach gefaltet, aber nicht von Quarzgängen, dagegen viel- 
fach von Diabasgängen durchsetzt. In den Kalken hat Dupont 
mehrfach Petrefakten und zwar Fragmente von Konchylien 
und Korallen (Stromatoporoiden) gefunden, welche ihn veran- 
lassen, für den ganzen Komplex ein devonisches Alter anzunehmen; 
man darf auf die diese Annahme näher begründende fachmännische Be- 
schreibung der gefundenen Petrefakten sehr gespannt sein. Es würden 
dies die ersten Versteinerungen aus dem Innern des tropischen West- 
afrika sein. 


6. Über diese vielfach in gestörter Lagerung anftretenden Schichten 4 
folgen nunmehr die horizontalen Sandsteine des Innern. Bis in die Nähe 
von L£opoldville sind es feinkörnige Sandsteine mit kaolinisierten Feld- 
spathpartikeln und hin und wieder auch mit a. Ostwärts wird der 
Sandstein grobkörnig. 


7. In der Gegend des Stanley Pool und aufwärts folgt eine Serie von 
Konglomeraten mit braunen und weifsen Sandsteinen, braune Quarzite mit 
weilsem mürben Sandstein darüber. Bemerkenswert ist, dafs einzelne iso- 
lierte Schollen dieser Gesteine — braune Quarzite mit braunem und weilsem 
Sandstein — weiter westwärts mehrfach nicht nur auf dem roten Sand- 
stein, sondern auch auf den Schiefern und Kalken aufruhend angetroffen 
wurden. Von Fossilien fand Dupont einen Gasteropodensteinkern, den er 
mit einer Sülswassergattung Ampullaria vergleicht. 


8. Überall im Kongogebiete verbreitet folgt über den andern Stufen 
eine bis 100 m mächtige Ablagerung von losem Gebirge, Gerölle zuunterst, 
zuweilen durch Bisbnerze zementiert, quarzige Sande, sandige Thone, Thone. 

Die mit der Hebung des Küstengebirges zusammenhängende Faltung 
des ältern Gebirges einschliefslich die Schiefer und Kalke versetzt Dupont 
in die vormesozoische Zeit. Durch diese Erhebung des Küstengebirges 
wäre ein Becken abgeschlossen worden, in welchem jene ungeheuren und 
ausgedehnten Sandsteinmassen während der mesozoischen und der älte, 
Tertiärzeit zur Ablagerung gelangten. Aufser aus allgemeinen Grün 
wird Dupont auch durch die schon erwähnte Sülswasserschnecke zu seiner 
Annahme geführt. 


Aus diesem grolsen Binnenbecken hätten erst in jüngster Zeit di 
Gewässer sich einen Ausweg geschaffen, indem sie das Kongobett aus- 
höhlten, das bei Palabala etwa 550 m unter dem Niveau der angrenzenden 
Höhen, also der ehemaligen Barriere des Binnensees liegt und bei Beni 
Pool etwa 200 m tief ist. a 


Während und nach der Zeit dieses Durehbruchs hat der Koaal 
verschiedenen Höhen die schon erwähnten Ablagerungen zum Absatz ge- 
bracht: Schotter, Sande, Thone, die durch die auffällige Zementierung 
und Imprägnierung mit Eisenerzen eine meist intensive rote Färbung er- 
langt haben. Es sind dies dieselben Schichten, die früher mehrfach 2 
Laterit angegeben waren. Dupont verwirft diese Bezeichnung, wie es Be 
vonseiten des Referenten bei früherer Gelegenheit geschehen ist, und b 
tont entschieden die rein fluviatile Natur der oben genannten Ablagerungen. 


Georg Gurich, “ = 
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% 408. Kongo-Fahrten. VonZ.... 8%, 700 SS. Dresden, Pier- 
son, 1890. M. 10. 
nd „Ins Herz von Afrika führ’ ich Euch in Gedanken, 

F Wo mächtige Palmenwedel vor dem Winde schwanken, 

$ Zum breiten Lualaba im Manyemaland, 

| PR Das Livingstone auf seiner vorletzten Reise fand.“ 

B So beginnt der Autor der Kongo-Fahrten, der sich unter dem Pseu- 
 donymZ2. . verbirgt, und in gleicher Weise fährt er fort, in 44 Druck- 


bogen die Be enesgechiehte des Kongo, des Kassai und der andern 
Nebenflüsse zu besingen. — Über den clean Wert dieser epischen 
Dichtung, welche sich streng an die Thatsachen hält, zu urteilen, ist hier 
nicht der Ort, jedenfalls aber kann man dem Autor das Verdienst nicht 
absprechen, die Litteratur eingehend und mit Verständnis benutzt zu haben. 
Geographisch etwas bedenklich sind freilich Verse wie der folgende (8.379): 
„Von Italienern ist Massari zu erwähnen, 

Stromauf fuhr er im Kwango mit verschied’nen Kähnen. 

Er hätte Mechow’s Endpunkt von unten gern erreicht, 

Doch ist’s ihm nicht gelungen, das Flufsbett war zu seicht“. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient der Schlufsgesang, die „Recht- 

fertisung“, wo der Verfasser sich selbst im Gespräche mit einem Freunde 
einführt. Er entwickelt darin so nichtige und nüchterne Ansichten über 
Afrika, über den Charakter der Neger, die Sklavenfrage &e., dals man wohl 
nicht irre gehen wird, in dem Verfasser einen „alten Afrikaner“, der den 
dunkeln Weltteil nicht nur aus Büchern kennt, zu vermuten. Besonders 
.was er über die Araber sagt, sich in schroffen Gegensatz zu den modernen 
-  Araberfressern setzend, scheint mir sehr beherzigenswert. Es berührt ganz 
_ eigentümlich, heute, wo von Antisklaverei- und Kolonialschwärmerei gar oft 
| in ungebundener Rede das Unglaublichste geleistet wird, einmal jemanden 
_ in gebundener Rede klar und vernünftig über Afrika reden zu hören. — 
Darum mögen auch dem Verfasser die vereinzelten Seitensprünge seines 
Pegasus verziehen sein, und mit vollem Herzen stimmen wir in die Schlufs- 
_ verse ein: 


„Gott gebe, dafs die grofse Weltgeschichte, 
Die jetzt den Deutschen den zweithöchsten Ehrenplatz 
Schon zuerkannt in Afrikas Erforschung, 
Dereinst den höchsten ihnen anzuweisen hat 
Bei der Entwickelung des schwarzen Erdteils 
Und der Verbreitung europäischer Kultur. 
Dann ist mein Traum zur Wirklichkeit geworden !“ 
Dr. Oskar Baumann. 
8%, XI u. 92 SS., mit 


409. Sehynse, A.: Zwei Jahre am Kongo. 
9 N 


Nlustrationen. Köln, J. P. Bachem, 1889. 


1885 sandte die Soeiete des Missionaires de Notre Dame des Missions 
_ d’Afrique d’Alger, an deren Spitze der bekannte Kardinal Lavigerie steht, 
eine Expedition nach Afrika mit der Aufgabe, die Gebiete des mittlern und 
obern Kongo behufs Auffindung praktischer, zur Anlage von Missions- 
anstalten geeigneter Plätze zu besuchen. P. Schynse, ein Deutscher, hat 
über ‘die Reise und den Aufenthalt in Bungana bei Kwamouth Tagebuch 
r Bet, und dieses Tagebuch, vermehrt um Abschnitte aus Schynses Briefen 
an Freunde und Verwandte, giebt K. Hespers heraus, da Verfasser gegen- 
_  wärtig in der Missionsanstalt Kipalapala unweit Tabora weilt. Das Buch 
: bringt für Laien, denen umfangreichere Werke aus der Litteratur über den 
Kongo nicht zugänglich sind, viel des Interessanten, den Geographen läfst der 
 Schlufssatz des letzten Briefes ein gröfseres Werk über das äquatoriale Afrika 
erwarten, auf das man, nach dem klaren und besonnenen Urteil des Missionars 
"und nach seiner Beobachtungsgabe zu schlielsen, neugierig sein darf. Weyhe. 


410. Trivier, Capit.: Voyage en Afrique centrale; lettres. (Revue 
 frangaise 1889, X, S. 171—176.) 

411. Bas, F. de: Een Nederlandsch reiziger aan den Congo. 
_ —  (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. Genootsch. Amsterdam 1889, VI, 
S. 309—340.) 

412. Barroso, A. J. de Sousa: O Congo, seu passado, presente 
_e@ futuro. (Bol. Soc. geogr. Lisboa 1889, VII, S. 161—235.) 
413. Droogmans, H.: Notice sur l’Etat Ind&pendant du Congo 
80, 40 SS., mit Karte. Brüssel, van Campenhout, 1889. 

i Anzeige in L’Afrique exploree 1889, S. 284. 

414. Burggraeve, Dr.: L’Afrique centrale et le Congo Ind6- 
pendant belge. 12%, 119 SS. Brüssel, Dechenne & Co., 1890. 
415. Kongo. Segelanweisung von der Mündung bis Boma. (Annal. 
 d’Hydrogr. 1889, S. 239 u. 240.) 

_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 
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416. Jungers, Capit.: Le Bas-Congo. (Bull. Soc. R. Belge de 
geogr. Bruxelles 1889, XIII, S. 385—414.) 


417. Häakansson, C. R.: En rekognoscering af landet mellan In- 
kissiströmmen och Lutete. (Ymer 1888, $. 123—137, mit Karte 
in 1:260000.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 231. 


418. Möller, P.: Frän Kongo utefter kusten af Angola. (Ymer 
1889, IX, 8. 30-46.) 


419. Liebrechts, Ch.: L&opoldville. (Bull. Soc. R. Belge de geogr. 
Bruxelles 1889, S. 501—537.) 


420. Büttner, Dr. R.: Reisen im Kongolande. 8°, XII u. 283 SS., 
mit Karte von Dr. R. Kiepert. Leipzig, Hinrichs, 1890. M. 3. 


Die letzte Expedition der nunmehr aufgelösten Afrikanischen Gesell- 
schaft in Deutschland im südäquatorialen Westafrika war bekanntlich nicht 
gerade vom Glück begünstigt. Es ist anzuerkennen, dafs unter so un- 
günstigen Umständen immerhin noch geleistet wurde, was zu leisten war. 
Dr. W. Wolff machte mit nur sieben jugendlichen Loango-Leuten von 
San Salvador einen Vorstols bis zum Quango und zur Stadt des Muata 
Kiamwo von Majakka (Muene Putu Kassongo); Dr. Büttner erreichte die- 
selbe Stadt auf gröfstenteils andern Wegen am 27. Juli 1885, zog alsdann 
am linken Ufer desselben Stromes auf einer Strecke von 14 Breitengraden 
nordwärts, indem alle Versuche, nach Osten vorzudringen , mehr an der 
Feigheit seiner Begleiter, als an " dem Widerstande der Eingebornen schei- 
terten, und gelangte, vermeintlich eine nordöstliche Krümmung des erst 
mehr als ein Jahr später von Grenfell und Dr. Mense aufgenommenen 
Flusses abschneidend, am 15. September, wie sich später herausstellte, an 
das Ostufer des Kongo, einige Tagereisen unterhalb Kwa Mouth, von wo 
aus er am 20. September am Stanley Pool eintraf. Seine Absicht, von dort 
nach San Salvador zurückzumarschieren, scheiterte an dem Entlaufen der 
sämtlichen Träger. Nachdem der Reisende noch auf dem Missionsdampfer 
Henry Reed vom 29. Oktober bis 5. Dezember einen Ausflug den Kongo auf- 
wärts bis Equateurville gemacht, empfing er am 28. Januar 1886 in L&opold- 
ville die erfolgreich zurückgekehrten Leutnants Kund und Tappenbeck. 

Auch auf die Veröffentliehungen der Reisenden hat sich das oben 
angedeutete Milsgeschick erstreckt. Über die geographisch wertvollsten 
Ergebnisse der Reise von Kund und Tappenbeek sind nur äufserst kurz ge- 
falste vorläufige Nachrichten und eine rohe Kartenskizze in die Öffentlich- 
keit gelangt. Da diese Reisenden später im Dienste des Auswärtigen 
Amtes sich der Erforschung des südlichen Kamerungebietes und seines 
Hinterlandes gewidmet haben, wo Tappenbeck leider ein frühes Ende fand, 
während Kund schwer krank nach Berlin zurückkehrte, wird diesem Mangel 
auch schwerlich so bald abgeholfen werden. Da auch Dr. W. Wolff nur 
eine mehr feuilletonistisch gehaltene Reiseschilderung veröffentlichte, in der 
ebenso unberechtigte wie geschmacklose Spötteleien auf die ehemalige Afri- 
kanische Gesellschaft unangenehm auffallen, so sind die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der Expedition fast nur in den Berichten Dr. Büttners zu 
finden. Seine Routenaufnahmen mufsten bei dem Mangel brauchbarer In- 
strumente sehr unvollkommen ausfallen (was von denen des Dr. Wolff 
indes in noch höherm Malse gilt); immerhin erklärt sie Dr. Kiepert 
immer noch für zuverlässiger als die von Stanley und Cameron, und 
die Karte hat durch die Benutzung der spätern Aufnahmen von Gren- 
fell-Mense und von v. Francois einen befriedigenden Halt gewonnen. Der 
Schwerpunkt von Büttners Leistungen liegt unter diesen Umständen in 
seinen zoologischen und botanischen Sammlungen, welche um so dan- 
kenswerter sind, als die Reisenden des Kongo - Staates in dieser Hinsicht 
ebenfalls von entschiedenem Milsgeschick verfolgt wurden. In einer der 
letzten Nummern der Sitzungsberiehte der Belgischen Botanischen Ge- 
sellschaft!) teilt Herr Th. Durand mit, dafs von den nach Zentral- 
afrika gesandten belgischen Botanikern Dr. Maes schon in Sansibar 1877, 
der jugendliche Ferdinand Petit Ende 1889 in Boma dem mörderischen 
Klima erlag. Die botanischen Sammlungen belgischer Reisender im Kongo- 
gebiet beschränken sich bisher auf etwa 200 Arten, die Fr. Hens aus 
Antwerpen an verschiedenen Punkten, sowie 150, die Fern. Demeuse, der 
Begleiter von Delceommune auf seiner Erforschung des obern Kongo, zusammen- 
brachte. Unter diesen Umständen blieb die von H. H. Johnston in seinem 
bekannten Buche „Der Kongo“ S. 296. 297 gegebene Liste von 170 
Pflanzenarten lange das einzige auf die Flora des innern Beckens bezügliche 
Dokument. Ungleich beträchtlicher sind die Sammlungen der französischen, 


1) Compte rendu des seances de la Soc. Roy. de bot. de Belgique, 
T. XXIX (1890), 8. 46. 47. 


4 Litteraturbericht. 


unter der Leitung Brazzas vorgegangenen Reisenden, und namentlich die 
mehrerer deutscher Expeditionen, die das südliche Kongogebiet durchzogen. 
Von der Expedition A. v. Mechows brachte der Gärtner Teusz, der seitdem 
eine erfolgreiche Thätigkeit als Leiter von Pflanzungen zuerst am Kongo, 
dann im Kamerungebiet entfaltet hat, eine vorzüglich erhaltene Pfianzen- 
sammlung mit, von der ein erheblicher Teil von Dr. O. Hoffmann bear- 
beitet wurde. Auch von den ursprünglich reichen botanischen Sammlungen 
Dr. Pogges und Dr. Buchners ist ein beträchtlicher Teil erhalten und be- 
findet sich nunmehr in Bearbeitung. Selbst von den von der Kongo -Re- 
gierung angeworbenen deutschen Gärtnern hat Mönkemeyer eine nicht 
unbedeutende Moos-Sammlung mitgebracht, die der bekannte Bryolog 
Dr. K. Müller-Halle veröffentlichte. Die Mehrzahl der genaunten Reisenden 
hat auch eine reiche zoologische, namentlich ornitho- "und entomologische 
Ausbeute gemacht. Diesen Leistungen seiner Landsleute reihen sich nun 
die Sammlungen Büttners ebenbürtig an. Er ist aber von allen von der 
Afrikanischen Gesellschaft ausgesandten naturwissenschaftlichen Reisenden 
der einzige, der (aufser dem Ornithologen Hartert) einen erheblichen Teil 
seiner Shrhruldingen, den botanischen , selbständig bearbeitet hat, und wir 
haben der Afrikanischen Gesellschaft Dank zu wissen, dals sie ihm die 
Mittel dazu gewährte. 

Unser Verfasser hatte eine Reisebeschreibung ausgearbeitet, welche 
neben dem für allgemeinere Leserkreise bestimmten Berichte auch, wie üblich, 
die wichtigsten wissenschaftlichen Ergebnisse enthalten sollte. Die nicht 
reichlichen Mittel, die für das Schlufsheft der Mitteilungen der Afrikanischen 
Gesellschaft verfügbar waren, gestatteten nur, die letztere in diese Veröf- 
fentlichung aufzunehmen. Die Ausscheidung derselben mulste ziemlich eilig 
geschehen, und für die Überarbeitung des hier zu besprechenden, ebenfalls 
bald zum Druck gelangten Reiseberichts blieb auch nicht viel Zeit übrig, 
so dals diese gewaltsame, aus äufsern Rücksichten vorgenommene Terra 
sung ursprünglich zusammengehöriger Mitteilungen nach beiden Seiten 
Spuren hinterlassen hat, die man dem Verfasser nicht zu sehr zur Last legen 
darf. Der Aufsatz: „Einige Ergebnisse meiner Reise in Westafrika 1884 bis 
1886“) ist stellenweise etwas unzusammenhängend, während der Reise- 
bericht nur gewonnen hätte, wenn die durch Ausscheidung des erstern ent- 
standenen Lücken einigermalsen ausgefüllt worden wären. Wie beide Ver- 
öffentlichungen nun einmal vorliegen, ergänzen sie sich gegenseitig und 
sollten von wissenschaftlich interessierten Lesern gleichzeitig zur Kenntnis 
genommen werden. Übrigens wird auch der „generalsreader“ bei Büttners 

„Reisen im Kongolande“ seine Rechnung finden. Der Reisende beobachtet 
scharf und unbefangen und weils seine Beobachtungen und sonstigen Er- 
lebnisse lebhaft und anschaulich zu schildern. Eine, nur zuzeiten etwas 
zu reichliche, Anwendung des „Expeditionsdeutsch“ gibt seinen Schilde- 
rungen Lokalfarbe. Der sich Wochen und Monate hinziehende Aufenthalt 
auf Pflanzungen, Stationen des Kongostaates und der verschiedenen Missions- 
gesellschaften gaben die beste Gelegenheit, die eigenartigen Zustände in den 
dem Untergangs geweihten Staatenbildungen der Schwarzen und die zum 
Teil etwas sonderbaren Anfänge europäischer Zivilisation darzustellen. Wahre 
Kabinettsstücke sind die Schilderungen Dom Pedros V., des dicken Totila 
von San Salvador, des schattenhaften Nachfolgers der stolzen „Könige von 
Kongo“, den seine eignen „Unterthanen“ „a folish king“ zu titulieren sich 
erdreisten, und des totkranken Despoten Muene Putu Kassongo. Die Sta- 
tionen des Kongostaates traf Büttner in keiner glückverheilsenden Periode; 
es scheint sich seitdem manches gebessert zu haben. Von besonderm In- 
teresse sind die Berichte über die Missionen. Der Reisende fand überall 
gastlichste Aufnahme und weils die persönliche Ehrenhaftigkeit und Auf- 
opferung, welche fast allen Mitgliedern des dabei beschäftigten Personals 
no hzurklinen ist, die Thatkraft mancher und die Intelligenz einiger zu 
schätzen. Dies macht ihn indes nicht blind gegen manche Übelstände, 
welche hauptsächlich in der unzureichenden Berücksichtigung der von der 
des Europäers so himmelweit verschiedenen Derk- und Handlungsweise des 
Negers bestehen, welche die so reichlich für die Missionssache gebrachten 
Opfer an Geld, Leben und Gesundheit gröfstenteils zu vergeblichen machen. 
Die beiden »Kongo-Prinzen“ Malewo und Lembwa, mit denen sich Büttner 
während des gröfsten Teils seiner Quango-Reise herumärgern mufste, bis er 
sie in drastischer Weise „heimschickte“, sind Prachtexemplare dieser Mis- 
sionszöglinge, die „ihre Kenntnisse verwenden, um als Dolmetscher, Kapitas 
oder in andern Stellungen bei den Weilsen diese in raffiniertester Weise 
zu betrügen und ihnen in lächerlichster Weise nachzuäffen, es dabei sorg- 
fältig vermeidend, deren Tugenden und gute Seiten anzunehmen“ (S. 90). 
Ein seltenes Gegenstück bietet das gleichfalls von (Baseler) Missionaren 
erzogene Faktotum der Expedition David Kornelius Bardo, ein Neger von 
der Goldküste, dessen Intelligenz, Ergebenheit, Ehrenhaftigkeit und sogar 


1) Mitteil, der Afrik. Gesellsch. „Deutschland“, Bd. V, 8. 168. 
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— eine bei Negern höchst seltene Eigenschaft — persönlichem Mute, der 
Verfasser und alle seine Reisegeführten die höchste Anerkennung zollen. 

Möge es Dr. Büttner vergönnt sein, die auf seiner in obigem Werke 
beschriebenen Reise so reichlich gewonnenen Erfahrungen in einem unsrer 
Schutzgebiete zum Heile des Vaterlandes und zum Nutzen der Wissen- 
schaft zu verwerten. P. Ascherson. 


421. Büttner, R.: Einige Ergebnisse meiner Reise in Westafrika 
1884—86, insbesondere des Landmarsches von San Salvador 
über den Quango nach dem Stanley-Pool. (Mitt. Afrik. Ge- 
sellsch. Deutschland 1889, V, 8. 168— 271, mit 2 Karten in 
1:300000 und 1:500 000.) 

Anzeige in Peterm, Mitteil. 1889, S. 206. 


422. Vangele, Capit.: Explorations on the Welle-Mobangi River. 
(Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 325—42, mit Karte.) 


423. Carrie, Msgr.: Fondation d’une station dans l’Oubanghi. 
(Missions cathol. 1889, XXI, S. 265—266.) 


424. Hodister: L’exploration de la Mongala. (Mouvem. geogr. 
1890, Nr. 1 u. 2.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, 8. 60. 


425. Delecommune, A.: L’exploration du Lomami. (Mouvement E 
g6ograph. 1889, S. 29, mit Karte; S. 59.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 102; 125. 


426. Werner, J. R.: The Congo and the Ngala and Aruwimi tri- 
butaries. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 342 —351, 
mit Karte.) 


4m. : A Visit to Stanley’s Rear-Guard. 8°, 340 ss. Mit Ab- 
bildungen und einer Karte. Edinburg, Blackwood, 1889. 16 sh. 


Ein lesenswertes, klar und anschaulich geschriebenes Buch. Verfasser, 
Ingenieur im Dienst des Kongostaates, schildert seine Erlebnisse in Afrika, 
seinen Aufenthalt in Bangala und seine Beteiligung an Coquilhats denk- 
würdiger Fahrt zur Unterstützung von Deane und Dubois auf Station Stan- 
ley Falls gegen Tippu Tips verräterische Söldner. Wenn auch die Ereignisse 
an den Fällen durch Coquilhats Schrift „Sur le Haut-Congo“ näher bekannt 
geworden, so bringen doch die sorgfältigen Aufzeichnungen Werners über 
viele Einzelheiten dankensweıte Aufschlüsse und stellen namentlich die Ver- 
dienste Coquilhats, der trotz schwerer körperlicher Leiden alles daran setzte, 
seinen Genossen Rettung zu bringen, in das rechte Licht. Nicht minder 
anziehend sind die Berichte über Major Barttelot und seine Leute, die Be- 
schreibung des Lagers von Stanleys Nachhut am Aruwimi, über die Hand- 
lungsweise der um Yambumba sengenden und brennenden Araberhorden, die 
es darauf ablegten, Barttelots Geduld auf die stärkste Probe zu setzen, 
über das zweideutige Benehmen endlich des wortbrüchigen Tippu Tip, der 
nach Aussage sicherer Gewährsleute den Manyema zugerufen haben soll: 
„Wenn euch der Major nieht gut behandelt, schielst ihn nieder!“ Tippu 
Tip ist ein eignes Kapitel gewidmet, welches vieles zur Kennzeichnung des 
eigentümlichen Mannes herbeibringt, aber durch seinen Inhalt keineswegs 
Veranlassung bietet, den arabischen Abenteurer mit dem Namen: „der Bis- 
marck von Zentralafrika“ zu beehren. 74 

Die Karte genügt zum Zurechtfinden. Unter den Abbildungen fallen 
die Bilder von Stanley, Ward, Coquilhat, Deane, Jameson und Barttelot 
durch prächtige Ausführung auf. Weyhe. 


428. Congo. Le chemin de fer du 80%, 127 SS., mehrere 
Karten und Pläne. Brüssel, 1889. fr. 2,60. 


Die Arbeiten der belgischen Ingenieure, deren endgültiger Bericht Be 
vorliegt, zur Feststellung einer Eisenbahntrace dauerten vom 8. Mai 1887 
bis 4. November 1888. Die Eisenbahn, welehe den schiffbaren Unterlauf 
mit dem schiffbaren Mittellauf des Kongo verbinden soll, umgeht die Zone 
der untern Katarakte auf der Südseite, beginnt bei Matadi, endet bei 
Ndolo am Stanley Pool und hat eine Gesamtlänge von 435 km. Gr 
Terrainschwierigkeiten bieten nur die ersten 26 km zwischen Matadi 
Palaballa. Weiter aufwärts sind nur einige Brücken von grölserer Länge zu 
bauen (über den Inkissi 100m, über die ie und den Kuillu 80 


über den auf 4 Ti sich erstreckenden Bauplan und den Kost 
schlag gibt nachstehende Tabelle: 
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2 Baukosten, Fr. Sonstige Gesamt- 
Strecke. pro km. Summe, Kosten, Fr, kosten, Fr. 
1. Jahr 0— 26km 101269 2633000 2 241 800 4 874 800 
9% „u 26—166 „ 31671 4434 000 955 100 5 389 100 
3 „ 166—301 „ 34990 4723 500 1111550 5 835 050 
27801435, 35 747 4790 050 1176 350 5 966 400 
Summe 0-—435 km 38116 16 580 550 5 484 800 22.065 350 
Dazu 5prozentige Interessen 2 500 000 
„  unvorhergesehene allgem. Auslagen 434 650 
Gesamtkosten 25 000 000 


Die Betriebskosten werden für den Fall, dafs wöchentlich zwei Züge 
hin und her gehen, auf 1,2 Mill. Frank veranschlast, während gegenwärtig 
die Transportkosten zwischen dem untern Kongo und Stanley Pool jährlich 
im Durchschnitt 2,58 Mill. Frank betragen. 

An die Eisenbahn schliefsen sich schiffbare Gewässer in einer Gesamt- 
länge von 11500 km an und zwar: Kongo bis zu den Stanley-Fällen 
1600 km, Kassai-System 3570, Tschuapa-System (mit dem Matumbasee und 
Ikelemba) 1745 km, Lulongo-System 1110 km, Lomami oder Boloko 1000 km, 
Ubangi 1000 km, sonstige Nebenflüsse auf der rechten Seite 1475 km. 

Als Arbeitskräfte werden Neger gebraucht, und man hofft, die Mehr- 
zahl derselben aus dem Kongostaat selbst rekrutieren zu können. 

Der Grofsviehstand des Kongostaates ist im erfreulichen Aufschwung 
begriffen. Zu Boma, auf der Mateba-Insel, in Lukungu, Leopoldville, Kin- 
schassa und Luluaburg befinden sich Rinderherden, teils im Besitz des 
Staates, teils im Besitz europäischer Häuser, während zwischen Njangwe 
und den Stanley-Fällen die Araber Rinderzucht betreiben. 

Die politische Zerfahrenheit der Eingebornen bietet genügende Garantie 
für die Sicherheit der Eisenbahn. 

Einige Schwierigkeiten bietet das Geldwesen. Der Mitako (Messing- 
draht von 52—55 cm Länge und 22mm Dicke im Wert von ca 8 Centimes) 
droht alle übrigen Tauschmittel zu verdrängen, aber in neuerer Zeit scheint 
sich das bequeme Verkehrsmittel des Mokandas (Zahlungsanweisungen) auch 
in der Zone der Katarakte immer mehr Bahn zu brechen. Supan. 


429. Cambier, Kapit.: Le chemin de fer du Congo entre Pala- 
balla et la Lukunja. (Bull. Soc. R. geogr. Anvers 1889, XIII, 
8. 366—375.) 

430. Vauthier, G.: Le chemin de fer du Congo de Matadi et 
Leopoldville Les environs de Matadi et le massif de Pala- 
balla. (Bull. Soc. R. geogr. Anvers 1889, XII, S. 375— 390; 
Bull. Soc. R. Belge G&ogr. 1889, XIII, S. 149—183.) 

431. Charmanne, H.: Le chemin de fer du Congo de Matadi 
au Stanley-Pool. (Bull. Soc. R. geogr. Anvers 1889, XII, 
S. 390 - 400.) 

432. Thys, A.: La reconnaissance commerciale du Haut-Congo. 
L’avenir du chemin de fer du Congo. (Bull. Soc. R. geogr. 
Anvers 1889, XII, S. 400—424.) 

433. Saillens, R.: Au pays des tenebres, histoire de la premiere 
mission chretienne au Congo. 8°, 116 SS. Paris, Fischbacher, 


1890. fr. 2,50. 
Anzeige in L’Afrique exploree 1890, S. 72. 
434. Junker. Wissenschaftliche Ergebnisse von Dr. W. N 


Reisen in Zentralafrika. 4°, 114 SS., mit 4 Karten in 1: 750.000. 
(Erg.-Heft Nr. 92 u. 93 zu Peterm. Mitteil.) Gotha, Justus 
Perthes, 1888 u. 89. M. 8,50. 


435. Taylor, Wm.: March from Dondo to Nhanguepepo; from 


Nhanguepepo to Andongo. (African News 1889, S. 408-420.) 


436. Arnot, F. 8.: Journey from Natal to Bih&e and Benguella 


and thence across the Central Plateau of Africa to the sources 
of the Zambesi and Congo. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, 
S. 65- 82, mit Karte in 1:4 000 000.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 103. 
437. : Garenganze; Seven years pioneer mission work in 
Central Africa. 8°, 276 SS., mit Karte. London, Hawkins, 
1889. 2 sh. 6. 
Auf die Durchkreuzung von Südafrika durch den jugendlichen schotti- 


schen Missionar und die anschliefsende Reise von Benguella nach Osten 
bis Garenganze, der Landschaft zwischen Luapula und Lualaba, welche zu- 
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sammen einen Zeitraum von 7 Jahren, 1881—88, umfassen, ist in diesen 
„Mitteilungen“ wiederholt hingewiesen worden (1885, S. 272; 1887, S. 153; 
1888, 8. 224, 348; 1889, S. 31, 103). Obiges Werk ist im wesent- 
lichen ein überarbeiteter Abdruck seines Tagebuches, welches bereits in 
einzelnen Bruchstücken veröffentlicht worden ist; ganz neu ist die Schilde- 
rung seiner Reise von Benguella bis Garenganze — der hierauf bezügliche 
Teil des Tagebuches war bei der Rücksendung an die Küste verloren ge- 
gangen — und die Beschreibung dieses Reiches und seiner Bewohner. Leider 
wurde Arnot durch die Vorbereitungen für seine neue Reise, welche er 
bereits nach sechsmonatlichem Aufenthalt in England im April 1889 antrat, 
verhindert, seine eignen Aufzeichnungen im Anschlufs an die Publikationen 
seiner Vorgänger in Garenganze, des Deutschen Reichard und der Portu- 
giesen Br. Capello und Ivens, ausführlicher zu bearbeiten. In einem An- 
‚hange werden neuere Nachrichten von den Missionaren Swan und Faul- 
havr, welche Arnot abgelöst hatten, Berichte des französischen Missionars 
Coillard, welcher die von Arnot im Barotse-Reiche begonnene Wirksamkeit 
wiederaufpahm, sowie Auszüge aus Livingstones und Girauds Werken über 
das Gebiet des Bangweolo und Meru-Sees, welche Arnot auf seiner neuen 
Reise zu besuchen gedenkt, mitgeteilt. Dafs Reichard die Hauptstadt von 
Garenganze, Unkeia, nicht erreicht haben soll, beruht auf Irrtum. 

& H. Wichmann. 


438. Jousse, Th.: La Mission au Zambese. 8%, 181 SS. Paris, 
* Fischbacher, 18%. fr. 3,50. 


Ausführliche Gründungsgeschichte des jüngsten Pariser Missionsunter- 
nehmens am obern Sambesi. Als Vorgeschichte werden die Beziehungen 
Livingstones und der Londoner Mission zu den Makololo mitgeteilt. Die 
Seele der neuen Unternehmung ist der 1866 durch den Oranje - Freistaat 
aus Moschesch’ Lande vertriebene Missionar Coillard, welcher zunächst in 
Natal auf einer amerikanischen Missionsstation einen Wirkungskreis gefun- 
den hatte. Von dort aus versuchte er 1877 im Norden von Transvaal 
unter den Banyail) der Pariser Gesellschaft ein neues Arbeitsfeld zu er- 
schliefsen, was jedoch durch die von den Matebelen über jene Stämme 
geübte Schreckensherrschaft vereitelt wurde. Infolge davon unternahm der 
energische Missionar eine Forschungsreise nach dem Sambesi und fand dort 
einen anscheinend günstigen Boden. Er kehrte nach Europa zurück und 
wufste die Missionsfreunde seines Vaterlandes für das neue Unternehmen 
zu gewinnen. Erst 1883 konnte er mit M. Jeanmairet wieder nach dem 
Sambesi aufbrechen. Seiner starken Kolonne schlossen sich in Südafrika 
ein paar englische Handwerker (Middleton und Waddel) an. Das vorläufige 
Standquartier wurde in Leschoma (— Luschuma) genommen, von wo aus 
M. Coillard mehrere Reisen stromaufwärts machte. Unter den blutigen 
Umwälzungen, die das Marutse-Mambunda-Reich erschütterten, war die 
Gründung von Missionsstationen sehr schwierig. Doch sind jetzt solche 
zu Sescheke und Sefula — letztere in der Nähe von Lealuji — vor- 
handen. 

Die Erzählung ist interessant und enthält manche für die Geschichte 
jenes Gebiets wichtige Züge. Für Geographie findet sich nichts Genaueres. 
Selbst über die Lage von Sefula ist nichts Bestimmtes gesagt. Für die 
Nomenklatur unsrer Karten lassen sich aus M. Coillards Schreibart einige 
Berichtigungen entnehmen, wie z. B. die Katarakten oberhalb Sescheke 
jedenfalls Ngonye zu schreiben sind, nicht, wie bisher, Gonye. ; 

R. Grundemann. 


439. Selous, F.: Expedition au nord du Zambeze. (L’Afrique 
exploree 1889, S. 208—215, 247—252.) 


440. Sisenando Marques, A.: Expedicäo Portugueza ao Muata 
Janvo: os climas e as producgöes das terras de Malange ä 
Lunda. 1. Lief. 128 SS. Lissabon, Impr. nacional, 1889. 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 574. 


441. Danckelman, A. v.: Meteorologische Beobachtungen in 
Luluaburg 1885—86. (Mitteil. Afrik. Ges. in Deutschland 1889, 
Ba. V, S. 271—74.) 

Im Folgenden geben wir einen Auszug aus der Originaltabelle, wobei 
wir aber auf die Beobachtungen im Jahre 1886 einerseits wegen ihrer 
Unvollständigkeit (sie reichen bis zum 11. November), anderseits wegen 
ihrer Unzuyerlässigkeit keine Rücksicht nehmen. 


1) In neuerer Zeit haben Berliner Missionare erfolgreichere Versuche 
gemacht, dort Missionsstationen zu gründen. Vgl. Berliner Missionsberichte 
1889, S. 331 ff, mit Karte (345). 
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6 Litteraturbericht. 
Luluaburg, 5° 56' S, 22° 50' E, H. ca 620 m. 


Luft- Temperatur "m Regen 
1885 || druck || Kor, kung. | 

700 mm + Mittel Absolute Extreme mm Tage 

Januar. 9,0 23,6°* 35,7° 17,5° 4,5 144 13 
Februar 8,9 23,9 34,9 18,0 5,7 114 13 
März . 8,7 24,2 36,7 18,0 5,4 127 14 
April . 9,2 23,9 35,8 17,1 4,2 150 14 
Mai . 9,5 9A,4 34,7 16,8 4,9 64 10 
June: 8,6 24,4 33,7 14,2 3,4* 11 2 
Julie. 8,7 24,0 33,7 13,4 3,8 5* 12 
August. 82 24,1 34,2 12,8 5,9 73 4 
Septbr. 8,2 25,7* 34,2 16,6 7,4 ch 12 
Oktbr. . 7,7% | 24,2 33,9 18,5 8,0 181 15 
Noybr. 8,0 24,3 33,9 19,2 8,1 231 17 
Dezbr... 8,1 24,2 35,7 18,9 8,1 180 11 
Jahre 8,5 24,0 36,7 12,8 5,8 1471 126 

Supan. 


442. Chatelain, H.: Grammatica elementar do Kimbundu ou 
lingua de Angola. 8°, 172 SS. Genf, Schuchardt, 1888—89. 
(Im Buchhandel durch Bywater, Tankeray & Co. London.) 


Der Verfasser, welcher als Missionar längere Zeit in Angola gelebt, 

hat in vorliegendem Buche eine Anleitung zur Erlernung des Kimbundu, 
welches dort bis weit ins Innere die Verkehrssprache bildet, gegeben. Aus 
praktischen Gründen ist das Buch portugiesisch abgefafst; indessen ist die 
Bedeutung aller vorkommenden Kimbunduwörter auch englisch angegeben ; 
so kann auch derjenige, der nicht portugiesisch versteht, dasselbe leicht 
benutzen. Es ist besonders anzuerkennen, dafs Chatelain bei der gramma- 
tischen Behandlung der Sprache durchaus den Eigentümlichkeiten der 
Bantudialekte gerecht geworden ist, so dafs selbst derjenige, welcher sich 
nicht eingehend mit dem Studium des Kimbundu abgeben will, schon bei 
flüchtigerm Durchsehen des Buches einigermalsen mit dem Charakter der 
behandelten Sprache bekannt wird. Den Forschungsreisenden in dem süd- 
lichen Kongogebiet wird es eine sehr schätzbare Hilfe bieten. 
“ "Von demselben Verfasser ist in der „Zeitschrift für afrikanische 
Sprachen“ II, 2 und 4, mehreres über die Sprachen im portugiesischen 
SW-Afrika bereits erschienen; für Heft 3 von Jahrgang II genannter Zeit- 
schrift ist ein weiterer Aufsatz von H. Ch. im Druck. ©. @. Büttner. 


443. Vieira da Costa Botelho, E. R.: Agricultura no- districto de 
Benguella. (Bol. Soc. geogr. Lisboa 1888/89, VIIL, S. 239—265.) 


Südafrika. 
444. Merensky, A.: Original map of South Africa. Containing 
all South African colonies and native territories. 4B1.1:2500000. 
4. Aufl. Lith. u. kolor. Berlin, Schropp, 1889. M;..i12: 


Nachdem Referent in den „Mitteilungen“ 1887, Litteraturbericht 
Nr. 291, mehrere Ausstellungen über die dritte Auflage der Karte gemacht 
hatte, sah er mit Spannung dem Erscheinen der vierten Auflage entgegen. 
Es wird gern zugestanden, dals bei dieser die ausbessernde Hand des Ver- 
fassers überall zu erkennen ist; alle Mängel der dritten Auflage sind 
aber nicht abgestellt. Auch bei dieser Auflage hat sich der Verfasser auf 
kleinere Korrekturen beschränkt, gröfsern Änderungen ist er aber aus dem 
Wege gegangen. Dies gilt namentlich auch betreffs des inzwischen er- 
schienenen neuen Materials, wie der Karte von Jeppe über die südafrika- 
nischen Freistaaten, welche nur eine ganz spärliche Benutzung gefunden 
hat. Gerade die Karte von Jeppe aber verdient, auch wenn man, um sehr 
umfangreiche Korrekturen zu vermeiden, sich nicht entschliefsen kann, sie 
bei der Darstellung von Transyaal &c. zu Grunde zu legen, etwas mehr 
Beachtung, als ihr hier zu teil geworden ist; zum mindesten hätten die 
Distriktsgrenzen in Transyaal nach ihr „revidiert“ werden können, ebenso 
die von Basuto-Land, welche Jeppe genau nach der Karte des englischen 
War Office (Proe. R. G. $S., London 1888, S. 548) angibt. Ziüddecke. 


445. Wilmer, H. W. Carr.: Sketch map of the Damara land 
goldfields with the geolog. formation and mineral deposits. 
1:320000. Capetown, Argus Co., 1889. 

446. Jeppe, Fr.: Map of the Transvaal or South African Republic 
and surrounding countries. 4Bl. 1:1000000. London, Dulau, 
1889. 42 sh. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 207. 
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447. Klerksdorp Goldfields. Map of the ‚ Situated in 
the District of Potchefstroom. 1:576000. London, Stanford, 


1889. 
448. Loveday, R.K.: Map of the Murchison Goldfields. 1: 127 000. 
Capetown, Richards, 1889. 10 sh. 


449. Maidment, Ch.: The first published Geological Map of Zout- 
pansberg, showing its great goldbelts and defining parts ofthe 
gold country hitherto unknown. 1:253000. Capetown, Argus 
Co. (Ltd.), Lithos, 1889. 


Die Karte kann auf die Bezeichnung einer geologischen eher im Sans 
des Goldgräbers als des Geologen Anspruch erheben. Es werden unter- 
schieden Trachyte (? Ref.), Slate, Sandstone, Greenstone, Quartz Lodes with 
Mineral Veins, Diorite, Granite, Alluvial, Ironstone, Conglomerate, Quartzite, 
also im allgemeinen die den Diggers bekannten Gesteinsarten, und diese 
kommen in dem beigegebenen Profil zur Darstellung, während auf der Karte 
selbst wesentlich nur Granit, Alluvium und die Goldbelts verzeichnet sind, 
d. h. Systeme meist schieferiger Gesteine und Grünsteine, in denen die gold- 
führenden Quarzgänge auftreten. Drei solche in westöstlicher Richtung 
verlaufende Goldbelts treten besonders hervor: im N das Roodepoort Gold- 
belt, dann die Goldbelts der Murchison Range (Northern, Central und Sou- 
thern Belt), und endlich als südlichstes das Woodbush (Houtbosch) Goldbelt. 
Die diskordante Überlagerung des steil aufgerichteten Schiefersystems (Swasi- 
schichten, Ref.) und des Granits durch die Tafelbergsandsteine scheint dem 
Verfasser entgangen zu sein, trotzdem die Verbreitung der letztern ganz 
deutlich schon durch die orographische Gestaltung in die Augen fällt; es 
finden sich auf der Karte die Tafelbergsandsteine teils mit der Granitfarbe 
bezeichnet, teils sind sie mit zu den Goldbelts gezogen. Infolgedessen dürfte 
der Wert der Karte und des mitgeteilten Profils in geologischer Beziehung 
nicht allzuhoch anzurechnen sein. Dagegen ist sie insofern von Interesse, 
als sie uns Aufschlufs gibt über die in neuester Zeit gemachten Goldfunde 
und über die bis jetzt bekannte Verbreitung des Goldes im nördlichen 
Transyaal. A. Schenck. 


450. Bowler, L. P.: The Northern Goldfields of Matebele and 
Mashona Land. 1:175000. Capetown, Argus Co., 1889. 


451. Blink, H.: Aardrijkskunde van Zuid-Afrika. 2 Bde. 8, 
90 +88 SS., mit 1 Karte. Amsterdam, Bussy, 1889. fl. 1,50. 


452. Ingram, J. F.: The Land of Gold, Diamonds and Ivory; 
Being a Comprehensive Handbook and Guide to the Colonies, 
States and Republics of South and East Africa. 80, 216 SS. 
London, Whittingham, 1889. 2sh.6. 


453. Tiedeman, H.: Des landverhuizers el dorado. Een beknopt 
handboek voor reizigers naar Zuid-Afrika. 80, 94 SS., 8 Taf., 
1 Karte: (Nicht im Handel.) Rotterdam, Kuyper, 1889. 


454. Feistmantel, O.: Übersichtliche Darstellung der geologisch- 
paläontologischen Verhältnisse Südafrikas. I. Teil: Die Karroo- 
formation und die dieselbe unterlagernden Schichten. (Abh. 
der Kgl. böhm. Ges. der Wissensch., II. Folge. Bd. 3. 40, 
89 SS., mit 4 Tafeln.) Prag, 1889. 


Die geologischen Verhältnisse Südafrikas werden zunächst auf Grundä 
der vorhandenen Litteratur geschildert. Dem Verfasser kamen hierbei seine 
reichen und langjährigen Erfahrungen in Indien zu statten, wo analoge Ver- 
hältnisse herrschen, wie in Südafrika. Infolgedessen besitzt seine Darstellung g 
einen ungleich höhern Wert, als sämtliche andere in neuerer Zeit in ähn- 
licher Weise mit mehr oder weniger Glück versuchte Kompilationen dessel- 
ben Gegenstandes. Die Hauptaufgabe aber, die den Verfasser zur Abfas- 
sung der vorliegenden Arbeit veranlafst hat, war die eingehende Darstellung 
der paläontologischen Verhältnisse, ganz besonders der fossilen Flora der 
Karrooformation, durch welche die sichere Basis gewonnen wird zum Ver- 
gleich der Schichten Südafrikas mit denen Indiens und Australiens, Wir 
finden in der Abhandlung alles, was bisher über die fossile Fauna und Flora 
Südafrikas bekannt war, in übersichtlicher Weise zusammengestellt, wobei 
manche irrige Angaben oder ungenaue Beschreibungen auf Grund sorgfäl- 
tiger Prüfung des Originalmaterials berichtigt werden konnten. Hieran reiht 
sich die Beschreibung einer Reihe für Südafrika neuer Arten, die zum Teil 
mit solchen aus Indien und Australien übereinstimmen, zum Teil bisher 
noch nieht bekannt waren, Auf Grund seiner Studien kommt der Verfasser 
nunmehr zu folgender Parallelisierung der Schichten Südafrikas mit denen 
Indiens und Australiens), 


1) vgl. Litter.-Ber. 1889, Nr. 1881. 
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Südafrikanische 
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455. Smith, A.: Contribution to South African Materia Medica, 
chiefly from Plants in use amongst the Natives. 8°. Cape- 
town, 1888. 


| 456. Mackarness, Fr.: South Africa under irresponsible govern- 
_ ment. (Contemporary Review, August 1889.) 


"457. Gibbs, E. J.: England and South Africa. 8%, 151 SS. Lon- 


don, Longmans, 1889. 5 sh. 


458. Mackenzie, J.: Austral Africa; extension of British influence 
in trans-colonial territories. (Journ. Manchester Geogr. Soc. 
1889, IV, S. 201—233, mit Karte.) 


459. Büttner, C. G.: Die erste Reise eines Europäers nach 
_ Damaraland. (Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1889, S. 239—246.) 


460. Galton, F.: Narrative of an Explorer in Tropical South 
Africa: Being an Account of a Visit to Damaraland in 1851, 
80%, 320 SS. London, Ward & Lock, 1889. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, $. 279. 


461. Schwarz, B.: Im deutschen Goldlande. Reisebilder aus 
dem südwestafrikanischen Schutzgebiet. 8°, 199 SS., mit Karte 
 1:2Mill. Berlin, Hermann Peters, 1889. M. 3,60, 


Der Verfasser schildert uns hauptsächlich seine persönlichen Erleb- 
nisse auf einer Reise im Gebiete des Tsoayaub und !Khuisib. In wissen- 
‚schaftlicher Beziehung enthält das Buch wenig Bemerkenswertes; die hier 
und da eingeflochtenen botanischen und zoologischen Notizen sind mit Vor- 
sicht zu benutzen. Die Widdringtonia juniperoides des Verfassers dürfte 
nach seiner Beschreibung nichts andres sein als die in Südwestafrika weit- 


Metamorphisch und 
archaisch. 


Silur (z. T. meta- 
morphisch) und 
Archaisch, 


| Silurische und archaische 
| Schichten. 


A. Schenck. 


verbreitete Tamarix articulata; das „steinmarderartige“ Tier, Tassey ge- 
nannt, von dem uns der Verfasser berichtet, ist der sehr häufig im dor- 
tigen Lande vorkommende Klippdachs, Hyrax capensis, im südafrikanischen 
Holländisch als Dassje bezeichnet. Die Schreibweise der Namen ist eine 
wenig korrekte und steht nicht auf dem Standpunkt unsrer heutigen 
Kenntnis der hottentottischen Sprache. Von den Goldfeldern im deutschen 
Goldlande erfahren wir herzlich wenig. Der Verfasser berichtet uns nur, 
dals er die bisher gemachten Funde und darunter auch die sogenannte 
Potmine, von der die ersten vielversprechenden Proben nach Deutschland 
gelangten, für wertlos hält, dals er dagegen grolse Hoffnungen setzt auf 
eine von ihm (mit Hilfe eines im dortigen Lande lebenden Weilsen) auf- 
gefundene Mine. Sollte der Verfasser nicht zu voreilig in seinem Urteile 
gewesen sein ? A. Schenck. 


462. Schenck, A.: Das deutsche südwestafrikanische Schutz- 
gebiet. (Verh. Ges. Erdk. Berlin 1889, S. 141—146.) 


463. Schwarz, B.: Otyimbingue. Ein Städtebild aus Damaraland. 
(Deutsche Kolonialzeitung 1889, Nr. 16 u. 17.) 


464. Hermann, E.: Aus Südwestafrika. (Ebendas. S. 201—205, 
mit Karte, 213—215.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 208. 


465. Zeye, Kapit.-Leut.: Bemerkungen über einige Punkte an 
der SW-Küste von Afrika. (Ann. Hydrogr. 1889, XVII, S. 37 
bis 75.) 


466. Schinz, H.: Beiträge zur Kenntnis der Flora von SW- 
Afrika und der angrenzenden Gebiete. IV. (Verh, Botan. Ver. 
Prov. Brandenburg, XXXI, S. 179—230.) 
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467. Büttner, G.: Über die Eröffnung von Wegen in 'Südwest- 
afrika und im Batanga-Gebiet. (Mitteil. aus Deutschen Schutz- 
gebieten II, S. 180—186.) 


468. Lawson-Kingon, W.: The Germans in Damaraland. 8°, 
31 SS. Capetown, Townshend, 1889. 
Anzeige in L’Afrique exploree 1889, S, 283. 


469. Holub, E.: Von der Kapstadt ins Land der Maschukulumbe. 
I. Bd. 8°, 560 SS., mit Karte. Wien, Hölder, 1889. 


Von diesem Werk, in welchem der bekannte Afrikareisende Dr. Holub 
über seine zweite Reise in die Länder des mittlern Sambesi berichtet, ist 
der erste Band erschienen. Nicht in der ermüdenden Form eines Tage- 
buches, sondern in fortlaufender, lebendiger Erzählung macht der Verfasser 
den Leser mit seinen Erlebnissen und Forschungen, wie mit Land und 
Leuten bekannt. Sein Weg führte über Colesberg in der Kapkolonie, über 
Fauresmith und Boshof im Freistaat und über Christiania durch den Ma- 
rico-Distrikt in der Transvaal-Republik zunächst in das Land der Baman- 
goato, wobei seinen Arbeiten zu statten kam, dals er die allgemeine Han- 
delsstrafse vermied, welche von Kimberley über Molepolole nach Norden 
führt. Im August 1885 traf er in Schoschong ein, erreichte am 26. Sep- 
tember Deikha (Daka) in der Nähe des Sambesi und einige Tage später 
Panda-Matenka. Vom 15. Oktober bis Anfang November weilte er an 
den Viktoria-Fällen und hielt sich dann vom 7. November bis zum 1. Fe- 
bruar (1886) wieder in Panda-Matenka auf, Vom 5. Februar bis Ende 
März war er in der ungesunden Tschobe-Niederung und bereitete sich dann 
im April und Mai zu dem Vordringen über den Sambesi hinaus vor. Alle 
seine Erlebnisse schildert der Reisende bis ins kleine hinein, ohne rheto- 
risches Beiwerk, mit nüchterner Wahrheitsliebe, in anschaulicher, fesselnder 
Weise, so dafs der Leser in afrikanisches Leben wirklich eingeführt wird. 
Er bekundet in Beurteilung der politischen Zerwürfnisse zwischen Englän- 
dern und Buren, wie zwischen Buren und Eingebornen ein durchaus be- 
sonnenes, unparteiisches Urteil, wie er auch in bezug auf die einzelnen 
Menschen sich ein solches bewahrt. Für alle, die ihm Freundlichkeiten 
erweisen, mögen sie dem oder jenem Volke, dieser oder jener Rasse ange- 
hören, für protestantische wie katholische Missionare hat er freundlich 
anerkennende Worte, ohne, wo es nötig wird, ein tadelndes Urteil ganz zu 
unterdrücken. Dafs seine mutige Frau ihn begleitet, erhöht die Teilnahme 
nicht wenig, welche der Leser an den Schicksalen der Expedition nimmt. 
Besonders wertvoll und interessant sind die Schilderungen der Eingebornen, 
so das, was über die Buschleute und Buschmannszeichnungen und über 
die Herrschaft des christlichen Bamangoatokönigs Khama (Kap. VI) berich- 
tet wird. Auch über die Masarwa, welche der Reisende für Mischlinge 
von Beschuanen und Buschleuten hält, über die Madenassana, wie über 
die Makalaka und Matoka erfahren wir viel Wertvolles. Der Geschichte 
des Marutse- (Barotse-) Volkes sind 14 Seiten gewidmet (S. 367 fl.). 
Lebendig werden die farbigen „Professionsjäger“ am Sambesi geschildert, 
welche er im Vergleich mit früher wegen Abnahme des Wildes verarmt fin- 
det. Wir hören von ihren Jagdabenteuern, wie von ihrem häuslieben 
Leben. Ebenso anschaulich ist die Schilderung der Landschaftsbilder. Das 
Leben der Tierwelt, besonders der Vogelwelt, wird bald in einzelnen Bil- 
dern, bald in eingestreuten Abhandlungen uns vorgeführt. Die lebendige 
Darstellung wird unterstützt durch eine ungewöhnlich grofse Anzahl von 
Holzschnitten, durch welche Typen von Eingebornen, Szenen aus dem 
Reise-, Jagd- und Tierleben, Dörfer und Hütten, Waffen und Geräte in 
soleher Vollständigkeit und mit so wahrhaft überraschender Treue wiederge- 
geben werden, wie bisher in keinem südafrikanischen Reisewerke. 

Die wissenschaftliche Ausbeute der Reise bestand zumeist in den 
mit grofsem Fleils angelegten, alles umfassenden Sammlungen. Holub 
konnte vom Vaalflufs 9, vom Limpopo 7 und vom Sambesi 27 grolse 
Kisten mit Präparaten, Geräten der Eingebornen &e. zurückschicken. Von 
den gesammelten wissenschaftlichen (meteorologischen, psychrometrischen) 
Notizen sind leider später viele bei dem Verlust eines Lagers (bei Galu- 
longa) verloren gegangen, dennoch finden sich auch in diesem Bande wert- 
volle statistische Aufzeichnungen über die Verhältnisse in der Kapkolonie 
und im Freistaat, sowie Mitteilungen über die Verbreitung der Pflanzen in 
Südafrika, über Höhenmessungen und klimatische Verhältnisse. Die Patho- 
logie und Therapie des Fiebers, von dem der Reisende und seine Begleiter 
vielfach zu leiden hatten, wird eingehend erörtert (S. 418. 431 — 445. 
495— 500). 

Verschweigen dürfen wir nicht, dafs in bezug auf Rechtschreibung 
von Orts- und Personennamen gröfsere Genauigkeit zu wünschen wäre. So 
ist der in Schoschong stationierte Missionar Hephurn genannt, während er 
Hepburn heifst. Westbech sollte Westbeech geschrieben werden. Der 
holländische Name Kiewit ist in Kiebik, Plaatje in Plati verändert, der 
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Batlapihäuptling Mankoroane ist Makuruane, der Matebelenfürst Lobengulu 
Labengula genannt, statt Bawanketse steht Banquaketse &e. Weiter sollte 
die Redeweise: ein Basuto, ein Matoka (Ba und Ma sind Pluralpräfixe) in 
Büchern vermieden werden, die für die gebildeten und wissenschaftlichen 
Kreise Europas bestimmt sind; auch lassen die gelegentlichen Anführungen 
von Aussprüchen in der holländischen Sprache und den Sprachen der Ein- 
gebornen die nötige Korrektheit vermissen. In Summa aber geht unser 
Urteil dahin, dafs das neue Holubsche Buch schon in seinem ersten Bande 
sich als eine äufserst wertvolle Bereicherung der Litteratur über das so 
wichtige Südafrika darstellt. Merensky. 4 
470. Guyot, P.: Voyage au Zamböse. 8%, 326 SS., mit 42 Taf. 
u. Karten. Nancy, impr. Berger-Levrault, 1889. (Abdr. aus 
Bulletin de la Societ& de geographie de l’Est.) 3 
471. Paiva de Andrada, J. C.: Campanhas da Zambesia. (Bol. 
Soc. geogr. Lisboa 1887, VII, S. 715—738.) 4 
472. Bishop of Bloemfontein: Journey from Bloemfontein to 
the Zambesi. (Mission Field 1889, S. 263—271, 342—351.) 
473. Selous, F. C.: Mashunaland and the Mashunas. (Fortnightly 
Review 1889, XLV, S. 661—676.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, $. 208. 3 
474. Bowler, L. P.: Facts about the Matabele, Mashonas and 
the Middle Zambesi. 8%. Pretoria, Glückstein, 1889. A 
475. Knothe. Die Reise des Superintendenten in das 
Land der Bonjai. (Peterm. Mitteil. 1890, XXXVI, S. 49-50, 
mit Karte.) 
476. Merensky, A.: Bericht über die von Herrn W. Posselt 
unternommene Reise nach Simbabye. (Peterm. Mitteil. 1890, 
XXXVL S. 22—23.) ’ 5 
477. Merensky, A.: Erinnerungen aus dem Missionsleben in 
SO.-Afrika, Transvaal, 1859-82. 8°, 493 SS. Bielefeld, Vel- 
hagen & Klasing, 1888. M. 74 
Anzeige in Deutsche Kolonialzeitung 1889, S. 151. 3 


478. Blink, H.: Transvaal en omliggende landen. 8°, 116 88, 
mit Karte. Amsterdam, Bussy, 1839. M. 0,90. 
479. Russell, A.: The South African Republies. (Bull. Amer. 
Geogr. Soc. New York 1889, XXI, S. 494—516.) 2 
480. Robinson, H.: The Swaziland Question (Fortnightly Review, 3 
Febr. 1890, S. 283—292, mit Karte.) 1 
481. Velde, H.: Die Transvaal-Goldfelder Südafrikas. 8°, 40 SS. 
Berlin, Selbstverlag, 1889. 5 
482. Andriessen, W. F.: De Transvaalsche Goudvelden. 80, 
32 SS. (Abdr. aus Vragen der Tijds.) e' 
483. Cocorda, G. D.: I Campi d’oro dell’ Africa Australe. 80, 
63 SS. Roma, Soc. geogr. italiana, 1889. (Abdr. aus Bollettino 
della societä geografica italiana, Juli & September 1889.) 
484. Becker, H.: Der Streit um das Goldland Transvaal. (Allgem. 
Zeitg. 24. Aug. 1889.) - 28 
485. Bryden, H. A.: Kloof and Karroo; sport, legend and natu- 
ral history in Cape Colony. 8°, 436 SS. London, Longmans, 
1890. 10 sh. 6. 
Anzeige in Athenaeum, 18. Januar 1890, S. 87; Proc. R. Geogr. 
Soc. London 1890, S. 53. & 5 
486. Young, Fr.: A Winter Tour in South Africa. (Colonies and 
India, 13. u. 20. Novbr. 1889.) de 
487. Beyrich, C.: Das Gebiet des untern Umzimvubu in Pondo- 
land. (Deutsche Kolonialzeitung 1889, I, S. 163—165.) 
488. Jousse, Th.: La Mission Frangaise Evangelique au Sud 
de l’Afrique. 2 Bde 80, 432 u. 402 SS., 1 Karte. Paris, Fisch- 
bacher, 1889. “ 


Der im Januar 1890 verstorbene Verfasser, ein alter Missionar, gibt e 
eingehende Geschichte der Pariser Missionsgesellsehaft, sowie ihrer Arbeiten 
ihrem bedeutendsten Arbeitsfelde, unter den Bassuto in Südafrika, wo er sel 
jahrelang thätig war. Er hat es verstanden, den massenhaften Stoff in geschie 
ter Weise zu behandeln und interessant darzustellen, so dals der Missionsfreund 
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das Werk trotz seiner Ausdehnung mit Genufs lesen wird. Für diesen 
Leserkreis ist es berechnet. Dabei enthält es aber manche schätzenswerte 
Beiträge zur südafrikanischen Spezialgeschichte, namentlich bezüglich der 
Bassutokriege 1858 und 1865 — wenn auch nicht gerade viel Neues. Für 
die Geographie dürfte nur die Erinnerung an die Entdeckung der Quellen 
des Oranjeflusses im Jahre 1835 durch die Missionare Casalis und Daumas, 
welche damals von der Pariser Geographischen Gesellschaft rühmend aner- 
kannt wurde, von Wichtigkeit sein. Übrigens irrt der Verfasser, wenn er 
bei dieser Gelegenheit an den Mont au sources auch die Quelle des Vaal- 
flusses verlegt. Die an der Nordseite des Berges entspringenden Flülschen 
-  Elands Rivier und New Years Spruit ergielsen sich in die Wilge Rivier, 
einen Nebenfluls des von Osten kommenden Vaalflusses. Interessant ist die 
Reise eines von den Bassuto-Gemeinden mit mehreren Begleitern ausge- 
>  sandten eingebornen Evangelisten in das Gebiet der Banyai jenseit des 
_  Limpopo. Es fehlen dem Berichte aber alle genauern geographischen An- 
gaben. Ebenso ist der Bericht über eine Untersuchungsreise der Missio- 
nare Dieterlen, Dyke und Jacottet in die Malutiberge nur allgemein ge- 
_ halten. In den Hochthälern, zwischen wilden Felsenbergen, wohnt dort 
eine ziemlich dichte Bevölkerung, bei der eingeborne Missionare stationiert 
wurden. Jene unwirtlichen Gebiete werden immer mehr bevölkert durch 
das Vordringen der Kolonisation, welche die Eingebornen nach Osten zu- 
rückdrängt — bis auf die andre Seite des Gebirges. Dort, auf einem vom 
Fakus-Stamm erworbenen Gebiete sind bereits viele Bassuto angesiedelt, für 
welche die Missionsstation Matatiele gegründet wurde, die neuerdings 
nordwestlich weiter in die Berge hinauf nach Mafube verlegt worden ist. 
Dem ersten Bande ist die bereits bekannte Karte des Lessuto vom 
- Missionar Krüger (1882) beigegeben, mit einigen Nachträgen bis 1888 
(mehrere Höhenangaben und einige weitere Ortsnamen). Grundemann. 


489. Casalis, E.: My Life in Basuto Land. A Story of Missio- 
nary Enterprise in South Africa. 8%. London 1889. 5 sh. 


490. Stocker, A. H.: The Kahlamba Mountains. (Alpine Jour- 
nal XIV, S. 397—402, mit Karte 1:250000.) 
Anzeige in Petermanns Mitteil. 1889, S. 279. 


491. Pond, W. P.: African Diamond Fields. (Drake’s Magazine, 
Juli 1888.) 


492. Green, A. H.: A Contribution to the Geology and Physical 
Geography of the Cape Colony. (Quat. Jour. Geol. Soc. 1888, 
Bd. XLIV, Ss. 239—70, 1 Tafel.) 

Anzeige im Neuen Jahrb. f. Mineral. &c. 1889, Bd. I, Ref. S. 441. 


4932. Galloway, W.: Report upon the Coal Deposits in the Indwe 
Basin and Stormberg Range of Mountains. Blue Book G 50-89. 
Cape Town 1889. 

495b. : Further Report and plans in continuation of Report 
upon the Coal Deposits &c. Blue Book G50—’89, Part II. Cape 
Town 1889. 


Der Bericht ist wesentlich von bergmännisch -technischem Interesse. 
Aufser einer kurzen Schilderung der geologischen Verhältnisse der Kohlen- 
vorkommnisse in der östlichen Kapkolonie befalst er sich hauptsächlich mit 
Vorschlägen und Kostenberechnungen zur Gewinnung und Verwertung der 

Kohle, besonders zur Ausbeutung des Lagers an der Indwe, dem Grenzflusse 
zwischen der eigentlichen Kapkolonie und dem Tembulande. Von Interesse 
ist die Mitteilung des Verfassers, dafs er in Hohlräumen der Diabase (er 
- nennt sie im Anschluls an die englische Nomenklatur Dolerite), welche die 

Kohle durchsetzt haben, in kleinen Mengen Petroleum gefunden haben will. 
Auf das Vorkommen der Kohle an der Indwe beziehen sich auch die dem 
Bericht beigegebenen fünf Tafeln mit Situationsdarstellungen und Profilen. 
j A. Schenck. 


p 4942. Stapif, F. M.: Das „glaziale“ Dwykakonglomerat Süd- 
afrikas. 8°, 25 SS. Berlin, Riemann, 1889. (8.-A. aus Natur- 
wissenschaftl. Wochenschrift.) 


/ 494b. Schenck, A.: Über Glazialerscheinungen in Südafrika. (Ver- 
/ _handl. VIII. Deutscher Geographentag 1889, S. 145—61 u. 
' XVI—XXlL) 

E Neben dem Dwykakonglomerat von wahrscheinlich karbonischem Alter 
im S der Kapkolonie erscheint im N derselben ein Konglomerat von eben- 
| falls glazialem Habitus, das Schenck als Vaalkonglomerat bezeichnet. Dunn 
hat beide für identisch erklärt (s. Litter.-Ber. 1887, Nr. 5); Schenck hält 
diese Frage noch offen, spricht sich aber ebenfalls für ein höheres Alter 
desselben aus. Beide Konglomerate seien aber glaziale Bildungen, während 
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Spuren einer diluvialen Eiszeit in Südafrika nicht mit Sicherheit nachweis- 
bar seien. Stapff dagegen hält das Vaalkonglomerat für diluvial und er- 
klärt den glazialen Charakter derselben durch die Annahme einer Drift bei 
tieferer Lage Südafrikas um ca 1000 m. In bezug auf das Dwykakonglo- 
merat gelangt er zu einer etwas seltsamen Schlufsfolgerung. Allerdings 
enthalte es gekritzte Gerölle, aber die Annahme einer Eiszeit in der Stein- 
kohlenperiode sei nicht statthaft, daher mülsten auch andre (uns unbekannte) 
Agentien Wirkungen hervorbringen können, welche genau den Wirkungen 
des Eises entsprechen. 

Schenck gibt uns bei dieser Gelegenheit eine interessante Schilderung 
der Oberflächenform der Karru. Die horizontal gelagerte Karru- 
formation Südafrikas bedingt die orographische Erscheinung der Ebene. Diese 
wird aber durch regellos zerstreute Berge von Tafel- oder Spitzkopfform 
unterbrochen. Der Tafelberg der Karruformation besteht aus wechselnden 
Sandstein- und Schieferschichten, welche durch eine Diabasdecke vor Ab- 
tragung geschützt sind, und unterscheidet sich daher wesentlich von 
den Tafelbergen der Kapformation, wo eine Sandsteintafel der Abrasions- 
fläche des Granits und der steilaufgerichteten Schiefer auflagert. Die Spitz- 
kopfform geht dureh weitere Zerstörung aus den Tafelbergen hervor. Die 
ganze Randgebirgsreihe von den Roggeveld- bis zu den südlichen Draken- 
bergen sind durch Diabas- und Melaphyrdecken geschützte Tafelberge. 
Hauptsächlich den Gegenden südlich von jenem Randgebirge sind Becken- 
formen eigentümlich, im Hintergrund von hohen Tafelbergen und auf der 
andern Seite von niedern Hügeln eingefalst und einst wahrscheinlich mit 
brackigem Wasser gefüllt. Supan. 


495. Gürich, G.: Beziehungen des Tafelbergsandsteines zu den 
Bockeveldschichten der Kapkolonie. (Neues Jahrb. f. Miner. 
1889, Bd. II, S. 73—80.) 

Gürich gibt uns hier ein sehr lehrreiches Profil von Kapstadt nach 

NO bis Karuport. Auf die steilaufgerichteten und abrasierten Malmesbury- 
schichten folgen die in Schollen zerbrochenen und nach NO einfallenden 
Glieder der Kapformation Schencks (vgl. Mitteil. 1888, S. 227). Die Bocke- 
veldschichten führen allein Petrefakte (devonischen Alters), während das 
Alter der übrigen Glieder nur aus den Lagerungsverhältnissen erschlossen 
werden kann. Das warme Bockeveld ist eine Einsenkung, aus Bockeveld- 
Grauwacke bestehend, im SW erheben sich darüber Berge aus Tafelsandstein, 
der unter die Bockeveldschichten einfällt, auf der NO-Seite lagern über 
den letztern abermals Sandsteine (Wittebergsandstein), welche einige Geo- 
logen ebenfalls für Tafelbergsandstein hielten. Dies ist nach obigem Profil 
unrichtig. Der Tafelbergsandstein erscheint darnach als unter-, und Witte- 
bergsandstein als oberdevonisch. Supan. 


496. Kropf, A.: Das Volk der Xosa-Kaffern im östlichen Süd- 
afrika. 80%, X und 205 SS. Berlin, Matthies, 1889. M. 2. 
Nach 42 Jahren Missionsarbeit unter den Kaffern bietet der ehrwür- 
dige Verfasser eine Beschreibung der Xosa, welche eine Vervollständigung 
des vortrefflichen, 1843 erschienenen Schriftehens von Döhne sein will. 
In Wahrheit ist es ein selbständiges Buch von grolsem Werte. Der erste 
Abschnitt behandelt die bekannte Geschichte der Xosa, d. h. hauptsäch- 
lieh ihrer kriegerischen Häuptlinge Hintsa, Nggika, Sandile, eine ermü- 
dende Geschichte, in welcher gebrochene Verträge, verletzte Grenzlinien, 
Viehdiebstahl, Menschenmord und Zauberei immer wiederkehren und das 
thörichte Bestreben der Engländer, die Kaffern auf dem Fufse zivilisierter 
Nachbarn zu behandeln, ungemein lehrreich ist. In der Schilderung des 
Körperbaues sind die Mitteilungen über die Mischlingsdynastie der Pondo 
(8. 83) beachtenswert. Die Zeichnung des Charakters ist unverblümt, 
drastisch, ganz vorwiegend ungünstig. Die Leugnung alles Natursinnes 
geht vielleicht zu weit. Das ungünstige Urteil Sarilis über den schlechten 
Einflufs der englischen Regierung und überhaupt der Kultur (S. 105) auf 
seine Kaffern ist überzeugend. In dem ethnographischen Abschnitte ragen 
die sehr eingehenden Mitteilungen über die Familie, besonders die Ehe, 
über die Besitzrechte, über die Stellung des Häuptlings hervor. In dem 
Schlufsabschnitte über die Religion sei auf die Angabe über Zauberei 
mit Menschenfleisch ($. 205) aufmerksam gemacht. Als Anhang ist eine 
genealogische Tafel der Kaffernfürsten beigefügt. Friedrich Raztel. 


497. Theal, G. MeCall: History of South Africa; the Republies 
and Native Territories from 1854 to 1872. 80, 448 SS., mit Karte. 
London, Sonnenschein, 1889. 15 sh. 

Anzeige in Athenaeum, 27. Juli 1889, $. 122; Academy, 12. Oktober 

1889, S. 235. 
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Afrikanische Inseln. 
Iha de 1:150000. Lissabon, Soc. 


498. Sao Thome. 
geogr., 1889. 
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499. Laillet, L., u. L. Suberbie: Carte de Madagascar. 3 Bl. 
1:1000000. Paris, Challamel, 1889. 15; 


Wenn schon kaum ein Jahr nach der Vollendung der grofsen Karte 
des Jesuitenpaters Roblet eine neue Karte der Insel in ganz demselben 
Malfsstabe dem Publikum geboten wird, so ist die Annahme berechtigt, 
dafs die letztere einen wesentlichen Fortschritt gegen die bisherige Darstel- 
lung bilden mülste. Teilweise ist dies auch der Fall, indem die Verfasser 
sowohl ihre eignen Aufnahmen, als auch die Angaben von andern Reisenden 
verwertet haben; überhaupt in fast allen Teilen des Landes aufserhalb der 
Provinzen Imerina und Betsileo ist gröfsere Sorgfalt und Genauigkeit und 
Reichhaltigkeit zu bemerken. In diesen beiden Provinzen, welche von 
Roblet durch eine mühselige Triangulation vermessen wurden, ist die neue 
Karte ein entschiedener Rückschritt; ganz unwahrscheinlich ist u. a. die 
Darstellung, dafs der Itasy-See im westlichen Teil von Imerina seine Ge- 
wässer gleichzeitig nach W zum Tsiribihina und nach N zum Betsiboka 
entsenden soll. Die technische Ausführung der Karte ist gut, namentlich 
ist die Terraindarstellung zu loben, welche den terrassenförmigen Aufbau 
der Insel von W her und den schroffen, mauerartigen Anstieg von O her 
scharf hervorhebt. Die Signatur für die Wege ist viel zu kräftig gehalten. 

H. Wichmann. 


500. Service hydrogr. de la marine: Cöte sud de Madagascar 
du Cap St.-Vincent au Faraony, comprenant Fort Dauphin. 
(Nr. 4177.) Paris, Challamel, 1888. fr. 2. 

501. Roundell, Ch.: A Visit to the Azores. With a Chapter 
on Madeira. 8°, 197 SS., 25 Illustr. London, Bickers, 1889. 


502. Pitta, C. A. Mouräo: Madere. 8°, 101 SS. Paris, Alcan, 
1889. IT.E2. 
Ein kleines Handbuch für diejenigen, welche Madeira als Kurort auf- 
suchen wollen. Diesem Zwecke entsprechend wird vor allem das Klima 
ausführlich besprochen, und der Verfasser benutzt hierzu die 20jährigen 
Beobachtungen in Funchal (1865 —- 84). Leider geschieht das in einer 
wenig wissenschaftlichen Weise, da über die Art und Weise der Beobach- 
tung, über die Aufstellung und Seehöhe der Instrumente und über die 
Herleitung‘ der Mittelwerte nichts gesagt wird. Wir geben daher im Fol- 
genden nur mit aller Reserve einen Auszug, Das gilt besonders für die 
Temperaturen, die wahrscheinlich etwas zu hoch sind. Ich schliefse das 
daraus, dafs das Jahresmittel für 1865—70 nach Pitta 19,3°, nach Hann 
(Österr. Meteor. Ztschr. 1871, S. 346 f.) aber 18,8° ist. 


Temperatur 1865 — 84. 
März. #15,3° | Juni 19,82 


Apul 22.170 Juli. 22 21,6, | Oktober. .,20,3 
Mai . .183 | August . 22,4 | November 18,7 


Kältestes Jahr 1882: 18,1°, wärmstes 1878: 19,4° 
Regen 1865 —84. 


Dezember. 17,4° 
Januar . 16,1 
Februar . 15,6 


Jahr 18,7°. 


September 22,0° 


Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 
mm 274 139 20 197 630 
Tage 30,8 21,2 4,5 22,7 1.352 


In 3 Jahren stimmen die Summen der Jahreszeiten nicht mit den 
angeführten Jahressummen; nach den letztern wäre das 20jährige Mit- 
tel 635 mm. Wo der Fehler liegt, kann nicht herausgefunden werden. 
Leider lassen sich aus diesem Grunde keine Untersuchungen über die Ver- 
änderlichkeit anstellen. Die Extreme der Jahressummen waren 1205 
(oder 1207 [1867]) und 384 mm (1882). 


Winde im Jahresmittel 1865—84 (dreimal täglich): Prozente. 


Ve ee A Pe TE A 

INES Pen BI EUR LE ELSE SEHE DEE OL 0)O NW TEE en Bo 

ERSTE 70 RS RE OT BE Ca]ıs, SEN OnEO 
Supan. 


503. Brown, A.: Madeira and the Canary Islands. 120, 106 SS, 
London, Low, 1889. 

504. Chil y Naranjo, G.: Estudios historicos, climatolögicos y 
patologicos de las Islas Canarias. Bd. II. 80%, 644 SS. Las 
Palmas, Cabrera, 1889. 

Anzeige in Boll. Soc. Geogr. Ital. 1889, S. 1063. 


505. Latimer, S. F.: The English in Canary Isles. 80, 340 SS., 
mit 1 Karte und 8 Bildern. London, Simpkin, Marshall & Co. 
(ohne Jahreszahl). 4 sh. 

Mifs Latimer berichtet in Tagebuchform über ihren Besuch von Tene- 
riffa und Gran Canaria, der von Anfang März bis Mai währte. Bei guter 
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Beobachtungsgabe und warmer Teilnahme für Natur und Menschenleben 

gelingt es der gewandten Feder der wohlunterrichteten Verfasserin, ein 
lebensfrisches Bild der von ihr durchstreiften Gebiete zu entwerfen, ein 
Buch zu schaffen, das mit seiner breiten Schilderung persönlicher Erleb- v 
nisse den Leser unterhält, ihm aber zugleich vor Augen führen will, wie 
reizvolle Stunden ein Frühlingsaufenthalt auf den „Glücklichen Inseln“ 
bietet. Die Schrift ist eine Einladung an diejenigen, die gröfsere Reisen 
zu unternehmen vermögen, Weyhe. 


506. Chun: Bericht über eine nach den Kanarischen Inseln im 


Winter 1887/88 ausgeführte Reise. (Sitzber. K. Preufs. Akad. 
Wissensch. 1889, Nr. 30, mit Taf.) 


507. Cottenu, E.: Ascension au Pic de Teneriffe, Pic de Teyde. 
(Tour du Monde 1889, LVII, S. 345—352.) 


508. Rothpletz, A.: Das Thal von Orotava auf Tenerife. (Peterm. 
Mitteil. 1889, XXXV, S. 237—251, mit Karte.) 


509. Las Palmas. Resultate der meteorol. Beobachtungen zu E 
‚ Canaren, 1883. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 316.) 


510. Parr, Th.: Fernando Po. (Journ. Manchester Geogr. Soc. 
1889, V, S. 20—29.) 


511. Palacky, J.: Die Flora von St. Helena. (Sitz.-Ber. Böhm. 
Ges. d. Wiss. 1888, S. 186—89.) 


512. Pickersgill, W. C.: Revision of North-West Place-names; 
some curiosities of topogr. nomenclature. (Antananarivo An- 
nual 1888, XII, S. 488—494.) 


513. Chenay, R. P.: Voyage sur la cöte nord-est de Madagas- 
car. (Missions cathol. 1889, XXI, S. 433—35.) 


514. Mackay, J. G.: Sixteen months in Antsihanaka, NE-Mada- 
gascar. (London Mission. Chron. 1889, S. 977-282.) 


515. Ransome, L. H.: The river Antanambalana, Madagaskar. 
(Proc. R. Geogr. Soc.. London 1889, XI, S. 295—305, mit Karte.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 208. 


516. Madagascar. Impressions de sejour ä ‚ Tamatave. 4 
(Bull. Soc. geogr. commerc. Paris 1889, XI, Nr. 2 f£., S. 212 fi.) 


517. Rochard, M.: La ville de Tananarive. (Revue ne 1889, 
XS 343351.) 


518. Foucart, G.: Une mission & Madagascar en 1889. (Bull. j 
Soc. geogr. Lille 1889, XI, S. 101—126.) $ 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 279. 


519. Nicolas, V.: L’Ouest et le Sud de Madagascar. (Revue au 
geogr. 1889, XXV, S. 321—336; XXVI, S. 24-30; 93—104.) 


520. Nielsen-Lund, J.: Travels and perils among the wild tribes 
in the South of Madagascar. (Antananarivo Annual 1888, XI, 
S. 440-457.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 208. 


521. Sibree, J.: The volcanic lake of Tritriva; its physical fea- 
tures and legendary history. (Ebendas. S. 467-473.) m 
(Übersetzung in Deutsche Geogr. Blätter 1889, Bd. XI, 8. 55 
bis 63.) 


Dieser Kratersee befindet sich in der vulkanischen Väkinankarätra- 
Region in der Umgegend von Betafo (ca 19° 50’ S.). Der Krater er- 
scheint von fern gesehen als ovaler Hügel; charakteristisch ist, dals die 
Auswurfsmassen nicht bedeutend waren, denn der Kraterrand, aus lockern 
Auswürflingen und, wie es scheint, auch aus Lava bestehend, steigt nur 
steil 60—90 m über den Seaspiegel an, und am Rande sieht man noch 
in einer zusammenhängenden, 12—15 m hohen Klippenreihe den horizon- 
tal geschichteten Untergrund (angeblich Gneils?). Der Vulkan scheint also 
EN kurzer 'Thätigkeit erloschen zu sein. Der See ist 240—270 m lang 
und 60—80 m breit und hat einen scharf ausgeschnittenen Ausgang. Nach 
Aussage der Eingebornen soll der Spiegel merkwürdigerweise in der Bi 
zeit sich Br und in der trocknen Zeit an 
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(Antananarivo Anal 1888, XII, 8. ee 


523. Madagascar. Trois ans apres. 4 Geographie, 12. ber 
26. September 1889.) ü 
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Litteraturbericht. Afrika Nr. 524—525. 

524. Langhans, P.: Dr. K. W. Schmidts Reisen auf den west- 
lichen Komoren. (Peterm. Mitteil. 1890, XXXVI, 8. 11—15, 
mit Karte.) 


525. Rauville, H. de: L’Ile de France lögendaire ; les Robinsons 
de l’Ile de Cirne. 18%. Paris, Challamel, 1889. fr. 3,50. 


Australien und Polynesien. 


Allgemeines und gröfsere Teile. 
526. Morris, E.: Picturesque Australasia. Bd. III. 8°, mit 170 Illu- 
strationen. London 1889. 10 sh. 6. 


597. Halligon, J.: Six mois ä& travers l’Oc&anie. 8°, 336 SS. 
Paris, Berger-Levrault, 1889. fr. 3,50. 


528. Williams, J.: Missionary enterprises in the South Sea Is- 
lands. 12°, 416 SS. Philadelphia, Presb. Bd. of Pub., 1888. 
dol. 1,25. 


529. Denton, S. F.: Incidents of a Collector’s Rambles in Au- 
stralia, New Zealand and New Guinea. 80, 272 SS. Boston 1889. 


530. Instruetions nautiques sur les cötes est et nord-est d’Au- 
stralie (de Sydney au detroit de Torres), la mer du Corail, 
la cöte sud-est de la Nouvelle-Guinde et l’archipel de la Loui- 
siade. 8%, XVI u. 362 SS. Paris, Impr.:nationale, 1889. fr. 8. 


531. Lendenfeld, R. v.: Thalbildung in Australien und Neusee- 
land. (Globus 1889, Bd. LVI, S. 177—81, 2 Bilder.) 


Das neuseeländische Alpengebirge ist jünger als das australische, und 
die Thalbildung daher in beiden verschieden. Für Neuseeland aulserhalb 
der Fjord- und Seenzone sind die breiten und flachen Geröllböden auch 
der Nebenthäler im innersten Teil des Gebirges charakteristisch. In Austra- 
lien ist das Geröll bereits hinausgeschafft, Schluchten und steile Thal- 
wände fehlen, Im Unterlauf haben die Gehänge eine konvexe, im Ober- 
lauf eine konkave Form, weil hier die Verwitterung, dort die Tieferlegung 
der Sohle rascher fortschreitet. Als unstatthaft mufs bezeichnet werden, 
dafs Lendenfeld unter Abrasion etwas andres versteht, als jetzt allgemein 
üblich ist; derartige Willkürlichkeiten führen nur zur Begriffsverwirrung. 

Supan. 
532. Müller, F. v.: Select extra-tropical plants, readily eligible 
for industrial Culture or Naturalisation. 7. Ausgabe. 8°, 517 SS. 
Melbourne 1888. 

Dieses Werk schliefst sich in seiner Tendenz an das von Maiden 
(Nr. 559) genannte an, verallgemeinert dieselbe aber für den gegenseitigen 
Austausch der subtropischen und temperierten Länder, indem es die Pflan- 
zen in alphabetischer Anordnung zusammenstellt, welche Australien für 
ähnlich klimatisch beanlagte Länder zur Kultur abgeben und umgekehrt 
von diesen zu eignem Gebrauch empfangen kann. Die Nützlichkeit dieser 
Zusammenstellung wird durch die hohe Zahl der Ausgaben dieses beque- 
men Nachschlagekataloges bewiesen. Drude. 


533. Gill, W.: 
Geogr. Ges. Jena 1889, VII, S. 83.) 

534. Tregear, E.: Ancient Alphabets in Polynesia. (Transact, 
New Zealand Inst. 1887, Bd. XX, S. 353—68.) 


Festland und Tasmanien. 


535. Reichardt, O. F. C.: Map showing the sold and surveyed 
land, gold and mineral leases and claims, towns &c. in the 
Northern Territory, South Australia 1:380160. Palmerston 
N. T., Solomon, ?. 15 sh. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 126. 
536. Vietoria. Geodetic Survey. 1:126290. Districts: Benambra, 


Bendigo, Buln-Buln, Polwarth, Evelyn, Follett, Grant, Gladstone, Gren- 
ville, Gunbower, Heytesbury, Hampden, Mornington, Rodney, Lowan, 


Moira, Villiers, Normanby, Ripon, Tatchera, Talbot, Kara Kara, Tambo, x 


Tanjil, Bourke, Wonnangatta, Borung, Karkarvoc, Dargo, Dundas, Dal- 
housie, Delatite, Anglesey, Bogong. 
Melbourne, Departm. of Lands, 1888 u. 89. 
537. Hydrogr. Departm. Anstralia, E coast; Port Denison. 
1:18260. (Nr. 2803.) 1sh.6.— — Australia, E coast: Hinchin- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 


Botanische Miszellen aus der Südsee. (Mitt. . 
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brook channel. 1:37000. (Nr. 1254.) 1 sh. London, Admi- 
ralty, 1889. 

538. Hydrogr. Departm. Tasmania. Approaches to Hobart; in- 
cluding d’Entrecasteaux channel and Derwent river. 1: 107400. 
(Nr' 960.) Ebend. 3 sh. 

539. Dale, R. W.: Impressions of Australia. 8%, 274 SS. Lon- 
don, Hodder & Stoughton, 1889. 5 sh. 

Anzeige in Academy, 12. Oktober 1889, S. 235. 


540. Zillmann, Rev. J. H. L.: Past and Present Australian Life. 
80, 206 SS. London, Low, 1889. 2 ah. 


541. Mann, J. F.: Eight Months with Dr. Leichhardt in the 
Years 1846—47. 8%. Sydney 1888. 


5422. Lumholtz, C.: Blandt Menneskeaedere. 8°, 495 SS., 2 Kar- 
ten. Kopenhagen, Forlagsbureauet, 1888. (Englische Uber- 
setzung. London, Murray, 1889. 24 sh.) 


549. : Au pays des Cannibales. (Übersetzung von V. et 
W. Molard.) Gr.-8°%, XII u. 499 SS., 154 Abbildungen und 
2 Karten. Paris, Hachette & Co., 1890. fr. 20.) 


Verfasser unternahm im Auftrage der Universität Christiania eine Reise 
nach Australien, die von 1880 bis 1884 währte und den Zweck hatte, 
Tiersammlungen anzustellen und die Australneger zu studieren. Nachdem 
er Adelaide, Melbourne, Sydney und Brisbane besucht hatte, begab er sich 
über Rockhampton nach der Farm Gracemere, wo er sieben Monate ver- 
weilte und die Umgebung auf kürzern und längern Ausflügen, die sich bis 
auf 300 miles vom Ausgangspunkte erstreckten, durchschweifte. Im August 
1881 schlug er den Weg in das Binnenland ein mit der Absicht, den 
Karpentariagolf zu erreichen, gelangte aber nur bis zum Diamantinariver, 
800 miles binnenwärts, wo er umkehrte, weil ibn eine schmerzhafte, durch 
Flöhe verursachte Hautkrankheit plagte und aulserdem die Ausbeute der 
Reise seinen Erwartungen nicht entsprach. Nun liefs er sich am Herbert- 
river im nördlichen Queensland unter 18° N. Br. nieder, und hier brachte 
ihm ‘ein einjähriger Aufenthalt, meist allein unter Australnegern, in zahl- 
reichen Streifzügen durch sein Jagdgebiet die erhofften Erfolge. Unter 
anderm gelang es ihm, vier neue Arten der Wirbeltiere ausfindig zu machen: 
Dendrolagus Lümholtzii, Triehosurus Archeri, herbertensis und lemuroides 
(vgl. Collett in den zoologischen Jahrbüchern, Jena 1887), und seine 
Beobachtungen an den Eingebornen bestätigen teils die schon gemachten 
Erfahrungen, teils bringen sie manche, wie es scheint, neue Einzelheiten, 
So überwiegt am Herbertflufs die Zahl der Frauen die der Männer, wäh- 
rend nach der Zählung von 1876 in Südaustralien auf 2203 männliche 
1750 weibliche Personen kamen. Zu den Gegenden, die srolse, wohl- 
genährte Leute, Männer wie Frauen, hervorbringen, ist von jetzt ab auch 
die Umgebung von Elderslie am Diamantina zu rechnen. Lumholtz hat 
nie Chorgesänge vernommen, sondern nur Einzelvorträge, die nicht immer 
melancholischen Charakter tragen und stets von Tenorstimmen zu Gehör 
gebracht werden. Auch die Schilderung der Korroberri (Festversammlun- 
gen mit Tänzen), der Menschenfresserei , der Micaoperation, der Leichen- 
begängnisse und einer eigentümlichen Art von Brautwerbung enthalten 
Sonderzüge, die vielleicht für das Gebiet des Herbertflusses resp. des Dia- 
mantina bezeichnend sind. 

Durch die Übersetzung des norwegisch geschriebenen, also auf einen 
kleinen Leserkreis beschränkten Originalwerkes haben sich die Brüder Mo- 
lard ein entschiedenes Verdienst erworben, denn dem Buche gebührt eine 
weite Verbreitung, da der Verfasser nichts unterlassen hat, sich aus den 
besten Quellen über den Erdteil, von dem er einen kleinen Teil gesehen 
hat, nach allen Beziehungen hin, jedoch mit Ausnahme der Geologie, zu 
unterrichten, und der kenntnisreiche, scharf beobachtende Gelehrte seine 
Erfahrungen und Erlebnisse in ansprechende Form zu kleiden weils. Die 
australische Landschaft in ihrer verschiedenartigen Ausbildung kann nicht 
besser geschildert werden, als es hier geschehen ist; Tiere und Pflanzen 
werden nicht blofs mit leeren Namen abgefertigt, sondern finden eine der 
jeweiligen Wichtigkeit entsprechende Beachtung; Weilse und Farbige, be- 
sonders aber die letztern, kommen in allen die Volks- und Wirtschafts- 
kunde betreffenden Fragen zu ihrem Recht, die Ansiedler allerdings nur 
insoweit, als sie dem Reisenden zur Beobachtung gelangten, während über 
die Australneger in gelegentlichen Exkursen aufser selbst Beobachtetem, 
viel von andern Zusammengetragenes erwähnt wird. Der Anhang enthält 
eine dankenswerte Zusammenstellung über die Geschichte des Erdteils, über 
seine Geologie, seine Flora und Fauna. Als äufserst praktisch ist noch 
das systematische Inhaltsverzeichnis hervorzuheben, das den Stoff nach 
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einzelnen Fächern — Geographie, Botanik, Fauna &e. — gliedert und ein 
vortrefflicher Wegweiser ist, wenn man das Blättern nicht scheut. 

Die Abbildungen sind gut und oft recht charakteristisch. Sollte aber 
des guten nicht etwas zu viel gethan sein? Weyhe. 
543. Kennedy, E. B.: Blacks and Bushrangers. 8°, 31258. Lon- 

don, Low, 1889. 7 sh. 6. 

Anzeige in Athenaeum, 14. Dezember 1889, S. 819. 


544. Rumpff, F.: Normanton am Golf von Carpentaria. 
Hydrogr. 1889, 8. 282—287.) 

545. Palmerston, Chr.: Herberton to Barron Falls, Queensland, 
(Transact-. R. Geogr. Soc. Australasia, NS-Wales Branch, 
Sydney 1888, Bd. IV.) | 

546. Simmonds, J. H.: Field Naturalist’s Excursion to Ash- 
grove. — — Field Naturalist’s Excursion to Upper Ithaca 
Creek. (Proceed. R. Soc. Queensland Brisbane 1889, VI, Nr. 2 
u. 3.) 

547. New South Wales. Its History and Resources. 
Karte. Sydney, Government, 1889. 

548. Vietoria and its Metropolis; Pats and Present. 2 Bde. 4°. 


(Annal. 


8% mit 


Melbourne, 1889. 6L6sh. 
549. Cook, 8.: The Jenolan Caves. 8°, 190 SS., mit Karte und 
24 Ilustr. London, Eyre & Spottiswoode, 1889. 6 sh. 


Anzeige in Academy, 12. Oktober 1889, S. 236. 

550. Lindsay, D.: An expedition across Australia from South to 
North between the telegraph line and the Queensland Boun- 
dary, 1885—86. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, XI, 5. 650 
bis 671, mit Karte.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 87. 


551. Greffrath, H.: Die Känguruh-Insel. 
S. 226—227.) 

552. Macdonald, A.C.: Adelaide to Blanchewater, 1872. (Transact, 
R. Geogr. Soc. Australasia, Vietorian Branch 1889, VI, 3. 83 
bis 36.) 

553. Glyde, E. L.: Blanchewater to Coopers Creek, 1883. (Ebend. 
S. 36—38.) 

554. Greffrath, H.: Das Northern Territory der Kolonie Süd- 
australien. (Aus allen Weltt. 1889, XX, S. 236—37.) 

555. Giles, E.: Australia twice traversed. 2 Bde. 8°, 730 SS., 
mit Karten. London, Low, 1889. 

Anzeige in Athenaeum, 14. Dezember 1889, 8. 819. 

556. Tietkins, W. H.: Notes en the Western Interior of Au- 
stralia. (Transact. R. Geogr. Soc. Australasia, Victor. Branch, 
Melbourne 1889, VI, S. 38—41.) 

557. Stockdale, H.: Explorations in North - West Australia. 
(Ebend., NS-Wales Branch, Sydney 1888, Bd. IV.) 

558. Findlay, J. S.: North West Coast of Australia and Kimber- 
ley District. (Ebend.) 

559. Favene, E.: Explorations in the Region of the Upper Gas- 
coyne and Ashburton River, West Australia. (Proceed. R. 
Geogr. Soc. London 1889, S. 492—496.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 279. 

560. Tate, R.: Census of the fauna of the older Tertiary of 
Australia. (Journ. R. Soc. N. S. Wales 1888, Bd. XXI, S. 240 
bis 253.) 


561. Tenison- Woods, J. E.: The Desert Sandstone. 
S. 290-335, 8 Taf.) 

Der Wüstensandstein, der in der Form von Plateauresten im ganzen 
tropischen Australien vorkommt, ist kein einheitliches Gebilde, sondern 
besteht aus drei Gliedern: 1) magnesitische Ablagerungen von weilser, gelber 
oder roter Farbe, welche der Verfasser für zersetzte feine vulkanische Asche 
erklärt, und die nicht überall vertreten sind; 2) weilse, gelbe, rote oder 
braune Sandsteine, welche die Hauptmasse des sogenannten Wüstensand- 
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steines bilden und denen der Verfasser ebenfalls einen vulkanischen Ursprung 
zuschreibt; 3) fluviatile Konglomerate, deren Verbreitung der Hauptsache 
nach an die heutigen Flufslinien gebunden ist. Das Alter ist wahrschein- 
lich tertiär, entsprechend den beiden grofsen vulkanischen Perioden, von 
denen die jüngere bis in die geologische Gegenwart reichte. Die zer- 
stückelte Oberflächenform macht die Gebiete des Wüstensandsteines stellen- 
weise unzugänglich ; der Boden ist zwar nicht absolut unfruchtbar, aber in 
der Regel doch wertlos. Supan. 
562. Jack, R. L.: Coal discoveries on the Flinders. Fol. Bris- 
bane 1888. dd. 


568. Mount Morgan Gold Deposits. Second Report. 
Fol., mit Plänen. Brisbane 1889. 1 sh. 6. 


564. Porter, D. A.: Notes on some Minerals and Mineral Loca- 
lities in the northern Districts of New South Wales. (Journ. 
R. Soc. N. S. Wales 1888, Bd. XXII, S. 78-88, 1 Taf.) 

565. Wilkinson, Ü. $.: Geology of Barrier Ranges District and 
Mount Brown and Titooburra Goldfields. (Rec. Geol. Surv. 
N. S. Wales 1889, Bd. I, S. 1-9.) 

566. Dunn, E. J.: Notes on the occurence of Glaciated Pebbles 
and Boulders in the so-called Mesozoic Conglomerate of Vic- 
toria. (Transact. R. Soc. Victoria 1887, Bd. XXIV, S. 44-46.) 

567. Griffiths, G. $.: The Geology of the Portland Promontory, 
Western Victoria. (Ebend. S. 61—80, 3 Taf.) 

568. Beddoe, J.: Some rough observations made in the Interior 
of the North Queensland. (Journ. Scott. Meteor. Soc. 1888, 
S. 217—20.) 

Temperatur- und Luftdruck in Cameron Downs und Lammermoor, 

14. Juni bis 22. September 1885. Supan. 

569. Abbott, W. E.: Forest Destruction in New South Wales 
and its Effects on the Flow of Water in Water-Üourses and 


on the Rainfall. (Journ. R. Soc. N. S. Wales 1888, Bd. XXI, 


8. 59—76.) 

Abbott gelangt zu demselben Schlufs, wie v. Lendenfeld (s. Mit- 
teil. 1888, 8. 41), nämlich dafs die Zerstörung der Eukaiyptenwälder in 
gebirgigen oder welligen Gegenden Australiens das fliefsende Wasser und 
die Zahl der Quellen vermehre, Besonders wichtig sind die Erfahrungen 
bei Glengarry am Pagefluls, wo seit der Waldvernichtung um 1870 viele 
periodische Wasserläufe sich in dauernde verwandelten und auch in den 
Dürreperioden sich als solche erhielten. Supan. 


570. Todd, Ch.: Rainfall in South Australia and the Northern 
Territory during 1887. With weather characteristics for each 
month. Fol. Adelaide 1888. 


571. Maiden, J. H.: The useful native plants of Australia. 80, 
696 SS. Sydney—London, Trübner, 1889. 


Das vorliegende Werk ist eine Publikation des technologischen Mu- 
seums von Neusüdwales.. Dieses, in seiner Zusammensetzung aus 20 Ab- 
teilungen die Anwendung aller Naturprodukte und zugleich die technischen 
Apparate, sowie hygieinische Wohlfahrtseinrichtungen enthaltend, hat als In- 
halt seiner Abteilung 2 die Pflanzenprodukte, vom Rohmaterial durch die 
verschiedenen Stufen der Manufaktur bis zum vollendeten Fabrikat, die 
Gummi-, Harz- und Kinosorten, Öle, Farb- und Gerbereistoffe, einschliefslich 
der medizinischen Droguen und der Hölzer. Wir sehen nun gewissermalsen 
einen idealen Katalog, allerdings in sehr umfangreich-wissenschaftlicher Form, 
gedruckt vor uns, welcher alles das zusammenstellt, was aus Australien für 
diese zweite Abteilung des Museums von einheimischen Pflanzen geliefert 
werden kann, ergänzt zugleich für die vierte Abteilung, die den Nahrungs- 
mitteln aus Tier- und Pflanzenreich insbesondere gewidmet ist und deren 
chemische Zusammensetzung erläutert. Die Einteilung des Ganzen geschieht 
sachlich nach der Verwendungsweise; in jedem Abschnitt sind die Pflanzen- 
arten in alphabetischer Anordnung ihres botanischen Namens aufgeführt, 
mit längern oder kürzern Erläuterungen und ihrer Hauptverbreitung in 
Australien. So enthält Abschnitt I die menschlichen Nahrungsmittel in 
einer Liste von 212 Arten, also viel reicher, als man für Australien ohne 
Hinzufügung der Kulturarten erwarten sollte. Es wird aber auch alles mög- 
liche gegessen: Gallen von Acacia aneura, Wurzeln von Acacia Bidwilli, 
Samen von A. ceibaria, geröstete Hülsen von A. longifolia, Milchsaft von 
Achras australis, Blaue pin von Baumfarnen, Wurzeln und Sprossen von 
Aponogeton und Typha; daneben einige bekanntere Pflanzenprodukte: die 


> 


‚578. 


Litteraturbericht. 


Colocasia, Araucaria-Nüsse &e. Als wilde Futterpflanzen werden 158 Gräser und 
92 andre Artenfaufgeführt; den längsten Raum beanspruchen die 630 Arten von 
Hölzern, während die Faserstoffe (60 Arten) weniger Wert haben. Drude. 


572. Etheridge, R.: On further Evidence of a large extinet Stru- 
thious Bird (Dromornis, Owen) from the Post- Tertiary Depo- 
sits of Queensland. (Rec. Geol. Surv. N. S. Wales 1889, Bd. I, 
S. 126—37, 3 Taf.) 


573. Etheridge, R.: Report on supposed Caves with Aboriginal 
Drawings on Harris’ Creek and George’s River, near Liver- 
pool. (Ebendas. S. 146—48, 1 Taf.) 


574. Edgeworth David, T. W., u. R. Etheridge: Examination 
of an Aboriginal Rock-shelter and Kitchen-midden, at North 
Harbour, Port Jackson. (Ebendas. S. 140 -45, 8 Taf.) 


575. Hale, Bischof: The Aborigenes of Australia; Being an 
Account of the Institution for their Education at Poonindie 
in South Australia. 80%, 101 SS. London, S. P. C. K., 1889. 


576. Howilt, A. W.: Notes on Australian Message Sticks and 
Messagers. (Journ. Anthrop. Institute 1889, XVII, Nr. 4, 314 SS. 
u. 1 Tafel- Abbild.) 


Ausführlich wird besprochen die Verwendung in Gippsland, bei den 
Woiworung des Yarra River, den Wotjoballuk des Wimmera River in Vic- 
toria, den Wirajuri des Untern Murumbidgee River in Neusüdwales, bei den 
Stämmen des Maneroo Tafellandes und der Südküste von Neusüdwales, bei 
den Kamilaroi-Stämmen, dem Yualaroi-Stamme am Ballone River daselbst, 
dem weiter nördlich in den Bunya-Bunya-Bergen wohnenden Kaiabara-Stamme, 
bei den an der Küste des südlichen Queensland jetzt fast ausgestorbenen 
Chepara, bei den Mündainbura am Dawson River in Queensland, den Küin- 
mürbüura an der Küste nördlich von Rockhampton, den Wakelbura am Be- 
lyando River, den Kügobathi am Mitchell River, Gulf of Carpentaria, den 
Tongaranka, den ee auf Yorke’s Halbinsel und den Öirig—Mananelo. 

Langkavel. 


577. Lumholtz, ©.: Unter den Australnegern am Herbert River 
in Nord Queensland. (Mitteil. Geogr. Gesellschaft Hamburg 
1887—88, S. 284—290.) 

: Among the natives of Australia. 

Geogr. Soc. 1889, Bd. XXI, S. 1—34.) 


Auf Grund vierjähriger Beobachtungen schildert der Verfasser die Ein- 
gebornen von Queensland, anscheinend vorzugsweise die am Herbert-River, 
welcher nahe dem 18. Parallelkreise an der Ostküste mündet. Die Queens- 
land-Schwarzen haben eine schokoladenbraune Haut; die an der Küste sind 
kleiner, die im Binnenland von Mittelgröfse, gelegentlich sogar 7 F. (2,13 m) 
hoch. Die Kinder werden mit gelblieh-brauner Haut geboren, Zwei- bis Drei- 
jährige sind schon so dunkel wie Erwachsene. Die dicke Nasenscheide- 
wand wird wie bei den Papuas gern durehbohrt, um allerlei durchzustecken; 
sogar die thönernen Tabakspfeifen pflegt man so in der Nase zu tragen. 
Besonders im N von Queensland verraten häufig „römische“ Nasen (mit 
schärferm, konvexem Rücken) Blutmischung mit Papuas. Die sehr kräftigen 
Zähne zeigen sich im spätern Alter oft schadhaft, weil sie zum Abreilsen 
dicker Baumzweige und zur Herstellung der Geräte mit benutzt werden. 
Das Haar wächst beiden Geschlechtern gleich lang; es wird, wenn es ge- 
kürzt werden soll, mit einem Feuerbrand abgesengt oder mit einer dazu 
geliehenen Axt behackt oder mit Glasscherben zugestutzt. Die Sinne sind 
trefflich entwickelt: die wilde Biene (kleiner als unsre Fliege) wird noch 
erspäht, wenn sie über 60 F. (18 m) hoch ihrem Baumnest zufliegt, am 
Geruch aufgegriffenen Erdreichs wird erkannt, ob ein zu jagendes Wild an 
der Stelle gewesen. Kleidung wird nur als Schmuck betrachtet, die wollene 
Jacke in glühender Tageshitze getragen, in kühler Nacht abgelegt. Oft schä- 
digt die Annahme europäischer Kleidung die sonst sehr gute Gesundheit. 
Klimafieber befallen die Schwarzen sehr selten. Bäder sollen nur kühlen, 
werden deshalb lediglich im Sommer genommen. Die Männer erreichen 
selten mehr als das 50. Lebensjahr, die mit harter Dienstleistung geplagten 
Frauen sterben früher. Zwei Arten des Bumerang sind im Gebrauch: der 
zurückfliegende dient zum Spiel, der nicht zurückkehrende zum Krieg und 
zur Jagd. Als grofse Delikatesse (die auch dem Europäer mundet) gelten 
die gerösteten fingerlangen Larven eines Küfers (Euranassa australis); durch 
Feuerlegen wird das von Lumholtz entdeckte, in den unzugänglichsten Berg- 
skrubs lebende Baumkänguru (Dendrolagus Lumholtziü), von Schafsgrölse, 
erjagt. Tagelang leben die Schwarzen vom Honig ihrer giftlosen Wildbiene 
(dem Nichtvorhandensein des Giftstoffes schreibt es der Verfasser zu, dals 
dieser Honig rasch säuert und Diarrhöe bewirkt). Weil so vielfach die 
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Nahrung aus den hohen Baumwipfeln herabgeholt werden mufs, sind die Ein- 
gebornen, namentlich die am Herbert-River, die ausgezeichnetsten Kletterer, 
Bei letztern lernte der Verfasser auch den Kannibalismus genauer kennen, 
der sonst vor dem Weifsen verheimlicht wird. Er hat hier nichts mit 
religiösen Vorstellungen zu thun; angebratenes Menschenfleisch wird einfach 
seines Wohlgeschmacks wegen sehr gern verzehrt, nur nicht der Kopf des 
Menschen, am liebsten die Schenkel und das Nierenfett. Widerrechtliche 
Eindringlinge ins Gebiet des Stammes (aber nur Schwarze) werden regel- 
mäfsig getötet und verspeist. Aber man unternimmt auch Überfälle in Nach- 
bargebiete blofs zur Befriedigung kannibalischer Gelüste. Wichtig erscheinen 
die Mitteilungen über das turnierartige „borboby“, ein Mittelding zwischen 
dem entsetzlichen Gottesgericht der Neger und dem gemütlichen Singestreit 
der Eskimos, Benachbarte Stämme kommen dazu zu 200—300 Teilneh- 
mern zusammen, um Streitigkeiten (besonders Raub und Diebstahl) so aus- 
zutragen, dafs Kläger und Beklagter miteinander kämpfen, d. h. die Holz- 
schwerter unter Anwendung von Holzschilden gegeneinander zücken, während 
die Weiber durch wildes Springen und Geheul anfeuern. Zumal Frauenraub 
wird so zum Austrag gebracht; die erstrebenswerteste Frau fällt also dann 
dem waffentüchtigsten, kräftigsten Manne zu. Im Jahre 1881 zählte man 
in ganz Australien nur noch 31 700 Eingeborne. Kirchhoff. 


579. Westgarth, W.: Half a Century of Australasian Progress. 
Gr.-8°, XXIII u. 423 SS., 3 Karten. London, Low, 1889. 12 sh. 


Mr. Westgarth, Kaufmann in London, hatte von 1840—1857 in Mel- 
bourne gelebt und war 1888 in seine alte Heimat zurückgekehrt in der 
Absicht, der Eröffnung der Melbourner Weltausstellung beizuwohnen und 
durch eine mehrmonatliche Reise nach den wichtigsten Punkten Tasmanias, 
Australiens und Neuseelands einen Eindruck von den Fortschritten „Austral- 
asiens“ — mit dieser Bezeichnung umfalst er die bereisten Gebiete — zu 
gewinnen. Das Auge eines Handeltreibenden pflegt auf der Reise anders 
zu sehen, als das eines Geographen. Die Anteilnahme des erstern an den 
Aufsendingen ist im allgemeinen eine beschränktere, sie ist mehr auf das 
Materielle gerichtet, sie wendet sich am liebsten Einrichtungen und Ver- 
hältnissen zu, deren Nutzen durch Geldeswert ausdrückbar ist, sie hat für 
den Rest selten mehr als einen kurzen, wohlwollenden Blick. So mag es 
nicht verwundern, wenn auch das vorliegende Werk den Stempel des rein 
Praktischen trägt, auf die Fortschritte des geistigen Lebens wenig Rück- 
sicht nimmt und die Eigenartigkeit der australischen und neuseeländischen 
Natur nicht so würdigt, wie es geschehen würde, wenn ein Reisender von 
weniger engem Gesichtskreis an Stelle des alten Kolonisten von Melbourne 
die Fahrt unternommen hätte. Mr. Westgarth kleidet seine Ausführungen 
in die Form eines Reisetagebuches, er bedient sich der einfachen Schreib- 
weise eines solchen und verschmäht zur Begründung seiner Erörterungen 
allen statistischen Apparat; und das wird nicht in Erstaunen setzen, wenn 
man aus einer Mitteilung des Verfassers erfährt, dafs er seine litterarischen 
Erzeugnisse den Mufsestunden langdauernder Reisen abringe. — Ein An- 
hang bringt Vorschläge zur Verbesserung der materiellen Lage der austra- 
lischen Kolonien und eine Beschreibung der Goldbergwerke des Mt. Morgan. 
Die Karten — eine Weltkarte mit Bezeichnung der englischen Besitzungen, 
„Australasia“ und seine Kolonien, und Vietoria mit seinen Counties — 
stehen in keinem Zusammenhange mit dem Text. Weyhe. 


580. Macfie, M.: Aids to Australian Development. (Colonies and 
India, 11. und 18. Dezember 1889.) 

581. Martin, A. P.: Australia and the Empire. 
D. Douglas, 1889. 

Anzeige in Academy, 12. Oktober 1889, S. 236. 

582. Lumholtz, C.: The present and future of Queensland. 
(Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 527—535.) 

583. Diederich, Fr.: Zur Beurteilung der Bevölkerungsverhält- 
nisse Inner - Westaustraliens. (Globus 1889, LV, 8. 289—232, 
313-315, 321—8324, 346—48, 361—66.) 

584. Maiden, J. H.: Sixteenth Century Maps of Australia. 
(Transact. R. Geogr. Soc. Australasia, N. S. Wales Branch, 
Sydney 1888, Bd. III.) 

585. Dubied, A.: Une visite & l’ile Maria. (Bull. Soc. Neuchäte- 
loise G&ogr. 1888, IV, S. 36—61.) 

586. Johnston, R. M.: Systematie account of the geology of 
Tasmania. 408 SS., mit Karte u. 57 Taf. Hobart 1888. 

Anzeige in Nature 1889, XL, S. 122. 

587. Braddon, E. N. C.: Tasmania, its resources and prospects. 

(Colonies and India, 15. u. 22. Mai 1889.) 


Edinburg, 
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588. MeKerrow, J.: The Central Thermal Springs - Country, 
North Island, New Zealand. 1:316800. Wellington, N. Z., 
1888. — The Interior Cold Lakes of Otago. 1:253500. Ebend. — 
Mt. Cook (Aorangi), its glaciers and lakes. 1:253500. Ebend. — 
The Western Lakes and Sounds, Middle Island. 1:507 000. 
Ebend. 

Anzeige in Peterm, Mitteil. 1889, 8. 127. 


589. Smith, St. P.: Report of the Survey Department, New Zea- 
land, for the year 1888—89. Fol., 37 SS., 8 Karten. Welling- 
ton 1889. 

Topographisch aufgenommen und trianguliert wurden 4087 qkm; die 
übrigen Aufnahmen für rein praktische Zwecke umfassen 1795 qkm. Die 
Gesamtkosten betrugen 44390 EL. 

Brodrick hat die Gletscher am Mt. Cook aufgenommen und ver- 
öffentlicht davon eine schöne Karte. Die Gletscherenden liegen nach der- 
selben bei dem Mueller-Gletscher in 767 m, bei dem Hooker-Gletscher in 
878 m, und bei dem Tasman-Gletscher in 716 m Seehöhe. Ob seit der 
Aufnahme von Haast eine Verschiebung stattgefunden hat, liefs sich nicht 
ermitteln. Supan. 


590. Stone, J.: Otago and Southland Directory and New Zealand 
Annual 1889. 8°. London, Lockwood, 1889. 

591. Lannuzel, P.: La Nouvelle-Zelande. (Bull. Soc. geogr. 
Lille 1889, S. 251—266.) 

592. Jacobs, H.: New Zealand. Containing the Dioceses of 
Auckland, Christchurch, Dunedin, Nelson, Waiapu, Wellington, 
and Melanesia. 12%, 498 SS. London, S. P.C. K., 1889. 5 sh. 

593. Courtney, W.: Taranaki, the Garden of New Zealand. 
8%, 92 SS. London, Howard, 1889. 

594. Häusler, R.: Im Lande der Maori. (Fernschau III, Aarau 
1889, S. 71—90.) 

595. : Eine Ferienreise in Neuseeland. (Geogr. Rundschau 
1889/90, XI, S. 15—22.) 

596. Dreyer, H.: Berichte über einige neuseeländische Häfen. 
Dunedin, Bluff Harbour, Lyttelton, Auckland. (Annalen d. 
Hydrographie 1889, XVII, S. 19.) 

597. Springall: A Trip through the Hot Lake District, New 


Zealand. (Proc. and Transact. Queensland Branch of the R. 


Geogr. Soc. of Australasia 1889, III, 2, S. 55—64.) 

Bei Ohenemutu haben die Quellen eine Temperatur von 30—70° C., 
bei Whakarewarewa an einigen Stellen 80°, bei Tikitere 30—39° Der 
Beschreibung nach ist Rotorua der schönste aller Seen. An Zahl ge- 
ring sind die heilsen Quellen bei Mokoia. In Kürze werden noch erwähnt 
aus andern Lokalitäten die Quellen bei Tarawera (nicht weit von Napier), 
auf White Island (Bay of Plenty), Ohiawai (Bai of Islands), bei Waiwera 
(nieht weit von Auckland), Te Aroha und Great Barrier Island. Drei Fisch- 
arten und ein Krebs werden in den heilsen Quellen gefunden ; die Eng- 
länder haben Karpfen und Lachse eingeführt, aber von letztern sah Ver- 
fasser kein Exemplar, auch nicht von Aalen, deren bedeutende Grölse 
Mr. Froude in „Oceana“ schilderte. Langkavel. 


598. Lendenfeld, R. v.: In den Alpen Neuseelands. (Ausland 
1889, S. 781—784, 856—59, 904—8, %67—71.) 

599. Wakefield, E.: New Zealand after fifty years. 8%, 237 SS., 
mit Karte. New York, Oassell, 1889. dol. 2. 


‚600. Cheeseman, T. F.: Notes on the Three Kings Islands. 


(Transact. New Zealand Instit. 1887, Bd. XX, S. 141—50.) 


Die Drei-Königs-Inseln, in einiger Entfernung von der NW-Spitze 
Neuseelands gelegen, sind kleine hohe Felseninseln (Grolser König 304 m 


' hoch), unfruchtbar, schwer zugänglich und daher höchstens als Fischerei- 
‘ station zu verwenden. 


Erwähnenswert ist, dafs sie bei ihrer Entdeckung 
durch Tasman im Jahre 1643 (am Dreikönigstag) bewohnt waren, während 
alle spätern Reisenden sie unbewohnt fanden; doch haben auch noch in un- 
serm Jahrhundert zeitweise Niederlassungen der Maori stattgefunden. Chee- 
seman hat 1887 einige Stunden mit Pflanzensammeln zugebracht, seine 
Liste umfalst 82 Arten, darunter 4 neue. Die Vegetation ist äufserst 
dürftig, die Wände der Felsenriffe sind völlig davon entblöfst. Auch einige 
Beobachtungen über die Landvogelfauna werden mitgeteilt. Supan. 


Australien und Polynesien. 


Nr. 588—602. 


601. New Zealand. Reports of Geolog. explorations during 
1887—88. 8%, mit Karte. Wellington (N. Z.) 1889. 


6022. Cussen, L.: Notes on the Physiography and Geology of 
the King Country. (Transact. New Zealand Inst. 1887, Bd. XX, 
S. 316—32, 1 Karte des Tauposees.) 


602b. Thomas, A. P. W.: Notes on the Volcanie Rocks of the 
Taupo Distriet and King Country. (Ebend. 8. 306311.) 


Die Karte des westlich vom Tauposee gelegenen King Country erfährt 
durch Cussen vielfache Berichtigungen, anch die Karte von Kerry Nicholls 
(vgl. Mitteil. 1884, S. 466) erscheint nun in vielen wichtigen Punkten 
veraltet und überholt. Es bezieht sich dies vor allem auf jene Haupt- 
kette, welche 16—24 km westlich vom Tauposee von S nach N streicht 
und die östliche Grenze des King Country bildet. Allerdings ist darunter 
keine zusammenhängende Gebirgskette zu verstehen, vielmehr lassen sich 
in der Richtung von S nach N folgende scharf getrennte Glieder unter- 
scheiden: 1) Das Hauhungaroa- Gebirge westlich vom Tauposee, dessen 
höchster Gipfel, Pureora, 1160 m Seehöhe erreicht. 2) 5 km nördlich 
vom Pureora steht der isolierte, aus Augitandesit bestehende Vulkan Titi- 
raupenga. 3) Nördlich davon sinkt der Boden zu einem flachen, mit 
Bimssteinsand bedeekten Tuffplateau von 430—550 m Höhe herab, auf 
welchem der Ongarue, der Hauptzuflufs des Whanganui, entspringt. 4) Von 
Maraeroa angefangen steigt das Land wieder an, und mehrere Berge, unter 
denen der Ranginui (983 m) der höchste und der Wharepuhanga (586 m) 
der nördlichste ist, setzen die Richtung der Hauptikette fort. 5) Dann 
folgt ein 11 km breites und nur 150 m hohes Thal, und jenseit desselben 
erhebt sich 6) der alleinstehende Rhyolithkegel des Maungatautari, 800 m 
hoch. Die ganze Hauptkette besteht aus Tuffsandsteinen, Rhyolither und 
Andesiten und paläozoischen Schiefern. 

Westlich von der Hauptkette und parallel damit zieht das breite 
Ongaruethal von N nach $. Zwischen diesem und der Hauptkette 
schieben sich aber noch andre dicht bewaldete Berge ein, unter denen 
der Tuhua (1044 m) und Hikurangi (770 m) wegen ihrer ausgesprochenen 
Tafelformen (steile Gehänge und ebene Gipfelflächen von 24 bzw. 20 ha) 
besonders interessant sind. Sie sind offenbar Erosionsreste eines alten Pla- 
teaus. 

Westlich vom Ongaruethal erhebt sich der Steilabfall eines Tuffpla- 
teaus 500 m hoch. Gegen W senkt es sich unter einem Winkel von 3°, 
von tiefen Thälern durchschnitten, zum Mokauthal. 

Die geognostischen Bestandteile des Gebietes sind: 1) feinkörnige 
Thonschiefer der Steinkohlenformation, die sowohl in der Hauptkette wie 
am Rangitoto bis zu einer Seehöhe von gegen 600 m anstehend gefunden 
wurden ; 2) zur Tertiärformation gehören zunächst die höhlenreichen Kalk- 
steine in verschiedenen Thälern im W, wo sie schon Hochstetter verzeich- 
net hatte, dann aber wahrscheinlich auch das oben erwähnte Tuffplateau, 
über dessen Gliederung allerdings keine erschöpfenden Aufschlüsse gewon- 
nen wurden. Als wahrscheinlichste Reihenfolge von unten nach oben wird 
angenommen: Sandsteine, Mergel, Tuffe, letztere mit einer Mächtigkeit von 
ca 370 m. Zum Miocän werden die Mergel (das „blaue Papa- Gestein“) 
am obern Whanganui und im Waiparithal gezählt. Noch jünger sind die 
Mergel auf dem Rücken und an den Gehängen der Berge westlich vom 
Tauposee ; 3) die wichtigste quartäre Ablagerung ist der Bimssteinsand, 
der die Oberfläche auf weite Entfernungen hin bedeckt und die Thäler oft 
bis zu beträchtlicher Tiefe ausgefüllt hat. Besonders die Umgebung des 
Tauposees ist reich an diesem kulturfeindlichen Oberflächengebilde. Je 
mehr man sich dem Tongariro und Ruapehu nähert, desto mehr weicht 
der Sand- dem fruchtbaren Lehmboden, der wahrscheinlich aus der Zer- 
setzung andesitischer Asche entstanden ist. Aus dieser Verbreitung geht 
wohl hervor, dafs das Zentrum der Bimssteinsandauswürfe im Taupogebiet 
selbst gelegen war; 4) nach Hochstetter wären die vulkanischen Gesteine 
des Taupogebietes durchweg Rhyolithe, und bis, zum Tarawera- Ausbruch 
(1886) waren basische Gesteine hier nicht bekannt. Die Sammlungen 
Cussens, die Thomas bearbeitet hat, zeigen aber, dafs echte Augitandesite 
hier weit verbreitet sind, und dafs die jüngern Laven des Ruapehu, Ngau- 
ruhoe und vielleicht auch des Tongariro daraus bestehen. E. 

Der Tauposee wurde von Cussen genau ausgemessen. Er ist 626 qkm 
grols und hat eine mittlere Tiefe von 120 m. Die gröfste Tiefe ist 163 m 
und liegt nahezu in der Mitte des Sees, der mit seinen rasch abfallenden 
Seitenwänden ganz die Form eines Kessels hat. Die Insel Mututaiko ist 
eine Rhyolithsäule von 180 m Höhe, zur Hälfte unter, zur Hälfte über 
dem Wasser. Das Horomatangi-Riff liegt nur 2 m unter Wasser und steigt 
ebenfalls aus beträchtlicher Tiefe auf. Cussen zweifelt nicht daran, dals 
der See durch vulkanische Kräfte, durch Explosion oder Einsturz entstan- 
den ist. 


t 3 tern Kreisen erheben darf. 


Litteraturbericht. 


603. Hardeastle, J.: The Tarawera Eruption, 1886. A Criticism 
of Hunter’s and others Explanations of the Causes of the Erup- 
tion. (Ebendas. S. 277—82.) 


604. Hutton, F. W.: On some Railway Cuttings in the Weka 
Pafs. (Ebendas. S. 257—63, 1 Taf.) 


605. Hill, H.: On the Artesian Well System of Hawke’s Bay. 
(Ebendas. S. 282—93, 2 Taf.) 


606. ‚ Pumice: its geological Distribution on the East 
Coast of the North Island of New Zealand. (Ebendas. S. 293 
bis 306, 1 Karte.) 

Die Verbreitung des Bimssteins an der Ostküste der Nordinsel zwi- 
schen der Tologabai und dem Kap Turnagain ist eine viel gröfsere, als die 
Karten angeben, und erstreckt sich auf eine Fläche von 13 000 qkm, 
trotzdem dafs nur an drei Stellen vulkanisches Gestein anstehend gefunden 
wurde. Auch die höchsten Teile des Ruahinegebirges sind damit bedeckt. 
Der Verfasser unterscheidet dreierlei Vorkommnisse: 1) rezenten Bimsstein 
an der Oberfläche oder unter dem Humusboden in der ganzen Umgebung 
der Hawkesbay; 2) pliocänen Bimsstein mit Zwischenlagern von Thonen, 
Ligniten und fossilführenden Sanden; 3) Bimsstein, eingelagert in die blauen 
Thonmergel der sogenannten kretazeisch-tertiären Formation, die aber nach 
Hill vielleicht dem Miocän zuzuweisen ist. Auch die blauen Thone selbst 
sind vielleicht nichts andres als vulkanischer Schlamm. Supan. 


607. Lendenfeld, R. v.; Die Gletscher Neuseelands. (Globus 
1889, LV, 8. 369—373.) 

608. White, J.: The ancient history of the Maori; his mytho- 
logy and traditions. 4 Bde. 8%. London, Low, 1889. 42 sh. 

Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 620. 

609. Tregear, E.: The Maoris of New Zealand. (Journal Anthrop. 
Institute, November 1889, XIX, Nr. 2.) 

610. : The Aryo-Semitic Maori. (Transact. New Zealand 
Inst. 1887, Bd. XX, 8. 400—13.) 

611. Crawford, J. C.: On Maori Ancestry. (Ebend. S. 414—18.) 


Der Verfasser meint, man habe bisher auf die Sprache zu viel Gewicht 
gelegt, und über die Herkunft der Maoris müsse vor allem ihr physischer 
und geistiger Typus entscheiden. Supan. 


612. Lendenfeld, R. v.: Die Phormium-Vegetation Neuseelands. 
- (Globus 1889, LVI, S. 103—103.) 


613. Kirk, T.: The Forest Flora of New Zealand. Fol., 345 SS,, 


160 Taf. Wellington, N. Z., Didsbury, 1889. 


Der stattliche Band zeigt in schwarzer Habitusdarstellung beblätterte und 


- blühende, fruchttragende Zweige der neuseeländischen Bäume und höhern Sträu- 
cher, denen meistens botanische Analysen von oft hohem wissenschaftlichen In- 
-  teresse hinzugefügt sind. Einige Tafeln stellen Landschaftsgruppen mit Wald- 


bäumen in Bearbeitung oder die Sägemühlenanlagen dar und weisen auf den 
ökonomischen Zweck des ganzen Werkes hin, um deswillen die sonst rein 
floristisch-beschreibende Darstellung Anspruch auf Bekanntmachung in wei- 
Denn der Verfasser setzt als seine zu Grunde 
liegenden Absichten auseinander: Verbreitung der Kenntnisse über die 


forstlichen Hilfsmittel der Landesflora in Neuseeland, Schilderung der schon 
jetzt stattfindenden Bearbeitung, und Erzielung einer gleichmäfsigen Trivial- 


bezeichnung der wichtigen Bäume. In letzterer Beziehung ist nämlich der 


übliche Unfug eingerissen, dals die nordischen Bäume "nach habituellen, 
meistens sehr rohen Ähnlichkeiten Namen wie black-pine u. dgl. veranlafst 


haben, obgleich gar keine Kiefer, überhaupt gar keine boreale Baumgattung 
in Neuseeland Bestände bildet; der dadurch "entstehenden Verwirrung will 
Verfasser durch Einführung passender Namen, am liebsten unter Rückgriff 


_ auf die Namen der Eingebornen, steuern, und man soll den Herrn Ver- 


letztern schlagend hervor, auch ihre Mannigfaltigkeit. 


A‘ 
i 


fasser darin allseitig unterstützen. 

Welchen grofsen Anteil an der neuseeländischen Gesamtflora die Hols- 
pflanzen nehmen, geht aus der hier vorliegenden speziellen Darstellung der 
Aus dem Inhalt 
herauszugreifen sind besonders die Schilderungen des forstlichen Haupt- 
baumes: Dacrydium cupressinum, dann Agathis (Dammara) australis, Podo- 
carpus spicata und dacrydioides, alles Nadelhölzer, ebenso wie Libocedrus 
und Phyllocladus. Sonst zeichnen sich noch durch Reichtum die Olea- 
Arten, Dysoxylum, die antarktischen Buchen, Araliaceen, Sophoren &e. aus. 
Die Angabe der Verbreitung der einzelnen Arten im Inselbereich ist von 


 grolser Wichtigkeit und scheint hier zum erstenmal gesammelt zu sein. 
w Bedauerlich ist dagegen die ungeordnete Reihenfolge, welche nur spärlich 
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durch ein alphabetisches Register ausgeglichen wird; der zusammenfassende 
systematische Schlufsteil geht nur bis zu den Gattungen, hätte aber leicht 
durch Anführung der zugehörigen Tafeln unter jeder derselben nützlicher 
gemacht werden können. Drude. 


614. Hetley, Ch., u. E. Raoul: Fleurs sauvages et bois pr&cieux 
de la Nouvelle-Zelande. 4%. Mit 37 Taf. Paris, Challamel, 
1889. fr. 9. 

615. New Zealand. The Mining Industry. Fol., 172 SS. Wel- 
lington 1889. 


Vgl. Mitteil, 1889, S. 124. Im Jahre 1888 war die Goldgewinnung 
etwas und die Silberproduktion beträchtlich zurückgegangen (Gold 201 219 
und Silber 403 Unzen), gestiegen ist dagegen die Kohlen- und Kauriharz- 
erzeugung. Wert: Edelmetalle 801 137, sonstige Metalle 11 680, Koh- 
len 337 864, Kauriharz 380 933, zusammen 1 531 614 L. Supan. 


616. Lord Howe Island. Its Zoology, Geology, and Physical 
Characters. 8%, VIII u. 132 SS., 10 Taf., darunter eine geo- 
log. Karte in 1:24248. Sydney 1889. (Mem. Austr. Museum, 
Nr."2.) 7s. 6d. 


Die einem Bumerang ähnlich gestaltete Lord Howe-Insel, welche 
am 17. Februar 1788 von Lidsbird Ball, dem Kommandanten des Kriegs- 
schiffes „Supply“, entdeckt worden war, hat nach Moore eine Fläche von 
13 qkm, wovon ca 8km kultivierbar seien (nach Etheridge aber kaum ein 
Drittel davon), Die konkave Westküste entlang zieht ein grölseres Barriere- 
Riff. Dazu gerechnet werden noch folgende, wie die Hauptinsel aus Basalt 
bestehende Eilande: der Zuckerhut, die acht Admiralitätsinseln (ca 100 m 
hoch), die 80 m hohe Mutton Bird-Insel, die Ziegeninsel in der Lagune 
(35 m hoch), und die Ball-Pyramide, eine 554 m hohe Felsenklippe. 

Die Hauptinsel besteht geologisch und orographisch aus drei Teilen: 
1) das südliche Basaltgebirge, mauerartig aus dem Meere aufstei- 
gend, aus drei Bergmassen bestehend: dem Mt.Gower, dessen 60—80 ha 
grolse Plattfläche 865 m Seehöhe erreicht, im äufsersten Süden, dem 
Mt.Lidgbird (763 m), und dem Intermediate Hill (197 m); 2) das Nieder- 
land oder das Gebiet des Korallensandes, aus dem sich aber isoliert der 
Basaltberg Lookout Mound (126 m) erhebt; 3) das nördliche Basalt- 
gebirge, welches im North Peak 218 m Höhe erreicht. 

Geologie. 1) Basalt. An den Steilwänden des südlichen Ge- 
birges sieht man deutlich eine horizontale Wechsellagerung von Konglo- 
meraten mit dunkler Grundmasse und eingeschlossenen vulkanischen Ge- 
steinen und einem härtern und diehtern Gestein, wobei der ganze Komplex 
von zahlreichen Gängen und Adern, die nach allen Richtungen hin ver- 
laufen, durchsetzt wird. Der Basalt ist von zweierlei Art: diabasischer 
und Olivin-Basalt; jener ist wahrscheinlich vortertiär-und vielleicht sogar 
paläozoisch, dieser ist tertiär und zum Teil vielleicht nachtertiär. Rezente 
Lavaströme wurden ebensowenig beobachtet, wie Kraterbildungen, ob- 
wohl die Möglichkeit, dafs solehe bei eingehendern Untersuchungen ent- 
deckt werden, nicht ausgeschlossen ist. 2) Die zweite Hauptformation 
bildet der dünngeschichtete Korallensand des Niederlandes; unter dem- 
selben findet man roten oder gelben Thon mit Basaltbruchstücken (also wohl 
Verwitterungskruste). Der Korallensand, der auch Körnehen vulkanischen 
Gesteins enthält, gehört zwei Bildungsperioden an: der untere ist bis zu 
28° im Durchschnitt aufgerichtet, der obere, beträchtlich mächtigere (bis 
zu 60 m) lagert dem untern diskordant in nahezu, aber nicht ganz hori- 
zontalen Bänken auf. Die gleichmäfsige und geringe Grölse und die voll- 
ständige Rundung der Körner, die Menge von Vogelknochen und Land- 
mollusken und die Anwesenheit von Schildkröteneiern legen die Vermutung 
nahe, dafs der Sand durch den Wind abgelagert wurde. Eine Erklärung 
für die Diskordanz wird nicht gegeben. 3) Jüngere Bildungen: das 
Barriereriff, Guanolager, Ablagerungen von Meersand, Bergstürze, alluviale 
Verwitterungsrinde, die aus einem stellenweise mächtigen, fruchtbaren Lehm 
besteht. 

Zoologie. Die einzigen einheimischen Säugetiere sind die Fleder- 
mäuse. Von der Norfolkinsel wurde eine Mausart eingeführt, von den 
Kolonisten Schweine, Ziegen und die Hauskatze. Seit Moores Beschrei- 
bung 1870 hat sich eine beträchtliche Veränderung vollzogen: die Ziegen 
wurden abgeschafft, die Schweine werden in abgeschlossenen Räumen ge- 
halten, und verwilderte Ziegen und Schweine kommen nur noch in den 
beiden Endgebirgen vor. Die Folge davon ist ein üppiges Wachstum des 
Unterholzes, welches das Reisen sehr erschwert. Von den 41 Vogelarten 
sind 9 endemisch, 28 kommen auch in Neusüdwales und 16 auch in Neu- 
seeland vor. Die Reptilienfauna ist nur durch drei Eidechsen (zu drei 
Genera und zwei Familien gehörig!) vertreten. Die Küferfauna zählt 
28 Genera und 82 Arten, wovon 45 endemisch sind. Auch hier ist das 
australische Element das bei weitem überwiegende, 


46 Litteraturbericht. Australien und Polynesien Nr. 617—640. 


Auf Grundlage der faunistischen Verhältnisse kommt auch Etheridge 
zur Annahme einer pleicostänen Landverbindung mit Neuseeland. Bei 
der Trennung bestand die Lord Howe - Insel aus drei Basaltstöcken, die 
durch äolische Anhäufung von Korallensand vereinigt wurden. Dann trat 
wieder Senkung und Bildung des heutigen Barriereriffes ein. So denkt 
sich Etheridge die Entwickelungsgeschichte der Insel. 

Spuren einer eingebornen Bevölkerung wurden trotz eifrigen Suchens 
nirgends entdeckt. Die erste Besiedelung fand um 1834 durch drei neu- 
seeländische Kolonisten mit ihren Maoriweibern statt. Als Ackerbaukolonie 
wird die Insel keine Bedeutung erlangen, wohl aber verspricht sie als 
Fischereistation eine grolse Zukunft. Supan. 


617. Robinson, J.: Norfolk Island and its Resources. (Reports 
Consuls U. S. Washington 1888, Bd. XXVI, S. 454—458.) 


618. Dougali, W.: Far South. 8%, 22 SS. Invercargill, Dou- 
gall, 1888. 6p. 
Dougall machte photographische Aufnahmen auf den Stewart-, Snares-, 
Auckland-, Campbell-, Antipoden- und Bounty-Inseln, 56 an der Zahl, die, 
in einem Album vereinigt, für 5 E käuflich sind. Einige Proben, die uns 
zugeschickt wurden, zeigen, dafs die Aufnahmen wohl gelungen sind, aber 
freilich sind die Szenerien ziemlich einförmige: steile Felsen, bedeckt mit 
Pinoguinen und Albatrossen, hier und da am Strand auch Seelöwen. Der 
Text ist nur ein kurzes erklärendes Begleitwort zu den Bildern; als Kor- 
rektur zur Seekarte wird angegeben, dafs die Antipoden bis zu 370m 
(nicht 180 m) ansteigen. Supan. 


6192. Thomas, A. P. W.: Notes on the Rocks of the Kermadec 
Islands. (Ebendas. S. 311—15.) 


619b. Smith, S. Percy: Geological Notes on the Kermadec 
Grup. (Ebendas. S. 333 - 44.) 


Mit einer einzigen Ausnahme sind alle von Smith (s. Litt.-Ber. 1889, 
Nr. 1317) gesammelten Gesteine Basalte und Augitandesite im Verein mit 
glasigen Varietäten von basischen Eruptivgesteinen. Sie stammen teils von 
Lavaströmen und den mit diesen wechsellagernden T'uffen, teils von Gängen. 
Die oben erwähnte Ausnahme betrifft Bruchstücke von Hornblendegranit 
(wohl auch mit Übergängen in Syenit) und granulitischen Gesteinen, welche 
an der Küste der Sonntagsinseln gefunden wurden und deren Gröfse die 
Annahme einer fremden Herkunft verbietet. Thomas und Smith betrachten 
sie als eine Tiefenfacies der Lava, die durch spätere Eruptionen zu Tage 
gefördert wurde. Supan. 


620. Cheeseman , T. F.: On the flora of the Kermadec Islands, 
with Notes on the fauna. (Transact. New Zeal and Inst. 1887, 
Bd. XX, S. 151—181.) 


Cheeseman, der die Expedition Smiths (s. Litt.-Ber. 1889, Nr. 1317) 
als Botaniker und Zoologe begleitete, sammelte auf den Kermadec - Inseln 
115 Phanerogamen und Farne, von denen 85 auch auf Neuseeland, 76 in 
Australien, 47 in Polynesien, 44 auf der Norfolk-Insel und 40 auch auf 
der Lord Howe-Insel vorkommen. Auffallend ist der geringe Prozentsatz 
der endemischen Gewächse im Vergleich zu den beiden letztgenannten 
Inseln: 


Kermadec-Inseln bekannt 115 Sp., davon endemisch 5 = 4,3 Proz. 
Norfolk-Insel o 146 „ 55 5 36 — 24,7 ,„ 
Lord Howe - Insel 5 202, N » MEZ Pan 


Die gröfste Verwandtschaft zeigt die Kermadec -Flora mit der neu- 
seeländischen. Von den nicht neuseeländischen und nicht endemischen 
25 Arten sind fünf noch nicht genau bestimmt, zwei sind streng polyne- 
sisch und 18 weitverbreitete tropische und subtropische Gewächse, die 
auch in ganz Polynesien vorkommen. Ch. schliefst aus diesen Merkmalen, 
dafs die Kermadec -Inseln niemals mit dem Festland verbunden waren, ein 
jugendliches Alter besitzen (vgl. dazu Litt.-Ber. Nr. 619) und ihre Flora 
hauptsächlich von Neuseeland und in zweiter Linie von dem übrigen Po- 
lynesien erhalten haben. Alle Landvögel sind ebenfalls neuseeländisch, 
Landreptilien fehlen ganz, und von Landmollusken wurden nur zerbrochene 
Fragmente von zwei Landschneckenarten gesammelt. 

Zwei Drittel oder mehr der ganzen Vegetation der waldigen Sonutags- 
insel bildet der Eisenholzbaum Metrosideros polymorpha; ihm folgen als 
häufigste Gewächse die Palme Kentia baueri, die man bisher auf die Nor- 
folkinsel beschränkt glaubte, der Baumfarn Cyathea milnei, der Karaka- 
baum, das Myoporum laetum &e. Supan. 


Melanesien. 


621. Deutsche Admiralität: Kaiser Wilhelms-Land, NO - Küste 
vom Huon-Golf zu den Legoarant-Inseln. (Nr. 112.) 2 Bl. 


1:800000. Photolith. M. 2. — — Finsch-Hafen. (Nr. 113.) 
1:8000. Photolith. M. 0,60. Berlin, D. Reimer, 1889. 


622. Schrader, C.: Der Kaiserin Augusta-Flufs. 1: 750000. 
(Zeitschr. Ges. Erdk. Berlin 1889, Taf. 3; Erläuterungen 8. 191 
bis 93.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 208. 


623. Hydrogr. Departm.: New Guinea, S coast: Hall sound, 
Vari Vari anchorage. 1:36500. (Nr. 1239.) London, Admi- 
ralty, 1889. 2 sh. 6. 

624. New Guinea. Map of Part of Southeast — — embracing 
its northern and southern waters. 2 Bl. 1:280000. Brisbane, 
Surv. Gen.’s Office, 1889. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 88. ; 


625. Deutsche Admiralität. Der nordwestliche Teil von Neu- 
Mecklenburg. 1:170000. (Nr. 111.) Berlin, D. Reimer, Kt 


626. Hydrogr. Departm.: Solomon Islands: Tasman islands, 
Atta cove, Manna Kwoi harbour &e. (Nr. 1849.) London, 
Admiralty, 1889. ich © 

627. Service hydrogr. de la marine: Nouvelles-Hebrides, iles x 
Loyalty, Nouvelle-Cal&donie (oc6an Pacifique). (Nr. 4310.) 
Paris, Challamel, 1889. fr. 2. © 

628. — — : Oc6an Pacifique, Nouvelles Hebrides; He Tanna 
et Enromangi, Port Resolution, Anse Walter, Baie Vaisisi &. 
(Nr. 4289.) fr. 0,75. — — Ile Mallicolo: Ile Tomman, Baies s 
de l’Espiegle, Baie du Sud-Ouest &c. (Nr. 4290.) fr. 1. — — 
Baie du Diamond, Anse de Yemiu, Iles Shepherd &e. (Nr. 4291.) \ 
fr. 1. — — Partie Nord de l’ile Anatom. (Nr. 4292.) fr. 2. — — 
Ile Sandwich, Port Havannah, Port Vila &c. (Nr. 4293.) 
fr. 1.— — Iles Loyalty: Baie d’Uvea, baie Shepenehe, ile 
Walpole. (Nr. 4288.) fr. 1. — — Mouillage de Tandine, ile 
Mare. (Nr. 4317.) fr. 0,50. Ebend. 1888 u. 89. F 

629. Schrader, C.: Astronomisch-geogr. Ortsbestimmungen und 

“ magnetische Beobachtungen in Kaiser Wilhelms-Land und dem 


Bismarck-Archipel. (Ztschr. Ges. Erdk. Berlin 1889, S.165—185.) { 
630. Clereg, F. S. A. de: Vreemde reizigers over Nederlandsch 3 
Nieuw-Guinea. (Indische Gids 1839, S. 1584—1406.) l 
631. - —- : Van af Tarfia tot de Humboldt-baai of het zooge- 


naamde Papoewa Talandjang. (Ebend. S. 1258—1270.) j 
632. : Een paar dagen op de kust van Ja-oer in de Geel- 
vinkbaai. (Ebend. 1889, S. 1112—1120.) 1 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 208. 4 
633. Parkinson, R.: Beiträge zur Kenntnis des Deutschen Schutz- hi 
gebietes in der Südsee. (Mitteil. Geogr. Gesellsch. Hamburg $ 
1887/88, S. 201- 283.) a 
634. Grabowsky, F.: Erinnerungen aus Neuguinea. (Ausland 4 
3 


1889, S. 121—123, f.) 

635. Kühn: Mein Aufenthalt in Neuguinea. |(Festschrift zur Jubel- 
feier des 25jährigen Bestehens d. Ver. f. Erdkunde zu Dres- 
den 1888, S. 115—151.) 3 

636. Sehleinitz, v.: Beschreibung der Nordküste von Kaiser 
Wilhelms -Land von Kap Cretin bis zu den Legoarant-Inseln. 
(Nachr. Kaiser Wilhelms-Land 1889, S. 47—87, mit Karte.) 

637. Metzger, E.: Kaiser Wilhelms-Land. (Aus allen Welttei- 
len 1889, S. 251—256.) 

638. Cora, G.: Le isole Aru e la costa Maclay, Nuova Guinea. 
(Cosmos 1888, IX, S. 367, mit Karte.) 

639. Hellwig, Dr.: Bericht über eine Expedition nach Tiggedu 
und nach dem Sattelberg. (Nachrichten Kaiser Wilhelms- Land 
1889, S. 36—45, mit Karte.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 208. 


640. Puttkamer, v.: Expedition nach Tamberro und Amutak. | 
(Ebend. 8. 45—47.) 
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641. Romilly, H. H.: From my Verandah in New-Guinea. Gr.-89, 
XXVI u. 277 SS., mit Karte. London, Nutt, 1889. 


Das Werk Romillys, der als Regierungsbeamter in Port Moresby an- 
sässig ist, hat vorwiegend ethnologisches Interesse. Über die Küstenbe- 
schaffenheit von Britisch-Neu-Guinea, über das Innere des Landes und die 
dem Gestade vorgelagerten Inseln bringt er nichts Neues, Klima, Pflanzen- 
und Tierwelt finden wenig Berücksichtigung, ebenso die Bevölkerung hin- 
sichtlich ihrer körperlichen Eigenschaften und ihrer Bewaffnung. Tieferes 
Eingehen auf die betreffenden Punkte wird von dem Verfasser mit der 
Bemerkung zurückgewiesen, ihm gehe die Fähigkeit ab, über diese Dinge 
so zu schreiben, dafs die Wissenschaft daraus Nutzen ziehen könnte. Er 
wendet sich an das grofse Publikum, ihm sucht er durch Vorführung 
einiger Szenen aus seinem häuslichen Leben, durch Berichte über gelegent- 
_ liche Ausflüge, durch nähere Erörterungen über den Menschenhandel , wie 
er 1883 und 1884 im Interesse queenländischer Kolonisten betrieben, von 
der Regierung aber dauernd beseitigt ist, die Eigenartigkeit von Land und 
Leuten zu zeichnen. Die Abschnitte des Buches, welche Kopfjägerei, Men- 
schenfresserei und Zauberei behandeln, die den Charakter der Papua und 
ihr Verhältnis zu den Weilsen berühren , die aus dem Märchenschatz des 
Volkes Proben geben und die Zukunft der Insel besprechen, vervollstän- 
digen jenes Bild derart, dafs die Schrift nicht blofs dem Laien, der sie 
zur Unterhaltung durchblättert, sondern auch dem Fachmanne Anteil ab- 
gewinnen muls. Begnügen wir uns, nur einiges hervorzuheben. Der Cha- 
rakter der Papua weicht im allgemeinen von dem der melanesischen Rassen- 
_ genossen nicht ab. Stolz, Eigendünkel, Prahlerei, Putzsucht, Rachgier, 
_ lügnerisches Wesen, Unzuverlässigkeit, Aufdringlichkeit kennzeichnen den 
Bewohner Neu-Guineas ebenso wie den Fidsehi-Insulaner. (Von Dieberei 
wird nichts erwähnt, wohl nur aus Versehen.) Die Ungastlichkeit des 
Papua ist berüchtigt. „Nichts ohne Geld!“ ist die Losung. Der Gast 
ist im Hause des Gastfreundes nicht sicher, er wird gelegentlich abge- 
_ sehlachtet und zwar mit dem Scheine des Rechtes, denn für jeden einem 
_ Einzelnen oder der Dorfschaft zugefügten Schaden wird nicht blofs der 
Beleidiger, sondern dessen ganzer Stamm verantwortlich gemacht. Aber- 
glaube beherrscht alle Handlungen papuanischen Lebens. Jedes Mifsge- 
schick wird dem Einflufs unheilvoller Geister zugeschrieben. Als beson- 
ders gefährlich ist der Teufel der Weilsen verschrieen. Das hält die 
Papua nicht vom Morde der Weilsen zurück, aber sie meinen, die Ge- 
 walt des weilsen Teufels zu brechen, wenn sie den seines Kopfes be- 
raubten Leichnam den Wellen zum Wegspülen übergeben. In einer Be- 
_ ziehung weichen sie von ihren Rassengenossen beträchtlich ab: sie ver- 
schmähen geistige Getränke. Sie speien den dargebotenen Alkohol mit 
allen Anzeichen lebhaften Mifsbehagens wieder aus. Desto stärker ist ihre 
Efslust, die den Charakter des Viehischen annimmt. Trägheit, Feigheit, 
unritterliches Wesen, Ausschweifungen der jungen Mädchen vervollständigen 
das wenig erfreuliche Bild des Papua, das nur durch einen Zug gemildert 
wird: durch die unwandelbare Treue und Aufopferung der verheirateten 
Weiber. — Dankbar ist die Mitteilung verschiedener Volksmärchen hinzu- 
_ nehmen. „Wie der Mond erschien, wie er sich der Sonne vermählte, und 
was sie trennte“, das Schönste von allen, zeugt von einer poetischen Be- 
gabung der Papua, die in Verwunderung setzt, Weyhe. 


642. MeFarlane, S.: Among the Cannibals of New Guinea: Being 
the Story of the New Guinea Mission of the London Missio- 
' nary Society. 12°, 192 SS., mit Karte. Philadelphia 1889. 


643. Thomson, J. P.: British New Guinea. (Scott. Geogr. Magaz. 
1889, S. 271—277.) 
644. Cora, G.: Esplorazioni nella Nuova Guinea Britannica negli 
ultimi dodici anni. (Cosmos 1889, X, S. 7—19.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 280. 


645. Mann, J. F.: First Report on New Guinea. 8%, 36 SS. 
Sydney 1889. 


646. Hennessy: Report of a Trip to the Western Part of the 
South Coast of British New Guinea. (Proc. and Transact. 
Queensland Branch of the R. Geogr. Soc. of Australasia 1889, 
II, 2, 8. 64—72.) 

Beschreibung des untern Teiles der Flüsse Vailala (Annis bei J. Chal- 
mers) in 7° 57’ S. Br. und 145° 26’.E., Arere, Aivai, des Dorfes 
Maipua, seines mit über 250 Schädeln geschmückten Elamo, und endlich 
des Panaroa, eines Mündungsarmes des breiten Wickham. Langkavel. 
647. Everill, Capt.: Exploration of New Guinea. (Transact. 

R. Geogr. Soc. Australasia, N. S. Wales Branch, Sydney 1888, 
Bd. III.) 


648. Edelfelt: Notes on New Guinea. (Proc. and Transact. 
Queensbranch of R. Geogr. Soc. of Australasia 1889, III, 2.) 
Über den Mekeo-Distrikt, über Gold im St. Joseph River. 
Langkavel. 
649. Jouät, V.: La societ& des Missionaires du Sacre- Ceur 
dans les vicariats apostoliques de la M&lan6sie et de la Mi- 
eroneaie. Gr. 80%, 346 SS., 2 Karten und mehrere Abbild. 
Issoudun 1887. 


Die „Mitteilungen“ haben der geographischen Entdeckungen der Väter 
du Saere-Cour schon wiederholt gedacht (s. 1887, 8. 373, und Litt.-Ber. 
1889, Nr. 1362). Das Buch, dessen Titel wir oben anführten, ist eine 
Sammlung der Berichte der Missionare und mehr religiöses Erbauungs- 
buch, als für den Geographen bestimmt. Das Wissenswerteste findet letz- 
terer im 26. und 27. Kapitel (Entdeekung des St, Josef-Flusses) und im 
32. (ethnographischen) Kapitel zusammengestellt. Ganz neu ist die Karte 
des St. Josef- Flusses und offenbar die endgültige Redaktion gegenüber der 
vorläufigen Skizze in Les Missions catholiques, 1888, Bd. XX, 8. 92. 
Das Yulegebirge liegt danach gerade nördlich vom Delta, und der Fluls 
setzt sich aus zwei Armen zusammen, von denen der westliche vom Yule-, 
der östliche vom Owen Stanley - Gebirge herabkommt. Supan. 


650. Verius, Msgr.: En Nouvelle-Guinde; la mission de Port- 
L£on; la nouvelle station de Mohu. (Missions cathol. 1889, 
S. 610—613, 620—623.) 

651. Schumann, K., und Hollrung, M.: Die Flora von Kaiser 
Wilhelms-Land. [Beiheft zu den Nachrichten über Kaiser 
Wilhelms-Land und den Bismarck-Archipel 1889. ‚8%, 137 SS.] 
Berlin, Asher, 1889. M. 4,50. 


Nachdem Hollrung selbst eine allgemeine Vegetationsansicht des von 
ihm in der Schraderschen Expedition durchzogenen Gebietes unter Angabe 
der häufigsten Bäume &c. gegeben hatte (vgl. diesen Litteraturbericht 1889, 
Nr. 1336b), erfolgt hier die streng botanische Veröffentlichung der ganzen 
mitgebrachten Sammlung aus der durch Schumann im Berliner Museum 
vorgenommenen Durcharbeitung. Leider scheint die Etikettierung nicht 
ausführlich genug gewesen zu sein, um die frühern Formationsskizzen dureh 
die neuen Bestimmungen zu bereichern; ja, manche der von Hollrung als 
charakteristisch angegebenen Gewächse fehlen in dieser Sammlungsdurch- 
arbeitung, so dals man nicht glauben mufs, eine auch nur den gegen- 
wärtigen Kenntnissen nach vollständige Landesflora hier vorliegen zu sehen, 
Aber ein um so wertvollerer Beitrag zur Kenntnis der gesamten melanesi- 
schen Flora ist hier Schumanns Pflanzenkenntnis zu verdanken, welcher 
die Zusammensetzungseigentümlichkeiten dieses Teiles der deutschen Schutz- 
gebiete sehr charakteristisch zeigt, anschliefsend an eine frühere Arbeit des 
Verfassers in Englers botanischem Jahrbuch IX, S. 189. Von Einzelheiten 
verdient die 1300 m hoch aufgefundene neue Arauearia (A. Hunsteinii) 
Erwähnung; unter 8 Palmen (exkl. Sago- und Kokospalmen) sind 5 Arten 
neu, unter 22 Gräsern ist ein schlingender Bambus, unter 11 Cypergräsern 
zeichnet sich eine meterhohe neue Fimbristylis wahrscheinlich in der Al- 
lang-Formationsbildung aus, von 19 Orchideen sind viele neu; 5 Myristica, 
10 Myrtaceen, 51 Leguminosen, 32 Rubiaceen mögen als Proben der 
hauptsächlich baumbildenden Ordnungen dienen, darunter neue Gat- 
tungen. Drude. 


652. Müller, F. v.: Records of Observations on Sir William 
Mac Gregor’s Highland-Plants from New Guinea. (Sonder- 
abdruck von 45 SS. in 4%.) Melbourne 1889. 


Vorliegende Abhandlung beschreibt die botanische Ausbeute der wich- 
tigen Expedition des englischen Gouverneurs von Neuguinea, welche der- 
selbe im Owen Stanley-Gebirge „zwischen 8000 —13 000 Fuls“ in küh- 
lem Gebirgsklima der obern und fast stets in Wolken gehüllten Region 
wachsend gesammelt hat. Es sind im ganzen 80 Pflanzenarten (Blüten- 
pflanzen und Gefälskryptogamen), von denen etwa die Hälfte bis jetzt als 
endemisch erscheint. Bemerkenswert sind besonders die Erieaceen: 6 Vac- 
einium, 1 Gaultheria, 5 Rhododendron-Arten, welche an den Himalaya und 
überhaupt an das südöstliche Asien erinnern, während zwei Epacrideen 
zum australischen Typus schlagen. Von Bäumen befinden sich zwei Nadel- 
hölzer: Phyllocladus hypophylla und Libocedrus Papuana, merkwürdiger- 
weise auch eine Palme: Korthalsia Zippelii darunter, sonst noch Drimys 
(Magnoliacee), Metrosideros, Helieia. Sowohl antarktische Arten als boreal- 
arktische von weiter Verbreitung begegnen sich hier unter dem Aquator, 
2. B. Astelia alpina mit Scirpus caespitosus und Festuca ovina; Lycopo- 
dium clavatum, Selago, Hymenophyllum thunbridgense haben als weitver- 
breitete Gefälskryptogamen auch hier Stationen gefunden. — Es würde 
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sehr erfreulich sein, wenn die von Herrn Zöller mit so grofser Aufopferung 
zusammengebrachten Hochgebirgspflanzen bald zur Bearbeitung gelangten, 
um diese so sehr interessante Liste, deren geographische Bedeutung von 
Baron v. Müller in ein helles Licht gestellt wird, zu vervollständigen. 
Anm. Die im Bericht über Mae Gregors Expedition in diesen „Mittei- 
lungen“ 1889, 8. 253, erwähnten gelben Rhododendren sind als Rh. Lowü 
Hook., welches zuerst am Kini Balu gesammelt wurde, bestimmt. Von 
weilsem „Heidekraut“ kann natürlich botanisch nicht die Rede sein; viel- 
leicht sind damit die Epacrideen gemeint. Drude. 


653. Thomson, B. H.: New Guinea; narrative of an exploring 
expedition to the Louisiade and d’Entrecasteaux Islands. 
(Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, XI, S. 525—542, mit 
Karte. — Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 513—527.) 


654. Schellong, O.: Der Bismarck-Archipel und seine weilsen 
und schwarzen Bewohner. (Allgem. Zeitg. München, 25. bis 
29. Mai 1889.) 


655. Rannie: New Ireland. (Proc. Queensland Branch of R. 
Geogr. Soc. of Australasia 1889, III, S. 73—92.) 


Beschreibung von Land und Leuten von Kap St. George über Santa 
Maria bis North Point (2° 46’ S. Br., 150° 33’ E.) und der benach- 
barten Inseln. Langkavel. 


656. Guppy, H. Br.: The Solomon Islands and their Natives. 
Gr.-8°, XVI, 384 SS. London, Sonnenschein, 1887. 

Der Verfasser, welcher von 1881—84 hauptsächlich im NW (Bougain- 
villestralse) und SE (San Christoval und Nebeninseln) des Salomoarchipels 
verweilte und dessen geologische Publikationen in diesen Litteraturberichten 
schon früher eingehend besprochen sind (1888, Nr. 25), teilt im vorliegen- 
den Werke die Resultate seiner ethnologischen, anthropologischen, histo- 
rischen, biologischen und klimatologischen Studien mit. Letztere, das 
Schlufskapitel des Bandes füllend, behandeln hauptsächlich die Nieder- 
schlagsverhältnisse, soweit sie Guppy in der verhältnismälsig kurzen Zeit 
seines Aufenthaltes beobachten konnte. Der Regen fällt gleichmäfsig, sowohl 
während der Passate (April bis Anfang Dezember im SE, Mai bis Oktober 
im NW des Archipels), als während der Monsune. Die Küsten haben im 
Mittel 150 inches jährlichen Niederschlag, das Innere der Inseln, nament- 
Jich der hohen, viel mehr, gewils 400—500 inches; die Zone der grölsten 
Regenmenge liegt zwischen 5- bis 6000 feet. Auf Guadaleanar ist Wind- 
und Leeseite der stets feuchten Passate durch Wald- und Grasvegetation cha- 
rakterisiert. Die Temperatur variiert wenig; das Jahresmittel beträgt etwa 
82—83° Fahr. mit Schwankungen bis zu 72° u. 95°; eine Reihe Tabellen, 
welche trotz der Kürze der Beobachtungszeit ebenfalls von Wert sind, bildet 
den Schluls. 

Der biologische Teil des Bandes (Kap. XIII—XVI inkl.) gibt zunüchst 
botanische Notizen aus der Bougainvillestrafse, die Vegetation der dortigen 
Inseln schildernd, mit interessanten Bemerkungen z. B. über Myrmecodion, 
welches Guppy ganz ohne Ameisen fand, über die geographische Verbrei- 
tung der Pflanzen, deren härteste Samen die Nikobar-Taube verschleppt &e.; 
sodann erhalten wir ein Verzeichnis der beobachteten Pflanzen nebst ihren 
einheimischen Namen. Die Tierwelt ist zunächst durch Besprechung der 
beobachteten Reptilien und Batrachier, sowie der Süfswasserschnecken (nebst 
Verzeichnis der gefundenen Arten) vertreten; eine Reihe von einzelnen No- 
tizen schlielst sich an, von denen die über den noch nicht genügend be- 
kannten Birgus latro, über die Einsiedlerkrebse und ihre Sandspuren, sowie 
über die Affen von A—5 Fuls Gröfse am interessantesten sind; letztere 
sollen nach den Behauptungen der Eingebornen im Innern der Inseln leben, 
allein noch niemand hat sie bis jetzt gesehen. 

Der ethnologische Teil des Buches (Kap. II—X) bringt insofern wenig 
Neues, als die Schilderungen, welehe Guppy gibt, nichts enthalten, was 
nicht auch sonst als ozeanisch, als melanesisch bekannt wäre; aber gerade 
darin, dafs wir diese Schilderungen von verschiedenen Inseln des Salomo- 
archipels erhalten, dafs die betreffenden Züge nun auch hier nachgewiesen 
und geographisch fixiert sird, darin liegt der hohe Wert des Buches, Von 
interessanten Einzelheiten wäre gar manches hervorzuheben, so z. B. vieles, 
was Guppy in dem Kapitel über die Verfassung, die über den Archipel hin 
mannigfach nüanciert ist, aus dem Leben der einzelnen Fürsten erzählt, 
vieles ferner aus der Behandlung der Toten, die ebenfalls zahlreiche Modi- 
fikationen zeigt: beim Tode der Fürsten finden Opfer statt zur Versöhnung 
des bösen, den Tod bewirkenden Gottes, die Leiche wird verbrannt, die 
Überreste an geheimen geweihten Plätzen aufgehoben, geschnitzte Denkstäbe 
öffentlich aufgestellt; das Volk wird ins Meer geworfen, an Felsen gelegt &c.; 
im E der Gruppe werden die Schädel an vorspringenden Teilen der Inseln 
aufgehäuft. Besonders merkwürdig ist noch folgendes: Während Steinge- 


räte heutzutage nur in dem unkultivierten Innern der Inseln in Gebrauch 
sind, finden sich in den Küstengegenden in der Erde, und zwar ganz ober- 
flächlich, eine Menge grofser Steinwerkzeuge (Äxte u. dgl.), welche von den 
Insulanern ganz fremdartig als vom Himmel gefallen angesehen werden. Guppy i 
will sie auf eine den jetzigen Bewohnern vorausgegangene Negritobevölke- i 
rung zurückführen, was nicht viel mehr sagt, da mit beiden Erklärungen 
nur das non liguet konstatiert ist. Auch geologisch sind diese Funde von 
hohem Interesse, da ihr Material aus Kreideschichten zu stammen scheint, 
die bisher auf den Salomonen nicht nachgewiesen sind. Auffallend ist es, 
dafs zu den Genüssen der Eingebornen auch klares flüssiges (Schweine-) Fett | 
gehört, welches sie sogar trinken; den Gebrauch des Kawa kennen sie 
nicht. 4 
Aus der eingehenden physischen Schilderung der Eingebornen sei her- 
vorgehoben, dafs ihre mittlere Gröfse 5’ 4" beträgt, dafs im ganzen die” 
mesocephale, auf San Christoval dagegen die dolicho-, auf Malaita die brachy- 
cephale Schädelform vorherrscht; haarige Individuen sind unter den Männern . 
nieht selten, seltener sind ganze Dörfer solcher stark behaarten Menschen, 
und diese sind dann meist verräterischer, gefährlicher als andre Dörfer (?). 
Lehrreich sind ferner die genauen Angaben über die geographische Verbrei- 
tung der Ichthyose, des „Tokelau Ringworm“. Die Eigentümlichkeiten 
beim Rudern, beim Fischfang &e. übergehe ich, obwohl auch sie ganz in- ® 
teressant sind, um noch auf das sehr dankenswerte Vokabubar aus der Bou- 
gainvillestrafse hinzuweisen, welches natürlich durch und durch melanesisch 
ist. Die Bemerkungen Guppys über die Sprache, und nun gar die über 
Verwandtschaft und Herkunft der Salomonen sind völlig wertlos und ver- 
altet, die Notierung einiger Gesänge höchst bedenklich. | 
Eine sehr wertvolle Beigabe des Werkes enthält Kap. X, eine Über- 
setzung nämlich des bisher ungedruckten Reisejournals des Hernandez Gallego, 
des ersten Piloten der spanischen Expedition unter Mendoza (1566), sowie in 
Kap. XI die ausführliche Geschichte der allmählichen Entdeckung des Sa- 
lomoarchipels. @. Gerland. 


657. Campbell, F. A.: Some Coral and Volcanic Islands of the 
Western Pacific. (Transact. R. Geogr. Soc. of Australasia. 
Melbourne 1889, 2. Teil. Bd. VI, S. 19—31, 1 Karte, Profile” 
und Ansichten.) | 

Die hier behandelten Gruppen sind die Santa Cruz-Inseln, die Banks- 

Inseln und die Neuen Hebriden. Obwohl sie nahe an grofsen korallinischen ° 

Gebieten gelegen sind, fehlen hier doch Atolle und Barriereriffe ganz, und 

die Küstenriffe sind von keiner grofsen Ausdehnung. Dana schrieb dies” 

der vulkanischen Thätigkeit zu, Campbell aber, der in Port Resolution lebende 

Korallen in geringer Entfernung von dem thätigsten Vulkan der westlichen h 

Südsee gesehen hat, der grofsen Meerestiefe und der Abwesenheit langsamer 

Niveauveränderungen. Gehobene Korallenriffe kommen mehrfach vor. Thätige 

Vulkane sind (von N nach $) Tinakura, Vanua Lava, Ambrym, Lopeyi, 

Eromanga und Tana (über den Mt. Yasur, der, wie Stromboli, beständig in 

Thätigkeit ist, wird ausführlicher gesprochen). Auf den Matthew- und Hun- 

ters-Inseln kommen noch Geiser und Dampfquellen vor, auf Aurora (Maiwo) 

Reste von Sinterterrassen, wie ehemals am Rotomahana. Erlosch ene 

Vulkane sind Star Peak, Nguna und Aneityum, Supan. 


658. Campbell, F. A.: The Active Volcano on Tana, New He 
brides. (Proc. R. Soc. Victoria 1889, I.) ; 


659. Deniau, R. P.: Une station dans les Nouvelles Hebrides. 
(Missions cathol. 1889, 3. 332—834 ff.) i 
660. Macdonald, D.: The historical and commercial aspects of 


the New Hebrides. (Transact. R. Geogr. Soc. Australasia, 
Victor. Branch Melbourne 1889, VI, S. 48-56.) 7 


661. Rigard, R. P.: A travers la Nouvelle-Caledonie. (Missions 
catholigues 1889, S. 303— 307.) q 


662. Nouvelle-Caledonie. La baie du Prony. (Bull. Soc. g6ogr. 
commerc. Paris 1889, XI, S. 374-390.) 


663. Moriceau, E.: Quelques considerations sur la Nourelle- 
Cal&donie. (Ebend. S. 406—415.) F 


664. Nouvelle-Cal&donie. Le developpement de l’agriculture 
en . (Journ. Soc. de Statist. Paris 1889, Bd. XXX, 
8. 360—68.) k. 

Neukaledonien deckt jetzt nur seine eignen Bedürfnisse an Fleis 
und führt Bergwerkserzeugnisse aus. Eine Analyse seiner Hilfsquell 
zeigt aber, dafs es auch den heimischen Bedarf an Getreide und Wein 

Genüge befriedigen und durch die Entwickelung der Seidenzucht einen 

hervorragenden Platz auf dem Weltmarkte gewinnen könnte, Supan. 
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665. Trotter, C.: Unter den Fidschi-Insulanern. (Ausland 1889, 
Nr. 15, S. 291.) 

666. Joske, A. B.: The Nanga of Viti-Levu. (Internat. Archiv 
f. Ethnogr. 1890, II, S. 254—272, mit Taf.) 


667. Rougier, E.: Premiere course apostolique dans l’intsrieur 
de Viti-Levu. (Missions cathol. 1889, Nr. 1069—1072, mit Karte.) 


Polynesien. 


668. Hawaiian Islands. Makena Landing, Kahului Harbor 
(Maui); Nawiliwili Harbor (Kauai); Kailua Bay, Kawaihae 
Harbor, Kealakekua Bay (Hawaii). 1:18 260. (Nr. 1164.) Wash- 
ington Hydrogr. Ofi., 1889. dol. 0,25. 

669. Autenrieth: Karte des Hafens von Apia auf der Insel 
Upolu. 1:25000. Berlin, Peters, 1889. M. 0,25. 

670. Samoa or Navigator Islands. North coast of Upolu be- 
tween Falifa harbour and Falulu point. 1:50400. (Nr. 1339.) 
London, Hydrogr. Department, 1889. 1 sh. — — Ports et 
mouillages. (Nr. 4354.) Paris, Service hydrogr. de la marine, 
1889. Ie.#], 


671. Cook islands: Aitutaki Island; Hervey Isles; Rarotonga 


Island. (Nr. 1264.) London, Hydrogr. Departm., 1889. 1 sh. 
672. Soeiete. Archipel de la . (Nr. 4349.) Paris, Service 
hydrogr. de la marine, 1889. fr. 2. 


673. Moss, F.: Through Atorlis and Islands in the Great South 
Sea. 8° mit Karte. London, Low, 1889. 8 sh. 6. 


Mr. Moss ist ein ausgezeichneter Kenner polynesischer Verhältnisse. 
Eingehende Studien, ein längerer Aufenthalt auf den Fidschi-Inseln, eine 
siebenmonatliche Fahrt, die dem Aufsenkranz der Südsee-Inseln ‘galt und 
von Niue (Savage Island) bis Jaluit und Lukunor (Karolinen) reichte, haben 
ihn mit dem Gebiet, das er beschreibt, hinlänglich vertraut gemacht. Mag 
nun auch dem Eingeweihten mit Ausnahme mancher Einzelheiten das 
meiste nicht unbekannt sein, so sind doch gewisse Teile des uns vorlie- 
genden Buches deshalb besonders von Interesse, weil sie uns die Ansichten 
eines urteilsfähigen neuseeländischen Kolonisten über die in neuerer Zeit 
vollzogenen politischen Veränderungen im Bereich der Südsee bringen. 
Das Buch hat entschieden tendenziöse Zwecke. Sein Titel könnte durch 
den Zusatz: „Ad papam male informatum, ad papam melius informandum“ 
vervollständigt werden; denn das Verhalten der englischen Regierung gegen- 
über den Anforderungen deutscher Kolonialpolitik, das Verfahren der engli- 
schen Kolonialbeamten betreffs des Rechtsschutzes der europäischen An- 
siedler, die Lauheit des High Commissioner und seiner Untergebenen gegen- 
über dem Kuliraub, die beschränkten Vollmachten endlich der Kapitäne 
englischer Kriegsschiffe und die hieraus entspringende Unmöglichkeit, that- 
kräftig für das Wohl englischer Unterthanen einzutreten: dies alles wird 
auf die Unkenntnis der Regierung mit den wahren Verhältnissen, auf ihre 
Eigentümlichkeit, Belehrung sachverständiger Handeltreibender zu verschmä- 
hen und sich auf unzulängliche hochoffiziöse Berichte zu verlassen, zurück- 
geführt. Die lebhaft gezollte Anerkennung der deutschen Regierung, die 
energisch die Interessen ihrer Unterthanen verfechte, ist im Zusammenhang 
mit den eben ausgesprochenen Fehlern der englischen Kolonialpolitik der 
beste Beweis dafür, wie richtig Deutschland gehandelt hat, sich einen Besitz- 
stand in der Südsee zu sichern. Weyhe. 


674. Churchward, W. B.: Blackbirding in the South Pacific. 
80. London, Sonnenschein, 1889. 10 sh. 6. 


675. Macdonald, D.: Oceania; linguistic and anthropological. 
18%. Melbourne, Hutchinson, 1889. sh. 6. 


676. Preston, E. D.: Determination of Latitude and Gravity for 


the Hawaiian Government. (Bull. N. $S. Coast and Geod. 8. 
1889, XI, S. 137—42, 3 Taf.) 

677. Alexander, W. D.: A brief account of the Hawaiian Go- 
vernment Survey. 8°, 26 SS. Honolulu 1889. 

678. Grant, M. Forsyth: Scenes in Hawaii. 8°, 203 SS. Toronto, 
Hart & Co., 1888. 

Anzeige in Scott. Geogr. Magazine 1889, S. 339. 

679. Coan, T. M.: The Hawaiian Islands. (Bull. Amer. Geogr. 
Soc. New York 1889, XXI, S. 149—167, mit Karte.) 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 


680. Clifford, E.: Father Damien. A journey from Cashmere 
to his home in Hawaii. 8%, London, Macmillan, 1889. 2sh.6. 


Eine höchst lesenswerte Schilderung der Thätigkeit des Paters Da- 
mien, welcher in aufopferndster Weise sein Leben den Aussätzigen auf der 
Insel Molokai gewidmet hat, wo er am 15. April 1889 nach 16jährigem 
Aufenthalt als Opfer der furchtbaren Krankheit starb. Der dem Erkrank- 
ten eingeräumte östliche Teil der Insel ist der Überrest eines eingestürzten 
Kraters, dessen senkrechte Wände ein Verlassen des Asyls verhindern. 

H. Wichmann. 


681. Silvestri, O.: Sopra alcune lave antiche e moderne del 
Vulcano Kilauea nelle Isole Sandwich. (Boll. R. Comit. Geolog. 
Rom, April—Juni 1888.) 


682. Agassiz, A.: The Coral Reefs of the Hawaiian Islands. 
(Bull. Museum of the compar. Zool. Cambridge Mass. 1889, 
Bd. XVII, S. 121—70 u. 13 Taf.) 

Vgl. darüber Petermanns Mitteil. 1889, S. 200. 


683. Clement, R. P.: La mission catholique aux iles Havaiönnes 
depuis son origine, 1827 & 1888. (Missions catholiques 1890, 
XXI, Nr. 1078—1081, mit Karte.) 


684. Kubary, J. S.: Ethnographische Beiträge zur Kenntnis des 
Karolinen-Archipels. Unter Mitwirkung von Schmeltz. 1. Heft. 
Gr.-8°%, 114 SS., mit 15 Tafeln. Leiden, Trap, 1889. 


Das Heft enthält vier Abhandlungen; diese betreffen: 1) das einhei- 
mische Geld auf der Insel Yap und den Pelau-Inseln; 2) den Hausbau auf 
Yap; 3) Industrie und Handel der Ruk-Insulaner; 4) einen Ausflug nach 
den westlichen Karolinen (nämlich nach einigen kleinen Koralleninseln im 
S der Pelau-Gruppe). 

Alle vier Abhandlungen sind wichtig durch die Fülle ethnographischer 
Thatsachen, erläutert mit vorzüglichen Abbildungen. Wichtig erscheint ins- 
besondere die viel Neues bringende Darstellung über das Stein-, Muschel- 
und Perlengeld der Westkarolinen. Das Pälan-Geld (aus kreisförmigen, 
mühlradähnlichen, in der Mitte durchlöcherten Aragonitscheiben) wird noch 
massenhaft auf den Kalkeilanden der südlichen Pelau-Gruppe gebrochen, 
hauptsächlich in Koryor, wo der Verfasser 1882 nicht weniger als 400 
Geldbrecher aus Yap antraf; es werden Pälanstücke bis zu 5,5 m Durch- 
messer geschlagen. Die Überlieferung berichtet, dafs dieses Pälan-Geld auf 
Yap erst von Saipan auf den Ladronen bekannt wurde, die Yaper vorher 
vielmehr das sogenannte „pelauische“ Geld, das „Audouth“ (schon von 
Wilson als „Glasperlen“ erwähnt) in Gebrauch hatten. Es eröffnet aber 
einen merkwürdigen Ausblick in die Vorzeit, dafs dieses Audouth (viel- 
leicht einst aus Ostasien eingeführt?) öfters auf Yap bei Plantagenarbeiten 
aus dem Boden gegraben wird und wahrscheinlich erst von Yap nach Pelau 
gebracht wurde; Kekläu auf Babelthaub soll von vertriebenen Yapern ge- 
gründet sein, und eben dies gilt den Pelauern als Ursprungsort des Audouth. 
Da nun aber die gesellschaftlichen Einrichtungen auf Pelau grundverschieden 
sind von denen auf Yap (dort erben die Kinder den Stand von der Mutter, 
hier vom Vater, die Stellung der Frau auf Yap ist überhaupt sehr unterge- 
ordnet, dazu hier Sklaverei, auf Pelau nicht), so muls man sich unter jenen 
westwärts nach Pelau gekommenen Leuten von Yap nicht Vorfahren der 
heutigen Yaper, sondern ihnen wohl nicht näher verwandte Vorbewohner 
denken. Die heutigen Yaper behaupten von Norden her auf ihre Insel 
gekommen zu sein und das Audouth sogar stets nur im Boden gefunden 
zu haben. Möglicherweise sind nun die „Melingäys“, die Sklaven auf Yap, 
Reste der Vorbewohner, welche von jenen Eindringlingen unterjocht wur- 
den, Vorfahren dieser Melingäys könnten also die sieben Kaliths (Götter) 
gewesen sein, die nach der Pelau-Legende aus der Fremde die Grundlage 
der heutigen Zustände, das Segeln und das Audouth-Geld nach Pelau brachten. 
In der That glichen die alten pelauischen Segelkanus ganz den yapschen; 
auch entspricht der pelauische Landesname Kekläu demjenigen von Gellau, 
einem Lande an der Westseite von Yap (jetzt Sklavenplatz von Gror). Aber 
damals, als seineBewohner auf See gehen durften, konnten sie noch keine 
Sklaven sein; anderseits würden freie Yaper, wenn sie auf Pelau ein „Land“ 
gründeten, diesem nicht den Namen eines Sklavenplatzes verliehen haben. 

Bei Besprechung der Holzindustrie auf Ruk begegnet der merkwür- 
dige Umstand, dafs die von den Rukern verfertigten grolsen Holzschalen 
nicht als Hausgeschirr dienen (man ifst von Blättern), sondern Geldeswert 
vertreten, sonst nur beim Bereiten des Gelbwurzpulvers und bei den grolsen 
Volksfesten zum Ausstellen der (nach Picknickweise) gelieferten Nahrungs- 
mittel Verwendung finden. 

Einzig steht der Karolinen-Archipel in der Südsee da durch seine 
Weberei auf dem Handwebstuhl, Immer dienen dazu die Bastfasern von 
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Musa oder Hibiseus, aber keineswegs alle Inseln betreiben die Weberei, so 
dafs Webwaren Gegenstand des Handels zwischen webenden und nicht weben- 
den Karolinern bilden. So befassen sich schon die nächsten Nachbarn der 
webenden Ruk-Insulaner, die Bewohner von N&ma und Lösop, nicht mit 
dieser Industrie, sondern beziehen ihre Zeuge teils von Ruk, teils von den 
Mortlock-Inseln. Auf der Pelau-Gruppe wird nirgends gewebt, jedoch ent- 
deckte Kubary daselbst ein paar besonders heilig gehaltene Bandstreifen, 
aus Bananenfaser gewebt, als Zeugen einstmaliger (urwüchsiger) Webekunst; 
sie wurden $äkeg genannt, wie noch heute der pelauische Name für den 
Schamgürtel des Mannes uSaker lautet und das gewebte Zeug der Zentral- 
karolinen ds heilst (dies doppelseitig interessant: die nicht mehr gewebten 
Schamgürtel heifsen also doch noch als Nachhall der Vorzeit '„Webstreifen“, 
und die Wurzel des pelauischen Ausdrucks soll auf manäus, d. h. flechten, 
zurückgehen, wie ja die Menschheit überhaupt das Weben als verfeinertes 
Flechten erfand). 

Unter 5° 20° N. Br. und 132° 16’ Ö.L. liegen die beiden Inseln 
Sonsol und davon nördlich (2 engl. Meilen entfernt) das unbewohnte Fanna 
(Fannä). Weder der auf Karten gebrauchte Name Sonsorol noch der von 
Meinicke angeführte Name Kodogube ist richtig, letzterer ist vielmehr der 
einheimische Name der von uns Tobi genannten Insel in weiterer Nachbar- 
schaft. Sonsol und Fanna werden mit Unrecht als Laguneninseln bezeich- 
net; beide sind von Strandriffen umgeben. Sonsol trägt sein Dörfchen dort, 
wo die Brandung am nahen Gürtelriff? bei Nord- und Ostwinden schwächer 
ist. Bei Ebbe kommt kein Boot bis an den sandigen Strand der Insel 
heran; Schiffe können bei ihr nieht ankern. Zufolge der Menge hochstüm- 
miger Bäume, die auf Sonsol wachsen, hat sieh der Inselboden mit guter 
Dammerde aufgehöht, welche sogar für die Kultur der Gelbwurz genügt. 
Dennoch baut man nicht einmal Taro; die indolenten Bewohner haben bei 
jeder der zwei jährlichen Brotfruchternten genug zu essen, im übrigen darben 
sie lieber, als dafs sie für Vorrat sorgten. Früher wurde die karolinische 
Arrowroot-Pflanze (Tacca pinnatifida) angebaut, jetzt stehen nur wenige 
schwächliche Pflanzen auf den mit Gras überwucherten ehemaligen Kulturen. 
Palmwein, Fische, eine wilde Arumart und die Frucht des Gilifatbaums wer- 
den aufser frischer und gegohrener Baumfrucht genossen. Die etwa 350 
Sonsolaner gehören zu den Zentralkarolinern, sind schmächtig gebaut, schlecht 
genährt, von dunkelbrauner Haut und haben oft etwas schräge Augenstellung ; 
neben vorwiegend kleinen, steifen Schnurrbärten fand sich auch ein das 
ganze Gesicht umrahmender Bart. Das bei Todesfällen gewöhnlich abge- 
schnittene, daher nur mittellange Haupthaar ist schwarz, wellig und weich, 
bei Kindern neigt es zur Lockenbildung, Erwachsene winden es in einen 
Knoten zur Seite des Scheitels. Die sonst überall auf den Karolinen ver- 
breiteten Kopfläuse fehlen. Die Sonsolaner sind Mischlinge; runde Ge- 
sichter wechseln ab mit länglichen, Stumpfnasen und Wulstlippen mit sol- 
chen unsrer Form; vereinzelt sieht man auch zugespitzte Adlernasen. Die 
Schädelmafse (von 13 Personen in Millimetern) schwankten für Höhe Zwi- 
schen 193 und 174 (Mittel 183), für Länge zwischen 133 und 125 (Mittel 
129); der mittlere Längenbreiten-Index (70,4) ergiebt starke Dolichocephalie. 
Die ganze männliche Bevölkerung leidet an hochgradiger Phimose, was ein 
Streiflicht auf die (hier eben nicht geübte) polynesische Sitte der Beschnei- 
dung wirft. Die Sprache ist eine Mundart der zentralkarolinischen und 
wird mit geringer Abweichung auch auf Bur, Merir und Tobi gesprochen, 
die also ihre Bevölkerung wohl auf dem Wege über Sonsol erhielten. Eben- 
dorthin weist, wie die Sprache, auch eine Vielzahl von Sitten und Gewohn- 
heiten. Die reichliche Tättowierung zeigt die Muster von Yap, Mogomog, 
noch genauer die der Mackenzie-Inseln. Die wichtigste Industrie ist die 
von den Frauen betriebene Weberei; gleichwohl tragen nur die Männer den 
gewebten Schamgürtel (vgl. oben usaker), aufserdem noch einen kegelför- 
migen Hut, die Frauen kleiden sich in geflochtene Matten, hier lekon ge- 
nannt (was auf Ponape „Zeug“ bedeutet). Krieg gibt es nicht, daher auch 
keine eignen Waffen. Fischerei, Kanubau und (vormals weit ausgedehntere) 
Seefahrt beschäftigt die Männer. A 

Die südwestlichste, schon nahe dem Äquator gelegene Gruppe der Ka- 
rolinen ist die der St. David-Inseln (Mapia der Malaien, Burät der Sonso- 
laner, Bunäj aber nach einer der Sonderinseln genannt von den wenigen 
überlebenden Eingebornen). 8. 102 gibt ein gutes Kärtchen derselben, 
welches bisherige Darstellungen wesentlich berichtigt. Das dreieckige La- 
gunenriff trägt auf seiner Südspitze die grölste Sonderinsel Piken, auf seiner 
verbreiterten Nordseite die kleinern unbewohnten Eilande Fanelda, Fane- 
rok, Bunäj (— Burät) und Wapik. Das sandbedeckte Riff liegt bei Ebbe 
ganz trocken, das Passieren der Brandungswelle, die es umtobt, ist nur bei 
Fiut möglich. Die Meeresströmung treibt Stämme bis zu 2m Dicke an den 
Strand. Bundj und Pik6n sind dicht bewachsen mit Pandang, Kasuarinen, 
Brotfruchtbäumen, Kokos, Farnen und Gräsern; dadurch hat sich besonders 
im Innern von Pik6n eine dicke Humuslage gebildet. Die Fauna hingegen 
ist sehr arm, neben den überhaupt durch die Südsee weit verbreiteten See- 


vögeln fehlen Landvögel gänzlich, von Säugetieren war nur die Ratte be- 
kannt; der in jenen Gegenden Handel treibende Kapitän Okeefe führte erst 
Schweine und Hühner ein. Die ursprüngliche Bevölkerung besteht nur 
noch aus drei Individuen reiner Rasse (wozu der dolichocephal befundene 
Häuptling Marravidi gehört) und acht nieht reinen Bluts, im übrigen aus 
Arbeitern von der Pleasant-Insel, Sonsol und Bur, welche Okeefe zur Ko- 
prabereitung hinbrachte, nachdem er diese Bunäj-Gruppe von Marravidi 
erworben. Das nahezu völlige Erlöschen der einheimischen Bunäj-Insulaner 
geht zurück auf Gewaltthaten, welche sich mit Bogen und Pfeil bewehrte 
papuanische Insulaner von Gibe (Gebe, Gebi zwischen Waigeu und Halma- 
hera) gegen sie erlaubten, nachdem sie von einem europäischen Kapitän 
um das Jahr 1830 zur Trepangfischerei dorthin verpflanzt worden waren, 
Die Bunäj-Insulaner müssen als echte, von Nordosten her gekommene Karo- 
liner betrachtet werden; ihre Sprache gleicht am meisten der auf Ponape 
geredeten, ihre Beschäftigung und Tracht stimmt ungefähr mit derjenigen 
auf Sonsol überein (auch hier gewebte Schamgürtel der Männer, Matten- 
kleidung der Frauen). Bemerkenswert ist Kubarys Entdeckung zahlreicher 
Steingräber der ehemaligen Bevölkerung auf Piken und Bunäj (die andern 
Teilinseln besuchte er nicht). Diese liegen im Halbdunkel des Waldes, nun- 
mehr ganz von Moosen und Farnen überwuchert, und erinnern an die frei- 
lich grofsartigern, doch aber ähnlichen Steindenkmäler von Basalt auf Po- 
nape; die Basaltsäulen ersetzte man auf der Bunäj-Gruppe dureh grolse 
Korallenblöcke. Kirchhoff. 


685. Sehlüter: Auszüge aus dem Journal der deutschen Bark 
„Brazileira“ auf Reisen zwischen den Marschall-Inseln und 
der Karolinen-Gruppe. (Annalen d. Hydrogr. 1888, XVI, S. 508.) 


686. Parkinson, R.: Beiträge zur Ethnologie der Gilbertinseln. 
(Internat. Archiv f. Ethnographie, Bd. II, S. 31—48. 90—106.) 


Parkinson will „einen kleinen Beitrag zur bessern Kenntnis“ der Gil- 
bertinsulaner geben, da trotz unsrer bisherigen Quellen „noch immer 
manche Lücken auszufüllen und manche falschen Auffassungen zu berich- 
tigen“ sind; und allerdings bringt er manches interessante Neue. So 
herrscht nach ihm der in Polynesien so verbreitete Brauch, dafs neuge- 
borne Kinder von andern Eltern adoptiert und erzogen werden, hier als 
allgemeine Sitte; merkwürdig ist ferner sein Bericht über alles das, was 
mit der Nabelschnur Neugeborner, die man bis zum Aller der Reife auf- 
hebt, vorgenommen wird. Neu ist der Gebrauch, dafs die jüngern Schwe- 
stern eines als Kind verlobten Mädehens stets dem Manne dieses letztern 
als Frauen zugehören; neu vieles aus der Schilderung der Spiele, die An- 
gabe zweier tiefststehender Stände, welehe Parkinson te Torro (sie, te Artikel) 
und te Bei nennt; neu vor allen Dingen die zahlreichen Mitteilungen, 
welche wir über die Götter und Göttinnen des Gibertarchipels empfangen, 
die bis dahin meist auch dem Namen nach unbekannt waren. > 

Aber diese gewils wichtigen und dankenswerten Beiträge zu unsrer Kennt- 
nis der Inseln sind doch nieht ganz ohne Bedenken und jedenfalls mit Vorsicht 
aufzunehmen. Zunächst sagt Parkinson gar nichts über seine Quellen. Wo- 
her hat er seine Angaben ? Direkt und alles aus dem Munde der Eingebornen? 
Oder erst selbst wieder von Weilsen? Darüber erfahren wir nicht das 
mindeste, und ebensowenig gibt er (mit nur sehr wenigen Ausnahmen) 
Auskunft, ob die betreffenden Nachrichten von allen oder nur yon ein- 
zelnen Inseln des Archipels stammen. Und doch scheinen einzelne dialek- 
tische Verschiedenheiten in seinen Mitteilungen vorzukommen: vgl. den 
Namen des Getränkes te mänging 8. 38, de manging (diese Form wird 
durch Hales Tarawalexikon unterstützt) S. 99; die Form des Artikels 
schwankt bei Parkinson zwischen te und de gar nicht selten u, Ss. w. 
Und ferner, obwohl Parkinson die Lücken unsrer bisherigen Quellen aus- j 
füllen, ihre falschen Auffassungen korrigieren will, so geht er dennoch auf 
diese Quellen nie ein, selbst da nieht, wo er in seinen Angaben von ihnen 
abweicht, also ein Besprechen des Frühern unerläfslich war. Ja öfters 
ist dies Frühere doch wohl genauer als das, was er bringt. So z. B. hin- 
sichtlich der Vererbung, welche nach Wilkes’ Mitteilungen ganz deutlich 
ursprünglich in weiblicher Linie erfolgte; die ganz allgemeine Schilderung , 
Parkinsons enthält davon nichts, korrigiert aber weder, noch ergänzt sie 
Wilkes. 

Besonders milslich ist es, dafs Parkinson in sprachlichen Dingen keine 
sicheren Kenntnisse zu haben scheint. So stimmt das Gedicht, welches er 
S. 95 als Sprachprobe mit deutscher Übersetzung gibt, zu dieser Über- 
setzung ganz und gar nieht, wenigstens nicht nach dem einzigen Hilfs- 
mittel, welches wir haben, nach Hales Grammatik und Lexikon; auch die 
Schreibung und die Form der Worte scheinen öfters unrichtig. Es wäre 
sehr zu wünschen, dafs Parkinson diesen Text ausführlich erläuterte und 
Wort für Wort übersetzte. $. 99 nennt er die kleinen Landbesitzer wie. 


derholt Aomatta; Wilkes und Hale nennen dieselben Oamata oder Oma ; 
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und auf Makin lautet die Form Jomata; was ist nun das Richtige? Allem 
Anschein nach die Formen bei Wilkes und Hale. Quantitäten und Ac- 
cente gibt Parkinson nie an, so dafs wir auch hier bei Hale das Genauere 
haben. Te Bei nennt Parkinson den niedrigsten Stand, der „auch manch- 
mal Kaungo genannt wird“. Bei, bai, boi heilst bei Hale Ding, Geschöpf 
- in wegwerfendem Sinne, der niedrigste Stand bei ihm und Wilkes Kawa, 
Kao, zu welcher Form die Sprachen andrer mikronesischer Inseln sowie 
jenes Kaungo stimmen. Te Bei scheint also nur eine verächtliche Bezeich- 
nung des niedern Volkes zu sein; jedenfalls aber müfsten wir über die 
Form Kaungo und ihr Verhalten zu den genannten andern Formen Auf- 
klärung empfangen, und ebenso über die soziale Stellung dieses Standes, den 
die beiden Amerikaner geradezu Sklaven nennen. Hierzu stimmt der Name 
Bei und was sonst Parkinson über sie sagt, recht gut. Zweifelhaft aber 
wird man durch die Nachricht, dafs sie zu dem nächsthöhern Stamm, den 
Torre (sie) aufsteigen können, Doch sind auch letztere nach Parkinsons 
Schilderung kaum etwas andres als Sklaven. Die grofsen Landbesitzer nennt 
Parkinson Tokker, Wilkes und Hale Ka-toka, d. h. Besorger, Aufbewahrer, 
Landhalter. Tokker als dialektische Nebenform ist auffallend, ihre Mög- 
lichkeit wage ich nicht zu bestreiten. Da wir aber auch hier sprachlich 
niehts weiter als den Namen erfahren, so bleiben Zweifel, und dies um 
so mehr, als die (kausative) Vorsilbe Ka dem Wortbegriff unentbehrlich zu 
sein scheint. 

Ähnliche Bedenken bleiben leider auch bei dem wichtigsten Teil der 
Beiträge Parkinsons, bei seinen Mitteilungen über die verschiedenen Gott- 
heiten. Für welche Inseln gelten die Namen? für alle oder nur für ein- 
zelne? Von den Tarawa-Namen der Amerikaner weichen sie, wie es scheint, 
dialektisch ab. So würde z. B. Parkinsons Göttin De Itji, der Blitz, bei 
Hale te it heifsen; doch gibt Hale selbst eine Nebenform ite an. Das t 
ist also zum Palatallaut geworden; wie gern wülste man, ob auf Tarawa 
selber, ob auf einer andern Insel! Sind nun auch manche der von Par- 
-  kinson angegebenen, aber nie erläuterten Namen sprachlich erklärbar, 
2. B. Batjitjiri (bei Hale würde diese Form Ba-tiritiri lauten), „der zür- 
nende Donner“, so sind andre nieht zu deuten, ja, wie z. B. der Name 
Na reua, sprachlich bedenklich; oder ungenau, wie die Benennung des 
Gottes, der als blofser Kopf auftritt und bei Parkinson Tabanou heist. 
Hale giebt das Wort tabönu für Schädel, und jene Nebenform scheint nicht 
auf dialektischer Abweichung, eher auf einem Schreibfehler zu beruhen, 
Die ganze letzte mythische Erzählung bei Parkinson, von der Entstehung 
Tarawas, der Himmelskörper, von Tangatta und Emafine (beides sprachlich 
unmögliche Formen), vom Gotte Schädel, macht einen etwas apokıyphen, 
wenigstens sehr fremdartigen Eindruck; auch sehe ich nicht, wie Deboka 
di butani (S. 104) „das salzige Wasser“ heifsen kann. Es wäre dringend 
zu wünschen, dafs wir, um diesen Mythus wissenschaftlich verwerten zu 
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können, genaue Quellenangaben von Parkinson erhielten: bat er ihn un- 
2 mittelbar aus dem Munde alter Eingeborner ? oder erst durch Vermittelung 
europäischer, weilser Gewährsmänner ? 

3 So hervorragende Berichterstatter wie Wilkes, Hale, Gulick lassen 


es sich auf das genaueste angelegen sein, über die Natur, die Herkunft, 

die kritische Sicherheit ihrer Mitteilungen die sorgfältigsten Untersuchungen 

anzustellen, die eingehendsten Nachrichten zu geben: und das zu einer 
Zeit, wo die Inseln noch so gut wie unberührt von Weilsen waren. Heut- 
zutage, wo so viele Weilse über den Ozean verstreut, die originalen Ver- 
hältnisse so sehr verändert sind und wir demgemäls so mancherlei ver- 
schiedenartige Berichte erhalten, müfsten die einzelnen Angaben, wenn 
sie wissenschaftlich brauchbar sein sollen, mit um so grölserer Sorg- 
falt von den Reisenden selbst auf ihren Wert hin geprüft und mit sorg- 
fältigster Kritik und Nennung der betreffenden Quellen mitgeteilt werden. 
Dies um so mehr, je allgemeiner die Verbreitung und Benutzung der perio- 
dischen Schriften ist, in welchen die (meist kürzern) heutzutage so rasch 
und mit Recht viel verwerteten Berichte der Reisenden zu erscheinen 
pflegen. @. Gerland. 
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687. Butaritari. Meteorologische Beobachtungen auf der Insel 

= im Gilberts-Archipel, vom 9. September bis 5. Novem- 

| ber 1887. (Annal. d. Hydrogr. &c. 1889, Bd. XVII, S. 351 ff.) 
> ga Mittag Ap 8p 
N Luftdruck 700m+ . . 588 585 574 588 
5 Mempetsme 0. 28,4 29,5 29,8 28,5 
BEN SUITS 2  %: 4,5 4,5 3,9 
Windstärke ran. 220.248 3,1 257 2,4 

Extreme der Temperatur 31,8 und 26,1°; E-Wind 37, SE-Wind 

31 Prozent aller Beobachtungen. Supan. 


688, Allain, R.: Les Sporades de l’Ocsanie. (Revue geogr. 
internat. 1889, Nr. 166 ff.) 


689. Obermüller, J.: Samoa. Zur Geschichte der deutschen 
Kolonien in der Südsee, mit besonderer Rücksicht auf die 
Kämpfe um dieselben und die Ereignisse von 1888—1889. 8, 
80 SS., mit Karte von Apia. Leipzig, E. H. Mayer, 1889. M1. 


6%. Turner, G. A.: Samoa. (Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 235 
bis 256, mit Karte.) 


691. Marques, A.: Notes pour servir & une monographie des iles 
Samoa. (Bol. Soc. geogr. Lisboa 1889, VIII, 8. 5—158, mit Karte.) 


692. Andriefsen, W. F.: De Samoa-eilanden. (Tijdschr. Nederl. 
Aardrijksk. Genootsch. Amsterdam 1889, VI, S. 340-387.) 


693. Porena, F.: Le isole Samoa. (Nuova Antologia, 1. Juli 
1889, Bd. XXI.) 


694. Becker, H.: Der nautische Wert von Samoa. (Ausland 1889, 
8. 761— 764.) 


695. Bastian: Einiges aus Samoa und andern Inseln der Südsee. 
Mit ethnographischen Anmerkungen zur Kolonialgeschichte. 
8°, IV, 107 SS. Berlin, Dümmler, 1889. M. 1,80. 


6962: Wharton, W. J. L.: Notes on a Recent Volcanic Island in 
the Pacific. (Nature 1890, Bd. XXXXI1, S. 276 f£., Karte.) 


696b. Lister, J. J.: A visit to the newly emerged Falcon Is- 
land. (Proc. R., Geogr. Soc. London 1890, S. 157—161.) 
Auszug s. Mitteil. 1890, S. 107. 


697. Pelorus-Riff. Das Verschwinden des — — im Stillen 
Ozean. (Annalen d. Hydrographie 1888, XVI, S. 520.) 


698. Rho, F.: Le Isole della Societa et gl’indigeni della Polinesia;; 
note di viaggio. (Rivista Maritt. Rom, Mai—August 1889.) 


699. Ockanie francaise. Voyage aux iles Tubuai, Raevavae et 
Rapa. (Bull. Soc. geogr. commerc. Paris 1889, XI, S. 218—224.) 


700. Giglioli, E. H.: Note etnologiche dalle Isole Marchesi. 
(Arch. per l’Anthropol. e l’Etnologia 1888, XVII, Nr. 3.) 


Amerika. 


Allgemeines und gröfsere Teile. 
701. Perez, F.: Geografia general del Nuevo Mundo. 16°, 212 SS. 
Bogota, Libr. Torres Caicedo, 1888. 


Das erste Kapitel dieses für den Unterricht in den hispano-amerikani- 
schen Mittelschulen bestimmten Buches enthält eine kurze Zusammenstel- 
lung aller über die Existenz Amerikas vor der Entdeckungsreise des Colon 
bekannten Daten und ziemlich genaue Angaben über die ersten Ent- 
deckungsreisen. 

Bei genauerer Durchsicht und Prüfung einiger Abschnitte habe ich 
aber gefunden, dafs das Buch mit der den Hispano- Amerikanern eignen 
Öberflächlichkeit zusammengeschrieben ist, ohne Kenntnis der offiziellen 
oder wahrhaft wissenschaftlichen Angaben. Die Gröfse Chiles wird auf 
535 000 qkm geschätzt. Dieselbe beträgt aber, selbst wenn man die Pro- 
vinz Tacna abrechnet, über 730000 qkm. Die Höhe aller Gebirgsgipfel 
Chiles ist falsch angegeben. Die Differenzen sind zum Teil bedeutend. 
Die Höhe des V. v. Villa-Rica wird zu 4875 m angegeben (in Wahr- 
heit 2837 m); die des Tronador zu 4500 m (in Wahrheit schwanken die 
Angaben zwischen 2628 und 2980 m). Ganz kläglich unrichtig ist die 
Liste der Provinzen mit Angabe der Gröfse und Einwohnerzahl derselben. 
Ebenso unriehtig und konfus sind viele der historischen Daten. So lälst 
der Verfasser den Valdivia die Städte Villarica, Imperial und Valdivia 
gründen (was richtig) und erklärt gleich darauf: Valdivia sei bis zum Rio 
Maule und Rio Bio-Bio vorgedrungen. Er läfst den Eroberer Chiles im 
Jahre 1559 (statt am 1. Januar 1554) sterben, 

Über die Lage Colombias wird nur gesagt, dafs dieselbe zu %/, im N 
und zu 1/, im S des Äquators sich befinde. Ich halte eine derartige An- 
gabe für höchst unwissenschaftlich und in einem Schulbuche für ganz un- 
statthaft. Die Gröfse Colombias wird auf 1331000 qkm angegeben, 
Im übrigen sind die Daten über diese Republik ziemlich richtig. Dagegen 
wimmelt es in dem Abschnitte über Zentralamerika von unglaublichen Feh- 
lern. Die Gröfse von Costarica wird auf 35 000 qkm angegeben. Sie be- 
trägt in Wahrheit nach den besten Berechnungen 51- bis 60000 qkm. 
Für Nikaragua gibt Herr Perez 65000 qkm an (in Wahrheit 130- bis 
150 000 qkm), für Honduras 70 000 qkm (in Wahrheit 120 000 qkm), 
für Guatemala 60 000 qkm (in Wahrheit ca 121 000 qkm). Richtig wird 
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San Salvador auf 19 000 qkm (nach andern 18 728 qkm) taxiert. Wenige 
Seiten danach wird die Gröfse Guatemalas auf 75 000 qkm angegeben. 
Zahlreiche Irrtümer sind auf den wenigen der Geschichte Mittelamerikas 
gewidmeten Seiten konzentriert. So figuriert Hernando Ponce als Eroberer 
von Nicaragua und Alvaro de Acuna als der von Costarica (s. meine Arbeit in 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. z. Berlin 1884). Es ist unmöglich, alle Fehler, 
welche in den Abschnitten Guatemala und Costariea — die ich genau geprült 
habe — enthalten sind, hier anzuführen. Das Buch bedarf, ehe es in Schulen 
eingeführt werden kann, einer sorgfältigen Durchsicht. H. Polakowsky. 


702. Carbutt, E. H.: Five Months’ Fine Weather in Canada, 
Western United States and Mexico. 8%, 243 SS. London, 
Low, 1889. 55h: 

Anzeige in Nature, 16. Januar 1890, S. 247. 


703. Warner, C. D.: Studies in the South and West, with com- 
ments on Canada. London, Unwin, 1889. 
Anzeige in Athenaeum, 14. Dezember 1889, S. 819. 


704. Wright, G. F.: The Ice Age in North America and its bea- 
rings upon the Antiquity of Man. 8°, 622 SS., mit Karte. 
New York, Appleton, 1889. dol. 5. 

Anzeige in Science 1889, XIV, S. 118. 


705. White, Ch. A.: The North American Mesozoic. (Science 
1889, XIV, S. 160—166.) 


706. Rosicky, W.: Die nordamerikanischen Tornados. 49, 28 SS. 
(Progr. Deutsch. Staatsgymnas. Prag-Altstadt 1889.) 
Anzeige in Zeitschr, f. Schulgeogr. 1889, XI, S. 96. . 


707. Schimper, W.: Die epiphytische Vegetation Amerikas. 
Jena, Fischer, 1888. M. 7,50. (Botanische Mitteilungen aus 
den Tropen, Heft 2. Mit 4 Taf. in Lichtdruck u. 2 lithogr. Taf.) 


j Vorliegende Abhandlung bietet in ebenso anziehender als erschöpfender 
Darstellung eine Monographie über eine besonders merkwürdige biologische 
Genossenschaft. Die Epiphyten bilden einen Charakterzug der Tropen- 
vegetation; inwieweit derselbe auch über die Tropen hinausgeht, teils in 
denselben verarmten Formen, teils in Neubildungen, bildet einen besonders 
interessanten Gesichtspunkt. Hervorgehoben mag werden, dafs „die epiphy- 
tische Lebensweise keineswegs an tropische Hitze gebunden ist, sondern da 
eintritt, wo der Dampfgehalt der Luft und die Regenmenge grols genug 
sind, um terrestrischen Gewächsen das Gedeihen auf Bäumen zu gestatten“. 
Aufser der tropischen Epiphytenflora, welche bis Florida nördlich und 
Argentinien südlich geht, besitzt Amerika noch eine andre in Valdivien, 
wo aber hauptsächlich Farne, die Liliacee Callixene und einige andre Gat- 
tungen epiphytisch auftreten, die Orchideen dagegen ganz, die Bromelia- 
ceen fast ganz fehlen. Hiermit wird Neuseeland und der Himalaya ver- 
glichen, dessen Epiphyten sich aufser aus Einwanderern des tropischen In- 
diens auch aus Sippen von borealem Charakter (Rhododendron! Pirus, 
Ribes &c.) zusammensetzen. — Die ersten Abschnitte gehen in ihrem 
systematischen Verzeichnis und in ihren biologischen Erklärungen mehr auf 
speziell botanische Interessen ein; über einen Teil der diesbezüglichen 
originellen Untersuchungen des Verfassers ist schon im Geographischen 
Jahrbuch, Bd. XI, S. 104—106, berichtet, wo damals eine kürzere Vor- 
arbeit vorlag, — Die Verteilung der Epiphyten innerhalb ihrer Verbrei- 
tungsbezirke und die Arealstudien über die tropischen Hauptformen bilden 
dagegen Ahschnitte von hohem allgemein -pflanzengeographischen Wert, 
deren Bedeutung auch weit über Amerikas Flora hinausgeht. Licht und 
Feuchtigkeit der Atmosphäre bewirken eine Sonderung der Epiphyten im 
Bereich der Regenwälder nach untern, mittlern und obern Schichten; die 
obere besteht aus sonnenfreudigen, Trockenheit ertragenden Arten, und 
diese sieht Verfasser als Kolonisten der trocknen Savannenbäume, nicht 
aber umgekehrt, an. — Die Weite des Areals, welche nicht wenige Epi- 
phyten entschieden zeigen, scheint der Verfasser nach des Referenten Mei- 
nung etwas zu überschätzen, da von vielen Epiphyten nur sehr kleine 
Areale bekannt geworden sind, z. B. fast von allen Vaccinieen, nach gegen- 
wärtigen Verbreitungskenntnissen sogar von den Orchideen-Arten. — Physio- 
gnomisch und biologisch interessant sind die Tafelbilder, zumal die mit 
Tillandsien behangene floridanische Quercus virens. Drude. 


708. Mayr, H.: Die Waldungen von Nordamerika. Nach im Auf- 
trage des Kgl. bayr. Staatsministeriums der Finanzen unternom- 
menen Reisen u. Studien bearb. Gr.-8°, XII, 448 SS., mit 24 Text- 
abbildungen, 10 Taf. u.2 Karten. München, Rieger, 1890. M. 18. 


Das vorliegende Werk ist unstreitig der besten eins, welche über 


den Wald überhaupt und über Nordamerikas wundervolle Waldungen mit 
besonderer Liebe geschrieben sind; es ist ein fachmälsiges, auf Erfahrungen 
weiter Reisen, von den atlantischen Staaten durch die Prärie zum nörd- 
lichen Mexiko und wieder nordwärts durch die pacifischen Waldungen, ge- 
gründetes Werk, dessen Darstellungsweise anziehend und für Botaniker, 
Pflanzen- und Wirtschaftsgeographen, Kulturforstleute quellenmäfsig lehr- 
reich geschrieben ist. Für den Geographen wertvoll ist der stete Hinblick 
auf die naturgemäfsen Grundlagen des Waldes, auf Klima und Boden, und 
auf die allgemeinen Lebensbedingungen des Waldes, welche der Verfasser 
aufser in Deutschland und Nordamerika auch in Indien und Ostasien stu- 
dieren konnte. 

Die letzte Tafel (XII) gibt eine Darstellung der Waldzonen Nord- 
amerikas, welche von Sargents ausgezeichneter Darstellung (s. diese Mit- 
teilungen 1886, Taf. 12) wohl hauptsächlich darum abweichende Charak- 
tere erhalten hat, weil ihr Zweck zunächst der Erläuterung für die Anbau- 
fähigkeit jener Hölzer in Europa gewidmet erscheint; dazu dienen auch 
die ausgiebigen klimatischen Vergleichstabellen im spätern Teil. Die an- 
dern Tafeln sind hauptsächlich Hilfstafeln für das Erkennen der Bäume 
nach Blatt (Taf. 1 enthält 23 Eichenblattformen!), Frucht und Samen, da- 
durch nützlich für die Samenkontrolle der nach Deutschland importierten 
Holzsämereien; aber zahlreiche Textabbildungen erläutern die Wuchsformen 
und die Bearbeitung der Waldriesen, geben auch Ansichten vom Meskite- 
Strauch in Landschaftsskizzen Nordamerikas &e.; Glanz ist auf die Ausfüh- 
rung dieser Skizzen nicht verwendet, was ihrer Nützlichkeit keinen Eintrag 
thut und unnötige Verteurung vermeidet. 

In gründlicher Weise werden die beklagenswerten Waldverwüstungen 
der Union von neuem aufgedeckt und forstwirtschaftlich beleuchtet. So 
legt Verfasser (S. 72) dar, dafs solches vorzügliches Holz, wie es jetzt 
nicht nur verarbeitet, sondern in ungeheuern Mengen rücksichtslos ver- 
brannt wird, überhaupt nicht wieder heranwachsen würde, weil die Grund- 
bedingungen dieses stolzen Waldes in der Hand des Menschen verloren 
gehen. Ein entsprechender Anschlufs an die natürlichen Grundlagen des 
Waldes leitet auch des Verfassers spätere ($. 382) Auseinandersetzungen 
über den Unwert der jetzt schon gefällten Urteile hinsichtlich der Anbau- 
fähigkeit nordamerikanischer Hölzer bei uns, weil die Mehrzahl der Ver- 
suche nicht im Waldesschutz selbst gemacht sei. 

Belebend wirken in der methodischen Darstellung der Wälder nach 
Zonen, wobei den einzelnen Baumarten gebührend Rechnung getragen, ihr 
Leben, Verbreitung und Nutzen geschildert wird, die kurzen Naturschil- 
derungen; das farbenreiche Bild von Nordamerikas Vegetation entrollt sich 
dabei als wissenschaftlicher Hintergrund. Hinsichtlich der Frage der Ent- 
stehung der Prärien ($. 222) steht Referent ganz in Übereinstimmung mit 
den gemäfsigten Ansichten des Verfassers, wonach nicht das Klima aus- 
schliefslich, sondern die gesamte Florenentwickelung unter dem Schutze 
eines nieht regenreichen Klimas ihre Veranlassung war und Brandwirkung 
ihr Areal vergrölserte. Drude. 


709. Koffie: Verslagen betrefiende de cultuur en de bereiding 
van koffie en het beplante en nog beschikbare terrein voor dit 
product in Mexico, Centraal- en Zuid-Amerika en West-Indie. 
80%, 135 SS. Amsterdam, Bussy, 1889. fl. 1,60. 

710. Henshaw, H. W.: Who are the American Indians? (Science, 
12. Juli 1889, XIV, S. 21—25.) i 

711. Gagnon, A.: Les races primitives de ’Amerique du Nord. 
(Bull. Geogr. Soc. Quebec 1886/89, S. 139—173.) 

712. Michaux. Portions of the Journal of Andre Botanist, 
written during his Travels in the United States and Canada, 
1785—1796. With an Introduction and Explanatory Notes, by 
C. S. Sargent. (Proc. American philosoph. Soc., Bd. XXVI, 
Nr. 129, 8. 1—145.) i 


Alaska und Kanada. : 

713. British Columbia. Map of the lands comprised within ° 
the Railway Belt. 1:800000. Ottawa 1889. | 
714. Tyrell, J. B.: Map of the region of Duck and Riding Moun- 
tains in NW-Manitoba. Ottawa, Geolog. Surv. of Canada. 
Anzeige in Amer. Journ. of Sc. 1889, XXXVIL, 8. 78. 4 
715. Lake Huron. Clapperton island to Mildram point. 1:73 360. 
(Nr. 908.) London, Hydrogr. Departm. 1889. 2sh.6. 


716. River St. Lawrence. Quebec harbour. 1:12 170. (Nr. 319.) 
2sh.6. London, Hydrogr. Departm., 1889. — — Point de Monts 
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schlossen von Schiefern der triassischen Vancouverformation. 
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to River Saguenay. 1:298000. (Nr. 1111.) dol. 0,90. — — 
River Saguenay to Quebec. 1:298000. (Nr. 1112.) dol. 0,50. 
Washington, Hydrogr. Off., 1889. — — De la riviöre Saguenay 
aux Pelerins. (Nr. 4345.) fr. 1. Paris, Service hydrogr. de la 
marine, 1889. 


717. Quebee. Indexed County Map. Chicago, Rand MeNally, 
1889. dol. 0,25. 

718. Gulf of St. Lawrence. Anticosti Island and adjacent 
Coasts of Quebec. 1:290.000. (Nr. 1199.) dol. 0,55. — — Gaspe 
Harbor. 1:48700. (Nr. 1167.) dol. 0,2. Washington, Hydrogr. 
Oft., 1889. — — Du cap Whittle aux iles Mingan et & la 
pointe SO d’Anticosti. (Nr. 4859.) fr.2. Paris, Serv. hydrogr. 
de la marine, 1889. 


719. Nova Scotia. Pompquet and Tracadie Harbors. 1:36 500. 


(Nr. 1148.) — — Wallace Harbor. 1:24350. (N=IE1SLD 
Washington, Hydrogr. Off., 1889. .& dol. 0,35. 
720. Prince Edward Island: Murray Harbor. 1 :18 250. 
(Nr. 1150.) Washington, Hydrogr. Off, 1889. dol. 0,35. 


721. Newfoundland: W Coast. Savage island anchorage and 
old port au Choix. 1:12150. (Nr. 1177.) 1sh.6. London, 
Hydrogr. Departm., 1889. — — Port Saunders and Keppel 
and Hawke Harbors. 1:36500. (Nr. 1175.) dol. 0,50. Wash- 
ington, Hydrogr. Off, 1889. 

722. Woodman, A. J.: Picturesque Alaska. 120, 212 SS. Boston. 


723. Topham, H. W.: A visit to the glaciers of Alaska and 
Mount St. Elias. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 424 
bis 435, mit Karte.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 254. 


724. : An expedition to Mount St. Elias, Alaska. (Alpine 
Journal 1889, XIV, S. 345—371, mit Karte.) 


125. Williams, W.: Climbing Mt. St. Elias. (Scribners Magaz., 
April 1889.) 


Anzeige in Appalachia 1889, V, 8. 329 £. 


1262. Dawson, G. M.: Notes on the Ore-Deposit of the Tread- 
well Mine, Alaska. (Amer. Geologist 1889, S. 84-88.) 


726b. Adams, F. D.: The Mikroscopical Charakter of the Ore 
of the Treadwell Mine. (Ebendas. S. 88-93.) 


Das Treadwell-Goldbergwerk auf der Douglas-Insel gewinnt von Jahr 
zu Jahr gröfsere Bedeutung. Das goldführende Gestein, welches eine 
Mächtigkeit von 120 m besitzt, ist ein stark zusammengeprefster und meta- 
morphosierter Hornblendegranit mit „Kernen“ von weniger verändertem 
_ Granit. Der Granit streicht nach NW und ist im NO und SW einge- 


Supan. 


727. Allen, H. T.: Atuatanas, Natives of Copper River, Alaska. 
(Ann. Rep. of the Board of Reg. of the Smithsonian Inst. 1886, 
T. I, 8. 258—266.) — — Bull. Geogr. Soc. Quebec 1886/89, 
S. 79—91.) 


728. Deville, E.: Report on Dominion Land Surveys for the 
year 1888. 80, 117 SS. Ottawa 1889. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, S. 255. 


: ‚729. Boivin, A.: La France au Canada. 120, 36 SS. Grenoble, 


Drevet, 1889. 


730. Donkin, J. G.: Trooper and Redskin in the Far North- 
West. Gr.-8°%, 290 8S., mit Karte. London, Low, 1889. 


sh. 2. 


ha 732. Petitot, E.: Quinze ans sous le cercle polaire. Mackenzie, 


Anderson, Youkon. 18°, 327 SS., mit Karte. Paris, Dentu, 
1889. fr. 3,50. 
; Anzeige in Bull. Soc. geogr. Marseille 1889, S. 304. 

/733. Dawson, G. M.: Report on an exploration in the Yukon 
Distriet and the adjacent northern portion of British Columbia. 


1887. 8%, 277 SS., 3 Karten in 1:506880 und 1 Übersichts- 
karte. Montreal 1888. (Ann. Rep. Geol. and Nat. Hist. S. of 
Canada 1887, Teil B.) 


Unter dem Yukon-Distrikt ist hier das westlich von dem Felsen- 
gebirge und nördlich von 60° Br. (Nordgrenze von Britisch-Columbien) ge- 
legene Land mit einer Ausdehnung von ca 497 000 qkm verstanden. Die 
Aufnahmen erstrecken sich nördlich bis zum Zusammenflufs des Lewis und 
Pelly und umfassen noch im nördlichen Teil von Britisch - Columbien die 
Gebiete des Stikine- und Liardflusses. Während das Yukongebiet nach NW, 
also in der Achsenrichtung des westlichen Hochlaudes, sich abdacht, sind 
die beiden andern Flüsse quer zu dieser Achsenrichtung gestellt: der 
Stikine flielst nach SW zum Paeifischen Ozean, der Dease nach NO zum 
Liard. Von den Höhenverhältnissen dieses an grofsen Seen reichen Ge- 
bietes mag folgendes Verzeichnis eine Vorstellung geben: 


Yukongebiet. 


Fort Selkirk ; B % 5 a . . 474m 
Labarge-See > 640 „ 
Tagish-See . a - & . £ . OH Di 
Chilkoot-Pafs (Wasserscheide gegen d. Lynn-Fjord) 1067 „ 
Wasserscheide zwischen Pelly und Liard . . 960, 
Liardgebiet. 
Finlayson-See 946 „ 
Franeis-See . . £ TODy, 
Zusammenflufs von Liard und Dease 640 „ 
Dease-See 5 : e 5 810 „ 
Wasserscheide zwischen Dease und Stikine 830 „ 


Die westliche Begrenzung bildet das im Durchschnitt gegen 30 km 
breite Küstengebirge, in dem viele Gipfel die Höhe von 2400 m über- 
steigen. Eine bestimmte Hauptkette tritt nicht hervor. Jenseit des Lynn- 
Fjordes tritt es hinter die St. Elias- Alpen zurück, und es ist fraglich, ob 
es weiter nach N überhaupt noch seinen Gebirgscharakter bewahrt. An 
der Ostgrenze erhebt sich das Felsengebirge, zu welchem die Tootsho- 
kette am Franeis-See mit Gipfeln von 2100—2700 m gehört. Auch wei- 
ter gegen N, am Stewart-Flufs, tritt es noch deutlich als Gebirge hervor. 
Von den Gebirgen des innern Hochlandes ist die ebenfalls nach NW 
streichende Cassiarkette, welche der Dease-Flufs durchbricht, das ein- 
zige, welches ebenso wie die genannten Randgebirge eine granitische Achse 
besitzt, und diesem Umstand verdankt es wohl seine beträchtliche Höhe (zwi- 
schen Liard und Yukon Gipfel von über 2100 m) und seine orographische 
Schärfe. Zwischen den Bergketten dehnen sich flachbödige Thäler und 
auch breiteres ebenes oder welliges Land aus, eine Folge der Ausfüllung 
mit Glazialablagerungen. Im allgemeinen ist der SO gebirgiger und tritt 
nach NW Erniedrigung und Auflösung der geschlossenen Ketten in Berg- 
gruppen ein. 

In geologischer Beziehung ist für dieses Gebiet charakteristisch 
grofse petrographische Gleichförmigkeit in nordwestlicher und vielfacher 
Wechsel in nordöstlicher Richtung. Die Küstenkette besteht vorwiegend 
aus grauen, zum Teil hornblendereichen granitischen Gesteinen, denen ein 
mesozoisches Alter zugeschrieben wird. Sie werden von geschichteten, 
wahrscheinlich archäischen Glimmer- und Hornblendeschiefern begleitet und 
beide, Granit und Schiefer, von Pegmatitadern, Diabasgängen und Diorit- 
massen durchsetzt. Die Küsteninseln sind nur abgesprengte Teile der 
Küstenkette. 

Das innere Hochland und der Ostrand bestehen vorwiegend aus 
paläozoischen Sedimenten, In der Richtung von unten nach oben lassen 
sich folgende, konkordant übereinander lagernde Glieder unterscheiden: 
1) Grüne und graue Schiefer mit Hornblende oder Feldspat, oder auch 
Quarz-, Glimmer- und Talkschiefer mit Kalksteineinlagerungen. Häufiger 
Gesteinswechsel ist überhaupt dieser Stufe eigentümlich. 2) Graue oder 
dunkle Kalkglimmerschiefer und Quarzite mit Zwischenlagen von Kalkstein. 
3) Thonschiefer, ebenfalls mit kalkigen Zwischenlagen. Die wenigen hier 
gefundenen Graptolithen deuten auf kambrisch-silurisches Alter. 4) Massive 
Kalksteine von mehreren tausend Fufs Mächtigkeit, in Verbindung mit 
Quarziten und stellenweise karbone Fusulinen führend. 5) Geschichtete 
vulkanische Gesteine von diabasartigem Charakter, alte Lavaströme, die 
aber eine starke Metamorphose erlitten haben, und deren Entstehungszeit 
wahrscheinlich vom Karbon bis in die Trias hinaufreicht. 

Innerhalb des paläozoischen Gebietes treten mit nordwestlicher Strei- 
ehung zwei granitische Achsen in Verbindung mit (archäischen) Glimmer- 
und Hornblendeschiefern auf; die eine entspricht dem Tootsho-Gebirge, die 
andre dem Cassiargebirge. Der Granit ist petrographisch wesentlich ver- 
schieden von dem der Küstenkette und wahrscheinlich viel älter, Die 
Goldvorkommnisse sind an diese Granitachsen gebunden. 
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Über den palüozoischen Schiehten ruhen stellenweise diskordant 
Kreide- und Laramieschichten (letztere mit guten Ligniten), die ebenfalls 
noch beträchtliche Störungen erlitten haben. Spuren gleichzeitiger vulka- 
nischer Thätigkeit findet man in beiden Gruppen. Tertiär sind einige 
Sedimente und Basaltströme. Glazialer Geschiebelehm und Sand füllt die 
Unebenheiten aus und überkleidet die ältern Schichten mit einer mantel- 
artigen Hülle. Bis 1310 m Höhe hat man glaziale Ablagerungen gefun- 
den. Wichtig ist, dals auch die Eismasse, welche das innere Hochland 
erfüllte, im Yukongebiet eine nördliche Abflufsricehtung hatte (vgl. dazu 
Litt.-Ber. 1888, Nr. 34). Rezenten Ursprungs sind die vulkanische Asche 
und der Bimssteinsand im obern Yukongebiet, die sich über eine Fläche 
von ea 65000 qkm verbreiten und wahrscheinlich von einer Eruption des 
Mt. Wrangell herrühren. 

In der Benennung der Flüsse herrscht noch Willkür. Die Russen, 
die zwischen 1835 und 38 den Yukon zuerst von der Mündung her be- 
suchten, nannten ihn Kwikbpak. Der Name Yukon stammt von Bell (1844) 
und die Bezeichnung der Nebenflüsse von Campbell (1850) her. Schwatka 
dehnte den Namen Yukon sogar auf den Lewesflufs aus, was nicht gebil- 
list wird. Die Quellflüsse des Yukon sind der Lewes und Pelly, sie ver- 
einigen sich bei dem alten Fort Selkirk, und der vereinigte Fluls bis zur 
Procupine-Mündung (Fort Yukon) wird Peily genannt. Für diese Abteilung 
ist wohl besser der Name Yukon anzuwenden, und zwar aus dem Grunde, 
weil nicht der Pelly, sondern der Lewes als der Hauptquellarm anzusehen 
ist. Von Fort Selkirk bis zur Lewesquelle (Hotilingu-Quelle 59° 10’ N, 
132° 40’ W) beträgt der Abstand in der Luftlinie 473 km, bis zu den 
Pellyseen aber nur 444 km. Ferner liefert der Lewes 1067, der Pelly 
aber nur 829 cbm Wasser pro Sekunde. 

Das Flufsgebiet des Yukon umfalst 532 542 qkm (Makenzie dagegen 
1090150 qkm). Befahrbar ist der Yukon für kleine Dampfer von der 
Mündung bis zur Spitze des Bennett-Sees (ca 59° 50’ N), mit Ausnahme 
von einer 5 km langen Unterbrechung oberhalb Miles Canon (60° 41’ N). 
Drei kleine Dampfer verkehren schon jetzt jedes Jahr fiufsaufwärts bis zur 
Mündung des Forty Mile Creek (ea 64,4° N). Der Stikine-Fluls ist auf- 
wärts 222 km lang für Dampfer befahrbar, dagegen ist der Liardflufs 
nur zum Teil für Boote schiffbar. Vorteile hätte eine Eisenbahn durch 
Stikine-, Drase- und Liardthal zum Fort Simpson am Mackenzie (1160 km). 
Jetzt wird das Yukongebiet nur von drei Seiten betreten: die Goldgräber 
kommen vom Lynn-Fjord über den Chilkootpafs, die Händler der Hudsons- 
kompanie vom untern Mackenzie den Procupineflufs entlang, und die 
Alaskahändler von der Mündung her. 

Klimatisch macht sich überall der Gegensatz zwischen dem feuch- 
ten und gleichmäfsig temperierten Küstenstrich und zwischen dem trocknen 
und exzessiven Innern geltend. Nur am untern Yukon bewirkt der Mangel 
einer Küstenkette, dafs das Seeklima mit seiner verspäteten Vegetations- 
zeit weit nach O reicht. Das trockenste Gebiet liegt unmittelbar am Ost- 
fuls des Küstengebirges; auch die übrigen Gebirge des innern Hochlandes 
haben an ihrer (östlichen) Leeseite sekundäre Trockenheitsmaxima. Der 
jährliche Niederschlag mag im Innern 40—70 em betragen und erreicht 
seinen Höhepunkt im Sommer. Das Land ist gut bewaldet, der wert- 
vollste Baum ist die Weifstanne. Roggen, Gerste, Rüben , Kartoffel und 
Flachs könnten bis zum Fort Selkirk in der Nähe des 63. Parallels mit 
Erfolg kultiviert werden. Das wichtigste Produkt wird aber wohl auf 
lange Zeit das Gold bleiben. Alle 'Thäler enthalten goldführende Alluvio- 
nen, und im Cassiardistrikte haben 1887 bereits 250 Gräber Gold im 
Werte von 60 000 Doll. geliefert. Für den nördlichen Teil ist allerdings 
das rauhe Winterklima ein Hindernis, dafür ist aber überall genug Holz und 
Wasser vorhanden. Neben Gold spielen jetztnur noch Pelze eine wichtigere 
Rolle. Im allgemeinen glaubt Dawson, dafs der Yukondistrikt am besten 
mit dem russischen Gouvernement Wologda zu vergleichen sei. Supan. 


734. Töppen, H.: Das Land am obern Yukon. (Globus 18%. 
LVH, S. 17—20.) 
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\ 1 Karte. London, Soc. for promoting Christian knowledge, 1888. 

Der Zug nach dem Westen hat nun auch die Kanadier mächtig erfalst. 


Amerika Nr. 734—737. 


Noch sind nieht 20 Jahre verflossen, dafs Manitoba eine Provinz wurde, 

und schon reihen sich daran nach dem W hin neue Territorien, die zur Auf- 
nahme einer weifsen Ackerbaubevölkerung organisiert sind. Aber auch hier 
bleibt man nicht stehen, bereits denkt man an eine Besiedelung des Macken- 
ziegebietes mit weilsen Einwanderern. Zu diesem Zwecke ernannte der 
kanadische Senat ein Komitee, welches bei erfahrenen Leuten Erkundigungen 
über dieses noch so wenig bekannte Gebiet einziehen sollte. Das in extenso 3 
abgedruckte Protokoll der Verhandlungen mit Fragen und Antworten liegt 
nun vor und bildet eine Quelle der geographischen Kenntnis ersten Ranges. 
Ergänzt wird sie durch das Werkehen des Bischofs der Mackenzie-Diözese, 
Bompas, der 25 Jahre daselbst gelebt hat. Wir müssen uns hier nur auf 
die wichtigsten Thatsachen beschränken. 


Der Mackenzie — so heifst der Flufs nach dem Austritt aus dem 
grolsen Sklavensee — ist etwa 1600 m breit und flielst mit einer Ge- 
schwindigkeit von 5—64 km pro Stunde. Die wenigen Stromschnellen sind 
für die Schiffahrt kein Hindernis. Die Ufer sind meist hoch und steinig, 
wo sie nicht von Schlammbänken unterbrochen werden, und mit Tannen 
bewachsen. Unter 674° Br. durchfliefst der Strom eine Klamm mit senk- 
rechten Wänden, „the Ramparts“ genannt. Von den Nebenflüssen sind der 
untere Peel, der untere Liard, der Hay River, der allerdings durch die präch- 
tigen Alexandrafälle unterbrochen wird, und der Peace River bis Dunvegan 
(aber ebenfalls mit zwei Unterbrechungen durch Fälle) schiffbar. Im ganzen 
beträgt die zur Hälfte mit kleinen Flufsdampfern (Hinterraddampfern), zur 
Hälfte mit flachen Seedampfern befahrbare Flufsstrecke 4426 km, wozu noch 
ca 6400 km schiffbare Küstenlinien der grofsen Seen kommen, Am Haupt- 
flusse erleidet die Schiffbarkeit nur zwei Unterbrechungen: am grolsen Skla- 
venflufs oberhalb des Fort Smith (30 km lang) und am Athabaskafluls ober- 
halb des Fort MeMurray (ca 100 km lang), wo für flache Boote nur die 
Thalfahrt möglich ist. Schon jetzt verkehren auf dem Hauptflufs Dampfer: 
der Athabaska-Steamer von der Mündung des Clearwater bis zum Athabaska- 
see, und der Mackenzie-Steamer unterhalb Fort Smith. Die 160 km lange 
Strafse zwischen Athabaska Landing und Edmonton verbindet das Athabaska- 
system mit dem ebenfalls schiftbaren Saskatehewan, der aber jetzt noch nicht 
benutzt wird. Man fährt jetzt auf der Bahn nach Calgary und von da mit 
der Post (6 Tage lang) nach Edmonton. Aus den bisherigen Erfahrungen 
elaubt die Kommission schlielsen zu dürfen, dafs mit Vietoria und Van- 
couver auch eine regelmäfsige Verbindung zur See durch 3 Monate hin- 
durch möglich sei. Die sommerliche Südgrenze des Packeises zieht sich 
vom westlichen Mackenziearm in einem bis gegen 73° N. geschwungenen 
Bogen zur Koliutschinbucht im Tschuktschenland. 

Zur Kenntnis des Klimas liefert eine von der meteorologischen An- 
stalt in Toronto beigestellte Tabelle neuerer Beobachtungen ein ziemlich 
reichhaltiges Material, dem wir noch die Berechnung der auf S. 144 des 
„Report“ in extenso mitgeteilten Temperaturbeobachtungen zu Good Hope 
am Mackenzie (66° 10’ Br.) um 6h 30m a. m. hier beifügen: 3 


—15,3° 


Oktober 1885 — 8,9° | Januar 1886 —-33,9° | April 1886 
Novbr. n — 123,8 |Februar „ —38,6 | Mai „» — 38 
Dezbr. x — 28,7 | März 5 — 28,2 |Jan. 1887 —38,5 


Die Schilderungen, welche der „Report“ und das Buch von Bompas 
enthalten, ergänzen die Tabelle in erwünschter Weise, Charakteristisch ist 
das Fehlen des Frühlings; der Winter dauert von November bis Mai. Frost. 
und Schnee beginnen schon Ende September, doch kommer dann noch 
oft 2—-3 Wochen mit wärmerer Witterung, der sogenannte Indianersommer, 
Im Winter wechseln kalte und heitere Tage mit wärmern und bewölkten, 
die bei Westwind eintreten; die Temperatur nimmt auch hier mit der Höhe 
zu, und das Gebirge ist im allgemeinen wärmer als die Ebene. Gegen Ende 
des Winters ist die tägliche Wärmeschwankung aufserordentlich grofs; es’ 
kommen Fälle vor, wo das Thermometer am frühen Morgen — 34° und 
nachmittags — 4° zeigt. Der Sommer ist unangenehm wegen der Hitze, 
des blendenden Lichtes und der Moskitos; die Indianer und Eskimos schlafen 
dann bei Tage und verrichten ihre Geschäfte bei Nacht. Die schönste 
Jahreszeit ist der Herbst (August bis Oktober). Der Einflufs der Chinook- 
winde (vgl. Litter.-Ber. 1886, Nr. 148 b und 1889, Nr. 1463) soll im 
O mur bis Jasper House am obern Athabaska und höchstens bis Edmonton 
reichen, aber auch am Fort Good Hope noch fühlbar sein. Sommer- und 
Herbstfröste kommen verhältnismäfsig am wenigsten an den See- und Fluls-’ 
ufern vor. Die Niederschläge sind sehr unregelmäfsig; doch vergeht kein 
Monat ohne solche. Der Schnee beginnt Ende Oktober oder Anfang No- 
vember und bleibt im S bis Ende April, im N bis in den Mai hinein lieg 
Der Mackenzie ist von Ende November (nach andern schon von Oktob 
bis Mitte Mai gefroren, die Seen werden erst Mitte Juni eisfrei. Die Mä 
tigkeit der Eisdecke erreicht am Grofsen Bürensee 23—27 m, am Grofs 
Sklavensee 2m, am Athabaskasee etwas über 1 m. Eu 
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an eigentlich nur auf das Mackenziethal beschränkt. 
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Amerika Nr. 737. 
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TE 


Mit der Anordnung der Isothermen hängt es zusammen, dals auch die 
Ploolargrenzen der Gewächse gegen W hin bedeutend nach N an- 


steigen. Als Extreme werden auf den Karten des „Report“ angegeben: 

Polargrenze: Mackenzie. 70° W. ' Unterschied. 
des Weizens (Fort Simpson) 62° 10’ 50° Tas Br. 
_ der Gerste (Fort Norman) 64 50 54 13 50 

„ Kartoffel 67 20 52° 30’ 14 50 


Das ganze Mackenziegebiet einschlielslich des Hudsonsbai-Distriktes nörd- 
lich von Nelson hat 3270000 qkm. Davon sind 1040 000 qkm nordöst- 
lich von einer vom Mackenziedelta bis zum Fort Churchill gezogenen Linie 
steriles Land, die übrigen 2 230 000 qkm aber Weideland, und zwar 67 000 qkm 
offne Prärie und das übrige mehr oder weniger bewaldet. Nicht weniger 


als 710000 qkm Prärie- und Waldland werden als kultivierbar bezeichnet; 


es dehnt sich im äulsersten S vom Felsengebirge bis zum Winnipegsee aus 
und wird nach N zu immer schmäler, bis es sich etwa von Fort Simpson 
Offenbar mit Hinzu- 
ziehung der übrigen Teile von Kanada wird als Fläche des möglichen Kar- 
toffelbaues 1699000 qkm, des Gerstenbaues 1054000 qkm und des Weizen- 


 baues 818000 qkm angegeben. Man braucht wohl nicht hinzuzufügen, dafs 
- damit die äufsersten Zahlengrenzen erreicht sind. 


Die westamerikanische Prärie reicht als herrschende Vegetationsfor- 
mation bis zum Obern Athabaska, Ausläufer erreichen aber noch den 60. 
Parallel. Der Wald besteht aus Tannen, zu denen sich eingesprengte Birken 
gesellen; im S kommen auch Pappeln häufig vor. Die Weifstanne erreicht 
eine Höhe von 45 m und hat unten einen Durchmesser von 1—14m. 
Waldbrände sind häufig, aber der Schaden wird durch Nachwuchs bald 


| Fort Rae. Fort Simpson. re Fort Dunevegan. a en Moose Factory. | Winnipeg. | Ottawa. 
BeB un u s 62° 39’ AN 58° 43’ 55° 56’ 55° 20’ 510..16° 49° 55’ 45° 26’ 
W.L. . 715744 ph, 8) Ge. 11%) 119 2 157530 80 56 97 7 75 41 
Jahr . 1882—-83 1875 1883—87 1880—84 1834—85 18770 82 == Fe: 
Temperatur. 
Dezember —26,2° — —18,1° >05 _ —12,3° —16,5° — 9,7° 
er N: — 32,7 — — 29,0 — 24,4 —23,6° —19,7 — 21,9 — 12,1 
Februar... . . — 23,8 — — 24,9 —16,9 13,1 —16,8 — 17,8 —11,3 
März. . . — 122,1 —- ie 085 — 5,4 —11,2 —11,1 — 6,7 
April. =! — — 51 1,7 2,8 — 3,8 1,5 3,6 
Mai Eu oe 2,4 7,02 6,2 10,1 9,6 6,6 11,1 13,0 
Juni = 2 10,8 14,9 14,8 13,8 14,2 11,3 16,6 18,8 
Me a. 16,2 17,5 16,6 15,8 14,8 16,9 18,9 20,8 
August . ; 13,6 17,3 13,6 14,1 13,8 15,1 17,6 16,9 
September . . . 6,9 8,3 6,6 7,6 7,5 10,6 10,8 14,6 
Bktober. I. 5. 0,3 — 1,9 — 11 — 0,2 0,0 3,9 3,6 7,4 
November. =. — 12,6 — 24,7 — 94 — 86 — 4,4 — 5,9 — —— 
ahrya nn Yure — 6,2 — — 8,7 — 1,2 — — 0,4 0,4 4,5 
Absolutes Maximum B 25,6 _ 30,6 322 28,3 33,3 36,7 37,2 
5 Minimum . —44,6 — — 45,0 —52,2 — 42,8 —42,8 — 47,8 —36;1 
Niederschlag. 
Niederschlagstage. 
Winter SUR: 31 — 27 22 (25) 40 28 45 
Brnhime, Er, . . 13 — 30 21 33 44 27 39 
Sommer . . 30 28 28 28 23 42 33 28 
Herbst . . 41 — an 22 36 52 32 AT 
Jahr . 115 — 122 93 Adam) 178 120 159 
Regenhöhe (ohne Schnee) mm, 
Winter . . — — 0 3 (0,5) 8 3 45 
Frühling — == 18 28 76 35 86 LER 
Sommer. — —— 99 187 74 259 235 157 
larbst. u. 0. — — 46 70 öl 167 80 175 
BIETEN. Fu ne — — 158 288 (211) 469 404 494 
Sehneehöhe mm. 
& VE A ER — == 564 1021 754 861 726 1737 
— Frühling . —_ — 386 551 978 587 256 604 
BScommer. .,. . . — — | — — — = — == 
Herbst n_ - 427 323 259 516 368 302 
Jahr . = — 1377 1895 ill 1964 1350 2643 


wieder gut gemacht. Im Bereich des sterilen Gebietes kommen in ge- 
schützten Vertiefungen noch hier und da Weidegründe vor, und entlang 
den Flulsläufen finden sich gelegentlich auch noch einige Tannen. 

Die Existenz des Menschen ist hier bis jetzt noch hauptsächlich von 
der Tierwelt abhängig. Diejenigen Landtiere, welche der Nahrung dienen, 
haben sich aber in den letzten 100 Jahren, seit Einführung der Feuer- 
waffe, beträchtlich vermindert. Auch andre Ursachen erzeugen grofse Schwan- 
kungen; so können z. B. Waldbrände die Wanderungen der Rentiere gänzlich 
verändern und reiche Gegenden plötzlich arm machen. Der Handel dieses 
Gebietes beruht ganz und gar noch auf der Pelzfauna, und diese soll noch 
immer in reichlichem Mafse vorhanden sein. Nach einer Liste aus dem 
Jahre 1887 steht der Zahl nach die Bisamratte obenan, im ganzen werden 
26 Tiere aufgezählt, deren Felle in London jährlich für mehrere Millionen 
Dollar verkauft werden. Mit Recht lenkt der „Report“ die besondere Auf- 
merksamkeit auf den gewaltigen Reichtum der Flüsse und Seen an Fischen, 
besonders an Weifsfischen und Forellen von enormer Grölse. Der Lachs ist 
sowohl in den Flüssen, wie auch an der NW-Küste der Hudsonsbai häufig, 
doch scheint das Meer im allgemeinen nicht so ergiebig zu sein, wie die 
Landgewässer. Auch hier haben sich die Walfische &e. vor den Verfol- 
gungen des Menschen in unzugänglichere Gegenden geflüchtet. 

Der kulturelle Schwerpunkt des Mackenziegebietes dürfte aber in Zu- 
kunft in den Mineralschätzen liegen. Das ganze Land entlang dem 
Hauptflusse ist ein Petroleumgebiet, vielleicht das erste der Welt. Die 
Flüsse, die vom westlichen Hochland dem Mackenzie zuströmen, führen 
sämtlich Gold, und solches findet man aufserdem noch an der Westküste 
der Hudsonsbai. Silber kommt am obern Liard und Peace River, und 
Kupfer am Coppermine River vor. Salz und Schwefel sind zwar nicht in 


56 


grofsen Mengen, aber in ausgezeichneter Beschaffenheit vorhanden. Das 
westkanadische Lignitgebiet reicht bis zum Fort Simpson und beginnt nach 
einer kurzen Unterbrechung wieder am Fort Norman, um erst am Eismeer 
zu enden. 

Die Eingebornen, die durch die von ihren südlichen Stammes- 
genossen ihnen vermittelten Pocken seit 100 Jahren stark vermindert wur- 
den, scheiden sich in drei Stämme : Eskimo, Tukush im Felsengebirge und 
in den benachbarten Bergketten, und Tinne. Die Sprachen der beiden letz- 
tern sind beinahe so verschieden, wie Französisch und Englisch. Die Tu- 
kush sind nach ihrer Tradition über eine Eisstralse (wahrscheinlich die 
Beringsstrafse) in ihre jetzigen Wohnsitze gekommen. Am wenigsten be- 
gabt sind die Tinne, aber auch ihre Kinder lassen sich in der Schule von 
den Weifsen nicht in den Schatten stellen. Erst die Hudsonsbai-Kompanie hat 
den beständigen Kriegen der Eingebornen ein Ende gemacht. Der Handel 
spielt sich in den 12 sogenannten „Forts“ ab; der Name pafst nicht mehr, 
da die Verteidigungswerke schon vollständig verschwunden sind. Etwa ein 
halbes Dutzend Blockhäuser dienen den Weilsen als Wohnungs- und Lager- 
räume, und etwa 100 Indianerfamilien besorgen den Pelzhandel, wofür sie 
Munition, Getreide, Thee, Kleidung, Gerätschaften &e. erhalten. 

Fort Simpson ist der Hauptsitz des Pelzhandels und der anglikanischen 
Mission, wie Fort Providence der der katholischen Mission. Supan. 


738. Regina Distriet. A few facts respecting the - in 
the great grain growing and stock raising province of Assini- 
boia. 80, 40 SS., mit Karte in 1: 750000. Regina, Board of 
Trade, 1889. 
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740. Redway, J. W.: The various discoveries of Lake Mistassini. 
(Science 1889, XIV, 8. 321—22, mit Kartenskizzen.) 
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LVI, S. 60-61.) 

742. Farnham, Ch. H.: Belle Isle. (Bull. Geogr. Soc. Quebec 
1886/89, S. 233—237.) 

743. Toppen, K.: Der Gebirgsbau von Britisch-Columbia. (Globus 
1889, LVI, S. 289—291.) 

744. Dawson, G.M.: Glaciation of High Points in the Southern 
Interior of British Columbia. (Geolog. Mag. 1889, Dec. II, 
Bd. VI, S. 350 ff.) 

Der höchste Punkt mit Bewegungsspuren des Kordilleren-Landeises in 
SO-Richtung ist der Todberg (50° 56° N., 119° 55’ W.), 2200 m hoch. 
Das Eis hat in diesen Thälern eine Mächtiskeit von 1800 m erreicht, wäh- 
rend es die höhern Partien des Binnenplateaus mit einer Mächtigkeit von 
6- bis 900 m bedeckte. Supan. 
745. On the Earlier Cretaceous Rocks of the North- 

western Portion of the Dominion of Canada. (From the Ameri- 
can Journal of Science, August 1889, Bd. XXX VII.) 


746. Puyjalon, H. de: Notes sur le Labrador Canadien. (Bull. 
Geogr. Soc. Quebec 1886,89, S. 91—103.) 


747.:Claypole, E. W.: Falls of Rock at Niagara. (Nature 1889, 
Bd. XXXIX, S. 367.) 

Bericht über beträchtliche Gesteinseinstürze im Niagarafall (Januar 1889), 
wodurch auch dessen Gestalt erheblich verändert wurde. Als mittleres 
Rücksehreiten des Falls hatte Lyell 30 em, Bakewell aber 90 cm pro Jahr 
angenommen; letzterer scheint der Wahrheit näher gekommen zu sein. 

- Supan. 

748. MeRae, J. C.: Geological formation at Port Colborne. (Proc. 
Canad. Inst. Toronto, April 1889.) 

749. Chalmers, Rob.: Glaciation of Eastern Canada. (Canadian 
Record of Science, April 1889.) 

750. Lake Mistassini. Geological notes. (Bull. Geogr. Soc. 
Quebec 1886—89, S. 30—32.) | 

751. Honeyman, D.: Geology of Halifax and Colchester Coun- 
ties, Teil I. (Proceed. and Transact. of the Nova Scotian 
Inst. of Nat. Sc. 1886—87, Bd. VII, T. I, S. 36—47.) 

752. ——: Geology of Aylesford, King’s County. (Fbendas. 
S. 7—12.) 
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753. Drummond, A. T.: Temperatures in Lake Huron. (Na- 
ture 1889, Bd. XXXIX, S. 582.) 


754. : Some Lake Ontario Temperatures. (Ebend. Bd. XXXX, 
S. 416) 


755. Lake Mistassini. Meteorological observations taken at 
— and at the Hudson Bay Post, Dec. 13th 1884 to Au- 
gust 21st 1885. (Bull. Geogr. Soc. Quebec 1886—89, 8.42 53.) 


756. Virchow, R.: Beiträge zur Kraniologie der Insulaner von 
der Westküste Nordamerikas. (Zeitschr. f. Ethnol. 1889, 
21. Jahrg., Heft V, S. 382—403.) | 


757. Hall, A. J.: A Grammar of the Kwagiult Language. (Trans- 
act. R. Soc. Canada 1888, Bd. VI, Sekt. I, 8. 59—103.) 


Die Kwagiult-Indianer bewohnen den Norden Vancouvers und die an- L. 
grenzende Küste des Festlandes. 1853 wurde ihre Zahl noch auf 7000 
geschätzt, 1884 betrug sie aber bereits weniger als 3000. Sprachlich sind 
ihnen die Bella-Bella am nächsten verwandt. Auf den Inhalt der sehr 
vollständigen und systematisch durchgearbeiteten Grammatik kann hier na- 
türlich nieht eingegangen werden. Supan. 


758. Oxley, J. M.: Die Indianer in Kanada. (Ausland 1889, 
S. 524-530.) 
759. Dawson, G. M.: The Mineral Wealth of British Columbia. 
8%, 163 SS. Montreal 1888. (Annual Rep. Geol. and Nat. Hist. 
S. of Canada 1887, Abteil. R.) | 


Den ersten Rang nimmt das Gold ein, das 1851 zum erstenmal ent- 
deckt wurde. Vorläufig steht Columbien noch in der Periode der Seifen- 
gewinnung, und daraus erklärt sich auch die Abnahme des Erträgnisses, 
das 1863 seinen Höhepunkt erreichte und seit dem sekundären Maximum 
im J. 1875 beständig sinkt. Indes ist die Zeit wohl nicht mehr fern, wo 
man das Gold auf den ursprünglichen Lagerstätten, die reichlicher nur in 
den dunkeln, zum Teil kohlenhaltigen Thonschiefern vorkommen, aufsuchen 
wird. Die Seifen sind nieht nur in quartären Ablagerungen zu finden, son- 
dern manche sind auch tertiären, einige vielleicht sogar kretazeischen Al- 
ters. Der wichtigste Seifendistrikt ist der von Cariboo unter 53° Br. 

Die Goldgewinnung betrug: 


1859—63 . . . 


13 080 199 Dollar. 


1864—68 . 14 743001 „ 
1869—73 . . 7828095 „ 
1874—78 .» . «8989556 » 
1879—83 . 5093357 
1884—83 . 3663994 „ 


Für 1858 schätzt man die Produktion auf 705 000 Dollar, die Ge- 
samtproduktion bis Ende 1888 würde demnach 54 109804 Dollar betragen. 
Silber ist besonders reichlich im südlichen Teil der Provinz in der 
Nähe der Paeifiebahn vorhanden und wird für die Zukunft des Landes 
vielleicht noch wichtiger werden, als das Gold. 
Kohle wurde zuerst im J. 1835 entdeckt, aber erst seit dem An- 
fang der 50er Jahre begann dieser Industriezweig durch die Ausbeutung 
des Nanaimo-Lagers sich kräftig zu entwickeln. Die Kohlenförderung betrug 


1836—52: .» ca 10000 Tonnen, 
1853—59 . 2538 „ 
jur 15 6943 „ 
iso . 16108 
1869-73 . 214104 „ 
187478 .» 655782 „ 
1879-83 . 1232691 „ 
1884—88 1988963 „ 
1836—88 4 358 221 Tonnen. 


Die Hauptausfuhr der columbischen Kohle geht nach Kalifornien. 
Alle Arten von Kohle sind vorhanden, vom Anthrazit bis Lignit. Die 
kohlenführenden Formationen sind Kreide und Tertiär, letzteres liefert meist 
nur Braunkohle und Lignit. Die wichtigsten kretazeischen Kohlenfelder 
befinden sich auf der Königin Charlotten- und Vancouver-Insel; das Comox- 
feld dürfte das von Nanaimo noch überflügeln. j 

Eisen kommt meist als Magneteisen in den ältern metamorphischen 
Gesteinen vor. Bis jetzt fand es wenig Beachtung, und nur das Vorkom; - 
men auf der Texada-Insel wird ausgebeutet. Der Bergbau auf Kupfer 
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dürften vielleicht wirtschaftliche Bedeutung erlangen, während Zink, Queck- 
silber und Arsenik in nicht nennenswerten Mengen vorhanden zu sein 


scheinen. Edelsteine sind nicht vorhanden. Supan. 


760. Faucher de Saint-Maurice: Notes pour servir au developpe- 
ment de la colonisation et du commerce des rives du Saint- 
Laurent ä la frontiere du Maine. (Bull. Geogr. Soc. Quebec 
1886/89, S. 103—139.) 


Vereinigte Staaten. 


761. Topographie Survey of the United States. State of Ala- 
bama. 1:125000. Bl. Birmingham. 


Kansas. 1:125000. Bl.: Burden, Burlingame, Burlington, 
Cottonwood Falls, Eskridge, Junction City, Lawrence, Marysville, Parker- 
ville, Sedan, Seneca, Topeka, Wamego. 

Massachusetts. 1:62500. Bl.: Gay Head, Granville, 

Missouri. 1:125000. Bl.: Levington. 

Nevada. 1:250000. Bl.: Long Valley. 

New Mexico. 1:250000. Bl.: Chaco Largo. 

North Caroline. 1:125000. Bl.: Morganton. 

Oregon. 1:250000. Bl.: Klamath. 

Texas. 1:125000. Bl.: Brownwood, Coleman. 

Virginia. 1:125000. Bl.: Fredericksburg, Hillsville, Staunton. 

West Virginia. 1:125000. Bl.: Hinton. 


Washington, R. S. Geolog. Survey, 1889. 


762. Handtke, F.: Generalkarte der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 1:6000000. Separatausgabe mit Gebirgen &e. 


Glogau, Flemming, 1889. AI: 
763. Gulf Coast of the United States. Mouths of the Mississippi 
River to Mouth of the Rio Grande. 1:73000. (Nr. 1126.) 
Washington, Hydrogr. Departm., 1889. dol. 1,25. 


764. Habenicht, H.: Karte des Überschwemmungsgebiets in 
Pennsylvanien. 1:3700000. Gotha, J. Perthes, 1889. M. 0,20. 


765. Cook, G. H., u. C. ©. Vermeule: The State of New Jersey. 
1:320000. Trenton (N. J.) 1888. 


766. Indexed County Map of North Dakota. — South Dakota. — 
Montana. — Washington. — Mit Text. New York, Rand 
MceNally, 1889. a dol. 0,25. 


767. Woodward, R.S.: Latitudes and longitudes of certain points 
in Missouri, Kansas and New Mexico. 8°, 133 SS. (Bull, 
U. S. Geol. Surv., Nr. 49.) Washington 1889. dol. 0,10. 


768. Schott, Ch. A.: Telegraphic determination of the longitude 
of Mount Hamilton, California. (U. S. Coast and Geodetic Sur- 
vey, Bulletin Nr. 13.) 


769. Whitney, J. D.: The United States. 8%, XIu.472 SS. Boston, 
Little, Brown & Ko., 1889. 


Wer Whitneys Artikel in der Encyelopaedia Britannica las, dem fielen 
wohl die unmotivierten Lücken und andern Unvollständigkeiten auf, von 
welchen er uns nun belehrt, dafs sie der Zusammendrängung seines Manu- 
skripts durch die Herausgeber zu verdanken waren. Hier liegt seine Ar- 
beit ohne Kürzungen, vielmehr mit den Bereicherungen vor, welche die 
hervorragendsten Veröffentlichungen der geologischen Landesaufnahmen, des 


 Wetterdienstes und der verschiedenen statistischen Büreaus bis 1888 an 
die Hand gaben. 


Der Hauptsache nach ruht indessen das Werk auf dem 
1880er Zensus. Den 1. Abschnitt ($. 1—128) nimmt eine orographische 
und geologische Beschreibung ein, in welcher die Gebirge des Ostens und 
Westens besonders ausführlich dargestellt sind. Es ist die beste Schilde- 
rung dieser Verhältnisse, welche wir jetzt haben; seine eignen, teilweise 
eigenartigen Ansichten über allmähliche Austrocknung des Landes und über 


den Ursprung der Driftbildungen lälst er zurücktreten und wendet dafür 


den Höhenangaben die verdiente Aufmerksamkeit zu. 


Der Anhang über 
Höhenmessungen (S. 447—57) enthält wertvolle kritische Winke. Der 
2. Abschnitt gibt die Einteilung des Gebietes der Vereinigten Staaten in 


natürliche Provinzen; dieselbe ist eine weitere Ausbildung der von Gannett 


Je 
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für den 1880er Zensus angenommenen Einteilung und gibt (nach den 
1880er Erhebungen) folgende Zahlen: 


Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1890, Litt.-Bericht. 


Amerika Nr. 760—774. 57 
Atlantic. 
PR Proz. der Proz. der 
qkm Bevölkerung Oberfl. Bevölkerung 
Nord-Atlantie . 437 080 14 507 407 5,6 28,9 
Miittel-Atlantie 148 660 2 771740 1,9 5,5 
Süd-Atlantie . 520 500 4 207 000 6,6 84 7° 
1106 240 21 486 147 14,1 42,8 
Central. 
NO-Central 709 100 11 825 125 9 23,5 
NW-Central 1 338 560 6157 443 al 12,3 
SO-Central 470 090 5585 151 6 11,1 
SW-Central 1 136 400 3412 362 14,5 6,5 
3 654 150 26 980 081 46,6 53,7 
Kordilleren. 
Felsengebirge . 1 438 104 406 450 18,4 0,8 
Plateau e 799 474 246 669 10,2 0,5 
Paeifische Küste. 838 012 1114 578 10,7 2,2 
3 075 590 1 767 697 39,3 3,5 


In dem 3. Abschnitt (S. 137—172) ist der Verfasser weniger auf 
seinem eignen Boden. Wir vermissen z. B. nähere Angaben über den 
Gegensatz in der Verteilung der Niederschläge auf die Jahreszeiten in den 
atlantischen und pacifischen Gebieten, über die für das Wald- wie das 
Steppengebiet auch praktisch so wichtige Frage der Schneedecke, über 
klimatische Höhengrenzen, über die Gletscher im Felsengebirge und in der 
Sierra Nevada. Überhaupt steht dieser Abschnitt dadurch etwas vereinzelt, 
dafs keine besondere Darstellung der Hydrographie sich an die orogra- 
phisch-geologische Beschreibung anschlielst. Im A. pflanzengeographischen 
Abschnitt (S. 173—218) ist eigentlich nur die Verbreitung der Wälder 
berücksichtigt, welche bekanntlich im 1880er Zensus eine eingehende Dar- 
stellung gefunden hat. Vorübergehend wird die Entstehung der Prärien 
besprochen und auf das feine Korn und die Dichtigkeit des dunkeln Bo- 
dens zurückgeführt, Im 5. Abschnitt (Seenographical $, 219—34) wird 
der nicht gerade glückliche Versuch gemacht, die hervorragendsten land- 
schaftlichen Eigentümlichkeiten der Vereinigten Staaten zu schildern; da 
die Schilderungen nur den Boden, ohne seine Pflanzendecke, ins Auge fas- 
sen, bleiben sie natürlich sehr unvollkommen. Im 6. Abschnitt (Population 
and Immigration S. 235—-50), an den der von den öffentlichen Ländereien 
handelnde 7. sich eng anschlielst, werden kärgliche Zensusauszüge geboten. 
Die Annahme (S. 239), dafs das Verhältnis der Neger zur weilsen Bevöl- 
kerung von 14 528 zu 100 000 in 1870 auf 15162 zu 100000 in 1880 
nicht wirklich gestiegen sei, sondern dafs hier ein Irrtum der Zählung 
vorliege, wird nieht begründet; wir stehen ihr zweifelnd gegenüber. 
Die Abschnitte 8—11 (Mineralschätze, Ackerbau, Gewerbe, Aulsenhandel) 
sind rein wirtschaftsstatistischer Natur; in ihnen sind die meisten neuern 
statistischen Ergebnisse verarbeitet. Dafs die Darstellung der Verkehrswege 
fehlt, ist in diesem Teile des Buches ein ebenso empfindlicher Mangel, wie 
der Ausfall der Hydrographie im physikalisch - geographischen. Einige in- 
teressante Einzelheiten bringen die Anhänge A und B über die Geschichte 
der geographischen Entdeckungen im Westen Nordamerikas und über die 
Fortschritte der nordamerikanischen Kartographie im letzten Halbjahrhundert. 
Im ganzen merkt man es dem Buche wohl an, dafs es zunächst für den 
praktischen Zweck eines Nachschlagewerkes und nicht aus einem (Gusse 
geschaffen wurde. Es liegt ja auch im Titel ausgesprochen; dafs es keine 
vollständige Geographie darstellen will. Dennoch kann man es als das beste 
Mittel empfehlen, das jetzt zur Orientierung über die Vereinigten Staaten 
geboten ist, teils weil es neuer als die andern, teils auch weil es im ersten 
und gröfsten Abschnitte besser gearbeitet ist, Friedrich Ratzel. 


770. MaeCoun, T.: An historical geography of the United Sta- 
tes. 120, 44 Karten + 4685. Text. New York, Townsend 
MacCoun, 1889. dol. 1. 

771. Todd, Chas. B.: Great Cities of the Republic. 8%. New 
York, Putnams, 1889, dol. 1,50. 

772. Peltzer, J.: L’influence des caracteristiques g&ograph. aux 
Etats-Unis. (Bull. Soc. R. Belge G&ogr. 1889, XIII, S. 207 
bis 227.) 

773. Mandat-Grancey, E. de: La br&che aux buffles. 180, 
292 SS. Paris, Plon, 1889, ri 4. 

774. Reder, H. R.: Von München in den Urwald von Maine. 
(Allgem. Ztg., Beilage 31. Aug. —3. Septbr. 1889.) 

h 
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775. Andrews, Ch. M.: The River Towns of Connecticut. 8, 
126 SS. Baltimore, Hopkins University, 1889. 

776. Virginia: A synopsis of the geology, geography, climate, 
and soil of the state; together with its resources of mines, 
forests, and fields, its flocks and its herds. 8°, 116 SS., mit 
Karte. Richmond (Va.), Randolph & English, 1889. dol. 0,50. 

777. Willis, B.: Round about Asheville. (National Geogr. Maga- 
zine 1889, I, S. 291—301, mit Karte.) 

778. Deland, M.: Florida Days. 8°, 200 88. London, Long- 


mans, 1889. 21 sh. 
779. Montefiore, A.: Florida and the English. 8, 28 SS., mit 
Karte. London, Carr, 1889. 1 sh. 


780. Johanet, E.: Un Francais dans la Floride. Notes de voyage. 
8%, 240 SS. Tours, Mame, 1889. 


781. Hagenbuch, Tr.: Landschaftsbilder aus Kentucky. (Fern- 
schau III, Aarau 1889, S. 1—39.) 


782. Plumacher, O.: Das Cumberland-Plateau von Tennessee. 
(Ausland 1889, S. 902—904.) 


783. Davis, Reuben: Recolleetions of Mississippi and Mississip- 
pians. 8%, 5 -+ 446 88. Boston, Houghton, Mifflin & Co... 188. 
dol. 3. 


784. Gould, E. W.: Fifty years on the Mississippi. 8°, 750 SS. 
St. Louis, Mo., Nixon-Jones Print. Co., 1889. dol. 3. 


785. Cronau, R.: Im Wilden Westen. 8°, 383 SS., mit einem 
Kartenbilde, 7 Lichtdruck- und zahlreichen Textillustrationen 
nach Originalzeichnungen des Verfassers u. a. Braunschweig, 
Löbbecke, 1890. M. 10. 

Gesammelte Zeitschriftenaufsätze über die verschiedensten Landschaften 
des westlichen Nordamerika. Die Prärien, der obere Mississippi, die Step- 
pen von Kolorado und Dakota, die Bad Lands, die Wunder des Yellow- 
stone, Neumexiko, der Mormonenstaat, Oregon, San Franeisco, das Yosemite- 
thal werden in lebhafter, meist sehr treffender, feuilletonistisch gewürzter 

Darstellung vorgeführt. Jedenfalls aus Rücksicht auf das grolse Publikum, 

welches derartiges langweilig findet, sind die Naturschilderungen nicht 

feiner ausgeführt. Wir trauen dem Verfasser nach den Proben, die er von 

seiner Fähigkeit treuer Auffassung und energischer Darstellung gibt, z. B. 

eine viel plastischere und farbigere Darstellung der Felsengebirgslandschaft 

zu, als er sie in seinem Kapitel „Im Herzen des Felsengebirges“ geboten 
hat; in diesem sucht nämlich der Leser vergeblich nach der Schilderung 
derjenigen Züge im Landschaftsbilde, welche die Thäler und Berge der 

Felsengebirge von Kolorado ebensoweit von den Alpen wie der nähern 

Sierra Nevada entfernen. Wie schade, dafs Cronau nicht einmal dasjenige 

zusammengefafst ausspricht, was ihm, dem Künstler, als das im malerischen 

Sinne Eigenartige der nordamerikanischen Landschaft erschienen ist, ähnlich 

wie Fenimore Cooper es vor 50 Jahren gethan! Die Abbildungen sind 

packend und teilweise sehr schön ausgeführt. Friedrich Ratzel. 


786. Pajeken, Fr. J.: Reisebilder aus dem Westen Nordameri- 
kas. (Ausland 1889, S. 582—584.) 


787. Thayer, Wm. M.: Marvels of the New West. 8°, 350 Illustr. 
und Karten. Norwich (Conn.), Hy. Bill. Pub. Co., 1889. dol. 4. 


788. Read, Opie P.: Up Terrapin River, Arkansas. 8°, 226 SS. 
Chicago, Rand, McNally & Co., 1889. dol. 0,50. 


789. Meyners d’Estrey, H.: L’Oklahoma, territoire indien. (Revue 
de geogr. 1889, XXV, S. 8—16.) 


790. O’Reilly, Harrington: Fifty Years on the Trail: A True 
Story of Western Life. 8°, 378 8S. London, Chatto & Win- 
dus, 1889. 4 sh. 6. 


791. Toeppen, H.: Dakota. (Geogr. Rundschau 1889/90, XI, 
8. 22—32.) 


792. Wyoming. Resources of - 18389. Containing descrip- 
tive statements ‘and general information relating to the soil, 
climate, productions &c. 8%, 77 S8., mit Karte, Cheyenne 
(Wy.), 1889. 


“ 803. Holder, Ch. F.: All about Pasadena (S. California) and its 


793. Clampitt, J.: Echoes from the Rocky Mountains: Reminis- 
cences and Thrilling Incidents of the Romantic and Golden 
Age of the Great West, and its Development. 8°, mit Illustr. 
New York, Brentano, 1889. dol. 4. 


794. Brewer, W. H.: The Great Basin. (Bull. Amer. Geogr. 
Soc., New York 1889, 8. 197-228.) 


795. Chapin, F. H.: Mountaineering in Colorado. 12°, 168 SS. E 
Boston, Appalachian Mt. Cl., 1889. dol. 2. 


796. Fay, Ch. E.: Through San Luis Park to Sierra Blanca. 
(Appalachia 1889, V, S. 261—284, mit 2 Taf.) e 
797. Chapin, F. H.: Ypsilon Peak, Colorado. (Ebendas. 1888, 1 
N N 


798. Peltzer, J.: Emigration et colonisation; la vallee de M&- 
silla. (Bull. Soc. R. Belge de geogr. 1887, XI, Nr. 2, 5. 109.) 


799. Hagenbuch, Tr.: Eine Ausschau nach den Silberminen von 
Arizona. (Fernschau III, Aarau 1889, 5. 39—71.) Bi 


800. Shields, G. O., Coquina: Cruisings in the Cascades. 89, E 
340 SS. London, Low, 1889. 10sh.6. 


801. Röll, J.: Der Rigi in den Kaskaden von Nordamerika. 
(Peterm. Mitteil. 1889, S. 217—219, mit Skizze.) P- 


802. Storey, S.: To the Golden Land: Sketches of a Trip to ; 
Southern California. 8°, 102 SS. London, Walter Scott, 1889. 
3sh.6. 


Vieinity, its Climate, Missions &c. 8°. Boston, Lee & She- 
pard, 1889. 95h.6.3 


804. San Joaquin Valley. The lakes of (Science, F 
28. Juni 1889, 8. 503.) | 


805. Murphy, M.: The Tides of the Bay of Fundy. (Proceed. 
and Transact. of the Nova Scotian Inst. of Nat. Sc. 1886—87, 
Ba. VII, T. I, S. 48—62.). 


806. Colonna, B. A.: Currents of New York Bay and Harbor. 
(U. S. Coast and Geodetic Surv. Bulletin 1889, Nr. 8.) 


807. Mitchell, H.: Report of the Results of the Physical Sur- 
veys of New York Harbour. (Rep. U. S. Coast and Geodetic 
S. 1887, Washington 18839, Appendix Nr. 15.) = 


808. Hill, R. T.: Events in North American Cretaceous History. 
(Amer. Journ. of Sc. 1889, Bd. XXXVI, S. 282—90.) Be 
Hill nimmt innerhalb der nordamerikanischen Kreidezeit zwei marine 
Perioden mit ununterbrochener Schichtenanhäufung und eine kontinentale 
Zwischenperiode — zwischen der Washita- und Dakotagruppe — an. Die 
Existenz einer Festlandperiode erschliefst er einerseits aus der ungleich- 
förmigen Überlagerung der obern über den untern Kreideschichten, ander- 
seits aus der Landflora des Dakota-Sandsteins. Supan. 


red colour of certain formations. (Bull. of the U. S. Geolog. 
Survey, Nr. 52. Washington 1889.) Ei 


Eigne Beobachtungen in den Vereinigten Staaten werden mit Angaben 
der sehr vollständig benutzten Litteratur zusammengestellt. In Gegenden, 
wo regionale Verwitterung seit langer Zeit wirksam, ist die durch Fe O3 be- 
wirkte rote Farbe des Bodens die herrschende (ih den Lateritgebieten, den 
Gebieten der terra rossa, dem Süden des Alleghanygebietes), im Gegensatze 
z. B. zu den vergletschert gewesenen Gebieten, wo gelbe und graue Far- 
ben der Zersetzungsprodukte vorherrschen. Die rote Substanz umkleidet 
die Quarzkörnchen auch da, wo dieselben durch Wasser abgerollt werden, 
mit einer sehr fest haftenden Hülle. Da in zahlreichen roten Sandsteinen 
(z. B. dem triassischen Newarksandstein) die gleiche Verteilung der fär- 
benden Substanz sich zeigt, so wird geschlossen, dafs das Material der- 
selben seiner Zeit durch „subatrial decay“, regionale Verwitterung, entstan 
den sei. Rohrbach. 


810. Upham, W.: Glaciation of mountains in New England an 
New York. (Appalachia 1889, V, S. 291—312.) 
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817. Minnesota. 
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811. Davis, W. M.: The structure of the triassic Formation of 
the Connecticut valley. (7. annual report of the dir. of the 
U. St. geol. survey, Washington 1888, S. 461—490.) Mit einer 


Karte eines Teiles von Connecticut 1:503 000. 
Von New Hawen aus zieht sich in nordsüdlicher Riehtung durch die 
Staaten Conneetieut und Massachusetts hindurch, von Middletown an beider- 
seits des Connectieut River, ein 15—20 engl. Meilen breites Band von 


triassischen, aus Konglomeraten, Sandsteinen und Schieferthonen aufgebau- 


ten Schichten, die durch mächtige Einlagerungen von eruptiven, vom Ver- 
fasser allgemein als „Trapp“ bezeichneten Gesteinen ausgezeichnet sind. 


Die Unterlage der gesamten Schichtenfolge bilden steilaufgeriehtete Schie- 


fer und Gneilse, auf denen dieselbe diskordant auflagert. Die Eruptiv- 
gesteine treten in drei verschiedenen Zonen auf: 1) obere Trappdecke, 
50—150 Fufs mächtig; 2) Haupttrappdecke, 300—500 Fuls, und 3) un- 
tere Trappdecke, 50—150 Fufs. Unter der Haupttrappdecke ist den 
Thonschiefern die einzige Kalksteinbank der gesamten, 7000—10 000 Fuls 


mächtigen Schichtenfolge eingeschaltet, welche eine leichte und sichere 


Parallelisierung der einzelnen Trappdecken in den verschiedenen Gebieten 
ermöglicht. Die Schichten liegen nämlich nicht horizontal, sondern sind 
durch zahlreiche Verwerfungen und Faltungen in der Weise gestört, dafs 
das Ganze eine in zahlreiche Einzelstücke aufgelöste Monoklinale bildet. 
Im letzten Teile sucht Verfasser die mechanische Entstehung derselben zu 
erklären und führt sie zurück auf Verwerfungen, die den Untergrund, 
jene steilaufgerichteten Gmeilse, mehr oder weniger rechtwinklig zum 
Streichen durchsetzen. K. Keilhack. 


812. Sehott, Ch. A.: Fluctuations in the Level of Lake Cham- 
plain and average Heisht of its Surface above the Sea. (Rep. 
U. 3. Coast and Geod. S. 1887, Washington 1889, Appendix 7, 
S. 165—72.) 


Nach den Wasserstandsbeobachtungen 1871-—- 82 steht der Spiegel 
des Champlainsees in den Monaten März bis Juni über dem Jahresmittel. 
Maximum im Mai (-+ 665 mm), entsprechend der Schneeschmelze; Minimum 
im Oktober (— 390 mm), sekundäres Minimum im Februar (— 174 mm), 
Letzteres wird durch das Gefrieren der Zuflüsse erzeugt, dagegen ist die 
Herkunft des Oktoberminimums noch nicht aufgeklärt; ich zweifle aber, 
dafs es, wie der Verfasser meint, in einer längern Beobachtungsreihe ver- 
schwinden wird. Selbst die Ausscheidung des aufsergewöhnlichen Jahres 
1880 bewirkt noch keine wesentliche Veränderung. Der Ontariosee, des- 
sen Wasserstand von April bis September über dem Jahresmittel steht, 
hat nur ein Minimum im Februar und das Maximum im Juni, ganz ent- 
sprechend der Regenmenge. In die säkulare Variation bringt nur die Aus- 
gleichung der Jahresmittel eine gewisse Regelmäfsigkeit. Wir haben danach 
bei dem Ontariosee eine Plusperiode 186067 (Maximum 1862), Minus 
1868, Plus 1869 u. 70, Minus 1870 -80 (Minimum 1872); ferner beim 
Champlainsee eine Plusperiorde 1872—75 (Maximum 1873) und eine 
Minusperiode 1876—81 (Minimum 1881). Die Höhe des Mittelwassers 
des Champlainsees über dem Atlantischen Ozean beträgt 29,6 m. Supan. 


813. Mitchell, H.: On the Movements of the Sands at the 
Eastern Entrance to Vineyard Sound. (Ebend. Append. 6.) 


814. Darton, N. H.: Great Cava flows and intrusive trap sheets 
of the Newark system in New Jersey. (Am. Journ. of Se. 1889, 
Bd. XXXVII, S. 134—139.) 


815. Pennsylvania Geolog. Survey. Northern Anthraeite Field. 


Atlas Teil II u. V. — — Eastern Middle Anthracite Field. 
Atlas Teil II. — — Southern Anthracite Field. Teil I. — — 
Atlas,to Reports H. H. and H. H. H. 8°, 56 SS., 5 Karten. 
Harrisburg (Penn.) 1889. 


.$ 816. Smith, E. A., u. L. C. Johnson: Tertiary and Cretaceous 


Strata of the Tuscaloosa, Tomleigbee, and Alabama Rivers. 
(Bull. of the Unit. St. Geol. Surv., Nr. 43, Washington 1887.) 


The Geological and Natural History Survey 
of Sixteenth annual report for 1887. 8%, 504 SS. 


St. Paul (Minn.) 1889, 


818. Branner, J. C.: Annual Report of the Geological Survey 
of Arkansas for 1888. Bd. I-II. 8%. Little Rock (Ark.) 1888. 
Band I (320 SS. und 2 Karten in 1:253464) enthält den Haupt- 
bericht des Chefgeologen Branner und einen vorläufigen Bericht des 
_ Hilfsgeologen Th. B. Comstock über die Geologie des westlichen Teiles 
_ von Mittelarkansas mit besonderer Berücksichtigung des Vorkommens der 


Edelmetalle, woraus hervorgeht, dafs nur Silber in zum Teil abbauwürdigen 
Mengen vorhanden ist. Der Bericht leidet an einer gewissen Verworren- 
heit, das Gesamtbild wird durch die Fülle lose aneinandergereihter Details 
unkenntlich gemacht, und den Karten fehlt leider das geologische Kolorit. 
Doch ist daraus zu entnehmen, dafs das behandelte Gebiet von regel- 
mälsigen nach NO streichenden Parallelfalten durchzogen wird, mit denen 
die Richtung der Gebirgszüge im N und S des Washitaflusses nicht oder 
nur streckenweise übereinstimmt. 

In Bd. II (319 SS. und 1 geologisch kolorierte Karte in 1:202 752) 
schildert R. T. Hill die neozoische Geologie des südwestlichen Arkansas, 
während O0. P. Hay die nördliche Grenze der neozoischen Bildungen feststellt 
und Branner die Bedingungen der Portlandeement -Industrie erörtert. 

Die neozoischen Bildungen werden den paläozoischen entgegengestellt; 
diese nehmen den Norden und die Mitte, jene den Süden des Staates ein 
und folgen sich mit südlichem bis östlichem Fall dem Alter nach in der 
Richtung von N nach S, also Jura im N, dann Kreide, dann Tertiär im $. 

1. Die Trinity-Formation, eine Küstenbildung mit Sanden, Thonen und 
Kalkzwischenlagern, beginnt die neozoische Schichtenreihe und entspricht 
unserm Purbeck und Wealden, bildet also den Übergang vom Jura zur 
Kreide. Eine wirtschaftliche Bedeutung erhält sie durch ihre Gipslager. 

2. Die untere Kreide (Comanche-Stufe) besteht vorwiegend aus harten 
Kalksteinbänken, die im offnen Ozean von mäfsiger Tiefe abgesetzt wurden. 
Sie entspricht der obern und mittlern Kreide Europas (Neokom bis Turon) 
und erreicht ihre Hauptentwickelung in den Prärien des Indianer-Territori- 
ums und von Texas, während sie in Arkansas nur an der Westgrenze im 
Thal des Little River zu Tage tritt. Nach Ablauf dieser marinen Periode 
trat eine Festlandzeit ein; vgl. dazu Litter.-Ber. Nr. 808. 

3. Eine abermalige Senkung erfolgte in der Periode der obern Kreide 
(Gruppe der Exogyra Costata): zu unterst sandige und thonige Schichten, 
dann massive Kalksteine, die nach oben allmählich in Mergel und endlich 
in Sande übergehen. 

4. Ungleichförmig ruht darauf die im S des kleinen Missouri und im 
O des Washitaflusses herrschende eocine Camden-Formation, eine Aufein- 
anderfolge von Sanden und Thonen mit Ligniten. 

5. Die quartären Ablagerungen sind: a) der fossilleere Plateauschotter, 
der den grölsten Teil des Kreidelandes bedeckt und wahrscheinlich gleich- 
zeitig ist mit ähnlichen Bildungen im O des Mississippi und mit den leh- 
migen Ablagerungen der grolsen Ebenen des Westens (Llano Estacado); 
b) die Sande, -Schotter und Thone der Prärie d’Ane, wahrscheinlich gleich- 
zeitig mit der Terra blanca von Texas; c) der Red River-Löfs mit Land- 
schneeken und Mastodonresten. Der Verfasser betrachtet auch die Ablage- 
rungen a) und b) als marin, so dafs Südarkansas in der jüngsten geologischen 
Vergangenheit noch eine negative Niveauveränderung von mindestens 200 m 
erfahren haben müfste. Überhaupt erscheint in seiner Darstellung — und 


darauf wird besonderes Gewicht gelegt — ein regelmäfsiger Wechsel von 
sechs Land- und fünf marinen Perioden zwischen der Jurazeit und der 
Gegenwart, 


Die Bodenarten werden in endo- und exogene eingeteilt. Arkansas ist 
vor allem Waldland: der quartäre Boden und der der Trinity-Formation 
trägt besonders Tannen, die obere Kreide und das Flufsalluyium harte Hölzer. 
Unter allen Naturprodukten von Arkansas sind diese am wertvollsten, leiden 
aber unter einer rücksichtslosen Verwüstung. 

Band III (122 SS. und 1 Karte) enthält den vorläufigen Bericht des 
Hilfsgeologen A. Winslow über einige Kohlengebiete. Arkansas besitzt 
ausgedehnte Gebiete mit Steinkohle von ungewöhnlicher Güte, die aber 
erst seit 1870 in grölserm Malsstab ausgebeutet werden. Erst seit 1883 
gewann die Arkansas-Kohle auch Bedeutung für den Handel, doch blieb 
die Gewinnung bis 1887 fast nur auf die Counties Johnson und Pope be- 
schränkt. Jetzt ist das Sebastian-Countie der Hauptproduzent. Supan. 


819. Johnson, L. C.: Grand Gulf Formation of the Gulf States. 
(Am. J. Sc. & Arts 1889, XXXVII, S. 213—217.) + 


820. Cross, Wh.: The Denver Tertiary Formation. (Amer. Journ. 
of Sc. 1889, Bd. XXXVII, S. 261—82.) 

Die Denver-Formation, so genannt nach der Stadt Denver in Colorado, 
in deren Umgebung sie eine Fläche von mehr als 1000 qkm einnimmt, be- 
steht aus Sandsteinen und Konglomeraten, deren Material mannigfaltige 
andesitische Lavaströme lieferten. Bisher wurde sie der Laramie-Formation 
zugezählt; Cross weist sie, sowie die darunterliegende Willow Creek-Forma- 
tion dem Eoeän zu. Supan. 


821. Emmons, S. F.: Geology and Mining Industry of Leadville, 
Colorado. : (Monographs of the U. St. Geological Survey XI, 
mit Atlas.) 4%, XXIX u. 770 SS. Washington, 1886. 

Derjenige Abschnitt der Rocky Mountains, welcher im Staate Colorado 
h * 
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liegt, besteht bekanntlich aus zwei ungefähr parallel ziehenden Gebirgs- 
rücken, die durch eine zusammenhängende Kette von breiten Thälern, soge- 
nannten Parks, voneinander getrennt sind. Im Osten erhebt sich aus den 
flachen Ebenen des Prärielandes schroff und zu bedeutenden Höhen an- 
steigend die Front- oder Colorado Range, an deren Westfufs sich der Nord-, 
Mittel- und Südpark anschliefsen. Jenseit derselben liegt, die Wasser- 
scheide gegen das grofse Becken des Colorado River bildend, ein zweiter 
Gebirgszug, dessen nördlicher Teil westlich vom Nordpark den Namen Park 
Range trägt. Die südliche Fortsetzung dieses Gebirges bilden in der Breite 
von Leadville (39° 15° N. Br., 106° 172° W. L. v. Gr.) westlich der 
Sawatch und östlich die Mosquito Range. Das Thal des obern Arkansas 
trennt die letztere vom Sawatch, während der Südpark und der Oberlauf 
des South Platte River die östliche Begrenzung ausmachen. Um in betreff 
der Erzablagerungen, welche am Westabhange der Mosquito Range in der 
Nähe von Leadville ausgedehnten Bergbau auf Gold, Silber und Blei ver- 
anlafst haben, zu allgemeinen Schlüssen zu gelangen, wurde eine eingehende 
geologische Aufnahme des ganzen Gebirgszuges durchgeführt. Die Resul- 
tate dieser Untersuchung sind bereits 1882 in einem vorläufigen Bericht 
vom Verfasser veröffentlicht (II. Ann. Report of the geol. Survey). Die 
vorliegende, äufserst umfangreiche Monographie enthält in ihrem ersten Teil 
die Geologie und bringt im Anschlufs daran eine solche Fülle von neuen 
Thatsachen und Belehrung, dafs hier nur die wichtigsten Punkte hervor- 
gehoben werden können. 

Es ist ein bemerkenswerter Umstand, dafs alle Ketten des Felsenge- 
birges, so weit sie erforscht sind, aus einem Kern archäischer Gesteine 
bestehen, an dessen Fuls mächtige Sedimente lagern, die vom frühsten 
Kambrium bis an den Schlufs der Kreidezeit reichen und ohne Ausnahme 
konkordant aufeinander folgen. Gegen das Ende dieser Periode traten mäch- 
tige Eruptionen ein, bei denen ungeheure Massen geschmolzenen Gesteins 
durch die Unterlage archäischer Felsarten bis zu verschiedener Höhe in 
die sedimentären Schichten emporgetrieben wurden, zwischen denen sie 
sich als Intrusivmassen ausbreiteten. Die letzten kretazeischen Schichten 
werden diskordant vom Tertiär überlagert; in die Zeit zwischen der Abla- 
gerung der jüngsten kretazeischen Sedimente und der darauf folgenden ter- 
tiären fällt also die Wirkung der geodynamischen Kräfte, welche die ganze 
Sedimentärmasse zu Gebirgen aufwölbte, indem durch einen von Ost und 
West gerichteten Druck die erstere gegen die bereits bestehenden archäi- 
schen Festlandsmassen geprefst wurden. Als Typus einer solchen Bildung 
gilt dem Verfasser die Mosquito Range. So sehr dieselbe auch einen be- 
deutsamen Zug in der Topographie der Rocky Mountains bildet, so ist sie 
in geologischer Hinsicht doch nur als ein Teil des Sawatch anzusehen, 
insofern als die durch Abrasion von der archäischen Festlandsinsel des Sa- 
watch gelieferten Gesteinsmassen das Material zum Aufbau der Mosquito 
Range hergaben. Das Grundgebirge setzt sich zusammen aus Granit, Peg- 
matit (sekundären Ursprungs), Gneils und Amphibolit, d. h. einer Art Horn- 
blendeschiefer mit undeutlich ausgeprägter Schieferstruktur und Feldspat und 
Quarz als Hauptbestandteil neben Hornblende. Der Granit ist stellenweise 
metamorphosiert, in andern Fällen eruptiv, dem Alter nach aber stets prä- 
kambrisch. Von den Sedimenten sind, abgesehen von quarternären und re- 
zenten Bildungen, nur solche der palkozoischen Formation noch vorhanden. 
Über dem archäischen Kern lagern zunächst kambrische Quarzite, die nach 
oben allmählich in kalkhaltigen Schieferthon und Kalk von wahrscheinlich 
silurischem Alter übergehen. Das Karbon beginnt mit dem Blauen Kalk, 
der wegen seiner Erzführung die grölste Wichtigkeit besitzt; grobe Sand- 
steine und Konglomerate trennen diesen von dem obern Karbon, das durch 
Kalk, Sandstein und Schieferthon vertreten ist. Bemerkenswert ist, dafs 
unter den Kalkablagerungen der Dolomit vorherrscht und dafs im Silur 
Serpentin entwickelt ist. Die eruptiven Gesteine zerfallen sowohl ihrem 
Alter wie ihrer Zusammensetzung nach in zwei Gruppen; die ältere, welche 
nur intrusiv vorkommt, wird für mesozoisch gehalten, obwohl die Gesteine 
derselben, Porphyre mit vorherrschend Orthoklas und Porphyrite mit überwie- 
gend Plagioklas, innerhalb des Gebietes der Mosquito Range nur Schichten der 
paläozoischen Formation durchsetzten. Der Verfasser stützt sich bei dieser 
Annahme auf das Vorkommen gleichartiger Eruptivgesteine in den Rocky 
Mountains, welche bis in kretazeische Schichten drangen. Etwas abwei- 
chend von der Ansicht des Verfassers teilt Wh. Cross auf Grund genauer 
mikroskopischer Untersuchungen, deren Resultate in einem dem ersten Teil 
angefügten Anhang mitgeteilt werden, die zur ersten Klasse gehörigen erup- 
tiven Gesteine in Quarzporphyre, Diorite und Porphyrite; besondere Beach- 
tung hat die Ausbreitung des Weilsen oder Leadville-Porphyr gefunden, da 
derselbe als intrusive Masse den erzführenden Blauen Kalk direkt über- 
lagert. Die jüngere Gruppe der Eruptivgesteine ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach tertiär, umfalst Rhyolit und Andesit und hat sich nur an der Ober- 
fläche ausgebreitet. 

Den auffallendsten Zug in der geologischen Struktur des Gebirges bil- 
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den die Falten, sowie die enge Beziehung, welche zwischen diesen und dn 
dieselben durchsetzenden grofsen Verwerfungen besteht. Die typische Form 
der erstern ist die sogenannte einseitige oder S-förmige Falte, bei welcher 
der eine Flügel der Antiklinalen eine steile, meist senkrechte Neigung gegen 
Westen hat, d. h. gegen die ärchäische Masse des Sawatch, während der : 
andre sanft gegen Osten geneigt ist; in der mit dieser Antiklinalen zu- 
sammenhängenden Synklinalen liegen die Verhältnisse umgekehrt. In einem 
solchen Faltensystem liegt die Linie der gröfsten Spannung und infolgedessen 
auch des geringsten Widerstandes gegen einen Bruch an der steilen Seite 
der Falte, und die Verwerfung folgt entweder der Achsenebene der Synkli- 
nalen oder der Antiklinalen, je nachdem sie auf der einen oder der andern 
Seite des steil gestellten Schenkels verläuft. Bei Annahme einer solchen 
Faltenverwerfung erklärt sich am einfachsten der Umstand, dafs die Schich- 
ten auf beiden Seiten des Bruches nach der Verwerfungsebene geneigt sind. 
Die nordsüdlich verlaufende Hauptkammlinie des Gebirges wird durch die 
Richtung des grofsen Mosquitobruches bestimmt; derselbe biegt in der 
Breite von Leadville etwas nach Westen um und findet seine südliche Fort- 
setzung durch den Westonbruch, welcher südlich von Weston-Pals in eine 
synklinale Falte übergeht. Gerade nördlich vom Mosquito-Peak zweigt sich 
vom Mosquitobruch die Londonverwerfung ab, die in Südostriehtung die 
östlichen Ausläufer des Gebirges durchkreuzt und in ihrem letzten Abschnitt 
mit der Achse einer antiklinalen Falte zusammenfällt. Nicht nur bei diesen 
grolsen Verwerfungen, sondern auch bei den viel unbedeutendern Spalten, 
welche die Umgegend von Leadville durchsetzen, ist dieselbe gegenseitige 
Abhängigkeit zwischen Faltung und Verwerfung beobachtet worden. Bei 
fast allen Brüchen ist der östliche Flügel gehoben und die Verwerfungs- 
ebene nach dem Hangenden zu geneigt; der Fallwinkel derselben ist stets 
gleich dem Einfallswinkel der Schichten, d. h. Bruchebene und Schicht- 
fläche schneiden sich rechtwinkelig. Der Betrag der Störung erreicht bei 
jeder einzelnen Dislokation im Norden ihren höchsten Wert, so beim Mos- 
quitobruch 1500 m, und nimmt nach Süden zu ab, bis er gleich Null wird, 
da, wo die Verwerfung in die Falte übergeht. Diese Struktur der einsei- 
tigen Faltung in Verbindung mit Dislokationen ist nun nach der Ansicht 
des Verfassers nicht auf die Mosquito Range allein beschränkt, sondern 
überhaupt für die Rocky Mountains und das Gebiet des Great Basin cha- 
rakteristisch. Während die Verwerfungen teilweise wenigstens das Resultat 
einer radialen Kontraktion sind, sollen die Falten durch seitlichen Zusam- 
menschub der sedimentären Schichten gegen die uralten, vorpaläozoischen 
Festlandsmassen oder Inseln der Colorado-, Park Range und des Sawatch 
entstanden sein. Der Verfasser ist also durch seine Untersuchungen der 
Mosquito Range zu derselben Ansicht geführt, welche vor ihm zuerst Clar. 
King von der Entstehung des Granitstockes des Lone Peak im Wahsatch 
ausgesprochen hat. Die archäischen Kerne waren nie von Wasser bedeckt, 
der Wechsel in den Sedimenten, welche in verschiedenen Teilen des Aufsen- 
randes an das archäische Gebirge treten, beweist, dafs die Schichten sich 
niemals als antiklinale Falten über den Granitkern gewölbt haben, die Wech- 
selbeziehung zwischen Faltung und Verwerfung endlich verbietet die An- 
nahme, dafs die gefalteten Massen zwischen Brüchen senkrecht als „Plat- 
forms“ gehoben seien; im Gegenteil, der lithologische Charakter der paläo- 
zoischen Schichten spricht dafür, dafs sie Uferbildungen sind. Vergleicht 
man die Rocky Mountains in bezug auf die relative Plastizität der Sedi- 
mentschichten mit den Appalachen und den Basin Ranges, so zeigen die 
letztern den geringsten Grad derselben, insofern als die Beugung der Schich- 
ten sehr schwach ist; immerhin ist eine wahre Faltung vorhanden, welche 
es verbietet, die Basin Ranges als orographische Blöcke anzusehen, welche 
nur durch Dislokation in ihre gegenwärtige Lage gebracht sind. Die Ur- 
sache der hohen Starrheit der Erdrinde in diesem Gebiet sieht der Ver- 
fassser in dem hohen Anteil, den eruptive Gesteine an dem Aufbau neh- 
men, während dieselben in den Appalachen verhältnismälsig gering vertreten 
sind. Die für die Appalachen typische isoklinale Faltenstruktur beweist 
daher den höchsten Grad der Plastizität, die Rocky Mountains nehmen in 
dieser Hinsicht eine Mittelstellung ein. H 
Die äufserst verwickelten geologischen Verhältnisse des eigentlichen 
Sitzes des Bergbaues, der Umgegend von Leadville selbst, sind im ersten 
Teil nicht berücksichtigt, die Darlegung derselben bildet den zweiten Teil, 
der im Anschlufs an die geologische Struktur von Iron, Carbonate und’ 
Fryer Hill eine bis ins einzelnste gehende Schilderung aller Minen und 
Erzeänge enthält. Die Erzfüllung geschah durch Auslaugung des eruptiven 
Were Porphyrs vor allem in den darunter liegenden Blauen Kalk, in 
welchem die Erze nahe der Oberfläche meist in stark oxydiertem Zustande 
sich befinden, während sie in gröfserer Tiefe als Sulphide vorkommen. Als 
Anhang sind die Resultate der chemischen Untersuchungen veröffentlicht, 
welche W. F. Hillebrand über die eruptiven Gesteine, den erzführenden 
Kalk und das Material der Erzgünge anstelle. Den Schlufs bilden ein- 
gehende metallurgische Untersuchungen von A. Guyard. Der dem Text 
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beigegebene Atlas von 35 Tafeln enthält aufser der topographischen Karte 
von Zentral-Colorado die geologischen Karten nebst Profilen der Mosquito 
Range im Mafsstab von 1:31680, der Umgegend von Leadyille 1:9600, 
von Iron, Carbonate und Fryer Hill 1:1920. Die Ausstattung des ganzen 
Werkes ist, wie bei allen Veröffentlichungen der U. St. geol. Survey, eine 
vorzügliche, Rudolph. 


822. Hill, R. T.: The present condition of knowledge of the 
geology of Texas. (Bull. of the U. $. Geolog. Survey, Nr. 45. 
Washington 1887.) 


Eine Zusammenstellung der bis zum 1. Januar 1886 über Texas 
publizierten Forschungen, zunächst nach den beteiligten Autoren geordnet, 
dann ‘in systematischer Anordnung, bestimmt, künftigen Forschungen als 
Ausgangspunkt zu dienen. Die Erkenntnis der dringenden Notwendigkeit 
solcher ist das Hauptresultat, zu welchem der Verfasser kommt, und wel 
ches er dahin zusammenfalst: 1) Es fehlt an einer genauen Kenntnis der 
topographischen Verhältnisse, geeignet, der geologischen Untersuchung als 
Grundlage zu dienen. 2) u. 3) Die geologische Kenntnis ist noch durchaus 
fragmentarisch, ohne systematischen Zusammenhang; die vorhandenen Ar- 
beiten sind meist paläontologische, stratigraphische fehlen fast ganz. 4) Die 
vorhandene Litteratur gibt mehr allgemeine Bemerkungen als Spezialfor- 
schungen. Rohrbach. 


823. Russell, J. C.: Subaörial Deposites of the Arid Region of 
North America. (Geol. Mag. 1889, Dec. III, Bd. VI, S. 28995 
u. 342—50.) 

Unter der Bezeichnung „subaörische Ablagerungen“ der trocknen Binnen- 
zone des westlichen Nordamerika werden hier zusammengefalst: Flugsand, 
Schutthalden, Schuttkegel und kalkhaltiger Lehm, für welchen die Benen- 
nung Adobe (spanisch — ungebrannter Backstein, weil jener Lehm hierzu 
verwendet wird) eingeführt wird. Der gröfste Teil des Artikels ist dem 
Adobe gewidmet, und der Verfasser weist nach, dafs er genetisch, physika- 
lisch und chemisch sowie auch nach seiner Fossilführung dem Löfs von 
China gleicht, also eine äolische Ablagerung ist, zu dem aber nicht blofs 
Verwitterung und Abschwemmung, sondern auch vulkanische Asche Mate- 
rial geliefert hat. Sein Vorkommen ist im allgemeinen auf die Gegenden 
mit weniger als 50 cm Regenmenge beschränkt, kommt vom Meeresniveau 
bis gegen 2500 m Höhe vor und erfüllt mit einer Mächtigkeit von wahr- 
scheinlich 600—900 m Bodensenkungen und Thäler von verschiedener 
Gröfse bis zur Fläche von mehreren hundert qkm, Supan. 


824. Le Conte, J.: Origin of Normal faults and of the Structure 
of the Basin Region. (Amer. Journ. of Sc. 1889, Bad. XXXVIL, 
S. 257—63.) 


Der Verfasser geht von der Voraussetzung aus, dafs die Erde aus 
einer festen Kruste, einem festen Kern und einer flüssigen Zwischenschicht 
bestehe. Das Great Basin entstand durch Bildung eines grolsen Krusten- 
bogens mit Anschwellung der darunter liegenden Zwischenschicht. Nach- 
dem die letztere durch Lavaergüsse zusammengesunken war, stürzte auch 
der durch schief liegende Brüche in rhomboidale und keilförmige Blöcke 
zerborstene Krustenbogen ein und bildete nun eine unregelmälsige Ober- 
fläche, aus monoklinen Gebirgen und weiten Thalebenen (ehemaligen See- 
becken) bestehend. Die beiden Pfeiler des Bogens sind die Sierra Nevada 
und das Wahsatchgebirge. Dieser ganze Prozefs vollzog sich gegen das 
Ende der Tertiärzeit und dauert noch an. Doch gilt dies nur von der 
heutigen Oberfläche; andre Störungen sind älter. Die Sierra Nevada 
wurde gegen das Ende der Jurazeit gefaltet, ebenso auch manche Gebirge 
im Innern des Beckens, und das Wahsatchgebirge wahrscheinlich gegen 
das Ende der Kreidezeit. Sie vereinigen also beide Gebirgstypen in sich : 
sie sind alte Faltengebirge und jetzt Horste. Supan. 


825. Talmage, J. E.: The waters of the Great Salt Lake. 
(Science 1889, XIV, S. 444-446.) 


826. Gooch, F. A., u. J. E. Whitfield: Analyses of Waters of 
the Yellowstone National Park, with an account of the me- 
thods of analysis employed. (Bull. U. S. Geol. Surv., Nr. 47, 
Washington 1888.) 


827. Becker, G. F.: Geology of the Quicksilver Deposits of the 
Pacific slope. 4°, 486 SS., mit Atlas. Washington 1889. 


828. Willis, B.: Changes in River Courses in Washington Terri- 
tory due to Glaciation. (Bull. U. St. Geol. S. 1887, Nr. 40, 
4 Karten.) 
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829. Greely, A. W.: American Weather. 80, 286 SS., 24 Kärt- 
chen und 32 Holzschnitte. New York, Dodd, Mead & Ko,, 
1889. dol. 2,50. 


Ein populäres Lehrbuch der Meteorologie mit besonderer Anwendung 
auf die Vereinigten Staaten. Auf das letztere ist das Hauptgewicht zu 
legen, und wir stellen es daher hier ein, weil in der That die Klimato- 
logie der Vereinigten Staaten dadurch eine wesentliche Bereicherung er- 
fährt, namentlich durch die Karten, die sich nicht blofs auf die gewöhn- 
lichen Darstellungen beschränken. So finden wir die Verteilung der ab- 
soluten Wärmeextreme, der mittlern Dauer der Temperaturen unter 0° 
und über 10° C., der Wärmeveränderlichkeit von einem Tag zum andern, 
der Bewölkung im Januar und August, der absoluten Feuchtigkeit im Ja- 
nuar und Juli, der Eintrittszeit des ersten und letzten Frostes und der 
Tornados kartographisch dargestellt. Manchmal ist die Auswahl freilich 
nicht zu billigen, wie z. B. dafs nur Regenkarten für die Monate April, 
Mai und Juni gegeben werden, da ja die Rücksicht auf die praktischen 
Bedürfnisse der Landwirtschaft doch auch sonst nicht die allein mafs- 
gebende war. Neu ist die Methode, die Monatsisobaren nicht nach den 
absoluten Barometerständen, sondern nach den Abweichungen vom Jahres- 
mittel zu zeichnen. Supan. 


830. New Bedford. Regenfall zu ——, Mass., 1814—88, (Met. 
Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 317.) 


831. New York Meteorol. Observatory. Report for 1889. 8, 
New York, Draper, 1889. 


832. Blodget, L.: Climatology of Pennsylvania. 80. Harrisburg 
1889. (S.-A. aus Ann. Rep. ot the Secretary of Int. Affaires 
of Penna. for 1888, A. S. 107—310, 1 Karte.) 


Aufser dem ‚meteorologischen Bericht für 1888 enthält die Abhandlung 
auch eine allgemeine Darstellung der Wärme- und Niederschlagsverhält- 
nisse von Pennsylvanien mit umfangreichen Tabellen, die auch die Monats- 
und Jahresmittel der einzelnen Beobachtungsjahre enthalten. Die längsten 
ununterbrochenen Beobachtungsreihen weisen die Stationen Philadelphia 
(Pennsylvania Hospital), 1825—88, und Morrisville, 1790—1846, auf. 
Die erstere dürfte sich zu Untersuchungen über Klimaschwankungen von 
längerer Dauer-eignen. Referent hat daraus fünfjährige Mittel berechnet; 
die Zahlen stellen die Abweichung vom 64jährigen Mittel (Jahrestempera- 
tur 12,06°, Regen 1134 mm) dar: 


Temperatur Regen mm Temperatur Regen mm 
1825—29 —0,09° —204* 1860—64 —+-0,41° + 38 
30—34 +0,25 —59% 65—69 +0,38 —+202 
35-39 —1,2* — 67 70—74 40,58 +95 
40—44 —0,18 +78 75-79 +0,17 16 
45—49 --0,15 — 84* 80—84 +0,28 — 25* 
50—54 -+0,37 — 34 85—88 —0,62 + 47 

55-59 —0,19* 5 
Beachtenswert ist, dafs die Sommertemperaturen in dem Mafse stiegen, 
als die Station immer mehr von Häusern umgeben wurde, — eine Er- 


scheinung, die auch an andern Orten beobachtet wurde. Die Karte stellt 
die Jahresisothermen ohne Reduktion auf das Meeresniveau dar. Die 
niedrigste Temperatur (6,7°) hat das Binnenplateau von ca 600 m Höhe; 
von da steigt sie bis zum Eriesee auf 8,9° und gegen die Küste hin 
auf 12,2°. Im Abschnitt über die Niederschläge macht der Verfasser be- 
sonders darauf aufmerksam, dafs an der äufsersten Küste des Atlantischen 
Ozeans zwischen Savannah und New York die häufigen Stürme besonders 
im Sommer von heftigen Regengüssen begleitet werden. Kap Hatteras, wo 
diese Erscheinung ihren Höhepunkt zu erreichen scheint, hatte in 14 Jah- 
ren eine mittlere Niederschlagsmenge von 1778 mm. Supan. 


833. Hann, J.: Temperaturmittel und -extreme zu Philadelphia 
1825—88, North-Levisburg 1832—88, und Amherst 1836—88; 
Regen zu Fort Union 1851—87. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, 
S. 236 £.) 


834. ——: Klima am Mt. Hamilton (Lick Observatory), Kali- 
fornien 1881—85. (Ebendas. 1888, Bd. V, S. 487 £.) 


835. Mason, O. T.: Cradles of the American aborigines; with 
notes on the artificial deformation of children among savage 
and civilized peoples, by Dr. J. H. Porter. 80. 1886-87. 
Washington, D. C., Government Printing Office, 1889. (Abdr. 
aus Report ofthe National Museum, Miscellaneous coll., Nr. 715.) 
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836. Beekwith, P.: Notes on Customs of the Dakotahs. (Ann. 
Rep. Smithsonian Inst. 1886, Teil I, S. 245—257.) 

837. Hoffmann, W. T.: Ein wichtiger Indianervertrag. (Peterm. 
Mitteil. 1890, S. 29.) 

838. Flemming, J.: 
Nr. 2 u. 3.) 

839. Kate, H. F. C. ten: Eenige Mededeelingen omtrent de He- 
menway-Expeditiö. (Tijdschr. K. Nederl. Aardrijksk. Genootsch. 
Amsterdam 1889, VI, S. 216—225.) 

840. Willoughby, C.: Indians of the Quinaielt Agency, Wash- 
ington Territory. (Ann. Rep. Smithsonian; Inst. 1886, T. I, 5. 267 
bis 282.) 

841. U. 8. Census. Bd. XXI. F. H. Wines: Report on the 
defective, dependent and delinquent, classes of the population. 
40, 581 SS. — — Bd. XXI: W. P. Towbridge: Report on 
power and machinery employed in manufactures. — H. Hall: 
Report on the ice industry. 4°, 642 SS. Washington 1889. 

842. Day, D. T.: Mineral Resources of the United States, 1887. 
Gr.-8°%, 832 SS. Washington 1888. 


Die Mineralproduktion der Vereinigten Staaten war im Kalenderjahr 1887 


Das Indianergebiet. (Globus 1889, LV], 


folgende: [Quantität Wert, Dollar 
Eisen (long tons) .„ . ..,7 6417148 121 925 300 
Silber (Unzen) . 2 41 269 240 53 441 300 
Gold (Unzen) . er. 1 596 500 33 100 000 
Kupfer (Eiund) wen .518426200524 21 052 440 
Bleis(shert tions Pr 160 700 14 463 000 
Andre Metalle . - . .. _ 6 436 743 
Metalle AT, = 250 419 283 
Kohle (long tons ). . . 78470 857 93 004 656 
Pennsylvania-Anthrazit (l. tons) 37 578 747 84 552 181 
Bausteinen pe —_ 25 000 000 
Kalk (Bartels) . 46 750 000 23 375 000 
Petroleum (Barrels) 28 249 597 18 856 606 
Naturgas . SUOLERE, ar =. — 15 838 500 
Andre Mineralprodukte . . nn 20 237 999 
Nicht metallische Produkte . — 285 864 942 
Nicht spezifizierte Produkte . = 6 000 000 
Mineralproduktion 1887 . . — 542 284 225 
” 1880. — 465 327 888 


In der Eisenproduktion stehen die Bergwerke von Michigan und Wis- 
consin am Obern See noch immer obenan, einen bemerkenswerten Auf- 
schwung zeigen einige Bergwerke im Staate New York. 

In der Erzeugung von Edelmetallen hat sich im laufenden Jahrzehnt 
eine bedeutende Verschiebung vollzogen, wie aus nachstehender Übersicht 
hervorgeht. Der hervorstechendste Zug ist der gewaltige Aufschwung Mon- 
tanas, das auch in der Kupfergewinnung die Bergwerke am Obern See 
bereits überflügelt hat. 


Gromad 


Silber Mwortear 

1881 | 1887 || ıssı | 1887 || 1881 | 1887 

Arizona NAT NEE WR; 1,06 0,83 7,30 3,80 8,36 4,63 
Californien? 20 20.02. 11018,20 113,40 0,75 1,50 || 18,95 | 14,90 
UColoradorge Page 3,30 4,00 || 17,16 | 15,00 || 20,46 | 19,00 
Dakota a N A00815954071172.0,07 1. 20,089 |, A,0z 97 72,44 
Tlahompeene: Me 1,70 | 1,90 || 1,30 | 3,00 || 3,00 | 4,90 
Montanaae m Sen 2,33 5,23 2,63 | 15,50 4,96 | 20,73 
Neyada@a sr JEHZER 2,25 2,50 7,06 4,90 9,31 7,40 
New Mexico . . .. 0,18 0,50 0,28 2,30 0,46 2,80 
Oregon ne ee 1,10 0,90 0,05 0,01 1,15 0,91 
Utah. » 2.200020. 014 | 0,22 | 6,40 | 7,00 | 6,54 | 7,22 
Übrige Staaten . . . 0,48 1,27 — 0,38 0,48 1,65 
Summe (Mill. Doll.) . . || 34,74 | 33,15 || 43,00 | 53,43 || 77,74 | 86,58 
Supan. 


843. Rittner: Die Landwirtschaft in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. (Ausland 1889, S. 661— 664.) 

844. Hill, G. W.: Les Cer6ales aux Etats-Unis. 8°, 21 SS. 
Paris, impr. Noblet, 1889. 


845. Donald, A. M. C.: Le Tabac dans les Etats-Unis: sa cul- 
ture, ses caracteres, sa r&partition et sa consommation. 89, 
9 SS. Paris, impr. Noblet, 1889. 


846. Viala, P.: Une mission viticole en Amerique. 8, XVu 
387 SS., miv 8 Karten. Paris, G. Masson, 1889. fr. 75. 5 


847. Clayton, C. B. F., et G. Husmann: La Viticulture aux 
Etats-Unis. 8°, 15.88. Paris, impr. Noblet, 1889. 


848. Winslow, F.: Reports on the Sound and Estuaries of North 
Carolina with reference to Oyster Culture. (U. 8. Coast and 
Geod. $. 1889, Bull. Nr. 10, S. 50—135, 2 Karten.) 

Eine genaue Aufnahme der Küstengewässer von Nord -Carolina ergab, 
dafs mindestens 276 500 ha sich für die Austernzucht eignen. Bis dahin 
war dieser Industriezweig nicht nur unbedeutend, sondern man hatte auch 
keine Vorstellung von der wirtschaftlichen Bedeutung der betreffenden 
Küstengewässer. Supan. 


849. Hall, W. H.: Irrigation in California. (National Geogr. 
Magazine 1889, S. 277—291.) 


Mexiko und Zentralamerika. 


850. Lower California: West Coast. San Diego to San Quentin 
Bay. 1:293000. (Nr. 1149.) Washington, Hydrogr. Oft., 1889. 
dol. 0,55. — — Lagoon head anchorage, Rosario bay. (Nr. 1924.) 
1sh.6. — — Todos Santos Bay. (Nr. 1341.) 1:73000. 1 sh. 
London, Hydrogr. Departm., 1889. 

851. Gulf of Mexico: Rio Grande and Brazos Santiago. 1:81 250. 
(Nr. 2851.) London, Hydrogr. Departm. 1889. 1 sh. 


852. Castillo, A. del: Bosquejo de una carta geologica de la 
republica mexicana. 1:3000000. Paris, impr. Erhard, 1890. 


858. : Carta minera de la republica mexicana. 1: 3.000 000. i 
Paris, ebendas. 
854. Centre Amörique. De Tonala au golfe de Fonseca. 
(Nr. 4281.) Paris, Serv. hydrogr., 1889. fr. 2 


855. Central America, W coast: Cape Mala to Elena bay with the 
northern coast of Chagres to Greytown. 1: 730.000. (Nr. 2145.) 
London, Hydrogr. Departm., 1889. 2sh.6. 


856. Nicaragua. Brito Harbor. (Nr. 1159.) Washington, Hydrogr. 
Oft., 1889. dol. 0,35. 
857. Cubas, A. Garc.: Etude geographique, statistique, deserip- 
tive et historique des Etats Unis Mexicains. Gr.-8°, 415 Ss. 
Mexiko, Impr. du Min. d. trav. publ., 1889. 
Dieses für die Pariser Ausstellung bestimmte Buch ist nach Inhalt 
und Anordnung desselben fast vollständig gleich dem 1885 erschienenen 
Werke desselben Verfassers: Cuadro geogräfieo, estadist., deseript. & histor. 
de los Estad. Unid. Mexican. Der Titel ist in beiden Fällen unrichtig; 
handeln doch beide Bücher fast ausschliefslich von der Stadt Mexiko und 
ihrer Umgebung. Wir achten in Herrn Cuadra den Kartographen, dem wir 
die besten Karten von Mexiko verdanken. Was aber seine statistischen An- 
gaben betrifft, so müssen dieselben mit der grölsten Vorsicht aufgenommen 
werden. Man erschriekt über die unerklärliche Veränderung, die gewaltige 
Zunahme der Bevölkerung, wenn man die Tabellen über die Einwohnerzahl 
der gröfsten Städte des Landes in beiden Büchern vergleicht. In einigen 
Fällen tritt aber eine noch wundersamere Verminderung ein. So werden 
in der Ausgabe von 1885 für die Stadt Leon (Staat Guanajuato) 120 000 
Einwohner angegeben, in der Ausgabe von. 1889 — 50000! Ich verglich 
die Angaben über die Städte mit über 10000 Einwohner im Staate Guana- 
juato mit denen in der schönen, durchaus wissenschaftlich gehaltenen sta- 
tistischen Arbeit über diesen Staat, welche sich in der Estad. Gener. de la 
Rep. Mexic. (Aho III, num. 3. Mexiko 1887) findet. Diese Zeitschrift, 
wie das Statistische Amt überhaupt, steht unter der Leitung des rühmlichst 
bekannten Gelehrten Dr. D. Ant. Peüafiel. Man erhält nun folgende Tabelle: 
nach Peäafiel i 
52 112 Einwohner. 


nach Cuadra 
Guanajuato . . . 73531 


Keona ce sr 50 000 47 739 ” 
Celaya 7. TEEN 24 670 „ 
Allende (S..Mig.) . 15000 21 748 » 
Sao 15 000 15 139 ” 
Irapustor.n . 8815000 14 778 D) 
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nach Cuadra nach Penafiel 


Valle de Santiago . 10 500 7800 Einwohner. 
Salyatierra ‚10 300 14 322 or 
Salamanca . 10000 9 992 ” 


Die Einleitung enthält zahlreiche und erfreuliche Angaben über den 
Aufschwung der Republik seit 1880. H. Polakowsky. 


858. Mexiko. Beschreibung der Staaten Durango, Jalisco, Zaca- 
tecas, Sinaloa, San Luis Potosi und Queretäro. Als Manuskript 
gedruckt. Berlin, Dtsch. Kolon.-Gesellsch. 1839. M 0,50. 


Der anonyme Verfasser dieser von der „Deutschen Kolonial-Gesellschaft“ 
herausgegebenen Broschüre nennt die Quellen nicht, aus denen er geschöpft 
hat. Das beste allgemeine statistische Werk über Mexiko ist noch immer 
das von Busto und werden diese Angaben ergänzt und fortgeführt durch 
die Publikationen der Ofieina Estadistica. Ich habe die Zahlen der vor- 
liegenden Broschüre über Gröfse und Bevölkerung der Staaten und Ein- 
wohnerzahl der Hauptstädte mit beiden genannten Quellen verglichen und 
stimmten dieselben nur in einem Falle. 

Die Einwohnerzahl der Hauptstadt des Staates Jaliseo wird z. B. auf 
70- bis 80000 angegeben. Nach Busto beträgt dieselbe 78600, nach 
A. Penafiel (Bolet. semestr. de la Estadist. de la Repübl. Mex. 1888 num. 1) 
83122, nach Cuadra (1889) 105000. Die Broschüre ist mit gröfster Vor- 
sicht zu benutzen, ermangelt wissenschaftlicher oder kolonialpolitischer Be- 
deutung und zeugt an vielen Stellen von der Flüchtigkeit des Verfassers. 

H. Polakowsky. 


859. Seler, Ed.: Reisebriefe aus Mexiko. Gr.-8%, 267 SS., mit 
9 Tafeln u. 11 in den Text gedruckten Abbildungen. Berlin, 
Dümniler, 1889. M. 6. 


Der als Kenner und Forscher der mexikanischen Altertumskunde und 
Linguistik geschätzte Autor konnte im Herbste 1887 seinen längst gehegten 
Wunsch, das Land seiner Studien zu besuchen, erfüllen. Er machte die 
Reise in Begleitung seiner Gemahlin. Ein grofser Teil der Briefe rührt 
von derselben her. Die Briefe beschränken sich meist auf Schilderung der 
reinen Reiseerlebnisse und der Landschaft. Besonders in letzterer Beziehung 
sind dieselben bedeutend, von dem scharfen Beobachtungstalente und den 
naturwissenschaftlichen Kenntnissen des Verfassers zeugend. Die beigege- 
benen Abbildungen stellen einige charakteristische Typen der Bevölkerung, 
die von dem Reisenden besuchten Ruinen und einige besonders wertvolle, 
von ihm gesammelte Objekte (meist aus Thon) dar. Die wissenschaftlichen 
Resultate der Reise sind bisher in der Zeitschrift für Ethnologie (1888) 
und in dieser Zeitschrift (1889, Heft 2) niedergelegt. Spezieller werden 
dieselben in den demnächst erscheinenden Compt. rend. de la VII. sess. 
du Congres intern. des Americ. Berlin, 1888 abgehandelt werden. Stil und 
Inhalt der Briefe sind im allgemeinen als interessant, belehrend und fes- 
selnd zu bezeichnen. Einige — wie die vom 20. bis 28. Dezember 1887 
über das Leben in den Ruinen von Xochicalco — sind feuilletonistische 
Meisterstücke. Sonderbar ist nur, dafs „dem materiellen Menschen“, der 


 Beköstigung, eine so grolse Wichtigkeit beigelegt wird. 


Der Aufenthalt in den Vereinigten Staaten von Mexiko dauerte etwa 
10 Monate. Diese wurden zum Teil in der Hauptstadt verbracht, wo 
Dr. Seler eifrig Sammlungen und Bibliotheken studierte, zum Teil auf drei 
gröfsere Exkursionen verwandt. Die erste ging gen Süden nach den Ruinen 
von Xochiealeo, nicht fern von Cuernavaca, die zweite nach dem untern 
Laufe des Rio Panuco, der alten Huaxteca, die letzte nach dem Lande der 
Zapoteken (Oaxaca, Ruinen von Mitla). Was die Schilderung der Verhält- 
nisse und Bewohner des Landes betrifft, so zeichnet sich dieselbe durch 


 strengste Objektivität aus und ist so das Buch von hohem allgemeinen 


Werte. H. Polakowsky. 


860. Prida, F., u. R. Pörez Vento: Mejico contemporäneo. 
4%, XXI u. 399 SS., mit 100 Illustr. Madrid, Murillo, 1889. 
11 pes. 


861. Deekert, E.: Reiseeindrücke und Studien aus Mexiko. 


(Globus 1889, LV, S. 305—8308, 337—840, 373—381.) 
862. Flippin, J. R.: Sketches from the mountains of Mexico. 


120, 433 SS. Cincinnati, Standard Pub. Co., 1889. dol. 1,50. 
863. Smith, F. H.: A White Umbrella in Mexico. 8. ee 
ol. 6. 


ted by the author. London, Longmans, 1889. 


864. Xantus, J.: On western Mexico. (Földrajzi Közlemenyek 
1889, S. 217—272. In ungar. Spr. mit engl. Auszug.) 


865. Dahlgren, E. W.: Nägot om det forna och nuvarande 
Mexico med anledning af en gammal karto öfver staden och 
dess omgifningar. (Ymer 1889, IX, S. 3—30, mit Karte.) 


866. Hesse-Wartegg, E. v.: Die Seen im Hochthal von Mexiko. 
(Ausland 1889, S. 521—524.) 


867. Pauli, G.: Durch den Süden Mexikos und durch Zentral- 
amerika. (Ebendas. 1890, S. 101—105.) 


868. Hesse-Wartegg, E. v.: Das amerikanische Luxor, Uxmal. 
(Allgem. Zeitg., München 22. Juni 1889.) 


869. Hann, J.: Regenfall in Mexiko. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, 
S. 149.) 


870. Mexiko. Die Niederschlagsverhältnisse ’s. 
1889, Bd. LV, S. 351.) 


871. Leol, M.: Resultate der meteorologischen Beobachtungen 
zu Leon in Mexiko 1887, Jahresmengen des Regens 1878—87. 
(Ebendas. S. 152.) 


872. Hann, J.: Klima von Puebla, Mexiko, 1873—88. (Met. 
Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 476.) 


873. Bianconi, F., u. L. de Balestrier: Etats-Unis de Mexique, 
Paris, Chaix, 1889. (Cartes commerciales, Ser. VII, Nr. 4 
u.5. 4%, 52 u.28SS. Karte in 1:3 Mill.) a fr. 4. 

Wir haben schon wiederholt auf dieses Unternehmen einer kurzge- 
fafsten Handelsgeographie aller Länder aufmerksam gemacht. Das Origi- 
nelle dabei sind die Karten, welche in rotem Druck die Angaben der lo- 
kalen Produktion enthalten. Der Text ist präzis und hauptsächlich prakti- 
schen Bedürfnissen angepalst; aus den statistischen Angaben konnten wir 
manches Neue entnehmen; nur die Bevölkerungszahlen sind schon veraltet. 

Supan. 

874. — —: Le Mexique ä la port6e des industriels, des capita- 

listes &c. 12°, 144 SS., mit Karte. Paris, Chaix, 1889. 


875. Dunn, A.: Mexico and her Resources. 2nd ed. With Por- 
trait. Roy.-8°, 64 SS. London, Boot & Son, 1889. dol. 1. 


876. Zayas Enriquez, R. de: Statistique de l’Etat de Vera- 
Cruz. 8°, 32 SS. Paris, Beillet, 1889. 


877. Loomans, Ch.: Historique de l’essai de colonisation fla- 
mande au Mexique. (Bull. Soc. R. Belge de geogr. Bruxelles 
1889, S. 335—847.) 


878. Keller-Jordan, H.: Mexiko zur Zeit Montezumas. Nach 
altspanischen Quellen aus dem Jahre 1691. (Ausland 1889, 
S. 3861—8365, 385 —389.) 


879. Polakowsky, H.: Die Republiken Mittelamerikas im J. 1889. 
I. Honduras. (Zeitschr. Ges. f. Erdkunde Berlin 1889, S. 275 
bis 290.) 

880. Belly, F.: L’Isthme americain, notes d’un premier voyage 
en 1858. 8°. Paris, Fischbacher, 1890. fr. 7,50. 


881. Kogorza, A. de: Problem of Interoceanic Communication, 
(Bull. Amer. Geogr. Soc. New York 1889, XXI, S. 526-530.) 


882. Sapper, C.: Ein Ausflug in die Urwälder der Alta Verapaz, 
Guatemala. (Allgemeine Zeitung, München 4. Dezember 1889.) 


883. : Eine Reise in die Altos, Guatemala. (Ebendas. 
24. Dezember 1889.) 


884. Barberena, S. J.: Relazione della commissione scientifica 
di San Salvador, incaricata di esplorare le rovine di Copan. 
San Salvador 1888. (Übersetzung in L’Esplorazione commerc. 
1890, 8. 19—26.) 


885. Stoll, O.: Die Ethnologie der Indianerstämme von Guate- 
mala. 4%, XII u. 107 SS., mit 2 Taf. u. 3 Illustr. (Supple- 
ment zu Bd. I des „Internationalen Archivs für Ethnogra- 
phie“.) Leiden, Trap, 1889. 

Wie des Verfassers Reisewerk („Guatemala“ 1886) und seine linguisti- 


(Globus 
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schen Arbeiten („Sprache der Ixil-Indianer“ 1887; „Maya-Sprachen der 
Pokomgruppe“ 1887), so gehören auch seine ethnographischen Publikatio- 
nen zu dem Besten, was neuerdings über Zentralamerika erschienen ist, so 
das mehr vorläufige Buch: „Zur Ethnographie der Republik Guatemala, 
1884“, so der oben genannte ausführlichere Band, der, wie alle Arbeiten 
Stolls, auf genauen Studien an Ort und Stelle, wie auf eingehender Be- 
nutzung der Litteratur beruht und für Guatemala vielfach grundlegend ist. — 
Nachdem in der „Einleitung“ kurz die prähistorischen Zustände der Maya- 
völker, welche wohl von N her das Land überfluteten, hierauf die ethno- 
graphischen Verhältnisse zur Zeit der Conquista besprochen sind, umfalst 
Kapitel I die „soziale Organisation“ der Guatemalteken. Hier tritt zu- 
nächst der Begriff des „Chinamit“ entgegen (aztekisches Wort; in den 
Maya-Idiomen entsprechen „nim ja“, grofse Familie und ch’ ob, Schaar, beide 
noch nicht ganz klar gedeutet), welches die Verwandten und die Hörigen, also 
im doppelten Sinne die Familie umfalst und die Grundeinheit des sozialen 
Lebens bildet. Auch die Vererbung, und zwar in männlicher Linie, voll- 
zieht sich in ihm. Dagegen darf die Ebe, deren Besprechung nun folgt, 
nicht im gleichen Chinamit geschlossen werden: sie ist meist mono- und 
stets exogam. Die verwandtschaftlichen Bezeichnungen werden aufgezählt, 
und zwar zunächst ihre einfachen, dann aber auch die Reverential-Formen. 
Die Bevölkerung zerfällt in Sklaven, Volk und Vornehme: letztere, die 
Ajau („Herren des Landes“ nach Stoll, nicht „Träger des Halsbandes“), be- 
stehen zunächst aus den „Ältesten“, d. h. Vertretern und Sprechern der 
einzelnen Chinamit, welche durch Wahl, nicht durch Vererbung bestimmt 
werden; höhern Rang hatte eine Anzahl von Familien, welche in direkter 
Linie von den „ersten Menschen“ abstammten; den höchsten wieder fünf 
von diesen, und ihre Ajau wurden von der Versammlung aller übrigen 
Ajau gewählt — Einrichtungen, welche gleichmälsig bei allen den verschiede- 
nen Stämmen Guatemalas gelten. Die höchsten Würden konnten nur suc- 
cessiv, nur durch Bekleidung der jedesmal niederern Stellen erlangt werden; 
auch die höchsten Würdenträger standen unter der Kontrolle sämtlicher 
Ajau, welche sie absetzen, ja töten konnten ; die Kosten der Verwaltung 
wurden durch Tribute und Frone beigebracht; viele Beamte gab es, deren 
Thätigkeitssphäre sich nicht mehr genau bestimmen läfst; alle Beamten 
bildeten eine Art von „Nationalrat“, von dem auch die Rechtsstrafen aus- 
gingen. Unter der Überschrift „Volk“, da über das Volk nichts berichtet 
ist, besprieht Stoll die Nahrungsmittel der Guatemalteken, und ist hier 
namentlich der (linguistisch geführte) Nachweis von Interesse, dafs sie die 
Kenntnis und die verschiedenen Arten der Benutzung des Mais nicht von 
den Azteken haben. Sklaven waren aulser den Kriegsgefangenen die Ver- 
brecher und deren Angehörige. 

Im Kapitel II, „Religion“, gibt der Verfasser zunächst eine kurze 
Übersicht über die kosmogonischen Überlieferungen hauptsächlich der Quiche 
nach dem Popol Vuh, dann besprieht er die Einzelgötter und kommt zu 
dem Resultat, in den religiösen Anschauungen der Quiche eine Naturreligion 
zu erkennen. „Die grofsen Regionen des All“, sagt er S. 35, „Himmel 
und Erde, die Kräfte der Natur, sowie Pflanzen und Tiere und die Ge- 
stirne des Himmels erweisen sich als der Sitz seelischer Kräfte, die. das 
menschliche Mafs überschreiten. Gleichzeitig ist aber auch der Himmel 
sowohl als die Unterwelt der Sitz anthropomorphisch gedachter Gottheiten, 
und wir treffen selbst Spuren von Gottheiten der schönen Künste und der 
Fruchtbarkeit.“ Die folgenden Abschnitte behandeln Priesterschaft und 
Götterdienst, Wahrsager und Ärzte, und geht Stoll hierbei ausführlich auf 
den Nachweis ein, dafs die Thätigkeit dieser Priester und Arzte vielfach 
auf „Suggestion und Hypnotismus“ beruht. Nagualismus, Schrifttum und 
Kalenderwesen, Namengebung und Kindererziehung und endlich das Be- 
gräbnis bilden den Schlufs dieses Kapitels. Nagualismus ist die Lehre 
vom Naual, spanisch Nagual, der in Tierform sich zeigenden Schutzgott- 
heit und ihrer Gewinnung, also vom Erlangen und von der Bedeutung des 
Totem; der Kalender war zunächst ein astronomisch - astrologischer, sodann 
ein chronologischer. Das folgende Kapitel III behandelt das Kriegswesen, 
die Befestigungen, das letzte die „Technologie“. Im 1. Abschnitt desselben, 
Baukunst und Bildhauerei, besprieht Stoll die zahlreichen Mounds in 
Guatemala, welche teils prähistorisch sind, teils der historischen Zeit an- 
gehören und öfters mit andern Bauten im Zusammenhang stehen. Von 
hervorragendem Interesse ist die Darstellung des Städtebaues der alten 
Guatemalteken, welche durch die sehr dankenswerte Wiedergabe des einzig 
erhaltenen, bisher ungedruckten Planes einer solchen Stadt, und zwar der 
Stadt Tecpam Guatemala (Iximhe) bei Fuentes klar veranschaulicht wird. Zur 
Illustration der Abschnitte über Töpferei, Kleidung, Gewebe, Metallarbei- 
ten, Geflecht, Malerei, Musik &e. dienen die beigegebenen beiden Tafeln 
in Farbendruck, die in der Trapschen Offizin ganz vorzüglich hergestellt 
sind. Auch die Pipiles, aztekischer Abstammung, sind vielfach in d m 
Werke behandelt, von dessen Reichtum vorstehender kurzer Bericht wenig- 
stens eine ungefähre Anschauung geben wird. @. Gerland. 
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886. Bellamy, J.: Expedition to the Cockscomb Mountains Brit. 
Honduras. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, XI, S. 542 
bis 552, mit Karte.) i 

Vgl. Peterm. Mitteil. 1889, S. 152. 


887. Gaborit, A.: Le Honduras. (Rev. frang. 1889, X, S. 200 —210.) 


888. Vallejo, A. R.: Censo General de la Repüblica de Hondu- 
ras lev. el 15 de junio de1887. Fol., 22088. Teguecigalpa 1889. 


Aus der Republik Honduras ist es sehr schwierig, offizielle Publikatio- 
nen und überhaupt leidlich sichere Daten von einigem wissenschaftlichen 
Werte zu erhalten. Auch die Anzahl der leidlich zuverlässigen Publikatio- 
nen über dieses Land ist in den letzten Dezennien sehr gering gewesen. 
Honduras genofs (und genielst in englischen Finanzkreisen noch heute) in- 
folge des furchtbaren Schwindels mit den Anleihen (1867—70), welche 
angeblich zur Erbauung einer interozeanischen Bahn bestimmt waren, fak- 
tisch aber in den Händen der Vertreter von Honduras in London, der „einfüh- 
renden“ Bankiers und einiger Machthaber in Honduras zerrannen, eines sehr 
schlechten Rufes und ist mit einer ungeheuern Schuld belastet, welche 
sich auf LE 5398570 und X 7645518 rückständige Zinsen (vom Ja- 
nuar 1873 an gerechnet) beläuft. 

Unter der Regierung des Generals Bogran ist in den letzten fünf 
Jabren die Ruhe im Lande erhalten worden und Ordnung in die Verwal- 
tung gekommen. Bei den ungeheuern natürlichen Reiehtümern des Lan- 
des hat sich sofort amerikanisches uyd englisches Kapital nach Honduras 
gewandt und ist dasselbe meist in sehr gute Erträge gebenden Minen an- 
gelegt worden. Auch dieser erste, als leidlich gut und vollständig zu be- 
zeichnende Zensus verdankt seine Entstehung der Initiative des Präsidenten 
Bogran. Die direkte Zählung ergab 331 917 Einwohner, doch glaubte das 
Statistische Amt, diese Zahl auf 381 938 erhöhen zu dürfen, da die Ein- 
tragungen in verschiedenen Departements sehr unvollständig durchgeführt 
wurden, Leser, welche sich spezieller für die rein statistischen Daten die- 
ses schönen Werkes interessieren, verweise ich auf meine Besprechung in 
der „Zeitschr. d. K. Pr. Stat. Büreaus“, 1889, S. 76. 

Von ganz besonderm Werte für den Geographen und Kolonialpolitiker 
ist die kurze Beschreibung, welche jedem der 13 Departements vorgesetzt 
ist. Man findet darin eine kurze Geschichte, eine physikalische Beschrei- 
bung, Angaben über die gebräuchlichsten Kulturpflanzen, die wichtigsten 
Minen, das Klima, die Flüsse, Städte und wichtigsten Ortschaften, die 
Schulverhältnisse &e. In den Angaben über die erste Entdeckung der 
verschiedenen Küstenplätze und die Anlage der ersten spanischen Ansiede- 
lungen beweist der Autor eine überraschende Kenntnis der bezüglichen 
Litteratur. H. Polakowsky. 


889. Peary, R. E.: Across Nicaragua with transit and machete. 
(National Geogr. Magazine 1889, I, S. 315—35, mit Karte.) 


SH. : The Rio San Juan de Nicaragua. (Bull. Americ. 
Geogr. Soc. 1889, XXI, S. 57.) 

891. Terrain und Landschaft, Arbeiten und Pläne des 

Nikaragua-Schiffskanals. (Deutsche Geogr. Blätter 1889, 5.89 

bis 107, mit Karte.) 


892. Niearagua. The case of the Republic of Nicaragua sub- r 
mitted to the Arbitrator under the Treaty of Guatemala of 
Dechr. 24. 1886. 8%, 39 SS. Washington, Gibson, 1888. 


893. Jimenez de la Espada, M.: Noticias viejas acerca del canal ; 
de Nicaragua. (Bol. Soc. geogr. Madrid 1889, XXVI, 8. 98—121.) 


894. Peetor, D.: Indication approximative de Vestiges laisses 
par les Populations' pr&colombiennes du Nicaragua. 2 Teile. 
Paris, 1889. (Archives de la Soc. Americ.) 

Gestützt auf einzelne Hauptwerke der Litteratur zählt der Verfasser 
in rapider Übersicht die Völker Nikaraguas auf, nennt ihre Wohnplätze und 
gibt summarische Übersichten der an letztern gemachten antiquarischen Funde. 
Eine Reihe längst aufgestellter Fragen werden von neuem aufgestellt, ohne 
die mindeste Förderung, geschweige denn Lösung. Aber der Verfasser macht 
auch keinen Anspruch auf wissenschaftliche Selbständigkeit, er schreibt nicht ° 
für den Fachmann: anregen will er, zeigen, wie viel noch zu thun, wie 
viel mit vexhältnismälsig leichter Mühe noch zu gewinnen, zu retten sei. 
In diesem Sinne wendet er sich, und hoffentlich nicht vergebens, an die 
Regierungen Zentralamerikas. Das beigegebene Croquis du Nicaragua aux 
xXve et XvVlIe Sieeles, eine vorzugsweise ethnographische Karte des alten E 
Nikaragua, ist recht dankenswert, obwohl auch sie nichts eigentlich Neues 
bringt und die Lenca falsch postiert. @. Gerland. 
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895. Biolley, P.: Costa Rica et son avenir. 8%, 127 SS., mit Karte. | die Resultate der Beobachtungen und Erforschungen, die im Jahre 1888 


Paris, A. Giard, 1889. | 


Um die Aufmerksamkeit europäischer Kapitalisten, Industrieller und 
Auswanderer auf das durch seine Lage, seine geordneten Zustände und seine 
natürlichen Reichtümer ausgezeichnete Costa Rica zu lenken, sind in den 
letzten Jahren mehrere Bücher erschienen. (Geschrieben von J. B. Calvo, 
E. Villavieeneio und F. de Peralta.) Das Buch des Herrn Biolley, der seit 
einigen Jahren als Professor am Lyceum in San Jose thätig ist, ist ent- 
schieden das bedeutendste dieser Bücher und zeichnet sich durch Objek- 
tivität und geschickte Verarbeitung eines reichen wissenschaftlichen Ma- 
terials zu einem fesselnden Gesamtbilde von Land und Leuten in Costa Rica 
aus. Das Werk ist bereits in englischer Übersetzung erschienen (Washing- 
ton, Judd and Dettweiler, 1889), spanische und deutsche Übersetzungen 
sind gleichfalls geplant. 

Überaus wertvoll ist die beigegebene Karte (1:1Mill.). Woher das 
reiche, in derselben niedergelegte Material stammt, wird nicht gesagt. Aus 
brieflichen Angaben schliefse ich, dafs die im Interesse der geplanten Bah- 
nen nach dem Rio San Juan und der Mündung des Rio Frio gemachten 
Aufnahmen und die Expeditionen des Bischofs Thiel (nach dem Lande der 
Guatusos und Nicoya) viel neues Material für den nördlichen Teil des Lan- 
des geliefert haben. Besonders interessiert uns bei dem heutigen Stande 
der Nikaragua-Kanalfrage das Delta des San Juan. Nach der neuen Karte 
mündet der Rio Sucio, ein Delta bildend, mit drei Armen in den Rio Colo- 
rado, ein andrer Arm, Rio Penitenceia, mündet mit einigen andern kleinen 
Flüssen in eine nach dem Rio Tortugero benannte Küstenlagune. Das Fluls- 
netz dieser Nordostecke des Landes ist sehr ähnlich dem auf der Karte 
von A. v. Frantzius und Petermann (Mitteil. 1869, Taf. 5) und sehr ver- 
schieden von der Karte des Herrn L. Friederichsen gezeichnet. Die Zeich- 
nung des südlichen Teiles weicht wesentlich von der Aufnahme von Gabb 
(Mitteil. 1877, Taf. 18) ab. Die nach meiner Ansicht unbedingtes Ver- 
trauen verdienenden Aufnahmen von C. Bovallius, in Talamanca ausgeführt 
(s. Karte in „Resa i Central-Amerika“, Upsala 1887, Bd. I, und in „Xmer“, 
1885), scheinen Herrn Montesdeoca nicht bekannt gewesen zu sein. Die 
neue Karte gibt durch Farbendruck genau den Umfang der einzelnen Pro- 
vinzen an (was bisher auf allen Karten fehlte), Gebirgszüge und Flufsnetz 
sind vorzüglich ausgeführt. Von den Verkehrswegen hätten aber die Fahr- 
stralsen den nur für Maultiere passierbaren Wegen gegenüber durch andre 
Bezeichnung markiert werden müssen. In Summa bedeutet die neue Karte 
einen gewaltigen Fortschritt in unsrer Kenntnis des schönen Landes. Die 
Südgrenze ist durch eine gerade Linie von der Punta Burica bis zur Süd- 
spitze der Insel Escudo de Veragua bezeichnet. 

Im ersten Kapitel (Le Pays) werden die Topographie, Oro- und Hydro- 
graphie, Klimatologie, die Naturprodukte, Wege, Post und Telegraphen und 
die interozeanischen Kanäle kurz behandelt. Kapitel 2 schildert die Be- 
wohner, Kapitel 3 das Land und seine Kulturen, Kapitel 4 die Industrie, 
Kapitel 5 Handel und Finanzen, und Kapitel 6 die Zukunft des Landes. 
Aus dem reichen Inhalte des Buches will ich nur eine Betrachtung hier 
der kritischen Prüfung unterziehen. Im letzten Kapitel wird Costa Rica eifrig 
als Ziel europäischer Auswanderung empfohlen, werden besonders die Vor- 
teile hervorgehoben, welche das Land den Ackerbauern bietet. Es fehlen 
aber alle positiven Angaben darüber, was Costa Rica faktisch den Einwan- 
derern offeriert. Seite 60 wird gesagt, dafs die Retierung gratis den ersten 
Ansiedlern an den schiffbaren Strömen 50 ha und an den Wegen (routes) 
6ha abtritt, Was ist unter diesen „toutes“ gemeint? Wahrscheinlich 
die neuen Wege nach dem San Carlos, Sarapiqui und Rio Frio. Aber dieses 
Land ist für europäische Ackerbauer wertlos, dieselben können das Klima 
in diesen heifsen Tiefebenen nicht ertragen. Solange Costa Riea nicht den 
europäischen Ackerbauern Land auf den Hochebenen (am Abhange des Barba 
oder Poas, in der Candelaria oder Dota) schenkt, mufs man vor der Aus- 
wanderung nach dort warnen. Costa Rica muls vollständig mit dem Prinzipe 
_ brechen, den Einwanderern das Land anzuweisen, wo die Landeskinder 
nieht wohnen wollen. Selbst italienische Arbeiter konnten das Klima am 
_ Reventazon nicht ertragen, stellten ihre Thätigkeit am Bahnbaue ein und 
_ verlielsen vor ca einem Jahre fast sämtlich das Land. ı. Polakowsky. 


896. Calvo, J. B.: The republic of Costa Rica. 12°, mit Karten, 
New York, Rand McNally, 1889. dol. 2. 


897. Pittier, Enr.: Boletin Trimestral del Instituto Meteoro- 
lögico Nacional. Nr. 4 (Octubre — Diciembre 1888). Fol. San Jose, 
Tipogr. Nacion., 1889. 

Dieses Heft der neuen, so eigenartigen wie interessanten Zeitschrift 

_ enthält einen Bericht über die Thätigkeit des Meteorologischen Instituts 

von San Jose de C. R. während des Jahres 1888, ein Verzeichnis der In- 

strumente und durch Tausch erhaltenen Publikationen des Instituts und 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 


/f 
ee Rica, Anuario Estadistico de la Repüblica de : 


ausgeführt worden sind. Die erstern sind meteorologischer und seismo- 
graphischer, die letztern geographischer Art. 

Ganz speziell interessiert uns der Bericht über die geographischen 
und geologischen Forschungen, welche der Verfasser bereits während seines 
kurzen Aufenthaltes im Lande (wobei er meist an San Joss gebunden war), 
ausgeführt hat. Er gibt (S. 48— 60) zunächst einen von grolser Sach- 
und Litteraturkenntnis und kritischem Urteile zeugenden allgemeinen Über- 
blick über die Orographie Mittelamerikas und speziell Costa Ricas, dann 
eine Beschreibung der Zentralkordillere (oder der des Irazüu), eine speziel- 
lere Beschreibung der Masse des Iraziu (wozu auch der 56m niedrigere 
Turrialba gehört) und des bisher noch so wenig bekannten Höhenzuges 
von La Palma. Sehr wichtig ist auch die Liste sorgfältig ausgeführter 
Höhenmessungen auf S. 62. — Herr Pittier besitzt ausgezeichnete geolo- 
gische, meteorologische und botanische Kenntnisse und werden deshalb 
seine Arbeiten von hohem Nutzen für die Kenntnis des schönen Landes 
sein. Wir dürfen hoffen, durch Herrn Pittier bald (dank der Hilfe, die 
ihm durch einige Naturforscher und Geographen aus der Schweiz und 
Deutschland, die in neuester Zeit von der Regierung von Costa Rica als 
Professoren für das dortige Lyceum engagiert sind) eine gute Karte wenig- 
stens des zentralen Teiles von Costa Rica zu erhalten. Dafs die Geo- 
graphie des Restes, besonders des nordöstlichen Teiles, noch sehr im argen 
liest, ist richtig. H. Polakowsky. 


corresp. al aio de 1888. San Jose 1889. 


Der vorliegende VI. Band des Statistischen Jahrbuchs der Republik 
Costa Rica besteht aus 16 Abschnitten. Der erste gibt eine kurze, allge- 
meine Beschreibung des Landes, dessen Umfang auf 59,570 gkm geschätzt 
wird. Kap. 2: Bewegung der Bevölkerung. Dieselbe betrug am 31. De- 
zember 1888 — 204,291 Seelen, der Überschufs der Geburten im Jahre 
1888 —= 4094. Kap. 3: Kriminalstatistik. Es kamen im letzten Jahre 
44 Morde vor, gegen 29 im Jahre 1887. Kap. 4: Elementarunterricht. 
Es gibt 201 Elementarschulen, die von 12733 Kindern besucht wurden, 
Kap. 5: Liste der Friedensriehter und Kommissare. Kap. 6: Die Aus- 
länder. Die Anzahl der in Costa Rica ansässigen Fremden beträgt 6835, 
darunter 298 Deutsche, 247 Engländer, 233 Franzosen, 250 Nordameri- 
kaner, 1208 Nikaraguenser, 648 Spanier, 1317 Italiener. Letztere sind 
fast sämtlich. Anfang 1889 in ihre Heimat zurückgekehrt, Kap. 7: 
Ackerbaustatistik. Es wurden u. a. geerntet 12142240 Kilo Kaffee 
und 152674 Kilo Kakao. Kap. 8: Zensus der Haustiere. Die An- 
zahl der Schafe und Ziegen, die 1875 gering war, wächst von Jahr zu 
Jahr und beträgt bereits 2125. Kap. 9: Konsum. Es wurden 15324 Stück 
Rindvieh im vorigen Jahre geschlachtet. Kap. 10 handelt von Fabriken 
und Werkstätten, Kap. 11 von den Bergwerken, über welche zum ersten- 
mal eine Fülle interessanter Daten publiziert wird. Kap. 12: Eisenbahnen. 
Die Totallänge derselben beträgt 190 km. Kap. 13: Handelsstatistik. Kap. 14: 
Schiffsverkehr. Kap. 15: Tabellen über den durch das Erdbeben vom 
30. Dezember 1888 veranlalsten Schaden. Kap. 16: Allgemeine stati- 
stische Tabelle der Republik. H. Polakowsky. 


899. Fernandez, L.: Historia de Costa Rica durante la domi- 
nacion espaüola 1502—1821. 8°, 640 SS. Madrid, Man. G. Her- 
nändez, 1889. 


Leon Fernandez, dem wir die Herausgabe der fünf Bände umfassenden 
Colecec. de document. para la Historia de Costa Rica verdanken, beabsich- 
tigte eine ausführliche Geschichte seines Vaterlandes von der Entdeckung 
desselben an bis auf unsre Tage zu schreiben. Ein plötzlicher Tod raffte 
ihn 1886 dahin. Sein ältester Sohn übernahm nun die Herausgabe des 
vorhandenen Manuskripts und durchsuchte die Archive Spaniens, um 
die vorhandenen Lücken möglichst auszufüllen, 

In anbetracht der Jugend des Herausgebers und der kurzen Zeit, 
welche er der Vollendung dss Werkes widmen konnte, mufs dasselbe als 
gut bezeichnet werden. Dals Herrn Ricardo Fernandez die notwendige 
Litteraturkenntnis mangelte, zeigt sich an einigen Stellen, so z. B. bei den 
Angaben über Colon, wo er die schönen Arbeiten von Harrisse nicht be- 
rücksichtigt oder eitiert. Eine interessante Beigabe des schön ausgestatteten 
Werkes sind die Faksimiles von 50 Unterschriften der Gouverneure Costa 
Ricas, Das Buch ist auf Kosten der- Regierung von Costa Rica ge- 
druckt. H. Polakowsky. 


900. Koode, R. U.: A trip to Panama and Darien. (National 
Geogr. Magazine 1889, I, S. 301—315, mit Karte.) 


901. Nelson, W.: Five Years in Panama. 12%, New York 1889. 
i 
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902. Polakowsky, H.: Kurze Geschichte der Panamakanal- 
Gesellschaft. (Deutsche Geogr. Blätter 1889, XI, S. 107—132.) 


903. Belot, Gust. de: La VeriteE sur Panama. 8°, 112 SS. 
Paris, Lanier, 1889. IE 3% 


Unter der umfangreichen Panamalitteratur nimmt de Belots Bro- 
schüre einen hervorragenden Platz ein. Der Verfasser kann sich rühmen, 
die Situation von Anfang an wie wenig andre Personen richtig erkannt 
und beizeiten gewarnt zu haben. Ein glühender Patriotismus und eine 
grolse Verehrung für Herrn v. Lesseps hindern de Belot nicht, den Fran- 
zosen und dem greisen Erbauer des Suezkanals rückhaltlos die Wahrheit 
zu sagen. Er weist nach, dafs der Suezkanal zwar die Inhaber der Aktien 
bereichert, das Prestige Frankreichs im Mittelmeere und Orient aber schwer 
geschädigt habe. Er tadelt es, dafs sich die Franzosen so leicht und ohne 
genügenden Grund, in blofser Verehrung des Namens de Lesseps, für den 
ihnen so fernliegenden Panamakanal, welcher fast ausschliefslich den Nord- 
amerikanern, Engländern und Deutschen nützen werde, begeistern konnten, 
willig ihre Ersparnisse opferten. Anderseits tadelt er die völlige Mut- 
und Ratlosigkeit, welche jetzt, bei Eintritt des von jedem Verständigen 
längst vorhergesagten und für unvermeidlich gehaltenen „Kraches“, alle 
Kreise Frankreichs ergriffen hat. 

Wie der berühmte Nationalökonom P. Leroy-Beaulieu, ist auch de 
Belot der Ansicht, dafs der Panamakanal dem Exporte Frankreichs nach 
den Ländern des Paeifie schweren Abbruch thun werde. 

Herr de Belot sagt in der Einleitung, dafs zu Beginn des Panama- 
unternehmens bei der allgemeinen Begeisterung nur drei Zeitschriften 
(L’Economiste, La Finance nouvelle und L’Etoile de France) und von nam- 
haften Schriftstellern nur die Gebrüder Menier den Mut gehabt hätten, 
energisch zu warnen. (Zu obiger Liste mufs noch mindestens die 
Wochenschrift Le Pays Finaneier, Paris und Bruxelles, hinzugefügt wer- 
den.) De Belot weist schlagend nach, dafs es Unsinn ist, wenn franzö- 
sische Zeitungen das Panamaunternehmen als ein nationales bezeichnen, 
und stimmt den Amerikanern zu, welche sich nach langen, kostspieligen 
Untersuchungen für die Nikaraguaroute entschieden haben, 

Der Autor hat lange Zeit (seit ca 1850, wie es scheint) in Zen- 
tralamerika gewohnt und einen grofsen Teil des Isthmus bereist. Mit ge- 
rechter Genugthuung kann er heute auf seine frühern Publikationen hin- 
weisen und dieselben nochmals abdrucken. Besonders die 1879 im „Mo- 
niteur des Valeurs A Lots“ publizierten Artikel (auf S. 18— 32 der Bro- 
schüre) sind ungemein bezeichnend für den Scharfblick de Belots; sieht 
man doch heute, dafs fast alle seine Prophezeiungen genau eingetroffen 
sind, — Zu den Citaten ‚aus dem ältern Werke des Verfassers über Mittel- 
amerika (vom Jahre 1867) ist nur zu bemerken, dals ich die Ansicht nicht 
teilen kann, dafs durch die Eisenbahn New York — San Franeisco die Pa- 
namaroute überflüssig, wertlos geworden sei. Auch beurteilt de Belot 
hier (und auch später) das Klima des Isthmus von Panama entschieden 
übertrieben pessimistisch. 

Weiter schildert Verfasser den Stand der Arbeiten zu Ende 1888 und 
konstatiert auf Grund sorgfältig geprüfter Spezialberichte, dals in dem bis 
110m über dem Kanalgrunde sich erhebenden Gebirge von Culebra (einem 
Passe) die Einschnitte erst bis 85m über diesem Grunde gehen, dals sehr 
wenig für die so notwendige Ableitung der Flüsse geschehen ist und die 
Arbeiten seit September 1888 fast auf der ganzen Linie eingestellt sind. Herr 
de Belot hält es für unmöglich, dafs die Leiter der Gesellschaft jetzt, wo 
der Schiffbruch bevorsteht (das Buch ist am 16. Dezember 1888 abge- 
schlossen), dieselbe verlassen, ihr Amt niederlegen würden. — Es ist dies 
bekanntlich doch geschehen und nur als ein Gewinn für die Gesellschaft 
zu betrachten. Sehr interessant und schwer belastend für die Leiter der 
Gesellschaft sind die speziellern Angaben über die Art, wie bisher die 
Arbeiten ausgeführt sind, über den Unwert des Schleusenkanals von Pa- 
namä und über den zu erwartenden Transit. 

Was die zum Schlusse vorgeschlagenen Mittel zur Rettung der Ge- 
sellschaft betrifft, so kann ich denselben leider nicht zustimmen. Das 
Hauptmittel besteht darin: Die Gesellschaft soll auf einem Teile des ihr 
von Colombia überlassenen Landes tropische Kulturen mit Chinesen be- 
treiben und hofft er so in zwei bis drei Jahren eine Einnahme von über 
200 Millionen Fr. pro Jahr für die Gesellschaft zu erzielen. Zur Ein- 
richtung dieses grolsartigen Haciendenbetriebes hält Herr de Belot 50 Mil- 
lionen Fr. für notwendig. H. Polakowsky. 


904. Polakowsky, H.: Deutschland und der Panamakanal. 
(Preufs. Jahrbücher 1889, Bd. LXIV, S. 212—230.) 
905. Duponchel, A: Percement definitif du canal de Panama 


par un torrent artificiel. 8%, 47 SS., mit Karte. Paris, libr, 
Hachette, 1889. 
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906. Sautereau: Le Canal de Panama transform&e en Lac infe- 
rieur. Mit 5 Tafeln, Karten und Ansichten. Paris 1889. 


Die unglücklichen Aktionäre und Obligationsinhaber der verkrachten 
Comp. Univers. du Canal Interoc. de Panamä haben eine Gesellschaft ge- 
bildet, deren Organ die Wochenschrift L’Avenir du Canal de Panama ist, 
und bemüht sich die Gesellschaft, die Gelder ihrer Mitglieder zu retten, 
den Kanal zu vollenden. Das Projekt Sautereau findet die Unterstützung 
der Leiter dieser Gesellschaft und des L’Avenir, obgleich es in Fachkreisen 
bisher fast unbeachtet gelassen worden ist. Dasselbe besteht in der Herstel- 
lung eines riesigen künstlichen Scheitelbeckens durch Aufstauen der Flüsse 
Chagres, Obispo und Grande. Von diesem Scheitelbecken in 32 m Höhe 
soll je eine Doppelschleuse mit nebeneinander belegenen Kammern die 
Schiffe herauf- resp. herabführen. Es ist in keiner Weise auch nur an- 
nähernd in der vorliegenden, ziemlich flüchtig und unwissenschaftlich ge- 
haltenen Broschüre nachgewiesen, dals Schleusen mit einem derartig enormen 
Gefälle möglich sind. Auch sind die für Herstellung dieses Kanals ange- 
nommenen Kosten von 400 Mill. Fr. viel zu gering. Die Höhenzüge, welche 
die genannten Flüsse umgeben, sind kuppenförmig, es müssen also zahl- 
reiche Lücken zwischen denselben zur Schaffung eines wirklichen Beckens 
durch Dämme ausgefüllt werden. Auf dieses wichtige Moment geht Herr 
Sauterau gar nicht ein. H. Polakowsky. 


907. Mouchot, P.: Le canal de Panama dans ses rapports avec 


la Societe civile du Darien. 8%, 45 SS. Paris, impr. Che- 
valier, 1890. 


908. Marazzi, Fr.: I canale di Panama. (L’Esplorazione com- 
merz. 1890, V, S. 93—100.) 


909. Menard de Saint- Maurice, E.: Contribution & l’etude de 
läge de la pierre dans l’isthme de Panama. 4%, 29 SS., mit 
Tafel. Chätillon-sur-Seine, impr. Pepin, 1890. 


Westindien. 


910. Bahamas. Islands and banks between San Salvador and 
San Domingo. 1:608600. (Nr. 1266.) London, Hydrogr. De- 
partm., 1889. 3sh. 6. — — Great Stirrup Cap. 1:14600. 
(Nr. 1158.) dol. 0,10. Washington, Hydrogr. Off., 1889, 


911. Santo Domingo. Port Santa Barbara. 1:14600. (Nr. 1169.) 
Washington, Hydrogr. Oft., 1889. dol. 1. 


912. Liddell, C.: Map of Jamaica. 1:175000. London, Stan- 
ford, 1889. 21 sh. 


Der Verfasser, welcher die Karte im Auftrage des Gouverneurs be- 
arbeitete, ist Regierungsfeldmesser und standen ihm infolgedessen die 
besten Quellen zur Verfügung ; auch die neuern Aufnahmen der englischen 
Admiralität sind sorgfältig benutzt worden. Die Wege, Ortschaften &e., 


sind je nach ihrer Wichtigkeit in der Signatur unterschieden worden, Ka- 


näle und Hauptstrafsen sind leicht miteinander zu verwechseln. Engli- 
schem Geschmacke entspricht die Unterscheidung der Distrikte und Graf- 
schaften durch verschiedenes Flächenkolorit, durch welches die Darstellung 
des Terrains beeinträchtigt wird. Leider fehlen Höhenangaben gänzlich. 
Die Karte weist auch ein Vorrücken von Ansiedelungen, Dörfern und Plan- 
tagen, in das Gebirge, also eine Zunahme des Anbaues auf der Insel nach, 
H. Wichmann. 

913. Sta Lueia. Island. 1:73000. (Nr. 1273.) 2sh. 6. — — 

Marigot harbour to Pointe du Cap. 1:24350. (Nr. 197.) 

2sh. — — Vieux Fort bay, Grand Cul de Sac Bay, Marigot 


harbour. (Nr. 1099.) 1sh. 6. London, Hydrogr. Departm., 
1889. — — Vieux Fort bay. 1:18260. (Nr. 1154). dol. 0,35. — — 
Port Castries. 1:4850. (Nr. 1165.) dol. 0,50. — — Marigot 


harbor. 1:9130. Grand Cul de Sac Bay. 1:5200. (Nr. 1166.) ° 
dol. 0,2». Washington, Hydrogr. Off., 1889. 
914. Saint Vincent. Kingston, Great Head and Calliaqua Bays. 
1:18260. (Nr. 1161.) Washington, Hydr. Off., 1889. dol. 0,35. 
915. Forsstrand, O.: Bermudas öarna. (Ymer 1889, IX, S. 113 
bis 121, mit Karte.) ; 2 
916. Heilprin, A.: The Bermuda Islands. 8°, 231 SS. Phila- 
delphia 1889. a. 
Der Verfasser ist Professor der Geologie und Paläontologie an der 


Academy of Natural Sciences of Philadelphia. Wie aus seiner Vorrede er- 
siehtlich, bringt das Buch die Bearbeitung von geologischen und zoolo- 
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gischen Beobachtungen und Sammlungen, welche er im Juli vorigen Jahres 
auf einer Ferienreise mit Studenten nach den Bermudas machte. In den 
Kapiteln: I. Allgemeine Eindrücke, II. Das Aufsenriff, III. Physikalische 
Geschichte und Geologie, IV. Das Korallenriff-Problem und V. Beziehungen 


der Fauna Bermudas — gibt Prof. Heilprin eine richtige und sehr an- 
ziehende Schilderung der kleinen Inselgruppe und ihrer Umgebung, wobei 


auch die Urteile früherer Forscher auf diesem Gebiete mehr oder weniger 
gewürdigt werden. Die 11 beigegebenen vortreffliehen Lichtdruckbilder 
bilden ein willkommenes Anschauungsmittel, und es ist nur zu bedauern, 
dafs das noch nötigere, eine kleine Karte, fehlt. 

Bei der Kürze der Zeit, welche dem Verfasser zugebote stand, kann 
es nicht auffallen, wenn er über die physische Geographie der Inseln 
nichts nennenswert Neues zu bieten vermag. In bezug auf das Ko- 
rallenriff- Problem beweist er, dafs er die deutscherseits vorgebrachten ge- 
wichtigen Gründe gegen die Erklärung Darwins und Danas entweder nicht 
kannte oder gleich mehreren Verfassern neuerer geologischer Werke nicht 
genügend erwogen hat. Er begnügt sich damit, dafs, „wenn auch die 
Subsidenztheorie vielleicht nicht als absolut bewiesen angesehen werden 
kann, sie doch am besten mit den Thatsachen übereinstimmt“. Angesichts 
dieser alten und bequemen Phrase fragt man vergeblich: Was ist denn 
in den meisten Korallenmeeren erwiesene Thatsache: Subsidenz oder vul- 
kanische Hebung ? 

Der zweite Teil des Buches ist der Zoologie der Bermudas gewidmet. 
Die Liste der bekannten Land- und Meeres-Evertebraten erhält hier eine 
erfreuliche Bereicherung, deren nähere Betrachtung wir uns jedoch ver- 
sagen müssen, ebenso wie die der sieben Tafeln Holzschnitte. Wenn in- 


' des behauptet wird, dafs durch den Heilprinschen Ferienausflug die Zahl 


der bekannten Landschnecker auf 30 Arten und die der marinen Mollusken 
auf 170, d. h. um fast das Doppelte, vermehrt worden sei, so liegen hier 
offenbar bedauerliche Täuschungen vor. Schreiber dieser Zeilen hat dem 
Gegenstande seiner Zeit zwei Jahre hindurch seine Aufmerksamkeit zuge- 
wandt und weils, wie solche Irrtümer gerade bei Konchyliensammlungen 
sich leicht einschleichen. Bei den Beziehungen der Bermuda-Inseln zu 
den Bahamas und Antillen — andrer Länder nicht zu gedenken — gelangen 
hier gesammelte Konchylien zu solchen von den Bermudas, gehen später 
mit diesen wohl auch in andre Hände über und werden schliefslich bona 
fide für Bermuda-Arten ausgegeben. So sind, um nur dies hervorzuheben, 
von den angeführten Pulmonaten Helix ventricosa Drap. eine Mittelmeer- 
form, Suceina fulgens Lea, Pupa Jamaicensis Adams, P. pellucida, P. Barba- 
densis und andre mehr westindisch und gewifs keine Bermuda-Arten. 

In einem Appendix gibt Prof. Heilprin Bemerkungen zu der neuern 
Litteratur über Korallenriffe. Wenn das Verzeichnis auch keinen Anspruch 
auf Vollständioekeit machen kann, so wird es doch manchem eine will- 


kommene Beigabe sein. J. Rein. 
917. Eves, C. W.: The West Indies. 8°, 322 SS. London, Low, 
1889. Tshao: 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, S. 396. — — Seott. 


Geogr. Magaz. 1889, S. 390. 


918. Bell, H.: Obeah. 80. London, Low, 1889. 
Anzeige in Athenaeum, 23, Nnvember 1889, S. 705. 


919. Davis, N. D.: The West Indian Bundle of Sticks. (Timehri 
1889, III, S. 258—269.) 


920. Morris, D.: Second report of the committee appointed for 
the purpose of reporting on the present state of our know- 
ledge of the zoology and botany of the West India Islands 
and taking sleps to investigate ascertained deficiencies in the 
Fauna and Flora. (Nature, 3. Oktbr. 1889, S. 553.) 


921. Perpinä, A.: El Camagüey. Viajes pintorescos por el in- 
terior de Cuba, y por sus costas, con descripciön del pais. 
- 40, 448 SS. Barcelona, Bastinos, 1889. Pes. 8. 


922. Castonnet des Fosses, M. H.: Cuba et Puerto Rico. 8, 
24 SS. Lille, impr. Danel, 1890. 


993. Dantes, F.: Haiti. (Bull. Soc. geogr. commerc. Bordeaux, 
1889, S. 462—473.) 


924. Serruys, W.: Notice sur Haiti. (Bull. Soc. R. geogr. Anvers 
1890, XIV, 8. 73—79.) 


925. Abad, J. R.: La republica Dominicana. 8°, 400 SS. Santo 
Domingo, Garcia, 1889. 


" andern Stellen — statistische Daten fehlen, 
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926. Hann, J.: Die meteorologischen Beobachtungen des Prof. 
A. Ackermann in Port au Prince, Haiti, 1864—1888. (Met. 
Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 209—216.) 


927. Eggers, H.: Die Mahagoni-Schlägereien auf Santo Do- 
mingo. (Globus 1890, LVI, S. 193—19.) 


928. Bowler, A.: Haiti, &tude &conomique et politique. 8, 
32 SS. Paris, Bayle, 1889. 


929. Kingston. Meteorologische Beobachtungen zu 
maika, 1888. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 314ff.) 


930. Sarda, A.: La isla de Puerto Rico. Estudio histörico y 
geogräfico. 4°, 29 SS. Madrid, Est. tip. de Evaristo Sänchez, 
1889. pes. 1,26. 


931. Bulkeley, O. T.: The lesser Antilles. Kl.-8°, 207 SS., 
3 Karten und mehrere Abbildungen. London, Sampson Low, 
1889. 2 sh. 6. 

Die Absicht des Verfassers war zunächst nur die, einen Führer für 
die Touristen und Ansiedler zu schreiben; aber er hat mehr geleistet, und 
wer sich in Kürze über jede einzelne der kleinen Antillen unterrichten 
will, wird das Werkehen mit Erfolg gebrauchen können. In manchen 

Punkten (z. B. in bezug auf das Klima von Trinidad) ist das Urteil viel- 

leicht etwas zu optimistisch. Die Hauptprodukte sind jetzt Zucker und 

Kakao. Der Anbau von Zucker, jetzt vorwiegend mit Kulis betrieben, 

herrscht aber fast ausschliefslich nur mehr auf Barbados und Antigua; 

derselbe sollte sich auch unter den gegenwärtigen Verhältnissen nur auf 
die Inseln beschränken, die durch Lage und Bodenbeschaffenheit sich be- 
sonders dazu eignen. Die wichtigsten Kakaopflanzungen befinden sich auf 

Trinidad und Grenada. Von grofser Bedeutung kann auch die Kokos- 

palme werden, und aufserdem zählt der Verfasser noch viele Gewächse auf, 

welche mit Erfolg auf den kleinen Antillen angepflanzt werden könnten. 

Man sieht, welehen Nutzen die botanischen Gärten, die die Regierung auf 

jeder Insel anlegte, schon gestiftet haben. Supan. 


932. Taylor, Edw.: Leaflets from the Danish West Indies. 
80, 228 SS. London 1888. 


Das mit zahlreichen Holzschnitten — deren Mangelhaftigkeit der 
Autor nicht zu streng zu beurteilen bittet — ausgestattete Buch enthält 
genauere Angaben über die Geschichte der drei dänischen Inseln in West- 
indien: St. Thomas, St. John und St. Croix. Der Abschnitt über St. Thomas 
bietet weiter eine genauere Beschreibung der Hauptstadt Charlotte-Amalie, 
und zwei Kapitel sind dem Rückgange des Handels dieser Insel und den 
Gründen für denselben gewidmet. Es ist zu tadeln, dafs hier — wie an 
Da der Verfasser 22 Jahre 
im dänischen Westindien gelebt hat, kann er natürlich die sozialen Ver- 
hältnisse desselben eingehend schildern. Den Urbewohnern dieser Inseln, 
den Kariben, ist ein Kapitel gewidmet, in welchem die Sitten derselben 
eingehend beschrieben werden. H. Polakowsky. 


933. Hearn, L.: Two years in the French West Indies. 120, 
431 SS. New York, Harper, 1890. 2 sh. 


934. La Selve, E.: Les Terres frangaises. La Guadeloupe et 
ses d&pendances. 8°, 132 SS. Limoges, Ardant, 1889. 


935. Lacaze, H.: La Guadeloupe et ses dependances. 
marit. 1889, CI, S. 431—441.) 


936. Harrison, J. B., und J. J. Jukes Browne: Origin of the 
Radiolarian Earth of Barbados. (Nature 1889, Bd. XXXIX, 
S. 367.) 

Die Radolarienerde liest nach den neuesten Erfahrungen über der 
sogenannten Schottland-Formation und den Korallenkalken der Oberfläche 
und stimmt mit dem Radiolarienschlamm der jetzigen Tiefsee überein. 
Bestätigt sich dies, so wäre eine sehr beträchtliche Niveauveränderung er- 
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wiesen. Supan. 
Südamerika. 
Allgemeines und gröfsere Teile. 
937. Handtke, F.: Generalkarte von Südamerika. 6. Auflage. 
1:13000000. Glogau, Flemming, 1889. M.1. 


938. Vincent, Fr.: Around and about South America; twenty 
months of quest and query. 8°, 473 SS., mit Karten. New York, 
Appleton, 189%. dol. 5. 


ur 
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959. Petella, G.: La natura e la vita nell’America del Sud; 
impressioni di viaggio. (Rivista marittima April—Juni 1889.) 
940. Le Cholleux, R.: A travers l’Amerique latine. Republique 
Argentine, Paraguay, Br6sil. 18°, 179 SS. Paris, Brare, 1889. 


941. Buchner, Fr.: Reiseskizzen aus Kolumbien und Venezuela. 
8°, IH, 98 SS. München, Finsterlin, 1889. Mn2, 


942. Monnier, M.: Des Andes au Para. K].-4%, 443 SS., mit 
4 Karten und vielen Abbildungen. Paris, Plon, Nourrit et Cie., 
18%. 17,412, 


Der weitgereiste Verfasser schildert in ansprechender Form seine im 
Jahre 1886 ausgeführte Reise durch die Kordilleren von Ecuador und 
Peru zum Amazonas und diesen hinab bis Parä.. Seine Absicht, von 
Quito aus die noch wenig bekannte Pastassa zu befahren, wurde durch 
die grofse Eruption des Tunguragua vereitelt, so dafs er sich gezwungen 
sah, eine südlichere Route zu wählen. Nach mehrmonatlichem Aufenthalt 
in Chile begab er sich über Luna und Truxillo nach Cajamarca, um den 
Weg über Cachapoyas in das Thal des Huallaga einzuschlagen. Aber auch 
dieser wurde ihm durch eine plötzlich in der Provinz Cachapoyas ausge- 
brochene Revolution verlegt. Die Aufständischen verhinderten ihn, deu 
Maranon zu überschreiten. Mehrere Tage lang war er in den Händen 
einer Insurgentenbande. Er war somit genötigt, das feindliche Gebiet 
südlich zu umgehen. Auf dem linken Ufer des Flusses bis Chorobamba 
hinaufgehend, setzte er endlich bei Tayabamba über, überschritt auf zwölf- 
tägigem beschwerlichen Marsche die Zentralkordillere und gelangte unter 
mancherlei Schwierigkeiten und Gefahren bei Pisana an das Ufer ‘des 
Huallaga. Auf einem Flosse ging dann die Reise durch die Stromschnellen 
bis Yurimaguas, dem äulsersten Punkte der Dampfsehiffahrt, und weiter 
nach S. Lorenzo an der Mündung des Flusses in den Marafion. Von 
hier aus befuhr er in einem kleinen gemieteten Dampfer den untern Lauf 
der Pastassa bis zur Einmündung des Huagaza unter 3° S. Br., wo die 
immer stärker werdende Strömung und der schlechte Zustand der Ma- 
schine ein weiteres Vordringen verhinderte. Die Hauptschwierigkeiten 
dieser Schiffahrt sind die fortwährend wechselnden Sandbänke und die 
vielen treibenden Baumstämme, die namentlich des Nachts selbst gröfsern 
Dampfern gefährlich werden können. Auch ist die Haltung der in diesen 
Gegenden hausenden Indianerstimme keine besonders freundliche. Die 
Muratos, deren Mifstrauen mit Mühe überwunden wurde, ergriffen bei 
einem unerwarteten Signal des Dampfers die Flucht, bei den Uchucas war 
der Reisende sogar genötigt, von seinem Revolver Gebrauch zu machen, 
die Achuelos beschossen aus dem Hinterhalt sein Boot mit vergifteten 
Pfeilen. Die Bergfahrt dauerte zwei, die Thalfahrt eine Woche. 

Bis zur brasilianischen Grenze wurde die Weiterreise noch mittels 
basa fortgesetzt, sodann der Dampfer bestiegen und am 18. Dezember 
1886 Parä erreicht. 

Das Schlufskapitel schildert die Dampferkollision, die der Reisende 
auf der Heimfahrt noch kurz vor Havre erlebte. 5 

Spezielle wissenschaftliche Zwecke scheint der Verfasser nicht verfolgt 
zu haben, doch erweist er sich als trefflicher Beobachter, der anschaulich 
und nieht ohne Humor zu schildern versteht. Besonders interessant ist 
das Bild, welches er von der zivilisierten Bevölkerung der durchreisten 
Gegenden entwirft, bei der sich altspanisches Wesen und Anschauungen 
von der Zeit der Conquista bis heute unverfälscht erhalten haben. Ob- 
wohl er die Fehler und Schwächen des hispano-amerikanischen Charakters 
nicht verkennt, vermag er diesem doch auch manche guten Seiten abzuge- 
winnen, so dals er im ganzen sympathischer erscheint, als man ihn sonst 
dargestellt zu sehen gewohnt ist. 

Auch die geknechtete indianische Landbevölkerung weils er uns 
menschlich näher zu bringen. Ihre armselige Halbkultur, ihre gedrückte, 
aber doch auch nicht ganz freudlose Lage, die wunderlich naive Form, in 
der ihr religiöses Leben sich äufsert, werden treffend charakterisiert. Auch 
das Ausbeutungssystem,, mit dem der zivilisierte Mensch sich hier auf 
Kosten seines halbzivilisierten Bruders bereichert, findet man gebührend 
gekennzeichnet. 

An packenden Schilderungen der grofsartigen Naturszenen, welche 
dieser Reiseweg in so reichem Mafse bietet, fehlt es nicht. Hingegen ist 
zu bedauern, dafs der Verfasser den ethnologischen Verhältnissen nicht 
gröfsere Aufmerksamkeit geschenkt hat. Es hätte sich beispielsweise sehr 
gelohnt, einige Wörter des Pastassastammes zu notieren, zumal der Ver- 
fasser über einen Dolmetscher verfügte. Für diese ethnologisch noch so 
wenig bekannten Gegenden ist auch der geringste Beitrag schätzenswert. 

Der deutsche Leser, dem es auffallen sollte, dafs der Reisende unter 
den Erforschern der Kordilleren zwar eines Wieners (!) gedenkt, nicht aber 
die Namen Reifs und Stübel anführt, möge beachten, dafs unter dem 
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auf S. 391 genannten deutschen Reisenden Tsehudi (!), der 187 4 den obersten 
Teil des Pastassathales erforscht haben soll, jedenfalls Dr. Stübel zu ver: I o 
stehen ist. 3 
Einige zoologische Bemerkungen sind nieht ganz korrekt. Phyllostome 
spectrum ist nicht der einzige Vampyr, der den Menschen angreift (S. 327). 
Noch weit häufiger thun dies die kleinern Desmodus-Arten. Anaconda 
und sueuridju werden als verschiedene Arten von Riesenschlangen aufge- 
führt (S. 394). Dieselbe als Amphibium zu bezeichnen, ist unstatthaft. 
Auch was über die in der menschlichen Haut sich entwickelnden Oestrus- 
larven gesagt ist, trifft nieht ganz zu (S. 346). "2 
Die Schreibart Eritroxylon (!) ist kaum zu empfehlen. RR 
Cruto Magelhans hat seine Tupilegenden nicht bei Stämmen von 
Matto Grosso und Corrientes, sondern am untern Tocantins aufgezeichnet. 
Das Werk ist mit einer gröfsern Anzahl von Abbildungen in Zink- 
druck und Phototypie ausgestattet, von sehr ‚verschiedener Ausführung. 
Neben einigen vortrefflichen finden sich auch ganz mifslungene. Die 
schärfste Zurückweisung verdient das Vollbild 19 (S. 290). Mit der 
Unterschrift: For&t du versant oriental soll es den Vegetations- 
charakter des Ostabhanges der Kordillere darstellen, es ist aber thatsäch- 
lich eine von Marc Jerrez in Rio aufgenommene, seit Jahren bekannte 
und im Handel befindliche Ansicht aus den Bergwäldern der südbrasilia- 
nischen Provinz Paranä!! Solche Unterschiebungen von Photographien 
nehmen in den neuern Reisewerken derartig überhand, dafs es dringend 
nötig ist, jeden einzelnen Fall festzunageln. Die Fälschung speziell ethno- 
logischer Abbildungen ist sogar geradezu eine Kalamität geworden, durch 
welche die Wissenschaft aufs empfindlichste geschädigt wird. 
Die dem Werke beigegebenen Karten, namentlich die der Routen in 
Ecuador, sind recht dürftig. Die Höhenzahlen beruhen auf veraltetem 
Material. Trotz dieser Ausstellungen kann das Werk wegen seiner an- 
spruchslosen , dabei aber frischen und lebendigen Darstellung als genuls- 
reiche Lektüre zur ersten Orientierung über peruanische Verhältnisse wohl 
empfohlen werden. P. Ehrenreich. 


943. Evans, P.F.: From Peru to the Plate, Overland. 8%, 124 88., 
mit Karte. London, Bates & Hendy, 1889. 2 sh. 


Der Verfasser, wie es scheint ein englischer Kaufmann, trat die Reise 
von Lima am 1. Juli 1882 in Begleitung des inzwischen verstorbenen 
Herrn Llewellyn W. Mostyn an und schildert zunächst in fesselnder Weise 
die Schwierigkeiten, welche seinem Fortkommen bis La Paz durch die 
peruanischen Truppen in den Weg gelegt wurden. Köstlich ist die Sehil- 
derung der peruanischen Truppen um Arequipa. Von La Paz ging die 
Reise zu Pferde, ohne Diener und oft ohne Führer, über Oruro, Potosi, 
Tupiza und Jujuy nach Salta. In unterhaltender Weise werden an der 
Hand der Erlebnisse des Reisenden Land und Leute geschildert und kann 
das Buch bestens den Personen empfohlen werden, welche diese Gegenden 
aus irgend einem Grunde besuchen wollen. Neue Daten oder solche von 
wissenschaftlichem Werte habe ich dagegen in dem Buche nicht entdecken 
können. — Von Salta ging die Reise per Postwagen nach Tucuman und 
von dort mit der Bahn bis Buenos Aires. H. Polakowsky. u 


[9% 


944. Tripp, W. B.: South American Rainfall south of the Tro- 
pics. (Scott. Geogr. Mag. 1889, Bd. V, 8. 297—301, mit Karte 
in 1:10 Mill.) 

Die Karte stellt auf Grundlage von Beobachtungen an 52 Sa 
die Regenverteilung mittels Linien gleicher Niederschlagsmergen von 10 zu 

10 inches und Flächenkolorit dar. Das Bild bringt nichts wesentlich 

Neues: nördlich von ca 30° Br. Abnahme von O nach W (im O über 

125 cm, im W regenlos), südlich davon Maximum (über 125 cm) an der 

Westküste, Minimum im Innern, langsame Steigerung nach der Ostküste 

zu, welche aber gegen S hin immer regenärmer wird. Supan. 


945. Girard, C.: Les Andes, la Cordillere et ’Amazonie, r(gio 4 
dont la faune est insuffisamment connue. 8%, 18 SS. Pari: 
impr. Leve, 1889. (Abdr. aus Naturaliste.) | % 

946. Curtis, W. E.: The Capitals of Spanish America. t 
Karte u. 360 Illustr. London, Low, 1889. 185 

947. Supan, A.: Neue Überlandbahnen in Mittel- und Sü 
amerika. (Peterm. Mitteil. 1889, S. 150.) 


Östliche Staaten. 


948. Loth, W. L.: Kaart van Guiana, Engelsch, Nederianda 
en Fransch. 1: 1.000 000. Amsterdam , J. H. de Bussy, 
1889. 2. 

Die Karte zeigt die Verteilung der Parzellen, welche zum Zwecke der 


Litteraturbericht. 


' Goldgewinnung in Niederländisch - und Französisch-Guiana vergeben sind. 
Sie liegen fast ausschliefslieh östlich von 55° 40’ W. und zwischen 4° 
und 5° 20” S.; am linken Ufer des Tapanahoni und am rechten Ufer des 
_ Maroni erreichen sie aber fast 3°, am linken Ufer des Oyapock sogar 
2° 35° S. Beide Goldzonen, die nördliche Schiefer-, wie die südliche 
Gneilszone, weisen einige als besonders reich bekannte Minenplätze auf, 


2 Supan. 
949. Guiana. Mouths of the Demerara and Essequibo Rivers. 
1:146000. (Nr. 1155.) dol. 0,50. — — Demerara and Essequibo 


Rivers. 1:48700. (Nr. 1168.) dol. 1. Washington, Hydrogr. 
Off., 1889. 


950. Brazil. Ceara Bay. 1:18260. (Nr. 1163.) — — Rio 
Grande do Sul. 1:36500. (Nr. 1191.) Washington, Hydrogr. 
Oft., 1889. a dol. 0,50. 


; ; 951. Chavanne, J.: Mapa de los Ferro-Carriles, Telögrafos y 
Correos de la Republica Argentina. 1:3500000. Buenos 
Aires, Comp. Sud-Americana, 1889. 


i 92. Rohde, J. J.: Mapa parcial de la Repuüblica Argentina. 
- .1:1000000. Buenos Aires, Nolte, 1889. 


953. Altgelt, C. A.: Croquis de las Islas comprendidas entre los 
rios de la Plata, Paranä Guazu, Nueve Vueltas. Paranä de las 
Palmas y Lujan. 2 Bl. ‘Buenos Aires, Nolte, 1890. 

Die auf hydrographischen Vermessungen, teilweise auch auf eignen 
Aufnahmen beruhende Karte umfalst das Paranä-Delta abwärts von San 
Pedro bis zur Mündung in den La Plata in dem grofsen Mafsstabe von ca 
 1:110000; nieht mehr zur Darstellung gekommen ist der nördliche Teil, 
- die Verbindungen zwischen dem Paranä Pavon und dem Uruguay. Die 
 Mündungen des Paranä Guazü, Paranä Mini und Paranä de las Palmas 
- sind in Nebenkarten in doppeltem Mafsstabe dargestellt. Es ist nur Ge- 
 wieht auf die Angabe der zahlreichen Flufsarme gelegt, Ortschaften sind 
nur angedeutet und Verkehrswege gar nicht angegeben worden, wodurch 
die Karte als Grundlage für etwaige Besiedelung gröfsern Wert erhalten 
würde. H. Wichmann. 


954. Hansen, C. F. N.: Plano topogr. de las Gobernaciones de 
Formosa y del Chaco. 1:1200000. Buenos Aires, Ruland, 1889. 


955. Venezuela. Die Vereinigten Staaten von (Geogr. 
- Rundschau 1889, XI, S. 459—463, mit Karte in 1: 700.000.) 


956. Roelants, H. A. M.: Venezuela. 8. 172 SS. Amsterdam, 
Haas, 1889. (Nicht im Handel.) 


957. Vincent, L.: Notice sur les Etats- Unis de Venezudla. 
(Bull. Soc. geogr. commerc. Bordeaux 1890, S. 57—69.) 


- 958. Maunoir, Ch.: Les sources de l’Orönoque et le dernier 
voyage de M. Chaffanjon. (Bull. Soc. geogr. hist. et descript. 
1889, IV, S. 30—41.) 


959. Chaffanjon, J.: L’Or&noque et le Caura. 8°, 351 SS., mit 
56 Abbild. u. 2 Karten. Paris, Hachette & Cie., 1889. fr. 4. 


Verfasser hat in den Jahren 1885 und 1886— 1887 im Auftrag des 
‚ministre de l’instruetion publique et des beaux-arts zwei Reisen in das 
- Flufsgebiet des Orinoco unternommen, um das Becken des Flusses zu er- 
forschen und die Naturgeschichte und Anthropologie dieser Gegenden zu 
‚studieren. Vorliegendes Buch enthält die Beschreibung der betreffenden 
_ Reisen in Tagebuchform. Von Bolivar aus erreichte der Forscher auf der 
' Wasserstralse Caicara, ging dann auf dem Landwege nach S. Pedro am 
_ untern Caura und nun den Caura aufwärts bis in das Gebiet der Guagu- 
_ nugomos, wo er durch Überfall der Indianer zu eiligster Rückkehr ge- 
zwungen wurde. Im folgenden Jahre begab er sich wieder nach Süd- 

amerika und erreichte nach längerm unfreiwilligen Aufenthalt in Caicara 
- glücklich sein gestecktes Ziel, die Quellen des Orinoco.. Dem Berge der 
Sierra Parima, auf dem der Flufs entspringt, verlieh er den Namen Pic 
de Ferdinand de Lesseps. Da Chaffanjon auf der von ihm benutzten Karte 
von Venezuela, die Coddazi gezeichnet hat, viele Fehler entdeckte, so liefs 
er es sich angelegen sein, den Flufslauf durch zahlreiche astronomische 
Ortsbestimmungen von Bolivar aufwärts festzulegen und viele in seiner 
Karte falsch angegebene Namen zu verbessern. Neben interessanten Mit- 
teilungen über die Stämme der Guaraunos im Orinoco-Delta, der Quiri- 
_ quiripas und Ariguas zwischen Orinoco und dem untern Caura, der Are- 
‚batos und Guagunugomos zu beiden Seiten des Caura, der Yaruros, Ma- 
_ poyos, Guahibos, Quivas, Piaroas, Banivas, Maquiritares (Polyandrie), wie 
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der untergegangenen Atures und Imos, fesseln den Leser besonders die ge- 
schickten Schilderungen des durchreisten Gebietes, die Angaben über 
Steigen und Fallen des Orinoco und über seine Winde, den wilden Chu- 
basquo vorzüglich, die Erklärung von der Bildung des Cassiquiari und die 
Beobachtung der durch übermäfsigen Erdgenufs verursachten tödlichen 
Krankheiten. Unter dem Titel „Linguistique“ ist dem Buche ein Anhang 
beigefügt, der Wörterverzeichnisse und kleine Sätze aus den Sprachen der 
Yaruros, Guahibos, Piaroas, Piapocos, Bares, Banivas, Maquiritares und 
dem Gerale des Orinoco neben kurzen Bemerkungen über Aussprache, 
Sprechweise und Wohngebiet enthält. Die Bilder sind meist gut und 
charakteristisch, die Karten in den Text eingezeichnete Skizzen kleinen 
Malsstabes. Weyhe. 

960. Ernst, A.: Seismie Disturbance at Venezuela. (Nature 1889, 

Bd. XXXIX, 8. 341.) 

Erdbeben fanden statt am 13., 17. und 19. November 1888. Der 
Mittelpunkt lag in der Nähe von Guanare, also an der Grenze der Llanos 
und der Kordillere von Merida; es waren also augenscheinlich tektonische 
Störungen. Supan. 
961. Marcano, G.: Ethnographie pr&colombienne du Venezuela. 

Vallöes d’Aragua et de Caracas. 8°, 97 SS. u. 20 Tafeln. 
Paris, impr. Hennuyer, 1889. 


%2. Etats- Unis du Venezuela. Notice politigue, statistique, 
commerciale &c. 8%, 326 SS., mit Karte. Paris, Dupont, 1889. 

963. Oppel, A.: Die wirtschaftlichen Verhältnisse von Venezuela. 
(Globus 1890, LVI, S. 171—174.) 

964. Rodway, J.: The Schomburgks in Guiana 
marara, 1889, IIL, S. 1—29.) 

965. Perkins, H. J.: The settled portions of the Barima, Waini 
and Amakura Rivers. (Ebend. S. 52—64.) 


(Timehri, De- 


966. Matthews, G. W.: Visit to the Pomeroon, Guiana. (Mis- 
sion Field 1889, S. 254—263.) 
967. Quelch, J. J.: Along the Essequebo and Potaro. (Timehri, 


Demarara, 1889, S. 107— 164.) 
968. : A collecting trip on the Albany Creek. (Ebend. 
1888, II, Nr. 2.) 


969. Perkins, H. J.: 
(Ebend.) 


970. Castell, C.: Trip to the Upper Demerara. 


971. Tinne, J. E.: Opening up the country, Guiana. 
1889, III, S. 30—34.) 

972. Brown, C. B.: The rocks and minerals of British Guiana. 
(Ebend. S. 34—51.) 
973. Casey, D.: Colonies frangaises. Guyane. 
80, 32 SS. Paris, impr. Schlaber, 1889. 
974. Maurel, Dr.: Histoire de la Guyane francaise. Mit 2 Karten. 
Toulouse 1890. 

975. Coudreau, H.: Voyage aux Tumuc-Humac. (Bull. Soc. geogr. 
commerc. Paris 1889, XI, S. 185—200.) 

976. : Exploration de la chaine des Tumuc-Humae. (C.R. 
Soc. geogr. Paris 1889, S. 258—260.) 

re : La province indienne en Guyane Frangaise. (Bull. 
Soc. geogr. commerc. Paris 1889, XI, S. 523—537, mit Karte ) 

973. — — : Le Counani et, le Mapa. (Bull. Soc. geogr. Paris 
1889, X, S. 396—425, mit Karte.) 
979. Mager, H.: Les frontieres de la Guyane frangaise. 
Soc. geogr. commerc. Paris 1889, XI, S. 235—238.) 
980. Laugier, J.: Consid6rations sur le climat et la pathologie 
de la Guyane frangaise. 4%, 55 SS. Montpellier, impr. Ha- 
melin, 1889. 

981. Dupr&: Causerie sur les bois de la Guyane. 
Nantes, impr. Mellinet, 1889. 

982. Brousseau, G.: Les mines d’or et la question de l’Awa. 
La situation dans le fleuve Maroni au mois de mars 1889, 8°, 
Fort de France, Deslandes, 1889. 


Seven months up the Puruni River. 


(Ebend.) 
(Ebend. 


Notes de voyage. 


(Bull. 


80, 28 SS. 
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983. Cook, A.: Etudes coloniales.. La Guyane independante. 
40, 69 SS. Bordeaux, impr. Cassignol, 1889. 


984. Santa -Anna Nery, M. F. J. de: Le Bre6sil en 1889. 8°, 
700 SS., mit Karten u. statistischen Tabellen. Paris, Charles 
Delagrave, 1889. 


Das Werk ist speziell für die Ausstellung in Parıs von dem Syndikat 
des Franco-Bresilien-Comite unter Beihilfe von zahlreichen brasilischen Ge- 
lehrten hergestellt. 

Ein ähnlich starker Band über das Kaiserreich Brasilien wurde zur 
Weitausstellung in Philadelphia 1876 herausgegeben. Etwas schwächere 
Bände über das Kaiserreich erschienen zu den Ausstellungen von Paris 
1867 und von Wien im Jahre 1873. 

Die speziell für Weltausstellungen verfalsten Werke haben alle ein 
bestimmtes Gepräge: sie bekunden das Streben, den betreffenden Staat im 
Festkleide erscheinen zu lassen, zur Abfassung der einzelnen Abschnitte 
werden Gelehrte, Beamte und Schriftsteller ersten Ranges herangezogen. 
Bei Anführung des Inhalts finden wir Gelegenheit, die Namen der Ver- 
fasser des ca 700 Seiten enthaltenden Bandes zu nennen. 

1. Allgemeine Übersicht. — Lage, Grenzen, Oberfläche, physikalische 
Beschreibung, Geologie &c. Von M. F. J. de Santa Anna Nery 
nach Capistrano d’Abreu, A. do Valle-Cabral und Orville A. Derby. 

. Hydrographie. Von dem Konteradmiral Baron Teffe. 

. Klimatologie. Von Henri Morize. 

. Mineralogie. Von Henri Gorceix. 

. Historische Skizze von Brasilien. Von Baron Rio-Branco. 

. Bevölkerung, Landeseinteilung und Wahlgesetz. Von Favilla-Nunes. 

. Sklavenarbeit und freie Arbeit. Die Abschaffung der Sklaverei. 

Ersatz der Sklaven durch freie Arbeit. Von M. F. J. de Santa 

Anna Nery. 

8. Die Ackerbauzonen in den verschiedenen Provinzen. 
kationswege. Einwanderung. Von Andre Reboucas. 

9. Die Institutionen der Landwirtschaft, Ackerbauschulen &e. Von 
J. M. Leitäo da Cunha. 

10. Gewichte, Mafse und Münztaballen, Münzsystem. 

11. Finanzangelegenheiten, Von A. Cavalcanti. 

12. Banken und Kreditanstalten. Von Luiz Rodrigues d’Oliveira. 

13. Eisenbahnen. Von Fernandes Pinheiro. 

14. Handel und Schiffahrt. Von M. F. J. de Santa-Anna Nery. 

15 Post, Telegraphie und 'Telephon. Von M. F. J. de Santa-Anna Nery. 

16. Die Einwanderung. Die Kolonisation des 18. Jahrhunderts, die 
Schweizer in, Brasilien, Einwanderung der Deutschen &e. Von 
da Silva-Prado. 

17. Die Presse. Von Ferreira de Araujo. 

18. Die schönen Künste. Von da Silva-Prado. 

19. Volksinstitutionen. Elementarunterricht. Unentgeltlicher Unter- 

ticht. Unterricht auf höhern Lehranstalten. Universitäten. Stern- 

warte. Hydrographisches Büreau. Unterhaltung der Leuchttürme. 

Meteorologisches Zentralbüreau &e. Von da Santa-Anna' Nery, 

Baron de Saboia, B. Cruls und Konteradmiral Baron de Teffe. 

Litteratur des 16., 17. und 18. Jahrhunderts. Schriftsteller. 

Theater. Journalistik. Bibliotheken &e. Von de Santa-Anna Nery. 

21. Wissenschaften. Nationalmuseum &c. Von Ladisläu Netto. 

22. Industrielles und litterarisches Eigentum. Das Gesetz vom 14. Ok- 
tober 1882 über das Patentrecht, die Abtretung des Patentes. 
Fabrikmarke. Litterarisches Eigentum, Gesetzentwurf über diesen 
Gegenstand. Von de Santa-Anna Nery. 

23. Schutz der Jugend. Marine- und Militärschulen. Das Waisen- 
wesen. Von Baron d’Itajuba. 

24. Organisation der Justiz. Von Mae-Dowell. 

25. Arsenale der Marine. Die Kriegsstärke.. Von Alves-Barboza. 

Aus diesen kurzen Aufführungen des vielseitigen Inhalts, der auf 

25 Kapitel verteilt ist, geht zur Genüge hervor, dafs der Brasilianer sich 
zu zeigen wünscht. Man darf an die Leistungen eines so jungen und in 
vieler Hinsicht noch unfertigen Staates nicht den kritischen Malsstab an- 
legen, wie an einen alten europäischen Kulturstaat. Die sehr freie Ver- 
fassung und die Neigung, Dinge gehen zu lassen, wie es der Zufall will, 
und eine gewisse Neigung zum Schwatzen und weniger zur strammen Ar- 
beit erzeugen manche Mängel, die hin und wieder zum Durchblick kommen. 
Dennoch dürfte das vorliegende Werk jedem zu empfehlen sein, der sich 
ein Gesamtbild von Brasilien von 1889 zu verschaffen wünscht. Zahl- 
reiche Tabellen und eine Karte illustrieren das Werk. Auch die Karte 
weist gegen frühere Beilagen zu ähnlichen Publikationen einen bedeutenden 
Fortschritt auf. Der innere Wert der Karte hätte bei kritischerer Verar- 
beitung von vorhandenem Material bedeutend gehoben werden können. 
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So ist z. B. die schöne Karte, das Ergebnis der Xingu-Expedition von 
Dr. v. den Steinen, welche bereits vor zwei Jahren erschien, nicht beachtet. 
Die Grenze zwischen Paranä, Santa Catharina und Rio Grande do Sul ist 
gezeichnet, wie sie sein sollte, faktisch aber nicht ist. Auch die Tabellen 
sind mit Vorsicht zu benutzen. H. Lange. 


985. Levasseur, L.: Le Brösil. 2. Aufl, mit Abbild. u. Karten. 
Paris, H. Teacirasiı & Cie., 1889. 4 


Das Werk bildet, streng genommen, einen Auszug aus dem Aufsatze 
„Brasilien“ aus der Grande Eneyelopedie von E. Frouessart, Paul Maury, 
Zaborowski u. a. Levasseur erfreute sich bei dieser Arbeit der Unter- 
stützung der Herren Rio Braneo, Eduardo Pardo, d’Ourem, Henri Gorceix, 
Paul Maury, E. Frouessart und Zaborowski. Die erste Abteilung handelt 
von der physikalischen Geographie, die zweite von der politischen, ein- 
schlielslich der Geschichte, Verwaltung und Bevölkerung, die dritte von 
der Handels- und landwirtschaftlichen Geographie. Darauf folgen biblio- 
graphische Angaben, die jedoch nicht ganz erschöpfend sind. Der sehr 
kurze Anhang enthält genealogische Notizen über das gestürzte Kaiserhaus, 
Notizen über die Tupi-Sprache von ***, worunter sich Kaiser Dom 
Pedro II. verbirgt, und die Institutionen der Ureinwohner von Brasilien, 
verfalst von Glasson. Die beigegebene Karte von Brasilien, welche dem 
Bd. VII der Grande Encyelopedie entnommen und die Jahreszahl 1889 
trägt, ist als eine nur mittelmäfsige Leistung zu bezeichnen. Der Mals- 
stab ist 1:18500000. Die zweite Karte ist dem Eisenbahnnetz von 
Zentralbrasilien gewidmet, der Mafsstab ist 1:2 000 000. Zu diesem Text- 
band gehört ein ebenso starkes Heft mit 94 Ansichten von verschiedenen 
Formaten; es führt den Titel: Album de Vues du Bresil execute sous la 
Direction de J. M. da Silva-Paranhos Baron de Rio-Braneo. Paris 1889. 
In einem Schlufswort vom Verfasser wird die Revolution vom 15. No- 
vember 1889, die Proklamation der Republik der Vereinigten Staaten von 
Brasilien in genügender Ausführlichkeit behandelt. Der gelehrte Verfasser 
hat mit Unterstützung der genannten Mitarbeiter eine sehr willkommene 
Arbeit geliefert, die auch in deutscher Übersetzung einen Markt finden 
würde, nur mülste sie von dem Ballast der Illustrationen frei gehalten 
werden, dagegen mit einer schönen Karte im Stil des Stielerschen Hand- 
atlas begleitet sein. Ein Werk, wie das oben genannte, fehlt unserm 
Büchermarkt, denn die vorzügliche Arbeit von Wappäus ist 20 Jahre alt. 
Freilich mit einer einfachen Übersetzung werden wir nicht zufrieden sein, 
wir wünschten mehr eine Bearbeitung in deutschem Geiste. H. Lange. 


986. Frances, M.: Beyond the Argentine; Letters from u ä 
12%, 158 SS. London, Allen, 1889. 2 sh. 6. 


987. Lomonaeo, A.: Al Brasile. 4°, 447 SS., mit 2 Karten. Mai- 
land, Vallardi, 1889. 1.53 


988. Cruls, L.: Travaux geogr. au Bresil. (C. R. Ac. Sc. re 
1888, CVIL, 937—939.) 


989. Note sur les positions de quelques points de 1a 
cöte du Br&sil. (Ebend. 8. 472—473.) 


990. Wallace, A. R.: A Narrative of Travels on the Ani 
and Rio Negro. 8%, 363 SS., mit Karte u. Abbildungen. Lon- 
don, Ward, Tioek & Co., 1889. 2.00 

Ein Abdruck der Ausgabe von 1853 mit geringfügigen Stilverbesse- E 
rungen und Hinweglassung der Vokabulare. Hinzugefüst wurden einige 

Holzsehnitte und eine kurze Biographie des Verfassers, Supan. 

991. Arribalzaga, E. L.: EI Naturalista en el Brasil. (Bol. | 
Inst. Geogr. Argent. 1889, X, S. 204—214.) 

992. Marc, A.: Un explorateur br6silien. Deux mille kilomötres 
de navigation en canot dans un fleuve inexplore (extrait du 
journal du capitaine de fr@gate baron de Teffe). 8%, 57 88. 
Paris, impr. Alcan-Levy, 1889. Fi 

993. Teff&, de: Leve du Haut Javary. (C. R. Ac. Sc. Paris 
1888, CVII, S. 680—681.) 3 

994. Labre. Col. - ’s Explorations in the region between 
the Beni and Madre de Dios Rivers and the Purus. (Proceed. 2 
R. Geogr. Soc. London 1889, S. 496—506, mit Karte.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 255. Ä 

995. Ehrenreich, P.: Reise vom Paraguay zum Aaron 
(Verh. Gesellsch. £. Erdk. Berlin 1889, XVI, S. 42 —-462, 
mit Karte.) ee. 

Anzeige in Peterm, Mitt. 1890, $. 32. er 
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996. Ogden, W. B.: Parä and the Amazons in 1888. (Bull. 
Amer. Geogr. Soc. New York 1889, XXI, 8. 459—494, mit 
Karte.) 


997. Da Costa, Fr. A. P.: A ilha de Fernando de Noronha. 89. 
Pernambuco 1887. 


998. Putte, H. van de: La province de Säo Paulo du Bresil. 
(Bull. Soc. R. Belge de geogr. 1839, 8. 537569, mit Karte; 
‘1890, S. 45—86.) 


999. Derby, O. A.: Relatorio da Commisäo Geographica e Geo- 
ogica da Provincia de Säo Paulo. 4%. Rio de Janeiro 1889. 


Brasilien befindet sich in der glücklichen Lage eines dünn bevölkerten 
und wissenschaftlich noch zu wenig erforschten Landes. Hier gibt es noch 
viel Arbeit und Raum für 100 Millionen Menschen. Eine kleine Bevölkerung 
von 14000000 Menschen ist die ganze Bewohnerschaft eines-Landes, das 
wenig kleiner ist als Europa mit mehr als 330 Millionen. Unter diesen 
Umständen kann es nicht überraschen, wenn auf dem Gebiete der Landes- 
erforschung nur wenig geleistet wird. Vom einer Landesaufnahme nach 
unsern europäischen Begriffen, von der Existenz eines Landesvermessungs- 
büreaus ist natürlich nicht die Rede. Jede Provinz sucht nach Kräften zu 
wirken, auch die Zentralregierung unterstützt wohl die eine oder andre 
Forschungsexpedition. Vor ca 10 Jahren nahm die Zentralregierung zu 
Rio de Janeiro einen Anlauf zur Herstellung einer „Carta itineraria“ des 
ganzen Kaiserreichs. Es wurden zu diesem Zwecke fünf Geodäten, mit 
einem vor einiger Zeit in Rio verstorbenen Dr. Weinelt als Chef, aus 
Österreich berufen. Die Arbeit begann in der Provinz Rio Grande do 
Sul, doch nach 1% Jahren wurde die Vermessungskommission aufgelöst, 
und die Mitglieder verliefsen zum Teil Brasilien wieder. So betrübend es 
war, die so nützliche und scheinbar mit allem Eifer begonnene Arbeit ab- 
gebrochen zu sehen, um so freudiger dürfen die Freunde solcher Arbeiten 


die wissenschaftlichen Aufnahmen in der Provinz Säo Paulo begrüfsen, 


Der Bericht des Herrn Theodoro Sampaio und die beiden Karten: 
Carta de Progresso dos trabalhos da commisäo geographica e geologica da 
Provineia de S. Paulo im Mafsstabe 1:4500 000 und Carta provisoria da 
zona triangulada im Mafsstabe 1: 600 000 legen das beste Zeugnis ab von 
der bisherigen Thüätigkeit der Kommission. Die definitiven Studien der 
Kommission erstreckten sich zunächst auf die Umgegend von Säo Paulo 
zwischen 23° und 23° 50° S. Br. und 3° und 4° 30’ W. L. von Rio 
de Janeiro. In diesem allerdings sehr kleinen Teil der Provinz begegnen 
wir in der That einer Triangulation, während das Flulsgebiet des Paranapa- 
nema bis zu seiner Mündung in den Rio Paranä nur erst erkundet 
ist und der grölste Teil der Provinz, der in vielen Teilen noch terra 
incognita und Wildnis ist, noch nicht in Betrachtung genommen werden 
konnte. Das Dreiecksnetz, welches allmählich erweitert wird, hat mit der 
abgelaufenen Aufnahmeperiode einen Umfang von ca 10400 qkm gewonnen 
und enthält 31 Stationen oder Punkte erster Ordnung, welche oftmals 
verglichen worden sind. Die Punkte, welehe ihrer Höhe wegen erwähnt 
zu werden verdienen, sind: 


Eiepgdoslarspuas se na. . 
Morro do Botucavarü (bei Parnahyba) . . . :» 2.961 


OO ne ie a ee 7909 
Morro do Bonilha (bei S. Bernardo). . . 2. 2.....975 

erkellädosdosbllan u u a nre nel u..969 
Pico de Itaguassu . . . a 137 


Serra do Pogo (östlich von Zanzalä) . » 2 2 .2.....888 
Cantareira (Morro do Capitäo Freie) . . . » ....1103 


Pico-de Itapetinoa (Atibaa) . © 2» 2 2 ..200.. :1480 
‘Morro Grande dos Cunhas (bei Santo Antorio da Cachoeira) 1115 
„ do Lopo (Pedra do Guarayuva) . . . 2... 1655 
Serra de Itapechinga (bei Braganca) . » 2... 1056 
Mord donBarreiro (Itatibe) . 0 2 2a 02.00. »..1089 
FEN SUAGSCLLALIba)E zen ma en nee ee 9 


Bertasdos Goeses(Itatiba) . Are. eo u 954 
Por any Cabrauva). ae co... aa ren 13T 
"rda Guazinduba (Cabreuyad); » 2 2.2.7. 0 01174 
Bender GQuasatuba. .: . % » : eh 


Auf die Arbeiten der geologischen Sektion, worüber Herr Luiz Felippe 
Gonzaga de Campos an den Chef der Kommission, Dr. Orville A. Derby, 
berichtete, einzugehen, müssen wir uns hier versagen, werden aber später 
die Gesamtergebnisse ausführlicher zur Anzeige bringen. 

Auffallend ist die Verschiebung der Lage der Stadt S. Paulo in den 
Auf der Carta provisoria da zona triangulada na 
escala de 1:600 000 liegt die Stadt östlich von 3° 30’ in 3° 25’ W.L. 
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von Rio de Janeiro, auf Tafel 1 liegt der Ort in ca 3° 31” W. L. von 
Rio de Janeiro. Da die Resultate oder Ergebnisse der Triangulation in 
den Berichten nicht veröffentlicht sind, bleibt die Lage von S. Paulo noch 
unsicher. In der Karte 1:600000 ist aber wohl die sichere Position 
enthalten. Die Mündung des Rio Paranapanema in den Paranä verlegt 
die Carta do Rio Paranapanema Segundo os estudos da commisäo geo- 
graphiea e geologica da Provincia de S. Paulo in 10° 20’ W. L. von 
Rio de Janeiro und die Carta de Progresso des trabalhos &c. in 10° W.L. 
von Rio de Janeiro. Mit dem Fortschritte der Arbeiten werden voraus- 
sichtlich solehe Abweichungen verschwinden. H. Lange. 


1000. Paranä, Seb.: Esboco geogr. da provincia do Paranä. 120. 
Rio de Janeiro 1889. 


1001. Saldanha, J. de: La Serre des Orgues, Bresil. (Bull. Soc. 
R. geogr. Anvers 1889, XIII, S. 245—266.) 


1002. Lange, H.: Die Küste des Atlantischen Ozeans von der 
Barre do Araguary bis zum Rio Tijucas. (Peterm. Mitteil. 
1889, S. 171—172, mit Karte in 1: 500000.) 


1003. Langhans, P.: die mittlern Serra-Kolonien in Rio Grande 
do Sul. (Ebend. S. 185—187, mit 2 Karten in 1: 320 000.) 


1004. Branner, J. C.: The Geology of Fernando de Noronha. 
(Amer. Journ. of Sc. 1889, Bd. XXXVU, S. 145—161, 178—188, 
mit Karte in ca 1:52000. — — Rev. Inst. Geogr. e Archeol. 
Pernambucano, Janr. 1890, S. 1—23, mit Karte.) 

Fernando de Noronha ist eine vulkanische Insel, die steil aus der 
Tiefsee aufsteigt. Der gröfste Teil ist mit einer dem Tropenklima ent- 
sprechenden mächtigen Verwitterungsschicht bedeekt, so dals nur die steil 
aufragenden Gipfel und die durch die Brandung geschaffenen Küstenab- 
stürze einen Einblick in den geologischen Bau gewähren, der aber durch 
zahlreiche Störungen auch hier erschwert wird. Die herrschenden Gesteine 
sind Trachyte, Phonolithe und Basalte; dazu kommen noch weitverbreitete 
vulkanische Bomben und Tuffe, letztere besonders am Westende, wo sie 
über 45 m mächtig sind. Alle isolierten Gipfel, mit Ausnahme des Morro 
Francez, an dessen Spitze Basalt vorkommt, bestehen aus Phonolith, der 
gangartig die ältern Gesteine durchbrochen hat und meist deutliche säulen- 
förmige Absonderung zeigt. Die Höhe des höchsten Gipfels, des Peak, 
beträgt nach einer trigonometrischen Messung 332m. Das einzige Sedi- 
mentgestein ist ein rezenter kalkiger Sandstein, der ursprünglich in der 
Form von Dünen abgelagert wurde, Fragmente von verschiedenen Seetieren 
enthält und an einigen Küstenstellen bis 30 m Höhe ansteigt. Die Karte, 
die sich im übrigen nieht wesentlich von der französischen Aufnahme im 
Jahre 1873 unterscheidet, stellt die Verbreitung dieses Sandsteines dar. 

Supan. 

1005. Branner, J. C.: The Cretaceous and Tertiary Geology of 
the Sergipe-Alagöas Basin of Brazil. (Transact. Amer. Philos. 
Soc. 1889, XVI, S. 369— 434.) 


Nachstehendes Profil durchschneidet das Becken der Provinzen Sergipe 
und Alagöas von der Serra Itabaidna bis zum Meer. 


1. Quartäre und rezente Ablagerungen. — 2. Horizontale tertiäre 
Sandsteine und Thone. — Mesozoisch: 3. Kalkige Schichten; 4. Ooli- 
thische Kalk- und Sandsteine; 5. Sandsteine; 6. Unbekannt. — Paläo- 
zoisch: 7. Kalksteine und Schiefer; 8. Unbekannt; 9. Konglomerate, 
Sandsteine und Schiefer, zum Teil metamorphosiert. — Archäisch (?): 
10. Grünliche Gneilse. 

Die quartären und rezenten Ablagerungen bilden das niedere Flach- 
land entlang der Küste und den Flüssen, das Tertiär bildet Plateaus, die 
Kreide ein Hügelland, die paläozoischen Schichten die Gebirgszone, die 
archäischen wechselndes Terrain, bald gebirgig, bald hügelig, bald weite, 
sanftweilige Ebenen. 

Die mesozoischen Schichten werden der Kreideformation zugewiesen, 
obwohl der paläontologische Beweis noch nicht ganz sicher erbracht ist, 
denn die Schichten mit unzweifelhaft kretazeischen Fossilien werden nach 
oben wie nach unten von solchen eingeschlossen, welehe sowohl der Kreide, 
wie dem Jura angehören. Dieses marine Kreidebecken reicht nach N viel- 
leicht bis zum Rio Formoso, nach S sind sie bis in die Gegend von Es- 
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taneia beobachtet worden. Bei Catu beginnen dann die lakustrischen Ab- 
lagerungen des Bahia-Kreidebeckens. Die Anordnung und der Charakter 
der marinen Schichten weist auf eine ganz allmähliche positive Niveau- 
veränderung hin. Später wurden sie gefaltet und zum Teil, wenn auch 
nieht in hohem Grade, metamorphosiert. 

Der Verfasser bespricht auch kurz die übrigen bekannten Kreide- 
becken von Brasilien und gibt auf einer kleinen Kartenskizze ihre Ver- 
breitung an. Im allgemeinen neigt er der Ansicht zu, dafs die Binnen- 
becken mit denen an der Küste einst in Verbindung standen. 

Die horizontal gelagerten tertiären Sande und Thone mit einer Mäch- 
tigkeit von 30 — 80m bilden Terrassen, die sich von einem Punkte zwi- 
schen Rio de Janeiro und Bahia mit geringen Unterbrechungen entlang der 
Küste nach N erstrecken. Da diese Schichten gänzlich fossilleer sind, so 
läfst sich ihr Alter nur aus den Lagerungsverhältnissen erschliefsen und 
gestattet keine nähere Bestimmung. Reste einer Decke, die sich über 
das mesozoische Terrain ausbreitete, zeugen von einer grolsartigen Denu- 
dation, die seitdem Platz gegriffen hat. 

Die quartären Küstenablagerungen werden immer feinkörniger, je mehr 
man sich der See nähert. Es wird dies dadurch erklärt, dafs seit dem 
Ende der Tertiärzeit der Strand allmählich seewärts verschoben wurde, 

Supan. 


1006. Lange, H.: Meteorologisches aus Brasilien. (Geogr. Rund- 
schau 1889/90, XI, S. 7—15.) 


1007. Morize, H.: Conditions climatologiques du Bre6sil. (Revista 
do Observatorio, Rio de Janeiro, Jan. 1889.) 


Anzeige in Bull. Amer. Geogr. Soc. New York 1889, 8. 232. 


1008. Draenert: Regen bei Cabo (Brasilien, Prov. Pernambuco), 
Mai 1887 bis April 1888. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 27.) 


1009. Hann, J.: Resultate der meteorologischen Beobachtungen 
zu Bahia 18855—1888. (Met. Ztschr. 1888, Bd. V, S. 484.) 


1010. : Zum Klima von Sant Anna do Sobradinho am 
Rio de S. Francisco. 1883—1886. (Ebend. 1889, Bd. VI, S. 28.) 


1011. Kaerger, K.: Brasilianische Wirtschaftsbilder. 8%, 530 SS. 
Berlin, Gergonne & Cie., 1889. M. 10. 


Der Verfasser ist in Begleitung seiner Frau aus dem europäischen 
Kulturleben direkt nach überstandener Seereise, die er, wie es scheint, in 
etwas wenig erbaulicher Weise ausgeführt hat, oder nach nur kurzem Auf- 
enthalt in Joinville, dem freundlichen Städtehen in der ehemaligen Ko- 
lonie Dona Frandisca, in den Urwald gegangen, um sich dort niederzulassen. 
Er wählte sich einen Platz in der Nähe der Mündung des Itapocusinho 
in den Rio Itapocüu und hat es fertig gebracht, hier ca zwei Jahre als Ur- 
waldkolonist zu leben. Diese Erlebnisse füllen die ersten 200 Seiten in 
seinem 530 Seiten umfassenden Werk, und aus seinen Ratschlägen für 
Auswanderer nach Dona Franeisca, S. 204— 212, kann der Auswanderer 
manches lernen. Aber der dorthin passende Auswanderer muls’ weder 
Dr. jur., noch Dr. phil., noch Reserveleutnant oder ähnlichen Standes sein, 
es muls ein Mann sein, der selbst sich auf seiner Hände Arbeit verlassen 
kann, und ein solcher wird die Ratschläge nicht lesen, denn er kauft kein 
Buch von 500 Seiten zu seinem Studium. Nach gründlicher Bereisung 
und Schilderung der Ländereien, welehe unter der Bezeichnung Dona 
Franeisca und Säo Bento bekannt sind, begibt sich Verfasser zunächst 
nach der benachbarten frühern Kolonie Blumenau, welcher er Dona Fran- 
ceisca voranstellt, und nach Brusque, dann nach der Provinz oder dem heu- 
tigen Staat Paranä und endlich nach dem Kaffee liefernden Staat Säo Paulo. 
Diese Provinz nimmt ca 200 Seiten in Anspruch. Der Staat Säo Paulo 
bildet den eigentlichen Kernpunkt des Kaergerschen Werkes. Die einzelnen 
Abteilungen gliedern sich wie folgt: Allgemeines. Der Ackerbau und die 
Arbeiterfrage. Die Viehzucht. Ansiedelung von Eigentümer - Kolonisten. 
Industrie. Handel und Verkehr. Allgemeine Entwickelung der Provinz. 
Vm Vorwort sagt Verfasser: „Möge es mir gelingen, durch meine mit 
peinlicher Objektivität verfafsten Schilderungen die Vorurteile zu zerstreuen, 
welche zum schweren Schaden der deutsch - brasilianischen Kolonisations- 
bestrebungen sich bisher gegen die Provinz Säo Paulo geltend gemacht 
haben“. Diese Auslassung ist nicht ganz richtig: es waren nicht Vorur- 
teile, welche bisher gegen die Auswanderung nach Säo Paulo sprachen, 
sondern die richtige Würdigung der Verhältnisse. Die Kaffeebarone, wie 
man die Fagenderos nannte, verlangten bisher nur Deutsche oder andre 
Einwanderer als Arbeiter für ihre Kaffeepflanzungen an Stelle der ein- 
gehenden Sklavenarbeiter. Jetzt, nachdem die Sklaverei aufgehoben ist 
und das harte „Dienstvermietungsgesetz“ beseitigt, mögen die Auswanderer 
auch nach Säo Paulo gehen, und wir wünschen den Bemühungen des 


Herrn Dr. Kaerger besten Erfolg; früher aber lagen die Verhältnisse ganz 
anders. Die Ungehörigkeiten, die schlechte Behandlung der Auswanderer 
durch die Parceria-Verträge haben den so oft genannten v. d. Heydtschen 
Erlafs vom 3. November 1859 mit veranlafst. Im Interesse des deutschen 
Handels wie der deutsch-brasilianischen Kolonisation lag es, die Auswan- 
derung in den südlichen Provinzen Rio Grande do Sul und $. Catharin 
(in ersterer seit 1825 mit bestem Erfolg) auch ferner zu konzentrieren. 
S. Paulo durfte früher nicht berücksichtigt werden. Der Heydtsche Erlals 
hat im Laufe der Jahre die Auswanderung nach Brasilien unmöglich ge- 
macht — das scheint Herr Dr. Kaerger zu übersehen —, der italienischen 
Auswanderung ist er eine Stütze gewesen. Verfasser zeigt sich im ganzen 
als ein sehr fleilsiger und scharfer Beobachter ; möge es ihm gelingen, 
neben dem Erlafs die Auswanderung nach seiner empfohlenen Provinz Säo 
Paulo zu leiten; den eigentlichen Sitz der deutsch-brasilianischen Kolonien 
in Rio Grande do Sul hat er nicht kennen gelernt. H. Lange. 


1012. Lonionaco, A.: Sulle razze indigene del Brasile. (Bo 
Soc. Ital. di Antropol. 1889, XIX, Nr. 1 u. 2.) 


1013. Jimönez de la Espada, M.: Viaje del Capitan Pedro 
Texeira, aguas arriba del Rio de las Amazonas (1638—1639). 
4°, 131 SS., mit 1 Karte. Madrid, Murillo, 1889. pes.3. 

Abdr. aus Boll. Soc. geogr. Madrid, Bd. XXVI. 


1014. Bourgade La Dardye, E. de: Le Paraguay. 80, 460 38,4 
mit 26 Kupferstichen und einer grofsen Karte von Paragua 
Paris, Plon, Nourrit & Cie., 1889. 


Es ist zu bedauern, dafs dieses in vieler Beziehung wertvolle und an 
vielen Stellen von Sachkenntnis und naturwissenschaftlichen Kenntnissen 
des Autors zeugende Buch nicht mit völliger Objektivität geschrieben ist. 
Zwar ist es nicht mit dem berüchtigten Buche Du Gratys zu vergleichen, E 
aber es scheint, wie dieses, im Auftrage der Regierung von Paraguay ge- 
schrieben zu sein. — In der Einleitung meint: Herr de B., dafs die 
glänzende Teilnahme der Republiken des spanischen Amerika en der Aus- 
stellung von 1889 genüge, um den Wert der Anstrengungen zu zeigen, 
die Arbeit und Friede in den letzten zebn Jahren veranlalsten. Die Mehr- 
zahl dieser jungen Nationen habe heute die Tradition der innern Kämpfe 
verlassen. Leider ist die folgende Bemerkung, wonach das europäische 
Kapital in neuester Zeit leicht für südamerikanische Anleihen zu haben 
sei, richtiger als die vorigen. Verfasser prüft dann kurz die verschiedenen 
Länder Südamerikas auf ihren Wert für europäische Auswanderung und für 
das Kapital und kommt dabei zu dem Schlusse, dafs Paraguay das beste aller 
dieser Länder sei! Dabei wird z. B. gesagt, dafs Chile ein schon zu gut. 
organisiertes und zu bevölkertes Land sei (faktisch kommen in den für 
Ackerbau so vorzüglich geeigneten Departamentos von Arauco bis Llanguihue 
nur 2,0—10,7 Einwohner auf den qkm.), um dem Einwanderer greifbare 
Vorteile zu bieten. 

Bezüglich der Karte wird hervorgehoben, dafs die Flufsgebiete 
Apa, Tibieuary und Jujuy und die Gebirgszüge von Amambay und Mab 
cayu und der Lauf des obern Parandä neu und richtig nach eignen Arbeiten 
und denen der Grenzkommission von 1874 gezeichnet seien. — Der erste 
Teil des Werkes ist der Natur, der zweite der Gesellschaft, der dritte der 
Arbeit von und in Paraguay gewidmet. Sehr interessant ist der Abrils 
der Geschichte der Geographie des Landes im ersten Kapitel. Es fc 
eine eingehende Schilderung der Thäler der Hauptströme. Der in neue: 
Zeit viel umstrittene Puerto Pacheco der Bolivianer (Chamacoco der In- 
dianer) wird jetzt Bahia Negra genannt. Als das Ergebnis aller bisherigen 
Erforschungen des Pilcomayo stellt der Verfasser fest, dals dieser Strom 
nicht als Wasserstralse zu verwerten sei. Als die einzige praktikal 
Stralse zwischen dem Innern von Bolivia und dem Paraguay wird 
von Suarez Arana und Calvimontes 1888 entdeckte bezeichnet (S. 65 
107). Dieselbe geht von der Bahia Negra über den Cerro San Mi 
Die finanzielle Lage des Landes wird richtig geschildert, nur ist es false 
dafs Paraguay bis 1874 die Zinsen &c. der Anleihen von 1871 und 18 
selbst bezahlt habe. Diese wurden von den Bankiers, die den Hau 
des Ertrages für sich behielten, in London aus den Anleihen sel 
zahlt. (S. Ber. der Kommiss. d. Engl. Unterh. f. Ausw. Anleih. : 
und 1875.) 

Nach einer sehr interessanten Betrachtung über die bisherige 
richtigen Angaben der Bevölkerung und die mangelhafte Statistik 
Landes kommt Autor zu dem Schlusse, dafs die Bevölkerung Ende 1889 
500 000 geschätzt werden kann, was entschieden um ca 150000 zu 
ist. Widerwärtig tendenziös sind einzelne Stellen des Buches gefärbt, 
die europäische Einwanderung anzulocken. So wird 8. 226 gesagt, d 
der Preis pıo Hektar 0,5 —15 Frank betrage und die Arbeit ri 
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nate genüge, um diesen Wert mindestens zu verhundertfachen, und die 
erste Ernte bringe im Minimum 500 Frank pro Hektar ein! — Bei der 
Besprechung der Bodenarten wird gesagt ($. 276), dafs der Weinstock, 
die Ananas und die Luzerne vorzüglich im Sandboden Paraguays gedeihen. 
An einer andern Stelle werden für den Weinstock zwei Ernten pro Jahr 
in Aussicht gestellt! Im Schlufskapitel werden die für Einwanderer aller- 
dings sehr günstigen Bedingungen, welche die Regierung offeriert, ange- 
führt und hervorgehoben, wie ‚bedenklich es ist, dafs Paraguay dem Bei- 
spiele der Argentina folgt und — zur Beseitigung des allgemeinen Geld- 
mangels — den Banken das Recht erteilt, Papiergeld auszugeben. Ver- 
fasser meint aber, dafs die steigenden Bodenpreise in Paraguay noch nicht 
den wahren Wert des fruchtbaren Bodens erreicht haben, dals die Emissions- 
banken mit grofser Vorsicht von ihrem Privilegium Gebrauch machen und 
die Ernte von 1889 ausgezeichnet gewesen sei. — Hier ist zu erwidern, 
dafs die in Asuneion erscheinende Zeitung La Razon Ende Oktober 1889 
einen Bericht brachte, wonach in den Missiones und andern Teilen des 
Landes Hungersnot herrsche. Die Arbeitslosigkeit sei erschreckend, das 
Vieh sterbe massenhaft aus Mangel an Futter. Die Regierung liefs grolse 
Mengen Mais in die notleidenden Distrikte senden. 

Die beigegebene Karte (1:1 000000) enthält eine Fülle neuen Ma- 
terials. Aufser dem oben angeführten Materiale sind noch die Karten von 
Mouches und Töppen benutzt. Die Karte zeigt alle geplanten Eisenbahnen, 
die Wege und Ortschaften, die Ausdehnung der Yerbales und Sümpfe. 
Die Grenze des Westteiles wird durch eine gerade Linie bei 21° 42’ N. Br. 
markiert und geht dieselbe (auf der Nebenkarte) nach W über den Pilco- 
mayo hinaus, was entschieden unrichtig ist. H. Polakowsky. 


1015. Parlane, J.: The republic of Paraguay. (Journ. Manchester 
Geogr. Soc. 1888, IV, S. 268—273, mit Karte.) 


1016. Armand, P.: La republique du Paraguay. (Bull. Soc. 
g&ogr. Marseille 1889, S. 343—351.) 


1017. Guide de l’Immigrant au Paraguay. 8°, 21988. Assomp- 
tion, Impr. du „Paraguayo‘, 1889. 

Durch das Buch des Herrn Jul. Klingbeil (s. Litter.-Ber. Nr. 1634) 
ist die Aufmerksamkeit weiter Kreise in neuester Zeit auf die Kolonien 
Paraguays gelenkt worden. Herrn Toeppens Kritik im „Export“ widerlegt 
Klingbeils Buch nicht. Was Klingbeil, eine durchaus ehrenwerte Persön- 
lichkeit, über „Neu-Germanien« und Dr. B. Förster schreibt, ist als un- 
bedingt richtig anzunehmen und von keiner glaubwürdigen Person bestritten 
worden. Es ist nur ein Unglück, dafs Klingbeil sich nicht auf die Schil- 
derung des von ihm selbst Gesehenen und Erlebten beschränkt hat. Wie 
tiehtig Klingbeil über die Einwanderungsverhältnisse Paraguays urteilte, 
zeigt auch das vorliegende Buch. Als Verfasser ist der von Förster ge- 
lobte frühere Koloniedirektor von S. Bernardino, Herr Schärer, zu be- 
trachten. Derselbe hat, wie mir ein ehemaliger Kolonist von S. Bernar- 
dino mitteilt, den dortigen Kolonisten persönliche Vorteile versprochen, 
wenn sie günstige Urteile über S. Bernardino in deutschen Zeitungen publi- 
zieren würden, 

Paraguay macht grolse Anstrengungen, um Kolonisten anzulocken, offe- 
riert denselben grolse Vergünstigungen. Dafs diese Versprechungen nicht 
erfüllt werden, zeigt Klingbeils Buch. So hat er die Kosten der Aus- 
schiffung seines Gepäckes und des Transportes desselben bis „Neu-Germa- 
nien“ bezahlen müssen. Wie optimistisch das vorliegende Buch gehalten 
ist, zeigt folgende Probe. Es wird behauptet, der Europäer könne in Pa- 
raguay so viel arbeiten wie in Europa, und da der Boden mindestens fünf- 
mal so fruchtbar als der seiner Heimat sei, ergebe seine (des Kolonisten) 
Arbeit in Paraguay den fünffachen Ertrag. Wie es um die enorme Frucht- 
barkeit des Bodens in Wahrheit bestellt ist, zeigt ein Blick in die Import- 
und Exporttabelle des Landes. Es wurden 1887 importiert: 16 714 arro- 
bas Luzerne, 324396 Kilo raffinierter Zucker, 26 602 Kilo Kaffee, 39 226 
Kilo Kartoffeln. Ausgeführt wurden von Produkten des Ackerbaues nur 
Tabak (342476 arrobas Blätter und 776400 Zigarren) und 274 arrobas 
Mais und 7120 Körbe Tomaten, 

Direkt empörend unwahr ist der Bericht über die drei Kolonien San 
Bernardino, Villa Hayes und Nueva-Germania (S. 184—193). Derselbe 
stimmt fast wörtlich mit dem Artikel in der „Rev. du Paraguay“ I, Nr. 4 
(Juli 1888), dessen Autor der „Kolonisator“ Förster ist. Hier wird be- 
hauptet, dafs die Kolonisten in „Neu-Germanien“ Kaffee, Tabak, Baumwolle, 
Zuckerrohr und Weinstöcke kultivieren. In $. Bernardino sollen komfor- 
table Hotels bestehen, die von zahlreichen Fremden (Argentinern) besucht 
werden, welche hier die Wintermonate verleben. Diese Hotels sind eine 
Lüge; der erste „Winterkurgast“ wird noch erwartet. Das Buch ist nicht 
nur ohne wissenschaftlichen Wert, sondern es ist als eine mit gröfster 
Vorsicht zu benutzende Tendenzschrift zu bezeichnen. FM. Polakowsky. 


Petermauns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 


1018. Campos, D.: De Tarija ä la Asuncion. Expedicion Boli- 
viana de 1883. Lex. 80%, 786 SS., 1 Karte. Edic. ofic. Buenos 
Aires, Jac. Peuser, 1888. 


Diese Expedition der Bolivianer nach dem Paraguay hat durch die 
Zänkereien zwischen Herrn Thouar und den bolivianischen Leitern derselben, 
welche mehrere Jahre dauerten, mehr Beachtung gefunden, als sie eigent- 
lich verdient. Hat sie doch die Frage nach der Schiffbarkeit des Pilco- 
mayo nicht im geringsten ihrer Lösung näher gebracht und ist auch durch 
dieselbe nicht konstatiert worden, ob ein für Menschen und Pferde benutz- 
barer Weg in der Nähe dieses Stromes bis zum Paraguay anzulegen ist. 

In den ersten Kapiteln dieses Werkes, welches durch die zahlreichen 
Dokumente und Briefe (meist ohne geographische oder historische Bedeu- 
tung) sehr umfangreich geworden ist, schildert Herr Daniel Campos einge- 
hend die Schwierigkeiten, welche der Ausrüstung und Organisation der 
Expedition entgegenstanden. Der Leser bekommt hier einen wertvollen 
Einblick in die jammerhafte Administration Bolivias (die aber seit 1882 
doch viel besser als vorher ist) und in die Indolenz und Selbstsucht der 
Beamten, welche mit patriotischen Phrasen um sich werfen. Die Angaben 
und Berichte des Herrn Campos machen einen durchaus objektiven Ein- 
druck, sind frei von aller Selbstverherrlichung. Das Gegenteil läfst sich 
von den Berichten des Herrn Thouar sagen, dessen Verdienste in wissen- 
schaftlichen Kreisen (aufser Frankreich) richtig gewürdigt werden. Thouar 
war wissenschaftlicher Leiter dieser Expedition von 1883, und durch seine 
Schuld schlug dieselbe 2 Tagereisen von der Mündung des Pilcomayo in 
den Paraguay eine falsche Richtung nach N ein und irrte bei grofsem 
Wassermangel 16 Tage hindurch umher, bis ein bolivianischer Offizier end- 
lich die richtige, südöstliche Route wieder aufnahm. Die Behauptung 
Thouars, dafs die Ufer des Pilcomayo nahe seiner Mündung auf beiden 
Seiten weithin sumpfig seien, man also nichts versäumt habe, ist unwahr. 

H. Polakowsky. 
1019. Brettes, J. de: Ma Mission au Chaco. (Revue de geogr. 
1889, XXIV, S. 442—451, mit Karte; XXV, S. 52—60.) 


Anzeige in Petermanns Mitteil. 1889, 8. 255. 


1020. Oppel, A.: Die Republik Uruguay. (Ausland 1889, S. 365 
bis 367.) 

1021. Uruguay. The Republic of The Country in the 
Paris Exhibition. Gr.-4°, 80 SS., mit Karte. Liverpool, Rock- 
liff Broths. Print., 1889, 


Dieses mit zwei Photolithoymphien (ein Gaucho und der Eingang zum 
Hafen von Montevideo) und zahlreichen, sehr mangelhaften Holzschnitten 
geschmückte Buch beabsichtigt durch kurze und möglichst zahlreiche Daten 
ein Bild von den natürlichen Reichtümern und den heutigen Zuständen 
Uruguays zu geben. Weiter bezweckt es, englisches Kapital und englische 
Auswanderer (Farmer) nach dem Lande zu locken, und geht der anonyme 
Verfasser (wie es scheint, der Generalkonsul der Republik in London) des- 
halb auf die Mängel Uruguays: die ungeordnete Finanzverwaltung, die 
mangelhafte Justiz, die noch wenig konsolidierten Verhältnisse dieses bis 
vor kurzer Zeit von ewigen Bürgerkriegen heimgesuchten Landes, und auf 
das geringe Interesse und Verständnis, welches die Regierung bisher für 
Kolonisation und Einwanderung bezeigt hat, nicht ein. Man kann aber 
trotzdem nach flüchtiger Durchsicht nicht behaupten, dafs dasselbe über- 
trieben optimistisch sei. 

Die zahlreichen neuesten statistischen Daten dürften mit Vorsicht zu 
verwerten sein. Der Anhang enthält einige neue, für den Einwanderer be- 
sonders wichtige Gesetze. H. Polakowsky. 


1022. Bruyssel, E. van: La Republique Orientale de l’Uruguay. 
80%, 247 SS. Bruxelles, Muquardt, 1889. Teer 


Das erste Kapitel ist der Geschichte gewidmet; den entsetzlichen in- 
nern Wirren, welche bis zum Sturze des M. Santos (1886) andauerten, 
werden nur wenige Zeilen gewidmet. Kapitel 2 gibt allgemeine Daten über 
Klima, Flora, Fauna, Mineralien; Kapitel 3 über die Verfassung, Bevölke- 
rung, öffentlichen Unterricht und die Streitkräfte des Landes. Die Bevöl- 
kerung wird auf 700 000 geschätzt, von denen der vierte Teil in dem klein- 
sten der 12 Departamentos der Republik, nämlich in dem von Montevideo 
wohnt; Kapitel 4 handelt von den Kommunikationswegen; Kapitel 5—9 
sind der speziellern Beschreibung der einzelnen Departamentos gewidmet; 
Kapitel 10 Ackerbau, 11 Viehzucht, 12 Industrie, 13 Handelsbeziehungen, 
14 finanzielle Lage, 15 Post und Telegraphen, 16 Einwanderung in Uru- 
guay. Verfasser hebt mit Recht die Güte des Klimas und der Verkehrs- 
mittel hervor und schildert objektiv die Verhältnisse des Landerwerbes, 
welche grofse Geldmittel voraussetzen. Es liefsen sich 1888 8851 Ein- 
wanderer, die meist aus Europa kamen, im Lande nieder, aufserdem 6619, 


k 
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die von der Argentina kamen. Erst im letzten Jahre hat die Regierung 
die Einwanderung (aus der Schweiz) durch Bewilligung von 255 freien 
Passagen zu fördern gesucht. — Herr van Bruyssel, dessen Buch sonst leid- 
lich objektiv gehalten ist, vergifst hervorzuheben, dafs die mangelhafte Or- 
ganisation, Justiz und Verwaltung des Landes eine Auswanderung nach 
Uruguay für inopportun erscheinen lassen. Auch ist es sehr fraglich, ob die 
innere Ruhe des Landes erhalten bleibt und so eine Besserung der Zu- 
stände ermöglicht wird. H. Polakowsky. 


1023. San Jorge. Klima von ‚ Uruguay, 1885—87. (Met. 
Zeitschr. 1889, Bd. VI, S. 314.) 


1024. Wonner, E.: De las Industrias y del Desarrollo Indus- 
trial en la Repübl. Oriental del Uruguay. 4°, 128 SS. Monte- 
video, Impr. Rural, 1889. 

Verfasser ist Doktor der Medizin und Konsul Colombias in Montevideo, 

Das Buch soll ein Zeiehen der Dankbarkeit für die Aufmerksamkeiten sein, 

die der Verfasser während seines Aufenthaltes in Uruguay von den Be- 

wohnern erfahren nat. Es besteht aus einer Reihe von Artikeln, welche 
zuerst in Zeitungen, meist in La Tribuna popular, veröffentlicht wurden. 

Die Artikel sind populär und mit Sachkenntnis geschrieben. Sie schildern 

nicht nur die einzelnen Fabriken, sondern geben auch eine kurze Geschichte 

der betreffenden Industrie in Uruguay und eine Beschreibung der Fabri- 
kationsmethoden. Vereinzelte statistische Angaben, welche die der offiziellen 

Statistik der Republik korrigieren und ergänzen, sind von wissenschaftlichem 

Werte. 

Verfasser beschreibt in dieser Weise: die Gerberei von Lanza Herms. 

y Prat, die Wachszündhölzchen-Fabrik von Dupuy, die Nudelfabriken, die 
grolsen Druckereien und Zeitungen der Hauptstadt (täglich werden in Monte- 
video 41400 Exemplare der verschiedenen Tagesblätter gedruckt), die Kerzen- 
fabrik „La Uruguaya“, die Telegraphenlinien der Republik und die Anwen- 
dung des elektrischen Lichtes, die Eisenbahnen, die Bierbrauereien und 
Eisfabriken, die Telephon-Gesellschaften in Montevideo, die Pferdebahnen 
in und um Montevideo, den Reichtum der italienischen Kolonie in Uruguay, 
die Quadersteinfabrik (aus blauem Granit) Minuano und Sauce am Rio de 
la Plata, die Mahlmühlen und Getreideproduktion des Landes und die Brannt- 
weinbrennereien. Die-für die Bewohner Uruguays sehr wohlwollend gehal- 
tenen Artikel machen trotzdem den Eindruck der Objektivität und sind des- 
halb wohl geeignet, ein gutes Bild vom Aufschwunge der Industrie Uru- 
guays zu geben. H. Polakowsky. 


1025. Bergamaschi, G.: Il Rio della Plata dalla sua scoperta 
alla caduta di Rosas. 8%, 318 SS. Mailand, Barbini, 1889. 1.3. 


1026. Holmberg, E. L.: Nuestra tierra & vuelo de pajaro. (Bol. 
Inst. Geogr. Argent. 1889, S. 174—183.) 


1027. Amieis, E.: En el Oceano, viaje &la Argentina. 4°. 452 SS. 
Madrid, Jubera, 1889. pes. 4. 


1028. Andriessen, W. F.: De Argentijnsche Republiek,- hare 
beteekenis voor emigratie en handel. 8%, 85 SS. (Abdr. aus: 
Tijdschrift van het Kon. Nederlandsch Aardrijkskundig Genoot- 
schap.) Leiden, Brill, 1889. fl. 0,50. 


1029. Daireaux, E.: La r&publique Argentine. (Bull. Soc. geogr. 
commerc. Paris 1889, XI, S. 549—567.) 


1030. Peyret, A.: Une visite aux colonies de la Republique Ar- 
gentine. 80%, 376 SS. Paris, impr. Mouillot, 1889. 


1031. Carrasco, G.: Cartas de viaje por el Paraguay, los Terri- 
torios Nacionales del Chaco, Formosa y Misiones y las pro- 
vinc. de Corrientes y Entre Rios. 8%, 319 SS. Buenos Aires, 
Jac. Peuser, 1889. 

Der als gewandter Schriftsteller und Statistiker bekannte Autor hat 

in vorliegendem Buche die Reisebriefe gesammelt, welche er im Jahre 1888 

in der Zeitung La Prensa von Buenos Aires. publizierte. Er besuchte be- 

hufs Aufnahme der Statistik des Ackerbaues und der Viehzucht die Städte 

La Paz, Goya, Corrientes und Resisteneia am Paranä, Villa Formosa und 

die Gegend an der Mündung des Pileomayo, verweilte einige Tage in Asun- 

cion und ging dann nach Posadas am obern Paranä. Überall schildert er 
in meisterhafter, den Stempel der Objektivität tragenden Weise das Leben 
und Treiben in diesen Städten und ihren Umgebungen, Ackerbau, Handel, 

Industrie und administrative Ordnung, wobei er freimütig die Schäden und 

Fehler anführt. Besonders die Briefe 10—12, welche von der traurigen 

Beschaffenheit der Stadt Asunecion und ihrer schönen Umgebung handeln, 

sind interessant. Das Buch ist als ein sehr wertvoller Beitrag zur Kennt- 
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nis dieser besonders in kolonialpolitischer Beziehung wichtigen Uferlände- 
reien von Corrientes und Entre Rios zu bezeichnen. H. Polakowsky. 


1032. Baguet, A.: Le pays des Missions. (Bull. Soc. R. geogr. 
Anvers 1889, XIU, S. 282—360.) 


1033. Dominguez, L. L.: El Chaco y sus rios. (Bol. Inst. Geogr. 
Argent. 1889, X, 8. 233—242.) 


1034. Fazio, L.: Memoria descriptiva de la provincia de San- 
tiago del Estero. Gr.-8%, 639 SS. Buenos Aires, Comp. Sud- 
americana, 1889.' 

Anzeige in Bull. Soc. Geogr. Ital. 1889, S. 1075. 


1035. Baguet, A.: La province de Corrientes. (Bull. Soc. R. 
geogr. Anvers 1890, XIV, S. 79 ff.) 


1036. Ave Lallemant, G.: Datos geogr. de la provincia de 
Mendoza. (Bol. Inst. Geogr. Argent. 1889, X, S. 293—311.) 


1037. Goering, A.: Am Rio Tuauyan in der Provinz Mendoza, 
(Aus allen Weltt. 1890, XXV, S. 12—13.) 


1038. Bodenbender: Expedicion al Neuquen. (Bol. Inst. Geogr. 
Argent. 1889, X, S 311—329, mit Karte.) 
Anzeige in Petermanns Mitteil. 1890, S. 112. 


1039. Salade, C.: La Pampa centrale. Voyage d’etude d’un trace 
de chemin de fer de Nueve de Julio & San Rafael de Men- 
doza. (Bull. Soc. geogr. commerc. Paris 1890, XU, S. 120 
bis 130, mit Karte.) 


1040. Burmeister, C. V.: Relacion de un viaje & la Goberna- 
cion del Chubut. (Abdr. aus Anales Museo Nacional de Bue- 
nos Aires 1II.) 4%, 77 SS., mit Karte. Halle, Anton, 1888. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 112. 


1041. Expedicion a Patagonia. (Ebendas. 1890, II, 
„8. 253—326, mit Karte.) 
\ "Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 112. 


1042. Roth, Santiago: Beobachtungen über Entstehung und 
lter der Pampasformation in Argentinien. (Ztschr. Deutsch. 
eol. Ges. 1888, Bd. XL, S. 375—464, 1 geol. Karte in 

1:3Mill. u. 1 Profiltafel.) 


Das argentinische Gebiet zwischen 30 und 39° S und östlich von 
65° W besteht geologisch aus drei Teilen: das Delta des Parana, östlich 
davon die Entre Rios-Formation und westlich davon die Pampasformation. 
Man könnte noch als untergeordnete Bestandteile hinzufügen die neuern 
Küstenbildungen südlich von La Plata und die ältern Gebirge, die insel- 
artig aus der Pampasformation auftauchen. 

Das Delta hat bis La Paz eine Länge von 600 km und eine Breite 
von 20—50 km (am Zusammenfluls mit dem Uruguay über 100km). Es 
ist eine Ebene, beiderseits von Steilabfällen oder ‘Barrancas begrenzt, von 
denen die der Pampasformation ca 20 m, die der Entre Rios-Formation bis 
über 50 m sich erheben, aber allmählicher verlaufen. Die einzige Unterbrechung 
der Ebene bilden künstliche Hügel (Cerritos), welche meist als Indianer- 
grabstätten dienten. Wie der Nil, so überschwemmt auch der Paranä jähr- 
lich sein Flachland und erhöht es mit Schlammabsatz, aber in so geringem 
Grade, dals die Erhöhung in den letzten 300 Jahren kaum einen Fuls 
betrug. Die Deltaablagerung besteht aus Lehm mit Zwischenschichten von 
sandigem Thon und Sand; bis 7m Tiefe wurden nur rezente Fossilien 
gefunden, mit Ausnahme der aufwärts bis S. Pedro reichenden Brackwasser- 
Muschelbänke, die aber ebenfalls jünger sind, als die Pampasformation. 

Das Gebiet der Pampasformation ist eine nach W unmerklich 
ansteigende Ebene, in der sich, mit Ausnahme der Barrancas, keine Er- 
hebung von mehr als 20 m Höhe befindet. Die absoluten Höhenunter- 
schiede sind aber bedeutend; auf den Routen des Verfassers waren die 
Extreme 12m in der Nähe der Küste und 709 m in der Nähe von Cor- 
doba. Über die geographische Verbreitung und die Mächtigkeit der For- N 
mation sind die Ansichten geteilt und ist Sicheres nieht bekannt; die 
Ausdehnung derselben wird aber wahrscheinlich überschätzt. R- 

Die nassformetion besteht aus zwei Teilen: oben Humus, unten 
Löfs. Der Humus ist 0,3—0,6 m mächtig und ziemlich wasserdicht; ohne 
ihn wären die Pampas eine Wüste. Desplayadas, d. h. Stellen, wo die 
Humusdecke fehlt, finden sich meist nur an kleinen Abhängen. Der Löls 
wird in drei Etagen geteilt, die sich nur durch die Festigkeit und Farbe 
unterscheiden: 1. obere Pampasformation, eine homogene lockere Masse 
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von hellgelber Farbe; 2. mittlere Pampasformation, kompakter, gelblich- 
braun; 3. untere Pampasformation, sehr fest und rotbraun. Durch die 
litlore und untere Etage können Tunnels ohne Mauerung angelegt wer- 
den. Stratigraphisch sind zu unterscheiden: 1. Äolische Ablagerungen mit 
Kalkkonkretionen (Lölsmännchen), die Hauptmasse des Löfs ausmachend, 
während die folgenden nur untergeordnete Zwischenlagen von geringer Aus- 
dehnung und meistens nur in den beiden untern Etagen bilden. 2. Fluls- 
ablagerungen, Sande und Thone mit Geröllstücken. 3. Seeablagerungen in 
Sümpfen und Lagunen, wie sie noch heute in den Pampas vorkommen ; 
sie unterscheiden sich vom äolischen Löfs nur durch den Kalkgehalt und 
ihre dunkelgrüne bis weilsgraue Färbung. Ameghino hat aus der Art 
dieser Vorkommnisse auf wiederholte lokale Hebungen und Senkungen ge- 
schlossen, was Roth als ganz unstatthaft zurückweist. 4. Küstenablagerun- 
gen, sandiger Löfs mit marinen Muscheln. Als Beispiel der Lagerungs- 
verhältnisse möge das Profil von S. Nicolas hier angeführt werden: 


Äolischer Löls . . 3,85 m 
Seen-Mergel . . . 1,22 
Fluls-Lößs . . . . 2,04 
Äolischer Löfs , . 5,33 
Seen-Mergel ... . 1,85 
Niveau des Paranä: 
Flufs-Löls .. . . 3,76m 
Äolischer Löls . . 4,87 
FMuß-Löls ... . 1,14 
Äolischer Löfs . . 2,50 | 


N Obere Pampasformation 


Mittlere a 


Untere „ 


Dada ar 3,20 


Das Gebiet der Entre Rios-Formation ist weniger eben als die 
Pampas, aber doch erreichen die Hügel selten 30m Höhe. Auf den (1.) 
Humus folgt nach unten (2.) Löfs, durchschnittlich weniger als 8m mäch- 
tig und nach unten vielfach in hellgrauen sandigen Löfs übergehend, und 
endlich (3.) Sand, die eigentliche Entre Rios-Formation. Der Sand ist eine 
Deltaablagerung, die Meeresbucht reichte bis in die Gegend von Cerrito 
(oberhalb Paranä), denn hier ist die Grenze zwischen den marinen und 
den Flufs-Ablagerungen mit Landtieren und verkieseltem Holz. Unter dem 
Sand ist stellenweise abermals (4.) Löfs bemerkt worden. 

Allgemein wurde bisher angenommen, dafs die Pampasformation auf 
einer Meeresablagerung ruhe, die gleich alt sei wie der Sand der Entre 
Rios-Formation, und da der letztere allgemein als tertiär angesehen wird, so 
mülste die Pampasformation quartär sein. Dieser Auffassung tritt Roth 
entgegen. Eine marine Ablagerung unter dem Löfs wurde bisher über- 
haupt nur bei Buenos Aires gefunden, und diese erweist sich paläontologisch 
älter als die Entre Rios-Formation. Bravards angeblicher Fund von Entre 
Rios-Schichten unter dem Löfs von S. Lorenzo bestätigt sich nicht. Roth 
vertritt die Ansicht, dafs die Pampas zur Zeit der Ablagerung der Entre 
Rios-Sande Festland waren, dals dann eine Senkung der erstern und Hebung 
der letztern stattfand, wodurch die Flüsse nach W abgelenkt wurden. 
Später trat wieder eine Hebung der Pampas ein, wie die Muschelbänke an 
der Küste von Buenos Aires bis Bahia Blanca beweisen. Für die Gleich- 
altrigkeit der Entre Rios- und mittlern Pampasformation spricht die Muschel- 
bank bei S. Pedro und das Vorkommen von Löfs unter dem Entre Rios- 
Sand. Wir haben demnach folgendes System: 


Diluvium und Pliocän: Obere Pampasformation. 
Mioeän: Mittlere Pampasformation und Entre Rios-Formation. 
Eocän: Untere Pampasformation 


Auch in bezug auf die Entstehung des Löfs gelangt Roth zu einer 
neuen Auffassung, die er allerdings zunächst nur auf Argentinien ange- 
wendet wissen will. In seiner heutigen Gestalt ist der Löls ein meta- 
morphisches Gestein. Im Gebiet der Entre Rios-Formation entstand er 
durch Verwandlung der marinen Ablagerungen, wobei als Hauptkräfte die 
Organismen, besonders die Vegetation, durch Zersetzung der Silikate wirk- 
ten. Erst bildete sich Humus, und dann aus dem Humus Löls; dieser 
Prozels nimmt auch in der Gegenwart seinen Fortgang. Nach unten zu 
wird der Löfs immer kompakter, nicht so sehr wegen des Druckes, als 
durch Aufnahme von Stoffen, welche ihm die Sickerwasser zuführen, 
Das Material lieferte in den Pampas hauptsächlich der Ozean, in dessen 
Nähe der Löls auch unrein ist und stellenweise sogar in eine Art von 
Sandstein übergeht. Eine zweite Quelle bildete der Gebirgsdetritus. 

Supan. 


1043. Cordoba. Regenfall zu (Argentinien) 1872—8&4. 


(Met. Ztschr. 1883, Bd. V, S. 485.) 


1044. Baldrich, J. A.: Costumbres de los Indios Mataguayos. 
(Bol. Inst. Geogr. Argent. 1889, X, S. 214—233.) 
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1045. Zeballos, E. S.: A traves de las Cabaüas. Descripeiön 
amena de la Repuüblica Argentina. Bd. III. Lex.-80, 336 SS., 
mit zahlreichen Abbildungen. Buenos Aires und La Plata 
Jac. Peuser, 1888. 


Der als Geograph und Statistiker rühmlichst bekannte Autor gibt im 
vorliegenden Buche eine genaue Geschichte und Beschreibung der Ent- 
wiekelung und des Standes der Schafzucht in der Argentina. Das Material 
hat er der Geschichte, der Statistik, der Gesetzgebung, industriellen Be- 
richten und den Berichten der Schafzlichter selbst entnommen. Die ersten 
Schafe kamen 1549 aus Perü nach Ascension und von da nach Buenos 
Aires. Eine andre kleine Herde kam 1550 gleichfalls aus Peru nach Tu- 
cuman. Nie vermehrten sich ziemlich langsam. 1587 kamen 4000 gute 
Merinoschafe aus Peru und wurden in der Argentina verteilt. Zu Ende 
des 16. Jahrhunderts galt ein Schaf 6—38 Silberpesos, zu Ende des 
18. Jahrhunderts einen halben Peso. Wolle wurde in kleinen Quantitäten 
bereits zu Beginn des 17. Jahrhunderts exportiert, Fleisch und Fett der 
Schafe erst im 19. Jahrhundert. — Die Anzahl der Schafe in der ganzen 
Republik schätzt Zeballos für das Jahr 1887 auf über 103 Millionen. 

H. Polakowsky. 


1046. Latzina, F.: L’Agriculture et l’Elevage dans ]a Republique 
Argentine d’apres le recensement de la premiere quinzaine 
d’octobre de 1888. 80%, 394 SS. Paris, impr. Mouillot, 1889. 


1047. Carrasco, G.: La Republique Argentine considerde au 
point de vue de l’agriculture et de l’elevage. 8%, 32 SS. Paris, 
impr. Mouillot, 1889. 

1048. Washington-Serruys, M.: La r&publique Argentine ; l’in- 
dustrie pastorale ä la Plata. (Bull. Soc. R. geogr. Anvers 1889, 
XII, S. 266— 273.) 


1049. Kerfyser: Le bois dans l’Argentine. Insuffisance de bois. 
Production rapide et avantageuse par l’Eucalyptus. 8°, 12 SS. 
Brüssel, Polleunis, 1889. fr. 


1050. Buenos Ayres. Annuaire statistique de la Province de —— 
Publi& sous la direct. de Alb. ©. Dessein. 7. Jahrg., 1887. 
„4°, 400 SS. La Plata 1889. 


Getauft wurden 1887: 28 308, es starben 14928 Personen. Die 
Gesamtbevölkerung belief sich Ende Dezember 1887 auf 765 230, davon 
waren 25000 im letzten Jahre eingewandert. Nach den in der Haupt- 
stadt La Plata angestellten meteorologischen Beobachtungen war der mitt- 
lere Barometerstand des Jahres 762,13mm, die mittlere Temperatur 15,7° C., 
das absolute Minimum 0,8° C. (2. Juli), das absolute Maximum 35,4° C. 
(23. Januar und 15. Februar). Es fielen an 71 Tagen 778,1mm Regen. 
Im dritten Kapitel werden die von der Regierung erlassenen Gesetze auf- 
gezählt, im vierten über den Stand des öffentlichen Unterrichts berichtet. 
Es gab Ende 1887: 632 öffentliche Schulen. Eingeschrieben zum Be- 
suche derselben waren 48 132 Kinder. Es fehlen Angaben über die Zahl 
der Kinder, welche faktisch die Schule besuchten. Es unterrichteten an 
diesen Schulen 632 Lehrer, 260 Unterlehrer und A431 Gehilfen beiderlei 
Geschlechts. 

Kapitel 5 enthält Angaben über Justiz, Gefängnisse und Polizei, Ka- 
pitel 6 über den Kultus, Kapitel 7 über Wohlthätigkeit und Gesundheits- 
zustand, Kapitel 8 über Ackerbau und Viehzucht. Die Anzahl des Rind- 
viehs wird auf 8 537 698, die der Schafe auf 62 882 363, die der Pferde 
auf 2498 386, der Esel und Maultiere auf 23 404 geschätzt. Kapitel 9: 
Handel und Schiffahrt. Die Totaleinnahmen der zehn Zollämter der Pro- 
vinz betrugen für Import 215 764, für Export 126 853 Pesos,. Der Wert 
der ex- und importierten Waren ist für jeden Zollplatz besonders angegeben. 
Kapitel 10: Industrie. Hier wird die Anzahl der verschiedenen Fabriken 
und Handwerker aufgeführt. Kapitel 11: Wege und Transportmittel. Im 
Betriebe waren 3536,4km Eisenbahnen, im Bau 201,8km. Kapitel 12: 
öffentliche Bauten der Munizipien. Auch der Anhang (S. 344—400) ent- 
hält eine Fülle interessanter Daten. H. Polakowsky. 


1051. Carrasco, G.: Primer censo general de la Provincia de 
Santa Fe& (Rep. Argentina) el 6, 7, 8 de junio de 1887. 4 Folio- 
bände. Buenos Aires 1888, 


Diese erste Veröffentlichung über den ersten allgemeinen Zensus der 
Provinz Santa F& bildet ein stattliches, mit einer ganzen Reihe von photo- 
graphischen Stadtansichten (namentlich von Rosario), Karten der Volks- 
dichte &e. gesechmücktes Werk, dessen Angaben Vertrauen erwecken. Der 
erste Band enthält den Zensus der Bevölkerung, der 2., Buch 2—8, 
Ackerbau, Viehzucht, Gewerbthätigkeit, Handel &e,, der 3., Buch 9—11, 
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einen Überblick über die Landesnatur, Verwaltung und Geschichte, der 4. 
das Schulwesen. Es ist ein grols angelestes, reich mit Bilderschmuck und 
Karten, an welche unsern Malsstab zu legen natürlich unbillig wäre, aus- 
gestattetes Werk, das dem Staat und dem Verfasser Ehre macht. Der Leiter 
des Zensus, Gabriel Carrasco, stellt nach den Quellen fest, dals die Pro- 
vinz bei einem Flächeninhalt von 128 684gkm bei der ersten Aufnahme 
1858 41261, bei der ersten Zählung 1869 89117 und 1887 220322 
Einwohner hatte. In weniger als 30 Jahren hat sich also die Bevölkerung 
verfünffacht. Dies Wachstum kam namentlich dem flachen Lande zu statten. 
Von den Städten wuchs nur Rosario entsprechend und zählte 1887 50 914, 
die Hauptstadt Santa F& nur 14206 Einwohner. Sonst gibt es nur ganz 
kleine Orte. Von den 220332 Bew. waren 136117 Argentiner, 61,8 Proz. 
gegen 84,4 Proz. von 1869 und 89,6 Proz. von 1858. Man erkennt also als 
Hauptquelle des raschen Wachstums die Einwanderung. Unter dieser steht 
obenan die italienische. Man zählte 57665 Italiener, 26,1 Proz. gegen 
4,7 und 2,8 Proz. Nächstdem Schweizer 5729, 2,59 Proz., Spanier 5477, 
2,47 Proz., Franzosen 4081, 1,85 Proz., Deutsche 2846, 1,29 Proz. Der 
Prozentsatz der Fremden ist so grols, dafs derselbe selbst in den Vereinig- 
ten Staaten nur in Nevada noch gröfser, 38,2 zu 41,2, ist. Auch von den 
Argentinern ‚sind 28,1 Proz. zugewanderte. Am dichtesten sitzt die Be- 
völkerung längs des -Paranä, doch kommt im Mittel erst 1,71 Einwohner 
auf 1 qkm, es ist hier also noch Raum für viele Millionen. Die natür- 
liche Volksvermehrung ist sehr bedeutend. Der erste wie die folgenden 
Bände enthalten auch für den Beyölkerungsstatistiker und Kolonialpolitiker 
eine Fülle wertvoller Angaben. 


Der Boden ist, wie die heute schon über die ganze Provinz verstreuten 
Ackerbaukolonien zeigen, überall fruchtbar —- die Pampasformation. hat 
hier eine Mächtigkeit von 15—25 m — und durchaus eben, im S. Pam- 
pas, im N. mehr und mehr und mit immer höherm Wald bedeckt, der 
zum Gran Chaco übergeht. Fast ohne Ackerbau 1856, wies die Provinz 
1888 190 Ackerbaukolonien und (1887) 598 566 ha angebautes Land auf 
mit einer Gesamthervorbringung im Werte von mehr als 16 Mill. Pesos. 
Weizenbau herrscht vor. Wie man für ganz Argentinien den Bestand an 
Rindern auf 17 Millionen, an Schafen auf 72 Millionen, an Pferden auf 
4 Millionen schätzt, so ist auch Santa F& sehr viehreich. 


Die Erstreckung der Provinz auf 700 km längs des mächtigen Paranä, 
der hier noch Seeschiffe von mehr als 3000 Tonnen trägt, ist überaus 
günstig. Allerdings begleitet den Fluls hier zum grolsen Teil ein breiter 
Gürtel von Sümpfen, Seitenarmen und Hinterwassern. Bei einer mittlern 
Breite von 30° S. ist das Klima überall mild und gesund; die Meereshöhe 
von Rosario beträgt 38m, sie wächst landeinwärts und nach N. nur wenig. 
Wassermangel ist nirgends vorhanden. Die mittlere Jahrestemperatur be- 
trägt im S. 17° C., im N. 22° C. In Rosario sind die Mitteltemperaturen 
der südhem. Jahreszeiten 11,66° C., 17,56° C., 23,57° C. und 17,77° C., 
also etwa Palermo zu vergleichen. Der Juni hat 11° C., der Jan. 24,2° C., 
abs. Maximum 37,9° C., abs. Minimum 1,7° C. (1875—80). Mittlerer Luft- 
druck 759,25, höchster 778,39, niedrigster 742,88. Die Niederschlagsmenge 
ist ausreichend; sie beträgt in Rosario (1875—80) 1167,5 mm, wovon auf 
den südhem. Winter 175,9, Frühling 326,3, Sommer 298,8, Herbst 366,4mm 
kommen — also etwa Oberitalien ähnliche Verhältnisse, Zahl der Regentage 
71,8, nach den Jahreszeiten 12,3, 21,6, 17, 20,9. Schnee fällt nur in 
längern Zwischenräumen. Th. Fischer. 


1052. Peltzer, J.: La Terre de Feu et les iles Falkland. (Bull. 
Soc. R. Belge de geogr. Bruxelles 1889, XIII, S. 414—438.) 


1053. Davison, C©.: On the Origin of the Stone-Rivers of the 
Falkland Islands. (Geolog. Mag. 1889, Dec. III, Bd. VI, S. 390 
bis 393.) 


Die stromartige Anhäufung eckiger Quarzitblöcke in den Thälern der 
Falklandinseln sind wiederholt beschrieben und verschieden erklärt worden. 
Der Verfasser betrachtet sie ledislich als ein Verwitterungsphänomen : harte 
Quarzite wechseln mit weichen Sandsteinen; die letztern wurden von den 
Flüssen weggeführt, während die Quarzitblöcke diesem Prozefs Widerstand 
leisteten und bei allmählicher Tieferlegung der Thäler durch die Schwere 


in immer tiefere Niveaus gelangten, Supan. 


1054. Cobb: Meteorologische Beobachtungen auf den Falkland- 
inseln 1887. (Met. Ztsch. 1889, Bd. VI, S. 80.) 


Westliche Staaten. 


Panama to Cape San Francisco. 1:975 000. 
dol. 1- 


1055. Colombia. 
(Nr. 1176.) Washington, Hydrogr. Off., 1889. 
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1056. Ecuador. Cape Pasado Anchorage. 1:48700. (Nr. 1152.) 
— — Esmeraldas River. 1:73000. (Nr. 1153.) Washington, 
Hydrogr. Off., 1889. & dol. 0,30. — — Port Bermejo. 1:14600; 
Caracas River. 1:36500. (Nr. 1393.) London, Hydrogr. De- 
partm., 1890. 2 sh. 6. 


1057. Raimondi, A.: Mapa del Perü. 1:500000. Bl. 1-5. Pa- 
ris, impr. Erhard, 1889. 


1058. Eeuador and Peru. Coasts of -, Cape San Fran- 
cisco to Paita. 1:975000. (Nr. 1177.) Washington, Hydrogr. 
Off., 1889. dol. 1. 


1059. Peru. Salinas and Chica Bays. 1:18250. (Nr. 1145.) 
dol. 0,25. — — San Jose de Lambayeque Anchorage. 1:73 000; 
Eten Point Anchorage. 1:36500. (Nr. 1153.) dol. 0,30. — — 
Port Chilca. 1:12250. (Nr. 1157.) dol. 0,25. — — Ferrol Bay. 
1:86 500. (Nr. 1162.) dol. 0,25. — — Pacasmayo, Huanchaco 
and Malabrigo roads and Guanape Islands. 1: 73.000. (Nr. 1171.) 
dol. 0,25. — — Huacho and Chancay Bay. 1:18250. (Nr. 1172.) 
dol. 0,25. — — Paita to Pisco. 1:975000. (Nr. 1178.) dol. 1. 
Independencia Bay. 1:36500. (Nr. 1180.) dol. 0,0. — — 
Islay Bay and Port Mollendo. 1:18260. (Nr. 1183.) dol. 0,2. 


— — Santa Bay. 1:73000. (Nr. 1184.) dol. 0,25. — — Port 
Samanco. 1:73000. (Nr. 1185.) dol, 0,85. — — (Casma to 
Huarmey Bays. 1: 36500. (Nr. 1190.) dol. 0,25. — — Ports San 


Nicolas and San Juan and Lomas Roads. 1: 146000. (Nr. 1195.) 


dol. 0,2. Washington, Hydrogr. Off., 1889 u. 90. 

1060. Chili. Chanabaya Road and Pabellon de Pica Cove. 
1:36 500. (Nr. 1146) dol. 0,30. — — Iquique Road. 1:36500, 
(Nr. 1147.) dol. 0,5. — -— Antofagasta Road. 1:12170. 
(Nr. 1152.) dol. 0,5. — — Mejillones del Norte and Buena 
Coves. 1:24 350. (Nr. 1156.) dol. 0,30. — — Guanillo del Norte. 
1:18250. (Nr. 1160.) dol. 0,25. — — Ports Caldera and Cal- 


derilla. 1:36 500; Port Flamenco. 1:73 000. (Nr. 1174.) dol. 0,2. 
— — Cobija Bay and Gatico Oove. 1:73000 (Nr. 1181.) dol. 0,25. 
Washington, Hydrogr. Off., 1889 u. 90. — — Approaches to 
Lota and Coronel. 1:73000. (Nr. 1303.) 2 sh. — — Gulf of 
Penas to the Guayteca islands. 1:42 960. (Nr. 1325.) 2sh.6. 
London, Admiralty, 1889. 


1061. Fremont, J. C.: The East coast of South America from 
Cape Orange to Cape Virgino. 8%. Washington, Hydrogr. 
Oft., 1889. 


1062. Colombia. Its Past, Present and Future. (Reports from 
the Consuls U. S. 1889, S. 98—112.) 


1063. Gutierrez de Alba, J.: Las estatuas del valle de San 
Agustin en la repüblica de Colombia. (Bol. Soc. geogr. Ma- 
drid 1889, XXVL, S. 366—84.) 


1064. Bergh, W.: Beitrag zur Petrographie der Sierra Nevada 
de Santa Marta und der Sierra de Perijä in der Republik Co- 
lombia in Südamerika. (Mineral. u. petrograph. Mitteilun- 
sen 1889, X, S. 271—387.) 


1065. Equateur. Voyage d’exploration d’un Missionnaire Domi- 
nicain chez les tribus sauvages de 1’ 8, 335 SS., mit 
Kupferstichen und einer Karte. Paris, Bur. de l’annde domi- 
nic., 1888. 

Das vorliegende Buch, welches ich mit dem gröfsten Interesse gelesen 
habe, enthält eine Schilderung der Reiseerlebnisse zweier Dominikaner, der 
Brüder Perez und Pierre, welche zur Begründung einer Mission unter den 
Canelos-Indianern 1887 auszogen. Es ist von hohem Werte; gibt es doch 
Nachricht über das Gebiet des obern Teils der Flüsse Coca und Hollin 
(welehe in den Rio Napo fallen) und ihrer Zuflüsse, eines Teils des Napo, 
des Curaray, des Bobonaza und R. Pastazza und zahlreicher Nebenflüsse 
(zwischen Quito und 2° S. Br.). Zahlreiche gute Holzschnitte und eine 
Vertrauen erweckende Karte schmücken das Buch. Eine Vorrede von Jos, 
M. Magalli schildert in kräftigen Zügen, welche enorme Schwierigkeiten 
der Zivilisierung der Eingebornen Ecuadors und ihrer Bekehrung entgegen- 
stehen. 


Litteraturbericht. 


Die erste Etappe der Reise war Archidöna, östlich von Quito am Rio 
Misagualli unter 1° S. Br. Archidöna, Candlos und die übrigen auf den 
Karten verzeichneten Dörfer sind Ortschaften ohne Einwohner. Sie be- 
stehen aus einem grofsen Rancho, welcher als Kirche dient, und einem 
kleinern, in dem die Missionare wohnen. Die Hiuser der Eingebornen liegen 
im weiten Umkreise im Urwalde versteckt, meist am Ufer kleiner Flüsse. 
Alle Versuche, die Indianer um die Kirchen zu sammeln, sind vergebens 
gewesen. Sie erscheinen des Sonntags zum Kirchenbesuche und bringen 
Lebensmittel für die Missionare mit. Ihre barbarischen Sitten (Trinkgelage, 
Unzucht) sind wenig gemildert worden. Sie verlangen, dals ihre Toten in 
der Kirche beerdigt werden. — Der Rio Napo wurde vom Dorfe Napo bis nach 
Ahuano an der Mündung des Rio Arazano befahren. Der Kazike des Dorfes 
Curaroy wird als ein halber Heiliger geschildert, der grolses Verständnis 
für die Lehren des Christentums bezeigte. Am Curaroy wohnen die Zaparos, 
und zwar die kleinere, getaufte Hälfte derselben um das gleichnamige Dorf, 
die heidnischen Zaparos mehr in der Nähe der Mündung des Flusses. Alle 
werden als sehr sanftmütig und gastfreundlich geschildert. Zwischen beiden 
Gruppen der Zaparos wohnen die Agouisiris, äufserst gefährliche Horden, 
welche die Berührung mit andern, selbst ungetauften und wilden Stämmen 
meiden, ihnen feindlich begegnen. Sie gelten als Anthropophagen und 
führen, wie die Canelos und Jivaros, vergiftete Pfeile. Der Rio Villano 
trennt das Gebiet der Zaparos von dem der Canelos, südlich des Rio Pa- 
stazza wohnen die gefürchteten Jivaros. Seit 1867 war kein Dominikaner 
unter den Canelos thätig gewesen. Sie hatten eine Deputation von fünf- 
zehn Mann 1887 nach Quito geschickt und um Priester gebeten, und nun 
sing Pater Pierre wieder nach Candlos, wo er die alte Kirche gut erhalten 
vorfand. Die Canelos werden als christliche Helden geschildert, welche mit 
Glück die Einfälle der blut- und beutegierigen Jivaros zurückschlagen. 
Sehr interessante historische und ethnologische Angaben über die Can&los 
(5000 Krieger) und Jivaros (10000 Krieger) finden sich besonders in Ka- 
pitel XIV. Das Buch ist besonders der Aufmerksamkeit der Ethnographen 
zu empfehlen. H. Polakowskg. 


1066. Jimenez de la Espada, M.: Noticias autenticas del famoso 
rio Marafion y misiön apostölica de la compafia de Jesüs de 
la provincia de Quito en los dilatados bosques de dicho rio, 
1738. (Bol. Soc. geogr. Madrid 1889, XXVI, S. 194—-271.) 


1067. Hann, J.: Einige Resultate meteorologischer Beobachtun- 
_ gen zu Quayaquil, Februar und März 1882. (Met. Ztschr. 1889, 
Bd. VI, S. 39.) 


1068. Hettner, A.: Bericht über seine Reisen in Perü und Bo- 
livia. (Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1889, S. 154—160, 269276, 
387—394; 1890, S. 103—109.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 255; 1890, 8. 112. 


1069. Moreno, J. L.: Nociones de Geografia de Bolivia. 
impr. „La Industria‘, 1889. 


Die kleine Broschüre, die wohl in erster Linie als Leitfaden für den 
geographischen Unterricht an höhern Schulen bestimmt zu sein scheint, 
enthält eine Fülle geographischer und statistischer Daten über Einteilung 
und Verwaltung Bolivias und über die einzelnen Departamentos und Pro- 
vinzen. Auch die Kantone jeder Provinz werden aufgeführt. Die Bro- 
schüre ist frei von der so gewöhnlichen Ruhmredigkeit und optimistischen 
Übertreibung und deshalb auch für den Geographen von Wert, wenn auch 
die statistischen Angaben nur von sehr problematischem Werte sind, da es 
eine wissenschaftliche Statistik in Bolivia überhaupt nicht gibt. 

H. Polakowsky. 


1070. Thouar, A.: La Bolivia. (Bull. Soc. g6ogr. commerce, 
Paris 1889, XI, S. 309—315.) 


1071. Le Brun: Bolivie. (Revue frangaise 1889, IX, S. 481-485.) 


1072. Sans, R.: Memoria historica del Colegio de Misiones de 
San Jose de La Paz. 8%, 235 SS. La Paz, impr. de „La 
Paz“, 1888. 

Dieser Missionsbericht bildet den zweiten Band der auf Kosten der 
Regierung Bolivias erscheinenden Biblioteca de Geografia & Historia, mit 
deren Herausgabe die Herren V. Ballivian und Dan. Guzman betraut sind. 
Nach einer Vorrede derselben über die bisher erschienene Litteratur, welche 
die Thätigkeit der Missionare im nördlichen Bolivien behandelt, folgt eine 
Biographie des Pater Raf. Sans von Carlos Bravo. — Das Buch zeichnet 
sich durch einen überaus schweren, unklaren Stil aus und ist wohl nur 
für katholische Missionare lesbar. Es schildert die vergeblichen Versuche, 
Missionsstationen in der Diözese Cuzco zu gründen, und gibt weiter die 


Sucre, 
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Geschichte der Missionen von Apolo oder Caupolican, welche Gebiete man 
zuerst von Tarija aus zu bekehren versuchte. Weiter wird über den Ur- 
sprung, die Thätigkeit und heutige Lage der Mission Cavinas zwischen dem 
Beni und Madre de Dios berichtet, Alle diese Kapitel, und auch das 13., 
welches speziell von den Chimanes- Indianern handelt, sind ganz ungemein 
arm an für die Geographie und Ethnologie wertvollen Notizen und mit 
einem Wust von privaten Erlebnissen, Eifersüchteleien und religiösen Be- 
trachtungen der Missionare angefüllt. 

Dem Werke sind die Bildnisse der Ordensbrüder Raf. Sans und Andr. 
Herrero und eine Karte des Gebiets von 10—17° S. Br. und von 68— 74° 
W. L. beigegeben. Die Karte ist sehr roh, von geringem Werte. Selbst 
die im Texte angeführten Missionsstationen sind nur zum kleinen Teile 
angegeben, Gebirge sind gar nicht markiert. H, Polakowsky. 


1073. Thouar, A.: Voyage dans le Chaco Boreal. (Tour du 
Monde 1889, LVII, S. 161-219, mit Karte.) 


1074. Bertini, R.: Alcuni cenni sulla Bolivia; clima, condizioni 
igieniche, prodotti naturali &c. (Boll. Min. Affari Esteri Roma, 
Juni 1889.) 


1075. Nusser , Chr.: Die sozialen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse der bolivianischen Indianerbevölkerung. (Globus 1889, 
LVI, S. 124—126, 140— 142.) 


1076. Medina, J. T.: Ensayo acerca de una mapoteca chilena. 
8°, 128-+2558S. Santiago de Chile; Madrid, Murillo, 1889, 
pes. 15. 


1077. Polakowsky, H.: Zur Kolonisation und Kartographie der 
Republik Chile. (Globus 1889, XLV, 8. 281—283, 296-299.) 


1078. Echeverria y Reyes, A.: Geografia politica de Chile. 
2 Bde in Lex.-8%. Santiago, Impr. Nacional, 1889. 

Dieses ganz eigenartige Werk ist die Frucht langer, sorgfältiger Arbeit. 
Es enthält alle Gesetze, Dekrete und Bestimmungen, die im Jahre 1888 
Geltung hatten und sich auf die Errichtung der Provinzen, Departamentos, 
Subdelegationen und Distrikte Chiles und auf ihre Grenzen beziehen, Für 
die chilenischen Behörden hatte sich ein solches Werk lüngst als Bedürfnis 
gezeigt, aber auch für den Geographen ist dasselbe von hohem Werte. 
Eine Kommission, in welcher A. Pissis und Fr. Vidal Gormaz und Vie. 
Grez, Direktor des Statistischen Amtes, salsen, hat das Werk geprüft und 
der Regierung den Ankauf empfohlen. Das Buch ist auf Staatskosten ge- 
druckt und vorzüglich ausgestattet. Der erste Band umfalst die Provinzen 
von Magallanes bis Linares, der zweite die von Talea bis Taena. Ein kurzer 
historischer Abrils der Zeit von 1492 — 1888, mit wichtigen statistischen 
und administrativen Angaben, ist dem ersten Bande auf 89 Seiten voraus- 
geschickt. H. Polakowsky. 


1079. Gömez Vidaurre, F.: Historia geogräfica, natural y civil 
del Reino de Chile. 2 Bde. Fol., 357 +351SS. Santiago de 
Chile; Madrid, Murillo, 1889. pes. 32. 


1080. Polakowsky, H.: Die Republik Chile im J. 1889. (Deutsche 
Geogr. Blätter 1889, XII, S. 320-352.) 


1081. Memoria del Ministro del Interior pres. al Congreso Na- 
cional de Chile en 1889. Gr.-8%, 225 SS. Santiago, Imprenta 
Nacion., 1889. 

Dieser Bericht ist von Wichtigkeit für die Geographie Chiles, weshalb 
ich demselben hier einige Worte widme. Er enthält drei schöne Karten, 
von denen zwei den untern Lauf und das Delta des Rio Buta Palena (siehe 
Anuar. Hidrogr. de la Marina de Chile, Bd. XT) darstellen. Durch Dekret 
vom 4. Januar 1889 ist die Gründung einer Ortschaft und Ackerbaukolonie 
auf der vor der Mündung des genannten Stromes belegenen Isla de los 
Leones bestimmt worden, und haben sich sofort zahlreiche Familien ge- 
meldet. Der Strom ist bis zu den ersten Stromschnellen (20 engl. Meilen 
von der Mündung) genau durehforscht und schiffbar, das Holz der benach- 
barten Wälder kann geflöfst werden. Ein Postdampfer soll die neue An- 
siedelung alle Monate anlaufen. — Eine zweite Ansiedelung ist durch De- 
kret vom 27. März 1889 auf der Halbinsel Tierra del Rey Guillermo be- 
gründet worden. Sie erhält den Namen Munoz Gamero; denselben soll 
auch die Halbinsel selbst empfangen. Die dritte der beigegebenen Karten 
stellt dieses Gebiet (1:20 000) dar. Der Eingang zum Hafen der neuen 
Kolonie, die Punta Herrera, liegt unter 52° 20’ 20” S. Br. und 73° 
35°,.30".W..L H. Polakowsky. 
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1082. Anuario Hidrogräfieo de la Marina de Chile. Afo XIH. 
8°, 602 SS. Santiago, Impr. Nacion., 1888. 


Der Inhalt dieses Bandes ist von geringerm Werte für die allgemeine 
Geographie, als die vorhergehenden. Es erklärt sich dies daraus, dafs die 
Schiffe des chilenischen Geschwaders sich im Jahre 1888 mit der Auf- 
nahme der schiffbaren Flüsse in der Provinz Valdivia, mit der Untersuchung 
des Rio Buta Palena und der einiger Häfen beschäftist hatten. — Teil 1 
dieses Bandes bringt den zweiten Teil der Entdeckungsreisen des Jose de 
Moraleda (1792—93) über Chilo&e und den Chonos-Archipel (s. Bespr. 
Nr. 1677). In den Teilen 2—5 sind, wie in allen frühern Bänden, die 
für den Seefahrer wichtigen Daten der verschiedensten Art, die während 
des Jahres 1888 in jeder Woche vom Hydrogr. Amte in den wichtigsten 
Zeitungen Chiles publiziert werden, zusammengestellt. Der 6. Teil enthält 
die Übersetzung mehrerer interessanter, in französischen Zeitschriften publi- 
zierter Arbeiten und eine Originalarbeit (mit 8 Karten) des Zivilingenieurs 
Ramon Nilto über den projektierten Kanal zwischen dem Lago Vichuquen 
und dem Ozean und über die zwischen der Stadt Curico und dem kleinen 
Hafen von Llieo, am heutigen Ausflusse des genannten Sees, zu erbauende Eisen- 
bahn. Durch diese Anlagen soll dem Mangel eines guten Hafens auf der 
Strecke zwischen Valdivia und Talcahuano abgeholfen und ein direkter 
Weg zu den reichen zentralen Provinzen dieses Teils des langen Küsten- 
landes geschaffen werden, H. Polakowsky. 


1083. Atacama. Die Küste von zwischen Antofagasta und 
dem Flusse Loa. (Annal. Hydrogr. 1889, XVII, S. 437—450.) 


1084. Santa Maria. Die Insel (Ebendas. S. 375—379, 
mit Karte.) 


1085. Ermel, A.: Eine Reise nach der Robinson Crusoe - Insel. 
Gr.-8°, 34 SS., mit 1 Karte u. 11 Lichtdruckbildern. Ham- 
burg, L. Friederichsen & Ko., 1889. M. 6. 

/ 


/ Es handelt sich um die Arbeit eines deutschen Kaufmanns, der, in 
Chile seit 10 Jahren ansässig, seinen deutschen Landsleuten ein Bild der 
durch Daniel Defoes „Robinson Crusoe“ allgemein bekannt gewordenen 
Robinson -Insel (Juan Fernandez) geben will. Den Helden jenes Romans, 
einen schottischen Matrosen Alex. Selkirk, dessen Lebensgeschichte uns 
erzählt wird, sucht Verfasser etwas stark zu idealisieren. — Der erste Teil 
des Buches, Geschichte der Insel, beginnt mit einem Lobe des Defoeschen 
Buches als Jugendlektüre und schildert dann — nach dem Werke von 
Benj. Vicuna Mackenna (Juan Fernandez, Hist. verdad, de la Isla de Ro- 
bins. Cr. Santiago 1883) — in ausführlicher Weise die Schicksale der 
Insel seit ihrer Entdeckung 1563. Selkirk kam mit Dampiers Expedition 
nach Juan Fernandez und blieb daselbst im Oktober 1704 freiwillig allein 
zurück bis zum Februar 1709, wo ihn ein englischer Flibustier, Wosdes 
Rogers, aufnahm. Die eignen Aufzeichnungen Selkirks liegen dem Buche 
Defoes zu Grunde. 

Ein Schweizer, Alfr. v. Rodt, pachtete die Insel von 1877 —85 für 
eine geringe Summe von der chilenischen Regierung und setzte dabei ein 
ziemlich bedeutendes Vermögen zu. Der zweite Teil des Buches bringt 
eine ziemlich genaue und wertvolle Beschreibung der Insel und schildert 
mit übertriebener Breite die Erlebnisse der kleinen Gesellschaft, welche im 
April 1885 auf dem „Maipo“ von Valparaiso aus die Insel auf drei Tage 
besuchte. Sehr wertvoll sind die Schlufsbetraehtungen über die Bedeutung 
von Juan Fernandez für Chile. Herr Ermel empfiehlt, zunächst die Insel 
zum Bade- und Luftkurorte zu erheben, und bezeichnet bereits passende 
Plätze für das Kurhaus &e. In wirtschaftlicher Beziehung sind die Inseln 
wichtig durch den grofsen Fischreiehtum ihrer Meere. Besonders Stock- 
fisch und Hummer sind sehr zahlreich und könnten, nach Herstellung einer 
regelmälsigen Dampferverbindung, leicht in Massen und mit Gewinn in 
Valparaiso verkauft werden. Auch für Viehzucht und Obstbau eignet sich 
die Insel. Sehr richtig hebt Verfasser zum Schlusse die hohe politische 
und strategische Bedeutung der Insel für Chile, der ersten Seemacht Süd- 
amerikas, hervor. Die Zeit dürfte auch in der That nicht fern sein, wo 
Chile die Cumberlandbai auf Mas a tierra (Juan Fernandez) befestigt und 
hier einen Kriegshafen und eine Seemannsschule anlegt. Der Anhang des 
sehr schön ausgestatteten Buches, dem ich die weiteste Verbreitung wünsche, 
enthält eine Analyse des Glockensteins von Juan Fernandez (von Dr. L. 
Darapsky) und ein Verzeichnis der Regentage in Chile. 

Die beigegebenen Photographien sind gut ausgeführt, die von Herrn 
Friederichsen (nach Admiralitätskarten) gezeichnete Spezialkarte von Juan 
Fernandez (1:116 000) ist von wissenschaftlichem Werte, 


H. Polakowsky. 


Amerika Nr. 1082—1091. 


1086. Wieghardt, H.: Einflufs der geographischen Lage auf die 
Entwickelung Santiagos. (Verh. Deutsch. Wiss. Ver. Santiago 
1889, Bd. I, S. 25—34.) 


Für die Anlage Santiagos im Jahre 1540 waren zwei Momente mals- 
gebend: die dichte Bevölkerung des Mapochothales im Vergleich mit dn 
nördlichen, von den Conquistadoren durchzogenen Gegenden Chiles, und 
der friedfertige Charakter derselben, die dem Inkareich bereits unterworfen 
war. In der Folgezeit hält die Entwickelung Santiagos gleichen Schritt 
mit der Chiles, ohne dafs besondere geographische Einflüsse dazutreten. 
Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, wo es kaum mehr als 8000 Bewohner 
zählte, war es ohne alle Bedeutung, und erst die Unabhängigkeitserklärung, 
die Aufhebung des spanischen Handelsmonopols und der wirtschaftliche Auf- 
schwung des Landes schufen auch für die Hauptstadt günstige Wachstums- 
bedingungen. Supan. 


1087. Darapsky, L.: Las aguas minerales de Chile. 8°, 191 SS., 
mit Karte. Valparaiso 1890. E 


1088. Murillo, A.: Plantes medicinales du Chili. 8%. (Exposi- 
tion Universelle.) Paris, L&gation du Chili, 1889. 


1089. Chile. Sinopsis Estadistica y Jeogräfica de 
1888 por Vic. Grez. 8°, 108 SS. Santiago 1889. 


Die Bevölkerung Chiles betrug im Dezember 1888 2665 926. Die 
Anzahl der Eingebornen (Araukanen) wird auf 50000 geschätzt. Das 
Statistische Amt nimmt an, dafs 15 Proz. der Bevölkerung beim letzten 
Zensus nicht in die Listen eingetragen worden sind — 399 889. Total- 
summe der Bevölkerung pro 1. Januar 1889 — 3115815. Nach dem 
Zensus von 1885 gab es 87 077 Ausländer in Chile. Davon sind 6808 
Deutsche, 13 146 Bolivianer, 1154 Chinesen, 2508 Spanier, 4198 Fran- 
zosen, 5303 Engländer, 4114 Italiener, 34901 Peruaner, 9835 Argentiner, 
1275 Schweizer. 51880 dieser Fremden wohnen in den neu erworbenen 
Provinzen Autofagasta, Tarapacä und 'Tacna, wo die meisten der Peruaner 
und Bolivianer leben. 

Der Export betrug an 


en 


1887. 1888. 
Produkten des Bergbaues . 48 449 015 Pesos. 63 207 930 Pesos. 


a „ Ackerbaues 9369 247 8 784 363 > 
Manufakturwaren ..... 46 081 n, 48 812 ” 
verschiedenen Artikeln . . 46 655 h 110 031 » 
barem.Gelde” 0. ar 317 485 » 300 875 > 
wiederausgef. Waren 321 475 ” 6388 924 ,„ 


Summa: 59 549 958 Pesos. 73089 935 Pesos. 


Von Getreide wurde 1888 über eine Million Pesos weniger als 1887 
exportiert. Von Produkten des Bergbaues wurden 1888 ausgeführt: Kupfer 
in Barren für 6885 302 Pesos, Salpeter 33866 196 P., Guano 1533035P., 
Steinkohlen 1314 259 P., Gold in Barren und Kuchen 748 596 P., Jod 
913 750 Pesos, silberhaltiges Kupfer 762 251 P. 2 

An Exportzoll für Salpeter und Jod wurden 17 917 858 Pesos ein- 
genommen. H. Polakowsky. 


1090. Le Feuyre, R. F.: L’Agrieulture au Chili. 8%, 48 SS. 
Paris, Legation du Chili, 1890. 


In dem ersten Kapitel werden zunächst das Klima und die versah 
denen Ackerbauregionen Chiles geschildert. Von W. nach O. werden drei 
Regionen unterschieden, von denen die mittlere, welche die Längs- und 
Querthäler umfalst, die wiehtigste ist. Hier werden durch Bewässerung 
weite Strecken zu intensiver Kultur gebracht, zwei Millionen ha. sind 
künstlich bewässert. Guano und Salpeter werden erst in neuester Zeit 
als Düngemittel angewendet. Seit 20 Jahren werden viele landwirtschaft- 
liche Maschinen in Anwendung gebracht. Das Vieh wird allgemein das 
ganze Jahr hindurch im Freien gelassen. Die Ackerbauabgabe, die früher 
den zehnten Teil der Einnahmen betrug, ist jetzt bedeutend niedriger. ? 

Von Kulturpflanzen werden kurz besprochen: Weizen, Gerste, Mais, 
Hafer, Roggen, Hülsenfrüchte, Kartoffeln (die besonders im Sande der 
Küstenstriche und an den Abhängen der Anden gedeihen), Futterpflanzen. 
Dem Weinbau und der Baumzucht sind eigne Kapitel gewidmet. Das 
Schlufskapitel behandelt die Zooteehnik. — Das kleine Buch zeigt von 
grolser Sachkenntnis und Umsicht des Autors, die Angaben sind übersicht- 
lich geordnet. H. Polakowsky. 


1091. Vattier, Ch.: L’Avenir de la Metallurgie du fer au Chili. 
Lex.-8°, 107 SS. Paris, Legation chilienne, 18%. 


Es handelt sich um eine wissenschaftliche Arbeit von hohem Werte 
und von Interesse für alle europäischen Kapitalisten. Verfasser, der eine 


_ regelmäfsigen Massen vor. 


“ 


Litteraturbericht. Amerika Nr. 1091. — Polargebiete Nr. 1092—1110. 79 


grolsen Teil Chiles bereist und durchforscht hat, schildert zunächst die 
allgemeinen Verhältnisse und Hilfsmittel, welche Chile der Industrie bietet: 
geordnete Verwaltung, gute Verkehrsmittel (die Privatbahnen sollen von 
der Regierung angekauft und dann die Frachtpreise herabgesetzt werden), 
das Klima und die vorhandenen Baumaterialien. Von Rohmaterialien , die 
für zahlreiche Industrien von Nutzen sind, liefert Chile: Quarz, Salz, 
Schwefel, Natron-Salpeter, Jod, Borax, Soda. Von Metallen werden zur 
Zeit nur gefördert: Gold, Silber, Kupfer, Blei, Eisen, Mangan, Quecksilber 
und an wenigen Stellen Kobalt und Nickel. Der vorhandene Schwefel 
und das in vielen Mineralen enthaltene Arsen und Antimon sind bisher 
ganz unbeachtet gelassen worden. — Die wichtigsten Nutzhölzer des 
Landes werden mit ihren Preisen angeführt. Von den vorhandenen Werk- 
stätten verdient die von Lever Murphy bei Valparaiso hervorgehoben zu 
werden, wo man jetzt die grolsen Lokomotiven für die Staatsbahnen baut. 
Dem Mangel an guten, nüchternen Arbeitern sucht die Regierung seit 
zwei Jahren durch Förderung der europäischen Einwanderung abzuhelfen. 
Verfasser scheint nicht zu wissen, dafs sich bereits unter den chilenischen 


Arbeitern und auch in einem grolsen Teile der chilenischen Presse eine 


heftige Agitation gegen diese verständige Mafsregel der Regierung des Prä- 
sidenten Balmaceda bemerkbar macht. 

Im zweiten Kapitel werden die vorhandenen Brennmaterialien be- 
schrieben und die Preise derselben in den verschiedenen Landesteilen an- 
gegeben. Die Steinkohlen- und Lignit-Bergwerke von Lota, Buen-Retiro, 
Maquegua u. a. werden genau beschrieben. Das dritte Kapitel ist der 


speziellen Beschreibung der vorhandenen Eisen- und Manganerze gewidmet. 


Beide Metalle kommen besonders häufig als Oxyde und in amorphen, un- 
Sehr selten sind Eisenkarbonat (Franklinit) und 
kristallisierte Eisenerze. Schwefeleisen mit Kupfer ist sehr verbreitet und 
könnte leicht zur Schwefelsäure -Fabrikation verwandt werden. Zur Ge- 
winnung des Eisens sind die Eisenerze Chiles bisher nie benutzt worden, 
sondern nur als Schmelzzuschlag bei der Verhüttung von Silbererzen. 
Verfasser gibt nun eine eingehende Beschreibung aller Orte im nördlichen 
und mittlern Chile, wo Eisenerze und Braunstein gefunden werden, deren 
Abbau sich lohnen würde. Einige Braunsteinlager werden bereits ausge- 
beutet. Der jährliche Konsum Chiles an rohem und verarbeitetem Gufs- 
eisen, Schmiedeeisen und Stahl wird auf 30 000 Tons geschätzt. Herr 
Vattier empfiehlt, die Hochöfen mit Holzkohlen zu beschicken, und rät die 
Anlage der ersten Eisenwerke bei Corral oder am Ufer des Rio Valdivia 
an. — Diese Abhandlung ist bereits in spanischer Übersetzung im sechsten 


3 Bande des Bolet. de la Sociedad de Fomento Fabril de Chile erschienen, 


H. Polakowsky. 
Polarländer. 


Allgemeines. 
1092. Baye, Ch.: Premiers voyages au pays des glaces. 4, 
404 SS., mit Karten. Mons, Manceaux, 1889. 30: 


1093. Ackermann, A. A.: Das arktische Eis und seine Be- 
schiffung. (Ausland 1889, S. 821—826.) 


Arktisches Gebiet. 

1094. Asmufsen, J.: Der Weg zum Nordpol. (Peterm. Mitteil. 
1890, S. 107—110.) 

109. Clutterbuck, W. J.: The Skipper in Arctic Seas. Mit 
Karte und 39 Illustr. Gr.-8%, 270 SS. London, Longmans, 
‚1889. 10 sh. 6. 

Anzeige in Athenaeum 1. März 1890, S. 269. 


1096. Sachs, J.: Die Eisverhältnisse der arktischen Gebiete. 


Das Gletschereis. 8°, 54 SS. (Inaug.-Diss.) Halle 1889. 


1097. Kükenthal, W.: Die von der Geogr. Gesellschaft in 
Bremen veranstaltete Forschungsreise in das Europäische 
Eismeer. (Deutsche Geogr. Blätter Bremen 1889, XII, 8. 81 
bis 89, 205—216; 1890, S. 1—92, mit Karte. — Peterm. Mit- 
teil. 1890, S. 61—76, mit Karte.) 


1098. — — : Über seine Reise nach Ostspitzbergen im Jahre 1889. 
(Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1890, XVII, S. 48-55.) 


- 1099. Pettersen, K.: Kung Karls Land i det ostspitzbergska 


haf. (Ymer 1889, S. 64-67, mit Karte.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, 8. 73. 


1100. Hovgaard, A.: The Kara Sea and the route to the North 
Pole. (Scott. Geogr. Magaz. 1890, VI, 8. 25—89.) 

1101. Yenesei. From Newcastle to . (Journ. Manchester 
Geogr. Soc. 1889, V, S. 68-74.) 

1102. Sibirien. Versuche, Verbindungen mit — — auf dem 
nördlichen Seewege herzustellen. (Iswest. Ostsibir. Abteil. 
K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1889, XIX, Nr. 5, 8. 45-46. In 
russ. Spr.) 


1103. Kara Sea. 


Commercial relations with Siberia throush 
the Fol., 6 SS., mit Karte. (Parliam. Paper ©. 5435.) 
London 1888. 74d. 


1104. Butler, G. G., und F. P. Fleteher Vane: The Sea Route 
to Siberia. Fol., 31 SS., mit Karten. London 1890. 


1105. Fabrieius, Dav.: Island und Grönland zu Anfang des 
17. Jahrh., kurz und bündig nach wahrhaften Berichten be- 
schrieben. In Original u. Übersetzung herausgeg. u. mit ge- 
schichtl. Vorbemerkungen versehen v. Karl Tannen. Gr.-8°, 
47 88. Bremen, Silomon, 1890. M. 1,50. 


1106. Hann, J.: Beiträge zur arktischen Meteorologie. (Met. 
Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 321—329). 


Es wird hier im Anschlufs an frühere Referate der Inhalt des vierten 
und fünften Teiles des englischen Sammelwerkes (s. Litt.- Ber. 1886, 
Nr. 182, u. 1889, Nr. 1685) in übersichtlicher Weise wiedergegeben. 
Dankenswert ist die geographische Übersichtstabelle der 36 Stationen, von 
denen Beobachtungsreihen in den „Contributions“ Teil 1—5 enthalten sind, 


Supan. 
1107. Walter, A.: Biologische und tiergeographische Züge aus 
dem ostspitzbergischen Eismeere. (Deutsche Geogr. Blätter 
1890, S. 92—100.) 


1108. Chamberlain, A. F.: The race and language of the Es- 
kimos. (Proceed. Canadian Institute, April 1889.) 


1109. Baumgartner, A.: Nordische Fahrten. Island und die 
Faröer. Mit Abbildungen und einer Karte. 80, 462 SS. 
Freiburg i. Br., Herdersche Verlagshandlung, 1889. M. 8. 


Der Verfasser, Jesuit, hat im Jahre 1883 mit einem andern Jesuiten 
die wenigen auf Island und den Faröern lebenden Katholiken besucht und 
gibt in dem vorliegenden umfangreichen Werke eine Beschreibung seiner 
Reise und einen grölsern Abrifs der Geschichte Islands, insbesondere der 
Kirchen- und Litteraturgeschiehte. Zur geographischen und naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnis der Insel hat er, selbst völliger Laie auf diesem 
Gebiete, nichts beigetragen. „Wenn man einmal ein isländisches Thal, 
einen Berg und Gletscher gesehen, so bieten weitere Ausflüge fast nichts 
Neues dar“ (8. 379). Das Bemerkenswerteste an dem Buche ist das ganz 
eminent hervortretende Bestreben, die katholische Kirche zu verherrlichen. 
Ausführlich wird die herrliche Glanzperiode des katholischen Island ge- 
schildert, der als Folge der „Glaubenstrennung“ dargestellte Niedergang 
des Landes in schwarzen Farben geschildert und der fröhlichen Zuversicht 
auf die Rückkehr des aufserordentlich dazu veranlagten Volkes in den 
Schofs der römischen Kirche Ausdruck verliehen. Das Geschick, mit wel- 
chem der federgewandte Verfasser sich dieser Aufgabe entledigt hat, wird 
ihm in ultramontanen Kreisen sicher Anerkennung gewinnen. &. Keilhack. 


1110. Meignan, V.: Pauvre Islande! 8°, 281 SS. Paris, E. Kolb, 
1889. fr. 3,50. 


Feuilletonistische Schilderung einer Reise von Akureyri in das Vulkan- 
gebiet am Mückensee und zurück, sodann über die Arnaryatusheidi zum 
See von Thingvellir, zum Geysir und nach Reykjavik. Auch diesen Rei- 
senden hat die angebliche Monotonie des Landes und die Furcht, den 
Leser mit Wiederholungen zu ermüden, abgehalten, über das Land, welches 
er gesehen, eingehendere Mitteilungen zu machen. Seine eignen kleinen 
Erlebnisse nehmen den breitesten Raum ein. Höchst fremdartige und 
phantastische Anschauungen hat der Verfasser über die Existenz eines 
milden, angenehmen Klimas auf der Insel zur Zeit ihrer Entdeckung, wel- 
ches durch die seitdem versunkene, südlich von Island gelegene grofse 
Insel Friesland bedingt gewesen sein soll. Auch über Verschwinden von 
ganzen Inseln und Kontinenten stellt der Verfasser Ansichten auf, von 
denen jeder Kenntnis nehmen möge, der sich über eine trübe Stunde hin- 
weghelfen will. K. Keilhack, 
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1111. Harley, E. B.: A Girl’s Ride in Iceland. 8°, 166 SS., mit 
Karte. London, Griffith and Farran, 1890. 5 sh. 


1112. Guthmundsson, V.: Privat-boligen pä Island i Sagatiden 
samt delvis i det övrige Norden. een 1889. 


Anzeige in Academy, 5. Oktober 1889, 8. 217. — Litter. Zentralbl. 
11. Januar 1890, S. 93. 


1113. Thoroddsen, Th.: Vulkaner i det nordöstlige Island. 
(Bihang till k. svenska Vetensk. Akad. Handl. 1888, Bd. XIV, 
Ss. 1-71.) 8%, mit 3 Tafeln. Stockholm 1889. 


Der Verfasser gibt hier die wissenschaftlichen Resultate der von ihm 
1884 ausgeführten, in Peterm. Mitteil. 1885 beschriebenen Reise durch das 
Vulkanengebiet nördlich vom Vatna Jökull zwischen den Flüssen Skjälfanda- 
fljöt und Jökulsä i Axarfirdi. Dieses Gebiet ist den angrenzenden Land- 
schaften gegenüber ausgezeichnet durch die ungeheure Entwickelung vul- 
kanischer Bildungen. Die Unterlage des gesamten Gebietes bildet post- 
miocäne Palagonitbreceie, über welche die ältern und jüngern Laven und 
die losen Auswurfsmassen aufgebaut sind. Liparit findet sich nur an 
wenigen Punkten, darunter der durch einen Obsidian bekannte Hrafntinnu- 
hryggr. Die ältesten Lavaströme sind präglazial, bestehen ausschlielslich 
aus mehr oder weniger grobkörnigen, olivinreichen Doleriten und finden 
sich in gewaltigen, bis zu 200 m mächtigen Decken in einem grolsen Teile 
des bereisten Gebietes, entweder zu Tage liegend oder von jüngern Bil- 
dungen bedeckt. Obwohl sie fast allenthalben die Spuren der Eiszeit in 
Form von Rundhöckern und Eisschliffen tragen, kann man doch noch 
mehrfach die Ausbruchsstellen dieser alten Laven erkennen, indem dieselben 
nach Th. als Nunatakker die diluviale Eisdecke durchragten. 

Die modernen Lavaströme scheiden sich in Schollen- und Fladenlaven 
(isl. apalhraun und helluhraun), von denen die letztern weitaus überwiegen. 
Die Vulkane teilt Thoroddsen in Spaltenvulkane, Stratovulkane und Lava- 
vulkane,. Obwohl alle Vulkane auf Spalten aufsetzen, versteht er unter 
der ersten Gruppe doch nur solche, bei denen sich die Lava direkt von 
der Spalte aus nach beiden Seiten ausgebreitet hat, ohne zur Bildung 
eines individualisierten Vulkans zu führen. Die Stratovulkane fehlen im 
nordöstlichen Island, die Spaltenvulkane überwiegen der Zahl, die Lava- 
vulkane (dyngja) der Masse nach. Der grölste Lavavulkan, der Trölla- 
dyngja, hat bei 1491 m Höhe 15km Durchmesser. Die Neigung dieser 
Lavavulkane ist bei flach-schildförmiger Gestalt eine sehr geringe, 1—10°. 
Die Masse der in diesem Gebiete zu Tage geförderten Lava schätzt der 
Verfasser auf mindestens 216 cbkm. Die Vulkane dieses grofsen Gebietes 
gliedern sich in drei natürliche Gruppen: die südliche des eigentlichen 
Odädahraun, die mittlere um den Mückensee (Myvatn) herum und die 
nördliche auf der Reykjaheidi. Letztere ist noch fast völlig unbekannt, 

Unter den warmen Quellen überwiegen die Solfataren, während die ältern 
alkalischen Quellen im ganzen an die Ränder des Gebietes gebunden sind. 
Die Halbinsel Tjörnes, in welcher das Vulkanengebiet am Eismeere endigt, 
ist eins der drei Haupterdbebenzentren der Insel. 

Grofse Gebiete sind bedeckt mit Gletscherablagerungen, teils dilu- 
vialen, teils jugendlichen Alters, letztere von den nördlichen Schreitglet- 
schern des Vatnajökull herrührend. Die diluviale Eisdecke besals südlich 
vom Myvatn ca 700m Mächtigkeit. 

Die auftretenden Seen gehören drei Gruppen an: 1) Lavaseen, durch 
Senkung in Lavafeldern veranlafst (Typus Myvatn, 5—6 m tief); 2) Seen, 
dureh Gletscherströme aufgedämmt, flach, häufig in ihrer Begrenzung wech- 
selnd (Typus Dyngjuvatn, 1—2 m tief); 3) glaziale Seen, meist gruppen- 
weise auftretend (Typus Ljösavatn, 30 m tief). 

Wie im südwestlichen Island findet sich auch hier eine alte Strand 
linie ca 40 m über dem Meere. 

Eine bedeutende Rolle spielen im Innern der grolsen Lavawüste 
üolische Bildungen. Sandgeschliffene Bildungen und Kantengeschiebe sind 
häufig. 

Den Schlufs des interessanten Aufsatzes bilden eine Anzahl geotekto- 
nischer Bemerkungen. 

Beigegeben sind einige instruktive Durchschnitte, die ein wenig stark 
überhöht sind, und eine geologische Übersichtskarte 1: 800 000, auf wel- 
cher die Wege der zahlreichen, zum Teil unter aufserordentlichen Be- 
schwerden ausgeführten Reisen des Verfassers in diesen höchst unzugäng- 
lichen und schwer erreichbaren Gebieten eingetragen sind. K. Keilhack. 


1114. Thoroddsen, Th.: De varme Kilder paa Hveravellir i Is- 
land. 8%. (Ymer 1889, S. 49—59, mit einer Karte.) 
Im innern Island, zwischen Läng- und Hofsjökull, liegt ein lange be- 
kanntes, aber selten besuchtes Thermen- und Solfatarengebiet, in früherer 
Zeit ausgezeichnet durch ein System alternierender und intermittierender 


Quellen, unter denen der von Olafsson und Henderson beschriebene soge- 
nannte „brüllende Berg“ die auffallendsten Erscheinungen bot. Heute 
sind, wie in allen isländischen Thermalgebieten, so auch dort die Verhält- 
nisse völlig andre geworden; die Unzulänglichkeit der ältern Beschreibungen 
hindert aber genaue Vergleiche. Thoroddsen hat deshalb mit grofser Sorg- 
falt eine genaue Spezialkarte dieses Thermengebietes ausgeführt, um spä- 
tern Besuchern desselben Gelegenheit zu geben, etwaige Veränderungen 
mit Sicherheit festzustellen. Zu diesem Zwecke sind auch die einzelnen 
Thermen und Thermengruppen "genau beschrieben. K. Keilhack. 
1115. Thoroddsen, Th.: Raudukambar, Kerlingarfjöll og Kjal- 
vegur. Ferdasaga 1888. (Andvari 1889, XV, 8. 56—119.) 
1116. Reyer, E.: Die Skaptar-Eruption, Island 1783. (Nach 
Helland; Naturwissensch. Wochenschrift, Berlin 1889, Bd. IV, 
S. 305 £.) 


1117. Rink, S.: Erinnerungen aus Grönland. (Deutsche Geogr. 
Blätter 1889, XIL, S. 357—365.) 

1118. Rink, H.: De danske undersögelser i Grönland, 1876 
bis 1888. *(Geogr. Tidskrift 1889, X, S. 86-95.) 


1119, : Die neuern dänischen Untersuchungen in Grönland. 
(Peterm. Mitteil. 1889, S. 105—114.) 


1120. : Die dänische Expedition nach Ostgrönland 1883—85. 
(Deutsche Geogr. Blätter Bremen 1889, S. 260—284.) 


1121. Nansen, Fr.: Officielle rapport til Etatsraad Gamel. 120, 
mit Karte. Kopenhagen 1889. (Abdr. aus: Berlingske Ti- 
dende u. Geogr. Tidskrift 1889/90, X, 8. 64—72, mit Karte. — — 
Übersetzung in Zeitschr. Gesellsch. R} Erdk. 1889, S. 260—274, 
mit Karte von R. Kiepert in 1:4 000 000). 


1122. : Journey across the Inland Ice of Greenland from 
east to west. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1839, S. 469 
bis 487, mit Karte. — — Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 393 
bis 405, mit Karte.) 

1123. Knudsen, R.: Fangstrejse til Ostkysten af Grönland. 
(Geogr. Tidskrift 1889/90, X, S. 143 — 148, mit Skizze. — — 
Übersetzung in Deutsche Geogr. Blätter 1890, 8. 100— 112, 
mit kritischen Bemerkungen von Prof. Börgen.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S8. 88. 


1124. Garde, T. V.: Nogle Bemärkninger om Isen i Davis-Strae- 
det i Foraaret 1889. (Geogr. Tidskrift 1889, X, S. 76—78.) 
1125. Garde, V.: Om Isen i Davisstraedet i Sommeren 1889. 

(Geogr. Tidskrift 1889/90, X, S. 138—140.) 
1126. Observations internationales polaires. Expedition danoise. 
Bd. I, 2. Abteil. Kopenhagen, Gad, 1889. kr.20. 5 
1. Nachträge zur Tabelle der Beobachtungen in Godthaab im Litt.- 
Ber. 1887, Nr. 345. 


Be- Niederschlag. Be- Niederschlag 
wölk. I wölk. 
1—10. mm Tage). 1—10 m "Tage 
1882 Aug. 7,6 34,4 15 1883 April 7,5 11,9 9 
Sept. 8,0 230,0 25 Mai 7,0 883,2 6 
Okt. 6,0 17,6 7 Juni 8,2 201,4 2 
Nov. 6,6 15,3 6 Juli 7,7 186,6 | 17 
Dez. 6,4 el 5 Aug. 6,1 18,9 8 
1883 Jan. 7,0 3,0 7 
Febr. 8,5 40,3 10 Jahr 2) 7,3 834,9 | 134 
März 8,4 69,0 | 17 u 


Die vom November 1882 ab in sechs Terminen vorgenommenen 
Messungen der Felsentemperatur in verschiedenen Tiefen ergaben folgen h 
allgemeine Resultat: 


| 16 cm Tiefe, fe] 31 cm Tiefe. | 63 cm Tiefe, S 


| Luft. 
a | — 10,9° — 10,8° — 10,3°. Br 
Frühling — a BERN: PR 
4,7 Tl 6,6 6,2 


Dommerie Mc ln 


1) Mit mefsbarem Niederschlag. 
2) September 1882 bis August 1883. 


Litteraturbericht. 


2. Eine eingehende Bearbeitung haben die Wärmeperiode und die 
Winde erfahren und wurden auch hier wieder die ältern Beobachtungen in 
Grönland und Island zu Rate gezogen, so dafs diese Publikation eine 
grundlegende Quelle für die Klimatologie Grönlands 
‚geworden ist. Die wichtigsten Resultate vereinigen wir in nachste- 
ee Tabelle. Die Lage und Beobachtungsdauer der Stationen ist fol- 
gende: 


Polargebiete Nr. 1126. 


81 


Upernivik . 72° 47,5’ N. 55° 53,5’ W. 1874—1883 
Jacobshavn 69 13 Bl 2 1866-1883 
Godthaab . 64 11 51 43,5 1866—1883 
Ivigtut . 61 12 48 10,5 1875—1883 
Stykkisholm 65 5 22 46 1846—1883 
Reikjavik . 64 85 21 55,5 1884— 1886. 


Beobachtungstermine in Grönland 82, 2P, 9P, in Stykkisholm sieben- 
mal zwischen 5% und 11P und zu Reikjavik stündlich. 


| Dezbr. Januar. | Februar. März. April. Mai. | Juni. | Juli. August. | Septbr. | Oktober. | Novbr. | Jahr. 
En hy £; Mittlere Temperatur. 

Upernivik 5 Zen re 23,5°| — 21,101 = 132°] —3,7°] 1,6% | 14 8° 40° | 09° 1 —43°| — 83° — 89° 

Jacobshavn . . Zi —160 17,7 I I 8 en 4,3 R 5,9 1,5 — 4,3 — 7,4 — 5,2 
eu Le ee Ga! — 83 | — 3,3 Dealnds 6,7 | 60 28 I —1l5 | —3,641 0 

yietut . . £ — 50 I — 70 |— 701 — 48 0,9 4,6 | 8,3 9,6 8,2 5,3 13 | — 2,2 “LOR 
-Stykkisholm —; Zi )— 22 1 271 — 28 0,7 4,4 7,8 9,6 9,2 6,9 3,2 0,6 2,8 

Mittlere Abweichung. (Veränderlichkeit nach Dove) 

Üpernivik 3,6° 4,3° 3,2° 3,2° 1512 20° 0,9% O,5Pel 0,0 10,0 Terz rk _ 

Jacobshavn . 3,9 3,8 4,1 3,7 1,9 1,4 1,0 0,8 0,9 1,3 1,9 2,4 Er 

Godthaab : 2,5 2,6 2,8 1,9 1,4 0,8 0,7 0,6 0,7 1,0 1,5 1,8 —= 

Ivigtut . : 2,8 2,4 2,6 2,1 1,8 0,7 0,7 0,6 0,7 1,1 1,4 2,2 nr 

Stykkisholm . 1,9 2,0 2,0 2,5 1,9 1,3 0,9 0,8 0,9 0,9 1,3 1,4 PER 

Pleriosdische taellche Wärmeschwankung 

Godthaab 0,25° 0,3° 1,2° 2,2° 278 41° 1524,8%. 1. 750° 5,0°1 3:99 Di, 0,9° 2,8° 

Stykkisholm 1). 0,0 0,2 0,8 1,8 2,6 3,8 3,7 3,8 3,5 2,8 1,7 0,3 2,1 

Reikjavik 1,0 1,0 1,8 3,4 3,9 4,8 4,4 5,1 | 4,7 4,5 | 3,5 1,8 3,3 

WIRTH Lk or (ee 

Upernivik 1,2 1,1 1,1 1,1 0,9 1,0 1,2 1,2 152 1,3 1,5 1,3 1,2 

Jacobshavn 2) . 1,5 2 la 2,3 1,0 1,0 1,0 0,8 1,0 1,0 1,4 1,4 ET 

Godthaab ; 1,8 1,9 2,0 2,0 1,6 1,4 1,4 1,4 1,4 1,5 1,7 1,8 1,7 


Die Zusammenstellung der Windbeobachtungen bestätigt im allge- 
meinen meine Darstellung in der „Statistik der untern Luftströmungen“ 
(8. 198 fl), wenn auch meine Tabellen durch die längere Beobachtungs- 
dauer mehrfache Korrekturen erfahren. Die Existenz eines Luftdruck- 
Maximum im Innern Grönlands während der kalten Jahreshälfte erscheint 
nun als gesichert; im Sommer scheint sich im Innern von Nordgrönland 
eine barometrische Depression zu bilden. In Upernivik herrscht von Sep- 
tember bis April E, von Mai bis August N, in Jacobshayn von August 
bis März E, im April S und E und von Mai bis Juli N, in Godthaab von 
Oktober bis Mai NE und von Juni bis September S. Die jahreszeitliche 
Periode ist überall sehr scharf ausgeprägt, die Verschiebung vom Winter (+) 
zum Sommer (—) vollzieht sich in folgender Weise: 


Is]jJwe|e|se|s|sw| w|nw 


Parisoez ne nih: 


Upernivik —16|+ 1|+-27|—1|- 01-8 |—2 |-ı 
Jacobshavın . . . |—-101— 1 4+2%/+ı|+ 2|-—2|1—-9|—7 
- Godthaab . + 3)+13)+13)+42 J- 16 | -—s |—6 | —ı 

Für Jacobshayn wurde auch die’ thermische Windrose für die ex- 


_ Upernivik 10,7, in Jacobshavn 7,2, in Godthaab 6,7. 


tremen Monate berechnet: im Januar sind alle Winde warm, mit Aus- 
nahme des E, im Sommer nur die aus dem östlichen Quadranten. 

Die Zahl der Sturmtage war im Mittel der Jahre 1874—1883 in 
In Upernivik ist 
der Sommer die stürmischste, in den beiden südlichern Stationen die 
ruhigste Jahreszeit. Über den sogenannten Föhn an der Westküste vgl. 
Litt.-Ber. 1888, Nr. 479. 

3. Ein Anhang enthält die Beobachtungen der „Dijmphna“ während 


ihres Aufenthaltes im Karischen Meer, August 1882 bis September 
1883. Da der Standort und die Termine wechselten (November 1882 
bis April 1883 stündlich, sonst in Intervallen von 4 Stunden), so ver- 
zichten wir auf die Wiedergabe der Mittelwerte, die ja untereinander nicht 
vergleichbar sind. Die barometrischen Extreme waren 782,7 und 729 mm. 
Von den Depressionen zogen 67 nördlich und nur 23 südlich vom Schiffe 
vorbei, und nur in 19 Fällen erreichte die Windstärke dabei eine Stärke 
von 6 und darüber. Kalmen waren sehr häufig (durchschnittlich 34 Proz.), 
die vorherrschenden Winde waren im Winter N, NE und E und im 
Sommer S, SW und W. In den kältesten Perioden war die Luft ent- 
weder ruhig, oder es wehte ein schwacher Wind aus N oder E. Nur vier 
Tage lang war das Quecksilber gefroren; die beobachteten Wärmeextreme 
waren 12,1° und —47,9°. Der tägliche Gang der 'lemperatur zeigte 
während der Monate mit stündlichen Beobachtungen das Maximum um 
2P und das Minimum um 42, die Schwankung betrug 4,8°. Die Wind- 
geschwindigkeit war bei Nacht gröfser als bei Tage, in den Monaten mit 
sechs Terminen aber bei Tage gröfser. Niederschlag fiel im ganzen wäh- 
rend 266 Tagen, also durchschnittlich 19 Tage im Monat; am trockensten 
waren August und September 1882, am nassesten der März 1883 (26 Tage). 
Die gewöhnliche Form des Niederschlags war Schnee; der letzte Regen 
fiel am 6. Oktober, der erste wieder am 23. Mai. Nebeltage 125, Hagel- 
tage 6. 

4. Einen beachtenswerten Beitrag zur Klimatologie von Grönland lie- 
fern auch die Beobachtungen zu Angmagsalik an der Ostküste und zu 
Nennortalik an der SW-Küste während der Holmschen Expedition 
(1883 —1885); im Verein«mit den Beobachtungen zu Stykkisholm bieten 
sie auch manche Aufklärung über den Zug der Luftdruckminima, die hier 
meist die Stralse zwischen Grönland und Island einschlagen. 


Angsmagsalik 65° 37’ N, 37° 15’ W. 


1884. | 1885. 
Oktober. November. | Dezember. Januar. | Februar. März April | Mai 
Luftdruck 700mm-+ . ; 49,5 53,1 40,4 44,3 61,9 52,4 59,0 63,3 
lamperatun: .. ..... 1,8 An — 5,5° — 5,3° — 15,1° — 8,6° — 3,7° +.08° 
Bewölkung . ET 7,8 7,6 Ze! 6,0 EN 4,7 4,3 5,2 
Tage mit Niederschlag . 22 15 16 15 6 14 8 14 
% 4 3 2 2 0 0 4 4 


Regentage . 


1) 1857—1868. — 2) 1844—83. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt,.-Bericht. 


Absolute Temperaturextreme 8,8%, — 25,2°. 
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Nennortalik 60° 8’ N, 45° 16,5’ W. 


| November. | 
Luftdruck 1883—1884 700mm . . 2... 46,5 
a 1884—1885 700mm . . 2... 51,4 
Temperaturmittel 1883—1884 . . » 2. 2. 2... — 2,7° 

5 Eee 5 0 A — 2,2 

Bewolkungs1888-— 18817 nn era 6,0 

hr IE een. 6,0 
Tage mit Niederschlag 1883—1834 . . . 2... 15 
” » ” 1884—1885 . . . . . . 17 
Regentage 51883 — 1831 7 ae ee, 1 
& 1SSALE1 835 ee E 12 


Dezember. Januar. | Februar. März. April. 
50,7 45,4 45,7 46,2 57,7 
43,9 41,2 60,1 53,9 56,2 

— 7,0° — 7,7° — 9,0° — 6,5° — 0,2° 

— 6,7 — 5,2 — 6,8 — 2,4 + 0,2 

4,8 6,6 7,5 7,1 6,8 
5,2 7,1 4,0 8,1 5,9 
12 23 18 18 16 
13 18 3 27 8 
4 2 0 0 7 
3 5 0 10 0 


Absolute Temperaturextreme 1883—1884 11,9° — 21,7° 


” ” 


5. Den Schlufs bildet eine Diskussion der Polarlicht-Beobachtungen, auf 


die wir wegen Raummangels nieht eingehen können. Supan. 


1127. Paulsen, A.: Über die milden Winde im grönländischen 
Winter. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 241—49.) 
S. Litt.-Ber. 1888, Nr. 479. 


1128. : Om Lufttryk- og Temperaturforholdene i det indre 
Grönland. (Geogr. Tidskrift 1889, Bd. X, S. 72—76.) 


Bekanntlich wechselt der Luftdruck über Land und Meer gemeinschaft- 
lich mit der Temperatur der Jahreszeiten, indem er der Regel nach im 
Sommer am niedrigsten über dem Lande und am höchsten über dem Meere 
ist, im Winter aber sich umgekehrt verhält. Dasselbe Verhältnis gibt sich 
auch für Tag und Nacht im Wechsel der See- und Landwinde zu erkennen. 
Verschiedene andre Umstände sind dabei allerdings auch mitwirkend; wenn 
man aber für eine längere Reihe von Jahren die mittlern Werte des Luft- 
drucks und der Windrichtung berechnet, wird man finden, dals jene Regel 
für Luftdruck sich im ganzen geltend macht, und dafs damit auch eine 
gewisse Neigung zur Bildung regelmäfsiger, nach den Jahreszeiten sich rich- 
tender Winde folgt. Dafs nun auch in Grönland, wo das Binnenland 
eine beständige Eisfläche darbietet, dennoch eine Erwärmung desselben im 
Sommer stattfindet, sollte man kaum glauben, und doch muls es der Fall 
sein. Direkt kennen wir freilich nicht den Barometerstand im Innern, 
allein aus den Windrichtungen kann man nach den bekannten Gesetzen 
schlie[sen, ob auch hier der Luftdruck über Land und Meer in einem ähn- 
lichen Verhältnisse steht, wie oben erwähnt. Um dieses zu beurteilen, hat 
der Verfasser Nordgrönland zur Untersuchung gewählt, teils wegen seiner 
Breite von Meer zu Meer, teils weil die Sonne dort im Sommer zirkum- 
polar ist. Für Jakobshavn hat er die relative Häufigkeit der verschiedenen 
Winde im Laufe des Jahres nach Supans Methode berechnet und gefunden, 
dafs die Winde von N, W und NW weit häufiger im Sommer als im Winter 
sind, wogegen die aus O und S ihre gröfsten Häufigkeitszahlen im Winter 
erreichen. Daraus darf man schliefsen, dafs der niedrigste Luftdruck im 
Sommer über dem Binnenlande, im Winter dagegen über dem Meere zu 
suchen ist. Besonders deutet die grofse Häufigkeit des Nordwindes im 
Sommer auf Bildung eines niedrigen Luftdruckes über Land, die des Ost- 
windes dagegen im Winter auf einen solchen über dem Meere nach Süden. 

Wenn wir uns dann nach der Ostküste Grönlands wenden, so deuten 
die Beobachtungen auf der Sabine-Insel im Jahre 1875 auf ganz entspre- 
chende Verhältnisse, indem nämlich hier umgekehrt die Häufigkeitszahl des 
Nordwindes unter den Zahlen aller Winde die gröfste ist, im Sommer da- 
gegen bis zur Hälfte herabsinkt. Der Südwind aber ist ungefähr doppelt 
so häufig im Sommer als im Winter, der Ostwind ebenfalls, wogegen der 
Westwind sich umgekehrt verhält. 

Da der Luftdruck von der Temperatur abhängig ist, mufs man denn 
schliefsen, dafs das innere Grönland im Winter die Luft abkühlt, im Sommer 
dagegen erwärmt. Ersteres erklärt sich ja leicht. Dafs aber das mit Eis 
bedeckte Binnenland im Sommer in einem höhern Grade als das Meer die 
Luft sollte erwärmen können, scheint auffallend. Für diese Fragen im allge- 
meinen sind die Beobachtungen von grofser Wichtigkeit, welche Bravais und 
Martin auf dem 3930 m hohen „Grand plateau du Mont-Blane“ angestellt 
haben. Sie betreffen das Ausstrahlungs- und Einsaugungsvermögen des 
Schnees in grolsen Höhen. Am Tage kann die Sonnenbestrahlung den 
Schnee bis auf 0° bringen, während derselbe bei Nacht durch Ausstrahlung 
bis —20° sinkt. Gleichzeitig variiert die Luft in einer Höhe von nur 
wenigen Metern über dem Schnee nicht mehr als 2—3°. In nur 20 cm 
Tiefe herrscht ungefähr die Mitteltemperatur unveränderlich. Violle hat 


1884—1885 94 — 16,1 


gefunden, dafs auf dem Gipfel des Mont-Blane die Bestrahlung durch die 
Sonne 26 Proz. grölser ist, als in der Meereshöhe. In grofsen Höhen wird 
deshalb die Erdoberfläche bei Tage relativ stärker erwärmt, während bei 
Nacht die dünne Luft die Ausstrahlung durchgehen läfst, ohne dabei er- 
wärmt zu werden. 

Dafs auf Dr. Nansens berühmter Wanderung die Temperatur des Schnees 
und der Luft unmittelbar über demselben bis —40° C. sank, scheint nach 
diesem nicht so sehr auffallend. Man mufs annehmen, dafs hier wegen 
der grolsen Ausdehnung der Schneefläche eine höhere Luftschieht unmittel- 
bar über derselben bei Nacht abgekühlt wurde, als auf dem Mont-Blanc. 
Sehr interessant ist die Beobachtung Nansens, dafs dünne Eisschiehten im 
Schnee auf vorausgegangene Schmelzungen durch die Sonne deuten. Von 
grolsem Interesse ist es auch, hiermit Nordenskiölds Beobachtungen (1883) 
zu vergleichen, indem er bis zu 1600 m Höhe nassen, darüber aber trock- 
nen Schnee auf der Oberfläche fand; seine Reise ging ja vor sich im Nor- 
den, wo die Wirkung der zirkumpolaren Sonne von grolser Bedeutung ist. 

Der Verfasser hat zur nähern Bestätigung seiner Anschauung die ther- 
mische Windrose oder mittlere Temperatur der verschiedenen Winde im Ja- 
nuar und im Juli bei Jakobshavn berechnet. Als Endresultat hat er ge- 
funden, dafs Temperatur und Luftdruck im nördliehen Grönland ganz ähn- 
liche Erscheinungen darbieten wie in Ländern unter südliehern Breiten. Im 
Winter ist die Temperatur in der Höhe, von welcher hier die Rede ist, 
niedriger als über dem Meere, der Luftdruck also höher, im Sommer ist 
das Umgekehrte der Fall. Wir dürfen also mit Recht behaupten, dafs das 
Binneneis im Sommer eine Wärmequelle für Norderönland sein kann, aber 
allein wegen seiner Höhe über dem Meere und seiner zirkumpolaren Sonne. 

H. Rink. 


1129. Rosenvinge, L. K.: Om Vegetationen i en sydgrönlandsk 
Fjord. (Geogr. Tidskrift 1889, X, S. 78—86.) 


1130. Rabot, Ch.: Notes statistiques sur les Eskimos du Groen- 
land oceidental. (Journ. Soc. statist. Paris 1889, S. 307—309.) 


1131. Healy, Kapit.: Report of the cruise of the Revenue Ma- 
rine Steamer „Corwin“ in the Arctic Ocean in the year 1884. 
4%. Washington 1889. 


Anzeige in Bull. Amer. Geogr. Soc. New York 1889, XXI, S. 652. 


1132. Boas, F.: The Central Eskimo. (Ann. Rep. Bureau of Eth- 
nology, Washington 1888, S. 399—669, mit 9 Tafeln.) 


Der grofse arktische Archipel, welcher sich um die Nordostspitze des 
amerikanischen Festlandes gruppiert, ist mit der nächsten Küste dieses Fest- 
landes das Territorium der Zentralen Eskimos. Als eine von zahlreichen 
Meeresarmen durchschnittene Ländermasse hat es die für sie als Küsten- 
bewohner eigentümliche Bedeutung, dafs sie es in verschiedenen Richtungen 
durchreisen können, ohne sich irgendwo weit vom Meere zu entfernen. 
Diese Beschaffenheit in Verbindung mit der Lage zwischen den östlichen 
Eskimoländern, Labrador und Grönland einerseits und den westlichen ander- 
seits hat schon an und für sich ein hinlängliches Interesse, um eine Mono- 
graphie der Einwohner wünschenswert zu machen. 

Dr. Boas teilt uns hier seine eignen Beobachtungen während einer 


Reise in den Jahren 1883 und 1884 mit und suppliert dieselben mit den 


Resultaten früherer Forscher in andern Gegenden dieses grolsen Gebietes. 
Der von ihm selbst untersuchte Teil desselben ist das Baffins-Land, und 
Referent hat mehrfache Veranlassung gehabt, grofsen Wert auf die Reichhal- 
tigkeit und Gründlichkeit seiner Beobachtungen zu legen, zumal wenn man 
die Kürze der Zeit und die gewils äufserst geringen lokalen Hilfsmittel berück- 
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siehtigt, wogegen zugleich vielfache Schwierigkeiten in Erwägung gezogen wer- 
den müssen. Besonders gilt dieses dem Einblick in die eskimoische Sprache, 
den er dabei an den Tag legt. Wenn auch ein vieljähriger Kenner des 
Grönländischen in den gelieferten Sprachproben Unvollkommenheiten finden 
kann, bleibt das Resultat doch in anbetracht jener Umstände höchst rüh- 
menswert und für das Studium der Dialekte von Bedeutung. 

Was die benutzten Resultate andrer Reisenden betrifft, so ist Seite 410 
eine Liste der letztern gegeben, von welchen Ross, Parıy, Lyon, Rae, 
McClintock, Hall, Klutschak hervorzuheben sind; daneben hat er grofsen 
Nutzen vom Studium der unter Prof. Mason stehenden Abteilung des 
Nationalmuseums in Washington gezogen. Von seinen eignen Resultaten 
hat er bekanntlich schon früher Verschiedenes in Zeitschriften mitgeteilt, 
darunter besonders das eigentlich Geographische in Petermanns Mitteilungen 
1885, Ergänzungsheft Nr. 80. 

In der Einleitung teilt er unter anderm die Regeln mit, die er bei 
der Orthographie der eskimoischen Wörter befolgt hat. Obgleich es seine 
Absicht dabei gewesen ist, soviel als möglich die Schreibart Kleinschmidts 
als Vorbild zu benutzen, sind doch einige Abweichungen in der Wiedergabe 
gewisser, scheinbar ganz grönländischer Wörter etwas auffallend. Hierbei 
kommt nun allerdings die Frage in Betracht, inwiefern überhaupt eine 
Schriftsprache dialektische Abweichungen berücksichtigen soll. Es ist wohl 
nicht zu bezweifeln, dafs die eskimoischen Dialekte unter sich Verschieden- 
heiten besitzen, welche, streng genommen, eine verschiedene Buchstabierung 
übrigens ganz identischer Wörter erfordern könnten, und aufserdem exi- 
stiert ja auch noch keine normale eskimoische Schriftsprache. Sehr eigen- 
tümlich sind besonders die von Boas so häufig benutzten Laute ng und m 
als Endungen von Wörtern, die im Grönländischen statt deren einen k-Laut 
haben. Jene Nasallaute wären als Endungen nach Kleinschmidt ganz 
unzulässig; indessen kann nicht geleugnet werden, dafs sie teils hin und 
wieder auch in andern eskimoischen Glossarien vorkommen, so wie auch, 
dafs sie in Grönland von Individuen, vielleicht auch von Bewohnern ein- 
zelner Plätze benutzt werden. Eine ganz ähnliche Abweichung bildet das 
ostgrönländische i statt u. Referent ist demnach auch davon überzeugt, 
dafs Boas hinlängliche Ursache gefunden hat, den Gebrauch jener Laute als 
innerhalb des Ogo-Dialektes für normal anzusehen. 

Ein bedeutender Abschnitt handelt von der Einteilung und geogra- 
phischen Verteilung der Einwohner, woran wiederum ihre jährlichen Wan- 
derungen je nach dem Erwerbe in den verschiedenen Jahreszeiten sich 
knüpfen. Es geht aus dieser Schilderung recht deutlich hervor, dafs es 
nicht ohne Grund gebräuchlich geworden ist, die Eskimos in Stämme, „tribes“, 
zu teilen, indem es dabei besonders auf ein gewisses Territorialrecht an- 
kommt. Der grolsen Zerstreuung wegen können die Stämme bei diesem 
Volke ja immer nur klein werden. Die Darstellung der Wanderungen und 
Beschäftigungen im Laufe des Jahres könnten vielleicht bei einem flüch- 
tigen Durchlesen etwas zu sehr ins einzelne zw gehen scheinen; allein bei 
genauerer Erwägung wird man finden, dafs alles mehr oder weniger für 
die Kenntnis der Eskimos im allgemeinen von Bedeutung sein kann. Eine 
Hauptfrage dabei ist für die Wahl der Winterwohnplätze das Vorkommen 
des gewöhnlichen Seehundes, Pagomys foetidus, dessen Fang weite Strecken 
ebenen und sichern Eises erfordert, während das Aufsuchen der Rentiere 
besonders für die Wanderungen im Sommer bestimmend ist. Nebenbei zeigt 
sich doch auch zugleich ein Unterschied zwischen den östlichen und west- 
lichen Stämmen, da letztere zugleich Moschusochsen jagen und ihren 
Seehundfang hauptsächlich auf den Herbst beschränken, indem sie dann 
Vorrat für den Winter sammeln. 

Als Hauptgruppen, nach denen die Zentralen Eskimos verteilt sind, 
kann man annehmen: die Einwohner des Baffins-Landes, die des westlichen 
Ufers der Hudsonsbai, die von Boothia Felix und Back River, und endlich 
die nördlichen am Smiths-Sunde mit Einschlufs der grönländischen Seite 
desselben. Die Anzahl sämtlicher Stämme kann auf reichlich 20, von denen 
einige noch Unterabteilungen haben, angeschlagen werden. 

Wie ja zu erwarten war, ist der vom Verfasser selbst untersuchte 
Teil, das Baffins-Land, am umständlichsten behandelt, und davon wie- 
derum besonders der Cumberland-Sund, dessen Küsten oder Umgegend 
von den Ogomiut bewohnt sind. Hier haben die Walfischfänger schon 
seit vielen Jahren mit Hilfe der Eingebornen ihren Fang getrieben. Ob- 
gleich genauere Angaben fehlen, bleibt doch so viel gewils, dafs ihr 
Einfluls auf dieselben ein sehr verderblicher gewesen ist. Im Jahre 1840 
wird die Zahl der Ogomiut zu 1600 angegeben, im Jahre 1857 zu 300. 
Dr. Boas schlägt sie im Jahre 1883 zu 328 und die Volkszahl des ganzen 
Baffins-Landes zu 1000—1100 an. Die ältern Angaben scheinen demnach 
übertrieben zu sein, allein es bleibt gewils, dafs ein grofser Niedergang der 
Volkszahl stattgefunden hat. Der Verfasser gibt entschiedene Gründe dafür, 
dafs der Rückgang durchaus nicht von einer Abnahme der Seetiere herzu- 
leiten ist. Allerdings führt er auch Hungersnot als einen der verderblichen 
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Einflüsse an, leitet aber dieselbe aus andern Ursachen her und hebt an- 
derseits Krankheiten, darunter Syphilis, als hauptsächlich zur Erklärung 
der Entvölkerung dienend hervor. Die Wahrscheinlichkeit spricht ja augen- 
scheinlich dafür, dafs die Überhandnahme von Hunger und Not sowohl als 
von Krankheiten im Umgange mit den Fremden und der dadurch bewirkten 
Zerrüttung des sozialen Zustandes und der herkömmlichen Sitten ihre ge- 
meinschaftliche Wurzel hat. 


Nach der Beschreibung der Stämme des Baffins-Landes geht der Ver- 
fasser zu denen der andern, teilweise ja noch wenig von Europäern be- 
suchten Territorien über. Aus den neuesten Schilderungen, nämlich von 
Rae, Hall und Schwatka, sind ja besonders die Aivilirmiut und Netchilir- 
miut bekannt. 


Der folgende Abschnitt handelt von der Jagd und dem Fischfange. 
Obenan steht, wie sich gebührt, der Seehundsfang, und von den verschie- 
denen Arten desselben wiederum besonders diejenigen, welche auf dem 
Eise getrieben werden, weil ja die innern Fahrwasser des Archipels wäh- 
trend der längsten Zeit des Jahres zugefroren sind. Der ganze Hergang bei 
diesen Jagden, sowie die dabei benutzten Gerätschaften, namentlich die 
Harpune in ihren verschiedenen Entwickelungsstufen, werden aufs genaueste 
beschrieben und durch Illustrationen erläutert. Darauf folgt der Fang im 
offnen Wasser, der Seehundsfang im Kajak, der Walrofsfang und endlich 
der ursprüngliche Walfischfang, der jetzt doch nur an ganz einzelnen Stellen 
fortgesetzt wird. Es kann ja nicht anders als Bewunderung erregen, dals 
die Eskimos in ihren ledernen Booten mit Waffen aus Knochen und Stein 
den Kampf mit den mächtigsten Seetieren haben aufnehmen können. Kein 
Wunder, dafs die Spekulation aus der Hilfe solcher Seeleute Nutzen zu 
ziehen suchte. Diese sorglosen Menschen liefsen sich leicht von den Frem- 
den für die Fangzeit als Matrosen werben, und mit ihrem Wohlstande, ihrer 
Kraft war es dann auch aus. 


Sowohl in der Beschreibung der Jagd und des Fischfanges, als der 
häuslichen Industrie, Boote, Schlitten, Wohnungen und Kleider, legt der 
Verfasser augenscheinlich ein Streben an den Tag, den ursprünglichen, noch 
nicht von Europäern beeinflufsten Zustand auszufinden. Derselbe Eifer 
thut sich auch in den letzten Abschnitten kund, in welchen das geistige 
Leben, die religiösen Begriffe und Traditionen geschildert werden. Es ist 
ja jetzt eine Hauptaufgabe der Ethnologie, zu sammeln, was unter dem 
Fortschritte der Kolonisierungen auf diese Weise noch zu retten ist, und 
hierzu hat der Verfasser treulich seinen Beitrag geliefert. 


Nicht ohne Grund wird hier das soziale und das religiöse Leben zu- 
sammen in demselben Abschnitte behandelt. Der soziale Zustand, die Ge- 
setze sind, wie der Verfasser bemerkt, hauptsächlich auf die Bande der 
Verwandtschaft gegründet, und diese wurzeln ja in der Verehrung oder einer 
Art: Kultus der Voreltern. Zu einer Differenzierung trifft man hier nur 
schwache Anfänge. Unter den Sagen wird die von den Sedna (auch wohl 
„Sana“ ?), die mit der grönländischen von Arnakuagsak gemeinschaftlichen 
Ursprunges ist, hervorgehoben. Dafs „Tornarsuk“ als eine Gottheit oder 
„Grolser Geist“ nicht von den Eingebornen erwähnt worden ist, dürfte 
doch vielleicht einen andern Grund haben, als dafs der Begriff gar nicht 
bei ihnen existiere. Soweit Referent sich erinnert, kommt der Name 
nur an ganz einzelnen Stellen in der ganzen Sammlung grönländischer Sagen 
vor, und zwar mit der ihm später im Christentum erteilten Bedeutung des 
„Teufels“ mehr oder weniger behaftet. Sehr rätselhaft ist die Sage von 
den Tornit, welche in Labrador ähnlich lautet, während die Grönländer 
ganz andre Begriffe mit diesem fabelhaften Namen verbinden. Im ganzen 
werden vom Verfasser etwa 20 Sagen in Übersetzung geliefert, daneben eine 
Reihe Gesänge, die, mit Noten versehen, 6—8 Seiten füllen. Auch mit 
Proben eskimoischer Zeichnungen, sowohl Bildern als Karten, ist das Buch 
reichlich versehen. 


Unter den Gebräuchen, die in Grönland wenig oder gar nicht gekannt 
gewesen sind, dagegen mehr an Alaska erinnern, sind teils gewisse öffent- 
liche religiöse Festlichkeiten überhaupt, teils speziell die Singhäuser oder 
Kagsit, die hier aus Schnee gebaut werden, und endlich bei Festlichkeiten 
benutzte Masken, von denen eine höchst interessante Abbildung gege- 
ben ist, 

Zum Schlufs dürfte hier noch zugefügt werden, dafs man in den Schil- 
derungen des sozialen Zustandes, der Zusammenkünfte, Spiele, Mahlzeiten 
und Belustigungen recht lebhaft an die Sagenwelt der Grönländer erinnert 
wird, und dieses bestätigt auch, was eben angedeutet ist, dafs der Verfasser 
gewulst hat, überall das Ursprüngliche aufzusuchen, obgleich ja eben hier 
das Eindringen Fremder in gewissen Beziehungen von so grolser Bedeutung 
gewesen ist. H. Rink. 


1133. Payne, F. F.: The Eskimos of Hudsons Strait. (Proceed. 
Canadian Institute, April 1889.) * 
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Antarktisches Gebiet. 


1134. White, A. $.: The Unknown Southern (Antaretic) Conti- 
nent. (Good Words, Februar 1889.) 


1135. Caeeioppoli, V.: Il Polo Antartico. 
Rom, Oktober und November 1889.) 


1136. Griffiths, G. S.: Antarctic Explorations. (Report Austr. 
Assoc. Adv. Sci. 1888, Sect. E.) 


1137. Nordenskiöld, A. E.: Utkast til eh svensk antartisk ex- 
pedition. (Ymer 1889, IX, S. 122—128.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 88. 
1138. Gronen, Dr.: Die Kerguelen-Insel. (Geogr. Rundschau 1859, 
XI, 8. 358—361.) 


1139. Garthe, E.: Über die tägliche und jährliche Periode der 
Variationen der erdmagnetischen Kraft im Moltke-Hafen auf 
Süd-Georgien während der Polarexpeditionen von 1882 und 


(Revista Marittima 


1883. Inaug. - Diss. Gr.-4%, 36 SS., mit 4 Taf. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht, 1839. M. 2,80. 
Ozeane. 
Allgemeines. 


1140. Phelps, H.: Practical Marine Surveying. 8°. New York. 
Wiley, 1889. dol. 2,50. 
Anzeige in Science 1890, XV, 8. 78. 


1141. Chambeyron, E.: Ocean et terres oc6aniques. (Bull. Soc. 
Geogr. Lyon VI, S. 133— 150.) 


1142. Gosselet: Les Ocdans et les Mers. (Bull. Soc. geogr. Lille 
1889, XII, S. 357—365.) 


1143. Dyer, G. L.: Geography of the Sea. 
phic Mag. 1889, Bd. I, 16 SS.) 

Eine Art von Jahresbericht über die meereskundlichen Forschungen, 
besonders seiner amerikanischen Landsleute. Neu sind die vorläufigen Mit- 
teilungen über Pillsburys sehr sorgfältige und eingehende Stromstudien an 
Bord des „Blake“ in den Jahren 1886—88, über welche bislang wenig 
bekannt geworden war. Es ergeben sich danach sowohl in der Florida- 
stralse, wie in der Yucatan-, Windward-, Mona-, Anegadastralse und zwi- 
schen den Kleinen Antillen sehr interessante Komplikationen zwischen 
Meeresstrom und Gezeitenstrom. Da nun leider die Gezeitenvorgänge des 
Antillengebietes besonders viele rätselhafte Erscheinungen darbieten, so wird 
man vorsichtigerweise Pillsburys demnächst erscheinenden ausführlichen 
Bericht abwarten müssen, ehe man die bestehenden Meinungen von der 
Entstehung des Floridastroms zu modifizieren unternimmt. 


(National Geogra- 


Krümmel. 


1144. Llerena, J.: Fisiografia y meteorologia delle mare. (Bull. 
Soc. Cientif. Argent., Januar und Februar 1889.) 


1145. Gumpreceht, C.: Die Umgestaltungen des Meeres. (Aus- 
land 1889, S. 701—708.) 


1146. Lapparent, A. de: Der Niveau-Unterschied der Meere. 
(Peterm. Mitteil. 1890, 8. 29.) 


1147. Zanotti-Bianco, O.: I livello del mare. 
teorol. de I’Italia, März—Juni 1889.) 


1148. Goerne, J. v.: Unregelmälsigkeiten der Meeresoberfläche. 
(Globus 1889, LVI, 8. 97—399.) 


1149. Reade, T. Mellard, u. O. Fisher: Does the Bulk of Ocean 
Water increase? (Nature, London 1839 u. %, Bd. XLI, S. 175 
u. 197 £.) 


Reade wendet sich gegen die Annahme, dafs die Wassermenge des 
Ozeans sich vermehre und zwar infolge von Wasserzufuhr durch vulkanische 
Ausbrüche, denn dann mülste auch der Mond Wasser haben. Fisher findet 
dieses Argument nicht stichhaltig, denn es ist fraglich, ob der Mond nicht 
wirklich Wasser in Form von Eis habe (Hypothese Thurys) und ob alle 
seine Kraterberge vulkanischen Ursprungs seien. Ferner sei zu bedenken, 
ob der Mond, wenn er wasserlos sei, nicht bei seiner völligen Abkühlung 
alles Wasser wieder absorbiert habe. Supan. 


(Boll. Soc. Me- 


1150. Kreidel, W.: Untersuchungen über den Verlauf der Flut- 
wellen in den ÖOzeanen. 8%, VII, 45 SS. Frankfurt a. M., 
Reitz & Köhler, 1889. M. 2. 

Die „Kotidalkurven“ Youngs und Whewells spielten ihrer Zeit eine 
grofse Rolle, und man trifft das Whewellsche Schema noch heutzutage in 
vielen Lehrbüchern an, wiewohl der Autor selbst sein Werk späterhin aus- 
drücklich verleugnet hatte. Auch Ferrels Bemühungen führten noch zu 


keinem Erfolge, und erst die Airysche „Kanaltheorie“ setzte Börgen in 


stand, die atlantischen Gezeiten befriedigend darzustellen. In dieser neuen, 
aus Krümmels Schule hervorgegangenen Schrift prüft der Verfasser zuerst 
die von Börgen aufgestellte Theorie, deren Hauptpunkte er systematisch 
zusammenstellt, gegen die er aber, bei aller Übereinstimmung in den Prin- 
zipien, doch im einzelnen manches einzuwenden hat. Er selbst knüpft fer- 
ner an die Untersuchungen an, welche Krümmel über den Einfluls der Boden- 
gestaltung auf die in die Nordsee eintretenden Flutwellen angestellt hat, 
und sucht daraufhin die Beziehungen zwischen der Hafenzeit eines Ortes 
und den Einzelhöhen der dortselbst das Flutphänomen bedingenden Inter- 
ferenzwellen zu ermitteln. Unter b und b’ die Wellenhöhen, unter h 
und h’ die im Augenblicke des Zusammentreffens erreichten Phasenhöhen, 
unter # und (#-H-e) die entsprechenden Zeiten verstanden, setzt er 
h=b—beos#, h’—=b’—b’ cos(#®-+-e), und b’ zeigt sich bei näherer 
Betrachtung allein von den Winkelgröfsen und von b abhängig, indem, für 


; tg $ 
b= 1 zuletzt —— Be 
tg #cose+-sine 


wird. In dieser Gestalt ist die For- 


sind 

sin (+ €) 
setzen. Kennt man für einen Küstenplatz die Zeiten, zu welchen die erste 
und zweite Welle eintreffen, so zieht man von jeder dieser Zeiten die Hafen- 
zeit ab, verwandelt die Differenzen in bekannter Weise aus Zeit- in Bogen- 
mals und geht damit in obige Formel ein; so kann man finden, wie sich 
die Höhen beider Wellenzüge zu einander verhalten. — Auf Grund dieser Vor- 
aussetzungen nimmt der Verfasser zuerst den südlichen Atlantic vor und 
untersucht, ob die von der Insel Süd-Georgien ihren Ausgang nehmende 
Welle sich gemäfs den Börgenschen Regeln fortpflanzt; da dies nicht durch- 
weg der Fall ist, so nimmt der Autor an, dafs infolge des Rotationsimpulses 
die grofse, von Süd nach Nord fortschreitende Flutwoge sich spaltet, und 
dals beide Äste nochmals miteinander zur Interferenz gelangen. Ob hier 
nicht doch der Erdumdrehung etwas zu viel Macht eingeräumt wird, muls 
vorläufig dahingestellt bleiben. Im nordatlantischen Ozean trägt, wie die 
sehr sorgfältige Analyse der Bewegungsvorgänge darthut, die unregelmälsige 
Gliederung des Meeresgrundes wesentlich dazu bei, die Erscheinungen zu 
komplizieren, doch läfst sich, da wir für dieses Gebiet mit den Tiefenver- 
hältnissen ziemlich gut bekannt sind, manche örtliche Verzögerung des Flut- 
eintrittes auf ihre Ursachen zurückführen. Schlimmer steht es für den 
Indischen Ozean, aus welchem sich der Verfasser zwar ein stattliches Beob- 
achtungsmaterial zu verschaffen gewulst hat, dessen Flutwellensystem aber 
anscheinend nicht unter die für das Atlantische Meer als gültig erkannten 
Gesichtspunkte gebracht zu werden vermag. Ebenso entzieht sich zunächst 
noch die Südsee der Anwendung der im Atlantischen Meere schon einiger- 
malsen erprobten Methode. Günther. 


mel sehr unhandlich ; zur wirklichen Ausrechnung wird man b’— 


1151. Günther, $S.: Von den rhythmischen Schwankungen des 
Spiegels geschlossener Meeresbecken. (Mitteil. Geogr. Ges. 
Wien 1888, Bd. XXXI, S. 497—512.) 

Etwas verspätet zeigen wir diese Arbeit an, welche im Anschlufs an 
Credners Untersuchungen über den „Seebär“ (s. Litt.-Ber. 1889, Nr. 1743) 
eire Übersicht über die Litteratur der hierher gehörigen Erscheinungen 
gibt und zu dem Resultat gelangt, dafs der „Seebär“ und andre jähe Sturm- 
fluten in geschlossenen Meeresbecken in die Kategorie der „Seiches“ ge- 
hören. Supan. 
1152. Schück, Kapit. A.: Haben die hohen Stromwellen des 

Meeres und die „Seebären“ der Ostsee gleiche Ursache? 
(Hansa 1889, S. 197 £.) 

Als „Stromwellen* bezeichnet hier Kapit. Schück das, was sonst die 

Seeleute „Stromkabbelung“ oder -raselung (englisch tiderips, rippling) nen- 


nen, eine rätselhafte, bisher unerklärte Erscheinung. Was der Verfasser zur 


Erklärung derselben vorbringt, ist leider ganz unklar. Er scheint geneigt, die 
Kabbelung den [stehenden] Wellen zu vergleichen, welche in Flüssen da 
auftreten, wo sie ein starkes Gefälle oder sonst ein Hindernis zu über- 
winden haben. Woher solehe Hindernisse für Meeresströmungen kommen 
sollen, hat der Verfasser aber nur allzu dunkel ausgedrückt. Die weitere 


Meinung, dafs die Kabbelung mit schnellen Luftdruckänderungen zusammen- 
hänge, erscheint darum sehr gewagt, weil der Luftdruck allein so schnell 
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sich nicht ändern kann, ohne Windrichtung und -stärke zu beeinflussen ; 
solche Änderungen des Windes pflegen aber keinem Seemann zu entgehen, 
und wenn sie die Kabbelungen begleiteten, würden letztere schon lange 
erklärt sein. Vollkommen beistimmen mufs ich dagegen dem Verfasser, 
wenn er die Seeleute zu sorgfältigerer Beobachtung dieses Phänomens auf- 
fordert, als bisher üblich ist. 


1153. Flaschenposten. (Annal d. Hydrogr. &e. 
Bd. YVII, 8. 117 ff.) 


Besonders interessant ist folgende Notiz, welche die Existenz eines 
äquatorialen Gegenstroms im östlichsten Teile der Südsee nachweist. 
Ausgesetzt 0° 6’ 5, 98° 25’ W. 
Gefunden e 2 3 ED 
Dauer der Reise 134 Tage, Weglünge in gerader Richtung 1300 See- 
meilen. Wahrscheinlicher ist aber, dafs die Flasche zuerst nach NW trieb 
und dann nach O umbog. Supan. 


1154. Thoulet u. Chevallier: Sur la chaleur specifique de !’eau 
de mer ä divers degres de dilution et de concentration. (CR. 
Ac. Sc. Paris 1889, CVII, 8. 794-796.) 

1155. Goerne, J. v.: Über die Farbe und Durchsichtigkeit des 
Meeres. (Globus 1889, L,VI, 8. 257 - 259.) 

1156. Thoulet, M. J.: De ’Etat des Etudes d’Oc6anographie en 
Norvege et en Ecosse. (Archives des Missions Scient. et Litter., 
gme Serie, Paris 1889, Ba. XV, S. 187— 240.) 

Berieht über einen in Norwegen und Schottland im Auftrage des fran- 
zösischen Ministeriums im Sommer 1888 ausgeführten Besuch zum Studium 
der dort organisierten meereskundlichen Arbeiten. Der Verfasser gibt dabei 
längere Auszüge aus dem norwegischen Werk über die Nordmeer-Expedition, 
sowie aus den Arbeiten von Hugh Robert Mill und John Murray in den 
schottischen Küstengewässern seit 1886. Krümmel. 


1157. Littlehales, G. W.: The development of Great Circle Sar- 
ling. 8°, 52 SS. Washington 1889. 


Atlantischer Ozean. 
1158. Simart, G.: Atlantique nord. Carte de la direction et de 
lVintensit& probables des courants. (Nr. 4327 u 4328.) Paris, 
Service hydrogr. de la marine, 1889. 


1159. Hansen, J.: Carte de la partie de l’ocdan Atlantique ex- 
plorde par „le Travailleur‘ et „le Talisman‘“ de 1880 A 1883. 
1:5000000 Paris, Erhard, 1889. 


Die Karte stellt die Tiefen in Isobathen von 100, 200, 500, 1000 
und dann in Abstufungen von je 1000 m und die Verbreitung des Sargasso 
dar und erstreckt sich von 15—45° N. und von 0—45° W, Paris. Ver- 
gleicht man sie mit der Karte der Deutschen Seewarte von 1885, so treten 
sehr beträchtliche Unterschiede zu Tage, die aber zum gröfsten Teil nicht 
auf neuem Material, sondern nur auf veränderter Auffassung beruhen. Der 
Verlauf der Tiefenlinien hängt eben noch zum grolsen Teil von der Willkür 
des Zeichners ab. Unter den wirklich nachgewiesenen Neuheiten ist die 
interessanteste die über 5000 m tiefe Rinne im N von Spanien, die hier als 
„Fosse Milne-Edwards“ bezeichnet wird. Diese Art von Namengebung will 
uns nicht behagen ; der Ausdruck „Östliche Azoren-Rinne“ ist doch jeden- 
falls berechtigter als der hier angewendete „Valle du Talisman“, schon 
aus dem Grunde, weil jener sofort die Lage angibt. Supan. 


11602. Noordzee. Monden van de Eems. 1:50000. ’s Graven- 
hage, Afdeeling Hydrographie, 1889. 
1160b . Zeegat aan den Hoek van Holland. 1: 7500. Ebend. 


Die niederländischen Seekarten lenken stets schon durch ihre vor- 
'zügliche Ausführung — im vorliegenden Fall, wie auch schon früher, von 
dem technischen Hauptbeamten in der hydrographischen Abteilung des Ma- 
rineministeriums A, Tuijn hergestellt — die Aufmerksamkeit auf sich. Wenn 
dieselben aber für die Schiffahrt an der holländischen Küste so wichtige 
Abschnitte, und noch dazu in so erschöpfender Weise behandeln, wie auf 
den beiden obigen Karten geschehen, so ist das allgemeine Interesse für 
dieselben besonders gerechtfertigt. Die zuerst genannte Karte ist mit Be- 
nutzung von im Reichsmarineamt in Berlin hergestellten Seekarten über die 
deutschen Gewässer in der Nordsee 1887 und 1888 durch niederländische 
Offiziere vermessen und zeigt bei einer Gröfse von 87,6: 98,6 cm in Höhe 
und Breite zwischen 1° 28’ bis 2° 14’ östlich von Amsterdam in den 
Figuren &e. der der Küste vorliegenden Watten, Inseln und Platten be- 
 trächtliche Abweichungen . gegen die ältern Seekarten. Die auf der Ems 


Krümmel. 


Berlin 1890, 


Ozeane Nr. 1153—1165. 1615) 


vorhandene Betonnung und Beleuchtung wird auf gemeinschaftliche Rech- 
nung von Deutschland und den Niederlanden unterhalten. Die Vermessung 
der zweiten Karte mit dem „Nieuwe Waterweg“ datiert vom April 1889 
und ist, wie ihr Mafsstab schon erwarten läfst, von einer Ausführlichkeit 
hinsichtlich der Angaben an der Küste und der geloteten Tiefen, die weit 
über diejenige der Mefstischaufnahmen auf dem Lande geht. Vogel. 


1161. Krümmel, O.: Die Plankton-Expedition im Sommer 1889. 
(Verh. Ges. Erdk. Berlin 1889, XVI, 8. 502—525.) 


1162. Folin, de: Soug les mers. Campagnes d’explorations du 
„Travailleur“ et du „Talisman“. 16%, 340 SS., mit Illustr. 
Paris, Bailliere, 1889. fr. 3,50 

1163. Thoulet, J.: Consid6rations sur la Structure et la Gendse 
des Bancs de Terre-Neuve. (Bull. Soc. de G6ogr. de Paris 
1889, 2me trim., 39 SS., 1 Karte.) 

Der Verfasser, welcher an Bord der französischen Fregatte „Clorinde“ 
1886 die Fischgründe bei- Neufundland besucht hat, führt seine schon 
früher geäufserte Ansicht über die Entstehung der grofsen und der zahl- 
reichen kleinern an der Mündung des Golfs von St. Lorenz belegenen Bänke 
des näbern aus. Nicht der Schotter der Eisberge aus Grönland oder Baffın- 
und Parryland soll das Material liefern, sondern das winterliche Küsteneis 
aus der nächsten Nähe, von Neufundland, Süd-Labrador &e., welches der Aus- 
strom leichten Wassers, der sich aus dem St. Lorenzgolf als „Fleuve de Cabot“, 
Cabotstrom, in den Ozean ergiefst, hinausführt. Die kleinen Bänke zu beiden 
Seiten dieses Cabotstroms werden als „Delta“ desselben bezeichnet, welches 
von diesem Strom aufgeschüttet sei, — eine ganz phantastische Ansicht! Ab- 
lagerungen im wellenbewegten Ozean, auf Flächen, welche mindestens 40 
bis 50m Wasser über sich haben und mit steilen Böschungen in die Tiefen 
von über 200 m abfallen, welche die einzelnen Bänke durch Zwischen- 
räume von 100 und mehr km trennen! Warum hat dieser Cabotstrom 
nicht auch in den Strafsen zwischen diesen Bänken die glazialen Schotter 
abgelagert? So einfach dürfte die Entstehung dieser Bänke nicht sein. 
Die sehr unregelmäfsige Ausbildung der Oberfläche der letztern, welche 
durch ihre runden oder gestreckten Triehter und Trogmulden an gewisse 
Bodenformen der Nordsee erinnert, auf die örtlichen Stromwirkungen zu- 
rückzuführen, ist meines Erachtens dem Verfasser noch weniger gelungen ; 
Strudel- und _Wirbelströme von soleher Kraft, wie sie nötig wäre, die Ab- 
lagerung der inodernen, groben Glazialschotter in den- genannten „Kulen“ 
zu hindern, gibt es über diesen Bänken nicht, ebensowenig einen choe d’au- 
tant plus violent zwischen dem „Cabotstrom“ und „Floridastrom“. Ver- 
dienstlich sind die sauber ausgeführten, sowohl bathymetrisch wie geologisch 
kolorierten Karten der Bänke; namentlich die Unregelmälsigkeit der Mu- 
schelbedeckung ist auffallend. Krümmel. 


1164. „Missouri “. Tiefenlotungen auf der Neufundlandbank durch 
3. 8. ——, Comm. H. Murrell. (Notice to Mariners 1889, 
Nr. 52, 3.663.) 
12 Lotungen zwischen 47° 38’ N., 49° 18’ W. und 46° 24’ N., 

52° 56’ W. Tiefe schwankend zwischen 47 und 95 Faden (86 u. 174 m), 

E Supan. 


1165. „Dolphin“. Tiefenlotungen U. S. S. ‚ Comm. G. 
F. F. Wilde, im nordatlantischen Ozean 10. bis 25. Sept. 1889. 
(Notice to Mariners 1889, Nr. 45, S. 571.) 


Eine vollständige Durchquerung des Ozeans zwischen 38 und 26° Br. 
Bedeutsam sind besonders zwei Punkte: die Auffindung einer Tiefe von 
mehr als 6000 m im Südteil der östlichen Azoren-Rinne und eine beträcht- 
liche Verschiebung der Tiefenlinien an der Grenze zwischen dem nordat- 
lantischen Kessel und dem atlantischen Plateau. 

N W Fd. m N W Fd. m 
871° 507 14° 20° 2219 A058 | a7° 40" 20° 44,57 2292 4192 
En Role eh 32) 2331 43730| 27 9 42 56 2248 Alil 
31 15 23 20 3114 5695 | 26 39 AA 53 1849 3381 
30 49 25 20 3441 6293 | 26 389 AT 225 19418 228010 
ONE 2T TOT 2531 4629 | 26 3 49 2 2543 4651 
803227736 2635 4819727 20 51 13 3039 5594 
30 33 27 25,5 2659 4863 | 27 58 -52 55 2901 5305 
30 24,5 27 47 2582 4722 | 28 43 55 1,5 7985895997 
30 24 283 10 2250 4115 | 29 12 56 50 3207 5865 
299791. 1.30% 86,5, 29261 2 477 7 Wan aeg: 3240 5925 
ZIE2IU E32 20 UST TIEFAIT I N 3 RAT. 60 43 2712 4960 
29 20 34 56,5 2508 4587 | 31 34 62 55 2163 5053 
28 42 36 385 2572 4703 | 33 38 65 40 2830 5175 
23 12 38 54,5 2542 4649 | 34 50 67 20 2930 5358 
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1166. „„Minia ‘. Tiefenlotungen im nordatlantischen Ozean durch 
Reh, ‚ Cap. S. Trott. (Notice to Mariners 18%, Nr. 4, 
S. 41.) 

51 Lotungen auf einem sehr beschränkten Raum zwischen 47° 57’ 
und 47° 49’ N. und zwischen 30° 12’ und 30° 56’ W. (also nur 8’ Br. 
und 44’ L.). Tiefen zwischen 1563 u. 2078 Faden (2858 u. 3800 m). 
Bodenbeschaffenheit teils Schlamm, teils Fels. Supan. 


1167. „Silvertown“. Lotungen im Atlantischen Ozean durch 
> 8. ‚4. April bis 11. Juni 1889. (Notice to Mariners 
1889, Nr. 42, S. 529 £.) 

Lotungen der bekannten englischen Kabelgesellschaft an der Ostküste 

von Afrika, und zwar in der Nähe der Kanarischen Inseln (27° 59’ N., 

16° 33,5” W., 722 u. 616 Faden = 1320 u. 1126 m), in der Nähe der 

Guinea-Inseln und zwischen der Kongomündung und Mossamedes. Wir 

können uns mit einem kurzen Auszug aus der Originaltabelle begnügen. 


2 - Fd. m Ss (0) Fd. m 
BAG NIT TEEN ST 13° 11,3, VEEINMAOTT 
2 44,3 7 18,8 12792) 2339 |ı2 31,8 13 10,8 4421) 808 
2 15,5 7 28,2 14443) 2641 |13 23,0 12 17,9 13145) 2403 
1 40,9 731,70078934)2 1653 140 07.407197 76,27 1190992175 
Bw 52,978, a6 Tao ara 
9 54,2 1232,50 2651 4 2190, 19 210,7 12795,7 726) 132 
11027 3,0 19 47,9 747D 1866118 10,7 12 85.1329) 241 


 _ Bodenbeschaffenheit: 1) Grüner Schlick. — 2) Blauer Schlick. — 
3) Grauer Schlick. — #%) Schlick und Muscheln. — 5) Schlick und Sand. — 
6) Brauner Schlick. 


1168. „Amber“. Lotungen im südatlantischen Ozean an der 
Westküste von Afrika durch den St. der Eastern Tele- 
graph Company. (Annal. d. Hydrogr. &c. Berlin 1890, Bd. XVII, 
3. 5760.) 

Da diese umfangreiche Lotungsliste an leicht zugänglicher Stelle re- 
produziert worden ist, so begnügen wir uns mit wenigen Angaben. Die 
erste Reihe liegt zwischen 3° 45’ N., 7° 7’ O. und 1° 42’ 8, 7° 29’ 0.; 
die zweite, sich ziemlich eng an die Westküste von Afrika anschmiegend, 
zwischen 8° 54’ N., 12° 36° O. und 33° 48’ S., 18° 12’ O0. Wichtig 
sind. diese 422 Lotungen zur Abgrenzung der üblichen Tiefenstufen von 
200, 1000 und 2000 m. 


1169. „Swatara‘*. 
17.8.8. 
Nr. 24, 8. 295.) 

35 Lotungen in einem kleinen Teil der Küstenzone des Kaplandes 
zwischen den Parallelen 34° 47’ u. 35° 5’ und den Meridianen 18° 30’ 
und 18° 59’. Sie dienen hauptsächlich zur schärfern Bestimmung der 
100 Faden- oder 200 m-Linie. Extreme 48 u. 130 Faden (88 u. 238 m). 

Supan. 

1170. „Buceaneer“. Lotungen im südatlantischen Ozean durch 
8.8. (Notice to Mariners 1890, Nr. 3, 8. 27 £.) 

34 Lotungen an der Küste von Brasilien zwischen 13° 8’ u. 22° 37 S. 
Mit Ausnahme einer einzigen (15° 9’ 8., 38° 45,4” W., 122 Fad. — 223 m) 
liegen alle Lotungsstellen in der Flachsee, 16 und 39 Faden Tiefe (29 u. 71 m). 

Supan. 

11712. Hautreux, M.: Irregularites des Courants de l’Atlantique 
Nord. (Me&m. Soc. des Sc. physiques et natur. Bordeaux 1889, 
äme Serie, t. V, 15 SS.) 

1171b-. ——: Les courants de l’Atlantique Nord en 1889 d’apres 
les öpaves flottantes. (Bull. Soc. G&ogr. commerce. de Bordeaux 
1890, 13. annee, Qme Ser., S. 33—54, mit Karte.) 


Auf Grund der Pilot charts des Hydrographischen Amts der Vereinigten 
Staaten, welche, für jeden Monat erscheinend, nicht nur die zu erwartenden 
Witterungsverhältnisse darstellen, sondern auch die eingegangenen Meldungen 
von Treibeis, Wracks, vertriebenen Bojen und andern Treibkörpern, welche 
für die Schiffahrt irgendwie hinderlich sein könnten, kartographisch zur 
Übersicht bringen, hat Leut. Hautreux einige besonders interessante Triften 
aus den Jahren 1888 und 1889 zusammengestellt und daraus auf Unregel- 
mälsigkeiten der herrschenden Meeresströme geschlossen, da die Triftbahnen 
Schleifen und Zickzackbewegungen der kompliziertesten Art zeigen. Wenn 
nun unzweifelhaft auch unsre Karten der Meeresströmungen einen rein sche- 
matischen, einen gewissen durchschnittlich zu erwartenden Gang des Stromes 
zur Darstellung bringen sollen, so sind doch wohl nicht alle Unregelmäfsig- 


Supan. 


Supan. 
Lotungen im südatlantischen Ozean durch 
‚ Comm. J. MeGowan. (Notice to Mariners 1889, 


Ozeane Nr. 1166—1174. 


keiten der Triftbahnen auch auf solche des Stromes zurückzuführen. (Vgl. 
übrigens meine Ozeanographie II, 351.) Wracks, die auf der Ladung treiben, 
bieten dem Winde noch Fläche genug dar, um auch diesem eine gewisse 
Einwirkung auf die Triftrichtung zu verschaffen. Interessant, wenn auch 
nieht neu und aus dem reichhaltigen Material der Seewarte leicht in viel 
deutlicherer Weise für länger als ein Jahrzehnt hin zu bestätigen, ist der 
Nachweis einer erheblichen Verschiebung des Floridastroms in den gleichen 
Monaten des Frühlings 1887 und 1888. Wenn der Verfasser aber weiter- 
hin in diesen Verschiebungen des Floridastroms an der Neufundlandbank 
eine Ursache für Witterungsverschiedenheiten an der europäischen Küste 
erkennen will, so geht er darin doch gewils zu weit, namentlich in der 
zweiten Abhandlung, wo es zum Schlufs heifst: „Hält sich das Eis lange 
auf der Neufundlandbank in den Sommer und Herbst hinein, so haben wir 
[fin Europa] Gewitter im Sommer, kalte Winde und Nebel im Winter. Tritt 
es sehr früh auf, schon im Februar, wie 1887, so darf man in Europa 
Spätfröste befürchten.“ Dies ist so unbegründet wie nur möglich: die 
Maifröste treten nur dann ein, wenn ein barometrisches Maximum im Nord- 
westen Europas und eine Depression etwa über Ungarn liegt. Jenes baro- 
metrische Maximum westlich von Schottland sperrt aber aller westatlan- 
tischen Luft den Zutritt zu Europa ab, da alsdann über dem Ozean nörd- 
lich 40° Br. und westlich 20° W.L. östliche Winde vorherrschen. Wenn 
solche Auffassungen wie die Hautreuxs gelegentlich in Zeitungen geäulsert 
werden, so ist das nicht zu verwundern; aber aus wissenschaftlichen Zeit- 
schriften sollten sie fortbleiben. Es ist, als ob die Wetterkarten der See- 
wätte für den nordatlantischen Ozean gar nicht existierten! Krümmel. 


1172. Hautreux: Le Gulf-Stream; dernieres recherches. (Bull. 
Soc. g&ogr. commerc. Bordeaux 1889, XI, 8. 575—583.) 


1173. Albert Prinz von Monaco: Sur les courants superficiels 
de l’Atlantic Nord. ($.-A. aus Compt. rend. Acad. des Sc. 
Paris 3. Juni 1889.) 


Die viermalige Aussetzung von Flaschen nördlich, nordöstlich und nord- 
westlich von den Azoren (bis zur Neufundlandbank) hat ergeben, dafs die 
Gewässer des Nordatlantic bis ca 50° Br. um einen Punkt kreisen, der 
im SW der Azoren liegt. Die Flaschen schwammen Östlich bis zu den 
Westküsten von Frankreich und der pyrenäischen Halbinsel, am Kanal 
zweigt ein Strömungsarm nach NO ab (eine Flasche gelangte bis nach 
Tromsö). Die Strömung biegt dann an der Westküste von Frankreich süd- 
wärts um, wobei sie einen Arm durch die Gibraltarstrafse in das Mittel- 
meer sendet, bespült die Küste von Marokko und die Kanarischen Inseln 
und mündet‘ dann in die Äquatorialströmung ein (Ankunft von Flaschen 
auf den Antillen und im Karibischen Meer). Diese Erfahrungen, besonders 
jene des Jahres 1886, gestatten den Schlufs, dafs die sogenannte Rennel- 
strömung wenigstens während des grölsten Teiles des Jahres nicht existiert. 

Supan. 


1174. Pillsbury, J. E.: Gulf Stream Explorations Observations 
of Currents, 1887. (Report U. S. Coast and Geod. 8. 1887. 
Washington 1889, Append. 8, S. 173—84, Taf. 34—42.) 


Die wichtigsten Ergebnisse sind folgende: Der Golfstrom gelangt 
durch die Strafse von Yukatan in den mexikanischen Golf. Seine östliche 
Grenze liegt in diesem Teile ca 37 km westlich vom Kap S. Antonio, die 
Strömung ist eine nördliche, und die gröfste Geschwindigkeit findet sich 
am Rande der Yukatanbank in 370—550 m Tiefe. In der Nähe des 
Kaps S. Antonio und auf der Yukatanbank sind Gezeitenströme, und dann 
folgen bis zum östlichen Rand des Golfstromes Strömungen, welche ihre 
Richtung mit der Monddeklination ändern. Zwischen Habana und dem 
Rebeeeca Shoal-Leuchtturm (zwischen den Tortugas- und Marquesas - Keys) 
liegt die Nordgrenze des Golfstromes ca 56 km südlich vom letztern, und 
innerhalb dieses Raumes ist die Strömung eine unregelmäfsige. In der 
Nähe der Tortugas trügt die Wasserbewegung den Charakter von Tiden- 
strömen. Der Golfstrom hat hier eine Tiefe von 1100—1300 m, die 
Achse der Mächtigkeit und der Oberflächengeschwindigkeit liegt nähern. 
in der Mitte, und die östliche Richtung ist beiderseits gegen dieselbe ge- 
neigt, also in der nördlichen Hälfte OSO, in der südlichen ONO. Zwi- 
schen Florida und der Bahamabank ist die Strömung eine nördliche, die 
Mächtigkeitsachse liegt westlich von der Mittellinie, und noch weiter 
nach W ist die Linie der gröfsten Oberflächengeschwindigkeit gerückt. Die 
Linie gröfster Wärme liegt hier, wie auch in den übrigen Teilen, sehr nahe 
der Linie der oberflächlichen Maximalgeschwindigkeit. Die Tiefe der Strö- 
mung beträgt hier ca 550 m. 

Überall ist der Strom regelmälsigen täglichen und monatlichen Schwan- 
kungen unterworfen, welehe durch die Anziehungskraft des Mondes bewirkt 
werden und dort am stärksten sind, wo die Strömung über seichten 
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weggetriebene Wasser zu ersetzen. 
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Grund sich bewegt. Im Profil bei Kap Hatteras wurde in 200 Faden 
(370 m) Tiefe ein direkter Einflufs der Tiden nachgewiesen, indem hier 
die Strömung regelmäfsig zwischen nördlicher und südlicher Richtung wech- 
selt. Innerhalb 12 Stunden dauert die Durchsehnittsrichtung SSO LE 
ca 7 und die Richtung NNWIW ca 5 Stunden. Die ungleichmälsige 
Dauer des Ebbe- und Flutstromes ist wahrscheinlich auf die Existenz eines 


arktischen Unterstromes zurückzuführen. Supan. 


1175. Habenicht, H.. Die Ursachen der Cyklone des nordatlan- 
tischen Ozeans. (Zeitschr. f. Schulgeogr. 1890, XI, S. 162—166.) 


1176. Blink, H.: Eenige Mededeelingen over de beweging des 
waters langs de Nederlandsche Kusten in verband met de delta- 
vorming. Tweede Nederlandsche Natuur- en Geneeskundig 
Congres. Leiden 1889. Separatabdruck. 

Die aus dem Atlantie kommende Flutwelle tritt durch den Kanal in 
die Nordsee ein und pflanzt sich als Gezeitenströmung die holländische 
Küste entlang nach Norden fort. Dabei vollzieht sich im Süden vom Hoek 
van Holland und im Norden von Helder eine Ablenkung der Strömung nach 
entgegengesetzten Richtungen. Flutwelle und Flutstrom verursachen an der 
Festlandsküste eine Erhöhung des Meeresniveaus, wodurch das Wasser von 
Rhein und Maas aufgestaut wird. Da gleichzeitig an der gegenüberliegen- 
den englischen Küste Ebbe herrscht, so biegt der N setzende Flutstrom 
entsprechend der Neigung des Meeresspiegels nach W um und geht alsdann 
allmählich in den nach S gerichteten Ebbestrom über. Nördlich von Helder 
liegen die Verhältnisse umgekehrt, insofern als hier das Becken der Zuider- 
see eine Drehung des Flutstromes nach O veranlalst. Mit dieser Wasser- 
bewegung steht nun die Bildung der südholländischen und seeländischen 
Inseln in Verbindung. In der ältesten historischen Zeit war das Haff, in 
welches Rhein und Maas sich ergossen, mit einzelnen zerstreuten Inseln be- 
deckt. Im Laufe der Zeit entstanden hieraus Inselreihen, die durch ein 
Netz von O—W und N—S sich kreuzenden Wasserläufen geschieden waren. 
Die Umformung dieser Inselreihen in zusammenhängende, von O nach W 
gestreckte Inseln ist das Resultat der einander entgegengesetzten Bewegung 
von Meer- und Flulswasser. Rhein und Maas führten nämlich dem nörd- 
lichen Teil ihres Ästuariums eine bedeutend gröfsere Wassermenge zu, als 
gleichzeitig im S die Schelde, so dals, wie noch gegenwärtig, der Wasser- 
spiegel im N höher lag. Infolge davon entwickelte sich in der Wassarmasse 
des Ästuariums eine nach $ und SW gerichtete Strömung, die durch den 
Umstand noch verstärkt wurde, dafs im S die Ebbe früher eintrat, als im N. 
Herrschte dann nach einiger Zeit im N westlich vom Hoek van Holland 
Niedrigwasser, während im S die Flut sich wieder einstellte, so strömte 
das Wasser der Bai nun nicht etwa in entgegengesetzter Richtung nach N, 
sondern es setzte ein O—W-Strom ein, der viel stärker war, als der erstere, 
da die Entfernung von O nach W für den nördlichen Teil nur 30km be- 
trug, nach S zu dagegen 70 km. Die schwächern N—S-Ströme verschwan- 
den allmählich durch zunehmende Anschwemmung, die O—W-Ströme dagegen 
vertieften ihr Bett mehr und mehr, da infolge der stetig erfolgenden Land- 
bildung die Rinnen verengt wurden, so dafs die Stromgeschwindigkeit, die 
Höhe des Wasserstandes und damit auch das mechanische Arbeitsvermögen 
des Wassers sich steigerten. Rudolph. 


1177. Diekson, H. N.: The Temperature of the Surface of the 
Sea on the East Coast of Scotland. (Journ. Scott. Meteor. 
Soc. 1839, Bd. VII, S. 332—43.) : 

Es sind hier alle Beobachtungen an den Küstenbewachungsstationen 
und an den Leuchttürmen, sowie auch an den sommerlichen Fischerei- 
stationen innerhalb der Jahre 1874 und 87 verwertet und tabellarisch zu- 
sammengestellt. Wir beschränken uns auf Hervorhebung der interessanten 
Thatsache, dafs an jenen Küstenstellen, wo der Wind vorwiegend von der 
Küste abwebt, das Wasser kälter ist, als nördlich und südlich davon, wie 
dies besonders auffallend an der Küste von Aberdeen der Fall ist. Es 
steigt also hier kaltes Tiefenwasser an die Oberfläche, um das vom Ufer 
Supan. 


1178. Sorby, H. C.: On the Temperature of the Tidal Estuaries 
of the South-east of England. (Scott. Geogr. Mag. 1889, Bd. V, 
8. 589—95.) 


Der Verfasser stellte in den wärmern Monaten der Jahre 1884—88 
Untersuchungen über die Wassertemperatur in verschiedenen Astuarien nörd- 
lich von der Calais-Strafse und in den mehr offnen Gewässern an, deren 
Ergebnisse ich in nachstehender Tabelle vereinige. Die Lufttemperatur ist 
das Mittel der bei Hoch- und Niederwasser auf Deck vorgenommenen Ab- 
lesungen, die Wassertemperatur ist das Mittel aus der Oberflächen- und 
Bodentemperatur. 
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Ästuarien. 

Luft. Offne See. Hoch- Aider, 

wasser. Wasser. 

Mi ie 13,0° 11.02 12,3° 13,0° 
Juni ER De ee 15,6 1552 16,0 16,4 
DE EN UL LEN 18,4 17,9 18,7 19,1 
AULDUSCHe EUR; 17,9 17,4 17,8 17,9 
Septembergie ugs 8, 15,8 16,3 16,1 15,9 
Miele 5 16,1 15,6 16,2 16,5 


Die höhere Temperatur bei Niederwasser dürfte sich daraus erklären, 
dafs dann das kalte Unterwasser strebt, nach dem offnen See abzutlielsen, 
während bei Hochwasser das Umgekehrte stattfindet. Daher ist auch die 
vertikale Temperaturabnahme im Durchschnitt bei Flut gröfser als bei Ebbe. 
Im Sommer 1889 wurden die Beobachtungen detaillierter und zeigen, dals 
die Erwärmung des Ästuarienwassers bei Tage gröfser ist, als die Abkühlung 
bei Nacht, dafs beides bei Ebbe gröfser ist, als bei Flut, und dafs daher 
im erstern Falle auch die tägliche Schwankung grölser ist. Die Verschie- 
denheit der Erwärmung des Wassers in den Ästuarien und in der offnen 
See dürfte manche Eigentümlichkeiten der Verbreitung mariner Organismen 
erklären. Supan. 


1179. „Roddam‘“. Lotungen im nordatlantischen Ozean, West- 
indien, durch den St. im J.1888. (Annal. d. Hydrogr. &e. 
Berlin 1890, Bd. XVII, S. 62.) 

Zwei Lotungsreihen, von denen besonders die erste sehr wichtig ist 
und das bisherige Bild von der Bodengestaltung des Karibischen Meeres 

(z. B. in Berghaus’ „Phys. Atlas“ Nr. 26) mehrfach modifiziert. 


Durchquerung des Karibischen Meeres zwischen Curacao und 
St. Domingo. 
N Wi Fa. ı N W Fd. m 


12.092000 9505.2041582. 801.3) 132 977269°97 7 1525 9789 

RE) m 4, 850 64099) „16 7, 30 1950 235003) 
aaa „10 517 959)H|14 1 „ 23. 2616 47845) 
us 225608109372) At „» 26 2270 41515) 
a) 3 1200 5102.933 082 715290 »„ 30 2110 38595) 
20 DEE 5300 „ 35 2140 39145) 


20 „ 18 2790. 1445 „ 48 „ 41 2557 4675 

nn a »„ 22 830 151895)|)17 20 „ 45 2842 51976) 
RO: 5 9070 ee er 
38 „ 18 1120 28442) 32 „ 46 2510 45906) 
57 „ 24 1555 35665) AD „ 47 1315 24059) 

„» 59 27 11702 21410.) 53 A877 620 4 
ng »„ 28 1144 20929) 57 „49 285 521934) 
a »„ 28 1610 2944 


Durch den Windwärts-Kanal. 
N Ww Fa. m N w Fa. m 


75°23’ 1030 18848)3)|19°57’ 73°50’ 1550 2835 9) 
„ 49 .23..130022377.2) „ 55 „ 40 1750 32002) 


„» 48 „ 23 1341 24598) 20053755727 331 1150921:03 
„ 1 a) ELIEIIEET SOWEIT) 
„ 50 „=.22 1050219202) „ 10 „ 41 1297 23722) 


„ 48 „ 2 1004 1836) „ 10 „ 30 1420 2597 
Bodenbeschaffenheit: 1) Gelber Schlick. — 2) Sehlick. — 3) Muscheln. — 

*) Steine. — 5) Schlamm. — 6) Globigerinen-Schlamm. — 7) Sand. — 

8) Brauner Schlick. — 9) Grüner Schlick. Supan. 

1180. Brandt, K.: Über die biologischen Untersuchungen der 
Plankton-Expedition. (Ebend. S. 515—525.) 

11812. Petersen, Joh.: Det videnskabelinge Udbytte af Kanon- 
baaden „Hauchs‘‘ togter i de Danske Have indenfor Skagen 
1883—86. 4%, 145 SS. u. 1 Atlas mit 29 Karten. Kopenhagen, 
Host & S., 1889. 

1181b- Om de Skalbaerende Molluskers unbredningsforhold 
i de Danske Have indenfor Skagen. (Inaug.-Diss.) 8°, 162 SS., 
2 Karten. Kopenhagen, Host & S., 1888. 


Das Kattegatt ist mit einem dichten Netze von 525 Lotungsstationen 
übersponnen; überall wurde die Tiefe, die Temperatur und die Bodenart 
bestimmt, vor allem aber wurden genaue Daten über die Verbreitung der 


ss Litteraturbericht. Ozeane Nr. 1182—1186. 


marinen Organismen (besonders Echinodermen, Mollusken, Cephalopoden 
und Diatomeen) gesammelt, und 27 Karten des Atlas und der gröfste Teil 
der Schrift, sowie auch die ältere Dissertation sind diesem naturgeschicht- 
lichen Gegenstande gewidmet. Für uns sind am wichtigsten die beiden 
ersten Karten des Atlas: die Tiefenkarte der dänischen Gewässer in sieben 
Abstufungen, und die Bodenkarte des Kattegatt. An der Einbuchtung der 
jütischen Ostküste, nördlich von der Aarhuser Halbinsel, schliefst das 
unterseeische „Aalborg- Plateau“ mit weniger als 10 Faden Tiefe an; es 
reicht über Laesö und Anholt hinaus, ist im S tiefer als im N und wird 
in der Mitte von einer 6-10 Faden tiefen Rinne durchschnitten. Östlich 
davon geht eine mehr als 30 Faden tiefe Rinne, ein Ausläufer der Ska- 
gerraker Tiefsee, bis zur Breite von Anholt, allerdings an drei Stellen von 
Bänken unterbrochen, Das Aalborg-Plateau hat gröfstenteils Sandboden, 
die östlichere, tiefere See Schlickboden, aber an vielen Stellen, namentlich 
im S von Anholt, ist der Schliek mit Sand gemischt. Beide Bodenarten 
sind an vielen, regellos über die ganze Fläche zerstreuten Stellen mit 
Steinen bedeckt. Supan. 


1182. Klossowski, A.: Über die Temperatur des Meerwassers 
bei Odessa. (Sapiski Gesellsch. f. Naturw. Noworossiisk XI, 
Nr. 1. In russ. Spr.) 

Anzeige von A. Woeikoff in Iswest. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1888, 

XXIV, S. 417—420. 


1183. Geleich, E.: Zur historischen Geographie des Schwarzen 
Meeres. (Mitteil. K. K. Geogr. Ges. Wien 1889, S. 430—444.) 


Pacifischer Ozean. 
1184. South Paeifie Ocean. Great Circle Sailing Chart. (Nr. 1128.) 
Washington, Hydrogr. Off., 1889. dol. 0,50. 


1185. „Albatross“. Lotungen im nordpacifischen Ozean durch 
LER Ne 6 ‚ Comm. Tanner, 5. Januar bis 27. März, 


7. bis 29. Juni, 8. bis 14. September 1839. (Notice to Mari- 


ners 1889, Nr. 41 u. 51, S. 512—18, 648—51.) 


Im Litter.-Ber. 1888, Nr. 504, und 1889, Nr. 1746, wurde der 
äufserst wichtigen Arbeiten des nordamerikanischen Kriegsschiffes „Alba- 
tross“ an der Ostküste des Pacifischen Ozeans bereits in eingehender Weise 
gedacht. In die Lücke, die das Jahr 1888 offen gelassen hatte, fügen 
sich nun die Messungen des Jahres 1889 ein. Sie zerfallen geographisch 
in zwei Partien : die eine reicht von 48—40° Br., die andre von 34—18° Br. 
Da die auferordentlich grofse Zahl von Lotungen (404), die zum grofsen 
Teil in der Flachsee liegen, eine einfache Wiederholung nicht gestattet, so 
habe ich dieselben nach Breitengraden geordnet und gebe nur eine allge- 
meine Übersicht. 


A8° Br. 2 Messungen unter 124° 56’ W. 31 u. 45 Fd. — 47 u. 82 m. 

47° „ 1 Messung: 47° 23’ N., 125° 44’ W. 860 Fd. — 1573 m. 

46° „ 2 Messungen in der Flachsee unter 1244° W. 

45° „ westlich von 124° W, durchaus Flachsee. 

44° „ westlich von 124° 53,5’ W., ebenfalls Flachsee. 

43° „ Die westlichste Station liegt unter 43° 17,5’ N. und 124° 
55,5’ W. und ist zugleich die tiefste: 384 Fd. = 702 m; aulserdem noch 
mehrere Lotungen über 100 Fd., die überwiegende Mehrzahl aber in der 
Flachsee. 

42° Br. westlich von 124° 53’, tiefste Stelle unter 42° 22’ N., 
124° 51’ W. 505 Fd. = 924 m. Einzelne Lotungspaare in gleicher 
Breite zeigen sehr raschen Absturz des Flachseebodens, 

A1° Br. Westlichster Punkt unter 124° 36’, tiefster unter 41° 
26’ N.; 194° 33,5’ W. 488 Fd. = 892 m. Mehrere Lotungen auf 
demselben Parallel geben ein gutes Bild von dem Abfall der Flach- zur 
Tiefsee. Z. B. unter 41° 32” Br.: 


ET RN SER eh 13,5 
m. 753.001 7200106 77 49 
Abnahme pro 1’ in m 116 11 6 5 


40° Br. westlichster und zugleich tiefster Punkt unter 40° 29’ N. 
und 124° 40’ W.: 627 Fd. = 1147 m, der einzige, der in dieser ersten 
Partie der Albatross-Lotungen die Tiefe von 1000 m überschreitet. Sie 
dient also hauptsächlich nur zur Festlegung der 100 Faden - Linie. 

34° Br. Mit Ausnahme von zwei Lotungen durchaus in der Flachsee 
des Santa Barbara-Kanals. 34° 0’ N., 120° 30’ W.: 226 Fd. = 412 m; 
34° 6’ N., 119° 32’ W. 124 Fd. — 227 m. 

Aus den südlicher gelegenen Lotungsreihen teile ich unten die wich- 
tigsten mit. Zwischen 32 und 34° Br. wurde die neue Thatsache fest- 
gestellt, dafs die südlichen Santa Barbara-Inseln aufserhalb der 500 Faden- 


bzw. 1000 m-Linie liegen, und wurde die Cortez-Bank oder, wie es jetzt heilsen 
muls, die Cortez-Bänke genauer untersucht. Die südlich daran sich schlies- 
senden Messungen bis zur Revilla Gigedo-Gruppe durchschneiden über- 
haupt unbekannte Meeresräume. Sie ergänzen die Lotungen von 1888 
(s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 514 III), die gerade bei 19° Br. aufhörten. 


N w Fl. m N W Fd. m 
33°59,7’ 119°21,5° 52 951) 1831°29,5’ 117°33” 803 14686) 
33 42,7 119 24,5 825 15099) |31 3,5 117 40,2 856 1565 13) 
33 37,5 119 25 917 167729) 180 21 ° 117 Ds Iomeresn) 
33 30,5 119 25,5 899 16442) |29 56,5 117 58: 1776 3248 10) 
33 24 119 26,5 A16 7613) |29 38 118 6,2 1857 3396 10) 
33 19,5 119 27 40 73% |29 14,5 118 17 1424 260413)16) 
33 16,2 119 20 71 13059 |29 85 118 83,5 1447 2646 1) 
33 20 119 14,5 644 11781 |28 56,2 118 18 233 555% 
33 28,2 118 58 185 338% |28 57,3 118 17 191 36 
33 27,5 118 51 718 1313% 9828 ZTıs 7 rar zone 
33 26,2 118 43 551 100829) |28 3ı 118 5 1727 31581) 
27 A6,5 117 36 2135 3904 
32 52 117 52 360 6586) |26 58 117 A 2065 3776 15) 
32 57 118 2,5 426 7796) ja6 12 116 37 2124 388430) 
33 3 118 12,5 552 1009%) |25 29 116 9° 2165 395930) 
33 8,5 118 22,5 560 10247) |25 15 116 O0 2181 3897 15) 
383 8 113 34,5 A485 8887) |95 5 115 50 1343 245615)19) 
82 17,5) 
33 6,5 118 58,5 924 16907) |24 54 1154158 49 90215) 
33 9,5 119 12,5 950 17378) |24 51 115 43 1312 239920)16) 
33 11 119 19,2 464 849%) |24 35 115 Al 2131 3897 
er ae 47 861) |23 46 115 34 2119 387515) 
932102 001192010 2310 2256 115 25 2167 3963 10) 
33 5.119 15. Boos 22 7,5 115 13 2280 417010) 
32 59 119 14 614 112310) O1 17,5 Jin 4 aan Bar 
32 53 119 12,5 495 90519 |20 26 114 58 2072 3789 10) 
32 47 119 12,5 243 4441) |19 35 114 52 2032 37165) 
32 45 119 11,5 59 1085 118 AA ° 11445 1925 35205939 
32 43,7 119 92 56 1021) |18 33,5 114.44 1732 31679) 
32 45,7 119 6,7 241 A410) |18 25,5 114 41 281 5145) 
3244 119 0 569 104129) 18 23 11436 651 11909 
3% AA 118 53 807 14762) |18 23 114 18,2 1987 363410 
32 46,2 118 44 613 1121 Wh|18 23,5 113 48 2008 3672 10) 
32 AT 118 37 657 12013) lıs 24,5 113 15 2012 367910) 
32 47,5 118 29,5 219 4002) |ı8 25 112 44 1951 356810) 
32 46,5 118 0,5 395 72212) |ı8 28,5 112 121854 339039 
32 46 117 Al,5 498 7832) 18 32 111 41 1829 3344 10) 
18 35 111 21 1786 3266 10) 
32 36,5 117 20,5 97 1771) |ı8 38 111 11 1803 33542) 
2236 117 26 324 59219) |i8 39. 111 7 1619 2961 22) 
32 35,5 117 32 660 120715) |ı8 39,7 111 ® 1161 2192322) 
32 34,8 117 43,5 266 48612) |ıg A0,7 110 58 651 11902) 
32 33,5 11755 211 38612) |18 53 110 BI EIER 10) 3) 
sa 32 1872210271915 19 3 110 50,5 1635 2990 19) 
32 31 118 18,5 770 140816) |19 12 110 50 910 1664 19) 
32 30 118 30,5 615 112526) |19 15,5 110 49,2 210 38412) 
32 29 118 42 - 324 5921) [19 21,5 110 47 375 6869) 
32 28,5 118 48 741 13559) |19 26,2 110 45,5 665 1216 2) 
32 28 118 53,5 692 12658) |19 40,2 110 41,2 1807 3305 19) 
32 27,5 118 59 389 713%) 420 9 110 32,5 1643 3005 10) 
32 25,5 119 5 17 311%) |20 55,2 110 18,5 1761 3220 19% 
2141 110 4,5 1694 3098 3) 
32 22,5 117 18 76 1395 |22 25,5 109 42,2 1711 3129 2) 
3% 17,5 117 19,5 735 13442) |27 352 111 9 601 10992) 


32 57 117 23,2 773 141418) |ag 44,2 119 399 89 7). 
31 50 117 27,5 801 1465 9) 

Bodenbeschaffenheit: 1) Grauer Sand. — 2) Grüner Schlick. — 
3) Schwarzer Sand. — *) Zerbrochene Muscheln. — 5) Korallen. — 
6) Grauer Schlamm. — 7) Sehlick. — 8) Grüner Schlamm. — 9) Brauner 
Sand und Kies. — 10) Brauner Schlick. — 11) Gelber Sand. — 12) Fels. — 
13) Grauer Schlick. — 14) Gelber Schliek. — 15) Brauner Schlamm. — 
16) Sand. — 17) Kies. Supan. 


1186. „Adams“. Lotungen im südpacifischen Ozean durch 
0.8.8. ‚ Comm. J. J. Hunker. (Notice to Mariners 1889, 
Nr. 46, 8. 588.) 

16 Lotungen an der Westküste der Insel Tutuila (Samoa - Gruppe), 

34 bis 52 Fd. = 64—95 m. Supan. 


Litteraturbericht. 


1187. Lindenberg, C. F.: Aus dem Reisebericht der deutschen 
Bark „Frieda Grampp“. Hakodate. Der Kuro Siwo. Von 
Hakodate nach Kobe. Vancouver. (Annal. d. Hydrogr. 1889, 
XVI, 8. 18.) 


1183. Moore, O. R. V.: The Bore of the Tsien-tang Kiang [Hang- 
chau Bay]. (Journ. China Branch Asiatic Soc., Shanghai 1888, 
Bd. XXI, 8. 1852—47.) 


Nach Beobachtungen der Offiziere an Bord des Vermessungsschiffes 
„kambler“ von September bis Dezember 1888 wird hier eine sehr ein- 
gehende Beschreibung der Sprungwelle im Tsien-tang-Trichter gegeben. Der 
letztere hat südlich von Kap Yang-tse nach Ning-po hin über 100 km Breite, 
verengert sich aber westwärts rasch, indem er bei Chapu nur noch 50 km 
milst, davon die südliche Hälfte schon von Watten eingenommen wird, wäh- 
rend in der nördlichen eine Wassertiefe von 10—11m zu finden ist. Ober- 
halb von Rambler I. (30° 26’ N., 120° 58’ O.) springt ein Wattengebiet 
von Norden her, mit Felsinseln durchsetzt, südwärts vor (die westlichste 
dieser Inseln ist Chisan), während von Süden her der Dzau-ngo-Fluls in 
die Bucht mündet. Flache, sich stetig vorschiebende Sände hindern jeden 
Zugang für Seeschiffe westwärts von Rambler I., und selbst bei dieser ist 
das Ankern in dem 10--11 Knoten starken Gezeitenstrom nicht gefahrlos. 
Die eigentliche Mündung des Tsien-tang-Flusses wird von Chisan aus zu 
rechnen sein; von hier aus führt der nördliche Seedeich erst 7,4km nach 
NW und dann 22 km nach W zur Stadt Haining. Die hier unmittelbar 
auf dem Deich stehende Bhota-Pagode ist der günstigste Standpunkt für 
die Beobachtung der Bore. Von der Pagode an setzt sich der Deich im 
Bogen nach SW 44km stromaufwärts fort zur grolsen Seidenstadt Hang- 
chau. Nahe am Fulse des Deichs verläuft der Stromstrich des Tsien-tang- 
Flusses, der von Hang-chau bis Haining eine Breite von 3000 m besitzt; 
bei Haining wird dann die südliche rechte Hälfte des Bettes von einer 
Wattenbildung eingenommen, und 3,5km östlicher tritt dann das rechte 
Ufer schnell nach SO zurück, zur Mündung des Dzau-ngo hin. Die tiefste 
Stromrinne teilt sich bei Haining, ein breiterer Zweig begleitet den nörd- 
lichen Seedeich ostwärts bis Chisan und noch etwas weiter, die zweite, 
schmalere Rinne führt in SO-Riehtung auf die Watten der Dzau-ngo-Mün- 
dung hin: eine Anordnung, welche an die Typen der „Flutrinne“ und 
„Ebberinne“ erinnert (vgl. Geogr. Mitteil. 1889, 8. 138). 

Die Bore beginnt ungefähr 4 km östlich von Chisan und erstreckt sich 
südwärts bis zur Mündung des Dzau-ngo hinüber, mit einer Länge von 
26 km, die Front nach W. Indem sie so stromaufwärts rauschend vorrückt, 
ist sie in Haining in stiller Nacht auf 22km Abstand schon zu hören und 
bei Tage von der Pagode aus mit dem Fernrohr als eine lange weilse Linie 
zu sehen. Sowohl die Flutrinne wie die Ebberinne hinauf schreitet die 
Bore vorwärts, auf ersterer die Front nach W behaltend, auf letzterer sie 
nach NW ändernd. 7,5km unterhalb Haining trifft diese von SO kommende 
Bore mit der andern zusammen, der Deich reflektiert erstere unter heftigen 
Wirbelbildungen, dann rücken beide vereinigt als eine kontinuierliche weilse 
Linie von 3600 m Frontlänge stromaufwärts vor. Bei Haining steht sie 
mit ihrer rechten Flanke senkrecht zum Seedeich, auf der tiefen Rinne 
neun Kabellängen (1700 m) lang, als eine 2,5—3,5m hohe, schäumende, 
wasserfallartig nach vorn überstürzende Wassermauer mit entsetzlichem [an- 
geblich dem Niagarafall (?) fast gleichkommenden] Getöse und mit einer 
Geschwindigkeit von 12—13 Knoten (6,5 m pro Sekunde) vorüberrauschend. 
Die Böschung der Wassermauer ist zwischen 40° und 70°, im Stromstrich 
steiler, auf den Sänden im Süden weniger steil und hier die linke Flanke 
nach Osten zurückgezogen. Eine Wolke von Wasservögeln begleitet die 
Kaskade stromaufwärts. So bleibt sie noch 30 km oberhalb Haining, dann 
nimmt die Erscheinung an Gröfse mehr und mehr ab, bei Hang-chau ist 
sie nur kleinen Booten noch gefährlich, da sie meist eine Sprunghöhe von 
1,8m (6 feet) nicht erreicht, Nur selten dringt sie über Hang-chau hinaus 
vor; einmal ist sie 6km, ein zweites Mal 33 km oberhalb festgestellt. Bei 
Haining tritt sie bei jeder Flut auf, bei tauber Flut allerdings schwach, 
bei Springflut aber, in Verbindung mit Perigäum des Mondes und gleich- 
zeitigem starken Ostwind, auch bis zu 7m Höhe sich aufbäumend. Ihr 
Auftreten unterliegt durch die Verschiebungen der Sände im Mündungs- 
triehter nicht unerheblichen Unregelmäfsigkeiten von Jahr zu Jahr; so hat 
die Bore während der Taipingrevolution Hang-chau niemals erreicht. Die 
normale Bore entsteht östlich Chisan 14—2 Stunden, bevor der Mond kul- 
miniert, also zur Zeit der Syzygien um 10— 10} Uhr vormittags, ist genau, 
wern der Mond im Meridian steht, bei Haining und 14—2 Stunden später 
bei Hang-chau, erreicht also im ganzen eine Dauer von drei bis vier Stunden, 
dabei eine Strecke von 65—75 km durchmessend. Unter besonders günstigen 
Umständen erreicht sie aber auch eine Dauer bzw. eine Strecke von der 
doppelten Länge. Vor ihrer Front herrscht noch der Ebbestrom mit nie- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 
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drigstem Wasserstand; die stromaufwärts sich überstürzende Wassermasse 
der Bore selbst bringt den Flutstrom und schnell steigendes Wasser: eine 
Viertelstunde nach Vorübergang der Bore ist bei Haining der Wasserstand 
seit dem Niedrigwasser um Am gestiegen, zwei Stunden später im ganzen 
um 5,5 m und drei Stunden später um 5,8m. Sobald hiermit das Hoch- 
wasser erreicht ist, setzt der Strom um in die Ebbe, so dafs also bei Hai- 
ning nur drei Stunden Flutstrom, aber neun Stunden Ebbestrom herrscht. 
Bei Hang-chau dauert der Flutstrom kaum noch eine Stunde. — Die Front 
der Bore wird gewöhnlich als geradlinig beschrieben; nur einmal (am 6. Ok- 
tober 1888) beobachtete Moore über der tiefsten Rinne eine Zurückbiegung, 
verbunden mit gröfster Höhe und steilstem Absturz der Wassermauer. Sehr 
selten und anscheinend nur bei starkem Ostwind tritt, unmittelbar hinter 
der ersten Bore eine zweite von 1m Höhe auf; gewöhnlich ist das Wasser 
gleich hinter der Bore fast glatt und nur der starke Flutstrom auffällig; 
dieser erreicht in der ersten Stunde 10 Knoten und nimmt dann weiter 
auf 8—5 Knoten ab. Die Gezeitenströme sind selbst aufserhalb des Boren- 
gebiets bei Rambler I. enorme, 10—11 Knoten zur Springzeit erreichend, 
und von Niedrigwasser steigt der Wasserstand dort in 3/,—1 Stunde 
um 5m! 

Den Chinesen ist die Erscheinung nachweislich seit dem Jahre 500 vor 
Chr. bekannt; sie nennen sie heute Chau, d. i. „Tide“, oder Chau-dau, 
„grolse Tide“. Woher die in der Litteratur immer erwähnte Benennung 
„eager“ stammt, sagt Moore nicht. Die Schiffer kennen ihren Eintritt 
genau, und nur die drei Stunden nach dem Vorübergang der Bore verkehren 
die Dsehunken zwischen Haining und Haug-chau. Der Seedeich, an wel- 
chem die Bore entlang stürmt, ist nachweislich 1000 Jahre alt, und zwischen 
Haining und Hang-chau befindet er sich in steter Reparatur. Bei Hoch- 
wasser liegt das von ihm beschützte Gelände 0,6—2,5 m unter dem Wasser- 
spiegel. Die originellen Kajenbauten bei Haining sind von Moore ausführ- 
lich beschrieben: sie gestatten den Dschunken nur bei Hochwasser, am 
Kajen festzumachen, sobald der Wasserstand um im gefallen ist, ruhen 
sie auf einer gemauerten, 6 m breiten Stufe auf ‚ welche sich bühnenartig 
3m über dem Niedrigwasserniveau erhebt. Auch diese Kunstbauten sind 
nachweislich schon sehr alt. 

Wie im Tsien-tang-Flusse, so ist auch in dem Dzau-ngo, der in das 
gleiche Ästuarium mündet, eine Bore bekannt; im Jahre 1868 (am 16. Sep- 
tember und 13. Oktober) hat man eine solche auch bei Shanghai im Wu- 
sungflusse beobachtet; sie war dort 2—3m hoch und richtete an den 
Schiffen mancherlei Schaden an. — Die Orte Hang-chau und Haining sind 
von Shanghai aus auf dem Binnenlandkanal erreichbar, und Moore empfiehlt 
künftigen Forschern noch zum besondern Studium die ihm sehr rätselhafte 
5—6 Knoten starke Gegenströmung an der südlichen Seite des Astuariums, 
wo nämlich die Ebbe schon eine Stunde vor dem Hochwasser bei Haining 
auftritt, während an der Nordseite des Flufsgeschwelles noch Flutstrom 
herrscht. Krümmel. 


1189. „Thetis‘. Lotungen im Beringsmeer durch U. 8, S. 
‚ Comm. Ch. 8. Stockton, 27. Juni bis 2. Juli und 2. 
bis 24. Septbr. 1889. (Notice to Mariners 1889, Nr. 35 u. 45, 
S. 440 f. u. 563 £.) 
Sämtliche Lotungen mit Angabe der Bodenbeschaffenheit in der Flach- 
see. Erste Reihe, 35 Lotungen zwischen 8 u. 50 Fad. (15 u. 91m): 
Anfangspunkt . . . 57° 30° N., 170’ 42’ W. 
Wendepunkt . . . 64 15 174 5 
Endpunkt AA 1133 
Zweite Reihe, 25 Lotungen zwischen 137 u. 40 Fad. (25 u. 73 m): 


Anfangspunkt 62°°20°-.N., 167% 55° W. 
Wendepunkt 60 22 168 6 
Endpunkt . . 57 27 167 30 


Supan. 
Indischer Ozean. 


1190. Oc&an Indien. (Nr. 4360. Paris, Serv. hydrogr. de la 
marine, 1889.) Ir. 

1191. Supan, A.: Die Tiefenkarte des Indischen Ozeans. (Peterm. 
Mitteil. 1889, S. 168—170, mit Karte in 1:50 000 000.) 

1192. Murray, J.: On Marine Deposits in the Indian, Southern, 
and Antarctic Oceans. (Scott. Geogr. Mag. 1889, Bd. V, S. 405 
bis 436 u. 1 Karte.) 


Fast gleichzeitig, wie wir die Tiefenkarte des Indischen Ozeans (3:2.0%), 
veröffentlichte Murray eine Bodenkarte dieses Meeres bis über den Polar- 
kreis hinaus. Trotz der verhältnismäfsig geringen Zahl von Beobach- 
tungen sind derartige Darstellungen immerhin von Nutzen, weil sie uns 
einen Gesamtüberblick unsers gegenwärtigen Wissens geben und zur Aus- 


m 


9% Litteraturbericht. Ozeane Nr. 1193—1196. 


füllung der Lücken auffordern. Entlang den Küsten sehen wir festlän- 
dische Ablagerungen, vor allem blauen Schlick, an der australischen Küste 
auch grüne Sande. Das Vorkommen von blauem Schlick in der Nähe des 
Polarkreises ist eins der Hauptargumente für die Annahme eines südpolaren 
Festlandes. Wo der kontinentale Sockel rasch abfällt, ist auch das Band 
festländischer Ablagerungen schmal; im N dagegen, in den flachern Gebieten 
des Arabischen Meeres und des Golfs von Bengalen, gewinnen sie eine grofse 
Ausdehnung. Korallinischer Schlamm und Sand kommt sowohl in der Nähe 
der Küsten, wie auf den Bänken des offnen Ozeans vor. Der grölste Teil 
des ozeanischen Beckens ist mit Globigerinenschlamm bedeckt, im S be- 
grenzt dieses Gebiet eine mehr als 10, unter 60° O. sogar nahezu 30 
Breitengrade umfagsende Zone von Diatomeenschlamm. Der tiefste Teil des 
Beckens (über 5000 m) und einige Partien im W sind Verbreitungsgebiete des 
roten Thons, und innerhalb des erstern, südöstlich von Sumatra und Java, 
zwischen 9 u. 18° S., liegt ein ausgedehnter Bezirk mit Radiolarienschlamm. 
Die Gesamtverbreitung der einzelnen Sedimente zeigt folgende Zusammen- 
stellung: 


Globigerinenschlamm 29,8 Millionen qkm 
Diatomeenschlamm . . . . 13,6 N ER 
KotersThon Rn 120 5 a 
Radiolarienschlamm . . . . 2,9 „ H 
Marine Ablagerungen . . . 58,3 # " 
Blauer Schlick sy er n = 
Korallensand und -schlamm . 1,0 5; 2 
Grunsandıe, ve: ee 20 R ” 


Festländische Ablagerungen . 13,1 3 „ 


Summe . 71,4 Millionen qkm. 
Supan. 
1193. Kaap Guardafui. Barometerstanden en Winden in de Golf 
van Aden en den Indischen Oceaan bij — Herausgegeben 
v. Niederld. Met. Inst. 4°, 7 SS. u. 13 Karten. Utrecht 1889. 


Eine Ergänzung zu der im Litter.-Ber. 1889, Nr. 1752, angezeigten 
Darstellung. Die Karten zeigen für jeden Monat die Verteilung des Luft- 
druckes und der Winde zwischen 5—13,6° N. u. 43—58° O0. Im offnen 
Ozean dauert die Herrschaft des NO-Monsuns von November bis März, die 
des SW-Monsuns von Mai bis September, im April und Oktober sind die 
Winde wechselnd. Im Golf von Aden dauert die Periode der Ostwinde 
von Oktober bis Mai, stark wiegen dieselben aber nur von Dezember bis 
März vor, und niemals gelangen sie zu einer so vollständigen Herrschaft, 
wie im offnen Ozean, Im Juni und September sind die Winde wechselnd, 
im Juli und August sind SW-Winde am häufigsten, aber dieser Monsun 
ist hier noch weniger entwickelt, als der östliche. 

Die jährliche Periode des Luftdruckes ist folgende: 


5— 6° N., Max. Nov., Min, Mai; II. Max. Juli, II. Min. Aug. 


68 ” ” Jan ) ” Mai 3 ” ” Juli, 2) ” Aug. 

s—10 ,„ BE Denen Hr AuDL a, ul „ Mai 
10—12 ” ” Dez., ” Aug. ’ ” ” = ” ” er 
12 „ ” Dez,, ” Juli 3 ” ” Fe ” ” rd 


Der mittlere Barometerstand (700 mm —-) ist in den extremen Monaten 
folgender: 


NB. Golf v. Aden 51—54°0., 54-580 OÖ, 
Januar: 
13,6—11° 62,4 62,1 61,8 
11 — 8 — 62,0 61,1 
8 —5 — — 61,14 
Juli: 
13,6 —11 54,1 55,0 55,8 
11 —8 — 58,5 — 
8 —ıd — 60,3 60,2 
Supan. 


1194. Dallas, L.: The meteorological features of the southern 
part of the Bay of Bengal. (Ind. Met. Memoirs, Bd. IV; 
Auszug in Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 72.) 


1195. Stok, J. P. van der: Harmonische Analyse der Getijden in 
de Java-Zee. (Verslagen en Meddeelingen der Kon. Akad. 
v. Wetensch., afd. Natuurkunde,, 3de Reeks, Deel VI, 1889, 
S. 216-225.) 

Nach Aufzeichnungen selbstregistrierender Pegel in Tandjok - Priok 
(Hafen von Batavia) in 1885 und 1887/88, sowie in Soerabaya 1878/79 
berechnet der Verfasser die Amplituden und Argumente der einzelnen Flut- 
komponenten für die Gezeiten beider Plätze. Die drei von der Mond- und 


Sonnendeklination abhängenden Komponenten K, O und P beherrschen 
durchaus die Gezeitenerscheinungen und bewirken die Eintagsfluten der 
Javasee. Doch sind typische Unterschiede in den Gezeiten von Batavia 
und Soerabaya vorhanden. Für Batavia gibt die anstauende Wirkung des 
Ostmonsuns ein Hochwasser in unserm Sommer, während in Soerabaya 
diese Wirkung fehlt, dafür aber der Regenmonsun eine meteorologische 
Gezeit mit Hochwasser im Januar bewirkt. Die drei genannten Flutwellen 
K, O und P haben in Soerabaya fast eine 1,9mal gröfsere Amplitude 
als in Batavia, dabei aber einen konstant gleichen Phasenunterschied gegen- 
über Batavia von 11,65 Stunden, so dafs also die eintägigen Gezeiten in 
Batavia Hochwasser geben, während fast gleichzeitig in Soerabaya Niedrig- 
wasser herrscht. Ein Vorrücken der Flutwelle durch die Javasee ist weder 
von W nach O, noch umgekehrt wahrscheinlich, wenn die Geschwindig- 


keit c nach der Lagrangeschen Formel ce = Ve aus der Wassertiefe p 
berechnet wird. Vielmehr kommt der Verfasser zu dem Schluls, dafs die 
Flutwelle in Batavia und die in Soerabaya beide aus dem pacifischen Ozean 
stammen, die eine aber durch die Chinasee und Karimatastralse läuft, wäh- 
rend die andre aus der Celebessee und Macassarstralse kommt und mit der 
erstern Interferenzen bildet. — Interessant ist die Nachricht, dafs auch in 
Tjilatjap (an der Südküste Javas) und in Padang selbstregistrierende Flut- 
pegel aufgestellt werden. Krümmel. 


Arktischer Ozean. 


1196. Simpson, E.: Report of the Ice and Ice movements in 
Bering Sea and the Arctic Basin. 8%, 25 SS., mit 1 Tafel. 
Washington, Hydrogr. Office, 1890. 


Die überaus günstigen Eisverhältnisse des Sommers 1889, welche Wal- 
fängern und auch dem V.St.-D. „Thetis“ einen Zugang bis an die Mün- 
dung des Mackenzieflusses gestatteten, gaben dem Kommandanten des letz- 
tern, Lt.- Comm. Stockton, die Anregung, alle auf die Eisbewegungen der 
letzten Jahre bezüglichen Daten durch den Fähnrich Simpson sammeln zu 
lassen. Der interessante Bericht des letztern bietet aber auch für die 
Meeresströmungen wichtige Thatsachen. Im Frühling, Sommer und Herbst 
geht der Strom in der Beringssee östlich 180° L. vorherrschend nach 
Norden, durch entgegengesetzte Winde abgeschwächt, oder umgekehrt 
durch gleichgerichtete Stürme bis zu 5 Knoten beschleunigt, anderseits 
auch in Küstennähe durch Gezeitenströme modifiziert. Im Osten der 
Diomed -Insel der Beringsstrafse ist der Strom stärker als auf der asiati- 
schen Seite (wohl durch Rotationsablenkung, sowie durch Abströmen der 
reichlich von dem amerikanischen Festlande zugeführten Landwasser). Vom 
Anadyrgolf führt hart unter Land eine Gegenströmung nach Südwesten. 
Nördlich der Beringsstralse breitet sich der Strom fächerförmig aus und 
wird an der amerikanischen Seite meist nach NO, an der asiatischen nach 
NW wahrgenommen; letztere Richtung führt mit einer Stärke von 1 Kno- 
ten über die Herald-Insel zur Drift der „Jeannette“ und damit zum Ur- 
sprungsgebiet des Spitzbergen - Ostgrönlandstroms weiter. An der Nord- 
küste von Alaska sind die Strömungen durchaus vom Wind beherrscht; 
gefürchtet werden von den Walfängern die plötzlich sich einstellenden 
„Hexenströme“* (witeh eurrents), welche in ganz schmalen Streifen mit 
einer Stärke von 3 bis 4 Knoten in den variabelsten Richtungen auftreten 
und die Eisschollen mit sich führend den Schiffen leicht verderblich werden, 
da diese nicht wissen können, wohin sie auszuweichen haben. Simpson 
hält sie für etwas andres als Gezeitenströme (Malströme); für solche ist 
die Gezeitenbewegung hier überhaupt zu schwach. Obwohl Schiffe nie- 
mals weit genug von der Küste in die See hinaus sich entfernt haben, 
um festzustellen, ob diese „Hexenströme“ nur im flachen Wasser vorkom- 
men, so hält er doch mit Recht für wahrscheinlich, dafs sie durch Fort- 
bewegen von tiefgehenden Eisschollen über ganz flachem Grunde entstehen, 
was an den Seiten Stromwirbel und „Soogströme“ verursachen muls. 

Jungeis bildet sich an der Nordküste von Alaska vorübergehend von 
Mitte August an, aber erst durchschnittlich vom 20. September an schnell 
und stark. Bei Point Barrow vereinigt es sich am 30. September mit dem 
Packeis. Letzteres bewegt sich durch Nordstürme südwärts und wächst 
schnell durch Zusammenschiebung des Jungeises. Am 10. Oktober sollten alle 
Schiffe das Eismeer verlassen haben, da später die Beringsstrafse durch festes 
Eis gesperrt wird. Über dieses Eis hin verkehren die Eingebornen vom 
Prinz von Wales-Kap zur Kleinen Diomed-Insel, wo sie Bewohner der 
Grofsen Diomed-Insel antreffen, welche ihrerseits von den Eingebornen des 
Ostkaps besucht werden. Dieser Verkehr über das Eis ist gefährlich, ge- 
schieht aber jedes Jahr. 

Anfang Dezember bildet sich das Winterpackeis der Beringssee, das 
in 6 bis 10 m hohe Massen sich bis ein wenig südlich von der St. Matthew- 
Insel ausdehnt. Die Pribylow-Inseln erhalten Eis erst nach drei Wochen 
andauernden Nordostwinden, was in einzelnen Wintern (wie 1885 zu 86) 
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nicht vorkommt. In abnormen Wintern, wie Mitte Januar 1878, ist es aber 
auch schon bis zur Akutanstralse bei Unalaschka und bei Unimak für einige 
Tage gesehen worden. Sonst liegt dann die Südgrenze in 56° N. Br., 
ca 35 Seemeilen südlich St. George- Insel, von wo sie nordwestlich nach 
Kap Omchinsky verläuft. Von Anfang Mai an weicht es nordwärts zurück, 
an der asiatischen Seite früher das Land zugänglich machend, als an der 
amerikanischen. Dampfer kommen in der Regel zwischen dem 25. Mai 
und 5. Juni nach Indian Point, zwischen dem 10. und 25. Juni nach der 
St. Lorenz-Insel. Das Eis zwischen letzterer Insel und der Kings-Insel 
dauert am längsten aus in der Beringssee und verschwindet erst durch 
Schmelzen und den Nordstrom entführt zwischen dem 5. und 15. Juli. 
In der Beringsstrafse ist die asiatische Seite früher rein von Eis, als die 
östliche; so ist auch Kap Serdze eine Woche früher erreichbar, als Point 
Hope (4. Juli). Da die vorherrschenden Winde des Eismeeres im Frühling 
südliche sind, weicht das Packeis schnell nördlich zurück ‚ vor Mitte Mai 
bildet sich nachts jedoch noch immer Jungeis. Durch die Divergenz der 
Strömungen auf die Herald-Insel zu einerseits und Point Barrow anderseits 
wird in Landnühe das Eis schneller fortgeführt, als in der offnen See, so 
dafs hier eine Zunge von Packeis weit nach S auch mitten im Sommer 
sich erhält, deren Südvorsprung, zwischen 160° und 170° W. L, in ca 


| 
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70° N. Br. belegen, als „Postamtsspitze“ den Walfängern bekannt ist, 
welche, von dem östlichen nach dem westlichen Fanggebiet hin und her 
fahrend, hier sich häufig begegnen und Nachrichten austauschen. Die 
beigegebene Karte zeigt den Verlauf der Packeisgrenze im Hochsommer 
1879, 85, 86, 87, 88 und 89; im ersten Jahre lag sie am südlichsten 
(704° N. Br.), September 1886 am nördlichsten (im W bis 724°, im O 
bis 714°). Das Fahrwasser entlang der Nordküste von Alaska, östlich 
Point Barrow, ist immer nur schmal, da das Packeis meist in 20-30 See- 
meilen Abstand vom Lande sich erhält. Krümmel. 


1197. Ryder, C.: Fra Krydseren „Fylla“ ’s Togt til Island 1888. 
(Geogr. Tidskrift, Kopenhagen 1889, Bd. X, 8. 95—102, 1 Taf. 
Vgl. auch Coras Cosmos 1890, Bd. X, 8. 34.) 

Die dänischen Tiefsee- Untersuchungen vom 9. bis 25. Juli 1888 lie- 
fern einen wichtigen Beitrag zur Physik des Meeres nördlich und westlich 
von Island. Sie stellen im N die Grenze zwischen der warmen und der 
Polar-Strömung fest und zeigen, dafs die warme Strömung unter der kalten 
untertaucht, um als Zwischenschicht sich ziemlieh weit nach dem N zu 
erstrecken. Auch im W wurde unter 31° L. (Nr. 9 und 10) ein ober- 
Nächlicher Arm der Polarströmung angetroffen. 


1. Übersicht der Lotungen. 


Tiise’ fe, Ä Tre’m pre, rast urr E 
Nr N. Br. W.L Bodenbeschaffenheit. 
Faden. | m, Luft. Oberfläche.| Boden. 
1 Were FREE 106 194 | 13,2° 9.20 6,0° Kies und Muscheln. 
2 64727 25 44 162 296 | 11,4 10,2 7,0 Lehm. 
3 64 31 26 31 156 285 10,2 9,6 6,2 Lehm und Muscheln. 
4 64 41 27 18 363 664 10,0 9,4 6,0 Grauer Lehm. 
5 64 49 28 0 585 1070 9,8 9,6 5,2 Gelber Lehm. 
6 64 57 237 41 —— — 12,0 97 —— — 
7 GET 29 35,5 970 1774 10,2 9,5 4,4 Lehm und Steinchen. 
8 |65 27 | 30 45 353 646 12,0 9,0 5,3 Steinchen und Korallen. 
9 637234 31 22 203 371 5,7 1,8 4,8 Steinchen. 
10 DOES 312.36 184 336 6,3 5,7 6,0 Steinchen und Muscheln. 
11 697#30,5. 297928 550 1006 9,5 8,8 — Dsgl. 
1197 6090 34,5:098 56 609 1114 10,5 8,7 5,7 Steinchen. 
13 65 39 28 25 553 1011 9,7 9,2 5,8 Steine und Muscheln. 
14 bar Aa 20023 320 585 8,9 9,5 5,7 Steinchen. 
15 65 45 ZRES N. 120 219 6,9 8,4 5,7 Dsgl. 
16 66 0 214 9 30 55 7,7 8,5 7,2 Sand und Muscheln, 
17 66 33 22° 55 35 64 6,8 7,8 763 Lehm. 
18 66 54 22 29,5 70 128 5,7 7,7 5,4 Dsgl. 
0 Ka N 196 358 3,4 1,2 2,5 Dsgl. 
20 67 26 21 39 308 563 1,9 1,5 — Dagl. 
21 67 15 Ph 163 298 1,2 3,0 _ Blauer Lehm. 
22 Bus rL1 21 12 15%, 287 2,3 2,8 0,6 Dsgl. 
23 (ara 20858 124 227 1,6 3 2,3 Dsgl. 
24 A) 20 839 133 243 ip, 3,3 4,2 Dsgl. 
25 66 54 20 20 189 346 2,5 5,0 2,8 Brauner Lehm. 
26 66 49 20 5) 210 3834 2,4 4,7 0,7 Blauer Lehm. 
27 66 44 192553 130 238 2,2 5,2 — Dsgl. 
2. Die wichtigsten Temperaturreihen. 
Tiefe Nr. 2, Nr. 5 N.r. % m. Nr. 12. | Nr. 19. Nr. 20. Nr. 231 Nr. 23 | Nr. 25 Nr. 27 
Faden| m a & 5 o o 5,0° 5,90 
0 0 10,2° 9,6° 9,5° 1,8 8,7 12 1,5 3,0 3,7 % : 
2 4 10,2 9,8 9,0 1,8 8,6 1,1 2,8 2,9 (5,0 5) — 
10 | 18 8,3 9,1 9,0 2,7 8,3 0,7 en 2,7 3,5 = 5,0 
20 |. 37 9,3 8,9 8,7 4,0 8,0 147 6,0 (2,82) 4,1 3,5 4,1 
30 55 7,6 7,7 7,9 4,7 ge 2,3 5,8 SE Yo = 2,7 
40 73 757 7,4 7,9 5,2 Tat —_ 5,4 — 5,8 4,0 — 
50 91 6,5 —Z — — a 5,1 5,7 5,0 Ey vers 55 
ee. 
80 146 — Fe > ei >57 nr nr Te N =>; 5 4,7 
100 | 183 (6,01) 7,0 —_ 6,0 6,7 4,5 4,1 al (2,3 %) (4,87) (4,68) 
200 | 366 _ 7,0 = 4,8 — 2,5 0,1 (1,0 9) = (2,8 °) eo 
300 | 549 — 6,0 — _ 6,0 — — Eu © = 
400 | 732 _ 5,5 = en = = fe _ = _ - 
500 | 914 — — 6,1 — = = = SER 


— 2) 25 Faden, — 


3) 150 Faden. — *) 120 Faden, —-5) 5 Faden, — 6) 96 Faden, — 7) 180 Faden, — 8) 110 Faden, 


m* 


“ 
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1198. „Thetis‘“. Lotungen im arktischen Meere durch U. 8. 
S. —— - , Comm. Ch. H. Stockton, September 1889. (Notice 

to Mariners 1889, Nr. 45, S. 563.) 

Zahl der Lotungen mit Angabe der Bodenbeschaffenheit 14, 


Anfangspunkt 0 a. Zn BA EEN: 163? 6 We 
Wendepunkt . . 71 21 la 0) 
Endpunkt. 06 So TOEG ikrälg Frel 


Tiefen zwischen 21 und 32 Faden (38 und 59 m). Supan. 
1199. Mohn, H.: The physical conditions of Barents Sea. (Scott. 


Geogr. Mag. 1889, Bd. V, S. 535—540.) 
Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 
1200. Sydow-Habenicht. Methodischer Wandatlas. Nr. 1: Erd- 


karten. 12 Bl. 1:20000000. Gotha, Justus Perthes, 1890. 
M +42 
1201. Andree, R., u. R. Schillmann: Berliner Schulatlas. Ber- 


lin, Stubenrauch, 1889. M.1, geb. M. 1,50. 


1202. Korbgeweit, C., u. H. Greven: Universal- und Spezial- 
Taschenatlas. 4°, 24 Karten. Berlin, Schroeder & Greven, 1889. 


M. 0,50. 
1203. Militär- Atlas. Neuester geographischer a a 
29 Karten. Berlin, Gestewitz, 1890. M. 2,20. 


1204. Bos, P. R.: Atlas der geheele aarde. 4°, 60 Karten. Gro- 
ningen, Wolters, 1890. fl. 1,75. 


1205. Bruins, F.: Allgemeene Aardrijkskunde. Atlas mit 63 Kar- 


ten. Fol. Groningen, Noordhoft, 1890. fl. 1,50. 
„Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu thun“. In einem 
gewissen Sinne läist sich dieser Ausspruch auch hier anwenden. Freilich 


hat der Verfasser zu Berghaus’ Neuausgabe des Physikalischen Handatlas 
keine Bausteine zugeführt, aber er hat dafür desto fleilsiger weggeführt. 
Sagen wir es kurz: mit Ausnahme von ein paar Karten (besonders der 
volkskundlichen und statistischen) ist. der Atlas nur ein Abklatsch von 
Berghaus’ Atlas. Originell ist nur die ungemein geschmacklose Kolorie- 
rung und eine unglaublich schlotterige Zeiehnung der Küstenkonturen 
und Flufsläufe (man sehe nur z. B. die Westküste Vorderindiens oder den 


Kongo an). Supan. 


1206. Bartholomew, J. G.: Pocket Atlas of the World. 72 Kar- 
ten, mit Index. London, Walker, 1890. 2 sh.6. 
Ein Atlas, 12 cm lang, 8 cm breit — ein bequemeres Format kann 
man kaum noch verlangen. Und dazu 72 Karten mit ausführlichem Namen- 
verzeichnis, sauber ausgeführt, wenn auch in der Terrainzeichnung mit 
Ausnahme der hypsometrischen Karten sich nicht über die Raupenmanier 
erhebend. Die Schrift ist deutlich, und die politische Einteilung wird 
durch ein recht buntes Kolorit veranschaulicht. Supan. 


1207. Bartholomew, J. G.: The Century Atlas and Gazetteer 
of the World. Fol. Ebend. 3 sh. 6. 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1890, S. 190. 
1208. : The Library Reference Atlas of the World. Fol., 
84 Bl., mit Index. London, Macmillan, 1890. 2+12sh 6. 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1890, $. 189. — — Scott. 


Geogr. Magaz. 1890, S. 112. — — Athenaeum, 8. März 1890, S. 310. 
— — Nature, 6. März 1890, S. 413. 


1209. Letts’ Popular Atlas of the World. Fol., 155 Karten, mit 


Index. London, Mason & Payne, 1888. 42 sh. 
Anzeige in Journ. Manchester Geogr. Soc. 1888, S. 297. 

1210. Proetor, R. A.: The Student’s Atlas. 8°, 12 Karten. Lon- 

don, Longmans, 1890. 5 sh. 


1211. Imperial globe atlas of modern and ancient geography. 
4°, 33 Karten. mit Index. Chicago, Revell, 1889. dol. 1. 
1212. „Vietoria“ Series of School Maps. Europe, Asia, Africa, 
North America, and England and Wales. London, A. John- 
ston, 1889. Aufgezogen & 12 sh. 


| 
| 
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1213. Caille, L.: Atlas de g&ographie mis en rapport avec le 
programme officiel des 6&coles primaires. Obl. 21 Karten. 
Brüssel, Windels, 1889. fr. 1,35. 

1214. Drioux, u. Ch. Leroy: Atlas Universel et classique de 
geogr. 94 Karten. Paris, Belin, 1890. fr. 12,50: 

1215. Dunan, M.: Atlas general des cing parties du monde. 
45 Karten. Paris, Lecene & Oudin, 1889. fr. 5,50. 

Anzeige in La geographie, 10. Oktober 1889. 


1216. Fonein, F.: Atlas general d’Histoire et de Geographie. 
4°, 127 Karten. Paris, Colin, 1889. fr. 7,50. 
1217. Grögoire, L.: Nouvel atlas de geographie moderne. 49, 
43 Karten. Paris, Gregoire, 1890. fe..7,50. 
1218. Hanus, J.: Atlas de g&ographie historique. I. Antiquite 
orientale, grecque etromaine. 4, 24 Karten. Brüssel, Castaigne. 
1890. a Br, 
1219. Niox u. Darsy : Atlas de g&ographie, physique, politique et 
historique. 4°, 48 Karten. Paris, Delagrave, 1889. geb. fr. 7,50. 
1220. Pauly, G., u. R. Hausermann: Atlas universel de geogra- 
phie moderne. 4%, 87 Karten. Paris, Gurin, 1890. fr. 4,20. 
1221. Roland, J.: Atlas-manuel de geographie. 40%, 32 Karten, 
38 SS. Text. Namur, Charlier, 1889. fr 1,8: 
1222. Perlado y Melero, S.: Geografia recreativa. 4%, 7 Kar- 
ten. Madrid, Hernando, 1889. pes. 5. 
1223. Reynoso, J.: Atlas. Modelos de dibujo elemental para el 
mejor estudio präctico de la geografia. 4%, 8 Karten. Madrid, 
Hernando, 1889. pes. 1,25. 
1224. Haardt, V. v.: Physikalisch-statistischer Schulatlas. Fol. 
Wien, Hölzel, 1889. fl. 2, 
Enthält fünf Erdkarten, vier Karten für Europa und fünf Karten für 
Österreich-Ungarn. Da der Atlas, mit ein paar Ausnahmen, nur Kompilation 
ist (sogar die Höhenkarten sind Berghaus entnommen), so ist nur die 
Frage nach der Auswahl des Stoffes und der Quellen zu beantworten. Am 
auffallendsten ist die Bevorzugung des Regens (drei Karten), während die 
Temperatur sich mit einem recht armseligen Karton begnügen muls. 
Es ist auch nicht immer das beste Material benutzt worden; eine Vegeta- 
tionskarte der Erde z. B. darf nicht mehr allein Grisebach berücksichtigen, 
ebensowenig wie eine Völkerkarte von Österreich-Ungarn nur Czoernig. 
Für Schulzwecke reichen überhaupt derartige Kompilationen nicht aus, da 
muls das Beste eben gut genug sein. Supan. 


1225. Levasseur, E.: Petit Atlas de la geogr. &conom. et des 
forces productives du monde. Cinquieme Annee. Paris, Dela- 
grave, 1889. fr. 10. 

Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1889, $. 323. 


1226. Merelo, M.: Atlas elemental de geografia histörica. 
4%, 24 Karten. Madrid, Hernando, 1889. pes. 8. 


1227. Schubert, F» W., u. W. Schmidt: Historisch-geographi- 
scher Schulatlas des Mittelalters. 8%, 19 Karten, 37 SS. Text. 
Wien, Hölzel, 18%. M. 1,50 


1228. Vat, L.: Atlas de Geographie ancienne et du moyen äge. 
Paris, Gedalge, 1889. fr. 2,50. 
1229. Gäbler, E.: Die Planigloben. 1: 24Mill. (Physische und 
politische Ausgabe.) Leipzig, Gäbler, 1889. 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 316. 

1230. Zerolo, E.: Planispherio terrestre, indicando as novas des- 
cobertas, as colonias europeas e as linhas maritimas. 
Garnier, 1890. 

1231. Ghisleri, A.: Testo atlante di geografia storica. 83 Kar- 
ten. I. Medio evo. 1. 3,50. — U. Evo moderno e contempo- 
raneo. 1. 4. Bergamo 18%. 


1232. Hydrogr. Departm. The World. Tracks followed by 
full-powered steam vessels. (Nr. 1077.) 3 sh. 6. — — The World. 
Coal and telegraphs. (Nr.1188.) 2sh. London, Admiralty, 1889. 


Paris, 
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1233. Mang, A.: Zerlegbarer und verstellbarer Reformglobus. 
Weinheim, Ackermann, 1888. M. 70. 


Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, 8. 317. 


1234. Forest, J.: Globe terrestre. 1:40000000. — — Globe 
terrestre. 1:52000000. Paris, impr. Monrocq, 1890. 


1235. Davis, W. M.: Methods and models in geographic teaching. 
15 38. (A lecture delivered before the Scientific Association 
of Johns Hopkins University, 13. Februar 1889.) 

Verfasser empfiehlt die Benutzung von Modellen typischer Landschaften 

(für das Fortschreiten der Denudation und Erosion z. B, folgende Reihe: 

Thalebene des Red River in Minnesota-Dakota, Ebenen von Carolina, West- 

Virginia, Central-Kentucky, Quellgebiet des Missouri) zur Veranschaulichung 

allgemein geographischer Begriffe und tritt lebhaft für die Anwendung der 

letztern an Stelle einfacher Beschreibung zur Charakteristik der physika- 
lisch-geographischen Verhältnisse ein. Rohrbach. 


1236. Dubois, M.: Geographie &conomique de l’Afrique, 1’Asie, 
l’Oc&anie et l’Amerique. 8°, 730 SS. Paris, Masson, 1889. 
Anzeige in C. R. Soc. geogr. Paris 1889, 8. 417. 
1237. Fonein, P.: Geographie generale. 3. Aufl. 40, 252 SS,, 
112 Karten, 15 Profile u. 113 Abbild. Paris, Colin & Co., 1889. 


Die Vereinigung von geographischem Handbuch und Atlas scheint 
Mode werden zu wollen, und im Prinzip ist auch dagegen nichts einzu- 
wenden. Nur zeigen die bisherigen Unternehmungen dieser Art, dafs die 
kartographische Technik darunter leidet; die in den Text eingedruckten 
Karten sind auch hier ziemlich roh, namentlich in der Terrainzeichnung. 
Eine Schwierigkeit bietet das Format; diese Quart- oder Foliobände sind 
unhandlich und mehr zum Nachschlagen als zur Lektüre geeignet. Doch 
will Foneins Werk mehr sein als ein blofses Nachschlagebuch, obwohl es 
weit davon entfernt ist, eine durchgearbeitete systematische Darstellung zu 
sein, in der keine Einzelheit isoliert dasteht. Es ist noch Geographie im 
alten Stil, in der die Statistik eine herrschende Rolle spielt, aber in dem 
von Frankreich handelnden Abschnitt hat es der Verfasser gut verstanden, 
das statistische Material durch viele Kärtchen und zum Teil auch durch 
zweckmälsige Aufstellung von Kulturgruppen anschaulich zu machen. Lange 
tabellenartige Aufzählungen sind häufig, aber damit wechseln auch kurze, 
oft recht treffende Charakterzeichnungen. Mehr noch als in andern frau zösi- 
schen Geographien tritt hier die politische Tendenz hervor; bei un- 
sern westlichen Nachbarn ist nun einmal die Geographie nichts andres als 
ein Werkzeug der Revanchepolitik. Elsafs-Lothringen wird noch im Kapi- 
tel „Frankreich“ abgehandelt („on a pu nous les arracher par la force: 
elles nous appartiennent“); ihr gegenwärtiger Zustand wird so düster als 
möglich gemalt, die Forderung nach der Rheingrenze wird ungescheut 
erhoben. Dabei bemüht sich aber Fonein, über die Deutschen objektiv 
und anerkennend zu urteilen, wenn er auch von ihrem »gourernement 
despotique“ fabelt; er nennt sie „la premiere nation du monde par le 
travail scientifigue quelle produit“, und an andrer Stelle „la nation la 
plus puissante et la plus cultivee de l’Europe“. Er riehtet warnende 
Worte an seine Landsleute und verfällt nicht in kritiklose Bewunderung 
Rufslands, 

Das Werk zerfällt in vier Teile: Allgemeine Geographie, Frankreich 
und seine Kolonien, die übrigen Länder, ein allgemeiner politisch-statisti- 
scher Exkurs. Recht mangelhaft sind die klimatischen Abschnitte, Isother- 
menkarten durften z. B. nicht fehlen. Sachliche Verstöfse sind nicht 
häufig (wie z. B. dafs alle Sedimente Meeres- oder Seenablagerungen sind), 
und auch Namenverdrehungen, worin sonst die Franzosen Grolses leisten, 
sind verhältnismäfsig selten. Solche Fehler wie Schienbrünn und Schien- 
brum für Schönbrunn gereichen dem Buche freilich nicht zum Vorteil. 

Supan. 
1238. Levasseur, E.: Cours de g&ographie (2e annee). G&o- 
graphie de la France et de ses colonies. 12%, 320 SS., mit 
Karten. — — (de annee.) Ge&ogr. &conom. des Etats de l’Eu- 
rope (moins la France). 12°, 214 SS., mit Abbild. Paris, De- 
lagrave, 1889 u. 90. 


1239. Cowham, J. H.: Graphic Lessons in Physical and Astrono- 
mical Geography. Designed to meet the Requirements of 
Male and Female Candidates for Certificates, &c. 8°, 235 SS., 
mit Illustr. London, Simpkin, 1889. 


1240. Hinman, R.: Eclectic Physical Geography. 8%, 382 SS., 
mit Karten. London, Low, 1889. D°sh. 
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1241. Bonardi, E.: Manuale di geografia storica. Teil II. Medio 
evo e Epoca moderna. Turin 1889. 1. 2,50. 


1242. Dolei, P.: Compendio di geografia storica comparata e 
storia della geografia. 80,303 SS. Neapel, Morano, 1889. 1. 3,50. 


1245. Hugues, L.: Manuale di geografia antica ad uso delle 
scuole secondarie. 3 Bde 8%. Turin, Loescher, 1889. &1. 1,s0. 
Anzeige in Boll. Soc. geogr. Ital. 1889, S. 690. 


1244. Lambiasi, E.: Geografia storica del mondo antico, per le 
scuole secondarie. 16°, 215 SS. Turin 1889. 2% 


1245. Reelus, E.: Nouvelle g6ographie universelle. Gr.-8. Paris, 
Hachette. Bd. 14: Oc6an et terres oc&aniques. 1004 SS., 4 ein- 
geheftete, 201 eingedruckte Karten, 83 Abbildungen. 1889. 
Bd. 15: Amerique boreale. 721 SS., 4 eingeheftete, 165 einge- 
druckte Karten, 55 Abbildungen. 1890. 


Die gröfste Erdbeschreibung unsrer Zeit nähert sich ihrer Vollendung. 
Haben auch viele Hände dem Urheber und rüstigen Fortführer des Werks 
den Stoff für dasselbe zutragen helfen, es ist doch auch in den letzterschie- 
nenen zwei Bänden ein Werk aus einem Gufs geblieben: eine auf sehr 
umfassender Litteraturbenutzung, teilweise auch auf handschriftlichen Mit- 
teilungen guter Landes- und Volkskenner ruhende, höchst geschmackvolle 
Schilderung aller Seiten der Landesnatur wie des Volkslebens zeichnet wie- 
derum die Arbeit aus; die Vielseitigkeit der Darstellung ist ein echt geo- 
graphischer Adelszug derselben, welcher zumal hinsichtlich der Flora und 
Fauna weit gleichmäfsiger zur Geltung gelangt als in so mancher deutschen 
Länderkunde. In der Berücksichtigung auch der nicht tellurisch beein- 
flufsten Äufserungen des Volkslebens geht Reclus freilich über den eigent- 
lich geographischen Rahmen hinaus, erzielt indessen damit eine künstlerisch 
schöne Abrundung des Bildes, das ja beabsichtigt, „die Erde und die 
Menschen“ abzuschildern. Dafs nun aber dieser grols angeleste Plan 
wirklich in so treu eingehender Weise allen Teilen der Erde, allen Völ- 
kern mit ausgezeiehnetem Ebenmafs der Ausführung gerecht wird, das vollends 
bedingt die gar nicht zu unterschätzende Bedeutung dieser Leistung, welche 
so bald nicht überholt werden wird. 

Vor allem ist es diesmal die Schilderung des Nordens der Neuen Welt 
bis heran an die Grenze des zusammenhängenden Hauptgebiets der Verei- 
nigten Staaten, was unsern Dank verdient. Noch nie ist dieses ungeheure 
Gebiet, insbesondere das britische Nordamerika, so sorgfältig und so na- 
turwahr in allen seinen Teilen dargestellt worden, gleich fern von sche- 
matischer Skizzierung und von öder, übersichtsloser Häufung von Einzel- 
heiten; aus dem Vollen schöpfend malt uns der Verfasser Zug um Zug 
das nahezu europagrofse Land von seiner Fjordenküste an der Südsee 
bis zum Neufundland-Osten, dafs jeder einzelne Teil nach seiner Eigenart 
uns entgegentritt. 

Die Schwäche bleibt auch diesmal die ungenügende Erklärung des 
Bodenbaues. Es ist ein durchgehender negativer Charakterzug des Reclus- 
schen Werkes, dafs es nicht eine einzige geologische Profilzeichnung bringt. 
Steht es infolgedessen entschieden nicht auf der derzeitig erzielten Höhe 
wahrhaft wissenschaftlicher Länderkunde, so darf man allerdings zur Ent- 
schuldigung jenes Mangels anführen: das Werk wollte eigentlich ja nur 
beschreiben im volkstümlichen Sinne, und wie wenige Laien, auch z. B. 
bei uns in Deutschland, wissen etwas anzufangen mit eingedruckten geolo- 
gischen Profilen! Etwas Tadelnswertes mufs man indessen darin erkennen, 
dals der Verfasser bei seinen auch dem Bodenbau so ausführlich gewid- 
meten Schilderungen, die gleichfalls nach Möglichkeit der Gesteinszusammen- 
setzung gerecht zu werden suchen, mitunter recht oberflächlich ins Geo- 
logische abschweift. Es heifst doch die im übrigen so edel populäre Sprache 
zu seichter Salonphrase herabwürdigen, wenn man die Worte hinwirft: 
„Dort im Osten, im grofsen paeifischen Weltmeer, Tausende von Inseln, in 
Kegel- oder Ringgestalt, welche anzugehören scheinen entweder einem unter- 
gesunkenen Festland oder einer neuen Welt, die in Bildung begriffen“. 
Dafs Sibree Felsblöcke, die er lose am Fulse der GebirgeMadagaskars liegen 
sah, für erratische Blöcke ausgab (ähnlich wie ein andrer Flufsgerölle am 
Fulse des Thüringerwaldes), wird von Reclus ohne Not erwähnt und mit 
der leichtfertigen Bemerkung begleitet: »Madagaskar würde demnach seine 
Eiszeit gehabt haben“. 

Man sieht, der überhaupt so unglückselig unbestimmte Lieblings- 
ausdruck der Neuzeit „Ozeanien“ wird von Reclus in weitestem Sinne ver- 
wertet. Freilich behandelte auch Karl Ritter Madagaskar nicht bei Afrika, 
aber (abgesehen von Ceylon) zeigt sich Ritters Erdkunde, soweit sie fertig 
wurde, überhaupt inselscheu; es bleibt ein Rätsel, wo Ritter in seinem 
länderkundlichen System die Inseln unterzubringen gedachte. Reelus reifst 
nun die grofse, geogenetisch durchaus ein afrikanisches Ceylon bildende 
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Lemuren-Insel von Afrika ab, um sie zu „Ozeanien“ zu fügen, was doch 
auch seinerseits Ceylon nicht angethan wurde. An die vereinsamteren Inseln 
des Indischen Ozeans schliefst sich dann der Malaiische Archipel (unter 
dem zwitterhaft lateinisch-französischen Namen „Insulinde“ — freilich auch 
nicht schlechter als das beliebte „Malaisien“ !), darauf kommt die Philip- 
pinengruppe, die doch einiges Anrecht hätte, mit zu „Insulinde“ gerechnet 
zu werden, Mikronesien, der Austral-Archipel, das australische Festland mit 
Tasmanien, Neuseeland, die Fiji-Inseln, das „äquatoriale Polynesien«, schliels- 
lich die Hawaiische Gruppe. Diese widernatürliche Aufeinanderfolge übrigens 
geographisch teilweise auch wenig zusammengehöriger Landmassen einerseits 
(man wird fast an den kleinen Daniel erinnert mit seinem ehemaligen „innern“ 
und „äufsern Inselgürtel Australiens“, welcher letztere Polynesien bedeutete), 
anderseits das Zerreilsen des nahe miteinander Verwandten wird in pseudo- 
geologischen Schutz gestellt. Ernsthaft versichert nämlich Reelus u. a, 
die Hawaiischen Inseln seien geologisch „grundverschieden“ von Polynesien 
(also auch von dessen vulkanischen Anteilen!?), hingegen räumt er gele- 
gentlich ein, „nach ihren geologischen Formationen“ gebe es gar keinen 
Unterschied zwischen Mikronesien und Polynesien, obwohl er vorher Mikro- 
nesien rein nach der Äufserlichkeit seiner Lage mitten inne zwischen den 
Philippinen und Neu-Guinea beschrieben hat. 

Auffällig erscheint die Behauptung, der Malaien-Archipel habe dem 
hinterindischen Festland nicht minder zahlreiche Tierarten geliefert, als er 
von ihm überkommen, insonderheit hätten sich „der Orang - Utan nebst zahl- 
reichen andern der malaiischen Fauna eignen Tierarten von Borneo oder 
wenigstens von dem Lande, dessen Bruchteil diese Insel darstellt, nach der 
westlichen Halbinsel ausgebreitet“. Auf dem asiatischen Festland lebt der 
Orang-Utan nirgends mehr, und wenn er dort, wie wir nicht zweifeln, 
ehedem (z. B. sicher in Malakka) vorkam, da er sowohl in Nord-Sumatra wie 
auf Borneo noch begegnet, — wer will sagen, dafs er gerade in Bor- 
neo oder dessen jetzt unterseeischer Umgebung seine ursprüngliche Heimat 
hatte ? 

Unter den zahlreichen und sorgfältigen klimatologischen Vermerken 
überrascht die unbegreifliche Deutung, der NW-Monsun des australischen 
Sommers sei der einfach „durch Übertritt in eine südlichere Zone“ in der 
Richtung veränderte NO-Passat. 

Höchst unklassisch bleibt fort und fort die Citierweise bei Reclus, in 
krassem Gegensatz zu der nicht hoch genug zu preisenden Vortrefflichkeit 
der äufsern Ausstattung des kostbaren Werkes, besonders auch seiner nahezu 
völligen Druckfehlerfreiheit. Seitenzahlen anzuführen fällt dem Verfasser 
nie ein; mitunter streift das Citat hart an die geniale Fassung: „siehe Peter- 
manns Mitteilungen“. Mangelhafte Rechtschreibung der Autornamen in den 
Citaten fällt wohl meist den Mitarbeitern zur Last, denn im Text stehen 
die Namen fast durchweg richtig. Geradezu wie eine Beleidigung aber 
klingt es doch, wenn Reclus Peschels Probleme als Quelle eitiert für seine 
naive Auffassung, Borneo habe seine einst Celebes ähnelnde Gliederung ver- 
loren, indem die Flüsse zwischen den noch heute celebesisch ausgereckten 
Gebirgskimmen Schwemmlandebenen angesetzt hätten. Dafs das wirklich 
so sich vollzogen, hat doch Peschel in seinem bekannten Aufsatz über Ho- 
mologien wahrlich nicht behauptet. 

Sehr dankenswert erscheinen abermals die trefflich ausgewählten, bei- 
nahe ausschliefslich nach photographischen Vorlagen wunderschön ausge- 
führten Abbildungen und vollends die so zahlreichen wie zuverlässigen ein- 
gedruckten Spezialkärtchen. Kirchhoff. 


1246. Varigny, €. de: Nouvelle g&ographie moderne. In ca 
200 Lief. mit Karten. Paris, Libr. Illustree, 1890. & fr. 0,50 
1247. Baker, W. G.: The British Empire. I. The Home Coun- 
tries. 8%, 190 SS. London, Blackie, 1889. 2 sh. 
Anzeige in Scott. Geogr. Magazine 1890, S. 218. 

1248. Campou, L. de: Causeries g6ographiques. 18%, 196 SS- 
Paris, Bayle, 1890. fr. 0,70. 

1249. Redway, J. W.: Modern facts and ancient fancies in geo- 
graphy. 8°. New York, Heath, 1889. 

1250. Meyer, J.: Lesebuch der Erdkunde für Schule und Haus. 
Abgerundete Charakterbilder aus der Länder- und Völker- 
kunde. 3 Bde. 8%. Gotha, Behrend, 1890. M..16: 

1251. Sehuiling, R.: Nederland tusschen de Tropen. Aardrijks- 
kunde onzer koloniön in Oost en West. XI u. 656 SS., mit 
19 Karten, 2 Tafeln und 2 eingedruckten Skizzen. Zwolle, 
De erven J. J. Tijll, 1890. M. 10. 


Eine wirklich grolsartige Aufgabe hat der Verfasser sich gestellt: er 
beabsichtigt, eine geographische Beschreibung der niederländischen kolonig- 


len Reiche im Westen und Osten zu geben. Die Grundsätze, welche er 
bei der Ausführung des von ihm entworfenen Bildes zu befolgen bestrebt 
war, teilt er in der Vorrede mit. Wir lassen dieselben in möglichster 
Kürze folgen. 

1) Schuiling nimmt überall den Boden als Ausgangspunkt seiner Be- 
schreibung, so dafs die Geologie auf den Vordergrund tritt. 

3) Die historischen Grenzen sind überall, wo sie nicht auch die na- 
türlichen sind, auf den Hintergrund geschoben; die geographische Provinz 
ist die Grundlage. 

3) Wo es nötig schien, ist die Grenze der niederländischen Besitzun- 
gen überschritten; so sind bei Beschreibung der ostindischen Kolonien 
auch der deutsche, englische, portugiesische und spanische Besitz mit auf- 
genommen worden. 

4) Die Ethnographie von Insulinde wird in möglichst knapper Weise 
dargestellt, ohne jedoch die Hauptsachen zu vernachlässigen. 

5) Die Geschichte hat nur so weit Berücksichtigung gefunden, als 
dies zur Erklärung der jetzigen Zustände notwendig war. 

Die Karten und Abbildungen sollen nur zur Erläuterung des Textes 
dienen, so dafs die Einzelheiten nicht immer ganz genau sind; merkwürdig 
genug figuriert anstatt des eynopithecus nigrescens, dessen Bild nicht vor- 
handen war, eynopithecus niger unter dem Namen des erstern. 

Dafs die Lösung einer so viel umfassenden Aufgabe unendliche Schwie- 
rigkeiten bieten mulste, liegt auf der Hand. Einmal ist das vorhandene 
Material, um dessen Verarbeitung in der vorliegenden Schrift es sich han- 
delte, an vielen Stellen noch lückenhaft, dabei aber doch wieder so viel- 
umfassend, dafs eine vollständige Durcharbeitung desselben nach allen hier 
in Betracht kommenden Richtungen eine Riesenarbeit genannt zu werden 
verdient, wenn man sie nicht einfach als eine Unmöglichkeit bezeichnen 
will. Dann aber erfordert die Bearbeitung selbst die Beherrschung so 
vielseitiger Kenntnisse, dafs man dieselben nur selten oder nie in einer 
Person vereinigt finden wird. (Herr Schuiling dürfte wohl aus dem Aufsatz 
Jentinks: „Eenige Bemerkingen betreffende de zoogdieren, besproken door 
den Heer R. Schuiling in de ‚Grenslijn van Wallace eene continentale 
Grens‘“ [vgl. auch Litter.-Ber. 1889, Nr. 861, und 1890, Nr. 67] in 
Tijdschr. v. h. Kon. Aardrijksk. Genootschap VI, meer uitgebreide arti- 
kelen 1889 indessen die gleiche Überzeugung geschöpft haben.) Dennoch 
hat Herr Schuiling eine solche vielumfassende Arbeit unternommen, die zu 
einem starker Bande herangewachsen ist. Eine eingehende Beurteilung des 
ganzen Werkes ist wohl schon aus dem Grunde nicht gut möglich, weil 
nur wenige Personen gefunden werden dürften, welche das ganze hier be- 
handelte Gebiet wissenschaftlich beherrschen, dann aber aus räumlichen 
Rücksichten, die es dem Unterzeichneten unmöglich machen, selbst dieje- 
nigen Abschnitte, welche ein Gebiet behandeln, auf dem er sich zuhause 
fühlt, wenigstens an dieser Stelle ausführlich zu behandeln, so dafs er sich 
begnügen muls, den Gesamteindruck wiederzugeben, welchen das Buch auf 
ihn gemacht hat. 

Der Verfasser hat sich mit grofsem Fleifs in dem ihm vermutlich 
nicht durch eigne Anschauung bekannt gewordenen Gebiete zurechtzu- 
finden gesucht (für den Mangel an Autopsie sprechen namentlich auch 
kleinere Irrtümer und Widersprüche, die sonst wohl vermieden wären). 
Im grofsen ganzen ist die Aufgabe nicht unglücklich gelöst, und das von 
Schuiling gegebene Bild besitzt einen gewissen Wert, wenn es auch in 
manchen und selbst nicht unwichtigen Zügen einer gründlichen Richtig- 
stellung bedarf. Es wäre dem Buche zu wünschen, dals einzelne Ab- 
schnitte durch Personen, welche ihr Arbeitsfeld auf die betreffenden Gebiete 
verlegt haben, genau und kritisch durehgearbeitet würden; unter Benutzung 
solcher Bespreehungen könnte eine zweite Auflage ein geradezu epoche- 
machendes Übersichtsbild der niederländischen Besitzungen geben. 

Von den beigegebenen Karten beziehen sich mehr als zwei Drittel 
auf Java und Sumatra; aufserdem haben wir eine geologische Skizze von 
Banka, eine ebensolehe von Blitong, eine Darstellung der Inseln der Banda- 
See; nur zwei beziehen sich auf Westindien (St. Anna-Bai bei Curacao 
und geologische Skizze von St. Martin. Für den oben schon angedeu- 
teten Zweck ist die Darstellung genügend. Metzger. 


1252. Oppel, A.: Die Geographie auf der Pariser Allgem. Aus- 
stellung. (Deutsche Geogr. Blätter Bremen 1889, 5. 238—260.) 
1253. Der internationale Kongrefs der geogr. Wissen- 
schaften in Paris. (Ausland 1889, S. 841—46.) 3 
1254. Drapeyron, L.: La geographie & l’Exposition universelle 
de Paris ; les soci6tes de g6ogr. (Revue de geogr. 1889, XXV, 
S. 116—122.) : 
1255. Dufief, J.: Le Congres international des sciences geogr. 
(Bull. Soc. R. Belge de geogr. Bruxelles 1889, XII, S.438—450.) 
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1256. Malavialle, L.: La g6ographie & l’Exposition universelle. 
8%, 48 SS. Montpellier, Boehm, 1890. (Abdr. aus Bulletin de 
la Societe languedocienne de g&ographie 1889.) 


1257. Villard, Th., u. Ch. Cotard: Le Globe terrestre au mil- 


lioneme & l’Exposition Universelle 1889. 8%, 45 SS. Paris, 
impr. Jouaust, 1889. 


1258. Steinhauser, A.: Der Riesenglobus auf dem Marsfelde. 
(Mitteil. Geogr. Ges. Wien 1889, XXXI, S. 578—585.) 


1259. Wildermann, M.: Jahrbuch der Naturwissenschaften 1888 
bis 1889, 4. Jahrg. Gr.-8°%, 570 SS. Freiburg i. Br., Herder 
1889. M. 6, geb. M. 7. 


Die Einrichtung dieser verdienstlichen Publikation: ist unsern Lesern 
schon aus frübern Mitteilungen bekannt. Wenn man berücksichtigt, dafs 
sie in erster Linie für das gebildete Laienpublikum bestimmt ist, so wird 
man im allgemeinen der Auswahl des Stoffes beistimmen können, so sehr 
man auch im einzelnen manches vermifst oder manches ausgeschieden sehen 
möchte. Doch mufs zugestanden werden, dals sie auch in dieser Beziehung 
erfreuliche Fortschritte gemacht hat. Erwünscht wäre eine gröfsere Kor- 
rektheit des Druckes, da der Laie kaum in der Lage sein dürfte, sofort 
den Fehler zu erkennen. So fehlen z. B. in der Tabelle auf S. 202 alle 
Minuszeichen, was eine grolse Verwirrung hervorrufen kann. Supan. 


1260. Annuario dell’ Istituto cartografico italiano. Anno terzo e 
quarto.. Rom 1889. 


Der vorliegende, zwei Jahrgänge umfassende Band des von dem 1884 
mit privaten Mitteln gegründeten italienischen kartographischen Institut in 
Rom herausgegebenen Jahrbuchs wird von Dalla Vedova durch ein Vorwort 
eingeführt und hat zwar noch vorwiegend kartographischen Inhalt, läfst 
aber erkennen, dafs dasselbe mehr und mehr zn einem geographischen aus- 
zuwachsen strebt. Es spiegeln sich in demselben die fortschreitende Ent- 
wiekelung der geographischen Wissenschaft in Italien und, wie fast jede 
einzelne Abhandlung zeigt, die engen Beziehungen derselben zur deutschen. 
Bezeichnend ist das Vorwiegen von Untersuchungen zur Geschichte der 
Geographie und Kartographie, während die physische Geographie im engern 
Sinne, die bei uns alles beherrscht, gar nicht vertreten ist. Die Namen 
der Mitarbeiter, Fiorini, Porena u. a., haben auch bei uns einen guten 
Klang. 

F. Porena bringt eine Abhandlung über den viel erörterten Namen America, 
den auch er auf Waltzemüller zurückführt und von dem er zeigt, dafs er 
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts nur auf deutschen Karten und 
nur für Südamerika gebraucht erscheint, erst später für beide. @. Pennesi 
beweist, einen bekannten Ausspruch O. Peschels widerlesend, dafs Italien 
auch im 17. und 18. Jahrhundert bedeutende Forschungsreisende hervor- 
gebracht habe, und macht auf die Schätze aufmerksam, die im Archiv der 
Propaganda in Rom liegen dürften. G. Fritzsche, der Leiter der Anstalt, 
gibt, wohl nach dem Jubiläumswerk von 1885, einen Überblick über die 
Geschichte der Perthesschen Anstalt. Auf die orometrischen Untersuchungen 
von Prof. Riechieri in Livorno möchten wir besonders die Aufmerksamkeit 
lenken. Derselbe gibt eine graphisch erläuterte kritische Prüfung der bis- 
her angewendeten Verfahren (besonders Penck, Neumann, de Lapparent) und 
Verschärfung derselben im einzelnen, namentlich beschreibt und veranschau- 
licht er einen von ihm erdachten fünfspitzigen Zirkel zu genauern Volum- 
berechnungen. Zum Schlufs ein Verzeichnis der Verlagswerke. 

Th. Fischer. 


1261. Freshfield, D. W., u. W. H. L. Wharton: Hints to Tra- 
vellers. Sixth Edition. 430 SS., Karten u. Illustrationen. Lon- 
don, Royal Geographical Society, 1889. 

Anleitungen zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen gibt es 
in mehreren Litteraturen. Umfang und Form derselben wechselt je nach 
den Zwecken, welche die Herausgeber vor Augen hatten. Das vorliegende 
Werk wird durch seine Entstehungsweise am besten charakterisiert. Die 
Herausgeber der sechsten Auflage führen im Vorworte an, dafs vor so langer 
Zeit als 1854 der Ausschufs der Königl. Geographischen Gesellschaft Eng- 
lands infolge häufiger Anfragen, welche von angehenden Reisenden an den- 
selben gestellt wurden, sich veranlafst sah, Admiral Fitzroy und Leutnant 
Raper von der Royal Navy zu ersuchen, in einem Berichte auf die für 
Forschungsreisende empfehlenswerteste Ausrüstung von wissenschaftlichen 

Instrumenten hinzuweisen. Dieser Bericht, ergänzt durch Bemerkungen der 

Admirale Smyth und Beechey, des Oberst Sykes und Franeis Galtons, wurde als 

„Winke für Reisende“ gedruckt und bildet die Grundlage des vorliegenden 

Werkes. Eine zweite, durchgesehene und erweiterte Auflage des Buches 


erschien im Jahre 1864, und die Herausgeber sagen in ihrer Vorrede, „dafs 
die Winke, welche dasselbe enthält, an jemanden gerichtet sind, der sich 
die Erforschung einer wilden Gegend vornimmt und anfragt, was für astro- 
nomische und anderweitige wissenschaftliche Ausrüstung er mitnehmen soll 
und was für Beobachtungen er, mit der Aussicht, genaue Resultate zu er- 
halten, anstellen könne“, 

In den nun folgenden Auflagen wurde das Buch den Fortschritten 
der Wissenschaft und den gemachten Erfahrungen entsprechend immer durch- 
gesehen und erweitert, was besonders bei Ausgabe der fünften Auflage der 
Fall war, aber sowohl was Umfang als Behandlung des Stoffes anbelangt, 
ist es auch heute bestrebt — nieht mehr und nicht weniger —, auf die 
vorstehende Frage Antwort zu geben. 

In zehn Abschnitten ist das für den Forschungsreisenden Wissenswer- 
teste in möglichst allgemeinverständlicher Form, klar und bündig, abge- 
handelt. Die Namen der Verfasser sind eine Gewähr für Gründlichkeit 
und Wert dieser Abhandlungen. Spezialisten in den einzelnen Fichern 
haben längere und kürzere Noten beigefügt, und die Herausgeber haben 
keine Mühe gescheut und auch noch die Aushängebogen Fachmännern zur 
Durchsicht zugesendet. Wir finden Winke für allgemeine Ausrüstung, ärzt- 
liche Ratschläge, Anleitungen zu topographischen und astronomischen Be- 
obachtungen und zu photographischen Aufnahmen. Die Anleitungen zu 
topographischen Beobachtungen und Messungen mit Hilfe der einfachsten 
Instrumente sind in leicht fafslicher Form gegeben. Es folgen sodann Ab- 
handlungen über Meteorologie, Geologie und Naturwissenschaften, mit An- 
weisungen zur Anstellung von Beobachtungen und zur Anlage von Samm- 
lungen, sowie Schlulskapitel über Anthropologie und Industrie und Handel. 

Eine Reihe der verschiedensten Tabellen sind dem Buche eingefügt, 
welche die Brauchbarkeit desselben erhöhen und es zu einem wahren Vade- 
mecum des Forschungsreisenden machen. Es ist, mit einem Worte, wie 
wir aus eigner Erfahrung sagen können, das, was ein solches Buch sein 
soll: der unzertrennliche Begleiter des Reisenden — Der ganze umfang- 
reiche Stoff ist auf 430 Seiten eines Klein-Oktavformates abgehandelt ; aber 
das Papier ist stark und doch dünn, die Decken sind biegsam, so dafs das 
Buch bequem wie ein Notizbuch in die Tasche gesteckt werden kann, Es 
trägt auch äulserlich die Signatur dessen, was es ist, des Praktischen : als 
Verzierung ist auf dem äufsern Deckel in Golddruck ein Malsstab in Zen- 
timetern und englischen Inches angebracht. Darf es uns dann wundern, 
wenn Herr Freshfield in seinen einleitenden Winken erzählt, dafs Leutnant 
Younghusband auf seiner Reise die letzte Auflage des „Hints“ in den Hän- 
den eines russischen Generalkonsuls in Zentralasien fand? Dabei ist der 
Preis des Werkes ein höchst mäfsiger, denn das 430 Seiten zählende Buch, 
welches zahlreiche vorzügliche Illustrationen, mehrere Karten und viele 
Tabellen enthält, kostet in Leinwand gebunden nur 6 Mark, für Mitglieder 
der Geographischen Gesellschaft jedoch nur 4 Mark. Es wird dadurch nur 
um so eher seinem Zwecke entsprechen, ein Handbuch für jene zu sein, 
welche Forschungstrieb oder Beruf und Zufall in wenig bekannte Gebiete 
unsers Erdballs bringt. v. Dechy. 


1262. Russo, F.: Il viaggiatore intelligente. Saggi di alcuni 
studi per chi ama viaggiare. 2 Bde: 8%, 396 u. 290 SS. Pa- 
lermo 1889. 


1263. Bradshaw, B.: Dictionary of Mineral Waters, Climatie 
Health Resort, Sea Baths, and Hydropathie Establishments. 
8°, mit Karten und Plänen. London, Trübner, 1889. 


1264. Petersen, A.: Kortfattet topografisk-personal Vejviser for 
Landet. 1. Heft. 8%, 72 SS. Kopenhagen, Gad, 1890. kr.1. 


1265. Pacella, P.: Vocabolario geografico universale dei princi- 
pali nomi di geografia moderna. 8°, 755 SS. Neapel, Mo- 
rano, 1889. 


1266. Ganzenmüller, K.: Anleitung zur richtigen Aussprache 
fremder geographischer Namen. (Zeitschr. für Schulgeogr. 
1889, XI, S. 1-15.) 


1267. Heintze, A.: Zur Aussprache fremder geogr. Eigennamen 
in der Schule. (Evangel. Monatsblatt für deutsche Erziehung 
1889, S. 186—193.) 

Anzeige in Zeitschr. für Schulgeogr. 1889, XI, 8. 25—29. 


1268. Hildebrand, R.: Geogr. Namendeutung. (Ztschr. für den 
deutschen Unterricht 1889, Nr. 4.) 
Anzeige in Zeitschr. für Schulgeogr. 1889, XI, S. 188. 
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1269. Nohr: Versuch eines Beitrages zur Deutung von geogr. 
Namen, Völker- und Personennamen. (Zeitschr. f. wissensch. 
Geogr. 1889, VII, S. 313—820.) 


1270. Ganzenmüller, K.: Definitions of Geogr. Names. 
Amer. Geogr. Soc. New York 1889, XXI, S. 516—526.) 


1271. Sturm, R.: Über undeutsche Endungen, insbesondere bei 
geographischen Namen. (Ztschr. d. Allg. deutschen Sprach- 
vereins 1889, Bd. IV, S. 129—134. — — Ztschr. f. Schulgeogr. 
1889, XI, S. 70—76.) 


1272. Poppe, O.: Die geographische Sprache. Anleitung zur 
Erlernung, Darstellung des Zwecks und Nutzen der geogr. 
Sprache. 8%, 15 SS. Saalfeld, Selbstverlag, 1889. M. 0,60. 


1273. Benes, J.: Die gebräuchlichen Bergbezeichnungen im 
Gechisch-Slowakischen. (Ber. XV. Verein d. Geogr. Univers. 
Wien 1889, S. 48—56.) 


1274. Brunnhofer, H.: Über den nordpontischen Flufsnamen 
Pantikapes und andre mit pant oder panti beginnende Eigen- 
namen. (Fernschau II, Aarau 1889, S. 202-203.) 


1275. Naumann, E.: Die Geographie als Wissenschaft. (Allgem. 
Zeitung 23. Januar 1890.) 


1276. Supan, A.: Über die Aufgaben der Spezialgeographie und 
ihre gegenwärtige Stellung in der geographischen Litteratur. 
(Peterm. Mitteil. 1889, S. 153—158 u. Verh. d. VII. Deutschen 
Geographentages 1889, 8. 76-85.) 


1277. Schmidt, W.: Über einige geographische Veranschau- 
lichungsmittel. 8%, 161 SS., mit 33 Figuren. Wien, Hölzel, 
1889. M. 3. 


Die ersten beiden Kapitel erörtern in eingehender und klarer Weise 
die unterrichtliche Verwertung des vom Verfasser hergestellten Telluriums 
und des zu demselben gehörigen Globus. Manche Besucher unsrer Geo- 
graphentage werden sich dieses Telluriums von den mit jenen verbundenen 
Ausstellungen erinnern. Es hat bereits mehrfach Einführung in die 
Schulen gefunden, was man begrülsen muls, da das Schmidtsche Tellu- 
rium den wesentlichen Vorzug vor andern Tellurien besitzt, die am In- 
strument gemachten Beobachtungen möglichst unmittelbar an die Wahr- 
nehmungen in der Natur anzuknüpfen. Übrigens veranschaulichen einige 
der eingedruckten Figuren die Eigenart dieses Telluriums recht gut auch 
demjenigen, der den Apparat noch nicht aus eigner Anschauung kennt. 

Ein drittes Kapitel erörtert eine ganz originelle, auch für den aka- 
demischen Unterricht sehr wohl verwendbare Methode, mit Hilfe eines 
eigens dafür ausgestatteten Globus den Foucaultschen Pendelversuch zur 
unmittelbar sinnlichen Erfassung der Erdrotation modellartig nachzuahmen 
und die dabei mafsgebende Erscheinung der „Drehung der Horizonte“ ein- 
drucksvoller klarzulegen. Dabei weist der Verfasser zuletzt (S. 140 ff.) 
darauf hin, dafs diese Horizontdrehung auch auf die Wasserbewegung in 
Flüssen und Meeresströmen Einfluls äufsern müsse. Er will damit nicht 
etwa das Baersche Gesetz in der ihm von seinem Urheber gegebenen Fassung 
wiederauferstehen lassen; er betont nur, dafs das fliefsende Wasser ebenso 
wie das schwingende Pendel das Bestreben hat, seine einmal eingenommene 
Kichtung beizubehalten, während das Strombett durch die Achsendrehung 
der Erde Horizontdrehung erfährt. 

Anhangsweise werden noch einige graphische Darstellungen für den 
didaktischen Zweck besprochen, so Veranschaulichung der verschiedenen 
Grade der Gliederungsfeinheit der Landmasse (was zu ähnlicher Darstellung 
führt, wie sie jüngst Karl Rohrbach so gründlich in diesen „Mitteilungen“ 
darthat) und „Temperaturprofile“. Teils versteht der Verfasser unter letzteren 
gleichsam Durchschnitte von Isothermenkarten, indem er die Wärmelage 
der einzelnen Punkte der Schnittlinie z. B. in Sommer und Winter durch 
Höhenlinien wie in Gebirgsprofilen hübsch charakterisiert, die Temperatur- 
grade nach vertikaler Höhenskala wiedergebend, teils meint er darunter 
wirkliche Gebirgsquerschnitte, über oder unter deren Profillinie eine Kurve 
verläuft, welche andeutet, wieviel kälter oder wärmer der betreffende Ge- 
birgsteil zu einer bestimmten Zeit ist gegenüber dem seiner Höhenlage 
entsprechenden Temperaturmittel (die Kammhöhe sieht man da z. B. im 
Sommer gleichsam steigen, im Winter niedriger werden zur Veranschau- 
lichung der verschieden raschen Wärmeabnahme in der einen und in der 
andern Jahreszeit nach oben hin). Kirchhoff. 
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1278. Eekhart, B.: Das Kartenbild. (Blätter für naturgemälse 
Erziehung 1889, S. 5.) 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 280. 

1279. Tromnau, A.: Der Unterricht in der Heimatskunde. 8°, 
109 SS. Halle, Heynemann, 1839. M. 1,50. 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, S. 89. 

1280. Rusch, G. Pr.: Über den heimatkundlichen Unterricht und 
die Schulspaziergänge in der Grolsstadt. (Österr. Schulbote 
1889, XXXIX, 8. 76-82.) 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 315. 

1281. Götz, W.: Schulgeographisches mit Schlagschatten. (Schwei- 

zer Lehrerzeitung 1888, Nr. 46 u. 47.) 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 314. 

1282. Oehler: Grundsätze für den geograph. Unterricht. (Aus 
der Schule, Mai 1889.) 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, S. 61. 

1283. Scherer, H.: Der geogr. Unterricht nach den Forderungen 
der Wissenschaft und der Pädagogik. (Mittelschule 1889, 
N221970.203) 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1890, XI, S. 159. 


128. Fahm, E.: Praktische Behandlung der Geographie in 


Bürger- und Volksschulen. I. 80, 166 SS. Parchim, Wehde- 


mann, 1889. M. 2. 
Anzeige von H. Matzat in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1890, XI, S. 151— 154. 


1285. Pahde, Dr.: Bemerkungen über die wissenschaftliche Geo- 
graphie in der Schule. (Bericht Vers. von Lehrern an Real- 
gymnasien des Rheinlandes am 13. Juli 1889.) 

Auszug in Zeitschr, f. Schulgeogr. 1890, XI, S. 158. 


1286. Lomberg, A.: Die wichtigsten Grundsätze des geogr. Un- 

terrichts. (Praxis der Erziehungsschule 1889, S. 180-185.) 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, 8. 61. 

1287. Bratke, A.: Vergleichender Rückblick auf die Lage der 
fünt Erdteile. Ein Beitrag zur praktischen Verwertung der ver- 
gleichenden Erdbeschreibung. (Praktischer Schulmann 1888, 
S. 516-521.) 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 373. 

1288. Löffler, A.: Über Klima, Pflanzen- und Tiergeographie. 
Ein Beitrag zur Belebung des geogr. Unterrichts. (Jahresber. 
Obergymnas. Brüx 1889.) 


1289. Hult, R.: Geografi undervisningens ordnande. (Geogr. 
Fören. Tidskrift Helsingfors 1890, IH, S. 1—10.) 
1290. Parker, F. W.: How to study geography? 8%, 400 SS. 
New York, Appleton, 1889. 6 sh. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1890, S. 184. 


1291. Winchell, Alex.: Shall we Teach Geology? A Discussion 
of the Proper Place of Geology in Modern Education. Gr.-8°. 
Chicago, Griggs, 1889. 5sh. 

1292. Nichols, W. F.: Topies in Geography. 8%. New York, 
Heath, 1889. 

1293. Dupuy, P.: La göographie dans l’enseignement primaire. 
(Revue de geogr. 1889, XXV, S. 208-220.) 

1294. Drapeyron, L.: Projet de constitution de l’enseignement 
geographique (La geographie 12. Sept. 1889, Nr. 41.) 

1295. Rosier, W.: La methode & suivre dans l’enseignement de 
la g&ographie et la place de cette science dans l’ensemble 
des &tudes. (Le Globe 1889, S. 109—112.) 

1296. Faure, Ch.: Les progrös de l’enseignement de la geogra- 
phie en Angleterre sous l’impulsion des Soci6tes de Londres, 
d’Edimbourg et de Manchester. (Le Globe 1889, Nr. 2; M£- 
moires, 3. 49—94.) u 
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Litteraturbericht. 


1297. Blumentritt, F.: El estudio geogräfico y etnogräfico, y 
la juventud del imperio alemän, del Austria Öccidental y de 
la Suiza alemana. 40, 14 SS. Manila, Impr. de Santa Cruz, 
1889. (Abdruck aus La Espana Oriental.) 


1298. Inelän, J. S.: Condiciones geogr. -militares. (Bol. Soe. 
geogr. Madrid 1889, XXVI, S. 137—159.) 


1299. Vallecchi, O.: Esemplari di disegno cartografico, graduati 
e coordinati all’ insegnamento della geografia nelle scuole. 
320%. Livorno 1889. 1. 1,50, 


1300. Moleti, S. S.: La Cognizione geografica nei suoi rapporti 
con la coltura ed educazione del pensiero. 8°, 116 SS. Mes- 
sina 1889. 


Eine Gelegenheitsschrift, abgefalst zum Zwecke der Bewerbung um 
einen Lehrstuhl. Sie liefert jedenfalls den Nachweis, dafs der Verfasser 
sich eindringend und mit Verständnis mit Geographie befalst hat, neue, die 
Wissenschaft fördernde Gedanken enthält sie nicht. Es kommt dem Ver- 
fasser darauf an, nachzuweisen, dafs die Erweiterung und Vertiefung geo- 
graphischer Erkenntnis, indem sie den Gesichtskreis der Menschen, den 
Bereich menschlichen Denkens erweitert, wesentlich zur Vertiefung der allge- 
meinen Gesittung beigetragen hat. Ein grofser Teil des Werks beschäftigt 
sieh mit der Entwickelung unsrer Kenntnis der Erde und der Erdoberfläche. 
Der Verfasser verliert hier und da den leitenden Faden. In methodischer 
Hinsicht schliefst er sich ganz an Dalla Vedova an. Bei einem deutschen 
Verfasser würde man an einen Vortrag vor Damen denken. Kleine Irrtümer, 
wie Kap Matapan Südspitze Europas, Kap Bon Nordspitze Afrikas, laufen 
mit unter. Die theologische Auffassung (eoncetto .... teologieo) Ritters 
ist ein recht übler Druckfehler. Th. Fischer. 


1301. Brassey, Annie: Letzte Fahrt an Bord des Sunbeam. 


Nach dem Englischen. Mit 180 Holzschnitten im Text u. 20 
Einzeldrucken, in Lithographie ausgeführt. Gr.-8°, 296 SS. 
Leipzig, Hirt & Sohn, 1889. 
Nach einer Einleitung, die in kurzen Zügen über eine 36tägige Reise 
im Nordwesten Vorderindiens berichtet, schildert die bekannte Schriftstellerin 
die Fahrt des Sunbeam entlang der Westküste der Halbinsel, über Ceylon, 
Birma, Singapur nach Borneo und Celebes, sowie die von hier in das Werk 
gesetzte Umsegelung Australiens von Westen her bis zu den Darnley-Inseln. 
Die Beschreibung der Rückkehr um die Südspitze Afrikas über St. Helena 
und die Azoren stammt aus der Feder des Herrn Brassey, da seine Gattin 
in Nordaustralien vom Sumpffieber befallen war, das ihrem Leben ein Ende 
setzte. Die anspruchslose, aber geschickte Schilderung der besuchten Gegen- 
den wird sicher in weitern Kreisen den nämlichen Anklang finden, wie die 
früher erschienenen Schriften der Heimgegangenen, und das Buch verdient 
einen grolsen Leserkreis auch deshalb, weil bei mustergültiger Ausstattung 
die zahlreichen Abbildungen von Landschaften, Menschen, charakteristischen 
Pflanzen &e. ihm einen Wert verleihen, wie ihn wenige Bücher ähnlichen 


Inhalts besitzen dürften. Weyhe. 
1302. Landau, W.: Reisen in Asien, Australien und Amerika. 
8°, VII u. 508 SS. Berlin, Steinitz, 1889. M. 6. 


1303. Proskowetz, M. v.: Vom Newastrand nach Samarkand. 
80%, mit Karte. Wien, Hölzel, 1889. MM. 12. 


Es läfst sich nicht besser ausdrücken, was dieses Werk vor so vielen 
in den letzten Jahren über Rufsland und Mittelasien erschienenen Sehriften 
auszeichnet, als was Vambery in seinem Vorwort darüber sagt: „Während 
die angewachsene Litteratur nach dem Urteil dieses Kenners an Qualität 
der Quantität nicht gleich kommt, besonders die Franzosen die Fahrt nach 
Samarkand ohne Vorbereitung und Vorkenntnis in hellen Haufen unter- 
nahmen und überlautes Lob verkündeten, sind die Reiseberichte der Eng- 
länder und Deutschen gründlicher, nüchterner und objektiver; namentlich 
steht Proskowetz’ Buch unvergleichlich da, was die Daten über wirtschaftliche, 
kommerzielle und industrielle Verhältnisse Russisch-Turkestans und Mittel- 
asiens betrifft“. Proskowetz bereiste eben Rulsland und Mittelasien zu 
einem bestimmten Zweck, mit einem fertigen Programm und ausgerüstet 
mit einer gewissen allgemeinen Bildung, die ihn eben mehr sehen liefs als 
hundert andre und die auch seinen Beschreibungen, Urteilen und seinem 
Stil den Glanz der universellen Geistesbildung und den Reiz individuellen 
Denkens verleiht. Proskowetz stellt sich in seiner Vorrede mit folgenden 
Worten als reisenden Landbauer und Landbesitzer dar: „Die politische Seite 
(von Rufslands Kulturmission in Asien) lag mir fern. Wohl aber mulste 
es für den Ökonomen, dessen Erzeugnisse aus bekannten Ursachen heute 
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Waren geworden sind, deren Reinertrag durch die Gesamtproduktion der 
Erde bestimmt wird, von hohem Interesse sein, die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse und Fortschritte des Riesenreichs aus eigner Anschauung kennen 
zu lernen, im Mutterlande sowohl als auch in jenen fernen, seit Jahr- 
hunderten brach liegenden Stellen alter Kultur, in denen Rulsland nun- 
mehr, seit zwei Dezennien kaum, seine zivilisatorische Mission erfüllt.“ 
Er sammelte daher mit Fleifs und Verständnis alle Tabellen, statistischen 
Daten, Reglements und Gesetzbestimmungen, welche sich auf sein Fach 
beziehen, und flocht sie seinen eignen Erlebnissen ein, diese daran 
prüfend und ergänzend. „Solche Ausführungen“, sagt er, „geben ja wohl 
ein zuverlässigeres und treueres Bild der wirtschaftlichen Entwickelung eines 
Staates, der Basis seiner politischen Bedeutung und Macht, als selbst die 
beste, wider Willen doch immer subjektiv gefärbte Darstellung seiner wirt- 
schaftlichen Lage im allgemeinen.“ 

Die Reise Proskowetz’ ist keine Wiederholung der bekannten 'lou- 
tistenwege, sondern hat abseits vom Wege Fabrikorte, Landgüter und Ein- 
öden in sich begriffen, bei welcher Gelegenheit er neben der bekannten 
russischen Gastfreundschaft, die er überall fand und anerkennt, auch den 
Feldbau, die Irrigation, den Versand, den Handel, die Landessitten und 
Anschauungen kennen ernte. Auf einsamen Gutshöfen, auf der Steppe, in 
weltvergessenen Nestern des Kaukasus hatte er Geduld und Interesse, sich 
längere Zeit aufzuhalten. Er war einer der seltenen Reisenden, dem es 
gelang, aus Transkaspien nach Mesched zu dringen. In Buchara sah er 
nicht blofs, was die beflissenen Gastfreunde ihm zeigen konnten, sondern er 
trieb sich mit seinem Dolmetscher selbständig herum, erfragte und fand, 
was seine durch Studium belehrte Wifsbegierde ihm wichtig erscheinen liefs. 
Die Rückreise machte Proskowetz über das Schwarze Meer, die Krim und 
Kiew, denen er ebenfalls eingehende Beschreibung zu teil werden lälst. 

Proskowetz nennt sein Buch selbst „Reisenotizen eines Unbefangenen“. 
Gleichwohl empfindet Referent, der fast alle beschwebenen Gegenden und 
Stämme aus eigner Anschauung kennt, an manchen Stellen deutlich das 
subjektive Gepräge des Reisenden. Man bringt eben eine gegebene Summe 
von Anschauungen und Prinzipien, wohl auch von vorgefalsten Meinungen 
mit; man hört und sieht von allem, was zu hören und zu sehen ist, am 
deutlichsten das, was man zu hören und zu sehen vorbereitet war. Ich 
kann nicht in allem und jedem mit dem verehrten Autor übereinstimmen. 
Die Desperados am Eisenbahnbau sind mir nicht in so tragischer und pa- 
thetischer Gestalt erschienen, wie ihm, und doch habe ich mit General 
Annenkow sechs Wochen im Waggon seines Zuges unter seinen Beam- 
ten, Offizieren, Soldaten und Arbeitern gewohnt. Reisenden werden ge- 
rade die Ausnahmsfälle am eifrigsten erzählt und mit besonders starken 
Farben aufgetragen. Das Wiedergeben von nieht selbst Erlebtem, sondern 
Gehörtem hat daher leicht etwas Mifsliches. Im ganzen berichtet Prosko- 
wetz mit grofser Wahrhaftigkeit und Objektivität, was er gesehen und erlebt, 
was er studiert und geprüft hat. Es könnte die Kenntnis von einem Lande 
nur gewinnen, wenn häufiger Touristen von einem bestimmten Beruf und 
mit einem bestimmten Zweck dasselbe bereisen und beschreiben würden, 
wie das der Gutsbesitzer und Landwirt Proskowetz gethan hat. 


O. Heyfelder. 
1304. Barneby, W. H.: The New Far West and the Old Far 
East: Being Notes of a Tour in North America, Japan, China, 
Oeylon &e. 8%, mit Karte. London, Stanford, 1889. 12 sh. 


1305. Chapin, J. H.: From Japan to Granada: Sketches of Ob- 
servation and Inquiry in a Tour Round the World in 1887—88. 
8%. New York, Putnam, 1889. 6 sh. 


1306. Duffield, A. J.: Recollections of Travels Abroad. 8°, 
336 8S., mit Karte. London, Remington, 1890. 10 sh. 6. 


1307. Kroupa, B.: An Artist’s Tour: Gleanings and Impressions 
of Travels in North and Central America and the Sandwich 
Islands. 8%, 324 SS. London, Ward & Downey, 1890. 21 sh. 

Anzeige in Academy, 26. April 1890, $S. 280. 


1308. Munro: Journal Kept during a Tour in Egypt, Palestine 
and the South of Europe (including part of Switzerland) in 
the Spring of 1887. 8°, 196 SS. London, Simpkin, 1890. 2 sh. 6. 

1509. Nisbet, H.: My Illustrated Diary of a Voyage from London 
to Australia. 8°. London, „My Diary“, Publishing Co., 1890. 

5 sh. 


1310. Parry, @.: Sketches of a Yachting Cruise in the Medi- 
terranean and Black Sea. 8%. London, Allen, 1889. 10 sh. 6. 
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1311. Stafford, M.: How I Spent my Twentieth Year: Being a 
short record of a Tour round the World, 1886—87. 80, 282 SS. 
London, Blackwood, 1889. 8 sh. 6. 


1312. Seton-Karr, H. W.: Ten years’ wild sport in Foreign 
Lands. 8°, 333 SS. London, Chapman & Hall, 1889. 9 Rh 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc, London 1889, S. 518. 


1313. Tadlock, Cl. M.: Bohemian days; a narrative of a journey 
round the world. 12%. New York, Alden, 1889. ol. 1,50. 


1314. Creuse, P.: Une promenade autour du monde en 1882. 
8%, 125 SS., mit Kupferstichen. Limoges, Ardant, 1889. 


1315. Raboisson: En Orient. Recits et notes d’un voyage en 
Palestine et en Syrie par l’Egypte et le Sinai. 2 Bde 8. 
I: L’Egypte et le Sinai, 323 SS., mit 75 Photographien und 
9 Karten; II: La Palestine et la Syrie, 359 SS., mit 72 Photo- 
graphien und 5 Karten. Paris, libr. catholique de l!’Oeuvre de 
Saint-Paul, 1889. 

1316. Marmier, X.: A travers les Tropiques. Paris, Hachette, 
1889. 


Das Buch enthält Übersetzungen aus dem Deutschen, Englischen, 
Spanischen und Schwedischen und behandelt neben naturwissenschaftlichen 
Gegenständen besonders geographische Dinge aus dem Bereiche der Tropen. 

Weyhe. 


Mathematische Geographie und Lehre vom Erdinnern. 


1317. Günther, S.: Handbuch der mathematischen Geographie. 
XIV, 793 SS., mit 155 Abbildungen. (Bibliothek geogr. Hand- 
bücher, herausgegeben von Prof. Dr. Fr. Ratzel.) Stuttgart, 
Engelhorn, 1890. 

In dem sehr lesenswerten Vorwort bestimmt der Verfasser die Auf- 
gabe eines Handbuches dahin, dafs in demselben, wenn irgend angängig, 
auf jede vom Leser zu stellende Anfrage eine Antwort bereit liegen müsse, 
keine erschöpfende zwar,‘ aber doch eine, die ausreicht, um den Frage- 
steller über gewisse Hauptpunkte aufzuklären und ihm mittels sorfältiger 
Litteraturnachweise die Möglichkeit gründlicher Belehrung zu verschaffen. 
Damit ist die Art und Weise, wie das vorliegende Handbuch seinem Gegen- 
stand gerecht werden will, klar umgrenzt. Inhaltlich wird der mathema- 
tischen Geographie das allgemeinste Ortsbestimmungsproblem zur vollstän- 
digen Lösung zugewiesen, womit sich Referent nur einverstanden erklären 
kann, und zwar ebensowohl im Hinblick auf so manchen ungeographischen 
Leitfaden der mathematischen Geographie, der seinem Inhalt nach als Leit- 
faden der Astronomie bezeichnet werden könnte, wie nach eigner Lehr- 
erfahrung, die dazu führte, in Vorlesung und Praktikum der mathemati- 
schen Geographie alles auszuschliefsen, was nicht mit der Aufgabe der 
Ortsbestimmung zusammenhängt. Diese Aufgabe zerfällt nach Günthers 
Ausführungen naturgemäfs in drei Teile: Bestimmung der Gröfse und Ge- 
stalt der Erde, Bestimmung der Lage eines jeden auf, über oder unter 
der Erdoberfläche gelegenen Punktes, Angabe des momentanen Ortes der 
Erde im Weltraum. 

Was über den Gegensatz zwischen mathematischer Geographie und 
Astronomie gesagt ist, muls vollinhaltlich gebilligt werden; auch der Hin- 
weis auf die Notwendigkeit geodätischer Kenntnisse für den Geographen 
und auf die Wichtigkeit, die es hat, mit den hauptsächlichsten geodäti- 
schen und astronomischen Instrumenten genau vertraut zu sein, ist in 
hohem Grade bedeutungsvoll; hat doch auch gerade in der Vermittelung 
solcher Kenntnisse der Referent eine Hauptaufgabe der akademischen Lehr- 
thätigkeit zu finden geglaubt. Das Günther in dem vorliegenden Werk auf 
den litterarisehen Apparat und auf das geschichtliche Moment bedeutendes 
Gewicht legt und darin, wie in den meisten seiner vielen Veröffentlichun- 
gen aufserordentlich viel wertvolles Material bietet, war bei ihm nicht 
anders zu erwarten. Was den mathematischen Aufwand betrifft, so sucht 
der Verfasser, wenn immer möglich, mit leichtem Rüstzeug auszukommen, 
doch zieht er auch schwierigere mathematische Theorien bei, wenn ohne 
ihre Hilfe an einer wichtigen Frage vorbeigegangen werden mülste. 

Eine methodisch-bibliographische Einleitung von 39 Seiten, welche in 
grofsen Zügen die Geschichte der mathematischen Geographie darzulegen 
sucht, auf die aber hier nicht weiter eingegangen werden soll, um nicht 
zu ausführlich zu werden, berührt auch die allgemeine Frage nach den 
Grenzen der Geographie und nach ihrer Einteilung; der Verfasser kommt 
zu dem Ergebnis, dafs die Erdkunde für jede Stelle unsers Planeten drei 
Fragen stellt: Wo befindet sich diese Stelle? Wie ist sie beschaffen? Wes- 


halb ist die Beschaffenheit gerade die eben konstatierte? Auf das Wo 
gibt die mathematische Geographie, auf das Wie die Länder- und Völker- 
kunde, auf das Weshalb endlich die physikalische Geographie Auskunft. 
Die mathemayische Geographie selbst zerfällt in die schon genannten drei 
Teile, von denen der erste, „Gestalt und Gröfse der Erde“, das erste und 
umfangreichste Kapitel des Buches (S. 40—456) ausfüllt. 

Es werden hier — methodisch durchaus riehtig —, von den ältesten 
Anschauungen über die Gestalt des Erdkörpers ausgehend und entsprechend 
der geschichtlichen Entwiekelung unsrer desbezüglichen Kenntnisse, die 
scheinbaren Bewegungen der Himmelskörper besprochen, es kommt die 
astronomische Beobachtungskunde in ihrer schrittweisen Weiterbildung so- 
wohl bezüglich der Instrumente als der Methoden zur Darstellung, und es 
wird schliefslich unter Benutzung der gegenwärtigen Hilfsmittel diejenige 
Wissenssumme entwickelt, die ohne Ortsveränderung zu entwickeln möglich 
ist. Diese letztere (S. 193) führt zur Erkenntnis, dafs die Erde eine 
Kugel sei, deren Gröfse nunmehr berechnet wird. Zweifel an der Kugel- 
gestalt (S. 278) bedingen weitere Fortschritte: wir kommen zu den Schwere- 
bestimmungen und Gradmessungen, welche die Kugel durch das abgeplat- 
tete Ellipsoid oder Sphäroid ersetzen lassen. Genauere Pendelbeobach- 
tungen führen zum Studium der Lotablenkungen und damit zu einer Neu- 
fassung des Problems von der Erdgestalt, welche nun mittels der Poten- 
zialtheorie als eine Niveaufläche zu definieren möglich ist, mit der 
die wirklichen Lotrichtungen überall rechte Winkel bilden. „Irgend eine 
der unendlich vielen Niveauflächen, welche wir als im Innern unsrer Erd- 
rinde verlaufend anzunehmen haben und deren jede mit gleichem Recht 
die Bezeichnung als Geoid in Anspruch nehmen kann, ist für uns der 
wahre Repräsentant der Erdgestalt.“ Dieselbe kann mit den Hilfsmitteln 
der analytischen Geometrie nieht mehr dargestellt werden, vielmehr ist 
jede Geoidfläche durch die Eigenschaft bestimmt, „dals ein gleiches Mafs 
von mechanischer Arbeit aufgewendet werden muls, um einen schweren 
Körper vom Mittelpunkt der Erde aus bis zu irgend einem Punkt jener 
Fläche heranzubringen“. Das Bestreben, die Meridiane und Breitenlinien 
des Geoids durch Gleichungen auszudrücken, führt zum Niveausphä- 
roid, das vom Geoid nur verschwindend wenig abweicht, in der Äquator- 


ebene eine Symmetrieebene, in der Rotationsachse eine Symmetrieachse be- 


sitzt und das schliefslich mit einem Rotationsellipsoid gleicher Abplattung, 
dem Referenzellipsoid, wo nicht identifiziert, so doch in engste Be- 
ziehung gesetzt werden kann. 

Auf diesen Körper haben sich die Ortsbestimmungen, von denen das 
zweite Kapitel handelt (S. 457—595), zu beziehen. Es kommen hier zu 
eingehender Behandlung das Nivellement, die trigonometrische, barometri- 
sche und thermometrische Höhenmessung, ebenso zahlreiche Methoden zur 
Breitenbestimmung, sowie zur Längen- bzw. zur Zeitbestimmung. 

Das dritte Kapitel ($. 596—758; den Rest des Buches nimmt ein 
ausführliches Namen- und Sachregister ein) beseitigt durch Parallaxen- 
bestimmungen den bis hierher festgehaltenen Begriff der Himmelskugel, 
gibt astronomische Fernebestimmungen, die Geschichte der vorkopernikani- 
schen Weltsysteme, die Beweise für die Doppelbewegung der Erde, die 
Keplerschen Gesetze, Newtons Gravitationsgesetz, das Problem der gegen- 
seitigen Störungen der Himmelskörper, die Fortbewegung des Sonnen- 
systems im Raum. Eine kurze Schlufsbetrachtung erklärt hiermit die Auf- 
gabe der mathematischen Geographie in dem zu Anfang begrenzten Um- 
fang für gelöst. Der aufserordentlich reiche und vielseitige Inhalt des 
vorliegenden Werkes ist hier in Rücksicht auf den nicht allzugrolsen zur 
Verfügung stehenden Raum so kurz als möglich angedeutet worden. 

Im Interesse einer gewissenhaften Berichterstattung kann sich aber 
der Referent der Pflicht nicht entziehen, noch einige kritische Bemerkun- 
gen beizufügen. Zunächst scheinen von den zahlreichen Citaten recht viele 
entbehrlich zu sein. Bei den wahrlich nieht niedern Anforderungen an 
mathematische und physikalische Vorkenntnisse des Lesers ist z. B. (S. 204) 
der Hinweis auf Baltzers Elemente der Mathematik gewils überflüssig, wenn 
es sich um den Satz handelt, dafs die Krümmung des Kreises (der Kugel) 


umgekehrt proportional dem Radius ist. Ähnliches gilt über den Beleg 


für die Höhe des Gaurisankar (S. 207), für die Spiegelungsgesetze (S. 214), 
für den Sekantensatz (S. 217); solehe einfache Dinge bedürfen wahrlich 
keines Litteratumachweises ; statt eines solehen stänten ja Dutzende zur 
Verfügung. Was hier aus wenigen Seiten herausgegriffen ist, lielse sich be- 
liebig erweitern; fallen aber die vielen überflüssigen Citate weg, so wird nicht 
wenig Platz gewonnen, der besserer Verwendung fähig ist. Auch in dem 
Abschnitt über die geschichtliche Entwickelung der astronomischen Beob- 
achtungskunde könnte durch kürzere Fassung im Text und durch kleinere 
Figuren viel Raum erspart werden, ebenso etwa bei der Aufzählung der 
Methoden zur Breiten- und Längenbestimmung, wo selten angewandte oder 
nur theoretisch und historisch wichtige Methoden füglich kürzer behan- 
delt sein könnten. Der so und an andern Orten gewonnene Platz lielse 
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sich aber aufs trefflichste ausfüllen durch eine gegenüber der oft nur an- 
gedeuteten oder nur teilweise durchgeführten mathematischen Behandlung 
wünschenswerte grölsere Ausführlichkeit und durch Einfügung durchge- 
rechneter Zahlenbeispiele oder aufklärender und abschliefsender Tabellen. 

Neben der manchmal ganz breit angelegten Ableitung elementarmathe- 
matischer Beziehungen ist es wohl z. B. etwas kurz, wenn $. 318 für die 
Kugel, deren Halbmesser der mittlere Radius der Meridianellipse ist, ein- 
fach gesagt wird: Es läfs sich darthun, dafs 
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Ähnliches gilt für die Entwickelungen 8. 321 ff., 370 ff. und zahl- 
reiche andre Stellen. — Das vorliegende Handbuch ist für den mathematisch 
gebildeten Geographen geschrieben; die mathematischen Entwickelungen, 
welche also überall nur den geographischen Zweck im Auge haben sollen, 
müssen daher derart ausführlich sein, dals der Leser, ganz besonders aber 
auch der angehende Studierende, nicht durch halb ausgeführte und nur 
halb verständliche Andeutungen oberflächlich gemacht oder abgeschreckt 
wird. Es will den Referenten bedünken, als sei es an vielen Stellen des 
Buches ein Ding der Unmöglichkeit, sich aus der gegebenen Art der ma- 
thematischen Behandlung ein abgeschlossenes Bild des dargebotenen Wissens- 
stoffes anzueignen. Auch durchgeführte Rechnungsbeispiele wären mehrfach 
angezeigt. Wie wertvoll gerade durch sie die Werke von Martus, Epstein, 
Jordan sind, das sieht man am besten aus dem Gewinn, den die Studie- 
renden aus ihnen ziehen, wie Referent vielfach erprobt hat. Je eine aus- 
führlich durehgereehnete Breiten-, Zeit- oder Höhenbestimmung fördert hier 
mehr als die weitgehendsten litterarischen Hinweise. Um bezüglich von 
Zahlennachweisen und Tabellen nur zwei Dinge herauszugreifen, scheint 
z. B. eine kleine Zusammenstellung der Werte von go oder Go auf S. 305, 
oder die Angabe der Helmertschen Geoidabweichungen (S. 445 oder 453) 
sehr am Platz; gerade nach den letztern wird mit Vorliebe. gefragt. 

An Lücken möchte Referent ebenfalls zwei namhaft machen. Sie be- 
treffen Gegenstände, die nach des Verfassers Definition vollständig im Rah- 
men der mathematischen Geographie gelegen sind, nämlich die Routenkon- 
struktionen und die Orometrie. Die erstern haben neuerdings einen so 
hohen Grad der Vervollkommnung erreicht, dals sie ein wichtiges und zu- 
verlässiges Ortsbestimmungsmittel geworden sind; man denke nur aus jüngster 
Zeit an Junkers wissenschaftliche Ergebnisse, an Baumanns Karte von Usam- 
bara, sowie an Jordans Ausspruch (Grundzüge der astronomischen Zeit- und 
Ortsbestimmung, $. 364): „Die Diskussion des libyschen Materials kann 
zu dem Schlufs berechtigen, dafs bei Landreisen absolute Längenbestim- 
mungen durch Monddistanzen &e. in der Regel auf die Hauptstationen, 
d. h. die Küstenplätze, beschränkt werden können. Ein gut geführtes Iti- 
nerar kann in Verbindung mit Breiten und Ortszeiten mit Chronometer- 
übertragung auf nicht zu weite Entfernungen die Monddistanzen wohl über- 
flüssig machen.“ Im Kapitel der Ortsbestimmung sollte demnach schon 
in Rücksicht auf die Längen die Routenkonstruktion nicht fehlen, sie ist 
aber auch an sich allein betrachtet ein wichtiger und dazu noch ganz ele- 
mentarer Zweig der mathematischen Geographie. Wie stände es ohne sie 
mit unsern Karten von Afrika ? 

Die Orometrie, welche die Raumverhältnisse der Einzelgestaltungen an 
der Erdoberfläche darzustellen und auszuwerten sucht, beschäftigt — man 
werfe nur einen Blick in die letzten Jahrgänge von Petermanns Mittei- 
lungen — zahlreiche Kreise von Geographen. Sie wendet mathematische 
Untersuchungsmethoden auf das Studium der Erdoberfläche an, sie sollte 
also heute, wenn vielleicht auch nur in ihren Grundzügen, in einem Hand- 
buch der mathematischen Geographie nicht fehlen. 

Endlich mufs noch leider auf einige Versehen und Unrichtigkeiten des 
vorliegenden Buches aufmerksam gemacht werden, die sehr gut zu vermeiden 
gewesen wären und die bei der Gelehrsamkeit und Belesenheit des Ver- 
fassers nur schwer erklärlich sind. 8. 117 ist die Figur des Sextanten der- 
art gezeichnet, als ob das Instrument in der linken Hand gehalten werden 
mülste; auch die Erklärungen $. 118 sind unverständlich, wenigstens was 
die zwei Winkel AHM und CAH betrifft; $. 172 wird gesagt, der Astro- 
nom zähle die Zeit von Mitternacht ab; S. 485 wird der Höhenwinkel eines 
Sterns um die Refraktion vergröfsert; $. 394 Anm. wird unter „Horst“ 
eine in die Höhe geprefste Scholle verstanden, was den meisten Geologen 
nieht korrekt erscheinen dürfte; S. 533 wird vom Kochthermometer er- 
wähnt, es sei zur Kontrolle des Federbarometers „nützlich“, während jeder 
Reisende es einfach für unentbehrlich ansieht; $. 324 wird für die Dimen- 
sionen des Erdsphäroids auf den siebenten Band des Geogr. Jahrbuchs, 
Wien 1885, verwiesen, während die betreffenden Tabellen von Wagner im 
dritten Bande des Geogr. Jahrbuchs, Gotha 1870, diejenigen von Steinhauser 
in der Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie, Band V, Wien 1885, 
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stehen. Die Aufzählung andrer Ungenauigkeiten ähnlieher Art, sowie die- 
jenige einiger Druckfehler, die dem Referenten aufgefallen sind, möge als 
zu weit führend unterbleiben. Die vorhandenen Unrichtigkeiten sind um so 
bedauerlicher, als sie mühelos hätten vermieden werden können, und als 
sie den nicht ganz sichern Leser mannigfach irre zu führen geeignet sind. 
Trotzdem soll nicht verkannt werden, dafs aus dem vorliegenden Werke 
sehr viel Anregung geschöpft werden kann, und dafs es, wie alle Günther- 
schen Arbeiten, eine Fundgrube zahlreicher, sachlich und historisch wich- 
tiger Fakta und Gesichtspunkte ist, für die wir dem Verfasser zu Dank 
verpflichtet sind. L. Neumann. 


1318. Diesterwegs Populäre Himmelskunde und mathematische 
Geographie. II. Aufl. Neu bearbeitet von M. Meyer und 
B. Schwalbe. Berlin 1889—90. 

Angezeigt im Litt.-Ber. d. Met. Ztschr. 1890, Nr. 6. 


1319. Schmidt, W.: Zum Unterrichte in der mathematischen 
Geographie am Untergymnasium nach dem Lehrplane von 1884. 
80%, 48 SS., mit Taf. (Progr. K. K. Staatsgymnasium IV. Be- 
zirk, Wien 1888/89.) Wien, Hölder, 1889. M.L 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, S. 34. 


1320. Höfler, A.: Die Astronomie und astronomische Geographie 
an unsern Gymnasien. (Mittelschule 1889, IH, S. 196—236.) 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, S. 33. 


1321. Riedel, O.: Die Grundlehren der astronomischen Geo- 
graphie und ihre unterrichtliche Behandlung. 8%, 177 SS. 
Wittenberg, Herrose, 18%. M. 2,50. 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1890, XI, S. 184. 


1322. Bechstein, A.: Aufgaben aus der astronomischen Geogra- 
phie. 4%, 13 SS. (Programm Klosterschule zu Rofsleben 1889.) 


1323. Daubr6e, A.: Les regions invisibles du globe et des espa- 
ces celestes. 8%. Paris, Alcan, 1888. 
Anzeige in Revue de geogr. 1889, XXIV, 8. 358. 


1324. Wakelin, T.: How the earth gravitates towards the sun. 
(Proc. R. Soc. Victoria, Melbourne 1889, New Ser. 1.) 


1325. Keller: Riflessioni sopra una esperienza di Boillot concer- 
nente la dimostrazione del modo rotatorio della Terra. (Rendic 
R. Accad. Lincei, Mai 1889.) 


1326. Timpe, W.: Über die Bewegung eines schweren Punktes 
auf einer schiefen Ebene mit Berücksichtigung der Drehung 
der Erde. Diss. 8%, 54 SS., mit 1 Taf. Halle, 1889. 


1327. Forti, C. B.: Gnomonica grafica. 8°, 52 SS., mit 8 Abbil- 
dungen und 1 Tafel. Turin, Loescher, 1889. 

Die Gnomonik steht der Geographie als solcher bereits ziemlich fern, 
obwohl allerdings die Aufgabe, auf einer beliebigen, geometrisch regel- 
mäfsigen Fläche eine Sonnenuhr zu verzeichnen, mit einigem Rechte als 
Korollar zu gewissen Sätzen der mathematischen Erdkunde aufgefalst wer- 
den kann. An dieser Stelle möge also der Hinweis darauf genügen, dals 
der Verfasser sich ausschliefslich an die Ebene als Uhrfläche hält, für diese 
aber das Problem in gröfster Allgemeinheit erledigt. Von Rechnung wird 
völlig abgesehen, die Methoden sind rein deskriptiv. Von Interesse sind 
die Untersuchungen über die „Stunden“- und „Tageslinien“, welch letztere 
näher auf ihren Kegelschnitteharakter geprüft werden. Günther. 


1328. Egidi, Giov.: Note sulla soluzione pratica di alcuni pro- 
blemi gnomonici. 4%, 23 SS., mit Taf. Roma, tip. Sc. matema- 
tiche e fisiche, 1889. (Abdr. aus Atti dell’ accademia pontificia 
de’ Nuovi Lincei, tomo XLI, sessione V e VI del 1889.) 

1329. Bischoff, J.: Über das Geoid. 8%, 32 SS. (Inaug.-Dissert.) 
München, Kaiser, 1889. MT: 

Anzeige in Verh. Ges. f, Erdk. Berlin 1889, XVI, 8. 485. 


1330. Woodward, R. S.: Mathematical Theories of the Earth. 
(Am. Journ. of Science 1889, Bd. XXX VII, 3. Ser., S. 337.) 

Eine ausgezeichnete Zusammenstellung aller unsrer Kenntnisse über 

die Gestalt, Zusammensetzung, den Bau und die Kräfte des Erdkörpers. 

Der Vortrag, gelegentlich der Jahresversammlung der amerikanischen Natur- 

forscher gehalten, bietet vor allem durch die klare Gegenüberstellung von 

dem, was wir wissen, und dem, was noch Meinung oder Hypothese der 
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einzelnen Forscher ist, eine ausgezeichnete Gelegenheit, sich in den bren- 
nenden Fragen zu orientieren. Von einer genauen Inhaltsangabe kann hier 
füglich abgesehen werden. Bemerkt sei nur, dafs zuerst die Gestalts- 
verhältnisse des Erdkörpers behandelt werden; dann wird das Erdinnere in 
allen Fragen, die hier in Betracht kommen, besprochen; schliefslich werden 
die Würmeverhältnisse und ihre Erklärungsversuche klar dargelegt. Den 
Schlufs bilden die verschiedenen Theorien in der Gebirgsbildung. 

Ein Hauptverdienst des Vortrags ist es, auf die Wichtigkeit aller hier 
in Betracht kommenden Forschungen hingewiesen zu haben; wenig noch 
ist es, was wir vom Erdinnern wissen, und doch liegen gerade in ihm die 
starken Wurzeln auch unsrer Wissenschaft, der Geographie. Möge in der 
Reihe von endlosen Forschungen, welche die Schlufsworte des Verfassers 
noch in Aussicht stellen, auch die Geographie mit einer würdigen Schar 
vertreten sein! H. Hergesell. 


1331. Hergesell, H.: Über die Veränderung der Geoidflächen 
eines beliebigen Massenkörpers, wenn dessen Masse einen 
kleinen Zuwachs erhält. (Peterm. Mitteil. 1889, S. 222—224.) 


1332. Woodward, R. S.: On the form and position of the sea 
level. (Bull. U. St. Geolog. S. Nr. 48.) Washington 1888. 


Noch bevor die Frage nach der Beeinflussung der Gleichgewichts- 
flächen der Erde, speziell des Meeresspiegels, durch Massenverschiebungen 
in Arbeiten von Hergesell und dem Referenten einer mathematisch-geogra- 
phischen Behandlung unterzogen wurde, hat das Problem durch R. S, 
Woodward eine eingehende Förderung erfahren. In den „Annals of Mathe- 
maties, Office of Publieation: University of Virginia“, Bd. I, Nr. 5 
und 6, 1886; Bd. III, Nr. 1, 1887 ist die mathematische Seite des Pro- 
blems umfassend durchgeführt; in der letzterschienenen, unter oben an- 
stehendem Titel aus dem Jahre 1888 vorliegenden Abhandlung sind die 
vorher abschnittweise gegebenen mathematischen Entwickelungen zunächst 
einheitlich zusammengefafst (| 4—38), dann folgen zwei Anwendungen der 
Theorie über die Lage der Niveauflächen in einem abgeschlossenen Meeres- 
becken und über den Einflufs von Eismassen auf die Form und Lage des 
Meeresspiegels ($| 39—52), schliefslich historische Notizen über das Problem 
und kurze Behandlung des Einflusses von Kontinentalmassen auf die mathe- 
matische Erdgestalt. — Die Ausführungen Woodwards sind hauptsächlich 
dadurch von hohem Wert, dafs die mathematische Seite der Frage nach 
Form und Lage des Meeresspiegels in seiner Abhängigkeit von Massen- 
verschiebungen am ausführlichsten und für die Anschauung am meisten 
einwurfsfrei durchgeführt ist; dadurch mag die etwas verspätete Anzeige 
gerechtfertigt erscheinen. — Hergesell hält sich streng an die von Helmert 
gegebenen Formeln und Tabellen; es ist darin die wirkende Masse auf 
einer Fläche kondensiert gedacht und die Störung der Gleichgewichtslage 
so abgeleitet, als ob diese Fläche eben, nicht sphärisch wäre. Auch der 
Referent leitete die Wirkungen unter denselben Voraussetzungen ab, führte 
jedoch in die Resultate an Stelle der ebenen die sphärische Terminologie 
ein, so dafs die Auswertung der Formeln direkt für die Kugel erfolgen 
konnte. Dadurch war aufserdem der Vorteil erreicht, dafs der Geltungs- 
bereich der einzelnen Formeln präziser erkannt werden konnte. Woodward 
macht keine der obigen, der Wirklichkeit nicht streng entsprechenden 
Voraussetzungen, er nimmt die störende Masse in räumlicher Ausdehnung 
auf einer Kugel gelagert an und berechnet die Wirkung sowohl bei gleich- 
mälsiger, wie bei vom Zentrum zum Rande sich verjüngender Mächtigkeit 
der störenden Massen. Vernachlässigt sind bei seinen Entwickelungen nur 
Quotienten, deren Nenner der sphärische Erdradius, deren Zähler die Mäch- 
tigkeit der störenden Masse resp. die Gröfse der Störung ist; doch schätzt 
Woodward die Gröfse der hieraus entstehenden Fehler und findet sie 
aufserordentlich gering. Die kompliziertern Annahmen führen naturgemäfs 
zu kompliziertern Resultaten in Gestalt von elliptischen Integralen dritter 
Gattung, welche eire direkte Auswertung nur in besonders einfachen Fällen 
(Abstand vom Zentrum der störenden Masse 0° und 180°, sowie Rand der 
Masse) zulassen; hierfür sind sie übrigens auch von Helmert angewandt. 
Um sie auch allgemein auswerten zu können, hat Woodward verschiedene 
Entwickelungen nach Kugelfunktionen eingeführt und dadurch handliche 
Formeln erzielt. Wie Hergesell hat auch Woodward den Einflufs der ge- 
störten Wasserhülle auf ihre eigne Gestalt untersucht; er findet gleichfalls 
Werte, welche vernachlässist werden können. Das Resultat wird im all- 
gemeinen auch durch die Einführung der genauern Formeln infolge des 
Verzichts auf beschränkende Voraussetzungen nicht wesentlich beeinflufst, 
doch ist die konsequente Durchführung durch Woodward von grofsem 
Wert, weil sie unmittelbar den natürlichen Verhältnissen entspricht und 
auch von vornherein jedem Einwand begegnet. 

Von Interesse ist die Ableitung des Brunsschen Theorems, welches 
die Gröfse der Gleichgewichtsstörungen angibt, weil sie hier, ohne die 


sonst angewandte Reihenentwickelung nach Taylor, lediglich auf Grund 
der Definition der Gleiehgewichtsflächen als Flächen konstanten Potentials 
und des einfachsten Potentialausdrucks erfolgt. Das Resultat ergibt sich 
ganz elementar und steht um so mehr in direkter Beziehung zu den 
Schwankungen des Meeresspiegels, als direkt nach der gestörten Fläche 
gefragt ist, welche gleichen Voluminhalt mit der ungestörten hat. Das 
gleiche Resultat wurde bei der Ableitung von Helmert durch Subtraktion 
eines Mittelwertes erreicht, was der Bestimmung einer im Resultat auf- 
tretenden Konstanten bei Woodward allerdings unmittelbar gptspricht, 

Die erste Anwendung behandelt die Lage der Niveauflächen in einem 
Becken von verschiedener Uferneigung für die beiden Fälle, dafs es mit 
Wasser gefüllt ist und dafs es leer ist. In diesem letzten Falle haben wir 
natürlich den gröfsten Massendefekt und mithin die stärkste Senkung der 
Gleichgewichtsflichen. Für ein kreisrundes Becken von 140 engl. Meilen 
Durchmesser und 1000 Fuls Tiefe in der Mitte wird die Senkung der 
Niveauflächen in der Mitte tabellarisch zusammengefalst für verschiedene 
Uferneigungen und unter der Annahme, dafs die Niveauflächen sich am 
Rande des Beckens schneiden. Am Rande würde die Lotabweichung 
11 resp. 16 Sekunden betragen, je nachdem das Becken mit Wasser gefüllt 
oder leer ist. 

Die zweite Anwendung behandelt die Wirkung von Eismassen, Von 
grolsem Interesse ist die Einführung verschiedener Annahmen für die 
Neigungsverhältnisse der Oberfläche des Eises, Man erkennt, dafs die An- 
nahme einer gleichmäfsigen Mächtigkeit des Eises bei weitem zu grolse 
Werte liefern muls. Bei Ableitung der Resultate legt Woodward besonde- 
res Gewicht auf die Neigung der gestörten Gleichgewichtsflächen gegen 
das heutige Niveau unmittelbar am Rande der störenden Massen, weil dies 
auf die in Amerika beobachteten alten Uferspuren des Agassizsees und des 
alten kanadischen Binnensees direkt anwendbar ist. Er kommt hier zu 
dem gleichen Resultat wie der Referent, nämlich dafs die alten Uferspuren 
durch Geoiddeformationen nur bei ganz aufserordentlich grofser Mächtigkeit 
der störenden Eismassen erklärt werden können. Die Beträge steigern sich 
noch sehr erheblich, wenn er nicht eine gleichmäfsige Mächtigkeit der Eis- 
massen, sondern eine Verjüngung gegen den Rand hin annimmt. Am 
Ontariosee hat Gilbert in den alten Uferspuren eine Neigung von 5 Fuls 
pro engl. Meile beobachtet. Unmittelbar am Rande der Eismassen würde 
dieses nach Woodward eine Mächtigkeit des Eises von 50000 Fuls erfor- 
dern bei einer Flächenausdehnung des Eises von 38° sphärischem Radius 
und gleichmäfsiger Mächtigkeit. Eine noch nicht übermäfsig starke Ver- 
jüngung gegen den Rand macht dagegen für die Mitte schon die Mächtig- 
keit von 125 000 Fufs notwendig. — Woodward gibt für eine 10 000 Euls 
gleichmäfsig mächtige Eismasse von 38° sphärischem Radius die Störungen 

+ des Meeresspiegels über die ganze Erde in tabellarischer und in graphischer 
Form. Der Verlauf der Kurven steht mit den Kurven des Referenten in 
bester Übereinstimmung. 

Die Schlufsparagraphen behandeln die Entwickelung des Problems bei 
Pratt, Heath, Thomson und Croll und geben schliefslich einen kurzen 
Überblick über die Störungen des Meeresspiegels durch die Kontinente, 
wobei auch die Verschiebung des Erdschwerpunktes die notwendige Be- 
rücksichtigung findet, die bei der Wirkung der Eismassen nicht in Betracht 
kam. Der Verfasser hebt hier mit Recht hervor, dals am Rande der Kon- 
tinente eine beträchtliche Lotstörung herrschen muls, auch wenn die Defor- 
mationen des Meeresspiegels wegen einer etwaigen Kompensation der sicht- 
baren Massenunregelmälsigkeiten durch unsichtbare gering sind. 


Erich von Drygalski. 


1333. Sänchez y Massiä, J.: Atracciones y mareas. (Bol. Soc. 
Geogr. Madrid 1889, XXVI, S. 79—93.) 


1334. Norie, J. W.: A Complete Epitome of Navigation. 2. Aufl. 
Gr.-8°, XII u. 451 SS. Dazu Tafeln, XXXVIT u. 431 SS. 
London, Norie & Wilson, 1889. 16 sh. 

Ein älteres, offenbar in der britischen Marine sehr beliebtes Hand- 
buch der Steuermannskunde ist hier von W. H. Rosser neu aufgelegt 
worden. Es setzt gar keine Fachkenntnisse voraus; sogar die elementaren 
mathematischen Sätze und Regeln, von welchen im Texte weiterhin Gebrauch 
gemacht ist, werden im ersten Teile besonders begründet. Sehr ausführlich 
und elementar behandelt das Buch die Lehre vom orthodromischen und 
loxodromischen Segeln, sowie die geographische Ortsbestimmung mit Hilfe 
der Spiegelinstrumente. Für den Fachmann gewährt sachliches Interesse 
wohl nur die Darstellung der Sumnerschen Methode, die Stelle graphisch 
zu ermitteln, an welcher sich das Schiff gerade — auf einer Seekarte in 

Mereators Projektion — befindet. Das Verfahren, welches darauf hinaus- 

läuft, den Punkt eines ebenen Vieleckes zu suchen, dessen Abstände von 

den Seiten, quadriert und addiert, eine möglichst kleine Summe ergeben, 


ist in Deutschland durch Weyer in Kiel bekannt gemacht worden. — Die 
äufserst umfassenden nautischen Tafeln bilden eine sehr wertvolle Zugabe 
des zweifellos mit didaktischem Geschicke abgefafsten Werkes, ö 
Günther. 
1335. Schück, A. : Die Beurteilung des Gebrauchswerts der Kom- 
palsrosen. (Hansa 1890, XXVII, S. 36—38.) 


1336. Buchholtz, Fr.: Die einfache Erdzeit mit Stundenzonen 
und festem Weltmeridian als Zifferblatt ohne Störung der 
Tageszeiten für alle Länder und Völker der Erde. Gr -80, 
öl SS. Berlin, Conrad, 1889. M. 0,60. 


1337. Naumann, E.: Datumgrenze und Ortszeit. (Allgem. Zteg. 
München 7. Mai 1889, Beilage.) 


1333. Preeht, W.: Zur Orientierung über die N ullmeridianfrage. 
(Mitteil. Geogr. Gesellsch. Hamburg 1887—88, S. 291-294.) 


1339. Santagata, D.: Nouveaux progres de la question du ca- 
lendrier universel et du meridien universel. 80, 20 SS. Bo- 
logne, impr. Gamberini, 1889. 


1340. Tondini de Quarenghi, C.: L’heure universelle et le Me- 
ridien initial. (C. R. Soc. g6ogr. Paris 1889, S. 219—223, mit 
Karte. — — Revue frangaise 1889, X, S. 70—82.) 

1341. : Examen critique du Choix du Me£ridien initial de 
Jerusalem. 8°, 38 SS. Rouen 1890. (Abdr. aus Bull. Soc. Nor- 
mande de geogr.) 

1322. : La question du meridien initial au point de vue 
diplomatique. (C. R. Soc. g6ogr. Paris 1889, S. 395 — 403.) 

1343. : Indicateur universel de toutes les heures du globe. 
8°, 5 SS., mit Illustr. Paris, Gauthier- Villars, 1889. (Abdr. 
aus Revue mensuelle d’astronomie populaire, Juni 1889.) 


1344. De P’adaptation des horloges ordinaires A la lecture 
de l’heure dite ‚‚Universelle“ ou du Meridien Initial combin& 
avec l’heure locale. Fol, 4 SS., mit Illustr. Paris, Anquetin, 
1889. 


1345. Signification, port6e scientifique et influence sur la 
Russie du Calendrier Republicain. 80, 42 SS. Paris, Nouv. 
Revue, 1889. 


1346. Routier, G.: L’horaire et le calendrier siamois. (Bull. 
Soc. geogr. Lille 1889, S. 173—184.) 


1347. @ochet, A. M.: L’Heure universelle et le mö6ridien initial 
cosmopolite. (Bull. Soc. R. Belge de g6ogr. 1889, 8. 519—587.) 


1348. Sanford, F.: Time-Reckoning for the Twentieth Century. 
(Ann. Rep. of the Board of Reg. of the Smithsonian Inst. 1886 
I, S. 345—366.) 


1349. Gore, J. H.: A Bibliography of Geodesy. Washington 
1889. (U. S. Coast and Geod. S. Rep. for 1887, Append. 16, 
8. 313—512.) : 

Titelsammlung von streng geodätischen Werken; eine Ansnahme wurde 
nur zu gunsten derjenigen Arbeiten gemacht, die sich mit dem Pendel: 
problem beschäftigen. Die Anordnung ist alphabetisch ; jeder Titel kommt 
zweimal vor, unter dem Autorn‘men und unter dem Inhaltsschlagwort. 

Supan. 

1350. Boerseh, O.: Geodätische Litteratur, auf Wunsch der 
permanenten Kommission im Zentralbüreau der internationalen 
Erdmessung zusammengestellt. Gr.-4°%, VII u. 227 SS. Berlin, 


G. Reimer, 1890. Pr M. 10. 


1551. Casey, J.: A treatise on spherical trigonometry and its 
applications to geodesy and astronomy. London, Longmans, 1889. 
Anzeige in Nature 1889, XL, S. 342. 


’ 


1552. Wittstein: Vier Briefe aus Samoa und die Bedeutung 
überseeischer Kolonien für die fortschreitende heutige Wissen- 
schaft. Hannover, Hahn, 1889. M. 0,50. 

Zur Verbesserung unsrer Kenntnis der Erdgestalt empfiehlt der Ver- 
fasser eine Gradmessung längs der samoanischen Inselgruppe. 
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Der Vorschlag erscheint auf den ersten Blick beachtenswert; die Betrach- 
tung der Karte zeigt aber, dafs gerade die Samoagruppe für eine Triangu- 
lation ganz ungeeignet ist, weil sehr spitze Winkel und übermäfsig lange 
Visuren unvermeidlich wären. Im einzelnen kann man den Ausführungen 
des Verfassers nur mit Kopfschütteln folgen. Entschieden zurückzuweisen« 
ist sein abfälliges Urteil über die bisherigen Leistungen, speziell über die 
Thätigkeit der Europäischen Gradmessung, welches nur beweist, dals er 
sehr oberflächlich darüber unterrichtet ist. Im vierten Brief wird nebenbei 
die Entstehung der Sonnenflecken erklärt und die Beobachtung derselben 
zur Vorausbestimmung der Witterung empfohlen, — beides unter sorgfäl- 
tiger Aufserachtlassung dessen, was man bereits über diese Erscheinung 
weils und was man nicht weils. Schmidt. 


1353. Bonsdorff, A.: Bestimmung der Erddimensionen auf Grund 
der Russisch-skandinavischen Gradmessung. (Fennia, Helsing- 
fors 1889, Bd. I, Nr. 15, 88S. — — Sapiski Milit.-Topogr. 
Abteil. d. Russ. Generalstabs 1888, XLII, Sekt. II, Kap. 9. (In 
russ. Spr.) 

Die wahrscheinlichsten Werte sind: 

Grofse halbe Achse 3 272 563,37 Toisen + 59,85 

kleine „ ” 3 261 603,39 „  +286,67 

1 
Abplattung 208,002 Er 
Es wird daraus gefolgert, dafs sich für eine Triangulation des Gou- 
vernements St. Petersburg die Clarkeschen Werte am besten eignen. 
Supan. 

1354. Reich, A.: Die geodätischen Rechnungen und ihre mathe- 
matischen Grundlagen mit besonderer Berücksichtigung der 
neuen Landmesser-Prüfungsordnung für das Königreich Preufsen. 
1. TI. Vorstudien. Gr.-8°%, XV, 542 SS., mit Fig. Hanau, 
A. Reich, 1890. Mit 


1355. Schram, R.: Die Beobachtungen und Reduktionsmethoden 
d. K. K. österreichischen Gradmessungs-Büreaus. Als Einlei- 
tung zu den Längenbestimmungen zusammengestellt. (Abdr. 
aus „Astronom. Arbeiten d. K. K. Gradmessungs - Büreaus. “ 
Imp.-4°, 75 SS., mit eingedr. Abbild. Wien, Tempsky, 1889. 

M. 6. 


1356. Alvarez Sereix, J., u. J. Bellön: Aparato de Ibäfiez para 
medio bases geodesicas. 4%, 155 SS., 7 Taf. Madrid, Inst. 
Geogr. y Estad., 1889. pes. 5. 


1357. Steinhauser, A.: Die Erdkrümmung und ihr Verhältnis 
zu den Unebenheiten ihrer Oberfläche. (Zeitschr. Realschul- 
wesen 1889, XIV, Nr. 5.) 


1358. Geleich, E.: Die Längenbestimmung aus Mondeshöhen 
und Mondeskulminationen. (Zeitschr. f. wissensch. Geogr. VII, 
S. 409—413.) 


1359. Mizon, L.: Determination de la longitude d’un Leu par 
l’observation des &clipses des satellites de Jupiter. 80, 40 SS. 
Paris, impr. nationale, 1889 (Abdr. aus Ann. hydrogr. 1889.) 

1360. Johnson, A. C.: Brief and Simple Methods of Finding the 
Latitude and Longitude, together with New Ex-Meridian Double 
Altitude and Time Tables. 2nd ed., revised and improved. 
8°, 32 SS. London, Philip, 1890. 2 sh. 6. 

1361. Donner, A.: En metod för beräkning af tidsbestämmingar 
ur höjder i närheten af första vertikalen. (Fennia 1889, I, 5, 
12 SS.) 

1362. Lorenzoni, G.: Relazione sulle esperience per determinare 
le lunghezza di Pendolo semplice a secondi. Rom 1888. 

Besprechung von I. J. Stebnizki in Iswest. K. K. Russ. Geogr. Ge- 
sellsch. St. Petersburg 1889, XXV, S. 110—112. (In russ. Spr.) 

1363. Woodward, R. S.: Formulas and tables to facilitate the 
construction and use of maps. 8%, 124 SS. (Bull. U. S. Geol. 
Surv. Nr. 50.) Washington 1889. 

1364. Nell, A. M.: Äquivalente Kartenprojektionen. (Peterm. 
Mitteil. 1890, S. 93—99.) 
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1365. Marcecas Ferreira, L. F.: Sur la projection zenithale 
&quivalente de Lambert. 8%. Lisbonne, Soc. de geogr., 1889. 

1366. Fiorini, M.: Le projezioni cordiformi nella cartografia. 
80, 28 SS. (Abdr. aus Boll. Soc. Geogr. Ital. 1889, II, S. 554 
bis 579.) 
Die mit grofser geschichtlicher Sachkunde geschriebene Abhandlung 
beschäftigt sich mit jenen herzförmigen Abbildungen des Erdganzen, welche 
im XVI. Jahrhundert von sich reden gemacht haben. Zuerst wird dieje- 
nige Projektion besprochen, in welcher Agathodämon seine Karten zur Geo- 
graphie des Ptolemäos herstellte. Daran reiht sich chronologisch die Erd- 
karte des Bernhard de Sylva, deren Umrifs bereits Ähnlichkeit mit dem 
des menschlichen Herzens hatte; diese Ähnlichkeit steigerte sich noch bei 
den Entwürfen des Johannes Werner resp. des Stabius, welche nebenbei 
teilweise die Eigenschaft der Flächentreue besafsen und in jeder Hinsicht 
einen Fortschritt gegenüber dem Versuche des Sylvanus darstellten. Zur 
Verbreitung der Wernerschen Manier trug wesentlich bei des Orontius Fi- 
naeus „Nova et integra universalis orbis deseriptio“, welche 1566 in Italien 
zum zweitenmal aufgelegt wurde, Zeitgenossen hatten daran allerdings die 
unnatürliche Lage der Pole zu tadeln, aber im allgemeinen errang sich die 
uns heute sehr unvollkommen erscheinende Methode vielen Beifall, wie 
denn dieselbe auch von Vadian und Mercator adoptiert wurde. Die noch 
vorhandenen Exemplare dieser Mercatorschen Karte, die auch in Rom nach- 
gestochen wurde, werden vom Verfasser beschrieben ; die italienischen Nach- 
bildungen von Lafreri und Salamanca sind nichts als ganz gewöhnliche 
Plagiate, wogegen die Karte des Kaspar Vopel sich als eine originalere 
Leistung herausstellt oder doch wenigstens eher der Apianschen als der 
Mereatorschen ähnelt. Weiterhin wendet sich der Verfasser dann zu einer 
sehr merkwürdigen türkischen Karte, welehe schon früher verschiedenen 
Orientalisten zum Studienobjekte gedient hat. Dieselbe ist verfertigt von 
einem gewissen Hadschi Achmed aus Tunis, der sich an der grolsen 
Hochschule des Maghrab, in Fes, seine Bildung erworben hatte; die Ent- 
stehung der Karte fällt ungefähr in das Jahr 1559. Die Legenden waren 
ursprünglich arabisch und wurden erst nachher ins Türkische übertragen, 
während die technische Ausführung in Venedig vollzogen worden sein 
dürfte. Die Projektion der türkischen, nur noch in ganz wenigen Abzügen 
erhaltenen Karte ist identisch mit dem „dritten“ Verfahren von Werner 
(s. 0.) und demjenigen des Finaeus, dessen Werk überhaupt anscheinend 
das Vorbild abgab. Zum Schlusse gedenkt der Verfasser noch der be- 
kannten ovalen Weltkarte des ältern Apian, welcher er mit Recht die 
wirkliche Herzform abspricht, und endlich noch der neuern Bestrebungen 
von A. Steinhauser, die herzförmigen Projektionen der Gegenwart wieder 
in Erinnerung zu bringen. Günther. 
1367. Dunkel, J. T.: Topographie. La Theorie de l’homothetie 
appliquee au lever des plans & la planchette. 8°, 31 SS., mit 
Fig. Paris, Baudoin, 18%. 

1368. Boxström, A.: Kartupptagning med kompass och diopter- 
linial. 8%, 30 SS., mit 5 Taf. Helsingfors 1890. 


Anzeige in Geogr. Fören. Tidskrift 1890, I, 8. 61. 


1369. Hacke, R. v.: Über ein System der niedern Landmessung 
innerhalb der Wendekreise. (Koloniales Jahrb. v. Meinecke, 
1890, Bd. I, S. 18—31.) 

1370. Villedeuil, Ch. de: Cartes g&eographiques. 4°. 
mirault, 1890. 

1371. Leitzinger, Fr.: Das Kartenverständnis in der Mittelschule 
mit besonderer Rücksicht auf die Terraindarstellung. 2, 24 SS. 
(Progr. Unterrealschule Bozen 1889). 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, S 


1372. Pila, F.: Anleitung zum Entwerfen von Bergzeichnungen 
in Niveaulinien als Mittel zum schnellen Lesen und Verstehen 
von. Niveauzeichnungen. Gr.-8°%, 16 SS., mit 6 Taf. Berlin, 
Bath, 1889. IV} 

1573. Hennequin, F.: Signes conventionnels & 1: 10000 adoptes 
dans les differents services publics (armee, marine, travaux 
publics) pour repr6senter sur les plans topographiques les ob- 
jets existant & la surface du sol, 1870—1889. 8%, 15 SS. u. 
4 Taf. Paris, Baudoin, 1889. 


1374. Jordan: Über die Methode und die Ziele der verschiede- 
nen Arten von Höhenmessungen. (Verh. VIII. D. Geographen- 
tag 1889, S. 200—13.) 


Paris, La- 


Allgemeines Nr. 1365—1379. 


Der Vortrag gibt in Kürze alle wesentlichen Momente in der Ent- 
wiekelungsgesebichte der Höhenmessungen. Das Latten - Nivellieren bietet 
die sicherste Methode, wurde aber erst 1835 bei dem Nivellement zwi- 
schen Swinemünde und Berlin zu wissenschaftlichen Zwecken angewendet; 
aber ausgebildet wurde diese Methode durch die Wasserbau-, Stralsen- und 
Eisenbahn-Ingenieure, und erst im letzten Jahrzehnt verdrängten die kur- 
zen Zielweiten die langen völlig. Der mittlere Höhenfehler ist dadurch 
auf 1—2 mm für 1 km Entfernung herabgesunken. Die einfachste Art 
der trigonometrischen Höhenmessung ist nur bis zu einer Entfernung von 
höchstens 1 km anwendbar, bei gröfserer Entfernung ist die Erdkrümmung 
und die Strahlenbrechung des Lichtes zu berücksichtigen, doch sind mit 
dieser Methode noch immer gute Resultate zu erzielen. Ein Mittelding 
zwischen Nivellier- und trigonometrischer Methode ist die Tachymetrie. 
Auf der untersten Stufe steht die barometrische Höhenmessung, namentlich 
jene mittels Aneroids, das nur dann zu verwenden ist, wenn man dessen 
Standfehler genau kennt. Schliefst sich die barometrische Höhenmessung 
an nivellitisch oder trigonometrisch gut bestimmte Höhenpunkte durch 
korrespondierende Beobachtungen an, so gibt sie für mälsige Entfernungen 
bis auf 1 oder 2 m genaue Resultate, ohne diesen Stützpunkt ist sie aber 
sehr unzuverlässig.. Zum Schlusse spricht der Verfasser über die prakti- 
schen und wissenschaftlichen Zwecke der Höhenmessung, im besondern 
über die Isohypsenkarten und die verschiedenen Beziehungen zur Meteoro- 
logie. Supan. 


1375. Camena d’Almeida, P.: Note sur la hauteur maxima des 
montagnes. (Rev. de G&ogr. 1889, XXIV, 5. 276—280.) 


1376. Tittmann, O. H.: On the relation of the Yard to the 
Meter. (Bull. U. S. Coast & Geod. Surv. 1889, Nr. 9.) 


1377. Geleich, E.: Die Bestimmung der geogr. Position nach der 
sogenannten Methode der Standlinien. (Zeitschr. Ges. f. Erdk. 
Berlin 1889, S. 195 —222.) 


1378. Everett, Prof.: Eighteenth report of the Committee ap- 
pointed for the purpose of investigating the rate of increase 
of Underground Temperature downwards in various localities 
of Dry Land and under Water. (Nature, 3. Okt. 1889, 8. 551.) 


1379. Huyssen, A.: Die Tiefenbohrung im Dienste der Wissen- 
schaft. (Verh. VIII. D. Geographentag 1889, S. 225—35.) 


Die Tiefenbohrung hat in den letzten Jahren erhebliche technische 
Fortschritte gemacht ; die bedeutendsten bestehen darin, dafs die Gesteins- 
proben nun nicht mehr in Bruchstücken oder als Mehl, sondern in zu- 
sammenhängenden langen Stücken zu Tage gefördert werden, und dals man 
jetzt in viel grölsere Tiefen einzudringen vermag. Der tiefste Schacht, jener 
von Pribram, 1070;2 m, wird jetzt von folgenden Bohrlöchern (sämtliche 
in der deutschen Tiefebene) übertroffen: 


Mittlere geotherm, 


nn, Tiefenstufe m 
Friedrichsaue bei Aschersleben . 1080,22 —_ 
Inowrazlaw . 1104,65 — 
Sennewitz bei Halle a. S. . 1111,45 36,66 
Lübtheen in Mecklenburg . 1203,70 — 
Sperenberg bei Berlin . . 1273,01 32,00 
Eu zu Ueseburg bei Stalsfurt . 1293,40 —— 
Lieth bei Altona . 1338,00 35,07 
Schladebach bei ea s » 1748,40 36,87 


Es ist ein Verdienst des Verfassers, dafs diese Tiefenbohrungen auch 
zur Ermittelung der Wärmezunahme benutzt werden. Er erörtert nun alle 
Fehlerquellen natürlicher und künstlieher Art, die eine ungleichmälsige 
Temperaturzunahme bewirken und deren Nichtbeachtung seiner Zeit (bei 
dem Sperenberger Bohrloch) zu so falschen Folgerungen geführt hat. Den 
störendsten Einfluls übt das ungleichmälsige Wärmeleitungsvermögen der 
Gesteine aus, und zwar nicht.blofs der durchbohrten, sondern auch der 
darunter liegenden. Die besten Wärmeleiter sind Metalle, der schlechteste 
Kohle; Steinsalz steht den Metallen nahe. Sekundäre natürliche Einflüsse 
sind die Wärmekapazität und die Zersetzung der Gesteine, sowie die Was- 
serführung derselben und das Vorkommen kalter und warmer Quellen. 
Von den künstlichen Fehlerquellen sind besonders das Bohrspülwasser und 
die eiserne Verrohrung zu nennen, während die durch die Bohrarbeit selbst 
erzeugte Wärme vernachlässigt werden darf. Die zuverlässigsten Beobach- 
tungen sind die Schladebacher, namentlich die aus 1266—1716 m Tiefe, 
da nur diese sogleich und vor der Verrohrung ausgeführt wurden. Hier 
nimmt die Wärme nur ‘auf je 39,55 m um 1° C. zu. Supan. 
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1380. Dunker, E.: Über die Temperaturbeobachtungen im Bohr- 
Ar zu Schladebach. (N. Jahrb. Mineralogie &c. 1889, 1. Bd., 
. 29—47.) 


Nach einigen Angaben über dieses zur Zeit tiefste Bohrloch (Tiefe 
1748 m, nur bis 1240 m verröhrt; Weite bis zur Tiefe von 584m : 120 mm, 
im unverröhrten Teile anfänglich 48 mm) schildert der Verfasser die nach 
seinen Vorschlägen unter der Leitung von H. Köbrich mit grofser Umsicht 
angestellten Temperaturbeobachtungen. Dieselben wurden von 30 zu 30 m 
mit Hilfe eines Ausflulsthermometers vorgenommen und zwar von 1266 m 
an stets an der Bohrlochsohle. Das Thermometer befand sich dabei in 
einer durch eine einfache Vorrichtung abgesperrten kurzen Wassersäule. 
Versuchsweise wurden auch Messungen in offnen Wassersäulen und in 
Thonschlamm angestellt, deren Ergebnisse der Verfasser eingehend erörtert. 


Die in extenso mitgeteilten Beobachtungen zeigen natürlich keine voll- _ 


kommen gleichmälsige Temperaturzunahme, was durch mannigfache störende 
Einflüsse und, worauf zuerst H. Huyssen nachdrücklich hingewiesen hat, 
durch die verschiedene Leitungsfähigkeit der durchbohrten Gesteine hin- 
länglich erklärt wird. (Dieser letztere Einflufs dürfte sich, da vollständige 
Gesteinsproben aus allen Tiefen vorliegen, rechnerisch ermitteln und somit 
eliminieren lassen.) 

Schliefslich stellt der Verfasser die Ergebnisse in zwei quadratischen 
und in einer linearen Interpolationsformel dar. Er benutzt die erstern nur, 
um zu zeigen, dals aus ihnen keine sichern Schlüsse über den weitern 
Verlauf der Temperatur gezogen werden können. Die lineare Formel lautet 
in sachgemälser Abrundung, wenn S die Tiefe in Metern ist 

T= 8,42 4 0,02243 (S—36) in °R 
oder T —= 10,53 + 0,02803 (S—36) in °C. 


Die geothermische Tiefenstufe ist hiernach 35,7 m auf 1° C. Er- 
wähnt sei noch die höchste gemessene Temperatur von 45,3° R., d.i. 
56,6° C., in 1716 m Tiefe. Schmidt. 


Geologie, Morphologie und Hydrographie. 


1381a. Carez, L., u. H. Douville: Annuaire geologique univer- 
selle.. Annde 1888, Bd. V. Gr.-8%, 1261 SS. Paris, Comptoir 
geol., 1889. 


1381b:- Topley, W., u. Ch. D. Sherborn: The geological Record 
for 1880—84 incl. 2 Bde. Gr.-8°, 544 u. 563 SS. London, 
Taylor & Francis, 1888—89. 


Die Einriehtung des französischen Jahrbuches ist unsern Lesern schon 
aus frühern Mitteilungen (Litt.-Ber. 1888, Nr. 529, u. 1889, Nr. 1873) 
bekannt; eine Anderung hat nicht stattgefunden, nur sind zwei neue Ar- 
tikel hinzugekommen: ein petrographischer von Leverrier und einer über 
die Vulkane und Erdbeben von Johnston-Lavis, Der letztere wird auch 
den Geographen sehr erwünscht sein. Wie schon die Seitenzahl beweist, 
ist der Inhalt beträchtlich angeschwollen, und das Buch ist den Grenzen 
bequemer Handlichkeit schon recht nahe gerückt: eine Schwierigkeit, die 
sich ja bei allen derartigen Unternehmungen mit der Zeit geltend macht. 
Die Zahl der im bibliographischen Teil namhaft gemachten Arbeiten be- 
trägt 3550. Ein Namenverzeichnis wäre erwünscht, um sich auch im 
referierenden Teil sofort zu orientieren. , 

Im Gegensatz zum französischen ist das englische Jahrbuch lediglich 
Bibliographie, und die dabei angestrebte Vollständigkeit ist natürlich nur 
dadurch zu erreichen, dafs man den Schlufstermin (hier Ende 1884) früh 
ansetzt. Der erste Band enthält die stratigraphischen Arbeiten, nach Erd- 
teilen geordnet; der zweite physikalische Geologie, ökonomische Geologie, 
Petrographie, Meteoriten, Mineralogie, Mineralwässer, Paläontologie, Allge- 
meine Werke, Karten, Innerhalb jedes Abschnittes sind die Titel alphabe- 
tisch geordnet, doch gibt ein sehr sorgfältig ausgearbeiteter Sachindex die 
Möglichkeit, sich über jeden Gegenstand sofort zu orientieren. Freilich 
bleibt die Frage noch offen, ob es nicht zweckmälsiger wäre, schon das 
Hauptverzeichnis nach dem Inhalt zu ordnen und nur einen Namenindex 
beizufügen. Dafs man auf richtige und erschöpfende Wiedergabe der Titel 
grolse Sorgfalt verwenden muls, ist selbstverständlich; Fehler wie „König, 
Über die Verscheibung der Festlande“ sieht man ungern. Ein Deut- 
scher kann ihn sofort korrigieren; ob aber auch der englische Leser, auf 
den es doch hauptsächlich abgesehen ist? Unvollständig ist z. B. der 
Titel: „Labhart, Über die im Monate Juli d. J. daselbst stattgefundenen 
Erdbeben“, wobei man erst aus dem noch dazu abgekürzten Titel der be- 
treffenden Zeitschrift erschlielsen mufs, was unter dem „daselbst“ eigent- 
lich gemeint ist. Die Ausstattung ist vorzüglich, und im allgemeinen wird 
sich auch diese Publikation sicher bewähren, wenn auch der Privatmann, 
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der nur eins der beiden Jahrbücher sich anschaffen kann, lieber nach 
dem französischen greifen wird. In Bibliotheken ist natürlich auch das 
englische Jahrbuch schon wegen seiner gröfsern Vollständigkeit und er 
bequemern Benutzbarkeit unbedingt notwendig. Supan. 


1382. Bommeli, R.: Die Geschichte der Erde. 8°, 684 SS., mit 
Karte. Stuttgart, Dietz, 1890. M. 4,40. 
Eine populäre Geologie, welche an die Vorbildung ihrer Leser die 
denkbar geringsten Anforderungen stellt; bei den reichlich eingestreuten 
allgemeinen Bemerkungen merkt man zuweilen etwas zu sehr die Absicht, 
wie denn auch die Darstellung, wohl eben durch das Streben nach Volks- 
tümlichkeit, nieht überall gleich erfreulich ist. Das Thatsächliche ist aus 
der Fülle des Stoffes geschickt ausgewählt. Die Ausstattung ist für den 
billigen Preis eine überraschend gute. Rohrbach. 


1383. Steinmann, Dr. @:, u. Dr. L. Döderlein : Elemente der 
Paläontologie. 4%, 848 SS. Leipzig, W. Engelmann, 189%. 

Das Buch ist als ein Gegenstück zu Credners Elementen der Geo- 
logie zunächst bestimmt, dem Studenten als Lehrbuch zu dienen, die erste 
Einführung in die Disziplin zu vermitteln. Die Phytopaläontologie wurde, 
da für diese speziell neuere Lehrbücher vorhanden sind, zunächst ausge- 
schlossen, und in die Bearbeitung der fossilen Tierwelt haben sich die beiden 
Verfasser in der Weise geteilt, dafs Steinmann die Wirbellosen, Döderlein 
die Wirbeltiere übernommen hat. Nur wo dies im Interesse der Übersicht- 
lichkeit und Anordnung nötig oder fruchtbar erschien, sind stammes- 
geschichtliche Darstellungen eingefügt; im übrigen beschränkt sich das 
Werk grundsätzlich auf Mitteilung des Thatsächlichen, wie denn auch kon- 
sequenterweise einige noch nicht ausreichend erforschte Gruppen ganz 
ausgeschlossen erscheinen. 

Eine reiche Fülle (1030) von charakteristischen, grölstenteils für die- 
ses Werk neu hergestellten Figuren erleichtert das Verständnis wesentlich. 

Von besonderm Interesse für den Geographen sind die am Schlusse 
des Buches gegebenen tabellarischen Übersichten über die geologische Ver- 
breitung der wichtigern Säugetiergruppen in den verschiedenen Erdteilen, 
über die wichtigsten Fundorte von fossilen Landsäugetieren, über die ter- 
tiären und rezenten Säugetierfaunen in den vier Regionen (Südamerika, 
Nordamerika, Eurasia, Australien). Rohrbach. 


1384. Brown, Rob.: Our earth and its story; a popular treatise 

on physical geography. 3 Bde. 4%. London, Cassell, 1839. 

a9 sh. 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, 8. 320; 1890, 
Del. 


1385. Harrison, J. T.: On the creation and physical structure 

of the Earth. 80%, 189 SS. London, Longmans, 1889. 10 sh. 6. 
Anzeige in Nature 1889, XLI, S. 151. 

1386. Shaler, N. S.: Aspects of the earth; a popular account of 
some familiar geological phenomena. 8°, 344 SS. New York, 
Scribner, 1889. dol. 4. 

Anzeige in Science 1889, XIV, S. 423. 


1387. Winkler, W.: Entstehen und Vergehen der Länder und 
Meere. 49, 38 SS. (Progr. Staatsgymnas. Oberhollabrunn.) 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, S. 95. 


1388. Nathorst, A. G.: Jordens historia efter M. Neumayrs 
„Erdgeschichte“, utarbetad med särskild hänsyn till Nordens 
urverld. 8%, 160 SS. Stockholm, Beijer, 1889. kre 


1389. Svenonius, F.: Stenriket och jordens byggnad. (Svenska 
Biblioth. III, Nr. 20. 8%, 80 SS., mit Karte. Stockholm, Fahl- 
cerantz, 1888. kr. 0,2. 

1390. Prestwich, J.: Geology. 2 Bde., XXIV, 477 SS., u. XXVII, 
606 SS., 1 geolog. Karte der Erde u. eine von Europa. Oxford, 
Clarendon Press, 1886 u. 1888. 

An geologischen Lehrbüchern der jüngsten Zeit, welche dem vorge- 
schrittenen Standpunkt der Wissenschaft gerecht werden, herrscht auch in 
der englischen Litteratur gerade kein Mangel, so dafs es immerhin als ein 
gewagtes Unternehmen bezeichnet werden könnte, mit einem neuen Hand- 
buch vor die Öffentlichkeit zu treten. Der Verfasser fühlt sich denn auch 
verpflichtet, in dem Vorwort zum ersten Bande seinen Schritt zu rechtfer- 
tigen, indem er darauf hinweist, dafs die beobachteten Thatsachen und die 
Beschreibung der Erscheinungen einer Deutung derselben und der Behand- 
Jung theoretischer Fragen den weitesten Spielraum gewähren. Das gilt vor 
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allem von den beiden Hauptfragen der Geologie, der Frage nach der Dauer 
der Zeit im geologischen Sinne und der Wirkung geologischer Kräfte. Von 
den beiden Schulen, von denen die eine gleichmälsige Wirkung der Kräfte 
durch alle geologischen Zeiträume annehme, die andre dagegen denselben 
eine energischere Äufserung in frühern Perioden der Erdentwiekelung zu- 
schreibe, zähle letztere unter den Geologen des europäischen und ameri- 
kanischen Kontinents die meisten Anhänger, während man in England allein 
dem geologischen Quietismus huldige. Die Absicht, von welcher sich der 
Verfasser bei, der Abfassung seines Werkes leiten liefs, geht nun dahin, der 
erstern Ansicht auch unter den englischen Geologen Raum zu verschaffen, 
doch verwahrt er sich dagegen, als Anhänger der Katastrophenlehre zu 
gelten. Während die Gesetze der Chemie und Physik unveränderlich sind, 
ist die Äufserung der Folgen dieser Gesetze in ihrer Wirkung auf die Erde 
je nach Zeit und Umständen einem beständigen Wechsel in bezug auf ihre 
Intensität unterworfen. Die Aufgabe des geologischen Studiums ist dem- 
nach eine zweifache: 1) Prüfung der Gesetze, nach denen die Erdentwicke- 
lung sich vollzogen hat, und 2) Untersuchung der wechselnden Bedingungen, 
mit denen sich ihre Wirksamkeit in der geologischen Vorzeit veränderte. 
Von diesem Gesichtspunkte aus ist der ganze, höchst umfangreiche Stoff 
zunächst in zwei Bände geteilt, von denen der erstere in ausführlicherer 
Weise, als es sonst in geologischen Lehrbüchern der Fall zu sein pflegt, 
die physikalische Geographie behandelt, während der zweite der Stratigra- 
phie und Paläontologie gewidmet ist und zum Schlufs einige theoretische 
Fragen bespricht, welche sich auf kosmische und physikalische Phänomene 
in frühern Perioden der Erdentwickelung beziehen. Die 24 Kapitel des 
ersten Bandes beschäftigen sich ausschliefslich mit der Erdrinde und grup- 
pieren sich um die drei grolsen Fragen: 1) der Beschaffenheit des Gesteins- 
materials; 2) der Veränderungen, welche in demselben durch die Wirksam- 
keit meteorologischer Agentien an der Erdoberfläche oder durch thermische 
und chemische Vorgänge in der Tiefe hervorgerufen wurden; 3) der Dislo- 
kationen in der Erdkruste infolge von geodynamischen Kräften. Entspre- 
chend dem Zweck, den Studierenden der Geologie in die Wissenschaft ein- 
zuführen, ist jede einzelne Frage in der Weise behandelt, dafs zuerst die 
beobachteten Thatsachen zusammengestellt werden ; daran schliefst sich eine 
Kritik der bisher aufgestellten Theorien, um einerseits den stetigen Fort- 
schritt der Forschung darzulegen, anderseits auf die Schwierigkeiten hinzu- 
weisen, welche bei der Lösung des betreffenden Problems zu überwinden 
sind ; soweit es überhaupt möglich ist, nimmt der Verfasser selber schliefs- 
lich Stellung zu jeder Frage. Bei den Hinweisen auf Originalabhandlungen 
ist der Verfasser mit grofser Sparsamkeit verfahren, auffallend ist jedoch, 
dafs die deutsche geologische Litteratur so gut wie gar nicht berücksich- 
tigt ist. 

Wenden wir uns nun dem Inhalt der einzelnen Kapitel des ersten 
Bandes zu, so bringen nach einem kurzen einleitenden Kapitel über Ziel 
und Methode der Geologie die beiden nächsten in gedrängter Übersieht eine 
Beschreibung der hauptsächlichsten Mineralien und Gesteinsarten, welche 
bei der Zusammensetzung der Erdrinde in Betracht kommen. Die Anord- 
nung und Aufzählung ist nicht nach streng chemischen oder mineralogischen 
Grundsätzen gehalten, sondern mehr vom praktischen Standpunkt des Geo- 
logen aus, um die Bedingungen kennen zu lernen, unter denen sich die 
Elemente in der Natur vorfinden, und die hauptsächlichsten Verbindungen, 
welche dieselben gegenseitig eingehen. Die Betrachtung der Ergebnisse der 
Zersetzung kristallinischer und metamorphischer Gesteine gibt zum ersten- 


mal dem Verfasser Veranlassung, seine Ansicht von der verstärkten Wirk- . 


samkeit aller Naturkräfte in geologischer Vorzeit an dem Phänomen der 


Verwitterung darzulegen und auf die Bedeutung dieser Erscheinung für die “* 


Frage der Denudation und geologischen Zeitrechnung hinzuweisen. Die Ge- 
samtheit der Schichtenformationen ist aus der Zerstörung präexistierender 
Gesteine hervorgegangen. Die kristallinischen Gesteinsarten der ursprüng- 
lichen Erstarrungskruste waren aber in viel höherm Grade dem Zerfall 
unterworfen, als die spätern Sedimentmassen. Aus diesem Zustande der 
Landoberfläche in früherer Zeit erklärt sich, dafs die Ablagerungen in den 
ersten Erdperioden eine bedeutend gröfsere Mächtigkeit besitzen, als in allen 
spätern. Die Berechnungen, welche über die Länge der geologischen Zeit 
auf Grund der Denudation aufgestellt sind, müssen demnach nach der An- 
sicht des Verfassers zu Irrtümern führen. Nachdem in Kapitel V eine kurze 
Übersicht über die Lebewesen gegeben ist, welche in den verschiedenen 
geologischen Perioden auf der Erde existierten, wird in Kapitel VI die Bil- 
dung der Sedimentschichten wieder aufgenommen und die Thätigkeit der 
meteorischen Agentien bei der Umbildung der Erdoberfläche im einzelnen 
verfolgt. Besonders ausführlich wird in Kapitel X die unterirdische Zir- 
kulation des Wassers und die Quellenlehre dargelegt, eine Frage, mit der 
Prestwich sich schon früher mehrfach beschäftigt hat. In dem Abschnitt 
über Eis und Eiswirkung nimmt der Verfasser in bezug auf die Fragen nach 
den Ursachen der Gletscherbewegung und der glazialen Erosion eine ver- 
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mittelnde Richtung ein, die sich von den extremen Ansichten andrer For- 
scher gleich weit entfernt hält. 

Von den geodynamischen Kräften, welche eine Dislokation der ursprüng- 
lich horizontal gelagerten Sedimentschichten veranlafsten und in verschie- 
denem Malse bei der Deformation der Erdrinde beteiligt waren, sind Vul- 
kane und Erdbeben noch heute die augenfälligsten. Die Ansichten des 
Verfassers über die Ursachen beider Phänomene sind bekannt: Der Druck 
der infolge der Kontraktion der Erde zusammenschrumpfenden Erdkruste 
auf das plastische Magma prefst letzteres heraus; beim Ausgleich der Span- 
nungen, welcbe durch ausgedehnte Oszillationen und Faltungen der Rinde 
bedingt werden, entstehen Erschütterungen, welche sich durch die Kruste 
fortpflanzen. Die Korallenbauten liefern den Beweis für die angenommenen 
Hebungen und Senkungen ganzer Kontinentalmassen. Es folgen in Kapitel XV 
und XVI Schichtenstörungen, Faltungen und Verwerfungen, nebst den so 
häufig auftretenden Begleiterscheinungen der Transversalschieferung und Fo- 
liation. In dem Abschnitt über Gebirgsbildung unternimmt es Prestwich, 
die Untersuchungen E. de Beaumonts mit den Beobachtungen andrer Geo- 
logen zu kombinieren und die hauptsächlichsten Gebirgszüge in ihrer Ent- 
wickelung durch alle Perioden der Erdgeschiehte zu verfolgen. Kapitel XVIII 
und XIX umfassen die Frage der Erzablagerungen, wobei der Verfasser ge- 
neigt ist, die Erzfüllung eher auf die Wirkung von Thermalwassern zurück- 
zuführen, als auf einen Sublimationsprozels von Gasen oder Dämpfen. 
Nach dem, was oben über die Verwitterung gesagt wurde, lälst sich erwarten, 
dals der Verfasser auch dem Vulkanismus der ältern geologischen Epochen 
einen höhern Grad der Thätigkeit zuschreibt. Die Äufserung der vulka- 
nischen Kraft beschränkt sich heute auf den Zentralkrater, in dem die 
Eruption in explosiver Weise erfolgt. Die Ausbrüche der Vergangenheit 
sollen grolsartiger gewesen und fast nur aus Spalten vor sich gegangen sein. 
Nur das Material der Kratereruptionen will Prestwich mit dem Namen 
„Lava“ belegen, dem Produkt der Spalteneruptionen möchte er die früher 
gebräuchliche Bezeichnung „Trapp“ vorbehalten. Die Trappergüsse erfolgten 
aber ohne jeglichen explosiven Vorgang und erstreckten sich über grölsere 
Gebiete als die jetzigen Lavaströme; umgekehrt hat die Energie der pa- 
roxysmusartigen Explosionen gegen früher zugenommen. Mit dem Vulka- 
nismus steht wieder die Erscheinung des Metamorphismus in Beziehung. 
In bezug auf den Kontaktmetamorphismus unterscheidet sich die Ansicht 
des Verfassers nicht von der herkömmlichen, dagegen beschränkt er den 


Ausdruck „Normalmetamorphismus“ auf diejenigen Gesteinsveränderungen, 


welche von den Einwirkungen der „Zentralwärme“ herrühren, und versteht 
unter Regionalmetamorphismus die Veränderungen, welche durch die Thätig- 
keit der Kräfte bedingt werden, denen Mallet das Schmelzen der Lava zu- 
schrieb, d. h. „der Wärme, welche lokal innerhalb der Erdrinde durch 
Umwandlung der mechanischen Arbeit der Kompression in Wärme erzeugt 
wird“, Wenn diese Kraft auch für den Vulkanismus nicht ausreicht, so 
ist sie doch genügend, um manche Erscheinungen des Metamorphismus in 
Gebirgen zu erklären. Die beiden letzten Kapitel handeln von metamor- 
phischen und pseudokristallinischen Gesteinen, und zwar hauptsächlich vom 
Ursprung des Granits. Prestwich nimmt einen hydrothermischen Schmelz- 
vorgang in mälsiger Tiefe unter der Erdoberfläche an; danach ist Granit 
als dasselbe Gestein anzusehen wie Gneils, nur mit dem Unterschiede, dafs 
sieh derselbe in einem weiter vorgerückten Stadium des Metamorphismus 
befinde. 

Der zweite Band enthält die historische Geologie und verfolgt die 
Entwickelung der Erde und ihrer Bewohner von den ersten Anfängen durch 
alle Phasen ihrer allmählichen Herausbildung bis zur jetzigen Gestaltung. 
Grofses Gewicht ist dabei auf die biologische Entwickelung gelegt, daneben 
wird stets auf die grofsen physikalischen Veränderungen der Erdoberfläche, 
den konstanten Wechsel in der Verteilung von Wasser und Land, sowie auf 
die Beziehungen zwischen diesen physiographischen Veränderungen und der 
Verbreitung der Lebewesen auf dem Festland und im Wasser hingewiesen. 
Die geologischen Aufnahmen, welche nach dem Beispiel der europäischen 
Staaten in letzter Zeit auch in Amerika, Indien und Australien durchgeführt 
werden, gestatten es dem Verfasser, eingehender, als es bisher möglich war, 
die Verhältnisse aufsereuropäischer Erdteile zum Vergleich heranzuziehen. 
Doch bleiben diese Übersichten trotz dem umfangreichen Material, das durch 
die Aufnahmen schon zu Tage gefördert ist, oder gerade wegen desselben 
nur Skizzen, wie es bei dem beschränkten Raum eines Lehrbuches nicht 
anders zu erwarten ist. 

Während über die wichtigsten Thatsachen der Geologie unter den For- 
schern Übereinstimmung herrscht, ist die Deutung derselben oft eine ver- 
schiedene. Diejenigen theoretischen Fragen, welche mit den physikalischen 
Zuständen oder den chemischen Bedingungen und den Verhältnissen der 
Lebewesen in näherer Beziehung stehen, sind in dem betreffenden Abschnitt 
der stratigraphischen Geologie erörtert. Bei der Diskussion dieser Fragen 
beschränkt sich der Verfasser jedoch auf die geologische Seite derselben, 
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welch’ letztere nach seiner Ansicht bei den Untersuchungen nicht immer 
genügend hervorgehoben ist. So wird bei der Frage der Bildung der Kohle 
im Karbon verfahren. Den Thatsachen gegenüber, welche gewöhnlich als 
beweisend für die Annahme einer Eiszeit im Perm angeführt werden, macht 
er auf den Charakter der permischen Fauna und Flora aufmerksam, der 
mit den klimatischen Verhältnissen, wie man sie für eine Eiszeit annehmen 
mülste, im schroffen Widerspruch steht. Die Streifen und Schrammen, 
welche unzweifelhaft vorhanden sind, sollen entweder durch Kompression 
der Konglomerate, verbunden mit einer seitlichen Verschiebung der Massen, 
entstanden sein, oder es sind Friktionsstreifen nach Art der Harnische, 
welche durch die grofsen Verwerfungen während des Devon und Karbon 
hervorgerufen wurden. Der Frage nach der Entstehung der weilsen Kreide, 
ob die amorphen Bestandteile derselben organischen oder anorganischen Ur- 
sprungs sind, ist ein besonderes Kapitel gewidmet. 

Die Anordnung des Stoffes im ganzen ist die gewöhnliche. Innerhalb 
einer jeden Abteilung ist das Hauptgewicht auf den paläontologischen Cha- 
rakter der betreffenden Schichtenreihe gelest; bei der Bedeutung, welche 
manche niedere Lebewesen, wie Spongien und Foraminiferen, für den Auf- 
bau verschiedener Schichten einnehmen, ist gerade diesen Formen ein gröfserer 
Raum gewährt. Sehr anerkennenswert sind die Übersichten über die Ent- 
wickelung des organischen Lebens, welche am Schlufs einer jeden Periode 
an der Hand von Tabellen und Tafeln gegeben werden. Die grofsen Fort- 
schritte, welche die stratigraphische Forschung der letzten Zeit gemacht 
hat, ist aus der hohen Bedeutung ersichtlich, welche den Lücken in den 
Schiehtenformationen für die Einteilung des ganzen Schichtenkomplexes bei- 
gemessen wird. Die Einteilung in die vier Perioden findet über die ganze 
Erde hin ihre Anwendung, aber die untergeordneten Unterbrechungen in 
der Kontinuität der Ablagerungen sind von Punkt zu Punkt ganz verschie- 
den, so dafs jedes Gebiet sein eignes lokales Gepräge an sich trägt und 
seine eignen speziellen Ausdrücke besitzt. So existiert z. B. im westlichen 
Nordamerika nicht die grolse Unterbrechung, welche in Europa zwischen 
Kreide und Tertiär so ausgeprägt ist, ebenso geht dort das Karbon ganz 
allmählich ins Perm über ohne die Diskordanz, welche hier besteht; in 
Indien bilden die Gondwäna-Schichten eine fortlaufende Reihe von der 
Basis des Perm bis zu den jüngsten Juraablagerungen. 

Prestwich stellt deswegen nicht eine für die ganze Erde gültige Über- 
sicht der Perioden in der Entwickelungsgeschichte der Erde und ihrer 
Bewohner auf, sondern stellt in sechs Tabellen die äquivalenten Schichten 
der wichtigsten Länder Europas, Indiens, Nordamerikas, Australiens, Neu- 
seelands und Afrikas einander gegenüber. Durch diesen Vergleich weit 
entfernter Formationen mit denjenigen Europas oder selbst der europäischen 
Formationen untereinander soll aber noch nicht ein zeitlicher Synchronis- 
mus behauptet werden, 

Von den drei letzten Kapiteln, welche theoretischen Fragen gewidmet 
sind, können wir das erste: „Ursache und Dauer der Eiszeit“ übergehen, 
da über die Ansichten des Verfassers in bezug auf diese Frage schon früher 
berichtet ist. (S. Litt.-Ber. 1888, Nr. 131.) Das zweite Kapitel bespricht 
die Hypothesen über den physikalischen Zustand der Erdrinde und des 
Erdinnern. Nach Ansicht des Verfassers lassen sich alle geologischen Phä- 
nomene am besten erklären, wenn man einen zentralen festen Kern annimmt, 
der von einer geschmolzenen, nicht flüssigen, sondern plastischen Masse 
umhüllt ist; der festen Rinde vindiziert er eine Dicke von ca 20 engl. Meilen. 
Das Schlufskapitel endlich erörtert den Urzustand der Erde vom Stand- 
punkt der Nebularhypothese aus. | Rudolph. 


1391. Gwinnell, W. F.: Geology in systematic notes and tables 
for the use ofteachers and of taught. 8°. London, Allman, 1889. 

1392. Verri, A.: Geologia e topografia. (Boll. Soc. Geol. Ital. 
1889, Nr. 2.) 

1393. Hallock, Wm.: Chemical Action between Solids. (Am. 
Journ. of Sc. May 1889, Bd. XXX VII, S. 402-406.) 


1394. Probst, J.: Über einige Gegenstände aus dem Gebiete der 
Geophysik. 8°, 55 SS. Stuttgart, Schweizerbart, 1889. M. 1. 


Probst hat seinem Werkchen, das wir im Litt.-Ber. 1888, Nr. 132, 
besprochen haben, eine Verteidigungsschrift folgen lassen, die unser Urteil 
nicht im geringsten zu ändern vermag. Thatsache ist die einst in den 
arktischen Gegenden herrschende, durch die Pflanzenpaläontologie bewiesene 
höhere Temperatur ; der Verfasser erklärt sie durch die Annahme eines po- 
tenzierten Seeklimas. Zur Vorstellung eines solchen gelangt er durch 
folgenden Ideengang. Die Farder — um bei seinem Beispiel stehen zu 
bleiben — stellen den Typus des gegenwärtigen Seeklimas unter 62° dar, 
aber nicht des reinen Seeklimas, einerseits weil der Golfstrom hier schon 
durch die bei Neufundland schmelzenden Eisberge abgekühlt sei, ander- 
seits weil noch kalte Landwinde von Asien und Amerika herüberstreichen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 
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Daher müsse man, um das echte Seeklima zu erhalten, noch die Differenz 
zwischen Seeklima und Normalklima der Breitengrade dazu addieren &e. 
Dagegen ist zu erinnern: 1) dafs die Faröer nicht den Typus des gegen- 
wärtigen Seeklimas darstellen, sondern ein Seeklima unter ganz aulsergewöhn- 
lich günstigen Verhältnissen; 2) davon abgesehen ist aber das Klima jener 
Inseln ein reines Seeklima, und Einflüsse von Amerika oder Asien aus sind, 
wie die Isobarenkarten lehren, ganz ausgeschlossen. Nichts berechtigt uns 
daher, dieses aulsergewöhnliche Klima noch zu potenzieren. Auf ebenso 
schwachen Fülsen steht die geologische Hypothese, dafs es in frühern Erd- 
perioden nur Inseln, aber keine Kontinente gegeben habe, und der Ver- 
fasser versteigt sich sogar zum Ausspruche, dafs durch den Nivellierungs- 
prozels der Erosion ein einst bestandenes Festland „mehr und mehr und 
zuletzt ganz unter dem Meeresspiegel verschwinden mulste“, als ob 
die Erosion jemals bis unter den Meeresspiegel wirken könnte! 
Supan. 

1395. Croll, J.: Stellar evolution and its relation to geological 

time. 12°. New York, Appleton, 1889. dol. 1. 


13962. Blytt, A.: On the alternation of strata and its probable 
importance in the computation of geological time and the study 
of the changes of species. (Christiania Videnskabs -Selskabs 
Forhandlinger 1883, Nr. 9.) 


1396b- ——: On the probable cause of the periodical alteration 
of the velocity of the ocean currents. (Fbendas. 1883.) 
1396. — — : The probable cause of the displacement of beach- 


lines. An attempt to compute geological epochs. (Ebend. 1889. 
Nr. 1, 74 SS., mit 1 Tafel.) 


13964. _: Kurze Übersicht meiner Hypothese von der geo- 
logischen Zeitrechnung. (Geologiska Föreningens Förhand- 
lingar Stockholm, Bd. XII, S. 35—57.) 

Der geologische Aufbau mancher Gegenden lälst eine gewisse Wieder- 
kehr jener Bedingungen erkennen, unter denen sich die Ablagerung der Se- 
dimente vollzog: innerhalb der grofsen Formationen wechseln marine Tief- 
seebildungen mit Küsten- oder Süfswasserablagerungen, die einzelnen Schichten 
seiber zeigen häufig eine Wechsellagerung von Sedimenten, die auf mecha- 
nischem und chemischem Wege sich bildeten. Diese Periodizität in den 
Bildungsverhältnissen sieht der Verfasser als den Ausflufs der Präzession 
der Nachtgleichen und der wechselnden Exzentrizität der Erdbahn an. Die 
Verschiebung der Nachtgleichenpunkte hat eine periodische Veränderung des 
Klimas zur Folge, deren Amplitude grols genug ist, um die Wechsellagerung 
der Schichten, die Bildung von Strandlinien, Küstenterrassen, sowie von 
den Moränenzügen der eiszeitlichen Gletscher zu erklären. Ergänzend und 
verstärkend tritt die an zweiter Stelle genannte kosmische Kraft hinzu; je 
grölser die Exzentrizität der Erdbahn, um so stärker prägen sich die Spuren 
der Periode aus. Die Exzentrizitätskurve ist nach der Formel von Stock- 
well für die Dauer von 41 Millionen Jahren von MeFarland neu be- 
rechnet worden; die Kurve wiederholt sich nach Verlauf von ca 14 Millionen 
Jahren mit auffallender Übereinstimmung und Regelmäfsigkeit. Innerhalb 
eines solchen Cyklus zeigt die Kurve 16 Ausbiegungen, der mittlere Wert 
der Exzentrizität ist an der Grenze von zwei Cyklen am geringsten und 
steigt nach der Mitte zu an. Mit der periodisch wechselnden Gröfse der 
Exzentrizität variiert aber auch die fluterregende Kraft von Sonne und Mond, 
und zwar nach einer Berechnung von H. Geelmuyden, die der Verfasser 
mitteilt, bis zum Betrage von 1/.o, ihres Wertes. In der mit der Exzentrizität 
der Erdbahn schwankenden Grölse der Flutwelle sieht der Verfasser die 
mögliche Ursache der periodischen Verschiebung der Strandlinie. Die Flut- 
welle ist nun aber das wichtigste Agens bei der Verlängerung der Rotations- 
dauer der Erde, die Länge des Tages nimmt also ständig zu, aber perio- 
disch abwechselnd, je nach der Grölse der Exzentrizität bald schneller, 
bald langsamer. Da das Meer unmittelbar eine der veränderten Rotations- 
dauer entsprechende Gleichgewichtsform annimmt, so sinkt der Meeresspiegel 
in den niedern Breiten, in den höhern steigt er an, und zwar oszilliert die 
Küstenlinie auf und ab, je nach dem grölsern oder geringern Wert der 
Exzentrizität innerhalb eines Cyklus, während das mittlere Meeresniveau 
mit dem mittlern Wert der Exzentrizität während eines Cyklus sich ver- 
schiebt, Wir mülsten nach dieser Theorie in den niedern Breiten eine 
stetige geringe negative Strandlinienverschiebung antreffen, in den höhern 
dagegen positive und negative abwechselnd, doch mit beträchtlichem Über- 
gewicht der positiven Oszillationen. Um die ganz verschiedene und oft 
ziemlich bedeutende Höhe der Strandlinie über dem heutigen Meeresniveau 
zu erklären, ninamt der Verfasser ferner an, dafs auch die feste Erdrinde 
durch Hebung in den höhern Breiten eine der veränderten Rotationsdauer 
konforme Gestalt annehme. Derartige Niveauveränderungen in der flüssigen 


Q 
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und festen Umhüllung der Erde traten aber nicht gleichzeitig ein; infolge 
der ungleichen Widerstandsfähigkeit der Erdkruste gab diese den vom Äquator 
nach den Polen zu gerichteten Spannungen an verschiedenen Stellen zu 
verschiedenen Zeiten nach. Die relative Lage von Land und Meer war 
daher nicht einem gleichmäfsigen Wechsel unterworfen, da jedem Bogen der 
Exzentrizitätskurve nur eine partielle, keine allgemeine Änderung in der 
Erdgestalt entspricht. Daraus erklärt sich, dafs die zu jedem Bogen ge- 
hörigen Strandverschiebungen sich nicht überall nachweisen lassen, sondern 
nur in den Becken, wo die deformierenden Kräfte damals ihre Wirkung 
ausüben konnten. Ist die Theorie richtig, so muls während jeder Oszillation 
der Strandlinie, die einem Bogen der Exzentrizitätskurve entspricht, sich 
die Bildung einer geologischen Stufe vollzogen haben, und innerhalb einer 
solchen Stufe müssen sich wieder ebensoviele Schiehtenwechsel nachweisen 
lassen , als Perioden der Präzession in dem betreffenden Abschnitt der 
Exzentrizität vorkommen; die Grenzen zwischen den Kurvencyklen entspre- 
chen den Perioden der Denudation, welche die geologischen Cyklen trennen, 
die Mitte dagegen denen der Transgression. Um die Übereinstimmung zwi- 
schen den kosmischen und tellurischen Vorgängen und die Abhängigkeit 
der letztern von den erstern darzuthun, stellt Blytt ein vollständiges Profil 
der tertiären und quaternären Formationen auf, das aus den Profilen der 
verschiedenen Tertiärbecken Europas kombiniert ist. Die Gleichstellung 
und Bestimmung der Aufeinanderfolge von Schichten in weit voneinander 
getrennten Becken ist jedoch mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft, deren 
Bedeutung sich der Verfasser nicht verhehlt; dennoch bringt er es fertig, 
ein geologisches Profil zu entwerfen, das den Anforderungen seiner Theorie 
in vollkommenster Weise genügt. Die Epoche des Eocän umfalst die 16 
Oszillationen des ersten Cyklus, Oligoeän, Miocän und Pliocän haben zu- 
sammen ebensoviel Oszillationen und machen den zweiten Cyklus aus. Dabei 
macht sich eine gewisse Analogie zwischen dem untern und obern Tertiär 
geltend. Es entsprechen einander: unteres Eocän mit sechs Oszillationen 
dem Oligocän mit sieben solchen, mittleres Eocän mit sechs dem Miocän mit 
fünf, oberes Eocän dem Pliocän mit je vier Öszillationen. Die grofsen Trans- 
gressionen fanden im mittlern Eocän, dem obern Oligocän und dem Miocän 
statt, negative Phasen fallen zwischen Kreide und Eocän, in das obere 
Eoeän und das Pliocän, gerade so wie es der grölsere oder geringere Wert 
der Exzentrizität erfordert. In soleher Weise glaubt der Verfasser die wäh- 
rend einer geologischen Epoche verflossene Zeit berechnen zu können. Vor 
allen Dingen wäre es aber notwendig gewesen, den Nachweis zu liefern, dafs 
die Wirkung der Flutwelle und die Veränderung ihrer Stärke quantitativ 
genügt, um die Verschiebung der Strandlinie zu erklären, eine Frage, deren 
Entscheidung der Verfasser kompetenten Autoritäten überlälst. Soll die 
Theorie richtig sein, so darf die vertikale Verschiebung während einer Os- 
zillation nur wenige Meter betragen haben. Die Schwierigkeit, welche bei 
dieser Annahme die beträchtliche Höhe der postglazialen Terrassen von 
Christiania und Trondhjem bereitet, wird dadurch beseitigt, dafs Skandi- 
navien als ein Lakkolith in gröfstem Mafsstabe angesehen wird. Die grofsen 
Veränderungen, welehe durch das periodische Steigen und Fallen des Meeres- 
spiegels in der Verteilung von Wasser und Land erzeugt werden, müssen 
nun aber auch entsprechende Schwankungen des Klimas zur Folge haben, 
die ihrerseits wieder auf die Entwickelung von Fauna und Flora bestim- 
mend einwirken. So gelingt es dem Verfasser, durch geschickte Kombi- 
nation einer Reihe von Hypothesen eine neue Hypothese aufzustellen, welche, 
wie besonders hervorgehoben wird, in voller Übereinstimmung mit den von 
Lyell vertretenen Prinzipien steht. Nicht nur die grolsen Meeresverschie- 
bungen, die Transgressionen und ‘die mit ihnen abwechselnden negativen 
Phasen, sondern auch die kleinern Öszillationen, die sich in der Art der 
Schichtfolge offenbaren und die grolsen Phasen so häufig unterbrechen, 
finden hier ihre Erklärung, während in der Süfsschen Theorie diese letztern 
den eustatischen Bewegungen als ein fremdes Element gegenüberstehen 
und unerklärt bleiben. Ausgedehnte geographische Veränderungen und 
Klimaschwankungen sind eine natürlichd Folge der von Periode zu Periode 
wechselnden Ausbreitung des Meeres. Ja sogar die Äufserungen der wich- 
tigsten geodynamischen Kräfte, wie Hebungen und Senkungen, Gebirgsbil- 
dung und Vulkanismus, fügen sich in das System und werden als in letzter 
Linie von kosmisehen Kräften abhängig hingestellt. Aufgabe der Geologen 
wäre es nun, durch Zusammenstellung von möglichst vielen Profilen aus 
dem Tertiär zu untersuchen, ob überhaupt und inwieweit die vom Ver- 
fasser aufgestellte Behauptung den Thatsachen entspricht. 

In der oben an letzter Stelle genannten kleinen Schrift falst der 
Verfasser kurz und übersichtlich die Hauptpunkte zusammen, auf welche 
sich seine Theorie von der geologischen Zeitrechnung gründet. Nur auf 
zwei Fragen, die aber gerade von wesentlicher Bedeutung sind, geht er 
näher ein, ohne indessen neue Geeichtspunkte zur Lösung dnrselben bei- 
zubringen. Die erste wurde schon oben angedeutet und bezieht sich darauf, 
ob die Verzögerung der Achsendrehung allein im stande ist, quantitativ 


die geologischen Thatsachen zu erklären. Gestützt auf die Berechnungen 
von W. Thomson über den Einflufs der Flutreibung auf die Zunahme der 
Steinlager nimmt er für die Tertiärzeit eine Verlängerung des Polarradius 
um 336 m und eine Verkürzung des Aquatorialradius um 168 m an und 
hält diesen Betrag der Hebung und Senkung für hinreichend, um die 
seit Beginn der Tertiärzeit stattgefundenen Strandlinienverschiebungen zu 
erklären. Während ferner die periodischen Klimaschwankungen der post- 
glazialen Zeit nur aus kosmischen Ursachen hergeleitet werden, reicht zum 
Verständnis der grofsen klimatischen Wandlungen während der Eiszeit die 
Präzessionstheorie allein nicht aus, und der Verfasser sieht sich genötigt, 
geographische Veränderungen in dem gegenseitigen Verhältnis von Wasser 
und Land zu Hilfe zu nehmen. Des hypothetischen Charakters seiner 
Anschauungen ist sich der Verfasser vollkommen bewulst, doch kann man 
mit ihm’ darin übereinstimmen, dafs dieselben einer nähern Prüfung von 
seiten der Naturforscher nicht unwert sind. Rudolph. 


1397. New Measure (A) for Old Time: An Easy Method of 
Finding the Age of the Earth’s Sedimentary Crust &c. &e. 
80, 14 SS. Newport, I. of W., Gubbins, 1889. 2rd: 


1398. Nehring, A.: Der Transport tierischer Reste durch Vögel 
und seine Bedeutung für Geologie und Paläontologie. (Naturw. 
Wochenschrift IV, Nr. 30.) 


1399. Mill, H. R.: The vertical Relief of the Globe. (Scott. 
Geogr. Mag. 1890, S. 182—187, Bd. VI, 1 Karte.) 


Die Oberfläche des vollkommen ausgeebnet gedachten festen Erdkör- 
pers wird als „mean-sphere-level“ bezeichnet; derselbe liegt 1400 Faden 
(2560 m) unter dem heutigen Meeresspiegel. 50 Prozent der Erdoberfläche 
liegen unter diesem Niveau (Abysmal Area), 22 Prozent zwischen demselben 
und dem Meeresspiegel (Transitional Area) und 28 Prozent über letzterm 
(Continental Area). Etwas wesentlich Neues bringt der Aufsatz nicht, denn 
die Gestaltung des mittlern Reliefs der Krustenoberfläche und insonderheit 
der sothane Verlauf der Küstenlinie, dals ganz geringe vertikale Schwan- 
kungen derselben mit sehr beträchtlichen Horizontalverschiebungen verbun- 
den wären, sind schon von Supan (Peterm. Mitteil. 1889, S. 19) auf 
das deutlichste vor Augen geführt worden. Im übrigen bringt der Ver- 
fasser folgende Angaben, welche auf Informationen bei Dr. Murray beruhen: 
Mittlere Tiefe der Ozeane: 2,36 miles (3800 m), mittlere Höhe des Lan- 
des: 0,426 miles (685 m), Mächtigkeit der Wasserbedeckung des aus- 
geebnet gedachten festen Erdkörpers: 1,7 miles (2700 m), Areal des 
Landes: 55 000 000 Square miles (142 Mill. qkm), Areal des Meeres: 
141 700000 Square miles (366,9 Mill. qkm), mittlere Höhe der über 
„mean-sphere-level“ gelegenen Erdkruste: 2,006 miles (3230 m), mittlere 
Tiefe der unter „mean-sphere-level“ gelegenen Erdkruste 0,78 miles (1260 m)}). 

August Böhm. 


1400. Precht, W.: Untersuchungen über horizontale Gliederung. 
(Zeitschr. für wiss. Geogr. Ergänzungsheft Nr. 1, mit 1 Tafel, 
55 SS.) 

. Denjenigen Teil der Geographie, welcher sich mit den „geometrischen“ 
Eigenschaften geographischer Linien und Flächen ohne Rücksicht auf den 
Stoff beschäftigt, möchte der Verfasser als „reine Geographie“ be- 
zeichnen. Sie antwortet auf die Frage nach dem räumlichen „Wie“? von 
Linien und Teilflächen auf der Erdoberfläche durch Angabe von Gestalt, 
Gröfse und Lage derselben. Von den Unterschieden, welche zur Auffas- 
sung von eilflächen führen, ist der auffallendste der zwischen dem Wasser 
und dem Trocknen. Auf sölche Flächen erstreckt sich die vorliegende Ab- 
handlung in erster Linie. Sie wird eröffnet durch eine Klassifikation der 
Teilllächen. Von zwei sich berührenden Flächen kann 1) die eine ganz inner- 
halb der andern liegen (Enklave und umschliefsende Fläche), oder 2) die 
eine durchsetzt die andre (die durchsetzende Fläche heilst „Zwischentläche“), 
oder 3) sie liegen aufserhalb einander. Ein von Wasser ganz umgebenes 
Land, gleichviel ob Insel oder Festland, wird „Einland“ genannt. Als Prin- 
zip bei der Einteilung der Einländer dient der Unterschied in der Gröfse, 
Lage und Gestalt; in bezug auf die Gliederung wird bei den beiden ersten 
Klassen unterschieden, ob wenig, mittelmälsig oder stark gegliedert. Die 
Einteilung, welche danach von Inseln gegeben wird, deckt sich vollständig 


1) Bei dieser Gelegenheit und mit Bezugnahme auf den Artikel in 
den „Mitteilungen“ 1889, S. 17, sei bemerkt, dafs nach dem „Seott. 
Geogr. Mag.“ 1890, S. 255, der durchschnittliche Fehler der Murrayschen 
Flächenbereehnung zu 4,4 Proz. ermittelt wurde. Da die Areale der ein- 
zelnen Höhen- und Tiefenstufen einfach um diesen Wert erhöht werden, 
so ändern sich die Relativzahlen nicht, DB. 
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mit der Richthofenschen, nur mit der kleinen Abänderung, dafs die Aus- 
dehnung der unterseeischen Kontinentalmassive nicht berücksichtigt ist. "Da 
alles Land Enklaven bildet, so kann die zweite und dritte Art von Berüh- 
rung zweier Flächen nur für Teile von Einländern gelten. Es handelt sich 
dabei um die Definition des Begriffs Halbinsel. Von seinem rein geome- 
trischen Standpunkte aus verlangt der Verfasser folgende Merkmale: 1) Die 
trockne Grenze mufs im Verhältnis zum Flächeninhalt kurz sein; 2) wenig- 
stens auf einer Seite mufs die Richtung der Halbinselküste mit derjenigen 
der unmittelbar daran stofsenden Küste auf eine verhältnismäfsig erhebliche 
Länge einen hohlen Winkel bilden, welcher erheblich kleiner als ein gerader 
ist. Von diesen Forderungen ausgehend, gelangt der Verfasser zu mannig- 
faltigen Kombinationen, die sich aber so vereinfachen lassen, dafs die daraus 
gewonnene Einteilung sich mit der von Richthofen besprochenen völlig deckt, 
Die Binnenhalbinseln werden in eingelagerte und Binneneekhalbinseln zer- 
legt, bei den Randhalbinseln sind angelagerte Eck- und Seitenhalbinseln 
unterschieden, und die Aufsenhalbinseln umfassen ausgelagerte Eck- und 
Seitenhalbinseln und Endhalbinseln. Dieselben Prinzipien werden alsdann 
der Einteilung der Meeresflächen zu Grunde gelegt, die in ihrem Endre- 
sultat mit der Klassifikation Krümmels übereinstimmt. So gelangt der Ver- 
fasser schliefslich zu folgender geographischen Einteilung der 


Land- und Meerestlächen. 
A. Erdteile: A. Ozeane: 
I. Rümpfe (Asien, Nordame- I. Rumpf. 


rika, Australien). 


Il. Vorländer: peninsulare Erd- ll. Vormeer. 


teile. 
h ınaR III. Zwischenmeer. 
B. Selbständige Länder : B. Nebenmeere: 
I. Inseln. I. Binnenmeere. 


1. Ozeanische Inseln 
2. Kontinentalinseln 
a) Aulfseninseln 
b) Randinseln 
ce) Binneninseln. 
I. Vorländer. 
A. Endländer 
B. Halbinseln 
1. Aufsenhalbinseln 
a) Geschlossene Halb- 
inseln 
a) Der Gestalt nach a) Durch zusammenhän- 
geschlossene Halb- gende Küste geschlos- 
inseln sene Busen 
aa) Fastinseln aa) Fastbinnenmeere 
PP) Längl. Halb- PP) Längliche Busen 
inseln 
£) Querhalbinseln 


II. Vormeere oder Meerbusen. 


1. Aufsenbusen 
a) Geschlossene Busen 


ß) Inselabgeschlossene 
Busen 

b) Offne Busen 
9%. Randbusen 
3. Binnenbusen, 

III. Zwischenmeere. 

1. Grolse Zwischenmeere 
2. Kleinere : 


b) Offne Halbinseln 
2. Randhalbinseln 
3. Binnenhalbinseln. 
III. Zwischenländer. 
1. Breite Zwischenländer 
2. Schmale es 


0. Unselbständige Landteile: 


I. Inseln. 
1. Ozeanische Gruppeninseln 
2. Küsteninseln, 
II. Küstenhalbinseln. 
Ill. Landengen. 


Der zweite Abschnitt behandelt die Bedeutung der horizontalen Ge- 
staltung der Einländer für die Entwickelung von Handel und Verkehr und 
berührt sich in vielen Punkten mit den von Ratzel und Hahn über dieses 
Thema geäulserten Ansichten, nur mit dem Unterschied, dafs der Verfasser 
seiner ganzen Behandlungsweise des Gegenstandes entsprechend das geo- 
metrische Moment mehr in den Vordergrund rückt. Der Hauptwert der 
vorliegenden Arbeit liegt aber unstreitig in dem dritten Teil, welcher der 
Frage der Berechnung der horizontalen Gestaltung gewidmet ist. Wie der 
Verfasser ausdrücklich hervorhebt, will er nur versuchen, Formeln aufzu- 
stellen, welche Zahlen ergeben, bei denen man sich etwas mehr denken 
kann, als es bei den jetzt gebräuchlichen der Fall ist. Nach einer einge. 
_ henden Kritik der bisher für die Berechnung der horizontalen Gliederung 


©. Kleinere Meeresteile: 
I. Weiher. 


II. Kleine Golfe. 
III. Meerengen. 
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angewendeten Formeln geht der Verfasser dazu über, neue Formeln aufzu- 
stellen, nach denen sich die Insularität (d. h. die Art und Weise der Ver- 
teilung eines Areals auf eine Anzahl Einländer nach Zahl, Gröfse und Ge- 
stalt), Streckung (das Verhältnis der ungleichen Achsen einer nach einer 
bestimmten Richtung gestreckten Figur), insulare Gliederung, Isolierung, 
Peninsularität und peninsulare Gliederung bestimmen lassen. Den Schlufs bil- 
det eine kurze Bemerkung über Reduktion der Küstenlängen. Rudolph. 


1401. Tillo, A. A.: Mittlere Höhe des Landes und mittlere Tiefe 
des Meeres in der nördl. und der südl. Erdhälfte. (Iswest. 
K. Russ. Geogr. Gesellsch. St. Petersburg 1889, XXV, S. 113 
bis 135, mit Taf.‘ (In russ. Spr.) 

Anzeige in C. R. Acad. Sc. Paris 1888, CVII, S. 1141—1142. 


1402. Vall&e Poussin, Ch. de la: La cause gönerale des mou- 
vements orogeniques. (Bullet. de l’acad6&mie royale des sciences 
de Belgique 1888, III. Ser., Bd. XVI, S. 718—749.) 


Ist die Kompression der Erdrinde infolge der säkularen Abkühlung 
des ganzen Erdkörpers die allgemeine Ursache der Gebirgsbildung? Um 
diese Frage zu prüfen, legt der Verfasser in klarer und präziser Form den 
gegenwärtigen Standpunkt der Gebirgsbildungstheorien dar. Die Kontrak- 
tionstheorie, welche trotz der verschiedenen Ansichten über die Beschaffen- 
heit des Erdinnern und die Art der Bewegungen der Erdrinde die meisten 
Anhänger zählt, liefse sich leicht auf ihre Stichhaltigkeit hin untersuchen, 
wenn man die Volumverminderung, welche die Erdkugel infolge der Wärme- 
ausstrahlung während eines bestimmten Zeitabschnittes erlitten hat, mit 
der Verringerung der Oberfläche vergleichen könnte, welche von der Kon- 
torsion der Schichten herrührt. Indessen sind die Angaben über den letz- 
tern Punkt von seiten der Geologen (Heim, Lory, Le Conte, Claypole) 
ebensowenig zuverlässig wie die Berechnungen der Physiker über den er- 
stern. Die Ansichten, welche W. Thomson über die Art der Abkühlung 
der Erde ausgesprochen hat, sind von G. Darwin und Davison weiter aus- 
gebildet worden. Diesen haben aber O. Fisher und Mellard Read aus 
geologischen Gründen widersprochen. Letzterer hat an die Stelle der 
Kontraktion die Dilatation als Ursache der Faltenbildung gesetzt. Eine 
definitive Entscheidung zwischen den verschiedenen Theorien hält der Ver- 
fasser bei dem augenblicklichen Standpunkt der Forschungen nicht für 
möglich. Rudolph. 


1405. Jukes- Browne, A. J.: The Physics of the Sub-Oceanic 
Crust. (Nature 1889, Bd. XLI, S. 54 ff.; s. auch S. 103.) 


Der Verfasser knüpft an einige theoretische Auseinandersetzungen 
Fishers in dessen neuer Ausgabe von „Physics of the Earth’s Crust“ an; 
Annahme einer flüssigen Schicht unter der Erdrinde, von gröfserer Dichtig- 
keit unter dem Land als unter dem Meeresboden, woraus sich Konvektions- 
strömungen entwickeln, aufsteigende unter dem Meeresboden, absteigende 
unter dem Lande, und zwischen beiden eine Zone vorwiegend horizontaler 
Strömungen, die einen bedeutenden Druck auf die Erdkruste ausüben. 
Die Zwischenzone fällt zusammen mit dem Meeresboden von weniger als 
2000 Faden Tiefe; dies ist auch derjenige Raum, der durch Hebung und 
Senkung bald Land, bald Meer ist, während die tiefern Meeresbecken die 
permanenten Ozeane darstellen, deren stetig fortschreitende Einsenkung 
durch eine ebenso stetige Landerhebung im Gleichgewicht erhalten wird. 

Supan. 


1404. Penck, A.: Das Endziel der Erosion und Denudation. 
(Verh. VII. D. Geographentag 1889, S. 91—100.) 


Auf mathematisch -physikalischem Wege untersucht der Verfasser die 
Grenzbedingungen für die Erosion der Flüsse und findet, dals diese erst 
dann aufhöre, wenn das Gefälle nicht mehr ausreicht, die feinsten Par- 
tikelchen zu bewegen. Die untere Erosionsterminante, d. h. das Niveau, 
bis zu welchem der Flufs unter sonst gleichbleibenden Verhältnissen über- 
haupt einzuschneiden vermag, wird in reich bewässerten Ländern also das 
Meeresniveau nahezu erreichen. Davon ist zu unterscheiden das untere 
Denudationsniveau der anliegenden Gelände, das durch die wirkliche See- 
höhe des Flufslaufes gegeben ist und daher nach Zeit und Ort wechselt. 
Die Denudation erfolgt in gut bewässerten Ländern hauptsächlich durch 
Abspülung; das Endergebnis von Erosion und Denudalion wären demnach 
sanft ansteigende Flulsebenen, von scharf zugespitzten Wasserscheiden be- 
grenzt. In der Wirklichkeit sind aber letztere nur im Hochgebirge vor- 
handen, da sie sonst andern denudierenden Kräften zum Opfer fallen, so 
dafs das Endziel von Erosion und Denudation in der That „eine nahezu 
völlige Einebnung des Landes* ist. Supan. 


1405. Davison, Ch.: On the mean rate of sub-aörial denudation. 
(Geolog. Magaz. 1889, VI, 5. 409—411.) 5 
0 
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1406. Penek, A.: Theorien über das Gleichgewicht der Erd- 
kruste. Kl.-8°, 26 SS. Wien, Ver. z. Verbreitung naturwiss. 
Kenntnisse, 1889. 

1. Annahme eines Gleichgewichtes der Land- und Wasserflächen, wider- 
lest durch die grofsen Entdeekungsfahrten des 16. und 17. Jahrhunderts, 
2. Annahme eines Gleichgewichtes zwischen Landhöhen und Meerestiefen, 
widerlegt durch die moderne Tiefseeforschung. 3. Aus Krümmels Berech- 
nung ergibt sich ein nahezu gleiches Gewicht des Meerwassers und der 
Landfesten, das Penck mit Zugrundelegung neuer Werte auf 1 314 828 
(Meer) und 1480 700 (Land) Billionen Tonnen berechnet. 4. Endlich 
werden die neuern Theorien über die Wasserverteilung innerhalb der ozea- 
nischen und kontinentalen Erdausschnitte und die Annahme eines Gleich- 
gewichtes derselben besprochen, wobei Penck zum Schlusse gelangt, dals 
das Gleichgewicht der Erdkruste nur ein vorübergehender Zustand sei. 

Supan. 


1407. Bertacchi, C.: La fisica dei deserti e segnatamente del 
deserto dell’ Asia. 26 SS. Turin 1888. 


In diesem Vortrage versucht der Verfasser die Bedeutung der Wüsten 
im Haushalt der Natur nachzuweisen. Die Sahara und die Gobi — er 
versteht darunter den grofsen Wüstengürtel der alten Welt, den er kurz 
charakterisiert — sind ihm die grofsen Lungen der Kontinente, welche 
Luft und Feuchtigkeit heransaugen. Er behauptet, dafs durch die Sahara 
die feuchten Luftmassen vom Ozean herangezogen und so die wasserreichen 
Flulssysteme Zentralafrikas erzeugt würden. Diese letztere Behauptung, die 
in dem Satze gipfelt: „il Sahara crea il Nilo. Ecco in due parole la 
fisica del deserto“ (S. 15), ist gänzlich unbewiesen, denn von N kommt 
sicher keine Feuchtigkeit durch die trockne Saharaluft, und die Aquatorial- 
gegenden dürften auch ohne Sahara regenreich sein. Welche Wüste er- 
zeugt denn im äquatorialen Südamerika den Amazonenstrom ? Noch un- 
haltbarer ist die These, dafs die Gobi das Klima Europas, soweit es nicht 
in der subtropischen Zone mit vorherrschenden Winterregen liege, be- 
stimme. Das Klima des westlichen und zentralen Europa wird durch 
Faktoren beeinflufst, welche vom Atlantischen Ozean kommen. Am aller- 
kühnsten aber sind die Deduktionen am Schlusse des Vortrages, wonach 
unter Umständen der Organismus eines Tieres oder einer Pflanze in Island 
durch physisch - geographische Vorgänge auf der südlichen Hemisphäre ver- 
ändert werden sollte. Dafs die Wüsten auf die Winde und die Vertei- 
lung der Feuchtigkeit von gewaltigstem Einfluls sind, wird niemand be- 
streiten; man darf aber ihre Bedeutung nicht zu sehr verallgemeinern. 

H. Lullies. 
1408. Hilber, V.: Der Kampf zwischen Meer und Sand. (Aus- 
land 1889, S. 601—603.) 
1409. Zobrist, Th.: Les Dunes. (Bull. Soc. Neuchateloise de 
Ge£ogr. 1889, Bd. IV, S. 17—535.) 

Zobrist verteidigt die alte Dünentheorie gegen die Angriffe Bouthil- 
liers de Beaumont, der die Dünen nieht durch den Wind, sondern als 
Sandbänke im Meere entstehen läfst. Wesentlich Neues kommt dabei 
nicht heraus. Supan. 


1410. Penrose, Ir., R. A. F.: Nature and Origin of Deposits of 
Phosphate of Lime, with an Introduction by N. S. Shaler. 
(Bull. of the U. S. Geol. Surv. Nr. 46, Washington 1888.) 

1411. Saporta, G. de: Les theories cosmog6niques et la p riode 
glaciaire. (Revue des deux mondes 1889, XCV, Nr. 3.) 

1412. Högbom, A.: Istiden. Ett skede i jordens historia. 
8%, 36 SS. Stockholm, Bonnier, 1888. kr. 0,20. 


1413. Croll, J.: On prevailing misconceptions regarding the evi- 
dence which we ought to expect of former glacial periods- 
(Amer. Journ. Sc. 1889, XXXVII, S. 66-72.) 

1414. Waagen, W.: The Carboniferous Glacial Period. (Rec. 
Geol. S. of India 1889, Bd. XXI, S. 69 ff.) [Vgl. Litt.-Ber. 1888, 
Nr. 531.] 

Eine briefliche Mitteilung Derbys spricht von dem Vorkommen grofser 
Gesteinsblöcke im brasilianischen Karbon. Die Annahme eines Wassertrans- 
ports sei dabei ausgeschlossen, aber direkte Gletscherspuren nicht beobach- 
tet worden. Supan. 
1415. Argyll, Duke of: Border-Lands between Geology and Geo- 

graphy. (Scott. Geogr. Mag. 1890, Bd. VI, 8. 169—181.) 

Der Verfasser ist ein Gegner der Lehre von einer zusammenhängenden 

Yereisung Nordeuropas während der Eiszeit, Er betrachtet Grönland, findet 
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dortselbst heute alle Vorbedingungen für eine eiszeitliche Eisentfaltung 

vorhanden und fragt, warum das Eis von der Ostküste aus nicht bis zu 

den gröfsten Tiefen des Meeres vordringt und im Norden und Westen 
nicht den sanzen arktischen und nordamerikanischen Archipel überflutet. 

Antwort: Weil das Eis nieht im stande ist, selbst geringe orographische 

Hindernisse zu überflielfsen, weil es zu seiner Bewegung eines steilen Ab- 

hanges bedarf, wie daraus zu ersehen, dafs keiner unsrer Alpengletscher im 

stande ist, sich von seinem Berghange weiter zu entfernen, während die 

meisten nicht einmal bis an seinen Fufs hinabzudringen vermögen. Die 

Glazialerscheinungen Englands will er deshalb durch schwimmendes Packeis 

während einer Versenkung des Landes um etwa 2000 engl. Fuls erklären. 

Eine Kritik solcher Argumentik ist nicht nötig. August Böhm. 

1416. Stapfl, F. M.: Über Niveauschwankungen zur Eiszeit nebst 
Versuch einer Gliederung des Gebirgsdiluviums. 1888. (Jahrb. 
Preufs. Geol. Landesanstalt 1888.) 

1417. Drygalski, E. v.: Über Bewegungen der Kontinente zur 
Eiszeit und ihren Zusammenhang mit den Wärmeschwankungen 
in der Erdrinde. (Verh. VIIL D. Geographentag 1889, S. 162 
bis 180.) 


Die Versuche, die Niveauveränderungen seit der Eiszeit durch Schwan- 
kungen des Meeresspiegels zu erklären, sind als mifsglückt zu betrachten. 
Zwei Momente sind, besonders in Beziehung auf Nordamerika, zu beachten : 
1) Die geographische Verteilung der Niveauschwankung steht in innigen 
Beziehungen zur Ausbreitung des Binneneises; 2) die Seehöhe der Meeres- 
spuren steigt nach N an. Man muls also annehmen, dals eine Aufquel- 
lung und Verbiegung des Landes stattgefunden hat, die aber, wie die 


Rechnung zeigt, in Nordamerika die Breite der betreffenden Fläche (jetzt 


504 km) nur um 2 m verringert hat. Diesen Vorgang schreibt Drygalski 
den Anderungen in den Wärmeverhältnissen der obersten Erdschichten seit 
dem Rückzug des diluvialen Binneneises zu. Die Oberfläche eines ver- 
eisten Landes wird die konstante Temperatur von 0° annehmen, die Geo- 
isothermen senken sich, die Erkaltung bewirkt eine Zusammenziehung, der 
Boden senkt sich. Nach dem Verschwinden des Eises tritt der umgekehrte 
Vorgang ein: die Ausstrahlung der Erdkugel ist an dieser Stelle nun nicht 
mehr gehindert, die Geoisothermen steigen an, die allgemeine Erwärmung 
bewirkt Ausdehnung und damit Hebung des Landes (ohne Faltung). Diese 
Theorie stützt sich auf folgenden, mathematisch begründeten Satz: In 
einer Kugel, die frei in ein Medium von 0° ausstrahlt, stehen die Geo- 
isothermen höher als in einer Kugel mit einer konstanten Oberflächen- 
temperatur von 0°. Bei der erstern wird die 'T’emperatur der Oberfläche 
durch die ausstrahlende Wärme beträchtlich erhöht, und der thermische 
Gegensatz beider Kugeln ist hier am gröfsten, gegen die Tiefe zu verrin- 
gert er sich stetig, hört aber erst in der Nähe des Zentrums auf. Es 
lassen sich auch andre Vorgänge auf diese Wärmeänderungen zurückführen, 
wie der Verfasser am Schluls kurz andeutet. Supan. 


1418. Blaas, J.: Über sogenannte interglaziale Profile. (Jahrb. 


d. K. K. Geolog. Reichsanstalt, Wien 1889, S. 477—482.) 


Bei der Entwickelung einer eiszeitlichen Vergletscherung erreichen 
nach der Vorstellung des Verfassers die aus Querthälern gegen ein Haupt- 
thal vordringenden Seitengletscher die Sohle des Hauptthales früher, als 
der Hauptgletscher selbst sich bis zu den betreffenden Stellen vorschiebt. 
Es kann sonach durch eine ganz unbedeutende Oszillation eines solchen 
eben bis ins Hauptthal vorgedrungenen Seitengletschers ein scheinbar inter- 
glaziales Profil entstehen, indem die auf der Sohle des an und für sich 
noch eisfreien Hauptthales zurückgelassenen Moränen des Seitengletschers 
nach dessen Rückzuge von den Schottern des Hauptflusses überlagert wer- 
den, auf welche sich dann bei erneutem Vorstofs des Seitengletschers aber- 
mals dessen Moränen legen. Diese Erklärung wird auf vier Profile in der 
Umgebung von Innsbruck angewandt und hieraus die Schlufsfolgerung ge- 
zogen, „dals die Beweiskraft sogenannter interglazialer Profile für eine all- 
gemeine Gletscherschwankung stets in jedem einzelnen Falle zu prüfen 
sein wird“. Was dieses Endergebnis betrifft, so klingt dasselbe dem 
Glazialgeologen nicht überraschend, denn Penck hat es schon vor acht 
Jahren ausgesprochen und begründet, dafs nicht „jede Schotterablagerung, 
welche zwei Moränen trennt, ohne weiteres als interglazial zu bezeichnen“ 
ist. Neu hingegen ist die vom Verfasser für derartige Profile gegebene 
Deutung; dieselbe stützt sich. jedoch auf eine Voraussetzung, welche nach 
den bisherigen Ergebnissen der alpinen Glazialforschung im allgemeinen 
nicht als stichhaltig befunden werden kann. Die Beziehungen zwischen 
eiszeitlichen Haupt- und Nebengletschern sind nämlich der Aufmerksamkeit 
der Glazialgeologen bislang keineswegs entgangen, vielmehr wurden diesel- 
ben in mehreren nordalpinen Thhalgebieten recht eifrig studiert, und es hat 
sich hierbei in allen untersuchten Fällen ergeben, dafs beim Rückzuge der 


; 
; 
j 
L 
; 
E 


Litteraturbericht. 


Vereisung eine Lostrennung der lokalen Gletscherzungen vom Hauptglet- 
scher, und nicht umgekehrt, erfolgte, wie dies aus dem Grenzverlaufe der 
beiderseitigen Moränen hervorgeht. Es ist dies auch kaum anders zu er- 
warten. Wären die orographischen und klimatischen Verhältnisse aller 
Seitenthäler genau die gleichen, und würde das Hauptthal selbst eines 
jeglichen Gefälles entbehren, dann würde des Verfassers Ansicht zutreffen, 
dals alle Seitengletscher das Hauptthal ziemlich gleichzeitig erreichen. 
Sowie nun aber diese Gletscher noch um ein geringes anwachsen würden, 
mülsten sie schon in der ganzen Länge des Hauptthales zu einem grofsen, 
zusammenhängenden „Hauptgletscher“ verschmelzen, welcher fortan ein 
äufserst rasches Vordringen aufweisen wird, da sich in ihm das bisher an 
den einzelnen Gletschern je für sich erfolgte Vorrücken summiert. Es 
würde also des Verfassers Theorie noch die weitere Annahme erfordern, 
dafs die Seitengletscher das Hauptthal ungleichzeitig und zwar desto früher 
erreichen, je weiter thalauswärts in bezug auf dasselbe sie sich befinden. 
Nun ist aber die Sohle des Hauptthales nicht horizontal, sondern geneigt; 
es fällt z. B. das Innthal von der Maloja bis Landeck um 1000 m, von 
da bis Kufstein um 330 m, so dals die Seitenthäler in ihrer Aufeinander- 
folge nach aufsen in immer tieferm Niveau in das Hauptthal münden. In 
derselben Richtung aber nimmt auch in der Regel die Höhe des Gebirges 
ab, so dafs auch die innern Verzweigungen der Seitenthäler in immer tie- 
feres Niveau zu liegen kommen, und sich folglich die Gröfse der Gletscher- 
nährgebiete verringert. Ist es nun von vornherein klar, dafs ein höher 
gelegener Punkt unter sonst gleichen Umständen früher von einem vor- 
rückenden Gletscher erreicht wird, als ein tiefer gelegener, so ist dies eine 
noch um so ausgemachtere Sache dann, wenn der auf den höhern Punkt 
zustrebende Gletscher auch aus dem höher gelegenen und daher verhältnis- 
mälsig grölsern Einzugsgebiete herabkommt. In der Regel also werden 
die Gletscher der weiter thalaufwärts gelegenen Seitenthäler das Hauptthal 
früher erreichen, als jene der thalabwärts folgenden; es wird also im 
Hintergrunde des Hauptthales aus der Verschmelzung dieser Gletscher ein 
„Hauptgletscher“ entstehen, welcher suecessive die aus den Seitenthälern 
herabkommenden Gletscher in sich aufnimmt und infolgedessen auch bei 
gleichmälsiger Senkung der Firnlinie immer rascher und rascher in dem 
Hauptthale vorrückt. An den Mündungen der weit thalab gelegenen Seiten- 
thäler wird sich der Hauptgletscher normalerweise längst vorbeigeschoben 
haben, bevor die betreffenden Seitengletseher ihrerseits bis dorthin vor- 
dringen. Nur ausnahmsweise, unter ganz besonders günstigen Verhält- 
nissen, wird es somit möglich sein, dals ein Seitengletscher vor Heran- 
nahen des Hauptgletschers bis in das Hauptthal vordringe. 

Ob nun infolge selten günstiger Umstände solch ein Ausnahmefall be- 
züglich der Gletscher des Stubay- und Selrainthales Platz greifen konnte, 
mülste erst genauer untersucht werden; dagegen ist es auf den ersten 
Blick ersichtlich, dafs jene Möglichkeit bezüglich des Höttinger- und des 
Achenseegletschers vollkommen ausgeschlossen ist. Der Höttinger Graben 
senkt sich von dem.nördlich von Innsbruck aufstrebenden Bergkamm steil 
zu Thal; von der Kammlinie in 2300 m bis auf die Thalsohle in 600 m 
beträgt der Abfall sonach 1700 m und zwar auf eine Horizontaldistanz 
von kaum 5 km. Da der Graben zudem keine Karbildung aufweist, son- 
dern vielmehr eine trichterförmige Gestaltung mit nach oben zunehmender 
Steilheit besitzt, überhaupt nichts weiter als eine seichte Einbiegung des 
Innthalgehänges ist, so erscheint es schon sehr fraglich, ob selbst wäh- 
rend des Maximums der Eiszeit, als die Firnlinie in etwa 1300 m verlief, 
hierselbst ein kleiner Hängegletscher, für sich allein genommen, bis auf die 
Innthalsohle sich hätte hinabschieben können. Schon ganz und gar nicht 
aber konnte dies in einem der ersten Stadien der Eiszeit der Fall sein, 
als die Firnlinie erst eine verhältnismäfsig unbedeutende Depression er- 
fahren hatte, und doch ist es anderseits klar, dafs der alte Inngletscher 
schon zu solch einem sehr frühen Zeitpunkte der anwachsenden Verglet- 
scherung sein Zungenende bis in die Gegend von Innsbruck vorgeschoben 
hatte, wenn man bedenkt, dafs derselbe während des Maximums der Ver- 
eisung an diesem Orte eine Mächtigkeit von über 1200 m besals und sich 
bis weit auf die bayrische Hochebene hinauserstreckte, auf welcher er noch 
ein Areal von mehr als 2000 qkm bedeckte. Übrigens ist auch aus di- 
rekten Beobachtungen ersichtlich, dafs die Eismassen, welche beim Rück- 
zuge der Vereisung zuletzt die Gegend von Innsbruck verlielsen und die- 
selbe folglich beim Herannahen der Vereisung auch zuerst erreicht hatten, 
dem Hauptgletscher des Innthales und nicht einem lokalen Hängegletscher 
angehörten; nicht nur geht dies aus der Zusammensetzung der Moränen 
hervor, welche noch hoch oben im Höttinger Graben Mengen fremder Ge- 
schiebe enthalten, sondern es finden sich in und bei Höttingen Gletscher- 
schliffe, welche in ostnordöstlicher Riehtung geschrammt sind und somit 
handgreiflich beweisen, dafs das Eis sich hier zuletzt thatsächlich in der 
Richtung des Innthales, also quer gegen die Bahn eines aus dem Höttinger 
Graben herabsteigend gedachten Gletschers bewegt hat. 
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Nicht minder eklatant ist die Unmöglichkeit, dafs selbst während des 
Maximums der Eiszeit bei einem Firnlinienverlauf in 1300 m aus dem 
Achenseethal ein selbständiger Gletscher bis in das Innthal hätte heraus- 
wachsen können. 16 km beträgt die Distanz vom Innthal bis in den 
Hintergrund des steilwandigen Falzthurnthales, und selbst dort liegt die 
Thalsohle noch tiefer als 1300 m. Wie da ein grofser Gletscher hätte 
entstehen können, ist einfach unbegreiflich; noch unbegreiflicher, wie solch 
ein bis ins Innthal vordringender Gletscher sogar bei einer weit höhern 
Lage der Firnlinie hätte bestehen sollen, als der Inngletscher selbst die 
Gegend von Jenbach noch gar nicht erreicht oder schon wieder verlassen 
hatte. Zum Überflusse bekundet auch hier die weite Verbreitung kristalli- 
nischer Geschiebe in den Grundmoränen und auf den Berghängen, dals 
das Achenseethal von Anfang bis zuletzt von einem Zweige des Innthales 
und nicht von einem lokalen Gletscher durchzogen wurde, 

Man kann also dem Verfasser durchaus nicht beipflichten, wenn er 
meint, dafs die Einschaltung mächtiger Schotter zwischen Moränen durch 
unbedeutende Schwankungen von Seitengletschern, welche bis auf die 
Sohle des eisfrei gedachten Hauptthales hinabreichten, „viel einfacher und 
natürlicher“ erklärt werden könne, als durch die Annahme einer Oszillation 
des Hauptgletschers. Ein Zuvorkommen der Seitengletscher gegenüber dem 
Hauptgletscher mag hin und wieder zu Beginn der Vergletscherung im 
Ursprungsgebiete der grofsen 'Thäler Platz greifen, woselbst wir ja auch 
heute in der That sehr vereinzelte Fälle dieser Art beobachten können. 
Je tiefer wir aber in die Eiszeit gelangen, und je weiter wir uns vom eigent- 
lichen Herde der Vergletscherung entfernen, desto mehr haben die Seiten- 
gletscher bei einer diesbezüglichen Konkurrenz das Nachsehen: einerseits 
weil bei bereits tieferer Lage der Firnlinie eine jede an sich ganz unbe- 
deutende noch weitere Senkung derselben, welche nur ein ganz unbedeu- 
tendes Vorrücken eines jeden einzelnen Seitengletschers bedingen kann, 
eine sehr ausgiebige Verlängerung des Hauptgletschers bewirken muls, in 
welcher ja die Vorstöfse aller bisher von demselben aufgenommenen 
Gletscherzuflüsse summiert erscheinen; anderseits weil für die weiter thal- 
auswärts zur Bildung gelangenden Seitengletscher hierbei noch der weitere 
Umstand vom Übel ist, dafs sie sich, infolge der normalerweise in der 
Thalrichtung abnehmenden Höhe des Gebirges, gegenüber ihren thalein- 
wärts gelegenen Nachbarn zeitlich im Rückstand befinden und obendrein 
wegen der Neigung des Hauptthales einem tiefer, also für sie ungünstiger 
gelegenen Ziele zustreben. Dafs die vom Verfasser herangezogene Erklä- 
rungsweise aber schon ganz und gar nicht für die oben besprochenen 
Fälle zutrifft, liegt nach all dem Gesagten klar zu Tage. 

August Böhm. 


1419. Hilber, V.: Erosionsbasis und Meeresverschiebungen. (Zeit- 
schrift f. wiss. Geogr. Bd. 6, S. 201—214; Bd. 7, 8. 286—299.) 


Den Ausgangspunkt der vorliegenden Abhandlung über die Ursachen 
der Transgressionen und Regressionen des Meeres bildet eine kurze Betrach- 
tung über die Bedeutung, welche der Meeresspiegel als Erosionsbasis für 
die Niveauregelung des Festlandes bietet. Die jeweilige Niveauhöhe der 
Meere ist die wichtigste Basis für die Erosion eines Festlandsgebietes, wel- 
ches nach dem Meere zu entwässert. Jede Erniedrigung des Meeresspiegels 
erweckt oder verstärkt die erodierende Thätigkeit des fliefsenden Wassers, 
die sich nicht blofs auf die Thalrinne beschränkt, sondern auf das ganze 
innerhalb eines Flufssystems gelegene Land erstreckt. Hand in Hand mit 
der Erosion geht die Wirkung der subaörischen Agentien, bis wieder ein 
Gleichgewichtszustand zwischen Erosionskraft und Bodenneigung hergestellt 
ist. Dieser festländischen Denudation wird somit dieselbe Wirkung zuge- 
schrieben wie der Abrasion vermöge der fortschreitenden Brandungswelle. 
Die Möglichkeit einer Erweiterung des Meeres durch Abrasion wird zwar 
nieht bestritten, ihr thatsächliches Vorkommen aber sehr beschränkt. Zum 
Beweise dessen wird auf das Vorhandensein von Süfswasserschichten unter 
den während einer Transgression abgelagerten marinen Schichten .hinge- 
wiesen; hätte die Abrasion die ihr zugeschriebene Wirkung, so mülsten 
die Süfswasserablagerungen durch die Brandungswelle entfernt worden sein. 
Die Abrasion steht also nach der Ansicht des Verfassers in keinerlei ur- 
sächlichem Zusammenhang mit den Meerestrausgressionen. Von den Fak- 
toren, welche eine Verschiebung der Strandlinie in vertikalem oder hori- 
zontalem Sinne verursachen könnten, gibt der Verfasser folgende übersicht- 
liche Zusammenstellung. 

A. Vertikale Verschiebungen. 


a) Terrestrische Ursachen. 
a) Niveauänderung des Erd- 


3. Verwerfungen ; 
4. Zusammensitzen u. Abrutschen. 
ß) Niveauänderung des 


festen. Meeres. 
1. Säkulare Hebungen und I. Attraktion. 
Senkungen ; 1. Niveauänderung des Festen; 


2. Gebirgsbildung; 2. Eisanhäufung und Entfernung; 
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V, Rauminhalt der Meeresbecken. 


1. Flächenänderung; 
9. Tiefenänderung. 


3. Vulkanische Bildungen; 

4. Sedimentierung und Erosion auf 
der Küste; 

. Sedimentierung und Erosion auf 

: 2 ie b) Kosmische Ursachen. 

1. Änderung der Erdachsenlage ; 

2. Änderung der Dauer der Erd- 
rotation; 

3. Flutbewegung. 


II. Wassermenge. 


fer 


Eindringen des Wassers ins Erd- 

innere; 

2. Änderung der auf dem Fest- i ; 
lande und in der Luft kreisen- | B. Horizontale Verschiebungen. 

1. Hebung und Senkung des Ufer- 
striches über und unter das 


den Wassermenge; 
3. Wasserzufuhr u. Verdunstung. 
Meeresniveau; 


ot, 2. Verlandung und Erosion des 
IV. Luftdruck. Ufers, 


Aus der Besprechung, welche jedem einzelnen dieser Faktoren gewid- 
met wird, möge nur diejenige der Niveauveränderungen des Meeres durch 
Attraktion des Festlandes hervorgehoben werden. Für die Thatsache, dals 
die Intensität der Schwere im Meeresniveau auf den ozeanischen Inseln 
grölser ist als auf den Festländern und küstennahen Inseln, scheinen dem 
Verfasser drei Erklärungen möglich zu sein: 1) Die Kontinente sind un- 
kompensierte Massenüberschüsse. (Nach einer von Prof. Friesach angestellten 
Berechnung, die sich auf die Formel Helmerts über die Deformation der 
Niveauflächen durch einen Massenzuwachs aufserhalb oder einen Massen- 
defekt unterhalb des Terrains stützt und vom Verfasser mitgeteilt wird, 
muls die mittlere Kontinentalhöhe über 280 m betragen, wenn die Schwere 
vermindert erscheinen soll.) 2) Die sichtbaren Massenanhäufungen sind 
kompensiert entweder durch Massendefekte unter oder Dichtigkeitsüber- 
schuls neben ihnen. 3) Die Wirkung der Kontinente ist überkompensiert 
durch den dichten Meeresboden, die Sedimente auf ihm und das Wasser 
in den Meeresbecken. Der Verfasser möchte am liebsten diese Überkom- 
pensation der Kontinentmassen annehmen. In bezug auf die Frage der 
Meeresspiegelschwankungen während der Eiszeit teilt er nur die Ansicht von 
Penck mit, die neuern einschlägigen Arbeiten von H. Hergesell und E. v. Dry- 
galski scheinen ihm nicht bekannt gewesen zu sein. Von den aufgezählten 
Faktoren kommen für die Frage nach den Ursachen der Transgressionen und 
Regressionen nur Hebungen und Senkungen des Festlandes, Attraktionswir- 
kungen, Wasserbindung und kosmische Kräfte in Betracht. Da die Trans- 
‚gressionen nicht eine solche Regelmälsigkeit in der Wiederholung erkennen 
lassen, wie sie notwendig wäre, wenn kosmische Vorgänge bei ihrer Er- 
zeugung vorwalteten, so ist der zuletzt genannte Faktor ausgeschlossen. Es 
kann sich also nur darum handeln, ob eine selbständige Bewegung der flüs- 
sigen Hülle der Erde als Ursache anzusehen ist, oder Bewegungen der festen 
Erdrinde die Transgressionen erzeugen. Im erstern Falle müfste man die 
Permanenz der grolsen Meeresbeeken annehmen, die der Verfasser nicht für 
wahrscheinlich hält; auch die Mächtigkeit mancher transgredierender Sedi- 
mente, die Höhe der italienischen Plioeänschichten und andre Umstände 
sprechen nach ihm gegen eine ausschliefsliehe Bewegung des Flüssigen. 
Es bleibt also nur die Annahme von Hebungen und Senkungen des Festen, 
die der Verfasser den Ansichten gegenüber verteidigt, welche BE. Süls vor 
20 Jahren in seiner Schrift über die vermeintlichen säkularen Schwankungen 
einzelner Teile der Erdfeste aufgestellt hat. Transgressionen treten zu Zeiten 
der Kontraktion des Erdballes ein. und entstehen durch vorauseilende An- 
näherung der betroffenen Teile an den Erdmittelpunkt. Aber auch die Re- 
gressionen, welche die allgemeinen Festlandsperioden hervorrufen, werden 
durch den gleichen Vorgang veranlalst und zwar durch ein Überwiegen der 
Senkung des Meeresbodens. Der Verfassser kommt somit in die üble Lage, 
der gleichen Ursache zwei ganz entgegengesetzte Wirkungen zuschreiben zu 
müssen. Rudolph. 


1420. Langeraad, A.P.L.v.: Zur Frage der litoralen Niveauver- 
änderungen. (Zeitschrift für wiss. Geogr. 1883, Bd. 7, 8. 265 
bis 274, mit 1 Tafel.) 


Die Polder der zur niederländischen Provinz Seeland gehörigen Insel 
Tolen liegen fast alle unter normaler Fluthöhe und untereinander in ganz 
verschiedenem Niveau, Vergleicht man das Alter der Bedeichung eines 
eden einzelnen Polders mit seiner Höhenlage , so soll das Gesetz gelten, 
„dafs ein Polder desto niedriger liegt, je früher er bedeicht wurde, so dafs 
die ältesten ' Polder den tiefsten Stand einnehmen“, Die Oberfläche der 
Polder besteht aus einer Kleischicht, deren Dieke in den ältesten Poldern 
am geringsten ist und die in den jüngern entsprechend an Mächtigkeit zu- 
nimmt. Der Höhenunterschied erreicht in den extremsten Fällen einen 
Wert von mehr als 2m, 


Scherpenissepolder (um 850 bedeicht) Mittlere Dieke der Kleischicht: 
1,22m —A.P. Scherpenissepolder . . . 0,74m 
Johanna-Mariapolder (1860 bedeicht) | Noordpolder (1339 bedeicht) 2,79 „ 
im M. 1,15m -H-A.P. 


Die besondern Umstände, unter denen die Bedeichung vorgenommen 
wurde, können jedoch Abweichungen von dem Gesetz bedingen: Wird eine 
unreife Anschwemmung bedeicht, so liegt sie in tieferm Niveau als eine 
reife, selbst wenn erstere viel älter ist. 

Höhe über A.P. 
Pluimpotpolder (1556 bed.) m 
St. Annalandp. (1475 „) 1,00 „ 


Dicke der Kleischicht. 
St. Annalandpolder (1475 bed.) 3,12m 
Uitersnieuwlandp. (1443 „ ) 3,30 „ 


Der mehr oder weniger mit Sand gemischte Klei ruht auf Torfmoor 
(Derrie), dessen Oberfläche durch die ganze Provinz fast in einer Horizon- 
talebene und immer unter Ebbe liegen soll. Unter der Derrie findet sich 
eine zweite Kleischicht, die auf Sand (Spier) ruht. Also zwei Marschbil- 
dungen getrennt durch eine Torfformation. Es ist die Frage, wie dieser 
Wechsel der Perioden zu erklären ist, durch Senkung des Landes oder 
Hebung des Meeresspiegels. Der Verfasser entscheidet sich für letztere An- 
nahme. Seit zwei Jahrtausenden ist die mittlere Fluthöhe in Seeland be- 
deutend gestiegen und zwar 1) durch das Hereintreten der Flutwelle aus 
dem Ozean in die Nordsee nach Durchbruch des Querdammes zwischen Eng- 
land und Frankreich ; 2) durch Verengung des alten Ästuariums von Rhein, 
Maas und Schelde infolge von Anschwemmungen; 3) durch die Anziehung, 
welche das neugebildete Land auf den Meeresspiegel ausübt. Diese drei 
Faktoren hatten zur Folge, dafs die mittlere Fluthöhe bei der Insel Tolen 
im Laufe eines Jahrtausends um 2,85 m gestiegen ist, denn gegenwärtig 
erreicht die Flut beim Scherpenissepolder im M. eine Höhe von 1,63m +-A.P. 
Dabei wird stillschweigend vorausgesetzt, dafs die Bedeichung stets bei 
reifem Zustand des Polders erfolgte. Zum Beweise dieser Behauptung wird 
darauf hingewiesen, dafs die Oberfläche der Derrieschieht in der Mitte von 
Tolen durchschnittlich 0,50 m unter normaler Ebbe liegt. Um diesen Betrag 
ist also der Ebbestand gestiegen, da nach Ansicht des Verfassers die Derrie 
beim Hereinbrechen der ozeanischen Flut nur bis zur damaligen Ebbe ab- 
radiert werden konnte. In dem Umstande ferner, dafs die früher so zahl- 
reichen Überflutungen in unserm Jahrhundert ausgeblieben sind, und dafs 
neue Bedeichungen nur selten vorkommen, sieht der Verfasser den Beweis 
dafür, dafs der Meeresspiegel gegenwärtig auf einer „nahezu konstanten 
Höhe verharrt“. Von 1825, dem Jahre der letzten Überflutung, bis spätes- 
tens 1881 ist der Ebbestand um 0,3 m gesunken, denn um so viel konnte 
in dem genannten Jahre der Boden der Entwässerungsschleuse der Polder- 
genossenschaft Sint-Maartensdijk tiefer gelegt werden. Das Resultat seiner 
Betrachtungen falst der Verfasser dahin zusammen, dafs „während der Allu- 
vialzeit Seeland eine bedeutende positive Niveauveränderung erlitten habe, 
die sich jedoch nicht in einer säkularen Senkung des Landes, sondern in 
einem allmählichen Steigen des Meeresspiegels manifestierte und gegenwärtig 
kaum noch fortdauert“. Verfasser befindet sich im Irrtum, wenn er meint, 
aus dem rein lokalen Schwanken der Fluthöhe an einer Flufsmündung auf 
eine allgemeine Niveauveränderung des Meeresspiegels schlielsen zu können. 
Einen hohen Einfluls auf die Gröfse der Flut üben geographische Faktoren 
aus, in erster Linie die Küstengestaltung. Ist diese Veränderungen unter- 
worfen, wie es in dem alten Ästuarium von Rhein, Maas und Schelde der 
Fall war, so wechselt damit auch der Flutstand, von dem wieder das Mals 
der Ablagerung abhängig ist. Das beste Beispiel liefert der Pluimpotpolder 
(1556 bedeicht), der früher eine schmale, mitten durch Tolen von Norden 
nach Süden verlaufende Wasserrinne bildete, in welche die Flut von beiden 
Seiten hoch auflaufen konnte. Daraus erklärt sich die ungewöhnlich hohe 
Lage dieses Polders (140m —+-A.P), während der 300 Jahre später be- 
deichte Johanna-Mariapolder nur 0,80 —1,50m —-A.P., liegt. Eine sehr 
einfache und natürliche Erklärung für die Entstehung der Inseln von Süd- 
holland und Seeland gibt H. Blink; s. Litteraturberieht 1890, Nr. 1176. 

Rudolph. 


1421. Böhm, A.: Über die Genauigkeit der Bestimmung von 
Gebirgsvolumen und mittlerer Massenerhebung. (Verh. VIII. 
D. Geographentag 1889, S. 214—24.) 


Der Verfasser exemplifiziert die Methode der Ermittelung obgenannter 
Werte mittels Ausmessung des Areals der Höhenstufen an der Dachstein- 
gruppe und findet dafür: Volumen 807,88 + 0,78 cbkm, Massenerhebung 
1306,5 + 3,4 m. Mittels der sorgfältigsten Ausführung ist also die Un- 
sicherheit des Volumens auf 0,09 und der Höhe anf 0,26 Prozent herabge- 
drückt worden. Von allgemeiner Bedeutung sind folgende Punkte: 1) Das 
Linearplanimeter ist dem Polarplanimeter bei weitem vorzuziehen. Der 
Maximalfehler bei dem erstern beträgt 1/1090, bei dem letztern 1/s0u; ferner 
tritt dieser Grad der Genauigkeit bei dem erstern schon bei Flächen von 
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10 gem, bei dem letztern aber erst bei Flächen von 50 gem ein. 2) Um 
Flächen von dem zuletzt genannten Grenzwerte thunlichst zu vermeiden, 
sind Karten im möglichst grofsen Malsstabe zu wählen (Böhm benutzte die 
Melstischblätter in 1: 25 000). 3) Da das Kartenpapier verschiedene Ver- 
änderungen erleidet, so weicht der wirkliche Linearmalsstab der Karte 
stets mehr oder weniger von dem angenommenen ab (im obigen Falle be- 
trug er 1:25 155 +2). Es muls also der erstere ermittelt werden, und dies 
ist besonders beachtenswert, da schon das Areal der Dachsteingruppe 
(891,47 & 0,61 qkm) sich um 11 qkm verringern würde, wenn man die 


Papierkontraktion nicht mit in Rechnung brächte. Supan. 


1422. Führnkranz, J.: Untersuchungen über die Genauigkeit 
der hypsographischen Kurve. (Ber. Ver. d. Geogr. a. d. Univ. 
Wien 1888, XIV, 8. 3643.) 

Die hier untersuchte Methode zur Bestimmung der mittlern Höhe 
einer gegebenen Fläche ist in den „Mitteil.“ 1888, S. 213, beschrieben. 
Es lassen sich aus der Kurve auch die Areale von interpolierten Höhen- 
stufen berechnen, und aus einem Vergleich mit den wirklich gemessenen 
Arealen der Höhenstufen der Raxalpe und des Reichensteins ergibt sich, 
dals im allgemeinen der aus den Kurven resultierende Fehler mit der Höhe 


wächst, und zwar im positiven Sinne. Es kommt aber dabei auf die 


Wahl der Höhenabstände bei der Konstruktion der Kurye an. 


Mittlere Höhe m 


Höhenabstand von Raxalpe Reichenstein 


ET Be. 1144 1115 
200-0 gerade. 2 2... 1146 1117 
oemiungerade . . 1150 1115 
Blase 1146 1126 
500 m N > a a en 2 1124 


Supan. 
1423. V@zian , A.: Les montagnes des Temps geologiques. (Ann- 
Club alp. Franc. 1888, Bd. XV, S. 40-71.) 


1424. Kloos, J. H: Die Entstehung und der Bau der Gebirge, 
erläutert am geologischen Bau des Harzes. Mit 21 Fig. u. 
7 Taf. 8%, 90 SS. Braunschweig, Westermann, 1889. M. 3. 


Verfasser hat einem Laienpublikum in Braunschweig in zwei Vor- 
trägen die modernen Anschauungen über Gebirgsbildung unter besonderer 
Bezugnahme „auf das nahe Harzgebirge zu vermitteln gesucht. Die Dar- 
stellung ist: eine geschickte, dem -Verständnis wird durch eine Reihe von 
gut gewählten Profilen zu Hilfe gekommen. Der Harz selbst ist bezüglich 
der letztern sehr kurz weggekommen; wenn der Verfasser den Harz als 
ein Plateaugebirge bezeichnet, so stellt er sich damit nicht korrekt auf 
den Boden der sonst von ihm angenommenen Anschauungen Lossens, wel- 
cher stets den Charakter des Harzes als eines Gebirgsknotens, ähnlich 
dem Fichtelgebirge, betont hat. K. Keilhack. 


1425. Reade, T. Mellard : The origin of mountain ranges conside- 
red experimentally, structurally, dynamically and in relation 
to their geological history. 359 SS. London 1886. 


„Gebirge sind Aufwölbungen der Erdrinde, welche nur in Gebieten 
mächtiger und weit ausgedehnter Sedimentablagerungen stattfinden. Die 
bewirkende Ursache der mannigfachen horizontalen und vertikalen Span- 
nungen, welche zur Entstehung eines Gebirges Veranlassung geben, ist 
das Aufsteigen der Isogeothermer und die dadurch bedingte Wärmezunahme 
in den frisch abgelagerten Sedimenten und demjenigen Teile der alten 
Rinde, auf dem letztere lagern.“ Wie man sieht, geht der. Verfasser bei 
seiner Gebirgsbildungstheorie von einem Gedanken aus, den Babbage zu- 
erst ausgesprochen hat und den dann später Herschel, Hall, Dana, Le 
Conte, Hutton u. a. zur Erklärung der grofsen Züge im Relief der Erd- 
oberfläche in verschiedenem Sinne weiter ausgebildet haben. Die amerika- 
nischen Geologen nahmen an, dafs die Erhebung der in weiten Geosyn- 
klinalen abgelagerten Sedimentmassen zu Gebirgen von der Kontraktion 
der Erde infolge säkularer Abkühlung herrühre, indem die durch die 
Wärmezunahme erweichten Gesteine der Kompression der Erdkruste den 
geringsten Widerstand leisteten. Diese Ansicht verwirft der Verfasser, und 
während bisher nur auf die lineare vertikale oder horizontale Aus- 
dehnung der Gesteinsmassen zur Erklärung der Gebirgserhebung hingewiesen 
wurde, macht der Verfasser zum erstenmal auf die kubische Ausdehnung 
als den wichtigsten Faktor bei der Gebirgsbildung aufmerksam. Das Erd- 
innere stellt sich Reade als fest vor infolge des Druckes der darüber la- 
gernden Massen, doch legt er der Materie, welche das Innere bildet, die 
Eigenschaft bei, in den flüssigen Zustand überzugehen, sobald eine Abnahme 
oder Zunahme des Druckes eintritt. Die Vorstellung, dafs auch bei zu- 
nehmendem Druck die innere Erdmasse in den flüssigen Aggregatzustand 
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übergeht, ist schwer verständlich ; man sollte eher erwarten, dafs in diesem 
Falle auch die Festigkeit des Materials sich erhöhe. Unter der Annahme 
eines konstanten geothermischen Gradienten von ca 25 m auf 1° C. be- 
rechnet er die normale Dicke der Erdrinde zu ungefähr 85 km und die 
Schmelztemperatur in dieser Tiefe auf ca 1650° C. Diese Kruste denkt 
er sich aus mehreren Lagen bestehend, deren physikalische Eigenschaft 
eine verschiedene ist. Zu unterst eine Schicht potentiell geschmolzenen 
oder plastischen Gesteins, darüber eine ungefähr 60 km dieke Schicht, 
die den Übergang von dem plastischen Zustand unterhalb in den festen 
oberhalb bildet, endlich eine ca 25 km tiefe Ablagerung von Sedimenten. 
Aus der Thatsache nun, dals die geothermische Tiefenstufe nicht überall 
denselben Wert hat, entnimmt er ferner den Beweis für die Behauptung, 
dals die Temperatur des innern Erdkörpers lokalen Fluktuationen unter- 
worfen sei. Jedes Ansteigen der Temperatur innerhalb der festen Erdrinde 
veranlalst eine Ausdehnung der lokal erwärmten Gesteinsmassen im Ver- 
hältnis zu ihrer Mächtigkeit. Die tiefern Sedimentschichten werden stär- 
ker erwärmt und infolgedessen auch in grölserm Malse ausgedehnt als die 
höhern, und da der horizontalen Ausbreitung durch die der Erwärmung 
nicht unterliegenden Teile der Erdkruste eine Grenze gesetzt ist, so müssen 
in der Masse selber Pressungen entstehen, die in Faltungen, Überschiebun- 
gen, Aufwölbungen und Hebungen ihre Auslösung finden. Während die 
tiefern Teile der Rinde also einer kompressiven Ausdehnung ausgesetzt 
sind, treten in den oberflächlichen Schichten Streckungen ein. An den Stel- 
len des geringsten Widerstandes, den Achsen der Antiklinalen, werden die 
durch die Erleichterung des Druckes flüssig gewordenen Massen ausge- 
quetscht und verursachen eine detrusive Ausdehnung der Sedimente. 
So entstehen die Gneils- und Granitkerne der Gebirge, unter Umständen 
bilden sich auch Vulkane. Jede vulkanische Eruption führt dem betref- 
fenden Rindenstück neue Wärmemengen zu und veranlafst erneute Ausdeh- 
nung; Ruhepausen in der vulkanischen Thätigkeit bezeichnen eine Ab- 
nahme der Temperatur. Die aufgewölbte Gebirgsmasse kontrahiert sich 
alsdann, jedoch nicht wieder zu dem ursprünglichen Betrage. Es bleibt 
stets ein relativ gehobener Teil stehen, der nur durch Denudation wieder 
eingeebnet werden kann. Alle die in den Gebirgen beobachteten struktu- 
rellen Erscheinungen sind also nach der Ansicht des Verfassers nicht die 
Wirkung tangentialer Spannungen, die aus der Verringerung des Volumens 
der Erde resultieren, sondern sind auf wiederholte Ausdehnung und da- 
durch bedingte lokale Kompression, sowie auf wiederholte Verwerfungen in- 
folge von Kontraktion zurückzuführen. Die bisher zur Erklärung der Ge- 
birgsbildung aufgestellten Hypothesen, besonders die Kontraktions- und © 
Gravitationstheorien bezeichnet Reade als ungenügend. Besonders wichtig 
wird in dieser Hinsicht die in Kap. XI angestellten theoretischen Erörte- 
rungen über die Abkühlung der Erde. In einer gewissen Tiefe ist die 
horizontale oder peripherische Kontraktion in einer Schicht gleich der 
mittlern radialen Kontraktion der Erdkugel. In dieser Zone tritt keine 
Spannung auf, während über derselben nur Kompression, unter derselben 
nur Kontraktion stattfindet. 

Seine eigne Theorie sucht der Verfasser durch eine Reihe von Unter- 
suchungen zu stützen, die er über die mechanische Wirkung der Ausdeh- 
nung durch Wärme an verschiedenen Metallen (Kap. IV), sowie über den 
Ausdehnungskoeffizienten verschiedener Gesteinsarten anstellte (Kap. IX). 
Das Mittel, welches er aus 25 Beobachtungen berechnet, nämlich 
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190,192 

dem von Adie gefundenen Wert. Allen fernern Berechnungen über die 
kubische Ausdehnung bestimmter Massen der Erdrinde liegt nun die An- 
nahme zu Grunde, dafs das gleiche Mafs der Ausdehnung auch bei höhern 
Temperaturen und bei dem ungleich höhern Druck innerhalb der Erd- 
kruste statthat. Eine solehe Voraussetzung ist -aber auf keinen Fall 
statthaft. Ebensowenig ist die Vorstellung richtig, welche sich der Ver- 
fasser von der Wechselwirkung zwischen dem durch die abgelagerten Sedi- 
mentmassen ausgeübten Druck und der durch die steigende Temperatur 
veranlalsten Ausdehnung und Hebung gebildet hat. Beide Kräfte treten 
gleichzeitig in Wirksamkeit und wirken einander entgegen. Ist der Meeres- 
boden einmal bis zum Meeresniveau gehoben, so hört die Sedimentanhäu- 
fung auf, damit aber auch jede fernere Hebung, da die Temperatur von 
dem Augenblick an nicht mehr steigt. Die Prüfung, welche der Verfasser 
mit seiner T'heorie der lokalen Ausdehnung der Erdrinde anstellt (Kap. XIII, 
XVI—XX), lälst am besten erkennen, dals die durch die Ausdehnung ent- 
wickelten Kräfte (Kap. XIV, XV) in keiner Weise genügen, um die in 
der Natur beobachteten charakteristischen Züge der Gebirgsstruktur unge- 
zwungen zu erklären. Der Verfasser beschränkt sich aber nicht darauf, 
eine Gebirgsbildungstheorie zu geben, vermittelst seiner Hypothese vermag 
er auch noch andre geodynamische Phänomene zu erklären. In engster 
Beziehung zur Gebirgsbildung steht selbstverständlich der Vulkanismus 


— 2,75 Fuls auf die Meile für je 100° F., stimmt genau mit 
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(Kap. XXI); säkulare Senkungen werden auf seitliche Verschiebung von 
Material unter der Erdrinde nach den Stellen vertikaler Hebung zurück- 
geführt (Kap. XXII). Erdbeben sind durch die Fluktuationen der Tempe- 
ratur innerhalb der Kruste bedingt, durch welche eine Ausdehnung oder 
Kontraktion des Rindenmaterials entsteht (Kap. XXV). Wenn der Ver- 
fasser schliefslich in dem Atlantic, dem heute unter allen Ozeanen die 
meisten Sinkstoffe zugeführt werden, dasjenige Gebiet sieht, das später 
einmal, wenn die Abglagerungen genügende Mächtigkeit erreicht haben, zu 
Gebirgen aufgewölbt wird, so möchte er mit dieser Behauptung wohl wenig 
Zustimmung finden. 

Eine dankenswerte Beigabe zu dem Werke bilden die zahlreichen 
und äußerst instruktiven Abbildungen; dieselben sind grölstenteils den 
Veröffentlichungen über die geologische Aufnahme europäischer und aulser- 
europäischer Länder entnommen, welche nicht so leicht jedem zugänglich 
sein dürften. Rudolph. 


1426. @rossouvre, A. de: Observations sur la theorie des „Horst “. 
(Bull. Soc. geol. de France, III. Ser., Bd. XVII, S. 435 - 443.) 


T'heoretische Erörterungen über die Natur der „Horste“. Der Verfasser 
kommt zu dem Schlusse, dafs die Verwerfungen in der Mehrzahl Über- 
schiebungen sein müssen, weil nur diese eine durch die Kontraktion des 
Erdinnern verlangte Verminderung der Oberfläche zur Folge haben. Er 
glaubt, dafs auch die Horste in der Mehrzahl durch Überschiebungen be- 
grenzt sind und dafs sie mehr oder weniger keilförmige Stücke darstellen, 
die getragen werden durch den seitlichen Druck der sie stützenden angren- 
zenden, nach unten konvergierenden Stücke. Doch braucht ein Horst nicht 
ausschliefslich von Überschiebungen begrenzt zu sein, wenn durch die Be- 
wegung eine Oberflächenverminderung eintreten soll; auch eine Überschie- 
bung und eine normale Verwerfung haben den gleichen Erfolg, wenn letz- 
tere ein steileres Einfallen hat. Der Verfasser hält Falten und Brüche für 
eng verbundene Resultate zentripetaler Kräfte und den Horizontalschub nur 
für eine Begleiterscheinung derselben. K. Keilhack. 


1427. Penek, A.: Gesetzmälsigkeiten der Gebirgsverbreitung. 
(Globus 1890, LVII, S. 33—36.) 


1428. Grossouvre, A. de: Sur les chaines de montagnes et leurs 
relations avec les lois de deformation du spheroide terrestre. 
(©, R. Acad. Sc. Paris 1888, OVI, S. 827—830.) 


1429. Reyer, E.: Eruptiv- und Gebirgstypen. (Verh. VII. D. 
Geographentag 1889, S. 195—99.) 


1430. Neumayr, M.: Über Bergstürze. (Ztschr. D. u. Öst. 
Alpenver. 1889, Bd. XX, S. 19—56.) 


Eine populäre Darstellung, die sich besonders dadurch auszeichnet 
und allgemeine Beachtung verdient, dals sie eine grofse Zahl von Beispie- 
len, zum Teil aus schwer zugänglichen Quellen, enthält. Supan. 


1431. Girard, J.: Recherches sur les tremblements de terre. 
180%, 202 SS. Paris, Leroux, 1890. 


In fliefsender nnd leicht verständlicher Sprache wird das ganze seis- 
mische Phänomen kurz abgehandelt. Eigne Untersuchungen hat der Ver- 
fasser nicht angestellt, er beschränkt sich darauf, bei jeder einzelnen Frage 
die neuesten Resultate der seismischen Forschung mitzuteilen. Will man 
sich über die in Betracht kommenden Erscheinungen unterrichten, so ver- 
dient das kleine Werk von J. Milne: „Earthquake and other earth mo- 
vements“ entschieden den Vorzug. Um eine Übersicht über den Inhalt 
zu geben, genügt es, die Kapitelüberschriften anzuführen. I. Statistik der 
Erdbeben; II. Beziehungen zu Vulkanen ; III. Seismographen; IV. Arten 
der seismischen Erschütterung; V. Fortpflanzung der seismischen Welle im 
Festen und VI. im Flüssigen. In bezug auf letztern Punkt sind die Unter- 
suchungen des Referenten dem Verfasser unbekannt. In Kap. VII werden 
unter dem Titel: „Charakter der seismischen Störung“ nacheinander be- 
sprochen : die Frequenz und Intensität, Wirkung auf den Boden, Erdbeben 
an der Oberfläche, die nicht in der Tiefe verspürt werden, Veränderungen 
im Grundwasser, Begleiterscheinungen (Geräusch). Kap. VIII: „Folgen der 
Erschütterung des Bodens für Gebäude, Einwirkung auf Menschen und 
Tiere“. Kap. IX: „Geodynamische Beziehungen“ zählt zuerst die Theorien 
auf, welche mit der Kontraktion der Erde rechnen; daran reihen sich die- 
jenigen, welche in der Expansivkraft der Gase und des Wasserdampfes die 
Ursache des Erdbebens sehen. Kap. X: „Beziehungen zu astronomischen 
und meteorologischen Phänomeren“. Rudolph. 


1432. Desplantes, F.: Les Tremblements de terre. 8°, 119 SS. 
Limoges, Ardant, 1890. 


1433. Habenicht, H.: Das seismische Problem. (Geogr. Rund- 
schau 1889; XI, S. 481—490, mit Karte.) 
1434. Nogues, A. F.: Relations entre les fractures de l’&corce 


terrestre d’une contree donn6e et les mouvements seismiques. 
(C R. Acad. Sc. Paris 1889, OIX, S. 54-57.) 


1435. Girard, J.: Les observations seismologiques. (Revue de 
geogr. 1889, XXIV, S. 419—432.) 


1436. Bertelli, T.: Delle vibrazioni sismiche e microsismiche e 
delle indicazioni istrumentali delle medesime. (Boll. Soc. Me- 
teorol. d’Italia, März—Mai 1889.) 


1437. Sutherland, G.: Earth-Currents and the oceurrence of 
gold. (Nature, 20. März 1890, S. 464—465.) 


1438. Pfeil, L. Graf v.: Über Erdbeben und Seebeben. (Aus 
„Gaea“.) 8%, 11 SS. Leipzig, Mayer, 1890. M. 0,50. 


1439. Plantamour, Ph.: Des mouvements periodiques du sol ac- 
cuses par des niveaux & bulle d’air. (Arch. Sc. phys. et natur. 
Genf 1889, Nr. 11.) 


1440. Rebeur-Paschwitz, E. v.: The Earthquake of Tokio, 
18. April 1889. (Nature 1889, Bd. XL, S. 294 £.) 


ıh 4,5 m nach dem Tokioer Beben traten heftige und plötzliche Er- 
schütterungen in Potsdam und Wilhelmshaven ein, nachdem leichte Boden- 
bewegungen vorhergegangen waren. Den Kausalzusammenhang vorausge- 
setzt, würde dies eine mittlere Geschwindigkeit von 2142 m pro Sekunde 
in gerader Linie ergeben. Supan. 


1441. Milne, J.: Construction in Earthquake Countries. 80, 
246 SS., Yokohama 1890. (Transact. Seismol. Soc. Japan, 
Bd. XIV.) 


Eine Kompilation von meist ältern Artikeln über den Häuserbau und 
von Vorschriften hierfür auf Ischia, an der ligurischen Küste, auf den 
Philippinen und in den amerikanischen Erdbebenländern, eingeleitet durch 
einen Aufsatz des Herausgebers über das Wesen der Erdbebenbewegung 
nach den Erfahrungen in Japan, Supan. 


1442. Petersen, J.: Darstellung der Geisererscheinungen. (Neues 
Jahrb. f. Mineral. &c. 1889, Bd. U, S. 65—72.) 


Petersen hat einen Apparat hergestellt, der die Geisererscheinungen 
sehr gut zeigen soll, ohne indes zu behaupten, dafs in der Natur alle 
Geiser einen gleichen Bau besitzen. Aber immerhin ist daraus zu ent- 
nehmen, dais auch Petersen die Dampfentwiekelung, welche den Ausbruch 
erzeugt, nieht (wie Bunsen) in die Mitte des Rohres verlegt, sondern in 
Hohlräume neben dem eigentlichen Geiserschacht. Hierin begegnet er sich 
mit Lang, dessen Theorie merkwürdigerweise von fast allen Geologen un- 
berücksichtigt blieb und auch von Petersen augenscheinlich nicht gekannt 
ist. Besonderes Gewicht legt Petersen auf die im Becken des Grofsen 
Geiser periodisch aufsteigenden Dampfblasen, die durch die Theorie Bun- 
sens nicht erklärt werden. Supan. 


1443. Krümmel, 0.: Über Erosion durch Gezeitenströme. 
(Peterm. Mitteil. 1889, S. 129—139, mit Karte.) 


1444. Lendenfeld, R. v.: Korallenriffe. (Globus 1889, Bd. LVI, 
S. 305—10.) } 

Eine recht oberflächliche Kritik der neuern Rifftheorien; Guppys For- 
schungen scheint der Verfasser gar nicht zu kennen. Darwins Lehre er- 
weitert er dahin, dafs er Atolle über lokale Einsturzfelder sich erheben 
läfst. Supan. 


1445. Moore, W. Usborne, u. J. Murray: Coral Reefs. (Nature 
1889, Bd. XL, 8. 271 f.; 294.) 


1446. Morris, C.: Hypotheses on the formation of Coral Islands. 
(Proceed. Acad. Nat. Sc. Philadelphia, Oktober 1888.) 


1447. Daubr6e, A.: Les eaux souterraines & l’6poque actuelle. 
80. 2 Bde. II, 455 u. 302 SS. Paris 1887. 


Die Lehre von der unterirdischen Wasserzirkulation und allen denjenigen 
Erscheinungen, welche mit derselben in engerer Beziehung stehen, wie be- 
sonders die Quellenlehre, wurde trotz der hohen Bedeutung, welehe sie für 
viele Fragen der theoretischen Geologie wie für geophysikalische Probleme 
besitzt, in den Lehrbüchern meist kurz abgemacht. Man beschränkte sich 
gewöhnlich darauf, auf die einfachsten Gesetze des unterirdischen Abflusses 
der Gewässer hinzuweisen und zum Beweise derselben allbekannte That- 
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sachen anzuführen, so dafs es den Anschein erweckte, als fehle es an den 
notwendigen Beobachtungen und Vorarbeiten, um in eine tiefere Behand- 
lung der Frage eintreten zu können. Ein flüchtiger Blick jedoch in das 
vorliegende Werk lälst sofort erkennen, welche erstaunliche Fülle von Ma- 
terial in wissenschaftlichen und technischen Zeitschriften der verschiedensten 
Art verborgen lag und nur des Augenblicks wartete, um von der berufenen 
Hand des Meisters ans Tageslicht gefördert zu werden. Mit der ihm eignen 
Klarheit des Gedankens und Ausdrucks, die wir von seinen frühern Werken 
her kennen, hat Daubr6e es verstanden, die ihm allein zur Verfügung ste- 
hende Masse von Beobachtungsmaterial zu sichten, zu ordnen und zu einer 
systematisch durchgeführten Grundwasser- und Quellenlehre zu verarbeiten. 
Die Aufgabe, welche der Verfasser sowohl in diesem Werke wie in einem 
‘zweiten, weiter unten besprochenen: Les eaux souterraines aux &poques 
anciennes sich gestellt hat, läfst sich kurz dahin zusammenfassen, die Arbeit 
des Wassers im Gebäude der Erdrinde darzulegen, d. h. die Gesamtheit der 
Wirkungen, welche das Wasser auf seinem weitverzweigten Wege durch das 
Felsgerüst der Erde ausübt. So einfach die Gesetze sind, nach denen sich 
die unterirdische Zirkulation des Wassers regelt, so verschieden ist dieselbe 
je nach der Beschaffenheit und Art der Anordnung der Gesteinsmassen, 
durch welche sich dieselbe vollzieht. Um eine klare Vorstellung von den 
verschiedenartigen Verhältnissen zu geben, sind die allgemeinen Betrach- 
tungen durch eine grolse Reihe von typischen Beispielen erläutert, welche 
den strukturell verschiedensten Gegenden entnommen sind. Die Anordnung 
ist dabei derart, dafs die Vorkommnisse des Diluviums und Alluviums, so- 
weit es die Rücksicht auf den Stoff gestattet, zuerst angeführt werden, 
daran schliefsen sich die den tertiären und noch ältern Schichtensystemen 
entlehnten Beispiele. Zahlreiche Diagramme, Profile, Holzschnitte und Licht- 
kupferdrucke tragen zum bessern Verständnis der thatsächlichen Verhältnisse 
nicht unwesentlich bei. Allgemeine Betrachtungen, in denen die betreffen- 
den Fragen theoretisch behandelt werden, leiten die gröfsern Abschnitte 
ebenso ein, wie am Schlusse derselben die Folgerungen aus den Beobach- 
tungen gezogen werden. Wie es in der Natur des Stoffes begründet liegt, 
sieht sich der Verfasser an mehreren Stellen genötigt, auf Fragen näher 
einzugehen, die von demselben schon in seinen frühern Werken besprochen 
sind. In diesem Falle sind die entsprechenden Abschnitte besonders aus 
der Geologie experimentale meist wörtlich übernommen. Neben der äulfserst 
klaren und einfachen Disposition erleichtert ein nach drei verschiedenen 
Gesichtspunkten angeordnetes Inhaltsverzeichnis (table alphabetigue des ma- 
tieres, des localites, des auteurs) die Benutzung des höchst reichen Stoffes 
in jeder Hinsicht. 

Die drei ersten Teile des Werkes behandeln der Reihe nach das Auf- 
treten des Grundwassers wie der Quellen, die Temperatur und 
chemische Zusammensetzung der Quellwasser und sind, wie es 
durch die Natur des Stoffes bedingt ist, in der Hauptsache beschreibender 
Art. Der vierte Teil zerfällt in drei Abschnitte, in deren erstem einige Nach- 
träge zu dem Vorhergehenden geliefert werden; der folgende Abschnitt er- 
örtert den Ursprung der Temperatur des Quellwassers, während in 
dem letzten der Verfasser seine Ansichten über die Wirkung des Grund- 
wassers bei vulkanischen Ausbrüchen und Erdbeben des nähern darlegt. Es 
könnte auffallend scheinen, dafs Daubree auf die von alters bis in die 
jüngste Zeit viel umstrittene Frage nach dem Ursprung des unterirdischen 
Wassers nicht näher eingeht; indessen wenn er auch nicht in einem beson- 
dern Kapitel sich darüber ausläfst, so geht doch aus vielen Stellen seines 
Buches unzweideutig hervor, dafs er in dieser Hinsicht ganz auf dem Stand- 
punkt steht, welchen die gleich eingangs seines Werkes erwähnten Palissy 
und Mariotte vertraten: Alles Grund- und Quellwasser (oder um die von 
Daubre&e vorgeschlagene Bezeichnung zu gebrauchen: alles phreatische Wasser 
— von po£ao, Brunnen, abgeleitet —) ist meteorischen Ursprungs. Vom 
Standpunkt der Hydrognosie aus, sowohl der ober- wie der unterirdischen, zer- 
fallen alle Gesteinsarten in durchlässige und undurchlässige. Typisch für die 
letztere Klasse ist der Thon; zur erstern gehören nicht blofs Kies und Sand, 
sondern überhaupt alle porösen und lockern Gesteinsmassen, wie Sandstein, 
weilse Kreide, Bimsstein, Laven, Basalte, Trachyte, Korallenkalk einerseits, 
Geröllmassen jeglicher Art, Konglomerate, Tuffe anderseits. Viele Gesteine 
verdanken ihre Durchlässigkeit nicht der Porosität, sondern einem weitver- 
zweigten System von Sprüngen, wodurch sie in die Reihe der durchlässigen 
Gesteine treten; diese Eigenschaft wird als „Permeabilität im grofsen“ be- 
zeichnet. Aus der grolsen Zahl von Beispielen für die Verbreitung des 
Grundwassers impermeabler Schichten möge hier nur die lombardische Tief- 
ebene hervorgehoben werden und zwar wegen der eigentümlichen Erschei- 
nung der Fontanili, die ausführlich geschildert werden. Es sind das Brunnen, 
durch welche eine lang am Fufs der Alpen sich erstreckende Grundwasser- 
schicht angebohrt wird; dieselben liefern Sommer und Winter eine ziem- 
lich gleichmälsig warme Wassermenge, die in einem eigenartig ausgebauten 
Bewässerungssystem über die Felder geleitet wird und zur Fruchtbarkeit des 
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Landstriches in hohem Mafse beiträgt. Durchlässige und undurchlässige 
Schichten finden sich häufig infolge ihrer ursprünglichen Ablagerung in 
Kontakt miteinander, letztere bilden in solchem Falle die Unterlage für 
eine wasserführende Schicht. Streichen beide in einiger Höhe über der 
Sohle eines Thales aus, so tritt das Wasser an den Gehängen auf der Strei- 
chungslinie in der Form von Quellen zu Tage. Bisweilen rühren aber die 
gegenseitigen Lagerungsverhältnisse von besondern Umständen her, von denen 
die Schichten nach ihrer Ablagerung betroffen wurden. Dahin gehören in 
erster Linie die Verwerfungen, durch welche permeable und impermeable 
Gesteine nebeneinander zu liegen kommen. Letztere bilden dann gleichsam 
einen Damm und nötigen das Grundwasser, auf der Verwerfungskluft sich 
einen Ausweg zu suchen. Die gleiche Wirkung üben Erzgänge und Ein- 
schaltungen von eruptivem oder kristallinischem Gestein aus. Der Umstand, 
dafs die Erdrinde von unzähligen Brüchen durchsetzt ist, hat zur Folge, 
dafs auch solches Gestein, welches, wie z. B. Gneils und Granit, an und 
für sich impermeabel ist, in die Reihe der durchlässigen Massen tritt und 
dem Wasser eine allgemeine Zirkulation gestattet. Das Kapitel, welches 
dieser „Permeabilität im grolsen“ gewidmet ist, wird durch allgemeine Be- 
trachtung über die Entstehung der Lithoklasen (Leptoklasen mit ihren Unter- 
abteilungen der Synklasen und Piezoklasen, Diaklasen und Paraklasen) 
eröffnet. Eingeschaltet ist diesem Abschnitt eine theoretische Auseinander- 
setzung über die artesischen Brunnen, die durch den Hinweis auf das pie- 
zometrische Niveau von besonderer Bedeutung ist. Die Lithoklasen sind 
häufig an Intrusionen eruptiven Gesteins oder an Erzgänge geknüpft, meistens 
aber treten sie unabhängig von solchen Erscheinungen auf. Eine viel wich- 
tigere Rolle als die einfachen Brüche und Spalten spielen für die unterir- 
dische Wasserzirkulation die Höhlungen, seien sie auf mechanischem Wege 
durch Erweiterung von Brüchen oder durch Auslaugung infolge der che- 
mischen Wirkung des Wassers entstanden. 

In den bisher angeführten Fällen vollzieht sich die Bewegung des 
Wassers allein nach hydrostatischen Gesetzen; der gegenüber steht diejenige, 
welche durch die elastische Kraft von Gasen bedingt wird, und zwar ent- 
weder durch Kohlensäure, Kohlenwasserstoff bei den Schlammyulkanen und 
Salzen, oder durch die Expansivkraft des Wasserdampfes, wie bei den 
Geisern und den Soffioni von Toscana. Daubree rechnet hierzu auch die 
Vulkane, bei denen Wasserdampf das Hauptagens ihrer Thätigkeit ist. 

Nach der Temperatur unterscheidet man gewöhnlich Quellen und 
Thermen. In bezug auf erstere wird an der Hand einer übersichtlichen 
Zusammenstellung der Quellen von Elsafs-Lothringen und des Kaiserstuhl 
nachgewiesen, das im allgemeinen die Temperatur der Quellen mit der 
Erhebung über die Rheinebene abnimmt. Bezeichnet man als Thermal- 
quellen diejenigen, deren Temperatur höher liegt als die mittlere Ortstem- 
peratur, so gehören zu den Thermen eigentlich schon die Quellen des 
Kaiserstuhl. Wie aus der am Schlusse des ersten Bandes mitgeteilten Tabelle 
ersichtlich ist, bewegt sich die Temperatur der hauptsächlichsten Thermen 
zwischen derjenigen der gewöhnlichen Quellen und dem Siedepunkt. Knüpfen 
wir hieran gleich den letzten Abschnitt des zweiten Bandes, in welchem 
die Frage nach dem Ursprung der Temperatur der Thermen erörtert wird. 
Nach Daubree rührt dieselbe einzig und allein von der Eigenwärme der 
Erde her. Liegt eine wasserführende Schicht zwischen zwei impermeablen 
eingeschlossen, so ist das Wasser gezwungen, dem Einfallen der Schichten 
folgend, in die Tiefen einzudringen. Hat das Wasser hier einen der Tiefe 
entsprechenden Wärmegrad angenommen, so hängt das Aufsteigen der Ther- 
malwasser von den in der Tiefe herrschenden Lagerungsverhältnissen ab, 
welche dieselben zwingen, nach einem Laufe in gröfserer oder geringerer 
Tiefe wieder zu Tage zu treten. Die Antiklinalen sind besonders geeignet, 
um das Emporsteigen des Wassers nach den hydrostatischen Gesetzen zu 
veranlassen. In vielen Fällen bieten Verwerfungen den Weg, auf welchem 
das in der Tiefe erwärmte Wasser wieder emporsteigt, oder Erzgänge oder 
keilförmig nach oben zugespitzte Schollen kristallinischen Gesteins. Es ist 
jedoch nicht immer nötig, dafs die Quellwasser aus einer solehen Tiefe 
stammen, wie ihr Wärmegrad vermuten läfst. Das ist vor allem der Fall 
bei denjenigen Thermen, welche in der Nachbarschaft von thätigen oder 
erloschenen Vulkanen entspringen; ja selbst tertiäre Eruptivgesteine, wie 
besonders Basalte und Trachyte, welche aus der Tiefe emporgedrungen sind 
und sich ihre Eigenwärme noch teilweise bewahrt kaben, können das Ent- 
stehen von Thermen veranlassen. Bei der ganzen Auffassung, welche Daubree 
sich von der Wirkung des unterirdischen Wassers gebildet hat, kann es 
nicht auffallen, wenn er auch die Äufserungen des Vulkanismus und die 
Erdbeben darauf zurückführt. In den heifsen Quellen, Geisern und Sof- 
fioni, Solfataren und Vulkanen sieht er eine einzige zusammenhängende Reihe 
von Erscheinungen, die durch das Wasser hervorgerufen werden. Wie die 
gewöhnlichen Quellen durch das Oberflächenwasser gespeist werden, so die 
Vulkane in erster Linie durch das einsickernde Meerwasser. Die Vulkane 
stellen im gröfsten Malsstabe intermittierende Quellen eines Wassers dar, 
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dessen hohe Temperatur alle unsre Vorstellungen übersteigt. Das aus dem 
Vulkanschlot ausgestofsene Wasser gewährt uns nur eine schwache Idee 
von seiner Wirksamkeit im Erdinnern. Bedenkt man, dafs das Wasser durch 
Kapillarität oder auf andre Weise einen Weg bis zu Tiefen findet, in denen 
eine sehr hohe Temperatur herrscht, so ist die Annahme nicht ausgeschlossen, 
dals diese Gebiete Wasser in überhitztem Zustande in sich bergen. Einge- 
schlossen zwischen Gesteinswänden von enormer Widerstandskraft, kann das 
Wasser ganz ungeheure Spannungen annehmen. Abgesehen von der mäch- 
tigen Kraft, die das Wasser bei Eruptionen ausübt, indem es die Lava 
emportreibt, ist das Wasser infolge des hohen Druckes, unter dem es steht, 
auch die Ursache der Erdbeben: jede Erderschütterung ist die Folge einer 
Art vulkanischer Explosion des in der Erdrinde enthaltenen Wasserdampfes. 

Was die chemische Beschaffenheit des Quellwassers betrifft, 
so sind gegenwärtig 48 Elemente durch die Analyse nachgewiesen. Die 
Klassifikation der Mineralwasser wird gewöhnlich vom Standpunkt ihrer 
therapeutischen Bedeutung aus vorgenommen ; Daubree sieht hiervon ganz 
ab und zieht es ver, sie nach dem relativen Verhältnis der gelösten Sub- 
stanzen aufzustellen. Dadurch kommt es allerdings, dafs gewisse typische 
Wasser, wie die schwefelhaltigen, ihre Bedeutung verlieren, da die Masse 
des Schwefels viel geringer ist als diejenige andrer Verbindungen. Ander- 
seits werden durch diese Methode Typen ins rechte Licht gestellt, die bis- 
her unbemerkt blieben. Das ist der Fall mit den kieselsäurehaltigen, die ein 
hohes Interesse für den Geologen haben, welches auch immer ihr sonstiger 
Wert sein mag. Daubree stellt sieben Klassen auf: 1) Chlorür- 2) Chlor- 
wasserstoff- 3) Schwefel- 4) Schwefelsäure- 5) Sulfat- 6) Karbonat- 
7) Silikat-Wasser. Dieselben werden kurz charakterisiert und alsdann die 
Einwirkung der einzelnen Mineralwasser auf das umgebende Gestein und 
auf künstliche Substanzen erörtert. Eine in gedrängter Form gehaltene 
Untersuchung über den Ursprung der in dem unterirdischen Wasser gelösten 
Substanzen schliefst den ersten Teil des zweiten Bandes, der aber ganz allein 
chemischen Fragen gewidmet ist. 

In einem kurzen, zusammenfassenden Kapitel werden an der Hand einiger 
nachträglich angeführter Beispiele noch einmal die verschiedenen Faktoren 
dargelegt, welche die Ausbreitung des Grundwassers je nach der Boden- 
beschaffenheit beeinflussen. Daran reihen sich noch einige Bemerkungen 
über die Abhängigkeit der Ausflulsmenge der Quellen von der Masse meteo- 
rischen Wassers, dem Luftdruck und den Fluterscheinungen. Rudolph. 


1448. Daubree, A.: Les eaux souterraines aux Epoques anciennes. 
Röle qui leur revient dans l’origine et les modifications de la 
substance de l’&corce terrestre. IV, 443 SS. Paris 1837. 


Gestützt auf die Resultate, welche Daubree in dem oben besprochenen 
Werke „Les eaux souterraines a l’epoque actuelle“ über die Thätigkeit 
des Grundwassers auf seinem Laufe durch die Erdrinde gewonnen hat, 
behandelt er in gleicher Weise in dem vorliegenden Bande die Rolle, 
welche dem Wasser bei der Bildung und Umänderung des Materials der 
Erdrinde zukommt, und zwar besonders seine mineralisierende Wirksamkeit. 
Von den vier Büchern, in welche der Stoff geteilt ist, bringt das erste 
die Formation von Zeolithen und denjenigen Mineralien, welche ge- 
wöhnlich mit ihnen zusammen vorkommen. Nach Aufzählung der haupt- 
sächliehsten Vorkommnisse wird die Art der Bildung ganz in Übereinstim- 
mung mit dem betreffenden Abschnitt der Geologie experimentale an dem 
bekannten Vorkommen von Plombieres geschildert. Zeolithe kommen aller- 
dings am häufigsten in mandelsteinartigen Gesteinen vor, finden sich aber 
auch sonst namentlich in Erzgängen und selbst in geschichtetem Gestein. 
Damit sich also Silikate bilden, ist durchaus nicht eine solche Temperatur 
erforderlich, wie man bisher annahm; für einzelne genügt schon eine 
Temperatur von ca 50°. Zeolithe haben sich also unter einfachem Atmo- 
sphärendruck und nahe an der Oberfläche unter der Einwirkung von 
'Thermalwasser in den Gesteinen bilden können. Es folgt im zweiten 
Buche die Entstehung der Erzlager und Travertine, welche beide 
ebenfalls Spuren eines wässerigen Ursprungs enthüllen. Erzgänge finden 
sich allein in Gegenden, welche von tiefgehenden Dislokationen heimge- 
sucht sind. Die durch die Verwerfungen gebildeten Spalten sind teils leer 
geblieben, teils boten sie eruptiven Gesteinen einen Ausweg, andre endlich 
sind mit Erzablagerungen angefüllt. Die engen Beziehungen, welche zwi- 
schen den Erzlagern und den tiefen Sprüngen, oft auch den Eruptiv- 
gesteinen bestehen, bezeugen genügend, dafs die Metallmassen von unten 
nach oben, d. h. aus den Tiefen des Erdinnern an die Erdoberfläche, ge- 
bracht wurden und zwar unter Mitwirkung von Thermalwasser und bis- 
weilen auch von Dämpfen. Das wird des nähern nachgewiesen am Auf- 
treten von Eisen, Aluminium, Mangan, Nickel, Zink und Blei und Phosphor. 
Für die Erzlagerstätten in geschichteten Gesteinen ist die Ablagerung auf 
wässerigem Wege ganz klar, sie ging gleichzeitig mit der Sedimentierung 
vor sich. Über das dritte Kapitel können wir uns kürzer’ fassen, da es 


gröfstenteils aus der „Geologie experimentale“ entlehnt ist, wobei an einigen 
Stellen Zusätze gemacht sind, während im ganzen der Stoff anders geordnet 
ist. Zweck des Kapitels ist, die Veränderungen nachzuweisen, welche 
durch das unterirdische Wasser in den Gesteinsmassen seit ihrer Bildung 
veranlafst sind. Dahin gehören die Mineralisation organischer Sub- 
stanz, Pseudomorphose, Knollenbildung, Aderbildung und 
schliefslich die Veränderung von Silikatgesteinen wie derjenigen, welche 
zur Entstehung von Alaunstein, Kavlin und Serpentin Veranlassung gaben 
Es folgt dann der Abschnitt über die Metamorphose nebst den theoreti- 
schen Betrachtungen über die Regionalmetamorphose, die von früher her 
bekannt sind. Daubree hält bekanntlich die Wärme allein nicht für ge- 
nügend, um die Erscheinungen der Metamorphose zu erklären; neben der 
Wärme und dem Druck war es das Wasser welches bei der Gesteins-- 
metamorphose mitwirkte, 

Nach diesen Betrachtungen kommt Daubree endlich zur Hauptfrage: 
Woher stammt das Material, aus dem die Schichten sich aufbauen? Die 
Unterlage aller Sedimente bilden überall Gneifs und Granit. Aus der che- 
mischen Zersetzung und mechanischen Zerkleinerung der Bestandteile von 
beiden Gesteinsarten gehen aber nur Quarzsande und Thone hervor, die 
zwar einen grofsen Teil der geschiehteten Gesteine ausmachen, aber doch 
lange nicht die Gesamtheit. Woher sind die mächtigen Kalkmassen ge- 
nommen, der Dolomit, Gips, Pyrit, Phosphat &c.? Am nächsten liegt die 
Annahme, dafs die Substanzen, aus denen sich die Gesteine zusammen- 
setzen, besonders Calcium, Magnesium, Eisen, Phosphor, Schwefel und 
Kohlenstoff, im Wasser des Urmeeres enthalten waren. Allein wenn das 
Wasser der jetzigen Ozeane gleichmälsig über die Erde verteilt wäre, so 
würde dasselbe nur eine Kalkschicht von 1,34 m Dicke liefern. Ähnliches 
gilt vom Kohlenstoff, von dem einen Teil sicherlich die Atmosphäre gelie- 
fert hat. Jedoch die Hauptmasse der genannten Stoffe muls dem Meere 
auf anderm Wege zugeführt sein. Die Einschaltungen von Lagen eruptiven 
Gesteins zwischen die Sedimentmassen führen nun auf den Gedanken, dafs 
das Erdinnere das Reservoir bildet, aus dem eine beständige Zufuhr statt- 
findet. Das konnte entweder durch Ausbrüche vulkanischen Gesteins ge- 
schehen, oder vermittelst vulkanischer Exhalationen und T’hermalquellen. 
Ein Umstand könnte dagegen sprechen, nämlich der schroffe Wechsel, den 
man so oft in einem Schichtensystem konstatieren kann, wenn man seine 
vertikale Mächtigkeit verfolgt. Indessen lälst sich dem gegenüber darauf 
hinweisen, dafs diese unterirdischen Verbindungskanäle mit dem Erdinnern 
nur temporär geöffnet waren und in gleicher Weise sich zeitweilig schlos- 
sen, wie wir es heute noch an den Vulkanen beobachten können. Ferner 
ist zu bedenken, dafs gleichzeitig das stets zirkulierende Grundwasser die 
abgelagerten Massen metamorphosierte. Die heilsen Emanationen zieht 
Daubr&e auch heran, um die ausgedehnten Steinsalzablagerungen zu erklä- 
ren; dieselben trugen zur Verdunstung des Meerwassers, aus dem sich das 
Salz ausschied, in höherm Grade bei, als die Atmosphäre allein es konnte, 

Zum Schlufs stellt Daubree allgemeine Betrachtungen an über die 
gegenseitige Beleuchtung der vergangenen und gegenwärtigen Erscheinungen. 
So lange die Erde besteht, hat das Wasser mit bisweilen sehr hohen Tem- 
peraturen in der Rinde zirkuliert. Die hierbei gebildeten Mineralien er- 
öffnen uns das Verständnis für die Thätigkeit des Wassers in seinem 
Wirkungskreise. Das Studium des Wassers in seinem Laufe und seinen 
Wirkungen in frühern Epochen vervollständigt die Geschichte seiner unter- 
irdischen Thätigkeit: die Vergangenheit wirft ebenso ein Licht auf die 
Gegenwart, wie diese auf erstere. Nichts beweist, dafs Phänomene der ge- 
schilderten Art heute nicht mehr vor sich gehen; im Gegenteil ist es sehr 
wahrscheinlich, dafs ähnliche Vorgänge sich heute noch in Tiefen abspielen, 
die der Beobachtung unzugänglich sind. Rudolph. 


14492. Mill, H. R.: On the salinity of the water in the Firth of 
Forth. (Proceedings R. Soc. of Edinburgh 1884—86, XI, S.29, - 
mit einer Karte und Diagrammen.) 

1449». : Note on the salinity of the Tay Estuary and of 
St. Andrews Bay. (Ebendas. S. 347.) 

1449e. : On the temperature of the water in the Firth of 
Forth. (Ebendas. S. 157, mit Diagrammen.) 

14494. : The salinity and temperature of the Moray Firth, 
and the Firths of Inverness, Cromarty, and Dornoch. (Ebendas. 
1886—87, XIV, S. 250.) 

1449e. Mill, H. R., u. J. T. Morrison: On the tidal variation of sa- 
linity and temperature in the estuary of the Forth. (Ebendas. 
S. 790, mit Diagrammen.) 


1449. Mill, H. R.: Physical conditions of water in estuaries, 
(Scott. geogr. Magazine 1886, II, S. 20—26.) 
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1449e. Mill, H. R., u. T. M. Ritehie: On the physical conditions 
of rivers entering a tidal sea; from observations on the Spey. 
(Proc. R. Soc. of Edinburgh XII, S. 460-485, mit Karte und 
Diagrammen.) 


1449h. : River entrances. (Proceed. R. geogr. Soc. Supple- 
ment. papers 1888, Bd. II, 3, S. 473.) 


Nach dem Beispiel, welches Deutschland und Dänemark für die wissen- 
schaftliche Erforschung der physikalischen Verhältnisse der Nord- und Ost- 
see gegeben haben, geht man jetzt auch in Schottland an eine systematische 
Durchforschung der die schottische Küste bespülenden Meeresteile. Seit An- 
fang des Jahres 1884 ist die schottische Marinestation zu Granton bei 
Edinburg in Thätigkeit, um zunächst die Fjorde an der Ostküste auf ihre 
physikalischen Erscheinungen hin zu untersuchen. Die Kenntnis aller hier- 
her gehörigen Phänomene an den Flufsmündungen und in der Nähe der 
Küste hat nieht nur grofse praktische Bedeutung für technische Unterneh- 
mungen wie für die Sicherheit der Schiffahrt, sondern ist vor allem geeig- 
net, auf manche physikalische, chemische, biologische und geologische Pro- 
bleme Licht zu werfen. In geographischer Hinsicht ist die wichtigste Frage 
die nach der Bestimmung der Grenze zwischen Flufs und Meer. Von diesem 
Standpunkt aus sind die Untersuchungen unternommen, um eine genaue 
geographische Definition der Begriffe „Flufs, Ästuarium, Firth, Inlet“ zu 
ermöglichen und eine Klassifikation der Flulsmündungen daran anzuschliefsen, 
Die Beobachtungen erstrecken sich auf 1) Salzgehalt, 2) Temperatur, 
3) Dichte, 4) Betrag des in Suspension gehaltenen Materials. Auf die 
unter 1—3 genannten Verhältnisse hin sind die Mündungen des Forth, 
Tay und Spey, sowie der Moray- und Dornoch-Firth genauer untersucht. 
Die weiter unten folgenden speziellen Angaben sind hauptsächlich den Re- 
sultaten der Erforschung des Firth of Forth entnommen. Die Föhrde des 
Forth erstreckt sich von Alloa bis zur Insel May 55 Meilen weit; eine 
Linie von Aberlady-Bai nach Largo trennt dieselbe in zwei ganz verschie- 
dene Abschnitte: westlich davon ist die Neigung des Bettes, eine ganz all- 
mähliche und die Tiefe gering, östlich von der Linie fällt die Küste schroff 
ab und ist das Bett gleichmälsig über 20 Faden tief. Die bei der Unter- 
suchung angewandten Instrumente und Methoden unterscheiden sich nicht 
wesentlich von denen, welche bei den Tiefseeforschungen benutzt wurden. 
Nur die Bestimmung der Alkalinität macht Schwierigkeiten. Den Berech- 
nungen des Salzgehaltes liegt die Annahme zu Grunde, dafs der Gesamt- 
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betrag des Salzes aus der Dichte entnommen werden kann, als wenn das 
Wasser eines Ästuariums Seewasser, verdünnt mit Süfswasser, wäre; es ist 
aber in der That eine Lösung von Seewassersalzen, mehr oder minder ver- 
mischt mit einer noch mehr verdünnten Lösung von Salzen in verschiede- 
nem Verhältnis. 

Tabelle I gibt die mittlere Dichte des Oberflächenwassers bei 15,56° C. 
und ebenso bei der mittlern Temperatur einer jeden Station während des 
Sommers und des Winters, Die Beobachtungen erstrecken sich über einen 
Winter und zwei Sommer und wurden in Entfernungen von je 5 Meilen 
die Mittellinie der Föhrde des Forth entlang angestellt. 


Mittlere Oberflächendichte des Firth of Forth. 


Dichte 

Stationen. bei mittlerer | bei mittlerer 

bei 15,56. Sommertem- | Wintertem- 

peratur in situ.|peratur in situ. 
I | Alloa. SG 1.00027 1.00032 1.00135 
112 SKıpcardınesaeeee 1.01010 1.01033 1.01137 
III | Hen and Chickens 1.01931 1.01970 1.02078 
IV | Blacknes . . . 1.02167 1.02224 1.02316 
V | Inchgarvie . 1.02364 1.02434 1.02510 
VI | Oxear 1.02418 1.02488 1.02553 
VII | Inchkeith 1.02467 1.02538 1.02594 
VIII BE 1.02495 1.02570 1.02610 
IX VER aR. 1.02509 1.02588 1.02619 
X | Off Fiddra . 1.02514 1.02594 1.02619 
XI | Off Bass Rock . 1.02531 1.02616 1.02632 
XII | Isle of May 1.02526 1.02613 1.02622 


Die mittlere Dichte nimmt also zuerst sehr schnell zu, je mehr man 
sich der See nähert, desto langsamer; die Abnahme bei der letzten Station 
ist der Einwirkung des Firth of Tay zuzuschreiben. Im innern Teil ist 
der Einflufs der Gezeiten ein sehr deutlicher, bei Alloa variiert die Dichte 
zwischen 1.007 bei Hochwasser und 0.9994 (Süfswasser) bei Niedrigwasser, 
Fünf Meilen abwärts sind die entsprechenden Werte 1.015 und 1.005, jen- 
seit Inchkeith ist der Unterschied fast unmerklich. 

Tabelle II enthält die Diehte des Oberflächen- und Bodenwassers bei 
den Stationen III, V, VII, XII. 


Mittlere Oberflächen- und Bodendichte im Firth of Forth. 


sonen Tiefe in Bei 15,56°: Sommer in situ: | Winter in situ: 
> m. 
Oberfläche. | Boden, Oberfläche. | Boden. Oberfläche. | Boden. 
Bar Hen and Chickens . . .: 9 1.01793 | 1.02093 1.01831 1.02146 1.01937 1.02237 
V Inchgarvie . - 73 1.022835 1.02448 1.02354 1.02545 1.02430 1.02586 
Vu Inchkeith . 27 1.02352 | 1.02497 1.02422 1.02587 1.02476 1.02615 
XII May island. . 45 1.02506 1.02530 1.02593 1.02626 1.02602 1.02624 


In dem obern Teile des Firth besteht also ein viel gröfserer Unter- 
schied zwischen dem Salzgehalt des Boden- und Oberflächenwassers, als in 
dem seewärts gelegenen; ebenso zeigt die Dichte infolge der Temperatur- 
einwirkung im Sommer eine grölsere Divergenz als im Winter. 


In bezug auf die Temperaturverteilung läfst sich im allgemeinen 
sagen, dafs in den Wintermonaten (November bis April) das Wasser in der 
See wärmer ist als in den landeinwärts gelegenen Teilen der Föhrde, im 
Sommer (Mai bis Oktober) ist das Umgekehrte der Fall. Im Sommer ist 
die Bodentemperatur niedriger als die an der Oberfläche, im Winter ist 
dagegen das Wasser an der Oberfläche kälter, wie aus Tabelle III ersicht- 
lich ist. 


Mittlere Temperatur. 
Monat, Station. 
Oberfläche. | Halbe Tiefe.| Boden. 
Juni, Juli, September . . . V 12,9 11,9 11,9 
Juni, August, September . . | VII 12,6 11,3 1452 
Juni, August, September. . | XII 11,8 11,0 alla 
Oktober bis Januar und März . V 6,7 7,0 1,1 
Oktober bis Dezember. . . || VII 8,6 9,0 9,2 


‘“ Der Unterschied in der Dichte zwischen beiden Wassermassen erklärt 
die Anomalie, dafs kaltes Wasser über warmem liegt. Was die Bezie- 
hungen zwischen Salzgehalt und Wassertemperatur betrifft, so geht aus den 
Beobachtungen hervor, dafs zur Zeit der Untersuchung im April das sülsere 
Oberflächenwasser wärmer war als das am Boden befindliche, und das Wasser 
aus dem obern Teil des Ästuariums wärmer als das in dem untern. Eine 


Zunahme des Salzgehaltes war mithin stets von einer Temperaturabnahme 
begleitet, und eine Verminderung des Salzgehaltes von einem Steigen der 
Temperatur, 

Der Einfluls der Gezeiten macht sich nun besonders in bezug auf die 
vertikale Verteilung des Salzgehaltes und der Temperatur in mannigfacher 
Weise geltend. Bei Alloa geht in flachem Wasser die Aussülsung bei fallen- 
dem Wasser an der Oberfläche und am Boden gleichmäfsig und allmählich 
vor sich; bei Kinkardine ist in tieferm Wasser der Wechsel im Salzgehalt 
mit der Tiefe ausgeprägter, und während bei Hochwasser der Unterschied 
zwischen Boden und Oberfläche ein Minimum ist, herrscht im ersten Teil 
der Ebbe die grölste Diehtezunahme im ersten Faden, im ersten Teil der 
Flut dagegen in dem Faden Wasser zunächst am Boden. In betreff der 
Temperaturverteilung tritt 1) am Boden ein Minimum der Temperatur nach 
Hochwasser, ein Maximum vor Niedrigwasser ein, also ein rasches Steigen; 
2) nahe der Oberfläche ein Minimum der Temperatur vor Hochwasser, ein 
Maximum nach Niedrigwasser, also ein rasches Fallen. 

Über den mechanischen Vorgang beim Eindringen des Meerwassers zur 
Zeit der Flut den Flufs aufwärts und über die Mischung von Salz- und 
Sülswasser sind an der Mündung des Spey höchst interessante Beobach- 
tungen angestellt. Mill hält es für wahrscheinlich, dafs das Sülswasser, 
das geneigte Flulsbett abwärts fliefsend, den Keil von Salzwasser trifft, das 
seinen Weg aufwärts nimmt und infolge der gröfsern Dichte als eine Art 
weichen, falschen Bodens dient in einer der Neigung des Flufsbettes ent- 
gegengesetzten Richtung. Die untern Schichten des Sülswassers müssen 
demnach die ebene oder sogar aufwärts geneigte Fläche entlang strömen. 
Durch die Reibung der beiden Ströme werden Teile von beiden Schichten 
losgerissen, wodurch eine neue Schicht brackigen Wassers entsteht. 
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Der Ausdruck „Flulssystem“ ist von Mill stets in dem Sinne 
gebraucht, um ein aus vier Teilen — Flufs, Ästuarium, Firth und angren- 
zender See — bestehendes System zu bezeichnen. Bei der Definition der 
einzelnen Begriffe legt er die im Wasser wahrgenommenen physikalischen 
Verhältnisse zu Grunde. Flufs ist ein Sülswasserstrom, der sich unter 
allmählicher Zunahme des Salzgehaltes in ein Ästuarium ergielst oder bei 
unvermitteltem Zutritt des Seewassers direkt ins Meer fliefst. Ästuarium 
ist der Abschnitt, in dem der Gezeitenstrom eine Mischung von Flufswasser 
mit dem des Meeres hervorruft; Temperaturwechsel beträchtlich, Unterschied 
im Salzgehalt zwischen Boden und Oberfläche scharf ausgeprägt. Topo- 
graphisch schwankt die Lage des Astuariums mit den wechselnden meteoro- 
logischen Zuständen. Firth ist ein Meeresinlet, mit dem Flufs durch ein 
Astuarium verbunden; Wasser eine fast gleichförmige brackige Mischung 
mit stetig zunehmendem Salzgehalt, Einfluls des Tidenwechsels auf die 
physikalischen Eigenschaften nieht scharf markiert. Nicht bei jedem Flufs 
sind diese Abschnitte auch äulserlich erkennbar; der Firth oder selbst das 
Ästuarium kann draufsen im Meere liegen, alsdann wird die Grenze nur 
durch den Wechsel im Salzgehalt bezeichnet... Je nach dem Grade, in dem 
die beiden letzten Abschnitte ausgebildet sind, und dem Verhältnis, in dem 
sie zu einander stehen, ergeben sich drei Kategorien von Flu[smün- 
dungen: 1) Flüsse ohne Firth (z. B. der Spey). Das Sülswasser, das 
in jedem Stadium der Gezeiten ausströmt, breitet sich als dünne Schicht 
an der Meeresoberfläche aus, während das Seewasser zur Flutzeit den Boden 
des kurzen Astuariums entlang aufwärts fliefst. 2) Flüsse mit engem und 
flachem Firth (z. B. der Tay). Die Gezeiten üben im Ästuarium einen 
grolsen Einfluls aus, das Seewasser wird nur teilweise bei der Ebbe mit- 
genommen. Während bei Flüssen der ersten Klasse das Wasser auf der 
Innenseite der Barre zur Ebbezeit ganz süfs ist, liegt hier nur an der 
Oberfläche eine Schicht sülsen Wassers. 3) Flüsse mit weitem und tiefem 
Firth (z. B. der Forth). Das Seewasser entfernt sich nicht aus dem Astu- 
arium. Besonders charakteristisch ist für diese Klasse der zunächst der 
See gelegene Abschnitt, der zugleich den grölsten Teil des Firth umfalst. 
Der Diehteunterschied zwischen Boden und Oberfläche ist hier gering und 
wird durch die Tiden kaum affıziert; in dem innern Teil nimmt die Dichte 
schnell zu und wird durch die Flut stark beeinflufst. 

Das Prinzip, welches der Einteilung zu Grunde liegt, ist nicht ein rein 
physikalisches, das sich allein auf die Beziehungen zwischen Meer- und 
Flufswasser gründet, bei der Klassifikation ist im Gegenteil auch auf die 
Wassermasse des Flusses und die Konfiguration, sowie die Gröfse des In- 
lets Rücksicht genommen. Fernere Untersuchungen werden erkennen lassen, 
ob eine Einteilung der Flufsmündungen nach: physikalischen und topogra- 


phischen Grundsätzen zu bessern Ergebnissen führt. Rudolph. 
1450. Wisotzki, E.: Hauptflufs und Nebenflufs. 8°, 136 SS. 
Stettin, Saunier, 1889. MM... 


Der Inhalt dieser sehr anregenden Schrift ist in gedrängtester Kürze 
folgender: Kein einzelnes Moment, wie Länge, Wassermasse, Breite, Tiefe, 
Farbe, Richtung u. dgl., reicht aus, um in jedem einzelnen Falle mit Be- 
stimmtheit Haupt- und Nebenflüsse voneinander zu unterscheiden. Auch 
handelt es sich dabei nicht um die übliche Namengebung, die der geogra- 
phischen Betrachtung gegenüber etwas ganz Nebensächliches ist. Endlich 
ist die Frage, ob Haupt- oder Nebenflufs, nicht an der betreffenden Mün- 
dungsstelle zu entscheiden, sondern man mufs das ganze Stromsystem in 
seiner Gesamtheit betrachten und untersuchen, „welcher der Flufslänfe sich 
von allen andern durch seine horizontale und vertikale Stellung unter- 
scheidet“. Dieser ist der Hauptflufs. Der Verfasser hat diese Methode 
an einigen Beispielen erläutert, aber — wie uns dünkt — an zu wenigen. 
Nil, Jenissei, Mississippi, Parana sind, im Grunde genommen, einfache 
Fälle, schwieriger sind z. B. schon Ob oder Indus. Auch reicht, wie das 
Beispiel der Garonne zeigt, der Verfasser mit dem Begriff „Hauptflufs“ 
nicht aus, er mufs noch den der „Quellflüsse“ zu Hilfe nehmen, d. h. 
gleichwertiger Flüsse, die sich zu einem Strome vereinigen, und ge- 
rade an diesem Punkte scheitert eine Definition, die nicht einer einzigen 
Eigenschaft, wie z. B. der Länge, die Entscheidung überlassen will. Nur 
eine Konsequenz der ganzen Auffassung ist es, dafs nicht nur jene Flüsse 
troekner Gebiete, die permanent oder periodisch einen Hauptfluls nicht er- 
reichen, als Nebenflüsse betrachtet werden, sondern selbständig ins Meer 
mündende Flüsse, „sobald sie eine mit andern Nebenflüssen des betreffen- 
den Systems gleichartige Lage besitzen“, daher auch der Begriff „Strom- 
gebiet“ etwas anders gefalst werden muls, als bisher üblich war. Solche 
„selbständige Nebenflüsse“ sind z. B. die Etsch, der Uruguay, der Tocan- 
tins. Aber eine scharfe, alle Zweifel beseitigende Unterscheidung von 
Haupt- und Nebenflufs ist doch auch hier nicht gegeben, wie das Beispiel 
Paiho und Hwaiho zeigt. Sie sind nicht „Tributär“-, aber „Nebenflüsse“ 
des Hoangho. Dann gehört aber der Isonzo auch zum Pogebiet und ebenso 


im S z. B. der Savio. Wo hört aber dann das Pogebiet auf? Und haben 
dann der Gurupy oder vielleicht gar der Parnahyba nicht auch Anspruch 
darauf, zum Amazsnassystem gezählt zu werden? Supan. 


1451. Haase, A.: Über Bifurkationen und ihre Beziehungen 
zur Oberflächengestalt ihrer Gebiete. (Peterm. Mitteil. 1889, 
8. 192—197.) 


1452. Henkel, L.: Über das Umbiegen von Nebenflüssen in der 
Nähe der Mündung. (Ebendas. S. 176—178.) 


1453. Rucktäschel, Th.: Ungleichseitigkeit der Thäler und Wir- 
kung der vorherrschend westlichen Winde auf die Thalfor- 
men. (Ebendas. S. 224—226.) 


1454. Köppen, W.: Die vorherrschenden Winde und das Baer- 
sche Gesetz der Flufsbetten. (Met. Ztschr. 1890, Bd. VI, 
S. 34 f. und 180 ff.) . 

Anknüpfend an: die Mitteilung von Rucktäschel (s. Peterm. Mitt. 1889, 

S. 224) spricht Köppen die Ansicht aus, dafs die Lage der Steilufer von 

der vorherrschenden Windrichtung und in erster Linie von der Richtung 

der Stürme zur Zeit des Frühlings-Hochwassers abhänge. In seiner zweiten 

Mitteilung eitiert er verschiedene Autoren, die schon früher sich zu dieser 

Ansicht bekannt haben, ohne dafs dieselbe die gebührende Beachtung ge- 

funden hätten. Supan. 


1455. Ule, W.: Beziehungen zwischen dem Wasserstande eines 
Stromes, der Wasserführung und der Niederschlagshöhe. (Met. 
Ztschr. 1890, Bd. VII, S. 127—32, 2 Taf.) 


Für Untersuchungen über Klimaänderungen werden auch die Pegel- 
stände der Flüsse verwendet, was aber nieht ohne weiteres statthaft ist. 
Denn der Wasserstand ist nicht blofs von den Niederschlägen, sondern 
von einer Reihe andrer, zum grofsen Teil durch den Menschen bewirkter 
Umstände abhängig, und auch wo solche Einflüsse nicht vorliegen, ist 
— und hierin liegt das Neue des Uleschen Artikels — die Wassermenge 
nicht direkt proportional dem Wasserstande. Man darf also nieht aus einem 
mittlern Pegelstande eine mittlere Wassermenge ableiten. Einem bestimm- 
ten Pegelstande können verschiedene Wassermengen entsprechen; die Häu- 
figkeit und Gröfse der Hochwasser, die jahreszeitliche Verteilung der 
Niederschläge und deren Form im Winter, die Dauer .der Schneedecke sind 
darauf von wesentlichem Einflufs. Endlich sind auch weder Wasserhöhe 
noch Wassermenge direkt proportional der Niederschlagsmenge. Die Belege 
für diese Beobachtungen liefern die Beobachtungen an der Saale bei Halle. 

Supan. 
1456. Sieger , R.: Neue Beiträge zur Statistik der Seespiegel- 
schwankungen. (Bericht d. Ver. d. Geogr. a. d. Universität Wien 
1888, XIV, S. 11— 24.) 


1457. Marcano, V.: Sur les eaux noires des r&gions @quatoriales. 
(C. R. Ac. Sc. Paris 1888, CVII, S. 908—909.) 


Meteorologie, Gletscherkunde dc. 


1458. @reely, A. W., u. L. Fassig: Bibliography of Meteorology. 
A classed catalogue of the printed literature of meteorology 
from the origin of printing to the close of 1881; with a supple- 
ment to the close of 1887. Bd.I. Temperature. 4%, 6 + 383 SS. 
Washington, Signal Office, 1889. 

Angezeigt in Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 122. 


1459. Meucei, F.: Pubblicazioni periodiche di meteorologia. 
Anno 1889. 8°, 26 SS. Firenze, tip. M. Ricci, 1889. (Abdr. 
aus Boll. R. societa toscana di orticultura, XIV, 1889.) 


1460. Bebber, W. J. van: Lehrbuch der Meteorologie für Stu- 
dierende und zum Gebrauch in der Praxis. 8%, 391 SS., mit 
120 Holzschnitten u. 5 Tafeln. Stuttgart, Enke, 1890. M. 10. 


Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, zwischen den Lehr- 
büchern von Sprung, welcher die Meteorologie mit Ausschluls der Klimato- 
logie von überwiegend theoretischem Standpunkt behandelt, und von 
Mohn, dessen Darstellungen durchweg populär gehalten sind, einen 
Mittelweg einzuschlagen, indem er einerseits von der Entwickelung mathe- 
matischer Formeln und mathematischer Betrachtungen im allgemeinen 
absah und anderseits doch bestrebt war, die Resultate der neuesten For- 
schungen auf dem Gebiete der theoretischen Meteorologie ihrem Haupt- 
inhalt nach wiederzugeben. Di® Lösung dieser schweren, aber dankbaren 
Aufgabe gelingt ihm in der That in jeder Beziehung. 
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Nach einer kurzen Einleitung, welche den Begriff der Meteorologie 
feststellt, bespricht der Verfasser in einzelnen Kapiteln der Reihe nach 
die Erdatmosphäre (Zusammensetzung, physikalische Eigenschaften, Höhe), 
die Temperatur (einschliefslich Sonnenstrahlung und Meerestemperatur), 
den Luftdruck (mit Ausschlufs der ephemeren Luftdruckphänomene, wie 
Cyklonen &e.), den Wasserdampf der Atmosphäre, die Bewegung der Luft, 
die Niederschläge, die elektrischen Erscheinungen (einschliefslich der Ge- 
witter und der sie begleitenden Erscheinungen), optische Erscheinungen in 
der Atmosphäre, Wechselwirkung der meteorologischen Elemente (Lehre 
vom Wetter, von den wandernden Cyklonen &e.), die Stürme und endlich 
die praktische Meteorologie (Wetter- Telegraphie). Jedes der Kapitel schil- 
dert zunächst die in Betracht kommenden Instrumente und Methoden, um 
dann erst auf die mit denselben gewonnenen Resultate einzugehen. Letz- 
tere werden vielfach durch grofse "Tabellen erläutert. Hierin liegt ein 
wesentlicher Unterschied gegen andre Lehrbücher für denselben Gegenstand, 
ein Unterschied, der, wie wir glauben, dem vorliegenden Werk zum Vor- 
teil gereicht. Die Tabellen fordern den Leser zur Prüfung der im Text 
geschilderten Resultate heraus und lehren ihn Zahlenreihen lesen. 

Bei der ausgedehnten Litteraturkenntnis des Verfassers, die auf jeder 
Seite zu Tage tritt, ist es selbstverständlich, dafs sein Buch den neuesten 
Standpunkt der Wissenschaft zeichnet. Dafs trotzdem der eine dieses, der 
andre jenes im Buche vermissen oder anders dargestellt wünschen wird, 
ist, wie bei jeder zusammenfassenden Darstellung einer Disziplin in einem 
Hand- oder Lehrbuch, selbstverständlich. Auch das beste Lehrbuch, wie 
das vorliegende, wird davon nicht verschont bleiben. Wenn wir hier einige 
solche Punkte, die uns auffielen, kurz erwähnen, so geschieht das nur, 
weil wir vermuten, dafs das Buch bald eine verdiente neue Auflage erleben 
wird, die in unbedeutenden Kleinigkeiten eine verbesserte sein könnte. 
So vermissen wir bei der Besprechung der Sonnenstrahlung (S. 20) die Er- 
wähnung der Untersuchungen Angots; die Kurven des letztern für die 
Summe der Strahlung in verschiedenen Breiten, bei deren Ableitung die 
atmosphärische Absorption berücksichtigt wurde, müfsten Wieners ohne 
eine solche Berücksichtigung gezogenen allmählich verdrängen. Die ver- 
alteten Zahlen (S. 202) für die Höhe der Schneegrenze in den Alpen hät- 
ten durch Ed. Richters neue und wesentlich abweichende Werte zum 
Teil ersetzt werden können. Kiersnowsky darf wohl nicht als der 
erste Entdecker der Thatsache aufgeführt werden, dals die Aufstellung 
der Anemometer auf deren Angaben grofsen Einflufs hat und die Wind- 
geschwindigkeit mit der Höhe der Instrumente über dem Boden wächst 
(S. 143). In den Tabellen und im Text S. 209 und 210 muls es überall bei 
der Menge des totalen Regenfalls und der Abflulsmenge cbkm heilsen statt 
cbm. Die zweite der dort wiedergegebenen Tabellen, welche die Änderung 
der Verdunstung und des Abflufsfaktors mit der Breite darstellt, stammt 
nieht von Murray, sondern von mir; sie wurde von mir aus den bei 
Murray nur für die einzelnen Flüsse gegebenen Zahlen berechnet. Da 
eine Tabelle der höchsten beobachteten Barometerstände gegeben ist, so 
wäre auch eine solche der tiefsten wünschenswert gewesen, 

In hohem Grade erleichtert wird das Studium des Buches. durch 
zahlreiche gut ausgeführte Figuren im Text. Nicht ganz wollen uns die 
Tafeln I und II gefallen, von denen die eine die Verteilung der Lufttempe- 
ratur im Januar und Juli, die andre diejenige der Oberflächentemperatur 
des Meeres im Februar und August darstellt. Wenn auch die Kurven 
für die verschiedenen Monate verschieden gefärbt sind, so geht doch durch 
Übereinanderlegung der zwei Systeme alle Übersicht verloren. Durch Ver- 
einigung der Januar-Isothermen der Luft und der Februar-Isothermen des 
Meeres auf einer Karte und anderseits der Juli- und der August-Isothermen 
auf der zweiten hätte dieses auch ohne Vermehrung der Zahl der Tafeln 
vermieden werden können. 

Es liegt uns vollkommen fern, durch unsre Bemerkungen, welche, 
wie man sieht, nur Kleinigkeiten betreffen, die grolse Bedeutung des Beb- 
berschen Buches als eines trefflichen, allgemein verständlichen Lehrbuches 
der Meteorologie für Studierende wie zum Selbstunterricht auch nur im 
geringsten schmälern zu wollen. Es füllt dasselbe nach unsrer Ansicht im 
Gegenteil eine empfindliche Lücke in der meteorologischen Litteratur er- 
folgreich aus. Ed. Brückner. 


1461. Giberne, A.: The Ocean of Air: Meteorology for Begin- 
ners. 8%, 350 SS. London, Seeley, 1890. 


1462. Fritz, H.: Die wichtigsten periodischen Erscheinungen der 
Meteorologie und Kosmologie. Kl.-80, 427 SS., mit 10 Abbil- 
dungen u. 1 Tafel. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1889. 

Der vorliegende, 58. Band der Brockhausschen wissenschaftlichen Biblio- 
thek ist nieht etwa nur an das grofse Publikum gerichtet; er bietet bei 
der aulserordentlichen Litteraturkenntnis und Stoffbeherrschung des Ver- 


. 
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fassers, dann aber auch, weil der letztere die Resultate seiner eignen zahl- 
reichen Untersuchungen mit in die Darstellung, verflicht, dem Fachmann 
ebenfalls viel Neues und Anregendes, wenn auch derselbe die mit Rücksicht 
auf den grofsen Leserkreis weggelassenen Quellenangaben ungern vermissen 
wird. Den Hauptgedanken, der sich wie ein roter Faden durch das ganze 
Werk zieht, spricht Prof. Fritz im letzten Satz des Buches aus: es gilt, 
durch die Zusammenfassung aller einschlägigen Untersuchungen die Bahn 
anzudeuten, „auf welcher vorwärts zu gehen ist, um ein Werk dem Ab- 
schlufs zuzuführen, das einen neuen Baustein zur Vereinheitlichung des 
Weltalls zu liefern berufen ist, das die gesamten periodischen Erscheinun- 
gen der Meteorologie und, wenn nicht alle, doch die meisten der kosmi- 
schen Erscheinungen des Sonnensystems auf wenige Kräfte, nach heutigem 
Ermessen wesentlich auf Anziehung und Wärme, zurückführt“, 


Er gliedert seinen Stoff in sechs Abschnitte, welche der Reihe nach 
behandeln: I. die Sonne und ihr System (S. 4—97); II. die periodischen 
Erscheinungen mit täglicher und jährlicher Veränderlichkeit (S. 98—252); 
IIl. die periodischen Erscheinungen mit mehrjähriger Veränderlichkeit 
(S. 253—371); IV. die säkularen Perioden (S. 372—393); endlich V. die 
Perioden kurzer Dauer (S. 394—399). Ein Rückblick auf die Resultate (VI) 
beschlielst das Ganze (S. 400—421). Alle diese Perioden werden mehr 
oder weniger für die verschiedensten Erscheinungen festgestellt: für die 
vulkauischen Eruptionen, die Erdbeben, den Erdmagnetismus, die Tempera- 
tur, die Hydrometeore, die Winde &e, das Polarlicht, die Tiden, sogar die 
organische Welt. Angesichts der frühern Studien des Verfassers kann es 
nicht wundernehmen, dafs der dritte Abschnitt fast ganz dem Einflufs der 
11jährigen Periode der Sonnenfleckenhäufigkeit auf die Erscheinungen der 
Erde gewidmet ist, der vierte dagegen dem Einflufs ihrer 55jährigen Pe- 
riode. Wenn auch der Verfasser überall das Bestreben besitzt, das Bewie- 
sene von dem noch Unbewiesenen zu scheiden, so geht er doch wohl in 
einzelnen Punkten noch zu weit. So möchte Referent z. B. jeglichen 
Zusammenhang zwischen den von ihm vertretenen Klimaschwankungen 
in einer beiläufig 35jährigen Periode mit den Sonnenflecken in Abrede 
stellen, obgleich der Verfasser einen solchen vermutet. Auch die beige- 
gebene Tafel spricht keineswegs allgemein für den Einflufs der Sonuen- 
flecken ; derselbe ist allerdings für gewisse Zeiträume nicht zu leugnen, ver- 
schwindet dann aber auch temporär vollkommen. Das Schlufsergebnis des 
Verfassers wird dagegen heute wohl jeder: unterschreiben: Der Einflufs 
des Wechsels der Thätigkeit der Sonne auf die Erscheinungen des Erd- 
magnetismus- und des Polarlichts ist bewiesen und zweifellos. Dagegen 
können die von jener Thätigkeit abhängigen Veränderungen der meteoro- 
logischen Erscheinungen nicht von sehr bedeutender Grölse sein, weil sie 
sich sonst schon mit viel gröfserer Bestimmtheit hätten nachweisen lassen 
müssen. Bei Feststellung derselben hat man mit bedeutenden, vielleicht 
zum Teil niemals überwindbaren Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Ed. Brückner. 


1463. Marchi, L. de: Climatologia. 16%, 204 SS., 6 Karten. 
Mailand, Hoepli, 1890. 


Der Verfasser, dem man bereits eine sehr zweckdienliche Einleitung 
in die dynamische Meteorologie verdankt, liefert in dem vorliegenden, für 
die von der Buchhandlung Ulrich Hoepli edierte Handbüchersammlung 
bestimmten Werkchen einen hübschen Abrifs der Klimakunde, der sich na- 
türlieh in der Hauptsache an Hann und Woeikow anschliefst, im einzel- 
nen aber die durchaus selbständige Arbeit des Verfassers hervortreten lälst. 
Von dep drei Hauptabschnitten behandelt der erste die das Wesen des 
Klimas kennzeichnenden Elemente (Temperatur im täglichen und jährlichen 
Gange mit den verschiedenen Extremen, Wasserdampf, Wind und — als 
relativ unwichtig — Luftdruck), der zweite die Faktoren, von welchen die 
Sonderart des Klimas abhängt (Polhöhe, Meereshöhe, Verteilung von Wasser 
und Land, Vegetation, Winde), während im dritten eine klimatographische 
Übersicht über die fünf Erdteile geliefert wird. Die am passenden Orte 
durch Tabellen und Kärtchen unterstützte Darstellung des Verfassers muls 
als klar und sachgemäfs anerkannt werden, und das dem Verfasser vor- 
schwebende Ziel, auf kleinem Raume die Hauptwahrheiten der geographi- 
schen Meteorologie vorzuführen, ist von ihm erreicht worden Günther. 


1464. Bartet, M.: Meteorologie compar6e, agricole et forestiere. 
Compte rendu des observations concernant les onze annees 
1878—1888. 80,21 SS. Paris, impr. nationale, 1890. (Abdruck 
aus Bull. minist, agriculture.) 


1465. Buelna, Eust.: Constituciön de la atmösfera, o leyes que 
rigen la densidad, peso, altitud y temperatura del aire. 8, 
Mexiko 1889, 


118 Litteraturbericht. 


1466. Weihrauch: Fortsetzung der neuen Untersuchungen über 
die Besselsche Formel und deren Verwendung in der Meteoro- 
logie. (Schriften, herausg. von der Naturforscher-Ges. bei der 
Universität Dorpat. V. Dorpat 1890.) 

Über die Arbeit, deren Fortsetzung hier vorliegt, vergleiche man das 
Referat in diesem Litter.-Ber. 1889, Nr. 1919. Auf Grund der in jener 
Arbeit gewonnenen Ergebnisse untersucht Weihrauch nunmehr die Verwen- 
dung und Modifikation der Besselschen Formel in gewissen besondern 
Fällen. Er behandelt zuerst die Ersetzung eines Systems von nicht äqui- 
distanten Beobachtungen durch ein solches von gleich viel äquidistanten, 
aus welch letzteren dann die Konstanten der Formel bequem zu finden 
sind. Wie diese Konstanten aus den ursprünglich gegebenen Beobachtun- 
gen direkt ermittelt werden können, ist in der frühern Arbeit gezeigt wor- 
den; die hier gegebene indirekte Lösung der praktisch wichtigen Aufgabe 
erfordert indessen einen bei weiten geringern Aufwand numerischer Rech- 
nung. Von den an die bezeichnete Untersuchung anknüpfenden weitern 
Betrachtungen, die zumeist als besondere Fälle jener Aufgabe angesehen 
werden können, möge hier nur ein ganz spezielles, aber wichtiges Resultat 
angeführt werden: es ist dies eine einfache Formel zur Ausfüllung einer zu- 
fälligen Lücke in einer längern Reihe äquidistanter Beobachtungen, welche 
sich über mehrere Perioden erstrecken (S. 36, @l. 276). — Eine umfang- 
reiche selbständige Untersuchung ist alsdann der Aufgabe gewidmet, die 
Besselsche Formel aus gegebenen Mittelwerten (z. B. die Formel für den 
jährlichen Gang aus den Monatsmitteln) abzuleiten. Für den Fall gleich 
langer Abschnitte der ganzen Periode ist die Lösung dieser Aufgabe be- 
kannt; der Verfasser untersucht ferner den Fall ungleich langer Abschnitte. 
(In unvollkommenerer Weise hat er diese Aufgabe schon früher behandelt. 
Öst. Met. Ztschr. XVIII.) Er gibt mehrere Methoden an. Die eine lie- 
fert direkt die Konstanten der Besselschen Formel; eine andre leitet zuvor 
aus den Mittelwerten der ungleich langen Abschnitte solche von gleich 
langen Teilen der ganzen Periode ab. Für den in der Praxis wohl allein 
vorkommenden oben genannten Fall, in welchem die vorliegende Aufgabe 
Anwendung findet, gibt Weihrauch ausführliche Zahlentafeln an, welche 
eine bequeme Ausführung der Rechnung ermöglichen. — Schliefslich un- 
tersucht der Verfasser, in welcher Weise die Kenntnis der Extreme zur 
Bestimmung der Konstanten in der Besselschen Reihe verwendet werden 
können. i 

Die theoretischen Entwickelungen, die zwar ganz elementar sind, aber 
dem Nichtmathematiker doch leicht abschreckend erscheinen können, sind 
stets so weit durchgeführt, daıs praktisch unmittelbar verwendbare Formeln 
entstehen. Dieser Umstand, sowie die Erläuterung durch vielfache Zahlen- 
beispiele verdienen besonders hervorgehoben zu werden. Aulserdem möge 
hier noch ein Hinweis auf eine Bemerkung (S. 15, Anm.) Platz finden, in 
welcher der Verfasser auf einen bei der Berechnung der Besselschen For- 
mel nicht selten begangenen Fehler aufmerksam macht, Schmidt. 


1467. Günther: Die Knotenlinien der Atmo- und Hydrosphäre. 
(Sonderabzug aus der Festschrift, herausg. von d. Math. Ge- 
sellsch. in Hamburg anläfslich ihres 200jähr. Jubelfestes 1890. 
Leipzig 1890.) 

Bei verschiedenen Problemen, welche allgemeine Bewegungserschei- 
nungen der irdischen Luft- oder Wasserhülle betreffen, führt die mathema- 
tische Untersuchung in annähernder Übereinstimmung mit der Erfahrung 
dazu, den beiden Parallelkreisen von rund +35° (genauer are sin Y3:3 — 
35° 15’ 53”) eine ausgezeichnete Bedeutung beizulegen, indem sie die 
Grenzen der Gebiete entgegengesetzter Bewegungen in dieselben verlegt. 
(Erwähnt werden die Gezeiten und die von Ferrel, Siemens und Oberbeck 
untersuchte allgemeine atmosphärische Strömung. Etwas Ähnliches findet sich 
übrigens, wie in den Arbeiten von A. Schuster gezeigt wird, in der täg- 
lichen Schwankung der nördlichen Komponente des Erdmagnetismus.) Der 
Verfasser, der jene Kreise treffend als Knotenlinien bezeichnet, zeigt nun, 
dafs das Auftreten derselben bei mehreren ganz verschiedenen Erscheinun- 
gen seinen Grund allein in der freilich naturgemäfs begründeten Form der 
mathematischen Behandlung hat. Zur analytischen Darstellung einer jeden 
auf die ganze Erdoberfläche bezüglichen Erscheinung ist eine Entwickelung 
nach Kugelfunktionen am meisten geeignet. Kann nun in erster Annähe- 
rung diese Entwickelung auf das Glied P2o (sin 9), d. i. (/; — sin?) 
beschränkt werden — und dies ist meistens der Fall —, so tritt der für 
die Knotenlinie charakteristische und den Übergang von positiven zu negati- 
ven Werten bildende Wert Null offenbar für sin?p — Y/s, d. h. auf den 
beiden oben angegebenen Breitenkreisen, ein. Zum Schlufs macht der Ver- 
fasser noch darauf aufmerksam, dafs auch den beiden Parallelkreisen, deren 
Breite das Komplement zu derjenigen der Knotenlinien ist, manchmal eine 
gewisse Wichtigkeit zukommt, Schmidt, 
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1468. Riggenbach, A.: Die unperiodischen Witterungserschei- 
nungen auf Grund 111jähriger Aufzeichnungen der Niederschlags- 
tage. 8%. Basel, Georg, 1890. (Abdr. aus Verh. Naturf. Ges: 
Basel, IX, Nr. 1.) 

1469. Bebber, van: Typische Witterungserscheinungen. Wei- 
tere Folge. 1881/85. 4%, 29 SS,, mit 20 Tafeln. (Archiv der 
Deutschen Seewarte 1886, IX, Nr. 2.) Hamburg 18837. 

Ausführliche Anzeige im Litt.-Ber. der Met. Ztschr. 1890, Nr. 10. 

1470. Hildebrandsson, H. H.: Typer för synoptiska väderleks- 
kartor. 1 Bl. Upsala, Akadem. Buchh., 1889. kr. 1,8. 

1471. Auerbach, F.: Wetterwarten im Hochgebirge. (Ztschr. 
D. u. OÖ. Alpenver. 1889, Bd. XX, S. 57—70.) 

1472. Ebermayer: Einflufs des Waldes und der Bestandesdichte 
auf die Bodenfeuchtigkeit und auf die Sickerwassermengen. 
(Wollnys Forschungen auf dem Gebiete der Agrikulturphysik, 
Bd. X, S. 147.) 

Angezeigt in Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 130. 

1473. Leyst, E.: Untersuchungen über den Einfluls der Able- 
sungstermine der Extrem- Thermometer auf die aus ihnen ab- 
geleiteten Extrem-Temperaturen und Tagesmittel der Tempe- 


ratur. 8°, 54 SS. Leipzig, Vols, 1889. (Abdruck aus Reper- 


torium f. Meteorologie 1889, XIII, Nr. 2.) 


1474. Willaume-Jantzen, V.: Jordoverfladens Varme i Forhold 
til Luftens. Efter 3—4 Aars Jagttagelser i den udtörrede 
Söborg Sö. (Ohne Titelblatt.) 4%, 24 SS. Kopenhagen 1889. 
(Nicht im Buchhandel.) 


1475. Korselt: Untersuchungen über das Gesetz der Temperatur- 
abnahme in der Vertikalen auf Grund verschiedener Formeln 
zur barometrischen Höhenmessung. Inaug.-Diss. Jena. (Ab- 
gedrucktin Exners Rep der Physik, Bd. XXVI. München 1890.) 


Eine strenge Berechnung des Höhenunterschieds zweier Orte aus den 
daselbst beobachteten Luftdruckwerten ist, von der Existenz eines Gradienten 
ganz abgesehen, nur dann möglich, wenn man die Temperatur und Feuchtigkeit 
in allen zwischenliegenden Luftschichten kennt. Aus dem Fehler der ohne 
diese Kenntnis berechneten Höhendifferenz kann man rückwärts einen Schluls 
auf die Temperaturverteilung ziehen. (Ähnliche Untersuchungen, die an 
die trigonometrische Höhenbestimmung anknüpfen, sind bekanntlich von 
Bauernfeind u. a. angestellt worden.) Der Verfasser führt diesen Gedanken 
so aus, dafs er unter verschiedenen einfachen Voraussetzungen über die 
Abnahme der Temperatur und Feuchtigkeit mit der Höhe die Barometer- 
formel aufstellt und diese dann auf eine sechsjährige Beobachtungsreihe 
an dem Stationspaar Genf— St. Bernhard (Höhenunterschied 2070 m) an- 
wendet. Die dabei zu Tage tretenden Differenzen gestatten dann einige 
Schlüsse auf die Gültigkeit jener Annahmen. In grofsen Zügen ergibt 
sich ungefähr Folgendes: Nahe der Erdoberfläche ist die Abnahme eine 
verhältnismäfsig langsame und zeigt eine tägliche und eine jährliche Pe- 
riode. In gröfsern Höhen, etwa soweit die gewöhnlichen meteorologischen 
Prozesse reichen, findet sich eine stärkere, der Höhenzunahme proportio- 
nale Temperaturabnahme. In noch gröfsern Höhen endlich nimmt die 
Temperatur gemäfs dem Mendelejefschen Gesetze proportional dem Luftdruck 
ab, und zwar so, dafs sie sich einem Grenzwert von ungefähr — 42° nä- 
hert. — Ein Eingehen auf weitere Einzelheiten ist mit Rücksicht auf die 
hier gebotene Beschränkung nicht möglich. Schmidt. 


1476. Andr&: Influence de l’altitude sur la temperature. 8°, 

16 SS., 1 Taf. Lyon 1837. 
Ausführliche Anzeige in Met. Ztschr.. 1890, S. 148 

1477. Süring, R. J.: Die vertikale Temperaturabnahme in Ge- 
birgsgegenden in ihrer Abhängigkeit von der Bewölkung. 
8-, 34 88. Inaug.-Diss. Berlin 1890. 

1478. Assmann, R.: Über Temperaturbeobachtungen in den 
heifsen Klimaten. (Ausland 1890, S. 269—72.) 

1479. Lützen: J.: Die Erklärung der Kälterückfälle im Mai- 
monat. (Geogr. Rundschau 1890, XU, S. 337—343.) 

1480. Köppen, W.: Die Gestalt der Isobaren in ihrer Abhängig- 
keit von Seehöhe und Temperaturverteilung. (Met. Ztschr. 
1888, Bd. V, S. 470—81; 1889, Bd. VI, S. 348 ff.) 
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1481. Hann, J.: Untersuchungen über die tägliche Oszillation 
des Barometers. (Denkschr. d. math.-nat. Kl. d. K. Akad. d. 
Wiss. LV. Bd., S. 49-121. Auch S.-A. 73 SS.) 

In Verfolgung eines früher von ihm geäufserten Gedankens beabsich- 
tigte Herr Direktor Hann die Frage zu untersuchen, ob sich die Amplitude 
der halbtägigen Luftdruckschwankung im Laufe des Jahres proportional der 
Intensität der Sonnenstrahlung ändere. Die Arbeit, für die nur wenig un- 
mittelbar zu benutzendes Beobachtungsmaterial vorlag, führte den mit ge- 
wohnter Sorgfalt und Gründlichkeit verfahrenden Verfasser dazu, zunächst 
die vorhandenen Beobachtungsergebnisse zu sammeln und kritisch zu bear- 
beiten. So entstand die vorliegende Abhandlung, die demnach in erster 
Linie eine im wesentlichen erschöpfende Darstellung des bisher gesammelten, 
auf den täglichen Gang des Luftdrucks auf der ganzen Erde bezüglichen 
verläfslichen Beobachtungsmaterials bietet. Als sein Ziel bezeichnet es dabei 
der Verfasser, die Resultate in einer solchen Form zu geben, dafs sie un- 
mittelbar, ohne jede weitere Vorbereitung, als Grundlage einer mathematisch- 
physikalischen Theorie der Erscheinung dienen können. Er gibt deshalb 
nach eingehender, treffender Begründung seines Verfahrens den täglichen 
Gang in der Form einer trigonometrischen Reihe: 

a, sin (X A) + agsin(2x—+-A5) + a3sin (3x A,) [Mitternacht: x—=0]. 
Die blofse mechanische Berechnung der Konstanten für mehr als 700 solcher 
Formeln macht die vorliegende Arbeit, ganz abgesehen von ihrem wissen- 
schaftlichen Werte, zu einer höchst verdienstlichen Leistung. 

Der erste Abschnitt enthält nebst einem ausführlichen, manche beachtens- 
werte Bemerkung enthaltenden Quellennachweis die Konstanten a.... Az 
für das Jahresmittel des täglichen Ganges an mehr als 100 Orten. Die 
erhaltenen Resultate werden im zweiten Abschnitt eingehend diskutiert. 
In den Polargegenden tritt die Erscheinung nicht mehr deutlich hervor. 
Die Betrachtung wird daher auf die etwa südlich vom 60. Breitenkreise 
liegenden Stationen beschränkt. Die besonders von Carlini, Lamont und 


. Broun bereits gewonnenen Ergebnisse finden zunächst volle Bestätigung und 


werden dann erweitert. Vor allem tritt die selbständige Bedeutung und 
gegenseitige Unabhängigkeit der ganztägigen und der halbtägigen Oszillation 
unzweifelhaft hervor. Die erstere [a,sin(x--A,)] zeigt sich durchaus ab- 
hängig von lokalen Einflüssen. Am auffälligsten ist die beträchtliche Ver- 
stärkung der Amplitude in Gebirgsthälern. Eine Abhängigkeit von der See- 
höhe oder der geographischen Breite ist nicht erkennbar. Im Gegensatz 
hierzu zeigt die halbtägige Schwankung [ay sin (2x + Ay)] eine fast vollständige 
Unabhängigkeit von Lokaleinflüssen und von den sonstigen meteorologischen 
Elementen. Sie ist dagegen eine deutlich ausgeprägte Funktion der geo- 
graphischen Breite und der Seehöhe. Die Amplitude a, in verschiedenen 
Höhen ist dem Luftdruck selbst mit grofser Annäherung proportional; die 
Abhängiskeit von der Breite p läfst sich am besten durch die Formel 
29 — 0.984 — 0.188 sin @ — 0.978 sin? p (Einheit: 1 mm) 

darstellen. (Für die Polargegenden kann dieselbe nicht gelten. Solange 
man die Phasenzeit für alle Orte gleich annimmt, bzw. solange man nur 
den Hauptbestandteil der Oszillation, für den dies zutrifft, ins Auge falst, 
mufs man für jeden Pol a0 haben. Jeder andre Wert macht den Pol 
zu einem Unstetigkeitspunkt und ist physikalisch unmöglich. Anm. d. Ref.) 

Was die durch a,sin (3x+-A,;) ausgedrückte Oszillation betrifft, so ist 
dieselbe in Amplitude und Phasenzeit von grolser Gleichförmigkeit für nahezu 
die ganze Erdoberfläche, was um so bemerkenswerter erscheint, als a, nur 
sehr klein (im Mittel 0,1 mm) ist. 

Im dritten Abschnitt wird die jährliche Periode des Phänomens unter- 
sucht und zwar auf Grund der Monatsmittel von a)....A, für ungefähr 
60 Stationen. Bei a, und fast noch mehr bei A, ist, besonders in den 
aulsertropischen Gegenden, keine einfache Gesetzmälsigkeit zu erkennen, 
wenn auch jede einzelne Station einen scharf ausgeprägten jährlichen Gang 
aufweist. Sehr deutlich und von Lokaleinflüssen frei erscheint dagegen die 
Änderung von &9. Dieselbe zerfällt in eine von der geographischen Breite 
abhängige Jahresschwankung und eine fast für die ganze Erde konstante 
halbjährliche Oszillätion. Letztere, die im allgemeinen überwiegt, hat ihre 
Maxima zur Zeit der Äquinoktien. Das Maximum der erstern fällt dagegen 
in die Nähe des Perihels; es ist indessen zu beträchtlich, als dafs jene 
Schwankung allein auf die entsprechende Variation in der Intenstiät der 
Sonnenstrahlung zurückgeführt werden könnte. Der jährliche Gang von 
A, ist unbedeutend, während derjenige von A, scharf ausgeprägt, wenn auch 
lokal beeinflufst erscheint. Überraschend grols und für die ganze Erde 
nahezu gleichförmig ist endlich die Jahresschwankung von a3. Die zur 
Zeit der Solstitien eintretenden Maxima der Gröfse sind 3—5 mal so grols 
als ihre Minima. 

Im Anhang behandelt der Verfasser speziell den täglichen Gang des 
Luftdrucks über den Meeren. Die Resultate geben ihm Gelegenheit zu 
einer Widerlegung verschiedener bisher gemachter Erklärungsversuche. Daran 
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schliefsen sich zahlreiche Tabellen. Unter andern werden von 26 Punkten 
die 24 Stundenwerte für jeden Monat, sowie für das Jahr mitgeteilt. 
Schmidt. 
1482. Möller, M.: Der Kreislauf der atmosphärischen Luft zwi- 
schen hohen und niedern Breiten, die Druckverteilung und 
mittlere Windrichtung. (Archiv Deutscher Seewarte 1887, X, 
Nr. 3.) 


Die Behandlung des Stoffes ist nicht eine zusammenfassend analytische, 
wie diejenige von Oberbeek (vgl. d. Mitt.), sondern eine elementare, bei 
welcher Schritt für Schritt die einzelnen Teile der allgemeinen atmosphä- 
rischen Zirkulation zur Untersuchung gelangen. 

Den Begriff des barometrischen Gradienten ersetzt Verfasser durch das 
Luftdruckgefälle und leitet in bezug auf letzteres den folgenden Satz ab: 
„Die Gröfse einer horizontalen Beschleunigung ‚der Luft durch Druckdiffe- 
renzen ist gleich g/n, wenn 1/n das Gefälle der Flächen gleichen Druckes 
und g die Beschleunigung der Schwere bedeutet.“ 

Beispielsweise beträgt das absolute Gefälle der Flächen gleichen Druckes 
in einer Höhe von 10 km zwischen 30° und 60° Breite auf der nördlichen 
Hemisphäre 860 m, auf der südlichen 960 m, woraus sich n zu ungefähr 
4000 und 3500 ergibt. (Um das Gefälle zu berechnen, mufs man von 
der barometrischen Höhenformel Gebrauch machen, oder von einer Tabelle, 
welche dieselbe zu ersetzen vermag.) 

Die Untersuchungsmethode des Verfassers wird sich aus folgendem 
Beispiele ergeben. 

Im nordatlantischen Ozean beträgt die Geschwindigkeit des Nord- 
ostpassats am Grunde des Luftmeeres ungefähr 10 m pro Sekunde, wobei 
auf die Ostwindkomponente etwa 7 m kommen. Hieraus wird durch einige 
Erwägungen abgeleitet, dafs die dem Äquator zuströmende Luft in der Höhe 
durchschnittlich mit etwa 12 m Ostwindgeschwindigkeit begabt sei. Indem 
die Erdoberfläche selbst am Äquator mit 465 m pro Sekunde rotiert, be- 
trägt somit die absolute Rotationsgeschwindigkeit dieser Ostwindströmung 
453 m pro Sekunde. 

Durch das allgemeine, polwärts gerichtete Luftdruckgefälle der höhern 
Schichten wird nun die am Äquator aufgestiegene Luft in höhere Breiten 
versetzt, wobei nach dem von Ferrel auf diese Luftströmungen angewandten 
Prinzipe der Flächen die absolute Rotationsgeschwindigkeit gröfser wird; 
und zwar ist letztere dem Radius des Breitenkreises, d. h. dem Cosinus 
der Breite, umgekehrt proportional. Hieraus berechnet sich die relative 
Westwindbewegung dieser oben polwärts versetzten Luftmassen für 9° 
Breite zu Null, für 30° Breite zu 120 m pro Sekunde. 

(Nach v.Helmholtz’s Abhandlung „Über atmosphärische Bewegungen“ 
in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1888, Nr. XXVI, gibt es 
aber — abgesehen von der gewöhnlichen Reibung, welche nach Helmholtz 
in der Atmosphäre überhaupt sehr gering anzuschlagen ist — Vorgänge in 
der Atmosphäre, welehe die Entwiekelung so grolser Geschwindigkeiten, wie 
der Flächensatz sie fordern würde, zu verhindern geeignet sind; dem Wesen 
nach bestehen diese Vorgänge in der Ausbildung von Gleitflächen, in wel- 
chen verschieden schnell bewegte Luftschiehten unmittelbar aneinander- 
stolsen, — und in dem plötzlichen Zerfallen solcher Flächen unter Wirbel- 
bildung und bedeutendem Verbrauch von lebendiger Kraft.) 

Nach dem Flächensatze würde nun die Westwindgeschwindigkeit der 
oben polwärts vorrückenden Luftmassen in höhern Breiten noch weit gröfser 
werden als 120 m; eine andre Betrachtung, auf deren Erläuterung hier 
nicht eingegangen werden kann, führt indessen den Verfasser zu dem Schlusse, 
dafs dieser Westwind in ungefähr 35° Breite seine grölste Stärke erreicht 
und dann bis zu Om am Pole abnimmt. 

Den weitern Verlauf der Hauptzirkulation denkt sich Verfasser im 
allgemeinen ähnlich wie Ferrel: die sehr schnell ostwärts rotierenden obern 
Luftmassen sinken zwischen etwa 30° und dem Pole allmählich herab und 
mischen sich in den Rückstrom der untern Schichten der Atmosphäre, kräf- 
tigen NW-Wind auf der nördlichen Hemisphäre erzeugend. Da aber an 
der Erdoberfläche selbst in höhern Breiten die SW-Winde überwiegen, so 
muls dieser Rückstrom in einiger Höhe über dem Erdboden sich vollziehen, 
und zwar gegen den hier allgemein polwärts gerichteten Gradienten (man 
vgl. auch Sprungs Lehrbuch der Meteorologie, S. 203). An der Hand der 
Thatsachen ist die Existenz dieser Rückströmung wohl noch nicht er- 
wiesen. 

Der eigentümlichste Zug der vorliegenden Abhandlung besteht in der 
Untersuchung der Sauge- und Stauströmungen in der allgemeinen (meri- 
dionalen) Zirkulation, aus welchen die niederschlagreichen und trocknen 
Zonen ungefähr so, wie wir sie aus der Erfahrung kennen, abgeleitet werden. 
Bis zu einer Grenzfliche, welche sich von 7000 m Höhe am Aquator bis 
zu 25000 m Höhe in 30° Breite aufwärts erstreckt, ist der polwärts ab- 
flielsende Oberwind ein Saugestrom, d. h. er führt polwärts mehr Luft ab, 
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als vom Aquator zuflielst, so dafs von oben oder unten Luftmassen zuströmen 
müssen. Auf eine nähere Darstellung der Theorie dieser Vorgänge müssen 
wir hier verzichten. 

Besonderes Interesse bietet der Abschnitt über die Kalmenzone am 
Äquator. „In bezug auf die Entstehung dieses Stillengürtels,“ sagt Ver- 
fasser, „gibt es manche Erklärungen, welche ganz falslich klingen und doch 
nicht erschöpfend den Sachverhalt darlegen. Wir begegnen z. B. auch in 
der bekannten Veröffentlichung von W. v. Siemens „Über die Erhaltung 
der Kraft in der Atmosphäre“ der Vorstellung, dafs am Äquator Windstille 
durch das Zusammentreffen zweier entgegengesetzt gerichteter Passatströme 
entstanden sei, welche hier aufwärts steigend unten einen toten Winkel 
belassen, woselbst der Wind nicht hingelangt. Es fehlt dieser Theorie 
aber jeder bindende Nachweis, weshalb der tote Winkel notwendigerweise 
zur Ausbildung gelangen muls“. 

Verfasser erörtert nug, dafs zwischen den höhern Breiten und den 
Tropen ein wesentlicher Unterschied vorhanden ist in bezug auf die Art 
und Weise, wie sich ein in der Höhe zu denkender (geradliniger) Luftstrom 
nach unten fortpflanzt. Vermöge des ablenkenden Einflusses der Erdro- 
tation kann ein soleher Strom in höhern Breiten nur im Zusarnmenhange 
mit transversalen Druckunterschieden existieren, und diese werden sich fast 
momentan auch unten bemerkbar machen und dort eine entsprechende Luft- 
bewegung hervorrufen. Am Äquator dagegen erfordert ein in der Höhe 
fliefsender geradliniger Luftstrom so gut wie gar keine Luftdruckunterschiede, 
weshalb sich derselbe höchstens allmählich durch Reibung nach unten fort- 
pflanzen kann, nicht aber augenblicklich vermöge der Übertragung des Luft- 
drucks. „Eine in der Tiefe etwa zeitweilig vorhandene Windgeschwindig- 
keit kann deshalb bald erlahmen, ohne von oben her neu angefacht zu 
werden.“ 

Den Schlufs des Heftes bildet eine lithographierte Zeichnung mit der 
Darstellung der Sauge- und Stauströme, der Grenzscheide derselben, der 
steigenden und fallenden Ströme und der Flächen gleichen Druckes, alles 
für die Breiten von 0—30°. Sprung. 


1483. Ferrel, W.: A popular Treatise on the Winds: comprising 
the General Motions of the Atmosphere, Monsoons, Cyclones, 
Tornadoes, Waterspouts, Hailstorms &e. &c. 8°, 505 SS., mit 
Abbildungen. London, Macmillan & Co., 1889. 18 sh. 


Prof. Ferrel hat in Amerika seit mehr als 30 Jahren eine Reihe von 
Untersuchungen über die Bewegungserscheinungen der Atmosphäre veröffent- 
licht, die grundlegend für unsre heutigen Anschauungen von der Zirkulation 
der Atmosphäre geworden sind, freilich erst sehr lange nach ihrem Erscheinen. 
Das erklärt sich zum Teil aus der Form, in welche Ferrel dieselben ge- 
kleidet hatte: sie setzen beim Leser aufserordentlich eingehende mathema- 
tische Kenntnisse und grofse Gewandheit in ihrer Anwendung voraus, wie 
sie die Meteorologen und Geographen, besonders früher, meist nicht besalsen. 
Die Mehrzahl derselben mufste sich daher zuerst und muls sich zum Teil 
auch heute noch damit begnügen, Ferrels Ergebnisse durch Vermitte- 
lung referierender Darstellungen kennen zu lernen, wie sie z. B. in treff- 
licher Weise Sprung gab. Veranlafst durch das Drängen zahlreicher Freunde 
und Fachgenossen entschlofs sich Ferre] endlich zu einer populären Zu- 
sammenfassung seiner Resultate in einer allgemein zugänglichen Form mit 
Weglassung des grofsen mathematischen Apparats, dessen er sich noch in 
seiner letzten Publikation „Recent Advances in Meteorology“, wenn auch 
schon hier in vereinfachter Form, bedient hatte. So entstand das vor- 
liegende Buch. 

Nur einige Seiten des Kapitels über die Tornadoes wurden unverändert 
den »Recent Advances“ entlehnt, alles andre aber neu geschrieben, ur- 
sprünglich für Vorlesungen, die am Signal Office 1886 gehalten wurden. 
Die letztere Thatsache bringt es mit sich, dafs das Buch den Charakter 
eines Lehrbuchs besitzt und gleichmälsig alle für die Dynamik der Atmo- 
sphäre in Betracht kommenden Erscheinungen schildert. Trotzdem ist es 
aber kein Lehrbuch im eigentlichen Sinne des Wortes; denn es fehlt ihm 
durchaus die objektive Darstellung der Resultate andrer, die eine abwei- 
chende Meinung vertreten, ferner auch das historische Moment; immer ist 
es Ferrel, der zu uns spricht; fast ausschliefslich bei Fragen, welche 
Ferrel bei seinen Forschungen nur gestreift hatte, werden Untersuchungen 
andrer Gelehrter herangezogen, so z. B. diejenigen von Espy und Hann 
für die Darstellung der Theorie des Föhn, diejenigen von Köppen und 
Ferrari für die Theorie der Gewitter &e. Gerade diese Eigenschaft der 
Originalität hebt das Werk über den Rang eines einfachen Lehrbuchs weit 
hinaus und macht es auch dem Fachmann besonders wertvoll. 

Ferrel wird seiner Aufgabe in acht Kapiteln gerecht: I. Zusammen- 
setzung und Eigenschaften der Atmosphäre (S. 1—41). II. Die Bewegungen 
der Körper auf der Erdoberfläche (42—88). III. Die allgemeine Zirkulation 
der Atmosphäre (89—-162). IV. Die Folgen der allgemeinen Zirkulation für 
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die klimatischen Verhältnisse. V. Monsune, Land- und Seewinde. VI. Cy- 
klonen. VII. Tornadoes. VIII. Gewitterstürme. Ein Anhang, enthaltend Hilfs- 
tabellen, Anmerkungen und einen ausführlichen Index, zusammengestellt von 
F. Waldo, bildet den Beschlufs des stattlichen Bandes. Nicht alle Kapitel 
beanspruchen begreiflicherweise das gleiche Interesse, wie etwa die Ka- 
pitel II, III, V, VI und VII, die die Hauptresultate der Untersuchungen 
Ferrels schildern; alle aber sind gleich anziehend und klar geschrieben. 
Auf ihren Inhalt einzugehen, verbietet uns der zur Verfügung stehende Raum. 
Charakteristisch für die Untersuchungen des Verfassers und ebenso auch 
für die Darstellung in dem vorliegenden Buch ist die Anwendung der deduk- 
tiven Methode. Die Bewegungen der Atmosphäre werden theoretisch aus 
den gegebenen Temperaturunterschieden und der gegebenen Rotation der 
Erde abgeleitet und dann erst die Resultate der theoretischen Betrachtung 
und Rechnung mit den Ergebnissen der meteorologischen Beobachtungen 
verglichen. Erläutert wird der Text durch zahlreiche Figuren, deren Aus- 
führung jedoch, von den einfachen schematischen Darstellungen abgesehen, 
zum Teil der übrigen vornehmen Ausstattung des Buches nicht ganz ent- 
spricht. Wesentlich anders als Sprungs Lehrbuch, mit welchem Ferrels 
Treatise in mancher Beziehung zu vergleichen ist, bringt letzteres fast gar 
keine Wetterkarten als Illustration der geschilderten Gesetze. Für eine, bei 
einem in englischer Sprache geschriebenen Buch auffallende Eigentümlich- 
keit werden die nicht englischen Leser dem Verfasser Dank wissen: alle 
Grölsen sind im Metersystem und in Graden Celsius ausgedrückt. 
Ed. Brückner. 

1484. Pernter, J. M.: Die allgemeine Zirkulation der Atmo- 

sphäre. (Monatsblätter, Wiss. Club, Wien 15. Nov. 1889.) 
1485. Vettin: Über die Volumina der in die barometrischen 

Minima und Maxima hinein- und aus denselben herausströmen- 

den Luft. 4°, 24 SS., mit 2 Tafeln. (Archiv der Deutschen 

Seewarte 1888, XI, Nr. 5.) Hamburg 1888. 

Ausführliche Anzeige s. Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 136. 


1486. Schio, A. da: Correnti atmosferiche ascendenti. (Boll. 
Soc. Meteorol. Ital. Juli 1889.) 

1487. Döring, W.: Der wetterkundige Navigateur. — Die Or- 
kane. Eine ausführliche Anweisung über die Windverhältnisse 
und über das Wetter, sowie über das Manövrieren in Stürmen 
und Wirbelstürmen für die Segelrouten der ganzen Erde. 
2. Aufl. Kl.-8%, 204 SS. Oldenburg, Schulze, 1889. M. 3. 

Angezeigt in Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 145. 

1488. Abereromby, R.: The Circulation of the Atmosphere over 

the Equator. (Nature 1889, Bd. XL, S. 297.) 


Abereromby entwirft davon folgendes allgemeines Bild (vgl. Litt.-Ber. 
1889, Nr. 1927): 


Oberfläche re Pe m 
NE-Passat SE SW 
Cal. oder E Variabel E 
SE-Passat NE NW 


Etwas Rätselhaftes hat doch noch die Herkunft der Strömungen in 
den mittlern Luftschichten. Supan. 


1489. Faye, H.: Marche des tempetes dans les diverses regions 
du globe. (C. R. Ac. Sc. Paris 1889, CVIH, 3. 786-792.) 


1490. Windgesehwindigkeits- Messungen in verschiedenen Hö- 
hen. (Annal. d. Hydrogr. &c. Berlin 1890, Bd. XVII, 8. 114 £.) 


Juli bis September 1889 wurden an 101 Tagen mittels Anemometer 
Windbeobachtungen auf dem Eiffelturm in 303 m Höhe und auf dem 
1/, km davon entfernten Turm des Meteorologischen Zentralbüreaus in 
21 m Höhe angestellt. Mittlere Windgeschwindigkeit an der obern Sta- 
tion 7,05 m, an der untern 2,24 m pro Sekunde. An der obern Station ist 
die Geschwindigkeit bei Nacht gröfser als am Tage, an der untern umge- 
kehrt bei Tage gröfser; Maximum auf dem Eiffelturm um 11 p. (8,75 m), 
an der untern Station 1 p. (3,19 m); Minimum oben um 10 a. (5,25 m), 
unten um 5 a. (1,50 m), Der Unterschied zwischen oben und unten ist 
nach dem Gesagten natürlich bei Nacht beträchtlich gröfser als bei Tage. 

Supan. 


1491. Bebber, van: Abhängigkeit der Stärke des Unterwindes 
von der Unterlage. (Ann. d. Hydrogr. 1889, Bd. XVII, S. 485.) 
Angezeigt im Litt.-Ber. d. Met. Ztschr. 1890, Nr. 12, 
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1492. Hazen, A. H.: Facts about Tornadoes. (Science 1890, | 


XV, S. 269-272.) 


1493. : The Tornado; appearance; lieut. Finley’s views. 
(Ebendas. Nr. 382, S. 310—318.) 


1494. Knipping, E.: Zur Form der Cyklonen. (Annal. d. 
Hydrogr. &c. Berlin 1890. Bd. XVII, S. 103—7, 1 Tafel.) 


Erster Nachweis von nahezu kreisrunden Cyklonen. Dieselben 
kommen an der pacifischen Küste von Japan in 31—32° Br. im August 
vor; Bedingungen ihrer Entstehung sind offne See und geringe Geschwin- 
digkeit. Auf dem Lande entarten sie schnell, und dieser Umstand in Ver- 
bindung mit der ungenügenden Zahl von Schiffsbeobachtung erklärt es, 
dafs wir von derartigen Cyklonen bisher noch keine sichere Kenntnis hatten. 


Supan. 
1455. The St. Thomas-Hatteras Hurricane of September 3-19, 
1889. Suppl. to the Pilot Chart of the N. Atlant. Oc. Oct. 1889. 
Nur eine vorläufige Darstellung dieses Sturms, der zu den schwersten 
gehört, die das atlantische Nordamerika heimsuchten. Die zehn Isobaren- 
kärtehen geben die Situation an jedem Tage Mittag Gr. Zeit. Das Sturm- 
zentrum bewegte sich von St. Thomas nach NNW bis ca 38’ N., 731° W. 

Supan. 


1496. Abereromby, R.: On Meldrum’s Rules for Handling Ships 
in the Hurricanes of the Southern Indian Ocean; with Re- 
searches on the Nature of Hurricanes generally. (Journ. Scott. 
Meteor. Soc. 1889, Bd. VII, S. 299-332.) 


1497. Sehneider: Der Chamsin und sein Einflufs auf die niedere 
Tierwelt. (Festschrift Ver. Erdk. Dresden 1888, S. 93—113.) 


1498. Hildebrandsson, H. H.: Wolkenformen und Wolkenbilder. 
(Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 441—47.) 


1499. Velschow, F. A.: The Cause of Rain. (Science 1890, XV, 
S. 160—67.) 


1500. Hann, J.: Aufserordentliche Regenmengen. (Met. Ztschr. 
1889, Bd. VI, S. 467 £.) 


1501. Muntz u. Marcano: Über den Salpetersäuregehalt tro- 
pischer Regen. (Nach Compt. rend. Bd. OVII, S. 1062, in 
Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 435 £.) 


Die Analyse des Regenwassers von Caracas bestätigt den hohen Salpeter- 
säuregehalt tropischer Gewitterregen. Derselbe trägt nicht nur zur 
Düngung des Bodens und damit zur Üppigkeit der tropischen Pflanzenwelt 
bei, sondern verursacht (vgl. Litt.-Ber. d. J. Nr. 37) vielleicht auch be- 
stimmte Verwitterungsformen. Supan. 


1502. Sarrazin, F.: Die Naturgesetze des Hagels und die Hagel- 
versicherung. Ein Versuch. 8°, 50 SS., mit 1 Regenkarte und 
3 Hagelkarten. Leipzig, Wagner, 1889. M.2. 


1503. Stefan, J.: Über die Theorie der Eisbildung, insbesondere 
über die Eisbildung im Polarmeere. (Sitz.-Ber. d. K. Akad. 
d. Wiss. zu Wien 1889, Abt. IIa, Bd. XCVII, S. 965.) 


Im Anschlufs an eine frühere Abhandlung (ebend, S. 473) entwickelt 
der Verfasser mit Hilfe der mathematischen Theorie der Wärmeleitung eine 
Formel für die variable Dicke der im Polarmeere sich bildenden Eisdecke, 
Es sei K — 86400 k) das auf den Tag als Zeiteinheit bezogene Wärme- 
leitungsvermögen, 4 die Schmelzwärme, A die spezifische Wärme und o 
das spezifische Gewicht des Eises. Ferner bezeichne f die Temperatur der 
Eisoberfläcbe in einem bestimmten Augenblick, T die Kültesumme, d.h. 
die Summe der Tagesmittel der Temperatur (vom Gefrierpunkt, d. i. — 4° F 
‘abwärts gezählt) vom Beginn der Eisbildung bis zu diesem Augenblick, 
und h die Dicke der bis dahin gebildeten Eisdecke. Es ist alsdann 

ee er ._ 2KT 
h (1437) = ar oder sehr nahe h 5 


Die letztgenannte Näherungsformel, nach welcher die Dicke der Eis- 
schicht proportional der Quadratwurzel aus der Kältesumme ist, wird unter 
der vereinfachenden Bedingung einer konstanten Oberflächentemperatur auch 
sehr einfach elementar abgeleitet. Mit seiner Formel vergleicht nun der 
Verfasser die Ergebnisse von zehn Beobachtungsreihen verschiedener Polar- 
expeditionen. Er findet, von einzelnen, durch störende Einflüsse leicht zu 
erklärenden Anomalien abgesehen, eine gute Übereinstimmung. Für den 
Koeffizienten der Kältesumme ergibt sich im Mittel 2K:)o = 0.869 (Ein- 
beiten: F° und engl. Zoll) oder 10,092 (Einheiten: C® und em), Für 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht, 
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das Wärmeleitungsvermögen des Eises folgt daraus der mit andern Bestim- 


mungen genügend harmonierende Wert k = 0,0042 em? see —1, und die 
Näherungsformel für die Eisdicke liefert in Zentimetern h = 3,18 VT. 
Schmidt. 


15042. Woeikof, A.: Die Schneedecke, ihr Einfluls auf Boden, 
Klima und Wetter, und die Methoden ihrer Erforschung. (Sa- 
piski K. russ. Geogr. Gesellsch., Abt. allgem. Geogr. XVII, 
Nr. 2. 8%, 212 SS. In russischer Sprache.) 


1504b. — —-: Der Einfluls einer Schneedecke auf Boden, Klima 
und Wetter. (Pencks Geogr. Abhandl. III, Nr. 3.) Gr.-8°, 
115 SS. Wien u. Olmütz, Hölzel, 18391). LO; 


Der Verfasser ist wohl einer der ersten gewesen, welcher auf die 
weittragende Bedeutung der Schneedecke sowohl für Fragen der Wissen- 
schaft, als auch für Fragen des praktischen Lebens hingewiesen hat. Seit 
mehr als 20 Jahren hat er seine Aufmerksamkeit ununterbrochen diesem 
Gegenstand gewidmet und verschiedene Abhandlungen darüber in russischer 
Sprache veröffentlicht. In den vorliegenden beiden Werken, von denen 
das deutsche eine nur wenig veränderte Übersetzung des russischen ist, 
falst er seine Ergebnisse zusammen. Dafs dieses auch in einer den Geo- 
graphen und Meteorologen des Westens zugänglichen Sprache geschah, 
muls man dem Verfasser wie auch dem Herausgeber der geographischen 
Abhandlungen Dank wissen. 

Das erste Kapitel handelt von der Temperatur des Schnees und dem 
Einflufs der Schneedecke auf die Bodentemperatur. Der letztere ist so 
grols, dafs er z. B. sehr merklich die Grenze des Eisbodens in Sibirien beein- 
lussen dürfte; nicht die Jahresisotherme von —2° entspricht dieser Grenze, 
wie Wild aus theoretischen Gründen annahm, sondern dort, wo Schnee 
im Winter liegt, wahrscheinlich die Isotherme von — 5°, wo dagegen 
Schnee fehlt, schon eine Isotherme höhern Grades. Die Bedeutung der 
Schneedecke für die Messungen der Bodentemperatur wird klargestellt. 
Durch Wegräumen des Schnees vermag man die natürlichen Verhältnisse 
vollkommen zu fälschen. 

Die Kapitel II bis V besprechen den Einflufs einer Schneedecke auf 
die Lufttemperatur. Derselbe besteht in einer intensiven Abkühlung der 
untersten Luftschicht infolge der starken Ausstrahlung‘ und der geringen 
Leitungsfähigkeit des Schnees. Das wird in mannigfacher Weise bewiesen: 
durch den Vergleich der gleichzeitigen Temperatur - Beobachtungen in Ge- 
genden, von denen die eine eine Schneedecke und intensive Kälte besals, 
die andre benachbarte trotz im übrigen gleicher Witterungsverhältnisse 
keine Schneedecke und dazu relativ hohe Temperatur; ferner durch den 
Vergleich verschiedener Jahre mit und ohne Schneedecke &e. Von beson- 
derm Interesse ist hier die Bearbeitung der 14jährigen Beobachtungen über 
die Dauer der Schneedecke in Upsala in Zusammenhang mit den gleich- 
zeitigen Beobachtungen der Temperatur. Die Schneedecke hat die Ten- 
denz, Tauwetter zu verhindern; zu einem solchen kommt es in der Regel 
nur dann, wenn starke Winde aus schneelosen und daher wärmern Gegen- 
den einsetzen. „Auf den Kontinenten der nördlichen Hemisphäre beginnt 
die massenhafte Schneeschmelze mit einem Zufluls von wärmerer Luft von 
Süden her.“ Solange letztere fehlt, taut es im hohen Norden selbst im 
Mai und Juni nicht, mag die Sonne auch 24 Stunden am Himmel stehen. 
Auch bei Tauwetter wirkt die Schneedecke abkühlend, indem sie der Luft- 
temperatur nicht gestattet, erheblich über 0° zu steigen. Es folgt daher 
in Rufsland in der Regel ein kalter Frühling nicht einem kalten, sondern 
einem schneereichen Winter. Ja selbst für die klimatische Mitteltemperatur 
des Winters ist das habituelle Vorhandensein oder Fehlen einer Schnee- 
decke von durchgreifendem Einflufs; dadurch erklärt der Verfasser die im 
Vergleich zur Umgebung so aufserordentlich tiefe Wintertemperatur Hoch- 
armeniens, das infolge seiner Erhebung eine Schneeinsel in schneelosem 
Gebiet darstellt, und anderseits die relativ hohen Wintertemperaturen zu 
Krasnojarsk und Tschita in Sibirien bei schneearmem Winter. 

Das sechste Kapitel, überschrieben: „Schneeschmelze, Schneehöhe und 
Dichte, Dauer der Schneedecke“, zeigt, wie verschieden der Abfluls der 
Schmelzwasser stattfindet, je nachdem der Boden stark oder nur wenig ge- 
froren ist. In letzterm Fall, d. h. nach einem schneereichen und milden 
Winter, verschluckt der Boden einen grofsen Teil des Schmelzwassers, das 
andernfalls auf einmal abfliefst. Da der Schnee im Walde später taut als 
im Feld, so haben kleine Flüsse häufig ein doppeltes Hochwasser. 

Auch im Gebirge (Kapitel VII: Gebirgsschnee) macht sich die ab- 
kühlende Wirkung der Schneedecke geltend; sie äufsert sich u. a. darin, 


1) Vgl. auch die Polemik zwischen Woeikof und Brückner in Met. 
Ztschr. 1890, S, 38 u. 150. A.d. R. 
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dafs die rascheste Temperaturabnahme mit wachsender Höhe nicht im 
heifsesten Monat stattfindet, sondern jederzeit dann, wenn in der Thal- 
station der Schnee bereits geschwunden ist, auf der Hochstation aber noch 
nicht. Die Folge davon können unter Umständen der Bora ähnliche hef- 
tige Konvektionsströme sein (Anden, Kaukasus). 

Das achte Kapitel behandelt den Einflufs der Schneedecke auf die 
Luftfeuchtigkeit und Windstärke, doch leider nur kurz, weil Beobachtun- 
gen fehlen, die irgend abschliefsende Resultate gestatten würden. Das 
Schlufskapitel bringt in 36 Thesen eine Zusammenfassung der Resultate 
und Ausblicke auf die Aufgaben weiterer Forschung, ein Anhang endlich 
die Instruktion der K. russischen Geographischen Gesellschaft für Beob- 
achtungen über den Schnee und einige Ergänzungen. 

Möge das hochbedeutsame Werk des Verfassers auch im Westen Euro- 
pas zum Studium der Schneedecke anregen ! Ed. Brückner. 


1505. Ratzel, F.: Über Messung der Dichtigkeit des Schnees. 
(Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 433 fi.) 


1506. Marcel, W.: Atmospheric Dust. (Nature, 20. März 1890, 
S. 473—477.) 


1507. Grossmann, J.: Wetterperioden? 8%, 22 SS. Berlin, Moe- 
ser, 1889. M% 


1508. Delauney: Les Periodes meöteorologiques. 80, 16 SS. 
Paris, Baudoin, 1890. (Abdr. aus Revue maritime, Jan. 1890.) 


15092: Brückner, E.: Inwieweit ist das heutige Klima konstant? 
(Verh. VII. D. Geographentag 1889, S. 101—15.) 


1509. Partsch, J.: Über den Nachweis einer Klimaänderung 
der Mittelmeerländer in geschichtlicher Zeit. (Ebendas. $. 116 
bis 125.) 


1509. Götz, W.: Die dauernde Abnahme des fliefsenden Was- 
sers auf dem Festlande der Erde. (Ebendas. 8. 12633.) 


Brückner hat zur Begründung seiner bekannten Theorie (vgl. Litt.- 
Ber. 1887, Nr. 348) viel neues Material herbeigezogen, und zwar 1) Regen- 
messungen aus verschiedenen Ländern der Erde aus der Periode 1831—85; 
2) Temperatur-Beobachtungen und Aufzeichnungen über die Dauer der 
winterlichen Eisdecke auf Flüssen aus der Zeit 1786—1870; 3) Angaben 
über den Termin der Weinernte im westlichen Mitteleuropa, die mehr als 
200 Jahre umfassen (1670—1880). Aus den danach gezeichneten Kurven 
lassen sich folgende Sätze ableiten: 1. Es wechseln überall, warme und 
trockne Perioden (in der nachfolgenden Tabelle mit Kursivschrift) mit kal- 
ten und feuchten ab. Die Maxima beider fallen in folgende Lustra bzw. 
rioden: 


W einernte Temperaturkurven Regenkurven 
1681—85 

1696— 1700 

1726—30 

1741—45 

1756-60 

1766—70 

1786—90 1791—95 

1816—20 1811—15 

1826—30 1821—25 1831—40 
1851—55 1836—40 1841—55 
1861—65 1866—70 1856—70 
1876—80 1871—35. 


In der dritten Zahlenreihe sind alle Regenkurven zusammengefalst, 
Obige Zahlen sind so zu verstehen: in ein Lustrum oder auch Jahrzehnt des 
angegebenen Zeitraums fällt das Maximum der betreffenden Klimaperiode in ir- 
gend einem Lande, so dals also 2) die Klimaänderungen sich gleich zeitig 
über alle Länder erstrecken in der Weise, dafs niemals das troekne Maximum 
eines Landes mit dem feuchten Maximum eines andern Landes zusammen- 
fällt, wobei aber doch 3) die Maxima derselben Art nicht in allen Ländern 
in einem und demselben Jahrfünft auftreten, wenn auch hierin eine durch- 
greifende Regelmäfsigkeit der geographischen Anordnung noch keineswegs 
erkennbar ist. Dagegen läfst sich 4) jetzt schon feststellen, dafs der 
Klimawechsel in kontinentalen Gebieten viel schärfer sich vollzieht, als in 
ozeanischen (am grölsten ist der Gegensatz zwischen Schottland und West- 
sibirien), und es entsteht daher die Frage, ob er auf dem offnen Meere 
überhaupt stattfindet, oder ob hier eine Kompensation eintritt, 5) Die 
Länge einer Klimaperiode, d. h. des Zeitraumes von einem Maximum bis 
zum nächsten derselben Art schwankt, wie man aus der Weinerntekurve 
entnehmen kann, zwischen 25 und 50 Jahren und dauert durchschnittlich 


36—37 Jahre; diese Schwankungen haben also nichts mit der Sonnen- 
fleckenperiode zu thun, aber ebensowenig darf man sie, wie es Brückner 
thut, als säkulare bezeichnen. Das widerspricht schon der Etymologie. 
Die Frage ist also noch immer berechtigt: Bestehen neben jenen 30—40- 
jährigen Perioden noch andre, wirklich säkulare Änderungen ? Und diese 
beiden haben nur insofern einen Zusammenhang, als man nicht mehr, wie 
es beispielsweise in Amerika geschah, aus Änderungen des Klimas inner- 
halb kurzer Zeit schon auf wirklich säkulare schliefsen darf. 

Mit den letztern beschäftigen sich die Vorträge von Partsch und 
Götz. Ersterer prüft die Methode, die man bisher auf das Klima der 
Mittelmeerländer anwandte, und weist darauf hin, dafs uns die Berichte 
über den Wasserstand der abflulslosen Seen den sichersten Wegweiser ab- 
geben können (wobei freilich auch wieder in Frage kommt, ob die Nach- 
richten feuchte und trockne Perioden umfassen). Die Berichte aus dem 
Altertum über den Schott el Djerid und das Tote Meer sind der Annahme 
günstig, dals die Regenverhältnisse sich hier nicht wesentlich verändert 
haben. Götz versucht auf indunktivem Wege eine zunehmende Verminde- 
rung der Wassermenge der Quellen und Flüsse nachzuweisen. Supan. 
1510. Naumann, E.: Klima- und Seespiegelschwankungen. (All- 

gemeine Zeitung, Beilage 14. September 1889.) 


1511. Geikie, J.: The Evolution of Climate. (Scott. Geogr. Mag. 
1890, Bd. VI, S. 57—78, 2 Taf.) 


Geikie geht von ähnlichen Voraussetzungen aus wie Probst (s. Litt.- 
Ber. Nr. 1394). Die Lehre von der Permanenz der Ozeane und Festlän- 
der, wozu er aber auch den Meeresboden bis 1000 Faden rechnet, als 
Axiom betrachtend, mufs er natürlicherweise zu dem Schlusse gelangen, 
dafs das Land ursprünglich in der Form wenig ausgedehnter Inseln be- 
stand, die im Laufe der geologischen Entwiekelung allmählich, wenn auch 
zeitweise von Transgressionen unterbrochen, zu Kontinenten verschmolzen, 
wobei er aber allerdings schon in der mesozoischen Periode die Existenz 
grolser Festlandsmassen annehmen mufs Aber immerhin bleibt ihm als 
Summe der geologischen Entwickelung die stetige Zunahme von Land be- 
stehen, und die behauptete Gleichmäfsigkeit des Klimas in frühern Erd- 
epochen wird auf den ozeanischen Charakter desselben und auf die un- 
gehinderte Verbindung der äquatorialen und polaren Meere durch warme 
Strömungen zurückgeführt. Nur für die Eiszeit macht er die Kontinenta- 
lität nicht allein verantwortlich, sondern findet die Lösung der Rätsel in 
der Theorie von Croll. Als Haupteinwand gegen dieselbe erscheint ihm 
der, dafs dann auch in frühern Erdepochen kalte und warme Perioden ge- 
wechselt haben müssen. Er gibt dies zu, bemerkt aber, dafs damals die 
geographischen Bedingungen wegen Fehlens grofser Festländer die Anhäu- 
fung grolser Eismassen nicht gestatteten, sondern höchstens lokale Glet- 
scherbildungen. Die ausgewachsene Kontinentalität des Diluviums war also 
nur eine sekundäre Ursache der Eiszeit. 


Die erste der beigegebenen Tafeln zeigt die angebliche Ausdehnung ; 


von Land und Wasser in der paläozoischen, mesozoischen und Tertiär- 
Periode und die kontinentalen und ozeanischen Massen (über und unter 
1000 Faden Tiefe); die zweite ist eine von J. @. Bartholomew sehr sauber 
gezeichnete geologische Erdkarte mit Unterscheidung ven sieben Forma- 
tionen. Supan. 


1512. Neumayr, M.: Die klimatischen Verhältnisse der Vorzeit. 
Kl.-8°, 47 SS. (Schriften Ver. Verbr. naturw. Kenntn. Wien.) 
Wien 1889. 

Angezeigt in Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 137. 


1513. Howorth, H. H.: A Criticism of Dr. Croll’s Theory of 
Alternate Glacial and Warm Periods in each Hemisphere, and 
of Interglacial Climates. (Sep.-Abdr. Mem. and Proc. Man- 
chester Literary and Philosoph. Soc. 1889-90.) 


Der als Kataklysmatiker bekannte Verfasser von „The Mammoth and 
the Flood“ (s. Litter.-Ber. 1888, Nr. 530) beschäftigt sich in der vorlie- 
genden Schrift mit der Crollschen Theorie von den Ursachen und der Perio- 
dizität der Eiszeit und gelangt hierbei zu der Ansicht, dafs diese Theorie 
vom meteorologischen, geologischen und paläontologischen Standpunkte aus 
gleich unhaltbar sei. Bei diesem Angriffe ist der Verfasser indessen von 
vornherein im Nachteil, denn seine Ausrüstung stammt vielfach noch aus 
einer ältern Zeit und ist den Mitteln der modernen naturwissenschaftlichen 
Polemik nicht mehr gewachsen. So z. B. vertritt derselbe noch die An- 
schauung, dafs die Äquatorialströmungen in erster Linie durch die unter 
den Tropen besonders lebhafte Verdunstung des Meereswassers veranlalst 
seien; dals die Gesamtablenkung der Winde daher rühre, dafs dieselben 
allmählich in Gegenden von gröfserer oder geringerer Rotationsgeschwindig- 
keit gelangen; dals die Passate durch einen aufsteigenden Luftstrom unter 
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dem thermischen Äquator verursacht werden, und dafs sie beim Eintritt in 
die Kalmen sieh erheben und schliefslich vertikal nach aufwärts wehen. 
Der Verfasser bestreitet ferner, dafs der SE-Passat stärker ist als der NE- 
Passat, und gibt nicht zu, dafs das Bestehen einer Temperaturdifferenz zwi- 
schen Pol und Aquator irgend welchen Einfluls auf die Ausbildung des 
terrestrischen Windsystemes habe. Auf die so wichtige Frage, ob zu Zeiten 
grolser Exzentrizität der Erdbahn, infolge verschiedener Dauer der Jahres- 
zeiten auf den beiden Hemisphären, nicht eine Verschiebung des thermischen 
Äquators und sohin auch eine solche der Passatregion und der Äquatorial- 
strömungen eintreten könne, geht Verfasser gar nicht ein, wie er denn 
überhaupt die Abänderungen, welche die Crollsche Theorie seither, und 
zwar insbesondere durch Wallace und Penck, erfahren hat, nicht berück- 
sichtigt. Eine geringe Verschiebung der atlantischen Äquatorialströmungen 
nach Süden würde nämlich genügen, um eine stärkere Spaltung der süd- 
liehen Aquatorialströmung an der Ostecke Südamerikas herbeizuführen, so 
dals ein gröfserer Teil derselben als heute der brasilianischen Strömung 
anheimfiele und somit für die Speisung des Golfstromes verloren ginge. 
Wenn Verfasser behufs Vornahme einer Stichprobe für die Richtigkeit der 
Crollschen Theorie an die südliche Halbkugel mit der Erwartung herantritt, 
auf derselben einer ähnlich umfassenden Ausbreitung des Glazialphänomens 
wie auf der nördlichen Halbkugel zu begegnen, so übersieht er vollständig, 
dals auf letzterer die grolsen Gebiete eiszeitlicher Vergletscherung innerhalb 
des 40. Parallels gelegen sind, und dafs innerhalb des entsprechenden Um- 
kreises auf der Südhemisphäre die „enormen Areale“ gar nicht da sind, auf 
denen die vermilsten alten Inlandeismassen sich hätten entfalten können. Nur 
Patagonien und die Südinsel von Neuseeland fallen in diesen Bereich, aber 
dafs diese Länder Glazialspuren bergen, genügt dem Verfasser nicht; er will 
haben, dafs auch Australien und Südafrika vereist gewesen seien, und zwar 
nicht nur lokal, sondern allgemein, in demselben Malse wie Nordeuropa und 
Nordamerika. Ferner meint der Verfasser, wenn die Crollsche Theorie richtig 
wäre, so mülste man in allen geologischen Formationen nicht nur Anzeichen, 
sondern unverkennbare Beweise alter Vergletscherungen vorfinden. .Er ver- 
kennt hierbei vor allem, dafs durch die Theorie nicht die Eiszeiten als 
solche, sondern nur verhältnismälsig geringfügige klimatische Schwankungen 
erklärt werden sollen, und dals es nicht von diesen Schwankungen allein, 
sondern auch von der Beschaffenheit des Klimas, welches durch sie be- 
troffen wird, abhängt, ob sich dieselben durch Herbeiführung einer Eiszeit 
zu dokumentieren vermögen. Eine Schwankung, welche, von den heutigen 
klimatischen Verhältnissen ausgehend, genügen würde, um den Übergang zu 
einer Eiszeit zu veranlassen, kann, wenn sie zu Zeiten eines wärmern Kli- 
mas eintritt, diesbezüglich ganz resultatlos verlaufen. Es handelt sich hier 
gewissermalsen nur um ÖOszillationen des allgemeinen Klimas, welches in 
der geologischen Vorzeit infolge andrer Verteilung von Land und Wasser, 
infolge des Bestandes von jetzt nicht mehr vorhandenen und des Nichtvor- 
handenseins von gegenwärtig bestehenden Gebirgen, sowie auch infolge noch 
anderweitiger Umstände vielfach ein bedeutend wärmeres gewesen ist, als 
heute. Schon deswegen ist das Verlangen ein unbilliges, in den einzelnen 
geologischen Formationen stets Spuren stattgefundener Vergletscherungen zu 
entdecken. Wenn aber der Verfasser gar behauptet, dals die Überreste von 
eventuellen Eiszeiten früherer geologischen Perioden in ähnlich weiter Ver- 
breitung und gleicher Deutlichkeit sich vorfinden mülsten, wie jene aus der 
Diluvialzeit, und diesen Ausspruch ‘damit begründet, dafs er sagt, die Gla- 
zialablagerungen und die Gletscherschliffe könnten durch Denudation nicht 
vernichtet werden, sie seien vielmehr unzerstörbar, so begegnet man hier 
einer wohl ganz vereinzelt dastehenden Verkennung eines der Hauptfak- 
toren, welche das Relief der Erdoberfläche bestimmen. Man mag über die 
Crollsche Theorie denken, wie man will — und einige Reserve ist hierbei 
gewils am Platze —, eine Kritik aber auf so morscher Basis bricht in sich 
selbst zusammen und zerfällt zu Schutt, ohne einen Baustein für die Wissen- 
schaft zu liefern. 

Es ist in England, woselbst das wissenschaftliche Dilettantentum weit 
verbreiteter ist, als bei uns, sozusagen Mode, die schwierigsten naturwissen- 
schaftlichen Probleme zu diskutieren, aber nicht selten geschieht dies mit 
ganz unzulänglichen Mitteln. Man sieht sich in der betreffenden Disziplin 
etwas um, exzerpiert einige einschlägige Schriften und hält sich alsdann für 
berechtigt, über den Gegenstand abzuurteilen, und zwar mit solcher Ent- 
schiedenheit, dafs man sich nicht scheut, eine an sich höchst geistreiche 
Hypothese schlechtweg als „ungeheuerlich“ (gigantie) zu bezeichnen. Sieb- 
zehn von den 47 Seiten der vorliegenden Abhandlung — also über ein 
Drittel derselben — entfallen allein auf wortgetreue Citate, aber diese stam- 
men nur aus einigen wenigen und zwar fast ausschliefslich aus englischen 
Werken. Hütte der Verfasser sich etwas mehr um die in bezug auf diese 
äufserst komplizierte Frage grundlegende Litteratur bekümmert, so hätte er 
es vielleicht unterlassen, in der Angelegenheit das Wort zu ergreifen. 

j 2 August Böhm. 
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1514. Ratzel, F.: Höhengrenzen und Höhengürtel. (Ztschr. D. 
u. Ost. Alpenver. 1889, Bd. XX, S. 102—-35.) 


Der Aufsatz gliedert sich in drei Abschnitte. In dem ersten wird die 
Natur der Höhenlinien geschildert und die alte Auffassung ihrer Parallelität 
zurückgewiesen. Ihre Lage ist durch drei Ursachen bestimmt: durch all- 
gemein klimatische (Wärmeabnahme mit der Höhe), orographische und ge- 
mischt klimatisch-orographische (lokales Klima, z. B. in der Nachbarschaft 
der Karrenfelder der Kalkalpen). Damit ist zugleich bedingt, dafs alle 
Höhengrenzen in Bewegung begriffen sind, wenn auch die Dauer der letz- 
tern bei verschiedenen Höhengrenzen sehr verschieden ist, so dafs man 
wohl von dynamischen und [relativ] statischen Höhengrenzen sprechen kann. 
Aus allem ergibt sich aber, dafs mit wenigen Ausnahmen (wie an den 
Vulkankegeln der Anden) die Höhenlinien einen unregelmäfsigen Verlauf 
nehmen und Vorposten wie Nachzügler die Linie des geschlossenen Vor- 
kommens eines Objektes (z, B. des Waldes) umgeben. 

Der zweite Abschnitt enthält eine kurze Geschichte der Vorstellungen 
von den Höhengrenzen. In der 1814 erschienenen „Flora Carpatorum“ 
von Wahlenberg ist die Lehre von den Höhengrenzen in allen ihren wesent- 
lichen Elementen bereits gegeben. 

Den Schlufs bildet eine Besprechung der Bestimmungsmethoden. Die 
direkte Beobachtung ist stets der indirekten Ableitung von Zahlenwerten 
vorzuziehen; zu unterscheiden sind die klimatischen und orographischen 
Grenzlinien (vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 117); aufser Höhenmessungen an 
mehreren Punkten ist auch die Form der Grenzlinie zu beschreiben ; end- 


lieh ist aueh die Art der Bewegung der Linien festzustellen. Supan. 


1515. Richter, E.: Die Bestimmung der Schneegrenze. (Hum- 
boldt 1889, S. 169—73.) 

Der Verfasser stellt die Ergebnisse seiner Untersuchungen, die er in 
seinem bekannten Buch über die Gletseher der Ostalpen (s. Litt.-Ber. 1889, 
Nr. 2283) vorgetragen hat, noch einmal kurz zusammen und fügt Anwei- 
sungen für Forschungsreisende in ungenügend oder gar nicht kartierten 
Gebirgen hinzu. Neben der klimatischen und orographischen Schneelinie 
unterscheidet er noch eine „absolute« als logischen Gegensatz zur orogra- 
phischen (nach Kerner, s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 222). Supan. 


1516. Lendenfeld, R. v.: Die Bildung der Gletscher und ihre 
Arbeit. (Preufs. Jahrbücher 1889, LXII, Nr. 6.) 


1517. Ratzel, Fr.: Über Eis- und Firnschutt. (Peterm. Mitteil. 
1889, S. 174—176.) 


1518. Marinelli, G.: Il regreso dei ghiacciai. 8%, 17 SS. Udine, 
Doretti, 1889. 


1519. Hagenbach-Bischoff, E., u. F. A. Forel: Die Temperatur 
des Eises im Innern des Gletschers. (Verh. Naturf. Gesellsch. 
Basel 1890, Bd. VIH, Nr. 3.) 


1520. Richter, E.: Die Hilfsmittel gegen Ausbrüche von Eis- 
seen. (Mitteil. D. u. Ost. Alp.-Ver. 1889, S. 291—95.) 


1521. ——: Über Eishöhlen. (Peterm. Mitteil. 1889, S. 219 
bis 222.) 


1522. Neumayer, G.: Über das gegenwärtig vorliegende Material 
für erd- und weltmagnetische Forschung. (Verh. VII. D. Geo- 
graphentag 1889, S. 33 - 36.) 


Nach übersichtlicher Darlegung des gegenwärtig vorhandenen Beob- 
achtungsmaterials geht der Verfasser auf den eigentlichen Kernpunkt seines 
Vortrages ein. Aus den für die Epoche 1885,0 und für 1800 Schnittpunkte 
neu berechneten sogenannten Gaufsischen Konstanten wurden die magnetischen 
Elemente berechnet, die Resultate mit den beobachteten Werten verglichen 
und die Differenzen in Weltkarten eingetragen, von denen drei im kleinen 
Malsstab beigegeben sind. Dabei zeigte sich nun 1) eine stellenweise sehr 
beträchtliche Abweichung zwischen Berechnung und Beobachtung, und 
2) eine zonenweise Anordnung der Plus- und Minus-Differenzen. Ob dies 
in der Mangelhaftigkeit der Gaufsischen Theorie überhaupt begründet ist, 
oder ob die Differenzen bei Entwickelung der Glieder der fünften Ordnung 
verschwinden werden, ist noch eine offne Frage. Zum Schlufs weist der 
Verfasser auf die grofsen Lücken im erdmagnetischen Beobachtungsnetz hin. 

Supan, 
1523. Hull, E.: Über einen wahrscheinlich geologischen Ur- 
sprung des Erdmagnetismus. (Naturwiss. Rundschau IV, Nr. 43.) 
* 


q 
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1524. Naumann, E.: Terrestrial Magnetism as modified.by the 
structure of the Earth’s crust, and proposals concerning a 
Magnetic Survey of the Globe. (Geol. Mag. Decade III, 1889, 
Bd. VI, Nr. 305. 306.) Sep.-Abdr. unter dem Titel: „Magne- 
tism and Earth Structure“. 

Der Verfasser gibt eine kurze, durch mehrere Karten erläuterte Dar- 
stellung der Hauptergebnisse seiner bekannten Arbeit über „die Erschei- 
nungen des Erdmagnetismus in ihrer Abhängigkeit vom Bau der Erdrinde“ 
(Litt.-Ber. 1887, Nr. 409) mit einer ausführlichen und scharfen Zurück- 
weisung der von C. G. Knott in Tokio gegen dieselbe erhobenen Vorwürfe. 
Er betont besonders, dafs der Verlauf der magnetischen Linien durch den 
Gesteinsmagnetismus nicht wesentlich beeinflufst werde, und dafs er eins 
der besten Mittel zur Erforschung der Struktur der Erdrinde liefere. Sehr 
lebhaft tritt der Verfasser für eine einheitlich durchzuführende genaue 
magnetische Aufnahme der ganzen Erde ein, ein Riesenwerk, zu dessen 
Vorbereitung er einen internationalen Kongrefs zu berufen vorschlägt. 

Schmidt. 


1525. Meyer, O.E.: Über Gebirgsmagnetismus. (Sitz.-Ber. math.- 
physik. Kl. K. bayr. Akad. Wissensch. München 1889, Nr. 2.) 


1526. Wild, H.: La marche normale et les perturbations de la 
declinaison de la force magnötique terrestre. (Bull. Acad. 
Imp. Sc. St. Petersbourg 1889, I, S. 155-172.) 


1527. D’Abbadie, A.: Reconnaissances magn6tiques. 4°, 62 SS. 
Paris, Bureau des Longitudes, 1889. 
Anzeige in Boll. Soc. geogr. Ital. 1889, 8. 687. 


1528. Palmieri, L.: Le correnti telluriche all’ osservatorio vesu- 
viano. (Rend. Accad. Se. fis. e matem. Neapel 1889, XXVIII, 
Nr 123 


1529. Moureaux, Th.: Döterminations magne6tiques dans le bassin 
oceidental de la Mediterranee. (C. R. Acad. Sc. Paris 1888, 
CVII, S. 229—231.) 


1530. — — . Cartes magnetiques du bassin oceidental de la 
Mediterranee. (Ebend. S. 327—329.) 


1531. Paulsen: Contributions & notre connaissance de l’aurore 
bor&ale. (Extrait du Bull. Acad. Roy. Danoise 1889.) 

Der gröfste Teil der Abhandlung berichtet über die Messung der 
Höhen von Nordlichtbogen in Godthaab (1882) und Nanortalik (bei Kap 
Farewell, 1885). In beiden Fällen wurde eine kleine (bzw. 5800 und 
1248 m lange), im magnetischen Meridian gelegene Basis benutzt und das 
Hauptgewicht darauf gelegt, dafs die Messungen an den zwei Endpunkten 
genau gleichzeitig erfolgten und sich auf denselben Punkt (den Schnitt- 
punkt des untern Bogenrandes mit der Vertikalebene der Basis) bezogen. 
Die ermittelten Höhen schwanken, wenn Parallaxen unter 1° ausgeschlossen 
werden, zwischen 0,6 und 68 km. Sehr interessant sind zwei Beobach- 
tungsreihen über die allmähliche Ortsveränderung eines Bogens. Dieselbe 
stellte sich als ein regelloses Hin- und Herschwanken in vertikaler wie in 
horizontaler Richtung dar, dessen Geschwindigkeit meist nicht über 50 m: see 
hinausging. — Hinzugefügt sind eine Anzahl von Beobachtungen über sehr 
tief herabreichende Polarlichter, sowie die Resultate einiger Messungen der 
schwedischen Expedition in Spitzbergen (1883). Letztere stellen gleich- 
falls das Auftreten in jeder Höhe fest. 

Die Abhandlung gibt zweitens Beiträge zur Polarlichtstatistik. Der Ver- 
fasser wendet sich gegen Weyprechts Annahme, dafs die Zone der reichsten 
Entfaltung sich periodisch verschiebe. Richtig sei nur, dafs mit der Zu- 
nahme der Polarlichthäufiskeit in der gemäfsigten Zone, die bekanntlich 
mit den Maximis der Sonnenflecken zusammenfällt, eine Abnahme in dem 
eigentlichen Gebiet der Erscheinung eintritt, ohne dafs doch dieses auf- 
hört, die Maximalzone zu sein. Schmidt. 


Pflanzen- und Tiergeographie. 


1532. Löffler, A.: Über Klima, Pflanzen- und Tiergeographie. 
80%, 63 SS. (Progr. Obergymnas. Brüx 1889.) 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, 8. 95. 
1533. Camboue, P.: Distribution of Animals and Plants by 
Ocean Currents. (Nature 1889, Bd. XLI, S. 103 £.) 


Im Jahre 1886 wurde eine der Kokosnuls ähnliche Frucht der Bar- 
ringtonia speciosa nach der Küste des Kaplandes bei Port Elizabeth ge- 
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trieben und hier mit Erfolg angepflanzt. Buckland leitet sie von den 
Sundainseln her, Cambou& weist aber nach, dafs sie auch an der Ostküste 
von Madagaskar vorkommt, nimmt aber ebenfalls an, dafs sie auf dem 
Krakatau-Bimsstein verfrachtet wurde. Supan. 


1534. Grindon, L.: The geographical distribution of Plants. 
(Journ. Manchester Geogr. Soc. 1889, V, S. 299—302.) 


15355. Soutter „ W.: Geogr. distribution of plants. (Transact. 
R. Geogr. Soc. Australasia, Queensland Branch 1889, IV, 
S. 26—37.) 

1536. Engler u. Prantl: Die natürlichen Pflanzenfamilien. Leip- 
zig, Engelmann, 1887/89. 


Unter Hinweis auf die im Jahrgang 1887, Nr. 412, dieses Litteratur- 
berichts ausführlich besprochene Tendenz des grofsen Werkes und seine 
Mitwirkung für pflanzengeographische Zwecke sei hier in Kürze der Voll- 
endung des zuerst abgeschlossenen Teiles II gedacht. Derselbe enthält zu- 
nächst die Coniferen und Cycadeen mit einer sehr eingehenden Verbrei- 
tungsschilderung der Nadelhölzer, und darauf folgend die ganzen Familien 
der Monokotylen. Die Kapitel über deren geographische Verbreitung sind 
natürlich von verschiedenen Verfassern in sehr verschiedener Breite behan- 
delt; soll auf ein Beispiel besonders trefflicher Art hingewiesen werden, so 
würde es der von Brandis geschriebene Abschnitt über die Entwiekelung 
der ostindischen Bambusen in ihrer Rückwirkung auf Landschaftscharakter 
und Wohlstand der Bevölkerung sein. Hier begleitet auch eine Habitus- 
tafel den Text, sonst gelten die schönen Holzschnitte den Einzelpflanzen ; 
unter den Gräsern sind z. B. auch die Haupt-Cerealien in natürlicher 
Ährengröfse dargestellt. — Von Teil III und IV liegen schon zahlreiche 
Hefte vor, Teil I (Sporenpflanzen) ist begonnen. Drude. 


1537. Klinge: Über den Einflufs der mittlern Windrichtung auf 
das Verwachsen der Gewässer, nebst Betrachtungen andrer 
von der Windrichtung abhängiger Vegetations - Erscheinungen 
im Östbalticum. (Englers Botan. Jahrb. XI, S. 264.) 


Der Verfasser, Privatdozent der Botanik in Dorpat, überliefert hier 
eine Reihe interessanter Naturstudien, welche zeigen, auf welche Dinge 
der Pflanzengeograph im Vegetationswechsel zwischen Wasserpflanzen-For- 
mationen, Gras- und Moosmooren bzw. Wald, in der Verschiebung der 
Flufsläufe, im Zuwachsen der Seen, in der Besiedelung der Hügel mit 
Feuchtigkeit liebenden Gewächsen auf der einen und Trockenheit liebenden auf 
der andern Seite zu achten hat. Sobald die Resultate sich auf Verände- 
rungen des gegenwärtigen Zustandes der Erdoberfläche beziehen, findet 
Referent dieselben sehr anziehend und wichtig für unsre allgemeinen Vor- 
stellungen über die Entwickelung der heutigen Pflanzendecke,; so auch 
besonders in dem über die Moore Gesagten, wozu einige lehrreiche Karten- 
skizzen treffliche Erläuterungen geben und zu gleichen Beobachtungen 
im weiten Bereich auffordern. Wenn dagegen die Resultate in bestimmter 
Weise zu Aufschlüssen über Umwälzungen benutzt werden sollen, welche 
selbst nur — wie die Blyttsche Theorie — auf hypothetischem Grunde 
stehen, dann erscheint es dem Referenten gewagt, vom Boden einiger, sehr 
umsichtiger Beurteilung bedürftiger Aufnahmen aus allzuweit in die Ge- 
schichte zurück bis zur Eiszeit zu greifen. Aber das bleibt auch dann 
noch als wohl zu vermerkendes Verdienst des Verfassers bestehen, dals er 
auf die Mannigfaltigkeit aller möglichen in der Florenentwickelung auftre- 
tenden Faktoren von einem bisher ziemlich unbearbeitet gebliebenen Stand- 
punkt aus aufmerksam macht. Drude. 


1538. Goebel: Pflanzenbiologische Schilderungen. TeilI. Mar- 
burg 1889. 

Es mehrt sich die pflanzengeographische Litteratur in Hinsicht der 
Wechselwirkungen zwischen Vegetationsformen und ihren durch die äufsern 
Verhältnisse bedingten Anpassungserscheinungen, wenngleich sie ihrem 
Charakter nach mehr von botanischem als geographischem Standpunkt aus 
ihre Schilderungen entwirft. Das vorliegende, mit schönen Holzschnitten 
und neun Tafeln reich ausgestattete Werk behandelt die Vegetationsformen 
der Suceulenten, der Mangroven und Epiphyten. Die letztere Abhandlung 
ergänzt Schimpers ausführlich besprochene Arbeit (s. 1890, Nr. 707), wendet 
auch unsern einheimischen Epiphyten: Moosen, Lebermoosen, viel Auf- 
merksamkeit zu. Der die Geographen und Biologen am meisten gemeinsam 
interessierende Teil des Buches behandelt „einige Eigentümlichkeiten der 
südasiatischen Strandvegetation“, d. h. die Luftwurzelbildung und das 
„Lebendiggebären“, sowie die Zusammensetzung der Mangrovenform. 

Drude. 
1539. Höck, F.: Heimat der angebauten Gemüse. 80,8SS. (Samml. 
naturw. Vortr. II, Nr. 5.) Berlin, Friedländer, 1890. M. 0,30. 
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1540. Combe, A.: Region du chöne-liege en Europe et dans 
/’Afrique septentrionale. 8%, 55 SS. Alger, impr. Giralt, 1889. 


15412. Schuchardt, Dr. B.: Die Kola-Nufs in ihrer kommerziel- 
len, kulturgeschichtlichen und medizinischen Bedeutung. 8, 
56 SS. Neue Folge, 25 SS. Weimar 1889. 1880. 


1541b. Lewin, L.: Areca Catechu, Chavica Betle und das Betel- 
kauen. 8%, 101 SS., mit 2 Taf. Stuttgart, Enke, 1889. M. 6. 


1541°: Ferguson, W.: Description of the Palmyra-Palm of Cey- 
lon. 8%, 52 u. 39 SS. Colombo 1888. 


Es sind in den bier genannten Schriften drei monographische Behand- 
lungen hochwichtiger tropischer Kultur- bzw. wild in den Tropenwäldern 
wachsender Nutzpflanzen geliefert, welche das Leben der Einwohner im 
Umkreise ihrer Heimat nicht unwesentlich beeinflussen, Handelsartikel von 
starker Bewegung in ihren Produkten bilden und teilweise schon über ihr 
Heimatland hinaus in den erofseuropäischen Warenverkehr einzutreten be- 
ginnen. Dafs solche Pflanzen die Aufmerksamkeit des Geographen in 
hohem Mafse beanspruchen, um so mehr, als bei ihnen die Wechselwirkung 
zwischen Natur und menschlicher Sitte in eigenartigen Zügen hervortritt 
und geradezu den Landesmerkmalen eingereiht werden muls, liest auf der 
Hand. Diese Wechselbeziehungen bewirken denn auch, dafs nicht eine 
gewöhnliche botanische Monographie, auch nicht einmal eine pflanzengeo- 
graphische, in solehen Arbeiten hervortritt, sondern ein Gemisch verschie- 
dener, in der Geographie wurzelnder oder sich berührender Disziplinen. 

Die Kola-Nufs ist bekanntlich die Frucht von Sterculia (Cola) acumi- 
nata, von welcher eine weilse und rote Varietät unterschieden wird, viel- 
leieht ohne Recht. Verfasser schildert das erste Bekanntwerden derselben 
in arabischer und mittelalterlicher Periode und verfolgt die Quellenangaben 
bis zu den neuen wissenschaftlichen Reisen, um danach das wilde Vor- 
kommen des geschätzten, 10—20 m hohen Baumes festzustellen. Die 
Preise der Handelsware, ihre Zubereitung, die Qualität ihrer Bestandteile, 
die Erfahrungen der Medizin in den Tropen und bei uns wurzeln ebenso 
‚tief in der ausgedehnt benutzten Litteratur von 106 Nummern. In der 
„Neuen Folga“ werden weitere Belege für die Verwendung der Kola-Nufs 
in Afrika (weilse Nufs als Zeichen der Bejahung, rote als Verneinung) mit- 
geteilt, sowie die neuern Versuche über die Verwendung der Nuls bei uns 
als Kraft- und Sparmittel auf Märschen in Vergleich mit Kaffee und Kakao 
ausführlich besprochen. 

Die im allgemeinen sehr bekannten Gebräuche des Betelkauens haben 
durch Lewin eine so umfangreiche, auf historischer Quellenbenutzung wie 
eindringender botanisch -pflanzengeographischer Sachkenntnis aufbauende 
Darstellung erhalten, dafs auch diese, die Frage des Zusammenwirkens von 
Areca Catechu, von Piper Betle und Kalk ethnographisch wie medizinisch 
erörternde Abhandlung die vorhin berührten allgemeinen Gesichtspunkte 
befriedigt. Eigne Untersuchung ist, wie es kaum anders sein kann, auch 
hier nur dem hygieinischen Teile zugewendet, während das übrige kritische 
Dureharbeitung der Quellen darstellt. Nur sei erlaubt, zu bemerken, 
dals Verfasser zu viele Arten zu Areca rechnet, wenn er von Surrogaten 
oder der Möglichkeit von Ersatznüssen spricht; gerade für derartige Fragen 
empfiehlt es sich, die auf eingehenderer Untersuchung der botanischen 
Systematik beruhenden enger gezogenen Gattungsgrenzen zu benutzen, wie 
sie gegenüber dem alten Areca-Begriff die neuen Floren darbieten und deren 
Übersicht man in Engler-Prantls „Natürlichen Pflanzenfamilien“ findet. 

Fergusons Schilderung der Palmyra- Palme (Borassus -flabelliformis L.) 
— ein zweiter Abdruck einer 1850”zuerst mit Abbildungen erschienenen Bro- 
schüre — zeigt ein andres, für Indien und speziell für Ceylon höchst wich- 
tiges Pflanzenkulturbild in der Eigenartigkeit, mit welcher die Eingebornen 
seit uralter Zeit ihre Handfertigkeiten, Bereitung von Speise und Trank, 
sogar ihre Litteratur in den Palmblatt-Inschriften an diesen ehrwürdigen 
Baum angelehnt haben. Das Letztgenannte ist vielleicht das am wenigsten 


Bekannte: die Schrift auf Palmyra-Blattstreifen, von denen ein Original‘ 


jedem Hefte beigefügt ist, soll die wahrscheinlicherweise älteste des Men- 
schengeschlechts sein, so schon angewendet vom „Erfinder des Sanskrit- 
Alphabets“, vor 4200 Jahren. Einen besondern Reiz erhält das kleine 
Buch durch die Beifügung von Übersetzungen aus der Tamil-Sprache, ent- 
haltend poetische Ergüsse, Sprichwörter, Kulturregeln &e. der Eingebornen 
über die Palmyra; ebenso ist das berühmte Kapitel aus dem alten Rum 
phius’ Herbarium Amboinense in Übertragung beigefügt. Drude. 


1542. Trouessart, E. L.: La Geographie Zoologique. 8%, 338 SS., 
mit Abbildungen und Karten. Paris, Bailliere, 1890. fr. 3,50. 

Da in Frankreich ein Werk über die geographische Verbreitung der 
Tiere nicht vorhanden ist, hat sich Verfasser veranlalst gesehen, die Biblio- 
theque scientifigque contemporaine um einen Abrils über diesen Wissen- 
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schaftszweig zu vermehren, ein Unternehmen, das auch wir Deutschen 
freudigst begrülsen, weil die seit Jahren versprochene Tiergeographie in der 
Sammlung der Ratzelschen Handbücher immer noch vermifst wird, weil 
ferner das von Heilprin 1887 veröffentlichte Buch: The geographical and 
geologieal distribution of animals selbst bescheidenen Ansprüchen nicht ge- 
nügen kann, und weil endlich Trouessart durch langjährige Beschäftigung 
im Gebiet der Tiergeographie geeignet scheint, der Lösung seiner Aufgabe 
’gerecht zu werden. 

Kapitel I bringt einleitende Bemerkungen, Kap. II—V geben eine 
Übersicht der tiergeographischen Regionen im Anschlufs an Wallace, nur 
dafs zwei neue Regionen, die arktische und antarktische, aufgestellt werden. 
Kap. VI behandelt die Verbreitungsmittel der Tiere, spricht über kosmo- 
politische Tiere und zeigt, wie in den verschiedenen Regionen das Anpas- 
sungsvermögen der Tiere an landschaftliche Charaktereigentümlichkeiten 
ähnliche Körperbildung selbst bei Wesen hervorruft, die im System weit 
voneinander getrennt sind. Kap. VII—X geben die Verbreitung der Land- 
tiere, der Süfswassertiere, der Luft- und Meertiere mit graphischer Dar- 
stellung der Regionen der Säuger, Kriechtiere, Kerfe, Lurche, Sülswasser- 
fische, Land- und Wasserschaltiere, der Vögel und Schmetterlinge; auch 
die Gliederung der Meere in tiergeographische Regionen wird nicht ver- 
säumt. Kap. XT bespricht die Tiere der Meerestiefen und der Bergeshöhen, 
die Strandfaunen und die Tierwelt der Sümpfe und Höhlen. Kap. XII 
beschäftigt sich mit der Entwicekelung der Tierklassen während der geolo- 
gischen Perioden unsers Erdballes. Der Anhang bringt eine bemerkens- 
werte Zugabe über den australischen Dingo. 

Verfasser hat von der einschlägigen Litteratur bis in die neueste Zeit 
ausgiebig Gebrauch gemacht. Es verdient betont zu werden, dals auch 
die deutschen Tiergeographen gebührend berücksichtigt sind, so Schmarda, 
Marshall, Reichenow und Nehring. 

Die Berechtigung der arktischen und antarktischen Region ist nach 
der geschiekten Begründung Reichenows (Zoolog. Jahrbuch 1887) nicht 
mehr anfechtbar. Aber die Jahresisotherme von 0° bildet für die arktische 
Region keine gute Grenze; denn abgesehen davon, dafs diese Wahl den 
Gedanken nahelegen möchte, als ob einzig Temperaturwerte für die Aus- 
breitung arktischer Tiere malsgebend wären, durchzieht die betreffende 
Linie innerhalb Asiens Gebiete, die entschieden der arktischen Region nicht 
zugerechnet werden dürfen. Die Grenzscheide mu/[s im Hinblick 
aufden Tierbestand konstruiert werden und zwar so, dals sie 
Gebiete mit vorherrschenden arktischen Elementen von solchen mit vor- 
herrschenden paläarktischen resp. nearktischen trennt. Nach Aufstellung 
dieses arktischen Reiches klingen allerdings die Bezeichnungen „paläarktische 
und nearktische Region“ sonderbar. Wir möchten uns den Vorschlag er- 
lauben, sie paläoboreale und neoboreale Region zu nennen. 

Die Begrenzung einiger neuen Subregionen, wie sie Verfasser gegen- 
über Wallace vorschlägt,, ist anfechtbar. Der westliche Abschlufs der gut 
gekennzeichneten mandschurischen Subregion ist unklar angegeben. Die 
Erweiterung des Mittelmeergebiets nach Osten bis in das Herz von Asien 
hat viel für sich; läfst man sie aber in der von Trouessart gewünschten 
Ausdehnung gelten, und legt man die Nordgrenze durch die russischen und 
sibirischen Steppen und weiterhin entlang der sibirisch - zentralasiatischen 
Grenzgebirge , dann verliert die sibirische Subregion, die mit der europäi- 
schen innigst verwandt ist, ihr eigenartiges Gepräge und ist mit letzterer 
zu. vereinigen. 

Island ist nicht arktisch, wie Verfasser will. Für Anschlufs an das 
gemälsigte Europa würde aufser anderm schon der Umstand sprechen, dafs 
die isländischen Schmetterlinge nur leicht modifizierte Abarten europäischer 
Formen sind. 

Die westafrikanische Subregion ist nach den Ermittelungen Emin- 
Paschas bis zum Albert - Njansa, Semliki und Albert Edward-Njansa auszu- 
dehnen. 

Merkwürdigerweise stehen die im Text angegebenen Grenzlinien mit 
der übrigens wenig gefälligen Karte mitunter nicht im Einklang. Unter 
den Abbildungen begegnen wir recht viel alten Bekannten. Weyhe. 


1543. Greve, K.: Übersicht über die geographische Verbreitung 
„ der jetzt lebenden Cerviden. (Geogr. Rundschau, Wien 1889, 
Bd. XI, S. 75—80, 109—14, Karten.) 
15442. Marshall, W.: Die Papageien. 8°, 63 SS., 1 Karte. 
1544b. -: Die Spechte. 8°, 76 SS., 1 Karte. (Zoologische 
Vorträge, herausgeg. von W. Marshall, Heft 1 u. 2.) Leip- 
zig, Freese, 1889. a M. 1,50r 
Wir erwarten von diesem Unternehmen eine grofse Förderung unsrer 


Wissenschaft. Jede Monographie zerfällt in einen naturgeschichtlich-beschei- 
benden und in einen geographischen Teil, und der letztere, worauf es uns 
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hier besonders ankommt, ist aufserordentlich sorgfältig bearbeitet. Die, 


beiden unten stehenden Tabellen, die Referent zusammengestellt hat, geben 
nur ein schwaches Bild von der Reichhaltigkeit der Originaltabellen, die 
besonders derjenige freudig begrüfsen wird, der die häufige Unzuverlässig- 
keit der schon vielfach veralteten Wallaceschen Verzeichnisse kennen ge- 
lernt hat. Die gefällige Darstellung, durch die sich alle Schriften Mar- 


shalls auszeichnen, wird zur weitern Verbreitung dieser „Vorträge“ wesent- 


lich beitragen. 

Verbreitung der Papageien in der Alten Welt zwischen 55° 8, 
und 30° N. (im Osten) bis 16° N. (im W.), in der Neuen Welt zwischen 
54° S. und 42° N. (noch im Anfang unsers Jahrhunderts häufig am 
Michigansee, jetzige Nordgrenze 36°), Als Grund der Abwesenheit der 
Papageien in Europa führt Marshall vermutungsweise an, dafs hier natür- 
liche Hindernisse eine Rückwanderung nach der Eiszeit vereitelten. Gegen 
Reichenow führt er aus, dafs ein zwingender Grund auf die Annahme der 
Entstehung der Papageien im australischen Reich nicht vorliege. 
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Artenzahl. 

Comnndern. nn. 0m — — —_ 1 90 91 
Pionidae . — 10 — — 70 80 
Psittaeidae . — 6 — — — 6 
Palaeornithidae. 28 9 26 — — 63 
Trichoglossidae . — — 64 — —— 64 
Mieropsittacidae 1 — 20 — — 21 
Plietolophidae . 1 — 24 — —— 25 
Nestoridae . — - Ü — _- 7 
Platycereidae == = 70 = == 70 
Stringopidae _ — | 2 n— E= 2 


Verbreitung der Spechte. Diese Ordnung fehlt nur im australischen 
Reich mit Ausnahme von Celebes, sonst aber auch in der Madagaskar- 
Gruppe, in der Sahara und in Südarabien. Im N wird der Polarkreis 
mehrfach überschritten. 
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l) Einschliefslich Mexiko. 

2) Eine nordamerikanische Art auf Cuba. 

3) 2 im paläarktischen und ostindischen Reich und 2 in Nord- und 
Südamerika. 

#) Nordamerikanische Arten, die bis nach Mexiko reichen. 


5) Nordamerikanische Arten, eine bis Mexiko, die andre auf Cuba 
vorkommend, 


1545. Diederich, Fr.: Die geographische Verbreitung der echten 
Raben. 8°, 163 SS., 3 Karten. Inaug.-Diss. Leipzig 1889. 


1546. Mellmann, P.: Die geographische Verbreitung der schwei- 
zer Staphylinini. 4%, 34 SS. (Progr. 1. Städt. Höhern Bürger- 
schule.) Berlin, Gaertner, 1890. M. 1. 


Völkerkunde und Anthropogeographie. 


1547. Achelis, Th.: Die Entwickelung der modernen Ethno- 
logie. Gr.-8%, XI u. 149 SS. Berlin, Mittler, 1890. M. 3. 


1548. Buffa, G.: Geografia antropologica-politica. 8°, 105 SS., 
10 Taf. Genua, Pellas, 1889. 


Anzeige in Boll. Soc. Geogr. Ital. 1889, S. 685. 


1549. Ratzel, Fr.: Über die anthropogeogr. Begriffe: Geschicht- 
liche Tiefe und Tiefe der Menschheit. (Verh. K. sächs. Ge- 
sellsch. Wissensch. Philol.-histor. Kl. 1889, Nr. 4.) 


1550. Im Thurn, E. F.: Primitive Games. (Timehri 1889, II, 
S. 270—307.) 


1551. Porter, J. H.: Notes on the artifical deformation of chil- 
dren among savage and civilized peoples; with a bibliography. 
80, 24 SS. Washington 1889. 


1552. Deniker, M. J.: Essai d’une classification des races hu- 
maines, basee uniquement sur les caracteres physiques. 80, 
16 55. Paris. (Extraits des Bull. Soc. d’anthrop. Juni 1889.) 


Nach rein anthropologischen Merkmalen (wobei die Haareigentümlich- 
keit den obersten Einteilungsgrund abgibt) ordnet der Verfasser die Mensch- 
heit in 13 Rassen; diese teilt er fast alle wieder in „Iypen“, d. h. Unter- 
rassen, deren es 30 werden. Mindestens die Namen, die er letztern gibt, 
sind mehrfach recht seltsam, so z. B. „rätischer oder kelto-illyrischer“, 
„nordischer oder kymrischer (skandinavischer) Typus“. 8. 9 veranschau- 
lieht in der Gruppierung elliptischer oder ähnlicher Figuren (welche die 
13 Hauptrassen darstellen), wie sich der Verfasser die nähern Verwandt- 
schaftsbeziehungen unter diesen Rassen denkt; dabei stehen die Busch- 
männer wunderlich genug zwischen Negern und Mongoloiden (zu diesen 
„Mongolenähnlichen“ gehören Eskimos, Tungusen und Mongolen). An- 
fangs glaubt man, „Buschmänner“ solle der Sammelname sein für Busch- 
männer und Hottentotten, die nach der hier gebrauchten Terminologie sicher 
das Anrecht zu haben scheinen, zwei „Typen“ einer und derselben Rasse 
darzustellen. Doch man wird eines andern belehrt: die Buschmänner 
machen eine Rasse für sich aus, die Hottentotten dagegen entstanden, 
ebenso wie die Namas (der Verfasser weils offenbar nicht, dals das 
Hottentotten sind) und die Damaras, aus der Mischung von Buschmännern 
und Bantus. Hier liegt doch wohl ohne Zweifel mehr Konfusion im 
Kopfe des Systematikers, als Blutkonfusion in der Wirklichkeit vor. 

In ähnlicher Weise, keck behauptend, ohne zu beweisen, wird zum 
Schlufs versucht, das Verhältnis der aufgestellten anthropologischen Rassen 
zu den auf Sprache, Sitte u.ä, gegründeten „ethnischen Gruppen“ darzu- 
thun. Da sollen die Agypter dem Berbertypus angehören, nicht dem 
„äthiopischen“ wie die übrigen hamitischen Nilvölker, auch soll sich über 
„Chaldäa“ der Berbertypus verbreitet haben. Der Ainotypus soll sich 
nicht nur in Nord-Japan finden, sondern auch als Mischungselement bei 
den [von den Ainos so grundverschiedenen] Giljaken u. s. f. 

Kirchhoff. 
1553. Post, A. H.: Studien zur Entwickelungsgeschichte des 
Familienrechts. 8°, 368 SS. Oldenburg, Schulze, 1890. M. 6. 


Der Verfasser liefert mit dem vorliegenden Buche einen weitern Bau- 
stein zu dem Werke, für welches er in einer Reihe seit 1875 veröffent- 
lichter Schriften ethnologisch -rechtswissenschaftlichen Inhalts schon ein 
umfangreiches , wertvolles Material zusammengetragen hat. Sein Ziel ist, 
auf induktivem Wege eine allgemeine Rechtswissenschaft aufzubauen, „Ich 
nehme“, sagt er im Vorwort einer seiner grundlegenden Schriften, „die 
Rechtssitten aller Völker der Erde als die Niederschläge des lebendigen 
Kechtsbewulstseins der Menschheit zum Ausgangspunkte für meine rechts- 
wissenschaftliche Forschung und stelle auf dieser Basis dann die Frage, 
was Recht sei. Gelange ich auf diesem Wege endlich zum abstrakten 
Rechtsbegriffe oder zur Rechtsidee, so besteht alsdann der ganze so ent- 
standene Bau vom Fundamente bis zur Zinne aus Fleisch und Blut, wäh- 
rend eine vom abstrakten Rechtsbegriffe oder von einer Rechtsidee aus 
deduktiv operierende Rechtsphilosophie notwendig zu einem System von 
Begriffen gelangt, welches mit dem lebendigen Rechte, wie es im einzelnen 


Menschen als sozialer Faktor wirksam ist, und wie es sich in den Rechts- 
sitten der Menschheit niederschläst, sich nur in einen oft recht willkür- 
lichen Zusammenhang bringen läfst,“ Wenn auch hiernach der Schwer- 
punkt der gedachten Schriften auf dem rechtsphilosophischen und sozio- 
logischen Gebiet gelegen ist, so ist doch nicht zu verkennen, dafs, wenn 
dieselben einerseits das Recht ethnologisch, anderseits die Völker rechts- 
wissenschaftlich behandeln, damit auch die Ethnologie nach einer bisher 
fachmännisch fast gar nicht gepflegten Richtung gewinnbringend aus- 
bauen. — Das Familienrecht, welches die natürliche Völkereinheit 
zusammenhält und entwickelt und deren Einfluls auf die Gestaltung des 
Volkstums wesentlich bestimmt, hats nun ein um so gröfseres ethnologi- 
sches Interesse, als es, die allerwärts wirksamen Hauptfaktoren der Selbst- 
liebe und des Geschlechtstriebes in ihren Aulserungen und Folgeerschei- 
nungen regelnd, sowohl in seinen Übereinstimmungen als auch in seinen 
Abwandlungen tiefe Einblicke in das seelische und gesellschaftliche Gefüge 
der Völker vermittelt. Indem das Buch die Verwandtschaft, die geschlechts- 
genossenschaftlichen Verbände, die Arten der regulären geschlechtlichen 
Verhältnisse, die Zwischenheiraten, die geschlechtsgenossenschaftliche Rechts- 
gemeinschaft, die Blutrache, den Frauenraub, die Verlobung, die Ehe- 
schliefsung, die Auflösung der Ehe, das Familiengüterrecht, die häuslichen 
Verhältnisse und endlich die aufserehelichen Geschlechtsverhältnisse dahin 
_ behandelt, dafs es die Gestaltung dieser Beziehungen und Gepflogenheiten 
bei den Naturvölkern kurz kennzeichnet, legt es in seinen Übereinstim- 
mungen, nach der Meinung des Verfassers, bestimmte Skelettformen blols, 
welche, für die gesellschaftliche Ordnung der Menschheit mafsgebend, die 
Einheit des Menschengeschlechts beurkunden sollen. Stellt 
man denselben als Regeln aber die Fülle der Abweichungen gegenüber, so 
erscheinen sie, logisch betrachtet, als Formen, welche, weil auch in ihrer 
Verallgemeinerung möglich, als zweckmälsig für das Zusammenleben sich 
erwiesen haben; sie können daher weiter nichts bezeugen, als dafs der 
Mensch ein Zoon politikon ist, welches unter den Füglichkeiten der Ver- 
erbung und Anpassung an neue Verhältnisse sich zweckmälsig gesellschaft- 
lich entwickelt. L. 0. Beck. 


1554. Steinen, K. v. d.: Erfahrungen zur Entwickelungsge- 
schichte der Völkergedanken. (Verh. VII. Deutsch. Geogra- 
phentag 1889, S. 17—32.) 


Völkergedanken sind Gedanken oder Gedankenreihen, welche unab- 
hängig voneinander zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten 
entstanden sind. Der Nachweis ihrer gesetzmälsigen Entstehung wäre 
eins der sichersten Argumente für die Einheit des Menschengeschlechtes, 
und die Ethnologie würde dadurch, wie es Bastian von jeher betont hat, 
die eigentliche Grundlage der Philosophie. Der Verfasser legt seine Theorie 
an mehreren wichtigen Beispielen dar. Völkergedanken sind die Erfindung 
des Feuers, die überall durch die Benutzung von Werkzeugen geschah, der 
Animismus, die Fortschritte in der Erkenntnis durch die Erfindung von 
Werkzeugen, die zuerst die Frage nach dem Woher und damit auch die 
ersten religiösen Begriffe erzeugte. Auf einem höhern Standpunkt schwin- 
det der Völkergedanke vor dem Gedanken der einzelnen Individuen, und es 
prägen sich Sonderinteressen aus, die nur in Zeiten mächtiger Erregung wieder 
zu Völkergedanken zusammenschmelzen. Ein andrer Unterschied zwischen 
den sogenannten Natur- und Kulturvölkern ist der, dals bei den erstern 
Anschauung und begriffliches Denken noch nicht getrennt sind; hier, und 
nicht bei den Indogermanen, sind also allein die Grundlagen für eine Ent- 
wickelungsgeschichte des menschlichen Geistes zu suchen. _ Supan. 


1555. Rendall, G. H.: The cradle of the Aryans. London, 
Macmillan, 1889. 
Anzeige in Nature, 12. Dezember 1889. 


1556. Taylor, J.: The Origin of the Aryans. 12%. New York, 
Scribner, 1890. dol. 1,25. 
Anzeige in Science 1890, XV, S. 205. 


1557. Sayce, A. H.: The primitive home of the Aryans. (Science 
1889, XIV, S. 38-42.) 


1558. Kern, H.: Taalkundig gegevens ter bepaling van het Stam- 
land der Maleisch-Polynesische Volken. 8°, 18 SS., 3 Tabellen. 
(Aus den Verslagen en Mededeelingen der Kon. Akad. van 
Wetensch., Afd. Letterkunde, 3. Reeks, VL.) Amsterdam 1889. 

Prof. Kern in Leiden, allen ethnologischen Lesern dieser Blätter wohl- 
bekannt durch seine auch ethnologisch grundlegenden Arbeiten über die 

Negritosprachen, das Fidschi &e., bestimmt in vorliegender Abhandlung zu- 

nächst den Begriff „Stammland der Malaiopolynesier“ als das Gebiet, wo die 

Voreltern des jetzt so zersplitterten Stammes als ein Volk wohnten, und weist 
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dann mit den triftigsten Gründer nach (die Referent um so lebhafter billigt, 
als er sie selbst stets betont hat), dafs der Begriff „malaio-polynesische 
Sprachfamilie“ sich mit der „malaio-polynesischen Rasse“ völlig decke und in 
keiner Weise etwas Heterogenes bezeichne. Hierauf zeigt er an einer 
Reihe dem ganzen Sprachstamme gemeinsamer Pflanzen- und Tierbenen- 
nungen (besonders wichtig sind die Worte für Reis, für Seetiere), dafs 
die Heimat der Malaio-Polynesier wahrscheinlich gelegen war in Tschampa, 
Cochinehina, Kambodscha und den angrenzenden Seeküsten; Borneo kann 
sie nicht sein, denn sonst würde die Insel ganz andre Bevölkerungsverhält- 
nisse zeigen. Die Namen für Pferd und Elefant sind entweder entlehnt 
oder sekundäre Bildungen. Dafs die Malaien und Atschinesen aus dem 
nördlichen Malaka stammen, schlielst Kern daraus, dafs sie den Süden 
selätan, „Gegend der Meerenge“, benennen. So ist durch eine Reihe sehr 
beachtenswerter Gründe die südostasiatische Urheimat der Malaio-Polynesier 
zwar immer noch nicht ganz streng erwiesen, aber von ganz neuer Seite 
her im hohen Grade wahrscheinlich gemacht. Eine vergleichende Wort- 
liste der Tier-- und Pflanzennamen aus 112 malaiopolynesischen Sprachen 
bildet den Schlufs der gelehrten und ebenso wichtigen als interessanten 
Abhandlung. @. Gerland. 


1559. Metzger, E.: Das Stammland der malaiisch-polynesischen 
Völker. (Globus 1890, LVO, S. 189—191.) 

1560. Ollivier- Beauregard: En Orient. Etudes ethnologiques 
et linguistiques & travers les äges et les peuples. 8%, 252 SS. 
Paris, Maisonneuve, 1889. 

1561. Heyfelder, O.: Die Entstehung der Kurgane. (Peterm. 
Mitteil. 1889, S. 178—179.) 

1562. Colocei, A.: Gli Zingari, storia d’un popolo errante. 80, 
419 SS., mit Karte. Turin, Loescher, 1889. 

Anzeige in Boll. Soc. geogr. Ital. 1889, S. 686. 


1563. Joest, W.: Spanische Stiergefechte. 8°, 113 SS. Berlin, 
Asher, 1889. 
Anzeige in Verh. Gesellsch. f. Erdk. 1889, XVI, S. 489. 


1564. Bastian, A.: Über Klima und Akklimatisation nach eth- 
nischen Gesichtspunkten. 8%, 241 SS. Berlin, Mittler, 1889. 
M. 4. 


„Der Mensch ein Produkt seiner Umgebung“ könnte man vielleicht 
den Grundgedanken nennen, der hier nach den verschiedensten Richtungen 
hin ausgeführt und in mannigfacher Form variiert wird. Anfänglich schliefsen 
die Gedanken, allerdings, wie es ja bei Bastian selbstverständlich ist, mit 
manchen Abschweifungen, aneinander, und an manchen Stellen kommen 
— wie ja alles, was er schreibt, beherzigenswert ist — sehr wichtige Be- 
merkungen über „Klima und Akklimatisation unter Bezugnahme auf geo- 
graphische Provinzen“ vor. Die verschiedenen Rassen, heifst es, sind aller- 
dings dem betreffenden Klima entsprechend geschaffen, aber aus verschiede- 
nen Akklimatisationsversuchen ergibt sich die kosmopolitische Natur des 
Menschen und seine allgemeine Akklimatisationsfähigkeit. Auch die Kolo- 
nialpolitik wird bald in den Kreis der Betrachtung gezogen, die Bedeutung 
der Ethnographie für sie hervorgehoben und die T'hatsache, dafs dieselbe 
der [eigentlich nicht vorhandenen] Fachmänner bedarf, in ein helles Licht 
gestellt. Nachdem wir hiermit den Inhalt der ersten 20 Seiten etwa 
angegeben hätten, finden wir im folgenden noch hier und da den Gegen- 
stand berührt, welchen der Verfasser nach dem Wortlaut des Titels zu be- 
handeln beabsichtigt hat. So treffen wir Bemerkungen über die Temperatur 
(S. 20), über die Verbreitung von Pflanzen, Tieren und Menschen, Verände- 
rung der Rassen, Klima (S. 40), im ganzen werden solche Abschnitte aber 
immer seltener. Immer weitere Kreise zieht der Verfasser, immerfort leuch- 
ten neue Gedankenblitze auf, und wie schön auch manches gedacht und 
gesagt ist, Referent muls zu seinem Bedauern erklären, nicht im stande 
gewesen zu sein, überall den leitenden Faden und den richtigen Zusammen- 
hang zu finden, Eine solche Fülle von Gedanken mit verschwenderischer 
Hand über den Leser ergossen, dazu in verschiedene Sprachen gekleidet, 
wodurch aber reichlicher Gebrauch von Fremdwörtern nicht ausgeschlossen 
ist, veranlalst allerdings zu eingehendem Studium und hat also den dop- 
pelten Nutzen, den Leser nicht nur zu starker geistiger Anstrengung anzu- 
regen oder vielmehr ihn dazu zu zwingen, sondern sie bietet ihm auch so 
viel Neues oder Bekanntes in neuer Form und neuem Zusammenhang, dafs 
gewils niemand, der das Buch mit Ernst liest, dasselbe unbefriedigt aus der 
Hand legen wird; die Stunden selbst, die man demselben widmet, sind 
aber nicht gerade genufsreich. E. Metzger. 


1565. Stassano, F.: La zona torrida e il cosmopolitismo dell’ 
uomo. (Boll. Soc. Geogr. Ital. Rom 1889, II, S. 1025—36.) 


128 Litteraturbericht. 


1566. Stolz, C.: Das Leben des Europäers in den Tropenländern. 
(Mitteilungen der ostschweizerischen geographisch -kommer- 
ziellen Gesellschaft in St. Gallen 1888, S. 1—26.) 

Verfasser beginnt mit dem Verhalten, das den Fremdling in seiner 
neuen Umgebung heimisch machen soll; er leitet zu einer richtigen Taxie- 
rung der Eingebornen an und empfiehlt insbesondere, ihre Sprache zu ler- 
nen. Für das eigne Verhalten läfst sich das Rezept in den einen Satz 
zusammenfassen, dals Wohnung und Lebensweise den Verhältnissen ent- 
sprechen müssen. Vermeidung aller Exzesse, Mafs in Arbeit und Genuls, 
Bewahrung möglichster Gemütsruhe! Nicht nur dem direkten Sonnenschein 
soll man sich nicht aussetzen; auch das Mondlicht bringe Gefahren. Die 
Ansichten über den Genufs alkoholischer Getränke stimmen gänzlich überein 
mit dem, was Stanley so eindringlich darüber sagt. Verfasser empfiehlt 
warm das Tonikum des Chemikers J. Hensel. „Dieses leicht verdauliche 
und angenehm schmeckende Eisenpräparat, welches namentlich auf die am 
meisten in Mitleidenschaft gezogenen Organe Leber und Milz höchst vor- 
teilhaft einwirkt, ist ein wertvolles Getränk für Tropengegenden.« 

In besondern Exkursen sind die endemischen Tropenkrankheiten, Milz- 
und Leberleiden, Dysenterie, Cholera, Pocken, Malaria, und zum Schlusse 
die schädlichen und lästigen Tiere, insbesondere auch „der kleine Pöbel des 
Tierreiches“, Mosquitos, Wanzen, Skolopender, Skorpione, Termiten &e., 
behandelt. I. I. Egli. 


1567. Martin, L.: Arztliche Erfahrungen über die Malaria der 
Tropenländer. 80%, 65 SS. Berlin, Springer, 1889. M. 1,60. 
Ein Arzt stellt hier seine Erfahrungen zusammen, welche er während 
seiner siebenjährigen Praxis im Sultanat Deli (Sumatra) gesammelt hat. 
Von den daselbst wohnenden Rassen zeigten sich am meisten zur Malaria 
disponiert die Europäer, dann die Chinesen, und in dritter Linie die ein- 
gebornen und eingewanderten Malaien, während die eingeführten Ta- 
milen fast ganz immun sind, obwohl sie die so gefährlichen Erdarbeiten 
schwerster Art besorgen. Die Mischlinge von Europäern und Eingebornen 
nähern sich in ihrer Disposition mehr den erstern. Starke Individuen 
sind widerstandsfähiger als schwache; werden sie aber einmal von der 
Krankheit befallen, so nimmt diese einen ernstern und mehr akuten Cha- 
rakter an. Starker Alkoholgenufs und geschlechtliche Ausschweifungen stei- 
gern die Disposition, und diesem Umstande ist es zuzuschreiben , dafs 
nahezu alle Europäer erkranken, obwohl sie unter den günstigsten Verhält- 
nissen leben, vor allem in rationell gebauten Häusern (Pfahlbauten, von 
einem Abzugsgraben umgeben). Mit Recht spricht der Verfasser den be- 
herzigenswerten Satz aus, dafs die Prophylaxis in den Tropen auf Jahr- 
zehnte hinaus nur eine individuelle sein wird; eine Öffentliche Gesund- 
heitspflege scheitert an den primitiven politischen Einriehtungen der Ein- 
gebornen und an dem Eigennutz der Eingewanderten, die das einmal aus- 
gesogene Landstück wieder sich selbst überlassen. Der Verfasser gibt eine 
Reihe von Vorschriften, die von allen, die sich nach den Tropen begeben, 
gelesen zu werden verdienen. Auf den medizinischen Teil können wir 
hier natürlich nicht eingehen; erwähnt möge noch werden, dafs die Ma- 
laria ihren Höhepunkt bei dem Übergang von der trocknen zur Regen-Zeit 
und umgekehrt erreicht, ihren niedersten Stand aber während der Regen- 
zeit. Supan. 


1568. Felkin, R. W.: On the Geographical Distribution of some 
Tropical Diseases. 8%, 54 SS. u. 16 Karten. Edinburg u. Lon- 
don, Pentland, 1889. (Abdruck aus Proc. R. Soc. Edinburg.) 


Der Reihe nach werden hier abgehandelt: Malaria, Dengue- Fieber, 
asiatische Cholera, gelbes Fieber, Aleppobeule, endemischer Blutharn, Beri- 
beri, Pest, Dysenterie, Aussatz, Himbeerausschlag (Pian), indischer Schwamm, 
Elephantiasis, Guineawurm, Blutwurm (filaria sanguinis hominis), Skorbut 
und Leberabscefs. Für jede Krankheit werden die in verschiedenen Sprachen 
gebräuchlichen Ausdrücke gegeben, dann wird dieselbe kurz definiert und 
ihre geographische Verbreitung besprochen. Neu und daher von beson- 
derm Werte nicht blols für Mediziner, sondern auch für Geographen und 
besonders für angehende Forschungsreisende ist die kartographische 
Darstellung des Verbreitungsgebietes jeder der oben genannten Krankheiten 
auf Weltkarten von genügend grolsem Mafsstab, wobei verschiedene Farben- 
töne die verschiedenen Grade der Häufigkeit zum Ausdruck bringen. Drei 
Karten veranschaulichen noch allgemeine physikalische Verhältnisse: Wärme- 
und Regenverteilung und die Isoklinen (zur Erläuterung von Lawsons 
Theorie von den pandemischen Wellen). Supan. 


1569. Metehnikoff, L.: La Civilisation et les Grands Fleuves 
historiques. Avec une preface de M. Elisee Reclus. XXVIN 
u. 869 SS. Paris, Hachette, 1889. 


Der Verfasser ist ein oftgenannter Politiker und Gelehrter russisch- 
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jüdischen Ursprungs, der nach medizinischen, orientalistischen und Kunst- 
Studien 1858 nach Konstantinopel und Jerusalem ging, 1860 den Feldzug 
Garibaldis in Süditalien mitmachte und dann eine Reihe von Jahren der 
politischen und sozialistischen Propaganda in den verschiedensten Teilen 
Europas lebte. 1874 nahm er in Jeddo eine Lehrstelle ein, trat nach der 
Rückkehr an die Seite von Reclus, den er bei der Ausarbeitung seiner 
Allgemeinen Geographie unterstützte, und starb 1888 als Professor der Sta- 
tistik und Vergleichenden Geographie an der Neuenburger Akademie. Aus 
seinem Nachlals hat sein Freund Elis6e Reclus dieses Buch herausgegeben, 
in welehem einige Abschnitte von Reclus umgearbeitet sind. Es ist der 
Teil eines Ganzen, das den grolsen „Namen Le But de l’Existence tragen 
sollte. Man gewinnt den Eindruck, dafs von dem Geographischen, was das 
Buch enthält, einiges auf den Herausgeber zurückführt; sicherlich gilt 
dies von den schönen Worten über Karl Ritter, welche in der Einleitung 
S. XV stehen. Im Geiste hat in vielleicht noch höherm Malse Herbert 
Spencer bei manchen Abschnitten Pate gestanden, wiewohl gleich das erste 
Kapitel: Le Progres gegen denselben polemisiert. Weder der biologische 
noch der soziale Fortschritt findet eine neue Erklärung. Im zweiten Ka- 
pitel: Le Progres de l’histoire werden zwischen den Absehnitten der Ent- 
wiekelung der Gesellschaft, bezeichnet durch die alten Monarchien, die 
Phönizier, die Griechen, das Mittelalter, und dem Schema Groupements im- 
poses, subordonnes und coordonnes Parallelen gezogen, die mehr an speku- 
lative Geschichtsphilosophie, als an die Ethnographie der Politischen Geo- 
grapbie anknüpfen. Das dritte Kapitel: Synthese g&ographique de l’histoire 
bringt eine Darlegung des Einflusses der geographischen Breite und Länge, 
der Küsten- und Bodengestalt, der Pflanzen- und Tierwelt. Neues wird hier 
nicht geboten; manche Bemerkung würde schon aus Karl Ritters „Europa“ 
tiefer zu schöpfen, schärfer zu fassen gewesen sein. Kapitel 4: Les Races 
geht wesentlich in der Polemik gegen Letourneaus Charakteristik der Fähig- 
keiten der verschiedenen Rassen und in dem Versuche auf, den Fortgang 
des Rassenbildung am Uomo delinquente Lombrosos und den Kretins nach- 
zuweisen. Kapitel 5 behandelt Le Milieu unter besonderer Bezugnahme 
auf die Veränderlichkeit des Klimas, wobei u. a. Föhn und Saharameer in 
Beziehung gesetzt werden. Kapitel VI: Les grandes divisions de l’histoire 
verarbeitet den Kappschen Gedanken der Aufeinanderfolge potamischer, tha- 
lassischer und ozeanischer Entwickelungen, ohne Neues hinzuzufügen. Ernst 
Kapps Philosophische Erdkunde erschien 1845! Kapitel 6: Territoire des 
eivilisations fluviales bringt einige hübsche Bemerkungen über die geschicht- 
liche Bedeutung der Flüsse. Es folgen in den Kapiteln 8—11 Betrach- 
tungen über den Nil, den Euphrat und Tigris, Indus und Ganges und die 
grolsen Ströme Chinas, wobei historische und völkerpsychologische Fragen 
mit Vorliebe aufgegriffen werden. Eine Konstruktion wie die Axe congo- 
nilotique (S. 201) bat keinen wissenschaftlichen Wert. Das ganze Buch 
bringt der Geographie wenig Förderung. Der Verfasser steht in Einzel- 
heiten auf einem Boden, der längst verlassen ist; er glaubt an die Bezie- 
hungen zwischen Saharameer, Föhn und Eiszeit, an die Austrocknung Pa- 
lästinas, an die diehte Merschenmenge des Kongolandes; seine Anschauun- 
gen über die Naturbedingtheit der geschichtlichen Entwiekelung bleiben 
hinter Karl Ritter und Ernst Kapp weit zurück. Der Geist des Buches 
ist derjenige der konstruierenden Naturphilosophie mit einem modernisie- 
renden Anflug von Darwinismus und Positivismus und einer dilettantischen 
Vorliebe für Kehriehteitate und die neuesten, oder wenigstens die auf- 
fallendsten Hypothesen. Es ist ein wertvolleres Vermächtnis für die Freunde, 
als für die Wissenschaft. Friedrich Ratzel. 


1570. Brandt, J. F., u. J. N. Woldrieh: Diluviale europ.-nord- 
asiat. Säugetierfauna und ihre Beziehungen zum Menschen. 
4°, 162 SS. (Me&m. Acad. Imp. Sc. Petersburg, XXXV, Nr. 10.) 

1571. Henne am Rhyn, O.: Die Gesetze der Kultur im Zusam- 
menhange mit der Gestalt der Erdoberfläche. (Ausland 1890, 
S. 285—90, 310— 314.) 


Politische und Wirtschafts - Geographie. 


1572. Bartholomew, J. G.: Atlas of commercial geography. 4°, 
27 Karten mit Text von H. R. Mill. Cambridge, University 
Press, 1889. 3 sh. 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1890, S. 125. 


1573. Chisholm, G. G.: Handbook of Commercial Geography. 
80, X u. 515 SS. London, Longmans & Co., 1889. 
Wenn die Handelsgeographie eine Anwendung der Erdober- 
flächenkunde auf den Handel ist, mit der Aufgabe, die Zwecke desselben 
durch Klarlegung seiner geographischen Mittel zu fördern, so muls sie 
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den Handel, als der erwerbsmälsigen Gütervermittelung zwischen der Kon- 
sumtion und Produktion, logischerweise die Erdoberfläche einerseits nach 
dem Wo, Wann und Wie der thatsächlichen oder möglichen Erzeugnisse 
und ‚Bedürfnisse, anderseits nach ihren den Verkehr fördernden und hem- 
menden Umständen schildern und erklären. Der Gegenstand der auf 
die Förderung des Handels gerichteten Betrachtung der Handels- 
geographie bleibt die Erdoberfläche mit ihrem lebenden und toten 
Inventar und ihren Bedingungen für den Güterumsatz. Bildet aber der 
Handel selbst den Gegenstand einer geographischen Untersuchung, in wel- 
cher die Erdoberfläche nur als ein Mittel und Wege gebendes Gebiet des- 
selben erörtert wird, so fällt eine solche Betrachtung nicht mehr unter 
den Begriff der Handelsgeographie, sondern unter den einer geo- 
graphischen Handelskunde. Diese klärt die Gegenstände und 
Verhältnisse des Handels kausal nach ihrer geographischen Seite 
auf, während jene die geographischen Thatsachen und Beziehungen modal 
nach ihrer wirtschaftlichen Bedeutung beurteilt. Indem die Han- 
delsgeographie vom ganzen Erdenrund wirtschaftliche Kenntnisse sammelt, 
begründet sie induktiv das geographische Wissen des Handels, von dem 
die geographische Handelskunde deduktiv Gebrauch macht, wenn sie 
die Wirtschaftsgebiete, die Handelswaren, das Verkehrswesen geographisch 
prädiziert. Beide Wissenszweige unterscheiden sich also durch folgende 
Wesentlichkeiten: Die Handelsgeographie hat geographische Subjekte, 
wirtschaftliche Prädikate und erzielt durch Induktion dem Handel geogra- 
phische Erkenntnisse, die geographische Handelskunde hat wirt- 
schaftliche Subjekte, geographische Prädikate und gewinnt durch Deduktion 
dem Handel geographische Erkenntnisse. 

Auf Grund dieser methodologischen Unterscheidungen lälst sich be- 
urteilen, ob und inwieweit das vorliegende Buch, welches mit grolsem, 
durch Geist geleiteten Fleils ein sehr umfangreiches Material kurz und 
bündig behandelt, seinem Titel gerecht wird. 

Nach einer Einleitung über die natürlichen Bedingungen und die Ent- 
wiekelung des Handels werden zunächst auf 43 Seiten die Einflüsse des 
Klimas, des Bodens und der Bodenwirtschaft, der Bewässerung, der Arbeit, 
des Maschinenwesens, des zerstörenden und hemmenden Naturwaltens, des 
Beförderungs-, Post- und Telegraphenwesens, der Handelsstädte und Handels- 
länder und schliefslich des Geldes auf die Produktion, die Verteilung und 
den Austausch der Güter erörtert und zwar in einer, wenn auch im ein- 
zelnen ganz trefflichen, im ganzen doch nicht gerade systematischen Weise. — 
Hierauf folgt eine sehr kenntnis- und inhaltsreiche Behandlung der pflanz- 
lichen und tierischen Welthandelsgüter, nach den klimatischen Hauptzonen 
geordnet (103 Seiten). Dann werden die andern Güter, die Gegenstände 
eines mehr oder weniger ausgedehnten Handels sind, als die Produkte der 
Fischerei, des Bergbaus, der Leder-, Papier-, Thonwaren-, Glas-, Seifen- 
fabrikation, der chemischen und einiger andern Industrien, ebenfalls mit 
geographischen Hinweisen auf deren Verbreitungs- oder Erzeugungsgebiete, 
in kurzer, sachlicher Weise auf 46 Seiten besprochen. Hieran schlielst 
sich eine wirtschaftliche Charakteristik, erst in knapper Übersicht der Erd- 
teile, dann der einzelnen Staaten, dieselben nach ihrer Lage, Grölse, Be- 
völkerungsdichtigkeit, Bodengestaltung, Klima, Bodenkultur, Verkehrswegen, 
Handels- und Gewerbthätigkeit, Haupterzeugnissen und Hauptplätzen mit 
grofser Sachkenntnis und Objektivität schildernd und durch zahlreiche 
Kartenbeigaben veranschaulichend. Dieser Abschnitt, der 234 Seiten um- 
falst, ist bei seiner Gedrängtheit als ein Muster handelsgeographischer 
Übersicht zu bezeichnen. — Ein Anhang mit vergleichenden statistischen 
Übersichten über Aus- und Einfuhr, Schiffahrt, Seefrachten, Edelmetall- 
produktion, Münzwerte &c. bildet, abgesehen von einem alphabetischen 
Inhaltsverzeichnis, den letzten Abschnitt des Buches. Dasselbe darf als 
eine geistreiche Frucht eines ernsten, trocknen Studiums warm empfohlen 
werden, L. ©. Beck. 


1574. Mackinder, H. J.: The Physical Basis of Political Geo- 
graphy. (Scott. Geogr. Mag. 1890, Bd. VI, S. 78—84.) 


Unter politischer Geographie versteht hier der Verfasser (Lehrer der 
Geographie in Oxford) denjenigen Teil, der Natur und Mensch zu einander 
in Beziehung setzt, und sie gilt ihm mit Recht als „der krönende 
Schlufsstein“ der Geographie. Als Grundlage derselben gilt ihm die That- 
sache, dafs der Mensch sowohl ein wanderndes als selshaftes Wesen ist. 
Diese Doppelnatur setzt ihn in sehr verschiedene Beziehungen zur Natur, 
um so mehr, als er selbst einerseits in seinen Hilfsmitteln zur Bezwingung 
natürlicher Widerstände veränderlich ist, während die Natur im Vergleich 
dazu als unveränderlich betrachtet werden darf, anderseits aber doch ver- 
möge seiner „Trägheit“ die gewohnten Zustände festhält. Als Beispiel er- 
örtert Mackinder die Grundzüge der Alten Welt: im W („römisches Golfstrom- 
Gebiet“) und im SO („Monsungebiet“) zwei gewaltige Flächen für Ansie- 
delung, getrennt durch einen Wüstengürtel, der nur in der Suezenge unter- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 
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brochen ist, und den die Menschheit seit Jahrtausenden zu bezwingen 
sucht. Supan. 


1575. Villard, T.: La Geographie et la Statistique. 8%, 56 SS. 
Paris, impr. Jouaust, 1890. 


1576. Mill, H. R.: Scientific Earth-Knowledge as an aid to com- 
merce. (Scott. Geogr. Magaz. 1889, 3. 302—319.) 


1577. Umlauft, Fr.: Die politischen Verhältnisse der Erde. 
(Geogr. Rundschau 1889/90, XI, S. 35—36, mit Karte.) 


1578. Lewis, W.: Vorderasien und Hellas. Eine kulturgeschicht- 
liche Skizze. (Ausland 1889, Nr. 15, S. 284.) 


1579. Ravenstein, E. G.: The Laws of Migration. II. Teil. 
(Journ. R. Stat. Soc. London 1889, Bd. LI, S. 241 — 301. 
5 Kärtchen.) 

Die wichtigen Untersuchungen, welche Ravenstein vor einigen Jahren 
für die britischen Inseln angestellt hat (s. Litt.-Ber. 1885, S. 441, Nr. 420), 
sind nun auf ganz Europa und Nordamerika ausgedehnt worden und haben 
überraschende Ergebnisse zu Tage gefördert. Auch hier werden wieder 
Ausstrahlungs- und Aufsaugungsgebiete unterschieden, nur ist, entsprechend 
der veränderten Methode, die Definition eine etwas andre geworden: Aus- 
strahlungsgebiete sind diejenigen, wo die wirkliche Zunahme kleiner ist 
als die natürliche, wo also die Auswanderung durch die Einwanderung 
nicht gedeckt wird, während die Aufsaugungsgebiete mehr Einwanderer 
empfangen, als sie Auswanderer abgeben, daher hier die wirkliche Zunahme 
der Bevölkerung die natürliche übertrifft. Nach diesen erläuternden Be- 
merkungen ist die nachstehende Tabelle ohne weiteres verständlich; das 
Schwergewicht liegt in der letzten Kolumne, welche die Grölse des schliels- 
lichen Verlustes (—) oder Gewinnes (4) zur Darstellung bringt. Ganz 
Westeuropa, mit Ausnahme von Frankreich, ist ein Ausstrahlungs-, ganz 
Osteuropa ein Aufsaugungsgebiet. Man könnte zwar einwenden, dafs das 
statistische Material für die osteuropäischen Staaten nicht genug vollstän- 
dig und zuverlässig ist; aber so sehr auch die einzelnen Zahlen anfechtbar 
sein mögen, so wird jene Thatsache doch auch durch andre Beobachtungen 
bekräftigt, und überdies ist auch der Grund ohne weiteres einleuchtend. 
Denn die Triebfeder der Wanderungen ist doch in erster Linie wirtschaft- 
licher Art, und im Osten ist eben noch der Kampf ums Dasein leichter 
als im Westen. Frankreichs Ausnahmestellung ist nur in seiner geringen 
Geburtenzahl begründet. Auf die Verhältnisse innerhalb der Staaten kön- 
nen wir hier nicht eingehen; es sei nur beispielsweise erwähnt, dals in 
Deutschland nur Berlin, Hamburg, Lübeck, Braunschweig, Sachsen und 
Reufs-Schleiz Aufsaugungsgebiete, Preulsen, Posen, Pommern, Mecklenburg 
und Waldeck dagegen die hervorragendsten Ausstrahlungsgebiete sind. Für 
die Wanderungen innerhalb der Staaten gewinnt man übrigens auch aus 
den Prozentzahlen der provinzständigen und noch mehr aus denen der 
ortsständigen Bevölkerungen eine Vorstellung. In der Schweiz hat z. B. 
mehr als die Hälfte der Bevölkerung ihren Geburtsort verlassen, und der 
Vergleich mit frühern Zählungen beweist, dafs diese Wanderungen in den 
letzten Jahrzehnten erheblich zugenommen haben (das ortsständige Element 
betrug 1870 noch 54,6, 1850 sogar 64,5 Proz.). Den Gegensatz dazu bil- 
det Ungarn mit seiner überwiegend ackerbauenden Bevölkerung. 

Für Nordamerika mulste die ältere Methode, die auf dem Vergleich 
zwischen den Zahlen der Bewohner und der Eingebornen eines Gebietes 
beruht, angewendet werden. In Canada sind alle Provinzen, mit Ausnahme 
der NW-Territorien, Aufsaugungsgebiete ; im Durchschnitt gewinnt es 14 Proz. 
durch die Zuwanderung, am meisten Manitoba (70 Proz.), Britisch-Columbia 
(35 Proz.) und Ontario (23 Proz... Man darf aber dabei nicht vergessen, 
dals im Zählungsjahre 1881 16 Proz. der canadischen Bevölkerung fremden 
Ursprungs waren, Schliefst man dieses Element aus der Rechnung aus, so 
erhält man ein ganz andres Resultat. Nun sind es nur mehr Manitoba, 
Britisch -Columbia, Ontario und Neu-Braunschweig, die durch Zuwanderung 
von Eingebornen andrer Provinzen wuchsen, während alle andern Provinzen 
abnahmen. Manitoba nimmt als Aufsaugungsgebiet auch hier wieder den 
ersten Rang ein. In den Vereinigten Staaten zeigt sich deutlich der Zug 
nach dem Westen. Berücksichtigt man auch hier das fremde Element 
vorerst nicht, so scheidet sich die Union sehr scharf in ein westliches 
Aufsaugungs- und ein östliches Ausstrahlungsgebiet. Die Grenze zwischen 
beiden verläuft entlang der Westgrenze von Ohio, des Ohiostromes und des 
Mississippi nach S. Eine Ausnahme machen innerhalb des Ausstrahlungs- 
gebietes nur Rhode Island, New Jersey, West-Virginien, Florida und Missis- 
sippi, und innerhalb des Aufsaugungsgebietes nur New Mexico; indes wird 
bei letzterm, sowie auch bei Connecticut, Pennsylvanien und New York 
der durch die Auswanderung Einheimischer erzeugte Ausfall durch die Zu- 
wanderung Fremder mehr als gedeckt, 2 
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Elemente der Bevölkerung in Proz. Jährliche Zunahme in Proz. Ä 

ä gs] i atürliche 3 

ERBE RULSBER IDEE Orts- Provinz: S)) Tingehorne, IN Fremde, Periode. en ar Unterschied. 

ständig. ständig }). je; h 

£ 

Luxemburg 1885 ; h ß e f 84,00 91,74 91,74 8,26 1881—85 0,35 1,10 — 0,75 N 

Norwegen 1875. Ä 3 ? ’ 3 73,05 87,21 97,94 2,06 65—75 0,60 1,22 — 0,62 i 

Deutschland 1855: 2200 \ 60,32 90,23 99,07 0,93 81—85 0,70 1,13 — 0,43 ‘ 

Schweden 1880. ä q A H h 79,92 88,54 99,59 0,41 70—80 0,91 1,19 — 0,28 i 

Britannien 1881 3 . \ — 73,80 98,99 1,01 71—81 1,03 1,29 —0,26 \ 

Belgien 1880 . 3 0 e R k 67,20 — 99,74 0,26 77—80 0,80 1,00 — 0,20 

Dänemark 1880. ; ß : i ß — _ 96,84 3,16 70—80 0,99 1,19 — 0,20 { 

Ungarn 1880 . k } - e e 90,30 — 98,55 1,45 70—80 0,14 0,29 =—=,19 f 

Portugal 1877 . . s ; : N — == — = 64— 77 0,59 0,73 — 0,14 4 

Tlalien "FBB1 onen BLM De En en ar 99,64 0,36 1281 0,60 0,73 — 0,18 h 

Österreich 1880 } ; e e ; 69,72 93,02 98,42 1,58 70-80 0,75 0,80 — 0,05 j 

Schweiz 1880 . e . . . . 49,30 79,30 92,60 7,40 70—80 0,68 0,73 — 0,05 3 

Niederlande 1879 . . . . . 67,22 88,51 98,09 1,91 70—79 1,15 1,19 — 0,04 

Spanien IB771. Dr UN MT EN er N 99,76 0,24 60—77 0,34 0,38 — 0,04 e 

Rumänien . | A } ; i Ü Si & a e: 60—84 0,73 0,68 +- 0,05 
Finnland 1880 . . 5 rt 3 ae 99,32 0,68 71—80 1,55 1,49 —- 0,06 
Frankreich 1886 Ä : > \ : 56,60 79,70 97,47 2,53 82—86 0,32 0,21 +0,11 
Rulsland 1882 . : E 5 — > — 71—82 1,46 1,33 + 0,13 
Serbien . . . . . . . — — 97,95 2,05 79—84 2,22 1,84 + 0,38 
Griechenland . . - & ; : - — _ — 70—79 1,59 0,83 —+ 0,76 


Einige Beispiele aus Amerika zeigen, dals selbst hier, unter aufser- 
gewöhnlichen Verhältnissen, die Wanderung sich ruckweise vollzieht, und 
dies gilt selbst für Einwanderer aus weiter Ferne. Es werden auch im 
allgemeinen die Sätze bestätigt, deren wir schon in unserm Referate über 
den ersten Teil gedachten. Die Absorptionskraft der Grofsstädte tritt aus 
folgender Tabelle recht deutlich hervor: 


Eingeborne in Proz. der Bevölkerung. 


Antwerpen . . 66,1] Glasgow . . . 51,31, Berlin®e I, yes... A904 

London sp .28.69;9.1Mailandıe, em en: 48,4 | Stockholm . . 41,6 

Hab nee 543) Rome 44,6 | Paris .-. . . 834,9 

Kopenhagen . . 52,4 |Kristiania.. . . 42,5. Wien) Era... 34,5 
Budapest .. . 42,4 


Das „Gesetz“ der ruckweisen Wanderung wendet Ravenstein auch auf 
das Problem der Zivilisierung der Tropenländer an, indem er meint, dafs 
auch hier zunächst die benachbarten Mittelmeeryölker zur Einwanderung be- 
rufen seien, und dafs sich die Europäisierung so schrittweise dem Äquator 


nähern könne. Supan. 


1580. Grandeau, L.: Etudes agronomiques. L’Agriculture & 
’Exposition universelle de 1889, France, Etats- Unis d’Ame- 
rique &c. 18°, 368 SS. Paris, Hachette, 1890. fr. 6,50. 


1581. Fitz- James: La viticulture franco - americaine, 1869—89. 
12°, 600 SS. Paris, Masson, 1890. fr. 6. 


1582. Schär, E.: Das Zuckerrohr. 40, 39 SS., 1 Taf. (Neujahrs- 
blatt d. Naturforsch. Ges.) Zürich, Höhr, 1890. M: 2,20. 


Die ursprüngliche Heimat des Zuckerrohrs erstreckte sich von Cochin- 
china und der malaiischen Halbinsel über die indochinesischen Grenzgebiete 
nach Bengalen und anderseits vielleicht auch über den ostindischen Archi- 
pel. Im Gangesgebiet scheint die Kultur dieser Pflanze zuerst festen Fuls 
gefalst zu haben, und unzweifelhaft kannte schon das klassische Altertum 
den Zucker in kristallisierter Form. Die eigentlichen Begründer dieser 
Kultur und einer technisch fortgeschrittenen Raffinerie wurden aber die 
Araber zur Zeit der Ausdehnung des Kalifenreiches über Vorderasien; be- 
sonders blühte dieselbe in den westlichen Teilen der persischen Provinz 
Chusistan und verbreitete sich von da aus einerseits nach Indien und 
China, anderseits über die Mittelmeerländer bis nach Spanien. Die Kreuz- 
züge trugen ebenfalls wesentlich dazu bei; die Kalifate Ägypten und Sizi- 
lien waren im spätern Mittelalter die Hauptsitze der Kultur, und Venedig 
und Barcelona beherrschten den Zuckerhandel. 
Zucker erst im 15. Jahrhundert, zunächst hier, wie überall, als Heilmittel, 
während für den gewöhnlichen Gebrauch lange Zeit nur die Melasse diente. 
Im 15. Jahrhundert beginnt auch die -grolse Verschiebung der Zucker- 
produktion durch die Portugiesen und Spanier, wodurch diese Kultur in 


1) Unter Provinzen sind die Hauptunterabteilungen verstanden, wenn 
sie auch andre Namen, wie Departement, Kanton u. dgl., führen, 


Nach Deutschland kam der . 


den Mittelmeerländern (mit Ausnahme von Ägypten) allmählich völlig brach 
gelegt wurde. Um 1420 wurde sie in Madeira, 1503 auf den kanarischen 
Inseln und um diese Zeit auch auf St. Thomas (Guineagolf) eingeführt. 
Nach Westindien (Haiti) gelangte sie schon 1494, um 1525 nach Brasilien, 
um 1535 nach Mexiko, dann nach Guiana und Venezuela, zwischen 1600 
und 1650 auf die Antillen &e. Um 1750 begann die Rohrzuckerproduk- 
tion auf Mauritius und Bourbon, in unserm Jahrhundert auch in Natal, 
Neu-Süd-Wales &e. Von den Surrogaten: Palm-, Ahorn-, Sorghum- und 
Rübenzucker ist der letztere (erfunden um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
von Marggraf in Berlin, 1796 erste Rübenzuckerfabrik in Schlesien) allein 
zu einem mächtigen Konkurrenten des Rohr- oder Kolonialzuckers er- 


u br a er A 


wachsen. Produktion annähernd: 
1878—79. 1880—81. 1885—86. 
Rohrzucker 3,4 3,5 3,9 Mill. Tonnen 
Rübenzucker 1,4 1,8 Pan "n 


Supan. 
1583. Dabbene, Dr.: L’allevamento degli struzzi. (L’Esplora- 
zione commerc. 1889, $. 218—227.) 


1584. Cuivre. La production du dans lemonde. (L’Econo- 
miste francais, 22. März 1890, S. 364.) 


1585. Greene, H.: Coal and the coal-mines. 16°, 246 SS. ‘Boston, 
Houghton, 1889. dol. 0,75. 


1586. Wiepen, E.: Die geographische Verbreitung der Koche- 
nillezucht. 40, 45 SS., 1 Karte. Inaug.-Diss. Bonn 1890. 


Die Kochenillezucht bietet uns im kleinen ein drastisches Beispiel 
von der Verschiebung der Produktionszentra und der Verdrängung einer 
Kultur durch rein äufsere Einflüsse. Die Geschichte derselben ist in 
Kürze folgende. Die Kochenille hat ihre Heimat in Mexiko, und ihre 
Kultur gelangte besonders im Staate Oaxaca zu grofser Blüte. Von da 
gelangte sie 1811 nach Guatemala, kam aber für den auswärtigen Handel 
erst seit 1821, d. h. seit der Unabhängigkeitserklärung des Landes, zur 
Geltung. Allmählich verdrängte Guatemala Mexiko von dem dominierenden 
Platze im Welthandel; den Höhepunkt der Entwiekelung bezeichnet das 
Jahr 1858. Seit 1861 wird es von den kanarischen Inseln überflügelt, 
wohin die Kultur 1826 über Spanien (1820 eingeführt) gelangte, aber 
einen bedeutenden Aufschwung erst seit 1852 nahm, als die Trauben- 
krankheit den Weinbau in Verfall brachte. Aber die Krisis war schon 
nahe. 1858 wurde zum erstenmal das Anilinrot dargestellt, aber den 
eigentlich vernichtenden Schlag führte die Chemie erst im Jahre 1878, 
als die Azofarbstoffe erfunden wurden. Allerdings ist die Kochenille noch 
nicht völlig aus der Färberei verdrängt, aber der Preis sank so sehr, dals 
sich ihre Kultur im grofsen nicht mehr lohnt. Nach der beigegebenen 
Karte wird sie nur mehr in den drei genannten Ländern betrieben; aus 
dem mittlern Mexiko, aus Zentralamerika mit Ausnahme von Guatemala 
und aus Südspanien ist sie gänzlich verschwunden. Wilde Kochenille wird 
noch in den westlichen Gebieten des tropischen Südamerika gesammelt, 
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Aufserdem bezeichnet die Karte diejenigen Gegenden, wo die Kochenille 


ohne Erfolg eingeführt wurde. Supan. 


1587. Supan, A.: Das Kabelnetz der Erde. (Peterm. Mitt. 1889, 
S. 227.) 


1588. Roquette, J.: Colonisation ä travers les principaux peuples 
anciens et modernes. 8°. Paris, Bayle, 1889. 


1589. Viard, E.: La colonisation ancienne — La colonisation 
d’aujourd’hui. 8°. Paris, Challamel, 1890. fr. 0,75. 


1590. Baasch, E.: Die Islandfahrt der Deutschen, namentlich der 
Hamburger, vom 15—17. Jahrhundert. (Forsch. z. Hamburger 
Handelsgesch. I.) 8°, 140 SS. Hamburg, Herold, 1889. M. 2,40. 


Ein wertvoller Beitrag zur deutschen, speziell hamburgischen Handels- 
geschichte mit grofser Vertiefung in die Einzelheiten der deutsch-isländischen 
Handelsbeziehungen, bearbeitet nach den Quellen der Archive von Hamburg, 
Lübeck und Bremen, den ungedruckten Materalien der Hamburger Kommerz- 
bibliothek und dem Rechnungsbuch der Islandfahrer (der Hamburger Schiffer- 
gesellschaft gehörig). Aus dem Hauptteil der Schrift, dem geschichtlichen 
Überblick (I), glaubt der Referent Folgendes heryorheben zu müssen: Die 
ältesten Beziehungen zwischen Deutschland und Island sind religiös-hierar- 
chischer Art; sie dauern vom Ende des 10. bis Anfang des 12. Jahrhun- 
derts. Dann tritt Island in engere Fühlung zu Norwegen, 1263 fällt es 
politisch an Norwegen und wird »Schatzland“ des norwegischen Königs; 
der Handel mit Island wird im 14. Jahrhundert von der speziellen Erlaub- 
nis des Königs abhängig gemacht, Bergen beansprucht das alleinige Stapel- 
techt für den isländischen Handel. Im 15. Jahrhundert gewinnen die Eng- 
länder in Island Einflufs; sie treiben Schleichhandel, d. h. sie fahren ohne 
Erlaubnis der norwegischen Regierung, da sie in Bergen von den Hansen 
bereits verdrängt waren; doch wird das Stapelrecht für Bergen vom König 
von Norwegen allmählich ignoriert, wenn nämlich die Engländer von ihrem 
König und vom norwegischen König je eine Lizenz zur Islandfahrt einholen. 
Gegen die Hansen begehen die Engländer häufig aus Handelseifersucht Ge- 
waltthaten. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts werden die Nach- 
richten über den isländischen Verkehr der Hansen häufiger; zuerst treten 
Danzig und Lübeck hervor, erst 1475 beteiligt sich auch Hamburg und 
zwar auf Staatskosten. Christian I. gestattet zuerst mehrfach die direkte 
Fahrt nach Island. Infolge der daraufhin erhobenen Klagen des deutschen 
Kaufmanns zu Bergen wegen Umgehung des Bergener Stapels mehren sich 
nun die Nachrichten. Trotz der häufigen Klagen emanzipiert sich Hamburg 
nach und nach von dem seinen Handel mit Island einschränkenden Stapel- 
zecht. Auch Lübeck, Bremen, Rostock, Wismar, Stralsund, selbst Lüne- 
burg betreiben Ende des 15. Jahrhunderts die Islandfahrt; im 16. Jahr- 
hundert erlangt sie noch gröfsere Ausdehnung, der Höhepunkt fällt etwa 
in die dreilsiger Jahre des 16. Jahrhunderts, dann ging von Dünemark eine 
stärker werdende Reaktion aus, um Kopenhagen emporzubringen (seit 1536 
war Norwegen eine dänische Provinz geworden). 

An die Stelle genossenschaftlicher Handelspolitik tritt nun bald die 
lokale Handelspolitik der Stadt Hamburg, welches mehr und mehr der 
Stapelplatz der isländischen Waren wurde; gerade das ferne Island wurde 
in der nun folgenden Zeit des schwindenden Ansehens der Hansa mit grofser 
Hartnäckigkeit zu behaupten versucht, doch gehören mit der kommerziellen 
Entwickelung des nordischen Europa unter Christian IV. (1588 — 1648) 
die deutschen Islandfahrten zu Anfang des 17. Jahrhunderts auf: Chri- 
stian privilegierte 1602 Kopenhagen, Malmö und Helsingör und errichtete 
1619 die isländische Kompanie in Kopenhagen; nunmehr fuhren jedoch die 
Hamburger auf dänische Rechnung nach Island und traten, obwohl 1623 
Glückstadt zum Stapelplatz für isländische Waren erhoben wurde, im 18. 
Jahrhundert in so enge Verbindung mit den Kaufleuten von Kopenhagen, 
dals gleichwohl die isländischen Erzeugnisse auch jetzt noch von Hamburg 
aus über Mitteleuropa verbreitet wurden. Der Hauptexportartikel Islands 
war der Fisch, d. i. der Stockfisch: vor der Entdeckung der Bank von 
Neufundland war bei Island der beträchtlichste Stockfischfang, an welchem 
sich die Engländer selbst rege beteiligten, während die Deutschen nur die 
trocknen Fische einhandelten, aber vielfach den Eingebornen die Boote zum 
Fischfang lieferten. Der Verbrauch an Stockfisch in Mitteleuropa war im 
Mittelalter ein sehr bedeutender, wie heute noch in Südeuropa; der Handel 
erstreckte sich von Hamburg aus weit ins Binnenland hinein. Andre Pro- 
dukte waren Schwefel (aus Husavik; der lebhafte Betrieb dauerte bis 1561), 
aulserdem Jagdfalken, Eiderdunen und Wolle; die isländische Schafzucht 
war bedeutend, Lamm- und Schaffelle von dort eine sehr beliebte Ware. 
Die Isländer erhielten für ihre Erzeugnisse Mehl, Bier, Malz, Zucker, Honig, 
Gemüse, Butter, Kleiderstoffe, Holz zum Schiffsbau, Theer, Pech, Eisen u. a. m. 
Der Verkauf begann nicht vor dem 1. Mai, die Rückkehr erfolgte meist 
im Juli und August, die Fahrzeit war ca vier Wochen; in der Blütezeit des 


Allgemeines Nr. 1587—1592. 131 


Handels fubren bis über 20, ja bis 25 Schiffe, durchsehnittlich 8—16 in 
einem Sommer, ihre Tragfähigkeit betrug im Mittel 60 Last. Der Haupt- 
hafen in Island war Harnforde (Hanefiord); hier stand auch die deutsche 
Kirche. Eine Islandfahrergesellschaft hat es nur in Hamburg gegeben. 


Fr. Regel. 
15912- Meinecke, G.: Koloniales Jahrbuch. I. 1889. Gr.-89, 
312 38., 7 Kärtchen. Berlin, Heymann, 1890. M. 6. 


1591. Jahrbuch der deutschen Kolonialpolitik. 8°, Bd. I. 1886. 
Bd. II. 1888, 204 SS.; Bd. III. 1889, 220 SS. Leipzig, Renger, 
1889 u. 1890. M., 18. 


Diese Jahrbücher ergänzen sich gegenseitig. Meineckes Jahrbuch ist 
mehr für das grofse Publikum bestimmt; aufser einigen selbständigen Auf- 
sätzen, die wir an geeigneter Stelle anführen werden, enthält es eine vor- 
treffliche Schilderung der Zustände unsrer Kolonien im Jahre 1889 ein- 
schliefslich Samoas, ferner eine Rundschau über die Missionsthätigkeit in 
denselben von E. Wallroth und Artikel über die Antisklavereifrage und 
das Verhalten der Reiehsregierung zur Kolonialpolitik. Die Kärtchen ge- 
nügen wohl nur bescheidenen Ansprüchen, doch enthält jenes von SW- 
Afrika immerhin auch einiges Neue. Wer einen raschen Überblick über 
den Stand unsrer Kolonien gewinnen will, wird am besten nach Meineckes 
Jahrbuch greifen, wer aber tiefer in die Sache eindringen will, dem bietet 
die grofse Quellensammlung, die unter dem Titel „Jahrbuch der deutschen 
Kolonialpolitik“ den 1886 in einen Band gesammelten Heften über „die 
deutsche Kolonialpolitik“ gefolgt ist, ein bequemes und vollständiges Hilfs- 
mittel, das nicht nur die offiziellen Aktenstücke, sondern auch andre Kund- 
gebungen, parlamentarische Erörterungen, Zeitungsstimmen und Berichte 
von Reisenden in chronologischer Reihenfolge, endlich auch die die Schutz- 
gebiete betreffenden Gesetze und Verordnungen umfalst. Leider ist die 
Wiedergabe nicht immer korrekt; so steht z. B. auf Seite 50 des V. Heftes 
(Bd. I) für Campoflufs konsequent Kongoflufs; offenbar wollte hier der 
Absehreiber aus seiner eignen Weisheit heraus den offiziellen Text ver- 


bessern ! Supan. 


15922. Fabri, F.: Fünf Jahre deutscher Kolonialpolitik. 8%, 153 SS. 
Gotha, F. A. Perthes, 1889. M. 2,60. 


1592b. Weifsenborn, W.: Sechs Jahre deutscher Kolonialpolitik. 
8°, 64 SS. Berlin, Deubner, 1890. M; L. 


1592e- Holtzendorff, A. v.: Die koloniale Frage und ihre Lösung 
durch das Reich. 80%, 88 SS. Berlin, Gärtner, 1889. MT. 


15924. Engler, G.: Wie machen wir unsre Schutzgebiete am 
besten nutzbar? 8°, 20 SS. Hamburg, Verlagsanstalt, 1890. 
0,40. 

Alle vier sind Gelegenheitsschriften, und solche werden besser in Tages- 
blättern, als in wissenschaftlichen Monatszeitschriften besprochen. Sie haben 
in erster Linie eine aktuelle Bedeutung, und dieser können wir, den Er- 
eignissen nur langsam folgend, nieht gerecht werden. Wir müssen also 
untersuchen, inwiefern sie von bleibendem Werte sind. Bei der ersten und 
dritten der oben genannten Schriften fällt dies nicht schwer. Fabris Buch 
wird seine Bedeutung behaupten einerseits durch seinen geschichtlichen 
Rückblick auf die Entwiekelung unsrer Kolonien, der freilich noch nicht 
alle dunklen Punkte aufhellt, anderseits durch seine nüchterne Darlegung 
der Verhältnisse und durch Vorschläge, die unsre Kolonialpolitik in neue 
Bahnen lenken werden und ja zum Teil auch schon in Ausführung begriffen 
sind. Auch Weilsenborn, den die Lorbeeren Fabris nieht schlafen liefsen, 
ergeht sich in Vorschlägen, die zum Teil sicher der Beachtung wert sind. 
Nur gegen einen muls Protest erhoben werden. Der Verfasser findet die 
wissenschaftlichen Reisen in Togo und Kamerun ziemlich nutzlos und for- 
dert statt dessen die Errichtung von Versuchsstationen. Unzweifelhaft sind 
die letztern wünschenswert, aber wenig Verständnis zeigt es, jene Reisen 
unpraktisch zu finden. Erst mufs man einen Überblick darüber gewinnen, 
was man hat und was noch zu erreichen ist. Es geht nicht an, unmittel- 
bar vor seiner Hausthür unbekanntes Land mit ungekannten Schätzen und 
ungekannten Gefahren zu haben. Welche Bedeutung die Erschliefsung des 
Hinterlandes von Togo für den Handel dieser Kolonie haben wird, scheint 
der Verfasser nicht zu ahnen. Auf S. 11 wird Emin Pascha Vorliebe für 
die Chinesen angedichtet! Holtzendorffs Schrift ist wesentlich der Klar- 
legung rechtlicher Fragen gewidmet und entsprieht damit einem wirklichen 
Bedürfnis. Als „Kolonien“ im staatsrechtlichen Sinne werden bezeichnet 
die Besitzungen in der Südsee und in Deutsch-Ostafrika, als „staatsrechtliche 
Protektorate“ Togo, Kamerun (wofür der Verfasser mit unverständlicher 
Konsequenz den Ausdruck „Biafragebiet“ gebraucht), SW-Afrika und Witu, 
als „völkerrechtliches Protektorat“ das unabhängige Gebiet des Sultans von 
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Witu. Engler sucht in seiner Broschüre wieder einmal der Umwandlung 
unsrer Besitzungen in Ackerbaukolovien das Wort zu reden, und zwar mit 
einer so leichtfertigen Begründung, dafs wohl, wie wir hoffen, niemand 


diesem Lockrufe folgen wird. Supan. 
1593. Schanz, J.: Neu-Deutschland. 16°, 112 SS., 1 Karte. Kreuz- 
nach, Voigtländer, 1889. M. 1. 


Wer sich durch den höchst geschmacklosen Umschlag nicht abschrecken 
läfst, von den deutschen Kolonien so gut wie nichts weils und nur das 
Notwendigste zu wissen wünscht, mag das Büchlein willkommen heifsen. 
Der Verfasser beherrscht zwar den Stoff nicht völlig (so scheint er z. B. 
über den Unterschied von Neger und Bantu nicht im klaren zu sein), aber 
er bemüht sich wenigstens, die ungeschminkte Wahrheit zu sagen. Auch 
das biographische Lexikon der bedeutendern Afrikareisenden zeigt nicht volle 
Vertrautheit mit dem Gegenstand. Niemand errät, warum Woermann aufgenom- 
men wurde, oder warum Rebmann, Roscher, du Chaillu &e. fehlen. Supan. 


1594. Tromnau, A.: Deutschlands Kolonien. 8°, 79 SS., mit Kar- 
ten. Gotha, Behrend, 1889. (Abdr. aus Pädag. Zeit- und 
Streitfragen 1889, Bd. II, N. 4.) 


Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 310. 


159. Die deutschen Kolonien im geogr. Unterricht. 
(Preufs. Lehrerzeitg. 1889, Nr. 3 u. 4.) 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 281. 


15962. Colonial Yearbook for the year 1890 by A. J. R. Tren- 
dell. 8%, XXIX u. 755 SS., mit Karten. London, Low & Co., 
1890. 6 sh. 


1596b- Colonial Office List, The, by J. Anderson & S8. 
Webb. 4°, 500 SS., mit Karten. London, Harrison & Sons, 
1890. 7sh.6d. 


Beide Werke verfolgen ungefähr den gleichen Zweck: sie sind be- 
stimmt, eine möglichst gedrängte Übersicht vieler, auf die englischen Kolo- 
nien und Besitzungen sich beziehenden Angaben mitzuteilen. Das erst- 
genannte Buch, welches zum erstenmal erscheint, enthält in alphabetischer 
Reihenfolge die verschiedenen Besitzungen und gibt in einem Anhang Mit- 
teilungen über verschiedene koloniale Einrichtungen in England (u. a. 
auch, allerdings ziemlich dürftige, Angaben über Karten und Publikationen, 
welche sich auf die Kolonien beziehen). Für die einzelnen Kolonien wer- 
den, in allerdings nicht ganz gleichmälsiger Weise, Mitteilungen gemacht 
über Geschichte, physikalische Geographie, Produkte, Bevölkerung, Lebens- 
weise, Behörden, Handel, Einfuhr und Ausfuhr, Banken, Dampferverbindun- 
gen, Posten und Telegraphenverkehr. 

Das an zweiter Stelle genannte Buch, welches seit einer Reihe von 
Jahren erscheint, ist offiziössen Ursprungs und von zwei Beamten des 
Kolonialamtes mit Genehmigung des Unterstaatssekretärs herausgegeben, 
Es enthält Mitteilungen über die Secretary of State, die einzelnen Kolonien 
in alphabetischer Reihenfolge und als Anhang dazu Mitteilungen über die 
Gesellschaften, Protektorate und über einzelne Besitzungen; weiter werden 
im Kolonialdienst erworbene Auszeiehnungen mitgeteilt und über die dem 
Parlament seit 1877 vorgelegten Dokumente, sowie über das Royal Colonial 
Institute berichtet. Mitteilungen über Einrichtung und Verwaltung der 
verschiedenen Besitzungen, namentliche Liste der im Kolonialdienst ange- 
stellten Beamten, und ein geographischer Index bilden den Schlufs. 

Die einzelnen Kolonien werden, mit kleinen Abweichungen, nach fol- 
genden Gesichtspunkten behandelt: Geographische Lage und Oberfläche, 
Geschichte, Verfassung, Klima, Sklaverei, Verkehrsmittel, Verteidigung, 
Schulwesen, Münzen und Banken, Bevölkerung, Handel und Industrie 
(wichtig die Zolltarife), Namen der Beamten mit Einschlufs der fremden 
Konsuln. In beiden Werken findet das Indische Reich keine Berücksich- 
tigung. An und für sich erscheint das zweite Buch wegen seines Ursprungs 
zuverlässiger, ist übersichtlicher angeordnet und enthält, was wohl unter 
Umständen bei der Wahl entscheidend sein kann, die Zolltarife; das erst- 
genannte Buch erscheint zum erstenmal, wodurch an und für sich Unge- 
nauigkeiten schwieriger zu vermeiden sind. (Eine ganze Reihe fehlerhafter 
Angaben wird im Scottish Geogr. Mag. VI, 3 erwähnt.) 

Was dem Buche einen besondern Wert verleiht, ist die sehr lesens- 
werte Einleitung von Professor Seely, namentlich wegen der Betrachtungen 
über die historische Entwickelung des Kolonialgedankens und die Auffas- 
sung desselben in verschiedenen Perioden. Metzger. 


1597. Dilke, Ch. W.: Problems of Greater Britain. 80, 596 + 
618 SS., mit Karten. London, Macmillan, 1890. 36 sh. 
Anzeige in Scott. Geogr. Magazine 1890, S. 216—218. 


1598. Duffy, C. G.: How British Colonies got responsible go- 
vernment. (Contemporary Review, Mai 1890.) 
1599. Mager, H.: Cahiers coloniaux de 1889. 80, 440 SS. Paris, 
Collin & Co., 1889. * fr. 4. 
Da Kolonialpolitik nun allerwärts an der Tagesordnung ist, so wird 
der Büchermarkt natürlich mit kolonialen Schriften geradezu überschwemmt, 
In Frankreich ist diese litterarische Bewegung noch lebhafter als bei uns, 
und Mager ist einer der Hauptführer derselben. In den „Cahiers“ hat er 
ein ganz eigenartiges Unternehmen geschaffen, welches offenbar fortgesetzt 
werden soll. Es ist ein grofser Wunschzettel der Kolonien; Privatleute, 
Abgeordnete, Handelskammern &e. legen hier in Zuschriften ihre Ansichten 
über die Wege und Mittel dar, durch welche ihre betreffenden Kolonien 
gefördert werden könnten. Man erhält dadurch einen tiefen Einblick in 
die administrativen und wirtschaftlichen Bedürfnisse der verschiedenen Ko- 
lonien, aber man darf natürlich nicht vergessen, dafs die Urteile nicht 
immer unbefangen sind, und dafs man häufig nach dem Grundsatz ver- 
fährt: Viel verlangen, damit man wenigstens etwas erhalte. Mager hat 
geschichtliche Einleitungen geschrieben, die sehr beachtenswert sind. Re- 
ferent gesteht gern, dafs er aus denselben viel Neues gelernt hat. 
Supan. 


1600. Reelus, O.: La France et ses Colonies. I. Bd. Nos 
Colonies. Gr.-8°, 585 SS., 252 Abbildungen und 18 Kärtchen 
im Text. Paris, Hachette & Co., 1889. (Vgl. Litt.-Ber. 1887, 
Nr. 473.) 

Genau die Hälfte des Buches beschäftigt sieh mit Algier, so dafs die 
übrigen Besitzungen, auch Indo-China, auf das die französischen Kolonial- 
geographen sonst viel Gewicht legen, verhältnismäfsig kurz behandelt wer- 
den. Am auffallendsten ist, dafs Tunis (la province de Tunis!) mit ein 
paar Zeilen abgethan wird, und selbst diese konstatieren eigentlich nur die 
Unmöglichkeit einer Bevölkerungsstatistik. Die Schilderungen sind lebhaft, 
das ethnologische Moment herrscht vor, der Ton nimmt manchmal eine 
recht pessimistische Färbung an. Vortrefflich ist die Ausstattung; der 
reiche Bilderschmuck bildet eigentlich den Hauptcharakterzug des Buches, 
und fast durchaus sind Photographien den prächtigen Holzschnitten zu 
Grunde gelegt. Supan. 
1601. Trouillet, J.-P.: Questions coloniales. 18°, 461 SS. Paris, 

Lanier, 1889. fr. 3,50. 

Eine Zusammenstellung von Aufsätzen, die 1888 und 1889 in den 
„Tablettes Coloniales“ enthalten waren. Der Inhalt möchte Franzosen 
mehr als andre Nationen, Politiker mehr als Geographen interessieren. 
Das über die Kolonialabteilung der Pariser Ausstellung von 1889 Mitge- 
teilte ist aus der Tagespresse zur Genüge bekannt geworden, Weyhe. 


1602. Combette, Ch.: Geographie commerciale des colonies 


frangaises. 8%. Paris, Challamel, 1889. fr. 4. 
1603. Rambaud, A.: Les Nouvelles colonies de la R&publique 
frangaise. 180%, 72 SS. Paris, Colin, 1889. . fr. 0,30. 


„Geschichte der Geographie. 


1604. Dolei, P.: Compendio di Geografia storica comparata e 
storia della geografia. 80%, 303 SS. Neapel, Morano, 1889. 
Anzeige in Boll. Soc, geogr. Ital. 1889, S. 687. 


1605. Jensen, P.: Cosmologie der Babylonier. 8°, 546 SS., mit 
3 Karten. Stralsburg, Trübner, 1890. M. 40. 
Anzeige in Academy 31. Mai 1890, 8. 375. 


1606. Breusing:: Die Lösung des Trierenrätsels, die Irrfahrten 
des Odysseus nebst Ergänzungen und Berichtigungen zur Nautik 
der Alten. 8°, 124 SS.. Bremen, Schünemann, 1889. M. 3,50. 


Für die Geschichte der Erdkunde ist namentlich das zweite von Breu- 
sing angeschlagene Thema: „Die Irrfahrten des Odysseus«, von Wichtigkeit. 
Der so oft gemachte Versuch, die Fahrten des Odysseus kartographisch 
darzustellen, um dadurch eine Vorstellung von der Weltanschauung Homers 
zu gewinnen, hat verschiedene Weltbilder veranlafst, die aber oft stark 
voneinander abwichen. Nun gibt Breusing eine ebenso einfache als glück- 
liche Lösung, wenn er schreibt: „Was zunächst die Irrfahrten des Odysseus 
betrifft, so sollte man sich doch nicht länger weigern, in der homerischen 


Weltkunde etwas andres zu sehen als phönizische“ (8. IV). „Um die I 
mythische Geographie Homers zu verstehen, mufs man sich zunächst von m 


dem Kartenbilde ... .. gänzlich losmachen“ (8. 50). „Zur Zeit Homers 
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beschränkten sich die geographischen Kenntnisse der Griechen, soweit die- 
selben auf eigner Anschauung beruhten, fast ganz auf die Umgebung des 
ägeischen Meeres. .. Man wulste, dafs über Kreta hinaus im Osten, Süden 
und Westen Länder wie Phönizien, Agypten und Libyen lagen, aber man 
hatte von ihnen nur verworrene Begriffe; man dachte sich noch Wasser- 
stralsen zwischen ihnen hindurch zum Okeanos“ (8. 51). „Wie die Worte 
Okeanos und Erebos auf phönizischen Ursprung zurückgeführt werden müs- 
sen, so mufs auch alle Kunde, welche die Griechen vom Weltmeere und 
fernen Ländern hatten, auf Mitteilungen phönizischer Schiffer beruhen“ 
(S. 52). „Der Grundirrtum bei allen Versuchen, die Irrfahrten des Odys- 
seus in die Karte einzutragen, hat darin bestanden, dafs man aus den ange- 
gebenen Windrichtungen zu einseitig auf den Kurs des Schiffes geschlossen 
hat, als ob Odysseus stets platt vor dem Winde ... gesteuert habe“ 
(S. 53). 

Um nun den Irrfahrer aus bekannten Meeresräumen in die Nebel- 
regionen fernsten Ozeans zu führen, von denen man nur durch die Phöni- 
zier gehört haben konnte, braucht der Dichter eine List, die nach ihm 
bis auf die Zeiten Robinsons von allen Erfindern fabulöser Reiseberichte 
gebraucht worden ist: man wirft den unglücklichen Seefahrer tagelang im 
wütendsten Sturme umher, bis er alle Orientierung verliert. So auch Homer, 
der für die Heimkehr dann ein andres, freundlicheres Motiv ersonnen hat: 
Odysseus wird schlafend in die bekannte Welt zurückgebracht. Diese Deu- 
tung der Irrfahrten ist so einfach, dafs ein erfolgreicher Widerspruch un- 
möglich wird; dazu lag sie so nahe, dafs man sich wirklich schämen 
möchte, sie nicht längst selbst gemacht zu haben. Was nun die Griechen 
von fernen Meeren durch die Phönizier vernommen haben, klingt wieder 
in der Skylla und Charybdis, d. i. Stralse von Gibraltar, der Insel 
Ogygia (Madeira) und dem Eingang in die Unterwelt (Teneriffe), Gegenden, 
die man in eine Karte nach Homer nicht einzuzeichnen wagte, weil der 
Diehter nicht einmal Italien kannte, geschweige noch weiter westlich gele- 
gene Länder und Inseln. Ruge. 


1607. Berger, H.: Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde 
der Griechen. Zweite Abteilung: Die Vorbereitungen für die 
Geographie der Erdkugel. 8°. 150 SS. Leipzig, Veit, 1889. M.4. 


Verhältnismälsig schnell für die Schwierigkeit des zu verarbeitenden 
Stoffes hat Berger seinem 1887 erschienenen ersten Teile einen zweiten 
von etwa gleichem Umfange folgen lassen. Hauptinhalt dieses Bändchens 
bildet die Untersuchung, wie die von den Pythagoräern zuerst gefalste 
Vorstellung von der Kugelgestaltt: der Erde allmählich die durch die ioni- 
schen Philosophen vertretene Anschauung verdrängte und nun ihren Ein- 
flufs übte auf die Bearbeitung einzelner Teile der Erdkunde, auf die mathe- 
matisch - physikalischen Arbeiten für die allgemeine Kenntnis der Erdkugel 
und auf die Vorstellungen von der Beschaffenheit der Erdoberfläche. Berger 
läfst die Entscheidung offen, ob die Pythagoräer ihre Lehre von der Kugel- 
gestalt der Erde etwa schon babylonisch-ägyptischen Entdeckungen ver- 
danken (S. 7). Sie versetzten auch die Erde aus dem Mittelpunkte der 
Welt, um den sie dieselbe vielmehr kreisend sich vorstellen. Der Himmel 
ist nach ihnen so ausgedehnt, dafs im Verhältnis dazu die Erdbahn zu 
einem Punkte zusammenschrumpft. Das System der Pythagoräer (philo- 
laisches System) krankt an der faischen Verknüpfung einer Spekulation über 
das Wesen der Zahlen mit dem Material der reinen Beobachtung und 
hätte um die Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr. durch das von Aristarch 
von Samos vertretene spätere kopernikanische System verdrängt werden 
müssen, thatsächlich aber ist im Altertum wohl die Lehre von der Kugel- 
gestalt der Erde wissenschaftlich von Einflufs gewesen, nicht aber die von 
ihrer Exzentrizität. Bewundernswert ist, wie Berger seine Darstellung der 
Systeme aus dürftigen und zum Teil verderbten Quellen, wenn auch nicht 
immer zur Evidenz, so doch stets zu grofser Wahrscheinlichkeit heraus- 
schält. Auf eine Betrachtung der Lehren von den Erd- und Himmelszonen 
folgt eine Besprechung der verschiedenen Versuche der Erdmessung, be- 
sonders der von Lysimachia (S. 46), die um 300 v. Chr. zu einem Erd- 
umfang von etwa 300 000 Stadien führte. Im folgenden Abschnitte schil- 
dert der Verfasser die feindseligen Strömungen, die der Verbreitung der 
neuen Lehre hindernd entgegentraten, weil man den die exakten Wissen- 
schaften treibenden Sophisten nieht traute. Allmählich verscheuchte die 
fortschreitende Länderkunde (Euthymenes, Hanno, Pytheas u. a.) die Nebel, 
ohne die ionische Ansicht von der Erde ganz überwinden zu können. Ver- 
fasser stellt über einige schwer datierbare Mathematiker und Geographen 

 (Damastes v. Sigeum, Phileas von Athen, Euktemon, Eudoxus v. Knidos) 
scharfsinnige Untersuchungen an und bespricht die allmählich an Stelle der 
allgemeinen Erdkarten tretenden Hafenverzeichnisse und Küstenbeschrei- 
bungen, wobei über den sogenannten Periplus des Skylax und seine Ent- 
stehung ausführlicher gehandelt wird ($. 79). Im dritten Abschnitt geht 
Berger von den naturwissenschaftlichen Grundlagen bei Platon und Aristoteles 


. 


aus. Dieselben gestatten bereits ein Freischweben der Erde im Raume 
(Plat. Phaedr. S. 108 E.) und Anführung von Gründen bei Aristoteles für 
die Kugelgestalt der Erde. Auf die Besprechung der Methoden der Erd- 
messung folgt eine ausführliche Darlesung der aristotelischen Ansichten 
über Entstehung der atmosphärischen Niederschläge, des Windes (Eintei- 
lung desselben), Hydrographie (Ebbe und Flut), Erdbeben. Im vierten 
Abschnitt werden die Ansichten des Aristoteles über die Bildung der Erd- 
oberfläche und die damit im Zusammenhang stehende Zonenlehre besprochen. 
Den Schlufs macht eine Darstellung der Ansichten über die Ozeanfrage, 
in der hauptsächlich zwei Meinungen einander gegenüberstanden. Nach 
der einen (Eratosthenes, Krates, Posidonius, Strabon) liegt die Ökumene 
als grofse Insel in einem der beiden nördlichen Viertel der Erdkugel, oder 
es gibt vier Ökumenen, neben unsrer die der Antöken, Periöken und Anti-" 
poden. Nach der andern gab es geschlossene und gesonderte Becken des 
Ozeans, und diese Ansicht „verleitete die letzten Vertreter der griechischen 
Geographie zu der positiv ausgesprochenen Lehre, der atlantische wie der 
indische wären wirklich durch unbekanntes Land abgeschlossen“ (S. 137). 
Leider fehlte es den wissenschaftlichen Vertretern der griechischen Geogra- 
phie bis Aristoteles „noch recht sehr an brauchbaren Unterlagen zur Prü- 
fung und Befestigung ihrer Hypothesen, namentlich an einem anerkannten 
und anerkennenswerten Resultate der astronomischen Erdmessung sowohl 
als auch der Zusammenstellung von Reise- und Schiffahrtsmalsen für die 
anzunehmende Lüngenausdehnung der Ökumene“ ($. 145). Was endlich 
die Konstruktion einer der Kugelgestalt der Erde entsprechenden Erdkarte 
betrifft, so hatte zwar Aristoteles schon angegeben, dafs die bewohnbaren 
Zonen „Gürtel bilden, die nördlich und südlich durch Parallelen von den 
vor Kälte und Hitze unbewohnbaren Zonen abgeschlossen sind, die also in 
ebener Darstellung als schmale Kreisausschnitte zwischen zwei Parallellinien 
erscheinen müssen“ (S. 148), aber die astronomisch - mathematischen Vor- 
arbeiten waren noch lange nicht abgeschlossen, weswegen die alte Karte 
des Anaximander noch lange erhalten blieb. 

Dieser kurze Auszug kann den überreichen Inhalt des Buches nur 
andeuten, um die Interessenten zu eifrigem Studium einzuladen. 

van Kampen. 


1608. Fabris, C.: Nozioni di geografia storica dei tempi antichi. 
Sekt. II: Era romana. 12°, 120 SS. Turin 1890. 1. 0,80. 


1609. Reinhard-Hormuth: Die Erdkunde im Mittelalter. (Archiv 
für Post und Telegraphie 1889, S. 465—472.) 


1610. Bündgens, J.: Was verdankt die Länder- und Völker- 
kunde den mittelalterlichen Mönchen und Missionaren? 8%, 
64 SS. (Frankf. zeitgem. Broschüren, X, Nr. 6 u. 7.) Frank- 
furt a/M., Foesser, 1889. M. 1. 


1611. Schmidt, B.: Reiseerinnerungen Heinrichs Reufs Posthu- 
mus aus der Zeit von 1593—1616. 8%, XVII u. 84 SS. Schleiz, 
Lämmel, 1890. M. 1,60. 


1612. Geleich, E.: Zwei Briefe über die Maghellanische Welt- 
umsegelung mitgeteilt. (Aus „sSitzungsber. d. K. Akad. d. 
Wiss.“ 8%, 14 SS. Wien, Tempsky in Komm., 1889. M. 0,30. 


1613. Badia y Leblich, D.: Viatjes de Ali Bey el Abbassi (Do- 
mingo Badia y Leblich) per Africa y Assia, durant los anys 
1803, 1804, 1805, 1806 y 1807. 40%. Barcelona, ‚La Renaixensa “, 
1888—89. pes. 6. 


1614. Metzger, E.: Württembergische Forschungsreisende und 
Geographen des 19. Jahrhunderts. 8°, 188 SS. Stuttgart, 
Kohlhammer, 1890. M. 3. 

Diese verdienstliche Arbeit ist auf Anregung der Kommission für 
den Pariser Kongrefs 1889 entstanden. Wissenschaftlich läfst sich die 

Begrenzung der Arbeit auf das laufende Jahrhundert nicht begründen, denn 

das Jahr 1800 oder 1801 bildet keineswegs irgend einen Markstein in 

der Geschichte der Erdkunde. Programmmäfsig sollte die Arbeit aus zwei 

Teilen bestehen und zwar 1) die Reisen im Laufe des 19. Jahrhunderts, 

9) die Bibliographie geben. Als Vorarbeit für seine Zwecke nennt Metzger 

den Aufsatz Hartmanns „Über den Anteil der Württemberger an den For- 

schungs - und Entdeckungsreisen seit dem 15. Jahrhundert“ (Beilage des 

Staatsanzeigers 1881, Nr. 2 und 3). Den beiden genannten Teilen fügt 

der Verfasser noch als Ergänzung bei: „Die Thätigkeit der Württemberger 

auf dem Gebiete der geographischen Wissenschaften“. Der erste Teil ist 
wieder gegliedert in fünf Abschnitte: 1) Die Württemberger in der weiten 

Welt (Missionare) ; 2) Die Auswanderungen nach Kaukasien und Nordamerika 

(Harmonisten); 3) Die Templergemeinde und ihre Ansiedelung im Heiligen 
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Lande; 4) Landesvermessung und geognostische Aufnahmen, Kartenwesen; 
5) Geographische Thätigkeit im Lande (wobei selbst der litterarische Verlag 
mit hereingezogen ist). Unter den Missionaren sind besonders Krapf, Reb- 
mann, Isenberg zu nennen; unter den weltlichen Reisenden Paul, Herzog 
von Württemberg, Baron J. W. v. Müller, v. Hochstetter, Heuglin, Mauch, 
Jordan, O. Fraas, J. Euting und die Orientalisten Haug und Trumpp. 
Der zweite Teil gibt in alphabetischer Reihe kurze biographische Notizen 
über alle bedeutendern Persönlichkeiten. Wenn auch hin und wieder der 
Rahmen, den das Thema eigentlich verlangt, überschritten ist, so thut das 
der Arbeit keinen Eintrag, denn gerade diese müheyoll gesammelten, über- 
sichtlich geordneten Biographien, welche die Hälfte des Werkes umfassen, 


‚verdienen besonders lobend hervorgehoben zu werden. Ruge. 
1615. Lagr&ze, @. B. de: Les Normands dans les deux mondes. 
8°. Paris, Firmin-Didot, 1890. Ira 


1616. Gaffarel, P.: Les decouvreurs Francais du XIVe au 
XVle siecle. Cötes de Guinde, du Bresil et de l’Amerique du 
Nord. 8°, mit 3 Karten. Paris, Challamel, 1888. 


Im ersten Kapitel wird der Nachweis versucht, dafs die Schiffer von 
Dieppe schon seit der Mitte des 14. Jahrhunderts die Küsten von Guinea 
erreicht hätten. Gaffarel ist nicht der erste, der sich hierin vergeblich für 
den französischen Seeruhm abmüht. Sein Beweis steht auf schwachen 
Füfsen, weil man sich weder auf Urkunden, noch auf Karten berufen kaun; 
denn das „preeieux document“, welches den Ausschlag geben soll, ein 
Brief des Königs Karl V., läfst den wichtigen Namen des afrikanischen 
Fürsten (nostre tres ame cousin le roy de... .) aus, und der Chevalier 
Jaques de Pencoedit, dem der König für seine Reise dahin eine Belohnung 
von 700 fres. gewährt, ergänzt in seiner Quittung den Namen „Gosel“, 
Nehmen wir auch gern an, dafs darunter das auf mittelalterlichen Karten 
oft genannte Gozola zu verstehen sei, so liegt doch dieses Ländehen Go- 
zola nach der Karte Dulceris von 1339 und nach der katalonischen Karte 
von 1375 — letztere gleichalterig mit dem Briefe Karls V. — an der Westküste 
Afrikas etwa den Kanarien gegenüber und zwar 1339 nördlich, 1375 süd- 
lich vom Atlas, also jedenfalls nicht in Guinea. Danach ist Gaffarels An- 
spruch 8. 11: „n’est-ce done pas le souverain du pays d’Afrique appel& 
Gozola sur tous les portulans de l’6poque, et qui parait correspondre 
aux cötes de Guinde?“ geradezu unbegreiflich. Ebenso ist der Ver- 
such, den Namen Malaguetta zu einem altfranzösischen zu stempeln, nicht 
gelungen. Wir bitten, darüber Humboldts kritische Untersuchungen (I, 221, 
deutsche Ausgabe) zu vergleichen. 

Der zweite Aufsatz über Jean Cousin und Paulmier de Gonneville, die 
französischen Entdecker Brasiliens, ist bereits in den Memoiren des Ameri- 
kanisten- Kongresses zu Luxemburg erschienen. Der traditionelle Bericht 
über Cousins Reise 1488/89 klingt ganz wie die Seeromane, welche in eine 
Robinsonade auslaufen. Gaffarel thut unrecht daran, solche Anekdötchen 
aus zu grolsem Patriotismus nicht einfach als das zu bezeichnen, was sie 
sind: Sehifferlügen, und beharrt bei der Meinung, dafs ein Franzose vier 
Jahre vor Kolumbus Amerika entdeckt habe. Einen Atlas Mereators von 
1569 (S. 75) gibt es nicht, wohl aber stammt aus diesem Jahre die be- 
rühmte Weltkarte in usum navigantium. 

Über Gonnevilles Reise nach Brasilien im Jahre 1503 sind wir be- 
reits vor 20 Jahren durch d’Avezac aufgeklärt. 

Den Beschlufs des Werkes bilden Aufsätze über die Entdecker Verraz- 
zano, Cartier und Roberyal, Diese Artikel erschienen zuerst 1886/87 in 
der „Reyue de geogr.“; sie stellen auf Grundlage der reichlichen Litteratur 
Leben und Leistungen der genannten Seefahrer dar. Dabei ist dem Ver- 
fasser bezüglich des erstgenannten Italieners der Originalbericht Verrazzanos 
(vgl. Asher, Henry Hudson , S. 119— 228) entgangen. Was $. 121 über 
das frühe Vorkommen des Namens Stocafixa im Atlas Biancos 1436 ge- 
sagt ist, scheint mir ohne eigne Prüfung aus Humboldt (Krit. Untersuch. I, 
S. 362 u. 423) entlehnt zu sein, beruht indes auf einem Irrtum, wie ein 
Blick auf die photographische Reproduktion des genannten Atlas (Venedig 
1869) beweist. Ebenso ist es nicht zutreffend, dafs von der Mitte des 
15. Jahrhunderts an alle Karten des Ozeans in der Riehtung nach Nord- 
amerika eine Insel Brasil aufweisen. Ruge. 


1617. Breard, Ch. u. P.: Documents relatifs & la marine nor- . 


mande et & ses armements aux XVle et XVIle siecles. 80. 
Rouen, Lestringant, 1889. 


1618. White, A. Silva: On the achievements of Scotsmen during 
the nineteenth century in the fields of geogr., exploration and 
research 8%, 38 SS. Edinburg 1889. 

Infolge der von der Geogr. Gesellschaft zu Paris ergangenen Auffor- 
derung an alle geographischen Gesellschaften des Auslandes, die wichtigsten 


Forschungsreisen des 19. Jahrhunderts, nach der Heimat der Reisenden 
landschaftlich geordnet, zusammenzustellen, hat sich der Sekretär der 
K. Geogr. Gesellschaft von Schottland dieser Aufgabe für Schottland unter- 
zogen, gruppiert seine Übersicht nach den Erdteilen und fügt im fünften 
Kapitel an Europa „Allgemeines“ an. 

Wir lernen eine grofse Anzahl von Reisenden kennen, aber von kei- 
nem wird die Geburtsstätte erwähnt; wir müssen sie demnach ohne weitern 
Beweis als Schotten passieren lassen. In der ältern Geschichte der Reisen 
scheint Verfasser nicht genau bewandert zu sein. So wird S. 3 Kapitän 
John Wood als der erste Europäer hingestellt, der das „Dach der Welt“ 
betreten habe. Wir erinnern dagegen an Marco Polo. 8. 11 soll der un- 
glückliche Major Laing „probably“ der erste Europäer in Timbuktu ge- 
wesen sein. Dagegen ist für das 15. Jahrhundert schon auf den Portu- 
giesen Benedetti Dei, im 17. Jahrhundert auf den Franzosen Paul Imbert 
zu verweisen. Auch zwei englische Matrosen, Adams und Riley, wollen 
1810 und 1815, dem Schiffbruch entronnen, nach Timbuktu geschleppt 
sein (J. Leyden, Historieal account I, S. 468 u. 488). S. 12 werden 
Clapperton und Denham als die ersten Europäer bezeichnet, welche die 
Wüste Sahara kreuzten. Wir nennen, abgesehen von römischen Soldaten, 
unsern Hornemann. Desgleichen ist es (S. 14) ein Irrtum, Monteiro 
(1831—32) als den ersten Europäer zu bezeichnen, der das Reich Casem- 
bes betreten habe. Diese Beispiele zeigen, dafs die Angaben nicht ganz 
zuverlässig sind; und doch beruht der Wert soleher kurzen biographischen 
und bibliographischen Übersichten auf der Korrektheit jeder Angabe, weil 
von einer wissenschaftlichen Behandlung des Stoffes ohne leitenden Faden 
ohnehin kaum die Rede sein kann. Ruge. 


1619. Kan, C. M.: De belangrijkste reizen der Nederlanders in 
de 19 eemo ondernomen. De voornaamste werken, in dat tijd- 
perk op geographisen Gebied verschenen. Tijdschr. Kon. Ned. 
Aardr. Genootschap VI (verslagen en Aardr. mededeelingen 
8—10), S. 510-581. 


Eine infolge der Aufforderung der Kommissare des „Congres inter- 
national des sciences geographiques“ von Professor Dr. C. M. Kan, dem 
Vizepräsidenten der Niederl, Geogr. Gesellschaft, bearbeitete Übersicht, 
deren Nutzen, der weit über ihre direkte Bestimmung hinausgeht, auf der 
Hand liest. 

Nachdem der Verfasser in einer Note auf die Schwieriskeiten einer 
solchen Arbeit hingewiesen und in der Einleitung den allgemeinen sowie 
den wissenschaftlichen Zustand der Niederlande zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts flüchtig skizziert hat, behandelt er seinen Stoff nach folgenden 
Hauptgesichtspunkten: I. Reisen und Publikationen über aufsereuropäische 
Weltteile (mit Ausschlufs der Kolonien); II. dasselbe für die Kolonien 
(Ost- und Westindien); III. Europa, Niederlande und sonstige geographi- 
sche Thätigkeit. Die einzelnen Abschnitte sind natürlich wieder in Unter- 
abteilungen gegliedert und die Litteraturangaben goröfstenteils in der Form 
von Noten dem Text angeschlossen, eine Anordnung, welehe der Verfasser 
rechtfertigt, die aber so natürlich ist, dafs es keines weitern Wortes be- 
durft hätte. Der Name des Verfassers bürgt für den Wert der Arbeit, 
wenn auch absolute Vollständigkeit bei einer solchen Schrift nicht zu er- 
warten ist und Prof. Kan selbst Ergänzungen in Aussicht stellt. 

Als Ergebnis der ganzen Untersuchung sehen wir, dafs die Thätigkeit 
der Niederländer sich hauptsächlich der Kenntnis der Kolonien und dem 
eingehenden Studium des heimatlichen Bodens zuwendet. Metzger. 


1620. Kaulbars, N.: Apercu des travaux g&ographiques en Russie. 
8°, 292 SS. St. Petersburg 1889. (Soc. imp. Russe de geogr.) 
Für die Gelegenheit des Pariser Kongresses entworfen, macht die 
Arbeit, wie die Vorrede erklärt, keinen Anspruch auf eine erschöpfende 
Darstellung, sondern will, da sie eilig verfalst werden mufste, nur als ein 
erster Entwurf gelten, in grofsen Zügen ein Bild von der ungeheuern geo- 
graphischen Arbeit entwerfen, welche Rufsland im Laufe der Jahrhunderte 
ausgeführt hat. Der Verfasser hat sich also glücklicherweise nicht an die 
von Paris aus vorgeschlagene Beschränkung auf das letzte Jahrhundert 
von 1789 an, wofür später, ebenso unmotiviert, das Jahr 1800 eingesetzt 
wurde, gehalten, sondern gliedert seinen Stoff, unabhängig davon, in die vier 
Teile: 1) Die Arbeiten des Kriegsministeriums; 2) Die Arbeiten der Marine; 
3) Die Arbeiten der Geographischen Gesellschaft und der andern wissen- 
schaftlichen Vereine, sowie der Privatpersonen; 4) Die Kartographie. Dieser 
letzte Teil ist als unlogischer Appendix zu bezeichnen. Leider ist die 
ganze Arbeit sehr flüchtig und kann nur mit grolser Vorsicht gebraucht 
werden. Falsch ist die Behauptung (8. 2), Dr. Michow (nieht Michof) 
habe 1884 die Karte Rulslands von Agnese entdeckt; er hat sie vielmehr 
aus der Th. Fischerschen Sammlung entlehnt. Der von der Karte abge- 
schriebene Titel ist bei Kaulbars bis zur Unverständlichkeit entstellt; statt 
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„Dimitriae lega >> Fi... . peragrasse foteatur“ mufs es heifsen: Dimetrü 
legati ... . peragrasse fateatur. Der Verfasser der ersten durch den Druck 
vervielfältigten Karte heifst Anton Wied (nicht Wid). Eine weitere Na- 
mensentstellung auf den folgenden Seiten ist Issaai Mass statt Isaak Massa ; 
falsch ist, dafs Bering (nicht Behring) 1725—27 die nach ihm benannte 
Stralse entdeckt habe; weder die Jahre, noch die Thatsache stimmen ; 
falsch ist die Angabe, dafs Pallas seit 1793 im Innern Rufslands Reisen 
macht; sein Reisewerk erschien bereits 1776. Statt Isbrand lesen wir 
Ishbrand, statt Spangberg Spannberg, statt Cabot Cabbot, statt Tetgales 
Tetgoles, statt Rijp Righ &e. &e. Eine sorgfältig gearbeitete Übersicht 
der grofsartigen russischen Leistungen auf dem räumlich gut und bestimmt 
abgegrenzten Gebiete würde jedem Geographen willkommen sein, aber sie 
mülste, in Namen und Zahlen zuverlässig, in der Gruppierung das Zusammen- 
gehörige auch zu vereinigen wissen. Hier aber zerstört die Art der Grup- 
pierung allen Zusammenhang und alle historische Entwickelung. Auch 
das Register läfst zu wünschen; es ist nur nach der Reihenfolge der An- 
fangsbuchstaben richtig geordnet, innerhalb der einzelnen Buchstaben aber 
nicht, so dafs man, um einen Namen zu finden, immer einige Seiten 
durchsehen mufs. Endlich ist auch die angehängte Kartenliste (S. 233 ff.) 
bibliographisch unbrauchbar und wimmelt von Druckfehlern. Ruge. 


1621. Schweder, E.: Über eine Weltkarte des 8. Jahrhunderts. 
(Hermes, Ztschr. f. klass. Phil., Bd. XXIV, S. 587—604.) 


Der spanische Benediktiner Beatus verfalste 787 einen Kommentar 
zur Apokalypse und scheint dazu eine Weltkarte entworfen zu haben, die 
bedeutend reichhaltiger und wertvoller als andre auf uns gekommene mittel- 
alterliche Weltkarten war. Das Original ging vermutlich verloren, aber in 
einigen Handschriften des Kommentars haben sich Abbilder der Karte er- 
halten und zwar in Turin (Pasini Nr. CXIII), London (Brit. Mus. Mse. 
Nr. 11 696) und die sogenannte Karte von St. Sever in Paris (Mse. lat. 8878. 
Fol. 45). Alle drei enthalten im Antipodenlande eine fast gleichlautende 
charakteristische Inschrift, welche aber nicht, wie Schweder S. 588 
schreibt, aus Augustin (de eivit. dei XIV, 5), sondern aus Isidor (Origin. XIV, 5) 
entlehnt ist. Die ausführlichste und inhaltreichste dieser drei Karten ist 
die Pariser. Schweder weist nach, wieviel sowohl aus den römischen 
Itinerarkarten und namentlich aus der tab. Peuting., bis auf die adserip- 
tiones, entnommen, als auch aus jener Karte geschöpft ist, welche dem 
Ravennaten vorlag. Damit ist auf die gemeinsame Quelle dieser Kommentar- 
karten hingewiesen, und es wäre zu wünschen, wenn auch in den andern 
Exemplaren desselben Werkes weiter nachgeforscht würde, welche D. Jose 
Maria Eguren in seiner „Memoria deseriptiva de los codices notables con- 
servados en los Archivos ecelesiasticos de Espana« (Madrid 1859) beschreibt. 

Ruge. 


1622. Marinelli, Giov.: Venezia nella storia della geografia 
cartografica ed esploratrice. 8%, 70 SS. Venedig 1889. 


Die Arbeit umfafst nicht blofs die Stadt Venedig und die in der 
Stadt gebornen Vertreter der Erdkunde, sondern ganz Venetien. Was zu- 
nächst die Entwickelung der Kartographie betrifft, so mufs immer wieder 
darauf aufmerksam gemacht werden, dafs trotz der sorgfältigsten Nachfor- 
schungen sich bis jetzt noch keine Seekarte hat auffinden lassen, deren 
Datum mit Sicherheit noch vor den Beginn des 14. Jahrhunderts gesetzt 
werden könnte. Pietro Viseontes Karte von 1311 trägt die älteste be- 
stimmte Jahreszahl. Aber schon die frühesten Karten, zu denen man 
auch die Pisanische in der Nationalbibliothek zu Paris und den Atlas 
Luxoro rechnet, zeigen eine solehe Vollendung, dafs man eine lange Übung 
in der Kunst der Küstenaufnahmen voraussetzen muls. Übrigens ist ja 
auch der Gebrauch von Seekarten um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
anderweit zu beweisen. 

Die Reihe der berühmten venezianischen Reisenden beginnt mit 
Mareo Polo. Bezüglich der Brüder Nie. und Ant. Zeno, deren Bericht der 
Verfasser in allen Teilen noch für authentisch zu halten scheint, lassen 
die neuern Untersuchungen und namentlich die Auffindung der Oxiginal- 
karte des Olaus Magnus durch Brenner (s. Litt.-Ber. 1887, Nr. 137) doch 
wohl keinen Zweifel mehr, dafs die ihnen zugeschriebene Karte des Nor- 
dens teilweise Plagiat ist. Dann werden weiter genannt Piero Quirino, 
der die Küste Norwegens bis zu den Lofoten befuhr, Nicolo dei Conti, 
Giosafat Barbaro, Caterino Zeno und Ambrogio Contarini, die Rulsland, 
Kaukasien, Armenien und Persien, Angioletti und Trevisan, die Ägypten, 
Syrien und Arabien bereisten. Cadamosto drang bis zum Rio grande an 


_ der Westküste Afrikas vor, Gabotto entdeckte zuerst 1497 das Festland 


von Nordamerika. — Die italienischen Kartographen des 15. Jahrhunderts 
waren vorwiegend Venezianer von Pasqualini und Casani an bis auf Andrea 
Bianco und Fra Mauro. Eine in Venedig gezeichnete Karte stand in An- 
sehen, daher setzten auch fremde Kartographen auf ihre Kunstblätter die 
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Bemerkung: „eomposuit Venetiis“. Der venezianische Kosmograph Coro- 
nelli war im 17. Jahrhundert der Begründer der ersten Geogr. Gesellschaft: 
„Accademia degli Argonauti“, deren Geschichte wohl noch nicht genauer 
dargestellt ist. Der letzte bekannte Kartograph Venedigs war Rizzi-Zannoni. 
Marinellis Arbeit zeichnet sich, um dieses schliefslich noch hervorzuheben, 
durch zahlreiche treffliche litterarische Nachweise aus. Ruge. 


1623. Gaffarel, P.: Le portulan de Malartic. (Extr. de mem. 
de la Soc. Bourguignonne de geogr. et d’hist. 1889.) 

Wieder ein neueı Baptista Agnese. Man kennt von diesem tleilsigen 
Kartographen, der in der Zeit von 1530—60 zu Venedig arbeitete, über 
20 Atlanten, für reiche Liebhaber, aber nicht für den Gebrauch auf See 
bestimmt und darum zierlich auf Pergament gemalt. Die meisten Werke 
tragen seinen Namen und den Tag der Vollendung; andre sind namen- 
und zeitlos, so das vorliegende. Aber man braucht nur einmal diese zier- 
lichsten aller Manuskript-Atlanten in der Hand gehabt zu haben, um den 
Agnese sofort herauszukennen. Dazu bedarf es keiner mühevollen Be- 
weise. Anders ist es mit der Zeit. Man darf keineswegs annehmen, dafs 
Agnese, der in der Hauptzeit der grofsen Entdeckungen lebte, sofort alle 
Ergebnisse neuer Forschungen auf sein Pergament malte; im Gegenteil be- 
hielt er jahre-, jahrzehntelang dieselben Vorlagen fest. Daher sind seine 
Karten von 1536, 1545, 1548 einander gleich. Man kann wohl aus dem 
Vorhandensein einer Küstenzeichnung z. B. in Amerika beweisen, dafs die 
Zeichnung nach dieser oder jener Entdeckungsreise gemacht ist; aber 
man darf bei Agnese aus dem Fehlen einer Küstenlinie keineswegs folgern, 
die Arbeit sei vor Entdeckung jener Ländersäume gefertigt. Daher kann 
ich auch der Schlufsfolgerung Gaffarels nicht beipflichten, dafs der vorlie- 
gende Atlas, welcher sich in der Bibliothek des Grafen Malartie zu Dijon 
befindet, zwischen 1534 und 1535 entstanden sei. Ruge. 


1624. Gallois, L.: Le Portulan de Nicolas de Canerio. (Bull. 
Soc. geogr. Lyon 1890, IX, S. 97—119, mit Karten.) 


1625. Fiorini: Gerardo Mercatore e le sue carte geografiche. 
(Bol. Soc. geogr. Ital. 1890, II, S. 94—111, 182—196, 243—257, 
340— 380.) 

Eine vortreffliche Arbeit, die im ersten Teile die Werke Mercators 
hehandelt und den Nachweis gibt, in welchen Bibliotheken und Samm- 
lungen sich noch die einzelnen Karten oder ersten Ausgaben der Atlanten 
des grolsen Geographen finden. Der zweite Teil ($ 28—35) bietet eine 
Übersicht der von Mercator angewandten Projektionsarten. Der Schluls- 
paragraph ($ 36) falst die Ergebnisse der Untersuchung dahin zusammen : 
„Merecator ist der Schöpfer der neuen Kartographie, er modifizierte oder 
verbesserte die alten Projektionen und erfand neue. Auch wenn er be- 
kannte Entwurfsarten ohne Änderung anwandte, fügt er doch charakteristi- 
sche Bemerkungen hinzu, aus denen hervorgeht, wie wichtig ihm die 
Keıtographie ist und wie er sich verpflichtet fühlt, über die angewandte 
Methode Rechenschaft abzulegen. So ist namentlich seine eigenste Pro- 
jektion, die der wachsenden Breiten, auf seiner berühmten Weltkarte von 
1569 beschrieben. Dieses Beispiel Mercators ist leider später nicht mehr 
befolgt, nur selten sprechen sich die Kartographen darüber aus, welche 
Projektion und warum sie diese gewählt haben.“ Der Verfasser be- 
herrscht die Litteratur vollständig, auch ist ihm nichts von den neuen 
Mereatorfunden entgangen; aber warum er eine Untersuchung über die 
Nationalität Mercators vermeidet, der selbst Jülich seine Heimat genannt 
hat, und warum er „Cremer“ für ein vlämisches Wort ausgibt, während 
doch die Familiennamen Kramer und Krämer ebensogut deutsch sind, das 
ist nicht recht ersichtlich. Einen neuerdings mehrfach auftretenden Irrtum 
will Referent zum Schluls noch verbessern, wenn S. 6 als Geburtsstadt 
Peter Apians Leipzig statt Leisnig angegeben ist. Ruge. 


1626. Fiorini, M.: I globi di Ger. Mercatore in Italia. (Boll. 
Soc. geogr. Ital. 1890, II, 3. 550557.) 


1627. Ceradini, G.: Due globi Mercatoriani della Biblioteca di 
Cremona. (Politecnico, November 1889.) 


1623. Raemdonck, J. van: La premiere r&duction de la grande 
carte de Flandre de Mercator. (Annales cercle archeol. du 
pays de Waas XL) — — Decouverte des deux premiers exem- 
plaires connus de la grande carte d’Europe (1534) et de la carte 
des Iles Britanniques (1564) de Gerard Mercator. (Ebend. XII.) 


1629. Buonanno, G.: I due rarissimi globi di Mercatore nella 
biblioteca governativa di Cremona. 8°, 39 SS. Cremona 1890. 
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1630. Douro, ©. Fern.: Atlas inedito de Juan de Oliva, 159. 
(Bol. Soc. geogr. Madrid 1889, XXVII, S. 287—290.) 


1631. Braun: Wer hat die dermalen übliche Bergschraffierung 
erfunden? (Gäa 1889, S. 479—82.) 


Als Erfinder dieser, übrigens nur noch auf den preulsischen General- 
stabskarten üblichen Manier wird gewöhnlich General v. Müffling genannt 
(s. Günthers Geophysik, Bd. I, S. 288), von andern auch Eckhardt und 
Winkler; in der That rührt sie aber von dem 1824 verstorbenen Forst- 
meister und Geodäten Christoph Bechstatt her und wurde durch Ekhardt 
in die Wissenschaft und Praxis eingeführt. Müffling, der laut einer Mit- 
teilung des Verfassers mit beiden arbeitete, kam also unrechtmälsig zum 
Erfinderruhm. Supan. 


1632. Daly, Ch. P.: On the history of physical geography. (Bull. 
Amer. Geogr. Soc. New York 1890, S. 1—56.) 


1633. Hamy, E. T.: Les origines de la Cartographie de l’Eu- 
rope septentrionale. (Extr. du Bull. de geogr. hist. et scient. 
1888, Nr. 6. Paris 1889. Mit 7 Kartenskizzen.) 


Der Inhalt dieser wertvollen Abhandlung ist folgender : Den Catalanen 
verdanken wir die ersten annähernd richtigen Umrisse von Jütland und 
die ersten Versuche, die Küsten Skandinaviens zu entwerfen. Italienische 
Seeleute berührten die Küsten des Atlantischen Ozeans seit Beginn des 
12. Jahrhunderts (1115 und 1120). Die älteste uns erhaltene italienische 
Seekarte, vielleicht aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, die sogenannte Pisa- 
nische Karte, gibt die Konturen noch sehr roh; die Nomenklatur dieser 
Karte ist ganz genuesisch. Jenseit, also nördlich von der Mündung des 
Tejo ist die allgemeine Orientierung falsch, auch sind nur sehr wenige, 
oft nieht zu deutende Namen eingetragen. Statt Lissabon lesen wir Al- 
mada (eine Vorstadt von Lissabon an der Südseite des Flusses). Der Ver- 
fasser dieser Karte kennt die französischen Häfen nur von Hörensagen, 
daher ordnet er sie falsch; ebenso in England. Die ersten Fahrten der 
Genuesen nach Britannien fallen in die Zeit des Königs Eduard I, Das 
erste Schiff landete 1306 in den Dünen von Sandwich (apud Dunas de 
Sandwico) und wurde ausgeraubt. Für diesen Frevel gewährte erst Eduard II. 
1317 eine Entschädigung. Im folgenden Jahre (1318) zeichnete Petrus 
Vesconte de Janua kenntlich die britischen Küsten von den Sorlingues 
bis nach Berwick. Der Atlas Vescontes wurde in Venedig gezeichnet, 
und von hier aus ging dann 1323 das erste Handelsschiff nach England. 
Auch dieses kam mit den Schiffern von Southampton und Wight in Streit. 
Im Auftrage des lombardischen Handelshauses der Bardi war Pegolotti 1315 
in Antwerpen und 1317 in London. Im folgenden Jahre erschien die 
erste venezianische Flotte in Flandern; vielleicht ging Marino Sanuto mit 
diesen Schiffen nach der Schelde, jedenfalls machte er die Reise vor dem 
24. September 1321, wo er sein Buch dem Papste überreichte. Leider 
sagt er uns nicht, auf welche Weise er nach Holstein und den Ostseelün- 
dern (Selavia) gekommen ist, die er nach seiner bestimmten Erklärung 
auch besucht hat. Sanuto brachte neues Material aus dem Norden mit; 
aber die verschiedenen Exemplare seiner Karten (in Paris und Brüssel) 
weichen in der Zeiehnung der Küstenumrisse voneinander ab. Die Karte 
des Genuesen Giovanni di Carignano (ed. Theob. Fischer, Nr. III) lehnt 
sich in der Zeichnung von Britannien und Dänemark an die Manuskript- 
karten zum Ptolemäos an, so dals dieser also vor 1350 in Italien be- 
kannt gewesen sein muls. Seit Anfang des 14. Jahrhunderts läfst sich 
auch der Verkehr von Schiffen aus Majorka und Barcelona in der Nordsee 
nachweisen. Wenn nun Hamy weiterhin den Nachweis zu geben sucht, 
dals die Catalanen ihre Kenntnis vom Norden Europas aus moghrebini- 
schen, also arabischen Quellen geschöpft hätten, so kann ich dem nicht 
beipflichten. Die Skizze, welche er aus der moghrebinischen Karte (aus 
der Ambrosiana) mitteilt, erinnert doch zu sehr an italienische Arbeit und 
ist nur als Kopie einer solchen anzusehen. Und dafs die Italiener als die 
Schöpfer der loxodromischen Karten gelten müssen, hat noch niemand be- 
zweifelt. Den Beschlufs der Abhandlung macht eine ausführliche Erklä- 
rung aller Ortsnamen des Nordens, wie sie sich auf der Karte Angelino 
Dulceris finden, und eine übersichtliche Synopsis der Pisanischen Karte, 
Viscontes, Luxoros, Dulceris, des Anonymus von Genua (1831), der kata- 
lanischen Karte und der neuen Karten. Ruge. 


1634. Märki, A.: Ungarische Reisende im Mittelalter. (Bull. 
Soc. Hongr. geogr. 1890, XVII. S. 25—35.) 

1635. Fierville, Ch.: Voyage anonyme et inedit d’un janseniste 
en Hollande et en Flandre en 1661. 8%. Paris, Champion, 
1889. (Abdr. aus Revue de g&ogr. Paris 1888 u. 89.) 

Anzeige in C. R. des seances, Soc. de geogr. Paris 1889, S. 294, 


1636. Chaix, P.: England two hundred years ago. (Bull. Amer. 
Geogr. Soc. New York 1890, S. 56—84.) 


1637. Pococke, B.: Tour through Sutherland and Caithness in 
1760. 8°, 118 SS. Edinburg, Sutherland Assoc., 1889. 2 sh. 6. 


1638. @eleich, E.: Zur historischen Geographie des Schwarzen 
Meeres. (Mitteil. K. K. Geogr. Ges. Wien 1889, XXXII, S. 430.) 


Geleich sucht auf Grund der alten Karten annähernd die Zeit zu be- 
stimmen, wann die Namen Pontus Euxinus, Mare maius, Schwarzes Meer 
zuerst auftauchen, Daneben kommen auch weniger gebräuchliche Bezeich- 
nungen in alter und neuer Zeit vor. Ruge. 


1639. Hakluyt, R.: The Discovery of Muscovy. With the Voy- 
ages of Othere and Wulfstan, from King Alfred’s Orosius. 
18°, 192 SS. London, Cassell, 1889. 3d 


1640. Gion, D. G. J. J.: Geografia in cronicarii romäni. (Bul. 
Soc. geogr. Romäna 1889, X. S. 43—62.) 


1641. Eneman, M.: Resa i Orienten 1711—1712. Utg. af K. U. 
Nylander. 8° 246 u. 29588. Upsala, Schultz, 1889. kr. 9. 


1642. Hubbard, G. G.: Asia. (Science 1890, XV, 8. 170—175.) 


1643. Röhricht, R.: Deutsche Pilgerreisen nach dem Heiligen 
Lande. 8°, 352 SS. Gotha, F. A. Perthes, 1889. M. 6. 


Es liegt uns hier ein sehr verdienstliches Werk in zweiter Umarbei- 
tung vor, das zuerst, von Röhricht und Meisner gemeinschaftlich entwor- 
fen, 1880 erschien. Die neue Ausgabe ist auf die Hälfte verkürzt, indem 
sie sich des gelehrten Beiwerks mehr entäulserte. Den Schwerpunkt bil- 
det das sorgfältigst zusammengetragene Verzeichnis der Pilger von 1300 
bis 1697. Vorauf geht, auf den ersten 30 Seiten etwa, eine historische 
Darstellung der Pilgerverhältnisse, die durch die folgenden, kulturgeschicht- 
lich wertvollen Anmerkungen ihre wissenschaftliche Stütze findet. Diesen 
ersten Abschnitt hätten wir noch etwas ausführlicher gewünscht, da er 
der einzige lesbare Abschnit des Buches ist; denn das Verzeichnis ist doch 
nur beim Nachschlagen ein willkommener und zuverlässiger Ratgeber. In { 
dem ersten Abschnitt hätten noch Fragen berührt werden können bezüg- 
lich der Verproviantierung, der allgemeinen Reiseausrüstung, der mitzu- 
nehmenden Heilmittel, ferner über die Schriftsteller, denen wir die erhal- R 
tenen Berichte verdanken, und über die Reiseanleitungen (sogenannter Bä- 
deker), die auch im Mittelalter, manchmal unter seltsamem Titel, gedruckt 
wurden. So besitzt die Kgl. Bibliothek zu Dresden eine Broschüre (Hist. 
Asiae 358. 48) unter dem Titel: „Ain hübscher Tractat wie durch Herzog x 
Gotfrid von Pullen vnd ander mer christenlicher Fürsten vnd Herren das \ 
gelobte landt vod das heilig grab gewunnen ist worden als man zalt 
MXXIX (sie!). Auch von dem weg der auf trucken land vnd auf dem 
Mere dahin geht, als die Capitel hernach ausweisen. gedruckt v. Ehr. 
öglin in Augsburg 1479.“ Gottfried v. Bouillon kommt nicht weiter im 
Texte vor, sondern dient nur als Aushängeschild. Der Inhalt rührt von 
Sebald Rieter her (Röhricht, S. 148 und 1464) und enthält einen Weg- 
weiser, sowie allerhand gute Ratschläge, wie man sich während der Reise 
nach dem Heiligen Lande zu verhalten hat. Ruge. 


1644. Possot, D., u. C. Philippe: Le Voyage de la Terre sainte, 
compos& par maitre Denis Possot et achev& par messire Charles 
Philippe, 1532. Publie et annot&e par Ch. Schefer. 8%. XVI 
u. 350 SS., mit Tafeln. Paris, Leroux, 1890. fr. 30. 


1645. Roberto da Sanseverino. Viaggio in Terra santa (er- 
schienen in Carduccis scelta di curiosita letterarie inedite o 
rare dal secolo XIIl al XVIL.) Bologna, Dall’ Acqua, 1888. 

Roberto da Sanseverino, der berühmte Kondottiere (geb. 1417, 4 
gest. 1487), unternahm 1458 eine Wallfahrt nach dem Heiligen Lande, 
brach am 30. Mai von Mailand auf und kehrte am 19. Januar 1459 dahin 
zurück. Man kennt vier Kodices dieser Reise und zwar in der biblioteca 
Palatina zu Parma, in der Universitätsbibliothek zu Bologna, ferner in der 
Bibliothek der Marchesa Arconati und in der Trivulziana zu Mailand. 
Vorliegende Ausgabe ist durch Gioacchino Maruffi nach dem Kodex von 
Bologna (Nr. 1723) besorgt worden, welcher aus der Zeit Sanseverinos 
stammt. Die Parmesaner Handschrift enthält nur einen Teil des Be- 
richtes. 

Am 17. Mai 1458 ging Sanseverino mit seinen Begleitern, wie all- 
gemein üblich, in Venedig zu Schiff, passierte „lo Carnaro de Fiume“, 
welches als ein golpeto des Meeres bezeichnet wird, und lief auf dem 
gewöhnlichen Seewege an der dalmatischen Küste entlang, besuchte Ra- 
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gusa und Durazzo (durazo, duraeio, duratio, duragio) und bemerkt (8. 47), 
dals erst südlich von dieser Stadt der Golf von Venedig endige. Diese 
Bezeichnung war also gleichbedeutend mit dem Adriatischen Meere. Über 
Rhodos und Cyperr ging die Fahrt weiter nach Jaffa. Es ist, wie gesagt, 
die allgemeine Pilgerroutee Am 19. Juni landete Sanseverino in Jaffa. 
Alle heiligen Stätten in und um Jerusalem wurden vorschriftsmälsig be- 
sucht. Daran schlols sich die beschwerliche Wüstenreise zum Sinai und 
von da nach Kairo. Von hier kehrte Sanseverino an der Küste nach Pa- 
lästina zurück, ging über Jericho zum Toten Meere und weiter zu Lande 
nach Akkon, in der Absicht, über Beirut nach Damaskus vorzudringen. 
In Akkon einen Monat lang durch Krankheit aufgehalten, ging Sanseve- 
rino am 12. Oktober zu Schiff und kehrte nach Ancona heim, wo er am 
25. Dezember den Boden Italiens wieder betrat. Ruge. 


1646. Georg Tectander von Gabel: Reise nach Persien. Neu- 
druck der Ausgabe vom Jahre 1610, besorgt durch Dr. R. 
Wolkan. 12%, 146 SS. Reichenberg, Fritsche, 1889. M. 1,40. 

Der Neudruck dieser ersten deutschen Reise nach Persien will vor 
allem das Gedächtnis des Mannes, der mit einem gewissen Stolze sich als 
Sohn seiner Vaterstadt Gabel bekennt, wieder wachrufen. Teetander 
(Baumann) stammte aus einer sächsischen Predigerfamilie und war 1581 
zu Gabel in Böhmen geboren, erhielt seine Bildung auf dem Gymnasium 
zu Zittau und auf der Universität zu Leipzig, machte als Sekretär die 1602 
von Kaiser Rudolf II. an den Schah von Persien gerichtete Gesandtschaft 
mit und zog durch Rufsland die Wolga hinab nach Astrachan. Der Leiter 
der Gesandtschaft, der siebenbürgische Edelmann Kakasch, starb am 25. Ok- 
tober 1603 zu Lenkoran am Kaspischen See; auch die andern Begleiter 
Tectanders mufsten entweder krank zurückbleiben oder starben, so dafs 
dieser am 15. Dezember 1603 allein in Täbris anlangte und dort von 
Abbas dem Grofsen empfangen wurde. Erst im August 1605 kehrte er 
zurück. 

Der Neudruck ist nach der zweiten Auflage von 1610 erfolgt; übri- 
gens weicht dieselbe von der ersten von 1609 in keiner Zeile ab, wie ich 
nach den Exemplaren der Kgl. Bibliothek zu Dresden festgestellt habe. 
Beide Editionen sind Blatt für Blatt gleichlautend; nur einige Seitenzahlen 
sind verdruckt, und auf dem Titel ist eine unbedeutende Veränderung vor- 
genommen. Das Buch ist sehr selten geworden, und darum ist das Unter- 
nehmen einer neuen Ausgabe nur zu loben. Im übrigen verweise ich be- 
züglich der noch vorhandenen Originalberichte und des Inhalts auf Fr. 
v. Adelungs „Kritisch-litter. Übersicht der Reisenden in Rufsland“, Bd. II, 
S. 127—136. Ruge. 


1647. Hedges. The Diary of William —- —- during his agency 
to Bengal as well as on his voyage out and return overland 
1681 — 1687. Ilustrated by Col. H. Yule. 3 Bde. London, 
Hakluyt Soc., 1887—89. 


Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 332. — Athenaeum, 
20. Juli 1889, 8. 88. 


1648. Castonnet des Fosses, H.: Frangois Bernier : ses voyages 
dans l’Inde. 8°, 80 SS. Angers, Germain & Grassin, 1889. 
(Abdr. aus Revue de l’Anjou.) 


1649. Müller, W.: Die Umsegelung Afrikas durch phönizische 
Schiffer ums Jahr 600 v. Chr. Geburt. 8%, 121 SS. Rathe- 
now, Babenzien, 1889. M. 3. 


Müller verteidigt nicht blofs die Möglichkeit einer Umfahrung Afrikas 
durch die Phönizier, sondern auch die Wahrheit des Herodotischen Be- 
riehtes. Die Gründe, wodurch Referent sieh veranlalst sieht, sich noch 
unter die Schar der Zweifler zu stellen, sind ausführlich in den Verhand- 
lungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin (1890, S. 131) angegeben. 
Hier mag nur darauf hingewiesen werden, dafs die bedeutendsten Vertreter 
der Geographie im Altertum, die zum Teil in Agypten lebten, wo man 
doch am ehesten genau unterrichtet sein mufste, wie Hipparch, Ptolemäos 
und Marinus v. Tyrus, vielleicht auch Eratosthenes, nach ihren uns erhal- 
tenen Ansichten, namentlich über die Begrenzung des Indischen Ozeans, 
nicht an die Umsegelung geglaubt haben können. Ruge. 


1650. Hugues, L.: L’Africa secondo Erodoto. 8°, 71 SS. Turin, 
Hermann Löscher, 1890. L. 1,50. 
Der Verfasser behandelt in vier Abschnitten Afrika, wie es uns in dem 
Geschichtswerk Herodots entgegentritt, und zwar im 1. Ägypten mit dem 
Nil, im 2. die afrikanische Küste bis gegen Karthago, im 3. das Binnen- 
land; im 4. wird kurz auf die Bedeutung der herodoteischen Beschreibung 
im Vergleich zu seinen Vorgängern und Nachfolgern hingewiesen. Überall 


Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 


sucht der Verfasser die Angaben Herodots nach dem Stand unsrer heu- 
tigen Kenntnis von Afrika zu erklären, in mehreren Punkten stellt er neue 
Ansichten auf. Ich möchte zu folgenden Stellen einiges hinzufügen. S. 16 
schliefst der Verfasser aus der Angabe Herodots, im Winter schwebe die 
Sonne über dem südlichen Libyen, dafs sich dieser Erdteil nach der An- 
sicht des Historikers bis über den Äquator ausgedehnt habe. Ich weils 
nicht, ob man das aus den Worten Herodots folgern kann, da dessen Vor- 
stellungen von den astronomischen Beziehungen der Erde falsch und ver- 
wirrt sind; nimmt er ja doch den nördlichen Wendekreis als Mitte des 
Himmels an (II, 25 ff). 8. 19 ff.: Herodot sagt, dafs der Nil oberhalb 
des Landes der Automoli von Westen nach Osten fliefst, und gibt als Stütze 


„für seine Ansicht eine Erzählung der Kyrenäer wieder, nach der fünf Nasa- 


monen auf einer Entdeckungsreise gefangen und nach einer Stadt gebracht 
worden seien, die an einem von West nach Ost fliefsenden Strom gelegen 
habe. Diesen Fluls haben viele von den neuern Gelehrten für den Niger 
erklärt, Vivien de Saint-Martin aber, dem sich der Verfasser anschliefst, 
für das W-Mia, den Flufs der Oase Wargla.. Mag man sich nun für die 
eine oder die andre Auffassung entscheiden — ich meinerseits halte es für 
fast aussichtslos, nach dem kurzen Reisebericht bei Herodot die Lage der 
Stadt und des Flusses festzustellen —, so ist doch das sicher, dafs Herodot 
sich den Flufs viel südlicher gedacht hat; denn von einem Flufs, der in 
der geographischen Breite von Wargla flielst, kann er nicht sagen: ueonr 
zauvov Aßvnv, und aufserdem würde er den Bericht der Kyrenäer nicht 
als Zeugnis für seine Angaben über die Richtung des obern Nillaufes an- 
geführt haben. S. 46: Die Insel Kyrannis wird nicht, wie gewöhnlich, für 
Zerbi, sondern mit mehr Recht für Kerkenah erklärt. 

Seite 54 werden die Versuche der Neuern, besonders von Vivien de 
Saint-Martin und von Rohlfs, durch künstliche Interpretation Herodots An- 
gaben in allen Stücken zu halten, mit Recht zurückgewiesen, 

Im letzten Abschnitt scheint mir der Verfasser im Lobe Herodots zu 
weit zu gehen; denn einmal ist noch nicht endgültig festgestellt, wie weit 
die Abhängigkeit Herodots von Hekatäus reicht (vgl. hierüber Diels, He- 
rodot und Hekatäus, Hermes 22, 1887, 411 ff.), und dann finden sich bei 
den Spätern recht gute Bearbeitungen, so z. B. bei Strabon; der Tadel, den 
der Verfasser gegen diesen ausspricht, fällt auf Eratosthenes, aus dem die 
Angaben über die Gröfse Libyens entlehnt sind. W. Ruge (Leipzig). 


1651. Treve, A.: Le Periple d’Hannon, d’apres quelques travaux 
recents. 8%, 47 SS. Lyon, Vitte & Perrussel, 1890. (Abdr. aus 
La Controverse et le Contemporain.) 


1652. Folleville, C. de: L’Afrique inconnue et les sources du Nil. 
12%, 142 SS. Limoges, Ardant, 1890. 


1653. Stasio. Il viaggio nell Etiopia dell Alvarez. (Bol. Soc. 
geogr. Ital. 1889, Ser. III, Bd. I, S. 803.) 


Bespricht die bekannte Reise des Don Francesco Alvarez nach Habesch 
1520—26 und sucht die angegebenen Lokalitäten zu fixieren, Ruge. 


1654. Marcel, G.: Les Portugais dans l’Afrique australe. Le 
Tehambeze, source du Congo, d&ecouvert par les Portugais en 
1796. (Revue de geogr., mars 1890, XVI, S. 161—175, mit 
Karte.) 


Dals die Portugiesen im 17. Jahrhundert den untern Lauf des Sam- 
besi bis nach Zumbo und auch den Schire gekannt haben, beweist Marcel 
mit Hilfe älterer Manuskriptkarten, Auch besalsen die Portugiesen befestigte 
Plätze (Etablissements) und Märkte nicht nur am Flusse, sondern auch 
im ganzen Maschonalande. Livingstone sah noch die Ruinen von Zumbo. 
Pereira fand die Quellen des Tschambese. Ruge. 


1655. Büttner, C. G.: Die erste Reise eines Europäers nach 
Damaraland. (Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin, Bd. 24, S. 239.) 


Willem van Reenen unternahm mit mehreren andern Holländern 1791 
eine Wagenfahrt von der Kapkolonie nordwärts, ging in der Harachasfurt 
durch den Oranjestrom und reiste von da nach Keetmanshoop. Möglicher- 
weise folgt noch heute der grolse Wagenweg den Spuren van Reenens. 
Nördlich von Keetmanshoop läfst sich die Route dieses ersten Pioniers 
nicht mehr so gut verfolgen, weil sich die Namen nicht identifizieren lassen ; 
aber er berührte wahrscheinlich am 23. Januar 1792 das heutige Rehoboth 
mit seiner heilsen Quelle und sandte von hier aus seinen Gefährten Pieter 
Brand am steilen Awasgebirge vorbei weiter bis zu den „Commaka“-Damaras 
(gomaga — Rinder), worunter die Herero zu verstehen sind. Die ganze 
Reise dauerte vom 6. Oktober 1791, wo Reenen vom Elefantenflusse auf- 
brach, bis zum 20. Juni 1792, „mit Verlust von 140 Ochsen“. 

Buge, 
8 
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1656. Madagascar; or Robert Drury’s Journal during fifteen 
years’ captivitiy on that island. 8°, 399 SS., mit Karte u. 
Ilustr. London, Fisher Unwin, 1890, 5. sh. 


Dieser Neudruck des 1729 zuerst erschienenen Buches, welches bisher 
selbst von den besten Kennern von Madagaskar als ein auf wirklichen Er- 
lebnissen beruhendes Originalwerk angesehen wurde, ist besonders wichtig 
durch den in der Einleitung von Kapit. S. Pasfield Oliver gelieferten 
Nachweis, dafs dasselbe nur ein auf Fr. Cauches 1658 und De Flacourts 
1661 erschienenen Werken aufgebauter Roman ist. Als Verfasser desselben 
vermutet Kapit. Oliver den bekannten De Foe oder einen Nachahmer des- 
selben wegen zahlreicher Übereinstimmungen mit Stellen in De Foes Ro- 
bison Crusoe und Kapit. Singleton. Zuerst angezweifelt wurde die Authenti- 
zität von Rob. Drurys Erzählung durch Emile Blanchard im Jahre 1872. 

H. Wichmann. 


1657. Winsor. Narrative and critical history of America. 8 Bde. 
8°. Boston, Houghton, Mifflin & Co., 1886—89. 


Ein grofs angelegtes Werk, das vom Bibliothekar der Harvard-Univer- 
sität in Cambridge (Mass.) herausgegeben ist und bei dem ein ganzer Stab 
von Gelehrten neben ihm als Bearbeiter zu nennen wäre. Mit umfassen- 
der Litteraturkenntnis und dem sorgfältigsten Quellennachweis bildet dieses 
monumentale Werk, das bei dem nahe bevorstehenden Jubiläum der Ent- 
deckung Amerikas rechtzeitig zum Abschlufs gekommen ist, für die Ge- 
schichte der Erdkunde eine reiche Fundgrube, die sich noch ergiebiger 
darstellt durch die sehr zahlreichen guten Illustrationen an Porträten, Or- 
namenten, Bauwerken, Skulpturen, Antiquitäten und namentlich an alten 
Karten, wie sie in solcher Vollständigkeit noch nirgends veröffentlicht sind. 
Und wenn für diesen Bilderschmuck auch die „Geschichte des Zeitalters der 
Entdeckungen“ des Referenten manches brauchbare Stück hat liefern können, 
so kann er nur seine Freude darüber aussprechen, sich jenseit des Ozeans 
in so erlesener Gesellschaft wiederzufinden. Von der Fülle von Stoff 
wird man sich erst einen Begriff machen können, wenn ich eine Übersicht 
über die Art der Behandlung und über die Hauptabschnitte zu geben ver- 
suche. Von einer kritischen Beleuchtung einzelner Punkte, wozu vielleicht 
hier und da Anregung geboten wäre, muls aber schon aus Mangel an Raum 
vorläufig abgesehen werden. Der erste Band enthält sechs Kapitel; vorauf 
geht eine Einleitung, zum Sehlufs folgt noch ein Appendix. Die Kapitel 
bringen zuerst eine allgemeine Darstellung des betreffenden Stoffes, und 
daran schliefsen sich kritische »Essays“ oder „Notes“, ungerechnet natürlich 
die zahlreichen Anmerkungen unter dem Texte. Die Einleitung hat Winsor 
selbst geschrieben, und diese zerfällt wieder in die beiden Teile: 1) Amerika 
in den Bibliotheken und Bibliographien; 2) Die ältesten Beschreibungen von 
Amerika und die Sammelwerke über die frühesten Reisen dahin. Es wird 
hier also die genaueste Auskunft erteilt über die Fragen: Wo finden sich 
die Quellen zur Geschichte Amerikas, und wie sind diese beschaffen? Und 
dafs durch den löblichen Sammeleifer der Amerikanisten ailes notwendige 
Quellenmaterial längst drüben vereinigt ist, gibt sich aus dem mafsgebenden 
Urteil des besten Kenners dieser Litteratur, Henry Harrisse, kund, wenn er 
schon 1866 behaupten konnte, dafs die fünf Bibliotheken von Carter-Brown, 
Barlow, Force, Murphy und Lenox alle europäischen Sammlungen an Reich- 
haltigkeit weit überträfen. 

Die Geschichte selbst holt nun in dem ersten, von William H. Tilling- 
hast, Kustos an der Harvard-Bibliothek, geschriebenen Kapitel bis ins frühe 
Altertum aus, wo bei den Griechen zuerst die Lehre von der Kugelgestalt 
der Erde sich heranbildet. Da werden die Fragen der Atlantis auf das 
gründlichste behandelt und zur Illustration die hypothetischen Karten von 
Buache und Bory de St. Vincent gegeben. Auch wird erörtert, wie weit 
etwa Phönizier oder Karthager in den Atlantischen Ozean westwärts ge- 
drungen seien. Man geht auch den heiklen Untersuchungen nach den fabu- 
lösen Inseln, die das Mittelalter nennt und auf den Seekarten anbringt, 
nicht aus dem Wege; namentlich werden berührt die Brandansinsel, An- 
tillen, Brazil. Daran schliefsen sich die ältesten Karten vom Atlantischen 
Ozean, als Pizigani 1367, katalanische Karte 1375, Andrea Bianco 1436, 
Andrea Benincasa 1476, ein Teil des Globus von Laon, ein Faksimile von 
Bordone 1547, eine Karte vom Ende des 15. Jahrhunderts nach Santarems 
Atlas und die Darstellung des Ortelius aus seinem Theatrum 1587. Er- 
schöpfend sind diese Bilder nicht; so fehlt besonders Martin Behaim. Dieser 
wird später noch mehrfach herangezogen. 

Das zweite Kapitel, wieder von Winsor, behandelt die Reisen vor 
Kolumbus, also namentlich die Fahrten der Normannen, ferner die durch 
Prof. Brenners Entdeckung der ersten Karte des Olaus Magnus sehr frag- 
lich gewordene Reise der Zeni. Auch wird die Möglichkeit offen gehalten, 
dafs baskische. Walfischer schon vor Kolumbus den Weg nach Neufundland 
gefunden hätten. In den kritischen Bemerkungen, die sich an dieses 


Kapitel anreihen, werden noch folgende Themen erörtert: a) Uralte Bezie- 
hungen asiatischer Völker mit der Westküste Nordamerikas via Beringsstrafse 
(hierbei die Reise Hwischans nach Fusang); b) Grofsirland und das Weils- 
männerland ; ce) Die Normannen in Island; d) Grönland und seine Ruinen; 
e) Die Winlandsfahrten; f) Die untergegangenen grönländischen Kolonien ; 
8) Die Zeni und ihre Karte; h) Die angebliche jüdische Wanderung. Den 
Beschlufs bildet eine mit alten Karten reich ausgestattete Abhandlung über 
die Kartographie von Grönland. Dabei sind folgende alte Lündergemälde 
zur Anschauung gebracht: Claudius Clavus 1427; Fra Mauro 1459; die 
Tabula Regionum septentrionalium, welche Nordenskiöld ins Jahr 1467 
setzt; Nicolaus Donis’ Ptolemäus 1482; Henrieus Martellus 1489 — 90; 
Olaus Magnus 1539, 1555 und 1567; Bordonis Scandinavia 1547; die 
Karte der Zeni und die danach entworfene Karte im venezianischen Ptole- 
mäus 1561; Phil. Gallaeus 1585; Sigurd Stephanius 1570, und endlich 
Paul Egede 1741. Man hat also eine Kopie, wenn auch nicht von sämt- 
lichen alten Darstellungen der Polarländer, so doch wenigstens aller wesent- 
lichen Typen, wie sie auch einem in die Einzelheiten sich vertiefenden Stu- 
dium genügen können. — Die übrigen vier Kapitel des ersten Bandes sind 
der amerikanischen Völkerkunde gewidmet. Winsor bearbeitete Mexiko und 
Zentralamerika, Clements Markham die Inka-Zivilisation in Peru, George Ellis 
die Rothäute Nordamerikas in Berührung mit Engländern und Franzosen, 
Henry Haynes die prähistorische Archäologie von Nordamerika, und Winsor 
endlich die Ansichten über Ursprung und Alter der amerikanischen Ur- 
bevölkerung. 

Der zweite Band umfalst die Geschichte der Entdeckungen von Ko- 
lumbus bis auf Magelhaens. Die Einleitung gibt eine Übersicht über das 
urkundliche Material. Im ersten Kapitel behandelt der Herausgeber selbst 
Kolumbus und seine Entdeckungen. Hier möchte man allerdings gegen 
manche Angabe und Ansicht der alten Schule, welche der historie del Signor 
Fernando Colombo auf Treu und Glauben folgt, Einspruch erheben. Hier 
ist die Arbeit eines blofsen Kompilators nicht möglich, ohne sich allerorten 
in Widersprüche zu verwickeln. Diesem Kapitel sind nicht weniger als 
neun verschiedene Porträte von Kolumbus beigegeben. Als Anhang ist diesem 
Kapitel noch eine reich illustrierte Abhandlung über die ältesten Karten 
der spanischen und portugiesischen Entdeckungen mit 20 Kartenskizzen bei- 
gefügt. Das zweite Kapitel über Amerigo Vespucei ist von Sydney Howard 
Gay bearbeitet. Die angefügten kritischen und bibliographischen Bemer- 
kungen über Vespucci und über den Namen Amerika stammen vom Her- 
ausgeber, ebenso die Bibliographie von Pomponius Mela, Solinus, Joachim 
Vadianus und Peter Apianus, soweit in ihren Ausgaben und neuern Werken 
auf die neue Welt Bezug genommen ist. Im dritten Kapitel behandelt Ed- 
ward Channing die Gefährten des Kolumbus, und der Herausgeber bereichert 
diesen Abschnitt wieder durch eine Übersicht über die älteste Kartographie 
des Golfes von Mexiko (mit 15 Kartenskizzen). Unter dem Titel „Altflorida“ 
schildert John Gilmary Shea im nächsten Kapitel die ersten Entdeckungen 
und Eroberungsversuche Juan Ponces, Ayllons, Panfilo de Naryaez’, Hernan 
de Sotos und die Kämpfe des Menendez gegen die Franzosen in Carolina. 
Das fünfte Kapitel ist dem Beschützer der Indianer, dem Bischof Las Casas, 
gewidmet, Verfasser ist George Edward Ellis. Dann folgt im nächsten Ka- 
pitel die Eroberung Mexikos, geschildert von Winsor. Im Anschlufs daran 
reihen sich die Entdeckungen an der pacifischen Küste von Nordamerika 
(mit 24 Kopien älterer Karten) an. Im siebenten Kapitel gibt Henry 
W. Haynes eine Geschichte der ersten Expeditionen nach Neu-Mexiko, nach 
den sieben Städten, nach Cibola und dem Fabelreiche Quivira, das so lange 
in den alten Karten spukte. Darauf schildert uns Clements Markham die 
Eroberung Perus durch Pizarro und in einem Anhange dazu der Heraus- 
geber die Entdeckung des Amazonenstroms durch Orellana und die Ver- 
suche, bis Eldorado vorzudringen (Alfinger, Federmann, Hutten u. a.). Den 
Beschlufs des Bandes macht die von Edward Hale gegebene Darstellung der 
ersten Erdumsegelung unter Magelhaens. Dafs nach dieser Übersicht des 
Inhalts der beiden ersten Bände auch die folgenden Bünde noch sehr viel 
Material zur Geschichte der Erdkunde enthalten, läfst sich leicht erkennen. 
Es muls aber genügen, nur darauf hinzuweisen. Die Schwäche des Ganzen 
liegt in der Art der Kompilation, die einer scharfen Kritik möglichst aus 
dem Wege geht; die Stärke des Werkes liegt in den absolut zuverlässigen 
bibliographischen Nachweisen, in der ausgiebigen Benutzung der Quellen 
und in dem schon bemerkten grolsen Reichtum an Karten, Porträten &e. 
Allerdings ist der Preis dementsprechend, 30 Mark für den Band, ziem- 


lich hoch; trotzdem sollten wenigstens Bibliotheken das wichtige Werk an- 


schaffen. Ruge. 
1658. Asmussen, P.: Die erste Entdeckung Amerikas. (Globus 
1889, LVI, S. 337—341.) 


1659. Horsford, E.N.: The problem ofthe Northmen, 40, 23 SS., 
mit Karte. Boston, Houghton, 1890. dol. 1. 


Litteraturbericht. 


1660. Brown, M. A.: The Icelandic discoverers of America. 120. 
New York, Alden, 1890. dol. 0,75. 


1661. Storm, G.: Studies on the Vineland Voyages. (Ausz. aus: 
Memoires de la societ& royale des antiquaires du nord.) 1888, 
64 SS. Christiania, Cammermeyer, 1889. kr. 1,75. 


Eine verkürzte Überarbeitung der Studier over Vinlandsreiserne &e* 
desselben Verfassers (vgl. Litteraturbericht 1889, Nr. 134). 


Ruge. 


1662. @ourmont, R. de: Les Francais au Canada et en Acadie. 
80. Paris, Firmin-Didot, 1889. 
Anzeige in Revue frangaise 1889, S. 512. 


1663. Margry, P.: Decouvertes et &tablissements des Frangais 
dans l’Ouest et dans le Sud de l’Am6rique septentrionale, 1659 
a 1754. (M&moires et documents pour servir A l’histoire des 
origines frangaises des pays d’outre-mer. V u. VI.) Paris, 
Maisonneuve, 1837 u. 88. 


1664. Lechner, K.: Über die Entdeckungsreise des Giovanni Verra- 
zano. (Globus 1890, Nr. 8—10.) 


1665. Horsford. The discovery of the ancient city of Norumbega. 
40, mit Karte. Boston, Houghton, Miftlin & Co., 1890. dol. 2,50. 


Bei angeblicher Auffindung Norumbegas stützt sich der Verfasser auf 
Folgendes. Er schreibt S. 13: „Verrazano, in 1524 came up to the angle 
of the Charles at Cambridge City Cimetary, near the remains of the then 
still standing Norman villa on Maiollos’ map, which seems to have 
oecupied the site of Leifs houses. He found and left us the name 
Norumbega in „oranbega“. 

Wenn wir die Liste der Namen, welche Prof. Lechner (Globus LVII, 
S. 140/1) gibt, vergleichen und Maggiolos Karte von 1527 neben jene 
Girolamo Verrazanos stellen, so finden wir nur bei Maggiolo, aber nicht bei 
dem Bruder des Entdeekers den Namen Normanvilla. Aus dem Vorkommen 
dieses Namens, der übrigens von dem Entdecker selbst nicht genannt wird, 
sofort schliefsen zu wollen, Verrazano habe damit sagen wollen: ich habe 
an der Küste ein Haus altnormannischer Bauart gesehen (unser Verfasser 
weils sofort, dafs Leifs es ums Jahr 1000 gebaut hat) — das ist eine ebenso 
kühne Hypothese, als wenn man aus dem Namen Venezuela schliefsen 
wollte, die Spanier hätten bei ihrer Entdeckung eine venezianische Ansiede- 
lung an der Nordküste Südamerikas vorgefunden. Ob Leifs wirklich bis 
zum Charlesflusse gekommen, sucht der Verfasser nicht weiter zu beweisen, 
der Name Normanyilla bürgt ihm für die Thatsache. Wenn wir G. Storms 
Studien über die alten Normannenfahrten richtig würdigen, müssen wir zu 
der Überzeugung kommen, dafs die Normannen schwerlich bis nach Massa- 
chusetts gekommen sind, dafs also Leifs auch keine Sommerfrische dort be- 
sessen haben kann. B. de Costa hat in Winsors history of America (III, 169) 
eine Abhandlung über Norumbega and its english explorers geschrieben und 
beginnt mit dem Satze: „The story of Norumbega is invested with the 
charms of fable and romance“. Auf Verrazanos Karte ist es eine anschei- 
nend unbedeutende Lokalität, in der Erzählung des Kapitäns Parmentier 
von Dieppe wird es zu einer mächtigen Landschaft, die von Kap Breton bis 
Florida reicht. Trotzdem erklärt Horsford Norumbega für identisch mit 
Winland. 

Winsor selbst schreibt (I, 98) mit bezug auf Horsfords Hypothesen: 
Nothing could he slenderer than the alleged correspondences of languages 
and we can see in Horsfords „discovery of America by Northmen“, to what 
a faneiful extent a confident enthusiasm can carry it. Dies Urteil gilt uns 
auch für Horsfords Norumbega. Ruge. 


1666. Davidson, G.: Identification of Sir Francis Drakes an- 
chorage on the Coast of California in the Year 1579. California 
historical soc. publication (S. Francisco 1890). 58 SS. und 
15 Karten. 

Prof. G. Davidson hat schon 1886 in einer Abhandlung über einige 
frühere Entdeckungsreisen an der Westküste von Nordamerika nachgewiesen, 
wo Cabrillo und Ferrel 1542 gelandet sind. Die vorliegende Arbeit soll 
uns in gleicher Weise den Ankerplatz Drakes in seinem „Nova Albion“ 1579, 
also auch genau die Lage von Neu-Albion anzeigen. 

Rev. Edward E. Hale hat sich in Winsors History of America für die 
Bai von $. Francisco ausgesprochen. Davidson beweist dagegen, dals Drake 
nördlich davon unter dem östlichen Vorgebirge von Point Reyes Head vor 
Anker ging, Ruge. 
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1667. Schumacher, H. A.: El Dorado. Aus der Geschichte der 
ersten amerikanischen Entdeckungsreisen. (Mitteil. Geogr. Ge- 
sellsch. Hamburg 1889—90, S. 11—30.) 


Durch die Chronik Piedrahitas irre geleitet, hat A. v. Humboldt im 
25. Kapitel seiner Reise in die Äquinoktialgegenden des neuen Kontinents 
(deutsche Bearbeitung von H. Hauff, Stuttgart 1862, VI, S. 220 f.) den 
Guatavitasee bei Bogotä mit der Geschichte des güldenen Kaziken (El Do- 
rado) in Verbindung gebracht, und ihm sind darin Acosta, Urieoechea, Ban- 
delier, Cl. R. Markham, Bastian, Langegg, Polakowsky und Zerda gefolgt. 
Auch Juan de Castellanos hat seine Verherrlichung Benaleäzars mit diesem 
Irrtume ausgeschmückt. Der Kultus am heiligen Guatavita hat mit dem 
Dorado nichts zu schaffen. Der Thatbestand ist folgender: Gonzalo Pizarro 
brach am 11. März 1541 von Quito auf, überstieg die östlichen Kordilleren 
und drang ins Napothal vor, angeblich um ein Land mit Zimmetbäumen 
zu suchen, in Wirklichkeit, um einen vergoldeten Wildenhäuptling zu finden. 
Durch Orellana, den Entdecker des Amazonenstroms, verbreitete sich die 
Kunde von diesem Wunderfürsten über Westindien rasch nach Europa. Dafür 
ist der Brief des Chronisten Oviedo an den Kardinal Bembo vom 20. Januar 
1543 malsgebend. Dieser Brief hat sich nur in italienischer und deutscher 
Übersetzung erhalten und wurde zuerst 1550 in Augsburg in dem seltenen 
Werk „Von dem Newen Hispanien“ gedruckt (vgl. Harrisse, Bibl. Amer, 
vetust. Nr. 297). Das ist die erste echte Dorado-Nachricht. Auf Pizarro 
folgte von Tunja aus Lope Montalvo de Lugo im September 1541; der 
dritte Zug ging 1544 von Timana südwärts ins Thal des Putumayo, Auch 
der unglückliche Zug Philipps von Hutten 1546 gestaltete sich schliefslich 
zu einer Dorado-Suche. Alle vermuteten den Dorado im Gebiet des obern 
Amazonas, daher später auch von Peru aus Unternehmungen in gleicher 
Absicht ausgeführt wurden. Die erste Dorado-Expedition, die von Europa 
ausging, verlie(s den Guadalquivir 19. März 1569 und landete an der Küste 
von Venezuela. Damit hatte sich der Sitz des Dorado bereits verschoben. 
So entstand ein Nuevo-Dorado, nach dem auch Raleish zu wiederholten 
Malen seit 1595 ausging. Und seit Raleigh hat sich die Dorado - Suche 
immer mehr von ihrem ursprünglichen Wesen und Ziel entfernt. Ruge. 


1668. Onffroy de Thoron. Les Pheniciens & l’ile d’Haiti et sur 
le continent Americain. Les vaisseaux d’Hiram et de Salomon 
au fleuve des Amazonas. 8%, 141 SS. Löwen, Peeters, 1889. 

fr.>t- 


Nach Ansicht des Verfassers waren die Phönizier schon etwa ums 
Jahr tausend v. Chr. in Westindien, Mexiko und Brasilien. Zahlreiche 
Namen beweisen dies. Man nimmt irgend einen Namen, z. B. Azteken 
oder Tarschisch, zerpflückt ihn in Silben und erklärt die abgerissenen Wort- 
glieder mittels eines Wörterbuches der hebräischen oder der Quichua- 
Sprache. Dadurch wird der Beweis erbracht, dafs „Aztek“ aus dem He- 
bräischen oder Phönizischen (was dem Verfasser identisch ist) und Tarschisch, 
wohin bekanntlich die Schiffe Salomos und Hirams fuhren, aus dem Quichua 
zu erklären ist. Damit reichen sich die Sprachen der Alten und der Neuen 
Welt freundschaftlich die Hände, und somit ist es dem Verfasser auch ge- 
lungen, die mit der Zerstörung Babylons untergegangene Ursprache wieder 
zu entdecken. Die ganze Sachlage ist so einfach und klar, dafs man sich 
schier verwundern möchte, warum so berühmte Akademiker in Paris, wie 
Renan, Oppert u. a., dergestalt mit Blindheit geschlagen sind, dafs sie die 
grofsen Entdeckungen des Verfassers für Unsinn erklärten und seinen Schrif- 
ten den gehofften Volney-Preis versagten. Die Mitglieder der Jury werden 
darum, in gerechtem Zorne, folgendermafsen klassifiziert: 1) die drei Ju- 
dasse M. Breal, Renan, G. Paris; 2) die drei Pilatusse X. Marmier, 
G. Boissier, Mezieres; 3) der Pharisäer Berthelot, — und dann im Stile der 
Schauspiele eines Hans Sachs redend eingeführt. Möge es ihnen für die 
Zukunft zur Warnung dienen! Ruge. 


. (Bol. 


1669. Maraüon. Noticias autenticas del famoso Rio 
Soc. geogr. Madrid 1889, S. 194.) 

Von einem Jesuiten um 1738 geschrieben und von M. Jimenes de la 
Espada zum erstenmal veröffentlicht, zeigen diese Bemerkungen, wie weit 
damals die Kenntnis vom obern Gebiete des Amazonenstromes reichte. Zu- 
erst wird andern Ansichten gegenüber an der schon vom Pater Samuel Fritz 
abgegebenen Erklärung festgehalten, dafs der Flufs, der aus der Lagune La 
Auricocha (d. i. del Oro) abflielse, der wahre Quellflufs des Stromes sei; 
sodann folgt eine Beschreibung der Schlucht, durch die sich der Flufs 
drängt, und dabei wird der Ausdruck pongo mit puerta erklärt. Weiter 
werden dann die Nebenflüsse St. Jago (bei den Xibaros Parosa genannt), 
Morona, Canapanas, Corinö oder Pastasa, Guallaga, Chambiro, Samiria, Tigre, 
der Flufs von Cuzco oder Ucayale, Nauay und Itayay, Napo, Putumayo oder 
Iza, Caquet& und Mocoa oder Yapurä aufgeführt. Ruge. 


s* 
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1670. Rios de Venezuela y de Colombia. (Bol. Soc. geogr. Madrid, 
XXVII, S. 76—149.) 

Unter diesem Titel veröffentlicht C. F. Duro eine Reihe von Berichten 
über Reisen, die im vorigen Jahrhundert in jenen Gebieten gemacht sind. 
Diese Berichte sind ausführlich genug, um als willkommener Beitrag für die 
Geschichte der Reisen bezeichnet werden zu können, Antonio de la Torre 
(Viaje por los rios Meta y Orinoco) reiste 1782 und 1783 im Auftrage des 
Vizekönigs von Neu-Granada von Bogotä über Tunja an die obern Zuflüsse 
des Rio Meta, ging dann in einem Boote diesen Flufs hinab bis Angostura, 
von wo er im folgenden Jahre so ziemlich auf demselben Wege zurück- 
kehrte. Es folgt dann (S. 139—143) das Tagebuch des D. Jose Solano 
über seine Fahrt auf dem Rio Meta 1765 und endlich der Bericht Iturria- 
gas (S. 144—149) über den Rio Apure und die Provinz Barinas. 

Ruge. 
1671. Thoroddsen, Th.: Oversigt over de geogr. Kundskaber 
om Island för Reformationen. (Geogr. Tidskrift 1889/90, X, 
S. 103—136.) 
1672. Wertheimer: Benjamin de Tudela, un voyageur juif au 
XIHe siecle. (Le Globe 1889, Nr. 2; M&moires, S. 94—108.) 


1673. Peragallo, P. L.: Cristoforo Colombo e la sua famiglia. 
Rivista generale degli errori del Sig. E. Harrisse. 8%, 336 SS. 
Lissabon, Tip. Portuense, 1888. 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1889, $. 576. 


1674. Christof Kolumbus. Reisen d. 1492—1504. Nach 
seinen eignen Briefen und Berichten veröffentlicht 1536 vom 
Bischof Las Casas, seinem Freunde, und Fernando Kolumbus, 
seinem Sohne. Aufgefunden 1791 und veröffentlicht 1826 von 
Don M. F. v. Navarette. In das Deutsche übertr. v. Fr. Pr. 
Gr.-8°%, III u. 220 SS. Leipzig, Hinrichs, 1890. M. 5,60. 

Anzeige in Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1890, $S. 127. 


1675. Harrisse, H.: Cristoforo Colombo e gli orientali. 80, 8 SS. 
Genua, tip. Sordomuti, 1889. (Abdr. aus Giornale ligustico 
1889, XVI, Nr. 5—6.) 


1676. Belloy, A. de: Christophe Colomb et la decouverte du 
Nouveau Monde. 4°, 255 SS. Paris, Ducrocq, 1889. 


1677. Büdinger, M.: Zur Kolumbus-Litteratur. (Mitteil. K. K. 
Geogr. Ges. Wien 1889, Bd. XXXI, S. 397—416.) 


Büdinger bespriceht die wichtigsten Punkte aus dem neuen Werke 
Peragallos: Cristoforo Colombo e la sua famiglia (Lissabon 1889), aber 
nicht blofs referierend, sondern die einzelnen Fragen bezüglich der Ko- 
lumbusforschung mit selbständigem Urteile fördernd. Ruge. 


1678. Arriola, A. M. de: Los libros de Colön. (Bol. Soc. geogr. 
Madrid 1889, XXVII, S. 272—287.) 

1679. Desimoni, C.: Cristoforo Colombo ed il banco di 8. Giorgio, 
studio di Henry Harrisse. 8%, 43 SS. Genua, tip. dell’ isti- 
tuto Sordomuti, 1889. (Abdr. aus Atti della societä ligure di 
storia patria, Ser. II, Bd. XIX.) 


1680. Günther, S.: Martin Behaim. 8%, 86 SS. (Bayrische 
Bibliothek, Bd. XII.) Bamberg, Buchner, 1890. M. 1,40. 


Die frühern Biographien Behaims (Murr 1778 und Ghillany 1853) 
haben zwar, und namentlich der letztere, viel urkundliches Material veröf- 
fentlicht, aber die Geschichte Behaims ist damit noch nicht abgeschlossen, 
so dafs auch das vorliegende Büchlein „noch manche Ergänzung und Kor- 
rektur der von Ghillany erzielten Resultate“ liefern konnte. Diese sollen 
hier hervorgehoben werden. Martin Behaim, 1459 zu Nürnberg geboren, 
hatte 1479 in Antwerpen eine Handelsagentur begründet. Aus der bisher 
dunkeln Periode seines Lebens von 1479—84 werden uns neue Urkunden 
vorgelegt, aus denen hervorgeht, dafs Behaim noch 1484 sich in Ant- 
werpen aufhielt, nachdem er zuvor 1482/83, nach sechsjähriger Abwesen- 
heit, seine Vaterstadt besucht hatte. 1481 oder 1482 war er zu Handels- 
zwecken in Lissabon (S. 11); auf $. 12 sind die Jahre 1482 und 1483 
genannt, letzteres erscheint wahrscheinlicher. Die in der Note 22 ver- 
öffentlichte Urkunde enthält den Ausdruck „andrisser“. Der Verfasser deu- 
tet wohl ganz recht auf die Grundform rise, d. h. Schleier, hin, weils 
aber and nicht zu erklären. So sei denn die Vermutung gewagt, dafs 
es sich um Gesichtsschleier, Augenschleier, feine Flortücher handelt, 
wie man sie bei astronomischen Beobachtungen ($.. 20) gebrauchte, und 
dals Behaim 50 soleher Schleier wahrscheinlich zum Gebrauch auf der 


Forschungsreise, die er mitmachen sollte, bestimmte. Ein andrer dunkler 
Punkt betrifft das Verhältnis Behaims zur astronomischen Junta, die be- 
reits 1483 in Lissabon bestand. Vermutlich hat nun Behaim, als er in 
Lissabon 1483 weilte, geäulsert, dals er unter Regiomontan sich auch mit 
Astronomie beschäftigt habe. Ob er dann Mitglied der Junta in kurzer Frist 
geworden, scheint mir nicht natürlich ; ich möchte eher annehmen, Behaim 
habe als Geschäftsmann sich zunächst erboten, zuverlässige Instrumente aus 
seiner Vaterstadt zu beschaffen, darunter vor allem den Jakobsstab, der 
aber nicht, wie der Verfasser mit Recht betont und schon früher zuerst nach- 
gewiesen hat, von Regiomontan erfunden ist. Vielmehr hat unser deutscher 
Astronom nur zuerst auf seine Verwendbarkeit zu Beobachtungen auf der 
See hingewiesen. Diese astronomischen Instrumente mufste Behaim per- 
sönlich besorgen (daneben mochte er auch die Gesichtsschleier bestellen) ; 
er benutzte dann seinen längern Aufenthalt in Nürnberg dazu, sich in dem 
Gebrauch des Stabes unterweisen zu lassen, und konnte nun, indem er 
wieder über Antwerpen ging, um dort seine Handelsgeschäfte zu erledigen, 
in Lissabon mit dem Jakobsstabe und den Ephemeriden Regiomontans selbst 
für die Junta ein willkommener Ratgeber werden, so dafs man auch keinen 
bessern Astronomen für die Expedition Cäos meinte finden zu können, als 
ihn. Die Teilnahme an dieser ersten portugiesischen Fahrt, die weit über 
den Äquator nach Süden ging, begründete Behaims Ruhm. Nicht 1491, 
wie Ghillany annahm, sondern schon 1490 war Behaim, wie Günther nach- 
weist, wieder in Nürnberg, wo ihn die Regelung der väterlichen Erbschaft 
bis 1493 festhielt. In dieser Zeit entstand sein berühmter Erdapfel. Die 
S. 42 erwähnte Behauptung, dafs Behaims Karte von Kolumbus auf seiner 
ersten Fahrt benutzt sei, findet, so irrig sie ist, doch wohl ihre Erklärung 
darin, dafs Behaim ohne Zweifel für das Atlantische Meer und das asiati- 
sche ÖOstgestade sein Vorbild in Toscanellis an den König von Portugal ge- 
sandter Karte fand und diese nachbildete. Dafs Behaim 1507 und nicht, 
wie Ghillany vermutete, 1506 gestorben sei, hat schon Wieser (Magelhaens- 
stralse 51) nachgewiesen. Die Inschrift auf dem Totenschilde Behaims 
in Nürnberg mülste nicht blofs im Jahre, sondern auch im Datum falsch 
sein. Der Donnerstag nach Jakobi fällt nur 1507, nicht aber 1506 auf 
den angegebenen 29. Juli. Günthers Arbeit ist zwar populär gehalten, 
ruht aber auf echt wissenschaftlicher Grundlage und ist von der Verlags- 
handlung sehr hübsch ausgestattet. Ruge. 


1681. Reichenbach, A.: Martin Behaim. Ein deutscher Seefah- 
rer aus dem 15. Jahrh. 8°, VII u. 69 SS., mit Karte. Wur- 
zen, Kiesler, 1890. M. 1,50. 

Anzeige in Globus 1890, XLII, S. 288. 


1682. Penek, A.: Melchior Neumayr. Biographie. (Mitteil. D. u. 
Ö. Alpenver. 1890, S. 38—40.) 


1683. Weithofer, K. A.: Melchior Neumayr 7. (Mitteil K.K. 
Geogr. Gesellsch. Wien 1890, S. 122—124.) 


1684. Stapf, O.: Anton Steinhauser }. (Ebend. $. 119—122.) 


1685. Buys-Ballot. Biographie. (Ned. Meteorol. Jaarboek over 
1889.) 


1686. Andriefsen, W. F.: Chr. H. D. Buys-Ballot. (Geogr. Rund- 
schau 1890, XI, S. 380—382.) 


1687. Marcel, G.: Louis Boulengier d’Alby, astronome, g6om£tre 
et geographe. (Bull. geogr. hist. et descript. 1890.) 


1688. Kjerulf, Th.: Biographie. (Geogr. Rundschau 1890, XI, 
S. 477-478.) 


1689. Marcel, G.: Frangois de Mongenet, g&ographe franc-com- 
tois. (Bull. geogr. histor. et descript. 1889, IV, 8. 31-89.) 


1690. Gaffarel, P.: Jean Ango. (Abdr. aus Bull. de la Soc. 
Normande de geogr. 40, 75 SS. Rouen 1889.) 


Die Monographie behandelt die umfassende Thätigkeit des grofsen 
Reeders und Kaufmanns von Dieppe, welcher in der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts namentlich den Spuren der Portugiesen über See folgte 
und in vier Erdteilen Handel trieb. Jean Ango ist um 1480 zu Dieppe 
geboren und 1551 daselbst gestorben. Seit 1504 erscheinen seine Schiffe 
an der Küste Brasiliens, von wo sie kostbare Hölzer, Baumwolle, Baum- 
wollsamen, Felle von Leoparden und anderm Wild, Affen, etwas Golderz und 
französisch sprechende Papageien mitbrachten. Um 1508 sandte Ango 
Schiffe nach Neufundland und beteiligte sich um 1525 an der zweiten, 
unglücklichen Unternehmung Verrazzanos. Sein tüchtigster Käpitän, Jean 
Parmentier, gelangte 1529 sogar bis Sumatra. Dafs diese Fahrten nach 
Indien auch in den Lendas da India von Gaspar Correa (III, S. 240) er- 
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wähnt werden, scheint dem Verfasser entgangen zu sein. Die Abhandlung 
ist übrigens wichtiger für die Handelsgeographie als für die Geschichte 
der Geographie, insbesondere der Entdeckungsreisen. Ruge. 


1691. Hamy, E. T.: Jean Roze, hydrographe dieppois du mi- 
lieu du XVle siecle. (Bull. hist. et descript. 1889, S. 87—96.) 


1692. Castonnet des Fosses: Pierre Poivre, sa vie et ses voya- 
ges. (Bull. Soc. geogr. Lyon 1889, VII, S. 305—854.) 


1693. Magnus, P.: Charles Martins. (Leopoldine 1890, 8. 27—29.) 


1694. Matthews, W., u. F. F. Tuckett: John Ball. (Alpine 
Journal 1890, XV, S. 16—26.) 


1695. Ball, J. Obituary. (Proceed. R. Geogr. Soc. London 1890, 
S. 99—108.) 


1696. Baillie, J. Obituary. (Ebend. 1889, S. 246.) 


1697. Smyth, Sir W. Warington. Obituary. (Ebend. 1890, 
S. 427.) 


1698. Regel, E.: Biographie über Ernst Rudolf v. Trautvetter. 
(Acta Horti Petropolitani 1889, X, S. 661—672.) 


1699. Dubrowin, N. Th.: Nikolaj Michajlowitsch Przewalsskij. 
Biographische Skizze. 4°, 600 SS., mit Karte. St. Petersburg, 
W. A. Beresowsski, 1890. (In russ. Sprache.) Bhl’s. 


Ausführliche Darstellung des Lebenslaufes des berühmten Erforschers 
von Zentralasien. Da eine Übersicht der wichtigsten Momente in der 
Biographie Przewalsskijs den mit der russischen Sprache nicht vertrauten 
Fachgenossen vielleicht nicht unwillkommen sein dürfte, mag eine solche 
hier in Kürze folgen. 

Nikolaj Michajlowitsch Pr2ewalsskij wurde am 31. März 1839 in Kim- 
borow geboren, bezog im Jahre 1849 das Gymnasium in Ssmolenssk und 
trat 1855 als Freiwilliger in die russische Armee ein. Zum Offizier beför- 
dert, besuchte er zuerst die Militärakademie in Petersburg und wurde bald 
nach seiner Rückkehr zum Regiment im Jahre 1866 dem Generalstab zu- 
geteilt und nach Ostsibirien versetzt. Hier ergab sich ihm zum erstenmal 
Gelegenheit, seinen seit frühester Jugend ausgesprochenen Hang zu For- 
schungsreisen auf einer von der sibirischen Sektion der Geographischen Ge- 
sellschaft angeregten Expedition in das Ussurigebiet zu bethätigen. Zwei 
Jahre hindurch (1867—69) war er in diesem Lande, über dessen Zukunft 
man sich damals in Rufsland grofsen Hoffnungen hingab, mit zoologischen 
und topographischen Studien beschäftigt, und der Bericht, den er bei seiner 
Rückkehr am 13. April 1870 in Petersburg in der Geographischen Gesell- 
schaft über die Resultate seiner Mission erstattete, veranlafste dieselbe, im 
Verein mit dem Kriegsministerium, Präewalsskij mit einer neuen Mission 
nach der Mongolei und dem Oberlaufe des Gelben Flusses zu betrauen. Im 
November 1870 begab sich PrZewalsskij von Kjachta durch die Gobi nach 
Peking, unternahm im Frühling 1871 eine Exkursion zum Dalai-nor, brach 
im Herbst durch das Land der Ordos zum Kuku-nor auf, mufste jedoch in 
Dyn-juan-in wegen Erschöpfung seiner Geldmittel umkehren. Erst durch die 
Unterstützung des russischen Gesandten in Peking, Wlangali, war es ihm 
möglich, die geplante Expedition im nächsten Jahre mit Erfolg durchzu- 
führen. Ungeachtet der Schwierigkeiten, welche der damals gerade in der 
Provinz Kansu herrschende Aufstand der Dunganen bereitete, erreichte Präe- 
walsskij im Oktober 1872 den Kuku-nor und drang durch die Landschaft 
Zajdam und über den Kuenlün bis zum Blauen Flufs vor (Januar 1873). 
Im Oktober 1873 traf Präewalsskij über Urga und Kjachta wieder in Ir- 
kutsk ein. Diese glänzenden Leistungen stellten Präewalsskij mit einem 
Schlage in die Reihe der bedeutendsten Erforscher Zentralasiens, Besondern 
Wert verlieh dieser wie seinen folgenden Reisen die reiche Ausbeute an 
Sammlungen, die von der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Peters- 
burg angekauft und von Spezialisten bearbeitet wurden. Die Herausgabe 
seines grolsen Reisewerkes „Die Mongolei und das Land der Tanguten“ 
beschäftigte PrZewalsskij während der beiden nächsten Jahre. Hierauf trat 
er im Sommer 1876 die zweite seiner zentralasiatischen Reisen von Kuld- 
scha aus an. Er erreichte auf derselben als erster Europäer den Lob-nor, 
mulste jedoch bei einem zweiten Vorstofse von Kuldscha durch die dsun- 
garische Steppe nach dem Innern des himmlischen Reiches in Gutschen 
umkehren (1878). Nach Petersburg zurückgekehrt, traf er sogleich die 
Vorbereitungen zu einer neuen Expedition, die von Saissan aus auf eben- 
jenem Wege nach Tibet eindringen sollte. Im März 1879 von Saissan auf- 
brechend, zog er über Barkul, Hami und Ssa-tschou nach Zajdam, über- 
schritt hierauf die Ketten des zentralen Kuenlün und gelangte jenseit des 
Tan-la-Gebirges unter 32° N. Br. an den südlichsten Punkt, den es ihm 
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bei seinen Versuchen, von Norden her nach Tibet einzudringen, zu erreichen 
vergönnt sein sollte (Dezember 1879). Nur 267 km von Lhassa ent- 
fernt, sah er sich hier durch die feindselige Haltung der Tibetaner zur 
Umkehr gezwungen und erreichte auf der Route seiner ersten Reise über 
den Kuku-nor und Urga im Herbst 1880 die sibirische Grenze. Mit hohen 
Auszeichnungen bedacht, verbrachte Pr2ewalsskij die beiden folgenden Jahre 
in seiner Heimat, teils in Petersburg, teils auf seinem Landgute Sloboda, 
ehe er im Jahre 1883 seine vierte Reise antrat, deren glänzende Resultate 
— Erforschung der Quellen des Hoangho, des westlichen Kuenlün und der 
südlichen Hälfte des Tarimbeckens — noch in frischer Erinnerung sind. Un- 
mittelbar nach Beendigung seines letzten grolsen Reisewerkes rüstete sich 
Pr2ewalsskij, der mittlerweile zum General befördert worden war, im August 
1888 zu einer fünften Reise nach Zentralasien, die leider schon in Karakol 
am 11. November durch seinen Tod einen jähen Abschlufs finden sollte. 
Hohe Ehren sind dem Dahingeschiedenen von seiten der russischen Regie- 
rung und der Geographischen Gesellschaft erwiesen worden. Gemäfs einem 
kaiserlichen Ukas wird die Stadt Karakol, wo Pr2ewalsskij sein Leben be- 
schlofs, in Zukunft seinen Namen tragen. 

Die Darstellung Dubrowins ist eine fesselnde und schon darum sehr 
lesenswerte, weil sie durch die vielen eingestreuten, aus PrZewalsskijs Briefen 
zusammengestellten Originalmitteilungen einen lebendigen Einblick in die 
eigenartige Individualität des grofsen Reisenden gewährt. Das enge Inein- 
andergreifen wissenschaftlicher und politischer Ziele bei den meisten rus- 
sischen Forschungsreisen, das scharfe Auge, das Präewalsskiji neben allem 
wissenschaftlichen Interesse doch gerade für die politische Seite seiner Auf- 
gabe bekundete und das die Aufmerksamkeit der mafsgebenden Kreise be- 
reits nach der Ussuri-Expedition auf ihn lenkte, die wahrhaft grofsherzige 
Förderung, welche anderseits die Regierung seinen Unternehmungen ange- 
deihen liefs alles Momente, die für die Würdigung der Forschungsar- 
beiten russischer Reisender in Zentralasien von Bedeutung sind —, erscheinen 
gleichfalls geeignet, das Interesse des Lesers anzuregen. Ein zusammen- 
fassendes Schlufskapitel ist der Aufzählung der geographischen Entdeekungen 
Przewalsskijs gewidmet. 

Die Ausstattung ist eine vorzügliche. Mehrere Lichtdrucke, zumeist 
Porträte von PrZewalsskij darstellend, drei Autogramme und eine Übersichts- 
karte der Reisen PrZewalsskijs im Mafsstabe 100 Werst auf den Zoll sind 
dem Werke beigegeben. C. Diener. 


1700. Ssemäönow, Strauch, Maximowitsch, Woeikof: Reden 
zum Andenken von N. M. Przewalsskij. (Iswest. K. Russ. 
Geogr. Gesellsch. 1889, XXIV, 8. 233—288, mit Bildnis.) 

1701. Hofmann, H.: Zur Erinnerung an Nikolaus Michail. Prze- 
walsskij. 80, 45 SS. Leipzig 1889. (Abdr. Mitteil. Verein 
f. Erdkunde, Leipzig 1888.) 

1702. Baber, Edward Colborne. Obituary. (Proc. R. Geogr. Soc. 
London 1890, XI, S. 468-471.) 

1703. Howard, J. E.: Memoirs of W. W. Me Nair. 12°, 83 SS. 
London, Keymer, 1889. 

1704. Castonnet des Fosses, H.: Dupleix, ses dernieres luttes 
dans l’Inde. 8°, 46 SS. Paris, Challamel, 1889. (Abdr. aus 
Annales de l’Extr&me Orient et de l’Afrique.) 

1705. Yule. Col. Sir Henry — —.. Biography. (Scott. Geogr. 
Magaz. 1889, S. 93—99. — Proceed. R. Geogr. Soc. London 1890, 
S. 108—113.) 

1706. Cordier, H.: Le Colonel Sir Henry Yule. 8%, 26 SS. 
Paris, Impr. nationale, 1890. (Abdr. aus Journal asiatique.) 
1707. Napier of Magdala. Lord Obituary. (Proceed. 

R. Geogr. Soc. London 1890, S. 170—172.) 

1708. Pahde, A.: Der Afrika-Forscher Eduard Vogel. 8°, 36 SS. 
(Samml. gemeinverst. Vortr. Nr. 82.) Hamburg, Verlags- 
anstalt, 1890. M. 0,50. 

1709. Faidherbe, General. Nekrologie. (Geogr. Rundschau 1890, 
XH, 5. 140 —142.) 

1710. Ratzel, Fr.: Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf. Nekrolog. (All- 
gem. Ztg., 25. März 1890.) 

1711. Wolf. Stabsarzt Dr. L. ——. 
Deutsch. Schutzgeb. II, S. 187—191.) 
1712. James, Frank L. Obituary. (Proc. R. Geogr. Soc. Lon- 

don 1890, S. 425—427.) 


Biographie. (Mitteil. 


142 Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 1713—1722. — Europa Nr. 1723—1737. 


1713. Greffrath, H.: Oberst Warburton. Nekrolog. (Aus- 
land 1879, S. 220.) 


1714. Lange, H., u. K. v. d. Steinen: Karl v. Koseritz f. 
(Ausland 1890, S. 502—505 ) 


1715. Tschudi, J. J. v. Nekrolog. (Geogr. Rundschau 1890, XI, 
S. 196—188.) 


1716. Markham, Cl. R.: A life of John Davis the navigator, 
1550—1605, discoverer of Davis Straits. 8°, 301 SS. London, 
Philip, 1889. 3sh.6. 

Eine populäre Bearbeitung desselben geschichtlichen Stoffes, der über 

Davis bereits 1880 von A. H. Markham mit Unterstützung von Cl. R. 

Markham für die Hakluyt Soc. veröffentlicht ist. Vorliegender Band eröffnet 

eine Reihe vou Monographien über die bedeutendsten Land- und Seerei- 

senden. Die ganze Serie, die unter der Leitung von Keltie, Mackinder 
und Ravenstein erscheint, soll in gleicbem Umfange und ähnlicher Be- 
handlung in ansprechender Darstellung eine vollständige Geschichte der 
geographischen Entdeckungen geben. Bei dem Rufe der Herausgeber darf 
man nur Tüchtiges erwarten. Dafs trotzdem kleine Irrtümer und Fehler 
mit unterlaufen können, hat Referent bereits an anderm Orte (Verhandl. 
Berliner Ges. f, Erdkunde 1890, 8. 129) gezeigt. Ruge. 


1717. Jones, M.: Dr. Kane, the Arctic Hero. 8°, 168 SS. Lon- 

don, Nelson, 1890. 
Anzeige in Scott, Geogr. Magaz. 1890, 8. 438. 

1718. Ryder, C.: Hans Hendrik }. (Geogr. Tidskrift 1889/90, X, 
S. 140—143.) 

1719. Klutschak, H. W. Biographie. (Geogr. Rundschau 1890, 
XII, S. 524-526.) 

1720. Waldburg-Zeil. K. Graf 
Geogr. Blätter 1890, S. 118.) 

1721. Walter, A. Biographie. (Ebend. $. 118—119.) 

1722. Lauridsen, P.: Vitus Bering, the discoverer of Bering 
Strait. 12°, 215 SS., mit Karten. Chicago, Griggs, 1889. dol. 1,25. 


Biographie. (Deutsche 


Europa. 


Allgemeines und gröfsere Teile, Alpen. 

1723. Reymann: Topogr. Spezialkarte von Mitteleuropa. Hrsg. 
v. d. kartogr. Abt. d. Generalstabs. 1:200000. Lith. Bl. 112: 
Ripen, 127: Tondern, 135: Putzig, 164: Koidonow, 178: Osterode 
in Ostpr., 201: Soldau, 208: Starobino, 221: Perleberg, 254: Rogasen, 
264: Stolin, 281: Meseritz, 283: Püsdry, 311: Lissa, 312: Kalisch, 
342: Öls, 385: Namur, 399: Gleiwitz, 440: Lisieux, 453 : Marienbad, 
455: Eule, 456: Caslau, 470: Laigle, 499: Alencon, 544: Passau, 
546: Krems, 560: Tours, 569: Sigmaringen, 589: Loudun, 598: Schaff- 
en 637: Steinamanger, 656: Lausanne, 683: Roanne, 713: Mont- 
rison. 


Berlin, Eisenschmidt, 1889 u. 90. aM.1. 

1724. K. u. K. Milit.-Geogr. Institut: Generalkarte von Mittel- 

europa. 1:200000. Bl. 36° L., 49° Br.: Trentschin, 37° 48°: 

Budapest, 39° 49°: Kaschau, 39° 50°: Tarnow, 40° 50°: Przemysl, 

41° 50°: Sambor, 42° 50°: Lemberg, 43° 50°: Brody, 44° 51°: 
Rowno. 


Wien, Lechner, 1890. 


1725. Böttcher, C., u. A. Freytag: Geschichtskarte von Mittel. 
europa. Wandkarte. 9 Bl. in 1:1060000. M. 13,50; auf Lwd. 
mit Stäben M. 22. — Handkarte 1:5320000. M. 0,50. Leip- 
zig, Wagner & Debes, 1889. 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, S. 350. 


1726. Siersted, T.: Skematisk Oversigtskort over Alperne. 
1:833.000. 2 Bl. Christiania, Thaning & Appel, 1890. kr. 3,50. 
1727. Leuzinger, R.: Reliefkarte von Tirol, Südbayern und 
Salzburg, nebst den angrenzenden Gebieten. 1: 500 000. Physik.- 
geogr. Ausg. Augsburg, Lampart, 1890. M. 6. 
1728. : Reisekarte von Oberitalien und den benachbarten 
Gebieten von Frankreich und Österreich, sowie dem grölsten 
Teile der Schweiz. 1:900000. Farbendruck. Zürich, Wur- 
ster, 1890, Ir4: 


1729. Petters, H.: Der Gardasee und seine nächste Umgebung. 
1:100000. Hildburghausen, Petters, 1889. M.'2 


1730. Eckenstein, O., u. A. Lorria: The Alpine Portfolio. The 
Pennine Alps from the Simplon to the Great St.-Bernard. 
100 Bl. London 1889. 


Anzeige von A. Penck in Mitt. D. u. Ö. A.-Ver. 1889, $. 180. — 
Athenaeum, 12. Oktober 1889, S. 492. 


1731. Platt, W.: Stromkarte der Elbe und Moldau von Prag 
bis Hamburg. Nach amtlichem Material. 1:100000. 8 Bl. 
Chromolith. Qu.-Fol. Magdeburg, Rathke, 1890. In Karton M. 6. 


1732. No&, F.: Geologische Übersichtskarte der Alpen. 1: 1Mill. 
Mit Erläuterungen. 8%, 27 SS. Wien, Hölzel, 1890. M. 10. 


Eine geologische Darstellung der Gesamtalpen in genügend grolsem 
Mafsstabe hat bisher gefehlt. Dafs ein so ausgesprochenes Bedürfnis so 
lange unbefriedigt blieb, hat seinen doppelten Grund: 1) in der Ungleich- 
wertigkeit des Materials, wobei namentlich die Westalpen bis in die neueste 
Zeit Schwierigkeiten machten, und 2) in der verschiedenen Auffassung 
gleicher Schichtenkomplexe von seiten der Geologen der verschiedenen 
Alpenstaaten. Die Herstellung einer geologischen Alpenkarte besteht also 
nicht blofs in Kompilation, sondern vielmehr in selbständiger Verarbeitung 
der Quellen; und diese keineswegs leichte Aufgabe hat No& in glänzender 
Weise gelöst, wenn er es auch voraussichtlich vielen, namentlich den Gla- 
zialgeologen nicht ganz recht gemacht haben wird. Wesentlich neue 
Gesichtspunkte gewinnt man aus No&s Karte allerdings nicht, aber dies 
war auch nicht zu erwarten ; selbst die zunächst auffallende Zweiteilung der 
kristallinischen Zone in den Westalpen hatte, wenigstens in den Haupt- 
zügen, schon Balls für seine Zeit vortreffliche Karte dieses Gebirgsabschnit- 
tes im ersten Band seines Alpine Guide gezeigt. Im einzelnen findet man 
aber viel Neues, was noch nicht in Übersichtskarteu übergegangen war. 
Aufser dem Weils der Schneefelder und Gletscher sind 19 Farben ver- 
wendet, davon 8 für die kristallinischen Gesteine, 1 für die paläozoischen 
Formationen vom Silur bis zum Karbon, wobei sichere Bestimmungen mit 
eingeschriebenen Buchstaben gekennzeichnet sind, 1 für Perm, 5 für die 
Trias einschliefslich Rhät, 1 für Jura, 1 für Kreide, 1 für den Flysch, 
der aus der Kreide in das ältere Tertiär übergeht, 2 für Tertiär und 1 für 
das Quartär. Der Druck ist vortrefflich, die ganze Karte ein Meisterwerk, 
an dem man seine Freude hat. j Supan. 


1733. Reusch, H.: Geologisk kart over de skandinaviske lande 
og Finland. Mit Text: Fjeld- og jordarter i de skandinaviske 
lande og Finland. 8°, 32 SS. Kristiania, Aschehoug, 1890. 

kr.'E. 


Die Hauptkarte in 1 : 8Mill. gibt eine Übersieht über alle skandina- 
vischen Länder. Die Hauptmasse besteht aus archäischen Gesteinen und 
Graniten, die (mit Ausnahme eines Kartons) mit einer Farbe bezeichnet 
sihd; die Porphyre von Dalarna uud die Eruptivgesteine von Kristiania 
sind jedoch durch eigne Farben ausgezeichnet. Klar hebt sich die grolse 
silurische Decke mit ihren Gabbro-, Diorit- und Noritmassen davon ab; be- 
sonders angegeben sind die kambrischen Sandsteine und die nachsilurischen, 
aber nicht näher bestimmbaren Gesteine von Finmarken. Die mesozoischen 
und tertiären Formationen treten in Schonen und Dänemark auf. Eigne 
Signaturen sind der Richtung der diluvialen Eisströme, und den Äsar und 
Moränen Finnlands gewidmet. Eine grofse Anzahl von Kartons füllen alle 
leeren Räume aus: Bornholm, Jütland, das südliche Norwegen, Schonen, 
das schwedische Seenland und Faröer in 1 : AMill., Island in 1: 8Mill. 
und Spitzbergen und Westsrönland in 1: 20Mill. Die technische Aus- 
führung ist eine vorzügliche, der begleitende Text stellt in Kürze alles 
Wissenswerte zusammen. Supan. 


1734. Bassot et Estebän: Dötermination de la difference de 
longitude entre Paris et Madrid. 4%, 126 SS. Paris, impr. 
nationale, 1889. 


1735. Van de Sande Bakhuyzen, H. G., et Bassot: Determina- 
tion de la difference de longitude entre Leyde et Paris. 4, 
150 SS. Paris, impr. nationale, 1889. 


1736. Levasseur, E.: Precis de la g&ographie physique, politique 
et &conomique de l’Europe moins la France. 12%, XII u. 390 SS. 
Paris, Delagrave, 1889. 


1737. Dubois, M.: Geographie &conomique de l’Europe. 120, 
688 SS. Paris, Masson, 1889. 
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1738. Zentralschweiz bis Oberitalien. Ilustriertes Wanderbuch. 


8°, mit Karten. Zürich, Preufs, 1890. M. 4. 
1739. Murray’s Handbook for travellers on the Riviera. 8%, mit 
Karten. London, Murray, 1890. 5 sh. 


1740. Kollbach, K.: Europäische Wanderungen. 8°, 491 SS, 
Halle a/S., Waisenhaus-Bchh., 1889. M. 4,80, 
Anzeige in Verh. Ges. Erdk. Berlin 1890, $. 250. 


1741. Proetor, W. C.: Glimpses of Europe. 8°, 384 SS. Lon- 
don, Isbister, 1890. 3 sh. 6. 


1742. Bühler u. v. Sarwey: Von den Vogesen zum Balkan. 
8°, 856158 SS., mit Abbildungen und Karten. Magdeburg, 
Schäfer, 1890. M. 6. 


Der erstere Verfasser, ein deutscher Offizier, hat die Schlachtfelder des 
letzten russisch-türkischen Krieges aufgesucht und liefert in Briefform eine 
Beschreibung seiner Reise. Italien, Rom, Neapel, Pompeji, der Vesuv, 
Capri und Sorrent; Sizilien, Messina; Ägypten, Kairo, Schubra, Tanta, die 
Pyramiden; Griechenland, Athen, Pentelikon, Korinth; Türkei, Konstantino- 
pel, die Prinzeninseln, Ejub, der Bulgurlu, die süfsen Wasser , Adrianopel, 
Philippopel; der Schipkapals, Gabrowa, Selwi, Lowacz, Plewna, Nikopoli ; 
Bukarest: alles das versteht der Verfasser in geschickter, witziger Weise 
zu schildern, und den anziehenden Bericht ergänzen wohlgelungene Bild- 
chen, von der kunstfertigen Hand des Reisenden zu Papier gebracht. Wer, 
um sich zu unterhalten, zu dem Buche greift, wird seine Rechnung finden, 
Belehrung aber auch, denn der scharfe Blick des Soldaten hat den 
Hauptmann Bühler manches sehen lassen, was weniger geübten Augen ent- 
gangen sein möchte. 

Der zweite Band enthält eine kriegsgeschichtliche Arbeit des General- 
majors v. Sarwey, besonders die Kämpfe um Plewna und den Schipkapals. 
Die Schlufsbetrachtung mit ihrer Kennzeichnung der Türken möchte von 
allgemeinerm Interesse sein. Weyhe. 


1743. Montarlot, P.: De Paris & Berlin par le Bosphore. 169, 
449 SS. Autun, impr. Dejussieu, 1890. 


1744. Macquoid, 6. 8.: Up and Down: Sketches of Travel in 
Holland, Germany, Switzerland, and Italy. 8°. London, Ward &D., 
1889. 10 sh. 6. 


1745. Gedike, R.: Wanderungen durch die Hochalpen, nebst 
Ausflügen nach den normannischen Inseln und Sizilien. 8°, IV 
u. 383 SS. Berlin, Dreyer, 1889. M.5. 


1746. Benvenuta: Über die Alpen in das Land Italia. Reise- 
bilder. 8%, 165 SS. Weimar, Jüngst, 1890. M. 2,50. 


1747. Hörmann, L. v.: Die Jahreszeiten in den Alpen. Bilder 
aus dem Natur- und Volksleben mit besonderer Berücksichti- 
gung Tirols. 8%, 190 SS. Innsbruck, Wagner, 1889. fl. 1,20. 

Anzeige in Mitt. D. u. Ö. A.-V. 1889, S. 187. 


1748. Zsigmondy, E.: Im Hochgebirge. Wanderungen von — —., 
Gr.-8°, XV u. 365 SS., mit 200 Abbildungen von E. T. Comp- 
ton, herausgegeben von K. Schulz. 8°, 365 SS. Leipzig, 
"Duncker & Humblot, 1889. geb. M. 25. 


Ein Freund und Reisegenosse des 1885 in den Alpen der Dauphinse 
verunglückten Dr. Zsigmondy hat eine Anzahl teils ungedruckter, teils in 
Zeitschriften verstreuter Aufsätze dieses berühmten Bergsteigers, der an 
Mut und Gewandtheit in der Überwindung der Gebirgsgefahren wohl 
nur von sehr wenigen Zeitgenossen erreicht wurde, gesammelt heraus- 
gegeben. Wenn dieses mit seltenem Glanz ausgestattete Werk hier Er- 
wähnung findet, so geschieht es nicht deshalb, weil es im einzelnen wis- 
senschaftliche Forschungen oder deren Ergebnisse enthielte.e. Das ist 
durchaus nicht der Fall. Wissenschaftliche Forschungen waren weder das 
Motiv der Besteigungen Zsigmondys, noch nahmen sie auch nur als Neben- 
sache irgend welchen Raum bei denselben ein. Man sollte seitens der 
Freunde schwieriger Bergfahrten davon absehen, den eignen oder den 
Unternehmungen der Gesinnungsgenossen ein solches Mäntelchen umzu- 
hängen, da ihre Triebfedern auf einem ganz andern Gebiete liegen, dort 
auch nach der Ansicht des Referenten genügende moralische Rechtfertigung 
finden und daher irgend welches gelehrten Mäntelehens gar nicht bedürfen. 
Trotzdem wird auch die geographische Litteratur das vorliegende Werk für 
eine Bereicherung ansehen dürfen. Die Schilderungen Zsigmondys zeichnen 
sich vor vielen andern durch eine schlichte Wahrhaftigkeit und einen an- 


sprechenden jugendlichen Idealismus aus, welcher ihre Lektüre auch dem 
an soleher Kost längst Gesättigten zum Vergnügen macht. Und da sie die 
allerschwierigsten, selten oder nie zuvor betretenen Reviere unsrer Hoch- 
alpen betreffen, so können sie dasselbe Interesse in Anspruch nehmen, wie 
etwa gut geschriebene Reiseskizzen aus andern, wenig besuchten Gebieten. 
Gilt dies vom Text, so nehmen die 200 Illustrationen einen bei weitem 
höhern Grad von Beachtung in Anspruch. Der Künstler ist vielen von 
den schwierigen Wegen Zsigmondys nachgegangen, um dort seine Natur- 
studien zu sammeln, welche nun in ausgezeichneter Reproduktion vorliegen. 
Comptons Zeichnungen gehören ohne Zweifel zu dem Besten, was jemals 
in dieser Richtung erschienen ist, und bedeuten dem in den meisten illu- 
strierten Werken Gebotenen gegenüber einen aufserordentlichen Fortschritt. 
Wer sehen will, wie es in 3000 m Höhe in unsern Alpen aussieht, ins- 
besondere wie sich der Mensch in diesen Situationen benimmt, wird das 
nirgends besser thun können, als hier. Compton hat sich besonders in 
den Textillustrationen von jeder Übertreibung ängstlich ferngehalten, was 
man seinem einzigen Konkurrenten, Ed. Whymper, nicht immer nachrüh- 
men konnte. Die Vollbilder sind etwas mehr auf den Effekt hin gearbeitet. 


Richter. 
1749. Vaecarone, L.: Statistica delle prime ascensioni nelle Alpi 
Oceidentali. Dritte Ausgabe. 16°, 179 SS. Turin, tip. Roux, 
18%. L.3. 


1750. Diener, K.: Zur Hypsometrie des südtirolischen Hoch- 
landes und der Venetianer Alpen. (Mitteil. Geogr. Gesellsch. 
Wien 1889, Bd. XXXII, S. 338—56.) 


Eine lange Serie neuer Höhenmessungen, die teils von dem öster- 
reichischen Militär-geographischen Institut bei der vor drei Jahren begon- 
nenen Reambulierung von Tirol, teils von dem italienischen Militär-geogra- 
phischen Institut vorgenommen wurden, sind hier zum erstenmal mitgeteilt. 
Wir heben daraus nur die Kulminationspunkte der Gebirgsabschnitte nach 
Böhms Einteilung hervor. 


Gruppe Kulmination Alte Zahl Neue Zahl 

Cima d’Asta-Gr. Cima d’Asta 2844 m 2848 m 
Latemar-Gr. Latemar 2792 2846 
Marmolada-Gr. Marmolada di Penia 3494 3359 
Pala-Gr. Cima di Vezzana 3317 3194 
N Cimon della Palal) 3343 3186 
Badiotische Gr. Langkofel 3179 3178 
» Geifslerspitze 1) 3182 3027 
Agordinische Gr. Civetta 3188 3220 
Ampezzaner Gr. Antelao 3253 3263 

N Sorapils 1) 3291 3206 (?) 

Sextner Gr. Dreischusterspitze 3160 — 

Belluneser Hochalpen Sasso di Mur — ca 2600 
Belluneser Voralpen Col Visentin 1764 1766 
Friauler Alpen Mte. Duranno (2225— 2740) 2668 
Supan. 


1751. Bonaparte, Prince Roland: La Norvege et la Corse. 
(Le Globe 1889, XXVII, S. 53 -64.) 


1752. Blackstoek, E.: The land of the Viking and the empire 
of the Tsar. 120%, 213 88. New York, Putnam, 1889, dol. 1,25. 


1753. Hert, R. P. F. de: Le detroit du Pas de Calais et le 
chemin de fer sous-marin. (Bull. Soc. R. Ge&ogr. d’Anvers 
1888—89, XIII, S. 193—230.) 


1754. Rijn. De van Arnhem tot zijn oorsprong. 8°, 
Arnheim, Voltelen, 1888. In 7 Lief. & fl. 0,30. 


1755. Rheinstrom. Der und seine wichtigsten Nebenflüsse 
von den Quellen bis zum Austritt des Stromes aus dem Deutschen 
Reich. Im Auftrag der Reichskommission zur Untersuchung der 
Rheinstromverhältnisse herausgegeben von dem Zentralbüreau 
für Meteorologie und Hydrographie im Grof[sherzogtum Baden. 
Mit 9 Übersichtskarten nebst einer Stromkarte des Rheins in 
16 Blättern. Gr.-4%, 359 SS. (Atlas extra in Folio). Berlin, 
Ernst & Korn, 1889. M. 45. 


Auf Antrag des deutschen Reichstages wurde nach den grofsen Über- 


1) Galt früher als Kulminationspunkt, 
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schwemmungen des Jahres 1882 vom Reich eine Kommission zur Unter- 
suchung der Rheinstromverhältnisse ernannt, über deren Thätigkeit die Ein- 
leitung des hier vorliegenden grolsen Werkes berichtet. Letzteres ist, wie 
das Vorwort richtig hervorhebt, eine neue Erscheinung in der Litteratur: 
nirgends ist eine derartige zusammenfassende Darstellung eines Stromgebietes 
in hydrographischer, wasserwirtschaftlicher und wasserrechtlicher Hinsicht 
vorhanden. Honsell, der Vorsteher des Zentralbüreaus für Meteorologie 
und Hydrographie in Karlsruhe, welchem von der Kommission die Ausar- 
beitung dieses mit Reichsmitteln hergestellten Werkes übertragen wurde, 
gibt eine klare Übersicht über die Entstehung desselben: dasselbe sei keine 
vorwiegend für Wasserbautechniker bestimmte Zusammenstellung der von 
den beteiligten Staaten und den Mitarbeitern gelieferten Materialien, viel- 
mehr eine für weitere Kreise berechnete übersichtliche Darstellung des ge- 
waltigen Stoffes, welcher sich nach und nach bei dem genannten Zentralbüreau 
angehäuft hat. Zuerst werden in demselben die physikalischen Ver- 
hältnisse des Stromes im Zusammenhang geschildert; die Beschreibung 
der Wasserbauten als ändernde Eingriffe in die natürlichen Stromzustände 
sind teilweise diesem physikalischen Teil eingefüst, teilweise treten sie erst 
als im Dienst der Wirtschaft stehend in dem wasserwirtschaftlichen Teil 
der Arbeit auf. 

Der physikalische Teil bringt zunächst in Abschnitt I-—-III die allge- 
mein geographischen und geologischen Verhältnisse, dann im besondern den 
Gebirgsbau und dieBildung desRheingebietes von Prof. Dr. L. Neu- 
mann in Freiburg. Dann folgt in Abschnitt IV die Beschreibung der 
Strom- und Flufsgerinne, ihres Laufes und Bettes, ihrer Längenprofile, der 
Uter und der Überschwemmungsgebiete. Dieser Teil nimmt naturgemäfs, 
trotz knappster Zusammenfassung des grolsen Materials, einen breiten Raum 
ein, auch ist auf Beschlufs der Reichskommission die Ausdehnung der Wald- 
bedeckung und der Betrieb der Waldwirtschaft ausführlich (in Abschnitt V) 
behandelt; weitgehende statistische Nachweisungen wurden wegen der Frage 
des Einflusses der Waldzustände auf die Hochwasserverhältnisse in das Werk 
aufgenommen. 

Auf eine kurzgefalste Schilderung der klimatischen Erscheinungen, 
welche für die Vorgänge im Wasserhaushalt des Stromgebietes bedingend 
sind (Abschnitt VI), folgt sodann eine eingehende Darstellung der Wasser- 
abflufsverhältnisse des Rheins und seiner wichtigsten Nebenflüsse, also des 
Wasserhaushaltes i. c. S. (Abschnitt VII); hierfür lag in der Wasserstands- 
statistik ein so umfassendes Material vor, dals nur eine sehr gedrängte 
Wiedergabe desselben ermöglicht werden konnte. Die hydrographische Be- 
schreibung schliefst mit einem Überblick über die wasserwirtschaftlichen 
Zustände (Abschnitt VIII); hier sind nun auch die strom- und flufsbau- 
lichen Arbeiten und die durch sie erzielten Erfolge besprochen, jedoch unter 
Weglassung von Baukonstruktionen, da dem Fachmann für die Konstruktions- 
seite des Wasserbaues eine reiche technische Litteratur zur Verfügung steht. 

Der zweite Hauptteil des Werkes über Recht und Verwaltung des 
Wasserwesens gehört nicht in den Rahmen dieses Berichtes, welcher auch 
vom ersten Teil nur den Inhalt kurz angedeutet hat. 

Das reichhaltige beigefügte Kartenwerk enthält zunächst eine Reihe 
sauber und klar gestochener Übersichtsblätter des Rheingebietes: eine po- 
litische und hydrographische (Bl. I), eine orographische und geologische 
(Bl. ID, eine Karte der Bewaldungsdichtigkeit und eine Niederschlagskarte 
(Bl. III), ferner ein Blatt mit neun von Prof. Lepsius entworfenen instruk- 
tiven geologischen Profilen durch das Rheingebiet (Bl. IV): dann folgt 
ein sehr anschaulich gezeichnetes Übersiehtslängenprofil des Rheins und 
seiner wichtigern Nebenflüsse (Bl. V), und auf Bl. VI eine schematische 
Grundrifsdarstellung des Überschwemmungsgebietes des Rheins vom Boden- 
see bis Bimmen (die Längen in 1:1000000, die Breiten in 1:50000) 
mit vielen Flufsbettprofilen. Die übrigen Blätter (VII-—-XXII) enthalten 
die grolse Rheinstromkarte (1 :100000) in 17 Abteilungen mit zahlreichen 
Längen- und Querprofilen. Die Herstellung erfolgte auf folgende Weise: Die 
den Rhein enthaltenden badischen topographischen Kartenblätter (1:25 000), 
von Basel ab die badische, hessische und preufsische Stromkarte (1:20 000) 
wurden auf den neuesten Stand gebracht, photographisch in Karlsruhe auf 
1:100000 verkleinert und auf den Abzügen die Schrift, das Terrain &e. 
im Zentralbüreau für Hydrographie eingetragen; besondere Sorgfalt ist auf 
die Wasserflächen, die Hervorhebung der Überschwemmungsgebiete und deren 
Grenzen, sowie auf die den Flufsufern benachbarten Kulturen verwendet. 
Nach einem Musterblatt für Stich und Farbendruck sind dann die 17 Ab- 
teilungen mit einem Übersichtstableau in vorzüglicher Weise von Giesecke und 
Derrient ausgeführt worden. In der kartographischen Abteilung derselben 
Firma sind auch die oben genannten Übersichtsblätter hergestellt. 


Fr. Regel. 


1756. Becker, H.: Eine geologische Karte von Europa. (Zeitschr. 
wissensch. Geogr. 1390, VII, S. 488.) 


Europa Nr. 1756—1765. | ; 


1757. Carriere: Etudes et Observations sur la nature, les ca- 
racteres et la constitution mineralogique des roches des Vos- 
ges. 8°, 225 SS. Saint-Die, impr. Humbert, 1890. (Abdr. aus 
Bull. Soc. philom. vosg. 1889/90.) 

1758. Deleeroix, E.: Statistique des houilleres en France et en 
Belgique. Paris, Marecgq, 1890. 


Anzeige von G. Michel in L’Economiste frangais, 22. März 1890, 
S. 355. 


17592. Bonney, T. G.: The Sculpture of Alpine Passes and 
Peaks. (Geolog. Mag. 1888, Dec. II, Bd. V, S. 540—48.) 


1759». : The Growth and Schlpmns of the Alps. (Alpine 
Journal, Bd. XIV, Nr. 101, 102 u. 103.) 


Eine Skizze des stratigraphischen und tektonischen Aufbaues der 
Alpen mit Streiflichtern auf die Theorien der Gebirgsbildung und einem 
Anhang über die erosiven Kräfte, welche die heutige Gestaltung des Ge- 
birges bewirkten. Wie wenig sich manche englische Fachgenossen um die 
fremde Litteratur selbst dann bekümmern, wenn sie sich auf auswär- 
tiges Gebiet einlassen, geht wieder einmal auf schlagende Weise daraus 
hervor, dafs der Verfasser den Achensee in Tirol, welcher bekanntlich ein 
Abdämmungssee ist, noch immer als einen Zankapfel zwischen sich und 
den Anhängern der Gazialerosion betrachtet und bezüglich seiner Tiefe gar 
das alte Märchen auftischt, dals dieselbe 2369 Fuls betrage. Ziemlich 
ausführlich verbreitet sich dor Verfasser über die Verschiebungen, welche 
die Wasserscheiden durch ungleichseitige Erosion erfahren haben , und 
bringt, anknüpfend an den von Heim beschriebenen Eingriff der. Maira in 
das Quellgebiet des Inn, einige andre einschlägige Beispiele vor, welche 
sich sowohl auf Thal-, als auch auf Kammwasserscheiden erstrecken. 

August Böhm. 
1760. Kilian, W.: Nouvelles contributions & T’&tude g&ologique 
des Basses Alpes. (C. R. Acad. Sc. Paris 1889, IX, 8. 651—53.) 


17612. Reis, O. M.: Die Korallen der Reiter Schichten. (Geognost. 
Jahreshefte 1889, Bd. II, S. 91—162.) 


1761b. Gümbel, C. W. v.: Die geologische Stellung der Tertiär- 
schichten von Reit im Winkel. (Ebendas. S. 163—-75.) 


Auf Grund von Reis’ paläontologischen Untersuchungen und nochma- 
liger eigner Begehung des fraglichen Terrains kommt Gümbel zn folgenden 
neuen Ergebnissen: 1. Die tertiären Ablagerungen des Innthales bilden mit 
den Schiehten vom Untersberg und dem Becken von Reit im Winkel ein 
ursprünglich zusammenhängendes gleichalteriges Ganze. 2. Dieselben sind 
oligocänen Alters und nehmen wahrscheinlich eine Stellung zwischen dem 
Unter- und Mitteloligocän ein. 3. Der Flysch ist kein gleichalteriges 
Faciesgebilde, sondern gehört dem obern Eocän an. Supan. 


1762. Hann, J.: Jährliche Periode der Erdbeben in Norwegen 
und in der Schweiz. (Met. Ztschr. 1890, Bd. VII, 8. 77.) 
Unter dem durchschnittlichen Monatsmittel bleibt die Erdbebenfre- 
quenz von April bis September, über demselben von Oktober bis März, 
Der Gang ist ganz regelmäfsig, Maximum im Februar, Minimum im Juni. 
Supan. 


1763. Brückner, E.: Die Eiszeit in den Alpen. (Mitteil. Geogr. 
Ges. Hamburg 1887—88, S. 10-23.) 


Eine populäre Darlegung der Ergebnisse der Glazialstudien. Drei Eis- 
zeiten werden angenommen, voneinander getrennt durch zwei Steppenperio- 
den (Löls). Die Postglazialzeit ist kürzer als jede der Interglazialzeiten. 
Die Wiederkehr einer Eiszeit ist möglich. Supan. 


1764. Bodensee. Die Tiefenmessungen im ———. (Mitteil. 
K. Württemb. Statist. Landesamt 1889, 8. 33-35.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 132. 


17652. Richter, E.: Die Gletscherseen der Alpen. (Globus 1890, 
Bd. LVIL, 8. 1—5.) 


1765b- Der Gletscherausbruch im Martellthal. (Mitteil. 
D. u. Ö. Alpenver. 1889, S. 231 ff.) 


Eine Zusammenstellung der bekannten Gletscherseen und Nachrichten 
über die Ausbrüche derselben. Nur drei bilden und entleeren sich jedes 
Jahr: der Märjelensee am Aletschgletscher, der Langthalersee bei Gurgl 
und der See am Ruitergletscher am Kleinen Bernhard. Der See im Hinter- 
grund des Martellthales gehört erst der jüngsten Zeit an und verdankt 
zum Unterschied von den übrigen seine Entstehung nicht dem Vorrücken, 
sondern dem Rückzug eines Gletschers. | Supan. 
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1766. Asper u. Heuscher: Zur Naturgeschichte der Alpenseen. 
I u. II. (Berichte der naturwissenschaftlichen Gesellschaft in 
St. Gallen 1886 u. 1888.) 


Diese vorwiegend Zoologisches bietenden zwei Abhandlungen bringen 
hübsch gezeichnete Tiefenkärtchen von zehn kleinen Hochalpenseen des 
Kantons St. Gallen — merkwürdigerweise ohne Angabe des Malsstabes! Mit- 
forscher seien hiermit auf die Beschreibung des benutzten, nur 32 kg 
wiegenden tragbaren Bootes, sowie auf ein recht sinnreich konstruiertes 
Tiefseethermometer aufmerksam gemacht. Richter. 


1767. Elfert, P.: Die Bewölkung in Mitteleuropa mit Einschlufs 
der Karpatenländer. (Peterm. Mitt. 1890, $. 137—145, mit Karte.) 


1768. Hoppe, H.: Das Klima des Erzgebirges. (Gemeinverst. 
wiss. Aufsätze ü.d. Erzgeb. Chemnitz 1889, 8. 74—1 18, 2 Karten.) 
Die Abhandlung ist nach zweierlei Richtungen sehr beachtenswert: 
wegen der übersichtlichen Darstellung des Beobachtungsmaterials, und dann, 
weil auch der böhmische Abhang einbezogen wurde, woraus sich eine Reihe 
sehr wichtiger Resultate ergeben. Unsrer Gewohnheit gemäls fassen wir 
einige Hauptmomente in Tabellen zusammen (vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 162). 


Temperatur. 
a eEHEEERISSSSEEESEEEEEEEEEEEEEEE 
« Jährl. |/Veränderlichkeit. 
SCHWan- I = 1 
Jan. |April| Juli | Okt. || Jahr. | kung. |Monats-| Jahres- 
Nordabhang: 
100 m | —0,1°| 82 | 18,8°| 8,7° | 8,8° | 18,9° || 1,64° | 0,71° 
300 ” — 0,7 6,9 17,4 7,8 art 18,1 1,61 „67 

500 „ | —17 | 58 |163 | 6,8 || 6,6 18,0 || 1,60 „66 

700 „ 112,8 | 4,5 | 15,0 | 5,6 || 5,4 17,823101,58 „64 
Kamm: 

900 m eu ya 4,2 17,6 1,527. ‚64 
Südabhang: 

700 m || —3,1 | 4,6 15,2 | 5,8 5,5 18,3 1,62 ‚67 

500 ” —25 6,1 16,7 7,0 6,8 19,2 rl ‚70 

300 „ 59410 7,9 17,9 8,0 7,9 19,8 1,75 „75 

Abnahme der Wärme für je 100 m. 
Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 
Nordabhang . 0,48° 0,60° 0,64° 0,54° 0,55° 
Südabhang . . „39 ‚74 ‚72 ‚60 ‚63 
Vegetationsperioden. 
Nordabhang Südabhang 
m 100 300 500 700 900 700 500 300 
Zahl der Tage ohne 

Krosta nun 2002937 ,9296, 214 199 Rat 202 220 231 
Nachtfrost 106514977138 110 119 132 162 180 
Schneefall . 2042 1815 171. 3154 130 162 181 196 

Jährliche Regenmengen (mm). 

m 100 200 300 400 500 600 700 800 900 
Nordabhang 577 653 703 T51l 799 838 880 930 985 
Südabhang — al9es 556 603 655° 706 753 807 869 

Jahreszeitliche Regenverteilung in Proz. 
Winter Frühling Sommer Herbst 
Sächsisches Tiefland (unter 400 m) . 18,5 22,6 35,8 23,1 

& Mittelland (400—700 m) 18,5 22,9 35,4 23,2 
Oberes Gebirge (über 700 m). . . 21,2 23,5 321 23,2 
Böhmisches Mittelland (400—700 m) 19,0 22,6 33,7 24,7 

„ Tiefland (unter 400 m) . 14,4 21,3 41,6 22,7 


Dafs das Klima des Erzgebirges mit Unrecht einen besonders un- 
günstigen Ruf genielst, zeigt folgender Vergleich, bezogen auf das Niveau 


von 500 m. 
Thüringer Wald Erzgebirge Riesengebirge 


Temperatur: Jahr . . 6,6° 6,5° 6,10 
H Januar . — 2,3 — 2.4 — 3,8 

2 ul za. Th w16,0 16,2 16,1 
Regenmenge mm . . . 818 816 822 
Supan. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 
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1769. Forel, F. A.: Les variations p6riodiques des glaciers des 
Alpes. Nr. IX. (Jahrb. Schweizer Alpenklub 1889, Bd. XXIV, 
S. 345—74.) 

Gegenüber Fritz, der erst neuerdings wieder die Periode der Sonnen- 
flecken auf die Gletscher anwandte, stellt Forel fest, dafs die Gletscher- 
perioden von viel längerer Dauer sind. Er findet für die Westalpen eine 
Dauer der Periode 


des Wachstums . 4—35 Jahre, im Mittel über 10,5 Jahre, 
der Abnahme 15 bis über 43 „ 7 > En 


Der Liste Finsterwalders, die wir im Litter.-Ber. 1889, Nr. 2285, 
reproduziert haben, fügt Forel noch zwei Gletscher nach Richter und Gosset 
hinzu: Vernagt-Gletscher, Endjahr 1883, Abnahme der Länge 2092 m, der 
Oberfläche 158 ha; Rhone-Gletscher, Endjahr 1880, Volumverlust 175 
Millionen ebm. 

Die Zahl der Gletscher, die wieder in eine Periode des Wachstums 
eingetreten sind, beträgt nun 42. Die überwiegende Mehrzahl der Gletscher 
der West- und Zentralalpen und alle ostalpinen sind aber noch in Ab- 
nahme begriffen. 

Dasselbe gilt von den Gletschern der Pyrenäen, soweit man von 
denselben Kenntnis hat. Der Gletscher des Pic Long hat 1856—83 120 m 
an Länge und 8,4 Mill. cbm an Volumen verloren. Bei dem Gletscher von 
Montferrat hat die Rückzugsperiode um 1860 begonnen; ein Vergleich der 
Karte von 1850 mit dem Stand im Jahre 1884 läfst eine Verkürzung der 
Zunge um A00 m und eine Höhenabnahme des Endes um 200 m erkennen. 

Supan. 


1770. Kurowski, L.: Die Verteilung der Vergletscherung der 
Ostalpen. (Ber. Ver. d. Geogr. Universität Wien 1889, $. 12 
bis 31, 1 Karte.) 


Die verschiedenen Ausmessungen von Gletscherarealen sind hier er- 
gänzt worden, so dafs wir nun für die ganze Osthälfte des Alpengürtels 
feste Zahlen besitzen, die allerdings verschiedenen Gletscherständen ent- 
sprechen, Für die einzelnen Gebirgsgruppen nach Böhms Einteilung wurde 
dann die relative Vergletscherung (Gletscherareal in Prozenten des Ge- 
samtareals der Gruppe) berechnet und auf einem Kärtehen eingetragen. Für 
die Hauptabteilungen erhält man 


Gesamtareal Gletscherareal 

qkın. qkm. Proz. 

Nördliche Kalkalpen 26 570 27 0,1 
Zentralalpen . 44 100 1748,5 4,0 

Südliche Kalkalpen 33 320 27,5 0,08 
Ostalpen . . 103 990 1803 7 


Die am meisten vergletscherten Gruppen sind der Berninastock (28,7 
Prozent), die Fermunt-Gruppe (13,6), die Venter (Ötzthaler)-Gruppe (14,9), 
die Zillerthaler Alpen (12,4), die Venediger- (22,2) und die Glockner-Gruppe 
(17,1). Über 1 Proz. haben in den nördlichen Kalkalpen nur die Parseyer 
Kette (1,2) und die Dachstein-Gruppe (1,2); in den südlichen Kalkalpen 
die Marmolada- (1,6) und die Pala-Gruppe (1,1). Supan. 
1771. Obermayer, A. v.: Elmsfeuer-Erscheinungen in den Alpen. 

(Ztschr. D. u. Ö. Alpenver. 1889, Bd. XX, S. 94-101.) 


17722. Schaper, W.: Magnetische Aufnahme des Küstengebiets 
zwischen Elbe und Oder, ausgeführt von der erdmagnetischen 
Station zu Lübeck in den Jahren 1885, 1886, 1887. 80 118 SS. 
u. 3 Karten. (Aus d. Archiv d. Deutsch. Seewarte, XII. Jahrg. 
Nr. 2.) Hamburg, Friederichsen, 1890. 


1772b. Carlheim-Gyllensköld, V.: Determination des &l&ments 
magnetiques dans la Suede meridionale. (Kongl. Svenska Ve- 
tenskaps- Akademiens Handlingar, Bd. 23, Nr. 6. Stockholm 
1889.) 102 SS. u. 4 Karten. 


1772e. Eschenhagen, M.: Bestimmung der erdmagnetischen Ele- 
mente an 40 Stationen im nordwestlichen Deutschland, ausge- 
führt im Auftrage der K. Admiralität in den Jahren 1887 und 
1888. (Herausgeg. vom Hydrogr. Amt des Reichsmarineamts. 
Berlin 18%.) 103 SS. u. 3 Karten. Berlin, Mittler, 1880. M. 2,50. 


17724. Liznar, J.: Eine neue magnetische Aufnahme Österreichs. 
Vorläufiger I. Bericht. (Sitz.-Ber. d. K. Akad. d. Wissensch. 
in Wien, Math.-naturw. Klasse, Bd. XCVIH, Abt. Ha, Novbr. 
1839.) 8 SS. Wien, Tempsky, 1890. M. 0,30. 

Nachdem seit den umfangreichen Arbeiten v. Lamonts lange Zeit hin- 
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durch nur vereinzelte magnetische Landesvermessungen in Europa ausge- 
führt worden waren, ist in den letzten Jahren wieder eine regere Thätig- 
keit auf diesem Gebiet entfaltet worden. 

Die letzte der vier oben genannten Abhandlungen gibt einen kurzen 
vorläufigen Bericht über eine geplante, auf fünf Jahre berechnete Vermes- 
sung Österreichs (Cisleithaniens) nebst den provisorischen Werten der Be- 
obachtungen des ersten Jahres, die sich auf 21 Stationen in Böhmen be- 
ziehen. 

Die drei andern Arbeiten geben die Messungen in voller Ausführlich- 
keit; die angewandten Instrumente und ihre Korrektionen, sowie die Me- 
thoden der Beobachtung und Bereehnung werden eingehend beschrieben 
und die Ergebnisse schlielslieh dureh Linien gleicher Werte der einzelnen 
Elemente in mehreren Karten dargestellt. Ist der Charakter der drei Ab- 
handlungen somit im wesentlichen der gleiche, so zeigen sie doch im ein- 
zelnen manche Verschiedenheiten. Herr Schaper, der, nebenbei bemerkt, 
auf seinen Karten nicht die absoluten Werte, sondern die Differenzen gegen 
Lübeck darstellt, hat das kleinste, infolgedessen aber auch das dichteste 
Beobachtungsnetz. Er ist deshalb im stande, nahezu jede Ausgleichung zu 
vermeiden, und seine Karten bringen daher die überraschend verwickelte 
Verteilung der erdmagnetischen Kräfte in dem von ihm untersuchten, schein- 
bar so einförmigen Gebiete deutlich zur Anschauung. Herr Carlheim-Gyl- 
lensköld im Gegenteil leitet aus allen Beobachtungen die ersten Glieder 
des entsprechenden Potentialausdrucks her und bestimmt aus diesem die 
somit ganz regelmälsig verlaufenden magnetischen Linien. Die Abweichungen 
der hierdurch ermittelten, ausgeglichenen Werte von den wirklich beob- 
achteten stellt er in einer besondern Karte dar. Man sieht aus derselben, 
dafs die Ursachen der gröfstenteils recht beträchtlichen Differenzen vielfach 
als lokal im engsten Sinne zu bezeichnen sind. Herr Eschenhagen, der 
bei den meist grölsern Entfernungen seiner Stationen natürlich nicht so sehr 
ins Detail gehen kann, wie Herr Schaper, verfährt doch im wesentlichen 
wie dieser; er läfst nur die durch die Rücksicht auf den stetigen Verlauf 
der Linien gebotene Ausgleiehung eintreten. Seine Karten, die auf den 
Zeitpunkt 1888, 5 reduziert und durch die Angabe der säkularen Variation 
vervollständigt sind, lassen zahlreiche interessante und zu weitern Unter- 
suchungen anregende Abweichungen von einem streng gleichförmigen Verlauf 
der magnetischen Linien erkennen. Am deutlichsten tritt dies bei den 
Isogonen hervor, wenn auch die stärkste Anomalie, eine starke Aus- 
biesung vor der Elbmündung, die an der Grenze des Beobachtungsgebietes 
liegt, durch die Vergleichung mit Schapers Karte etwas in Frage gestellt 
wird. — Anmerkungsweise sei erwähnt, dafs die Ergebnisse einer von Herrn 
Eschenhagen gleichfalls 1888 durchgeführten magnetischen Detailvermessung 
des Harzes in der hier genannten Arbeit noch nicht enthalten sind. Einer 
Mitteilung des Verfassers zufolge werden sie in den „Acta“ der Leop.-Carol. 
Akademie veröffentlicht werden. Schmidt. 


1773. Ettingshausen. Das australische Florenelement in Europa. 
40%, 10 SS., mit Tafel. Graz, Leuschner, 1890. 1 


Verfasser falst hier die Resultate seiner langjährigen und in vielen 
eingehenden paläontologischen Fachabhandlungen veröffentlichten Studien 
bezüglich des Tertiärvorkommens in Europa von solchen Pflanzengruppen 
zusammen, welche man als den Typus der gegenwärtigen Flora im extra- 
tropischen Australien betrachten muls, besonders also der Proteaceen, Lepto- 
meria (einer jetzt 14 Arten in Australien zählenden Santalacee), Casuarina, 
Eucalyptus. Bei der Wichtigkeit der sich an diese Funde anschlielsenden 
theoretischen Folgerungen waren die Bestinmungen kritisch angegriffen und 
umzudeuten versucht. Deshalb geht Verfasser auf einige besonders gut 
geeignet erscheinende Beweisstücke, welche auf der beigefügten Tafel abge- 
bildet werden, näher ein und erläutert seine Theorie, dafs allen Floren der 
Erde eine gemeinsame Stammform zu Grunde liegen müsse, welche auch 
noch zur Tertiärzeit über so stark verbindende Züge verfügte. 

Die Schlulserklärung, dals etwaige Einwendungen keinerlei Entgegnung 
von seiten des Verfassers finden werden, erscheint nicht recht gegründet. 
Bei der anerkannten Schwierigkeit, fossile Pflanzenreste exakt zu bestimmen, 
ist es notwendig, die äulserste Behutsamkeit da anzuwenden, wo grolse 
Rückschlüsse über den geologischen Entwickelungsgang der Flora sich daran 
anknüpfen. Da können fachgemälse Einwände zwar unbequem sein, dienen 
aber doch zur Beleuchtung der Sicherheit oder Unsicherheit im gewonnenen 
Ergebnis. Es sei gleichzeitig auf das neue wertvolle Material hingewiesen, 
welches der Verfasser bezüglich desselben Gegenstandes in seiner soeben 
veröffentlichten „Fossilen Flora von Schönegg bei Wies (Steiermark)“ in den 
Wiener Denkschriften 1890 veröffentlicht hat. Drude. 


1774. Beck v. Mannagetta, G.: Alpenpflanzen an Thalstandorten 
und die Wichtigkeit ihrer Beobachtung. (Mitteil. Sekt. f. 
Naturkd. Ö. T.-C. Wien 1889, Bd. I, $S. 3—7.) 


Europa Nr. 1773— 1777. 


1775. Prinzinger, A. d.ä&: Zur Namen- und Volkskunde der 
Alpen. 80, 71 SS., 2 Taf. München, Ackermann, 1890. M. 1,50 


Das Büchlein enthält im ersten Teile Untersuchungen über Bedeutung 
und Entstehung von 20 salzburgischen Orts- und Bergnamen Die Absicht 
des Verfassers geht dahin, zu erweisen, dafs nicht die zufällig in Urkun- 
den erhaltenen Formen der Namen, sondern vielmehr deren dialekti- 
sche Form zur Erklärung herangezogen werden müsse. Im Volksmunde 
seien die Namen fast unverändert erhalten geblieben, die Urkundenschreiber 
aber hätten sie häufig verändert und entstellt. Ohne dem Verfasser in 
allen Einzelheiten zu folgen, wird man doch seine grofse Lokal- und Dia- 
lektkenntnis anerkennen und ihm darin recht geben müssen, dafs man 
ohne genaue Kenntnis des Dialektes und des jetzigen Volksgebrauches sich 
nicht an Namenserklärungen wagen sollte. 

Im zweiten Teile sucht der Verfasser zu erweisen, dafs schon die 
vorrömische Bevölkerung Noricums bayrischen Stammes gewesen sei oder, 
anders ausgedrückt, dafs die heutige Bevölkerung schon seit prähistorischen 
Zeiten im Lande sitze und die römische Herrschaftsperiode fast spurlos an 
ihr vorübergegangen sei. Doch erscheint dem Referenten der Beweis jetzt 
ebensowenig als in frühern Veröffentlichungen desselben Verfassers erbracht. 
Insbesondere das im 8. und 9. Jahrhundert urkundlich nachweisbare Neben- 
einanderbestehen einer deutschen und romanischen Bevölkerung betrachtet 
der Referent ais durchschlagenden Gegengrund. Richter. 


1776. Leger, L.: Russes et Slaves, etudes politiques et littEraires. 
16%, XIV u. 347 SS. Paris, Hachette & Co., 189%. fr. 3,50. 


1777. Ehrenberg, R.: Hamburg und Antwerpen seit 300 Jahren. 
8%, 49 SS. Hamburg, Herold, 1889. M. 1,20. 
In knapper, anregender Darstellung hat der Sekretär des Kommerz- 
kollegs in Altona die beiden konkurrierenden Handelsplätze miteinander ver- 
glichen, ihre Entwiekelung geschildert und die Ursachen dieser Entwicke- 
lung darzulegen versucht. 

Antwerpen, von 1500-1560 die gröfste Handelsstadt, war beson- 
ders dadurch so in die Höhe gekommen, dafs der englische Tuchhandel 
seinen Stapel von Brügge nach Antwerpen verlegte; nunmehr kam seine 
günstige Lage zur vollen Geltung. Durch die Spanier wurde jedoch Ant- 
werpen vernichtet; Reichtum und Intelligenz wanderten aus, Amsterdam 
und Hamburg hoben sich. 1648 setzten die Holländer sogar die dauernde 
Sperrung der Scheldemündungen gegen Spanien durch; so blieb der Ant- 
werpener Seeverkehr gelähmt und zwar bis zum Ende des 18. Jahrhunderts; 
1715 wurde durch den Barrieretraktat die Absperrung noch verschärft, auch 
unter habsburgischer Herrschaft trat keine Änderung ein; die Freigebung 
der Schelde erfolgte erst nach der französischen Eroberung. Unter hollän- 
dischem Regiment entwickelte sich Antwerpen gut, später mufste sich Belgien 
bis 1863 einen holländischen Scheldezoll gefallen lassen. Seit dem Abbruch 
der alten Festungswerke im Jahre 1859 beginnt für Antwerpen mit den 
gewaltigen Hafenbauten ein rascher Aufschwung; gegenwärtig ist es Ham- 
burgs gefährlichster Konkurrent geworden. Hamburgs Entwickelung zeigt 
hingegen seit dem 16. Jahrhundert ein stetiges Vorwärtsschreiten. Es wer- 
den nun vom Verfasser 1) die natürlichen Verhältnisse, 2) die am Platze 
vorhandenen persönlichen und sachlichen Betriebsmittel, 3) die allgemeinen 
wirtschaftlichen Verhältnisse, 4) die allgemein politischen Verhältnisse für 
beide Städte vergleichend besprochen. Auf den ersten Punkt sei hier 
noch etwas näher hingewiesen. 

Die geographische Lage ist jetzt nicht mehr ganz so wichtig wie 
ehemals, denn das Spekulationsgeschäft ist vom Ort unabhängig. In der 
Lage zum Ozean und zu den Produktions- und Konsumtionsgebieten hat 
Antwerpen beträchtliche Vorzüge vor Hamburg, es wurde daher, bis poli- 
tische Verhältnisse seine hohe Blüte kniektea, die Stadt des glanzvollsten 
Börsenverkehrs durch die konzentrierte Kapitalmacht der oberdeutschen Grols- 
kaufleute, der Fugger, Welser, Tucher, Imhof. Die Einwohner dienten den 
fremden Kaufleuten als Wirte und Makler; es entwickelten sich grofse Bank- 
geschäfte, starker Gewerbebetrieb und lebhafter Detailhandel. In Hamburg 
wurden hingegen Rohprodukte oder Erzeugnisse ländlicher Hausindustrie 
exportiert, ohne regen Fremdenverkehr; eine Hauptnahrungsquelle der Ein- 
wohner bildete hier steis die Schiffahrt, erst später wurde der Kommissions- 
handel lebhafter; das Hinterland ist nieht so bedeutend wie das Handels- 
gebiet des heutigen Antwerpen, auch trägt es überwiegend agrarischen Cha- 
rakter: eine Linie von Ulm bis Hamburg scheidet das Hinterland in einen 
mehr zu Antwerpen gravitierenden westlichen und einen mehr mit Hamburg 
verknüpften östlichen Teil. Hinter Antwerpen breitet sich ein dichtes Schie- 
nennetz aus; zwar hat Antwerpen mit Vororten nur 250000 Einwohner 
gegen die 600000 von Hamburg-Altona, doch liegen gröfsere Plätze (Gent, 
Brügge) in der Nähe. Antwerpen liegt nur 75km vom Meere, Hamburg 
110km; auch hat Antwerpen durch die mächtigere Flut mehr Wasser als 
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die Elbe bei Hamburg: bei Blankenese ist nur 4,60m Tiefe bei Niedrig- 
wasser; hier muls die Korrektion der Unterelbe Besserung schaffen. Die 
Gröfse der Elbe oberhalb Hamburg kam lange Zeit auch nicht genügend zur 
Geltung wegen der zahlreichen Zölle (1858 waren an der Elbe noch 14 
Zollstätten !), wird jedoch auch bei Antwerpen durch das dichtere Bahnnetz 
und zahlreiche Kanäle ausgeglichen. Fr. Regel. 


Deutsches Reich. 


1778. Generalstabskarte in 1:100000. Kpfrst. Bl. 64: Bergen 
a/Rügen, 121: Swinemünde, 122: Wollin, 187 : Stettin, 375: Krotoschin, 
399: Trebnitz, 400: Gr.-Wartenberg, 401: Kempen, 419: Bautzen, 
420: Görlitz, 422: Liegnitz, 423: Neumarkt i/Schl., 424: Breslau, 
446: Hirschfelde, 447: Hirschberg i/Schl., 448: Waldenburg i/Schl., 
491: Lobenstein, 492: Hof, 502: Neuerburg, 524: Berncastel, 540: 
Saarburg i/Rheinl., 563: Nürnberg, 564: Neumarkt, 565: Amberg, 
566: Waldmünchen, 567: Fürth, 589: Pforzheim, 655: Altkirch. 

Berlin, Eisenschmidt, 1889,90. a Bl. M. 1,50. 


1779. Vogel, C.: Karte des Deutschen Reichs in 4 Blättern. 
1:500000. [Aus „Stielers Handatlas“.] Kpfrst. u. kolor. 
Qu.-Fol. Mit Text. 80%, 83 SS. Gotha, J. Perthes, 1889. 

Auf Leinw. in Karton M. 6. 


1780. Sydow-Habenicht : Deutsches Reich und Nachbarländer. 
1:750000. 12 Bl. (Methodischer Wandatlas. Nr. 8.) Gotha, J. 
Perthes, 1890. M.12; auf Lwd. in Mappe M. 18; lackiert M. 24. 


1781. Lehmann, A.: Höhen-Nivellements-Karte vom Deutschen 
Reich. Leipzig, Mäder & Wahl, 1889. M. 1,0. 


Eine graphische Neben- und Übereinanderstellung von zahlreichen 
Höhenpunkten, welche in bezug auf ihre geographische Lage östlich und 
westlich von Berlin geordnet sind. Zum leichtern Aufsuchen derselben ist 
ein alphabetisch geordnetes Inhaltsverzeichnis beigegeben, dessen Buch- 
staben und Zahlen mit denjenigen an den Rändern des 62: 56cm in 
Höhe und Breite messenden Kartenblatts korrespondieren. 

Äbnlich einem Profil oder auch einer Höhenschichtenkarte, womit 
sich die eigenartige Darstellung noch am ehesten vergleichen läfst, verhält 
sich der Höhenmafsstab von 1: 2000 zu dem Längenmafsstab etwa wie 
1100 zu 1, da wir den letztern annähernd wie 1:2 300 000 berechneten. 
Das so gewonnene Gesamtbild der wesentlichsten Höhenorte des ganzen 
Reichs ermöglicht allerdings eine direktere Vergleichung derselben und ins- 
besondere des Gefülles der Ströme und Flüsse, als es auf einer Landkarte 
desselben Längenmalsstabs der Fall sein kann, Dem steht aber der Nach- 
teil gegenüber, dafs man nicht im stande ist, die direkte Entfernung oder 
die wirkliche geographische Lage der Orte untereinander oder auch nur 
zu Berlin zu erkennen oder zu ermitteln. Eine diesbezügliche, noch dazu 
mit grolser Schrift gedruckte Bemerkung in dem oben erwähnten Inhalts- 
verzeichnis, „dals man die geographische Lage oder vielmehr Entfernung 
der Orte vom Nullpunkt Berlin leicht ablesen könne“, ist in dieser Fas- 
sung nicht haltbar und führt zu Milsverständnissen. Zur Unterscheidung 
der Landesangehörigkeit sind die Höhenorte in zehn verschiedenen Farben 
unterstrichen, aufserdem ist der Lauf der Flüsse von der Quelle bis zur 
Mündung eingetragen, und soweit es der Raum gestattet, sind die Pegel- 
höhen an den betreffenden Orten mit blauer Farbe eingeschrieben. — An- 
gesichts so vieler vorhandenen Höhenschichtenkarten und Profile über alle 
Teile der Erde, welche sowohl das Gesamthöhenbild wie die einzelnen 
Teile in übersichtlichen und dem Auge wohlthuenden Farbentönen oder 
auch nur in abgestufter Schraffierung oder Schummerung vorführen, er- 
scheint die vorliegende Ausführung trotz des unzweifelhaft darauf verwen- 
deten Fleifses und der Benutzung zahlreicher Quellen doch zu zerrissen und 
daher dem Auge nicht besonders sympathisch. Vogel. 


1782. Preufs. Landesaufnahme. Melfstischblätter in 1: 25000, 
Lith. Nr. 958: Eggesin, 959: Rieth, 1055: Stolzenburg, 1147: Löck- 
nitz, 1402: Polssen, 1403: Passow, 1404: Cunow, 1405: Fiddichow, 
1406: Bahn, 1407: Schwochow, 1482: Greiffenberg i/Ukerm., 1483: 
Angermünde, 1484: Schwedt, 1485: Uchtdorf, 1486: Wildenbruch, 
1487 : Beyersdorf, 1555: Gr.-Ziethen, 1556: Stolp, 1557: Zachow, 
1573: Kolmar i/Posen, 1574: Margonin, 1575: Gollantsch, 1576: Exin, 
1577: Krulikowo, 1578: Grünhagen, 1579: Labischin, 1580: Penchowo, 
1581: Gr.-Wodek, 1626: Hohenfinow, 1627: Oderberg, 1628: Zehden, 
1644: Budsin, 1645: Zelitz, 1646: Wongrowitz, 1647: Stempuchow, 
1648: Elsenau, 1649: Znin, 1650: Bartschin, 1651: Pakosch, 1696: 
Wölsiekendorf, 1697: Freienwalde, 1698: Neu-Lewin, 1714: Gosciejewo, 
1715: Rogasen, 1716: Mietschisko, 1717: Janowitz, 1718: Rogowo, 
1719: Gonsawa, 1721: Broniewice, 1722: Inowrazlaw, 1768 : Prötzel, 


1769: Möglin, 1770: Neu-Trebbin, 1788: Jabkowo, 1789: Kletzko- 
1793: Kwiecischewo, 1794: Strelno, 1858: Owinsk, 1859: Murowana, 
Goslin, 1860: Welnau, 1861: Lubowo, 1863: Tremessen, 1929: Posen, 
1930: Schwersenz, 1931 : Pudewitz, 1932: Schwarzenau, 1934: Witkowo, 
1997 : Gurtschin, 1998: Gondek, 1999 : Kostschin, 2064: Moschin, 2066: 
Schroda, 2199: Dalewo, 2200: Schrimm, 2201: Xions, 2269: Lubin, 
2270: Dolzig, 2271: Borek, 2272: Gora, 2273: Jarotschin, 2342: 
Seide, 2343: Gostyn, 2344: Pogorschella, 2345: Koschmin, 2346: 
Dobrschytza, 2416: Kröben, 2417: Pempowo, 2418: Kobylin, 2489: 
Rawitsch, 2490: Dubin, 2491: Jutroschin, 2562: Korsenz, 2563: 
Szkaradowo, 2564: Militsch, 2616: Mückenberg, 2622: Rietschen, 
2624: Freiwaldau, 2625: Rauscha, 2630: Gläsersdorf, 2691: Uhyst, 
2693: Rothenburg i/Ober-Lausitz, 2694: Neuhammer, 2695: Tiefenfurt, 
2696: Klitschdorf, 2697: Kittlitztreben, 2698: Modlau, 2699: Reisicht, 
2700: Lerchenborn, 2763: Parehwitz, 2765: Dyhernfurth, 2824: 
Gr.-Tinz, 2825: Neumarkt i/Schl., 2826: Leuthen, 2888: Kuhnern, 
2889: Kostenblut, 2890 : Canth. 

Berlin, Eisenschmidt, 1889/90. ä Bl. M. 1. 


1783. Garnisonkarten, herausg. von der kartogr. Abt. d. K. 
preuls. Landesaufnahme: Königsberg 1:50000. M. 2. — — 
Stettin 1:25000. 6 Bl. a M. 1,9». — — Gnesen 1:25000. 
2 Bl. & M. 1,50. Berlin, Eisenschmidt, 1889/90. 

1784. Jentzsch, A, u. G. Vogel: Höhenschichtenkarte Ost- und 
Westpreulsens. Nach den Messungen des Generalstabes ent- 
worfen. Hrsg. v. d. physikalisch-ökonom. Gesellschaft zu Kö- 
nigsberg i/Pr. 1:300000. Sektion Bromberg - Marienwerder. 
Königsberg i/Pr., Koch, 1890. M#2. 

1785. Pawlowski, J. N.: Karte der Diözesen Culm und Erme- 
land, zugleich als Spezialkarte der Provinzen Ost- und West- 
preufsen mit der neuen Kreiseinteilung. 1:472000. Mit Text. 
8%, 8 SS. Graudenz, Gaebel, 1890. M. 2. 

1786. Rügen. Hrsg. v. d. kartogr. Abteil. d. K. preufs. Landes- 
aufnahme. 1:100000. Kpfrst. Berlin, Eisenschmidt, 1890. M.2. 

1787. Hilscher ,„ A.: Wandkarte des Kreises Neustadt O.-Schl. 
1:33000. 6 Bl. Neustadt i/O.-Schl., Heinrich, 1890. M. 8, 


1788. Peters, O., u. L. Stendel: Karte vom Stadtkreise Magde- 
burg. Zusammengetragen aus dem städtischen Vermessungs- 
material. 1:8000. 4 Bl. Magdeburg, Rathke, 1889. M. 10. 


1789. Wensierski, I. v.: Spezialkarte vom Reg.-Bez. Merseburg. 


1:200 000. 2 Bl. Magdeburg, Rathke, 1890. M. 6. 
1790. Mey, C.: Spezialkarte der Umgegend von Halle a/S. 
1:60000. Halle a/S, Pfeffer, 1889. M. 1,20. 


1791. Linder, R.: Topographische Karte vom Harzgebirge: der 
Öber-Harz. 1:75000. 6 Bl. Bl1.: Goslar, 2: Wernigerode. 
Photolith. Berlin, Schropp, 1890. aM.1. 


1792. Knost, G.: Spezialkarte des Wesergebietes und von Det- 
mold. 1:60000. Öynhausen, Ibershoff, 1890. M. 1. 


1793. Probst: Karte des Regierungsbezirks Aurich. 1: 150000. 
Aurich, Reents, 1890. M. 2,80. 
1794. Ravenstein, H.: Karte des Mittelrhein-Gebietes zur Über- 
sicht der Verkehrswege und Gebirgsgruppen. 1:100000. 6 Bl. 
Frankfurt a’M., Ravenstein, 1890. M. 14. 


1795. Minden i. W. Karte der Umgegend von 1:25 000. 
Minden, Keiser, 1889. M. 3. 
1796. Strohe, J. J. A.: Karte d. Reg.-Bez. Arnsberg, 19 Sekt. 
1:50000. Sekt. 7: Arnsberg, 8: Meschede, 12: Plettenberg, 
13: Schmallenberg. Werl, Stein, 1890. a M. 4. 


1797. Kroefiges, J. J.: Eifelkarte nebst Tourenplan. 1: 240 000. 
Mit Text. 8%, 14 SS. Prüm, Plaum, 1890. MIA. 


1798. Wiehmann, E. H.: Atlas zur Geschichte Hamburgs. K1.-8°. 
Hamburg, Herold, 1889. geb. M. 1. 
Auf sechs Kärtchen im gleichen Mafsstab von 1:12 000 und mit gleicher 
Begrenzung wird das allmähliche Wachstum der Stadt Hamburg vorgeführt. 
Als Epochen sind gewählt die Jahre 1150, 1200, 1250, 1550, 1650 und 
1830. Supan, 
tz 
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1799. Service hydrogr. de la marine: Cours de l’Elbe de Cux- 
haven & Hambourg. (Nr. 4266.) Paris 1890. ir. 2. 
1800. Karow, W.: Neue topographische Spezialkarte der Um- 
gebung von Schwerin. 1:50000. Schwerin, Stiller, 1889. M. 1. 


1801. Anhalt. Spezialkarte d. Herzogt. . 1:100000. 2 Bl. 
Nebst Ortschaftsverzeichnis. Dessau, Baumann, 1889. M. 2. 


1802. Oeder, M.: Die erste Landesvermessung des Kurstaates 
Sachsen, auf Befehl des Kurfürsten Christian I. ausgeführt 
(1586— 1607). Zum 800jähr. Regierungsjubiläum des Hauses 
Wettin hrsg. v. d. Direktion d. Königl. Hauptstaatsarchivs, 
bearb. v. Prof. Dr. Sophus Ruge. 17 kolor. Taf. in Lichtar. 
Fol., 15 SS. Text. Dresden, Stengel & Markert, 1889 M. 60. 


1803. Böhme, R.: Bezirkskarte d. Amtshauptmannschaft Bautzen. 
1:80000. Bautzen, Rühl, 1889. Auf Leinw. in Karton M. 2. 


1804. Süd-Lausitz. Neue Spezialkarte. 1:100000. Sekt. 1: 
Bautzen—Löbau, 2: Kamnitz—Grofsschönau. Neusalza, Öser, 
1890. Auf Leinw. M. 0,75. 


1805. Henke, R.: Wegweiser durch die Sächs. Schweiz. 1:36 000- 
Sekt. 1: Pirna, 2: Hinterhermsdorf. Photolith. Dresden, 
Urban, 1889. a M. 0,50. 


1806. Ravenstein, H.: Karte der Rhön u. d. nordwestl. Thüringer 
Waldes. 1:170000. Frankfurt a/M., Ravenstein, 1890. M. 4. 


1807. Petters, H.: Karte von Süd-Thüringen und Franken. 
Kpfrst. Meiningen, v. Eye, 1889. M. 0,90. 


1508. Bayern. Positionskarte in 1:25000, bearb. im topogr. 
Büreau d. Kgl. bayr. Generalstabs. Bl. 653: Erding, 684: Am- 
pfing, 685 : Mühldorf, 708: Taufkirchen, 709: Engelsberg, 730: Emerts- 
ham, 731: Trostberg, 732: Tyrlaching, 733: Tittmoning, 778: Traun- 
RR 779: Ober-Teisendorf, 802: Bergen, 803 : Inzell, 822: Schliersee, 

23/24: Fischbachau u. Brannenburg, 825: Sachrang, 826 : Schleching, 
EN Ober-Reitnau, 851: Bayrisch-Zell, W., 852: Bayrisch-Zell, O., 
853 : Oberaudorf, 861: Lindau, O. 

München, Litter.-artist. Anstalt, 1889/90. 


a Bl. 1,50. 


1509. Topogr. Atlas. 1:50000. Bl. 66: Wegscheid, W., 
72: Mühldorf, 73: Rotthalmünster, O., 75: Mindelheim. 

Ebend. 1890. a Bl. M. 0,75: 

1810. ——. Hypsometrische Karte d. Königr. INT, 

u. 10. Ebend. 1890. M. 1,50 


1811. Regensburg. Umgebungskarte. 1:25000. Bl. Photolith. 


Qu.-gr.-Fol. Ebend. 1890. M. 0,90. 
1812. Glas, G.: Karte des Bayrischen Waldes. 1:125000. Passau, 
Waldbauer, 1890. Ma. 
1813. Amberg. Umgebungskarte von =1825000.°2 Bl. 
Photolith. Vergröfserung aus dem topogr. Atlas. München, 
Litter.-artist. Anstalt, 1890. M. 3,60. 


1814. Bühler, A.: Karte des Berchtesgadener Landes. 1: 100 000. 
Reichenhall, Bühler, 1889. M. 1,50. 


1815. Karwendel- Gebirge. Spezialkarte des ‚ herausgeg, 
vom D. u. Ö. Alpenverein. 1:50000. Kpfrst. München, Lin- 
dauer, 1889. M. 4. 

1816. Finck, v.: Generalkarte d. Königr. Württemberg, hrsg. 
vom Statist. Landesamt. 6 Bl. 1:200000. Bl. 1: Heilbronn. 
Kpfrst. Stuttgart, Kohlhammer, 1889. M. 2,50. 

1817. Streich, Tr. F.: Wandkarte d. K. württ. Oberamtsbez. 
Tübingen, nebst den angrenzenden Bezirken. 1:30000. 4 Bl. 
Tübingen, Fues, 1890. M. 2,50. 

1818. Metzger, K.: Karte von Stuttgart u. Umgebung. 1:25 000. 
Photolith. Stuttgart, Aue, 1889. M. 1,50. 

1819. Bauser, G. W.: Wandkarten der Kgl. württemb. Oberämter. 
1:25000. Bl.: Backnang, Balingen, Böblingen, Brackenheim, 
Efslingen, Herrenberg, Leonberg, Ludwigsburg, Nürtingen, 
Oberdorf, Reutlingen, Rothenburg, Rothveil, Sulz, Tuttlingen. 
Tübingen, Fues, 1890. M. 2,50, auf Leinw. mit Stäben & M. 6. 


Europa Nr. 1799—1833. 


1820. Baden. Karte des Grofsherzogt. ———. 1:400000. 
Farbendr. Gr.-Fol. Karlsruhe, Bielefeld, 1890. M 1,50. 


1821. Hessen. Höhenschichtenkarte des Grofsherzogt. —— 
1:25000. Bl.: Darmstadt, Messel, Mörfelden, Rofsdorf. Lith. 
Darmstadt, Jonghaus, 1889,90. a M.2. 


1822. Preufsen u. thüring. Staaten. Geologische Karte, hrsg. 
v. d. Kgl. preuls. Landesanstalt. 1:25000. 33. Lief.: Gradabt. 80, 
Nr. 21: Schillingen, 22: Hermeskeil, 27: Losheim, 28: Wadern, 33: 
Wahlen, 34: Lebach. M. 12; a Bl. M. 2. — — 37. Lief.: Gradabt. 69, 
Nr. 18: Altenbreitungen, 24: Oberkatz, 30: Helmershausen; Gradabt. 70, 
Nr. 19: Wasungen, 25: Meiningen. M. 10. & BI. M. 2 
40. Lief.: Gradabt. 71, Nr. 19: Saalfeld, 20: Ziegenrück, 25 : Probst- 
zella, 26: Liebengrün. M. 8. a Bl. M. 2, — — 42. Lief.: Gradabt. 43, 
Nr. 28: Tangermünde, 29: Jerichow, 30: Vieritz, 33: Schernebeck, 
34: Weilsewarthe, 35: Genthin, 36: Schlagenthin. M. 21; aBl.M. 3. 
— — 43. Lief.: Gradabt. 33, Nr. 9: Mewe, 10: Rehhof, 15: Münster- 
walde, 16: Marienwerder. M. 12. a Bl. M. 3. 

Berlin, Parey, 1889/90. 


1823. Prov. Preufsen. Geologische Karte der . 1:10000. 
Sekt. 22: Wormditt. Berlin, Schropp, 1889. M. 3. 


1824. Oberschles. Bergwerks-Areal-Karte. Zusammengestellt 
bei dem Königl. Oberbergamt zu Breslau. 1:50000. Sekt. Plefs. 
Mit Text. 8%. (1 Bl.) Berlin, Schropp, 1890. M.®. 


1825. Oberschles. Bergreviere. Spezialkarte der 
vom Königl. Oberbergamt zu Breslau. 1:10000. Nr. 3g: 
Ziemientzitz, 4i: Schechowitz. Berlin, Schropp, 1890. M. 1,50. 


1826. Sachsen. Geolog. Spezialkarte des Königr. ‚ bear- 
beitet unter Leitung von H. Credner. 1:25000. BI. 16: 
Riesa-Strehla, 17: Collmitz, 32: Hirschstein, 33: Grofsenhain, 35 : Königs- 
brück, 51: Radeberg, 52: Pulsnitz, 102: Berggielshübel, 103: Rosenthal- 
Hoher Sehneeberg, 130: Olbernhau-Purschenstein. 

Leipzig, Engelmann, 1889/90. ä& Bl. M. 2, mit Text aM. 3. 

1827. Elsafs - Lothringen. Geolog. Spezialkarte von 
1:25000. Bl.25: Forbach, 38: Rohrbach, 39: Bitsch. 

Berlin, Schropp, 18%. A :M.u2% 


1828. Seidel, A.: Atlas der Eisenbahnen des Deutschen Reichs. 
23 Spezialkarten, 1 Übersichtskarte und ein vollständ. Stations- 
verzeichnis. 8°, 91 SS. Strafsburg, Stralsburger Druckerei, 
1889. M. 3,50. 


1829. Sympher: Karte des Verkehrs auf deutschen Wasser- 
stralsen im J. 1885. Nach den Ergebnissen der Statistik des 
Deutschen Reichs. Mit Erläuterungen. Gr.-80, 8 SS. Berlin, 
Berliner Lithogr. Institut, 1889. M. 6. 


1830. Küntzel: Übersichts- und Verkehrskarte d. oberschles. 
Industrie-Bezirks. 1:200000. Nebst einem Verzeichnis, enth. 
sämtl. Bergwerks- und Hüttenanlagen Oberschlesiens. Beu- 
then O/S., Wäldner, 1889. M. 1,50. 


1831. Preufs. geod. Institut: Astronomisch-geodätische Arbei- 
ten erster Ordnung. 'Telegraphische Längenbestimmungen in 
den Jahren 1888 und 1889. Bestimmung der Polhöhe und des 
Azimuts auf der Schneekoppe im J. 1888. Bestimmung des 
Azimuts auf Station Trockenberg im Jahre 1889. Gr.-4°, VI, 
273 SS., mit 3 Taf. Berlin, Stankiewicz, 1890. M. 16. 


1852. Nivellements der trigonometrischen Abteilung der Landes- 
aufnahme. Bd. VII. Gr.-4, VI u. 124 SS., mit 7 Taf. Ber- 
lin, Mittler u. Sohn, 1889. M. 10. 


1833. Nivellements. Auszug aus den der trigonometri- 
schen Abteilung der Landesaufnahme. VI. Heft. 80%, 147 SS. 
Bearbeitet von dem Büreau des Zentraldirektoriums der Ver- 
messungen. Ebend. 1889. 

Mit diesem Hefte schliefst eine seit 1886 im Gange befindliche Ver- 
öffentlichung ab, aus welcher auch die Geographie Deutschlands vielfachen 
Nutzen ziehen wird. Sie enthält Verzeichnisse der Höhen der Festpunkte 
des Hauptnivellements und der trigonometrischen Punkte des Signalniyelle- 
ments in geographischer Anordnung, nebst alphabetischen Verzeichnissen 


Hrsg. ° 
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dieser Höhenpunkte und Übersichtsblättern der gesamten Nivellementslinien. 
Die handliche Form der Hefte und ihr niedriger Preis machen dieselben 
allen Interessenten leicht zugänglich. Der Inhalt der einzelnen Hefte ist 
folgender: I. Rheinland, Pfalz, Reichslande. II. Schleswig-Holstein, Han- 
nover, Westfalen. III. Provinz Sachsen, Hessen-Nassau und die thüringi- 


schen Lande. IV. Pommern, Brandenburg, Mecklenburg. V. Posen, 
Schlesien. VI. Ost- und Westpreufsen und Insel Rügen. 
Preis: Heft I M. 1,50, II-VaM. 1,80, VI M. 2,00. Supan. 


1834. Sachsen. Astronomisch-geodätische Arbeiten für die euro- 
päische Gradmessung im Königr. Ausgeführt und ver- 
öffentlicht im Auftrage d. Königl. sächs. Ministeriums der Fi- 
nanzen. II. Abt. Das trigonometr. Netz erster Ordnung. Bearb. 
v. Prof. A. Nagel. 2 Heft Gr.-40, XIII u. 8. 481 —772, mit 
eingedr. Fig. Berlin, Stankiewicz, 1889. M.»18. 


1835. Richter, O.: Das Deutsche Reich. 8. Leipzig, Spamer, 
1890. In Heften & M. 1. 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1890, XI, S. 183. 


1836. —: Die geographische Lage des Deutschen Reichs. 
Eine vergleichende Charakteristik. (Progr.-Abh.) 4%, 19 SS. 
Eisleben 1890. 


1337. Maedonell, A. A.: Camping voyages on German Rivers. 
8°, mit 20 Karten. London, Stanford, 1890. 10 sh. 6. 


1838. Kausch, O.: Die Namenkunde der Länder und Städte des 


Deutschen Reiches. 8°, 21988. Leipzig, Heitmann, 1890. M.3. 


Zuerst werden die Namen der einzelnen deutschen Staaten und die 
der preufsischen Provinzen nach etymologischer Bedeutung und geschicht- 
licher Herkunft erklärt; dann folgt innerhalb jedes dieser Gebiete eine eben- 
solche Erklärung der Ortsnamen (von Städten, vereinzelt auch von Dörfern) 
in alphabetischer Anordnung, Ein alphabetischer Inhaltsweiser aller behan- 
delten Namen am Schlufs des Ganzen erleichtert die Benutzung des Buches 
zum Nachschlagen. Das Buch bringt eine fleifsige Zusammenstellung der 
betreffenden Namendeutungen, ohne mit sprach- und quellensicherer Kritik 
die Spreu vom Weizen zu sondern. Sonst würde z. B. die Erklärung von 
Anhalt aus „ane holt“ (ohne Holz) gewifs nicht der Mitaufnahme gewür- 
digt, auch bei Mainz es nicht unentschieden gelassen sein, ob dieser Stadt- 
name mit dem Flufsnamen Main zusammenhinge oder nicht (selbstverständ- 
lich ist jene Annahme unzulässig, weil Moguntiacum und Moenus nur 
rein zufällig den Anfangsbuchstaben miteinander gemein haben und einander 
erst seit dem Mittelalter lautlich genähert wurden, als man den Stadtnamen 
in Mogunze, Meginze, Meinze verwandelte, bis schliefslich Mainz und Main 
in der Schrift wie in der Aussprache, auch in der ortsüblich mundartlichen 
„Moinz, Moin“, täuschend sich ähnelten), Kirchhoff. 


1839. Michael, R.: Meerfernen des Deutschen Reiches. (Ber. 
Ver. d. Geogr. Universität Wien 1889, 8. 32—39.) 


Wir geben die Resultate in folgender Übersichtstabelle, wobei wir nur 
bemerken, dafs als Küstenlinie die Grenze zwischen Süfs- und Salzwasser 
angenommen wurde, und dafs bei der Berechnung der Hafenferne nur die- 
jenigen Häfen Berücksichtigung fanden, die das ganze Jahr Seeschiffen zu- 
gänglich sind und einen jährlichen Verkehr von wenigstens 50000 Reg.- 
Tonnen aufweisen. 


Meeresferne. Hafenferne. 
Nord-u. Mittel- Beide Nord- u. Mittel- Beide 
Ostsee meer Meere Ostsee meer Meere, 
In Prozenten der Gesamtfläche. 
ee 00255 28,6 0,0 28,6 
100-300, . 2. 20,0, 0,08 20,9 23,7 0,009 
Be TE 0 FF 197 17,9 24 20,3 
300—400 „ a a 8,1 23,1 12,4 het 20,1 
BberA0l „.0..°.022,0 7 88,8 10,8 17,4 89,9 7,3 
Grölste Entfernung km 710 ee) 650 == 480 
Mittlere » » 250 { — 222 2232 — 202 
Hr “> Supan. 


1840. Böger: Die Wohnplätze der Provinz Schleswig-Holstein. 
Ein vollständ. Ortschafts- Verzeichnis, durchweg auf Grund 
amtl. Materials zusammengestellt. 8°, 188 SS. Kiel, Lipsius 
& Tischer, 1891. geb. M. 6,50. 
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1541. Lindemann, E.: Die Nordseeinsel Helgoland in topogra- 
phischer, geschichtlicher, sanitärer Beziehung. 80, 116 SS., 
3 Karten, 9 Tab. Berlin, Hirschwald, 1889. M. 2,50. 


Das Büchlein ist im allgemeinen als eine zweckmäfsige und geschickte 
Zusammenstellung zu bezeichnen. An eine Erörterung der allgemeinen 
topographischen Verhältnisse ($S. 1—15) schliefst sicb ein kurzer Abrifs der 
Geschichte (8. 15—30 und in Tabellenform $. 97—106), die Beschreibung 
der Sehenswürdigkeiten ($. 30—41) und die Schilderung der Bewohner 
(5. 44—58). Der Verfasser ist Badearzt auf Helgoland; der Schwerpunkt 
des Buches liegt daher in den Bemerkungen über die sanitären Verhält- 
nisse der Insel (S. 59—89), die sich unsrer Beurteilung entziehen. 

Nur das erste Kapitel gehört in den Rahmen unsrer Besprechung. Die 
Entstehung der Insel fällt nach Wiebel in die Tertiärzeit; während der 
Eiszeit, deren Zeugen die erratischen Blöcke des Oberlandes waren, wird 
Helgoland bis auf das jetzige Niveau abgehobelt; die Verwerfungen, Klüfte, 
vor allem die verschiedene Durchlässigkeit des Gesteins sind die drei Fak- 
toren, welche dem Meer, besonders aber dem Frost bei ihrer weitern Zer- 
störungsarbeit behilflich waren. — Die Gröfse dieser jährlichen Zerstörung 
sucht Verfasser S. 6 genauer festzustellen. Nach einer planimetrischen 
Berechnung englischer Seekarten war 


Helgoland . . . 1855 0,4422 qkm, 


ss on ET 0,4201  „ 
Landverlust in 32 Jahren —= (0,0221 qkm, 
# BZ Janus 2237690. gm: 


„Mithin würde der Rest der Insel noch ca 700 Jahre stehen.“ Sowenig 
das Endergebnis, welches dem Felseneiland eine verhältnismäfsig kurze 
Frist zugesteht, Zweifeln unterliegen dürfte, ist doch die Grundlage der 
Bereehnung irrig. Während nach obigen Zahlen der Flächeninhalt 1845 
etwa — (0,4491 qkm gewesen sein mülste, wurde er thatsächlich von Wiebel 
(Helgoland, S. 65; bei der Umreehnung sind 100 Hamburger Quadratfuls 
— 8,2123 qm gesetzt) auf Grund einer sorgfältigen trigonometrischen Vermes- 
sung 1845 — 0,5569 qkm gefunden, wovon 0,4928 qkm auf das Oberland ent- 
fielen. — Die Fehlerquelle liegt in dem kleinen Mafsstab der betreffenden 
Seekarten. Gewils hätte die planimetrische Berechnung von Karte III in 
1:3000 (Kopie nach Wiebel), auf welcher auch der Landverlust seit 1845 
angedeutet baw. an 23 besonders stark abgebröckelten Stellen ziffermäfsig 
verzeichnet ist, ein andres Resultat ergeben. — Die zu grofse Arealangabe 
auf S. 1 — 0,59 qkm beruht wohl auf einem Druckfehler. 

An den eigentlichen Felsen (? Buntsandstein), der übrigens nach Wie- 
bels Untersuchungen nie erheblich gröfser war, schlofs sich ehedem ein 
diluviales Vorland (nicht Marsch!), dessen Reste in der Düne zu erkennen 
sind. Den Kern desselben bildeten Trias-, Jura- und Kreideablagerungen, 
deren Schichtenköpfe bei tiefer Ebbe noch heute in der NW-Verlängerung 
der Düne sichtbar werden. Die Düne stand bis 1720 mit der Insel durch 
den niedrigen „Steinwall“ in Verbindung (man vergleiche den interessanten 
alten Stich von 1713 bei Lindemann, Karte I), ist aber jetzt durch einen 
flachen, 1,9km breiten Kanal von Helgoland getrennt und, wie aus Karte II 
erhellt, dem Wechsel der Strömungen unterworfen. So ist z. B. die Süd- 
spitze der Düne seit 1855 um 450 m nach Osten verschoben. 

In dem Schlufskapitel ist dem Klima von Helgoland eine eingehende 
Besprechung gewidmet. In 10 Jahren waren die gröfsten Temperaturunter- 
schiede — 10,4° C. und +31,6° C., also nur 42° C. Das Jahresmittel 
ist 8,6° C.; das niedrigste Monatsmittel: Januar = 1,9° C.; das höchste: 
August — 16,3° C. Eine Anzahl von Tabellen vergleicht ferner das Klima 
von Helgoland mit demjenigen von 77 andern Badeorten. Leider ist in 
Tabelle II (S. 67/68) p und A — nördliche Breite und östliche (nicht 
westliche!) Länge — miteinander verwechselt. Endlich sind S. 7475 
10jährige Mittelwerte für die Meerestemperatur mitgeteilt. 

Das Litteraturverzeichnis (S. 91—95) zählt 56 Schriften (NB. 14/18 und 
16/17 sind identisch) und 25 Karten auf. Trotz seines Umfanges ist es 
für die letzten Jahrzehnte kaum ganz vollständig, da z. B. die Mitteilungen 
der Kommission zur Durehforschung deutscher Meere und die wichtigen 
Arbeiten von Lasard und Sjögren nicht aufgeführt werden. Gottsche. 


1842. Palöezy, L.: Ferien auf Rügen. (Geogr. Rundschau 1890, 
XI, S. 481—-491, 551—562, mit Karte.) 

1843. Bachmann, Fr.: Die landeskundliche Litteratur über die 
Grofsherzogtümer Mecklenburg Bibliographische Zusammen- 
stellung, bearbeitet im Auftrage d. Ver. d. Freunde der Na- 
turgeschichte in Mecklenburg. Gr.-8°%, 511 SS. Güstrow, Opitz 
& Ko., 1889. 

Fünf Jahre hat der Verfasser seine freie Zeit auf die Herstellung dieser 
grolsen Bibliographie verwendet; die Drucklegung wurde durch die Unter- 
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stützung der mecklenburgischen Ritter- und Landschaft ermöglicht. Wäh- 
rend des Druckes konnten einzelne Teile noch ergänzt und praktischer ge- 
staltet, auch die von der Zentralkommissior für deutsche Landeskunde ver- 
teilten Normalbestimmungen noch berücksichtigt werden ; wo der Verfasser 
von denselben abweicht, hat er seine Gründe dargelegt; besonders sind von 
ihm viele nicht allein auf Mecklenburg sich beziehende Werke mit aufge- 
führt, da es dem Verfasser weniger darum zu thun war, eine Vorarbeit für 
das grolse Repertorium von Mitteleuropa zu liefern, als vielmehr die auf 
beide Grofsherzostümer bezügliche Litteratur so vollständig als möglich zu 
geben. So ist durch den ausdauernden Fleils eines Einzelnen eine Fülle 
von Litteratur in einer Form zusammengetragen, welche auch strengern 
bibliographischen Ansprüchen genügt und zahlreichen Lokalforschern ein 
schätzbares Hilfsmittel für landeskundliche Arbeit abgeben wird, 
Fr. Regel. 
1844. Haberland, M.: Beiträge zur wissenschaftlichen Landes- 
kunde d. Grofsherzogt. Mecklenburg -Strelitz. I. 8%, 18 SS. 
Neustrelitz, Jacoby, 1890. M. 0,60. 
1. Die grofsherzogl. Petrefakten-Sammlung (Görneriauum) in Neu- 
strelitz, 2. Geologische Skizze der Umgebung von Neustrelitz. 3. Me- 
teorologische Beobachtungen bei Gelegenheit der Katastrophe in Antwerpen. 
1845. Holtz: Die Provinz Westpreufsen, ein Beispiel der Be- 
handlung der Heimatprovinz im geographischen Unterricht der 
mittlern Klassen höherer Lehranstalten. 4%, 23 SS. Progr. 
Dirschau 1890. 


1846. Schlottmann, R.: Das Thal der mittlern Havel und seine 
Ränder. Gr.-8%, 12 SS. Brandenburg, Wiesike, 1890. 
Der Verfasser hat für 1870—79 den Wasserstand der Havel bei Bran- 
denburg berechnet. Jahresmittel 1,23 m, April (höchster Stand) 1,87 m, 
September (tiefster Stand) 0,73 m. Mittlere Extreme 1,95 und 0,59 m, 


absolute Extreme 2,50 und 0,31 m. Supan. 
1847. Kühn, E.: Der Spreewald und seine Bewohner. 8°, VII, 
143 SS. Kottbus, Differt, 1889. M. 2. 


1848. Freudenthal, A.: Heidefahrten. Ausflüge in die hohe 
Heide und in das Flufsgebiet der Böhme. 8°, VI, 180 SS. 
Bremen, Heinsius, 1889. M..2. 


1849. Streit: Führer durch das oberbergische Land. Gebiet der 
obern Wupper, Asser, Wiehl, Sülz, Broel u. untern Sieg. 12°, 
78 SS., mit Karte. Barmen, Inderau, 1889. M. 1,30. 


1850. Eifel - Führer. 16°, 192 SS., mit 5 lith. Karten in 4° u. 
Fol. Trier, Stephanus, 1889. MB 


1851. Rehm, H.: Das Kylithal in der Eifel. 8%, 87 SS., mit 
1 Karte. Prüm, Plaum, 1839. geb. M. 1,50. 


1852. —— : Die Westeifel. 8°, 71 SS., mit Karte. Ebendas. 
geb. M. 1,50. 


1853. Werner, A.: Führer durch Kassel und das hessische Berg- 
land. 120, VI, 176 SS., mit 6 Plänen. Kassel, Brunnemann, 
1889. M. 2; mit Karte M. 3. 


1854. Trinius, A : Der Rennstieg. Eine Wanderung von der 
Werra bis zur Saale. 12°, 272 SS, mit 12 Holzschn. u. 1 Karte. 
Berlin, H. Lüstenöder, 1890. M. 5,50. 

Der Verfasser des Thüringer Wanderbuchs bietet in dieser Schrift den 
zahlreichen Freunden des Thüringerwaldes ein gewandt geschriebenes 

Wanderbuch über den alten Firstweg. Ähnlich wie in der ältern Mono- 

graphie über den Rennstieg von Alex. Ziegler knüpft die Schilderung an 

eine (vom Verfasser 1889 unternommene) Kammwanderung an, welche von 

Hörschel an der Werra bis Blankenstein an der Saale sich erstreckte. 

Unter reichlicher Einwebung persönlicher Episoden und ausgiebigster Be- 

nutzung der vorhandenen Litteratur werden frische, anregende Bilder der 

Gebirgsnatur, seiner reichen Sagenwelt, seiner Geschichte, sowie der 

heutigen wirtschaftlichen Verhältnisse der Gebirgsbevölkerung entworfen. 

Neue Forschungen über den Rennstieg liegen dem Verfasser ganz fern, 

doch stellt er in einem einleitenden Kapitel das Wesentliche zusammen. 

Die beigefügte Karte ist das Blatt Thüringen aus Habenichts Heimats- 

atlas, Nr. 36, jedoch ohne die farbige Höhenabstufung. Pr. Regel. 


1855. Örtel, G.: Beiträge zur Landes- u. Volkskunde d. Königr. 
Sachsen. Gr.-80, 252 SS. Leipzig, Hirt & Sohn, 1889. M. 4. 


1856. Ruge, S.: Die Namen des Erzgebirges. (Jahrb. d. Erz- 
gebirgs-Zweigvereins Chemnitz I, S. 1—16.) 

Dieser Aufsatz bringt den interessanten Nachweis, dals erst seit 
Anfang unsers Jahrhunderts der Name Erzgebirge im heutigen oro- 
graphischen Sinne sich allgemein eingebürgert hat und zwar wohl haupt- 
sächlich durch den Einflufs der Wernerschen Schule in Freiberg. Alter 
ist allerdings (seit dem Ende des 17. Jahrhunderts nachweisbar) die Be- 
zeichnung „Erzgeburg“ als erzgebirgischer Kreis, insofern man 
montanistisch-administrativ die Erzgebirge „die Gegenden mit Erzvorkomm- 
nissen benannte“; in orographischer Bedeutung ist Böhmerwald die äl- 
tere Bezeichnung für das Erzgebirge, welche durch Queilen und durch 
Eintragungen auf Karten belegt ist. Dals aber schon seit früher Zeit 
überhaupt ein den ganzen heute Erzgebirge genannten Bergzug umfas- 
sender deutscher Name existiert habe, bestreitet der Verfasser, wenigstens 
können die beiden auf das Erzgebirge bezogenen Namen Fergunna (ur- 
kundlich nur einmal, 905 im Chronie. Moissae., vorkommend) und Miri- 
quidui (974 im Cod. Sax. I, 1. Nr. 19 und 1004 bei Thietmar von 
Merseburg) bei näherer Prüfung nicht aufrecht erhalten werden. 

Fr. Regel. 
1857. Guritä, A.: Descrierea Masivului Harzului. (Bull. Soe. 
Geogr. Romana Bukarest 1889, S. 143-158.) 
1858. Kopietz: Die geographischen Verhältnisse Schlesiens im 
Altertum (Programmabh.) 4%, 15 SS. Frankenstein 1890. 
1859. Malende, E.: Über Benennung und Einteilung der Sudeten 
in früherer Zeit. 8°, 85 SS. Inaug.-Diss. Halle 1890. 
1860. Ree, P. J.: Wanderungen durch das alte Nürnberg. 8°, 
VI, 58 SS. Nürnberg, Schrag, 1889. M. 1,50. 
1861. Malten, B. H.: Praktischer Führer für Südbayern und 
Nordtirol. 12°, IV, 91 SS., mit Karte. München, Stücker, 
1890. M. 2. 
1862. Bühler, A.: Führer durch das Berchtesgadener Land. 
Gr.-16°, 48 SS., mit Karte. Reichenhall, Bühler, 1890. M. 0,70. 
1863. Schweiger, H.: Führer durch das Karwendel - Gebirge. 
80%, mit 9 Karten. München, Lindauer, 1889. M. 2,0. 

Anzeige in Mitt. D. u. Ö. Alp.-V. 1889, 8. 185. 

1864. Württemberg in Wort und Bild. 120, 416 SS., mit Kar- 
ten und Plänen. Würzburg, Woerl, 1889. M. 6. 


1865. Kallee, E. v.: Das rätisch obergermanische Kriegstheater 
der Römer. (Württemb. Jahrb. f. Geschichte u. Landeskunde 
1888, II, S. 81—127, mit Karte.) 

1866. Hartter, R.: Herrenalb im württembergischen Schwarz- 
wald. 8%, 62 SS., mit Karte. Wildbad, Ringe, 1889. M. 1,70. 

1867. Wilbrand: Der Odenwald. (Deutsche Geogr. Blätter Bre- 
men 1889, XII, S. 216—238, mit Karte.) 


1868. Wolff, H. W.: Rambles in the Black Forest. Gr.-8), 


322 SS. London, Longmans, 1889. 7 sh. 6. 
1869. Elsafs-Lothringen. Führer durch —--,in die Vogesen 
und zu den deutsch-französ. Schlachtfeldern. Gr.-16%, mit Kar- 
ten und Plänen. Würzburg, Woerl, 1890. MM 1, 
1870. Herscher, S.: L’Alsace, ses id6ees, ses hommes et ses 
ceuvres. 18%, VII u. 346 SS. Paris, Haton, 1890. fr. 3. 


1871. Ney: Geschichte des Heiligen Forstes. 2 Bde. Strafs- 
burg, Hertz, 1888/89. 
Anzeige in Reyue de geogr. 1890, XXVI, S. 145. 


1872. Wahnschaffe, F.: Die Bedeutung des baltischen Höhen- 
rückens für die Eiszeit. (Verh. VII. D. Geographentag Ber- 
lin 1889, S. 134—44.) 

Die Tiefenbohrungen unterstützen die Ansicht, dafs im baltischen 
Höhenrücken das Diluvium nur eine, die ursprünglichen Unebenheiten aus- 
gleichende Decke eines vorglazialen (mioeänen?) Faltengebirges bildet. Die- 
ses Gebirge mulste auf die Fortbewegung der aus Skandinavien und Finn- 
land durch die ebenfalls damals sehon existierende Ostsee herankommen- 
den Eisfluten einen grofsen Einflufs ausüben. Sie bewirkte einerseits eine 
Ablenkung des Eisstromes nach W und gab anderseits Veranlassung zu 
beträchtlichen Aufschüttungen von Grundmoräne und zu mannigfacher 
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Sehiehtenstörung. Damit steht wieder die jetzige Oberflächengestaltung 
des Höhenrückens im Zusammenhang. (Vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 228«.) 


Supan. 
1873. Berendt, G.: Die beiderseitige Fortsetzung der südlichen 
baltischen Endmoräne. (Jahrb. Preufs. Geolog. Landesanstalt 
für 1888, S. 40—123.) 


1874. Zeise, O.: Beitrag zur Kenntnis der Ausbreitung, sowie 
besonders der Bewegungsrichtungen des nordeuropäischen In- 
landeises in diluvialer Zeit. 8°, 65 SS. (Inaug.-Diss.) Königs- 
berg i/Pr. 1889. 


Nach einem geschichtlichen Überblick über die bisherigen Beobach- 
tungen auf dem Gebiete der diluvialen Eisbewegungen gibt Verfasser einen 
solchen über die Gliederung des schleswig-holsteinschen Diluviums und 
kommt dann an der Hand der Untersuchung zahlreichen in situ gesam- 
melten Geschiebematerials aus beiden Geschiebemergeln zum Kern seiner 
Untersuchungen. Als Hauptresultat ergibt sich Folgendes: 

1. Der obere Geschiebemergel ist in Schleswig-Holstein weniger mäch- 
tig und weniger verbreitet als der untere; in der Hauptsache ist er auf 
den östlichen der drei Parallelgürtel beschränkt. 

2. Durchgreifende Verschiedenheiten in der Geschiebeführung der bei- 
den Moränen existieren nicht. 

3. Ein ostwestlicher Geschiebetransport hat nicht nur zur Zeit der 
Jüngern Vergletscherung stattgefunden, sondern ganz entschieden auch be- 
reits in der ersten. Verfasser macht es in hohem Mafse wahrscheinlich, 
dals dieser ältere baltische Eisstrom in die Anfangszeit der ersten Ver- 
eisng fällt; vielleicht ist diese Richtung auch am Schlusse derselben noch 
einmal die herrschende gewesen. 

„Wir würden somit mindestens zwei, möglicherweise aber auch drei 
baltische Eisströme haben: zum Beginn der ersten Vereisung, zum Schlufs 
derselben und während der zweiten Vereisung.“ K. Keilhack. 


1875. Ule, W.: Die Tiefenverhältnisse der Masurischen Seen, 


(Jahrb. d. Kgl. preufs. geolog. Landesanstalt f. 1889. Mit5 Taf.) 
8°, 54 SS. Habilitationsschrift. Halle 1890. 


Der Verfasser hat die grofsen Seen des Masurenlandes im südlichen 
Teile der Provinz Ostpreufsen ausgelotet und die Ergebnisse seiner Mes- 
sungen in sehr hübschen Kärtchen und Profilen im Mafsstab 1: 100 000 
niedergelegt. Als Ergebnis seiner Studien über die Entstehung der Seen 
stellt der Verfasser folgenden Satz auf: Die grolsen orographischen Züge 
des Landes sind tektonischen Ursprungs, unabhängig davon haben die von N 
vordrängenden Gletscher durch Aufsehüttung und Ausräumung die grofsen 
Bodensenken des Landes geschaffen ; vorwiegend aber hat die erodierende 
Kraft der Schmelzwässer, welche in verhältnismäfsig geringen Massen, doch 
während langer Zeit in häufig wechselnden Strombetten zur. Wirkung kamen, 
dem Boden die jetzige Gestalt gegeben, wobei die liegen gebliebenen Eis- 
schollen und das wahrscheinlich noch in dem Gletscher eingegrabene Ge- 
steinsmaterial zur Vervielfältigung der Oberflächenformen beitrug und aulser- 
dem auch einige durch gröfsere Neigung des Bodens entstehende Wasser- 
fälle in die sonst ebene Thalung tiefere Löcher eingruben. Richter. 


1876. Jentzsch, A.: Oxford in Ostpreulsen. Vorläuf. Mitt. 
(Jahrb. preuf. geolog. Landesanstalt für 1888, S. 378— 3%.) 


1877. Schröder, H.: Über Durchragungs-Züge und -Zonen in 
der Ukermark und in Östpreulsen. (Jahrbuch der Kön. preufs. 
geolog. Landesanstalt zu Berlin 1888, S. 166—211.) 


Verfasser hat die zahlreichen Kuppen und Kämme in der nördlichen 
Ukermark und den angrenzenden Gebieten untersucht und als Durch- 
ragungen des untern Diluviums durch das obere (n. Berendt) erkannt, deren 
Kern sattelförmigen Schichtenaufbau,, zuweilen mit nur halbseitiger Ent- 
wickelung und sehr steiler Schichtenstellung, zeigt. Die Sattelachse streicht 
in der Richtung des betreffenden Kammes resp. Zuges oder der betreffen- 
den Durchragungszone, d. h. in den weitaus meisten Fällen zwischen 
NW-—-SE und NE—SW. Der obere Geschiebemergel, welcher die Flanken 
und oft den ganzen Kern dieser Durchragungen umkleidet, steht im Zu- 
sammenhang mit der die „Grundmoränenlandschaft“ bekleidenden Grund- 
moräne; ebenso wie er ist die oft vorhandene Geschiebebedeckung ober- 
diluvial. 

Zur Erklärung der Erscheinungen nimmt Verfasser an, dafs diese Wälle 
durch das sich bereits zurückziehende Eis während kurzer Still- 
standsperioden aufgepre(st und gleichzeitig mit der Geschiebe- 
bedeckung, wo solche vorhanden, beschüttet worden seien ; die Aufpressung 
und Stauung des Untergrundes ist ihm die Hauptsache, die Blockaufschüt- 
tung nur begleitende Nebenerscheinung. 
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Bei der Einwirkung der zweiten (für die Spezialmodellierung des Re- 
liefs von Norddeutschland malsgebenden) Inlandeisbedeekung unterscheidet 
Schröder folgende neun Faktoren: 


A. Wirkungen des vorrückenden Inlandeises. 
1) Aufschüttung 
2) Erosion 
3) Stauung und Aufpressung vor dem Gletscherrande. 
4) Umgestaltung der gebildeten Terrainunterschiede unter dem yor- 
dringenden Eise. 
B. 5) Ablagerung der Grundmoräne, 
C. Wirkungen des rückschreitenden Inlandeises. 
6) Umgestaltung der gebildeten Terrainunterschiede unter dem rück- 
schreitenden Eise, 
7) Stauung und Aufpressung vor dem Gletscherrande. 
8) Erosion 
9) Aufschüttung f 


Durch Abwägung des Einflusses dieser Faktoren, deren Wirkungen 
sich bald summieren, bald aufheben, ergibt sich für jedes einzelne hierher 
gehörige Gebiet die Erklärung des speziellen Reliefs. 

Für analoge Durchragungszüge aus Ostpreufsen wird eine spezielle 
Bearbeitung in Aussicht gestellt. Rohrbach. 


1878. Fiebelkorn, M.: Die Entstehung der norddeutschen Tief- 
ebene. (Preufs. Lehrerzeitung 1890, Nr. 10.) 
Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1890, 8. 349. 


18792. Sauer, A,: Über die äolische Entstehung des Löfs am 
Rande der norddeutschen Tiefebene. (Ztschr. f. Naturw. Halle 
a/S. 1889, Bd. LXU, S. 326—51.) 


1879. Leppla, A.: Zur Löfsfrage. 
Kassel 1889, Bd. I, S. 176—87.) 


1879e- Nehring: Über Cuon alpinus foss. aus dem Heppenloch 
in Württemberg und Spermophilus rufescens foss. u. Arctomys 
bobac. foss. von Türmitz in Böhmen. (Sitzungsber. Ges. 
naturf. Freunde Berlin 1890, S. 19—23.) 


Gegenüber Wahnschaffe (s. Litt.-Ber. 1886, Nr. 254 u. 499) tritt 
Sauer, gestützt auf umfassende Beobachtungen in Sachsen, für den äoli- 
schen Ursprung des Löfs ein. Er begründet dies 1) durch die gerundete 
Form der Quarzkörner; 2) durch die ungleichmäfsige Verbreitung der 
Conehylien an benachbarten Stellen und die gleichmäfsige Verteilung von 
oben nach unten an den Stellen ihres Vorkommens; 3) dureh die un- 
gleichmäfsige Mächtigkeit des Löfs auf den Hochflächen , die von der oro- 
graphischen Beschaffenheit des Untergrundes abhängt; 4) durch die An- 
ordnung der löfsartigen Gebilde: im südlichen Gebirge Löfslehm, weiter 
unten typischer Löfs (bis 280 m Höhe), zu unterst Löfssand. Die Korn- 
gröfse nimmt also zu, je weiter man sich vom Gebirge entfernt, während 
eine fluviatile Ablagerung die umgekehrte Anordnung zeigen mülste. 5) Auch 
die Entstehung der Dreikanter (vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 248) wird nach 
J. Walthers Beobachtung in der Galalawüste auf Abschleifung durch Flug- 
sand zurückgeführt. 

Wie man aus Punkt 4 ersieht, hält Sauer den Löfs- oder Höhenlehm 
für identisch mit dem echten, d. h. kalkhaltigen Löfs; der Höhenlehm 
habe seinen ursprünglichen Kalkgehalt durch Auslaugung verloren. Er 
stützt sich dabei auf petrographische und chemische Untersuchungen, sowie 
auch auf die Wahrnehmung, dafs zwischen 250 und 300 m Höhe ein all- 
mählicher Übergang von Löfs in Lehm stattfindet. Leppla wurde dagegen 
durch die Vorkommnisse in der Rheinpfalz zu entgegengesetzten Schluls- 
folgerungen geführt. Die Verbreitungsgebiete des Löfs und des Lehms sind 
hier, wie eine Kartenskizze zeigt, scharf voneinander geschieden, und zwar 
ruht der Löls auf kalkfreiem, der kalkarme Lehm dagegen auf kalkigem 
Untergrund. Eine derartige Verteilung ist nach Leppla nicht durch die 
Richthofensche Windtheorie, sondern nur durch die Annahme eines Nieder- 
schlags aus wässeriger Lösung zu erklären: der Löfs wurde durch alpine 
Fluten hierhergeführt (vgl. auch Litt.-Ber. 1887, Nr. 155). Besonderes 
Gewicht wird dabei auch auf den Umstand gelegt, dafs nach Benecke und 
Cohen der kohlensaure Kalk die einzelnen Quarzkörnchen des Löfs um- 
hüllt, woraus sich die poröse Beschaffenheit und das Zusammenkleben der 
Sandkörner an Steilwänden erklärt. 

Nehrings Forschungen über die nachdiluviale Fauna Mitteleuropas, die 
einen Steppencharakter, oder richtiger einen gemischten Charakter, ähnlich 
wie in den ostrussischen und westsibirischen Steppen, tragen soll, haben 
dureh die oben mitgeteilten Funde eine neue Bereicherung erfahren. 

Supan. 


durch die Gletscherwässer. 


durch die Gletscherwässer. 


(Geognost. Jahreshefte, 
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18802: Berendt, G.: Die Lagerungsverhältnisse und Hebungs- 
erscheinungen in den Kreidefelsen auf Rügen. (Ztschr. Deutsch. 
Geol. Ges. 1889, Bd. XOI, S. 14753, 1 Profiltafel.) 

1880». Credner, H.: Richtigstellung. (Ebendas. S. 365—70.) 

Berendt sieht in dem Küstenprofil am Kieler Bach ein System von 
geneigten und liegenden Kreidefalten mit eingeklemniten Diluvialablagerun- 
gen in den zusammengeprelsten Mulden; Credner verwirft diese Auffassung 
und erklärt die Lagerungsverhältnisse als einfache Verwerfungen, welche 
sowohl die Kreide als das Diluvium betroffen haben. Diese Ansicht teilte 
auch die Mehrzahl des Greifswalder Geologentages. Supan. 


1881. Benoit u. Roloff: Die Festlegung der Lebamündung in 
Pommern. (Aus ,„Ztschr. £. Bauwesen‘“.) Gr.-4%, 11 SS., mit 
2 Kupfertaf. Berlin, Ernst & Korn, 18%. M»9: 


1882. Geinitz, F. E.: Der Untergrund von Schwerin. Gr.-8°, 
16 SS., mit 1 Taf. (X. Beitrag zur Geologie Mecklenburgs.) 
[Aus „Archiv der Freunde der Naturgeschichte in Mecklen- 
burg“.] Güstrow, Opitz & Co., 1890. M. 0,80. 


1883. Credner , H., E. Geinitz u. F. Wahnschaffe: Über das 
Alter des Torflagers von Lauenburg an der Elbe. (Neues 
Jahrb. f. Miner. &c. 1889, Bd. II, S. 194—99.) 

Keilhacks Profil (s. Litt.-Ber. 1886, Nr. 251), welches dieses T'orf- 
lager und die dasselbe begleitenden Sande zwischen zwei Geschiebemergeln 
darstellt, wurde eine der Hauptstützen für die Annahme einer Interglazialzeit. 
Die oben genannten Geologen haben dagegen festgestellt, dafs Torflager 
und Sande nur in einer muldenförmigen Vertiefung dem Geschiebemergel 
aufgelagert sind, dals das T'orflager also nachglazialen Alters ist, womit 


auch der Charakter seiner Flora durchaus übereinstimmt. Supan. 


1884. Wichmann, E. H.: Die beim Rathausbau in Hamburg auf- 
gefundenen Baureste und der Spiegel der Nordsee. (Globus 
1889, Bd LVI, S. 218-23.) 

Diese Baureste bestehen aus einem Damm aus Weidenzweigen und 
deuten darauf hin, dals der Elbspiegel damals um 4 m tiefer lag. Auch beim 
Bau der St. Annabrücke fand man im Niveau von — 0,5 m eine gepflasterte 
Stralse. Zu positiven Ergebnissen über das Alter dieser Funde kommt der 
Verfasser nicht; er mahnt daher mit Kecht, beim Bau des Nord—-Östsee- 
Kanals auf derartige Funde aufmerksam zu sein. Supan. 
1885. Lehmann, O.: Die Zukunft der Insel Helgoland nach neuern 

Beobachtungen. (Geogr. Rundschau 1890, XII, S. 246 —250.) 

1586. &kottsche, E.: Kreide und Tertiär bei Hemmoor in Nord- 
Hannover. (Jahrb. Hamb. Wissensch. Anstalten 1888, VI, Tl. 2, 
S. 141-52.) Hamburg, Gräfe, 1889. M. 0,50. 


1887. Keilhack, K.: Geologische Mitteilungen aus den südlichen 
Fläming. (Jahrbuch der Kön. Preuls. geolog. Landesanstalt 
Berlin 1888, S. 123—128.) 

Das Alter der glimmerreichen festen Sande von Theesen wird aus den 
Lagerungsverhältnissen als oberoligoeän bestimmt. Durch Hochwasser gut 
aufgeschlossene Profile bei Grieben an der Elbe zeigen die tertiären Schichten 
und die des untern Diluviums (Geschiebelehm, Sande) in gestörter Lagerung 
und darüber das obere Diluvium in horizontalen Schichten. Die Verglei- 
chung dieser Verhältnisse mit denen andrer Punkte, führt den Verfasser 
dazu, den roten altmärkischen Geschiebemergel dem Obern Diluvium zuzu- 
rechnen. Schlielslieh wird noch das Diatomeenlager von Klieken kurz be- 
sprochen, welches die Ausfüllung eines alten Seebeckens darstellt, dessen 
südlicher Teil bereits der Erosion durch die Elbwasser anheimgefallen ist. 

€. Rohrbach, 

1888. Dütting, Ch.: Geologische Aufschlüsse an der Eisenbahn- 
linie Osnabrück—Brackwede. (Jahrbuch d. Kön. preufs. geolog. 
Landesanstalt zu Berlin 1888, S. 3—39.) 


Besondere Erwähnung verdient der Nachweis von Doggerschichten, 
wie sie im Teutobnrger Walde bislang nur von Ibbenbüren und Kirchdorn- 
berg bekannt waren, bei Iburg und im Hankenberger Bahneinschnitt, so 
dals ein Zusammenhang aller dieser Vorkommen anzunehmen sein dürfte. 
Auch Schichten des weilsen Jura treten an letzterm Orte mit auf, 

Die Diluvialbildungen, in zusammenhängender Decke 2—8 m mächtig 
und auf dem Teutoburger Walde noch bei 177 m Meereshöhe typisch ent- 
wickelt, gehören durchweg dem untern Diluvium an. 

Karten und Profile illustrieren insbesondere die komplizierten Dis- 
lokationen am Hankenberge. Rohrbach. 


Europa Nr. 1880—1889. 


1889. Kloos, J. H.: Die Hermannshöhle bei Rübeland, geolo- 
gisch bearbeitet; photographisch aufgenommen von Dr.M. Mül- 
ler. I. Text: Gr.-4%, 76 SS., mit Holzschnitten und 2 Karten. 
II. Tafeln: 20 Lichtdrucke. Weimar, Verlag der Deutschen 
Photogr.-Ztg. (K. Schwier), 1889. M. 15. 


Von dieser prächtig ausgestatteten, mit Unterstützung des braunschwei- 
gischen Staates von der technischen Hochschule zu Braunschweig herausge- 
gebenen Monographie gehört nur der von Prof. Kloos bearbeitete erste, 
geologische Teil (S. 1—54) in den Rahmen dieser Besprechung ; ihm folgt 
noch ein „photographischer Teil“ von Prof. Müller mit genauen Angaben 
über die bei Höhlenaufnahmen anzuwendende Technik. 

Der erste Teil zeichnet sich vor vielen andern Höhlenbeschreibungen, 
welche nur die paläontologische oder biologische Seite erörtern, dadurch 
aus, dafs die Entstehung der Höhle in ihrem Zusammenhang mit dem Bau 
des Harzgebirges dargelegt wird. 

Die Harzhöhlen gehören zur Elbingeroder Devonmulde, deren ver- 
wickelten tektonischen Bau Lossen eifrigst studiert hat. Zwischen Elbinge- 
rode und Neuwerk ist ein mächtiger alter Korallenstock dem oberdevoni- 
schen Schiefergebirge in der Form eines marmorartigen Kalksteins als so- 
genannter „Massenkalk“ eingelagert. Derselbe wird im NO und S von 
Verwerfungsspalten begrenzt, im W und SW überlagert er unmittelbar den 
Kalk des Mitteldevon. Südlich von Elbingerode erreicht dieser „Iberger 
Kalkstein“ seine breiteste Zone; eine schmale östliche Zone wird von der 
Bode durchschnitten und bildet eigenartige Felsgruppen. Hier treten in 
der zerklüfteten, schmalsten Kalksteinpartie Höhlen auf; entsprechend der 
ostwestlichen Zerspaltung des Kalkstockes laufen dieselben in ihrer Längen- 
erstreckung von O nach W, Es bildeten sich nun an solehen Stellen 
Höhlen, wo die vorhandenen Spalten vom Wasser nachträglich genügend 
erweitert wurden. 

Die am 28. Juni 1866 entdeckte „Hermannshöhle“ liest auf 
der rechten Seite des Bodethales, die schon seit dem 16. Jahrhundert be- 
kannte, vielbesuchte „Baumannshöhle“ liegt gerade gegenüber auf 
der linken Thalflanke; weiter abwärts folgt noch auf derselben Seite die 
1672 aufgefundene „Bielshöhle“. 1866 war jedoch von der Hermanns- 
höhle nur ein kleiner Teil der ausgedehnten Hohlräume aufgefunden wor- 
den, erst 1887 und 1888 wurde durch Kloos und sein Hilfspersonal das 
weitverzweigte System derselben bis zur Grenze des Kalkvorkommens ver- 
folgt; nunmehr hat sich die Hermannshöhle als eine der grofsartigsten 
Höhlen Deutschlands herausgestellt; kürzlich wurde auch durch einen 
Führer in der zu demselben Spaltensystem gehörigen Baumannshöhle eine 
neue grolse Abteilung entdeckt, welche die letztere ‚zu dem vollkommenen 
Seitenstück der Hermannshöhle stempelt. In der Bielshöhle waren hingegen 
die Bemühungen umsonst. Die Hermannshöhle umfalst drei Abteilungen: 
zuerst wurde die „untere Schwemmhöhle“ in 110 m Länge aufgefunden; 
Kammerrat Hermann Grotrian, nach welchem die Höhle benannt ist, 
veranlalste 1874 eine erste markscheiderische Aufnahme und berichtete 
1878 auf der Göttinger Geologenversammlung über daselbst gemachte 
Knochenfunde. Es handelt sich um ein altes unterirdisches Flulsbett, dessen 
Gewässer ehedem in die damals in 7--8 m höherm Niveau fliefsende 
Bode einmündeten. 

Die Auffindung von Höhlenlehm an einer Stelle der Höhle führte 
zur Entdeckung der darüber liegenden Haupthöhle, der obern oder „Bären- 
Höhle“, mit zahllosen Knochen von Ursus spelaeus und Tropfsteinbildungen 
von ungewöhnlicher Grölse und Schönheit und prachtvollen Sinterüber- 
zügen. Dieselbe wurde dann 1888 durch einen Stollen von aufsen direkt 
zugänglich gemacht. Ebenso wurde von der untern Höhle aus ein noch 
tieferes Niveau mit dem heutigen Höhlenbach erreicht und von hier aus 
weiter hinten neue Räume in höherm Niveau aufgefunden, welehe sich 
als die östliche Fortsetzung der obern Haupthöhle herausstellten; doch 
mulste der beschwerliche Zugang von letzterer her erweitert werden. 
Hinter der nun 200 m langen Haupthöhle folgt noch ein ca 100 m langer, 
hoher und stark versinterter Gang. Ohne die zahlreichen Verzweigungen 
sind nun über 400 m zugänglich. In der hintern, gleichfalls mit zahl- 
reichen Bärenknochen versehenen Höhle ist noch eine höhere Terrasse, 
13 m über der heutigen Sohle, als Rest einer zu Bruch gegangenen ober- 
sten Schwemmhöhle, Somit liegen eine Anzahl unterirdischer Flufskanäle 
in der Einfallsriehtung der Spalten übereinander, welche durch Einbrüche 
sich vereinten und nun zusammen die Hermannshöhle darstellen. Das 
Bodethal trägt selbst zwischen ihr und der Baumannshöhle den Charakter 
einer Gebirgsschlucht und wird deshalb mit dadurch entstanden sein, dafs 
unterirdische Räume einstürzten. So werden beide, in ganz gleicher Weise 
gebildete Höhlen früher verbunden gewesen sein. 

Der Verfasser beschäftigt sich ferner eingehend mit den Höhlenaus- 
füllungen, insbesondere den durch die zahlreichen Lichtdrucke trefflich 
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wiedergegebenen Tropfsteinbildungen, mit dem Flufskies und Flufslehm der 
untern Schwemmhöhle, dem Gebirgsschutt und insbesondere mit dem 
Höhlenlehm, welcher für alle von diluvialen Säugetieren bewohnten Höhlen 
charakteristisch ist. Die paläontologischen Untersuchungen über die massen- 
haften Knochenreste im Höhlenlehm sind noch nicht abgeschlossen, doch 
haben Höhlenbären in ungezählten Generationen hintereinander hier gelebt 
und sind in grofser Zahl hier gestorben. Nur untergeordnet kommen in 
einer zu Tage ausgehenden Felsenritze der untern Schwemmhöhle und in 
dem mächtigen Schuttkegel, welcher einen frühern Zugang zur Bärenhöhle 
jetzt versperrt, die Reste einer andern Fauna vor: die Gegenwart von 
Schneehuhn, Rentier, Lemming, Pfeifhase und Hamster im Harz, zumeist 
hochnordischer oder alpiner Tiere, deutet auf andre klimatische Verhält- 
nisse; sehr bemerkenswert ist auch das häufige Vorkommen des Hamsters, 
welcher jetzt die Gebirge meidet. Spuren von Menschen oder von mensch- 
licher Thätigkeit wurden bis jetzt in keiner der Rübelander Höhlen trotz 
eifrigsten Suchens aufgefunden. Die heutige Fauna besteht in Speck- und 
Wasserfledermäusen; auch frische Knochen vom Edelmarder sind gefunden 
worden, aufserdem noch eine Anzahl Insekten. Fr. Regel. 


1890. Lattermann, G.: Die Lautenthaler Soolquelle und ihre 


Absätze. (Jahrb. preufs. geolog. Landesanstalt Berlin 1888, 
S. 259— 284.) 


1891. Schwalbe, B.: Über einige Höhlen am Südharz. (Mitteil. 
- Sekt. f. Naturkd. Ö. T.-C. Wien 1889, Bd. I, S. 33—36.) 


1892. Sterzel, T.: Über die Entstehung des Erzgebirges. (Ge- 
meinverst. wiss. Aufsätze ü. d. Erzgeb. Chemnitz 1889, 8. 17—37.) 


Der Aufsatz gibt eine gute Übersicht über die Entwickelungsphasen 
des Erzgebirges. 1. Ablagerung von Gmneils (Granulit), Glimmerschiefer 
und Phyllit. 2. Faltungsperiode vom Ende der Phyllitzeit bis zum Ende 
der Culmzeit; in den Mulden Ablagerung der paläozoischen Formationen. 
Die 3. Periode wird gekennzeichnet durch Bruchbildungen und Denudation 
(Erosion und Abrasion), wodurch die ursprüngliche Gestalt des Erzgebirges 
wesentlich verändert wurde. Die Bruchbildung gab Veranlassung zum 
Hervordringen von Eruptivgesteinen, zur Entstehung von Mineral- und Erz- 
gängen und zur Versenkung grolser Schollen entlang von nordöstlich 
streichenden Spalten. Die Denudation zerstörte die alten Faltensättel und 
lieferte damit Material zur Ausfüllung der Mulden (permische, mesozoische 
und tertiäre Ablagerungen). Nicht recht verständlich ist, wie die Eigen- 
schaft der ostwestlich verlaufenden Thäler: steile Nord- und sanfte Süd- 
gehänge, auf einen noch wirkenden Gebirgsdruck nach NNW zurückzufüh- 


ten sei. Supan. 


1893. Müller, H.: Über die Erzlagerstätten in der Umgegend 
von Berggiefshübel. Gr.-8°, 66 SS., mit einer Erzlagerkarte 
u. 1 Taf. Profile. Leipzig, Engelmann, 1890. M. 1,80. 


1894. Stelzner, A. W.: Freibergs Trink- u. Brauchwasser. Ein 
geol. Gutachten. 80, 39 SS. Freiberg i/S., Craz & Gerlach, 
1889. M. 0,75. 

1895. Beyschlag, F.: Die Erzlagerstätten der Umgebung von 
Kamsdorf in Thüringen. (Jahrbuch der Kön. preuls. geol. Lan- 
desanstalt zu Berlin 1888, 8. 377.) 


Eine eingehende, überaus klare Darstellung der Kamsdorfer Eisenstein- 
und Fahlerzlagerstätten und des auf denselben betriebenen altehrwürdigen 
Bergbaues, aus der hier nuf einiges hervorgehoben werden kann, Verfasser 
bringt wohl mit Recht die Kamsdorfer Zechsteinspalten in Zusammenhang 
mit den Randspalten des Thüringer Waldes, für welche ein tertiäres Alter 
wahrscheinlich ist, und vergleicht sie mit den Gängen von Garsitz, Königs- 
see, Glücksbrunn und Schweina, der Schmalkaldener und der Richelsdorfer 
Gegenden. Hier überall sieht man die Erzführung nur da auftreten, wo die 
Dislokationswirkungen, anstatt sich in einer oder wenigen gewaltigen Spalten 
zu konzentrieren, sich in eine Reihe kleinerer Verwerfungen von geringer 
Sprunghöhe zersplittern, 

Die Erzfüllung der Spalten ist Jünger als diese selbst und im allge- 
meinen die Bildung der Eisenerze nach der der geschwefelten Kupfererze 
erfolgt; beide sind durch Auslaugungsvorgänge zu erklären. 

Bei Kamsdorf soll der Bergbau auf Kupfer im 16., der auf Eisen 
im 18. Jahrhundert begonnen und bald eine erfreuliche Blüte erreicht 
haben; von 1730 an trat Zerstückelung des Gebietes und ein Niedergang 
des Bergbaues ein, der sich erst wieder hob, nachdem im ersten Drittel 
dieses Jahrhunderts die kleinern Gewerkschaften sich zu einer einzigen ver- 
einigt hatten. 

1867 erlag der Bergbau wegen Mangels einer Bahnverbindung gänzlich 
der Konkurrenz des westfälischen und schlesischen Walzeisens. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 


| 
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Seit Vollendung der Bahnlinie Gera—Saalfeld—Eichicht (1872) erfolgte 
aber ein neuer Aufschwung, und 1886 produzierte die Unterwellenborner 
Hütte 10200 t Bessemerstahl und 8000 t Spiegeleisen. 

Die geologische Übersichtskarte (1:25000) und eine Tafel detaillierter 
Profile dürfen nicht unerwähnt bleiben. Rohrbach. 


1596. Proescholdt, H.: Über Thalbildung im obern Werragebiet. 
(8.-A. aus Jahrb. preufs. Geol. Landesanst. £. 1889, Berlin 1890, 
mit 1 Karte; Mitteil. Geogr. Ges. Jena 1889, Bd. VII, S. 64—71.) 

Das obere Werrathal von Eisfeld bis Henfstädt unterhalb Themar ver- 
läuft in einer Verwerfungslinie, dann bis Vachhof in einer Mulde; beide 

Thalstücke sind also tektonisch begründet. Die jüngern, nordwestlich 

streichenden Dislokationen (vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 2188) bestimmen 

also den Lauf des Thales, während die alten, nordöstlich streichenden Fal- 
ten ohne Einflufs blieben. Der Verfasser erklärt dies durch die Annahme 
epigenetischer Thalbildung (vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 200). Aus der Ver- 
breitung und Zusammensetzung der Diluvialschotter ergibt sich, dafs die 

Schleuse einst den Hauptflufs bildete, während die oberste Werra zur Itz 

abflofs. Man kann annehmen, dafs die Werra durch rückschreitende Erosion 

die diluviale Itz seitlich anzapfte und einen Teil des Gebietes der letztern 


durch Ablenkung nach N sich dienstbar machte. Supan. 


1897. Loretz, H.: Mitteilung über einige Eruptivgesteine des 
Rothliegenden im südöstl. Thüringer Walde. (Jahrb. preufs. 
geolog. Landesanstalt für 1888, $. 284—309.) 


1898. Frantzen, W.: Beiträge zur Kenntnis der Schichten des 
Buntsandsteins und der tertiären Ablagerungen am Nordrande 
des Spessarts. (Ebendas. 8. 243—259.) 


18992. Kinkelin, F.: Der Pliocänsee des Rhein- und Mainthales 
und die ehemaligen Mainläufe. (Bericht Senckenberg. natur- 
forsch. Gesellsch. in Frankfurt a/M. 1889, 8. 39—161.) 


1899. - : Erläuterungen zu den geologischen Übersichts- 
karten der Gegend zwischen Taunus und Spessart. (Ebendas. 
S. 323—351.) 

Die erste der beiden Arbeiten enthält eine sehr sorgsame, ins einzelne 
gehende Darstellung der Entwickelungsgeschichte des untern Mainthales seit 
der Miocänzeit, von der hier nur die Hauptzüge wiedergegeben werden 
können, 

Nach dem Abflufs der brackigen untermiocänen Gewässer folgte erst 
gegen Ende der Pliocänzeit eine erneute Füllung des durch Taunus und 
Spessart im Norden begrenzten Beckens, dessen Boden inzwischen weitge- 
henden Denudationen und Erosionen unterworfen war, mit Sülswasser. Die 
Dauer des Hiatus spiegelt sich in der bedeutenden Wandlung der Flora 
und in der Aufhäufung eines immensen Verwitterungsmateriales in der Um- 
gebung des Beckens, welches dann gegen Ende der Pliocänzeit in den See 
eingeschwemmt wurde, dessen Spiegel etwa in 225 m Meereshöhe sich 
befand. 

Den Zuflüssen aus dem heutigen Quellgebiet des Mains wurde erst 
während der grolsen Eiszeit (in diesen Gegenden durch aufserordentlichen 
Wasserreichtum der Flüsse und reichliche Eisbildung im Winter — Transport 
grolser Blöcke — ausgezeichnet) der Ausweg nach Westen geöffnet. 

Während im Nahegebirge und Odenwald, auch wohlim Taunus grölsere 
Gebirgsbewegungen seit der Tertiärzeit nicht wahrscheinlich sind, haben 
im Süden des Taunus noch in diluvialer Zeit und später Senkungen von 
Randschollen stattgefunden. 

Der Unterlauf des Mains entsprach zunächst ungefähr dem heutigen, 
nur blieb er nördlicher und unmittelbar am Fufse des Taunus und behielt 
diesen Lauf auch während der Ablagerung des interglazialen Löfs bei. Nach- 
dem jedoch dem Steppenklima eine erneute Zunahme der Eismassen im 
Norden und Süden folgte, veränderte er seine Richtung und flofs von Wall- 
stadt westwärts und nach Kelsterbach. Für seinen Wasserreichtum ist be- 
zeichnend, dafs er sein Bett in tertiäre Schiehten 34m tief einschnitt; 
diese Rinne wurde wieder ausgefüllt, als der Main, wohl durch Senkungen 
zwischen Aschaffenburg und Hanau beeinflulst, sein älteres Bett wieder 
aufsuchte. 

Die zweite, kleinere Abhandlung enthält besonders über den Verlauf 
der zum Teil noch hypothetischen Verwerfungen Genaueres. Das Haupt- 
interesse nimmt hier die [leider aus technischen Gründen in dem sehr 
kleinen Mafsstabe von 1:170000 hergestellte] geologische Übersichtskarte 
in Anspruch, der eine zweite, genau entsprechende, mit abgedecktem 
Diluvium und Alluvium, beigefügt ist, welche die Zerstückelung des Ge- 
bietes in einzelne Schollen erst deutlich hervortreten läfst. 

0. Rohrbach. 


u 
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1900. Tehihatchef, F. v.: Beitrag zur Kenntnis des körnigen 
Kalkes von Auerbach-Hochstädten an der Bergstra/se. (Abh. 
grolsh. hess. geolog. Landesanstalt I, Nr. 4.) 


1901. Gümbel, ©. W. v.: Kurze Erläuterungen zur geogno- 
stischen Karte von Bayern. Gr.-8%. 4 Blätter: Bamberg, Neu- 
markt, Ingolstadt, Nördlingen. Kassel, Fischer, 1887—89. 


Die kurzen Erläuterungen haben nur den Zweck, über jedes erschie- 
nene Blatt der geognostischen Karte rasch zu orientieren; sie verlieren 
ihren Wert, sobald eine Abteilung der Karte (hier die vierte: das westliche 
Jura- und das fränkische Keupergebiet) vollendet ist, weil dann eine Ge- 
samtdarstellung derselben veröffentlicht wird. Der Inhalt ist natürlich vor- 
zugsweise stratigraphisch , von allgemeinerm Interesse ist nur die Bespre- 
chung des grofsen Nördlinger Einsturzkessels, und namentlich auf einen 
Punkt möge auch an dieser Stelle verwiesen werden. Man schreibt dem 
Vulkanismus häufig nur eine passive tektonische Rolle zu; das Vorkommen 
altkristallinischer Gesteine in den Randpartien des Ries lälst sich dagegen 
nach Gümbel nicht anders erklären als durch die Annahme einer wirklichen 
Verschiebung des Untergrundes in die Höhe. Damit stimmt auch, dafs die 
Malmschichten um das Ries vielfach von dem letztern abfallen. Interessant 
ist auch, dals paläozoische und ältere triassische Gesteine hier fehlen, 
woraus man schliefsen kann, dafs auch im Juragebiet, gerade so wie am 
Südwestrand des bayrischen Waldes, der Keuper unmittelbar dem Urgebirge 
auflagert. Der Riesvulkan hat wahrscheinlich keine Lava zu Tage gefördert, 
sondern nur aulserordentliche Mengen lockerer Auswürflinge; das ehemalige 
Vorhandensein eines Tuffkegels ist möglich. Supan. 


1902. Thürach, H.: Übersicht über die Gliederung des Keupers 
im nördlichen Franken. (Il. Teil: Geognost. Jahreshefte, Kassel 
1889, Bd. Il, S. 1-90. Vgl. Litter.-Ber. 1889, Nr. 2184.) 


1903. Spaeth, Ed.: Beiträge zur Kenntnis der hydrogr. Verhält- 
nisse von Oberfranken mit spezieller Berücksichtigung des 
Frankenwaldes und des Fichtelgebirges. 8%, 79 SS., mit Karte. 
(Inaug.-Dissert.) Erlangen 1889. 


1904. Singer, K.: Die Bodentemperaturen an der K. Sternwarte 
bei München. (Beob. d. meteorol. Stationen im Kgr. Bayern 
1889, Bd. XI.) München, Th. Ackermann, 1890. M.2: 


Die Beobachtungen, welche Lamont im Jahre 1861 begonnen und 
über die er auch zu wiederholten Malen berichtet hatte, sind nun für das 
Vierteljahrhundert 1861 — 85 neuerdings bearbeitet worden. Sie wurden 
regelmäfsig in Intervallen von 10 Tagen angestellt, und das Fehlende lälst 
sich somit leicht durch graphische Interpolation ergänzen. Einige Resul- 
tate sind in nachstehender Tabelle vereinigt. Man ersieht daraus, dafs in 


Tiefe: 1,29 2,46 3,63 4,80 5,97 
m. m. m. m. m. 
Jahrestemperatur : 
ner Be RR 9,16° 9,192 9,12° 9,06° 
Maxsmume. Dee: 9,9 9,9 9,8 9,6 9,5 
Bbkschrigkenug a Are 81 8,1 81 51 8,2 
Ditterenz a 0 1,8 158 47, 1,5 1,3 


Tagestemperatur, Datum: 


Mittleres Maximum. 24. VIII 12.1IX Tex 25.X Ey XL 
5 Minimum. 2.11 STE 3 3.V 23.V 


Mittlere Extreme: 


Maximum. . 2. . 15,15° 13,095, 1172 10,882 10,20° 
Minmums en, 3,47 5,29 6,52 7,36 7,90 
Differenzuas. 2:71,68 7,80 5,20 3,52 2,30 
Absolute beobachtete 

Extreme: 

Mexzmumn en 16T 14,1 12,6 11,5 10,7 

Minimum a: 2,1 3,9 5,4 6,2 7,0 

Difiexenz ET 156 10,2 7,2 5,3 37 


München, gerade so wie in Greenwich, entgegen der allgemeinen Regel die 
Bodentemperatur mit der Tiefe um durehschnittlich 0,03° pro 1 m abnimmt. 
Zudem steht die Bodentemperatur hier bedeutend über der Lufttemperatur 
von 6,9° (für den gleichen Zeitraum). Verfasser schreibt dies der beträcht- 
lichen Seehöhe von München zu; die relative hohe Bodenwärme ist nach 
Hann eine Folge der dem Gebirgsklima eigentümlichen grofsen Intensität 
der Sonnenstrahlung an heitern Tagen. Der zweite Hauptteil von Singers 


Abhandlung, welche die Schwankungen der Bodentemperatur im Zusammen- 
hang mit den Witterungsvorgängen behandelt, ergibt als allgemeinstes Re- 
sultat, dafs jene Schwankungen ebensosehr von den Niederschlagsverhält- 
nissen, wie von der Luftwärme abhängen. Supan. 


1905. Gruber, Chr : Die Isar nach ihrer Entwickelung und ihren 
hydrologischen Verhältnissen. (Wissenschaftl. Beilage zum 
21. Jahresber. der städt. Handelsschule in München.) 8, 
100 SS., mit 8 Taf. Diagrammen. München, Litter.- artist. 
Anstalt, 1889. M. 4. 


In dieser gehaltreichen Studie sucht der Verfasser zwei Aufgaben zu 
lösen: 1) die Entwiekelung und Thalbildung der Isar im Zusammenhang 
von dem Quellgebiet bis zur Mündung darzustellen; 2) die hydrologischen 
Verhältnisse dieses Flusses auf Grund teils eigner, teils in den Akten der 
Flufsbauämter zu München, Landshut und Weilheim niedergelester Beob- 
achtungen zu entwickeln, nach beiden Richtungen hin frühere eigne Ar- 
beiten erweiternd (vgl. diesen Litter.-Ber. von 1886, Nr. 57, und 1888, 
Nr. 218). Im ersten Hauptteil werden folgende Abschnitte des Isarlaufes 
unterschieden: 1) die Quellbäche in ihrer Abhängigkeit vom Aufbau des 
Karwendelgebirges; 2) das Mittenwalder Durchbruchsthal bis Krün, eine 
Querfurche; hierbei wird die Leutasch mit ihrem, dem der Isar ganz ana- 
logen Quellgebiet eingefügt (über 1) und 2) vgl. des Verfassers Arbeit 
„Das Quellgebiet und die Entstehung der Isar“ im Jahresber. d. Münch. 
Geogr. Gesellsch. 1888 und Litter.-Ber. 1888, Nr. 218); 3) die Längs- 
furche von Krün bis unter den Fall; es ist dies der Teil einer wichtigen 
tektonischen Linie in den Nordalpen, die wahrscheinlich mit Verwerfungen 
im Hauptdolomit zusammenhängt. Die auf dieser Strecke zuströmenden 
Gewässer Rifs, Dirrach und Walchen werden in ihrer geologischen und land- 
schaftlichen Eigenart und ihrem Einflufs auf die Wasserführung des Haupt- 
flusses näher geschildert; 4) ein zweites Querthal vom Fall bis zum Ein- 
tritt in das Becken von Tölz mit seinen Aufschüttungsterrassen; letzteres 
ist ein Produkt der Erosion; auch in diesem Querthal entsprechen sich die 
geognostischen Elemente beider Uferstrecken nicht, so dals hier gleichfalls 
eine tektonische Veranlagung des Thales als Querbruch vorliegt; 5) die 
Thalstrecke auf der bayrischen Hochebene bis an die Münchener T'halebene 
mit dem bedeutenden Zuwachs durch die Loisach; 6) die Münchener Thal- 
ebene selbst (vgl. Gruber, Das Münchener Becken, Forsch. zur deutschen 
Landeskunde, I. Bd., Heft 4, u. Litter.-Ber. 1886, Nr. 57) und die Wasser- 
lieferung von Amper und Sempt; 7) die untere Isar in grofser Einfachheit 
der Richtung wie der Thalbildung aufserhalb der eiszeitlichen Einwirkungen 
bis zur Mündung, welche eine nicht unerhebliche Verschiebung erlitten hat. 
Die Gröfsenverhältnisse der Isar und ihrer vier gröfsten Zuflüsse veran- 
schaulicht das Diagramm auf Tafel I. 


So wertvoll bereits dieser Teil durch das Eingehen auf die ursäch- 
lichen Momente der Thalbildung ist, so liegt doch nach Ansicht des Referenten 
das Hauptverdienst dieser Monographie im zweiten Teil, welcher die von 
Geographen selten im einzelnen bearbeiteten hydrologischen Verhält- 
nisse der Isar im Zusammenhang mit der Meteorologie ihres Gebietes dar- 
stellt. Zunächst werden die Neigungsverhältnisse derselben behandelt und mit 
den Gefälllinien der übrigen südbayrischen Alpenflüsse verglichen (vgl. die 
Gefällkarte auf Tafel 2); weiter wird die Beeinflussung des Gefälles durch 
die Schwankungen der Wassermasse, die Einmündung der Seitengewässer, 
die Geschiebeführung, die Flufsregulierungen und Wehrbauten erörtert 
(auch hier werden die analogen Erscheinungen der südbayrischen Flüsse 
überhaupt herangezogen). Hieran reihen sich die teils vom Verfasser be- 
sonders an den Bächen des obern Isar-Rilsgebietes mit dem Woltmannschen 
Flügel angestellten, teils von bayrischen Hydrotechnikern herrührenden Ge- 
schwindigkeitsmessungen (vgl. deren graphische Veranschaulichung auf den 
beigefügten Tafeln). Der letzte Abschnitt bringt die von der Isar und ihren 
Nebenflüssen abgeführten Wassermengen bei hohem, mittlern und niederm 
Stand: nach den langjährigen Pegelaufzeichnungen zu Tölz, Freising und 
Plattling ist vom Dezember bis Februar die Zeit niedern Wasserstandes, im 
Mai und Juni das Maximum. In sehr instruktiver Weise veranschaulicht 
Tafel 6 die Wasserfracht der Isar bei München, der Isar mit Amper und 
der Isar insgesamt im Vergleich mit Iller, Lech, Inn, Wertach und 
Mangfall. 

Die Arbeit ist mit ihren vielen autoptischen Studien und der kritischen 
Ausnutzung der einschlägigen amtlichen Aufzeichnungen ein wertvoller Beitrag 
zur Erforschung der deutschen Flüsse, wie der Hydrologie überhaupt. Die 
Anregung zu dieser Studie erhielt der Verfasser durch seinen Lehrer, Pro- 
fessor Ratzel. Fr. Regel. 


1906. Sappe, K.: Wie ist die diluviale Nagelfluh der bayrischen 
Hochebene entstanden? (Ausland 1890, S. 213—219.) 
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1907. Bayberger, E.: Der Chiemsee. (Mitteil. Ver. f. Erdk. 
Leipzig 1888, S. 1—75. 1 Karte 1:50 000.) 

Wir entnehmen demselben eine Reihe topographischer Angaben. Die 
grölste Breite beträgt 13 970, die kleinste 1350 m, die gröfste Länge 10 760, 
die kleinste 4620 m, der Umfang 68 km. Der Flächeninhalt wechselt 
beträchtlich mit dem Wasserstand: bei Hochwasser 9500, bei Niedrig- 
wasser 8088, bei Mittelwasser 8506 ha. Die mittlere Höhe des Seespie- 
gels im Jahresdurehschnitt über dem Nullpunkt des Seebrucker Pegels 
ist nach 60jährigen Beobachtungen (1827—87) 0,409 m; über diesem steht 
er von April bis September, unter demselben von Oktober bis März; die 
extremen Monate sind Februar (0,196 m) und Mai (0,673 m). Als absolute 
Extreme geben die 60jährigen Aufzeichnungen an: — 0,07 und 1,7m. Der 
Verfasser hat mehrere Lotungsreihen durch den See gelegt und danach 
eine Tiefenkarte mit Isobathen von 10 zu 10 m gezeichnet. Der See- 
boden erscheint hier als ein flacher Trog mit mittlern Böschungen von 
1—2° und 24,5 m mittlerer Tiefe. Die tiefste Stelle mit 73 m liest 
zwischen Gstadt und Chieming. So regelmälsig hier die Bodengestaltung 
im allgemeinen ist, so unregelmäfsig ist sie in der westlichen Ausbuchtung. 
Für die hier liegenden Inseln wurden folgende Areale ermittelt: Herrn- 
insel 2224, Fraueninsel 9, Krautinsel 21 ha. Gesamtvolumen des Sees 
rund 2204 Mill. cbm. Von den Zuflüssen bringt die Achen pro Stunde 35,2, 
der Prien 4,2 und die übrigen Zuflüsse einschliefslich des Regens über der 
Seefläche 7,6 cbm, in Summa also 47 cbm. Die jährliche Schuttmenge, 
welche die Achen dem See zuführt, wird auf 156800 ebm berechnet 
(Reufs 200 000), die übrigen Zuflüsse liefern nur etwa 200 cbm. Die 
verschiedenen Wandlungen im S des Sees werden ausführlich besprochen 
und eine Tieferlegung seines Spiegels empfohlen. Supan. 


1908. Endrifs, K.: Geologie des Randeckers Maars und des 
Schopflocher Riedes. (Ztschr. Deutsch. Geol. Ges. 1889, Bd. XLI, 
S. 83—125, 1 Karte 1:25000 u. 1 Profiltafel.) 


Diese beiden miocänen Vulkane liegen in der Nähe von Kirchheim 
mitten im Juragebiet der Rauhen Alb. Die Eruption, wahrscheinlich vor- 
wiegend nur aus Wasserdampf-Explosionen bestehend, sprengte flache Scha- 
len aus dem Grundgebirge aus. Die Tuffdecke wurde nach Aufhören der 
vulkanischen Thätigkeit zum grölsten Teil durch Denudation entfernt und 
der Krater allmählich durch Detritus ausgefüllt, wobei aber, besonders im 
Randecker Maar, die Vertiefung bis zum heutigen Tage sich erhalten hat. 
Die vulkanischen Auswürflinge gehören zu den Melilithbasalten. 

Supan. 


1909. Reiser, K. A.: Über die Eruptivgesteine des Algäu. Ein 
Beitrag zur Geologie Bayerns. 8°, 49 SS., mit Abbild. u. 1 Taf. 
Inaug.-Dissert. München 1889. 


1910. Steinmann, G.: Zur Entstehung des Schwarzwaldes. (Ber. 
Naturf. Gesellsch. Freiburg i/Br. 1888, S. 49—56.) 


1411, : Die Nagelfluh bei Alpersbach im Schwarzwalde. 
(Ebend. 1889, S. 1—-32.) 


1912. Leppla, A.: War das Hartgebirge in der Diluvialzeit ver- 
gletschert? (Globus 1890, LVIIL, S. 97—99.) 


1913. Baden. Beiträge zur Hydrographie d. Grofsherzogt. —. 
6. Heft. Das Flufsgebiet der Hauensteiner Alb im südlichen 
Schwarzwald. Auf Grund der in den Jahren 1884 und 1885 
vorgenommenen Untersuchungen. 4%, X u. 178 SS. Karls- 
ruhe, Braun, 1890. M.25. 


1914. Schmidt, A.: Geologie des Münsterthals im badischen 
. Schwarzwald. III. Tl.: Erzgänge und Bergbau. Gr.-8°%, IV u. 
112 SS. Heidelberg, Winter, 1889. M. 3,60. 


Die zahlreichen (ca 70) Erzgänge des Münsterthals wurden vom An- 
fange des 11. Jahrhunderts bis in die 60er Jahre dieses Jahrhunderts mit 
wechselndem Erfolge abgebaut. Unter den Gangarten der im allgemeinen 
sehr einförmigen Erzgänge sind Quarz und Schwerspat in erster, Fluls- 
und Bitterspat in zweiter Linie zu nennen. Zinkblende und silberhaltiger 
Bleiglanz sind die häufigsten, Kupferkies und oxydische Erze die minder 
häufigen Erze. In paragenetischer Beziehung liest eine grofse Ähnlichkeit 
mit der barytischen Bleiformation Freibergs vor. Der Verfasser denkt 
sich die Gangausfüllung durch Ausscheidung aus wässeriger Lösung erfolgt, 
lälst es aber unentschieden, ob das Material direkt aus dem Nebengestein 
ausgelaugt sei oder aus grölserer Tiefe stamme. Das Vorkommen der 
Kupfererze scheint allerdings an das Auftreten der Quarzporphyre geknüpft 
zu sein, 


Die Mehrzahl der Günge, sowohl der erzhaltigen als der erzfreien, 
setzen im Normalgneils auf. Im Gegensatz zu den offenbar ältern, NW 
oder WNW streichenden Quarzgängen, die aulser dem Quarz nur gelegent- 
lich etwas Schwerspat führen, besitzen die Erzgänge und die erzfreien 
Schwerspatgänge vorwiegend NNO-Streichen, namentlich im Innern des Ge- 
birges. Die NO streichenden Gänge dürften etwas älter sein als diejenigen 
mit normaler Streiehriehtung, während die in der Nähe des Gebirgsrandes 
auftretenden Gänge zum Teil jünger sind und unregelmälsig gegen NW 
streichen. Demnach fällt die Hauptstreichrichtung der Erzgänge mit den 
Abbruchslinien des Gebirges gegen die Rheinebene zusammen, und es wird 
wahrscheinlich, dafs die Entstehung der Gänge in die tertiäre und spätere 
Zeit fällt. Dals die Erzgünge jünger als Oberkarbon sind, wird schon 
daraus ersichtlich, dals sie den oberkarbonischen Porphyr durchsetzen. 

Wir möchten hinzufügen, dafs für das jugendliche Alter der Erzgänge 
im südlichen Schwarzwalde besonders das Aufsetzen der Badenweiler Gänge 
in Trias und Lias und ihr Zusammenfallen mit den tektonischen Spalten 
am Gebirgsrande spricht. Dort kann die Ausfüllung des Ganges mit Schwer- 
spat, Flulsspat und Bleimineralien nur gleichzeitig oder später als die Bil- 
dung der wahrscheinlich jungtertiären, auf keinen Fall voroligocänen Ver- 


werfungen erfolgt sein. Steinmann. 


1915. Werveke, L. van: Geognostische Untersuchung der Um- 
gegend von Rappoltsweiler. (Mitt. Komm. geolog. Landes- 
untersuchung von Elsals-Lothringen I, Nr. 3.) 


1916. Cohen, E.: Das obere Weilthal und das zunächst angren- 
zende Gebirge. (Abhandl. Geolog. Karte von Elsafs-Lothringen 
1890, II, S. 137—271.) 


1917a. Deeke, W.: Glazialerscheinungen im Dollerthale. (Mitt. 
Komm. geol. Landesuntersuchung von Elsafs - Lothringen, II, 
S. 1—71.) 

1917b. Schumacher, E.: Geologische Beobachtungen in den 
Hochvogesen. (Ebend. S. 18—74.) 

Es werden aus dem Dollerthale, dem Alfeld, dem Fecht-, Wurmsa- 
und Münsterthal die namentlich bei der Anlage von Stauweihern für in- 
dustrielle Zwecke beobachteten Glazialerscheinungen, Schrammen, Rund- 
höcker, ein Gletschertopf und Moränenreste ausführlich beschrieben. Beide 
Autoren widmen der Erklärung der Seenbildung besondere Aufmerksamkeit 
und kommen im allgemeinen zu dem gleichen Resultat, dafs nämlich die 
Seen östlich vom Kamme der Vogesen als tektonische Becken, speziell wohl 
Schichtverwerfungsseen (v. Richthofen, Führer, $. 274) aufzufassen seien. 
Am Sternsee ist eine Verwerfung, welche die Grauwacke des abgesunkenen 
Westflügels neben den Granit des Ostflügels bringt, wohl aufser Zweifel, 
bei den übrigen Becken wird deren Nachweis auf gröfsere Schwierigkeiten 
treffen, da dieselben ganz in dem stark zerklüfteten Granit liegen. 

Eine Anzahl von Kartenskizzsen und Profilen unterstützt das Ver- 
ständnis der Schumacherschen Arbeit wesentlich. Rohrbach. 


1918. Meteorol. Jahrbuch. Deutsches ——— für 1889. Beob- 
achtungssystem d. Königr. Preufsen u. benachbarter Staaten. 
Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen im Jahre 1889. 
1. u. 2. Heft. 4%, 98 SS. Berlin, Asher, 1889/90. MS: 


1919. Meteorol. Jahrbuch. Deutsches . Beobachtungs- 
system d. Königr. Sachsen f. 1887 u. 88. 4%. Chemnitz, Bülz, 
1890. M.10. 

1920. Meteorol. Jahrbuch. Deutsches Jahrg. 1888. 
Württemberg. Gr.-4°, 44 SS., mit 3 Karten. Stuttgart, Metz- 
ler, 1889. M. 2,80. 

1921. Lang, C.: Die Bestrebungen Bayerns auf meteorologischem 
Gebiet im 18. Jahrhundert. (Sitzungsber. Math --physik. Kl. 
K. Bayr. Akad. Wiss. 1890, XX, Nr. 1, S. 11--33.) 

1922. Potsdam. Klima von —— , 1877—86. (Reprod. in Met. 
Ztschr. 1890, Bd. VII, S. 152.) 

1923. Grühn: Das Klima Meldorfs. IV. Atmosphärische Feuch- 
tigkeit und Niederschläge, Luftdruck und Wind. 40%, 92 SS. 
Programmabh. Meldorf 1890. 

1924. Wolf, F. Fr.: Die klimatischen Verhältnisse der Stadt 
Meilsen. 8%, 124 SS., 2 Taf. Meifsen, Mosche, 1890. 

1925. Thüringer Wald. Resultate korrespondierender meteorol. 
Beobachtungen im - (Erfurt, Schmücke, Inselsberg) 1887 
bis 1888. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 353 £.) 

gr 
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1926. Gouzy, E. A.: Resultate der zu Münster i/E. 1882—88 ge- 
machten meteorolog. Beobachtungen. 4°, 22 SS. (Programmabh. 
Realschule zu Münster 1888/89.) 


1927. Riehter, A.: Veränderlichkeit der Tagestemperatur in der 
Grafschaft Glatz u. in Schlesien überhaupt. (Vierteljahrsschr. 
für Geschichte und Heimatskunde der Grafschaft Glatz. VII.) 

Angezeigt in Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 112. 


1928. Berthold, J.: Über die interdiurne Veränderlichkeit der 
Temperatur in den verschiedenen Höhenlagen des sächsischen 
Erzgebirges während der Periode 1876—85. (Mitteil. Ver. f. 
Erdkde. Leipzig 1888, S. 79—104.) 


Eine erschöpfende Darstellung dieses wichtigen klimatischen Elementes. 
Döbeln repräsentiert hier die Niederung, Schneeberg die Mittellage (aber 
wohl nicht ganz, da es manche Anomalien zeigt), Reitzenhain den Kamm. 
Die Veränderlichkeit von einem Tage zum andern nimmt durchschnittlich 
um 0,03° für je 100 m zu. Der veränderlichste Monat ist durchschnitt- 
lich der Mai, der konstanteste der August, ein zweites Maximum fällt in 
den Dezember, sekundäre Minima auch in den Februar und April. Die 
gröfste, innerhalb des Dezenniums beobachtete Veränderlichkeit betrug 15°. 
Die Zahl der Erwärmungen ist gröfser, aber ihre Intensität geringer als die 
der Abkühlungen, doch ist bei Beträgen von 4° und darüber auch die 
Zahl der Abkühlungen gröfser. Im Durchschnitt ändert sich das Wetter 
alle 22—3 Tage, doch sind die Perioden mit steigender Temperatur im 
Jahresmittel etwas länger als die mit abnehmender Wärme. Dieses Ver- 
hältnis erreicht den Höhepunkt im Frühling, während es im Herbst und 
Winter in das Gegenteil umschlägt. 


Döbeln Schneeberg Reitzenhain 

Höhe m ee OT) 482 778 
Mittlere Veränderlichkeit. 
Winterer pe . ve: 1,99° 2,00° 2,15° 
Prübingg we me 1,94 2,17 2,15 
Sommers a, 1,80 1,96 2,12 
Herbst 2" u Pre 1,86 1,86 1,90 
Allah, 40. alla ah A 1,90 2,00 2,08 
Maximum Me 2,10 2,39 2,34 
Mimi ee 1,62 af 1,82 
Zahl der Tage mit einer Änderung von 

ee 217,5 207,5 
2—4 ER er ERST A; 7 102,5 112,9 
4—6 2 29,8 34,0 3232 
9—8 Ren E 6,6 8,0 11,0 
S— 10er Le} 1,8 2,8 2,4 
Aber. Ele 08 0,5 0,5 


Mittlere Zahl und Gröfse der Erwärmungen und Abkühlungen über 2°. 
Zahl (Tage) 


Erwärmung. . . 2... 79,6 75,5 81,2 
Abkichlung Erses ee.705 72,3 76,9 
Grölse 
Erwärmunessak 3,38’ 3,46° 3,52° 
Abkuhlın os 3451 3,69 3,75 
Mittlere Dauer in Tagen einer 
Erwärmungsperiode . . 9,52 2,47 2,46 
Abkühlungsperiode . . 2,50 2,29 2,47 
Supan. 


1929. Bebber, W. J. van: Beitrag zur Kenntnis der täglichen 
Periode der Windgeschwindigkeit an unsrer Küste. (Aus ‚Nova 
acta der Kaiserl. Leop.-Carol. Deutschen Akademie der Natur- 
forscher‘.) Gr.-8%, 5 88. Leipzig, Engelmann, 1889. M. 0,50. 

1930. Lamann, G.: Die Niederschlagsverhältnisse am Riesen- 
gebirge. 8%, 56 SS. (Inaug.-Diss. Berlin 1889.) 

1931. Meyer, OÖ. E.: Messungen der erdmagnetischen Kraft in 
Schlesien und Untersuchungen über Gebirgsmagnetismus. (Na- 
turwiss. Rundsch. 1889, Nr. 37.) 


1932. Schwen, G.: Über Gewitterzüge im nördl. Teile des Mans- 


felder Seekreises und des Saalkreises. (Mitteil. Ver. f. Erdkd. 
Halle a. S. 1889, S. 61 ff.) 


1933. Kassner, C.: Über zündende und nicht zündende (kalte) 
Blitzschläge in dem Königr. Sachsen &e., 1864—89. 180, 23 SS., 
2 Karten, 1 Taf. Merseburg, Provinzial-Städte-Feuersoc. 1889. 


1934. Krebs, A.: Beiträge zur Kenntnis und Erklärung der Ge- 
witter-Erscheinungen auf Grund der Aufzeichnungen über die 
Gewitter Hamburgs in den Jahren 1878—1887. 8%, 31 SS. 
Stuttgart, Maier, 1889. 

Angezeigt in Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 107. 


19355. Bühler, A.: Die Hagelbeschädigungen in Württemberg 
1828-87. Gr.-80, 200 SS., 3 Diagr. u. 2 Karten. Stuttgart, 
Kohlhammer, 1890. (Württ. Jahrb. f. Stat. 1888, Bd. I, Heft 3.) 


Die mittlere jährliche Zahl der Hageltage betrug in der 60jährigen 
Periode 1828—87 13 (Maximum 28), der Jahresdurchschnitt der total 
verhagelten Fläche 10 704 ha —= 0,932 Proz. des Baulandes, was einen 
Schaden von 2,355 Mill. M. repräsentiert. Die Maxima der Hageltage fal- 
len in den Juni (30 Proz.) und Juli (34 Proz.) Am schwersten wird der 
Schwarzwaldkreis betroffen; hier wurden durchschnittlich jährlich 1,18 Proz. 
des Baulandes total verhagelt, dagegen im Neckarkreis nur 0,93, im Donau- 
kreis 0,91 und im Jagstkreis 0,70 Prozent. Entscheidend für die Hagel- 
häufigkeit eines Ortes ist dessen Lage: die am meisten verhagelten Orte 
liegen an südwestlichen, westlichen oder nordwestlichen Bergabhängen, die 
am wenigsten verhagelten im O, NO oder SO von Höhenzügen, das Mini- 
mum am Östabhang des Schwarzwalde.. Ein ursächlicher Zusammenhang 
zwischen Hagelhäufigkeit und Bewaldung ist nicht erweislich. Die Zug- 
stralsen der meisten Hagelwetter, von denen Karte II einige darstellt, bil- 
den schmale Zone mit einer Längserstreekung von SW—NO, bzw. W—-0O. 


Supan. 


1936. Ratzel, Fr.: Die Schneedecke besonders in deutschen Ge- 
birgen. 8°, 173 SS., mit 1 Karte u. 21 Textillustr. (Forsch. z. 
deutsch. Land- u. Volksk. IV, 3.) Stuttgart, Engelhorn, 1889. 

M. 8. 


Die grofse Mühe, welche der Verfasser sich seit mehreren Jahren mit 
der Erlangung von zuverlässigen Beobachtungen über die Ausdehnung, die 
Dauer und die Tiefe der Schneedecke, wie der Schnee- oder Firnflecken in 
den deutschen Gebirgen durch Versendung eines darauf bezüglichen Frage- 
bogens gegeben hat, ist reich belohnt worden. Die aus der Beantwortung 
dieses Fragebogens zusammengestellten Ergebnisse bilden neben den lang- 
jährigen und vielseitigen eignen Beobachtungen und Studien des Verfassers 
die Grundlage der obigen Arbeit, welche eine Fülle von Anregung zu 
weitern Beobachtungen enthält. Beleuchtete A. Woeikof in seiner kurz 
zuvor veröffentlichten Abhandlung: „Der Einfluls der Schneedecke auf 
Boden, Klima und Wetter“ das gleiche Thema vom klimatologischen 
Standpunkt, so kommt in dieser Arbeit die geographische Behandlung 
zu ihrem Recht. Der reiche Stoff wird ie 10 Kapitel gegliedert: 1. Bil- 
dung und Formen des Schnees. 2. Die Bildung und Dauer der Schnee- 
decke. 3. Die Ablagerung des Schnees. 4. Die Erhaltung von Resten 
der Schneedecke. 5. Lagerung und Verbreitung der Firnflecke. 6. Um- 
gestaltung der Schneedecke. 7. Umformung des Schnees. 8. Die Firn- 
bildung. 9. Bewegung des Schnees und Firns. 10. Die Bedeutung der 
Schneedecke für den Boden, die Pflanzendecke, die Quellen und die un- 
tersten Luftschichten. Fünfzehn Analysen von Schneerückständen, von 
Wislicenus ausgeführt, sind beigegeben. Die Karte bezieht sich auf die 
Gruppe der Mädelegabel mit ihren Gletschern und Firnflecken. — Zum 
Vergleich mit den deutschen Gebirgen werden auch andre Gebiete beson- 
ders der Hochgebirge und der arktischen Zone herangezogen, wobei die 
grofse Belesenheit des Verfassers sowie seine weitreichende eigne Kenntnis 
des Erdballs vielfach hervortritt. Mufs auch hier auf eine speziellere 
Wiedergabe der mitgeteilten Resultate und Beobachtungen verziehtet wer- 
den, so glaubt der Referent vor allem das Kapitel über den Firn hervor- 
heben zu müssen, in welchem der Verfasser den Firn als eine selbständige 
Modifikation des Schnees betrachtet, nicht nur als einen Übergangszustand 
vom gewöhnlichen Schnee zum Gletschereis. Pr. Regel. 


19372. Drude, O.: Über die Prinzipien in der Unterscheidung 
von Vegetationsformationen, erläutert an der zentraleuropäischen 
Flora. (Engler, Botanische Jahrb. XI, Heft 1, 1889, S. 21—51.) 


19576. Die Vegetationsformationen und Charakterarten 
im Bereich der Flora Saxonica. (Gesellsch. Isis in Dresden 
1888, Abhandl. 6, S. 1—23.) 


In beiden Arbeiten (vgl. auch desselben Verfassers Abschnitt in Neu- 
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mayers Anleitung zu wissenschaftl. Beobachtungen auf Reisen, II. Ausgabe, 
Bd. 2, S. 168—189 und Abschnitt V in A. Kirchhoffs Anleitung zur deut- 
schen Landes- und Volksforschung, 8. 199— 252) werden die Grundgedanken 
entwickelt, welche der Floristik eine neue, vertiefte Richtung verleihen 
sollen durch wissenschuftliche Behandlung der Standortsverhältnisse. Der 
Begriff der pflanzengeographischen Formation (jetzt meist Vegetations- 
formation genannt) wurde 1838 von Grisebach aufgestellt und später 
in seiner „Vegetation der Erde“ zu allgemeiner Verwendung gebracht. Diese 
„grolsen Formationen“,. wie sie Grisebach in jenem Werk gebraucht, be- 
zeichnet Drude als Klassen von Vegetationsformen, welehe nunmehr in wei- 
tere Untergruppen aufzulösen sind. Dieses Hinzufügen der hauptsächlichen 
Abteilungen will nun der Verfasser spezieller erläutern. 

Das Eingehen auf den Florencharakter erfordert die Angabe der be- 
standbildenden Arten; hierdurch werden jene Formationsklassen auf ihre 
natürlichen Einheitsformen zurückgeführt, wie dies mehrfach z. B, von War- 
ming für Grönland, von Hult für die skandinavisch-lappländische Flora ge- 
schehen ist; für die spezielle Floristik bieten die Arbeiten von Kerner 
(Pflanzenleben der Donauländer) und Beck (Flora von Hernstein 1884) die 
am meisten methodisch nachahmenswerten Muster. Verfasser betrachtet als 
Vegetationsformation im Rahmen einer bestimmten, pflauzengeographisch 
charakterisierten Flora „jeden selbständigen, einen natürlichen Abschlufs 
in sich selbst findenuden Hauptbestand einzelner oder mehrerer biologischer 
Vegetationsformen (Bäume, Sträucher, Stauden, Gräser, Moose, Flechten), 
dessen dauernder Zusammenhalt durch das Zusammentreffen bestimmter, in 
der Regionslage und örtlichen Bewässerung, sowie in der Bodenunterlage 
begründeter änferer Bedingungen bewirkt wird und welchen dieselben Be- 
dingungen von den Nachbarformationen getrennt halten“. 

Am Spezialfall der mitteleuropäischen Flora wird nun deren 
Gliederung nach der Höhenregion, den Nachbarprovinzen entwickelt und 
für eine der aufgestellten Hauptgruppen, für das Hercynische Berg- 
land, von ihm in tabellarischer Anordnung die Reihe der 27 zu unterschei- 
denden Vegetationsformen dargelest. Ebenso gibt die zweite Abhandlung 
die Vegetationsformationen für die Flora Saxonica; letztere gehört übri- 
gens bis auf wenige Formationen zum Hercynischen Bergland; nur drei 
Formationen der letztern fehlen ihr (die Voralpenwald-, die Alpensträucher- 
und die Bergmatten-Formation), welche in den Sudeten und im Böhmer- 
wald oberhalb des Fichtenwaldes auftreten; dafür kommen in ihrem bal- 
tischen Bezirk drei andre Formationen hinzu (die dürre Silbergrasflur-, die 
Niederungswiesen- und die baltische Sumpfmoor-Formation). Fr. Regel. 


1938. Krause, E. H. L.: Beitrag zur Kenntnis der Verbreitung 
der Kiefer in Norddeutschland. (Englers Botan. Jahrb. XI, 123.) 
In den Begleitworten zu Tafel 6 im Jahrgang 1889 dieser Mitteilungen 
hat Verfasser die Verdrängung der Kiefer durch Laubholz aus den Elbher- 
zogtümern besprochen und die spontane Vegetationsgrenze der historischen 
Zeit in diesen Gauen skizziert. Der hier vorliegende, auf die jetzige Ver- 
breitungskenntnis, auf prähistorische Reste und Urkundenforschung sehr ge- 
schickt und umfassend gestützte Aufsatz führt das Thema für Norddeutsch- 
land weiter aus. Die Hauptverbreitung hat in Deutschland die Kiefer in 
der von Ost nach West die Weichsel, Netze, Warthe, Spree, Havel, Elbe, 
Aller und Weser verbindenden Niederung, am seltensten ist sie in den 
ebenen und hügeligen Gebieten des Westens und Südens. Auf Rügen ist 
sie nicht ursprünglich, im nördlichen Mecklenburg selten, im südlichen 
dagegen spontan, nordwestlich der Linie Harburg—Bremen —Meppen ist 
sie nur angepflanzt, und sie fehlt in Hessen nördlich vom Main. Am Harz 
will Verfasser ihr das Bürgerrecht einräumen; insoweit als dabei die Be- 
zeichnung „Oberharz“ gebraucht wird, erkennt dies Referent nicht an. In 
den Waldbeständen des nordwestlichen Deutschland scheint die Lüneburger 
Saline grolse Veränderungen bewirkt zu haben; Laubwälder sollen aber die 
Hauptmasse der ursprünglichen Wälder gebildet haben. Als eine Charakter- 
pflanze für das historische Kiefernverbreitungsgebiet sieht Verfasser die 
Kartäuser Nelke an. Drude. 


1939. Petry, A.: Die Vegetationsverhältnisse des Kyfthäuser Ge- 
birges. 4%. Halle 1889. 


Die 55 Seiten lange Abhandlung behandelt in trefflicher Weise ein 
kleines, aber durch Ansammlung einer gröfsern Zahl seltener Arten und 
durch Gelegenheit zu Studien über die Einwirkung des Bodens auf die 
Verteilung interessantes Gebiet, welches sich an die in jüngster Zeit durch 
Schulz und Otto untersuchte Flora von Halle und der Mansfelder Seen 
anschliefst (vgl. Geograph. Jahrbuch XIII, S. 325). Über den allgemeinen 
Charakter belehrt folgende hübsche Tabelle: Es fehlen von den 859 Pflan- 
zenarten des Kyffhäuser folgende Zahlen: im nordwestlichen Deutschland 
(Oldenburg—Bremen— Osnabrück) 175, in Westfalen 88, in Hannover mit 
Ausschluls des Harzes 66, in der Provinz Brandenburg 64, in Schlesien 66, 


im Königreich Sachsen 51, in Böhmen dagegen nur 19. Der Kyffhäuser 
birgt also eine gröfsere Zahl südlicher und südöstlicher Pflanzen, welche 
in dem Malse in Sachsen nicht vertreten sind. Drude. 


1940. Töpfer, H.: Phänologische Beobachtungen in Thüringen 
1887—88. (Mitteil. Ver. f. Erdk., Halle a. S. 1889, S. 53—61.) 


1941. Zacharias, O.: Zur Kenntnis der niedern Tierwelt des 
Riesengebirges nebst vergleichenden Ausblicken. (Forschung 
zur deutschen Landes- und Volkskunde IV, 5.) 8%, 35 SS. 
Stuttgart, J. Engelhorn, 1890. M. 1,50. 


Das Heft enthält Beobachtungen über die Tierwelt des „Grofsen“ und 
des „Kleinen Teiches“, der „Kleinen Schneegrube“, der Kammregion und 
des Koppenkegels. 

Besonders auf die Untersuchung der beiden Hochseen des Riesenge- 
birges hat der Verfasser grofsen Fleils verwendet; er hat die Ergebnisse der 
ersten Durchforschung vom Jahre 1884 mehr und mehr durch jährlich 
wiederholte Besuche zu vervollständigen gesucht. „Im „Grolsen Teich“ 
leben aufser Forellen, welche eingesetzt wurden, von Wasserwirbeltieren 
nur Alpensalamander, dagegen von Wirbellosen vier Spezies Urtiere, vier Stru- 
delwürmer, drei Rädertiere, je ein Borsten- und Fadenwurm, sieben Kruster, 
je eine Wassermilbe und Wasserwanze, endlich Larven der Eintagsfliege und 
einer Mückenart. Von besonderm Interesse ist das Vorkommen eines nur 
4 mm langen Strudelwurmes, Monotus lacustris, welcher sonst nur aus 
einigen Schweizerseen und dem Peipussee bekannt und mit einer arktischen 
marinen Art nahe verwandt ist. Vielleicht war derselbe, so vermutet der 
Verfasser, ein häufiger Bewohner der eiszeitlichen Schmelzwasserseen und 
lebt heute nur noch in einigen kühl temperierten nordischen und subalpinen 
Sülswasserbecken. — Noch viel eingehender konnte von 1884—1889 der 
leichter zugängliche „Kleine Teich“ vom Boot aus durchsucht werden. 
Es fanden sich: zwei Arten Urtiere, 15 Strudelwürmer (darunter Monotus 
lacustris, zwei Bothrioplanaarten und Planaria abseissa), drei Rädertierchen, 
drei Borstenwürmer, ein Fadenwurm, sieben Kruster, zwei Wasserspinnen, 
eine Wasserwanze und die oben genannten Insektenlarven. 

Unter der Fauna der „Kleinen Schneegrube“ ist das Vorkommen 
der winzigen arktischen Schnecke Pupa arctica, 2,5 mm lang, 1,5 mm breit, 
zusammen mit dem nordischen Eissteinbrech besonders bemerkenswert; diese 
Pupa ist in Nordschweden heimisch und sonst bis jetzt nur an einer be- 
vorzugten Stelle zwischen Tegel und Schulzendorf bei Berlin beobachtet 
worden. 

Von der Kammregion verdient eine auch aus Steiermark bekannte 
Schildlaus, Orthezia cataphraeta, Beachtung; sie wurde vom Verfasser an 
den Wurzeln von Torfmoosen bei der Wiesenbaude in 1410 m Höhe auf- 
gefunden. Diese Tiere leben sonst in Lappland, hier und da auch in Grofs- 
britannien unter Steinen und an Carexarten und treten im Riesengebirge 
als Bergbewohner auf. 

Am Koppenkegel leben noch 2 Schnecken-, 7 Spinnen-, 14 Käfer- 
und einige Ameisenarten. Fr. Regel. 


1942. Markow, A.: Das Wachstum der Bevölkerung und die 
Entwickelung der Aus- und Einwanderungen, Ab- und Zuzüge 
in Preufsen und Preufsens einzelnen Provinzen, Bezirken und 
Kreisgruppen von 1824—1885 (Beitrag z. Gesch. d. Bevölk. 
in Deutschland seit dem Anfange dieses Jahrhunderts, heraus- 
gegeben von Fr. J. Neumann, Bd. III). 8%, 218 SS. Tübingen, 
H. Lauppsche Buchhandlung, 1889. M. 8. 


Da die freiwilligen Einzelauswanderungen durch die heutigen Verkehrs- 
verhältnisse zu einer kulturgeschichtlichen Erscheinung von grölster Bedeu- 
tung geworden sind, soll der wirkliche Umfang dieser Wanderungen für 
Preufsen angegeben werden, jedoch nicht nur für das preufsische Staats- 
gebiet als solches, sondern für dessen einzelne Provinzen, Bezirke, 
Kreise oder Kreisgruppen, weil erst aus der Kenntnis dieser Vor- 
gänge in kleinern Gebieten eine Erkenntnis der ursächlichen Momente folgen 
könne. Die amtliche Statistik hat bisher nicht die innern Wanderungen 
oder die sogenannten Ab- und Zuzüge, sondern nur die äulsern oder die 
Wanderungen von einem Staatsgebiet in das andre berücksichtigt, und auch 
das nicht mit befriedigendem Erfolg, denn neben der legalen, registrierten 
Auswanderung besteht noch eine heimliche, der Kontrolle sich entziehende, 
und zwar in grolsem Umfang. Man mufs daher auf Bevölkerungsbilanzrech- 
nungen zurückgehen: betrug z. B. im Regierungsbezirk Königsberg die so- 
genannte natürliche Zunahme (der Überschuls der Geborenen über die Ge- 
storbenen) von 1881—1885 63436 Personen, während bei den allgemeinen 
Volkszählungen ebenda Ende 1880 — 1144 666 Zivileinwohner, Ende 
1885 — 1159 235 Zivileinwohner, also zuletzt nur 14569 mehr ermittelt 
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worden, so ist angenommen, dafs die Bevölkerung in dieser Zeit im ganzen 
um 63 436— 14 569 = 48 867, mithin jährlich um 9773 durch Mehr- 
wegzug verloren habe. 

Allerdings werden die Volkszählungen erst seit der Begründung des 
deutschen Zollvereins, also seit 1834, insbesondere von 1840 ab, erheblich 
besser, auch bereiten die wechselnden Termine der Volkszählungen, sowie 
die Trennung der Zivil- und Militärbevölkerung Schwierigkeiten. Dennoch 
verdienen die nach obiger Methode durchgeführten Rechnungen bei weitem 
den Vorzug vor den Ergebnissen offizieller Auswanderungsstatistik ; sie können 
namentlich zu der angestrebten Ermittelung der innerhalb eines Staates 
von Provinz zu Provinz, Bezirk zu Bezirk, Kreis zu Kreis &e. stattfindenden 
Wanderungen benutzt werden, Die vorliegende, auf einem überaus grolsen 
Zahlenmaterial beruhende Arbeit bezieht sich zwar vorzugsweise auf die 
Teile der preulsischen Monarchie alten Umfangs vor dem Jahre 1866, doch 
werden die Resultate stets mit den andern deutschen Staaten und auch mit 
den aufserdeutschen Staaten Europas verglichen. Aus Ausgangspunkt wurde 
das Jahr 1824 gewählt und in jedem Abschnitt die Berechnungen 
a) für den ganzen Zeitraum von 1825 —1885, b) für die drei Perioden 
1825 — 1849 (bezüglich 1824—1848), 1849—1867 (bezüglich 1866), 
1867—1887, e) für noch kleinere Zeitabschnitte durchgeführt. Der erste 
Abschnitt gibt die sogenannte faktische Bevölkerungszunahme in der preus- 
sischen Monarchie und ihren Teilen, der zweite die Gestaltung der Geburts- 
ziffer, der dritte diejenige der Sterblichkeitsziffer und der sogenannten natür- 
lichen Bevölkerungszunahme, der letzte die Aus- und Einwanderungen. Ge- 
rade dieses Kapitel ist besonders reichhaltig. Es ergibt sich, dafs in den 
letzten Jahrzehnten mehr aus- als einwanderten: 

a) nach der Differenz zwischen natürlicher und faktischer Zunahme: 

1862—1875 449 800 Seelen, 
1876— 1885 . 123007, 

b) nach der offiziellen Statistik 
1862—1875 300 100 Seelen, 
1876— 1885 304100 „ 

Von der thatsächlichen Auswanderung wurden also durch die offizielle 
Statistik ermittelt: 

in der Zeit von 1862—1875 nur 66,89 Proz., 
OE >» 1816- 18857 ,,,.242,70 7%, 

Über die Mehrzu- resp. Mehrwegzugsverhältnisse in den einzelnen 
Provinzen gibt aber die offizielle Statistik gar keine Auskunft, obwohl 
gerade diese einen überaus mächtigen Faktor der Bevölkerungsbewegung bil- 
den: schon seit Anfang des Jahrhunderts zeigten die industriellen Gebiete 
Preufsens grofse Mehreinwanderungen, die landwirtschaftlichen Gebiete grolse 
Mehrauswanderungen. So wanderten z. B. mehr ein als aus: 

in den Regierungsbezirk Arnsberg von 1824—1885: 165 473 Seelen, 

” D) ” Düsseldorf ” ” ” 246 467 ” 
Dagegen betrug die Mehrauswanderung für Pommern: 379 600 %,„ 
(Reg.-Bez. Köslin: 172 800, Reg.-Bez. Stettin: 147 300, Reg.-Bez. Stral- 
sund: 59 448). 

Diese wenigen Andeutungen mögen die Eigenart der Schrift charak- 


terisieren. e Fr. Regel. 


1943. Wehlau, A.: Über die schwache Bevölkerung einiger Ge- 
genden Norddeutschlands. 8%, 51 SS. (Progr. Gymnas. Weh- 
lau 1890.) 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1890, XI, S. 312. 


1944. Nadmorski: Die polnische Bevölkerung Westpreulsens, 
ihre Zahl und Wohnsitze im laufenden Jahrhundert. (Physiogr. 
Jahrb. 1889, Bd. IX, Abt. IV, 8. 27-77, mit 1 ethnogr. Karte. 
In poln. Spr.) 


1945. Nordhoff, J. B.: Haus, Hof, Mark und Gemeinde Nordwest- 
falens im historischen Überblick. 8%, 35 SS. (Forsch. z. deut- 
schen Landes- u. Volkskde., Bd. IV, Heft 1.) Stuttgart, Engel- 
horn, 1889. M. 1,20. 


1946. Asmussen, P.: Die Bevölkerung Schleswigs. (Globus 1889, 
LVI, S. 105—109.) 


1947. Wasserzieher, E.: Die Sprachgrenze in Schleswig. (Ber. 
Freie Deutsche Hochstift 1890, Nr. 2)) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, 8. 247. 

1948. Weyhe, E.: Die Volksdichte im Herzogtum Anhalt, 1885. 

(Mitteil. Ver. f. Erdkd. Halle a. S. 1889, S. 75-80, 1 Karte.) 


Europa Nr. 1943— 1963. 


1949. Leinhose, H.: Bevölkerung und Siedelungen im Schwarza- 
gebiet. 8%, 34 SS., mit Karte. Inaug.-Dissert. Halle 1890. 


1950. Birlinger, A.: Rechtsrheinisches Alamannien: Grenze, 
Sprache, Eigenart. 8°, 119 SS. (Forsch. z. deutsch. Landes- 
u. Volkskde. IV, Nr. 4.) Stuttgart, Engelhorn, 1890. M. 4,80, 


1951. Chantre, E.: Les Tumulus de la region des lacs d’Ammer 
et de Staffel (Haute-Baviere). 8°%,35 SS. Lyon, impr. Pitrat, 1839. 

1952. Zöllner, W.: Der erzgebirgische Bergbau im Mittelalter. 
(Gemeinverst. wiss. Aufsätze ü. d. Erzgeb. Chemnitz 1889, 
S. 38—49.) 

Der älteste Bergbau ist der freiburgische, die Entdeckung der Erz- 
gänge fällt in die Zeit zwischen 1162 und 1170. Bis zum Ende des 
13. Jahrhunderts gaben die zu Tage gehenden Erzadern reichen und mühe- 
losen Gewinn; erst als diese erschöpft waren, begann systematischer Bergbau, 
der aber im 15. Jahrhundert, namentlich durch die Hussitenkriege, stark in 
Verfall kam. Schon seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts wurde auch 
in andern Orten Bergbau betrieben; eine gewaltigere Ausdehnung erlangte 
derselbe aber erst seit der Erschliefsung des berühmten Schneeberger 
Silberlagers im Jahre 1470, doch gelangte nur Annaberg seit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts zu einer hervorragenden Bedeutung. Das 16. Jahr- 
hundert ist durch räumliche und gegenständliche Ausdehnung des Montan- 
wesens (auch schon Kohle) und der damit in Verbindung stehenden Ge- 
werbe ausgezeichnet. Erst der 30jährige Krieg brachte ihm nachhaltigen 
Verfall. Supan. 
1953. Oherbergamt Bonn. Beschreibung der Bergreviere Arns- 

berg, Brilon und Olpe sowie der Fürstentümer Waldeck und 
Pyrmont. Bonn, Marcus, 1890. 
Anzeige in Verh. K. K. geolog. Reichsanstalt 1890, 8. 174. 


1954. Hasslacher, A., u. R. Nasse: Der Steinkohlenbergbau des 
preufsischen Staats in der Umgebung von Saarbrücken. Bd. V. 
4%, 36 SS, 10 Taf. Berlin, Ernst & Korn, 1890. (Abdr. aus 
Zeitschr. f. Berg-, Hütten- und Salinenwesen, Bd. XXX VII.) 


1955. Richter, O.: Die binnenländischen Wasserstralsen des 
Deutschen Reichs. Eine volkswirtschaftliche Studie. 40, 16 SS 
(Progr. Real-Progymn. Eisleben Ostern 1889.) 


1956. Friederichsen, L.: Die deutschen Seehäfen. I. 8°, 135 SS., 
2 Pläne. Hamburg, Friederichsen, 1889. M. 6. 
Anzeige in Litter. Zentralblatt 1890, Nr. 17, 8. 581. 


1957. Langhans, P.: Die Seehafenprojekte an der schleswigschen 
Westküste. (Peterm. Mitteil. 1890, S. 119—122.) 


1958. Gebauer, H.: Die Spielwarenindustrie des Erzgebirges. 
(Gemeinverst. wiss. Aufsätze ü. d. Erzgeb. Chemnitz 1889, 
Ss. 50—73.) 

1959. Götz, W.: Das Gebiet der Isarthalbahn [München—Wolf- 
ratshausen— Rottmannshöhe] und deren Aufgabe. Mit 4 Kurven- 
karten. Gr.-8°, 53 SS. München, Rieger, 1890. ; M.\: 


1960. Hirschfeld, P.: Württembergs Grolfsindustrie und Grofs- 
handel. Gr.-4%, XVII u. 269 SS., mit Ilustr. Leipzig, Duncker & 
. Humblot, 1889. M. 10. 


Österr.-Ungarische Monarchie. 


1961. Österreich-Ungarn. Spezialkarte 1:75000. Hrsg. vom 
K.u. K. Milit.-Geogr. Inst. Zone 26, Col. XVIIL: Dervent — 27 XV: 
Vrhpolje, XVII: Varos, XIX: DI. Tuzla — 28 XVI: Dragoraj, XVIII: 
Zepde, XIX: Ribniea — 29 XVIIL: Zeniea, XIX: Kladanj, XX: Srebe- 
nica — 30XX: Rogatica — 31 XVII: Jablaniea, XIX: Trnoyo, XX: 
Cajnica. Heliogr. Wien, Lechner, 1889/90. a fl. 0,50. 


1962. Österreichische Küstenkarte. Hydrographisches Amt der 
K.u.K. Kriegsmarine. Bl.1: Küstenland. Golf v. Triest. 1: 80 000. — 
2: Istrien. Umago u. Parenzo. 1:60000. — 3: Orsera u. Rovigno. 
1:60 000. — 4: Pola. 1:40 000.— 5: Bai v. Medolino. 1:40 000. 
6: Quarnero-Golf, 1:80 000. Kpfrst. Pola, Seekartendepot, 1889. 

& M. 1,20. 


1963. Daniel, W.: Karte des Eisenbahn- und Stralsennetzes von 
Böhmen. 1:600000. Farbendr. Mit Text. 8%, 76 SS. Prag, 
Neugebauer, 1889. M. 3. 
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1964. Aussig-Komotau. Übersichtskarte des nordwestböhmi- 
schen Braunkohlenbeckens . 1:144 000. Farbendr. Tep- 


litz, Dominicus, 1889. M. 1,20. 
1965. Brünn. Karte d. Bezirkshauptmannsch. — —. 1:3500. 


16 Abteil. Chromolith. Brünn, Winkler, 1889. Auf Lwd. M. 20. 
19662. Schober, C.: Handkarte von Niederösterreich. 1: 750 000. 
fl. 0,10. — Wandkarte von Niederösterreich. 1: 150000. Wien, 
K. u. K. Milit.-geogr. Inst., 1889. 
1966b. Guttenbrunner, G.: Reliefkarte von Niederösterreich. 
1:150000. Ebend. 1889. 
Anzeige in Mitteil. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1889, S. 382. 


1967. Freytag, G., u. H. Hefs: Reise- und Wanderkarte für das 
Salzkammergut, Salzburg und Ost-Tirol. 1:250000. Lith. 
Wien, Freytag & Berndt, 1889. M. 3. 

1968. Maschek, R., u. J. Meurer: Touristenkarten der öster- 
reichischen Alpen. 1:130000. Blatt VI—XI. Lith. Wien, 
Artaria, 1890. & M.12,%0: 

1969. Petters, H.: Karte von Tirol und angrenzenden Ländern. 
1:850000. Kpfrst. u. Farbendr. München, Lindauer, 1890. 


M. 1,50. 
1970. — — : Karte des Gardasees und seiner nächsten Umge- 
bung. 1:100000. Kpfrst. u. Farbendr. Ebend. M..2. 


1971. Vogel, C.: Die Vollendung der Spezialkarte der Österr.- 
Ungar. Monarchie. (Peterm. Mitt. 1890. S. 130—31.) 

1972. Schüler, J.: Das Innsbrucker Gestein-Relief der Tiroler 
Alpen. (Mitteil. D. u. OÖ. A.-V. 1889, S. 194.) 

Erwiderung auf Nr. 2264, Jahrg. 1889. 

1973. K. K. Gradmessungs- Büreau. Astronomische Arbeiten 
des s, ausgeführt unter der Leitung des Hofrats Theodor 
v. Oppolzer. Nach dessen Tode hrsg. v. DD. Prof. Edm. 
Weifs u. Rob. Schram. 1 Bd. Längenbestimmungen. Imp.-4°, 
VI, 75 u. 163 SS. Wien, Tempsky, 1889. M. 16. 

1974. Joanne, P.: Autriche-Hongrie, Tyrol, Baviere meridio- 
nale. 320, 444 SS., mit 6 Karten u. 18 Plänen. Paris, Hachette, 
18%. fr. 6. 

1975. Österr.-Ungar. Monarchie. Die hygieinischen Verhältnisse 
der gröfsern Garnisonsorte. IV.: Kaschau. 12°, 154 SS., mti 
Karte. — V.: Prefsburg. 8, 96 SS., mit Karte. Wien, Staats- 

. druckerei, 1890. 

1976. Hoffmann, J.: Der Lieselberg und die Oderquelle. 49, 
10 SS. (Progr. Kommunal-Oberrealschule Wien I, 1889.) 

Vernichtende Kritik von Prof. K. Jarz in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, 

XI, 8. 96. 

1977. Simböck, M.: Schilderungen aus dem Mährischen-Schlesi- 
schen Gesenke. 8°, 143 SS. Olmütz, Hölzel, 1890. M. 1,40. 


1978. Penck, A.: Das österreich. Alpenvorland. 8°, 21 SS. (Ver. 
Verbr. naturwiss. Kenntn. Wien Nr. 14.) Wien, Hölzel, 1890. 
M. 0,50. 
1979. Rabl, J.: Wachau-Führer. Donauthal zwischen Krems 
und Melk. 12°, 346 SS., mit 2 Karten. Wien, Lechner, 1890. 
M. 5,40. 
1980. Grögr, G., u. J. Rabl: Die Entwickelung der Hochtouri- 
stik in den österr. Alpen. Hrsg. vom österr. Tour.-Klub. 8°, 
258 SS. Ebend. M. 5. 
Eine chronologische Aufzählung der wichtigern Bergbesteigungen (Neu- 
touren) in den Ostalpen seit Fürstbischof Salms erster Glocknerfahrt, mit 
Auszügen aus den betreffenden Originalberichten, welche, wie in den alpi- 
nen Fachblättern nachgewiesen wurde, der Korrektheit in Zahlen und 
Namen sehr entbehren. Die einleitenden Absätze sind im schönsten „alpi- 
nen“ Feuilletonstil gehalten. Richter. 


1981. Bethouars, A.: En Autriche. Salzkammergut, Styrie, 
Carinthie, Alpes dolomitiques, Tyrol, Stelvio. 18°, 402 SS. 
Paris, Ghio, 1889. fr. 3,50. 
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1982. Meurer, J.: Kleiner illustrierter Führer durch Salzburg 
und das Berchtesgadener Land. 12%, 142 SS., 7 Karten. Wien, 
Hartleben, 1890. geb. M. 1,80 


1983. No&, H.: Bäder in Tirol und Kärnten. (Ztschr. D. u. Ö. 
Alpenver. 1889, Bd. XX, S. 193—212.) 


1984. Hartmann, V.: Das seenreiche Keutschachthal in Kärn- 
ten. Mit 1 Karte. Klagenfurt, Raunecker, 1890. M. 1,20. 
Das diesjährige Programm der Realschule in Klagenfurt enthält aber- 
mals die Beschreibung einer Gruppe kärntnerischer Seen, in derselben 
Weise, wie der Verfasser in frühern Jahren den Ossiacher-, Faaker- und 
Weilsensee behandelt hat. Neben botanischen, zoologischen, geognosti- 
schen und anthropogeographischen Notizen über das behandelte Gebiet 
finden sich auch die Tiefenmessungen des Verfassers mitgeteilt, welche zu 
einigen Profilen, leider aber nicht zu Tiefenkarten verarbeitet sind. Dies- 
mal ist es vornehmlich der Plaschischen oder Keutschachersee, über dessen 
Tiefenverhältnisse neue Daten gegeben werden. Richter. 


1985. Blank, H.: Illustrierter Führer durch Saalfelden im Pinz- 
gau und seine Seitenthäler und Berge. Mit besonderer Be- 
rücksichtigung des steinernen Meeres. 80, 78 SS., 1 Karte. 
Wien, Hartleben, 1890. geb. M. 2,25. 


19586. Meurer, J.: Ilustrierter Führer durch die Dolomiten. 8°, 
321 SS., mit Karten. Wien, Hartleben, 1890. U. 8 
Anzeige in Geogr. Rundschau 1890, XII, 8. 527. 


1987. Hefs, H.: Illustrierter Führer durch die Ötzthaler und 
Stubaier Alpen. 12%, VII u. 270 SS., mit 1 Übersichtskarte, 
6 Spezialkärtchen u. 40 lllustr. Wien, Hartleben, 1889. 

geb M. 5,40. 


1988. Schweiger-Lerchenfeld, A. Frhr. v.: Veldes. Eine Idylle 
aus den Julischen Alpen. 8°, VII u. 176 SS. Wien, Hart- 
leben, 1889. geb. M. 3,60. 


1989. Geleich, E.: Über südliche Kurorte an der österreich. 
Küste. (Mitteil. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1890, S. 99—119.) 


1990. Bauron, P.: Les Rives Illyriennes. Gr.-8, XXXVI u, 
442 SS., mit Karte u. Abbildungen. Paris, Retaux-Bray, 1888. 


Wohlunterrichtet über sein Reiseziel, hat Abb& Bauron die Fahrt nach 
den illyrischen Gestaden unternommen, und mit lebhafter Teilnahme an 
allem, was die Wilsbegier des gelehrten Touristen anregt, hat er seine 
Wanderung vollführt. Wie der photographische Apparat in Thätigkeit ge- 
setzt ist, um durch gelungene Bilder von Landschaften, merkwürdige Bau- 
ten und charakteristische Volkstypen den Leser zu erfreuen, so weils seine 
gewandte Feder Erschautes, Erlebtes und Erkundetes, in schöne Form 
gekleidet, darzubieten. Eine Menge Stoff ist in der Schrift niedergelegt: 
Beschreibung des Landes, treue Zeichnung seines landschaftlichen Charak- 
ters, das Volk in seinem Wesen und Treiben, Geschichtliches, Altertüm- 
liches, Kulturgeschichtliches, volkstümliche Legenden, Proben aus den poe- 
tischen Schätzen der Dalmatiner und Montenegriner u. a. Besonders voll- 
ständig sind in dem Abschnitt „Dalmatien“ Angaben über die Einwohner- 
zahl der Distrikte und Kantone, der politischen Gemeinden und Ortschaf- 
ten, über Konfession und Nationalität der Bewohner &c. — alles nach Luigi 
Maschek, „Repertorio geographico statistico della Dalmazia“, das dem 
Verfasser im Manuskript vorgelegen hat. Interessant ist der Vergleich 
zwischen folgenden Zahlen: 


1781 1880 
Einwohner 269 156 476101 
Katholiken 206 882 395 972 
Oriental. Griechen 52 015 79 584 
Juden e 5 5 4 i 218 283 
Häuser 44 384 100 729 
Weyhe. 


1991. Frischauf, J.: Auf Cherso. (Mitt. Deutsch. u. Österr. 
Alpenver. 1890, S. 156—159.) 

1982. Gavazzi, A. Fr.: Der Vrana-See in Dalmatien. 8%. (In 
kroatischer Spr.) Agram 1889. 

1993. Beugny d’Hagerue, G. de: La Hongrie et la Transyl- 
vanie. 80%, 35 SS. Lille, impr. Danel, 1889. 

1994. Majerszky, A. v.: Das mittlere Waagthal und sein Ge- 
biet. (Geogr. Rundschau 1889, XI, S. 492—499.) 
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1995. Päpai, Ch.: L’ile de Csepel et ses habitants. (Bull. Soc. 
Hongr. geogr. 1890, XVIIL, S. 40—49.) 

1996. Findura, E.: Das Thal des Balogflusses. (Ebend. 35. 37—39.) 

1997. Ballagi, A.: La ville de Hödmezö- Väsärhely. (Ebend. 
S. 17—24.) 


1998. Siebenbürgischer Karpaten-Verein. Jahrbuch des 8. 
80, 256 SS. Bd. IX. Hermannstadt 1889. fl. 2,50. 


Der Inhalt ist fast ausschliefslich touristisch, aber für speziell sieben- 
bürgische Karpatenforschung immerhin von Wert: die übrigen Aufsätze 
haben, etwa mit Ausnahme von Hausmanns zoologischen und tiergeographi- 
schen Bemerkungen, nur lokales Interesse. Die beiden Kunstbeilagen: die 
Rundsicht von Hermannstadt und eine Szene aus dem kleinen Arpaschthal, 
sind wieder sorgfältig ausgeführt. Supan. 
1999. Gerando, A. de: Le d£fil&E du Bas-Danube depuis Bazias 

jusqu’a Orsova. (Revue de geogr. 1889, XXVI, S. 4—13 mit 
Karte, 105—117 mit Karte, 186—194, 258—65 mit Karte, 
331—41, 422—33; XXVI, S. 21—28 mit Karte.) 

2000. Hirth,, F.: Übersicht der geologischen Verhältnisse des 
neutitscheiner Bezirkes. 80%, 37 SS. (Progr. deutsche Landes- 
realschule Neutitschein 1889.) 

2001. Makowsky, A.: Löfsfunde bei Brünn und der diluviale 
Mensch. Erwiderung auf die kritische Studie d. Hrn. Karl 
Maska. (Aus „Mitteil. d. Anthropolog. Gesellsch. in Wien “.) 
4%, 88S. Brünn, Winiker, 1890. M. 0,80. 

2002. Pfretzschner, N.: Der ‚Urbock‘““ der östlichen Alpenlän- 
der. (Mitteil. Sekt. f. Naturk. Ö. T.-C. Wien 1889, Bd. 1, S. 271.) 

2003. Lindl, L.: Über die Karstflüsse der österr.-ungar. Mo- 
narchie. (Zeitschr. f. Schulgeogr. 1890, XI, S. 97—106.) 

2004. Geyer, G.: Beiträge zur Geologie der Mürzthaler Kalk- 
alpen und des Wiener Schneeberges. (Jahrb. Geol. Reichs- 
anst. Wien 1889, XXXIX, S. 497—784, 1 Tafel.) 


In dem untersuchten Gebiete wurden folgende Schichtglieder beob- 
achtet: 1) Werfener Schiefer, in drei Stufen ausgebildet: zu unterst 
rotbraune oder grünliche quarzitische Konglomerate, darüber die typischen 
W. Sch., überlagert von gelbliehen, mergeligen Kalkschiefern. 2) Mu- 
schelkalk, meist in der Facies eines lichten Dolomits („Unterer Dolomit“) 
entwickelt, welcher zu grofser Mächtigkeit anschwillt und mancherorten auch 
das Niveau der Zlambachschichten, ja auch jenes der Hallstätter Kalke mit 
umfafst. Er nimmt einen bedeutenden Flächenraum ein und bildet den 
Sockel fast aller höhern Gebirgsstöcke. 3) Zlambachschichten, dunkle 
Kalke und Mergel, nur lokal vorhanden. 4) Hallstätter Kalke, in 
zwei heteropischen Facies auftretend ; die typischen Hallstätter Kalke, welche 
durch Halobienbänke und Monotis salinaria charakterisiert sind, nehmen den 
nördlichen Abschnitt des Gebietes ein, die hellgrauen, diploporenreichen 
und rhomboedrisch zerklüftenden Wettersteinkalke bilden die Hauptmasse 
der südlichen Kalkstöcke (Veitsch, Schneealpe, Rax, Schneeberg, Gahns), 
5) Raibler Schichten; der Nachweis einer Überlagerung der Hall- 
stätter Kalke durch dieses Schichtglied bildet eins der wichtigsten Ergeb- 
nisse der vorliegenden Arbeit. 6) Korallenriffkalk der Tonion, auf 
den genannten Berg und die Sauwand bei Gufswerk beschränkt; er reicht 
von den Zlambachschichten bis ins Rhät empor. 7) Hauptdolomit, auf 
den nördlichsten Abschnitt des Gebietes beschränkt. 8) Dachsteinkalk, 
erreicht nur untergeordnete Mächtigkeit und Verbreitung. 9) Kössener 
und Starhemberger Schichten; ferner 10) 11) 12) Lias, Jura 
und Kreide, sowie 13) Jüngere Gebilde spielen in dem untersuchten 
Terrain nur eine untergeordnete Rolle. 

Was die Tektonik des Gebietes betrifft, so ist im südlichen Teile, wo- 
selbst einzelne Kalkniveaus zu grofser Mächtigkeit anschwellen, ein durch 
wenige, aber tiefgreifende und weithin fortstreichende Brüche beherrschter, 
verhältuismälsig einfacher Bau des Gebirges Regel. Das Fallen erfolgt hier 
im allgemeinen nach Norden. Dieser Region vorgelagert schlielst sich im 
Norden eine Zone zahlreicher Längsstörungen an, innerhalb deren die Mäch- 
tigkeit fester, reiner Kalke auf Kosten dolomitischer Gesteine bedeutend 
reduziert ist. Das Fallen erfolgt hier vorwiegend nach Süden; die Maria- 
zell-Buchberger Bruchlinie bildet die Grenze, längs deren sich jener Wechsel 
in der Fallrichtung vollzieht. Der heutige Südabfall des betrachteten Teiles 
der Kalkalpen ist das Produkt einer grofsartigen Denudation und muls inso- 
fern als eine rein zufällige Grenze bezeichnet werden, als die hierbei mals- 
gebenden Faktoren von der ursprünglichen Bildung der Kalkmassen unab- 
hängig waren, 


Es ist zu bedauern, dafs die K. K. Geologische Reichsanstalt nur die 
textlichen Erläuterungen zu den geologischen Aufnahmskarten, nicht aber 
auch diese letztern selbst veröffentlicht. Text und Karte gehören zusammen, 
und leichter ist die Karte ohne Text, als der Text ohne Karte verständlich. 
Die gewils vortrefflichen geologischen Monographien, welche uns das „Jahr- 
buch“ bringt, entziehen sich einer eingehendern Beurteilung und erfolg- 
reichen Benutzung, wenn die dazu gehörigen Karten nieht vorliegen. Hand- 
kolorierte Exemplare derselben werden zwar auf Wunsch von der Geologischen 
Reichsanstalt geliefert, aber ihr hoher Preis macht sie dem Privatmanne so 
gut wie unzugänglich. Die geologischen Anstalten andrer Länder geben 
längst ihre Karten in Farbendruck heraus, und es ist nicht einzusehen, 
warum man gerade in Österreich in dieser Beziehung zurückstehen sollte. 
Freilich gibt es hier und namentlich in den Alpen infolge der äulserst kom- 
plizierten Verhältnisse unter den Aufnahmsgeologen mitunter ganz beträcht- 
liche Differenzen bezüglich der Stellung mancher Formationsglieder, so dals 
es dermalen nicht durchführbar wäre, sämtliche Blätter in vollkommen ein- 
heitlicher Weise zu kolorieren. Aber deswegen braucht man mit der Pu- 
blikation der Karten ebensowenig zu zögern, wie mit der Drucklegung der 
betreffenden Monographien, in welchen jene Differenzen ja gleichfalls zu 
Tage treten. Die Wissenschaft bedarf jener Karten zum vollen Verständ- 
nisse der Aufnahmsberiehte und Monographien, und es sollte mit ihrer Ver- 
öffentliehung nicht deshalb zurückgehalten werden, weil sich in der Folge 
auf manchen derselben vielleicht die eine oder andre kleine Abänderung als 
nötig erweisen dürfte. Ein einheitliches Zusammenstimmen der Karten kann 
nicht durch autoritatives Redigieren, sondern nur durch einen wirklichen 
Ausgleich der bestehenden Meinungsverschiedenheiten bewirkt werden. Ein 
solcher winkt aber dermalen noch nicht aus greifbarer Nähe. Etwas voll- 
kommen Fertiges zu bieten, ist jetzt allerdings nicht möglich, aber selbst 
das Unfertige ist in vielen Fällen besser als gar nichts; insbesondere gilt 
dies in dem vorliegenden Falle, in welchem einerseits das Unfertige denn 
doch schon sehr nahe an das Fertige heranreieht, und anderseits das We- 
nige, was noch auf das Fertige fehlt, mangels bestimmter Fingerzeige in 
der Natur allzubald nicht zu gewärtigen ist. Bis dahin wären die Karten 
auch in ihrer gegenwärtigen Gestaltung hochwillkommen, und der Nutzen, 
der durch ihr Erscheinen der Wissenschaft erwachsen würde, ist gewils 
unvergleichlich belangreicher als der Zwiespalt, dafs auf einzelnen Blättern 
gewisse Ablagerungen in ein andres Niveau gestellt erscheinen würden, als 
auf andern. Eine geologische Monographie ohne Karte ist ein unvollstän- 
diges Werk und ermöglicht es ebensowenig, sich über den geologischen 
Aufbau einer Gegend genau zu orientieren, als man sich in einer grolsen 
Stadt zurechtfinden könnte auf Grund einer blofsen Beschreibung ohne 
Stadtplan. August Böhm. 


2005. Koch, G. A.: Die Arnsteinhöhle bei Mayerling mit Bezug 
auf ihre Lage in der Kalkzone des Wiener-Waldes, ihre Bil- 
dung und die diluvialen Funde von Wirbeltierresten. Gr.-8°, 
38 SS. Wien, Lechner, 1890. M. 1. 


2006. Fugger, E.: Salzburgs Seen. I. (Mitteilungen der Gesell- 
schaft für Salzburger Landeskunde 1890, Bd. XXX.) 8°. Salz- 
burg, Dieter, 1890. M. 1,60. 

Sehon vor 20 Jahren wurden auf Veranlassung des um Salzburg hoch- 
verdienten Hofrates A. v. Steinhauser von verschiedenen Forstbeamten, Ge- 
meindevorständen u. dgl. Auslotungen mehrerer dortiger Vorlandsseen vor- 
genommen. Das Material blieb unveröffentlicht. Jetzt konnte der Verfasser 
aus dem Nachlasse Steinhausers sich die Daten verschaffen und konstruierte 
danach Tiefenkarten des Wallersees, der drei Mattseen und des Zellersees 

(im Pinzgau), welche in sauberm Farbendruck mit Isobathen von 10m 

Distanz im Mafsstab 1:25000 vorliegen. Fugger selbst ging im Vorjahre 

an die Auslotung mehrerer kleiner hochalpiner Kahrseen — so der beiden 

Seen in der Wilden Gerlos, 2562 und 2417 m über dem Meere, 10,45 und 

1,7 ha grofs; dann des Karsees bei Neukirchen i/P., 1995 m hoch, 3,7 ha 

grols. Sehr interessant ist die Beschreibung des Apparates, den Fugger er- 

sonnen hat, um solche Seen ohne Boot oder Flols auszuloten. Derselbe 
kann seiner Einfachheit halber sehr empfohlen werden. 


Maximaltiefe, Flächeninhalt. 
Wallersee . 2 27a RN aseager 
Niedertrumersee .. ”. 40,057 ern 
ÖObertrumersee . . 35,0% mr. 4,91 „ 
Grabensee.... .u „8... 13.0, 1,29 „ 
Ziellersee „u. 207 A,0,,, A, 


Fugger spricht sich sehr entschieden gegen die glaziale Entstehung der 
von ihm untersuchten Hochseen aus. Richter. 
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Litteraturbericht. 


2007. Friese, F. M. v.: Bilder aus den Kupferkies-Lagerstätten 
bei Kitzbühel und den Schwefel-Lagerstätten bei Snvoszowice. 
8, 34 SS., 78 Tafeln. Wien, Staatsdruckerei, 1890. 


2008. Pichler, A.: Zur Geologie von Tirol. (Verh. Geol. Reichs- 
anstalt Wien 1890, 8. 9%0—9.) 
Macht u. a. aufmerksam auf die Gegend zwischen Telfs und Nalsereit, 


wo die Endmoränen der Eiszeit ihren ursprünglichen Zustand noch 
völlig bewahrt haben. 


Supan. 

2009. Kerner v. Marilaun, F.: Die letzte Vergletscherung der 
Zentralalpen im N. des Brenner. (Mitt. K. K. Geogr. Gesell- 
schaft Wien 1890, XXXIIU, S. 307—333, mit 4 Taf.) 

Eine eingehende Spezialuntersuchung des Vorkommens erratischer 
Blöcke im Gschnitzthal. Es ergibt sich daraus, dafs zur Zeit seines höch- 
sten Standes das Eis das mittlere Gschnitzthal bis zu einer Seehöhe von 
2250 m und das untere noch bis 2000 m erfüllte, dabei aber in dem 
untern Thalstück am Nordabhang höher hinaufreichte, als am südlichen. 
Die Neigung des Eisstromes betrug höchstens 2°. Derselbe flols nach N 
ab, der Obernberger Gletscher aber schon nach 8 ‚ die Wasserscheide lag 
also etwas nördlich vom Brenner. Das etappenweise Abschmelzen läfst sich 
gut verfolgen; einem mittlern Niveau (1600 m) entspricht die obere 
Grenze häufiger erratischer Vorkommnisse, und dem untersten die präch- 
tige Endmoräne bei Trins, die, wie sich Referent durch Augenschein über- 


zeugen konnte, vom Verfasser mit mustergültiger Sorgfalt aufgenommen 

wurde. Supan. 

2010. Blaas, J.: Erläuterungen zur geologischen Karte der dilu.- 
vialen Ablagerungen in der Umgebung von Innsbruck. (Jahrb. 
der K. K. Geol. Reichsanstalt XL, 1890, 8. 21—50, mit einer 
Karte in Farbendruck.) 

Über die Ergebnisse seiner glazialgeologischen Untersuchungen in der 
Umgebung von Innsbruck hat der Verfasser bereits zu wiederholten Malen 
berichtet; er liefert nun abermals ein diesbezügliches Resümee, in welchem 
er manche Punkte seiner frühern Anschauungen berichtigt und einige neue 
Profile beibringt, die indessen auch nur Wiederholungen bereits bekannter 
Verhältnisse darstellen. August Böhm. 


2011. Blaas, J.: Die Trinkwasserquellen der Stadt Innsbruck. 
80, 34 SS. Innsbruck, Wagner, 1890. 

2012. Gümbel, W. v.: Geologische Bemerkungen über die war- 
men Quellen von Gastein und ihre Umgebung. (Sitzbr. Math.- 
physikal. Klasse K. Bayr. Akad. d. Wissensch. 1889, Nr. BR 
S. 341—408.) 

2013. Pischl, A.: Notizie geologiche del Trentino. 89%, 11.88. 
Roveredo, tip. Grigoletti, 1888. 

2014. Hatle, E.: Vierter Beitrag zur mineralogischen Topogra- 
phie der Steiermark. (Mitt. naturw. Verein Steiermark f. 1889.) 

2015. Hoernes, R.: Zur Altersbestimmung des Miocän von Tüffer 
in Südsteiermark. (Mitt. naturw. Verein Steiermark f. 1889.) 

Anzeige in Verh. K. K. geolog. Reichsanstalt 1890, 8. 182. 

20162. Teller, F.: Zur Kenntnis der Tertiärablagerungen des 
Gebietes von Neuhaus bei Cilli in Südsteiermark. (Verh. Geol. 
Reichsanst. Wien 1889, Nr. 12.) 


2016b- Hoernes, R.: Zur Geologie Untersteiermarks. (Ebendas. 


1890, 8. 67—70, 81—87.) 
Handelt von einigen bedeutenden jungtertiären Störungen. Supan. 


2017. Teiler, F.: Fusulinenkalk und Uggowitzer Breccie inner- 
halb der Weitensteiner Erzformation. (Verh. Geol. Reichs- 
anstalt Wien 1889, 5. 314—26.) 

Die Weitensteiner Erzformation in der südlichen Steiermark bildet die 
Fortsetzung der oberkarbonischen Schichten des Vellachthales und wird 
von denselben durch ein Einsturzgebiet getrennt, in welchem Andesite (des 
Smerkouz) zum Durchbruch gelangten und in der jüngern Pliocänzeit ein 
Binnensee sich ausdehnte (Becken von Schönstein). Supan. 


2018. Brunlechner, A.: Resultate neuerer geolog. Studien in 
Kärnten. (Carinthia 1890, S. 141-151.) 

2019. Seeland, F.: Neue Gletscherschliffe auf Thomasberge bei 
St. Margarethen im Rosenthale, Kärnten. (Mitteil. Sekt. f. 
Naturkde. Ö. T.-C. Wien 1889, Ba. I, 8. 57 ff.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 
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2020. Kraus, F.: Aus Krainer Höhlen. (Globus 1890, LVII, 
S. 109— 110.) 


2021. Bock, E.: Die Tropfsteinhöhle bei Grofs-Otok. (Mitt. 


D. u. Ö. Alpenv. 1890, 8. 180-183.) 


2022. Kraus, F.: Die hydrologischen Verhältnisse der Thäler 
von Reifnitz und Gottschee in Krain. (Mitteil. Sekt. f. Naturkde. 
Ö. T.-C. Wien 1889, Bd. I, 8. 44.) 


2023. Karstforschung im Jahre 1888. (3 Berichte in Mitteil. 
Sekt. f. Naturkde. Ö. T.-C. 1889, Bd. I, S. 10, 28 u. 76.) 


2024. Putick, W.: Mrzla jama, ein Wind- und Wetterloch inKrain. 
(Mitteil. Sekt. f. Naturkd. 6. T.-C. Wien 1889, $S. 50-54.) 


2025. Marchesetti , ©.: Ricerche preistoriche nelle caverne di 


S. Canziano presso Trieste. (Boll. Soc. Adriat. Sei. Natur. 
Triest 1889, XI.) 


Anzeige in Mitteil. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1889, 8. 480. 


2026. Illyrisches Gebirgsland. Der westliche Teil des S. 
(Mitteil. Geogr. Ges. Wien 1889, Bd. XXXII, S. 416 — 30, 
1 Karte in 1:1 Mill.) 


Das „westillyrische Gebirgsland“ von Steebs (Kroatien, Dalmatien, Bos 
nien und die Herzegowina umfassend, vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 2605) wird 
hier nach denselben rein orographischen Gesichtspunkten weiter gegliedert. 
Wir sind mit dieser Sonklarschen Methode zwar prinzipiell nicht einver- 
standen, geben aber gern zu, dafs das bisher noch so wenig bekannte bos- 
nische Gebirge auch durch diesen Einteilungsversuch unserm Verständnis 
nähergebracht wird. Der unbekannte Verfasser schliefst eine kurze Schil- 
derung des Karsteharakters an und belebt sie durch kleine, aber sehr ge- 
lungene Abbildungen, die es wohl verdienen, in die Lehrbücher überzu- 
gehen. Aufgefallen ist uns die genetische Unterscheidung von Doline und 
Karsttrichter, die ja zunächst nur durch die Gröfsenverhältnisse bedingt ist. 
Die Doline wird (allerdings in etwas schüchterner Weise) als Einsturzpro- 
dukt bezeichnet, während die Bildung der Trichter der auflösenden Kraft 
des Oberflächenwassers, besonders an Kreuzungsstellen von Spalten, zuge- 
schrieben wird. Diese Unterscheidung: gröfsere Dolinen-Löcher-Einstürze, 
kleinere Ergebnisse oberflächlicher chemischer Erosion, ist wohl nicht 
haltbar. Supan. 


20272. Hilber, V.: Geologische Küstenforschungen zwischen 
Grado und Pola. (Sitz.-Ber. Akad. Wissensch. Wien, Math.- 
nat. Kl., 1889, Bd. XCVII, S. 278-345). 


20270. : Taucherbericht über die „versunkene Stadt“ bei 
Rovigno in Istrien. (Mitteil. Geogr. Ges. Wien 1890, Bd. XXXIL, 
S. 333 f.) 


Schon seit langer Zeit spricht man von einer Senkung der nördlichen 
Adriaküsten; eine Revision des sehr ungleichwertigen Beweismaterials und 
abermalige Begehung des Küstenstriches von seiten eines Fachmanns war 
daher dringend geworden. Die Ergebnisse, zu denen Hilber gelangte, sind 
in Kürze folgende. 

Die untersuchte Küstenstrecke zerfällt in vier Abteilungen. Das 
Schwemmland zwischen Grado und Duino ist wahrscheinlich eine Deltabil- 
dung des Isonzo, die nun, nachdem der Flufs eine Schwenkung nach links 
gemacht und nun dort eine Landzunge erbaut hat, den Angriffen der 
Meereswogen ausgesetzt ist. (Verkleinerung der Laguneninseln, daneben 
wohl eine einfache Einsackung des Schlammbodens.) Die Strecke Duino— 
Triest zeichnet sich durch geradlinigen Verlauf aus, der nur zum Teil durch 
das parallele Schichtenstreichen erklärt wird. Die grofse Bucht zwischen 
Triest und Salvore ist wohl in den weichern Flyschbildungen ausgewaschen. 
Der letzte Abschnitt zeigt ebenfalls die deutlichsten Spuren fortgesetzter 
Meereserosion, die aber hier, im Kreidekalk, andre Küstenformen erzeugt. 
Referent freut sich, endlich auch einmal einen andern von istrianischen 
„Fjorden“ sprechen zu hören, 

Eine allgemeine Senkung der Küste ist nieht nachgewiesen. Die 
Belege hierfür sind. zum grölsten Teile nicht stiehhaltig, und die richtig 
beobachteten Thatsachen lassen sich bis auf wenige auch durch das Vor- 
dringen des Meeres infolge von Küstenzerstörung erklären. Namentlich die 
so häufig eitierten „versunkenen“ Molen sind nichts andres als die sub- 
marinen Fundamente von Molen, deren obere Teile das Meer zerstört hat; 
dagegen sind lokale Senkungen sicher vorgekommen. Der unter b ge- 
nannte Taucherbericht stellt wohl die Existenz einer versunkenen Nieder- 
lassung (Römerstadt Cissa?) bei Rovigno aufser Zweifel; vgl. auch Litter.- 
Ber. 1889, Nr. 2271b. 


V 


162 Litteraturbericht. 


Die rezenten Meeresablagerungen, die an mehreren Stellen bis zu 2m 
über der obern Grenze der normalen Flut gefunden werden, deuten nicht 
notwendig eine Hebung an, sondern lassen sich auch durch aufserordent- 
liche Sturmfluten erklären. Supan. 


2028. Stache, G.: Die Wasserversorgung von Pola. Gr.-8, 100 SS., 
4 Kartenbeilagen. Wien, Hölder, 1889. M. 10. 


Abgesehen von seinem praktischen Werte ist dieses Buch auch für die 
Geographie von Istrien von nicht zu unterschätzender Bedeutung. Diese 
wird schon durch die beiden Karten verbürgt, von denen die eine im Mals- 
stab von 1:40 000 die Bodenverhältnisse der weitern Umgebung von Pola, 
die andre die tektonischen Verhältnisse der ganzen Halbinsel zur Darstellung 
bringt. Auf der erstern werden sechs Bodenarten unterschieden: die unter- 
kretazeischen Dolomite, die Plattenkalke, die Rudistenkalke, Quarzfels und 
Quarztrümmerlager, die Terra rossa, der marine Sand von Sansego (auf Pro- 
montore und den benachbarten Inseln), und endlich der Kulturschutt. Das 
ganze Gebiet ist eigentlich Terra rossa, die Kalkunterlage sieht nur insel- 
artig an den höhern Punkten aus der roten Lehmdecke hervor. Das Wasser 
sammelt sich, entsprechend dem Karstcharakter des Landes, vorwiegend in 
unterirdischen Abflulsrinnen; für die Verteilung derselben ist aber eine 
lokale Abnormität des Schichtenverlaufes von einschneidender Bedeutung. 
Die Falten streichen im Karst SO—NW; so ist es auch in der Flyschmulde 
von Montona, und so auch wieder südlich in der Landzunge Promontore. 
Aber zwischen beiden Örtlichkeiten gehen die Schichten aus der SO- in 
S- und endlich sogar in SW-Richtung über; so entsteht eine meridionale 
Schichtenwölbung, die von Pisino bis in die Breite der Brionischen Inseln 
reicht und die Scheide zwischen den nach W und O fliefsenden unterirdischen 
Gewässern bildet. Zwischen dieser anormalen Zone und der normalen auf 
Promontore liegen die Einsturzgebiete von Pola und Medolino. 

Auf die sehr detaillierten hydrographischen Studien können wir hier 
nicht eingehen ; nur folgende Zahlen seien erwähnt, welche die Verdunstungs- 
menge in Prozenten des Niederschlages für die Gegend von Pola ausdrücken: 
im Winter 40, Frühling 60, Sommer 90, Herbst 50, im Jahresmittel also 60. 
Für die einzelnen Bodenarten wurden folgende jährliche Durchschnittszahlen 
(ebenfalls in Prozenten) ermittelt: künstliche Fangflächen 25, nackter Kalk- 
steinboden 30, Wald- und Buschboden 50, freie Terra rossa 75. 

Supan. 
2029. Tietze, E.: Beiträge zur Geologie von Galizien. IV. Folge. 
(Jahrb. Geolog. Reichsanstalt Wien 1889, Bd. XXXIX, S. 289 
bis 404.) 

Es kommen hier fast ausschliefslich stratigraphische Fragen zur Sprache, 
auf die wir nieht näher eingehen können. Mitgeteilt werden Beobachtungen 
in der Nähe von Krosno, in der Gegend von Wietrzno, dessen jüngst ent- 
deckter Ölreichtum der galizischen Petroleumindustrie einen neuen Auf- 
schwung gegeben hat, ferner in der Gegend von Iwonicz mit ihren Jod- 
quellen, im Karpatenvorland bei Nadworna, wo über die Verschiebung der 
Karpatenflüsse (s. Litter.-Ber. 1887, Nr. 469) einige ergänzende Beobach- 
tungen gemacht wurden, ferner in der Gegend südlich von Dolina und 
Rozniatow und bei der merkwürdigen karpatischen Gebirgsinsel von Maidan. 
Den Schlufs bilden polemische Erörterungen. Supan. 


2030. Stur, D.: Geolog. Gutachten anläfslich der Versorgung 
der Landeshauptstadt Czernowitz mit gutem Trinkwasser. 8°, 
27 SS. Czernowitz 1889. 


2031. Vacek, M.: Die geologischen Verhältnisse des Weichsel- 
gebietes. (Verh. Geolog. Reichsanstalt Wien 1889, S. 151—57.) 


2032. Hilber, V.: Erratische Gesteine des galizischen Diluviums. 
(Sitzungsber. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-nat. Kl., 1889, 
Bd. XCVII, S. 60945.) 


2033. NiedZwiedzki, J.: Beitrag zur Kenntnis der Salzformation 
von Wieliczka und Bochnia, sowie der an diese angrenzenden 
Gebirgsglieder. 8°, 198 SS., mit Taf. Lemberg, Milikowski, 
1889. M. 7,20. 


Entgegnung von E. Tietze in Verh. K. K. Geol. Reichsanstalt 1890, 
S. 151—169. 


2034. Uhlig, V.: Vorläufiger Bericht über eine geologische Reise 
in das Gebiet der goldnen Bistritz. 8%, 16 SS. (Sitzungsber. 
Akad. d. Wiss. Wien 1889, Bd. 98, Abt. 1.) Wien, Tempsky, 
1889. M. 0,30. 

Anzeige in Verh. K, K. Geolog. Reichsanstalt 1890, 8. 28. 
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2035. Koch, A.: Umgebungen von Torda. Erläuterungen zur 
geologischen Spezialkarte der Länder der ungar. Krone, hrsg. 
v.d. iR. K. ungar. Geolog. Anstalt, Blatt Zone 19, Col. ZXIX, 
1:75000. 8°, 52 SS. Budapest, Kilian, 1890. M. 2. 


2036. Halaväts, J.: Die zwei artesischen Brunnen von Höd- 
Mezö-Väsärhely. (Mitteil. Kgl. ungar. Geolog. Anst. Buda- 
pest 1889, VIII, S. 211—231.) 


2037. Siegmeth, C.: Die Aggteleker Höhle und deren Durch- 
bruch. (Mit. Sekt. f. Naturk. OÖ. T.-C. Wien 1889, Bd. I, S 70.) 
Nach den Untersuchungen der letzten Jahre hat die Asgteleker Höhle 
(oder Baradla) im Gömörer Komitat folgende kolossale Dimensionen: 
Hauptarm 5797 m lang, Seitenarm 2684 m lang, zusammen also 8481 m 
(gegen 5500 m der Adelsberger Grotte). Supan. 


2038. Bielz, E. A.: Die Gesteine Siebenbürgens, eine systemati- 
sche Aufzählung der in diesem Lande vorkommenden Minera- 
lien und Felsarten, mit ihren Fundorten und ihrem Vorkom- 
men. (Aus ,„Verhandl. u. Mitteil. d. Siebenbürg. Vereins f£. 
Naturw.‘“) Gr.-80, 82 SS. Hermannstadt, Michaelis & Sera- 
phin, 1889. M.'1. 


2039. Augustin, F.: Über den jährlichen Gang der meteorologi- 
schen Elemente zu Prag. (Aus „Abhandl. d. K. böhm. Gesellsch. 
d. Wiss.“) Gr.-4°, 165 SS., mit 4 Taf. Prag, Calve, 1890. 

M. 7,20. 

2040. Wrzal, F.: Klima von Barzdorf 1869—84. (Progr. Gymna- 
sium Weidenau 1886; Auszug in Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, 
8. 195 £.) 

2041. —— : Die meteorologischen Verhältnisse von Weidenau 
im Jahre 1888. (Progr. Staats-Obergymn. Weidenau 1889.) 


2042. Pichler, A.: Übersichtliche Zusammenstellung der meteoro- 
logischen Verhältnisse von Öberhollabrunn, 1888. (Progr. 
Gymnas. Oberhollabrunn Michaelis 1889.) 


2043. Hann, J.: Zur Meteorologie des Sonnblickgipfels. (Ztschr. 
D. u. Öst. Alpenver. 1889, Bd. XX, S. 71—93.) [Vgl. Litt.-Ber. 
1889, Nr. 338.] 

Die Beobachtungen auf dem Sonnblick von Oktober 1886 bis März 1889 
gestatten bereits die Berechnung von Normalwerten für Temperatur und 
Luftdruck durch Reduktion auf die 30jährigen Mittel (1851—80) benach- 
barter Stationen. Zum Vergleich dienen die auf dieselbe Periode reduzier- 
ten Werte für Kolm-Saigurn in der Rauris und für den Säntis. Da Kolm- 
Saigurn ebenfalls eine freie Lage hat und nur 23 km in. der Luftlinie von 
der Gipfelstation am Sonnbliek entfernt ist, so ist hier zum erstenmal 
die Möglichkeit geboten, möglichst reine, von den Einflüssen der 
stagnierenden Winterluft in den Thälern und auf den Ebenen befreite 
Zahlen für die vertikale Temperaturabnahme zu finden. Es ist 
bemerkenswert, dafs der Vergleich Ober-Schmittenhöhe fast genau die glei- 
chen Zahlen gibt, wie der Sonnblick-Kolm. Legt man den Durchschnitt 
dieser beiden Zahlen zu Grunde, so ergibt sich für die O°-Isotherme des 
Jahres eine Höhe von 2085 m, während in 3230 m Höhe keine mittlere 
Monatstemperatur mehr den Gefrierpunkt übersteigt. Referent erlaubt sich 
noch darauf aufmerksam zu machen, dafs auf nachstehender Tabelle auch 


Normal- Temperatur. 


Kolm-Saigurn | Sonnblick Säntis erg 

1620 m. 3100 m. 2465 m. Se 
Dezember . — .5,0° —-1:3,0° — 8,2° 0,54° 
Januar . — 5,4* —13,3* — 8,3* ‚53* 
Februar . ei: —13,2 — 8,0 59 
März . . — 2,1 —12,0 — 7,1 ‚65 
Apel 2 9. 2,6 — 8,0 — 2,6 2 
Mao. 6,8 ey 0,4 ‚75 
June 10,8 — 1,3 3,5 ‚6 
Touren: 12,5 1,1 5,8 ‚74 
August. . 12,4 1,1 5,6 sl 
September . 9,5 — 1,0 3,6 ‚65 
Oktober . 4,5 — 4,5 — 0,2 „58 
November . — 1,9 —10,1 — 5,8 „55 
Jahr. 3,4 — 6,6 — 1,8 ‚65 
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der Temperaturunterschied zwischen den Schweizer und den Ostalpen deut- 
lich hervortritt. Ein Gipfel in den Tauern in der Höhe des Säntis hätte 
im Jahresdurchschnitt eine um 0,7° und im Januar eine um 1,6° tiefere 
Temperatur als der Säntis, während im Juli die Temperatur auf beiden 
Gipfeln die gleiche wäre, 


Ein andres bemerkenswertes Ergebnis ist der tägliche und jährliche 
Gang des Sonnenscheins bzw. der Bewölkung und des Nebels auf dem Sonn- 
blick, wenn man die betreffenden Zahlen mit den Werten einer Station in 
der Ebene, z. B. Kremsmünster, vergleicht. Die Gipfel haben das ganze 
Jahr hindurch mehr Sonnenschein vormittags, die Ebenen nachmittags 
die Gipfel haben mehr Sonnenschein als die Ebenen im Herbst und Win 
ter, weniger im Frühjahr und Sommer, 


Mittlere Dauer des Sonnenscheins in Stunden pro Monat. 


Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 


Sonnblick. 
vormittags 63,8 65,8 85,4 66,3 70,3 
nachmittags 59,2 48,8 59,3 56,0 55,8 
Summe 123,0 114,6 144,7 122,3 126,1 
Kremsmünster. 
vormittags 33,3 80,6 128,2 53,8 74,0 
nachmittags 41,2 98,8 135,5 64,3 84,9 


Summe 74,5 179,4 263,7 118,1 158,9 
Interessant ist auch, dafs selbst auf dem Sonnblick in den Monaten 
Juni bis Oktober Regen nicht so selten sind, als man voraussetzen könnte. 
Das Jahr 1887 hatte in der genannten Periode 41 Schnee- und 17 Regen- 
tage, das folgende Jahr 53 Schnee- und 10 Regentage. Supan, 


2044. Pernter, J. M.: A winter expedition to the Sonnblick. 
(Nature, 17. Juli 1890, S. 273-277.) 


2045. Hann, J.: Klima von Bregenz 1869—88. (Met. Ztschr. 1889. 
BAY]:8..359f) 


2046. — —: Meteorologisches aus dem obern Montafon. (Ebend. 
S. 355 ff.) 
2047. Klima von Laibach 1852—88. (Ebend. S. 306 f.) 


2048. Penck, A.: Die Temperaturverhältnisse der Grotten von 
St. Canzian bei Triest. (Ebend. 1889, Bd. VI, S. 161—64.) 


2049. Mohorovieie: Wolkenbeobachtungen in Buccari. (Ebend. 
S. 190 £.) 


2050. Franovi6, A.: Meteorologische Beobachtungen am Sljeme 
1888. (Ebend. S. 236.) 


2051. Kolbenheyer, R.: Die Temperaturverhältnisse der Biler 
Tropfsteinhöhle, Hohe Tatra. (Ebend. S. 888 f.) 


2052. Wien. Stunden mit Sonnenschein in —— 1880—88. 
(Ebend. 8. 79, 196 £.) 


2053. Mazelle, E.: Die Dauer des Sonnenscheins in Triest. 
(Ebend. $. 474.) 


2054. Fenyi, J.: Beobachtung des Sonnenscheins in der ungari- 
schen Tiefebene. (Ebend. S. 231—234.) 


2055. Augustin, F.: Untersuchungen über die Temperatur von 
Prag. (Sitzungsber. böhm. Ges. Wiss. 1889, S. 357—84.) 

Die Temperaturbeobachtungen an der Prager Sternwarte zerfallen in 
zwei Reihen, 1840—70 und 1871—85, die nicht unmittelbar miteinander 
vergleichbar sind. Augustin ermittelt nun die Korrektionen der erstern Reihe 
und macht dadurch beide homogen. Wir erhalten somit für die Periode 
1841—85 eine mittlere Jahrestemperatur von 8,9°, Januar — 1,5°, Juli 
19,3°. Supan. 
2056. Kostlivy, St.: Über die Temperatur von Prag. (Aus 

„Abhandl. d. K. böhm. Gesellsch. d. Wiss.‘“) Gr.-4°, 32 SS. 
Prag, Calve, 1890. M. 1,20 


2057. Hegyfoky: Über die Temperatur von Wien, Prefsburg 
und Budapest. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 264—67.) 
2058. Mazelle, E.: Über den Luftdruck in Triest. (Rapports 
ann. Observat. marit. Triest 1886, ersch. 1889, S. 111—26.) 
Angez. in Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 135. 


2059. Hann, J.: Windrosen für den Sonnblick-Gipfel. (Meteor. 
Zitschr. S. 260 f£.) 


2060. Bresca: Föhn aus ENE in Görz. (Ebend. 8. 192.) 


2061. Fenyi, J.: Resultate anemometrischer Beobachtungen auf 
der ungarischen Tiefebene in Kalocsa. (Ebend. 1890, Bd. VII, 
S. 85—94.) 


2062. Hann, J.: Über die gröfsten Regenmengen in Österreich. 
(Ebend. $. 14347.) 


Als der Verfasser im Jahre 1880 seine Regentafeln von Österreich 
veröffentlichte, war Raibl (218 cm) die einzige bekannte Station mit mehr 
als 200 em jährlicher Regenmenge. Seitdem hat die Ausdehnung des 
Beobachtungsnetzes überraschende Besultate zu Tage gefördert. Die Maxima 
sind: Flitsch auf der Südseite der Julischen Alpen (1 Jahr, red.) 294 em, 
Krehovse auf der Nordseite des Tarnowaner Waldes (10 Jahre) 281 em, 
Hermsburg auf der Südseite des Krainer Schneeberges (3 Jahre, die aber 
dem Mittel sehr nahe kommen) 364 cm, Crkvice in der Bocche di Cattaro 
(2 Jahre, red.) 424 em. Die gröfsten täglichen Regenmengen erreichen viel- 
fach 200 mm, stehen aber noch immer unter dem Regenfall in Ragusa 
am 13. Dezember 1872: 299 mm. Supan. 


2063. Hann, J.: Tägliche Periode des Regenfalles in Wien. (Met. 
Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 221—24.) 


2064. : Tägliche Periode des Regenfalles in Klagenfurt. 
(Ebend. 8. 229.) 


2065. Wachlowaki, A.: Die Niederschlagsverhältnisse in Gali- 
zien. (Ebend. S. 294—99.) 


Im ganzen wurden mit Einschlufs der beiden Grenzstationen Bielitz 
und Czernowitz die Beobachtungen von 39 Stationen benutzt und kürzere 
Reihen dabei auf längere reduziert. Die Endergebnisse für die geographi- 
schen Gruppen sind folgende : 


E nur RT g 
© a Bi rd £5) fe m 
I © 8 . - . 
2 & 3 39 E & a S &0 = 
8 + [7] E Ä-| je Be: | Ba 5 
B-} 8 [9] ee} m As 8 
se le a5 ea 
= ee 5 
Zahl der Statinen | A| 3| 5| | 6| 10| al 39 
Prozente. 
Dezember . . . 5 6 6 5 4 6 5 6 
Januar Ar 5 5%) 5 3° Sen ar 4 
Februar . 4 el 4* 3 5* 5 4F 
März . ee 6 6 6 6 a 6 6 6 
‚April, 7 5 7 6 6 7 6 7 
Mair aa 13 11 10 am 12 10 uw! IT 
Jun an en ta ala nr 19.,|.°18. 1 20142 | 15.07 514 
Jule a BE NE FETT ATA 14| 1838| 14| 51 14 
Auousparv ra. 12 12 au 12 13 12 12 12 
September . . . 9 8 9 8 & 9 8 =) 
Oktober sn. 20: 7 8 7 8 7 6 7 7 
November . . . 6 5 6 6 4 6 6 6 
Jahr mm . . .1 842 | 930 |779 | 7A8 | 773 | 645 | 625 || 690 


Supan. 

2066. Galizien. Wasserstand der Flüsse und Niederschlag in —— 
1887, 1888. Auf Kosten des Landesausschusses herausgegeben. 
Krakau, Universitäts-Buchdruckerei, 1889. (Polnisch.) 

Angezeigt in Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 151. 

2067. Friesenhof, G. v.: Regenfall zu Nedanocz in Ungarn, 
1866—88. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 308.) 

2068. Prohaska, K.: Gewitterbeobachtungen in Steiermark, Kärn- 
ten und Oberkrain 1885—87. (Auszug von J. Hann mit Lit- 
teraturangabe in Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 176—84.) 


1) Wahrscheinlich auch 6, da die Summe für den Winter — 16. 
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2069. Krasan, Fr.: Über die Vegetationsverhältnisse und das 
Klima der Tertiärzeit in den Gegenden der gegenwärtigen 
Steiermark. 4°, 32 SS. (Progr. Staatsgymnas. Graz 1889.) 

Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, S. 96. 


2070. Daublebsky v. Sterneck, R.: Die Eislöcher von Eppan in 
Tirol. (Mitteil. Sekt. f. Naturk. OÖ. T.-C. 1889, Ba. I, S. 4 £.) 


2071. Finsterwalder, S: Die Vermessung des Vernagtferners. 
II. (Mitteil. D. u. OÖ. Alpenver. 1889, S. 243—245.) 


2072. —: Aus den Tagebüchern eines Gletschervermessers. 
(Ztschr. D. u. Ost. Alpenver. 1889, Bd. XX, S. 259-282.) 


Wir machen auf die Schilderung der Eishöhle des Vernagt-Gletschers 
aufmerksam. Es zeigte sich dabei, dafs Beobachtungen in solehen natür- 
lichen Galerien keinen Anhaltspunkt zur Messung der vertikalen Bewegungs- 
abnahme der Gletscher bieten. Die Geschwindigkeit war nahezu Null, 
dagegen die Abschmelzung durch die eingedrungene warme Luft sehr be- 
trächtlich. Die Temperatur stand jedenfalls über 0°. Supan. 


2073. Seeland, F.: Studien am Pasterzengletscher im Jahre 1888. 
(Ztschr. D. u. OÖ. Alpenver. 1889, Bd. XX, S. 529—33.) [Vgl. 
Litt.-Ber. 1889, Nr. 2287.] 

Durchschnittliche Abnahme der Mächtigkeit 1887—88 6,79 m, im 
Mittel der letzten neun Jahre 4,96 m (5,38 m am untern Ende, 4,55 m 
am obern Gletscher). Mittlere Geschwindigkeit des Gletschervorrückens 
in 24 Stunden 84 m. Supan. 


2074. Moser, L. C.: Die Eishöhlen des Tarnowaner und Birn- 
baumer Waldgebirges. (Ztschr. D. u. OÖ. Alpenver. 1889, 
Bd. XX, 8. 351—68.) 

2075. Canestrini, G., u. L. Moschen: Sulla antropologia fisica 
del Trentino: memoria. 8%, 51 SS., mit Taf. Padua, Prospe- 
rini, 1890. (Abdr. aus Atti d. Soc. veneto-trentina Sc. nat. 
XI, Nr. 2.) 


2076. Tomasin, P.: Die Volksstämme im Gebiete von Triest 
und in Istrien. Eine ethnographische Studie. Gr.-8°, 109 SS, 
Triest, Schimpff, 1890. M. 2,80. 

Anzeige in Boll. Soc. geogr. Ital. 1890, III, S. 749. 


2077. Dan, D.: Die Lippowaner in der Bukowina. 8%, 35 SS. 
Özernowitz, Pardini, 1890. M. 1,40, 

2078. Olineseu, D.: Populatia Bucovinei. (Bul. Soc. Geogr. Ro- 
mänä, Bukarest 1890, XI, S. 37—53.) 

2079. Wlislocki, H. v.: Vom wandernden Zigeunervolke. Bilder 
aus dem Leben der Siebenbürger Zigeuner. Geschichtliches, 
Ethnologisches, Sprache und Poesie. VII u. 390 SS. Ham- 
burg, Verlagsanstalt, 1890. M. 10. 


Was der einleitende Abschnitt über die Herkunft der Zigeuner im 
allgemeinen sowie über die Verbreitung und Anzahl derselben im König- 
reich Ungarn bringt, enthält nichts Neues. Vieles ist dabei wörtlich aus- 
geschrieben aus Pischels Abhandlung „Die Heimat der Zigeuner“, auch da, 
wo weder Anführungszeichen die wörtliche Entlehnung andeuten, noch jene 
Quelle eitiert wird. Um so auffälliger erscheint die gelegentliche heftige 
Entgegnung gegen Pischel wegen dessen Ablehnung der Ansicht des Ver- 
fassers, der in einer Siebenbürger Zigeuner -Ballade vorkommende „heilige 
Strom“ müsse als Ganges gedacht werden. Letzteres ist doch eine kaum 
statthafte Annahme, da wir seit Miklosichs sprachlichem Nachweis die 
Gegend am Hindukusch als die Heimat der Zigeuner anzusehen haben, 
von wo aus die Wanderung (wiederum Spuren sprachlicher Beimengung 
zufolge) durch Iran und Armenien westwärts gegangen sein muls. Wie 
sollte da jemals der Ganges in den Gesichtskreis des Volkes gelangt sein, 
ja noch heute in den Liedern der späten Nachkommen auf Siebenbürgens 
Höhen nachklingen ? 

Wertvoll dagegen sind die Mitteilungen über Sitten und Bräuche, 
Glauben, Poesie und Sprache der siebenbürgischen Zigeuner. Hier schöpft 
der Verfasser aus ursprünglicher Quelle, denn er hat behufs solcherlei Stu- 
dien mehrfach monatelang unter den Wanderzigeunern selbst gelebt. 

Gegenwärtig scheiden sich die Zigeuner Siebenbürgens streng in zwei 
Klassen: 1) die ansässig Gewordenen, welche von den andern Gleteschore, 
d. h, Spracharme, genannt werden, weil sie gewöhnlich bald ihr Zigeune- 
risch vertauschen mit der Umgangssprache derer, bei welchen sie siedeln, 
oder ein Kauderwelsch-Mischmasch reden; 2) die Kortorär, d. h. die Wan- 
dernden. 


Auch hier möchte der Verfasser indischen Einflufs, nämlich indischen 
Kastengeist als Ursache der zwischen beiden Klassen herrschenden Abnei- 
gung annehmen. Indessen letztere findet sich ganz regelmälsig, wenn aus 
einem Volke eine Schar heraustritt und unter neuen Lebensverhältnissen 
renegatenhaft die Sitten der Väter ablegt (typisches Beispiel: Samniten im 
Gebirge, Samniten Campaniens, aus deren wechselseitigem Groll die Sam- 
nitenkriege entbrannten). Der Verfasser erzählt obendrein selbst, dafs die 
Gleteschore von solchen Wanderzigeunern abstammen, welche wegen Ver- 
gehens aus dem Stammverband ausgewiesen und sodann, des Alleinwanderns 
müde, in Städten und Dörfern Broterwerb suchten. 

Die Kortorär zerfallen in vier unter je einem Woiwoden stehende 
Stämme. Ihre Wanderbezirke in Siebenbürgen und den Grenzstrichen der 
Nachbarländer sind so streng voneinander geschieden, dals die vier Stämme 
mit der Zeit sich mundartlich weit getrennt haben, daher heute nur schwer 
einander verstehen. Schon weil nirgends im Lande gröfsere Anhäufungen 
von Kortorär geduldet werden, besteht jeder der vier Stämme aus kleinern 
Gemeinwesen (Mahlijas, von mahlo — Freund) unter einem Saibidjo, einem 
Vertrauensmann, als nicht gewähltem, aber anerkanntem Oberhaupt, welches 
seine Bestätigung vom Stammes-Woiwoden empfängt. Die Mahlija teilt 
sich nach engerer Verwandtschaft wieder in Sippen (Gakkijas, von gakko — 
Vetter, Verwandter). 

Sehr bemeikenswert sind die vermutlich uralten Züge der Mutter- 
familie. Der Kortorär tritt mit dem Tage seiner Verheiratung in die 
Sippe seiner Ehefrau. Sie, nicht er, besitzt Zelt und Gerät, sie ist die 
stetig Erwerbende; zumal im Winter mufs die Gattin nebst ihren Kindern 
regelmälsig auch ihren Mann erhalten, indem sie sich mit Wahrsagerei, 
Verkauf von Heil- und Zaubermitteln Geld verdient. Beim Aufbruch im 
Lenz aus den Erdhöhlen zur sommerlichen Wanderung erklingen dann 
Hohn- und Spottlieder der dankbaren Männer auf die pflegsamen Weiber. 
In recht altertümlicher Weise geniefsen hingegen die Matronen hohe Ach- 
tung; ihr Urteil gilt oft mehr als der Spruch der Woiwoden. 

Am reichhaltigsten ist das Buch für Aberglaubenkunde; auch die 
Chiromantie der Zigeuner wird beschrieben. Das „Ziegelspiel“ der Zigeu- 
nerkinder ist jedoch sicherlich kein zigeunerisches Eigen, wie der Verfasser 
will; er kann es auf den Trottoirs jeder deutschen Stadt beobachten. 

Nach der Fremdwortaufnahme scheidet sich die Sprache der siebenbürgi- 
schen Zigeuner in das ungarische, walachische und sächsische Zigeunerisch. 
Von der eıstern, als der am reinsten erhaltenen Mundart teilt der Verfasser 
eine vollständige Grammatik mit. Kirchhoff. 


2080. Penek, A.: Der Flächeninhalt der österreichisch-ungari- 
schen Monarchie. 8°. 6 SS., mit Taf. (Sitzungsber. Akad. d. 
Wiss. Wien, Math.-nat. Kl., 1859, Bd. XCVIII, Abt I, S. 984—89.) 
Wien, Tempsky, 1890. fl. 0,18. 


2081. Müllner, J.: Die Bevölkerungsdichte Tirols. (Ber. Ver. 
d. Geogr. Universität Wien 1889, 5. 40—47, 1 Karte in1 : 1 Mill.) 
Mit Recht betont der Verfasser, dafs die üblichen Darstellungen der 
Bevölkerungsdichte nicht für alle Länder, so z. B. nicht für Hochgebirgs- 
länder, taugen, weil sie die unbewohnten Räume aufser acht lassen. Ein 
ganz andres Bild entsteht, wenn man diese unberücksichtigt läfst und die 
Berechnung der Diehte nur auf die bewohnten Flächen bezieht. Zu die- 
sem Zwecke teilte Müllner die Spezialkarte von Tirol in Trapeze von 2,5, 
in Summa in 1663 vollständige und 270 unvollständige Trapeze. Aus der 
Haupttabelle hat Referent nachstehende Übersicht berechnet, wobei er die 
unvollständigen Trapeze zu den vollständigen einfach addierte, was zwar 
nicht ganz exakt ist, aber bei der verhältnismälsig geringen Zahl der er- 
stern nieht schwer ins Gewicht fällt. Als Grenze zwischen Nord- und 
Südtirol wurde der 47. Parallel angenommen. 


Von 100 Trapezen haben durchschnittlich 
eine Dichte von: 


Nordtirol Südtirol ganz Tirol 
0 (unbewohnt) . 512 41,7 45,4 
0— 10 .. 14,6 27551 14,9 
10.3088, 2205: 14,8 14,9 14,8 
30— 50 Ds 8,2 149 8,0 
BO—LOOZERE SE 8,3 10,7 9,8. 
100200 . . . 2,5 7,0 5,3 
überz2007 a.» 0,4 7 1,8 


Die Bevorzugung Südtirols tritt noch deutlicher aus der Karte hervor, 
welche, nebenbei gesagt, keinen gefälligen Eindruck macht. Nieht blofs 
das Etschthal, sondern auch die grolsen Seitenthäler sind sehr dicht be- 
völkert. Supan. 
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2082. Melion, J.: Mährens nnd Österr.-Schlesiens Gebirgsmassen 
und ihre Verwendung. (Mitt. Mähr.-schles. Ges. Ackerbau-, 
Natur- und Landeskunde 18%.) 

Anzeige in Verh. K. K. Geolog. Reichsanstalt 1890, 8. 183. 


Schweiz. 


2083. Topographischer Atlas im Mafsstabe der Originalaufnah- 
men. 34. Lief. Nr. 202: Rothenburg, 208: Weggis, 247: Schännis, 
249: Bilten, 357: Säles, 359: Vaulruz, 363: Charmey, 438: Lausanne, 
438bis: Quchy, 464: Vevey, 466: Bouveret, 501: Simplon. — — 
35. Lief. Nr. 183: Sursee, 185: Buttisholz, 238: Schwendi, 240: 
Säntis, 243: Lachen, 245: Einsiedeln, 324: Estavayer, 326: Lully, 
369: Hohmatt, 371: "Trub, 402: Vättis, 455: Chätel St.-Denis. — — 
36. Lief. Nr. 182: Altishofen, 184: Willisau, 198: Hergiswil, 258: 
Sattel, 304: Echallens, 306: Cheseaux, 311: Villars, 325: St. Aubin, 
341: Chatonnaye, 342: Lucens, 440: Cully, 454: Oron. 


Bern, Eidgenöss. Topogr. Büreau, 1889,90. & Lief. M. 9,60; 


a Bl. M. 0,0. 
2084. Becker, F.: Reliefkarte des Kantons Glarus. Winterthur, 
Wurster, 1889. N 


Anzeige in Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, 8. 30. 


2085. Borel, M.: Carte du canton de Neuchätel. 1:50 000. 
Neuchätel, Delachaux & Niestl&, 1890. fr. 10. 


2086. Becker, F.: Reliefkarte der Albiskette vom Uetliberg bis 
Albishorn. Chromolith. Zürich, Hofer & Burger, 1889. M. 3,60. 


2087. Kissling, E., u. E. Baltzer: Geologische Karte des Kan- 
tons Bern. 1:200000. Bern, Schmid, Francke & Ko., 1889. 
M. 4. 


Die vorliegende Karte wurde ursprünglich entworfen, um einer Karte 
der Verbreitung des Kropfes im Kanton Bern von Kocher als geologische 
Grundlage zu dienen; sie erschien in dieser Form ohne Terrain in den 
Mitteilungen der Berner Naturforschenden Gesellschaft. Die vorhandenen 
farbigen Steine wurden später vom Verleger benutzt und auf der Karte des 
Kantons Bern von Kutter und Leuzinger abgedruckt, ohne dafs den 
Autoren eine Korrektur vorgelegen hätte. Hierdurch erklären sich u. a. 
die Druckfehler im Titelblatt, das die Namen der beiden Verfasser falsch 
aufführt; statt E. Kissling und E. Baltzer muls gelesen werden: E.Kies- 
ling und A. Baltzer. 

Die Karte unterscheidet durch sehr geschickt gewählte Farben Allu- 
vium, Diluvium, Sandstein und Mergel der Molasse, Nagelfluh der Molasse, 
Eoeän, Kreide, Jura, Trias, serieitische Gneilse, Gneils und Granit-Gneils- 
Zone, Dafs sie in jeder Beziehung den gesenwärtigen Stand unsrer Kenntnis 
zeichnet, braucht nieht hervorgehoben zu werden; hat doch der eine der 
beiden Verfasser, Prof. Baltzer, an der geologischen Aufnahme der Schweiz 
so hervorragenden Anteil genommen. Die technische “Ausführung des Blattes 
ist durchaus ansprechend. Das in lientbraunem Ton gehaltene Terrain 
tritt überall gerade deutlich genug hervor. So gibt die Karte in jeder Be- 
ziehung ein vortreffliches geologisches Bild des Kantons Bern und ist für 
Exkursionen aller Art von grolsem Wert. Beeinträchtigt wird der letztere 
nur etwas durch die mit dem ursprünglichen Zweck zusammenhängende 
Beschränkung auf das Gebiet innerhalb der Kantonsgrenzen. 

Ed. Brückner. 


2088. Netzhammer, R.: Über schweizerische Landesvermessung. 
40, 42 SS. u. 5 Taf. Progr. Einsiedeln 1890. 

2089. Rambert, E.: Les Alpes Suisses; ascensions et flaneries. 
2 Bde. 8%, 367 + 423 SS. — — Etudes d’histoire naturelle. 
80, 377 SS. Lausanne, Rouge, 1888. 


2090. Hug, L., u. R. Stead: Switzerland. 8°, 430 SS., mit Karte. 
London, Fisher Unwin, 1890. 5 sh. 


2091. Adams, F. O.: The Swiss Confederation. 8%, 289 SS. Lon- 
don, Macmillan, 1889. 14 sh. 
Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1889, S. 507. 


2092. Coolidge, W. A. B.: Swiss Travel and Swiss Guide-Books. 
80%, 336 SS. London, Longmans, Green & Co., 1889. 10h. 6. 


In diesem interessanten Werke hat der als langjähriger Schriftleiter 
der Publikationen des englischen „Alpine Club“ bekannte Verfasser den 


Versuch unternommen, eine Geschichte der Entwickelung der Schweizer 
Reiselitteratur zu bieten. So trocken und wenig anregend dieses Thema 
auf den ersten Blick scheint, so weils der Autor doch seinem Gegenstande 
eine Fülle lehrreicher und interessanter Gesichtspunkte abzugewinnen. Drei 
grolse Abschnitte lassen sich in der Geschichte des Reisens in der Schweiz 
unterscheiden. Bis zur Reformation wurden Reisen in der Schweiz aus- 
schliefslich aus praktischen, bis zum Jahre 1850 daneben vorwiegend aus 
wissenschaftlichen Beweggründen, erst in der allerjüngsten Zeit zum Ver- 
gnügen unternommen. Wir sehen, wie während dieser einzelnen Perioden 
die Vorstellungen von den Alpen und die Ansichten über Naturschönheiten 
einem allmählichen Wechsel unterworfen sind. Der Reisebericht des Abtes 
von St. Trond bei Lüttich, der im Dezember 1128 den Grofsen St. Bern- 
hard überschritt, entwirft noch ein abschreckendes Gemälde von der ab- 
stolsenden Öde und den Gefahren des Hochgebirges. Einen Wendepunkt 
in dieser Auffassung bildet erst Gesners Bericht über seine Besteigung 
des Pilatus im Jahre 1555, in welchem die Freude an den Schönheiten 
der Bergwelt zum erstenmal zum Ausdruck gelangt, als treibendes Motiv 
für derartige Unternehmungen jedoch der Trieb des Forschers nach Erwei- 
terung der Naturerkenntnis hingestellt wird. Die erste Schrift, die als 
Übergangsglied von einer Reisebeschreibung zu einem Reisehandbuch ange- 
sehen werden kann, ist der im Jahre 1574 erschienene „Commentarius de 
Alpibus“ von Josias Simler; das erste wirkliche Reisehandbuch für die 
Schweiz wurde im Jahre 1684 von J. Wagner herausgegeben. Doch be- 
schränkt sich dasselbe noch ausschliefslich auf die Beschreibung der gröfsern 
Städte und Ortschaften. Das erste Reisehandbuch, das nicht nur die histo- 
risch und wissenschaftlich interessanten Punkte des Landes hervorhebt, son- 
dern auch den Naturschönheiten des letztern Beachtung schenkt, ist jenes 
von Ebel, das im Jahre 1793 in Zürich erschien. Dieses Werk ist das 
Vorbild aller spätern Reisehandbücher geworden. 1838 erschien die erste 
Auflage von Murray, sechs Jahre später Bädeker, der nach dem Ur- 
teile des Verfassers heute noch „in bezug auf Genauigkeit in den prak- 
tischen Details unübertroffen ist“. Ein Reisehandbuch, das dem Standpunkte 
des Hochtouristen Reehnung trägt, erschien erst in den Jahren 1863—58. 
Es ist der heute no:h wertvolle, alle Teile der Alpen umfassende „Alpine 
Guide“ von John Ball. 

Die einzelnen Abschnitte in der Entwickelung des Reisehandbuches 
charakterisiert der Verfasser folgendermafsen: „Ganz allgemein kann man 
sagen, dals die frühern Reiseführer dem Menschen und seinen Werken vor- 
wiegend Aufmerksamkeit schenkten, die spätern (von Ebel an) mehr den 
Naturschönheiten Beachtung zuwenden, während die allerneuesten sich auf 
eine kurzgefalste, praktische Anleitung beschränken, wie man in möglichst 
kurzer Zeit und mit möglichst wenig Kosten möglichst viel sehen, essen 
und trinken kann ....... Wagner (1684) ist der Altertumsforscher, Ruchat 
(1714) der Staatsmann und Politiker, Ebel (1793) bezeichnet die Sehnsucht 
nach der ursprünglichen Einfachheit, wie man sie in den Thälern der Alpen 
finden kann, und die erwachende Bewunderung für die wildern Schönheiten 
der Alpennatur, Murray (1838) schreibt für den behaglich reisenden Kultur- 
menschen, dessen Geist von poetischen und historischen Reminiszenzen er- 
füllt ist, Bädeker (1844) ist streng praktisch und modern, während Ball 
(1863) den Fortschritt in den Naturwissenschaften und die Eroberung der 
geheimnisvollen Welt des ewigen Schnees vertritt.“ 

Der zweite, erheblich kürzere Teil des Buches schildert die Entwicke- 
lung von Zermatt, das im Laufe eines halben Jahrhunderts aus einem fast 
unbekannten Dörfehen einer der Hauptmittelpunkte schweizerischen Reise- 
lebens geworden ist. 

Mit Recht darf wohl auf die wahrhaft erstaunliche Fülle von Citaten 
hingewiesen werden, die von einer seltenen Belesenheit des Verfassers Zeug- 
nis ablegen. Das 245 Nummern umfassende Verzeichnis der wichtigsten 
Werke über die Alpenregionen der Schweiz vom 15. Jahrhundert bis zum 
Beginn der modernen Litteratur und der wichtigsten in England seit 1856 
erschienenen Werke über die Alpen sind für jeden Geographen, der sich 
mit dem Studium der Alpen befalst, von hohem Werte. Als ein Beweis 
für die peinliche Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit, welche der Autor bei 
Abfassung seines Buches walten liefs, mag die Thatsache dienen, dafs trotz 
der zahllosen fremdsprachigen Namen dasselbe von Druckfehlern vollständig 
frei geblieben ist. ©. Diener. 


2093 Villeneuve, A. de: Suisse et Savoie. Souvenirs d’un tou- 
riste. 8%, 160 SS. Limoges, Ardant, 1890. 


2094. Chaumont, G. de: Un mois en Suisse. Voyage au Grand- 
Muveran. 8°, 96 SS. Paris, Lecene & Oudin, 1890. 


2095. Diener, C., u. L. Purtscheller» Bergfahrten im Val de 
Bagnes. (Zeitschr.D. u. Ö. Alpenver. 1889, Bd. XX, S. 418—69,) 


166 Litteraturbericht. 


2096. Hauri, J.: Die Landschaft Davos. 8%, 28 SS. Davos, 
Richter, 1890. M. 0,60. 
2097. Ceresole, A.: Führer von Zermatt und Umgebungen. 8°, 
82 SS., mit2 Karten u. 46 Photogr. Zürich, Preuss, 1890. M. 3. 
2098. Ratti, A.: Al monte Rosa (punta Dufour) da Macugnaga 
e prima traversata del colle Zumstein. 8%, 31 SS. Turin, 
Club alp. ital. (Abdr. aus Boll. club alp. ital. XXI, Nr. 56.) 


2099. Conway, W. M.: Climbers’ Guide to the Central Pennine 


Alps. :8°, 156 SS. London, Fisher Unwin, 1890. 10 sh. 
2100. Hardmeyer, J.: Die Pilatusbahn. 8°, 50 SS., mit Karte. 
Zürich, Orell Füssli, 1889 fr"4, 


2101. Imhof, E.: Die Kantone Luzern und Aargau. (Zeitschr. 
f. Schulgeogr. 1889, X, S. 321—334.) 


2102. Perrin, L : Origine etimportance historique des noms göogr. 
neuchätelois. (Bull. Soc. Neuchät. geogr. 1890, V, S. 21-53.) 


2103. Favre, E., u. H. Schardt: Revue geologique suisse pour 
P’annee 1889. XX. 8%, 90 SS. Genf, Georg, 1890. fr. 2,50. 
(Abdr. aus „Arch. sciences phys. XXIII, März—Mai 1890. “) 


2104. Jenny, F.: Über Löfs und löfsähnliche Bildungen in der 
Schweiz. 80, 44 SS. u. 1 Taf. Inaug.-Diss. Bern 1889. 


2105. Mühlberg, F.: Die geologischen Verhältnisse des Bözberg- 
und Hauenstein-Tunnels und des projektierten Schafmatt-Tun- 
nels. (Mitt. d. Aargauischen Naturf. Gesellsch. 1889, Heft 5.) 


2106. Hefs, C.: Das ostschweizerische Erdbeben vom 7. Januar 
1839. 8°, 85 SS., 1 Karte. Frauenfeld 1889. (S.-A. aus Mitteil. 
Thurgau. Naturf. Ges., Heft IX.) 


Dieses Erdbeben erstreckte sich zwischen den Orten Burgstall bei 
Stuttgart, Airolo, Basel und Ulm über ca 15 000 qkm und spielte sich 
hier innerhalb A Min. ab. Ein eigentliches Epizentrum war auch hier 
nicht nachweisbar, sondern ein Streifen gröfster Intensität zwischen dem 
Untersee und Säntis. Die Bewegung war eine doppelte: die eine Welle 
ging senkrecht zur nördlichsten Molasse-Antiklinale und zum Nordrand der 
Alpen NNW—SSO; die zweite Welle, in der Richtung W—O oder SW— 
NO, machte sich in den Thalgründen bemerkbar. Es fand also eine Ver- 
schiebung der Molasse statt, welche in den dem festen Untergrund der 
Thäler aufliegenden quartären Ausfüllungsmassen eine Pressung erzeugte, 
so dals die NNW-Welle als die primäre, die W-Welle als die sekundäre aufzu- 
fassen ist. Das Beben begann entlang der Linie Zug — Niederuzwil— Arbon— 
Langenargen—Buchloi gleichzeitig um 11h 53m und pflanzte sich gleich- 
zeitig nach Norden (Stuttgart 11h 57m 408) und Süden (Airolo 11h 54m 508) 
fort). Die Scheidelinie zwischen der Nord- und Südrichtung liegt in der 
Nähe jener wichtigen tektonischen Linie, wo die gefaltete Molasse in die 
horizontal gelagerte übergeht. Da die primäre oder Molasse-Welle sich mit 
einer Geschwindigkeit von 333 m fortpflanzte, die sekundäre Welle in den 
Quartärbildungen aber nur mit 93 m Geschwindigkeit, so erklärt es sich, 
dafs das an den meisten Orten beobachtete Geräusch auf dem Molasse- 
boden gleichzeitig mit der Erschütterung, auf dem quartären Thalboden 
aber vor derselben gehört wurde. Das Erdbeben ist also als ein tektonvi- 
sches Beben innerhalb des Molasselandes zu bezeichnen, bei dem meteoro- 
logische und astronomische Verhältnisse nur als sekundäre fördernde Mo- 


mente mitwirkten. Supan. 


2107. Roland Bonaparte: Le glacier de l’Aletsch et le lac 
Märjelen. 4%, 26 SS. Paris 1889. 


2108. Thoulet, J.: L’ötude des lacs en Suisse. Rapport sur une 
Mission du Ministre de l’instruction publique. (Archives des 
Missions scientifiques 1890.) 


Der Verfasser wurde vom französischen Unterrichtsministerium im Jahre 
1886 nach der Neufundlandbank, das Jahr darauf zum Studium der hydro- 
graphischen Untersuchungen Mohns nach Norwegen und des Challenger 
Office nach Edinburg, im letzten Jahre zur Besichtigung der hydrogra- 
phischen Arbeiten in die Schweiz entsendet. Über diese letzte Reise er- 
stattet er einen sehr lesenswerten Bericht, in welchem die Untersuchungs- 
methoden, welche von Forel und den Genfern Sarassin, Plantamour, Soret &e. 
einerseits, von den Ingenieuren des eidgenössischen topographischen Büreaus 
anderseits mit so viel Erfolg ersonnen und ausgebildet worden sind, ein- 
gehend beschrieben werden. - Die Tiefenmessungsapparate, die zuletzt am 
Bodensee in Thätigkeit waren, werden genau beschrieben, ebenso die Seichen- 
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messer, Durchsichtigkeits- und Farbemesser, welche am Genfer-See ange- 
wendet wurden &c. Zugleich wird in kurzen Zusammenfassungen über die 
Resultate berichtet. Ohne Zweifel wird diese handliche Zusammenstellung zur 
Hebung der Seestudien in Frankreich wesentlich beitragen. In diesem Ka- 
pitel, wo in Deutschland und Österreich noch so viel zu thun wäre, wird 
es wohl nicht mehr möglich sein, den Schweizern nachzukommen. Möchte 
man doch endlich dazu den Versuch machen! ; Richter. 


2109. Pavesi, P.: Notes phys. et biologiques sur trois petits 
lacs du bassin tessinois. (Arch. sc. phys. et natur. 1889, Nr.10.) 


2110. Kammermann, A.: Resume meteorol. de l’annde 1888 
pour Geneve et le Grand Saint-Bernard. (Ebend. Nr. 8.) 


2111. Riggenbach, A.: Resultate aus 112jährigen Gewitter- 
beobachtungen. (Verh. Naturforsch. Gesellsch. Basel 18%, 
Bd. VII, Nr. 3.) 


2112. Mellmann, P.: Geographische Verbreitung der Schweizer 
Staphyliniden. 4%, 34 SS. Inaug.-Diss. Halle 1890. 


2113. Coaz, J.: Der Lauinenschaden im schweizer. Hochgebirge 
im Winter und Frühjahr 1887/88. Bearb. im Auftrag des 
schweizer. Industrie- und Landw. Depart. 4%, 29 SS., mit 
3 Taf. u. 67 SS. Tabellen. Bern, Schmid, Francke & Ko., 
1889. ir; 


2114. Lullin, E.: L’utilisation des forces motrices du Rhöne et 
la regularisation du Lac L&man. 120%, 39 SS. Genf, impr. 
Schuchardt, 1890. 


2115. Stoffert, A.: Die Bohrungen in der Schweiz auf Steinkoh- 
len und Steinsalz. 8%, 86 SS., 2 Karten. Basel, Sallmann & 
Bonacker, 1889. fF..8. 


Alle bisherigen Versuche, abbauwürdige Steinkohle in der Schweiz, 
besonders in der Gegend von Rheinfelden, zu finden, sind mifsglückt. Trotz- 
dem wird dieser Gedanke noch immer nicht aufgegeben, und der Verfasser 
rät nun, anstatt noch mehr Geld daran zu verschwenden, sich der Aus- 
beute der bisher ganz aufser acht gelassenen Braunkohlen- und Torfbil- 
dungen der Molasss zuzuwenden. Supan. 


2116. Teuscher, W.: Eine Lötschbergbahn. I. Teil: Das Tracee. 
80, 195 SS., 2 Karten u. 1 Profil. Bern, Büchler, 1889. fr. 5. 
Das Projekt ist folgendes: Die Bahn wird als einspurige Adhäsions- 
und Normalspurbahn gebaut, geht von Thun (561 m hoch) durch das 
Kanderthal nach Gastern (1495 m hoch), durchbricht den Lötschberg 
(Schildhorn) in einem 6800 m langen Tunnel und geht dann durch das 
Lötschthal nach Visp (654 m hoch). Länge 84 km, Kosten 36 Mill. Fres. 
Hauptzweck: Anschlufs Berns an die projektierte Simplonbahn und da- 
durch Herstellung eines kürzern Wegs zwischen NW-Europa und Italien. 
Das Lötschberg-Projekt ist nach der Ansicht des Verfassers dem Gemmi- 
Projekt vorzuziehen. Supan. 


Frankreich. 


2117. Service vieinal. Carte de la France dressee par ordre 
du ministre de l’int6rieur. Bl. V, 15: Cartaix — VII, 15: Lam- 
balle — VIII, 15: Dinan, 16: Rennes, 17: Bain — X, 28: Pauillae — 
XI, 12: Caen, 29: Bordeaux — XII, 12: Lisieux, 13: Vimoutiers — 
XIV, 27: Thiviers — XVI, 23: Boussae, 24: Gueret, 26: Ussel — 
XVII, 4: Dunkerque, 5: Bergues — XVIII, 6: Lille, 7: Douai, 22: 
Moulins (Ouest) — XIX, 6: Flines, 21: Derize, 22: Moulins (Est) — 
XX, 7: Maubeuge — XXIII, 29: Die — XXIV, 33: Valensole, 34: 
Salerness — XXV, 22: Les Echampes, 33: Castellane — XXVI, 25: 
Chamonix, 32: Saint-Martin-Vesubie, 33: Puget-Theniers — XXVII, 32: 
Fontan, 33: Menton. 

Zinkogr. Paris, Hachette, 1889/90. a fr. 0,75. 


2118. Serv. g6ograph. de l’armöe : Carte de France. 1:200000. 
Bl. 49: Grand-Saint-Bernard, 54: Grenoble, 55: Tignes, 60: Gap, 
61: Laroche, 67: Digne, 68: Nice, 74: Marseille, 73: Antibes. 

Zinkogr. Paris, Depöt de la guerre, 1889/90. & Bl. fr. 2. 

2119. Atlas des döpartements de la France. Bl. 28: Eure (Nord); 

66: Pyrenees-Orientales (Sud); 76 : Seine-et-Oise (Nord). 
Paris, Gaultier, 1890. 

2120. Vogel, C.: Frankreich in 4 Blättern. 1:1500000. Kpfrst. 

u. kolor. Fol. Mit Text. 8°, 90 SS. Gotha, J. Perthes, 1889. 
Auf Leinw. in Carton M. 6. 
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Litteraturbericht. 


2121. Freytag, G.: Generalkarte von Nordost- Frankreich und 
den Rheinländern. 1:800000. Chromolith. Wien, Artaria, 
1889. M. 2,40; auf Leinw. in Carton M. 4. 

2122. Serv. hydrogr. de la marine: Cours de la Loire depuis 
Nantes jusqu’& son embouchure. (Nr. 4321.) fr. 2. — — Cours 
de la Charente. (Nr. 4333.) — — Cöte Ouest de France de 
la Pte. de Corsen ä St. Mathieu. (Nr. 4373.) fr.2. Paris 1890. 


2123. Hydrogr. Departm. France, north coast: Dunkerque 
road. 1:17000. (Nr. 1352.) 2sh.6. — — Cape D’Alprech to 
Ambleteuse. 1: 14600. (Nr. 438.) 2sh.6. London, Admiralty, 
1890. 


2124. Nord. Carte du d&partement. Arrondissements et can- 
tons. 1: 140000. — — Cours d’eau, relief du sol. 1: 140 000. 
Paris, Delagrave, 1890. 


2125. Camus, A.: Carte du departem. de la Somme. Arrondis- 
sements et cantons. 1:160000. — — Cours d’eau, relief du 
sol. 1:160000. Paris, Delagrave, 1890. 


2126. Carte g&ologique detaillde de la France, publi6e par le 
Ministere des Travaux Publics. 1:80000. Bl. 97: Tonnerre, 
140: Les Sables, 159: Bourg, 167: Montbrison, 168: Lyon, 177: 
Saint-Etienne, 197: Largentiere, 234: Arles, 235: Aix. A fr. 6. 

Paris, Baudry, 1889,90. 


2127. Franee. Carte g&ologique de la ——. 1:1Mill. Heraus- 
gegeb. von dem Ministerium der öffentlichen Arbeiten. Paris, 
Baudry & Co., 1889. fr. 9,50. 

Je weiter die Herausgabe der geologischen Karte von Europa hinaus- 
geschoben wird, um so dankbarer müssen wir den einzelnen Staaten für 
die Publikation neuer geologischer Übersichtskarten sein, Das Beispiel 

Frankreichs sollte nachgeahmt werden, auch bezüglich des Mafsstabes, der 

mit Ausnahme von Rufsland und Skandinavien für alle europäischen 

Länder passend wäre, und ebenso auch darin, dafs das Kolorit über die 

politischen Grenzen hinausgreift. So haben wir auf der französischen 

Karte endlich einmal eine neue Gesamtdarstellung der Pyrenäen. Unter- 

schieden werden 20 Sedimentformationen, 3 Arten kristallinischer Schiefer 

und 17 Eruptivgesteine; unter den letztern sind Trachyte, Basalte &c. mit 
verschiedenen Farben entsprechend ihrem Alter ausgezeichnet; es wäre 
aber zu wünschen gewesen, wenn man mehr verwandte Farbentöne dafür 
gewählt hätte. Die Karte wurde von mehreren namhaften Geologsen bear- 
beitet, die technische Ausführung — für eine so bunte Karte von ent- 

scheidender Wichtigkeit — ist vortrefflich. Wie klar lassen sich z. B. 

die Bruchlinien im Randgebiete des französischen Zentralplateaus verfolgen ! 

Hier möge darauf aufmerksam gemacht werden, dafs die Grenze zwischen 

den kristallinischen Gesteinen des Zentralplateaus und den Sedimenten des 

Garonnebeckens genau die Form der heutigen Westküste wiederholt. Das 

Zentralplateau ist somit ein kleines Frankreich in Frankreich. Supan. 


2128. Ardennes. Carte geolog. agronomique des communes du 
depart. 1:10000. 68 Bl. Sedan, impr. lith. Lissoir, 
1889/90. "& Bl. fr. 1,75. 


2129. Benardeau, F., u. E. Cuny: Atlas forestier de la France 
par departements. 1:320000. Paris, Minist. de l’agriculture, 
1889. 


2130. Clere, M.: Carte de la Seine entre Paris et Rouen, don- 
nant lindication du chenal ä suivre. 1:100000. Paris, An- 
driveau-Goujon, 1890. u 


2131. Vuillaume, R.: Cartes du canal de l’Aisne ä la Marne et 
du canal de l’Oise & l’Aisne. 1:50000. Bl. 1-83. Paris, Bu- 
reaux du Yacht, 1890. 


2132. : Carte du canal de la Sambre ä l’Oise et de la 
Sambre canalisee. 1: 50000. Ebend. 

2133. . Carte du canal de l’Est de Stenay au canal de 
la Marne au Rhin. 1:50000. Ebend. 

2134. Paris. Les Sept Projets de port de mer. Carte 
des trac&s du canal maritime de Paris A la mer. 1:500 000. 
Paris, impr. lith. Herbet, 1890. 

2135. Drapeyron, L.: Le premier atlas national de France. 
(Bull. geogr. hist. et phys. 1890, V, S. 35-57.) 
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2136. Nivellement general de la France. Notice, III SSR 
mit Fig. Paris, impr. nationale, 1889. 


2137. France illustree. La Göogr. generale, phys., 


ethnogr., polit. et &conom. 8%, 672 SS., mit Karten. Tours, 
Mame, 1890. 


2138. Michelet, J.: Notre France, sa g6ographie, son histoire. 
18°. Paris, Colin, 1889. fr. 3.50. 


2139. Leroy, A. L.: Geographie generale de la France et de 
ses colonies. 8%, 407 SS., mit Karten. Paris, Picard & Kaan, 
1889. fr. 2,50. 

2140. Crozals, J. de: La France. Anthologie geographique. 
18°, 427 SS. Paris, Delagrave, 1890. fr. 3,50. 


Unter obigem Titel veröffentlicht der Verfasser eine Reihe von aus- 
gewählten Stücken, welche sich auf die Beschreibung Frankreichs beziehen. 
Das Werk ist nach dem Vorbilde der „Leetures geographiques“ von Raff y 
entworfen, aber mit zweckmälsigerm Inhalte und besserer Stoffbeherrschung. 
Eine solche Sammlung konnte aber schwerlich der Gefahr der Unvollstän- 
digkeit entgehen. Es sind erhebliche Lücken zu verzeichnen: der ganze 
nordwestliche Teil des Landes z. B., die Küste ausgenommen, wird 
ebensowenig behandelt wie die französischen Alpen, in bezug auf welche 
der Verfasser, obgleich im Lande selbst wohnhaft, die verdienstlichen Ar- 
beiten Lorys nieht zu kennen scheint, Auch sind die militärgeographi- 
schen Angaben meist veraltet und stützen sich nur auf einen Aufsatz 
Gaffarels von 1883, welcher in solchen Gegenständen als eine Autorität 
nicht gelten kann, und Henneberts Artikel von sehr bedenklichem 
Werte; dafür blieben aber Nioxs und Margas „Geographie militaire“ 
und Cleres „Alpes frangaises“, welche dem Verfasser Richtigeres liefern 
konnten, gänzlich unbenutzt. Zwischen Text und Karten existiert manch- 
mal ein sonderbarer Widerspruch: in bezug auf die Pyrenäen z. B, scheint 
der Verfasser die Schradersche Lehre der successiven Ketten im Pyrenäen- 
massive mit vorwiegender Ausdehnung auf spanischem Gebiete anzunehmen; 
trotzdem fügt er dem wertvollen Auszuge aus dem „Annuaire du Club 
Alpine“ eine mangelhafte und unrichtige Skizze hinzu, die dem kleinen 
Levasseurschen Handbuche entnommen ist. Der Hauptfehler des Werkes 
liegt eben in der unkritischen Auswahl der Stücke: Romanschriftsteller 
und Geologen, Vergnügungsreisende aus den frühern Jahrhunderten und 
moderne Ingenieure finden darin die gleiche Aufnahme; infolgedessen be- 
sitzt das Werk weder den Wert eines geographischen Lesebuchs, noch den- 
jenigen einer wissenschaftlichen Abhandlung. Endlich wären manche Druck- 
fehler zu beseitigen, welche hervorzuheben der Raum nicht gestattet, 

Kurz, der Schüler kann manches Sute aus dem Buche erlernen, der 
Fachmann aber findet darin nichts andres als eine Sammlung bekannter 
und leicht zugänglicher Texte, für welche das Prädikat „geographique“ 
nicht immer palst. P. Camena d’ Almeida. 


2141. Hurlbert, W. H.: France and the Republic: A Record 
of Things Seen and Learned in the French Provinces during 
„Centennial“ Year, 1889. 8%, 530 SS., mit Karte. London, 
Longmans, 1880. 18 sh. 


2142. Denus, A. Rolland de: Dictionnaire des appellations ethni- 
ques de la France et de ses colonies. 8%, 666 SS. Paris, 
Lechevalier, 1889. fr. 10. 

Die Volksnamen sind in Frankreich aufserordentlich zahlreich. Um 

nur ein Beispiel anzuführen, werden die Bewohner der Landes in Bordeaux 
Parents, in Mont-de-Marsan Cocozates, in Tartas Couziots, in St. Sever 
Lanusquets, in Dax und Bayonne Maransins genannt. Die Sammlung und 
Erklärung dieser Namen, die natürlich auch zur Erklärung von Ortsnamen 
führt, ist eine verdienstliche Aufgabe; wieweit diese gelöst ist, darüber 
enthalten wir uns jedes Urteils. Die kurzen ethnologischen Citate sollen 
wohl nur den thatsächlichen Gebrauch eines Wortes nachweisen und 
nebenbei dem Lexikon etwas Würze geben. Wozu aber z, B. die Tiraden 
auf Paris im Artikel „Parisien“ dienen sollen, ist unerfindlich. Supan. 


2143. Roton, A.: Geogr. du Nord. 8%, mit Karte. Paris, Gue- 
rin, 1889. fr. 0,50. 

2144. Dubois, E.: La Vallde de la Scarpe: sa situation geogra- 
phique, son dessechement (1677—1889). 8%, 79 SS., mit Karte. 
Marchiennes, impr. Peccatte, 1889. 

2145. David, M.: Geogr. du Pas de Calais. 80, mit Karte. 
Ebend. fr. 0,50. 
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2146. Mollet, J.: Geographie historique et statistique de l’ar- 
rondissement de Montdidier. 80%, 243 SS. Montdidier (Somme), 
impr. Carpentier, 1889. 

2147. Vattier @’Ambroyse, V.: Le Littoral de la France. Cötes 
normandes. De Dunkerque au mont Saint-Michel. 8°, IV 
u. 376 SS. Paris, Palme, 1890. 


2148. Martin, A.: Les Etapes d’un touriste en France. Paris. 
Promenades dans les vingt arrondissements. 18°, 498 SS., mit 
Plänen. Paris, Hennuyer, 1889. 

2149. Eseoffier, H.: Voyage autour du viaduc de Nogent-sur- 
Marne. 18, 257 SS. Paris, Marpon & Flammarion, 1889 fr. 3,50. 


2150. Herland, A.: Excursion sur les cötes de Normandie et 
de Bretagne et au mont Saint-Michel. 8%, 28 SS. Lille, impr., 
Danel, 1890. 

2151. Berson, M.: Geogr. du Calvados. 4%, mit Karte. Paris, 
Gu6rin, 1890. fr. 0,30. 

2152. Girard, B.: La Bretagne maritime. 8%. Rochefort sur 
Mer, 1890. 

2153. Quellien, N.: La Bretagne Armoricaine. 8°, mit 5 Karten. 
Paris, Maisonneuve, 1890. fr.i8: 


2154. Guyot-Jomard, A.: La Ville de Vannes, ses murs et ses 
abords, ses faubourgs, voies, chemins et routes II. 8%, 91 SS. 
Vannes, impr. Galles, 1889. (Abdr. aus Bull. Societ& polym. 
Morbihan 1888.) 

2155. Fabre, J.: La Presqu’ile de Quiberon. 8%. Paris, Thorin, 
1889. 

2156. Vanier, J.: Geogr. du departem. de Maine-et-Loire. 49, 
mit Karte. Paris, Guerin, 1889. fr. 0,50. 


2157. Coupas, M.: Geogr. du Cher. 4%, mit Karte. Ebendas. 
1890. fr. 0,50. 


2158. Kador6, L. de: Notes. de voyage; en Sevre. 8%. Paris, 
Clouzot, 1889. 
Anzeige in Revue de geogr. 1889, XXV, S. 392. 


2159. Auerbach, B.: La Lorraine; essai de corographie. (Revue 
de göographie, März—Juli 1990, XXVI, S. 174—85,, 241—57; 
XXVI, S. 9-20, 168—76, 253—69.) 

2160. Louis, L.: Le departement des Vosges. Description 
histoire, statistique. 8%. Bd. V: Agrieulture, sylviculture, 
industrie, commerce &c. 722 SS. — Bd. VE u. VII: Dictionn. 
histor. et statist. 392 + 424 SS. Epinal 1889. 


2161. Fournier, A.: Des influences locales sur l’origine et la 
formation des noms de lieux dans le departem. des Vosges. 
80%. Nancy 1889. 


2162. Bouchot, H.: La Franche-Comte. 4°, IV u. 460 SS., mit 
Dlustr. Paris, impr. Plon, Nourrit & Co., 1890. fr. 60. 


2165. Joanne: Bourgogne et Morvan. 16°, 4 Karten u. 5 Pläne. 
Paris, Hachette, 1889. fr. 7,50. 


2164. Guelon, P. F.: Vollore et ses environs. 8°, 454 SS., mit 
Karte u. 6 Taf. Clermont-Ferrand, Bellet, 1890. fr. 10. 


2165. Raverat: La Vallee du Rhöne. De Lyon & la mer. 
16%, 266 SS., mit Karte. Lyon 1889. 

2166. Armaignac, H.: Les Cevennes et la r&gion des Oausses. 
(Bull. Soc. geogr. commerc. 1890, XII, S. 361—384.) 


2167. Martel, E., u. G. Gaupillat: Sur l’exploration et la for- 
mation des Avens des Causses. (C. R. Acad. Sc. Paris 1889, 
CIX, S. 622—25.) 


2168. Edwards, M. Betham-: The Roof of France; or, The Caus- 
sis of the Lozere. 8%, 340 SS. London, Bentley, 1890. 12 sh. 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soe. London 1890, S. 243. 


2169. Martel, E. A.: Sous terre. Exploration des abimes des 
Causses. Riviere souterraine du gouffre de Padirac. (Bull. 
Soc. Sc. hist. Correze 18°0, XI) 


2170. Malafasse, L. de: Les gorges du Tarn et Montpellier 
vieux. 8%, 109 SS., 1 Karte. Toulouse, Privat, 1889. wi. 


Ein Führer zu den erst in den letzten Jahren erschlossenen Natur- 
schönheiten der südfranzösischen Causses, von denen auch in diesen Blät- 
tern schon wiederholt die Rede war. Das Werkchen ist in seinem natur- 
wissenschaftlichen Teile für den Laien berechnet und enthält aufserdem 
auch kleine geschichtliche Exkurse. (S. Litt.-Ber. Nr. 2203.) Supan. 


2171. Grögoire, C.: Une excursion dans la vall&e de l’Aumance, 


Allier. 8°, 123 SS., mit Illustrationen. Moulins, impr. Auclaire, 
1889. 


2172. Davies, G. Ch., u. Mrs. Broughall: Our Home in Avey- 
orn. 8°, 260 SS. London, Blackwood, 1890. 15 sh. 


2173. Frech, F.: Aus Südfrankreich. (Mitteil. Ver. f. Erdk. 
Halle a. S. 1889, S. 63—75.) 


2174. Leroux, A.: Limoges, centre du systeme routier entre 
Loire et Garonne. (Revue de geogr. Septbr. 1889, XXVI, 
S. 161—168.) 

2175. Joanne, P.: Itineraire general de la France; Gascogne 


et Languedoc. 12%, 391 SS., mit Karte u. 19 Plänen. Paris, 
Hachette, 1890. fr. 7,50. 


2176. Vassilliere, M.F.: La Region des Dunes Girondines. (S.-A. 
Bull. Ministere de l’Agriculture.) Gr.-8%, 28 SS. Paris 1889. 


Das Dünengebiet des Gironde-Departements besteht bei einer Länge von 
120 km aus 2—4 parallelen, bisweilen durch Querriegel verbundenen Dünen- 
ketten, deren Höhe zwischen 10 und 90 m schwankt. Unter „Lette“ ver- 
steht man ein Längsthal zwischen den Dünenreihen, unter „Lede“ dagegen 
den mittlern Teil eines Salzsumpfes. Beide Worte werden oft verwechselt. 
Die Dünen und „Lettes“ umfassen im ganzen etwa 55000 ha. Die bekannte 
Aliosschicht ist nach den Beobachtungen des Verfassers für das Wasser 
lange nicht so undurchlässig, als man bisweilen angenommen hat. Infolge 
der Wiederausbreitung der Wälder soll sich der unterirdische Wasserspiegel 
erheblich gesenkt haben; die Brunnen der Forsthäuser mulsten von 2 bis auf 
8 m vertieft werden. Die klimatischen Verhältnisse der Dünenzone und beson- 
ders des östlichen Randes derselben zeigen manches Ungünstige. Nicht nur die 
Küste, sondern auch das Innere der Dünenzone empfängt ziemlich viel 
Regen, der im Herbst die Feldarbeiten zu erschweren pflest. Das Mittel 
aus 12 Stationen ergibt 864mm, die sich auf 129 Tage verteilen. Über 
die Dauer und Art der Beobachtungen, sowie über die Meereshöhe der ein- 
zelnen Stationen gibt der Verfasser keinen nähern Aufschlufs. Die meisten 
Regentage haben der Oktober und November, die wenigsten der August 
aufzuweisen. Während im Sommer bedeutende Hitzegrade erreicht werden, 
ist der Winter, abgesehen von der Küste selbst, etwas kälter als im tiefern 
Binnenlande. Die Dünenstation Le Porge (nördlich vom Bassin von Arca- 
chon) hat 64 Frosttage aufzuweisen, davon 4 im April und 3 im Oktober. 

Die wirtschaftliche Lage der Dünenbewohner ist nicht besonders günstig. 
Unser Verfasser zollt der Wiederbewaldung der Dünen durch die verschie- 
denen Regierungen Frankreichs volle Anerkennung, meint jedoch, dafs die 
Interessen der einzelnen Gemeinden mehrfach nicht genug dabei geschont 
seien. Während man im ganzen Departement, abgesehen von den Um- 
gebungen der gröfsern Städte, 52 Einwohner auf 100 ha zählt, sinkt däese 
Ziffer im Dünengebiet auf 16 herab, in einzelnen Gemeinden sogar auf 6. 
Der Verfasser rät zur Hebung der Gegend dringend die Erbauung leichter 
Schmalspurbahnen mit Maultierbetrieb an, um die vielfach wegen der hohen 
Transportkosten fast unverkäuflichen Holzvorräte besser zu verwerten. Ferner 
macht er in ausführlicher — auch von Bodenanalysen begleiteter — Dar- 
stellung auf die reichen, bis jetzt fast unausgebeuteten Vorräte an Dünge- 
mitteln zur sehr nötigen Verbesserung des Bodens der landwirtschaftlich 
benutzten Flächen aufmerksam, namentlich auf die Kiefernadeln und Kalk- 
lager. Auch dem Weinbau, der es hauptsächlich auf die Produktion grölserer 
Mengen mittelguter Weine abzusehen habe, rät er gröfsere Ausdehnung zu 
geben. Hahn. 


2177. Marieton, P.: La Terre provengale, journal de route. 180, 
571 SS. Paris, Lemerre, 1890. fr. 3,50. 
2178. Cazes, E.: La Provence et les Provengaux. 80, 242 SS., 

mit Textholzschnitten. Paris, Gedalge Jeune. 
Das ansprechende, aber geographisch wenig Neues bietende Werk be- 
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ginnt mit einer kurzen Schilderung der Provence, namentlich der Küsten- 
zone. Beim Leser werden nur ganz geringe Vorkenntnisse vorausgesetzt. 
Mit mehrfacher Anlehnung an Reclus werden die orographischen und hy- 
drographischen Verhältnisse kurz besprochen. Während die Crau im übrigen 
Europa vielfach noch als eine völlig wüstenhafte Landschaft betrachtet wird, 
geht ein erolser Teil derselben, wie auch hier wieder betont wird, mit 
raschen Sehritten der Umwandlung in brauchbares Land entgegen. Der 
klimatologische Abschnitt beschränkt sich auf. einige Bemerkungen über den 
Mistral. Dann folgt der historische Teil, in welchem die Angaben über die 
Pest von 1720 interessieren möchten; allerdings finden sie sich zum srolsen 
Teil schon bei Michelet und Lemontey („Histoire de la Regence“). Ferner 
gibt der Verfasser Nachrichten über berühmte Provengalen und danach eine 
sehr knapp gehaltene topographische Beschreibung der einzelnen Departe- 
ments und ihrer Städte. Die Armut Marseilles an guten Landverbindungen 
und die unzureichende Ausdehnung der Hafenanlagen werden scharf her- 
vorgehoben und Vorschläge zu Verbesserungen gemacht, wobei auch auf 
die Anstrengung Deutschlands für den Nordostsee-Kanal als Vorbild hinge- 
wiesen wird. Den Beschlufs des mit einigen Ansichten und Bildnissen aus- 
gestatteten Bandes machen kurze Angaben über Industrie und Erwerb der 
Provence, sowie ein ausführlicheres Kapitel über Sitten, Gebräuche, Spiele, 
Tänze &e. der Provengalen, das manche weniger bekannte Notiz enthält. 


Hahn. 
2179. Dufresne, E.: Le Rhöne du Fort-de-’Ecluse au fort de 
Pierre-Chätel; une excursion dans la Savoie du Sud. (Le Globe, 
Genf 18%, I, S. 26—48.) 
2180 Guerin, A.: Voyages & travers le Dauphinois. 8%, 120 SS. 
Paris, impr. Chaix, 1890. fr: 5: 
2181. Greene, W. A.: Dauphin& in 1888. (Alpine Journal 1889, 
XIV, S. 371—880.) j 


2182. Joanne, P.: Alpes Dauphinoises. I. 16%, mit 4 Karten. 


Paris, Hachette, 1890. fr? 10. 
2183. Lalaing, Mme de: Du Cap Cerböre & Menton. Gr.-4°, 324 SS., 
mit Abbildungen. Lille, Lefort, ohne Jahr. gr... 


Die vorliegende Schrift bildet den fünften und Schlufs-Band des Werkes: 
„Les Cötes de la France“, einer Arbeit, die auf einen gröfsern Leserkreis 
berechnet ist. Die Verfasserin lest ihre Mitteilungen in den Mund eines 
Reisenden, der von der spanischen bis zur italienischen Grenze alle wich- 
tigern Punkte des französischen Mittelmeergestades besucht und besonders 
über die Geschichte der dortigen Siedelungen, ihre Baudenkmiler, Stralsen, 
Plätze, öffentlichen Einrichtungen und sonstigen Merkwürdigkeiten in einer 
Weise Bericht erstattet, dafs man allzu häufig die Wahrnehmung machen 
mufs: nicht frische, unmittelbare Eindrücke sind es, die hier geboten wer- 
den, sondern Schilderungen, die aus Büchern zusammengesucht sind, und 
zwar von jemandem, der jene Gegenden nie selber besucht hat oder dem 
wenigstens die glückliche Gabe abgeht, gut und scharf beobachten zu können, 
So wird Elis6e Reclus nicht allein viel angeführt, manche Beschreibungen 
lehnen sich auch bis auf den Ausdruck so eng an Ausführungen des Meisters 
an, dafs ersichtlich wird, dafs das Tagebuch des Reisenden nicht am Löwen- 
busen, sondern in der Studierstube entstanden ist. Die Abbildungen sind 
altehrwürdig; wenigstens lassen die stattlichen Reifröcke der Schönen, die 
manchen Stich durch ihre Gegenwart verherrlichen, auf ein Alter von min- 
destens drei Jahrzehnten schliefsen — und wie ändert sich in unsrer schnell- 
lebigen Zeit innerhalb 30 Jahren ein Stadtbild! Weyhe. 


2184. Bielawski, J. B. M.: Recits d’un Touriste Auvergnat. 
80, 465 SS., mit 52 Fig. Issoire, Caflard, 1890. 
Anzeige in La geographie, 25. September 1890. 
2185. Brunet, V.: Voyage circulaire de Grenoble i Briancon, 
vallee du Drac &c. 12°, 100 SS. Grenoble, Gratier, 1890. 
2186. Muzy, J.: Notice sur la region industrielle arrosde par 
la Fure, la Morge et l’Ainan. 8°, 85 SS. Voiron, impr. Bara- 
tier, 1889. 

21872. Ferrand, H.: La cime d’Oin. (Annuaire Club alp. frang. 
1888, Bd. XV, 8. 58—1183.) 

2187b. Dulong de Rosnay, H.: Premiöre ascension de la Pointe 
de Calabre. (Ebend. S, 114—30.) 


Beide Artikel, besonders aber der zuerst genannte, enthalten wesent- 
liche Berichtigungen der französischen und italienischen Karten in bezug 
auf das Grenzgebirge im Quellgebiet der Isere. Diese Berichtigungen be- 
treffen ebenso die Benennung und Lage der Gipfel, wie deren Höhe. So 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht, 


ist, um ein Beispiel zu geben, die Cime d’Oin der französischen General- 
stabskarte auf der italienischen fälschlich Cima della Vacca benannt, dage- 
gen gibt letztere die Höhe (3277 m) richtiger an als die französische 


(3514 m). Im allgemeinen scheint die italienische Karte den Vorzug zu 
verdienen. 


Supan. 
2188. Derennes, G.: A travers les Alpes francaises. Carnet 
d’un touriste. 8%, 224 SS, Paris, Gedalge, 1890. fe 3. 


2189. Boy6, E.: Le Var. 80, 120 SS. Lille, Danel, 1889. 


Das Vardepartement bietet uns wirtschaftlich ein ähnliches Bild wie 
das benachbarte Departement der Seealpen, das derselbe Verfasser früher 
beschrieben hatte (s. Litt.-Ber. 1889, Nr. 2290). Auch hier wieder eine 
rücksichtslose Entholzung und eine geringe wirtschaftliche Energie der Be- 
wohner, die durch das günstige Klima erzeugt wird. Die Kulturfliche 
umfafst nur 29 Proz. des Bodens: 17 Proz. Ackerland, 11 Proz. Weinland, 
1 Proz. Wiese. Im grofsen Thal des Argens und in der Ebene von Hyeres 
pflanzt man besonders Wein-, Oliven-, Maulbeer- und Fruchtbäume und 
dazwischen Getreide und Gemüse, im Hügelland Wein und Getreide, in 
der Bergregion nur Getreide, Kartoffeln und Gemüse. Der Weinbau scheint 
hier die Reblaus-Krise bereits überwunden zu haben. Das Waldland wird 
in der offiziellen Statistik auf 42, das Heideland auf 20 Proz. angegeben, 
in der That aber kommen auf den Wald nur 15 und auf die Heide 46 Proz. 
des Bodens! An geschlossenen Wäldern hat das Mauren- und Esterel- 
Gebirge 29 700, das Hügelland 16 000 und die Bergregion nur 8000 ha; 
die erstern bestehen aus Meerstrandsfichten und Korkeichen , die zweiten 
aus Aleppofichten und immergrünen Eichen, die letzten aus Föhren, Buchen, 
Eichen und Tannen. Die ungeheure Ausdehnung des Weidelandes ent- 
sprieht nicht im entferntesten der Viehzucht ; die Schafzucht herrscht auch 
hier entschieden vor, daneben auch die Ziegen- und Schweinezucht, und 
für die Charakterisierung des niedrigen Standes dieses Industriezweiges 


genügt die Thatsache, dafs mehr als 300 000 ha ca 80000 Stück Klein- 
vieh ernähren, 


Supan. 
2190. Joanne, P.: Cannes et ses environs. 120, 32 SS., mit Karte. 
Paris, Hachette, 1890. Ir |, 
2191. ——: Les Pyrenees. 2 Bde 120, 374 SS., 4 Karten. 
Paris, Hachette, 1890. a fr. 7,50. 


2192. Bouill&, R. de: Quelques lacs des Pyröndes; chasse et 
p@che. (Ann. Club alp. frang. 1888, Bd. XV, S. 167— 205.) 


2193. Schrader, F.: Le chainon des Alberes. (Ebendas. S. 520 
bis 524, 1 Karte in 1:300 000.) 


2194. Ministere des Travaux Publies. Carte geologique d6&- 
taillee de la France et topographies souterraines. 80, 175 SS. 
Paris, impr. nationale, 1889. 


2195. Hitier, H.: Gisements de Phosphate de chaux du terrain 
cer&tac& dans le nord de la France. 8°, 32 SS. Nancy, impr. 
Berger-Levrault, 1889. (Abdr. aus Annales Se. agron. frang. 
1889. 1.) 


2196. Lasne, H.: Contribution A l’&tude geologique du departe- 
ment de l’Indre. 8%, 78 SS. Paris, Masson, 1889. (Abdr. aus 
Annales geologiques.) 


2197. Bergeron, J.: Etude geologique du massif ancien situ6 
au sud du plateau central. 8%, IV u. 361 SS., mit 9 Taf. u. 
1 Karte. Paris, Masson, 1889. fr. 20. 


2198. France. Etudes des gites mineraux de la Bassin 
houiller et permien d’Autun et d’Epinac. 4°, 112 SS., 1 geol, 
Karte in 1:40000. Paris, Baudry & Co., 1889. Inte 


Der vorliegende Band des vom Ministerium der öffentlichen Arbeiten 
herausgegebenen Werkes ist von Michel-Levy, Delafond und Renauld be- 
arbeitet und behandelt ausführlich die Stratigraphie des Autuner Kohlen- 
beckens. Die kohlenführenden Schichten gehören dem obern Karbon an 
und gliedern sich in drei Stufen: zu unterst die Schiefer und Kohlen von 
Epinae, in der Mitte mächtige kohlenlose Sandsteine und Puddingsteine, 
und zu oberst die kohlenführende Stufe von Molloy. Die Lagerung zeigt 
beträchtliche Diskordanzen infolge von Transgression. Die permische For- 
mation gliedert sich in bituminöse Schiefer und darauf folgende rote Sand- 
steine; auch hier besteht zwischen beiden Stufen Diskordanz. Paläonto- 
logisch interessant ist die allmähliche Veränderung der Schieferflora, wäh- 
rend die Tierwelt ziemlich gleich bleibt. Die Lagerungsstörungen bestehen 
in einer Zusammenpressung der Mulde, wobei die obern Schichten grolse 
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Brüche erlitten, während die untern, als ob sie noch plastisch gewesen 
wären, sich streekten und den Unebenheiten der Unterlage sich anschmieg- 
ten. Die Hauptstörungen sind vortriassisch, spätere wurden durch den 
Zusammenbruch des Juraterrains und die letzten durch die Alpenerhebung 
hervorgerufen. 


Förderung des Autuner Beckens in Tonnen: 


bituminöse 
Kohle Schiefer 


bituminöse 
Kohle Schiefer 


1850—54 506 351 139 820 1870—74 702 770 476416 
1855 —59 755 044 165992 1875—79 670 222 560 277 
1860—64 826 004 368 956 1880—84 - 655449 579145 
1865—69 724 933 539 259 1835—88 435 906 473 879 
Supan. 
3199. Allier. R&union extraordinaire dans ’———. (Bull. Soc. 


g6ol. de France, 3. ser. XVI.) 


Eine durch zahlreiche Karten und Profile erläuterte eingehende Dar- 
stellung der geologischen Verkältnisse in den Steinkohlenbecken von Com- 
mentry und Moulins, im Anschlusse an eine durch dieses Gebiet ausge- 
führte Exkursion der französischen Geologischen Gesellschaft. 

K. Keilhack. 


2200. Boule, M.: Constitution g6ologique des environs du Puy. 
(Bull. Soc. g&olog. de France 1889, Bd. XV, S. 270—82.) 


9201. Toreapel, A.: Note sur la g6ologie de la ligne de Vogüe 
ä Prades, Ardöche. 8%, 19 SS. Nimes, impr. Chastanier, 1889. 
(Abdr. aus M&moires Acad. Nimes 1888.) 


2202. Kraus, Fr.: Karstforschungen in Frankreich. (Globus 18%, 
LVII, S. 12—14.) 

92032. Martel, E. A.: Sous terre. (Abdr. aus Annuaire Olub 
alpin frangais 1888, XV, S. 238—94.) 

2203b- : Les eaux souterraines des Causses et la formation 
des Canons. (Ebendas. S. 610—21, 1 Plan. — — Bull. Soc. 
g6olog. de France 1889, S. 610—621.) 


2108.. Sur l’exploration et la formation des Avens des 
Causses. (C. R. Acad. Sc. Paris, 14. Oktober 1889.) 


22034- : Sur la formation des sources dans l’interieur des 
plateaux calcaires des Causses. (Ebend. 25. November 1889.) 


22088: —: Les C&vennes etlar6gion des Causses. 8,408 SS., 
mit 2 Karten. Paris, Delagrave, 1890. fr. 5. 


Martels unterirdische Forschungen im Gebiete der Causses sind in 
ihren allgemeinen Zügen bzw. Ergebnissen den Fachmännern bekannt. 
(Vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 525—529, und 1889, Nr. 2417.) — Die so- 
genannten Causses sind grolse Tafelländer, aus Jurakalk bestehend, welche 
sich den Granit- und Schiefergebirgen von Mont Lozere und Mont Aigoual 
im Osten anschliefsen. Der Name stammt von dem lateinischeu Worte 
calx. Nach der sekundären Periode stellten sich solche Tafelländer als 
eine ununterbrochene Felsmasse dar; aber der langsame Fortschritt der 
Erosion und Thalbildung zerteilte das mächtige Plateau und bildete aus dem 
gewaltigen Sockel eine Anzahl Causses, unter denen vier eine beträchtliche 
Gröfse einnehmen: a) Causse de Sauveterre ; b) Causse Mejean; c) Causse 
Noir; d) Larzac; sie sind durch enge Schluchten voneinander getrennt, in 
denen die Wasserläufe, zwischen senkrechten Thalwänden eingebettet, ohne 
sichtbare Zuflüsse sich bewegen. Die betreffende Region, welche einen 
Teil der Departements Lot, Lozere, Aveyron, Gard und Herault umfalst, war 
noch vor einem Jahrzehnt aufser den Fluisthälern fast unbekannt; selbst die 
Generalstabskarte lieferte nur dürftige Angaben, und die Armut der Gegend, 
die Abgeschlossenheit, die Schwierigkeit der Verbindung wirkten schädigend 
auf die methodische Erforschung. Endlich zogen die begeisterten Schilde- 
rungen der Herren Lequeutre und de Malafasse die Aufmerksamkeit 
der Geologen und der Touristen auf das vernachlässigte Gebiet, und die 
Entdeckung der künstlichen Ruinenstadt Montpellier-le-Vieux und die male- 
rischen Szenerien des obern Tarnthales (Canon du Tarn) spornten die Thä- 
tigkeit der Forscher mächtig an. 

Herrn Martel gehört in erster Linie das Verdienst, gründliche For- 
schungen unternommen zu haben. Mit Herrn Gaupillat benutzte er 
die sogenannten Avens, natürliche Schächte, um bis in das Innere der 
Causses einzudringen; solche Avens sind dureh Dislokationen und Abspü- 
lung seitens der Oberflächengewässer entstanden und nehmen die wilden 
Gewässer auf, welche die Hohlräume erweitern und vertiefen. Nur aus- 
nahmsweise aber stehen die Avens mit den unterirdischen Flüssen in un- 


mittelbarer Verbindung, und zwar nur da, wo der Causse eine Mächtigkeit 
von 150—200 m nicht übersteigt. In den meisten Fällen ist der Hergang 
folgender: Zuerst fällt das Regenwasser in die Avens, dann dringt es 
tropfenweise in Form kapillarischer Zirkulation ein; endlich sammeln sich 
die Gewässer, und es folgt ein unterirdischer Lauf, welcher, nach den vor- 
handenen Diaklasen der dolomitischen Gesteine gerichtet, schliefslich im 
Bette der sichtbaren Flüsse (Tarn, Tarnon, Jonte, Dourbie &e.) sein Ende 
nimmt. Der Verfasser führt aus eignen Beobachtungen zahlreiche Beispiele 
und Beweise an. — Was die Canonbildung betrifft, so zeigt die Umgegend 
von Bramabiau (Lozere) den wahrscheinlich gewöhnlichsten Vorgang. Das 
Flüfschen Bonheur, aus dem Aigoual herabkommend, hat sich durch den 
infraliassischen Kalk südöstlich von Meyrueis bei 1095 m Höhe einen 
unterirdischen Durchgang geschaffen ; 440 m weiter, in der Luftlinie, tritt 
das Flüfschen wieder zu Tage, ist aber schon in Bramabiau um 90 m ge- 
sunken (1005 m absolute Höhe). Der unterirdische Teil des Laufes blieb 
bis 1888 unbekannt und galt als unpassierbar; dann gelang es Martel, die 
direkte Verbindung herzustellen, und das leichte, zerlegbare Osgoodboe 
leistete ihm dafür unschätzbare Vorteile. Nach fünf langen Stunden voller 
Mühe und Gefahr wurde der unbekannte, 700 m lange Teil des Laufes 
gründlich erforscht und die Existenz trockner Seitengänge deutlich beob- 
achtet. Aus seiner glücklichen Reise zieht Martel folgende Sehlüsse: In 
der Caüonbildung haben die vorhandenen Diaklase eine ebensogrolse Rolle 
gespielt wie die Erosion; was heute der Bonheur, das haben einst der 
Tarn, die Jonte, die Dourbie in grolsartigerer Weise gethan. Nachdem 
die Gewässer einen Weg durch die obern Schichten gesucht hatten, dran- 
gen sie in die Tiefe bis zu den Diaklasen der dolomitischen Gesteine 
und erweiterten dieselben; die Höhlenbildung begleitete den Vorgang, wie 
es noch heute im österreichischen Karste der Fall ist; endlich, bei immer 
fortschreitender Erosion, wurden die festen Säulen fast zerstört, und es 
folgte ein gewaltiger Sturz, der die Gewässer wieder zu Tage treten liels. 
Die verschiedenen Resultate seiner bisherigen Forschungen hat Martel 
in obigen Schriften niedergelegt. Die zuletzt erschienene, „Les Cevennes“, 
ein stattliches Buch von 408 Seiten, soll dazu dienen, die Karstregion von 
Südfrankreich in weitern Kreisen bekannt zu machen und den Besuch der 
Causses zu erleichtern. — Die Ausstattung des Buches ist tadellos; beson- 
ders erwähnenswert ist ein Plan von Montpellier-le-Vieux im Malsstabe 
von 1:10000, sowie manche sauber ausgeführte Bilder, welche die male- 
rischsten Szenerien (Bramabiau, Mas -Raynal, Schluchten des Tarns, 
Dargilan- Höhle) in treffender Weise darstellen. Leider ist die beigefügte 
Übersichtskarte (1:450 000) mit Namen überladen, schwer zu lesen und 
infolgedessen fast unbrauchbar. P. Camena d’ Almeida. 


9204. Martel, E., u. G. Gaupillat: Sur la formation des sources 
dans linterieur des plateaux calcaires des ÜOausses. (C. R. 
Acad. Sc. Paris 1889, CIX, S. 829—31.) 


2205. Jaeeard, A.: Etudes geologiques sur V’asphalte et le bi- 
tume au Val-de-Travers dans le Jura et la Haute-Savoie. 80, 
108 SS., mit Karte u. 4 Taf. Neuchätel, impr. Wolfrath, 
1890. (Abdr. aus „Bullet. Soc. Sc. nat. Neuchätel, Bd. XV1.“) 

Anzeige in Arch. Se. phys. et natur. 1890, Nr. 6. 


2206. Hollande, O.: Etude stratigraphique des montaignes ju- 
rassiques de Sulens et des Almes, situges au milieu des Alpes 
calcaires de la Haute-Savoie. (Annuaire Club Alp. frang. 1888, 
XV, S. 690—718.) 

2207. Maillard, G.: Notions de geologie el&mentaire, appliquees 
& la Haute Savoye (Faucigny et Genevois). 8%, 46 SS. Annecy, 
impr. F. Abry, 1889. 

Der Verfasser der vorliegenden Broschüre hat sich von der Absicht 
leiten lassen, dem gebildeten Reisepublikum das Verständnis für den geo- 
logischen Bau des savoyischen Alpengebirges zu vermitteln. Die Schrift 
zerfällt in zwei Teile. Der erste, etwas kürzere, enthält einen Abrifs der 
für den Laien notwendigsten geologischen Vorkenntnisse , der zweite be- 
handelt die Geologie von Savoyen nach den Beobachtungen von Favre, 
Lory, Renevier und des Autors. Den letztern Abschnitt werden diejenigen, 
die sich mit dem Stndium der Westalpen befassen, der klar und über- 
sichtlich gehaltenen Darstellung halber nicht ohne Interesse lesen, ob- 
gleich wesentlich Neues, dem bei Herausgabe der Broschüre beabsichtigten 
Zwecke entsprechend, darin nicht zu finden ist. Der Text wird durch 
drei Sammelprofile erläutert. C. Diener. 


2208. Haug, E.: Sur la geologie des chaines subalpines com- 
prises entre Gap et Digne. (C. R. Ac. Sc. Paris 1889, CVII, 
S. 584—586 ; 689— 692.) 


Litteraturbericht. 


2209. Kilian, W.: Nouvelles contributions & l’&tude geolog. des 
Basses-Alpes. (Ebend. 21. Oktober 1889.) 


22102 Bertrand, M.: Nouvelles ötudes sur la chaine de la 
Sainte-Beaume. (Bull. Soc. g6olog. de France 1888, Bd. XVI, 
S. 748—78, 2 Taf.) 


2210b- : Plis couch6s de la region de Draguignan. (Ebend. 
1889, Bd. XVII, S. 234—46.) 

Die Fortsetzung der provengalischen Studien Bertrands (vgl. Litt.- 
Ber, 1888, Nr. 211) bietet interessante Aufschlüsse über die äufserst ver- 
wickelte Tektonik der Provencer Gebirge. In der Kette von Sainte-Beaume 
fand eine vollständige doppelseitige Überfaltung statt, wie man sie bisher 
nur in der berühmten, aber auch vielfach angefochtenen Glarner Doppel- 
schlinge kannte. Freilich ist auch hier durch die Denudation das meiste 
entfernt worden, bis auf ein paar jurassische Inseln, die den Kreideschich- 
ten aufliegen. Das wichtigste ist aber, dafs die nach S und die nach N 
umgelegten Falten in der That eine und dieselbe Falte sind, welche halb- 
kreisföormig das Massiv de la Lare umzieht: ihre Achse streicht also zuerst 
nach WSW, dann nach NW, dann nach NO, um endlich wieder mit schar- 
fer Biegung in ihre ursprüngliche westliche Streichrichtung zurückzukeh- 
ren. Wir haben hier im kleinen eine Wiederholung der grofsen Bogen 
des alpinen Systems (Alpen, Karpaten). Auch weiter nach N hin, zwischen 
Salernes und Barjols, begegnen wir wieder liegenden Falten mit ausge- 
walztem Mittelschenkel, wodurch die jurassischen Schichten mit normaler 
Altersfolge horizontal auf Kreide zu liegen kommen, Supan. 


2211. Rouville, P. G. de, u. M. Viguier: Explication de la 
carte geologique de l’Aude. 8%, 254 SS. Montpellier, impr. 
Boehm, 1889. 


2212. Seunes, J.: Recherches geologiques sur les terrains se- 
condaires et l’&ocene inferieur de la rögion sous-pyr&ensenne 
du sud-ouest de la France. 8°, 259 SS., mit 8 Taf. Paris, 
Dunod, 1890. 


2213. Harris, G. F.: Miocene Geology of the Gironde. (Geolog. 
Magazine, Januar 1890.) 


2214. Recherches hydrogr. sur le rögime des cötes. XI. 
1880—1882. 4°, 291 SS., mit Taf. Paris, impr. nationale, 1889. 


2215. Clou, G.: Les mar6des de la Basse-Seine. 80%, mit 7 Taf. 
Paris, Baudoin, 1889. 


2216. No@, G. de la: Note sur la Geographie ancienne de l’em- 
bouchure de la Loire. (Bull. G&ogr. histor. et descr. 1889, 
8. 20—30.) 


Verfasser glaubt an der Loiremündung eine Senkung des Landes im 
Betrage von mindestens 20 m nachweisen zu können. Die positive Ver- 
schiebung der Strandlinie soll noch bis über die gallisch-römische Zeit hinaus, 
wahrscheinlich sogar bis in die neueste Zeit fortgedauert haben. Haupt- 
sächlich sind es die in den Hafenbassins von St. Nazaire gewonnenen Auf- 
schlüsse, welche den Verfasser zu seiner Annahme bewogen. Dort fand 
man bis zu einer Tiefe von 40 m unter dem heutigen Meeresniveau von 
der Loire abgesetzte Schichten, welche einen regelmäfsigen Wechsel von 
Sand, Thon und pflanzlichen Überresten zeigten. Verfasser sieht in diesen 
Schichten die Spuren alter Überschwemmungen der Loire, bei denen jedes- 
mal zuerst der Sand, dann beim Nachlassen der Flut der Thon und zuletzt 
die mitgeführten Pflanzenteile niedergeschlagen seien. In zwei Sandschichten 
wurden Zeugnisse der Anwesenheit des Menschen gefunden: in der einen 
Geräte aus der sogenannten Bronzezeit, in der andern (1,5 m unter dem 
heutigen Meeresniveau) solche aus gallisch-römischer Zeit nebst einer Münze 
aus dem dritten Jahrhundert. Berechnungen, welche Kerviler im Bulletin 
de la Societe arch&ologique de Nantes, Band 15, angestellt hatte, um das 
Alter der erstgenannten Reste und weiter den Zeitpunkt zu bestimmen, zu 
welchem die Ablagerung der gesamten Schichten begann, werden vom Ver- 
fasser zurückgewiesen, doch kommt auch er selbst, wie es gewöhnlich in 
solchen Fällen geht, zu keinem bessern Ergebnis. Beachtenswert ist der 
erneute Hinweis auf die Beziehungen, die zwischen der fortschreitenden Ent- 
waldung eines Flufsgebietes und der Sedimentführung des Hauptflusses be- 
stehen müssen. Nach unserm Verfasser muls am Beginn der Senkungs- 
periode die Loiremündung 40 km weiter im Westen gelegen haben, indem 
der ganze Zwischenraum zwischen der heutigen Küste und der Tiefenlinie 
von 20 m Land gewesen sei. Verfasser glaubt auch annehmen zu dürfen, 
dals der auffällige Lac de Grand Lieu am Südufer und die Sumpfebene 
Grande Briere am Nordufer des Flusses infolge der Senkung entstanden 
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seien; die letzgenannte Sumpflandschaft sei einst nicht, wie man vielfach 
annimmt, ein See, sondern vielmehr trocknes höheres Land gewesen. De No& 
weist auch die Annahme zurück, dafs die Seeschlacht zwischen den Rö- 
mern und den Venetern in der Grande Briere stattgefunden habe. Von 
den beigegebenen kleinen Karten stellt die eine die Loiremündung mit 
Andeutung der Tiefen, die zweite den Zustand der Küste und des Hafens 
von St. Nazaire in den Jahren 1840 und 1876 dar; aufserdem gibt eine 
Profiltafel über die erwähnten Sedimente Aufschlufs. Hahn. 


2217. @uerard, A.: Amelioration des Embouchures du Rhöne. 
Rapport de l’Ingenieur en chef du service special maritime. 
Kl.-Fol., 3 -+59-+9SS., mit zahlreichen graphischen Dar- 
stellungen. Marseille, O. J. (Anscheinend nicht im Handel.) 

Die Eindämmungsarbeiten, welche man an der Rhonemündung von 
1852—1857 ausführte, sollten der Mündung mehr Beständigkeit und Tiefe 
geben. Der Erfolg hat jedoch den Erwartungen nicht entsprochen, wohl 
aber macht sich seit jener Zeit eine immer stärkere Verschlammung des 
Golfes von Foz bemerkbar, so dafs die Häfen Port de Bouc und St. Louis 
jetzt immer schwerer erreichbar werden und der ganze Golf allmählich un- 
schiffbar zu werden droht. Es ist deshalb vorgeschlagen worden, entweder 
eins der alten „Graus“ oder Einfahrten an der Westseite des Hauptarmes, 
die man bei der Regulierung verbaute, wieder zu öffnen, oder aber den 
östlichen Mündungsdamm (Digue de l’Annibal) so zu verlängern und gleich- 
zeitig stark nach Süden umzubiegen, dafs die verderblichen Schlamm- und 
Sandmassen des Flusses vom Golf von Foz etwas ferner gehalten würden, 
Keiner dieser Pläne ist bis jetzt ausgeführt worden, und der Verfasser sucht 
nun — auch durch eine Menge von Tabellen und graphischen Darstellungen — 
nachzuweisen, dafs es jetzt die höchste Zeit ist, den „Grau de Roustan“ 
wieder zu Öffnen, was schnell gehen und nicht sehr viel kosten würde; 
später müsse dann die allerdings viel kostspieligere Verlängerung des öst- 
lichen Dammes gleichwohl noch hinzutreten. Im ersten Anhang, betitelt: 
„Regime de ’Embouchure du Rhöne“ (59 SS.) werden die wichtigsten nu- 
merischen Angaben zusammengestellt. 

Der Hauptarm des Flusses empfängt 84 Proz., der ganz verkehrslose 
Westarm „le Petit Rhöne“ nur 16 Proz. der Wassermenge. Der Haupt- 
arm führt bei Arles beim niedrigsten Wasserstande 500 cbm, beim höch- 
sten aber 7800 cbm in der Sekunde. Etwa jedes vierte Jahr einmal kommen 
besonders hohe Wasserstände vor. Schon 7 km aufwärts von Arles hört 
die Rhone auf, Geschiebe fortzubewegen, sie hat es von da an nur noch 
mit Schlamm und Sand zu thun. Der den Geographen vorteilhaft be- 
kannte Ingenieur Surell hatte einst die Menge der Sedimente, welche der 
Fluls in einem mittlern Jahre dem Meere zuführt, auf 21 Millionen ebm 
veranschlagt, von denen 17 auf den Hauptarm kommen. Von diesen 17 
Millionen sollen sich 15 an der Mündung ansammeln und 2 weiter in das 
Meer hinausgeführt werden. Der Verfasser fand, dafs jährlich 15 800 000 ebm 
festes Material in der Nähe der Hauptmündung zur Ablagerung kommen 
müssen, also ein nicht sehr abweichendes Ergebnis. Auch die Bewegungen 
des Meeres sind auf das Verhalten des Stromes natürlich von grofsem Ein- 
flufs. Die mittlere Fluthöhe bei Marseille beträgt nur 0,25 m, im Golf von 
Foz steigt aber bei heftigen Südoststürmen die Wasserhöhe bisweilen um 
1,20 m (einmal sogar 1,90 m) über den niedrigsten Stand. Die heftigsten 
und gleichzeitig häufigsten Winde an der Mündung sind der NNW (mistral) 
und der SE. Eisterer weht durchschnittlich 128, letzterer 56 Tage im 
Jahre. Ein schwacher Küstenstrom geht aulserhalb der Verschlammungszone 
von E nach W, er kann die Ablagerungen im Golf von Foz nicht hindern, 
da er gar nicht hineindringt. Lokalströmungen scheinen auch vorhanden 
zu sein, sie sind jedoch noch sehr wenig erforscht. Dann wird auch noch 
die Barre der Hauptmündung und der Wechsel, dem dieselbe unterliegt, be- 
sprochen, wobei dem Zusammentreffen des Süfs- und Salzwassers grofse Be- 
deutung für die Barrenbildung zugesprochen wird. Noch wirft der Verfasser 
einen Rückblick auf die verschiedenen seit dem Altertum an den Rhone- 
mündungen vorgenommenen Besserungs- und Kanalarbeiten und fügt kleine 
Kartenskizzen hinzu. Ein zweiter Anhang von 9 Seiten beschäftigt sich mit 
den Küstenveränderungen am Leuchtturm von Faraman, wo ein langsam 
fortschreitender Abbruch der Küste durch das Meer stattfindet, welches 
schon längst den Turm selbst bedroht. Die ganze, mit Diagrammen, kleinen 
Kartenskizzen und Tabellen gut ausgestattete Denkschrift ist ein nicht un- 
wichtiger Beitrag zur Kenntnis der Rhonemündungen und der Flufsmün- 
dungen überhaupt. Hahn. 


2218. Thoulet: Le relief et la geologie souslacustres du lac 
de Longemer; distribution des temp6ratures profondes. (C. R. 
Ac. Sc. Paris 1890, OX, S. 56—59.) 

2219. France. Bulletin des services de la carte geologique de 
la et des topographies souterraines. 8%, Paris 1889-90. 

w* 
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Nr. 1. Termier: Etude sur le massif eristallin du Mont-Pilat, sur la 
bordure orientale du Plateau Central, entre Vienne et Saint-Vallier, et sur 
la prolongation des plis synelinaux houillers de Saint-Etienne et Vienne. 

fr. 3,75. 


Nach einer Beschreibung der an der Zusammensetzung des altkristal- 
linen Teils des östlichen Zentralplateaus beteiligten Gesteine (chloritische 
und serieitische Glimmerschiefer, obere Gneifse und unmerklich in Granit 
übergehende Cordieritgneifse) wird die Faltung dieses Grundgebirges in vier 
gewaltige Synklinalen, sowie die Ausfüllung derselben mit karbonischen 
und permisehen Ablagerungen besprochen und die für die Kohlenindustrie 
bedeutsame Frage nach der nördlichen Fortsetzung des grolsen Kohlen- 
beckens von St. Etienne ausführlich erörtert. 


Nr. 2. Delafond: Note sur les terrains d’alluvions des environs de Lyon. 
fr. 1,25. 
Der Verfasser zeigt, dafs die in höherm Niveau liegenden Quartärbil- 
dungen der Umgebung Lyons glazialen Ursprungs sind, zum Teil noch mit 
Moränenbildungen zusammen auftreten. Teils sind diese Sedimente Absätze 
alter Gletscherschmelzwasser, teils Schuttkegel an der Mündung enger 
Gletscherthäler in weitere Ebenen. 
Möglicherweise sind auch gewisse Pliocänablagerungen der Umgegend 
von Lyon mit Elephas meridionalis entstanden bei einer noch ältern Ver- 
gletscherung, die in das obere Pliocän gefallen wäre. 


Nr. 3. Carez, L.: Note sur l’existence des phenomenes de recouvrement 
dans les Pyrenees de l’Aude. fr,01,25. 


Nr. 4. Launay, L. de: Note sur les roches primitives de la feuille de 
de Brives. fr. 0,75. 


Nr. 5. Deperet, Ch.: Notes stratigraphiques sur le bassin tertiaire de 
Marseille. fr. 1,50. 


Die Ablagerungen des Tertiärbeckens von Marseille, welches heute 
vom Unterlaufe des Huveauneflusses durchströmt wird, sind ausschliefslich 
Land- und Sülswasserbildungen, während marine Ablagerungen, trotzdem 
heute das Mittelmeer das Becken bespült, bis in die jüngste Zeit hinein 
gänzlich fehlen. Der gröfste Teil der Tertiärablagerungen ist oligocän und 
besteht aus gelbliehen und roten Thonen, Süfswasserkalken und schwarzen 
Lignit führenden Thonen. In kleinen Becken treten pliocäne Travertine 
auf, und schliefslich finden sich ältere und jüngere Quartärbildungen. 


Nr. 6. Maillard, G.: Note sur la g6ologie des environs d’Anneey, La 
Roche, Bonneville, et de la region comprise entre Le Buet et Sallanches 
(Haute-Savoie). fr. 5,25. 

Eine Reihe vorläufiger Mitteilungen über die geologischen Verhältnisse 
des im Titel angegebenen Gebietes, über den Jura, die meist aus Kreide- 
schichten bestehenden Alpen, das zwischen beiden gelegene Molasse-Plateau, 
über das Vorkommen nutzbarer Fossilien, gewöhnlicher und mineralischer 

Quellen, über die Molasse des Arve-Thales, die Quartärablagerungen des 

betreffenden Gebietes u. a. m. 


Nr. 7. Barrois, Ch.: Me&moire sur les eruptions diabasiques siluriennes 
de Menez-Hom (Finistere). fr. 4. 


Nr. 8. Gosselet, J.: Relations entre les sables de l’Eocene inferieur dans 
le Nord de la France et dans le bassin de Paris. fr. 0,75. 


Nr, 9 Levy, M.: Etude sur les roches eristallines et 6&ruptives des 


environs du Mont-Blane, it 2550, 
Nr. 10. Mouret, M.: Note sur la stratigraphie du Plateau Central entre 
Tulle et St.-Cere. Mit Karte. i1.2,75. 


Das französische Zentralplateau zwischen Tulle und St. Cer& besteht 
zu unterst aus Gneiflsen, die frei von Amphiboliten und Serpentinen sind. 
Darüber folgen im Correze-Thale granitartige Gneilse mit Amphiboliten und 
über diesen granulitische Gneiflse und Glimmerschiefer; auch diese führen 
neben Serpentinen Amphibolite. In der obern Abteilung der Gneilse finden 
sich ausgedehnte Einlagerungen von Leptynit. Während die Gneilsfolge 
etwa 3000-4000 m Mächtigkeit besitzt, hat diejenige der Glimmerschiefer 
eine solche von 2000 m. Darüber folgen serieitische Schiefer, 2000— 2500 m, 
und schliefslich Phyllite, mit denen die Quarzitbänke führenden T'honschiefer 
von Bachellerie verknüpft sind. K. Keilhack. 


2220. Belloc, E.: Sondages faits au lac d’O6. (Bull. de Ge£ogr. 
hist. et descriptive, Paris 1889, S. 133—43.) 

Der See Oo liegt an der äulsersten Grenze des Departements Haute- 
Garonne, im Pyrenäenthale Larboust, in 1496 m Seehöhe, und hat ein 
Areal von 39 ha und eine Maximaltiefe von 67 m (ältere Messungen hatten 
75 und 69 m ergeben, wahrscheinlich war aber die Methode mangelhaft). 


Das Becken senkt sich ziemlich rasch zu grölsern Tiefen, und die Tiefenlinie 
von 60m umschliefst eine verhältnismälsig grofse Fläche, die nur am Nordende 
dureh Ausfüllungsmassen vom östlichen Gehänge zungenförmig eingeengt 
wird. Hier sowohl wie auch im NW wurden bedeutende Schuttanhäu- 
fungen, die Untiefen mitten im See erzeugen, festgestellt. Supan. 


2221. Maseart, E.: Annales du Bureau central m&teorologique 
de France 1884. 40%. II: Observations. 362 SS.; II: Pluies, 
320 SS. u. 5 Taf. Paris, Gauthier-Villars, 1890. fr: 15. 

2222. Hann, J.: Meteorologische Beobachtungen zu Bricour, 
Dep. Manche, 1870—86. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 391.) 


2923. Vosges. Commission möteorologique du Departement des 
—— ,„ Comptes Rendus des Observations faites en 1887—88. 
4° Annee. 8°, 100 88., mit Karten. Epinal 1889. 
Ausführliche Anzeige in Met. Ztschr. 1889, Litt.-Ber. Nr. 138. 

2224. Hurion: Notes sur le climat de Clermont. 8%, 11 SS: 
Clermont-Ferrand, impr. Mont-Louis, 1890. 

2225. Puy-de-Döme. Observatoire du - . Meteorologie gen6- 
rale de l’annde 1889, resumes et diagrammes. 8%, 40 SS. 
Ebendas. 

2226. Mt. Ventoux. Resultate d. meteorologischen Beobach- 
tungen am 1888. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 237£.) 

Vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 2277. 

2227. Rozet, A.: Essai sur la climatologie de Toulon. 80%, 23 SS. 
Paris, impr. nationale, 1890. (Abdr. aus Annales hydrogr. 1889.) 

2228. Lefebvre: Compte rendu pour l’annee 1889 de la com- 
mission möt6orologique du departement de Vaucluse. 4°, 25 SS. 
Avignon, impr. Seguin, 1890. 

2229. Bouches-du-Rhöne. Bulletin annuel de la commission de 
meteorologie du d&epartement 1888. 4%, IX u. 109 SS., 
mit Karte. Marseille, impr. Barlatier, 1889. 

2230. Lalesque, F.: Ce Climat d’Arcachon 6tudie a l’aide des 
appareils enregistreurs. 8, 14 85. Paris, Doin, 1890. 

2231. Rayet, G.: Observations pluviometriques et thermome- 
triques faites dans le departement de la Gironde de juin 1888 
a mai 1889. 8%, 46 SS., mit Karte. Bordeaux, impr. Gou- 
nouilhou, 1889. 

2232. Crova: Aktinometrische Beobachtungen zu Montpellier 
1888. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, S. 237.) 


2233. Eiffelthurm. Temperaturbeobachtungen auf dem — —. 
(Ebendas. 1890, Bd. VII, S. 59.) 
2234. Frankreich. Gröfste tägliche Regenmengen in ——. 


(Fbendas. 1889, Bd. VI, S. 393.) 


2235. Roequingny-Adanson, G. de: Resultate der Gewitterbe- 
obachtungen zu Parc de Balune, Dep. Allier, 1835—88. (Nach 
Ciel et Terre, 1. Sept. 1889, in Met. Ztschr. 1889, VI, S. 438.) 


2236. Demontmerot, C.: Glaciers quaternaires du Morvan. 80, 
26 SS. Autun, impr. Dejussieu, 1890. (Abdr. aus Bull. Soc. 
d’histoire nat. d’Autun, Bd. III.) 


2237. Durier, Ch.: Les mouvements des glaciers d’argentiere et 
du Tour. (Begleitworte zu zwei Photographien. Ann. Club alp. 
france. 1888, Bd. XV, 8. 525—32.) 


2238. Ivolas, J.: La Vegetation des causses. Etude de geo- 
graphie botanique. 8°, 30 SS. Montpellier, impr. Boehm, 1889. 
(Abdr. aus Bull. Soc. langued. geogr.) 


2239. France. Statistigque generale de la Bd. XV: Sta- 
tistique annuelle. Annee 1885. Gr.-8%, 360 SS., mehrere Karten. 
Paris, Berger-Levrault & Co., 1888. 


2240. Foville, A. de: La France &conomique. (Neue Ausgabe.) 
18%, 571 SS. Paris, Colin & Co., 1890. IP..6. 
Ein aufserordentlich reichhaltiges, übersichtlich angelegtes und klar 
geschriebenes statistisches Handbuch, das sich besonders durch zwei Mo- 
mente auszeichnet: durch stete Rücksichtnahme auf frühere Zustände des 
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Landes und durch stete Vergleichung mit den Zuständen der andern Kultur- 

staaten. Dagegen entbehrt es gänzlich des eigentlich geographischen Cha- 

rakters, insofern es nämlich die geographische Verteilung der einzelnen 

Wirtschaftszweige, die Diskussion dieser Thatsachen und die Aufstellung 

wirtschaftlicher Gruppen nieht in den Kreis seiner Aufgaben zieht oder 

höchstens mit ein paar Worten abthut und durch kleine Kärtchen, aber 
ohne eingehende Erläuterung, illustriert. Supan. 

2241. Ministere des Travaux Publics. Etat itineraire des 
routes nationales. 2 Bde. 4%, 252 SS. und Atlas mit 90 Karten. 
Paris, Baudry, 1889. 

2242. Navigation interieure. Statistique de la . Nomen- 
clature et conditions de navigabilit6 des fleuves, riviöres et 
canaux 1887. 40, 568 SS., mit 2 Karten. Paris, impr. nationale, 
1890. fr. 6. 

2243. Barthelet, E.: Le Canal de Marseille au Rhöne. (Bull. 
Soc. geogr. Marseille 1889, 8. 351--367.) 

2244. Michel, E.: Canal de la Vesuble. 8%, 24 SS. Nizza, 
Ventre, 1889. 

2245. Sebillot, A.: Paris port de mer. Le Canal maritime de 
Paris. Projet de canal d’un seul bief par le plateau parisien- 
normand. 4°, 16 SS., mit Plänen. Paris, impr. Fithiou-Perou, 
1890. 

2246. Hennequin, F.: Paris port de mer. 80, 44 SS. Paris, 
impr. Badu, 1890. 

2247. Lehmann, E.: Paris port de mer; canalisation de la Seine 
fluviale. 8%. Paris, Baudry, 1890. 

2248. Radiguet, L.: Paris port de mer. (Revue france. 1890, 
S. 385—96.) 

2249. Breittmayer, A.: Amöliorations urgentes dans la region 
du Bas-Rhöne au point de vue des irrigations et de la navi- 
gation. 8%. Lyon, Storck, 1890. 

2250. Guerard, A.: La chambre de commerce et le port de 
Marseille. 8°, 92 SS., mit Taf. Marseille, Barlater et Bar- 
thelet, 1889. 

2251. Dumoulin : Notice sur le port de l’ile Rousse. 4%, 13 SS 
Paris, impr. nationale, 1890. 

2252. Zevaco: Notices sur les ports de Porto-Veechio, Bonifacio 
et Propriano. 4°, 46 SS., mit Taf. Ebendas. 

2253. Dumoulin: Notice sur le port de Calvi. 4°, 31 S$S., mit 
Taf. Ebendas. 

2254. Saenz: Notices sur les ports de Sagone, Cargöse, Piana, 
Porto et Girolata. 4°, 17 SS. und 5 Pläne. Ebendas. 

2255. Walter: Notice sur le port de Bastia. 4%, 26 SS., mit 
Taf. Ebendas. 

2256. : Notices sur les ports de Saint-Florent, Centuri, 
Tollari, Barcaggio, Macinaggio , Porticciolo. 4°, 30 SS., mit 
Taf. Ebendas. 

2257. Gebhart, F.: Päturages et Forets. Mise en valeur des 
terres incultes du massif central de la France. 8°, 62 SS., mit 
Taf. Paris, Berger-Levrault, 1890. 

2258. Cartailhae, E.: La France pr&historique, d’apr&s les s6- 
pultures et les monuments. 8°, IV u. 340 SS., mit 162 Illustr. 
Paris, Alcan, 1890. 

2259. Young, A.: Travels in France during the Years 1787—89. 
Gr.-8°%, 435 SS. London, Bell, 1890. 35h6: 

2260. Borderie, A. de la: Essai sur la g6ographie f&odale de 
Bretagne. Gr.-8°, 195 SS., 1 Karte. Rennes, Plihon & Herv6, 
1889. fr. 8. 

Versuch einer genauen Abgrenzung aller geschichtlich wichtigern Herr- 
schaften und Lehensgüter der Bretagne im 11. und 12, Jahrhundert. Auf 
den Inhalt kann hier natürlich nicht eingegangen werden, Supan. 

2261. Lavenot, P. M.: Les Des d’Hadie et d’Houat et la 
Presqu’ile de Quiberon pendant la periode galloromaine (II). 
80, 8 SS. Vannes, impr. Galles, 1889. 


2262. Berard, A.: L’Invasion arabe dans la Bresse, la Dombes 
et le Bugey. 8%, 37 SS. Lyon, Georg, 1889. (Abdr. aus Bull. 
Soc. geogr. de l’Ain, Nr. 2, 1889.) 


2263. Boissonade, P.: Essai sur la geographie historique et sur 
la d&mographie de la province d’Angoumois du XVII. siecle 
‚au XIX. 8%, 184 SS. Angoul&me, Coquemard, 1890. 


2264. Bielawski, J. B. M.: Le Plateau central de la France et 
l’Auvergne dans] les temps anciens. 16°, 280 SS. Paris, So- 
ciete generale d’editions, 1890. fr. 4,50. 


2265. Molinier, A.: Geographie historique de la province de 
Languedoc au moyen äge. 4%. Toulouse, Privat, 1889. (Abdr. 
aus Hist. gen. du Languedoc.) 


2266. Colaud de la Saleette, J. L. C.: De Grenoble au Bourg- 
d’Oisans, ü la Grave et ä Saint-Jean-de-Maurienne par le col 
du Galibier en 1784. 8°. 35 SS. Grenoble, impr. Allier pere, 
1890. (Abdr. aus Ann. Soc. des touristes du Dauphine, 1888.) 


Belgien und Niederlande. 


2267. Waterstaatskaart van Nederland. 1:50000. Roermonde, 
Bl.2—; Uithuizen, Bl. 1—; Venloo, Bl. 1u.3 —; Vierlings- 
beek, Bl. 2 u. 3. Amsterdam, Nijhoff, 1889/90. 


2268. Zuiderzee. Kaart met de zeegaten van IJmuiden, Tessel, 
Eierland &e. 1:150000. Amsterdam, Seyffardt, 1890. fl. 2,50. 


2269. Staring, W. 0. H.: Geologische kaart van Nederland. 
1:200000. 28 Bl. mit Text. 8°. Haag, Gebr. Belinfante, 1890. 
de 


2270. Veeren, F. E. L.: De Chromo-topogr. kaart des Rijks, 
Bl. 496; de topogr. en militaire kaart, Bl. Aalten 41; de 
Waterstaatskaart Bl. Aalten 2. (Tijdschr. K. Ned. Aardr. Ge- 
nootsch. Amsterdam 1890, S. 529-537, mit Taf.) 


2271. Harou, A.: Une excursion en Campine. Halle en Campine. 
(Bull. Soc. R. Belg. de g6ogr. Bruxelles 1889, XIII, S. 450 
bis 484.) 


2272. ——-- : Brecht. (Ebendas. 1890, XIV, S. 218-240, mit 
Karte.) 


2273. Baraban, L.: Les Dunes de Belgique. 8°, 15 SS. Paris, 
Rothschild, 1890. (Abdr. aus Revue des eaux et foröts.) 


2274. Overloop, E. van: Les origines du Bassin de l’Escaut. 
Mit einem Kupferstich und zwei Karten. 8%, 92 SS. Brüssel, 
F. Hayes, 1890. (Beilage zu Bull. Soc. Belge de geolog., 
de palöont. et d’hydrol. Brüssel.) 

Der Verfasser hat die Entwiekelung der Flufsläufe im Scheldebecken 
bereits in zwei der Belgischen Gesellschaft für Geologie, Paläontologie und 
Hydrologie vorgelegten Aufsätzen behandelt und gibt nun hier eine zu- 
sammenfassende Übersicht mit Karten im Mafsstabe 1: 160 000, welehe 
aus den belgischen Mefstischblättern (1:20 000) reduziert wurden. Diese 
Karten sind ganz matt gehalten bis auf Linien, welche die vormaligen 
Flufsläufe und zwar nach den vom Verfasser unterschiedenen Perioden in 
verschiedenen Farben andeuten. 

Es wird nach einem einleitenden Kapitel zunächst das obere Schelde- 
becken bis Conde, dann das untere bis Antwerpen einschliefslieh der 
rechten Scheldezuflüsse behandelt; ein letzter Abschnitt ist speziell dem 
Lys-Becken gewidmet, 

Die Verfolgung der alten Flufsläufe ist hauptsächlich auf die im 
heutigen Relief noch erkennbaren Uferränder basiert unter Berücksichtigung 
der Höhenverhältnisse, welche die genauen Isohypsen der Militärkarte ver- 
anschaulichen. Ohne auf Einzelheiten näher einzugehen, läfst sich der 
Inhalt der Schrift nicht wiedergeben. Für das obere Scheldebecken glaubt 
der Verfasser nachweisen zu können, dafs die Wasserrinnen vom Quell- 
plateau der Schelde aus, etwa von der Gegend von Valenciennes, nach und 
nach eine fächerförmige Anordnung durchlaufen haben: in der frühesten 
hydrographischen Periode, ‚‚la p6eriode de la Senne“ — dieselbe ist mit 
roten Linien angegeben —, waren die Gewässer in durchweg höherm Niveau 
von SW nach NO, von Valenciennes über Mons hinaus, gerichtet; in der 
zweiten Periode, „la periode de la Dendre“ — dieselbe ist durch schwarze 
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Linien wiedergegeben —, dagegen schon weit mehr von S nach N, in der 
dritten, gelb bezeichneten Periode nähern sie sich dem heutigen Verlauf 
der Schelde und sind nach NW, von Valenciennes gegen Tournay gerichtet. 

Fr. Regel. 
2275. Brüssel. Häufigkeit der Gewitter zu 1833 — 89. 
(Met. Ztschr. 1890, Bd. VII, S. 4) 


2276. Algemeene Aardrijkskundige Bibliographie van Neder- 
land uitgegeven door de Afdeeling „Nederland“ van het 
Nederlandsch Aardrijkskundig Genootschap. 8%, 249 SS. Leiden, 
Brill, 1889. fl. 2,25. — Eerste Deel: Algemeene en plaat- 
selijke beschrijving, bewerkt door R. van der Meulen. 
8%, 271 SS. Leiden, E. J. Brill, 1888. — Tweede Deel: Na- 
tuurkundige Toestand, bewerkt door W.J.D. van Iterson, 
E. Engelenburg, J. van Heurn, C. A. J. A. Oudemans, J. G. Boer- 
lage, P.P. ©. Hoek. 89,249 SS. Ebendas. — Derde Deel: Het 
Volk en zijn Bedrijf, bewerkt door W. J. D. van Iterson, 
R. van der Meulen en J. E. van Renesse. 


In drei stattlichen Bänden liegt nunmehr die landeskundliche Biblio- 
graphie der Niederlande vor, zu welcher gleichfalls der 2. Geographentag 
die Anregung gegeben. An der Spitze der für die Herstellung derselben 
thätigen Mitarbeiter stand J. Kuyper, der Vorsitzende der Abteilung 
„Nederland“ der niederländischen Geograph. Gesellschaft. Für die Ver- 
arbeitung des eingegangenen bibliographischen Rohmaterials waren die 
beiden Bibliothekare v. d. Meulen in Rotterdam (1. und 3. Band) und 
du Rieu in Leiden (2. Band), sowie für mehrere Abteilungen Iterson 
thätig. Die für die Zusammenstellung mafsgebenden Gesichtspunkte sind 
in der generellen Vorrede Kuypers wie in dem Vorwort zu jedem einzelnen 
Bande dargelegt. 

Der erste Band enthält das topographische Material über 
die Niederlande im allgemeinen, sowie über die einzelnen Provinzen und 
Städte; letztere sind innerhalb der Provinzen alphabetisch geordnet. (Von 
Amsterdam z. B, handeln allein ca 20 Seiten, von Utrecht ca 10 Sei- 
ten.) Ein ausführliches Autoren- und Sach-Register erleichtert die Übersicht 
aufserordentlich. 

Der zweite Band enthält die naturwissenschaftliche Littera- 
tur; derselbe beginnt mit Geologie und Paläontologie, dann folgen Klima, 
Erdmagnetismus, der sehr umfangreiche Abschnitt über Hydrographie, Flora 
und Fauna. Die Abteilung über die Flora ist von den Botanikern OQudemans 
und Boerlage bearbeitet, das Material nach Provinzen geordnet, jedoch 
auch eine systematische Übersicht beigefügt; hingegen ist der von Hoeh 
herrührende faunistische Teil nur nach dem zoologischen System 
geordnet. 

Der dritte Band enthält schliefslich die Litteratur über die Be- 
wohner (Anthropologie, Hygieine, Charakter, Sitten und Gewohnheiten), 
über den Bodenanbau — dieser ist nach den einzelnen Provinzen von 
Iterson zusammengestellt —, über Gewerbeund Industrie, Handel 
und Schiffahrt, endlich über die Fischerei. 

Es ist ein riesiges Material, welches die Bearbeiter in diesen drei 
Bänden zusammengetragen haben zum Nutzen aller derer, welche bei 
ihren Studien über die Niederlande die vorhandene, überaus reichhaltige 
Litteratur zu berücksichtigen haben. Fr. Regel. 


2277. Blink, H.: Nederland en zijne bewoners. Handboek der 
Aardrijksk. en Volkenkunde van Nederland. 8%. Amsterdam 1890. 
Anzeige in Tijdschr, K. Nederl. Aardr. Genootschap 1890, VII, S. 537 
bis 542. 
2278. Chabot, A.: Promenade en Hollande. De Rouen au Helder. 
18°, 199 SS. Paris, Quantin, 1890. 


2279. Doughty, H. M.: Friesland Meres and through the Nether- 
lands. 8%, 358 SS. London, Low, 1889. 8 sh. 6. 
Anzeige in Academy, 7. Februar 1890, 8. 97. 


2280. Blink, H.: Der Rhein in den Niederlanden. (Forschungen 
zur deutschen Landes- und Volkskunde, IV, Nr. 2.) 70 SS., 
mit einer Karte. Stuttgart, Engelhorn, 1889. M. 4,20. 

Oberrhein („Baven Rijn“) heifst in den Niederlanden der erste 

Rheinabschnitt von Lobit bis Pannerden (der heutige Hauptteil desselben 

ist der „Bijlandsehe Kanaal“). Etwa zwei Drittel des Oberrheinwassers 

empfängt die Waal, der Rest fliefst als der „PannerdenscheKanaal“ 
bis Kondia, wo er in den „Oude Rijn“ (Alten Rhein) eintritt. Von hier 
ab heilst der Flulfs Rhein schlechtweg oder Niederrhein („Neder 

Rijn“). An die rechts zur Zuidersee abzweigende Yssel gibt er etwa ein 
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Drittel seines Wassers ab; das Wasserverhältnis von Waal, Niederrhein und 
Yssel ist also 6:2:1; wenigstens hat man seit der Konvention vom Jahre 
1745 es so zu erhalten gesucht; doch bekommt die Waal thatsächlich durch- 
weg mehr Wasser (ja bis zu über sieben Teilen). Von Wijk bei Duurstede, 
wo der „Krumme Rhein“ („Kromme Rijn“) abgeht, tritt der Name 
Lek auf. Bei Krimpen, wo die Noord hinzukommt, machen sich bereits 
die Gezeiten bemerklich. Die Waal wird durch die Maas um ein Zehntel 
verstärkt; ihre Fortsetzung, die Merwede, heilst bis Hardingsveld meist 
Ober-Merwede; sie teilt sich hier in die Unter- und Neue Mer- 
wede, beides schon Gezeitenströme. Letztere werden vom Verfasser nicht 
mehr berücksichtigt. 

Zunächst folgen nun ausführliche Mitteilungen über die Wasser- 
stände, sowohl den heutigen mittlern Stand (aus 10jährigem Mittel), als 
die frühern (bis zurück ins vorige Jahrhundert); ferner Tabellen des Ge- 
fälles bei hohen, mittlern und niedern Wasserständen. Es zeigt sich, 
dafs von einem allgemeinen Sinken des Flulsniveaus beim Rhein keine Rede 
sein kann; ferner, dals das mittlere Niveau bei Waal, Rhein und Lek im 
Winter um 0,30—0,40 m höher liest als im Sommer. 

Zahlreiche Angaben orientieren über die Lage des Rheinbettes 
(bei mittlerm Sommerstand auf den Amsterdamer Pegel bezogen), ferner 
über die Tiefen an den seichtesten Stellen, welche naturgemäls 
für die Schiffbarkeit entscheidend sind; im allgemeinen hat die Fahrtiefe 
im Niederrhein und Lek durch die Normalisierung zugenommen; beide 
Flüsse sind zwar im Zustande vorwiegender Ablagerung, doch ruft die Nor- 
malisierung eine örtliche Erosion an den seichten Stellen hervor, während 
die Ablagerung mehr in den tiefern Flulsstellen vor sich gegangen ist; da- 
her ist die mittlere Schiffahrtsstiefe im allgemeinen verbessert worden (im 
„Sommerbett“, dem Bett bei mittlern Wasserständenl), sind vielfach quer 
in den Flufs hinein „Buhnen“ — Kribben — angelegt, um die Fahrrinne zu 
verengern und dadurch zu vertiefen). 

Wie die eingehenden Darlegungen über die Höhe des Landes 
längs des Rheines und seiner Arme im Verhältnis zum Flufswasserstand 
zeigen, ist der Spiegel dieser Flüsse zu hoch, um das im Lande selbst durch 
die Niederschläge hinzutretende Wasser abzuführen; man leitet daher die 
angesammelten Wasser längs der Ufer auf andern Wegen zur See: der Rhein 
strömt also nur durch die Niederlande, er mufs abgeschlossen werden, 
um das Land von seinem Wasser freizuhalten. Besteht somit keine ober- 
irdische Verbindung zwischen ihm und den niederländischen Flüssen (aufser 
im Falle eines Deichdurchbruches), so gibt es jedoch eine unterirdische, 
weil fast stets unter dem Kleiboden in einiger Tiefe Wasser durchlassende 
Schichten auftreten; durch sie dringt viel Wasser aus Waal, Rhein, Lek 
in das zwischenliegende Land hinein, tritt dann vielfach unter Druck als 
Quellwasser wieder empor und schädigt den Anbau. (Es sollen 1 167 542 cbm 
Wasser aus den grolsen Flüssen unterirdisch in 24 Stunden zur Betuwe 
fliefsen.) 

Über die oberirdische Wasserabfuhr des Rheines (vor der Teilung) 
orientiert folgende Tabelle. (Die Zahlen bedeuten Milliarden von cbm.) 
Der Rhein bei Der Rhein bei 


Germersheim Lobit 
(= Scehweizer- (Eintritt in die 


1865. (Jahr mit 
geringer Wasser- 
abfuhr) 


Anteil der deut- 
schen Rhein- 
zuflüsse 


Anteil) Niederlande) 
a) Sommermonate | 16,3 2155 5,2 oder cal/y 
b) Wintermonate 10,5 26,7 16,9. 0% 


Der Rhein bei Der Rhein bei 
Gerinersheim Lobit 
(= Sehweizer- (Eintritt in die 


Anteil der deut- 


1867. (Jahr mit 
schen Rhein- 


grofser Wasser- 


abfuhr) Anteil) Niederlande) zufllisse 
a) Sommermonate | 27 35,2 8,2 oder ca 1), 
b) Wintermonate 22 53,9 31,8 20 


(Im Sommer liefert also die Schweiz ca 3/, der Wassermasse, im Winter 
nur 2/,, die deutschen Zuflüsse hingegen im Sommer nur 1/,, im Winter ca 3/5.) 

Von 1870—1886 betrug die Wasserabfuhr des Rheines in den Nieder- 
landen durchschnittlich 74 Milliarden cbm im Jahre; auf das ganze Strom- 
gebiet verteilt, entspricht dies einer Wasserschicht von 0,47 m (etwa 57 Proz. 
der gesamten Niederschlagsmenge). Verteilt man entsprechend die durch- 
schnittliche jährliche Menge der Sinkstoffe (2,5 Millionen cbm — 4 Milliar- 
den kg für den „Oberrhein“) auf das ganze Stromgebiet, so ergibt dies 
eine Abschwemmungsschicht von 0,016 m (im lufttroeknen Zustande). 

Den letzten Teil der reichhaltigen Arbeit bilden spezielle Mitteilungen 
über die Veränderungen der Flufsarme in geschichtlicher 


1) Den Gegensatz bildet das Winterbett, d. i. das Flulsbett bei 
hohem Wasserstande; es wird im allgemeinen durch die Deiche begrenzt, 
nur an einzelnen Stellen durch die natürlichen Bodenerhebungen. 


Litteraturbericht. 


Zeit; besonders die Teilungen bei Schenkenschans (ein Fort oberhalb Lobit) 
sind durch drei Kärtchen von 1595, 1696 und 1751 erläutert und zeigen 
den bedeutenden Wechsel seit 300 Jahren. Der Rheinarm, welcher durch 
das Geldersche Thal (unterhalb Arnheim) zur Zuidersee abzweigte, 
gehört wohl kaum der historischen Zeit an, dagegen flofs vor 1800 Jahren 
das Rheinwasser von Wijk bei Duurstede nach Utrecht, während der heu- 
tige Krumme Rhein ganz unbedeutend ist; ja der Alte Rhein von Utrecht 
nach Leiden ist überhaupt kein durchlaufender Fluls mehr, da die Schleusen 
das Wasser fachweise abschliefsen. Die Abdämmung des Krummen Rheines 
bei Wijk fand vor dem 12. Jahrhundert wegen Versandung der Rheinmün- 
dung bei Katwijk statt. Der neue Rheinweg ist die heutige Lek, doch 
flofs schon frühzeitig ein Wasser in der Lekrichtung, vielleicht schon zur 
Römerzeit (die früheste urkundliche Erwähnung der Lek ist vom Jahre 779). 
Über die Anfänge der Deichbauten fehlen sichere Nachrichten. Die 
ältesten Wohnplätze in den niedrigen Landstrichen wurden auf künstlichen 
Erhöhungen („Terpen“) angelegt und mit Dimmen umgeben; weiterhin ent- 
standen dann durch gemeinsame Arbeit die ersten Deiche; aus der Verei- 
nigung gingen die Deichgebiete, die Polder- und Deichbehörden, 
vielleieht die Gemeinden und kleinen Staaten hervor. Zur Verein- 
barung über die Rheinmündungen kam es erst im vorigen Jahrhundert; 
1815 wurde sodann der Rhein durch die Akte des Wiener Kongresses ein 
internationaler Flufs. Fr. Regel. 


2281. Issel: Stroomsnelheidsmetingen op den ‚ zijne. 
armen en de overlaten. 4°, 120 SS, 20 Taf. Haag, van Cleef, 
1895. fl. 1,50. 


2282. Andriefsen, W. F.: Die Trockenlegung der Zuider-See, 
(Geogr. Rundschau 1890, XII, S. 193—207, mit Karten.) 


2283. Van Cappelle, H.: Les escarpements du „Gaasterland“ 
sur la cöte meridionale de la Frise. (Bull. soc. belge de 
geol. III, 1889, S. 222—253.) 


Östlich von Stavoren in Friesland, da, wo die Küste der Zuider-See 
in westöstliche Richtung umbiegt, tritt an die im übrigen flache Alluvial- 
küste an drei Stellen in Steilabstürzen,, sogen. Kliffs, Diluvium heran. 
Dasselbe besteht aus Geschiebemergeln, die zum Teil entkalkt und in Geschiebe- 
lehm verwandelt sind und, wie man dies bei uns oft beobachten kann, 
geschichtete Bildungen in gestörter Lagerung einschlielsen. Es handelt 
sich jedenfalls um Bildungen, die unserm Untern Diluvium entsprechen. 
wie es denn mindestens sehr fraglich ist, ob in den Niederlanden ein 
oberer Geschiebemergel auftritt. Unter den reichlich vorhandenen Ge- 
schieben lielsen sich kambrischer Skolithus-Sandstein, silurische Beyriehien- 
kalke (sehr häufig) und Feuersteine, sowie an Spongiennadeln reiche kieselige 
Gesteine der Kreideformation erkennen, ohne dafs dadurch für die Frage der 
Richtung des Geschiebetransportes etwas Wesentliches gewonnen wäre. 

K. Keilhack. 


2284. Reinders, G.: De Samenstelling en het ontstaan der zoo- 
genaamde oerbanken in de Nederl. Heidegronden. (Verh. Kon. 
Akad. Wetensch. Amsterdam 1890, XXVIL) 


Anzeige von J. M. von Bemmelen & K. Martin in Versl. en Meded. 
Ebendas. 1889, VI, S. 185—196. 


2255. Borgman, A :: De Hoogvenen van Nederland. (Inaug.- 
Diss.) 8%, VI, 176 SS. Groningen 1890. 

Das vorliegende Werk wird in die nachfolgenden Kapitel eingeteilt: 
1) Betrachtung über einige Bestimmungen und Benennungen, welche man 
in der Litteratur über die Moore findet. 2) Einige Citate aus den haupt- 
sächlichsten Autoren über Moore. 3) Kritische Betrachtung über einige 
Definitionen von Hochmooren. 4) Der Pflanzenwuchs an der Oberfläche 
unsrer Hochmoore und die Einflüsse, welche denselben verändern. Einige 
Bemerkungen über die Entstehung der Moore. Untersuchung des Torfes 
der Hochmoore, 5) Einige Kennzeichen des Torfes unsrer Hochmoore. 
6) Typen der niederländischen Hochmoore. 8) Möglicher Zusammenhang 
der Hochmoore. 9) Bestimmung von Hochmooren. Benennungen und 
Symbole. 10) Anwendung einer Formel auf, sowie kurze Bemerkungen 
über einige niederländische Hochmoore. — Diese Überschriften dürften zur 
Charakteristik des Buches genügen, welches, was Konzeption, sowie die mit 
malsloser Weitschweifigkeit gepaarts Unklarheit des Ausdruckes anbetrifft, 
wie ein Werk aus dem vorigen Jahrhundert anmutet. Der Verfasser kommt 
zu dem Schlufs, dafs ein Moor, welches aus Heidekraut, Wollgras und 
Sphagnum entstanden, als Hochmoor zu bezeichnen ist. Die Niveau- 
verhältnisse kommen dabei weiter gar nicht in Betracht. Das Merk- 
würdigste an diesem Buche sind jedoch die eigens zu diesem Zwecke er- 
fundenen Symbole. Dieselben besitzen eine doppelte Bedeutung, indem 
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einerseits jede Pflanzengruppe, welche sich an der Bildung des Torfes be- 
teiligt, ein besonderes Zeichen erhält, anderseits aber auch besondere 
Symbole für die Lagerungsverhältnisse eingeführt werden. Diese zu 
Formeln kombiniert, sollen jedermann in die Lage versetzen, daraus eine 
Vorstellung von der betreffenden Moorlandschaft, sowie der Zusammen- 
setzung des darin aufgespeicherten Torfes zu gewinnen. Freunde einer Torf- 
Symbolik seien auf das Werk selbst verwiesen. 
Arthur Wichmann (Utrecht). 

2286. Engelenburg, E.: Bijdragen tot de Hydrographie en Mor- 

phologie der zuidelijke zeegaten en riviermonden in Neder- 

land. (Tijdschr. K. Ned. Aardr. Genootsch. Amsterdam 1890, 

VI, 8. 281—332, mit 6 Karten.) 


2257. Horn, A. v.: Die Gezeiten längs der niederländischen 
Küste. (Annal. Hydrogr. 1889, XVII, S. 267— 282.) 


2288. Salfeld, A.: De Ontginning der Nederlandsche Heiden 
en het gebruik der hulpmeststoffen, vertaald en met hoofd- 
stukken over Geologie en klimaat der Heiden vermeerderd 
door Dr. J. Lorie. Uitgegeven onder aanbeveling van het 
Bestuur der Nederlandsche Heide-Maatschappij. 12%, 176 SS. 
Arnheim, P. Gouda Quint, 1890. fl. 1,25. 

Der Verfasser der preisgekrönten Schrift über den Anbau der nord- 
westdeutschen Heiden (erschienen 1859; neuere Auflagen 1869 und 1882) hat 
diese Schrift auf Grund seiner langjährigen wissenschaftlichen Studien und 
praktischen Erfahrungen für die niederländischen Heiden zusammengestellt; 
der Utrechter Geologe, J. Lorie, hat sie jedoch nicht nur durch Über- 
setzung ins Holländische den niederländischen Landwirten zugänglich ge- 
macht, sondern derselben auch eine populär gehaltene knappe Übersicht der 
wichtigern geologischen und klimatischen Verhältnisse der in Frage kom- 
menden Distrikte vorangeschickt, der klimatischen meist in Anlehnung an 

Buys Ballot und an Kreckes „Klimaat van Nederland“. — Die von Sal- 

feld selbst herrührende Abhandlung ist im zweiten Abschnitt, der von den 

künstlichen Düngemitteln und ihrer geeigneten Verwendung je nach den 

Bodenarten handelt, rein technisch-landwirtschaftlicher Natur, der erste Teil 

bietet jedoch durch näheres Eingehen auf den Anbau des Bodens in den 

Heidegegenden dem Geographen Einblick in die kulturellen Verhältnisse 

dieses Teiles der Niederlande. Fr. Regel. 


Britische Inseln. 


2289. Ordnance Survey. 1 inch-maps (1:63360). 
England and Wales. Bl. 79, 112, 123, 124, 131, 148, 160, 
166, 174, 175, 189, 190, 191, 220, 224, 336. (Situation) A 1 sh. 
Scotland, Bl. 36, 44 (Terrain) & 1 sh. 9 d. 
Ireland, Bl. 165, 167, 170 (Terrain) ä 1 sh. London 1889/90. 
22%. England and Wales. The Modern County Atlas. 75 
Karten mit Index. London, W. & A. K. Johnston, 1889. 
12 sh. 6. 
2291. Brion, H. F., u. E. M’Clure: Photo-Relief Map of Eng- 
land and Wales. 1:506000. London, Soc. Prom. Christ- 
Knowl., 1890. 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1890, S. 506. 
2292. Hydrogr. Departm. England, E-coast: River Medway, 
BE LU (NE .1893 u. 34.) 17121700. 3ah u Oah Ger > 


Blakeney to Flamborough head. (Nr. 1090.) 1: 146000, 
3 sh. 6. — — South coast: Portsmouth harbour. 2 Bl. 1: 7300. 
(Nr. 2631.) 10 sh. 6. — — Approaches to Plymouth. 1: 73000. 


(Nr. 1267.) 2sh. 6. London, Admiralty, 1889/90. 
2293. Service hydrogr. de la marine. Angleterre, cöte Est. 


Scarborough. (Nr. 4394.) fr. 0,75. — — Port de Plymouth. 
(Nr. 4278.) fr. 22 — — Ecosse, cöte N. Loch Eribolt. 
(Nr. 4385.) fr. 1. — — Irlande, cöte Est. Lough de Belfast. 


(Nr. 4397.) fr. 2. Paris 1889/90. 
2294. Great Britain. Geological Atlas. 2. Aufl. 34 Karten. 
London, Reynolds, 1889. 
Anzeige in Geolog. Magaz. 1889, $S. 523. 
2295. London. New Map of the Environs of 
coloured. 1:126000. London, Reynolds, 1889. 
Anzeige in Geol. Magaz. 1889, S. 525, 


geologically 
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2296. Peirce, J.: The Ordnance Survey of Great Britain. (Nat. 
Geogr. Magaz. 1890, II, 5. 243—61.) 

2297. Crook, H. T.: On the present state of the Ordnance 
Survey and the paramount necessity for a thorough revision. 
(Scott. Geogr. Magaz. 1890, VI, S. 510—522.) 

2298. Baker, W. G.: The British Empire. Part I: The Home 
Countries, England, Wales, Scotland and Ireland. Zahlreiche 
Ilustr. Gr.-8%, 224 SS. London, Blackie, 1890. 2 sh. 

2299. Butterworth, H.: Zigzag journeys in the British Isles. 
80, 320 SS. Boston, Estes & Lauriat, 1889. dol. 1,75. 

2300. Edwards, E. M.: Severn to Tyne: The Story of Six 
English Rivers. 8%, 248 SS. London, Wesleyan Conference 
Office, 1890. 2 sh. 6. 

2301. Boyd, A. K. H.: East Coast Days and Memories. 8°, 
340 SS. London, Longmans, 18%. 331.30, 

2302. Hissey, J. J.: Tour ina Phaeton through the Eastern 
Counties. 8%, 408 SS. London, Bentley, 1889. 16 sh. 

Anzeige in Athenaeum 14. Dzbr. 1889, S. 819. 

2303. Miller, S. H.: The Handbook to the Fenland: Being a 
Brief Account of all the Towns, Villages and Parishes in the 
Fen Distriet. Mit Karten u. Illustr. 12%, 176 SS. London, 
Simpkin, 1890. 2 sh. 6. 

2304. Worth, R. N.: Derbyshire; tourists guide. 8°, mit Karte. 
London, Stanford, 1390. 2 sh. 

2305. Hyde, S.: Buxton, Its Baths and Climate. Mit Karte. 
Gr.-8°%, XII u. 134 SS. London, Heywood, 13%. 2:3h..6: 

2306. Swanage. Its history, resources &c. 8°. London, Everett, 
18%. 

Anzeige in Nature, 2. Okt. 1890, S. 542. 

2307. Pennell, J.: Our Journey to the Hebrides. Mit zahl- 
reichen Ilustr. Gr.-8%, XX u. 225 SS. London, Fisher Unwin, 
1889. 7 sh. 6. 

Anzeige in Academy 7. Febr. 1890, S. 98. 

2308. Barnard, F.: Picturesque life in Shetland. 8%. Edin- 
burg, Waterston, 18%. 

Anzeige in Colonies and India 17. Sept. 1890, S. 26. 


2309. Bovet, M. A. de: Trois mois en Irlande. (Tour du Monde 
1890, LIX, S.1 —208.) 


2310. Wendt, G.: Auf den normännischen Inseln. (Mitteil. Geogr. 
Gesellsch. Hamburg 1889/90, S. 31—56 ) 


2311. Robinet de Clöry: Les Iles normandes. 8%, 43 SS. Paris, 
impr. Dupont, 1850. (Abdr. aus „Paris et Saint-Petersbourg “.) 

2312. Pestour: Les iles Anglo-Normandes. 
Lille 1890, XIII, S. 222-230.) 

2313. @audefroy-Demombynes, M.: L’ile de Sereq. Notes de 
voyage. (Revue de geogr. 1890, XXVI, S. 104—113.) 

2314. Whitaker, W.: Geology of London and of part of the 
Thames Valley. 8%. Bd. I: 556 SS. 6sh.; Bd. II: 352 SS. 5 sh. 
London, Geolog. Survey. (Explanation of Sh. 1, 2 and 7.) 

2315. ——: Coal in the South-East of England. 
Magazine Januar 1890.) 

2316. Dawkins, W. B.: The discovery of coal near Dover. (Con- 
temporary Review April 1890.) 

2317. - : The search for coal in the South of England. 
(Nature 31. Juli 1890, S. 319—832.) 

2318. Hudeston, W. H.: The geology of Devon. 
Magazine 1889, S. 500—514.) 

2319. Blake, J. H.: The geology of the country near Yarmouth. 
and Lowestoft. (Explan. of Sh. 67.) 8%. London, Geolog. 
Survey, 1889. 2 sh. 


(Bull. Soc. geogr. 


(Geolog. 


(Geolog. 


2320. Harker, A.: The Bala Volcanic Series of Caernarvonshire 
and Associated Rocks. 8%, 130 SS. London, Cambridge Ware- 
house, 1889. 7 sh. 6. 


2321. Roper, W. A.: List of the more remarkable Earthquakes 
in Great Britain and Ireland during the Christian Era. Lan- 
caster, Bell, 1889. 

Ausführliche Anzeige in Nature 1890, Bd. XLI, S. 202 ff. 


2322. Marr, J. E.: On the superimposed Drainage of the English 
Lake District. (Geol. Mag. 1889, Dez. IU, Bd. VI, S. 15055.) 


2123. Tizard, T. H.: The Thames Estuary. (Nature, 10. April 1890, 
S. 539—544, mit Karte.) 


2324. Geikie, A.: Recent Researches into the Origin and Age 
of the Highlands of Scottland and the West of Ireland. (Nature 
1889, Bd. XL, 8. 299—302; 320—324.) 

Der Verfasser gibt hier ein klares Bild von den einzelnen Phasen 
der Entwickelungsgeschichte der genannten Gebiete in der archäischen und 
paläozoischen Zeit. Wir rekapitulieren in Kürze die Hauptmomente. 

In der archäischen Zeit sind 4 Phasen zu unterscheiden: 1) Die 
Erdkruste wird in eine Reihe niederer Falten mit nordöstlicher Streich- 
richtung gelest. 2) Spaltenbildung in nordnordwestlicher Richtung und Aus- 
füllung derselben mit basischen Eruptivmassen. Spätere Spalten mit öst- 
licher Streichriehtung werden mit Laven von noch höherm basischen 
Charakter ausgefüllt. Eine dritte Störungsepoche gibt Veranlassung zur 
Bildung von Granitgängen. 3) Es entstehen neue Brüche mit nordwest- 
licher, östlicher und nordöstlicher Streichriehtung, die aber nicht durch 
Magma ausgefüllt werden. Doch setzt entlang diesen Dislokationslinien 
eine horizontale Bewegung ein, die den Gneifs abermals faltet, die alten 
Gänge zusammenprelst und den Basalt derselben in Diorite und Hornblende- 
schiefer verwandelt. 4) Während dieser Störungsperioden vergrölserte sich 
die Landfläche allmählich, und damit gewannen die zerstörenden Kräfte 
einen ausgedehnten Spielraum. Grofse Massen wurden entfernt, und in der 
Oberflächengestaltung wechselten domförmige Hügel mit beckenähnlichen 
Vertiefungen ab. 

In derkambrischen Periode vollzogsich in einem oder mehreren seich- 
ten, abgeschlossenen Becken die Ablagerung von roten Sandsteinen und Konglo- 
meraten in ähnlicher Weise, wie in Norwegen die Ablagerung der sogen. 
Sparagmitgesteine. Trotzdem dafs überall Beweise für eine Entstehung in 
seichtem Wasser vorliegen, erreicht dieser Schiehtkomplex doch eine Mächtig- 
keit von 3000 m. Schwer erkennbare Spuren von organischem Leben 
enthalten zwei Horizonte von grauen oder dunkeln Schiefern. Das Alter 
ergibt sich aber lediglich aus den Lagerungsverhältnissen; es ist jedoch nicht 
ausgeschlossen, dafs diese Sandsteine zum Teil einer noch ältern Zeit angehören, 
als das Kambrium von Wales. Eine Untersuchung der Konglomerate lehrt, 
dals sie aulser den bekannten archäischen Gesteinen noch andre enthalten, 
die nicht mehr anstehend gefunden werden. Diese Formation reicht von 
Sutherland nach S bis zur Insel Mull, nach W bis zur Ostküste von Long 
Island, nach O nicht über die Linie des Great Glen hinaus, Am Ende 
der Periode trat Hebung wahrscheinlich in Verbindung mit Dislokationen 
ein und dann eine ausgedehnte Abtragung, die die Sandsteindecke in isolierte 
Berge auflöste und stellenweise vollständig bis zur archäischen Unterlage 
entfernte. 

Die Silurzeit brachte eine abermalige Senkung des nordwestlichen 
Schottlands von der Nordküste von Sutherland bis zum Südende der Skye- 
Insel. Zwei Schichtenkomplexe gelangten hier zur Ablagerung: ein unterer 
aus Quarziten, Sanden und dünnen Konglomeraten bestehend, mit 150 m 
Mächtigkeit, und ein oberer, 450 m mächtiger Kalkstein. Die zahlreichen 
organischen Überreste zeigen eine viel gröfsere Verwandtschaft mit den 
silurischen Fossilien Canadas, als mit denen von Wales; zwischen Schott- 
land und Wales scheint also eine Barriere bestanden zu haben. Das grolse 
Problem, dafs die Überlagerung der silurischen Schichten durch metamorpho- 
sierte Sedimentgesteine entstanden ist, ist nun in einem Sinne gelöst worden, der 
von den einander entgegengesetzten Ansichten Murchisons und Nicols ziemlich 
gleich weit entfernt ist. Die jüngern kristallinischen Schiefer 
Schottlands und NW-Irlands sind in Wirklichkeit ältere Ablagerungen der archä- 
ischen, kambrischen und untersilurischen Zeit, die ihre gegenwärtige Lagerung 
und ihren Gesteinscharakter durch gewaltige Faltungen und Verwerfungen 
und durch eine damit in Verbindung stehende umfassende Regionalmeta- 
morphose erhalten haben. Diese Dislokationen, deren Studium übrigens 
noch lange nieht abgeschlossen ist, begannen nach der Ablagerung des 
untersilurischen Kalksteins und dauerten bis zum Beginn der permischen 
Periode; im westlichen Irland scheinen sie schon im Obersilur ein Ende 
gefunden zu haben. Jedenfalls bildeten sie nicht einen einzigen Akt, 
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sondern kamen wiederholt und in Intervallen vor, so dafs eine frühere 
Dislokation durch eine spätere wieder eine Veränderung erlitt. Der Schub 
kam aus OSO; im östlichen schottischen Hochlande sind daher die Stö- 
rungen am intensivsten; sie nehmen nach W ab, und an der Westküste 
von Sutherland und Rofs finden wir sogar einen 140 km langen und 16 bis 
24 km breiten Streifen, wo die Gesteine noch ungestört lagern. Der 
Schauplatz dieser Dislokationen erstreckte sich über das ganze nordwest- 
liche Europa bis nach Skandinavien. Supan. 


2325. Sandler: Die Lochaber-Strandlinien. (Mitteil. Ver. f. Erdk. 
Leipzig 1888, S. 191—201, 1 Abbild.) 

Der Verfasser wendet auf diese schön erhaltenen Strandlinien an der 
schottischen Westküste die Suelssche Theorie an, indem er sie nicht als 
Beweise für eine negative Niveauveränderung, sondern als Erzeugnisse eines 
Gletscher-Stausees betrachtet, wobei er jedoch ihr Alter — spät- oder 
nachglazial — unentschieden lälst. Supan. 


2326. Hull, E., J. Nolan u. R. J. Cruise: Explanatory memoir 
of Inishowen, County Donegal. (Sh. 1. 2.5. 6 and 11.) 8. 
London, Geol. Surv., 1890. 3 sh. 

2327. Kinahan, G. H., S. B. Wilkinson u. J. Nolan: Memoir 
to accompany Sheet 17 and SE Portion of Sh. 11 of the maps 
of the geolog. survey o[ Ireland. 8%. London, Geolog. Survey, 
1890. Ieh- 

2328. Toynbee, H.: Weather Forecasting for the British Islands 
by means of a Barometer ; the Direction and Force of Wind 
and Cirrus Olouds. 18%, 36 SS. London, Stanford, 1890. 2 sh. 

2329. Bayard, F. C.: Tables and Diagrams illustrating the Diur- 
nal Range of Barometric Pressure in the British Isles during 
the years 1876—80. (Quart. Weather Rep. of the Meteor. Office. 
I. Teil Januar—März 1880, London 1889.) 

2330. Symons, G. J.: British Rainfall, 1889. London, Stanford, 
1890. 

2331. England. Gröfste Regenfälle innerhalb eines Tages in 

1865—88. (Met. Ztschr. 1890, Bd. VII, S. 80.) 

2332. Sunbury Viearage. The meteorological Register kept 
at ——, Middlessex by Rev. James Cowe, M.A. Vicar and 
Rural Dean, 1795—1835. Reproduced, by permission, from 
the Original MS. in the Jenyns Library, R. Litt. and Scient. 
Inst. Bath, and printed for subscribers only. Fol., 545 SS., 
mit Abbild. der Beobachtungsstation. London 1889. 

Angezeigt im Litt.-Ber. d. Met. Ztschr. 1890, Nr. 10. 

2333. Rankine. Thermische Windrose von Ben Nevis. (Proc. 
R. S. Edinburgh, Bd. XIV, S. 418; Auszug i. d. Met. Ztschr. 
1869, Bd. VL 8,27 .£.) 

2334. Rhys, J.: The early ethnology of the British Isles. (Scot- 
tish Review, April 1990.) 


2335. Ogle, W.: The alleged Depopulation of the Rural Districts 
of England. (Journ. R. Stat. Soc. 1889, Bd. LII, S. 20540.) 


Um die Frage der behaupteten Entyölkerung der Ackerbaudistrikte zu 
untersuchen, wählt der Verfasser diejenigen Grafschaften aus, in denen die 
ackerbauende Bevölkerung über 10 Proz. der Gesamtbevölkerung ausmacht. 
Es sind dies 17, oder mit Ausschlufs von Cornwall und Shropshire, wo 
die Bergbaubevölkerung sehr beträchtlich ist, 15, die sich in einer breiten 
Zone von Dorset in nordöstlicher Richtung bis nach Lincoln, Norfolk und 
Suffolk erstrecken. Isoliert sind nur Hereford und Westmoreland. Indem 
der Verfasser alle Orte mit 10000 Einwohnern und darüber von der Rech- 
nung ausschliefst, findet er, dafs die Bevölkerung aller übrigen Orte, welche 
er als die eigentlich ländliche ansieht, im Zeitraum 1851—81 um 1 Proz. 
abgenommen habe, also im ganzen stationär geblieben sei. Dabei ist aber 
zu berücksichtigen, dafs sie nur in den Grafschaften westlich und nördlich 
von London, in Lincoln und Westmoreland zugenommen hat. Schliefst man 
auch die Orte zwischen 5000 und 10000 Einwohner von der Rechnung aus, 
so erhält man sogar eine durchschnittliche Abnahme von 2 Proz. An der 


Wanderung aus den ländlichen Distrikten nach den Industriezentren betei- 


ligen sich hauptsächlich junge Männer von meist unter 25 Jahren. Diese 
Erscheinung hat seit Anfang der fünfziger Jahre begonnen und dauert noch 
fort. Der Verfasser erblickt darin eine physische Schädigung der ganzen 
Nation, weil die Gesundheitsverhältnisse in den Städten ungünstiger Sind, 
als auf dem Lande. Supan, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 
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2336. Great Britain and Ireland with the Island of Man. Mineral 
Statistics for 1889. Fol., 119 SS. London 1890. 


Bergwerksprodukte. Hüttenprodukte. 
Tons. Pfd. Sterl. Tons. Pfd. Sterl. 
Kohle .176 916 724 56175426 | Eisen. . 5181733 12 695 246 
Steine . — 8670935 | Zum . . 8 912 860 342 
Eisenerz. 14546105 3848268 |Bli . . 35 604 464 342 
Schiefer . 458 436 1048143 | Zink . . 9 392 192 145 
Salz . . 1946 496 890 364 | Übrige Metalle — 134 771 
Thon. . 3036 253 828 174 Summe 1889: 14 346 846 
Zinnerz . 13 809 729 213 „. 1888 .. 11 505 321 
Übrige Prod. — 1 285 477 
Summe 1889: 73 476 000 
” 1888: 59 834 997 
Supan. 


2337. Postlethwaite, J.: Mines and Mining in the Lake District. 
80%, 101 SS. Leeds, Moxon, 1889. 


2333. Riehards, G. H.: Report on the present state of the navi- 
gation of the river Mersey, 1889. 80%, 21 SS., mit Karten. Lon- 
don 18%. 


2339. Western Highlands and Islands Commission. Report of 
the appointed to inquire into certain matters affecting 
the interests of the population of the Western Highlands and 
Islands of Scotland. Fol., 25 SS., mit 2 Karten. (Parl. Paper 
C 6138.) London 1890. 1 sh. 3. 


2340. Aeworth, W.M.: The railways of Scotland; their present 
position. 8%, 199 SS. London, Murray, 1800. 
Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1890, S. 438. 


2341. Haynes, H. M.: The Roman Wall in Britain. (Bull. Amer. 
Geogr. Soc., New York 1890, XXII, S. 157—211, mit Karte.) 


Skandinavische Länder. 


23422. Danmark. Generalstabens Kort over . 1:100000. 
Bl.: Helsingör, Kjöbenhavn, Hilleröd, Roskilde. Kopenhagen, 
Gad, 18%. a kr. 0,40. 


2342b. Bornholm. 1:50000. 4 Bl. Ebend. kr. 0,40. 


Die vier zuerst genannten Sektionen, jede 33,8 : 40,3 cm in Länge 
und Höhe, verbreiten sich über die Insel Seeland und geben in den vier 
Farben — Schwarz für das Situationsnetz und die Schrift, Hellbraun für 
den Wald, Grün für die Wiesen und Blau für alles Gewässer — ein recht an- 
sprechendes, übersichtliches Bild. Sie unterscheiden sich auch von den 
Blättern der 1,9009 Generalstabskarte noch durch das Wegbleiben der 
Niveaulinien und durch die Angabe der Höhen in Metern statt in dänischen 
Fufsen. Ebenso ist den vorgefallenen Veränderungen in der Topographie 
der Insel durch die fortschreitende Trockenlegung von Haffen und Land- 
seen, sowie in den Figuren des Waldes &c. bis auf die Neuzeit Rechnung 
getragen. Besonders interessant und auch dankenswertim Hinblick auf die 
von einigen andern Staaten des europäischen Festlands noch immer ge- 
übte Verschweigung der Befestigungen auf ihren Karten sind aber die auf 
dem Lande wie in der See weit hinausreichenden rot eingedruckten Festungs- 
werke um Kopenhagen. 

Die mit Zuhilfenahme verschiedener Farben für die Kulturen und 
Gewässer in photolithographischer Ausführung vorliegende Karte von Born- 
holm mifst zusammengesetzt 78:87 cm und bildet den Abschlufs der 
seit 1845 im Gange befindlichen dänischen Landesvermessung. Sie ist 
auch insofern hoch willkommen, als alle bisherigen Darstellungen dieser 
Insel grofsenteils auf den ganz veralteten Spezialkarten von Bull und 
Mansa beruhten. Wir finden somit einen grofsen Reichtum neuer An- 
gaben und sonstige bisher unbekannte Details darauf, welche neue Gesichts- 
punkte für die Beurteilung dieser Insel eröffnen. Als höchste Erhebung 
des ausgebreiteten und nach drei Seiten steil abfallenden Felsenplateaus 
im Innern, das früher wohl zum gröfsten Teil aus Heidekraut bestanden 
haben mag, jetzt aber schon mehr angebaut und auch aufgeforstet ist, er- 
weist sich der trigonometrische Punkt des Ritterknoegten mit 175 m, — 
fast genau dieselbe Erhebung wie der höchste Berg Jütlands, der Ejer 
Bavnehöj. Doch können uns die zahlreich eingeschriebenen Höhenzahlen 
nicht ganz dafür entschädigen, dafs man es unterlassen hat, durch äqui- 
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distante Horizontalen in kleinem Abstand auch ein der horizontalen Situation 
mehr entsprechendes Höhenbild zu schaffen. Vogel. 


2343. Jydland. Generalstabenskort. 1:40000. Bl.: Baelum, 
Möborg, Skjörping, Skive, Struer, Testrup, Torsminde, Kopen- 
hagen 1889/90. 


2344. Petersen, N.: Oversigtskort over Danmark. Kopenhagen, 
N. C. Rom, 1890. 


Der Malsstab ist nieht angegeben — er ist annähernd 1 : 300000 
der natürlichen Länge —, eine Unterlassung, diesich nicht rechtfertigen lälst. 
Die aus zwei ganzen und zwei Halb-Blättern bestehende Blattgrölse ergibt 
1,38 : 1,44 cm und enthält 3 Kartons: von Grönland, von Island mit den 
Färörne und von Westindien, welchen zur bessern Beurteilung der Gröfsen- 
verhältnisse jedesmal eine heimische Insel in demselben Malse beigefügt 
ist. Die Ämter-Einteilung ist durch Flächenkolorit und das Meer blau 
hervorgehoben. So macht das Ganze mehr den Eindruck einer Wand- 
karte; und wenn wir auch zugeben, dafs dieselbe nach verschiedenen 
Richtungen hin mit unverkennbarem Fleils bearbeitet ist, auch hinsichtlich 
der Terraindarstellung das Studium der vorzüglichen dänischen General- 
stabskarten nicht verkennen lälst, so verträgt sie dennoch eine genaue 
Prüfung ihres Inhalts noch nicht so, als es zu wünschen — und auch 
möglich gewesen wäre. Vogel. 


2345. Fysisk-geografisk Kaart over Danmark med tilhörende 
Bilande. Udfört i Generalstabens Ateliers. 4 Bl. in 1:480 000, 
Kopenhagen, A. F. Host & Sons, 1889. kr. 4,50- 


Kaum haben wir im Oktoberheft der „Geogr. Mitteilungen“ 1889 
gelegentlich der Besprechung zweier Karten von Dänemark unserm Bedauern 
dahin Ausdruck gegeben, „dafs die fertig vorliegenden vorzüglichen Karten- 
blätter der dänischen Landesaufnahme in 1:40 000 und 1:80000 bisher 
noch nicht der Gegenstand einer ebenso sorgfältigen Reduktion für Schul- 
und verwandte Zwecke in Dänemark selbst geworden seien“, und darauf 
hingewiesen, „dals es ein vergebliches Bemühen sei, ältere, auf ängst hin- 
fällig gewordenen Quellen beruhende Karten nach dem neuen Material in 
genügender Weise aufzufrischen“, als auch schon in der Gestalt oben 
genannter Karte, und noch dazu von bevorzugter Stelle aus, dem angedeu- 
teten Wunsche Genüge geschehen ist. Aber doch nur scheinbar! Denn die 
allerdings gerade hier besonders schwierige Darstellung der Bodenerhebun- 
gen ist, sagen wir es gerade heraus, eine verfehlte. Es wiederholt sich 
hier dieselbe Erscheinung, wie sie in grölserm oder geringerm Grade an- 
fangs bei allen endet, die sich auf ein fremdes Gebiet begeben. Es ist 
eben etwas durchaus Verschiedenes, topographische Karten, auf welchen 
das „Mathematische“ überwiegt, und Wandkarten, auf denen das „Gene- 
relle“ zum Vorschein kommen soll, herzustellen. Mit einer mechanischen, 
um nieht zu sagen schablonenhaften Nachbildung der topographischen 
Karte wird hier nichts erreicht, vielmehr bedarf es der Zusammenfassung 
des Zusammengehörigen, der Unterdrückung von Einzelheiten und auch 
der Übertreibung nach der Höhe, — ähnlich einer Reliefkarte, auf welcher 
die Höhen in Vielfachen wachsen. Die Terraindarstellung auf der Halb- 
insel Dyrsland, westlich von Grenaa, und diejenige von Ejer Bavnhöj und 
Himmel-Berg, den Kulminationspunkten von Jütland und ganz Dänemark, 
spricht in dieser Beziehung beredter für obige Behauptungen, als es in 
einer längern Auseinandersetzung möglich wäre. Die silbergraue Farbe des 
Terrains ist wohl aus theoretischen Erwägungen mit Rücksicht auf die 
meist sanften Böschungen gewählt, bewährt sich aber nicht für den prak- 
tischen Gebrauch. Denn sowenig Referent im stande ist, in einiger Ent- 
fernung diese Farbe von derjenigen des Papiers zu unterscheideu, auf 
welche sie gedruckt ist, ebensowenig wird das auch bei andern der Fall 
sein. Die für Eisenbahnen und Stralsen gewählten Signaturen stehen hin- 
sichtlieh ihrer Bedeutung in keinem Verhältnis. Auch entfernt man sich 
nieht nach Belieben von gewissen Zeichen, die traditionell geworden sind. 
Welches Prinzip bei Aufstellung der Nomenklatur vorgeherrscht haben mag, 
ist aus der Karte selbst nicht zu erkennen. Die Farbe des Wassers ist blau. 

Die Karte mifst zusammengesetzt 84,5 : 96,0 cm und enthält in ein- 
fachster Weise noch die Kartons von Dänisch - Westindien und Färöern im 
Malsstab der Hauptkarte, denjenigen von Grönland in 1:15 und von Is- 
and in 1: 3 Million. Vogel. 


2346. Nordsöen. Horns Rev med omgivelser. 1:135000. (Nr. 150.) 
Kopenhagen, Seekarten-Archiv, 1889. 


2347. Kattegat. Isefjord. 1:60000. (Nr. 151.) Ebend. 


2348. Östersöen. Farvand sydfor Fyn. 1:50000. (Nr. 149.) — — 
Grönsund. 1:20000. Ebend. 


2349. Serv. hydrogr. de la marine: Ports de Gjedser et de 
Nysted, Belt de Fehmarn. (Nr. 4344.) Paris 1890. fr! 

2350. Deutsche Admiralität. Der Sund. 1:100000. (Nr. 55.) 
Berlin, D. Reimer, 1890. M. 3,50. 

2351. Sverige. Generalstabenskarfa 1:100000. Bl. 23: Hamra, 
31: Roma, 39: Visby, 40: Färö, 48: Lutterhorn. 49: Holmud- 
den, 59: Gotska Sandön, 72: Nora. Stockholm, Lith. Anstalt, 
1889/%. 

2352. Rikets ekonomiska Kartverk. 2 Bl. mit Text. 40%, 39 SS. 
Stockholm, Generalst. Lithogr. Anst., 1890. kr. 3,50. 


2353. Smäland och Öland: Karta. 1:160000. Stockholm, Nor- 
stedt, 1889. kr. 10. 
2354. Dahlman, C. E.: Karta öfver Vesternorrlands län. 4 Bl. 
Hernösand, Johansson, 1890. kr. 6,2. 


2355. Norrbottens läns kartverk. Bl. 15: Gellivare, 16: Pajala, 
17: Hunki, 21: Jokkmokk, 24: Snansten. Stockholm, Generalst. 
Lith. Anst., 1890. 


2356. Norge. Topogr. Kart. 1:100000 Bl. 14A: Kongsberg, 
540C.: Tronnaes, 56A: Vikten, B: Leka. Christiania, Geogr. 
Opmaaling, 1889/90. a kr. 1. 

2357. Speeialkystkort. 1:50000. Bl. B43: Gründende til Gjaes- 
lingerne. Ebend. 1890. kr. 1,60. 

2358. Serv. hydrogr. de la marine. Port de Christiania. (Nr. 4334.) 
Paris 18%. fr. 0,75. 

2359. Coutagne, H.: Trois semaines en pays scandinaves. Im- 
pressions de voyage. 180%, 163 SS. Paris, Soc. d’&ditions scienti- 
fiques, 1890. fr. 2,50. 

2360. Rothschild, H. de: A travers les pays scandinaves. 8°, 
192 SS., mit Karten. Lille, impr. Danel, 1890. 

2361. Du Chaillu, P.: The Viking age: the early history, man- 
ners, and customs of the ancestors of the English-speaking 
nations. 2 Bde. 80, 591 + 562 SS., mit Karte. London, Murray, 


1889. 30 sh. 
2362. Pontoppidan, H.: Reisebilder aus Dänemark. 8%, 107 SS. 
Kopenhagen, Höst & Sohn, 1890. M!2. 


2363. Berlioux, E. F.: A la recherche de la nation et de la 
cite des Hyperbor&ens. Voyage aux pays Danois. (Bull. Soc. 
geogr. Lyon 1890, IX, S. 129—216.) 


2364. Allen, C. F.: Die alten Bewohner der kimbrischen Halb- 
insel. (Ausland 1890, S. 105—111; 125—133.) 


2365. Geer, G. de: Om isdelarens läge under Skandinaviens 
begge nedisningar. (Geologiska Föreningens i Stockholm För- 
handlingar 1888, Bd. X, S. 195—210.) 

Durch die Untersuchungen von H. Pettersen war festgestellt, dals in 
der Umgegend von Tromsö überall in den innern Teilen der Thäler und 
bis zu bedeutender Höhe an den Abhängen des Gebirges sich Blöcke von 
einem Granit zerstreut vorfinden, der im Binnenlande auf der Höhe des 
Gebirges anstehend getroffen wird; diejenigen Granitblöcke hingegen, welche 
an den Mündungen der Thäler liegen, reichen nicht über eine bestimmte, 
weit tiefer gelegene horizontale Grenzlinie hinaus und sind überdies an 
ihrem jetzigen Fundort fremd. Pettersen schlofs daraus, dafs die zuletzt 
genannten Granitmassen nach Schlufs der eigentlichen Eiszeit infolge einer 
Änderung in der Richtung des Golfstroms durch Treibeis aus dem Gneils- 
granitgebiet auf Kvalö nach Tromsö transportiert seien, während anderseits 
die eiszeitlichen Gletscher selbst zur Zeit ihrer gröfsten Ausbreitung in 
der ersten Eiszeit niemals weiter als bis zu den innern Verzweigungen der 
Fjorde gereicht hätten. Diesen Behauptungen stellt nun der Verfasser das 
Resultat seiner eignen Untersuchungen iu dem genannten Gebiete ent- 
gegen. Zunächst stellte er gemeinsam mit Nathorst fest, dafs die von 
Pettersen als pseudoglazial angesehenen Gletscherschrammen typisch und 
echt seien, die alle in gleicher Richtung von SSW oder aus dem Balsfjord 
nach dem Tromsösund weisen; senkrecht zu dem Verlaufe der Schrammen 
liegt auf Tromsö eine O—W sich erstreckende Endmoräne. Mit diesen 
Verhältnissen stehen die auf Dyrö im Rejsenfjord und auf den Lofoten im 
Westfjord gemachten Beobachtungen in voller Übereinstimmung, so dals es 
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als sicher gelten kann, dafs auch im nordwestlichen Norwegen die Grenze 
des Landeises zur Zeit seiner gröfsten Ausdehnung weit hinaus vor den 
Fjorden, wahrscheinlich im offnen Meere lag. Das Fehlen von Moränen 
mit Inlandsgranit in den äufsern Teilen der Fjorde erklärt sich der Ver- 
faaser durch die Annahme, dafs während der beiden Vereisungen 
Skandinaviens die Eisscheide eine verschiedene Lage hatte. Wenn 
nämlich die Eisscheide bei der ersten grolsen Vereisung westlich von dem 
Gebiet des Inlandsgranits lag, so ist es leicht verständlich, warum in den 
Moränen westlich der Eisscheide Blöcke dieser Gesteinsart fehlen; wenn 
anderseits in der zweiten Eiszeit die Eisscheide östlicher lag, innerhalb 
des Granitgebiets oder gar östlich davon, so mufs dieser Granit auch in 
den westlichen Moränen vorkommen. Der Verfasser sieht demnach die 
granitführenden Moränen im Innern der Fjorde als Grenze der zweiten 
und weniger ausgedehnten Vereisung an. Gerade in dem verschiedenen 
Inhalt und Ursprung der beiden Moränen und in der scharfen Begrenzung 
der Granitmassen gegen Westen liegt die bestimmte Andeutung, dafs auch 
in diesem Gebiete sich zwei scharf getrennte Vereisungen unterscheiden 
lassen. Die marinen Granitblöcke wurden durch kalbendes Gletschereis 
verbreitet, so dafs die Grenzlinie derselben den Wasserstand zur Zeit des 
Maximums der zweiten Vereisung bezeichnen würde. Dafs wenigstens wäh- 
rend eines Teiles der Eiszeit und zwar während der zweiten Eisbedeckung 
die Eisscheide östlich von der Wasserscheide lag, dafür sprechen mehrere 
Thatsachen ; wie weit aber die Eisscheide der ersten Vereisung westlicher 
gerückt war als die heutige, d. h. auf oder westlich von der Wasser- 
scheide, läfst sich noch nieht mit Sicherheit angeben. Die verschiedene 
Lage der Eisscheide bringt der Verfasser schliefslich mit der wechselnden 
Eisbedeckung des Atlantic in Verbindung. Während der spätern Vereisung 
war der Atlantic, wenigstens an der skandinavischen Küste, eisfrei; infolge- 
dessen konnten die Eisströme des westlichen Skandinavien bis an das Meer 
gelangen, wo sie durch Kalben abbrachen. Deswegen war der Widerstand 
gegen die Bewegung des Eises nach dieser Richtung nie so grols, dafs 
dadurch der Gegendruck der gewaltigen östlichen Eisströme ‚aufgewogen 
wurde. Diese Verhältnisse in Verbindung mit der gröfsern Regenmenge 
an der Westküste sollen die Ursache der östlichen Lage der letzten Eis- 
scheide sein. Während der ersten Vereisung war dagegen der Ozean mit 
einer Eisdecke belegt, so dafs die kalbenden Eisberge der westlichen Eis- 
ströme nicht fortgeführt werden konnten, sondern sich beständigan häuften. 
Dadurch entwickelte sich ein bedeutender Widerstand gegen die Bewegung 
des Landeises nach Westen, und die Folge davon war, dafs das Eis aus 
den Gebieten östlich der Wasserscheide nicht nach Westen vordringen 
konnte. Rudolph. 


2366. Hagström, K.: Kort beskrifning öfver Bohuslän jämte 
Göteborg. 8%, 64 SS., mit Karte. Stockholm, Bonnier, 1890. 
25 öre. 


2367. Baltzer, L.: Hällristningar frän Bohuslän. Mit Vorwort 
von V. Rydberg. Fol., 58 Taf. u. 1 Karte. Göteborg, 1881 
bis 1890. M. 46,50. 


Eir grofses, kostspieliges Unternehmen ist nun vollendet, und wir wol- 
len desselben auch an dieser Stelle kurz gedenken, obwohl es zunächst 
nur die Altertumsforscher angeht. Es handelte sich hierbei um eine minu- 
tiös genaue Wiedergabe der rätselhaften Felsenritzungen in der schwedi- 
schen Provinz Bohus, über deren Alter und Bedeutung man noch immer 
nicht ins reine gekommen ist. Das Unternehmen Baltzers war um so not- 
wendiger, als die Holmbergschen Abbildungen nicht ganz genau sind und 
das Original immer mehr der Verwitterung anheimfällt. Baltzers Tafeln 
haben nun diesen archäologischen Schatz der Nachwelt gerettet. Supan. 


2368. Sveriges geologiska undersökning. 


Ser. Aa. Kartenblätter im Mafsstabe 1:50000 mit 
Beschreibungen. 


Nr. 84: Askersund (E. Erdmann), Nr. 100: Penningby (A. Blomberg), 
Nr. 103: Bäckaskog (G. de Geer), Nr. 104: Alunda (A. Blomberg), Nr. 105, 
106 u. 107: Vidtsköfle, Karlshamn, Sölvesborg (G. de Geer). [Von den 
beiden letzten Blättern nur der Schonensche Anteil.) 

Die Blätter 103, 105, 106 und 107 liegen im östlichen Teile des 
mittlern Schonen; sie werden zum weitaus grölsten Teile von quartären 
Bildungen zusammengesetzt; nur im östlichen Teile des Blattes 103 und 
auf dem anstofsenden Teilblatte 106- ragen Granitgneilse, Hälleflintgneilse 
und Granite an zahlreichen Stellen aus der quartären Decke heraus. 

Blatt 84 liest im Herzen von Schweden, nördlich vom Wettern-See. 
Örebrogranite, Augengneifse, graue und rote Gmeilse durchragen in Tausen- 
den von Kuppen und Rücken die Quartärablagerungen, unter welchen alt- 
alluviale Sande neben den Glazialablagerungen eine bedeutende Rolle spielen. 
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Dem Küsten- und Schärengebiete nördlich von Stockholm gehört Blatt 
100 an. Auch dieses Blatt zeigt in hohem Malse jenes bewegte Bild, wie 
es durch das Hindurchragen von Tausenden von Rücken durch die Quar- 
tärdecke bedingt wird. Hornblendegneilse mit zahlreichen Gabbros und 
Dioritschiefern überwiegen im kristallinen Grundgebirge, Krofsstensgrufs unter 
den glazialen Bildungen, 

Auf Blatt 104, nordwestlich vom vorigen gelegen, überwiegt gleich- 
falls der Krofsstensgruls, auf welchem zahlreiche, zum Teil kolossale Moose 
liegen. Das an zahlreichen Stellen durchragende ältere Gebirge besteht 
aus Hornblendegranit (im Süden), Hälleflintgneifsen (im Osten) und grauen 
und roten Gneilsen an zahlreichen Stellen. 


Ser. Bb. Spezialkarten mit Beschreibungen. 
Nr. 3. Karta öfver berggrunden inom de malmförande trakterna i norra 
delen af Örebro län. 2 Bl. 1:100000. Mit Text. 4%. 1883. kr. 2,50. 
Nr. 4. Beskrifning (till Nr. 3) II. Geognostiska kartor och beskrifningar 


öfver de Tigtigare grufvefälten, 13 Karten. 1889. kr. 5. 
Nr. 5. Agronomiskt geolosisk karta öfver egendomen Syalnäs i Roslagen. 
Skala 1:10000. 89. 1887. kruatk 


Nr. 6. Jönsson, J.: Beskrifning till praktiskt geologisk karta öfver Farsta 
och Gustafsberg i Stockholms län. 80%. 1890. kr... 1225, 
Nr. 3. u. 4. Die Karte umfalst 2856 qkm, liegt auf der Wasserscheide 
zwischen Kattegat und Ostsee und schliefst das erzreichste Gebiet von ganz 
Schweden ein. Unter den am Aufbaue des Blattes beteiligten Gesteinen spielen 
neben roten und grauen Gneilsen Hälleflintgesteine eine Hauptrolle. Unter- 
geordnet treten ee Thonschiefer und mit letztern wechsel- 
lagernde Konglomerate auf. Granit in drei Typen, grobkörnig (Örebrogranit), 
mittel- bis feinkörnig, und Gneilsgranit. Von hervorragender Wichtigkeit 
sind die den Hälleflinten eingelagerten kristallinen Kalksteine. 

Die Erze dieses Gebietes sind in überwältigender Mehrheit Eisenerze, 
Hämatite und Magnetite. Der Verfasser teilt die Erzlager nach dem ein- 
schlielsenden Gesteine (Hälleflintgneifs und Hälleflinte) in zwei Hauptgruppen, 
nach dem überwiegenden Gangmaterial in quarzitische, dolomitische, kal- 
eitische &ec. 

Eine grofse Reihe von Grubenbildern im Grundrils und Aufrils erläu- 
tern die Art des Auftretens der Erze und machen die detaillierten Gruben- 
beschreibungen verständlich. Das beigegebene statistische Material reicht 
bis 1886. 

Nr. 5. Siehe Anzeige in Peterm. Mitteil. 1889, Nr. 2527. 


Ser. ©. Abhandlungen und Aufsätze. 
Nr. 92. Praktiskt geologiska undersökningar inom Vesternorrlands län. 
Di Heft. 40.201888: kra2. 
Nr. 93. Holm, G.: Om thoraxledernas antal hos Paradoxides Tessini. — 
Om förekomsten af en Cruziana i öfversta olenidskiffern vid Knifvinge 
i Östergötland, mit Taf. — Om Olenellus Kjerulfi, 2 Taf. 80. 1888. 


kr. 8 
Nr. 94. Svedmark, E.: Om uralitporfyrn och hälleflintan vid Vaksala. 
80. 1888. k. 0,25. 


Nr. 95. Zundbohm, H.: Om den äldre baltiska isströmmen i södra Sve- 
rige. 80 mit Taf. 1888. kr. 0,50. 
Nr. 96. Torell, O.: Aflagringarna & ömse sidor om riksgränsen uti Skan- 
dinaviens sydligare fjelltrakter. 8%. 1888. kr. 0,25. 
Nr. 97. Svedmark, E.: Pyroxen- och amfibolföraude bergarter inom syd- 
vestra Sveriges urberg. 80. 1888. kr. 0,25. 
Nr. 98. De Geer, G.: Om Skandinaviens nivöförändringar under qvartär- 


perioden. 80 mit Karte. 1890. kr. 0,75. 
Nr. 99. Moberg, J. C.: Om lias i sydöstra Skäne. 40 mit Karte und 
3 Taf. 1888. kr. 4. 
Nr. 100. Holst, N. O.: Om ett fynd af uroxe i, Räkneby, Ryssby, 
Kalmar län. 80, 2 ex 1889. kr. 0,50. 
Nr. 101. De @eer, Om isdelarens läge under Skandinaviens „begge 
nedisningar. — Om ee af Rissoa parva, Da Costa, pa Aland. 
80. 1889. kr. 0,50. 


Nr. 102. Praktiskt geologiska undersökningar inom Jemtlands län. III. 
a) Jönsson, J.: Agronomiskt geologiska studier i Jemtland. b) Hen- 
ning, E.: Agronomiskt växtfysiognomiska studier i Jemtland. 40. 1889. 


Kr. cl. 
Nr. 103. Zundbohm, H.: Om granitindustrien i utlandet, särskildt Stor- 
britannien. 80, 3 Taf. 1889. Er 


Nr. 104. Holst, N.O.: Om en müktig kvartsit yngre än Olenus-skiffern ; 
Högbom, A. G.: Om qvartsit-sparagmitomrädet mellan Storsjön i Jemt- 
land och riksgränsen söder om Rogen, 80 mit Taf. 1889. kr. 0,75. 

Nr. 105. Zundbohm, H Eingelska byggnadsmaterial och byggnadssätt 
samt de senares tillämplighet i Sverige. 80%, 2 Taf. 1890. kr. 1. 


xt 
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Nr. 106. Zundbohm, H: Om bearbetning af sandsten, kalksten och 
takskiffer i Storbritannien m, fl. st. 80, 1889. kr. 0,50. 
Nr. 107. Svedmark, E.: Meddelanden om jordstötar i Sverige. 8%. 1890. 
kr. 0,25. 

Nr. 108. Johansson, C. J., u. K. F. Dusen: Iakttagelser rörande nägra 
sydsvenska torfmossar; Stolpe, M.: Om orsakerna till rullstensäsars upp- 


komst. 80. 1890. kr. 0,25. 
Nr. 109. Moberg, J. C.: Om Ölands Dietyonema-skiffer motsvarande Cera- 
topyge-skiffern i Norge. — Anteckningar om Ölands ortocerkalk. 80. 
1890. kr. 0,50. 
Nr. 110. Holst, N. O.: Ryoliten vid sjön Mien. 80. 1890. kr. 0,50. 
Nr. 111. Zundbohm, H.: Apatitförekomster i Gellivare malmberg och 
kringliggande trakt. 80 mit Taf, u. 2 Karten. 1890. Kris 


Nr. 112. Torell, O.: Apatitförekomsterna i Norrbottens län och de af 
Sveriges Geologiska Undersökning lemnade bidragen till kännedomen hä- 


rom. 89%. 1890. kr. 0,25. 
Nr. 113. Zegraeus, T.: Om de lösa jordaflagringarne i nägra af Norr- 
lands elfdalar. 80, 2 Taf. 1890. kr. 0,75. 


Nr. 114. Mörtsell, E.: Resenotiser frän det fossilforande kambrisk-silu- 
riska omrädet af Vesterbottens lappmark; Holm, G@.: Försteningar frän 
Lappland, insamlade af E Mörtsell; Holm, G.: Om förekomsten af en 
Caryocrinus i Sverige. 8%. 1890. kr. 0,25. 

Nr. 115. Löfstrand, G.: Om Apatitensf örekomstsätt i Norrbottens län, 
jemfördt med dess uppträdande i Norge, 80, 2 Taf. 1890. 

Nr. 92. Erster Teil einer Bearbeitung des Distriktes West-Norrland 
vom geologisch-agronomischen Standpunkte aus. Im vorliegenden Hefte 
werden nur die quartären Ablagerungen nach ihrer Erscheinungsweise und 
Verbreitung besprochen und sodann die einzelnen Kirchspiele und Thäler 
kurz nach ihrer agronomischen Bedeutung beschrieben. Beigegeben sind 
eine Menge Partial-Analysen, die den niedrigen Kalk- und Magnesia-Gehalt 
und den Reichtum an Phosphorsäure in den Glazialbildungen des nördlichen 
Schweden auffällig hervortreten lassen. 

Nr. 95. Der zuerst von Nathorst im nordöstlichen Schonen vermutete 
ältere baltische Eisstrom ist durch Lundbohms Untersuchungen der Ge- 
schiebe in den verschiedenaltrigen Moränen auch für das südöstliche Halland 
und das nördliche Schonen nachgewiesen. Es ergab sich nämlich, dafs die 
untere Moräne vorzugsweise „baltische“ Blöcke führt, die obere hingegen 
solche, die aus dem nordöstlichen Schweden stammen. Lundbohm kommt 
hinsichtlich der Zeit dieses ältern baltischen Eisstromes zu demselben Schlusse 
wie, unabhängis von ihm, Zeise für Schleswig, dafs sie nämlich in den 
Beginn der ältern Vereisung fällt. 

Nr. 98. Eine ausführliche Kritik der bisherigen Anschauungen über 
die skandinavischen Strandlinien und Niveauveränderungen. Die westnor- 
wegischen Strandlinien verlaufen insgesamt nach de Geer nicht parallel der 
heutigen Strandlinie, sondern sind gegen dieselbe von Osten nach Westen 
geneigt. Unter den verschiedenaltrigen Strandbildungen, die sich im Innern 
und an den Küsten von Schweden finden, werden infraglaziale (unter den 
ältern Moränen), intraglaziale (zwischen den beiden Moränen) und supra- 
glaziale (über den jüngern Moränen) unterschieden. Die letztern sind ent- 
weder spätglaziale oder postglaziale (einschliefslich der heutigen Strandlinien). 
Die am leichtesten verfolgbare Strandbildung ist die oberste; sie entspricht 
der ältesten supraglazialen. Verfasser hat sie teils selbst an einer grofsen 
Anzahl von Punkten in ihrer Höhenlage beobachtet, teils von seinen Mit- 
arbeitern bei der schwedischen Geologischen Landesaufnahme zahlreiche An- 
gaben erhalten und dieselben unter vorsichtiger Berücksichtigung der ver- 
schiedenen Fehlerquellen in einem Kartenbilde in der Weise dargestellt, dafs 
er alle Punkte, die gleich hoch gehoben sind, durch Linien verbindet, die 
er Isoanabasen nennt (Gilberts „Lines of equal deformation). [Für ähnliche 
Karten, die Senkungsgebiete veranschaulichen sollen, schlägt er den Namen 
Isokatabasen, zur allgemeinen Darstellung von Verschiebungen den Namen 
Isobasen vor.] Es ergibt sich, dafs die Hebung des Landes von Süden 
nach Norden stetig zunimmt, so dals eine und dieselbe Strandlinie von 
wenigen Metern Meereshöhe im südlichen Schonen auf mehr als 200m 
Höhe nördlich von Christiania ansteigt. Die Nullkurve dieser Karte zeigt 
mehrfache Eigentümlichkeiten; sie umzieht die ganze skandinavische Halb- 
insel so, dafs sie fast genau mit der altkristallinischen Gebirgsmasse zu- 
sammenfällt; aufserdem aber deckt sie sich auch annähernd mit der Ver- 
breitung der zweiten Vergletscherung. 

In einem zweiten Kartenbilde zeigt uns der Verfasser die Analogie mi- 
dem nordöstlichen Nordamerika. Während bei dieser Darstellung der späte 
glazialen Senkung Isoanabasen von 60 zu 60m gewählt sind, ist eine 
jüngere, postglaziale Senkung, deren Maximum mit dem Steinalter zusammen- 
zufallen scheint, auf einer Textkarte des südlichen Skandinavien in Isoana- 
basen von 10 zu 10m dargestellt. Der Verlauf der Kurven zeigt auch 
hier wieder eine überraschende Zunahme der Bewegung von Süd nach Nord. 


Der Verfasser glaubt den Schlufs ziehen zu können, dafs es sich hier um 
wirkliche vertikale Bewegungen eines schwächern Teiles der Erdrinde han- 
delt. Die wichtigen tier- und pflanzengeographischen Fragen, die sich an 
diese Beobachtung anknüpfen lassen, werden vom Verf. nur kurz angedeutet. 

Nr. 99. Nach der Beschreibung einer Reihe von Liasfundpunkten im 
südöstlichen Schonen und der Aufzählung der darin aufgefundenen Petre- 
fakten (Hauptfundort Kurremölla) untersucht Verfasser das Alter der vor- 
liegenden Ablagerungen und gelangt zu dem Schlusse, dafs diese Liasfauna 
eine Zusammenfassung der Lagen mit Amm. BucklandiÄ, Amm. ziphus und 
Amm. Jamesoni darstellt; obwohl darin eine beträchtliche Zahl dem Untern 
Lias angehöriger Fossilien enthalten ist, dürfte doch das am meisten charak- 
teristische Element der Fauna die betreffenden Schichten als Aquivalent des 
untersten Teiles des mittlern Lias erscheinen lassen. 

Nr. 101. Nachweis, dafs im mittlern und nördlichen Schweden die 
Eisscheide während der ersten Vergletscherung bedeutend westlicher lag, als 
während der zweiten. Am besten geht das aus der Verbreitung des nord- 
skandinavischen Inlandgranites im anstehenden Gesteine und im transpor- 
tierten Moränenmaterial hervor, sowie aus der ostwestlichen Transportrich- 
tung von Geschieben im nördlichen Schweden. 

Nr. 103. 105. 106. Reisebericht für das Königl. Zivildepartement. 
Berichterstattung über die Methoden des Steinbruchbetriebes für Pflaster-, 
Bau- und Ornamentsteine aus Granit und andern harten Gesteinen in Deutsch- 
land, Frankreich, Belgien und besonders Grofsbritannien. — Verwendbarkeit 
englischer Bauart für in Skandinavien sich findende Bausteine. 

Nr. 110. Eine grofse Menge loser Blöcke am Südufer des Mien-Sees 
und auf der im See gelegenen Insel Ramsö deuten auf eine kleine Erup- 
tionsstelle hin, an welcher, höchst wahrscheinlich zur Tertiärzeit, ryolitische 
Gesteine von sehr verschiedener Ausbildung (kristallinisch körnig, dicht, 
glasig, pechstein- und tuffartig) an die Oberfläche gelangten. Zur Eiszeit 
erlitt dieser alte Vulkan beträchtliche Veränderungen, und die denselben zu- 
sammensetzenden Gesteine wurden von den Schmelzwassern des Eises zum 
Teil weiter fortgeführt. Anstehend konnte keins der genannten Gesteine 
mehr aufgefunden werden. Dieser Ryolithfund ist der erste, der in Schweden 
gemacht ist. 

Nr. 111, 113 und die zuletzt aufgeführte Arbeit von Löfstrand be- 
schäftigen sich mit dem Auftreten des Apatites in Norrbotten, der von her- 
vorragender ökonomischer Bedeutung für diese Gegenden zu werden ver- 
spricht. Das Vorkommen des Apatites ist hier teils — ähnlich wie in Nor- 
wegen — an Gänge in einem gabbroartigen Gesteine gebunden, teils an die 
ungeheuren Magneteisenlager von Gellivare. In technischer Hinsicht am 
bedeutungsvollsten erscheinen diejenigen Partien, in denen der Apatit innig 
mit Magnetit gemengt ist. 

Nr. 114. Die grofsen Flufsthäler Norrlands sind ausgefüllt mit aufser- 
ordentlich feinkörnigen Bildungen, die teils als staubfeine Sande, teils als 
Thone zu bezeichnen sind. Sie schliefsen bis zu einer Meereshöhe von 
75m eine Brackwasser-Diatomeen-Flora ein, ein Umstand, der, verbunden 
mit der Beobachtung von Strandbildungen an der norrländischen Küste in 
75 m Meereshöhe, das Ausmafs dieser postglazialen Hebung auf das ge- 
naueste feststellen läfst. In den thonigen Lagen finden sich zahlreiche 
Pflanzenreste, die mit der heutigen Flora übereinstimmen. Ganz ausgezeich- 
net sind in diesen Thälern Terrassen entwickelt. 

Übereinstimmung in Korngröfse, Schichtung, Struktur (Auftreten von 
Wurzelröhren) und das Auftreten von feinern und gröbern Einlagerungen 
veranlassen den Verfasser zu einer Parallele dieser Thalbildungen mit dem 
Rhein- und Donaulösse und zwar mit dem untern Teile dieser Ablagerung, 
dem sogenannten Sandlösse. „Beide sind ohne Zweifel Absätze aus Flüssen, 
welche von den noch heute in den Hochgebirgen liegen gebliebenen Glet- 
schern mit Schlamm gespeist werden.“ K. Keilhack. 


2369. Feyraeus, T.: Om de lösa jordaflagringarna i nägre af 
Norrlands elfdalar. 8°, 49 SS., 1Taf. u. 1 Karte. (Inaug.-Dss.) 
Upsala 1890. 


2370. Hamberg, H. E.: Om Skogarnes infliytande pä Sveriges 
klimat III: Luftens Fuktighet (De l’influence des for&ts sur le 
climat de la Suede III: Humidit& de l’air). 40%, 58 SS., mit 
1 Tafel. Schwedisch und französisch. Stockholm 1889. 

Angezeigt im Litt.-Ber. d. Met. Ztschr. 1890, Nr. 34. 


2371. Näser, F.: Geodätische Arbeiten. VI: Das südliche Dreiecks- 
netz zur Verbindung der Hauptdreieckseiten Tooas - Kolsaas 
und Dragonkollen Vagnarberg. 8%, 67 SS., mit Karte. — — 
VII: Die trigonometrische Verbindung zwischen Christiania 
und Bergen. 8, 76 SS., mit Karte. Christiania, Fabritius & 
Söhne, 1888 u. 90. 
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2372. Norske turistforenings Ärbog for 1889. 8°, 196 SS., mit 
2 Kartenskizzen. Christiania, Cammermeyer, 1890. kr. 3. 


2373. Tourists Companion: To Bergen and the most famous 
scenery of Western Norway. 8%, 5 Bl. und 212 SS. Text. 
Bergen, Halvorsen, 1890. 


2374, Randers, Kr.: Söndmöre, reisehandbog. 8°, 113 SS., mit 
4 Karten. Christiania, Cammermeyer, 1890. 


2375. Honigh, C.: Door Noorwegen. Reisschetsen en indrukken. 
2 Bde. 263 -- 28288. Haarlem, Tjeenk Willink, 1890. fl. 2,90. 


2376. Haukenaes, T. S.: Reiseskildringer fra Norges natur og 
folkeliv. 80, 368 SS. Bergen, Floor, 1889. kr. 3. 


2377. Krotoski, K.: Norwegia pod wzgledem fizycznym. Progr.- 
Abh. 8%, 33 SS. Krakau 1890. 


2378. Hopkinson, Ch., u. W. C. Slingsby: The ascent of Mjöl- 
nir and the exploration of the Gjegnalund glaciers in Norway. 
(Alpine Journal 1889, XIV, S. 330—396.) 


2379. Gourmont, R. de: Chez les Lapons. Moaurs, Coutumes 
et Legendes de la Laponie norvegienne. 8%, 141 SS. Paris, 
Firmin-Didot, 1890. 


2380. Daffry de la Monnoye: Vers le Pole Nord, en Norvege. 
Paris, Delagrave, 1890. 72 


2381. Pettersen, K.: Den nord-norske fjeldbygning. I; IL,1; II,2 
(Tromsö Museums Aarshefter X—XI, 1837—89). 8, 339 SS. 
mit 7 Tafeln. 


In dieser mit den vorliegenden drei Heften noch nicht zum Abschlusse 
gelangten Arbeit falst der unermüdliche, inzwischen verstorbene Erforscher 
des nördlichen Norwegen die Resultate 25jähriger mühevoller Studien in 
seinem Heimatlande zusammen. Teil I behandelt die orographische Glie- 
derung und das laurentische Grundgebirge, Teil II die sedimentären Ab- 
lagerungen kambrischen und obersilurischen Alters. In den folgenden 
Teilen sollten wir eine Besprechung des Gabbro auf Lyngens Halbinsel, 
der Juraformation auf Andö und des Quartärs zu erwarten haben, 

P. teilt in orographischer Beziehung das von ihm durchforschte Ge- 
biet (Norwegen vom 67° N. Br. an nordwärts, einschliefslich der angren- 
zenden Teile der schwedischen Lappmark) in fünf Zonen: 

1)das eigentliche Küstengebiet, d. h. die äufsere Inselreihe von den 
Lofoten bis zum Nordkap; 

2) die innere Inselreihe, aus meist kleineren Inseln bestehend , entlang 
des „longitudinalen“, d. h. im Sinne der Haupterstreckung Skandi- 
naviens verlaufenden, Sundes; 

3) die von Fjorden und Sundthälern!) durchschnittenen Festlandsgebiete ; 

4) den Kjölenzug ; 

5) die östlieh von diesem liegenden niedrigen Gebiete (bereits schwedisch). 

Der geologische Bau des Ganzen lälst sich kurz dahin bezeichnen, 
dals zwei Gebilde des Urgebirges, der mit jüngern Gneifsen verknüpfte 
Inlandgranit der orographisehen Zone 5 und der Gneilsgranit der Zone 1, 
zwischen sich sedimentäre Ablagerungen kambrischen oder untersilurischen 
Alters einschliefsen, die von zum Teil gewaltigen Eruptivgesteinsmassen 
(Gabbro und Diorit) durchbrochen sind. 

Bei der Besprechung der einzelnen Abteilungen verfährt P. in der Weise, 
dafs er zunächst einen kurzen Überblick über die geographische Verbreitung 
gibt und dann eine Detailbeschreibung folgen läfst, die nach den Lokali- 
täten von Süden nach Norden geordnet ist. Aus der Fülle des Interessanten 
greifen wir einige Punkte heraus. 

Den Inlandgranit im schwedisch-norwegischen Grenzgebiet hält P. über- 
einstimmend mit schwedischen Forschern für eruptiv, den Gneifsgranit der 
äufsern Inselkette für sedimentär, beide in bezug auf ihr Alter für lau- 
rentisch. Bezüglich der Entstehung dieser sedimentären Gesteine nimmt 
P. die Ansicht von J. le Conte und Hull auf von der Existenz eines prä- 
laurentischen Festlandes an der Stelledes heutigen nördlichen Atlantic und 


1) P. unterscheidet Sundthäler, durch negative Strandverschiebung aus 
Fjorden hervorgegangen, Botnthäler, Kesselthäler, nach innen yon steil an- 
steigenden Gehängen geschlossen, und „offene“ Thäler, die mit geringerer 
Neigung das Gebirge durchbrechen. 
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kommt zu folgenden Schlüssen: Dieser präatlantische Kontinent, gebildet 
aus der ältesten Erstarrungsrinde der Erde, dehnte sich von den Polar- 
regionen bis etwa 30° N. Br, aus. Die beisseiner Zerstörung ins Meer ge- 
führten und dort abgelagerten Massen bildeten einerseits die Gneifsgranite 
Nordnorwegens, anderseits die laurentischen Bildungen des nördlichen 
Nordamerika. Senkungen des präatlantischen Kontinentes gegen Ende der 
laurentischen Zeit schoben gleichzeitig die Gneifsgranite zu einer langen, 
meist submarinen Kette in der Richtung von Südwest nach Nordost zu- 
sammen. Zwischen ihr und dem eruptiven Inlandgranite bildete sich ein 
langgestrecktes Becken von ca 100 km Breite, welches zur kambrischen 
und untersilurischen Zeit mit Sedimenten gefüllt wurde. Dieselben rühren 
jedenfalls auch noch von dem im Westen befindlichen präatlantischen 
Kontinente her, welcher dann in einer zweiten, untersilurischen Senkungs- 
periode völlig verschwand und dem heutigen Nord-Atlantie Platz machte. 
Die letzten überseeischen Spuren dieses alten Kontinentes sucht P. im 
östlichen Grönland. 

Die sedimentären Ablagerungen kambrischen und untersilurischen Alters 
teilt P, in drei Gruppen: 

1) Die Dividalsgruppe, unmittelbar dem Inlandgranit auflagernd, eine im 
Osten bis 300 m mächtige Schichtenfolge von Thonschiefern und 
Thonsteinen mit zahlreich eingeschalteten Konglomeratbänken. Diese 
ganze Gruppe ist als eine an die Ostküste des alten kambrischen 
Beckens geknüpfte Strandbildung aufzufassen, die nach Westen hin 
sich allmählich auskeilt. Über diesen Bildungen lagert 

2) die Balsfjordgruppe, bestehend aus milden kristallinischen oder halb- 
kristallinischen Thonglimmerschiefern und feingestreiften quarzitischen 
Schiefern. Den Hauptunterschied gegenüber der vorhergehenden 
Gruppe bidet das Auftreten von jener völlig fehlenden kristallinischen 
Kalksteinen und Dolomiten. Die Mächtigkeit beträgt 200—500 m. 
Das jüngste Glied ist 

3) die Tromsö- Glimmerschiefergruppe, die aus mehr diekbänkigen Glimmer- 
schiefern von ausgesprochener Kristallinität besteht und eine Mäch- 
tigkeit von 600—800 m besitzt. 

Es herrscht also eine Zunahme des kristallinischen Charakters der 
Gesteine von unten nach oben, so dafs man zur Erklärung desselben ge- 
birgsbildende Druckkräfte nicht in Anspruch nehmen darf. 

Eine grofse Reihe von Profilen erläutern den geologischen Bau an 
zahlreichen Einzelpunkten. 

Eine geologische Karte soll einem spätern Hefte beigegeben werden. 

K. Keilhack. 


2382. Pettersen, K.: Blokketransport i strögene om Torneträsk 
i svensk Lapmark. (Tromsö Museums Aarshefter 1889, XII, 
Ss. 1—5.) 

Am Torneträsk, jenem 345 m über dem Meere gelegenen, langgestreckten 
Binnensee, dem der Torneä Elf zum bottnischen Busen entströmt, steht 
Granit an, welcher sich in Form von Geschieben, westlich vom Gebiete 
des anstehenden Gesteines, an Lokalitäten findet, die eine beträchtlich 
höhere Lage über dem Meere einnehmen. Da nun ein Eistransport berg- 
auf bei dem Fehlen aller nötigen Voraussetzungen hier schlechterdings 
nicht angenommen werden kann, so glaubt Verfasser, gestützt auf das Auf- 
treten mehrerer Strandlinien, dals der See im Osten durch Inlandeis abge- 
dämmt und beträchtlich aufgestaut wurde, und dafs der fragliche Block- 
transport gelegentlich der jährlichen Eisdrift statt hatt. X, Keilhack. 


2383. Daubler: Norwegen und dessen klimatische Heilmittel. 
80, 56 SS. Berlin, Habel, 1889. M. 1,50. 
Es besteht im Buchhandel vielfach die Unsitte, den Redaktionen ge- 
druckte Anzeigen zur Verfügung zu stellen, und nur zu häufig wird von 
diesen Reklamen Gebrauch gemacht. Da wird vielleicht mancher Geograph 
auch gelesen haben, dafs der Abschnitt in Daublers Broschüre „über die 
Bildung des Golfstromes und seine Wirkung an der norwegischen West- 
küste etwas ist, was man bislang vergeblich in der deutschen Litteratur 
suchte“. Dem gegenüber mufs betont werden, dafs die Broschüre über 
den genannten Gegenstand nicht nur nichts Neues enthält, sondern auch 
sehr dürftig und lückenhaft ist. Von dem allgemeinen Gesetz der klima- 
tischen Begünstigung der Westküsten in unsern Breiten hat der Verfasser 
offenbar keine Ahnung. Wie wenig er überhaupt mit den Lehren der 
physikalischen Geographie vertraut ist, beweist schon die eine Thatsache, 
dals er eine vertikale Temperaturabnahme von 0,97° pro 100 m selbst 
in dampfgesättigter Atmosphäre annimmt. Ob der medizinische Teil mehr 
taugt, mögen andre entscheiden. Supan. 


2384. Mohn, H.: Die tägliche Periode der Feuchtigkeit in Kri- 
stiania. (Met. Ztschr. 1889, Bd. VI, 8. 281—-87.) 
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2385. Mohn, H.: Windstärke und Windgeschwindigkeit auf nor- 
wegischen Leuchtfeuer-Stationen. (Annal. d. Hydrogr. &c. 
Berlin 1889, Bd. XVII, S. 365—72.) 

Enthält nur eine theoretische Untersuchung über das Verhältnis der 
geschätzten Windstärken zu den gemessenen Windgeschwindigkeiten. 
Supan. 


2386. Häkonson-Hansen, M. K.: Nordlysiagttagelserne i Trond- 
hjem i tidsrummet 1878—1888. (Sep.-Abdr. aus Archiv for 
Mathematik og Naturvidenskab 18389, Bd. XII, S. 112.) Chri- 
stiania, Cammermeyer, 1889. kr. 0,60. 

Die Abhandlung enthält die Zusammenstellung und Diskussion achtjähriger 
ununterbrochener Nordlichtbeobachtungen in Tronähjem, vom Winter 

1880/81 bis zum Winter 1887/88 (die in der Überschrift angedeuteten 

Beobachtungen aus den zwei vorhergehenden Jahren sind nicht mit ver- 

öffentlicht.) Die Erscheinung ist in der Regel von Anfang September bis 

Ende April sichtbar; in den Sommermonaten wird sie durch die allge- 

meine Himmelshelligkeit verdeckt. Im Mittel der 7 letzten Jahre er- 

gibt sich für die Monate August bis Mai die folgende Anzahl von Abenden 
mit Nordlicht : 
ne 78,7 12 ee 
Für die 8 Beobachtungsjahre werden folgende Zahlen von Beobach- 
tungen mitgeteilt: 
69 80 90 78 62 86 103 86; Mittel 81,8. 

% Das Maximum von 1886/87 war gleich den beiden Maxima des 

jährlichen Ganges durch gröfsere Helligkeit und gröfsern Formenreich- 

tum der Nordlichter ausgezeichnet. — In mehreren Tabellen und 
graphischen Darstellungen untersucht der Verfasser den, wie zu erwarten, 
deutlich hervortretenden Einflufs des Mondscheins und der Bewölkung. 

Den Schlufs bildet eine systematische Übersicht der verschiedenen Formen 

der Erscheinung und der relativen Häufigkeit des Auftretens derselben. 

Schmidt. 

2387. Schübeler, F. C.: Viridarium Norvegicum. Norges Vaex- 
trige. Et Bidrag til Nord-Europas Natur- og Culturhistorie. 
49, 679 S8., mit Karte. Christiania, Aschehoug, 1889. kr. 9. 


Rufsland. 


2388. Tillo, A. v.: Hypsometrische Karte des Europ. Rufsland. 
4 Bl. 1:2520000. St. Petersburg 1889. 


Anzeige in Petermanns Mitteil. 1890, S. 156—58, mit Karte. 


2389. Hydrogr. Departm. Black Sea; Southern approach to 
Kherson Bay. 1:112250. (Nr. 2380.) London, Admiralty, 
1890. 2 sh. 


2390. Jahresbericht der Kais. russ. Geogr. Gesellschaft für 
1889. 8%, 87 SS., mit 8 Beilagen. (In russ. Spr.) St. Peters- 
burg 1890. 

Inhalt: Vorstand der Gesellschaft und der Abteilungen; Nekrolog 
(Besobrasow, Andreew, Bucharow, Orlow u. a.); Expeditionen (Pjewzow, 
Grombtschewski, Grum-Grshimailo, Martens, Katanow, Makerow, Elissejew, 
Antonow & Semenow, Wilkizki, Sternberg, Romanow, Faussek, Isstomin, 
Rabot u. a.); Publikationen ; Belohnungen; Versammlungsberichte; Thätig- 
keit der Abteilungen &e. 


2391. Charpentier, A.: Russische Wanderbilder. 8°, 191 SS. 
Oldenburg, Schulze, 1889. M. 3. 
Anzeige in Verh. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1889, S. 486. 
2392. Bosshardt, E. Th.: Von Polen zum Ararat. Reiseskizzen. 
80, 84 SS. Basel, Schneider, 1890. fr. 1,%. 
2393. Roskoschny, H.: Das arme Rufsland. Ein Beitrag zur 
Kenntnis der wirtschaftlichen Lage des russischen Reiches. 80, 
247 SS. Leipzig, Reifsner, 1390. M. 4. 
2394. Podgajezki, L.: Die Murmanische Küste, deren Natur, 
Gewerbsthätigkeit und Bedeutung. (Iswest. K. russ. Geogr. 
Ges. St. Petersburg 1890, XXVI, S. 121—142.) 
2395. Isstomin, Th.: Reise in das Petschoraland im Sommer 
1889. (Ebend. S. 142—171.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, Heft XII, Monatsbericht. 


2396. Böhling, G.: Aus nordrussischen Dörfern. Erlebtes und 
Studiertes. 80%, 99 SS. Minden i/W., Köhler, 18%. METER 

23972. Reuter, O.M.: Finlands natur, folk och kultur. 8°, 173 SS. 
Borgä 1889. 

2397b. : La Finlande et les Finlandais. Kl.-80, 207 SS. 
Helsingfors 1889. 


Das Büchlein ist eine populär gehaltene und fesselnd geschriebene 
Darstellung der Natur und Kultur des Grofsfürstentums Finnland. Der Ver- 
fasser schildert erst den eigenartigen Charakter der verschiedenen Teile des 
Landes in kurzgefafsten Einzelbildern aus dem hohen Norden (Lappland), 
der merkwürdigen Seenplatte des Innern, den kulturbelebten Küstenstrichen 
und den armseligen äufsersten Schüren. Dann wird eine Übersicht des 
Klimas geliefert, wozu die Materialien von der meteorologischen Zentralan- 
stalt des Landes geliefert worden sind. Das dritte Hauptstück behandelt 
die Bevölkerung in ethnographischer Beziehung, wobei nicht nur das fin- 
nische, sondern auch das schwedische Element genügende Beachtung findet. 
Der nun folgende historische Rückblick ist sehr kurz gehalten und dient 
eigentlich nur als Grundlage für die ausführlichere Darstellung der staats- 
rechtlichen Verhältnisse des Landes, die ja heute die Aufmerksamkeit des 
Auslandes auf sich gezogen haben. Auch die geistige und materielle Kultur 
wird ziemlich hinreichend geschildert. Ein Kapitel über „Sport“ beendet 
das Büchlein, welches überhaupt klar und fesselnd geschrieben ist und 
durch seine Zuverlässigkeit ein gutes Kompendium für den ausländischen 
Geographen und Touristen bildet. Hult. 


2398. Finland. Förteckning och beskrifning öfver i be- 
fintliga mera betydande vattendrag. 4°, 86 3S. Helsingfors 1889. 
Anzeige in Geogr. Föreningens Tidskr. 1890, II, 8. 62. 


2399. Hellwald, F.v.: Zwischen den Balten. (Globus 1890, LVI, 
S. 241-244.) 

2400. Wolter, E.: Vorläufiger Bericht über die Reise in Litauen 
und Samujidzien 1884—87. (Iswest. K. russ. Geogr. Gesellsch. 
1888, XXIV, S. 403—415. In russ. Spr.) 


2401. Reichardt, C.: Landeskunde von Skythien nach Herodot. 
(Inaug.-Diss.) 129 SS., mit 2 autogr. Karten. Halle a. S., 1889. 


Dies durchaus lesbare Schriftchen gibt eine im wesentlichen zutref- 
fende Schilderung des alten Skythenlandes nach Herodot, indem es in ein- 
zelnen Kapiteln Meer und Küsten, Bodengestaltung und Mineralien, Flüsse, 
Klima, Pflanzen, Tierwelt, Bevölkerung und die griechischen Niederlassun- 
gen bespricht. Neues ist an manchen Stellen angebracht, aber meist nicht 
einwandfrei bewiesen. So werden S. 23 die Budiner „nördlich der Don- 
Biege an der Wolga ziemlich weit aufwärts“ angesetzt. Die Frage nach 
der Herkunft des skythischen Goldes (8. 31) ist nicht gelöst und neben 
dem Ural und den Hochgebirgen Zentralasiens auch Vorderasien als mög- 
licher Fundort angegeben. Bei der Besprechung des Flufssystems ($. 32—60) 
finden wir nur neue Konjekturen, die sich zum Teil mit Annahmen von 
0. Genest (Progr. Quedlinburg 1883) decken, ohne dadurch unumstöfslich 
zu werden. Eine endgültige Lösung dürfte mit den bisherigen Mitteln 
aber überhaupt nicht möglich sein. Bezüglich der klimatischen Verhält- 
nisse (8. 69—73) ist die Erklärung der herodoteischen Darstellung als 
mehr auf griechischer Anschauung als Schilderung der Eingebornen be- 
ruhend wohl zutreffend, zumal nicht ausgeschlossen ist, dals Herodot zu 
besonders regenreicher Zeit in Skythien gewesen. In dem Kapitel über 
die Pflanzenwelt will Verfasser der rätselhaften Stelle IV, 58 &rxıyolwrarn 
zoiot xınreoı durch Annahme eines Einschiebsels entgehen. Ist dies etwas 
andres als eine „Änderung“, gegen die er sich ebendort ausspricht? — 
Bezüglich der hörnerlosen Rinderart, die man auf die Saiga-Antilope ge- 
deutet, erklärt Reichardt ($. 92), dafs ihr Vorkommen dort unsicher und 
aus Herodot nicht zu erweisen sei. Die Hnoia rergaywvoneoomna möchte 
Reichardt in dem Desman (myogale muscovitica oder moschata) wiederfin- 
den, dem auch Bruun eine „viereckige“ Schnauze gibt. Ist derselbe aber 
wirklich so häufig, um von Herodot als besondere Merkwürdigkeit be- 
schrieben worden zu sein? — Bei Besprechung der ethnographischen Ver- 
hältnisse erklärt Reichardt p#ergorgayeiv als „Fichtenzapfen knabbern“ 
statt „Läuse knacken“. Wer Gelegenheit hatte, die polnischen „Dschim- 
ken“ bei der Arbeit des Reinigens vom Ungeziefer zu beobachten, dürfte 
dieser rettenden Erklärung nicht zustimmen. — In zwei Schlufskapiteln be- 
handelt Reichardt die Ausmessung des Pontos bei Herodot und den Ur- 
sprung des Wortes Liman, das er auf A/uvn, nieht auf Azur» zurückführt, — 
letzteres nicht ohne Wahrscheinlichkeit; aber wer garantiert, dafs nicht die 
zahlreichen versumpften Häfen auch dem Worte Azun» in späterm Griechisch 
die Bedeutung des Wortes Liman geben konnten ? van Kampen. 


an A nen. 
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2402. Colbeck, A.: The sea and shores of Azow. (Journ. Man- 
chester Geogr. Soc. 1889, V, 8. 29-36.) 

2403. Sommier, St: Note di viaggio (Esposizione di Ekaterin- 
burg; Ceremissi degli Urali e del Volga, &c.) 8%, 87 SS., mit 
Fig. u. 10 Taf. Florenz 1890. IS. 


2404. Tillo, A. v.: Hypsometrie des Europäischen Rufsland. 
(Iswest. K. russ. Geogr. Gesellsch. 1889, XXV, S. 229245, 
mit Tabellen. In russ. Spr.) 


2405. Ssresnewski, B.: Über die Bestimmung der Höhen im 
Europäischen Rufsland auf Grund neuer Isobaren. (Ebend. 
1888, XXIV, S. 385—403, mit 2 Taf. In russ. Spr.) 


2406. Tillo, A. v.: Barometrische Höhenmessungen im Gebiete 
nördlich von Petrosawodsk, ausgeführt im Herbste 1888 von 
Baron N. Kaulbars. (Ebend. $. 415—417, mit Karte u. 2 Prof. 
In russ. Spr.) 


2407. Nikitin, S.: Bibliotheque geologique de la Russe 1888. 
80%, 201 SS. St. Petersburg 1889. 


Über die Einriehtung und Bedeutung dieses sehr verdienstvollen Wer- 
kes s. Litter.-Ber. 1888, Nr. 253. Der gegenwärtige Jahrgang enthält 
390 Nummern. Supan. 


2408. Rufsland. Bulletins du Comit& geologique 1888, Nr. 3—10; 
Nr. 1889, 1—5. 


Aus dem reichen Inhalt heben wir nur einige wenige Artikel hervor, 
die über die Bedeutung vorläufiger stratigraphischer Berichte hinausreichen. 
S. Nikitins Studien über den Wolga-Jura (1888, S. 289) liefern einige 
Daten, welehe für den russischen Jura von allgemeinem Interesse sind. 
Er bestreitet die Schlufsfolgerung, dafs zur Zeit des Callovien und untern 
Oxfordien die Gegenden von Simbirsk und Nischnij Nowgorod Festland ge- 
wesen seien, im Gegenteil sei diese Periode gerade die Zeit der ausge- 
dehntesten Meerestransgression gewesen. Dagegen ist die Existenz eines 
Festlandes in der Gegend von Saratow während des obern Jura und eines 
grolsen Teiles der untern Kreide erwiesen. Für die Kenntnis der Glazial- 
ablagerungen sind von Bedeutung die Arbeiten von S. Nikitin an den 
Eisenbahnen Rjev-Wiasma und Jaroslawl-Kostroma (1888, 8. 325), wobeiauch 
auf die Ergebnisse eines 141 m tiefen Bohrloches bei Kostroma verwiesen 
wird, und von A. Parlow im Alatyrbecken, Gouv. Simbirsk (1888, S. 193), 
wo die SO-Grenze der Glazialablagerungen nachgewiesen wurde. Beiträge 
zur Tektonik des polnischen Mittelgebirges oder Lysa Gora geben 
R. Michalski (1888, $. 177) und J. Siemiradzki (1888, S. 235), 
über die schon früher an dieser Stelle (1889, Nr. 2258) berichtet wurde, 
Über einzelne Teile des Ural handeln folgende Arbeiten. E. Fedoroff 
(1889, S. 7) macht auf die merkwürdige Verengerung des Gebirgssystems 
unterm 63° Br., die durch das Verschwinden der Ostkette bedingt ist, auf- 
merksam und beschreibt die Glazialablagerungen; Th. Tschernischeff 
(1889, S. 121) verdanken wir eine genauere Kenntnis des Blagadat-Berges 
(nördlich von Nischnij Tagilskij), der aus Porphyren, Syeniten, Granat- 
und Epidotgesteinen besteht. Diese Gesteine treten geschichtet auf und 
bilden eine Antiklinale, deren Achse mit der des Berges zusammenfllt. 
Dazu kommen meridionale - und transversale Brüche. Saytzeff (1888, 
S. 263; 1889, $. 21) arbeitete in der Gegend von Werchoturje und west- 
lich davon, wo der Ural hauptsächlich aus Gneils und kristallinischen 
Schiefern und Eruptivgesteinen sich zusammensetzt. Von den Sediment- 
formationen sind Unterdevon durch Kalke und Dolomite und Eoeän ver- 
treten; unter den nachtertiären Bildungen sind am interessantesten die 
goldführenden Sande, die häufig auch Platin enthalten. Th. Tsch erny- 
scheff weist im westlichen Teile des Gouvernements Ufa eine alte Bucht 
des Kaspischen Meeres nach (1888, S. 81) und stellt fest, dafs der Grofse 
Bogdo-Berg der Astrachan-Steppe aus Triasgestein besteht, und dafs in 
dessen Umgebung das Liegende der kaspischen Schichten eine reiche meso- 
zoische (jurassische ?) Fauna enthält (1888, S. 221). Supan. 


2409. Tschernyscheff, Th.: Travaux ex&cutes au Timane en 
1889. Compte-rendu preliminaire. 8%, 44 SS., 1 Karte. St. Pe- 
tersburg 1889. (Russ. u. Franz.) 


Der südliche Timan ist ein Plateou, in dem selbst die höchsten Er- 
hebungen — ausschliefslich im Gebiet der Serieitschiefer gelegen — 350 m 
absolute Höhe nicht übersteigen. Geotektonisch besteht er aus einer Reihe 
flacher Falten, die von Querbrüchen durchsetzt sind. Die Reihenfolge der 
Schichten von unten nach oben ist folgende: 1) Fossilleere Sericitschiefer, 
die vor der Ablagerung des Devon beträchtliche Dislokationen und eine 
starke Denudation erfahren haben. 2) Das Devon gliedert sich in mitteldevo- 


nische Mergel, Thone, Kalke und Dolomite, in darauffolgende Mergel und Sand- 
steine und in die oberdevonische (domanische) Stufe. 3) Oberkarbonischer 
Kalkstein. 4) Perm und zwar oolithische Kalksteine mit Gips, darauf röt- 
liche Mergel und Sandsteine, endlich graue Sandsteine und Mergel. 5) Jura 
(Callovien, Oxfordien und Wolgastufe). 6) Neokom; wahrscheinlich sind 
auch höhere Kreidehorizonte entwickelt. 7) Quartäre Kiese und Thone, die 
das ganze Gebiet mit einer mächtigen Decke überziehen. Die Naphthaquellen 
gehören der oben genannten mittlern devonischen Stufe an und treten ent- 
lang einer Antiklinale auf. Supan. 


2410. Sokolow, N.: Allgemeine geologische Karte von Rufsland, 
Blatt 48. (M&m. Comit& g6ol. 1889, Bad. IX, Nr. 1, 261 SS., 
1 Karte in 1: 420 000.) 


Das hier behandelte Gebiet wird beiläufig durch die Orte Perekop, 
Berdjansk am Asowschen Meere und Nikopol am Dnjepr begrenzt. Den 
südöstlichsten Teil nimmt eine ausgedehnte Insel krystallinischer Gesteine 
(Schiefer und Diabase mit guten Eisenerzen) ein, aulserdem treten solche 
nur noch in einigen Thaleinschnitten des Dnjeprgebietes zu Tage. Die Sedi- 
mentärformationen beginnen mit der (bisher als fehlend angenommenen) Kreide, 
von welcher Reste nur an einer Stelle entdeckt wurden. Eocän tritt am 
Rande der kristallinischen Insel auf; über das Vorkommen des Oligoeän 
ist nichts Genaues bekannt. Die mediterrane Stufe, von der man früher 
ebenfalls glaubte, dals sie in diesen Gebieten fehle, wurde sowohl an der 
Konka-Mündung, als in einem Bohrloch in Melitopol nachgewiesen. Sar- 
matische Schichten bedecken das ganze Gebiet mit Ausnahme der kri- 
stallinischen Insel und tragen den Charakter von Ablagerungen in einem 
seichten Küstenmeer; wahrscheinlich zerfiel das sarmatische Meer Süd- 
rulslands in eine Anzahl kleiner Becken mit brackigem Wasser. Die 
Plioeänzeit (pontische Stufe) brachte eine ausgedehnte Meerestransgression ; 
die Schichten haben eine geringe Mächtigkeit und neigen sich fast un- 
merklich nach 8. Geringe Tiefe und Brackwasser zeichneten auch das 
pliocäne Meer aus. Dann trat die noch andauernde Festlandperiode ein. 
Ihr gehören wahrscheinlich bereits die ungeschichteten Thone an, die hier 
und da unter dem Löfs anstehen, dann die fast ununterbrochen über die 
ganze Gegend verbreitete Lölsdecke, die sich auch hier als eine äolische 
Bildung erweist, ferner als Ablagerungen der Gegenwart die ebenfalls fast 
allgemein verbreitete Schwarzerde, die Alluvionen des Dnjeprthales, Dünen- 
bildungen und als jüngste marine Erzeugnisse Sandbänke und Landzungen. 
Die Limane werden als Erosionsprodukte bei ehemals tieferm Stande des 
Meeres (vielleicht in der Löfsperiode) gedeutet. Supan. 


2411. Krasnopolsky, A.: Allgemeine geologische Karte von 
Rufsland, Blatt 126. (Mem. Comite g6ol. 1889, Bd. XI, Nr. 4% 
522 SS., 2 Taf.) 

Das Blatt 126 enthält den Westabhang des Ural zwischen Perm und 
Solikamsk. Von O nach W fortschreitend, kommen wir aus der eigent- 
lichen Gebirgsregion in die Zone der Vorläufer, anscheinend ein regelloses 
Bergland, in dem aber bei näherer Betrachtung doch meridionale Höhen- 
züge hervortreten, dann in die Zone Priuralje (Ural-Vorland), wo die 
Schichten bereits nahezu horizontal lagern und das ganze Relief nur mehr 
ein Denudationserzeugnis ist, und endlich in das Sakamje oder die hügelige 
Gegend auf der rechten Seite der Kama. Das Gebiet der Ural-Vorläufer 
ist ganz mit Wäldern bedeckt, aufserordentlich rauh, und die wenigen 
Ansiedelungen verdanken ihre Existenz ausschliefslich dem Bergbau. 

Geologischer Bau. 1) Die massigen kristallinischen Gesteine (Granit, 
Granit-, Falsit- und Aphanitporphyre, Serpentin, Diabas, Porphyrite, 
klastische Porphyrgesteine und Grünsteintuffe) treten insel- oder streifen- 
artig im Gebiet der Schiefer auf. 2) Die metamorphischen Schiefer, sehr 
verbreitet in der Nähe der Wasserscheide, gehen allmählich in die devo- 
nischen Gesteine über und sind sicher zum Teil auch devonischen Alters. 
(S. Litt.-Ber. Nr. 2412). 3) Unterdevonische Thonschiefer und Sandsteine, 
in steile meridionale Falten mit kürzerm Westflügel gelegt. 4) Das Mittel- 
devon beginnt ebenfalls mit Schiefern und Sandsteinen und kann daher 
nicht scharf vom Unterdevon geschieden werden; darauf folgt die Kalkstein- 
stufe und endlich 5) der oberdevonische Kalkstein. 6) Das Unterkarbon 
besteht aus kohlenführenden Sandsteinen und Thonen, dem der untere 
Bergkalk aufliest. 7) Das Oberkarbon wird durch den Fusulinenkalk ver- 
treten. 8) Zum Beginn der permischen Zeit verwandelt sich der Ural aus 
einer Reihe einzelner Inseln in eine zusammenhängende Gebirgskette, doch 
vollzog sich die Hebung in verschiedenen Gegenden mit veschiedener Ge- 
schwindigkeit; gleichzeitig zog sich auch das Meer langsam, aber ebenfalls 
ungleichmälsig zurück. Lokale Verhältnisse beeinflulsten also wesentlich die 
Ablagerung nach Schlufs der Kohlenzeit, und die permokarbonischen Schichten 
können daher nicht als eine selbständige Gruppe aufgefalst werden. Das 
Permo-Carbon und Perm gliedert sich von unten nach oben in folgende 
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Stufen: a) Artinskische Sandsteine; b) permokarbonische gipsführende Kalk- 
steine, zum Teil gleichalterig mit der obern artinskischen Stufe; c) Platten- 
mergel, Sandsteine und Konglomerate; d) Kupfersandsteine; e) rote Thon- 
und Mergelgesteine mit Zwischenlagen von Kalk- und Sandsteinen. 9. Dilu- 
viale Bildungen bedecken fast das ganze Gebiet mit Ausnahme der Flufs- 
thäler und einiger höherer Punkte. 

Das in Rede stehende Gebiet ist aufserordentlich reich an Eisenerzen. 
Auch ein grofses Chromeisenstein-Lager ist bekannt. Die Kupfererze 
werden nieht mehr abgebaut. Der Steinkohlenbergbau hat zum Teil mit 
schwierigen Lagerungsverhältnissen zu kämpfen. Supan. 
2412. Tschernyschew, Th.: Allgemeine geologische Karte von 

Rufsland, Blatt 139. Beschreibung des Zentral-Urals und des 
Westabhanges. (M&m. Comite g60l. 1889, Bd. III, Nr. 4, 393 SS., 
TxIal) 

Der orographischen Schilderung des südlichen Ural, der wir schon 
im Litter.-Ber. 1887, Nr. 209, eingehend gedachten, folgt nun eine syste- 
matische geognostische Beschreibung, aus der wir nur das Wichtigste 
hervorheben. 1. Von Massengesteinen kommen hier vor Syenit, Diabas, 
Porphyr, Porphyrit, Gabbro, Peridotite, sowie Grünstein oder uffe, Konglo- 
merate, Breceien und Grünschiefer in Verbindung mit Hornstein und 
Jaspis; letzterer ist ein metamorphosierter Radiolarien - Tiefseeschlamm. 
3. Die kristallinischen Schiefer treten in inniger Verbindung mit dem 
Devon auf und sind nichts anderes als metamorphosierte paläozoische 
Ablagerungen. (Vgl. Litt.-Ber. Nr. 2411.) 3. Die Sedimentärformationen, 
soweit sie keine Veränderungen erlitten haben, lassen sich von unten nach 
oben folgendermalsen. gliedern: 

Unterdevon: Thonschiefer und Quarzsandsteine; 

Mitteldevon: Mergel, Schiefer, Sandsteine &e., Kalksteine und 
Dolomite . 

Oberdevon (wenig entwickelt): Quarzsandsteine. Kalkstein. 

Untercarbonischer Kalkstein; 

Obercarbonischer Kalkstein; 

Permo-Carbon: untere oder artinskische Stufe (Sandsteine, Schiefer) 

obere oder Kalk- und Dolomit-Stufe. 


Über den Bau des Gebirges ist seiner Zeit schon das Wichtigste mit- 
geteilt worden; hier nur noch einiges Ergänzende. Ein doppelter Horizon- 
talschub war wirksam, einer nach NW und einer nach N, letzterer aber 
nur in untergeordneter Weise. Der erstere scheint durch die ganze paläo- 
zoische und mesozoische Periode gewirkt zu haben, aber seit dem Permo- 
carbon mit sehr verminderter Intensität. Bestimmt läfst sich nachweisen, 
dafs die Dislokationsprozesse ihre gröfste Kraft im O des Ural entfalteten; 
im Ural-Tau macht sich noch eine starke Dynamometamorphose geltend, 
nach W nimmt die Intensität stetig ab. Die Thäler sind ohne Ausnahme 
Erzeugnisse der Erosion. Die Entstehung der Flufsterrassen — die be- 
deutendsten der nachtertiären Bildungen werden in ursächlichen Zu- 
sammenhang mit dem höchsten Stande des Kaspisees gebracht. Es istnun 
nachgewiesen, dafs die kaspischen Gewässer damals in einem grolsen Busen 
längs der Kama in das Gebiet der Belaja bis Angossjask reichten, und dals 
ihr Niveau damals 150 m über dem heutigen stand. Dem allmählichen 
Sinken und Zurücktreten des Sees folgte eine neue Erosionsperiode und 
die Durchschneidung der Flufsablagerungen. 

Von den reichlich vorhandenen nutzbaren Mineralien sind Gold 
(sowohl anstehend, als ın Seifen), Eisenerze und Brauneisenerz besonders zu 
nennen. -  Supan. 


2413. Finlands geologiska undersökning. Kartenblätter 1—15. 
Helsingfors 1879—1888. Mit Beschreibungen von K. Ad. Mo- 
berg (Bl. 1—12, 14 u. 15) und A. F. Tigerstedt (Bl. 13). 


Die amtliche geologische Untersuchung Finnlands begann schon 1865 
und wurde die ersten Jahre von Beamten des „Bergstyrelsen“ ausgeführt. 
Dureh verschiedene Umstände verzögert, erschienen die ersten Publikationen 
erst 14 Jahre später, und wurde dann der Mafsstab 1: 200000 nach dem 
Vorbilde der geologischen Untersuchung Schwedens gewählt. Seitdem ist das 
Bergamt aufgehoben, und die Funktionen desselben sind dem „Industriesty- 
relsen“ übertragen worden; für die Fortsetzung der geologischen Unter- 
suchungen aber ist ein besonderes Amt, die „Geologische Kommission“, er- 
richtet worden, dessen Vorsteher K. Ad. Moberg ist. In dem Plane der 
Arbeiten ist dadurch nur die Veränderung eingetreten, dafs sie in den spä- 
tern Jahren schneller fortgeschritten sind, und dafs die damit beschäftigten 
Personen besser vorbereitet sind als früher. 

Die Karten sind eigentlich nicht geologische, sondern petrographische. 
Durch Flächenkolorit werden die folgenden Gebirgsarten bezeichnet: Syenit, 
Granit, Rapakivi (Porphyrgranit), Hälleflinte (Eurit), Uralitporphyr, Diorit, 
Diabas (bisweilen nicht von dem Vorigen unterschieden), Kalkstein, Granit- 


gneils, Hornblendegneils, Glimmergneifs, Glimmerschiefer, Quarzit, Kros- 
steingrufs, Geröllgrufs, Ackerthon, Heidesand, Schwemmthon, Schwemmsand, 
organischer Schlamm (Gyttja) und Torf. Als ein Mangel muls es bezeichnet 
werden, dafs nicht mehr als zwei Granitarten unterschieden werden. Auch 
hat Referent durch eigne Erfahrung bemerkt, dafs wenigstens die ältesten 
Blätter nicht ganz zuverlässig sind. Denn einerseits hat man dort noch 
nicht eine topographische Aufnahme als Unterlage benutzen können, und 
anderseits wichen die damaligen Geognosten in ihrer Auffassung der Ge- 
birgsarten voneinander und von dem heutigen Standpunkt ab. Das sind 
aber Übelstände, die allen ältern geologischen Aufnahmen gemein sind. Eine 
empfindlichere Lücke ist die sehr spärliche Bezeichnung der Streich- und 
Fallrichtungen der Gebirgsschichten und die gänzliche Vernachlässigung der 
Verwerfungen. Überhaupt scheint eine Übersicht der Tektonik gar nicht 
angestrebt zu werden. Auch die Gletscherschrammen sind nieht sehr dicht 
verzeichnet, und die Ausbreitung erratischer Blöcke verschiedener Herkunft 
ist gänzlich vernachlässigt. In den Beschreibungen findet man jedoch einzelne 
Angaben darüber. Dagegen zeigen die Karten alle auch geringfügigen Erz- 
vorkommnisse, 

Die Beschreibungen sind von verschiedenem und im Durchschnitte 
nicht allzu hohem wissenschaftlichem Werte. Auch hier wird man nur un- 
genügend über die petrographische Beschaffenheit der Gebirgsarten belehrt 
und sucht vergeblich nach Angaben über die Geotektonik. Dagegen sind 
die Ausführungen über die glazialen Bodenarten oft lehrreich. Diese Publi- 
kationen zeigen übrigens hübsche Fortschritte sowohl in der wissenschaft- 
lichen Verwertung des Materials, als in der äufsern Ausstattung (mehrere 
Spezialkarten, Profile, Bilder &c. in den spütern Heften) und versprechen 
schon für die nächste Zeit einen belangreichern Inhalt zu bekommen. 

Die bis jetzt erschienenen 15 Blätter umfassen nur die Gegend west- 
lich vom Kymmene Elf und südlich von Towastehus, von welcher Gegend 
noch 5 Blätter unter Arbeit sind. In anbetracht des sehr langsamen Fort- 
schreitens des Werkes und der ungenügenden Kräfte für mehr tiefgehende 
tektonische Untersuchungen hat man jetzt beschlossen, das System zu än- 
dern und künftig das Land schneller zu rekognoszieren, um eine Übersichts- 
karte des ganzen Landes in kleinerm Malsstabe herstellen zu können. Dabei 
sollen die geologisch bedeutsamsten Landstriche von bewährten Fachmännern 
eingehender untersucht und in Spezialaufnahmen dargestellt werden. 

Hult. 


2414. Bonsdorf, A.: Forschungen über das Steigen der Küsten 
Finnlands 1858—87. (Iswest. K. russ. Geogr. Gesellsch. St. Pe- 
tersburg 1889, XXV, S. 352—871. In russ. Spr.) 


2415. Rosberg, J. E:: Nägra iakttageler öfver tillandningarna 
i en del af vestra Nylands skärgärd. (Geografiska Föreningens 
Tidskrift Helsingfors 1889, I, S. 182—184, mit Karte in 
1: 100 000.) 

Verfasser hat als Stipendiat des Geographischen Vereins in Finnland 
untersucht, inwiefern sekundäre Ursachen die bekannte säkulare Verschie- 
bung der Strandlinien im südwestlichen Finnland beeinflussen. Die Beob- 
achtungen wurden zwischen Porkkala und Jussarö am Nordgestade des Fin- 
nischen Meerbusens gemacht. Während der Betrag der „Landhebung“ den 
neuesten ‚Berechnungen Bonsdorfis gemäfs an den äufsern Felsen dieser 
Meeresgegend 55,2 cm in 100 Jahren ist, fand Verfasser in seichten Meeres- 
buchten und Engen eine sehr viel gröfsere Erhebung des Bodens und eine 
unverhältnismäfsige Verschiebung der Ufer gegen das Meer hin. So z. B. beläuft 


"sich die vertikale Bodenverschiebung bei der Hila-Insel im Kirchspiele Kyrhs- 


lätt auf 1,8 Meilen in 100 Jahren, im Strömsby vik auf 60 cm in 45 Jahren, 
am Prestholmen auf 75cm in 60 Jahren. Diese abnorme Landvermehrung 
wird durch vier Ursachen bewirkt. Am kräftigsten arbeitet die Vegetation, 
besonders Phragmites communis und Fucus vesieulosus, zwischen deren mo- 
dernden Resten Schlamm sich anhäuft. Auch rezente Landanschwemmungen 
haben eine bedeutende Ausdehnung und verbinden Inseln, die vor wenigen 
Dezennien umsegelt werden konnten, jetzt mit dem Festlande. Grölsere 
Anhäufungen von Tbonschlamm sind verhältnismälsig spärlich vorhanden und 
zwar vorzugsweise an den Flulsmündungen. Ganz belanglos ist die boden- 
erhöhende Wirksamkeit der Tierwelt, die zur Bildung von Schneckenmergel 
hinleitet. Hult. 


2416. Hult, R.: Anteckningar om trakten mellan Lummene och 
Vesijako. (Geogr. Fören. Tidskrift Hefsingfors 1889, I, S. 54—62, 
mit Karte in 1: 100 000; 77—67; 145—147; 184—202.) 

Eine monographische Studie über die doppelte Seenbifurkation, welche 
in ca 61° 30’ die Stromsysteme des Kumo und Kymmene verbindet. Der 
See Lummene sendet sein Wasser einerseits nach Paijänne, anderseits durch 
Vehkajärvi nach Vesijako, welcher See wieder zwei Abflüsse hat, der öst- 
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liche nach Päijänne und der westliche durch eine verwickelte Reihe von 
Seen nach Kumo Elf. Die Wassermenge der verschiedenen Abflüsse wurde 
gemessen und die Tiefenverhältnisse des Lummene ermittelt. Verfasser 
glaubt, dafs die westlichen Zweige der Bifurkation jünger sind als die 
östlichen, und meint, dafs die Wasserscheide hier in Zukunft wiederher- 
gestellt werden wird. 

Weiter beschreibt Verfasser die allgemeine Konfiguration des Bodens, 
die Bodenarten und die Vegetation. Von besonderm Interesse ist der 


Torittu Äs, ein hoher Rücken von Glazialschotter, welcher in SE-Rich- 
tung die ganze Gegend durchzieht und in der Form yon Inseln, Landzun- 
gen und Untiefen den breitesten Teil des Lummene durchläuft. Der 
wahrscheinliche Anteil der Eiszeit an der Bildung der Gegend wird be- 
sprochen. Das erratische Material fremder Herkunft ist auffallend gering- 
fügig, und die Einwirkung des Landeises scheint viel unbedeutender zu 
sein, als bisher angenommen wurde, Ault. 


2417. Hult, R.: Välivesi i Etseri. (Geogr. Fören. Tidskrift 
Helsingfors 1889, I, S. 215 u. 216.) 


Nach Lotungen, die mitgeteilt werden, und Untersuchung des Baues 
eines kleinen Seebeekens an dem Nordwestrande der finnischen Seenplatte 
kommt Verfasser zu dem Schlusse, dafs Välivesi eine glaziale Ausfegungs- 
inne ist, die seit der Eiszeit nicht vom Meere erreicht wurde, und deren 
Wasserniveau auch keinen namhaften Veränderungen unterworfen war. Der 
Ansicht Reelus’, dafs die gegen NW abnehmende Gröfse der mittelfinni- 
schen Seen von allmählicher Ausleerung herrühre, wird aus diesem Grunde 
widersprochen. Hult. 


2418. Hult, R.: En tvärprofil af den tavastländska vattendelaren. 
Geografiska Föreningens Tidskrift, Helsingfors 1888, 1,8. 1—10, 
mit Tafel.) 


Es wird gezeigt, dafs die Wasserscheide zwischen den Systemen von 
Kumo Elf und Kymmene Elf in ca 61° 46’ N. Br. sehr niedrig und flach 
ist, und dafs in dieser Gegend der auf den Karten verzeichnete wasserschei- 
dende Höhenzug nicht existiert. Von einer höhern Plateaustufe im Norden 
laufen südöstlich gerichtete Rücken aus, zwischen denen einzelne isolierte 
Rücken gleicher Höhe stehen. Die Wasserscheide windet sich ziekzackförmig 
quer durch die Thäler und wendet sich dann nördlich, dem Westrande des 
Plateaus folgend. An die Untersuchung knüpfen sich Betrachtungen über 
die Natur der finnländischen Wasserscheiden überhaupt. Hult. 


2419. Cygnaeus, J.: En jernhaltig mineralkälla i Kuopio. (Geo- 
grafiska Föreningens Tidskrift. Helsingfors 1890.) 

In der finnländischen Stadt Kuopio ist eine Mineralquelle durch Bohrung 
erschlossen worden, die durch ihren aufserordentlichen Reichtum an Eisen- 
karbonat (23,41 auf 100000 Teile Wasser) und Natriumchlorid (19,94 Teile) 
ausgezeichnet ist. Verfasser teilt seine vollständige Analyse mit. Das Wasser 
hat seitdem eine.grolse Anwendung als Heilmittel erlangt. Hult. 


2420. Venukoff, M.: De la formation du delta de la Neva d’apres 
les dernieres recherches. (C. R. Ac. Sc. Paris 1890, CX, 
8. 484- 86.) 


2421. : De l’accroissement du delta de la Neva. (C. R. 
Soc. Geogr. Paris 1890, S. 75—77.) 


2422. Siemiradzki , J. v.: Die Dislokationserscheinungen in 
Polen und den angrenzenden aufserkarpatischen Gebieten, 
(Sitz -Ber. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-nat. Kl., 1889, Bd. XCVIIL, 
S. 420—427.) 

Über die Forschungen Siemiradzkis im polnischen Mittelgebirge ist schon 

im Litter.-Ber. 1887, Nr. 470, und 1889, Nr. 2558 berichtet worden. Die 

Faltungsperiode schlielst hier mit dem Cenoman ab. Jüngere Faltungs- 

erscheinungen (Obere Kreide bis Oligocän), ebenfalls mit der Streich- 

richtung der Ostkarpaten, treten aber auch noch in Wolhynien und Li- 

tauen auf: 1) die Kreidefalte, welche sich von Kazimierz a. d. Weichsel 

über Lublin bis nach Brody erstreckt; 2) Reste von Falten zwischen 

Bialystock a. Narew und Brest-Litowskii a. Bug, ferner im Bjelowejer 

Wald; 3) der Kreiderücken zwischen Grodno und Kowno am Niemen mit 

Fortsetzung jenseit der Pripetsümpfe bis Kowno und Owruez in Wolhynien ; 

4) die Falten bei Popielany a. d. Windau und weiter nördlich in Kurland. 

Auch andre Störungen, wie Verwerfungen und Verschiebungen, treten in diesen 

Gebieten auf. Supan. 


2423. Siemiradzki, J. v.: Geologische Forschungen} im Flufs- 
gebieteder Wartheund Prosna iu Polen. (Physiogr. Jahrb. 1889, 
Bd. IX, II. Abt., S. 3—12, mit 1 geolog. Karte. In pol. Spr.) 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1890, Litt.-Bericht. 


2424. Lisstow, J.: Angaben über die Tektonik des Taurischen 
Gebirges. (Iswest. K. russ. Geogr. Gesellsch. 1889, XXV 
S. 270—276. In russ. Sprache.) 


2425. Toula, F.: Eine Krimreise. (Deutsche Rundschau 1889, 
Bd. XI, S. 337—50 u. 391—408. Eine Karte.) 


Obwohl nur ein einfacher populärer Reisebericht, stellen wir diese 
Nummer doch unter die geologische Litteratur, denn den wichtigsten Bestand- 
teil dieser Arbeit bildet die auf 1:500000 reduzierte geologische Karte 
des Jaila Dagh von W. Paget Jervis, die zwar aus dem Jahre 1855 
stammt, aber noch immer als die beste Übersichtskarte dieses Gebietes an- 
gesehen werden mufs. Mit der Veröffentlichung dieser bisher nur in zwei 
Manuskriptexemplaren vorhandenen Karte hat sıch Toula ein grolses Ver- 
dienst erworben. Den Untergrund bilden vielfach gefaltete und stellenweise 
von Eruptivgesteinen durchbrochene Schiefer, die sowohl am Südrand als 
in der westlichen Mitte des Gebirges zusammentreten. Die übrige Haupt- 
masse des Gebirges bilden mesozoische Kalke (Jura und Kreide, gut ent- 
wickeltes Karstphänomen am Tschatyr Dagh, 1564 m); am Nordrand folgen 
darauf Nummulitenkalke, dann ein weilser, fossilleerer Mergel, und endlich 
der jungtertiäre Steppenkalk. Das Asowsche Meer betrachtet Jervis als 
einen Teil des Kaspisees, der erst nach dem Durchbruch bei Kertsch mit 
dem Pontus in Verbindung trat. Supan. 


2426. Tillo, A. de: Repartition g6ographique de la pression atmo- 
spherique sur le territoire de l’Empire de Russie et sur le 
continent asiatique d’apr&s les observations depuis 1836 jusqu’ä 
1885. Avec Atlas de 69 Cartes. 8°, VII u. 3088S. Atlas 
13 Blätter Gr.-Fol. St. Petersburg 1890. (Sapiski Kais. russ. 
Geogr. Ges. Bd. XXI. Text in russischer Sprache, mit einem 
französischen Resümee.) 


In dem vorliegenden grolsen Werke unterwirft der Verfasser das sämtliche 
vorhandene Beobachtungsmaterial über den Luftdruck im europäischen und 
asiatischen Rufsland einer kritischen und äulserst vielseitigen Bearbeitung. Sein 
Werk schliefst sich an Bedeutung ohne weiteres den grofsen Werken von Wild 
über die Temperaturverhältnisse und die Regenverhältnisse des russischen 
Reiches an. Sein Erscheinen dokumentiert abermals einen grolsen Schritt 
vorwärts in unsrer Kenntnis des Klimas jenes Riesenreiches, dessen klima- 
tologische Erforschung seit zwei Jahrzehnten mit so gewaltigen Mitteln 
und entsprechenden Erfolgen ins Werk gesetzt wird. 

Verarbeitet wurden vom Verfasser, wie schon der Titel besagt, die 
Luftdruekbeobachtungen der Jahre 1836 — 1885, aufserdem aber noch 
zahlreiche Temperaturbeobachtungen, da er überall dem Zusammenhang 
zwischen Luftdruck und Temperatur nachspürt, sich hierbei nicht nur auf 
die Benutzung des Temperaturwerkes von Wild beschränkend, sondern 
zum Teil neues Material herbeitragend. Gleichzeitig begnügt sich der 
Verfasser nicht mit der Wiedergabe und Diskussion der Mittelwerte des 
Luftdrucks, sondern geht sehr ausführlich auch auf die Extreme ein. In 
diesen Punkten geht er weiter als Hann in seiner klassischen Abhandlung 
über die Verteilung des Luftdrucks in Mittel- und Südeuropa, mit der 
Tillos Arbeit sonst manche Züge gemein hat. Beiden ist die kritische 
Prüfung der Beobachtungen eigen, wie sie allein im stande ist, ein ein- 
wurfsfreies Zahlenmaterial zu liefern; selbst die Methode der Prüfung durch 
Bildung von Abweichungen zwischen benachbarten Stationen ist die gleiche, 
Leider aber weicht Tillo in der Form der Publikation dieser Prüfungs- 
ergebnisse von Hann ab; es fehlt ein Nachweis der angebrachten Kor- 
rektionen für jede einzelne Station, wie ihn Hann gibt, und wie man 
ihn unbedingt verlangen muls, wenn man die Zahlen weiter verwerten will. 
Diesen Mangel hat der Referent schon bei der Ableitung der untenstehen- 
den 30jährigen Mittel empfunden. Es besitzt z. B. Baku nach S. 191 
3 Stationen in — 11, 3 und — 17 m Höhe; nach $. 52 aber ist die 
Korrektion der Beobachtungen der langen Reihe zur Reduktion auf das 
Meeresniveau 0,0 mm; das stimmt mit keiner der obigen Seehöhen; offen- 
bar ist also noch bei der Reduktion eine andre Korrektion angebracht 
worden, die den Einflufs der Seehöhe aufgehoben hat; welche? Die Mittel 
für Lugan 1836—1885 auf S. 110, vermehrt um die zur Reduktion auf das 
Meeresniveau und auf 45° Breite 8. 52 angegebenen Korrektionen, geben 
um 0,4 mm höhere Zahlen, als sie $S. 122 mitgeteilt werden; also auch hier 
ist bei der Reduktion auf das Meeresniveau noch irgend eine Korrektion 
angebracht, von der man nichts erfährt). 


1) Bei dieser Gelegenheit seien 2 Druckfehler auf Grund der Zahlen 
auf S. 96 u. 98 berichtigt: S. 118 St. Petersburg Juli lies 58,1 statt 
57,1; 8. 120 Jekatherinburg Juli lies 56,4 statt 57,4. 
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Nach einer historischen Einleitung (Kapitel I u. II), in der besonders 
ausführlich über die Untersuchungen Hanns referiert wird, schildert Ver- 
fasser im Kapitel III die Quellen, aus denen er sein Material schöpfte, die 
Art und Weise seiner Bearbeitung, die Beobachtungsiustrumente, die Be- 
obachtungsinstruktionen und gibt hierauf für 6 Hauptstationen (St. Peters- 
burg, Jekatherinburg, Warschau, Barnaul, Hüttenwerk Nertschinsk und Tiflis) 
die Mittel der einzelnen Monate und Jahre des Beobachtungszeitraums ohne 
Reduktion auf das Meeresniveau und ohne Schwerekorrektion (S. 78—85). 
Für 136 Stationen werden dann die nicht reduzierten Monats- und Jahres- 
mittel und die mittlern Monats- und Jahresextreme nach Lustren, sowie 
im vieljährigen Mittel veröffentlicht (S. 90— 117). Eine dritte Tabelle 
(S. 118 — 125) enthält, den Schlufs des Kapitels bildend, für 163 Stationen 
die vieljährigen Mittel, auf das Meeresniveau, auf gleiche Schwere und auf 
den Zeitraum 1836 — 1885 reduziert, soweit die letztgenannte Reduktion 
ausführbar war. Es ist schade, dafs der Verfasser für diese vieljährigen 
Mittel nicht Hanns 30jährige Standardperiode 1851— 1880 adoptiert, 
sondern der 50jährigen Periode 1836 — 1885 den Vorzug gegeben hat. 
Schuld mag daran sein, dafs er Hanns Werk erst kennen lernte, als ein 
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Teil der vorliegenden Arbeit schon vollendet war. Tillo betont allerdings, 
dafs der Verlauf der Isobaren, soweit dieselben sich auch auf Hanns 
Karte finden, genau mit dem auf seiner Karte übereinstimmt. Allein trotz- 
dem sind die Mittel Tillos nicht streng mit denen Hanns vergleichbar ; 
das Mittel 1851— 1880 ist im Durchschnitt aller russischen Stationen 
nach $. 154 um 0,07 mm kleiner als dasjenige 1836 —1885; doch 
schwankt die Differenz bei den einzelnen Reihen zwischen 40,15 und —0,17. 
Dabei ist es, wie Referent in einer soeben erschienenen Abhandlung 1) ge- 
zeigt zu haben glaubt, gar nicht richtig, dafs 50 jährige Mittel sich dem 
„Normalwert“ mehr nähern als 30 jährige; gerade Hanns Standardperiode 
1851— 1880 gibt besonders gute „Normalwerte“. 

Um diesem Mangel wenigstens für die Hauptstationen abzuhelfen, hat 
Referent für 14 derselben jenes 30 jährige Mittel berechnet und gibt es 
in der nachfolgenden Tabelle wieder, aufserdem Tillos Zahlen für Peking. 
Aulser den direkt aus den Beobachtungen abgeleiteten, weder auf das Meeres- 
niveau noch auf gleiche Breite reduzierten Monatsmitteln sind auch die 
Werte für Januar, Juli und Jahr auf das Meeresniveau und 45° Breite 
reduziert mitgeteilt. 


Jahresperiode des Luftdrucks in Rufsland. 
Mittel 1851 — 1880. 
700 mm. 
I. Nieht auf das Meeresniveau und auf gleiche Breite reduziert. 


a Riga. Moskau. | Slatoust. En ee Bi Barnaul. oe, | | Lugan. Tiflis. Baku. Peking 2) 
Breite 64° 33’| 56° 57’\59° 56’| 55° a6’ | 55° 10’| 59° a5’| 56° 50’| 52° 13’| 53° 20°) 51° 19’| 46° 58’| 48° 35’) a1? 43’) 40° 22’) 39° 57° 
Länge 40° 32’|24° 6’|30° 16’| 37° 20’| 59° a1’|60° 1’|60° 38’| 21° 2’) 83° a7’| 119° 37’| 31° 58’| 39° 20°| 44° 48°) 49° 50°) 116° 28° 
Seehöhe m s) 13 5 150 415 184 279 122 161 637 20 52 408 3 37 
Januar 58,0 60,0 60,2 49,6 26,3 45,8 9,1 51,9 56,8 09,6 63,5 61,5 30,4 66,7 67,9 
Februar 56,7 58,6 59,0 48,2 24,6 45,0 37,2 50,4 nd, 09,1 62,4 60,2 29,1 65,4 66,6 
März . 56,6 57,7 58,2 47,6 25,1 44,2 37,4 48,6 53,8 07,1 59,9 58,2 27,4 64,1 62,1 
April . 57,3 53,2 58,3 46,2 23,3 43,6 35,6 49,2 49,9 03,4 59,0 56,5 26,3 62,2 57,8 
Mai 58,0 58,5 58,6 46,0 22,6 43,1 34,6 49,2 46,2 01,8 58,9 56,0 26,4 61,5 53,6 
Juni . 56,9 58,2 58,1 45,4 20,1 40,6 31,8 49,6 42,0 00,3 57,4 54,3 24,6 58,9 50,4 
Juli 55,9 57,0 56,7 44,0 79,1 40,0 30,9 49,0 39,5 00,2 57.0 52,6 23,3 57,2 49,2 
August 56,4 58,0 57,6 45,7 20,7 40,9 32,6 49,6 42,4 01,9 59,0 54,7 24,6 58,8 51,7 
September 56,4 58,9 58,1 47,1 23,2 42,2 34,9 51,2 46,8 05,3 61,2 57,9 27,6 62,3 57,5 
Oktober 56,3 59,4 59,2 49,4 25,0 43,3 36,6 51,3 51,0 06,7 63,2 61,0 30,6 66,0 62,1 
November 56,9 58,6 58,7 48,9 26,4 44,3 38,2 50,2 54,4 07,7 62,2 61,2 31,1 66,8 65,7 
Dezember 53,1 58,0 57,3 46,8 23,4 43,5 36,2 50,5 54,5 08,6 62,0 59,8 30,2 65,6 67,2 
Jahr 56,7 58,4 58,4 47,0 23,2 43,0 35,4 50,2 49,4 05,0 60,5 57,8 27,6 63,0 59,3 

U. Auf das Meeresniveau und 45° Breite reduziert. 

Januar 59,7 61,9 61,6 65,0 67,7 64,6 67,4 63,9 73,3 75,9 65,3 66,7 68,1 66,4 71,2 
Juli 57,6 58,9 58,1 57,8 55,7 972 55,8 60,2 54,4 53,9 58,8 52 52 56,9 52,1 
Jahr 58,4 60,3 59,8 61,6 62,2 61,4 62,0 61,8 65,1 64,3 62,3 62,7 63,4 62,7 62,4 


Kapitel IV ist der Jahresperiode des Luftdrucks und der Temperatur 
gewidmet. Es wird behandelt die Jahresperiode der Maxima Maximorum 
und Minima Minimorum der einzelnen Monate, der mittlern monatlichen 
Maxima bzw. Minima, der Maxima Minimorum (höchste monatliche Minima) 
und der Minima Maximorum (tiefste monatliche Maxima), der maximalen 
wie der minimalen Monatsmittel, endlich der vieljährigen Monatsmittel. 
Diese Kurven sind alle auf Taf. 2 des beigegebenen Atlas graphisch dar- 
gestellt. Trefflich tritt hier der Gegensatz zwischen dem ozeanischen 
Europa und dem innern und östlichen Asien hervor: in Europa im Ver- 
gleich zum Winter im Sommer niedrige Luftdruckmaxima und wenig tiefe 
Minima, in Asien niedrige Maxima und tiefe Minima. Die Änderungen 
der Amplitude dieser verschiedenen Kurven von Ort zu Ort werden karto- 
graphisch verfolgt und hierzu 5 verschiedene Kärtehen von Isamplituden des 
Luftdrucks und der Temperatur mitgeteilt. Die Amplitude der jährlichen 
Luftdruckschwankung ist am grölsten in einer Zone, die sich vom Syr-Darja 
zum miltlern Amurlauf erstreckt, die Amplitude der Temperaturschwankung 
dagegen in einer etwas nördlich davon gelegenen Zone, die von der Irtysch- 
quelle zur Lena und im Thal der letztern nach Norden zieht. Diese 
Zonen werden von Tillo als Zentrum der gröfsten Energie des Luftdrucks 
bzw. der Temperatur bezeichnet. Dafs ihre Lage, wie überhaupt der Ver- 
lauf der Isamplituden ganz von der Gestalt des Kontinents abhängt, ist 
bekannt. Auf einer andern Serie von im ganzen 12 Karten verfolgt Ver- 
fasser die Anderung des Luftdrucks und der Temperatur von Monat zu 


1) Brückner, Klimaschwankungen seit 1700 (Wien, Hölzel, 1890), 
S. 285. — 2) Peking 1841— 1855, 1866 — 1885. 


Monat, indem er für jeden Monat die Differenzen gegen den vorher- 
gegangenen bildet. Man sieht deutlich, wie, mit wenigen Ausnahmen, das 
Zentrum des Kontinents am raschesten seine Temperatur und seinen Luft- 
druck ändert, und wie sich negative Temperaturänderungen und positive 
Luftdruckänderungen entsprechen, und umgekehrt. Jedoch selbst hier in 
den kontinentalsten Teilen der Erdoberfläche, die am meisten dem ab- 
stumpfenden Einfluls der Meere entzogen sind, ist die Änderung der Tem- 
peratur von Monat zu Monat noch immer viel kleiner, als sie sich theore- 
tisch für die betreffende Breite nach Eliminierung jeglichen Luftaustausches 
aus den Untersuchungen Angots ergibt. Nur im Herbst nähert sich die 
faktische Abkühlung der theoretisch berechneten. Ihre Wendepunkte er- 
reichen die Jahreskurven der Temperatur und des Luftdrucks an folgenden 
Tagen : 

Barnaul 

21. Januar 
10.—11. Januar 


St. Petersburg 
24. Januar 
31. Januar 


Grölste Kälte . » 
Höchster Luftdruck 
Gröfste Wärme . . 22.—23. Juli 20. Juli 
Tiefster Luftdruck . . 20.—21. Juli 20.—21. Juli 
Ausführlich wird die Veränderlichkeit des Luftdrucks und der Tem- 
peratur behandelt (Kapitel V), und zwar die absolute Veränderlichkeit der 
Monats- und Jahresmittel; ferner die mittlere Veränderlichkeit im Sinne 
von Dove, die mittlere Veränderlichkeit der Maxima und Minima, die 
Anderungen des Druckes von Jahr zu Jahr. Die interdiurne Veränderlich- 
keit ist dagegen übergangen. 
Kapitel VI enthält die Abweichungen der Monats- und Jahresmittel 
der einzelnen Lustren vom 50jährigen Mittel, während Kapitel VII die 
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Beziehungen der Temperaturabweichungen und der Luftdruckabweichungen 
bespricht. Nur im Mai bis August gehen meist zu hohe Temperatur und 
zu hoher Luftdruck Hand in Hand, im Winter dagegen viel ausgesprochener 
zu tiefe Temperatur und zu hoher Druck, und umgekehrt. 

Kapitel VII beschäftigt sich mit der Gröfse der unperiodischen monat- 
lichen Schwankungen des Luftdrucks, wie dieses früher Köppen und 
Felberg ausführten. 

Zur Zeichnung der Jahresisobaren (Kapitel IX und Tafel 1) konnte 
Verfasser im europäischen Rufsland 52 und in Asien 22 Stationen benutzen, 
deren Höhen genau genug bekannt sind und ausführlich diskutiert werden. 
Ein Verzeichnis aller Luftdruckstationen mit Angabe ihrer barometrisch be- 
. stinnmten Höhe bildet den Beschlufs. Diese Bestimmung hat Tillo nicht nur 
in der üblichen Weise auf Grund der Jahresisobaren ausgeführt, sondern auch auf 
Grund der Isobaren des Juni und Juli. Die von ihm hierfür angegebenen 
Gründe (Kapitel XIII) verdienen allgemeine Beachtung. Im Jahresdurchschnitt 
liegt — so führt er aus —, wie man auf jeder rohen Isobarenskizze erkennt, 
zwischen den am Meere gelegenen und daher bezüglich ihrer Höhenlage 
genau bekannten Stationen St. Petersburg, Baku, Nikolajewsk am Amur und 
Peking ein Maximum des Luftdrucks, dessen genaue Position und Intensität 
in keiner Weise aus den Beobachtungen jener Stationen erschlossen werden 
kann und so lange unbekannt bleiben muls, als Stationen im Inland so 
spärlich und ihre Höhe so wenig genau bekannt sind, wie heute. Im Juni 
und Juli treffen wir dagegen auf jeder Isobarenskizze zwischen diesen 
Stationen einen nach Süden geneigten Luftdruckabhang; wir können daher 
für diese Monate mit einiger Sicherheit auf die Verteilung des Druckes 
zwischen den genannten Stationen schliefsen, was bei den Jahresisobaren 
nicht der Fall war. Da das Gleiche auch von der Temperaturyerteilung 
gilt, so eignen sich offenbar im vorliegenden Falle die Isobaren des Juni 
und Juli viel besser zur barometrischen Bestimmung der Seehöhe der 
Inlandstationen, als die Jahresisobaren. Tillo prüft seine Methode und 
zeigt deren Überlegenheit. 

Die Monatsisobaren, die für Asien auf Karten im Mafsstab 1:50 000 000 
und aulserdem für das europäische Rufsland auf Karten in 1:16 500 000 
dargestellt sind, werden im Kapitel X. diskutiert und mit den Isobaren von 
Buehan verglichen. Aufserdem hat Tillo auch Isobaren der mittlern 
monatlichen Maxima und Minima entworfen (Tafel 13 und Kapitel XI) und 
im Kapitel XII die absoluten, auf das Meeresniveau reduzierten Maxima 
und Minima der einzelnen Monate wie des Jahres für 14 Stationen ver- 
öffentliceht. Der höchste überhaupt in Rufsland beobachtete reduzierte Baro- 
meterstand ist 802,2 mm (Barnaul), der tiefste 710,7 mm (Bogoslowsk)). 
Kapitel XIV bringt synoptische Luftdrucktabellen, d. h. für die einzelnen 
Monate der Jahre 1836—1885 die Monaismittel von 41 Stationen Europas 
und Asiens ($. 222—246), ferner ebenso die absoluten Maxima und Minima 
der einzelnen Monate für 15 Stationen. 

Den Beschlufs des grofsen Werkes bilden Ergänzungen und Berichti- 
gungen (S. 274—279), ein Verzeichnis der Stationen, deren Beobachtungen 
auf den Zeitraum 1836 — 1885 reduziert wurden (8. 280 — 281), ein Index 
zum Atlas, endlich ein Namen- und ein Sachregister. 

Wir haben hier nur eine ganz flüchtige Skizze des reichen Inhalts 
des grofsen Werkes geben können und müssen bezüglich der Einzelheiten 
auf das Original verweisen, obwohl dessen eingehendes Studium leider der 
Mehrzahl nichtrussischer Gelehrter der Sprache wegen verschlossen bleiben 
dürfte. Diese werden es Herrn v. Tillo Dank wissen, dafs er seine Haupt- 
ergebnisse ein einem knappen französischen Referat (8. 282 — 290) zu- 
sammengefafst und in seinem Atlas alle Überschriften russisch und fran- 
zösisch gegeben hat. Dieser französische Text dürfte auch dem der russi- 
schen Sprache Unkundigen wenigstens eine Benutzung der Haupttabellen 
ermöglichen. Ed. Brückner. 


2427. Kiersnowskij, J : Über den täglichen und jährlichen Gang 
und die Verteilung der Windgeschwindigkeiten im russischen 
Reiche. (Rep. f. Meteor. St. Petersburg 1889, Bd. XII, Nr. 3, 
94 SS. u. 3 Karten.) 


Es sind im ganzen von 110 Stationen die Mittelwerte aus den Beob- 
achtungen zwischen 1875 und 1886 berechnet worden, genug, um die 
Grundzüge der geographischen Verteilung der Windstärke daraus zu ent- 
nehmen. Dieselben sind sehr einfach: die Windstärke nimmt überall land- 
einwärts ab, das Maximum liegt an der Ostseeküste, das Minimum in Ost- 
sibirien, hier nicht blofs durch die Entfernung vom Meere und die Ge- 
birge, sondern auch durch die winterlichen Antieyklone bedingt. Im euro- 
päischen Rulsland gestattet die gröfsere Zahl von Stationen eine Detailie- 
rung des Bildes; die Steppen sind natürlich durch eine gröfsere Wind- 
geschwindigkeit ausgezeichnet, als die Waldgebiete, und von den letztern 
aus steigt die Windstärke nicht nur nach den Küsten, sondern auch 
nach O zum Ural hin. Wilna hat sogar ein so niedriges Jahresmittel 


(1,76 m pro Sekunde), wie wir es nur noch in Ostsibirien wieder- 
finden. 

Im jährlichen Gange der Windstärke scheidet sich das europäische 
Rulsland sehr scharf von dem asiatischen, indem dort das Maximum in 
den Winter und das Minimum in den Sommer fällt, hier aber das Maxi- 
mum in den Frühling und das Minimum in eine der übrigen Jahreszeiten, 
in Ostsibirien in den Winter, d. h. in die Zeit der Antieyklone. Die 
jährliche Schwankung beträgt innerhalb des europäischen Rufslands an den 
Küsten 2,54 m, im Steppengebiet 2,28.m und an den übrigen Landstationen 
1,17 m; also auch hier wieder macht sich der abschwächende Einflufs des 
Waldes geltend. Die Untersuchung des täglichen Ganges wird dadurch 
erschwert, dafs überall nur an drei Terminen beobachtet wurde ; der Verf. 
beschränkt sich darauf, die Verteilung des mittlern Quotienten Maximum und 
Minimmm d. h. der täglichen Schwankung, zu betrachten, Am grölsten ist 
dieselbe in Ostsibirien und in den südrussischen Steppen, am kleinsten an 
den Küsten der Ostsee und des pazifischen Ozeans. Die jahreszeitliche 
Verteilung ist fast überall die gleiche: die Tagesschwankung ist am gröfsten 
im Sommer, am kleinsten im Winter, das Gegenteil findet nur in Ostsibi- 
rien statt. Hierin schon, sowie auch in der geographischen Verteilung zeigt 
sich als Regel, dafs die tägliche Schwankung der Windstärke im umge- 
kehrten Verhältnisse zur Bewölkung steht. 

In nachstehender Tabelle ist den Gruppenmitteln die Anzahl der 
Stationen in Klammern hinzugefügt. 


Windgeschwindigkeit in m pro Sekunde. 
EEE EEE TEE TEE EEE TER En un] 


B E ö = Bi 

a Eee Se 

E|lElal2|® 
Weilses Meer 2) . . 2» ........|610 | 5,57 | 4,84*| 5,64 || 5,53 
Ostseos(6)r1 EU ED: . 16,87 | 5,86 | 5,62*| 6,82 | 6,29 
Nördliche Binnenseen (5). . . . . 15,37 | 4,74 | 4,16*| 5,25 || 4,89 
Nördl. Zentral- u. West-Rulsland (9) . |2,83 | 2,71 | 2,13* 2,58 || 2,58 
Südl. Zentral- u. Süd-Rufsland (13) . |4,83 | 4,53 | 3,64*| 4,16 4,29 
Schwarzes Meer, Nord u. Westküste (4)) |6,39 | 5,67 | 4,89* 5,86 || 5,70 
R » Ostküste u.südl. Krim(6)| 4,07 | 3,60 | 2,96* 3,71 3,51 
Nördlicher Kaukasus (2) . » . . .|2,48 | 2,37 | 2,18*| 9,22 || 2,31 
Südlicher Kaukasus (3) . . 2. .12,39 | 2,81 | 2,75 | 2,08*| 2,51 
Nördlicher Kaspisee (2) . . 2... 5,49 | 6,16 | 4,83* 5,46 || 5,48 
Südlicher Kaspisee (2). . . ... .)4,56 | 4,65 | 4,99 | 4,38*] 4,52 
Ural und West-Sibirien (7) . . . .!3,55 | 8,77 | 2,98* 3,51 || 3,46 
Mittelasien (6) . 2. 2 2 2.202..1[2,95 | 2,95 | 2,37 | 2,35* 2,67 
Jenisseisk . » 2 2 0200000. |226*| 3,28 | 2,62 | 2,68 2,74 
Trausbaikalien (2) » . 2. 2 .....[0,98*| 3,20 | 1,41 | 1,25 || 1,46 
Blagoweschtschenk . . . . 2... |2,36*| 5,05 | 3,94 | 3,43 || 3,73 
Chabarowska (a. Amur) . » 2. ..1308 14,12 | 2,78% 4,14 || 3,53 
Wladiwostok » © 2 2 2 202020.|6,07 | 6,35 | 5,85% 5,87 || 6,05 
Sschalin (1) UT. mer. 3,00 3,905 ee 

Supan. 


2428. Kiersnowskij, B.: Die COyklonenbahnen in Rufsland für 
die Jahre 1884—86. (Rep. f. Meteor. 1889, Bd. XII, Nr. 10, 
29 SS. u. 12 Karten.) 

Die Hauptergebnisse sind in nachstehender Tabelle zusammengefalst, 
wobei noch zu bemerken ist, dafs nur jene Cyklonen, welche starke Winde 
in Rufsland erzeugten, hier berücksichtigt sind. 


Anzahl Mittlere Mittlere stündliche Mittlere 
1884— 86 Tiefe Geschwindigkeit Richtung 
Winter 65 737 mm 41,6 km N73°E 
Frühling 46 ia, 40,2 „ N67 E 
Sommer 30 43 u 33,8 „ N61 E 
Herbst 62 Ale SCH NTIeE 
Jahr 203 NL ONER De N68 E 
Supan. 


2429. Sresnewskij, B.: Die Stürme auf dem Schwarzen und 
Asowschen Meere. (Rep. f. Meteor. 1889, Bd. XII, Nr. 7, 
75 88. u. 3 Karten.) 

Mittlere Sturmhäufigkeit 37 pro Jahr (Mittel der Jahre 1881—85). 

Die Richtung der Stürme fällt zum gröfsten Teile mit der mittlern Wind- 

richtung zusammen; sie kommen vorwiegend aus dem östlichen Quadranten, 

nur an der Westküste der Krim und am kaukasischen Ufer aus dem west- 
lichen. Die jahreszeitliche Verteilung ist folgende: Minimum im Sommer, 
meist im Juni, im Süden im Juli, das Maximum fällt an der Nordküste, 
mit Ausnahme der Bucht von Taganrog, wo Frühlingsstürme herrschen, 


yes 
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in den Herbst (Oktober), an der Ostküste dagegen in den Winter (De- 
zember im N, Januar im $). Bemerkenswert und charakteristisch für die 
kontinentale Lage ist das Ergebnis, dals von den 182 am weitesten ver- 
breiteten Stürmen nur 79 unter dem Einflufs von Cyklonen, dagegen 61 
unter dem Einflufs von Antieyklonen, und 42 zwischen den Gebieten des 
Maximums und Minimums entstanden. Die sturmerregenden Anticyklonen 
wandern vorwiegend in der Richtung OSO durch das mittlere und südliche 
Rufsland, die Cyklonen kommen dagegen aus NW oder W und biegen in 
Rufsland nach O und NO um. Supan. 


2430. Kaminskij, A.: Vergleichbarkeit der Niederschlagsbeob- 
achtungen im europäischen Rufsland. (Rep. f. Meteor. 1889, 
Bd. XII, Nr. 9, 32 SS.) 


2431. Pietkiewiez, A.: Die atmosphärischen Niederschläge in 
Warschau 1812—1887. (Physiogr. Jahrb. 1889, Bd. IX, 1. Abt., 
S. 159—198, mit 2 lithogr. Tafeln.) 


2432. Klossovsky, A.: Differentes formes de grölons observes au 
sud-ouest de la Russie. (Mem. Soc. Nat. Nouv.-Russie 1889.) 


2433. Müller, P. A.: Über die Variationen des Erdmagnetismus 
in St. Petersburg und Pawlowsk 1873—85. (Rep. f. Meteor. 
1889, Bd. XI, Nr. 8, 67 SS. u. 3 Taf.) 


2434. Köppen, Fr. Th.: Geographische Verbreitung der Holz- 
gewächse des europäischen Rufsland und des Kaukasus. 2 Teile. 
Petersburger Akademie 1883—89. M. 17,80. 


Auf den reichen Inhalt dieses zusammen 1260 Seiten umfassenden und 
durch 5 Karten mit 39 Vegetationslinien geschmückten Werkes kann hier 
nur ein flüchtiges Streiflieht geworfen werden, um es als Nachschlage- und 
Quellenwerk in weiten Kreisen zur Benutzung zu empfehlen. Es behandelt 
die Areale der Bäume, Sträucher und Halbsträucher in systematischer 
Reihenfolge, zusammen von mehr als A450 Arten, und stellt unsre Kennt- 
nisse durch sorgfältigste Benutzung der russischen und fremden Litteratur, 
durch eigne Wahrnehmungen, alles betrachtet im Lichte der heutigen, das 
Klima mit der geologischen Entwickelung der Flora in Verbindung setzen- 
den Richtung der Pflanzengeographie und vermehrt durch Hinweise andrer 
russischer Botaniker, auf einen sehr bereicherten Standpunkt gegenüber 
den beiden veralteten Abhandlungen von Trautvetter und Bode. Durch 
dieses Werk erhält die Bearbeitung des Verfassers der russischen Nadel- 
hölzer (vgl. Geograph. Jahrbuch XIII, S. 319, Nr. 156) nunmehr auch 
eine selbständige Darstellung in deutscher Sprache, wenngleich zunächst 
ohne die interessanten allgemeinen Kapitel bezüglich der Vegetationszonen 
des europäischen Rufsland, welche hoffentlich in neuer Form ebenfalls 
noch einmal zur deutschen Bearbeitung gelangen werden. — Als Beispiel 
der Behandlung des Stoffes sei die Winterlinde (I, S. 20—45) herausge- 
griffen : Schilderung des Verlaufs der Nordgrenze bis über den Osthang 
des Ural; Erörterung der klimatischen Bedingungen: Lücken im Gesamt- 
areal, Vorkommen als Baum oder Strauch; vergleichender Blick auf ihr 
sibirisches Areal; Verlauf der Südgrenze nördlich der Steppenregion; insel- 
förmige Vorposten im Süden des Gebiets; Krim und Kaukasus. Zuwachs- 
gröfsen und Lebensdauer; Verwendungsweisen des Lindenbastes als wert- 
vollen Naturproduktes in Rufsland; Geschichte des Bastschälens ; Verbrauchs- 
mengen zu Bastschuhen; die Gefahr übermälsiger Ausbeutung der Linden- 
bestände; Register der Volksnamen für Linde von der skandinavischen 
Grenze bis zum Kaukasus. Drude. 


2435. Ihne, E. : Phänologische Karten von Finnland. (Meteor. 
Zeitschr. 1890, S. 305 f., mit Tafel.) 


Vier Kärtchen veranschaulichen die Gürtel des fortschreitenden Auf- 
blühens in Isophanen von 5 zu 5 Tagen für die rote Johannisbeere, die 
Traubenkirsche, die Syringe und Eberesche. Die Gürtel ziehen im ganzen 
rein westöstlich durch das Land. Das infolge späten Auftauens noch 
weit in das Frühjahr hinein eiskalt bleibende Gewässer der Ostsee und 
der Binnenseen äufsert sich in Verspätung des Aufblühens ihrer Umgebung, 
besonders im Mai und beginnenden Juni an der Südküste und am Ladoga- 
see. Die analoge Verspätung des Aufblühens auf den Inseln ist auf den 
Karten nicht deutlich zu erkennen. Auffällig erscheint die ungleiche 
Breite der 5tägigen Isophanen-Gürtel. Für die Syringe und Eberesche 
(die hier erst von der zweiten Junihälfte ab aufblühen) ist die Verbreiterung 
dieser Gürtel nach N allerdings leicht erklärlich: die Wärme wächst in 
diesem subarktischen Raum in jener Zeit gerade unter dem jedesmal nörd- 
lichern Breitengürtel rascher, weil sich zum steigenden Sonnenstand eine 
beträchtliche Verlängerung des täglichen Sonnenscheins gesellt. 


Kirchhoff. 


2436. Dingelstedt, V.: Russian Laplanders. (Scott. Geogr. Mag. 
1890, 8. 407—411.) 


2437. Ljungberg, S.: Spräkgränsen i Sagu socken. (Geogr. Fören, 
Tidskri. Helsingfors 1890, Il, S. 101—106, mit Karte in 1: 120000.) 
Verfasser kommt zu dem Resultate, dals im Kirchspiel Sagu in der 
Gegend zwischen Äbo und Hangö in Finnland die Sprachgrenze sich gegen 
Süden verschiebt. Die schwedische Bevölkerung wandert aus oder lernt die 
finnische Sprache. Finnisch sprechende Bauern und Tagelöhner ziehen ein. 
Hult. 


2438. Ssmirnow, J. N.: Die Tscheremissen; histor.-ethnogr. 
Skizze. Kasan 1889. (In russ. Spr.) 


2439. . Die Wotjäken. Ebend. 1890. (In russ. Spr.) 


2440. Somier, St.: Mordva. Popolazione di Astrakan. 40. (Arch. 
per l’Anthropol. e la Etnol. Florenz 1889.) 


2441. Morrison, M. A.: The Bashkir. (Trübners Record 1889, 
S. 111—116.) 


2442. Köppen, P.: Über Volkszählung in Rufsland. (Sap. K. russ. 
Geogr. Gesellsch., Statist. Abt., 1889, VI, S.1—95. In russ. Spr.) 
2443. Jansson, J.: Bevölkerung St. Petersburgs nach den Zäh- 
lungen vom 15. Juni u. 15. Dezbr. 1888. (In russ. Spr.) St. Pe- 
tersburg 1889. 
Anzeige von M. Rajewski in Isw. K. russ. Geogr. Ges, St. Petersburg 

1890, XXVI, 8. 108. 

2444. Borkowski, N.: Skizze der Nachweise über Ausfuhr, 
Einfuhr und Preis von Roggen, Weizen, Gerste und Hafer 
und über Verbrauch dieser Produkte. (Sap. K. russ. Geogr. 
Gesellsch., Statist. Abt., 1889, VI, S. 397—415, mit 7 Karten, 
1 Prof. In russ. Spr.) 

2445. Remesow, N.: Grundbesitz im Gouvernem. Ufa. (Ebend. 
S. 95-209. In russ. Spr.) 

2446. Jerschow, G.: Statistische Skizze der Verteilung des Land- 
besitzes im Gouvernem. Ufa. (Ebend. S. 209—231. In russ. Spr.) 

2447. Dowgird, T.: Der vorhistorische Begräbnisplatz und die 
Pilkalnis in Imbary, Samogitien. (Physiogr. Jahrb. 1889, Bd. IX, 
IV. Abt., S. 3—11., mit 3 lith. Tafeln. In poln. Spr.) 


Rumänien. 


2448. Jorguleseu, B.: Charta-Jud Buzeu. 1:150000. Paris, 
impr. Erhard, 1890. 


2449. Gion, J. J.: Geografia la cronicarii Romäni. Bukarest 


1889. 1 
2450. Chirita, C.: Dictionar geogr. al judetului Vasluiü. 80, 
226 SS. Bukarest, Socecü, 1889. L 2. 


2451. Gurita, A.: Masivul Bucegilor. (Bul. Soc. Geogr. Romänä 
Bukarest 1890, XI, S. 55—77.) 


2452. Draghieönu: Erläuterungen zur geologischen Übersichts- 
karte des Königreichs Rumänien. 8%, 24 SS., mit Karte. 
Wien, Hölder, 1890. M. 8. (Abdr. aus Jahrb. d. K. K. Geolog. 
Reichsanstalt 1890, Bd. XXXX, S. 399 —421.) 


Auf Grundlage einer im K. K. militär-geographischen Institute zu 
Wien gezeichneten Karte (1 : 800 000) hat der Ingenieur-Inspektor der 
Salzbergwerke Rumäniens, M. Draghicenu, die geognostischen Verhältnisse 
des Königreichs Rumänien zum erstenmal kartographisch dargestellt. 
Dem besonders durch seine geognostische Durchforschung des Distriktes 
Mehendinti im Westen der Walachei bekannt gewordenen Verfasser stehen 
Beobachtungen, die er seit 1873 in allen Salz- und Petroleumdistrikten 
am Aufsenrande der rumänischen Karpathen und daneben zu belehrenden 
Vergleichen auch in Galizien und Siebenbürgen sammelte, als wissenschaft- 
liches Material zu Gebote. Die einschlägige Litteratur ist sehr fleilsig 
benutzt, unbeachtet blieben nur die Arbeiten der Ungarn Primies und 
Inkey. Die Farbengebung (in 20 verschiedenen Nüaneierungen) folgt den auf 
dem Kongresse zu Bologna getroffenen Vereinbarungen, daneben sind Salz- 
stöcke, Petroleumquellen und die Fundstätten nutzbarer Mineralien, über 
deren Abbauwürdigkeit zumeist noch die Zukunft zu entscheiden hat, be- 
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sonders hervorgehoben. Bei der vielfach noch lückenhaften und ungenügenden 
Detailforschung wird das Kartenbild noch manche Veränderung erfahren, 
immerhin bleibt das Wagnis der für grolse Gebiete ersten kartographischen 
Festlegung höchst dankenswert. Neu war dem Referenten unter anderm 
das Hineinreichen des äufsersten nordwestlichen Zipfels der Moldau bis in 
das Trachytgebiet, zweifelhaft blieb ihm die Abgrenzung mancher Tertiär- 
bildungen. In der Moldau ist der Verbreitung des Löfs nicht ihr Recht 
geworden; beim Anblick der Karte mufs man annehmen, dals die sarma- 
tischen Schichten im ganzen Nordosten der Moldau die Decke bilden, und 
doch erscheinen sie nach des Verfassers eignen Worten nur am Tage 
„sowohl auf den ganz hoch hervorragenden Hügelkuppen, als auch in den 
tiefer ausgewaschenen Thälern“, Der bestimmt ausgesprochenen Ansicht: 
„Wir haben zwei Petroleum führende Niveaus“ folgt dann alsbald die 
„restringierende Beobachtung“, dafs die Erdölvorkommnisse an der Süd- 
ostecke der Karpathen auf diejenigen Partien der jüngern Neogengebilde 
beschränkt zu sein scheinen, welche an die Aufbruchszone des als Unter- 
lage dienenden, Salz führenden Terrains grenzen“, Die zuerst von Tietze 
angeregte Frage bleibt also Problem. Die „Jurabildungen“ an der Südseite 
des Fogarascher Kammes sind sicher Urkalk, Das ältere Tertiärgebirge 
der Moldau soll eine „Gebirgsgegenstrebe“ bilden von fast 2000 m Höhe, 
und doch rechnet Verfasser den höchsten Berg der Moldau, der 1908, nicht 
2102 m milst, zur Kreide. Die topographische Grundlage hält sich von 
andern hypsometrischen Übertreibungen (z. B. Rareu 2000 m statt 1653) 
frei und weist auch den „Retezatu“ mit 2466 m (!) an der Moldaugrenze 
nicht auf. Die Dobrudscha, für deren Hypsometrie die neuesten rumä- 
nischen Generalstabskarten noch nicht benutzt sind, durfte nicht als ein 
Ausläufer des karpathischen Systems bezeichnet werden. Der topographische 
Abschnitt, weleher der geognostischen Übersicht als Grundlage dienen soll, 
ist der schwächste Teil der Erläuterungen und kann nicht als wissen- 
schaftliche Orographie gelten, ganz abgesehen von manchen unrichtigen An- 
gaben. Wer die Zirkusthäler des stattlichen Paringu sah, kann nicht zuge- 
ben, dafs derselbe den Typus des „Vulkanstockes“ zeige; der Brezapals scheidet 
nieht Hochgebirge und Mittelgebirge, sondern führt über den Kamm des 
Hochgebirges durch eine unbedeutende Einsattelung; die Mündung des 
Alt liegt nicht 53, sondern etwa 20 m über dem Meeresspiegel. Zuweilen 
machte dem Ausländer augenscheinlich die Verwendung der termini techniei 
der deutschen Sprache Schwierigkeiten; es sei nur die zweimal auftretende 
„Wechsellagerung“ von Eruptivgesteinen mit Flözen angeführt. Die Ortho- 
graphie einzelner Eigennamen schwankt. F. W. Paul Lehmann. 


2453. Russu, V.: Silvania antica. (Bul. Soc. Geogr. Romänä 
Bukarest 1889, S. 171—437.) 


2454. Huffel: Les For&ts de la Roumanie. 8%, 30 SS. Paris, 
impr. nationale, 1890. (Abdr. aus Bull. du ministere de l’agri- 
culture.) 


Balkanhalbinsel. 


2455. Habenicht, H.: Balkanhalbinsel. Oro-hydrogr. Schulwand- 
karte in 1:750000. (Sydow-Habenicht, Methodischer Wand- 
atlas Nr. 10.) Gotha, Justus Perthes, 1890. 

M. 10; auf Leinw. in Mappe M. 15. 


2456. Serbien. Topogr. Karte des Königreichs ,‚ herausg. 
von der kartogr. Abt. des Kgl. serb. Grofsen Generalstabs. 
1:75000. Bl.: B3: Jedar, 5: Kosjeriii — G7: Ivaclea, 8: Golja 
planina — D1: Belgrad, 2: Avala, 3: Sopot, 4: Aranjelovac, 6: Kral- 
jevo, 7: Studenice — E 3: Palanka, 4: Racs, 5: Kragujevac, 6: Cuko- 
jevac, 9: Pilatovica — S5: Jagodina, 9: Kursumlye, 10: Poduljevo — 
25: Rabanica Man, 6: Para&in, 7: Aleksinae, 8: Prokupije, 10: Mr- 
konj, 11: Svirzi — J 5: Banja Brestov, 6: Boljevac, 7: Banja-Aleksinae, 


8: Nis, 9: Leskova&, 10: Veterniea, 11: Vranja — J5: Zajedar, 
6: Noyihan, 7: Knaievac, 8: Bela-Palanka, 9: Cura-Planina, 10: Vla- 
solinee, 11: Vlasinja, 12: Babina-poljana — K3: Brza - Palanka, 


5: Rajad, 10: Dasuani-kladenae. 
Lith. Belgrad 1888—90. (Wien, Artaria.) a M. 1,20. 
Anzeige in Petermanns Mitteil. 1888, $. 299. 


2457. Bosnien und Herzegovina. Wandkarte. 1:300000. (In 
bosn. Spr.) Wien, Hölzel, 1890. M. 10; auf Leinw. inMappe M. 17 


2458. Curtius u. Kaupert: Karten von Attika. Auf Veranlas- 
sung des Kaiserl. deutschen Archäol. Instituts aufgenommen 
durch Offiziere und Beamte des Königl. preufs. Generalstabs. 
Heft IV, Bl. 12—15; Heft V, Bl. 16—18, u. Heft VI, Bl. 19. 
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Fol., mit Text. Heft III—VI von Arthur Milchhöfer 
Berlin, D. Reimer, 1889. 


Mit der Besprechung der Kartenblätter von Bl. 8 an bis zum kürzlich 
erschienenen Bl. 19 ist deswegen gezögert worden, weil das Erscheinen des 
begleitenden Textes notwendig abgewartet werden mufste, Derselbe, mit 
Bl. 19 gleichzeitig auf 62 SS. Kl.-Fol. erschienen, überbringt zunächst die 
erfreuliche Kunde, dafs auf Antrag der Akademie der Wissenschaften eine 
Ausdehnung der Aufnahme auf ganz Attika vom preufsischen Ministerium 
bewilligt worden ist, so zwar, dafs die äufsersten westlichen und die nörd- 
lich von Marathon liegenden Sektionen in etwas kleinerm Malsstabe als 
1:25000 zur Ausführung kommen werden. Ob letztere Bestimmung im 
Interesse der Käufer getroffen ist, denen man nicht zumuten mag, noch 
etwa 10 Blätter mehr zu erwerben, oder mit Rücksicht auf die gröfsern 
Herstellungskosten, oder um ein schnelleres Erscheinen zu ermöglichen, ist 
nicht angegeben. Fast möchte man das letzte vermuten, da das verzögerte 
Ersebeinen der Blätter notwendigerweise Ungleichheiten herbeiführt, die 
der Einheitlichkeit des Ganzen nicht zuträglich sind. Bedauernswert bleibt 
es aber doch, dafs man später zwei Drittel von Salamis in 1:25000, das 
letzte Drittel vielleieht in 1:50000 besitzen wird, und dafs eine Zusam- 
menstellung sämtlicher Kartenblätter zu einem Bilde nicht möglich sein 
wird. Sei’s drum! 


Wir wollen das Bessere nicht den Feind des Guten sein lassen und 
die gebotene Gabe aufs neue dankend annehmen. Auf den bis jetzt ver- 
öffentlichten Blättern stellt sich uns bereits die ganze Halbinsel dar bis zu 
einer etwas nördlich ausgebogenen Linie, die vom nordöstlichsten Winkel 
des saronischen Golfes bis zum nordöstlichsten Kap des Landes geht, von 
dem an die Küstenlinie scharf nach NW abbiegt. Es gewährt ein beson- 
deres Vergnügen, die sämtlichen Blätter zu einer Karte zusammenzustellen, 
die bei Kauperts vortrefflicher Redaktion und Terrainzeichnung trotz der 
Aufnahmen durch bis jetzt 11 verschiedene Personen (v. Alten, Steffen, 
Siemens, Steinmetz, Hülsen, Wolff, Bernhardi, Zieten I, Eschenburg, Twar- 
dowski und Kaupert selbst) ein ebenso einheitliches, wie klares Bild der 
interessanten Oberflächenbildung dieses in der Geschichte einzig dastehenden 
Ländchens gewährt. Aber es darf trotzdem nicht verschwiegen werden, dafs 
auch diesem in so vielen Beziehungen mustergültigen Werke hier und da 
kleinere und gröfsere Mängel anhaften, die leider nicht wieder gut zu 
machen sind, da doch wohl zu wenige in der Lage sein dürften, durch eine 
Subskription auf eine verbesserte zweite Auflage eine solehe überhaupt zu 
ermöglichen. Dahin gehört erstens das Fehlen der erst später erbauten 
Eisenbahnen auf den ältern Blättern. Vielleicht wäre dieser niemand zur 
Last zu legende Mangel dadurch einigermalsen auszugleichen, dals etwa 
auf einem Zugabeblatt auf ganz dünnem Papier der Lauf der fehlenden 
Eisenbahnen mit der allernächsten Umgebung (event. die verschiedenen Linien 
wie auf dem Musterblatte einer Modenzeitung durcheinander) in Autographie 
veröffentlicht würde, damit jeder Besitzer der Blätter im stande wäre, den 
Nachtrag selbst auf seinen Karten vorzunehmen. Mufs man sich doch so 
wie so zum Nachtragen entschlielsen; denn nach einer Vorbemerkung zum 
Texte konnte „die Revision der Karten auf Nomenklatur und antike Reste 
den in Heft III und IV publizierten Blättern nicht mehr zu gute kommen, 
daher einige Berichtigungen und Zusätze aus dem Texte entnommen werden 
müssen“. Leider sind solcher Berichtigungen und Zusätze sehr zahlreiche 
zu machen. Teils sind Namen an falsche Stellen gesetzt (so auf Blatt 
Spata: Merkuri 3 km zu weit westlich), teils falsche oder nieht mehr nach- 
weisbare Namen angegeben (Bl. Pentelikon: Yirna statt Piresa); besonders 
sind so verfallene Kapellen mit den Namen falscher Heiligen bezeichnet, 
was deswegen bedenklich ist, weil bestimmte Heilige nieht selten an die 
Stelle bestimmter Gottheiten traten und so die unberichtigten Karten zu 
falschen mythologisch-topographischen Schlüssen verleiten können. Ferner 
sind mehrfach durch roten Druck als alt bezeichnete Reste entweder in 
Wirklichkeit nicht so zahlreich als auf der Karte vorhanden, teils überhaupt 
nicht alt. Eine nicht geringe Zahl von Namen für Gegenden, die sehr 
wohl auf der Karte Platz gehabt hätten und die für die topographische Bestim- 
mung von Fundstücken sehr wichtig sind, fehlen. Wünschenswert ist auch 
an vielen Stellen die Hinzufügung des ortsüblichen albanesischen Namens 
zum griechischen. Alle diese Dinge würden ja nicht besonders bedenklich 
sein, da man die meisten dieser Irrtümer mit einigermafsen geschickter Hand, 
ohne die Blätter zu sehr zu entstellen, nach dem Texte berichtigen kann 
(dahin gehört auch das Hinzuschreiben einer nicht geringen Zahl alter 
Demennamen, an deren Fixierung kein Zweifel bestehen kann), aber der 
Text selbst gibt uns wegen mehrerer Versehen (S. 4, Z. 15 v. u. westlich 
statt: östlich; 'S. 14, Z. 2°v. u. 17,2 statt 71,2; S. 38, Z. 15. 16 süd- 
westlichen [dann nach West und Nordwest biegenden] Laufes statt: südöst- 
lichen [dann nach Ost und Nordost biegenden] Laufes; 8. 40, Z. 29 Süd- 
westlich statt: Nordwestlich], ferner wegen der schwankenden Wiedergabe 
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neugriechischer Namen (ov bald ou, bald u; n bald e, bald i) nicht eine 
solehe Gewähr philologischer Genauigkeit, dafs man sich leicht zu Ände- 
rungen und Nachtragungen entschliefst. So darf man bezüglich der noch 
zu erwartenden Blätter wohl den Wunsch aussprechen, dafs mit der Publi- 
kation so lange gewartet werden möge, bis eine gründliche Revision der 
Nomenklatur auf Richtigkeit und Vollständigkeit vorgenommen worden ist. 
Noch etwas andres mag bei dieser Gelegenheit nicht unerwähnt bleiben. 
Sind die Karten auch nieht bestimmt, zusammengestellt als Wandkarten ver- 
wendet zu werden, so könnte das Zusammenpassen der einzelnen Blätter 
gleichwohl etwas sorgfältiger durchgeführt werden. Wenig gut zusammen- 
passende Strichlagen des Terrains finden sich Bl. VI : V südlich von Pyrgos 
auf dem rechten Kephisosufer; Bl. IV : VII Westabfall des Elias südöstlich 
von Liopesi; Bl. XIII : XI südwestlich von Kronisa, am Rande gegenüber 
Höhenziffer 203. Wege sind nicht durchgeführt, auf Bl. VII : XIII ein 
Fufsweg nördlich von Angelisi und ein Weg nordnordwestlich von Markopulo, 
Bl. XVII : XIV der Küstenweg und der vom Prophet Elias nordwestlich 
gehende Weg. Dafs die natürlichen Verziehungen des Kartenblattes beim 
Druck mit den eben gerügten Versehen nichts zu thun haben, versteht sich 
von selbst. — Weitaus das gröfste Interesse erregt unter den veröffentlichen 
Blättern aufser Laurion mit seinen Bergwerken Marathon mit dem östlich 
daranstofsenden Drakoneia, aber über den eigentlichen Verlauf der berühmten 
Schlacht ergeben sich trotz der sorgfältigsten Untersuchungen Eschenburgs 
und Milehhöfers doch sicher nur die negativen Resultate, dals einmal das 
jetzige Marathona entfernt nicht an der alten Stelle liegt, und dafs der Soros 
nieht den Mittelpunkt des Schlachtfeldes hat bilden können (dafs er übri- 
gens wirklich die Überreste der Marathonkämpfe enthält, ist nunmehr ja 
nieht mehr zweifelhaft); dagegen ist über die wirkliche Lage von Marathon 
und Probalinthos, sowie darüber, ob das Rhevma von Marathon in seinem 
Unterlaufe in der Ebene den alten Weg verfolgt oder um den Stavrokoraki 
nach Nordosten zum Sumpfe abbog, eine Entscheidung noch nicht gefällt. 
Auch darüber, ob die bei der Korinthenpflanzung des Herrn Soutzo gefun- 
denen zahlreichen Knochen alten Persern oder Griechen gehören, ist wohl 
ein fachmännisches Urteil noch ausstehend. Übrigens aber ist gerade die 
Ausführung des Blattes Marathon so vorzüglich, dafs eine Untersuchung 
auch nur nach der Karte und den Quellen wohl zu weitern Resultaten 
führen kann. van Kampen. 
2459. Hydrogr. Departm.: Greece. Corinth bay and isthmus. 
1:24350. (Nr. 1367.) 2 sh. 6. — — Greece, east coast: Gulf 
of Volo with Oreos and Talanta channels. 1: 109000. (Nr. 1556.) 
3 sh. — — Mediterranean, Archipelago: Negropont to gulf of 
Kassandra. 1:208670. (Nr. 1085.) 2sh.6. London, Admiralty, 
1890. 


2460. Vogel, C.: Neue Karte der Balkanhalbinsel in Ad. Stie- 
lers Handatlas. Vier Blätter in 1:1500000. (Peterm. Mitteil. 
1890, XXXVI, S. 42—46.) 


2461. Scarfoglio, E.: In Levante e a traverso i Balcani. 8°, 
245 SS. Mailand, Treves, 1890. 1. 2,30. 


Anzeige in Boll. Soe. Geogr. Ital. 1890, III, S. 754. 


2462. Bailloeuil, Kapit.: A cheval ä travers la Turquie en 1854. 
(Bull. Soc. geogr. Lille 1889, XII, S. 365—402, mit Karte.) 
2463. Regla, P. de: La Turquie officielle. Constantinople, son 

gouvernement, ses habitants; son present et son avenir. 16, 
384 SS. Paris, Lalouette-Douce, 1889. fr. 2,80. 

Eine politische Studie, die den Zweck hat, zu zeigen, dafs die Türkei 
nur durch schleunige Reformen mit Hilfe von Fremden sich halten kann, 
und dafs der Bestand der Türkei für Europa notwendig ist. Zu diesem 
Zwecke wird ihr der Eintritt in die französisch -russische Allianz empfoh- 


len; dieser Pferdefufs kommt vorsichtigerweise erst ganz am Schlufs zum 


Vorschein. Supan. 


2464. «optevic, Sp.: Makedonien und Altserbien. Gr -8°, 503 SS, 
mit Karte u. Illustr. Wien, Seidel, 1890. M. 20. 


Der russische Gelehrte Professor Grigorovit hat im Jahre 1848 in 
der Sprache der Macedonier und der südl. Bulgaren zuerst Nasalvokale be- 
merkt in Wörtern, in denen das Altslowenische (Altkirchenslawische) sie hat; 
bekanntlich finden sich solehe Laute, mit Ausnahme des Polnischen und 
spurenweise des Slowenischen, in einigen Gegenden, in keiner der lebenden 
Slawinen. Seit jener Zeit ist diese sprachliche Erscheinung, durch neue 
Befunde bestätigt, wiederholt Gegenstand wissenschaftlicher Erörterungen 
gewesen, mit ihr die ethnographische Stellung der Macedonier. Seit der 
Emanzipierung der bulgarischen Kirche von dem ökumenischen Patriarchate 
in Konstantinopel und Errichtung des bulgarischen Exarchats, noch mehr 
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seit dem russisch-türkischen Kriege und dem Berliner Kongrefs trat die 
macedonische Frage, d. h. die Frage nach der Nationalität der Macedonier 
in den Vordererund, indem Griechen, Bulgaren und Serben Ansprüche auf 
dieses Land erhoben. Den stürmischen Volksversammlungen, namentlich 
von bulgarischer Seite, folgten oder gingen zur Seite litterarische Kund- 
gebungen, wie z. B. die von Offeikov (mir ist nur die französische Über- 
setzung „La Macedoine“ 1887 bekannt), der Macedonien den Bulgaren 
zuerkannte (vgl. die Rezension von Draganov), und das Buch von Stojan 
Proti6 in Belgrad 1888 über Macedonien und die Macedonier, in welchem 
über die Zugehörigkeit Macedoniens zu Serbien mit Hilfe der sprachlichen 
Verhältnisse summarisch entschieden wurde. — In der neuesten Zeit er- 
hielt diese Frage eine neue Beleuchtung durch die Entscheidung der 
türkischen Regierung, welche drei Bistümer in Macedonien durch bulgarische 
Würdenträger besetzt hat, und infolge des Aufsehens, das diese Entscheidung 
hervorgerufen hat; gegenwärtig (im August) soll man in Konstantinopel 
angeblich geneigt sein, drei andre Bistümer mit Serben zu besetzen. So 
hat die macedonische Frage zwei Seiten, eine wissenschaftliche und eine 
politische; nach beiden Seiten ist die Entscheidung keine abschliefsende, 
und es ist augenblicklich kaum abzusehen, wie sich die politischen Ver- 
hältnisse dort am Vardar und an der Struma entwickeln werden; sie sind 
eben in der Gärung begriffen. 

In diesem Strom der wissenschaftlichen und politischen Kundgebungen 
erschien die oben genannte Arbeit von S. Gopdevi6, welcher ganz Mace- 
donien und Altserbien den Serben zuerkennt, nachdem er früher ebenso 
entschieden für die bulgarische Nationalität der Macedonier eingetreten war. 
Diesem sehr umfangreichen und stattlichen Buche ist eine Abhandlung 
desselben Verfassers vorangegangen: „Die ethnographischen Verhältnisse von 
Macedonien und Altserbien“ in Bd. 55, Heft 3 dieser Zeitschrift vom 
Jahre 1889, enthaltend ein ausführliches Programm zu dem grölsern 
Werke. 

Herr Gopcevic ist den Lesern dieser Zeitschrift nicht unbekannt: in 
demselben Hefte, in welchem die soeben genannte Abhandlung sich findet, 
ist sein umfangreiches Buch über Serbien und die Serben (1888), mehr 
eine ungeordnete Sammlung von Materialien, von kompetenter Seite ge- 
würdigt worden; der Verfasser hat auch wiederholt über die geographischen, 
statistischen und ethnographischen Verhältnisse der Balkanhalbinsel Werke 
und Abhandlungen veröffentlicht: „Bulgarien und Ostrumelien“, „Oberalbanien 
und die Liga“ u. s. w.; dafs der Verfasser ein sehr rühriger Schriftsteller 
und ein vielgereister Mann ist, sieht man aus dem Verzeichnis seiner 
Schriften. 

In dem hier in Rede stehenden Buche sucht Herr Goptevie, nach- 
dem er in dem ersten Teile (Seite 1—238) die Erlebnisse seiner Reise in 
Macedonien und Altserbien erzählt hatte, in dem zweiten Teile (Seite 239 
bis 503) aus sprachlichen und andern Gründen darzulegen, dafs die Mace- 
donier und Bewohner von Altserbien Serben sind; dem Buche ist eine ethno- 
graphische Karte beigefügt, und man muls gestehen, dafs dieselbe einen 
„gründlichen Unterschied“ zeigt im Vergleich zu den bekannten Karten 
von Lejean, Sax, Kiepert u. a., weil sie Macedonien, mit verschwindend 
geringen Ausnahmen, als serbisch erscheinen lälst. Esist das ein Ergebnis 
einer Reise im „Sommer und Herbst des Jahres 1888“ in Altserbien und 
Macedonien, eine Spanne Zeit, die doch sicher nicht ausreicht, die schwierigen 
ethnographischen Verhältnisse eines so wenig bekannten und vielumstrittenen 
Landes genau zu studieren ; zu erschöpfenden nachträglichen ergänzenden Stu- 
dien und Verwertung derselben war keine Zeit mehr vorhanden, da die Ab- 
handlung in dieser Zeitschrift und das Werk fast unmittelbar nach der 
Reise erschienen sind. 

Auf die historischen Argumente legt der Verfasser in der Abhandlung 
selbst keinen besondern Wert, indem er selbst wiederholt hervorhebt, dafs die 
politischen Besitz- und Machtverhältnisse auf der Balkanhalbinsel die 
Nationalitätsverhältnisse im Laufe der Jahrhunderte zu keiner Zeit haben 
stören können; in dem ausführlichen Werke ist eine Abhandlung 
von Novakovic verwertet, was der Arbeit gewifs zum Vorteil ge- 
reicht. — Die Tracht ist in Gegenden mit wechselnder oder gemischter 
Bevölkerung kaum mafsgebend; kommt es. ja vor, dafs eine eingewanderte 
Bevölkerung ihre Tracht bewahrt und dabei ihre Sprache und ihre Natio- 
nalität mit einer andern vertauscht, oder dafs bei ununterbrochener 
Selshaftigkeit die alte Tracht allmählich geändert oder eine andre ange- 
nommen wird. — Dieselbe Erscheinung läfst sich mit den Sitten und 
Gewohnheiten beobachten: in einer kompakt gleichförmigen Bevölkerung 
ist eine Störung kaum vorauszusetzen, bei veränderten Ansiedelungsver- 
hältnissen aber erklärlich, Wenn man beispielsweise bei den westlichen 
Slawen mitten unter deutscher Bevölkerung aus der Sitte des Weihnachts- 
festes, vornehmlich des Christbaumes u. s, w., keinen Schlufs auf die 
Nationalität zu ziehen berechtigt ist, so ist es auch fraglich, ob man aus 
dem Slavafeste in Macedonien (es ist auch fraglich, wie weit dieser Brauch 
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verbreitet ist) auf die Zugehörigkeit der Maeedonier zu den Serben einen 
Schlufs ziehen dürfe. Wir kennen das serbische Slavafest (Krsno ime) 
aus mehreren genauen Beschreibungen von Vuk, Vreevid (Tri svesanosti 
1883), Kulakovskij (Prazdnik Slave 1883) u. a., es fehlt aber ein genauer 
Bericht über die Form und Verbreitung des Krsno ime in Macedonien, und 
vorderhand ist dieses an sich sehr beachtenswerte Argument des Ver- 
fassers noch nicht ausreichend. 

Das interessanteste, aber auch das am weitesten gehende Argument 
für die serbische Nationalität der Macedonier ist das sprachliche, Auch 
hier reicht die Behauptung, die Sprache der Macedonier sei serbisch, nicht 
aus, mag der Verfasser auch recht haben, dafs in gewissen Gebieten die 
Sprache der Altserben und Macedonier der serbischen sehr nahe tritt; 
selbst Offeikoy hat eine teilweise und zeitweilige Serbisierung der Mace- 
donier zugestanden; Herr Gopdeyic mag auch stellenweise mit von serbischen 
Lehrern gebildeten Personen gesprochen haben ; aufser den 100 serbischen 
Schulen in Altserbien und Macedonien, die er Teil IH, Kapitel 13 auf- 
zählt, nennt er im Kapitel 17 ff. noch weitere 60—70 aus der Zeit vor 
1876; es ist auch bekannt, dafs alljährlich aus dem Süden der Balkan- 
halbinsel, vornehmlich aus Macedonien, viele Tausende nach Serbien kommen, 
um als Maurer, Zimmerleute, Gartenarbeiter u. s. w. Verdienst zu suchen 
und dann wieder in die Heimat zurückzukehren. Im Grunde genommen 
ist die Sprache der in Rede stehenden Gebiete bis jetzt nicht durchforscht, 
und die Wissenschaft hat gerade in dieser Beziehung noch sehr viel Be- 
lehrung zu erwarten; so viel lälst sich schon jetzt sagen, dafs die dort 
gesprochene Sprache eine Mittelstellung zwischen dem Serbischen und 
Bulgarischen einnimmt, in welchem Grade sie in den einzelnen Gebieten dem 
Serbischen oder dem Bulgarischen näher tritt, lälst sich gegenwärtig kaum 
übersehen. Wenn Herr Gopteviö6 ein so grofses Gewicht auf die Laute 
€ und dz (gj) gegenüber den bulgarischen St und zd legt, so ist zu be- 
merken, dals jene Laute wohl im gröfsten Teile von Macedonien als weiches 
k’ und g’ lauten; dies ergibt sich aus den Studien von Teodorov über 
den westlichen bulgarischen Dialekt, und es ist die Frage, ob sie sich nicht 
selbständig, unabhängig vom Serbischen, entwickelt haben. — In den in 
Macedonien gesammelten Volksliedern, auch den historischen, zeigen sich 
bulgarische Eigentümlichkeiten in einer so entschiedenen Weise, dals der 
Ausspruch des Verfassers, die Bulgaren hätten keine ältere Volkspoesie, 
ungewöhnlich sich ausnimmt: das älteste Zeugnis von slawischen Volks- 
liedern, welches sich in der Chronik des Gregoras Nikeforos aus Anlafs 
seiner Reise in Bulgarien und Serbien 1325—26 findet, von den xAda 
aröoov, lälst sich auch auf bulgarische Heldenlieder beziehen, und in 
einer neuern Sammlung westbulgarischer Lieder von Kalanovskij (1882) 
finden sich viele Lieder mit historischem Stoffe; in dieser Sammlung sind 
auch Volkslieder, die von Serbien eingewandert zu sein scheinen; in 
Jastrebovs „Obydaji i p&sni tureckich Serbov“ (1889) haben ziemlich viele 
Lieder z. B. aus der Gegend von Dibra mehr bulgarischen als serbischen 
Charakter, anders etwa die um Prizren, Ipek und anderwärts. Nun hat Gopdevid 
die bekannten Volksliedersammler, vornehmlich Verkovic, Rakovski, Bezsonov, 
als Fälscher verdächtigt (Dozons Sammlung erwähnt er nicht); von den 
Genannten kommt Bezsonov nicht in Betracht, da er meist fremden 
Stoff mitteilte; die zwei ersten haben sich allerdings mit Recht wegen 
gewisser Publikationen (Verkovis wegen seiner „Veda Slovena“) entschiedenen 
Widerspruch gefallen lassen müssen, indes bieten Verkoviss „Narodne 
pesme macedonski bugara“ (1860) selbst nach dem Urteil Novakoviös ein 
richtiges Bild der macedonischen Sprache. Dagegen hat Gopleviö6 die 
Autorität Milojevi6ss angerufen, der in dem starken Verdachte steht, in 
„Pesme i oby&aji ukupnog-naroda srbskog“ (1870) bulgarische Lieder serbisiert 
zu haben, und dem der Referent der Gelehrten Gesellschaft in Belgrad 
(Glasnik 38, 329 ff.) in einem sehr zurückhaltenden Referat vorhielt, dafs 
er die Zahl der Serben auf der Balkanhalbinsel auf 11 650 000 Seelen be- 
ziffertte! Die Sprache der von dem Verfasser selbst mitgeteilten Proben 
von Volksliedern aus Altserbien und Macedonien ist auch nicht ganz rein 
serbisch (vgl. die Aufserung $. 173), man vermilst auch die Angabe der 
Bezugsquelle. — Von den bis jetzt bekannten Proben der macedonischen 
Prosa sind die von Jastrebov mitgeteilten insofern noch nicht stichhaltig, 
als sie von Personen herrühren (Kaufleuten, Geistlichen), welchen die 
serbische Sprache, vielleicht aus der Schulzeit, geläufig war. Novakov6i hat 
im Archiv für slawische Philologie XII Proben des echten macedonischen 
Dialekts aus dem Munde eines Jünglings aus Prilep in Prosa mitgeteilt, 
eine mit bulgarischer und serbischer Übersetzung; man sieht, dafs die 
Sprache dieser Proben sehr wenig mit dem Serbischen, dagegen entschieden 
mit dem Bulgarischen zusammenhängt; mit beiden Sprachen verwandt 
zeigen sich die Volkslieder, welche Milicevi6 in „Kraljevina Srbska“ aus 
den Serbien zugefallenen Gebieten (Nis, Pirot, Toplica, Vranja) mitteilt, und 
in diesem Zusammenhange gewinnt die Mitteilung des Herrn Goplevis an 
Wert, dafs die Schulbücher in Macedonien im lokalen Dialekt mit bul- 


garischer Übersetzung geschrieben sind. — Einen Punkt hat der Verfasser 
in seinen sprachlichen Erörterungen nur wenig berücksichtigt, nämlich das 
Vorkommen von Nasallauten in den macedonischen Mundarten: nach Sap- 
karevs Behauptung werden sie im Munde der ganzen nach Süden in Mace- 
donien angesessenen Bevölkerung von Kostur bis nahe an Seres gehört, jeden- 
falls eine Eigentümlichkeit des Bulgarischen, 

Die mehr im allgemeinen Rahmen sich bewegenden sprachlichen Be- 
merkungen des Verfassers werden bedeutend abgeschwächt durch die ganz 
ungewöhnliche Behauptung, dafs auf der ganzen Balkanhalbinsel einst eine 
einzige, die „altserbische“ Sprache geherrscht habe, was dem Verfasser 
zur Voraussetzung für seine ethnographische Theorie in bezug auf den 
heutigen Zustand zu dienen scheint; nach seiner Ansicht sprachen die 
Bulgaren eine mit „bulgarischen“, d. h. nichtslawischen versetzte (serbische) 
Sprache. Der Verfasser scheint den Gewinn der philologischen Studien in 
bezug auf die südlich der Donau einst und jetzt gesprochenen slawischen 
Sprachen, auch der altslowenischen, zu ignorieren. 

Noch ein Argument begegnet uns wiederholt in Gopteviös Buche, 
nämlich die Erklärung der Einwohner selbst, sie seien Serben, und Bitt- 
schriften an Milan, nach Konstantinopel und an den Berliner Kongrels (1878) 
um Anschlufs an Serbien. Das erste ist ein Gegenargument gegen die in 
Macedonien fast stets gehörte Erklärung der dortigen Einwohner, sie seien 
Bulgaren. Zwar belehrt uns der Verfasser, nach dem Vorgange andrer, dals 
die Serben in Altserbien und Macedonien aus Furcht vor den Türken sich 
für Bulgaren ausgegeben hätten, aber ohne genaue sprachliche und ethno- 
graphische Nachforschungen haben diesbezügliche, gewils beachtenswerte 
Aufserungen einzelner Individuen noch keinen, ich will ausdrücklich sagen 
wissenschaftlichen Wert; in bezug auf die erwähnten Petitionen ist es 
nicht ohne Interesse, zu sehen, dafs sie aus Kreisen und Gegenden stammen, 
in welchen vor dem Jahre 1876 serbische Schulen waren (S. 320, 361 
und 362). Das Werk hat entschieden einen politischen Charakter, der 


- sich auch in dem Groll gegen die eignen Landsleute kund gibt, weil sie 


für die macedonischen Serben nichts thun. Ich will es hervorheben, dafs 
ich weder für noch gegen die politische Tendenz des Buches etwas zu er- 
innern habe; mir möchte nur scheinen, dals die Erzählung von dem Bul- 
garen Petrov, dem Vertrage mitihm, dem Reisegenossen, der blofs des Gegen- 
satzes halber da zu sein scheint, auch mehr ein politisches Gewicht haben 
soll und jetzt um so mehr gegenstandslos ist, als der Genannte, nach der 
interessanten Broschüre Gopteviös „Die Wahrheit über Makedonien“, $, 13 
und 14, nicht in die Lage kommen wird, seinerseits über die Er- 
fahrungen der gemeinschaftlichen Reise ein Zeugnis abzulegen. Unbefangene 
Leser werden sich diese Mitwirkung und überhaupt alles Persönliche in 
dem Buche und in der genannten Broschüre, sowie die Angriffsschrift von 
K. Hron „Das Volkstum der Slawen Macedoniens“ (1890) nach Möglich- 
keit wegdenken und das Sachliche festhalten. In dieser Beziehung will 
ich das Verdienstliche, vornehmlich des zweiten Teiles, des hier besprochenen 
Buches von Gopcevi6 unbedenklich anerkennen; namentlich will ich das 
uns in grosler Fülle gebotene, zum Teil gewils wenig bekannte oder nicht 
bekannte schätzenswerte Material hervorheben; nur mufs ich gestehen, dals 
dieses Material in planlos aufeinanderfolgenden Kapiteln unverarbeitet 
mitgeteilt ist. Auf wissenschaftlichen Wert kann die Arbeit nicht Anspruch 
erheben, wie denn die Äufserungen des Verfassers über den „guten Vuk“ 
(8. 241), gegen die Stubengelehrten (8. 273, vgl. 248), das Fehlen 
von Citaten, die gelegentlich gegebenen Erklärungen über Ortsnamen mit 
dem Stamme Srb- ($S. 137), über Justinians vermeintliche slawische 
Nationalität (8. 27), über die Betonung (8. 151) u. s. w. dem Buche 
nicht zum Vorteil gereichen. Der Verfasser wird sich wohl gefallen 
lassen müssen, dafs diejenigen, welche die „macedonische Frage“ wissen- 
schaftlich studieren wollen, auch noch von andern Sachkundigen und Ge- 
währsmännern sich belehren lassen werden, 

Die Frage nach der Sprache und Nationalität der Macedonier ist nach 
der wissenschaftlichen Seite hin noch nicht spruchreif ; die slawische Philo- 
logie und Ethnographie hat dieses weite Gebiet zunächst durch Einzel- 
forschungen in das rechte Licht zu stellen, undder Verfasser hätte sich sehr 
verdient gemacht, wenn er, ausgerüstet mit der Kenntnis der bisherigen 
Forschungen, einen oder mehrere macedonische Dialekte in geschlossenen 
kleinern Gebieten oder eine sprachliche Erscheinung in einem weitern G@e- 
biete untersucht hätte, wofür die Kenntnis des Serbischen und des Bul- 
garischen ihm zur Seite steht. Nehring (Breslau). 


2465. Miller, E.: Le Mont Athos, Vatopedi, l’ile de Thasos. 
8°, 405 SS., mit 2 Karten. Paris, Leroux, 1889. 

Der wissenschaftliche Gehalt des Buches liegt vereinigt in dem kur- 
zen Schlufskapitel (S. 367—402), welches die amtlichen Berichte Millers 
über die Ergebnisse seiner Forschungen in den Klöstern der Athos-Halb- 
insel und der thessalischen Meteora (1863), sowie über die Ausgrabungen 
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auf Thasos (1864) zu erneutem Abdruck bringt. Auch die dem Werke 
vorausgeschickte Lebensgeschichte des verdienten Handsehriftenkenners und 
Philologen erweckt Interesse, zumal seine Arbeit gerade für die Textkritik 
der geographischen Quellenwerke des Altertums recht fruchtbar gewesen 
ist. Der gröfste Teil des Buches bringt die Erzählung der Reiseerlebnisse, 
teils in abgeschlossener, für den Druck bestimmter Form, teils nach den 
Briefen an seine Familie. ‘Der Schwerpunkt dieser Reieschilderungen liegt 
in der ungeschminkten Darstellung des Reiselebens in den griechischen 
Klöstern und den Mühen urd Sorgen bei der Leitung unvollkommen vor- 
bereiteter Ausgrabungen. Für die Kenntnis des Landes wird man daraus 
wenig Gewinn ziehen können. Je schärfer das Auge des Reisenden auf 
seine Handschriftensuche sich richtet, desto weniger behält es die unbe- 
fangene Freiheit zu sorgfältiger Beobachtung des Landes. Die an den fran- 
zösischen Archäologen noch neuerdings oft auffallende Gleichgültigkeit gegen 
die Natur und die Topographie des Schauplatzes, auf dem das antike 
Leben sich abspielte, verleugnet auch Miller nicht ganz. Das fällt recht 
ins Auge, wenn man seine Mitteilungen über den Aufenthalt in Thasos 
neben Conzes Schilderung derselben Insel stellt. Partsch. 


2466. Launay, E. de: Autour de la mer Egee: Lesbos, Thasos, 
le mont Athos, Salonique, les couvents de Thessalie. (Ann. 
Club alp. frang. 1888, Bd. XV, 3. 389—486.) 


9467. Tozer, H.F.: The Islands of the Aegean. 8°, XII u. 362 SS. 
Oxford, Clarendon-Press, 1890. 8 sh. 6. 


Der Verfasser der „Highlands of Turkey“ und der „Lectures on the 
‚geography of Greece“ veröffentlicht die Schilderung dreier Reisen, auf 
denen er 1874 von Syra aus Kreta und die Kykladen, 1886 von Smyrna 
aus die Inseln an Kleinasiens Küste von Lesbos bis Rhodos, 1889 die 
Inseln des Thrakischen Meeres besucht hat. Der Zweck dieser Inselfahrten 
war nieht auf die Förderung der wissenschaftliehen Kenntnis des Archi- 
pels durch spezielle Forschungen gerichtet. Sein Werk tritt also kei- 
neswegs in Konkurrenz mit den Arbeiten von Conze, Fabrieius, Kiepert, 
Koldewey, Oberhummer. Vielmehr leitete Tozer der Wunsch, von allen 
Teilen dieses Inselmeeres sich eine eigne Anschauung zu erwerben, die mit 
gleicher Neigung aus archäologischen Eindrücken wie aus mittelalterlichen 
Resten und Erinnerungen der Neuzeit eine Belebung des Landschaftsbildes 
schöpft und auch bei dessen gegenwärtiger Staffage, dem neugriechischen 
Volke, seiner Sprache, seiner Dichtung, selbst seinem Aberglauben gern 
verweilt. So gewinnt sein Buch eine unterhaltende Mannigfaltigkeit. Man 
folgt gern seiner Führung, wenn man auch beim Abschied die Summe des 
wissenschaftlichen Gewinnes nicht grofs, die magere Übersichtskarte für 
das hier erstrebte Mafls der Stoffbehandlung vollkommen ausreichend findet. 
Etwas ausführlicher besprochen werden der antike Tunnelbau des Eupalinos 
auf Samos, die Lemnische Erde und der vermeintliche Vulkan Mosychlos. 
Vielleicht würde der Überblick der Nachrichten über letztern nicht mit 
dem Ergebnis voller Ungewilsheit geendet haben, wenn dem Verfasser die 
Litteratur über diesen Gegenstand vollständig bekannt gewesen wäre. 

Partsch. 
2468. Renner, H.: Canea. (Zeitschr. f. Schulgeogr. 1889, XI, 
S. 76—81.) 


2469. Mitzopulos, K.: Die Erdbeben in Griechenland und der 
Türkei im J. 1889. (Peterm. Mitteil. 1890, XXXVI, S. 56—57.) 


2470. Matkovi6, P.: Reisen durch die Balkanhalbinsel im 
XVI. Jahrh. X. Reisebuch des Markus A. Pigafetta oder die 
zweite Reise des Anton Vrandi6 nach Konstantinopel im J. 1567. 
80, 23288. (In kroat. Spr. Itinerarium, 5. 108—232, in ital. Spr.) 
Asram 18%. 

2471. Karie, V.: Zur Volkskunde im. Königreich Serbien. (Aus- 
land 1889, S. 741—44, 776—79, 787— 98.) 

2472. Götz, W.: Serbische und bulgarische Grenzgebiete. (All- 
gemeine Zeitung 1890, 31. März fi) 

2473. Cambon, V.: Autour des Balkans. 160, 344 SS. Paris, 
Challamel, 1890. j 


2474. Lebedeff, M.: Astronomische Arbeiten in Bulgarien 1878 
und 1879. 4°, 127 SS. (Sapiski d. kriegstopogr. Abteil. d. Ge- 
neralstabs, Bd. XLV. In russ. Spr.) St. Petersburg 1889. 


fr. 3,50. 


2475. Toula, F. Reisen und geologische Untersuchungen in 
Bulgarien. Vortrag, geh. den 19. März 1890 von Prof. ——. 
8°, 144 SS., mit 1 geol. Karte, 4 geolog. Profilen. (Ver. z. 
Verbr. naturw. Kenntn. Nr. 16.) Wien, Hölzel, 1890. M. 3: 


Der in beträchtlich erweiterter Gestalt hier abgedruckte Vortrag ent- 
hält 1) allgemeine Reiseschilderungen, wobei besonders die Eigenart der 
alten Zarenstadt Trnova eine interessante Beleuchtung erfährt; 2) eine geo- 
logische Skizze von Bulgarien, und 3) eine referierende Übersicht über die 
bisherige geologische Litteratur dieses Landes. Auszüge samt der Karte 
brachte auch die Deutsche Rundschau, Bd. XII, Heft 7. 

Geologisch gliedert sich Bulgarien mit den angrenzenden Distrikten 
in fünf Hauptteile: das alte rumelische Festland, das Eruptivgebirge von 
Burgas, den Balkan, das ostserbische Kreidegebirge und das Balkan-Vorland, 

Zum alten rumelischen Festland gehören das Rhodopegebirge, 
das rumelische Mittelgebirge (Sredna gora und Karadza Dagh) und das 
Istrand2a-Gebirge. Vollkristallinische Massengesteine, umhüllt von kristalli- 
nischen Schiefern und gekrönt von Trachytgebirgen, bilden den Haupt- 
bestandteil. Das ganze Gebiet gehört zur Kategorie der Schollengebirge, 
in welchen vertikale Bodenbewegungen die Hauptrolle spielen. Dals die- 
selben bis in die jüngste Zeit fortdauerten, beweisen aufser den bekannten 
T’hermenlinien die jungtertiären und diluvialen Einbrüche, die jetzt als 
Becken die einzelnen Bestandteile des alten Festlandes voneinander und 
vom Balkan trennen. 

Das Eruptivgebirge zwischen Jambol und Burgas besteht 
vorwiegend aus Augit-Andesiten mit untergeordneten Trachyten. Seine Ent- 
stehungszeit reicht aus der Kreideperiode bis ins Eocän hinein. 

Am Aufbau des Balkan beteiligen sich Gesteine von der ältesten 
kristallinischen Bildungen bis zum Eocän. Während das letztere im Süden 
fast horizontal liegt oder nur wenig aufgerichtet wurde, hat es im zentra- 
len Balkan die intensivsten Störungen erfahren, woraus man schlielsen 
mufs, dafs die Faltung noch bis in das Neogen hinein andauerte. Die 
paläozoischen Formationen sind nur durch Landbildungen (Schiefer, Quar- 
zite, Sandsteine &e.) vertreten; den ersten Meeresablagerungen begegnen 
wir in der Trias, doch war auch weiterhin die Meeresbedeckung nicht 
eine ununterbrochene und kommen mehrfache Faeiesunterschiede vor. Die 
gröfste Bedeutung erlangen die Kreideschichten, die sich der Hauptsache 
nach in Kalk- und Sandsteinzonen scheiden. Im westlichen Balkan, etwa 
bis zum Meridian von Wraca, bildet die Kreide nur ein schmales Band 
am Nordrande, die Hauptmasse des Gebirges besteht aus ältern mesozoischen 
und paläozoischen Gesteinen und aus einem ausgedehnten kristallinischen 
Zuge, der im Gegensatz zu der südlichen kristallinischen Zone des Balkan in 
keinem unmittelbaren Zusammenhange mit dem alten rumelischen Fest- 
lande steht. Weiter nach O steigen die Kreideschiehten am Nordabhange 
immer höher gegen die Wasserscheide an. Im zentralen Balkan haben wir 
am Südabhang eine kristallinische Zone, dann folgen ohne paläozoische 
Zwischenlagen Trias- und Jurabänder (ebenfalls weniger entwickelt als im 
Westen), dann am Nordabhange die Kalke und Sandsteine der Kreide. 
Schon in der Gegend von Sliven hat die letztere die Wasserscheide erreicht, 
im niedrigen Ost-Balkan überschreitet sie dieselbe, breitet sich über den 
ganzen Südabhang aus und bedeckt alle ältern Bildungen. 


Selbständige Charakterzüge weist das estserbische Kreide-. 


gebirge auf, sowohl in den ältern Ablagerungen im Vergleich mit dem 
West-Balkan, wie in der ‘Ausbildung der Kreide. Es ist ein Faltengebirge, 
eingeprefst zwischen zwei kristallinischen Zonen. 

Das Balkan-V orland wird als ein „gegen die Donau terrassenförmig 
abstürzendes, ausgeebnetes Tafelschollenland“ bezeichnet. Die Schichten 
haben ihre horizontale Lage fast oder ganz beibehalten. Der ganze Süden 
besteht aus Kalk- und Sandsteinen der untern und mittlern Kreideformation, 
die zonenartig ihrem Alter nach in nördlicher Richtung aufeinander folgen. 
Dann tauchen die mittlern Kreidebildungen unter die jungtertiären (sarmati- 
schen) Schichten unter, die aber selbst wieder nur in zahlreichen isolierten Vor- 
kommnissen aus der Lölsdecke der nordbulgarischen Ebene zu Tage treten. 
Mediterrane Ablagerungen sind nur bei Pleven gefunden worden. Beson- 
ders bemerkenswert sind die zahlreichen kleinen Basaltberge zwischen Isker 
und Jantra. — 

Ich konnte mich hier nur auf einige Grundzüge beschränken, die zum 
eifrigen Studium des Schriftehens anregen mögen. Interessant ist auch 
eine Vergleichung der Karten von 1890 und 1870 (letztere von Hoch- 
stetter); sie lehrt besser als viele Worte die aufserordentlichen Fortschritte, 
die in den letzten Jahren gemacht wurden. Supan. 
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Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha. 
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